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Das  Recht  der  eDgßscheD  und  französischen  Uebersetzung  dieser  zwölften  Auflage  hat 
sich  der  Verleger  vorbehalten. 


VORREDE  ZUR  ZEHNTEN  AUJ'LAGE. 


rast  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  neunten  Auflage  seiner 
Elemente  der  Mineralogie  schloss  Carl  FriedrichNaumann  am  26. 
November  1873  für  immer  die  Augen. 

Von  dem  langjährigen  Verleger  der  Werke  des  Dahingeschiedenen 
wurde  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil,  eine  fernere  Ausgabe  jenes 
Buches  vorzubereiten,  welches  wie  kein  anderes  die  Grundlage  mineralo- 
gischen Studiums  auf  deutschen  Hochschulen  und  an  anderen  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  sowie  in  den  Händen  zahlreicher  Freunde  der  Mineralogie 
bildet. 

Wenn  es.dabei  galt,  diejenigen  Veränderungen  und  Bereicherungen 
anzubringen,  welche  durch  die  neuesten  Fortschritte  der  Wissenschaft  auch 
in  einem  Elementarbuche  über  Mineralogie  geboten  zu  sein  schienen,  so 
mussten  dieselben  innerhalb  der  ersten  Hälfte  insbesondere  den  Abschnitten 
über  die  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der 
Mineralien  in  reichlichem  Maasse  zu  Theil  werden.  Vor  allem  war  es  der 
über  die  chemische  Constitution  der  Mineralien,  bei  welchem  eine  den 
heutzutage  durchweg  gültigen  Grundsätzen  entsprechende  Neubearbeitung 
nicht  umgangen  werden  durfte.  In  dem  allgemeinen  krystallographischen 
Hauptstück  finden  sich  nur  verhältnissmässig  wenig  Zusätze  und  weitere 
Ausführungen,  die  in  keinem  anderen  Sinne  als  dem  des  gerade  auf  diesem 
Gebiete  unübertrefflichen  Lehrers  und  Meisters  ausfallen  konnten. 

Eine  grössere,  freilich  nur  äusserliche  Veränderung  hat  in  dem  zwei- 
ten speciellen  Theil  Platz  gegriffen.    Immer  mehr  und  mehr  bricht  sich  in 


rV  Vorrede. 

Vorträgen  und  Abhandlungen  und  tabellarischen  Zusammenstellungen  die 
Ueberzeugung  Bahn,  dass  die  naturgemässe  Gruppirung  der  Mineralkörper 
in  erster  Linie  von  ihrem  chemischen  Wesen  ausgehen  muss,  wodurch 
allein  es  auch  möglich  wird,  die  formbeherrschenden  Verhältnisse  des 
wirklichen  Isomorphismus  gebührend  zu  berücksichtigen.  Und  so  ist  denn 
hier  der  Versuch  gewagt  worden,  die  bisherige  Classification  zu  verlassen 
und  die  auf  die  chemische  Constitution  begründete  als  die  mit  Recht  be- 
günstigtere  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  w^obei  alsdann  die  Hauptordnungen 
von  selbst  vorgezeichnet  waren.  Scheint  auch  dadurch  bei  einer  Verglei- 
chung  mit  der  neunten  Auflage  in  der  zweiten  Hälfte  fast  das  Unterste  zu 
Oberst  gekehrt,  so  werden  doch  Lehrer  und  Schüler,  welche  das  Buch  lieb- 
gewonnen haben,  die  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  in 
nahezu  derselben  —  nur  durch  die  nothwendig  gewordenen  neuen  Zu- 
sätze und  Veränderungen  abweichenden  —  Gestalt  wiederfinden.  Beruht 
ja  einer  der  Hauptvorzüge  des  Werkes  in  der  unvergleichlichen  Klarheit, 
welche  bei  aller  Kürze  und  Knappheit  in  diesen  durch  Jahrzehnte  hindurch 
sorgfältigst  ausgearbeiteten  Darstellungen  herrscht.  Ueberall  habe  ich  dar- 
nach getrachtet,  die  in  den  allgemeinen  Lehren  vorkommenden  Original- 
Aussprüche  und  -Ansichten  des  Verfassers  in  ihrer  Selbständigkeil  hervor- 
treten zu  lassen. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  dieser  zehnten  Auflage  diejenige  Fassung 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zu  geben,  welcher  Carl  Friedrich  Naumann, 
wenn  er  noch  bei  uns  weilte,  unter  Berücksichtigung  des  inzwischen  er- 
folgten Vorschreitens  der  Wissenschaft  zustimmen  würde. 

Wenn  schon  er  in  den  Vorreden  zu  den  früheren  Auflagen  durch  die 
Dankbarkeit,  womit  er  ihm  zu  Theil  gewordener  Bemerkungen  und  Rath- 
schläge  gedachte,  auf  den  hohen  Werth  dereelben  hinwies,  so  möchte  ich 
um  so  weniger  versäumen,  geradezu  die  Bitte  auszusprechen,  mich  auf 
etwaige,  der  Correctur  bedürftige  Angaben  aufmerksam  zu  machen,  um 
das  Buch  trotz  der  ausserordentlichen  Fülle  des  bearbeiteten  Detailmate- 
rials immer  fehlerfreier  zu  gestalten. 

Leipzig,  Anfang  September  1 877. 

F.  ZirkeL 


VORREDE  ZUR  ELFTEN  AUFLAGE. 


W  enn  in  einem  ähnlich  kurzen  Zeitraum,  in  welchem  die  früheren 
Ausgaben  dieses  Buches  vergrifiFen  wurden,  sich  auch  für  die  letzte  gänz- 
liche Umarbeitung  und  Neugestaltung  desselben  das  Bedürfniss  einer  fer- 
neren Auflage  geltend  gemacht  hat,  so  darf  ich  daraus  wohl  die  Hoffnung 
ableiten,  dass  es  mir  gelungen  sei,  den  altbewährten  Traditionen  desselben 
gerecht  zu  werden  und  seines  vortrefflichen  Urhebers  Darstellungsweise 
fortzusetzen. 

In  dieser  elften  Auflage  bin  ich  bestrebt  gewesen,  nicht  nur  die  ge- 
sammte  neuere  Literatur  in  ihren  Hauptergebnissen  mit  aufzunehmen,  son- 
dern auch  etliche  wichtiger  gewordene  allgemeine  Capitel  etwas  weiter 
auszuführen,  zugleich  auch,  um  den  Umfang  nicht  allzusehr  zu  vergrössern, 
andere,  augenblicklich  mehr  in  den  Hintergrund  der  Forschung  getretene 
Punkte  kürzer  zu  fassen.  43  Holzschnitte  sind  neu  hinzugekommen,  zum 
Theil  als  Ersatz  früher  vorhandener. 

Zahlreichen  verehrten  Freunden  und  Fachgenossen,  insbesondere  den 
Herren  Eck,  H.  Fischer,  Frenzel,  Groth,  Kalkowsky,  C.  Klein, 
vom  Rath,  Streng,  Wichmann,  v.  Zepharovich  bin  ich  für  die  Mit- 
theilung von  Berichtigungen,  für  mündliche  oder  briefliche  Rathschläge  zu 
aufrichtigem  Dank  verpflichtet. 

Leipzig,  Ende  Juni  1881. 

F.  Zirkel. 


VORKEDE  ZUR  ZWÖLFTEN  AUFLAGE. 


i5ei  einer  Vergleichung  der  elften  mit  der  vorliegenden  Auflage  wird 
es  allerorts  hervortreten,  dass  ich  wiederum  bemüht  war,  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  durch  einige  Aenderungen  in  der  Anordnung 
der  Mineralarten,  sowie  in  der  Gestaltung  chemischer  Formeln,  nament- 
lich aber  durch  sehr  viele  Zusätze  und  Verbesserungen  im  Text  zu  ent- 
sprechen, wobei  abermals  manchen  Fachgenossen  für  freundliche  Bemer- 
kungen und  Berichtigungen  mein  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Insbesondere 
bin  ich  meinem  verehrten  Freunde  Prof.  A.  Wichmann  in  Utrecht  zu 
grosser  Dankbarkeit  verpflichtet,  welcher  aus  eigenem  Antrieb  die  über- 
aus mühevolle  Arbeit  durchgeführt  hat,  die  procentarische  Normalzusam- 
mensetzung der  Mineralien  auf  Grund  der  letzten  Atomgewichtsbestim- 
mungen von  Lothar  Meyer  und  K.  Seubert  neu  zu  berechnen.  Die  Anzahl 
der  Figuren  hat  sich  um  33  vermehrt,  sehr  zahlreiche  ältere  Holzschnitte 
sind  diesmal  durch  neue  ersetzt  worden.  Zum  ersten  Mal  wurde  ver- 
sucht, die  Beschreibung  der  minder  wichtigen  oder  ganz  seltenen  Mine- 
ralien durch  etwas  kleineren  Druck  vor  derjenigen  der  anderen  zurück- 
treten zu  lassen. 

Leipzig,  Anfang  August  1885. 

F.  ZirkeL 
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EINLEITUNG. 


§  4.  Begriff  yon  MineraK  Mit  dem  Worte  Mineral  bezeichnet  man  jeden 
homogenen,  starren  oder  tropfbar  flüssigen,  anorganischen  Körper,  welcher  so,  wie 
er  erscheint,  ein  unmittelbares,  ohne  Mitwirkung  organischer  Processe  und  ohne 
Zuthun  menschlicher  Willkür  entstandenes  Naturproduct  ist.  Die  Mineralien  bilden 
wesentlich  die  äussere  Kruste  unseres  Planeten,  wie  solche  zwisdien  der  Atmo- 
Sphäre  und  dem  unbekannten  Inneren  desselben  enthalten  ist.  Indessen  werden 
herkömmlicher  Weise  einige,  aus  der  Zersetzung  und  Umbildung  urweltlicher 
organischer  Körper  entstandene,  und  im  Schoosse  d^  Erde  begrabene  Massen,  wie 
z.  B.  Steinkohle,  Braunkohle,  Bernstein,  Polirschiefer,  mit  in  das  Gebiet  des  Mine- 
ralreiches gezogen,  obwohl  sie  eigentlich  keine  Mineralien,  sondern  nur  Fossilien 
sind,  welches  Wort  man  sonst,  und  namentlich  in  Deutschland,  als  gleichbedeu- 
tend mit  Mineral  zu  gebrauchen  pflegte. 

Vom  Mineralreiche  ausgeschlossen  sind  daher  alle  luft-  und  dampfförmigen 
Körper,  welche  der  AtmosphUre  angehören;  alle  von  thierischen  und  pflanz- 
lichen Organismen  gebildeten  anorganischen  Secretionen  und  Goncretionen  (als  Ko- 
rallen, Muschelschaalen,  Knochen,  Harnsteine  u.  dergl.) ;  und  alle  diejenigen  anorgani- 
schen Körper,  welche  auf  Anlassern  ensch  lieber  Willkür  und  unter  Mitwirkung 
menschlicher  Kunst  gebildet  werden.  Das  Gebiet  der  Anorganographie  ist 
daher  weit  grösser,  als  das  der  Mineralogie,  i^nd  letztere  nur  ein  Theil  der  erste- 
ren.  Jedenfalls  lässt  sich  aber  eine  g  e  s  o  n  d  e  r  t  e  Betrachtung  der  im  Laboratorium 
der  freien  Natur  gebildeten  und  gleichsam  autochthonen  anorganischen  Körper  recht- 
fertigen; hat  ja  doch  der  Planet  selbst  einmal  ohne  den  Menschen  und  ohne  jene 
zahlreichen  anorganischen  Körper  bestanden,  zu  deren  Darstellung  Bedürfniss  und 
Wissbegierde  den  Künstlersinn  desselben  veranlassten.  Zwei  Beispiele  von  tropf- 
bar flüssigen  Mineralien  liefern  das  Wasser  und  das  gediegene  Quecksilber. 

lieber  das  Prädicat  homogen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Man  versteht 
unter  einem  homogenen  Körper  einen  jeden,  welcher  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
wesentlich  dieselben  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  besitzt. 
Jedes  einzelne,  vollkommen  reine  Mineral  ist  nun  ein  homogener  Körper.  Hieraus 
folgt  denn  zuvörderst,  dass  die  meisten  Gesteine,  als  schon  mit  dem  blosen  Auge 
deutlich  erkennbare  Aggregate  von  Individuen  zweier  oder  mehrer  Mineralarten, 
keine  homogenen  Körper,  sondern  Gemenge  verschiedener  Körper  sind,  weshalb 
sie  denn  auch  als  solche  keinen  Gegenstand  der  Mineralogie  bilden.  —  Viele  Mine- 
ralien enthalten  aber  auch  eingeschlossene  fr em de  Körper,  z.  B.  kleine  meist  m  i  kro- 
skopische  Kry stalle  anderer  Mineralien,  oder  Poren,  welche  bald  leer,  bald 
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mit  Luft  erfüllt  sind,  oder  Einschlüsse  einer  Flüssigkeit  oder  Glasmasse.  Die 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  Dünnschliffen  der  Mineralien  haben  gelehrt,  dass 
dergleichen  Einschlüsse  ausserordentlich  häufig  vorkommen.  Dadurch  wird  nun  frei- 
lich die  Homogenität  solcher  Mineralien  stellenweise  unterbrochen  oder  aufgehoben  ; 
indem  man  aber  von  diesen  Einschlüssen  abstrahirt,  und  das  einschliessende  Mineral 
an  und  für  sich  in  seiner  Reinheit  betrachtet,  wird  für  selbiges  der  Begriff  Homo- 
genität erhahen;  leider  ist  indessen  diese  Abstraction  in  der  Wirklichkeit  oft  gar  nicht 
auszuführen.  —  Das  Wort  Fossil  wird  gegenwärtig  nur  von  den  in  den  Gebirgs- 
scliichten  begrabenen  und  mehr  oder  weniger  umgewandelten  organischen  üeberreslen 
gebraucht.  Die  oben  genannten  Fossilien  sind  theils  phytogene,  theils  zoogene 
anorganische  Körper. 

§  2.  Krystalle  und  Indiyidaen  des  Mineralreiches.  Jeder  Mineralkorper, 
dessen  verschiedene  Eigenschaften  einen  inaeren  gesetzlichen  Zusammenhang,  eine 
gegenseitige  Abhängigkeit  beurkunden,  wird  mit  allem  Rechte  als  ein  Indivi- 
duum, als  ein  in  sieb  abgeschlossenes  Wesen,  als  ein  selbständiges,  von  der 
übrigen  Welt  abgesondertes  Einzelding  zu  betrachten  sein.  Die  Individualität 
eines  Mineralkörpers  wird  aber  am  leichtesten  und  sichersten  an  dem  Zusammen- 
hange erkannt,  welcher  zwischen  seinen  morphologischen  und  physischen  Eigen- 
schaften (zwischen  seiner  Form  und  seinen  Qualitäten)  staltfindet.  Da  eine  gesetz- 
mässige  räumliche  Individualisirung  die  erste  Bedingung  zur  Anerkennung  des 
Individuums  tlberhaupt  ist,  so  muss  die  Form  des  anorganischen  Individuums  nicht 
nur  eine  stabile  und  selbständige,  sondern  auch  eine  gesetzlich  regelmässige 
Form  sein.  Nun  finden  wir  in  der  That,  dass  sehr  viele  MineralkOrper  eine  rings- 
um abgeschlossene ,  mehr  oder  weniger  regelmässige  polySdrische  Form  be- 
sitzen, begrenzt  von  ebenen  Flächen,  welche  bestimmte  Winkel  mit  einander  bil- 
den. Man  hat  diese  regelmässig-poly^drisch  gestalteten  Mineralkorper  Krystalle 
genannt.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt  aber,  dass  die  Form  dieser  Krystalle 
mit  den  meisten  ihrer  physischen  Eigenschaften,  und  namentlich  mit  ihren 
Cohärenz -Verhältnissen,  mit  ihren  optischen  Eigenschaften,  mit  ihrer  Elasticitüt, 
mit  ihrem  Ausdehnungs verminen  durch  die  Wärme  u.  s.  w.  in  dem  genauesten, 
mathematisch  nachweisbaren  Zusammenhange  steht.  '  Die  Krystalle  sind  also  in 
der  That  als  die  vollkommen  ausgebildeten  anorganischen  Individuen  zu 
betrachten.  —  Da  nun  jede  Eigenschaft  eines  Diuges,  welche  mit  der  Gesammtheit 
seiner  td>rigen  Eigenschaften  gesetzlich  verknüpft  ist,  zu  dem  Wesen  des  Dinges 
gehört,  und  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  desselben  bezeichnet  werden 
kann,  und  da  die  Form  eines  jeden  Individuums  doch  eine  ursprüngliche,  von 
der  Natur  selbst  ausgeprägte  sein  muss,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  Begriff  von 
Krjstall:  Krystall  ist  jeder  starre  anorganische  Körper,  welcher  eine 
wesentliche  und  ursprüngliche,  mehr  oder  weniger  regelmässige  pol y (4 - 
drischeForra  besitzt,  die  mit  seinen  physikalischen  Eigenschaften  zusammen- 
hängt 1).  —  Die  Krystalle  bilden  sich  beim  Uebergang  der  betreffenden  Substanzen 


i]  Unvollkommen  sind  solche  Begriffsbestimmungen,  in  welchen,  wie  in  der  alten  Linne- 
sehen  Definition,  die  regelmässige  polyOdrische  Form  als  alleiniges  Merkmal  erscheint;  wonach 
denn  die  Pseudomorphosen  und  die  regelmässigen  Spaltungsstücke,  oder  Aggregate  und 
Fragmente,  gleichfalls  Krystalle  sein  würden.  Anderseits  geht  GroOi  zu  weit,  wenn  er 
das  Wesen  des  Krystalls  hlos'in  dessen  molecularer  Structur  erblickt  und  die  äussere  Gestalt 
als  etwas  secundöres  auffassend,  die  »theoretisch  richtige«  Definition  hinstellt:  »Ein  Krystall  ist 
ein  homogener  fester  Körper,  dessen  ElasticitUt  sich  mit  der  Richtung  ändert.«  (Monatsber.  d. 
Berliner  Akad.  5.  Aug.  4875.)  Darnach  ist,  entgegen  dem  üblichen  Sprachgebrauch,  welcher 
sich  dafür  de«  Adjectivs  k  ry  sta  llinisch  bedient,   nicht  nur  jedes  Spaltungsstück  von  Kalk- 
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aus  dem  beweglichen  —  einerseits  dem  gas-  oder  dampfförmigen ,  anderseits  dem 
flüssigen,  und  zwar  wässerig  gelösten  oder  geschmolzenen  —  in  den  starren  Zu- 
stand. 

Der  höhere  oder  niedere  Grad  von  morphologischem  Regelmaass  kommt  den 
Krystallformen  wenigstens  ihrer  Idee  nach  zu,  indem  die  Natur  bei  der  Ausbildung 
eines  jeden  Krystalls  zunächst  auf  die  Darstellung  eines  ebenflachigen  und  regel- 
mässigen Polyöders  hinarbeitete.  Da  aber  die  Krystallisationskraft  gar  häufig  in 
ihrer  Wirksamkeit  durch  andere  Kräfte  gestört  worden  ist,  und  da  die  Krystalle 
theils  in  dem  Fundamente,  von  welchem  aus  ihre  Bildung  erfolgte,  theils  in  ihrem 
gegenseitigen  Contacte  ein  Hinderniss  ihrer  Entwickelung  gefunden  haben  können, 
so  lassen  sich  auch  in  der  Wirklichkeit  mancherlei  Anomalien  der  Ausbildung 
erwarten,  durch  welche  jedoch  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  der  Krystallformen 
ebenso  wenig  aufgehoben  wird ,  wie  das  allgemeine  Gesetz  der  elliptischen  Pla- 
netenbahnen durch  die  mancherlei  Störungen ,  denen  die  Planeten  in  ihren  Be- 
wegungen unterworfen  sind. 

Diese  Gesetzmässigkeit  der  Krystallformen  lässt  sich  aber  freilich  nur  dann  in 
ihrer  ungetrübten  Klarheit  erkennen  und  darstellen,  wenn  dabei  vorläufig  von  den 
Störungen  abgesehen  wird,  denen  sie  in  der  Wirklichkeit  unterliegen.  Indem  wir  also 
einstweilen  eine  ideale  Vollkommenheit  der  Krystallbildung  voraussetzen,  fordern  wir 
für  jeden  Krystall  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  pol yi^drische  Form. 

Diese  polyödrische  Form  muss  aber  auch  eine  ursprüngliche,  d.  h.  sie 
muss  eine  solche  sein,  mit  welcher  der  Krystall  unmittelbar  aus  den  Händen  der 
Natur  hervorgegangen  ist  Dieses  Merkmal  ist  wichtig,  Weil  die  regelmässigen 
Spaltangsstttcke,  welche  sich  aus  den  meisten  Krystallen  durch  zweckmässige 
Theilung  herausschlagen  lassen,  in  allen  übrigen  Eigenschaften  und  in  der  We- 
sentlichkeit ihrer  Form  mit  den  Krystallen  übereinstimmen.  Allein  die  Rhom- 
boöder,  welche  aus  jedem  Kalkspathkrystalle,  die  Heiaöder,  welche  aus  jedem 
Bleiglanzkrystalle  durch  das  Zerschlagen  desselben  dargestellt  werden  können, 
sind  ja  nur  Stücke  oder  Fragmente.  Die  bildende  Natur  bringt  aber  keine 
Fragmente  oder  Stückwerke  hervor,  und  die  Formen  wirklicher  Krystalle  kön- 
nen nimmer  secundäre,  durch  gewaltsame  Eingriffe  zum  Vorschein  gebrachte  For- 
men sein,  sondern  müssen  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  an  sich  tragen. 
Die  regelmässigen  Spaltungsstücke  sind  daher  krystallähnliche  Körper,  welche 
durch  den  Mangel  der  Ursprünglichkeit  ihrer  Formen  aus  dem  Gebiete  der 
wirklichen  Krystalle  ausgeschlossen  werden. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art  von  krystallähnlichen  Körpern,  welche 
gleichfalls  eine  solche  Ausschliessung  erfordern.  Dies  sind  die  Pseudomorpho- 
sen  oder  Afterkrystalle:  Mineralkörper,  welche  in  Krystallformen  auftreten,  ohne 
doch  selbst  Krystalle  zu  sein,  Gebilde,  welche  ihre  äussere  Form  entweder  von 
einem  präexistirenden  Krystall  blos  entlehnt,  oder  auch  nach  einem  solchen  Kry- 
stall noeh  rückständig  erhalten  haben,  indem  sie  selbst  durch  eine,  unbeschadet 
der  Form  erfolgte  substantielle  Umwandlung  desselben  entstanden  sind.  Alle 
diese  Pseudomorphosen  haben  zwar  ursprüngliche  und  mehr  oder  weniger 


Späth,  sondern  auch  jeder  beliebig  angeschliffene  Quarz,  ja  jedes  Splitter  form  ige  Quarzfragment 
ein  »krystallisirtes«  Mineral.  Uebrigens  würde  man  nach  jener  Definition  auch  die  rasch 
gekühlten  Gläser  mit  zu  den  Krystallen  rechnen  müssen.  Tschermak  folgt  dagegen  in  seinem  vor- 
tremichen  Lehrbuch  der  Mineralogie  wesentlich  den  hier  gegebenen  BegrifTsbestimmungen  Nau- 
mann* s. 
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regelmUssige  poly^drische  Formen;  es  geht  ihnen  aber  dasjenige  Merkmal 
ab,  welches  einem  wirklichen  und  ächten  Krystalle  niemals  fehlen  darf:  das  Merk- 
mal nämlich;  welches  wir  als  Wesentlichkeit  der  Form  bezeichnet  haben. 

§  3.  unbestimmte  Maassgrösse  und  Aggregation  der  Individiieii.  Jeder 
Krystall  ist  also  ein  Individuum  der  anorganischen  Natur.  Allein  umgekehrl 
kann  liicht  jedes  Individuum  ein  Krystall  genannt  werden.  Es  unterscheiden  sich 
nümlich  die  Individuen  der  anorganischen  von  denen  der  organischen  Natur,  wie 
durch  viele  andere  Eigenschaften,  so  besonders  durch  folgendef  zwei  Momente : 

4)  dass  die  absolute  Grösse  der  vollkommen  ausgebildeten  Individuen 
eines  und  desselben  Minerals  an  kei  n  bestimmtes  mittleres  Normalmaass 
j^ebunden  ist,  sondern  zwischen  sehr  weiten  Grenzen  schwankt,  und  besonders 
häufig  durch  immer  kleinere  Dimensionen  bis  zu  mikroskopischer  Klein- 
heit herabsinkt ;  und 

2)  dass  eine  freie  und  vollständige  Form-Ausbildung  zu  den  selt- 
neren Fällen  gehört,  indem  die  Individuen  der  anorganischen  Natur  dem  vorherr- 
schenden Gesetz  der  Aggregation  unterworfen  und  daher  gewöhnlich  in  gros- 
ser Anzahl  neben,  über  und  durch  einander  ausgebildet  sind. 

Beide  Momente  sind  von  grossem  Einfluss  auf  die  Methode  unserer  Wissen- 
schaft. Die  herrschende  Aggregation  der  Individuen  hat  nämlich  zur  Folge, 
dass  in  allen  solchen  Fällen,  wo  sehr  viele  Individuen  neben,  über  oder  auch 
durch  einander  in  dichtem  Gedränge  entstanden  sind,  fttr  jedes  einzelne  derselben 
entweder  nur  eine  th  eil  weise,  oder  auch  gar  keine  freie  Form-Ausbildung 
möglich  war.  Die  einzelnen  Individuen  erscheinen  dann  nur  in  mehr  oder  weniger 
verdrückten  oder  verkrüppelten  Formen,  deren  Gontouren  durch  ganz  zufällige  und 
regellose  Gontactflächen  bestimmt  werden,  welche  meist  in  gar  keiner  Beziehunt; 
zu  derjenigen  Krystallform  stehen,  auf  deren  Ausbildung  die  Natur  doch  eigent- 
lich in  jedem  Individuum  hinarbeitete.  Wenn  wir  also  unter  einem  Krystall  nur 
das  vollständig  oder  doch  wenigstens  theiiweise  zu  freier  Form-Ausbil- 
dnng  gelangte  Individuum  zu  denken  haben,  so  folgt  hieraus,  dass  sehr  viele 
Individuen  der  anorganischen  Natur,  in  Folge  ihrer  durch  die  Aggregation  beding- 
ten gegenseitigen  Hemmungen  und  Störungen,  nicht  mehr  als  Krystalle  aus- 
gebildet sein  werden,  obwohl  sie  ihre  Individualität  in  dem  inneren  Zusam- 
menhange ihrer  physischen  Eigenschaften  noch  hinreichend  beurkunden. 

Vereinigt  sich  nun  mit  der  Aggregation  auch  eine  sehr  geringe  Maass- 
grösse  der  Individuen,  und  sind  die  mikroskopisch  kleinen  Individuen  auf  das 
innigste  mit  einander  verwachsen  und  verwoben,  so  wird  man  sogar  Schwierig- 
keiten haben,  das  Aggregat  als  solches  zu  erkennen. 

Beispiele  vollständiger  Form- Ausbildung  der  Individuen :  Granatkrystalle  in  Glim- 
merschiefer, Boracitkrystalle  in  Gyps,  Magneteisenerzkrystalle  in  Chloritschicfer;  Bei- 
spiele theilweiser  Formausbildung:  jede  Druse  von  Kalkspath,  Quarr  u.  a.  Mineralien; 
Beispiele  gänzlich  gehemmter  Form- Ausbildung:  körniger  Kalkstein,  Gyps,  Quarz  u.  s.  ^^  .< 
Beispiele  sehr  feiner  Aggregate :  dichter  Kalkstein,  dichter  Gyps,  Speckstein,  Hornstein. 

§  4.  Unterschied  des  krystallinischen  und  amorphen  Zustandes.  Den- 
jenigen ,  auf  eine  bestimmte  und  regelmässige  Anordnung  der  Molecttle  begrtlnde- 
tcn  physikalischen  Zustand ,  welcher  sowohl  den  normal  ausgebildeten  Krystallen, 
als  nicht  minder  auch  den  in  ihrer  äusseren  Formentwickelung  gehemmten  Indi- 
viduen eigen  ist,  bezeichnet  man  als  den  krystallini sehen.  Vor  Allem  spricht 
er  sich  in  der  Krscheinung  aus ,  dass  solche  Gebilde  nach  verschiedenen  Richtuu- 
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tfeo  eine  verschiedeae  Elasliciiät  besitstea  oder  auob  abweichondo  Cohürcn/.  -Yer- 
bällDissc  aafwekeQ ,  und  da  diese  physikalische  Eigenschaft  durch  dit*.  Zerkleine- 
rung der  Masse  nicht  aufgehoben  wird ,  so  befindet  sich  jeder  abgesprenglc  Splii- 
ler,  jede  gesehliffene  Platte  eines  Kr y Stalls  in  demselben  krystallinischen 
Zustande ,  wie  das  normal  gewachsene  Individuum,  von  welchem  sie  herstaniraeu. 
Im  Gegendatz  xu  diesen  krystallinischen  Mineralien  stehen  nun  die  amor- 
phen, d.h.  diejenigen,  welchen  mit  der  räumlichen  Individualisirong  auch  das 
Lrystallinische  Gefüge  Oberhaupt  abgeht,  indem  die  gegenseitige  Aggregation  der 
MolecUle  eine  unregelmässige  ist ,  und  bei  welchen  (wie  2.  B.  unter  den  Kunst- 
producfcen  bei  dem  Glase)  die  Elasticitflt  und  Gohärenz  nach  allen  Richtungen  hin 
deichmassig  wirkt  ^).  Zu  ihnen  gehören  nicht  nur  die  flüssigen ,  sondern  auch 
manche  starre  Mineralien ,  deren  äussere  Formen ,  wenn  sie  auch  stabile  und  ur- 
sprüngliche sind,  doch  keinerlei  Wesentlichkeit  und  Gesetzmässigkeit  besitzen. 
Die  meisten  dieser  starren  amorphen  Mineralien  sind  allmählich  aus  einem  gallert^ 
ähnlichen  Zustande,  andere  ziemlich  rasch  aus  dem  Zustande  feuriger  Flüssigkeit 
zur  Festwerdung  gelangt;  man  kann  die  ersteren  mit  Breitkaupt  porodine,  die 
anderen  hyaline  Mineralien  nennen.  Viele  amorphe  Mineralien  sind  jedoch  blose 
Producta  oder  Rückstände  der  Zersetzung  anderer  präexistirender  Mineralien  und 
lassen  sich  dann  nicht  immer  als  porodine  Kärper  bezeichnen;  bei  feinerdigor 
ih on ähnlicher  Beschaffenheit  künnte  man  sie  pelitisehe  Mineralien  nennen. 

Manche  namentlich  thonähn  liehe  Mineralien  sind  jedoch  nur  scheinbar  amorph, 
indem  sie  aus  einer  sehr  innigen  Zusammenbäufung  zartester  mikroskopischer  Par- 
til^elchen  von  krystallinischer  Natur  bestehen.  Nicht  selten  läuft  man  überbmipt  Ge- 
fahr, da  ein  amorphes  Mineral  vorauszui^etzen,  wo  man  es  nur  mit  einem  Uusserst 
feinkörnig  zusammengesetzten  krystallinisclien  Aggregat  zu  thun  hat. 

Durch  Schmelzung  und  nachheriges  rasches  Erstarrenlassen  kann  man  manche 
krystallisirte  Mineralkörper  künstlich  in   den    amorphen  Zustand  überführen;    diese 
amorphe  Modification  unterscheidet  sich  von  der  krystallinischen  im  Allgemeinen  durch 
ein  geringeres  specifisches  Gewicht ,  durch  leichtere  Zorsetzbarkeit  oder  Löslichkeit  in 
Säuren,  durch  leichtere  Schmelzbarkeit,  vielfach  auch  durch  geringere  Härte. 
§5.  Begriff  TOO  Mineralogie.    Mineralogie  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes ist  die  Wissenschaft  von  den  Mineralien  nach  allen  ihren  Eigenschaften  und 
Relalionen,   nach  ihrem  Sein  und  Werden,  nach  ihrer  Bildung  und  Umbildung. 
Mineralogie  im  engeren  Sinne  aber  ist  die  Physiographie  der  Mineralien, 
oder  die  wissenschaftliche  Kenntniss  (und  resp.  Darstellung)  der  Mineralien  nach 
ihren  Eigenschaften  und  nach  ihrem  gegenwärtigen  Sein.    Sie  bildet  einen  Theil 
der  allgemeinen  Physiographie  oder  sogenannten  Naturgeschichte,    und  würde 
eigentlich  richtiger  Minerognösie  zu  nennen  sein;  sie  setzt  aber  die  Physiolo- 
gie der  Mineralien ,  d.h.  die  Lehre  von  der  Gesetzmässigkeit  ihrer  natürlichen 
Eigenschaften  voraus.    Da  nun  diese  Eigenschaften  theils    morphologische, 
theils  physikalische,  theils  chemische  sind,  so  beruht  auch  die  Mineralo- 
gie wesentlich  auf  Geometrie ,  Physik  und  Chemie. 

§  6.  Elnthellung  der  Mineralogie.  Die  Mineralogie  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  [§  5)  zerfilllt  in  mehre  verschiedene  Doctrinen ,  von  welchen 
die  Minerognösie  unstreitig  die  wichtigste  und  erste  (d.  h.  den  übrigen 


t)  Bisweilen  wird  das  Wort  amorph  in  der  ganz  anderen  und  unrichtigen  Bedcutunjj 
(^^braacht,  dass  man  darunter  die  eingewachsenen  und  zu  keiner  Formbildung  gelangten  Indi- 
viduen, oder  auch  die  sehr  feinkörnigen  Aggregate  von  Individuen  krystallinischer  Mineralien 
versteht. 
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nothwendig  vorauszuschickende)  Doctrin  bildet,  weshalb  man  denn  auch  gewöhn- 
lich unter  Mineralogie  schlechthin ,  oder  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes, 
diese  Minerognosie  zu  verstehen  pflegt.  Minerogenie  könnte  man  die  Bildungs- 
und Kntwickelungsgesohichte  der  Mineralien  nennen ,  womit  dann  die  Frage  nach 
dem  ferneren  Schicksal  eines  gegebenen  Minerals  zusammenhängt,  welches  es  er- 
leidet, wenn  es  allerhand  Umwandlungsprocessen  unterworfen  wird.  Parage- 
nesis  der  Mineralien  nennt  Breithaupt  die  Lehre  von  der  Gesetzmässigkeit  ihrer 
räumlichen  Association,  ihres  Zusammenvorkonimens;  Lithurgik  oder  ökonomi- 
sche Mineralogie  ist  die  Lehre  von  dem  Gebrauche,  welchen  die  Mineralien  zur 
Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  gewähren.  Eine  andere  besondere  Ab- 
theilung der  Mineralogie  im  ausgedehntesten  Sinne  des  Wortes  befasst  sich 
mit  den  Forschungen,  welche  man  Ober  die  künstliche  Nachbildung  der  natür- 
lich vorkommenden  Mineralkörper  angestellt  hat.  Alle  diese  Dootrinen  setzen 
aber  dieKenntniss  der  Mineralien  als  fertig  vorliegender  Naturproduete  voraus, 
woraus  sich  denn  die  vorwaltende  Wichtigkeit  der  Minerognosie  und  die  Rechtfer- 
tigung des  Gebrauches  ergibt,  solche  schlechthin  als  Mineralogie  zu  bezeichnen. 
Da  nun  die  Mineralogie  eine  wissenschaftliehe  Darstellung  der  einzelnen  Mine- 
ralien nach  ihren  Eigenschaften  sein  soll,  so  wird  sie  in  einem  ersten  Abschnitte 
diese  Eigenschaften  in  abstracto y  nach  den  drei  Kategorien  der  Form,  der  Quali- 
täten und  des  Stoffes,  zu  betrachten  und  alle  physiographisch  wichtigen  Modalitä- 
ten derselben  durch  bestimmte  Worte  oder  Zeichen  auszudrücken,  in  einem 
zweiten  Abschnitte  aber  die  Principien  der  gegenseitigen  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Mineralien,  sowie  die  Reihenfolge  aufzustellen  haben,  in  welcher  diesel- 
ben betrachtet  werden  sollen.  Diese  beiden  Abschnitte ,  von  denen  der  erste  als 
Physiologie  und  Terminologie,  der  andere  als  Systematik  bezeichnet 
werden  kann,  bilden  den  allgemeinen  oder  präparativen  Theil  unserer  Wis- 
senschaft, an  welchen  sich  dann  die  eigentliche  Physiographie  der  Mineral- 
arten als  specieller  oder  applicativer  Theil  anschliesst. 

§  7.    Literatur.    Als  einige  der  wichtigsten  Hand-  und  Lehrbücher  der  Mi- 
neralogie und  ihrer  einzelnen  Zweige  mögen  folgende  genannt  werden: 
Allgemeine  Mineralogie. 

Handbuch  der  Mineralogie  von  C,  A.  S,  Hoffmann  ^   fortgesetzt  von  Aug.  Breithaupt. 
4  Bände.   Freiberg  <  8  H  —  4  8  n. 

Hauy,  Traite  de  Mineralogie,  sec.  edil.    4  vol.  nebst  Atlas.    Paris  «822. 

Mohs,  Grundriss  der  Mineralogie.    2  Thle.    Dresden  <822  und  1824. 

t\  Leonhard,  Handbuch  der  Oryktognosie.  2.  Aull.  Heidelberg,  1826. 

C,  Naumann,  Lehrbuch  der  Mineralogie.    Berlin,  1828. 

A,  Breithaupt,  Vollständige  Charakteristik  des  Mineralreichs.    3.  Auil.    Dresden,  1828. 

Beudant,  Traite  de  Mineralogie,   2.  edit.  Paris,  1830—32. 

i\  Leonhard,  Grundzüge  der  Oryktognosie.    Heidelberg,  1833. 

Breithaupt,  Vollständiges  Handbuch  der  Mineralogie.    Dresden,  1836 — 1847. 

Mohs,  Leichtfassliche  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  des  Mineralreiches.    2.  Aufl. 
W^ien  1836  und  1839. 

Phillips,  Elementary  introduction  in  Mineralogy,  new  edilion  by  Brooke  bluA  Miller. 

London,  18B2. 
(.'/ocArer,  Grundriss  der  Mineralogie.    Nürnberg,  1839. 

//aWmann,  Handbuch  der  Mineralogie,   2  Bde.,  nebst  Atlas.    Weimar,  1843. 
Dufrenoy,  Traite  de  Mineralogie.   2.  Mit.  Paris,  1856—1859. 
Hausmann,  Handbuch  der  Mineralogie.   2  Thle.  Göttingen,  1828—1847. 
Haidinycr,  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie.   2.  Aufl.  Wien,  1851. 
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James  Nicoly  Manual  of  Mineralogy.    London,  1849. 

Axel  Erdmann,  La robok  i  Mineralogien.    Stockholm,  1853. 

Leonhardy  Grundzüge  der  Mineralogie.    2.  Auil.    Heidelberg,  1860. 

Girard,  Handbuch  der  Mineralogie.    Leipzig,  4  862. 

/)e«-C/oij8cauic,  Manuel  de  Mineralogie,  Tome  L  Paris,  1862.  Tomeil,   1.   1874. 

Andrä,  Lehrbuch  der  gesamraten  Mineralogie.    Braunschweig,  1864. 

t?.  KokscharoWj  Vorlesungen  über  Mineralogie.  St.  Petersburg,  1866. 

/.  D.  Dana,  System  of  Mineralogy.   5.  ed.  New,  York,  1868,  nebs!  3  Nachträgen. 

V,  Kobell,  Die  Mineralogie,  leicht  fasslich  dargestellt.   4.  Aull.  Leipzig,  1871. 

Blumy  Lehrbuch  der  Mineralogie  (Oryktognosie).   4.  Aufl.  Stuttgart;  1874. 

Senfty  Synopsis  der  Mineralogie  und  Geognosie;  L  Mineralogie.  Hannover,  1873. 

Pisaniy  Traite  elementaire  de  Mineralogie.  Paris,  1875. 

A.  Knopy  System  der  Anorganographie.  Leipzig,  1876. 

Quenstedt,  Handbuch  der  Mineralogie.   3.  Aufl.   Tübingen,  1877. 

Kenngott,  Lehrbuch  der  Mineralogie.  5.  Aufl.  Darmstadl,  1880. 

F.  J,  IViiky  Mineral  Karakteristik,  en  Handledning  vid  bcstämmandet  af  Mineralier  och 
Bergarter.  Helsingfors,  4  881. 

Edw,  Dana,  Textbook  of  Mineralog\'.  Revid,  Ausg.  New  York,  1883. 
//.  Bauermany  Textbook  of  descriplive  Mineralogy.  London,  1884. 
Baumhauer,  Kurzes  Lehrbuch  der  Mineralogie.  Freiburg  i.  Br.,  1884. 
Tschermak,  Lehrbuch  der  Mineralogie.    Wien,  1  884. 

Zur  Bestimmung  der  Mineralien  dienen: 
Fuchs,  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Mineralien.   2.  Aufl.  Giessen,  1875. 
Weisbachy  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Mineralien  nach  äusseren  Kennzeichen.   2.  Aufl. 

Leipzig,  1878. 

G,  y.  Brushy  Manual  of  determinative  Mineralogy  with  an  introduction  of  blow-pipe 
analysis.   3.  edit.    New  York,  1878. 

r.  ATo^«/^,  Tafeln  Z.Bestimmung  der  Mineralien.   12.  Aufl.  \oü  Oebbeke,  München,  1884. 
Hussaky  Anleit.  z.  Bestimmen  d.  gesteinbildenden  Mineralien.  Leipzig,  1885. 

Eine  sehr  zweckmässige  Zusammenstellung  gewährt : 
/*.  Qroth,  Tabellarische  üebersicht  der  einfachen  Mineralien  nach  ihren  krystallogra- 

phisch-chemischen  Beziehungen  geordnet.   2.  Aufl.  Braunschweig,  1882. 

Für  Krystallographie  und  Krystallophysik  sind  bemerkenswcrth: 
Naumann,  Lehrbuch  d.  reinen  u,  angewandten  Krystallographie.  2  Bde.  Leipzig,  1829-30. 
Kupffer,  Handbuch  der  rechnenden  Krystallonomie.  St.  Petersburg,  1831. 
.l/i7/er,  Treati.se  on  Gry stallography.    Cambridge,  1839. 
Hammelsbergy  Lehrbuch  der  Krystallkunde.    Berlin,  1852. 
Naumann,  Elemente  der  theoretischen  Krystallographie.    Leipzig,  1856. 
Miller,  Lehrbuch  d.  Krystallographie,  übersetzt  u.  erweitert  v.  J.  Grailich.  Wien,  1 856. 
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Allgemeiner  TheiL 
Erster  Abschnitt 

Physiologie   und  Terminologie  der  Mineralien. 

Erstes  Hauptstück. 

Von  den  morphologischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

§  8.  Eintheilling.  Die  krystalliuischen  Mineralien  aeigen  in  ihren  frei  aus- 
gebildeten Varietäten  die  streng  gesetzlichen  Formen  der  anorganischen  Individuen, 
deren  genaue  Auffassung  von  der  grdssten  Wichtigkeit  ist.  In  den  aggregirten  oder 
zttsanunengesetaten  Varietäten  dagegen  treten  eigenthümliche,  durch  die  Aggregatioa 
selbst  bedingte  Formen  auf,  welohe  zum  Theil  mit  den  Formen  der  amorphen  Mi- 
neralien übereinstimmen.  Demgemäss  zerfällt  dieses  Hauptstttck  in  Krystallogra- 
phie  oder  Morphologie  der  Krystalle,  und  in  Morphologie  der  krystallinischen 
Aggregate  und  der  nichtkrystallinischen  Mineralien,  an  welche  sich  eine  kurze 
Betrachtung  der  secundären  Formen  anschliessen  wird,  in  welchen  gewisse  Mine- 
ralien recht  häufig  vorkommen. 

I.  Abtheiiung.  Krystaliographie. 

§9.  BegrenzungselementederKrystalle.  Krystallsysteme.  Die  Kristalle 
sind  die  ebenflächigen,  mehr  oder  weniger  regelmässig  gebildeten  Gestalten  der 
vollkommenen  anorganischen  Individuen.  Flächen  sind  diejenigen  Ebenen, 
welche  den  Krystall  äusserlich  begrenzen.  Kanten  diejenigen  Linien,  welche 
durch  das  Zusammentreffen  zweier  Flächen  gebildet  werden,  Ecken  diejenigen 
Punkte ,  in  denen  drei  oder  mehr  Kanten  oder  Flächen  zusammenstossen. 

Betreffs  der  Anzahl  der  Flächen  (F),  Ecken  (E)  und  Kanten  (K)  gilt  der  Satz : 
F  +  E  =  K  +  2 ,  woraus  K  =  E  +  F  —  2 ,  oder  F  =  K  —  E  -f-  2. 

An  allen  vollflächig  ausgebildeten  Krystallen  wird  beobachtet,  dass  für  jede 
Fläche  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Krystalls  eine  mit  ihr  parallele  Fläche 
zugegen  ist,  so  dass  es  hier  lauter  Flächenpaare  sind,  welche  den  Krystall  be- 
grenzen. 

Eine  Krystallfläche  erleidet  keine  Veränderung  ihres  krystallographischen 
Charakters ,  wenn  dieselbe  parallel  mit  sich  selbst  verschoben  gedacht  wird ;  es 
Kommt  also  nicht  auf  die  absolute,  sondern  nur  auf  die  relative  Lage  derselben  an. 
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Unter  einer  Zone  versteht  man  den  Inbegriff  von  mindestens  drei  Flächen, 
welche  unter  einander  lauter  parallele  Kanten  an  dem  Krystall  bilden,  oder  welche 
einer  und  derselben  Linie  im  Baume  parallel  sind ;  diese  in  einer  Zone  liegenden 
Flächen  heissen  tautozonal,  und  die  gerade  Linie,  mit  Bezug  aufweiche  solcher 
Parallelismus  stattfindet ,  wird  Zonenlinie  oder  Zonenaxe  genannt.  Die  Lage 
einer  Zone  ist  bestimmt  durch  Angabe  zweier  Flächen  derselben ,  welche  einander 
nicht  parallel  sind.  Durch  Erhöhung  oder. Verminderung  der  Temperatur  erleidet 
der  Zonen  verband  keine  Störung  oder  Beeinträchtigung. 

Gleichwerthige  Flächen  eines  Krystalls  sind  solche,  von  denen  bei  einer 
vollkommenen  Ausbildung  desselben  niemals  die  eine  ohne  die  anderen  auftreten 
kann.  Da  wegen  der  Möglichkeit  einer  parallelen  Verschiebung  die  gleichwerthigen 
Flächen  nicht  denselben  Abstand  von  dem  Mittelpunkte  des  Krystalls  zu  haben 
brauchen,  so  können  sie  unter  einander  sehr  verschiedene  Grösse  und  Gestalt 
besitzen,  bedingt  durch  die  zufälligen  Umstände,  welche  die  Ausbildung  des 
Krystalls  begleiteten.  Die  gegenseitige  B  i  c  h  t  u  n  g  indessen ,  unter  welcher  sich  die 
gleichwerthigeu  Flächen  einer  krystallisirten  Substanz  schneiden,  ist,  so  lange  keine 
Aenderung  der  Temperatur  eintritt,  allemal  constant,  die  Winkel,  welche  sie  mit 
einander  einschliessen,  sind  stets  dieselben.  Es  ist  dies  das  Geseie  von  der  Con- 
stanz  der  KantenwinkeL 

Die  an  einem  Krystall  vorhandenen  unter  einander  gleichwerthigen  Fiächon 
denkt  man  sich,  sofern  dies  nicht  schon  der  Fall  ist,  zu  einer  selbständigen  Gestalt 
vereinigt,  welche  eine  einfache  Krystallform  genannt  wird;  eine  eiafache 
Krystallform  wird  also  blos  von  gleichwerthigen  Flächen  begrenzt.  Diese  einfachen 
Krystallfomien  sind  theils  geschlossene,  deren  Flächen  den  Raum  ringsum  all- 
seitig abschliessend  theils  offene,  welche  den  Baum  nach  gewissen  Bichtungen 
hin  Gfffen  lassen.  Die  Zahl  der  Flächen  einer  einfachen  Form  beträgt  höchstens  48, 
mindestens  2.  Eine  Krystallgestalt,  welche  von  den  Flächen  mehrer,  neben  ein- 
ander ausgebildeter  einfacher  Formen  begrenzt  wird,  nennt  man  eine  Comhi- 
nation  dieser  Formen;  eine  solche  weist  daher  un gleichwerthige  Fläichcn  auf 
Die  Durohscbnittslinien  zweier  Flächen,  welche  zwei  verschiedenen  einfachen  For- 
men angehören,  heissen  Combinationskanten. 

Um  überhaupt  die  Krystalle  einer  mathematischen  Untersuchung  unterw  erfen 
zu  können,  bezieht  man  ihre  Gestalt  auf  Axen,  d.  h.  auf  Linien,  welche  durch 
den  Mittelpunkt  der  Krystalle  gezogen  gedacht  werden  und  welche  in  zwei  gegen- 
überliegenden gleichartigen  Flächen,  Kanten  oder  Ecken  übereinstimmend  endigen. 
Die  Axen  sind  ein  Coordinatensystem,  welches  man  den  Gestalten  im  Baum 
zu  Grunde  legt,  um  die  Lage  der  Flächen  darauf  zu  beziehen  und  einen  mathe- 
matischen Ausdruck  für  die  Bezeichnung  derselben  zu  gewinnen.  Alle  Theile  des 
Krystalls  liegen  regelmässig  oder  symmetrisch  um  dieses  Kreuz  von  idealen  ein- 
ander durchschneidenden  Linien  vertheilt. 

Die  Axen  sind  im  Allgemeinen  die  DurchschniUslinien  dreier  Ebenen  (A\en- 
cbenen),  welche  parallel  gedacht  werden  zu  drei  Krystallflächcn ,  die  ihrerseits  ent- 
weder unmittelbar  oder  nach  ihrer  Verrangerung  eine  Ecke  bilden  und,  wenn  sie  auch 
nicht  an  dem  Krystall  auftreten,  wenigstens  daran  möglich  sein  müssen.  Auf  dieselben 
Axenrichtungen  gelangt  man ,  wenn  man  die  drei ,  einander  nicht  parallelen  Kanten, 
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u eiche  von  den  drei  ausgewählten  Flächen  gebildet  werden,  parallel  mit  sich  in  den 
Krystall  versetzt,  so  dass  sie  dort  durch  einen  geinelnsamen  Durchschaitigpunki  gehen. 

Mit  Rflckdicht  anf  den  durch  die  verhältnissmUssigc  Lange  gegebenen  Wer ih, 
auf  die  Anzahl  und  gegenseitige  Lage  der  Axen  lassen  sieh  die  Krystalle  in  sechs 
verschiedene  Abtheilungen  oder  Systeme  bringen,  wie  folgt*): 
Die  versdbiedenen  Krystallformen  werden  bezogen : 
I.  Auf  gleichwerthige  Axen:  drei  Axen  von  gleicher  Lange  schneiden 

sich  unter  rechten  Winkeln:  1)  Reguläres  System. 
IL  Auf  Axen  von  zweifach  verschiedenem  Werth: 

a)  zwei  gleichwerthige  Axen  schneiden  sich  in  einer  Ebene  unter  rech- 
tem Winkel,  eine  dritte  von  abweichendem  Werth  steht  rechtwinkelig 
darauf:  2)  Tetragonales  System. 

b)  drei  gleichwerthige  Axen  schneiden  sich  in  einer  Ebene  unter  60^, 
eine   vierte  von  abweichendem  Werth  steht  rechtwinkelig  darauf: 

3)  Hexagonales  System. 

HL  Auf  Axen  von  dreifach  verschiedenem  Werth: 

a)  drei  Axen,  alle  von  abweichendem  Werth,  kreuzen  sich  rechtwinkelig: 

4)  Rhombisches  System. 

b)  zwei  ungleichwerthige  Axen  schneiden  sich  unter  schiefem  Winkel, 
eine  dritte  von  verschiedenem  Werth  kreuzt  beide  rechtwinkelig: 

5)  Monoklines  System. 

c)  drei  Axen  von  verschiedenem  Werth  kreuzen  sich  schiefwinkelig : 

6)  Triklines  System. 

Das  reguläre  System  begreift  nur  geschlossene  Formen,  in  den  übrigen 
Krystallsystemen  spielen  offene  Formen  eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Rolle. 

Man  kann  auch  den  Regriff  eines  Krystallsystems  so  definiren,  dass  man  das- 
selbe als  die  Gesammtheit  aller  Krystallformen  bezeichnet,  welche  bei  vorhandener 
Voilflächigkeit  denselben  Grad  von  Symmetrie  besitzen.  Eine  Symmetrie- 
Ebene  (oder  ein  Hauptschnitt)  ist  diejenige  Ebene,  nach  welcher  ein  Krystall  sym- 
metrisch ist,  d.  h.  die  den  Complex  aller  möglichen  Flächen  des  Krystalls  in  ewei 
Hälften  zerlegt,  welche  unter  sich  genau  gleich  und  entgegengesetzt  sind,  von  wel- 
chen die  eine  das  Spiegelbild  der  anderen  mit  Rezug  auf  diese  Symmetrie -Ebene 
darstellt.  Dabei  brauchen  die  entsprechenden  Flächen  beiderseits  nicht  in  gleichen 
Entfernungen  vom  Hauptschnitt  vorhanden  zu  sein,  sondern  sie  müssen  nur  Gleich- 
heit der  Lage  gegen  den  letzteren  aufweisen,  womit  es  alsdann  zusammenhängt, 
dass  zu  beiden  Seiten  desselben  die  entsprechenden  Kanten  und  Ecken  gleiche 
Winkel  besitzen,  und  die  gleichwerthigen  Begrenzungselemente  nbereinstimqaend 
auf  einander  folgen.  Eine  Symmetrie -Ebene  hat  stets  die  Richtung  einer  vorhan- 
denen oder  möglichen  Krystallfläche.  —  Die  Richtung  einer  senkrecht  auf  eine 
Symmetrie-Ebene  gezogenen  Linie  nennt  man  die  S  y  mm  e  t  r  i  e  -  Ax  e ;  es  ist  eine 
Gerade,  um  welche  man  den  Krystall  um  den  aliquoten  Theil  einer  ganzen  üm- 


M  V.  V.  Lang  (Lehrb.  d.  Kryslallogr.  S.  99)  u.  Sohncke  (Ann.  d.  Phys.  a.  Chem.  Dd.  13») 
haben  auf  verschiedenem  We^e  den  Beweis  erbracht,  dass  in  der  That  nur  sechs  Krystallsysteme 
oioglich  sind.  Vgl.  auch  Solmcke,  Entwickelung  einer  Theorie  der  Krystallstrnctur.  Leipzig,  4879. 
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drehung  derart  drehen  kann,  dass  er  darauf  ia  allen  seinen  Punkten  mit  Punkten 
seiner  Anfangslage  zusammenfällt.  Gleiohwerthig  heissen  swei  Symmetrie -Axen, 
wenn  die  Anordnung  der  Kanten  und  Flächen  um  die  eine  von  ihnen  dieselbe  ist, 
wie  um  die  andere,  oder  wenn  diese  Axen  beliebig  mit  einander  vertauscht  werden 
können,  ohne  dass  dadurch  die  Krystallform  verändert  wird.  — Als  Haupt -Sym- 
metrie-Ebene gilt  diejenige,  in  welcher  sich  mehre  Symmetrie- Axen  von  gleichem 
Werth  befinden;  das  Vorhandensein  einer  oder  mehrer  Haupt-Symmetrie-Ebenen 
bedingt  natürlich  einen  höheren  Grad  der  Regelmässigkeit  in  der  Ausbildung  der 
betreffenden  Krystallgestalt.  Die  Normale  auf  einer  solchen  Haupt- Symmetrie- 
Ebene  bezeichnet  man  als  Haupt-Symmetrie-Axe  oder  Hauptaxe.  In  der 
Hauptaxc  schneiden  sich  daher  zwei  oder  mehr  gleichwerthige  Symmetrie-Ebenen. 
Betrachtet  man  die  vollflächigen  Krystallc  nach  ihrer  Symmetrie ,  nach  dem 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  beiden  Arten  von  Symmetrie -Ebenen,  so  ergeben 
sich  folgende  sechs  Abtheilungon,  welche  sich  mit  den  oben  genannten  sechs 
Krystallsystemen  decken : 

I.  Krystalle  mit  drei  rechtwinkelig  auf  einander  stehenden  gleich werthigen 
Haupt- Symmetrie -Ebenen  (mit  drei  gleichwerthigen  Hauptaxcn),  und 
sechs  gewöhnlichen  Symifaetrie-Ebcnen,  welche  die  Winkel  der  letzteren 
halbiren:  1)  Reguläres  System. 
11.  Krystalle  mit  einer  Häüpt- Symmetrie -Ebene  (mit  einer  Hauptaxe): 

a)  ausserdem  mit  vier  gewöhnlichen  Symmetrie-Ebenen,  senkrecht  auf 
der  Hauptebene :  2)  T et ragonal es  System. 

b)  ausserdem  mit  sechs  gewöhnlichen  Symmetrie -Ebenen,  senkrecht 
auf  der  Hauptebene :  3)  Hexagonales  System. 

IH.  Krystalle  ohneHaapt-  Symmetrie  -  Ebene  (ohne  Hauptaxe) : 

a)  mit  drei  auf  einander  senkrechten  gewöhnlichen  Symmetrie-Ebenen: 
4)  Rhombisches  System. 

b)  mit  blos  einer  gewöhnlichen  Symmetrie  -  Ebene :  5)  Monoklines 
System. 

c)  ohne  Symmetrie -Ebene  überhaupt:  6)  Triklines  System. 

Es  ist  ein  Grundgesetz  der  KrystaUographie,  dass,  wenn  mit  einer  Form  andere 
in  Combination  treten,  dies  nur  solche  sind,  welche  denselben  Grad  der  Symmetrie 
besitzen.  —  Durch  Erhöhung  oder  Verminderung  der  Temperatur  wird  die  Zuge- 
hörigkeit eines  Krystalls  zu  einer  dieser  sechs  Symmetrie-Abtheilungen  nicht  ver- 
ändert. 

§  10.  läge  und  Bezeichnung  der  Flächen.  Diejenigen  Abschnitte,  welche 
irgend  eine  Fläche  nach  entsprechender  Vergrösserung  an  den  Axen  hervorbringt, 
werden,  gemessen  vom  Durchschnittspunkt  der  letzteren,  Parameter  genannt. 
OA,  OB,  OC  sind  die  Parameter  der  Fläche  ABC  (Fig.  1). 

Von  den  sechs  Halbaxen  eines  dreilinigen  Axenkreuzes  werden  diejenigen 
drei,  welche  den  vorderen  oberen  rechten  Oktanten  begrenzen,  als  positiv  (oder 
mit  ungestrichelten  Buchstaben)  als  X,  F,  Z,  die  drei  anderen  als  negativ,  —  A\ 
_  Yy  —  Z  oder  (mit  gestrichelten  Buchstaben)  A",  Y\  T  eingeführt  (Fig.  \\ :  also 
die  verticale  Axe  ist  oben,  die  Queraxe  rechts,  die  Längsaxe  vorne  positiv. 

Die  auf  den  ersteren  positiven  Axenästen  hervorgebrachten  AbschniUe  werden 
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bei  der  Aufzahlung  der  Parameter  gleichfalls  als  positiv  oder  ungestrichelt,  die  auf 
den  anderen  negativen  erzeugten  ebenso  als  negativ  oder  gestrichelt  angegeben. 
Bezeichnet  man  abgekürzt  0^4,  0 JB,  OC  als  a,  6,  c,  so  wird  die  Lage  der  FlUche 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


ABC  (Fig.  I)  durch  die  Parameter  a:b:c  ausgedrückt;  diejenige  der  Flache  A  BC 
'vorne  unten  rechts)  durch  a  :  6  :  —  c,  diejenige  der  Flache  A*  V  C  [hinten  oben 
links;  durch  —  a:  —  h  :c  (Fig.  2). 

Wenn  man  die  drei  Parameter  einer  Flache  alle  mit  derselben  Zahl  multiplicirt, 
oder  durch  dieselbe  dividirt,  so  erhalt  man  die  Parameter  keiner  neuen  anderen 
Fläche,  sondern  nur  einer  solchen,  welche  mit  der  vorigen  parallel  ist,  weil  da- 
durch die  bezügliche  Lage  am  Axenkreuze  sich  nicht  verändert.  So  repräsentirt 
3o  :  36  :  3  c,  oder  \a  \  \b  \  \c  keine  andere  Fläche  als  o  :  6  :  c.  Eine  jede  Fläche 
dagegen,  welche  mit  Bezug  auf  eine  gegebene  andere  abweichende  Parameter -Ver- 
hältnisse besitzt,  hat  auch  eine  andere  Lage  als  diese,  ist  mit  ihr  nicht  parallel; 
so  ist  2a  :  3  6  :  c  eine  ganz  abweichend  gerichtete  Fläche  als  a  :  6  :  c. 

Jede  Kr}'stallflache  liegt  an  einem  dreilinigen  Axenkreuz  so,  dass  sie  ent- 
weder : 

K)   alle  drei  Axen  schneidet,  oder 

2)  zwei  Axen  schneidet,  der  dritten  parallel  geht,  oder 

3)  nur  eine  Axe  schneidet^  den  beiden  anderen  parallel  geht.  Ein  fernerer 
Fall  ist  nicht  denkbar. 

Geht  eine  Flache  einer  Axe  parallel ,  kann  also  für  die  letztere  kein  endlicher 
Parameter  angegeben  werden ,  so  gelangt  dies  dadurch  zum  Ausdruck ,  dass  der 
betreffende  Parameter  als  unendlich  gross  (oo)  bezeichnet  wird. 

Unter  einer  Form  versieht  man,  wie  schon  oben  S.  10  angedeutet,  in  der 
Krystallographie  den  Inbegriff  von  solchen  Flächen,  welchen  ein  und  dasselbe  Para- 
meterverhältniss  zukommt,  also  den  vollzähligen  Complox  von  lauter  isopara- 
metrischen  Flächen.  Soll  nicht  jede  einzelne  Fläche  für  sich,  sondern  die 
Gesammtheit  aller  gleichen,  eine  einfache  Form  bildenden  Flächen  auf  einmal  be- 
zeichnet werden,  so  pflegt  man  das  Zeichen  der  einzelnen  Fläche  mit  einer  Klam- 
mer zu  umschliessen. 

So  bedeutet  also  [a  :  h  \  c]  gemeinsam  die  Flachen : 
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a  :  b  :  c  —  a  :  b  :  c  a  :  —  b  :  c  a  :  b  :  —  c 

—  a  :  —  b  :  c         a  :  —  b  :  —  c         —  a  :  b  :  —  c         —r(i-  —  b  :  —  c. 
(oo  a.oob'.c)  bedeutet  die  eingeklammerte  Fläche  und  ausserdem  noch  oo  a :  oo  6 :  —  c. 
Doch  werden  auch  oft,  wo  kein  Missversländniss  zu  besorgen  ist,  die  Klammern  weg- 
gelassen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Gestalten  eines  krystallisirten  Minerals  geht  man  von 
einer  ausgewählten  Form,  der  Grundform  aus,  deren  Fläche  man  das  Parameter- 
verhältniss  a  :  b  :  c  zuschreibt,  indem  dessen  einzelne  Glieder  als  Einheit  gesetzt 
werden.  Dieses  Parameterverhältniss ,  also  das  Zahlen verhältniss  der  Parameter- 
längen, wird  gewöhnlich  das  Aixenverhältniss  genannt,  welches  auf  die  Form 
gebracht  zu  werden  pflegt,  dass  wenigstens  eine  der  drei  Zahlen  als  4  erscheint; 
z.  B. :  0,8584  .  .  .  H  :  1,3697  .  .  .,  d.  h.  wenn  die  Fläche  der  Grundform  von  der 
einen  Axe  die  Länge  \  abschneidet,  so  trifil  sie  die  beiden  anderen  in  den  Ent- 
fernungen 0,8584  .  .  .  und  4,3697  . . .  Diese  Werthe  sind  mit  Ausnahme  von  4 
irrrational. 

Die  Lage  irgend  einer  Fläche  einer  anderen  Form,  welche  an  derselben 
krystallisirten  Substanz  auftritt,  wird  aber  ni  ch  t  sowohl  durch  das  Zahlen verhält- 
niss  ihrer  eigenen  Parameterlängen  ausgedrückt,  als  vielmehr  durch  die  An- 
gabe, das  Wie  viel fa  che  ihre  Parameter  sind  von  den  entsprechenden,  auf  die- 
selben Axen  bezogenen  Parametern  der  Grundform.  Die  ganze  Krystallwelt  ist 
nun  aber  von  dem  allgemeinen,  zuerst  (4785)  von  Hauy  durch  Erfahrung  ge- 
fundenen Grundgesetz  beherrscht,  dass,  wenn  an  einem  Krystall  eine  FlUche 
das  Parameterverhältniss  a  :  b  :  c  hat ,  dann  an  demselben  Krjstall  neben  dieser 
Grundform  nur  solche  ferneren  Flächen  vorhanden  oder  möglich  sind,  in  deren  all- 
gemeinem Parameterverhältniss  ma  :  nfe  :  ?*c  die  Co^fficienten  m,  n,  r  wechselnde 
rationale  Zahlen  (oder  theil weise  oo)  und  ausserdem  insbesondere  recht  ein- 
fache Zahlen  sind.  Solche  Formen,  w^elche  nur  nach  irrationalen  Werthen 
dieser  Coöfficienten  abgeleitet  werden  können,  sind  also  in  der  Krystallwelt  un- 
möglich; sie  lassen  sich  zwar  geometrisch  construiren,  haben  aber  keine  objec- 
tive  Realität  in  der  Natur.  Man  nennt  dieses  merkwürdige  Gesetz  dasjenige  der 
Rationalität  der  Ableitungs-Coäfficienten.  Dasselbe  beschränkt  daher 
die  Combinationsfähigkeit  von  Gestalten  noch  in  dem  Falle,  wo  das  Gesetz  der 
Symmetrie  sie  zuliesse. 

Hat  eine  Fläche  das  Parameterverhältniss  a  :  b  :  c,  so  hat  z.  B.  eine  andere  das 
Verhällniss  %a  :  b  :  c,  eine  andere  o  :  36  :  c,  eine  weitere  a  :  tb  :  3c,  eine  fernere 
%a  :  oob  :  Cj  oder  a  :  oo6  :  ooc.  Ist  das  Axenverhältniss  für  die  FlUche  a  :  b  :  Cj  in 
Zahlen  ausgedrückt,  =  0,8584...  :  \  :  1,3697...,  so  ist  dasjenige  für  die  Fläche  mit 
dem  Parameterverhältniss  %a  :  b  :  3 c  =  4 ,71 68  ... :  \  :  4,1 091  . . . 

Im  Allgemeinen  ist  also  die  Grundform  eines  Krystalls  bestimmt  durch  die 
Kenntniss  4)  der  drei  Axenwink  el  (a  der  Axenwinkel  zwischen  Z  und  Y  in  Fig. 
4,  ß  der  zwischen  X  und  Z,  y  der  zwischen  X  und  Y);  2)  der  Axenlängen 
(a  =  OA  in  Fig.  1 ,  b  =  OB,  c  ^=^  OC),  von  denen,  da  die  eine  =  1  gesetzt  wird, 
nur  zwei  zu  bestimmen  sind.  Diese  ftinf  von  einander  unabhängigen  Grössen  heis- 
sen  die  Elemente  des  Krystalls. 

Die  im  Vorstehenden  befolgte  Methode,  die  Flächen  durch  Symbole  anzu- 
geben, welche  die  das  Axenverhältniss   andeutenden   Buchstaben    enthalten  und 
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oebstdem  die  ratioDalen  Coöfficienten  für  die  Axenabschnitte  aufTtthren ,  rührt  von 
Christian  Samuel  Weiss  her.  Sie  empfiehlt  sich  durch  ihre  unmittelbare  Anschau- 
lichkeit namentlich  bei  den  anfänglichen  allgemeinen  Darlegungen  der  Verschie- 
denheiten der  Flachenlage,  während  sie  in  Folge  ihrer  Länge  und  Umständlichkeit 
zu  wissenschaftlichen  Beschreibungen  minder  geeignet  erscheint. 

Eine  zweite  krystallographische  Bezeichnungsweise  ist  diejenige  von  Carl 
Friedrich  Naumann^  welche  in  diesen  Elementen  zu  Grunde  gelegt  wird,  und 
deshalb  später  ihre  specielle  Erläuterung  findet.  Im  Gegensatz  zu  der  Flächen- 
bezeichuung  von  Weiss  unternimmt  sie  kurz  und  logisch,  den  Körper  als  sol- 
chen ;  abo  den  Inbegriff  sämmtlicher  seiner  Flächen,  durch  ein  Symbol  zu  reprä- 
seotiren,  wobei  natürlich  auf  die  Angabe  einer  einzelnen  von  den  gleichen  Flä- 
chen verzichtet  werden  muss.  Auch  diese  Methode  zeichnet  sieb  dadurch  aus, 
dass  die  Zeichen  unmittelbar  und  ohne  Schwierigkeit  eine  Vorstellung  über  die 
Lage  der  Flächen  gewähren. 

Nach  einer  dritten ,  der  sogenannten  Jfü/er'schen  ^)  Methode  werden  anstatt 
der  Co^fficienten  deren  reciproke  Werthe  unmittelbar  nebeneinander  geschrie- 
ben. Letztere  werden  In  die  es  genannt  und  allgemein  mit  h,  k,  l  bezeichnet. 
Sind  für  die  Axenschnitte  a,  6,  c  die  Goöfficienten  m,  n,  r^  so  ist 

111  ..,,111 

m  :  w  :  r  =  -r-  •  -r  '  -r  sowie  h  :  k  :  l  =£—  :  —  :  — 
h        k        l  m       n       r 

Die  drei  Zahlen  h,  k^  l  sind,  als  Nenner  von  Brilcben  mit  dem  Zähler  1 ,  den 
Abschnitten  der  Fläche  an  den  drei  Axen  umgekehrt  proportional,  während  die 
Coi§fficienten  der  Weisß^schßn  und  Naumann^sohen  Symbole  diesen  Abschnitten 
direct  entsprechen.  Um  nun  aus  den  Co^fficienten  m,  n,  r  die  Indices  hj  k,  l 
zu  erhalten,  kann  man  auf  zweierlei  Weise  verfahren : 

Entweder  man  nimmt  statt  der  Coäfficienten  deren  reciproke  Werthe  und 
bringt  das  entstehende  Verhültniss  auf  ganze  Zahlen,  welche  dann  die  Indices 
darstellen. 

In  dem  Parameterzeichen  a  :  2  6  :  3  c  werden  sUtt  der  Coi^fficienten  4,2,3  deren 
reciproke  Werthe  ^,  ^,  ^  gesetzt ,  welche  der  Multiplication  mit  6  bedürfen ,  um  auf 
ganze  Zahlen  gebracht  zu  werden  und  dann  zuerst  y,  J,  |,  darauf  als  Indices  (632) 
liefern. 

Oder  man  bringt  die  Goi^fficienten  durch  Division  mit  einer  gemeinsamen  Zahl 
auf  die  Form  — ,  und  schreibt  die  so  erhaltenen  drei  Nenner  als  Indices  an. 

X 

In  dem  Parameterzeichen  a  :  2  6:  3  c  werden  die  Coefficienten  1,2,3  durch 
Division  mit  6  (zuerst  auf  die  Form  ^,  | ,  ^  oder)  auf  die  Form  ^,  -J,  J  gebracht, 
woraus  sich  abermals  die  Indices  (632)  ergeben. 

Das  Zeichen  3a  :  |6  :  c  wird  zuerst  in  6a  :  3&  :  2c  verwandelt,  welches  sodann 
die  Indices  (123)  liefert. 

Die  Indices  der  Grundform,  deren  Parameter  =  a  :  ö  :  c,  sind  offenbar  (111). 


A)  Diese  Bezeichnung  sollte  eigenUich  die  Grassmann' sehe  heissen,  weil  sie  bereits  im  Jahre 
4829  von  Grassmann  in  seinen)  trefflichen  Werke  »Zur  physischen  KrystuUonomie«  aufgestellt 
und  angewendet  wurde.  Auch  Frankenheim  hat  sie  in  demselben  Jahre  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Cohäsion  der  Kristalle  angedeutet  und  später  consequent  durchgeführt. 
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a:  cob  :  c  liefert  nach  dem  zuerst  angegebenen  Verfahren  das  Yerhältniss  —  :  —    :  -— , 

4       OO       I 
d.  h.  die  Indices  (iOl).    Ebenso  ist  a  :  006  ;  cx)c  =  [iOQ], 

Auch  hier  werden  die  Indices,  welche  sich  auf  die  drei  Halbaxen  im  vorde- 
ren oberen  rechten  Oktanten  beziehen,  als  positiv  oder  ohne  weiteres  Nebenzei- 
chen geschrieben,  während  die  Indices  für  die  drei  anderen  Halbaxen  oben  ein 
Minuszeichen  erhalten;  also  o:6:c=s  Hl;  a  :  b  :  —  c  =  4lT.  Dadurch  ist  es 
möglich,  jede  einzelne  Fläche  der  Gestalt  besonders  zu  bezeichnen.  Will  man 
aber  sämmtliche  gleiche  zusammengehörende  Flächen,  also  die  vollstän- 
dige einfache  Krystallform  durch  ein  einziges  Symbol  repräsentiren,  so  pflegt 
man  die  Indices  in  Klammern  zu  setzen ;  also  (a  :  b  :  c)  =  (4 1 1 ) ,  d.  h.  4 1 4  selbst 
und  die  sieben  anderen  dazu  gehörigen  Flächen  TII,  ITI,  HT,  TTl,  ITT,  T1T,TTT. 

§  44.  Projectlon.  Um  eine  Übersicht  über  die  Formen  eines  Krystalls  zu 
gewinnen  und  insbesondere  die  Zonenverhältnisse  desselben  hervortreten  zu  las- 
sen, wird  eine  sogenannte  Projection  seiner  Flächen  vorgenommen.  Man  be- 
dient sich  dabei  namentlich  zweier  Methoden,  der  Linearprojection  (der  Quen- 
stedfschen]  und  der  sphärischen  oder  Kugelprojection  (A^euman/i^schen  oder 
3fi7/er'schen)  ^). 

Die  erste re  Methode  besteht  darin,  jede  Fläche  durch  eine  gerade  Linie 
darzustellen,  uqd  zwar  durch  diejenige,  in  welcher  sie  die  Ebene  der  Zeichnung 
durchschneiden  würde ,  wenn  man  sich  sämmtliche  Flächen  durch  einen  einzigen 
Punkt  gelegt  vorstellt.  Man  denkt  sich  den  Krystall  so  gerichtet,  dass  die  zu  sei- 
ner Verticalaxe  senkrechte ,  also  horizontale  Ebene  parallel  wird  der  Projections- 
ebene,  d.  h.  der  Papierfläche,  und  verschiebt  nun  in  der  Vorstellung  alle  Flächen 
des  Krystalls  parallel  mit  sich  selbst  so  weit,  bis  sie  sich  in  einem  Punkte  schnei- 
den, welcher  von  dem  Mittelpunkt  der  Zeichnung  in  verticaler  Richtung  um  die 
Länge  der  Verticalaxe  der  Grundform  absteht.  Jedes  Paar  von  parallelen  Flächen 
fällt  dabei  natürlich  zu  einer  einzigen  Fläche  zusammen,  welche  dann  die  Pro- 
jectionsebene  in  einer  Linie  (Sectionslinie)  schneidet,  die  ihrerseits  ausgezogen 
wird.  Die  Fläche,  welche  der  Projectionsebene  parallel  gestellt  wurde,  liefert  in 
der  Zeichnung  selbstverständlich  keine  Linie.  Schneiden  sich  zwei  oder  mehre 
Sectionslinien  in  einem  Punkte,  so  zeigt  dies  an,  dass  die  denselben  entspre- 
chenden Flächen  in  einer  Zone  liegen,  deren  Zonenaxe  eben  jenen  Schnittpunkt 
(Zonenpunkt}  als  Projectionspunkt  liefert.  Wenn  es  sich  aber  utn  einen  Zonenver- 
band handelt,  zu  welchem  die  Projectionsebene  als  Krystallfläche  selbst  gehört, 
so  geht  die  Zonenaxe  der  Projectionsebene  parallel  und  alle  sonst  in  solche  Zone 
fallenden  Flächen  liefern  ein  System  paralleler  Sectionslinien ,  deren  gemeinsame 
Richtung  parallel  der  Zonenaxe  ist.  —  Ofi'enbar  kann  auch  jede  andere  Krystall- 
fläche als  Projectionsebene  gewählt  werden.  Bei  einer  hinreichend  genauen  Con- 
struction  gestattet  die  Linearprojection,  das  Symbol  einer  Fläche  zu  bestimmen, 
welche  sich  an  zwei  Zonen  betheiligt. 

Die  sphärische  Projectionsmethode  besteht  darin,  dass  die  Flächen  des 


4)  Beide  Methoden  wurden  von  F.  E.  Neumann  ersonnen,  die  erstere  von  ihm  nur  angedeu- 
tete aber  sptii  er  von  Quenstedt  ausführlich  entwickelte,  1885,  die  zweite,  Insbesondere  durch 
Miller  zur  Verbreitung  gelangte,  schon  4823. 
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Krystalls  als  Punkte  projicirt  werden.  Man  denkt  sich  um  einen  Punkt  des  Kry- 
Stalls  als  Centram  eine  KugelflStche  von  beliebigem  Radius  construirt  und  darauf, 
von  diesem  Mittelpunkt  aus,  gegen  die  Krystallflttchen  senkrechte  Linien  gezogen, 
welche  verlängert  die  Kugeloberfläche  in  Punkten  trefifen.  Jede  Krystallfläche 
liefert  so  auf  der  Kugeloberfläche  einen  Punkt,  den  P  o  1  der  Krystallfläche  genannt, 
durch  weichen  dieselbe  ihrer  Lage  nach  vollständig  bestimmt  ist. 

Da  die  Senkrechten,  welche  vom  Gentrum  aus  auf  die  Flächen  einer  Zone  ge- 
zogen werden,  sämmtlich  in  einer  Ebene  liegen,  die  auch  ihrerseits  durch  das 
Centrum  geht,  eine  so  gerichtete  Ebene  aber  allemal  die  Kugeloberfläche  in  einem 
grössten  Kreise  schneidet,  so  müssen  die  Pole  aller  tautozonalen  Flächen  auf 
einem  grOssten  Kreise  liegen. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  von  der  Kugeloberfläche  mit  den  darauf  gelegenen 
Flächenpolen  durch  die  Projection  ein  Bild  in  der  Ebene  zu  entwerfen.  Dies 
geschieht  nicht  etwa  so,  dass  die  Projection  die  Kugel  aus  einer  grösseren  Entfer- 
nung gesehen,  bildlich  darstellt,  sondern  in  der  Weise,  dass  dieselbe  gleichsam  die 
Innenansicht  der  Kugel  ist,  welche  sich  einem  in  der  Kugelfläche  befindlichen  Auge 
darbietet.  Man  wählt  zur  Projectionsebene  eine  durch  den  Mittelpunkt  gehende 
Ebene,  welche  die  Kugel  in  dem  sog.  Grundkreis  schneidet.  Nimmt  man  dazu 
diejenige  Ebene,  welche  senkrecht  steht  zu  den  Flächen  der  verticalen  prisma- 
tischen Zone  des  Krystalls,  also  der  horizontalen  Basis  parallel  geht,  so  liegen  natür- 
lich die  Pole  aller  vertical  gerichteten  Flächen  in  dem  Grundkreis.  Die  eine  der 
beiden  durch  den  Grundkreis  getrennten  Kugelhälften  wird  nun  so  auf  dessen  Ebene 
projicirt,  dass  man  sich  das  Auge  in  den  am  weitesten  entfernten  Punkt  der  anderen 
Kugelhälfte  versetzt  denkt,  welcher  von  allen  Punkten  des  Gruudkreises  um  90^ 
absteht.  Wenn  man  also  vom  Mittelpunkt  der  Kugel  aus  nach  derjenigen  Seite,  welche 
ihrer  abzubildenden  Hälfte  entgegengesetzt  ist,  eine  Senkrechte  zur  Ebene  des 
Grundkreises  zieht,  und  den  Punkt,  in  welchem  dieses  Loth  die  Kugeloberfläche 
trifft,  mit  allen  Flächenpolen  jener  Hälfte  durch  gerade  Linien  verbindet,  so  sind 
die  Punkte,  in  denen  diese  Linien  die  Grundkreisebene  schneiden,  die  Projectionen 
der  Flächenpole.  Bei  dieser  Projection  der  halben  Kugelfläche  auf  die  Ebene  des 
Grundkreises  erscheint  jeder  auf  der  Kugel  befindliche  Kreis  als  Kreis  oder  als 
Durchmesser  des  Grundkreises ;  jeder  grösste  Kreis  auf  der  Kugel ,  welcher  die 
Pole  einer  Flächenzone  enthält,  erscheint  als  Durchmesser  oder  als  Kreisbogen 
(Zonenkreis),  welcher  den  Grundkreis  in  den  Enden  eines  Durchmessers  desselben 
schneidet.  Alle  Zonen ,  welche  senkrecht  zu  derjenigen  des  Grundkreises  stehen, 
stellen  sich  als  Durchmesser  dar.  Bei  der  oben  angegebenen  Wahl  des  Ginindkreises 
sind  die  Pole  der  einzelnen  Flächen  derVerticalzone  unmittelbar  durch  die  Winkel 
ihrer  Normalen  gegeben,  indem  diese  letzteren  in  der  Ebene  des  Grundkreises 
selbst  liegen.  Der  Pol  der  horizontalen  Basis  erscheint  dann  in  dieser  Projection 
als  Mittelpunkt  des  Grundkreises. 

Diese  sphärische  Projectionsmethode  ist  sehr  bequem  für  die  Sichtbarmachung 
und  Ermittelung  der  Zonenverhältnisse,  sowie  für  die  Darstellung  des  Zusammenhangs 
zwischen  der  Form  und  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Krystalle,  indem  z.  B. 
die  optischen  Elasticitätsaxen ,  die  optischen  Axen  für  die  verschiedenen  Farben  als 
Punkte  markirt  werden  können,  in  welchen  diese  Richtungen  die  Kugellläche  treffen. 

Kftumuiii-Zirkel,  ICin^Talogi«.    12.  Aufl.  2 
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Sie  gewährt  ferner  den  Vortheil,  dass  die  wichtigsten  krystallographischen  Rechnungen 
mit  ihrer  Hülfe  auf  einfache  Probleme  der  sphärischen  Trigonometrie  zurückgeführt 
werden  können.  Da  es  die  Normalenwinkel ,  d.  h.  die  Supplemente  der  körperlichen 
Winkel  der  Flächen  sind,  welche  stets  bei  diesen  Projectionen  gebraucht,  auch  meistens 
bei  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt  werden ,  so  hat  Miller  vorgeschlagen ,  anstatt 
der  wahren  Winkel  stets  diese,  bei  der  Messung  unmittelbar  gefundenen  Supplemente 
anzuführen. 

§  49.  ZoneilTerband.  Eine  Krystallfläche,  welche  zugleich  in  zwei  Zonen, 
also  in  der  Durchkreuzung  derselben  gelegen  ist,  geht  sowohl  der  Zonenaxe  der 
einen  als  derjenigen  der  anderen  parallel  und  ist  deshalb  dadurch  vollkommen 

bestimmt,  da  tlberhaupt  eine  Ebene  durch  zwei  derselben 

parallele  gerade  Linien  ihrer  Richtung  nach  gegeben   ist. 

Sind  daher  die  zwei  Zonen  bekannt,  so  ist  die  Fläche  in 

ihrer  Durchkreuzung  auch  bekannt. 

In  Fig.  3  bildet  z.  B.  die  Fläche  iU  eine  Zone  mit  4 00 
und  OH,  femer  mit  4  01  und  010,  sodann  auch  mit  001  und 
HO.  —  Die  Fläche  1 1 0  liegt  in  e iner  Zone  mit  1 00  und  01 0, 
sowie  mit  1 1 1  und  111. 

Eine  Zone  ist  aber  ihrerseits  bekannt,  sofern  die  Durch- 
-schnittslinie  zweier  in  derselben  liegender  nicht  paralleler  Flächen  bekannt  ist.  Die 
indices  dieser  Durchschnittslinie  [u,  v,  w]  nennt  man  das  Zonen symbol  oder 
Zonenzeiohen.   Haben  die  beiden  Flächen  die  Indices  hkl  und  h'l^ ( ,  so  ist 
u  =  kr  —  Ik'  ,  v=^lh'  —  hl'  ,  w  =  hk'  —  kh'^). 

Sind  die  bekannten  Indices  einer  Fläche  z.  B.  (111),  die  einer  anderen  (123),  so 
erhält  man  nach  Vorstehendem  das  Symbol  ihrer  Zone ,  indem  man  die  Indices  der 
einen  Fläche  zweimal  hintereinander  schreibt,  darunter  die  der  anderen  ebenfalls 
zweimal  setzt,  sodann  die  erste  und  letzte  Golonne  weglässt  und  nun  bei  dem  Rest  den 
ersten  oberen  Index  mit  dem  zweiten  unteren  multiplicirt,  darauf  den  zweiten  oberen 
mit  dem  ersten  unteren  multiplicirt  und  alsdann  die  beiden  Producte  von  einander  ab- 
zieht ,  deren  Differenz  den  ersten  Index  u  des  gesuchten  Zonens>nmbols  liefert.  Durch 
entsprechende  Fortsetzung  des  Verfahrens  dieser  kreuzweisen  Multiplication  erhält 
man  auch  die  beiden  anderen  Indices  derselben. 
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M=(IX3)  — {1XS)  =  1;     t^=(lX1)— (1X3)  =  — «;     m;=(1X2)  — (1X1)  =  1. 

Also  ist  das  Zonensymbol  hier  [iSj] ;  aus  den  Indices  zweier  Flächen  (201)  und 

(110)  würde  man  so  das  Zonenzeichen  [112]  erhalten;  dasjenige  für  die  beiden  Flächen 

(201)  und  (314)  ist  [152]. 

Da  die  Indices  stets  ganze  rationale  Zahlen  sind ,  so  mtlssen  es  auch  die  Grös- 
sen u^v^iv  sein. 

Wenn  eine  Fläche  R  mit  zwei  anderen,  Q  und  S,  in  einer  Zone  liegen  soll,  so 
mtlssen  die  Indices  der  Fläche  einer  besonderen  Bedingung  gentlgen.  Diese  be- 
steht darin,  dass,  wenn  die  Indices  von  R  =  hkl  sind,  und  das  Zonensymbol  von 


1 )  Die  theoretische  Ableitung  dieser  Zonenregeln,  welche  hier  nur  als  solche  gegeben  wer- 
den können,  mag  man  z.  B.  in  H.  Karsten,  Lehrb.  d.  Krystallogr.  S.  18,  oder  Groth,  Physikal. 
'Krystallogr.  1876.  S.  165  nachsehen. 
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Q  und  S  nach  der  eben  angeftthrten  Berechnung  [uvw]  ist,  alsdann  hu  +  kv  r^ 

Iw  =  0. 

Sind  die  Indices  von  Q  und  S  z.B.  (4  H)  und  (4  23),  so  ist  ihr  Zonensymbol,  wie 
oben,  [4l4].  Die  Fläche  R  mit  den  Indices  (4391)  liegt  daher  auch  in  dieser  Zone,  da 
(4X4)  +  (—2X3)  +  (4  X2)  =  0.  Ebenso  gehört  die  Fläche  (34  4)  in  die  (z.  B. 
dieFlächen204  und344  aufweisende)  Zone,  deren  Symbol  [l52]  ist.  —  Anderseits  er- 
kennt man,  dass  die  Fläche  (4  4  2)  dagegen  nicht  in  der  Zone  [4l4]  liegen  kann,  da 
man  bei  jener  Addition  der  Producte  nicht  0 ,  sondern  4  erhält. 

Das  Zeichen  [uvw]  einer  Zone  liefert  daher  auch  die  Gesammtheit  aller  mög- 
lichen zu  ihr  gehörigen  Flächen,  indem  man  für  k  und  l  in  obiger  Bedingungsglei- 
chung der  Tautozonalität  nach  und  nach  alle  einfachen  rationalen  Zahlen  0,1,2 
u.  s.  w.  einsetzt  und  jedesmal  das  entsprechende  h  aus  derselben  berechnet. 

Wie  angeftlhrt,  ist  eine  Krystallfläche,  welche  zugleich  in  zwei  Zonen  liegt, 
dadurch  vollkommen  bestimmt.  Man  erhält  nun  die  Indices  des  Durchschnitts- 
punkts zweier  Zonen,  d.  h.  der  in  beiden  liegenden  Fläche  auf  dieselbe  Weise, 
nach  welcher  man  das  Zonensymbol  aus  den  Flächen -Indices  entwickelt.  Sind  die 
Symbole  der  beiden  Zonen  [uvw]  und  [u'v'w'],  so  sind  die  Indices  der  in  beiden 
liegenden  Fläche  hkl: 

h  =  vw'  —  wv'  ;  k  =  wu'  —  uw'  ;  l  =  uv  —  vu\ 

Das  Zonensymbol  der  beiden  Flachen  (4  23)  und  (4  4  3)  ist  [30T],  dasjenige  der 
beiden  Flächen  (04  4)  und  (4  22)  ist  [04?].  Wird  zufolge  obigem  Schema  der  nach 
Abtrennung  der  ersten  und  letzten  Colonne  vorgenommenen  kreuzweisen  Multiplication 
u.  s.  w.  nunmehr  mit  diesen  beiden  Zonensymbolen  selbst  verfahren ,  so  erhält  man 
die  gesuchten  Indices  (4  33)  für  diejenige  Fläche,  welche  sowohl  in  der  einen  als  in  der 
anderen  Zone  liegt,  also  einerseits  mit  (4  23)  und  (4  4  3),  anderseits  mit  (04  4)  und  (4  22) 
parallele  Kanten  bildet.  Ebenso  liegt  die  Fläche  (534)  in  der  Durchkreuzung  der  bei- 
den Zonen  [424]  und  [442]. 

Da  die  auf  diese  Weise  berechneten  Indices  für  eine  in  zwei  Zonen  liegende 
Fläche  stets  rational  sind,  so  ist  eine  solche  Fläche  stets  am  Krystall  möglich. 
Anderseits  sind  aber  auch  in  einem  Krystallsystem  nur  solche  Flächen  möglich,  welche 
je  zweien  Zonen  dieses  Systems  zugleich  angehören. 

Die  Indices  einer  Fläche,  welche  die  Kante  zweier  gleichartiger  Flächen  gleich- 
mässig  abstumpft,  werden  erhalten  durch  die  Addition  der  Indices  der  letzteren 
bezüglich  jeder  Axe.  So  ist  es  eine  Fläche  mit  den  Indices  (332),  welche  die  Kante 
der  beiden  gleichartigen  Flächen  (244)  und  (424)  gerade  abstumpft. 

Auch  vermittels  einfacher  Sätze  der  analytischen  Geometrie  und  an  der  Hand 
der  Linearprojection  können  die  im  Vorstehenden  angeführten  Ermittelungen  vor- 
genommen werden  ^). 

§  43.  Holoedrie  und  Hemiedrie.  Neben  den  den  Symmetriegesetzen  voll- 
kommen gehorchenden  Krystallen  gibt  es  in  den  meisten  Krystallsystemen  andere, 
welche  bei  Übrigens  gleichem  Bau  regelmässige  Abweichungen  von  diesem  Gesetz 
erkennen  lassen.  Vielfach  zeigt  es  sich  dabei ,  dass  eine  Form  zwar  ihre  Flächen 
in  genau  derselben  Lage  besitzt  wie  eine  andere,  aber  diese  Flächen  nur  in  der 
halben  Anzahl  aufweist,  weshalb  man  von  der  einen  Form  auf  die  andere  ge- 
langt, wenn  man  die  symmetrisch  vertheilte  Hälfte  ihrer  Flächen  verschwinden 

4 )  Vgl.  darüber  z.  B.  QuensteÜ ,  Grundriss  der  bestimmenden  und  rechnenden  Krystalio- 
graphie  1873,  S.  488.  —  Klein,  Einleitung  in  die  Krystallberechnung,  4876,  S.  39. 
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läset,  wobei  die  übrig  bleibende  Hälfte  der  Flächen  für  sich  eine  geschlossene,  von 
unter  einander  gleichen  Flächen  begrenzte  Gestalt  bildet.  Die  erstere,  vollfläehig 
und  vollkommen  symmetrisch  ausgebildete  Form  nennt  man  eine  holoedrische, 
die  andere  eine  hemiedrische,  und  dieses  Auftreten  einer  Form  mit  ihrer  hai- 
ben  Flächenzahl  wird  als  Hemiädrie  bezeichnet.  Dabei  kann  es  verschiedene 
Modalitäten  der  Hemiedrie  geben,  je  nachdem  auf  diese  oder  auf  eine  andere 
Weise  die  Auswahl  der  zum  Verschwinden  bestimmten  Hälfte  der  Flächen  erfolgt 
ist.  Es  muss  aber  schon,  hier  bemerkt  werden ,  dass  blos  bei  einer  Anzahl  von 
Formen  die  Hemiedrie  die  thatsächliche  Ausbildung  von  nur  der  Hälfte  der  Flä- 
chen im  Gefolge  hat;  wenn  andere  Formen,  z.  B.  der  Würfel,  von  der  Uemiödrie 
erfasst  werden,  so  bleibt  dessen  voi^  sechs  gleichen  Quadraten  umschlossene  Gestalt 
als  solche  bestehen.  Hier  äussert  sich  daher  die  Hemi^drie  nicht  morphologisch, 
sondern  lediglich  in  der  Weise,  dass  die  Räume  zwischen  den  Hauptschnitten 
(welche  äusserlioh  alle  gleich.ersch einen)  doch  physikalisch  nur  abwech- 
selnd gleich  sind:  die  acht  Ecken  des  hemiedrischen  Würfels  stimmen  in  physika- 
lischer Hinsieht  blos  abwechselnd  überein.  Man  kann  also  die  Hemiedrie  als  die 
Erscheinung  bezeichnen,  dass  die  Räume  zwischen  den  Hauptsehnitten  —  die 
Krystallräume  —  entweder  in  morphologischer  oder  in  physikalischer  Hinsicht  blos 
abwechselnd  gleich  sind,  wobei  die  Yertheilung  der  gleichen  Räume  ganz  regel- 
mässig ist,  so  dass  kein  Hauptschnitt  einseitig  wird,  und  dass  die  gleichen  Haupt- 
schnitte in  gleicher  Art  betroffen  werden^]. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  jeder  Hemiädrie  zwei  hemiädrische  Formen 
entstehen  müssen,  welche  sich  gegenseitig  zur  holoedrischen  Stammform  ergän- 
zen, daher  sie  complementäre  Formen,  oder  auch,  weil  sie  bei  völliger 
Aehnlichkeit  einen  Gegensatz  der  Stellung  zeigen,  Gegenkörper  genannt  wor- 
den sind. 

In  der  Natur  findet  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  holoedrischen  und 
hemiedrischen  Formen  statt,  indem  eine  und  dieselbe  als  Mineralart  auftretende 
chemische  Substanz  entweder  nur  holoedrisch  oder  nur  hemiedrisch,  und 
im  letzteren  Falle  auch  nur  in  einer  bestimmten  Modalität  der  Hemiedrie 
krystallisirt. 

In  den  Krystallsystemen  höherer  Symmetriegrade ,  in  welchen  mehre  Arten 
von  Hemiedrie  möglich  sind,  können  die  nach  einer  Modalität  gebildeten  hemie- 
drischen  Formen  noch  einmal  nach  dem  Gesetz  einer  anderen  Modalität  der 
Hemiedrie  in  zwei  Hälften  zerlegt  werden,  wodurch  Formen  gebildet  werden  kön- 
nen, welche  nur  den  vierten  Theil  der  Flächen  der  ursprünglichen  holoedri- 
schen Gestalt,  bei  genau  gleichbleibender  Lage  derselben  aufweisen.  Man  nennt 
diese  Erscheinung  dieTetartoedrie  oder  Viertelflächigkeit;  sie  besteht  also  all- 
gemein darin ,  dass  auch  jene  Krystallräume ,  welche  in  den  hemiedrischen  Kry- 
stallen  noch  untereinander  gleich  erscheinen,  hier  blos  abwechselnd  gleich  sind, 
oder  dass  von  allen  Krystallräumen  des  holoedrischen  Krystalls  blos  der  vierte 
Theil  Gleichheit  darbietet. 

Das  krystallographische  Axensystem  ist  für  die  hemiedrischen  und  tetar- 


1)  Vgl.  Tschermak,  Lehrb.  d.  Mineralogie  1884.  S.  26. 
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to^drischen  Formen  dasselbe,  wie  für  die  holoedrischen,  .aus  welchen  sie^gelei- 
tet  werden.  Dagegen  ist  ihre  mit  dem  Vorhandensein  charakteristischer  Ebenen 
zusammenhängende  Symmetrie  in  anderer  und  zwar  minder  vollkommener 
Weise  ausgebildet ,  als  bei  den  betreffenden  holoedrischen  Formien: 

I»  Beguläres  Krystallsystem. 

§  44.  Oeometriseher  Grundcharakter.  Dieses  Krystallsystem^  welclies 
von  Werner y  Moh^  und  Haidinger  das  tessularische,  von  NcMmann  das  tesserale, 
von  Hausmann  das  isometrische^)  System  genannt  worden  ist,  zeichnet  sich  da- 
durch aus,  dass  alle  seine  Formen  auf  drei,  unter  einander  rechtwinkelige, 
völlig  gleiche  und  gleichwerthige  krystallographische  Hauptaxen  bezogen 
werden  können.  Daher  lässt  sich  jede  reguläre  Form  nach  drei  verschiedenen 
Richtungen  in  völlig  gleicher  Weise  aufrecht  stellen.  Das  Axenkreuz,  auf 
welches  man  die  Gestalten  dieses  SySteiQS  bezieht^  richtet  man  so,  dass.  diß  eine 
Hauptaxe  vertical,  die  zweite  horizontal  und  quer,  die  dritte  geradeaus  von  vorn 
nach  hinten  verläuft.  —  Die  vollflächigen  regulären  Krystalle  besitzen  drei  zu 
einander  normale  Haupt- Symmetrieebenen  und  daher  auch  drei  Haupt -Sym- 
metrieaxen,  welche  in  ihrer  Richtung  mit  d^n  krystallographischen  Hauptaxen 
zusammenfallen;  ausserdem  noch  sechs  sich  unter  420^  durchschneidende  ge- 
wöhnliche Symmetrieebenen,  welche  die  sechs  rechtwinkeligen  Neigungswinkel 
jener  Haupte  Symmetrieebenen  halbiren. 

Anm.    Ausser  den  drei  Hauptaxen  sind  noch  einige  andere,  durch  den  Mittel- 
punkt gehende  Linien  oder  Symmetrie -Axen  von  Wichtigkeit,  welche  man  die  Zwi- 
schen axen  nennt:  die  rhombischen  Zwisphen-^ 
axen  sind  diejenigen,   in  den  Hauptaxenebenen  ent- 
haltenen Linien ,  welche  mitten  zwischen  zwei  Haupt- 
axen liegen  und  folglich  den  Winkel  derselben  halbiren ; 
es  sind  ihrer  sechs.    Trigonale  Zwischenaxen  (vier 
an  der  Zahl)  nennt  man  diejenigen,  welche  mitten  zwi- 
schen drei  Hauptaxen  liegen,  und  somit  gegen  jede  der-^ 
selben  gleich  geneigt  sind;  vgl.  Fig.  -4. 

§  45.  Beschreibung  der  holoSdrlsch- regu- 
lären Formen.  Der  vollflächigen  (odei^leno- 
tesseralen)  Formen  des  regulären  Systems  gibt  es  fol- 
gende sieben : 

das  Hexaöder, 

das  Oktaöder, 

das  Rhomben -Dodekaeder, 

die  Tetrakishexaöder, 

die  Triakisoktaöder, 

die  Ikositetraöder  und 

die  Hexakisoktaöder. 
Das  Hexaöder,  oder  der  Würfel  (Fig.  5),  ist  eine  von  6  gleichen  Quadraten 
umschlossene  Form,  mit  42  gleichen  Kanten  C  von  90°  Winkelmaass,  mit  8  drei- 


4)  Dieser  vortrefflich  gebildete  Name,  der  auch  von  Dana  adoptirt  wurde,  dürfte. vielleicht 
vor  allen  den  Vorzug  verdienen. 
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flächigen  (trigonalen)  £c)üen.  Die  Hauptaxen  verbinden  die  Mittelpunltte  je  zweier 
gegenüberliegender  Flachen,  damit  der  auch  fttr  alle  folgenden  Formen  geltenden 
Nothwendigkeit  genttgt  werde,  dass  die  sechs  gleichwerthigen  Enden  der  drei 
Hauptaxen  sämmtlich  in  krystallographisch  gleichen  Orten  liegen.  Die  Kanten  des 
Xytürfels  geben  also  die  Lage  der  Hauptaxen  an.  Die  rhombischen  Zwischenaxen 
verbinden  die  Halbirungspunkte  zweier  gegenttberliegender  Wttrfelkanten ,  die 
trigonalen  Zwischenaxen  verbinden  je  zwei  gegentlberliegende  Wttrfelecken  (vgl. 
Fig.  4).  Die  Flächen  des  Würfels  gehen  den  drei  Haupt -Symmetrieebenen  des 
regulären  Systems  parallel,  dessen  sechs  gewöhnliche  Symmetrieebenen  je  zwei 
gegenüberliegende  Kantenwinkel  des  Würfels  halbiren.  —  Flussspadi,  Bleiglanz^ 
Steinsalz. 

Das  Oktaeder  (Fig.  6)  ist  eine  von  8  gleichseitigen  Dreiecken  umschlossene 
Form,  mit  42  gleichen  Kanten  J?,  die  409^  28'  16''  messen,  und  mit  6  vierflächigen 
(tetragonalen)  Ecken;  die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  Eck- 
punkte. —  Alaun,  Spinell,  Hagneteisenerz. 

Das  Rhomben-Dodekaäder.[Fig.  7]  ist  eine  von  42  gleichen  und  ähn- 
lichen Rhomben  (mit  dem  Verhältnisse  der  Diagonalen  4  :  V2]  umschlossene  Form; 
es  hat  24  gleiche  Kanten  ^4  von  420^  Winkelmaass,  und  6  vierflächige  (tetragonale) 
sowie  8  dreiflächige  (trigonale)  Ecken.  Zwei  Flächen,  welche  ihre  spitzen  Ecken 
einander  zuwenden ,  sind  unter  90^  gegenseitig  geneigt.  Die  Hauptaxen  verbinden 
je  zwei  gegenüberliegende  tetragonale  Eckpunkte.  Die  sechs  gewöhnlichen  Sym- 
metrieebenen des  regulären  Systems  fallen  mit  den  Flächen  des  Rhomben-Dode- 
kaeders zusammen. —  Granat,  Rothkupfererz,  Magneteisen;  das  häufige  Vorkommen 
am  Granat  veranlasste  den  Namen  Granatoöder. 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Diese  ersten  drei  Formen  sind  einzig  in  ihrer  Art,  indem  sie  gar  keine  ver- 
schiedenen Varietäten  zulassen;  die  übrigen  Formen  aber  können  in  sehr  verschie- 
denen Varietäten  ausgebildet  sein,  ohne  doch  den  allgemeinen  geometrischen 
Charakter  ihrer  Art  aufzugeben. 

Die  Tetrakishexaöder  (oder  Pyramidenwürfel,  Fig.  8,  9,  40)  sind  von  24 
gleichschenkeligen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt 
zwischen  jener  des  Hexaeders  und  des  Rhomben- Dodekaeders  schwankt,  jedoch 
so,  dass  stets  die  Kanten  der  ersteren,  nie  aber  die  Kanten  der  anderen  Grenzform 
an  ihnen  zu  erkennen  sind^).    Die  Kanten  sind  zweierlei:  42  längere  C,  welche 


4)  Hierdurch  wird  auch  der  Name  Tetrakishexaöder  gerechtfertigt,  der  an  die  weit  be- 
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dea  Kanten  des  Hexaeders  entsprechen,  und  24  ktlrsere  A  (Pyramidenkanten), 
welche  zu  je  4  tü>er  den  Flächen  des  eingeschriebenen  HexaMers  liegen.  Die 
Ecken  sind  gleichfalls  zweierlei :  6  vierflächige  (tetragonale)  Pyramidenecken  und 


Fig.  8. 


Fiff.  9. 


Fig.  10. 


8  sechsflächige,  so  liegend  wie  die  Ecken  eines  Hexaeders.    Die  Hauptaxen  ver- 
binden je  zwei  gegenüberliegende  tetragonale  Eckpunkte.  —  Gold,  Flussspath. 

DieTriakisoktaeder^)  (oder  Pyramidenoktaeder,  Fig.  41,  4S,  43)  sind  von 
2i  gleichschenkeligen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt 
zwischen  jener  des  Oktaeders  und  Rhomben -Dodekaeders  schwankt,  jedoch  so, 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


dass  stets  die  Kanten  der  ersteren,  niemals  aber  die  Kanten  der  anderen  Grenz- 
form wirklieh  hervortreten.  Die  Kanten  sind  zweierlei:  42  längere  Ä,  welche  den 
Kanten  des  Oktaeders  entsprechen,  und  S4  kürzere  A  (Pyramidenkanten),  welche 
zu  je  drei  über  den  Flächen  des  eingeschriebenen  Oktaeders  liegen.  Die  Ecken 
sind  gleichfalls  zweierlei:  6  achtflächige  (ditetragonale)  Oktaederecken,  so  liegend 
^ie  die  Ecken  eines  Oktaeders ,  und  8  dreiflächige  (trigonale) ,  in  den  einzelnen 


stimmtere  Beziehung  zu  dem  Hexaeder  erinnert,  während  er  zugleich  die,  in  Bezug  auf  diese 
Form  stets  vorhandene  Gruppirung  der  Flächen  in  6  vierzählige  Systeme  betont.  Der  Name 
P^Tamidenwürfel  drückt  aus,  dass  die  Gestalt  gleichsam  ein  Würfel  ist,  der  auf  jeder  seiner 
Flächen  eine  niedrige  vierseitige  Pyramide  trägt.  Je  niedriger  diese  Pyramiden  sind,  je  flacher 
der  Winkel  A  ist  (Fig.  8} ,  desto  mehr  nähert  sich  die  Gestalt  des  Tetrakishexa^ders  einem 
Würfel,  je  höher  (Fig.  4  0),  desto  mehr  einem  Rhomben-Dodekaöder. 

2)  Zur  Rechtfertigung  des  Namens  dient  die  vorige  Anmerkung,  aus  welcher  auch  die  Er- 
klärung des  Namens  Pyramidenokta^der  gefolgert  werden  kann.  Die  grössere  Flachheit  der 
P^nmiden  (Fig.  H)  bedingt  eine  Annäherung  an  das  Oktaeder,  die  grössere  Steilheit  (Fig.  13) 
diejenige  an  das  Rhomben-DodekaSder. 
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Oktanten  gelegene  Pyramidenecken.  Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüber- 
liegende diteiragonale  Eckpunkte«  —  Bleiglanz ,  Diamant. 

^  Die  Ikositetraeder  (Fig.  U,  45,  16)  sind  von  24  Deltoiden')  umschlossene 
Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  jener  des  Oktaeders  und  des  Hexaeders 
schwankt,  ohne  dass  doch  die  Kanten  einer  dieser  beiden  Grenzformen  jemals  her- 


Fig.  14. 


Fig.  15. 


Fig.  16. 


vortreten  könnten.  Die  Kanten  sind  zweierlei :  24  längere  B,  paarweise  über  den 
Kanten  des  eingeschriebenen  Oktaeders,  und  24  kürzere  C,  zu  je  drei  über  den 
Flächen  des  eingeschriebenen  Oktaeders^).  Die  Ecken  sind  dreierlei:  6  gleich- 
kantig-vierflächige (tetragonale),  8  dreiflächige  (trigonale),  und  42  ungleichkantig- 
vierflächige  (rhombische).  Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende 
tetragonale  Eckpunkte.  —  Analcim,  Granat. 

Das  früher  allgemein  angenommene  Vorkommen  der  in  Fig.  4  5  abgebildeten 
Varietät  am  Leucit  veranlasste  für  sie  den  Namen  Leucitoöder,  während  man  die 
in  Fig.  4  6  abgebildete  Varietät  das  L  e  u  c  i  t  o  i  d  nannte.  Diese  Namen  verlieren  je- 
doch alle  Bedeutung  und  müssen  verschwinden,  seitdem  man  inne  geworden,  dass  der 
Leucit  n  i  ch  t  in  IkositetraSdem,  überhaupt  gar  nichtregulär,  sondern  tetrago- 
nal  krystallisirt. 

Die   Hexakisoktaeder   oder  Sechsmalachtflächner  oder  Achtundvierzig- 
flächner  (Fig.  47)   sind  von  48  ungleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Formen, 

deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  denen  aller  übrigen 
holoedrisch-regulären  Formen  schwanken  kann;  am  häu- 
figsten gruppiren  sich  jedoch  die  Flächen  entweder  in 
sechs  Szählige  oder  in  acht  6zählige,  oder  auch  in  zwölf 
4zählige  Flächensysteme :  der  Achtundvierzigflächner  er- 
scheint bald  durch  das  Aufsetzen  sehr  stumpfer  achtsei- 
tiger Pyramiden  über  den  6  Hexaederflächeh  (Oktakis- 
hexaeder),  bald  durch  das  AuCsetzen  sehr  stumpfer 
sechsseitiger  Pyramiden  über  den  8  Oktaederflächen 
(Hexakisoktaeder),  bald  durch  das  Aufsetzen  sehr  stum- 
pfer vierseitiger  Pyramiden  über  den  4  2  Rhomben-Dodekaederflächen  (Tetrakis- 
dodekaeder)  entstanden  zu  sein. 


Fig.  17. 


4}  Deltoide  sind  Trapezoide,  welche  zwei  Paare  gleicher  Seiten  haben. 
2)  Je  Stampfer  die  Kanten   C  sind,   desto  grösser  ist  die  Annäherung  an  das  Oktaler 
(Fig.  4  4),  je  stumpfer  die  Kanten  Ä,  desto  grösser  diejenige  an  das  Hexaeder  (Fig.  4  6). 
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Die  Kanten  sind  dreierlei:  S4  längste  Kanten  A^  welche  nicht  selten  mit  de- 
nen des  Rhomben -Dodekaeders  zusammenfallen,  jedenfalls  aber  eine  ahnliche 
Lage  und  Yertheilung  haben;  24  mittlere  Kanten  B,  welche  paarweise  über  den 
Kanten  des  eingeschnebenen  Oktaeders  (gebrochene  Oktaederkanten),  und  S4 
kürzeste  Kanten  C,  welche  paarweise  über  deü  Kanten  des  eingeschriebenen  Uex- 
aäders  liegen.  Die  längsten  Kanten  schwanken  in  ihrem  Winkelmaass  zwischen 
480°  und  420°  die  mittleren  zwischen  480°  und  109°  28'  16",  die  kürzesten  zwi- 
schen 180°  und  90°.  Die  Ecken  sind  gleichfalls  dreierlei:  6  achtflächige  (ditetra- 
gonale),  8  sechsflächige,  und  12  vierflächige  (rhombische)  Ecken.  Die  Hauptaxen 
verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  ditetragonale  Eckpunkte.  —  Granat,  Dia- 
mant, Flussspath. 

Anm.  Dass  die  Tetrakishexaeder,  Triakisokta^der,  IkositetraSder  und  Hexakis- 
oktaSder  —  im  Gegensatz  zum  Oktaeder,  Hexaeder  und  Rhomben-DodekaMer  —  in 
ihrer  äusseren  Gestaltung  grosser  Yaciabilität  fähig  sind,  ergibt  sich  u.  a.  aus 
der  Erwägung,  dass  die  sie  begrenzenden  Flächen  —  gleichschenkelige  Dreiecke,  Del- 
toide  und  ungleichseitige  Dreiecke  —  selbst  sehr  abweichend  in  ihren  Winkelverhält- 
nissen beschaffen  sein  können,  während  gleichseitiges  Dreieck,  Quadrat  und  Rhombus 
einzig  in  ihrer  Art  sind. 

§  16.  Ableitung  und  Bezeichnung  der  holoedrisch -regulären  Formeq. 

Die  sieben  Arten  von  holoedrischen  Formen  bilden  einen  völlig  abgeschlossenen 
Inbegriff,  und  sind  mit  einander  nach  verschiedenen  Richtungen  durch  Ueber- 
gänge  verbunden,  welche  am  leichtesten  aus  der  Ableitung  und  aus  der,  auf  die 
Ableitung  gegrtlndeten  Bezeichnung  erkannt  werden^  Naumann  leitet  alle  diese 
F'ormen  aus  irgend  einer  derselben,  welche  er  die  Grundform  nennt,  durch 
eine  einfache  Construction  ab.  Als  Grundform  des  regulären  Systems  empfiehlt 
sich  vorzugsweise  das  Oktaäder,  welches  er  daher  mit  0,  als  dem  Anfangsbuch- 
staben seines  Namens ,  bezeichnet ') . 

Jede  Fläche  des  Oktaeders  schneidet  drei  Halbaxen  desselben  in  gleich  gros- 
sen Entfernungen  vom  Hittelpunkt ;  nennt  man  also  diese  Abschnitte  der  Halb- 
axen die  Parameter  der  Fläche  (S.  12),  und  setzt  man  jeden  derselben  =  1, 
so  ist  das  Oktaöder  durch  das Verhältniss  der  Parameter1:1:1  charakterisirt. 

Jede  andere  reguläre  Form  wird  ebenso  durch  ein  anderes  Parameter-Ver- 
hältniss  ihrer  Flächen  charakterisirt,  in  welchem  jedoch  immer  der  kleinste  Pa- 
rameter =  1  gesetzt  werden  kann.  Während  nun  das  Verhältniss  der  durch- 
gängigen Gleichheit  1  :  1  :  1  mit  Recht  als  das  eigentliche  Grundverhältniss, 
iind  demnach  das  Oktaöder  als  die  naturgemässe  Grundform  zu  betrachten  ist ,  so 
sind  ausser  ihm  nur  noch  zwei  allgemeine  Grössen  Verhältnisse  der  Parameter 
denkbar. 

Das  zweite  ist  nämlich  das  Verhältniss  zweier  gleicher  gegen  einen 
ungleichen  Parameter;  dieses  Verhältniss  liefert  aber  zwei  verschiedene  Grup- 
pen von  Formen ,  je  nachdem  die  beiden  gleichen  Parameter  grösser  oder  klei- 
ner sind  als  der  dritte,  oder,  den  kleinsten  Parameter  =  1  gesetzt,  je  nachdem 
dasselbe 


1)  Bei  dem  Zeichen  0  hat  man  sich  also  das  vollständige  Oktaeder,  und  nicht  blos  eine 
einzelne  Fläche  dieser  Gestalt  vorzustellen. 
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m  :  m  :  \ ,  oder  m  :  4  :  I 
geschrieben  werden  kann,  wobei  m  irgend  eine  rationale  Zahl  bedeutet,  wel- 
che grösser  als  4  ist.    Da  nun  aber  diese  Zahl  bis  auf  oo  wachsen  kann,  und  da 
die  solchenfalls  eintretenden  Grenzyerhältnisse 

oo  :  oo  :  4 ,  oder  oo  :  1  :  1 
wiederum  zwei  besondere  Formen  bedingen,  so  ergibt  sich,  dass  das  zweite 
allgemeine  Grössenverhältniss  der  Parameter  überhaupt  vier  verschiedene  Arten 
von  Formen  bedingt.        : 

Das  dritte  allgemeine  Verhältniss  endlich  ist  das  der  durchgängigen 
Ungleichheit  der  Parameter,  welches  wir 

m  :  n  :  ^ 
schreiben  können,  wenn  der  kleinste  Parameter  =  \ ,  der  grösste  =  m,  und  der 
mittlere  =  n  gesetzt  wird.    Dasselbe  liefert  abermals  eine  besondere  Gruppe  von 
Formen;  da  jedoch  m  wiederum  bis  auf  oo  wachsen  kann,  in  welchem  Falle  das 
Yerhältniss 

oo  :  n  :  I 
resultirt,  und  da  dieses  Grenzverhältniss  gleichfalls  eine  besondere  Art  von  For- 
men bedingt,  so  folgt,  dass  das  dritte  allgemeine  Grössenverhältniss  der  Para- 
meter überhaupt  zwei  verschiedene  Arten  von  Formen  bedingt. 

Nach  dieser  Erläuterung  der  sieben  möglichen  Parameter- Verhältnisse  ergibt 
sich  nun  für  die  Formen  selbst  folgende  Ableitungs-Coostruction. 

Man  lege  in  jede  Octaöder ecke  eine  Fläche,  welche  den  beiden  nicht  za 
derselben  Ecke  gehörigen  Hauptaxen  parallel  ist  (oder  solche  in  der  Entfernung  oo 
schneidet),  so  resultirt  das  Hexai^der,  dessen  krystallographisches  Zeichen  ooOoo 
ist,  weil  jede  seiner  Flächen  durch  das  Verhältniss  der  Parameter  oo  :  oo  :  1  be- 
stimmt wird. 

Man  lege  in  jede  Oktaederkante  eine  Fläche,  welche  der  nicht  zu  dersel- 
ben Kante  gehörigen  Hauptaxe  parallel  ist  (oder  solche  in  der  Entfernung  oo 
schneidet),  so  resultirt  das  Rhomben-Dodekaöder,  dessen  Zeichen  ooO  ist^ 
weil  jede  seiner  Flächen  durch  das  Parameter -Verhältniss  oo:1  : 1  bestimmt  wird. 

Dass  das  Oktaeder,  Hexaeder  und  Rhomben-Dodekaeder  i n var lab ele  Formen 
sind,  ergibt  sich  nun  auch  daraus,  dass  ihre  Zeichen  nicht,  wie  es  bei  denen  der  übri- 
gen nun  folgenden  Gestalten  der  Fall,  mit  variabeln  CoSfßcienten  behaftet  sind. 

Man  verlängere  jede  Halbaxe  des  Oktaödei*s  durch  Vervielfältigung  nach  einer 
Zahl  m,  welche  rational  und  grösser  als  4  ist,  und  lege  hierauf  in  jede  Oktaeder- 
kante zwei  Flächen,  welche  die  nicht  zu  derselben  Kante  gehörige  Hauptaxe 
beiderseits  in  der  Entfernung  m  schneiden,  so  entsteht  ein  Triakisoktaöder, 
dessen  Zeichen  iwO  ist,  weil  jede  Fläche  das  Parameter -Verhältniss  m  :  ^  :  i  hat. 

Die  gewöhnlichsten  Varietäten  sind  f  0,  20  und  30 ;  die  PyTamidenkanten  sind 
um  so  schärfer,  die  Kanten  B  um  so  stumpfer,  je  grosser  m  ist  ^). 


i }  Als  Beispiel  für  die  Winkelwerthe  verschiedener  Varietäten  dienen  nachstehende  An- 
gaben, in  welche  auch  die  beiden  Grenzformen  mit  aufgenommen  sind. 

Oktaäderkanten  B      Pyramidenkanten  A 
0         4  09«  28'  4  80® 

|0         4  45^42'  4  74^86' 
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Man  nehme  in  jeder  der  Halbaxen  des  Oktaeders  abermals  die  Länge  m,  und 
lege  hierauf  in  jede  Oktaeder  ecke  vier  Flächen,  von  denen  jede  einzelne  Ober 
eine  Fläche  derselben  Eeke  dergestalt  fällt,  dass  sie  die  beiden  zu  derselben 
Fläche  gehörigen  Halbaxen  in  der  Entfernung  m  schneidet,  so  entsteht  ein  Ikosi- 
tetraeder,  dessen  Zeichen  mOm  ist,  weil  jede  seiner  Flächen  das  Parameter- 
Verhältniss  m  :  m  :  ^  hat. 

Die  gewöhnlichsten  IkositetraSder  sind  202  und  303,  von  denen  zumal  das 
erstere  am  Analcim  und  Granat  sehr  häufig  vorkommt ;  die  Kanten  C  messen  bei  ihm 
1 46^  27',  bei  dem  letzteren  1 89^  3  T",  sie  sind  um  so  schärfer  und  anderseits  die  Kan- 
ten B  um  so  stumpfer,  je  grösser  m  ist.  —  Das  Ikositetraöder  208  hat  die  Eigenschaft, 
dass  die  seine  Deltoide  symmetrisch  theilenden  Flächendiagonalen  mit  den  Kanten 
des  eingeschriebenen  Rhomben-DodekaSders  zusammenfallen. 

Man  nehme  wiederum  in  jeder  Halbaxe  des  Oktaeders  eine  Länge  n,  die  grös- 
ser als  4  ist,  und  lege  hierauf  in  jede  Oktaeder  ecke  vier  Flächen,  von  welchen 
jede  einzelne  über  eine  Kante  dieser  Ecke  dergestalt  fällt,  dass  sie  die  za  der- 
selben Kante  gehörige  Halbaxe  in  der  Entfernung  n  schneidet,  während  sie  der 
dritten  Hauptaxe  parallel  ist  (oder  selbige  in  der  Entfernung  oo  schneidet],  so  ent- 
steht ein  Tetrakishexaeder,  dessen  Zeichen  ooOn  ist,  weil  jede  seiner  Flächen 
das  Parameter-Verhältniss  oo  :  n  :  1  hat. 

Am  häufigsten  sind  die  Tetrakishexaeder  ocO|,  oo02  und  oo03 ;  bei  ihnen  sind 
die  Pyramidenkanten  A  um  so  stumpfer,  die  Kanten  C  um  so  schärfer,  je  grösser  n 
ist.   Für  das  Tetrakishexaeder  oo02  sind  alle  36  Kanten  von  gleichem  Winkel werth. 

Man  nehme  endlich  in  jeder  Halbaxe  des  Oktaeders  vom  Mittelpunkt  aus 
zwei  verschiedene  Längen  m  und  n,  von  denen  m  grösser  als  n  ist,  während 
beide  grösser  als  1  sind,  und  lege  hierauf  in  jede  Oktaederecke  acht  Flächen, 
von  welchen  je  zwei  ttber  eine  Kante  derselben  Ecke  dergestalt  fallen,  dass  sie 
die  zu  derselben  Kante  gehörige  Halbaxe  gemeinschaftlich  in  der  kleineren 
Entfernung  n,  die  nicht  zu  solcher  Kante  gehörige  Hauptaxe  aber  beiderseits  in 
der  grösseren  Entfernung  m  schneiden,  so  entsteht  ein  Hexakisoktaeder,  des- 
sen Zeichen  mOn  ist,  weil  jede  seiner  Flächen  das  Parameter -Verhältniss  m:n:  ^ 
hat.  Die  gewöhnlichsten  Varietäten  sind  30|,  402  und  50|. 

Jede  Fläche  des  Hexakisoktaeders  besitzt  den  kleinsten  Parameter  in  derjenigen 

Halbaxe,  mit  welcher  sie  unmittelbar  zum  Durchschnitt  gelangt ;  ihre  mittlere  Kante 

stösst  auf  die  Halbaxe  mit  dem  mittleren  Parameter,  ihre  kürzeste  Kante  auf  die  Halb- 

2m 
axe  mit  dem  grössten  Parameter.    Die  Hexakisoktaeder,  bei  welchen  »= .  z.  B. 

w+4 

20f ,  30|  und  SOf,  sind  sog.  isogonale,  d.  h.  solche,  deren  längste  und  kürzeste  Kan- 

m 
ten  gleiches  Winkelmaass  haben;  diejenigen,  bei  welchen  n= -,  z.  B.  30f,  40 J, 


Oktaederkanten  B 

Pyramidenkanten  A 

IS 

429*»  34' 

4  62**  39' 

4  36**    0' 

4  57**    5' 

20 

444**    8' 

452**  44' 

40 

459^57' 

486**  39' 

90 

i7i*>    4' 

4  27**  24' 

360 

477**  45' 

424**  50' 

ooo 

480** 

420** 

Triakisoktaeder  mit  gleichen  Kanten 

können  in 

der  Natur  nicht  vorkommen ,  da  in  diesem  Falle 

m  den  irrationalen  Werih  4+"^ 

2  erhalten  würde. 
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^Oy,  heissen  parallelkantige,  weil  ihre  längsten  Kanten  mit  den  Kanten  des  einge- 
schriebenen  Rhomben-Dodekaeders  zusammenfallen  und  folglich  zu  je  sechs  und  sechs 
einander  parallel  sind.  Die  Varietät  30f  besitzt  daher  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
sowohl  isogonal  als  parallelkantig  zu  sein. 

Anm.  Soll  sich  die  Bezeichnung  consequent  bleiben,  so  ist  es  nöthig,  dass 
in  dem  Zeichen  mOn  der  Zahl  m  stets  der  grössere  Werth  und  die  Steile  vor  dem 
Buchstaben  0  angewiesen  wird.  Wer  also  das  TriakisoktaSder  mO  schreibt,  der  darf 
das  Tetrakishexaöder  nicht  mOoo  schreiben  wollen.  In  dieser  Hinsicht  wird  von  man- 
chen Mineralogen,  welche  sich  der  Naumann^schen  Bezeichnung  bedienen,  bisweilen 
die  wünschenswerthe  Gonsequenz  ausser  Acht  gelassen,  indem  sie  z.  B.  das  Zeichen 
des  Triakisoktaeders  bald  mO,  bald  O/n,  das  Zeichen  des  TetrakishexaSders  bald  ooO», 
bald  fiOoo  schreiben  u.  s.  w.  —  Die  Elemente  eines  jeden  Zeichens  sollten,  gerade 
so  wie  die  Buchstaben  eines  jeden  Wortes ,  dicht  neben  einander  geschrieben 
(und  gedruckt)  werden,  um  ihre  Zusammengehörigkeit  recht  augenscheinlich  zu  ma- 

'    chen;  also  nicht  mOn,  sondern  mOn,  nicht  oo  0  sondern  ooO.    Auch  ist  es  zweck- 
mässig, den  Buchstaben  0  (wie  auch  die  entsprechenden  Buchstaben  der  übrigen  Sy- 

.    steme)  als  das  Grundelement  dieser  Zeichen,  nicht  cursiv,  sondern  aufrecht  (antiqua) 
zu  schreiben  und  ebenso  drucken  zu  lassen. 

Die  im  Vorstehenden  erläuterte  axiometrische  Bezeichnungsweise  von  Nau- 
mann hat  sich  wegen  der  auch  bei  den  anderen  Krystallsystemen  wiederkehren- 
den logischen  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  mit  Recht  den  grüssten  Beifall  der 
Krystallographen  erworben.  C.  S.  Weiss  y  der  Begründer  der  Krystallsysteme, 
führte  (vgl.  S.  13)  die  Bezeichnung  einer  Fläche  einfach  dadurch  aus,  dass  das 
Verhältniss  ihrer  Axenabschnitte  oder  Parameter  neben  einander  geschrieben  wird, 
und  da  nun  sämmtliche  Flächen  derselben  Form  dasselbe  Parameter -Verhältaiss 
besitzen,  so  kann  das  für  die  einzelne  gewonnene  als  repräsentatives  Symbol  der 
ganzen  Form  gelten ').  Jede  andere  Form  wird  auch  hier  durch  ein  anderes  Para- 
meter-Verhältniss  ihrer  Flächen  oharakterisirt. 

Die  Fläche  des  Oktaeders  liegt  so,  dass  sie  die  drei  Hauptaxen  in  gleichen  Ent- 
fernungen vom  Mittelpunkt  schneidet.  Bezeichnet  man  diese  drei  gleichen  Parameter 
mit  a ,  so  erhält  man  als  Zeichen  des  Oktaeders  a  :  a  :  a.  Die  Fläche  des  Rhomben- 
Dodekaeders  schneidet  zwei  Hauptaxen  in  gleichen  Abständen  (a)  und  geht  der  dritten 
a  parallel,  daher  das  Zeichen  a:  a:  ooa.  Die  Fläche  des  Hexaeders  schneidet  nur  eine 
Hauptaxe  und  geht  den  beiden  anderen  parallel,  deshalb  das  Zeichen  a  :  coa  :  ooa. 
Bei  der  Flächenbezeichnung  der  anderen  Formen  treten  ein  oder  mehre  variabele 
Elemente  ein.  Die  Fläche  des  Triakisoktaeders  schneidet  zwei  Hauptaxen  in  gleichen 
Entfernungen  (a) ,  die  dritte  erst  in  einer  m-mal  verlängerten ,  ist  daher  charakterisirt 
durch  a  :  a  :  ma  (z.  B.  a  :  a  :  2a,  a  :  a  :  3a) ;  in  ganz  analoger  Weise  wird  das  Zei- 
chen für  das  IkositetraSder  =  a:ma:  ma,  das  für  das  Tetrakishexaöder  =  a:  ooa :  ma 
(oder  a  :  coa  :  na),  das  für  den  Achtundvierzigflächner  endlich,  bei  dessen  Fläche  alle 
drei  Parameter  abweichenden  Werth  haben  =  a  :  ma  :  na.  Die  Reihenfolge ,  in  wel- 
cher diese  Bezeichnungsweise  die  Parameter  aufzählt ,  ist  selbstredend  gleichgültig. 

Die  Analogie  der  beiden  Bezeichnungsweisen  ergibt  sich  aus  folgendem  ver- 
gleichenden Schema: 

a  :  a  :  a      =0 
ooa  :  a  :  a      =  ooO 
ooa  :  a  :  ooa  =  ooOoo 


4)  Dies  ursprüngliche  F  lächenzeichen  von  Weiss  bat  daher  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
als  das  Naumann'sche  Körper  zeichen,  und  es  ist  nicht  richtig,  wenn  Blum  sagt,  dass  man  den 
Ausdruck  a  :  a  :  a  »zur  Abkürzung«  als  0  schreibe. 
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ma  : 

a  : 

a      =  mO 

ooa  : 

a  : 

:  na    =  ooO« 

ma  : 

a  : 

;  ma   =  mOm 

ma 

:  a 

:  na    =  mOn, 

Der  it/t/ter'schea  Signatur  (vgl.  S.  45)  liegt  gewissermasseo  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  die  verschiedenen  regulären  Formen  nicht  durch  Umschrei- 
bung um,  sondern  durch  Einschreibung  in  das  Oktaeder  abgeleitet  werden. 
Sie  beruht,  wie  schon  oben  angeführt,  im  Allgemeinen  darauf,  dass  jedes  Para- 

1       1       1 
meter-Verhaltniss  auf  die  Form  ~,    • -7-  •  ~r  gebracht  werden  kann,  in  welchem 

die  Nenner  h,  k  und  /  (die  Indices)  ganze  Zahlen  oder  auch  zum  Theil  =  0  sind. 
Abgesehen  von  den  auf  S.  \  5  gegebenen  Regeln  mögen  hier  noch  einige  Andeu- 
tungen über  die  Umwandlung  der  iVaumonn^schen  Zeichen  in  diejenigen  von  Miller 
und  umgekehrt  folgen. 

Um  die  Zeichen  Naumarm^s  in  die  If i//er'schen  zu  übersetzen ,  dazu  bedarf  es  nur 
folgender  Erwägung.  Das  Hexakisoktaeder  mOn  hat  bei  Naumann  das  Parameter- 
Verhältniss  m  :  n  :  \\  schreiben  wir  es  umgekehrt,  und  dividiren  wir  es  mit  mn, 
so  wird 

*         ^        *    . 

\  :  n  :  m  =  :  —  :  — ; 

mn      m       n 

also  würde  ganz  allgemein  h  :  k  :  l  =  mn  :  m  :  ny  welches  Verhältniss  jedoch  stets 
auf  seinen  einfachsten  Ausdruck  zu  bringen  ist.  Dies  geschieht  immer  sehr  leicht, 
wenn  m  und  n  ganze  Zahlen  sind;  ist  aber  eine  dieser  Zahlen  ein~(unächter)  Bruch, 
oder  sind  beide  dergleichen  Brüche,  so  hat  man  das  Yerhältniss  mn  :  m  :  n  mit  den 
Nennern  dieser  Brüche  zu  multipliciren. 

Ist  n  =  m ,  so  wird  h  :  k  :  l  =  m  :  \  :  \  j  und  folglich  mOm  =  {m\  \ ) ; 
und  ist  n  =  <  ,  so  wird  h  :  k  :  l  =  m  :  m  :  \ ,  und  folglich  mO     =  (mmi), 
Ist  endlich  m  =  00,  so  wird 

mn  :  m  :  n  =  oon  :  00  :  n  =  n  :  4  :  0,  und  folglich  ooOn  =  (nIO), 
wo  in  dem  Falle,  dass  n  ein  (unächter)  Bruch  sein  sollte,  statt  n  der  Zähler,  und 
statt  i  der  Nenner  desselben  zu  schreiben  ist. 

Ein  paar  Beispiele  mögen  den  Gebrauch  dieser  Regeln  erläutern. 

Für  das  Hexakisoktaöder  30f  ist  m  =  3 ,  und  n  =  f ,  folglich  das  IftWer'sche 
Zeichen  hkl  =  f3|  =  (963)  =  (384) ;  femer  ist  B0|  =  (531);  in  3081  ist  w  =  3, 
und  n  =  21 ,  also  hierfür  hkl  =  (632). 

Für  das  Ikositetraöder  303  wird  hkl  =  Ml  =  (311);  |0|  =  (322). 

Für  das  Triakisoktaeder  30  wird  hkl  =  hhl  =  (331) ;  |0  =  (332). 

Für  das  Tetrakishexaöder  ooOf  wird  hkl  =  MO  =  (320);  und  so  wird  man  sich 
leicht  für  jede  andere ,  nach  unserer  Methode  bezeichnete  Form  das  entsprechende 
Miller'sche  Zeichen  bilden  können.  Das  Oktaöder  ist  (4  H),  das  Rhomben-Dodekaeder 
(HO),  das  HexaÖder  (<00). 

umgekehrt  übersetzen  sich  die  J/i7/er'schen  Zeichen  in  diejenigen  Naumann% 
wie  folgt; 

Da  h  :  k :  l  =  mn  :  m  :  n,  so  wird  oflFenbar  h:  k=  n  :  \,  und  folglich  n  =~r > 
ebenso  wird  k  :  l  =  m  :  n,  und  folglich  m  =  -  -. 

Dem  Miller^schen  Zeichen  hkl  entspricht  daher  das  Naujnann'sche  —fT  *'  **^^ 
(432)  =  20f ;    :522)  =  ^O^;   (221)  =  20;     430)  =  ooOf 


30 
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§  47.  Uebersicht  der  holoSdrisch-regaliren  Formen.  Die  Uebergänge 
und  Verwandtschaften  sämmtlicher  holoedrisch  -  regulärer  Formen  lassen  sich  am 
besten  aus  beistehendem  triangulären  Schema  erkennen  (Fig.  4  8). 

In  den  drei  Ecken  des  Schemas  stehen 
diejenigen  drei  Formen,  welche  einzig  in  ihrer 
Art  sind  (S.26),  während  die  drei  Seiten  des 
Schemas  die  Zeichen  der  drei  Yierundzwanzig- 
flächner  tragen,  als  deren  Grenzformen  die 
drei  singulären  Formen  zwar  schon  oben  (§  4  5) 
genannt  worden  sind,  während  sie  jetzt  erst 
mit  Evidenz  als  solche  anerkannt  werden  kön- 
nen. Es  wird  in  der  That  durch  Yergleichung 
der  Stellung  und  des  Zeichens  der  Formen  sehr 
anschaulich,  dass  die  Triakisoktai^der  mO  je 
nach  dem  Werth  von  m  körperlich  zwischen  dem  Oktaöder  und  dem  Rhomben- 
Dodekaöder,  dass  ebenso  die  Ikositetraöder  mOm  je  nach  dem  Werth  von  m  zwi- 
schen dem  Oktaöder  und  Hexaöder,  dass  die  Tetrakishexaöder  je  nach  dem  Werth 
von  n  zwischen  dem  Rhomben -Dodekaeder  und  Hexaeder  schwanken.  Werden 
diese  Werthe  bald  gleich  4  und  bald  gleich  oo,  so  gehen  die  Grenzformen  hervor. 
In  diesem  Schema  nimmt  das  Hexakisoktaöder  den  Mittelpunkt  ein,  weil  in  sei- 
nen Verhältnissen  die  Bedingungen  ftlr  die  Existenz  aller  übrigen  For- 
men ebenso,  wie  in  seinem  Zeichen  die  Zeichen  derselben  enthalten  sind  und 
es  sonach  als  der  eigentliche  Repräsentant  aller  regulären  Formen  betrachtet  wer- 
den kann,  welche  nur  gewisse  Specialfälle  desselben  darstellen^]. 

Wird  in  dem  Zeichen  des  Achtundvierzigflächners  n  =  < ,  so  gehl  daraus  wO  her- 
vor; wird  w  =  oo,  so  erhalt  man  ooO«;  wenn  n=7n,  so  wOm;  wenn  sowohl  tn  als 
n  =  \y  alsdann  0 ;  wenn  m  und  n  beide  =  oo ,  alsdann  ooOoo ;  wenn  schliesslich 
m  =  oo  und  n  =  4 ,  alsdann  ooO.    Oder  das  Hexakisoktaeder  (Fig.  i  7)  wird  zu  einem 
TriakisoktaSder,  wenn  die  HexaSderkanten  verschwinden,  d.  h.  wenn  C  =  \S0^, 
Tetrakishexaeder,  wenn  die  Oktaederkanten  verschwinden,  d.  h.  wenn  B  =  180®, 
Ikositetraöder,  wenn  die  Dodeka^derkanten  verschwinden,  d.  h.  wenn  A  =  \S0^, 
Oktaeder,  wenn  Hexaöder-  und  DodekaSderkanten  verschwinden,  C=  A  =  4  80'\ 
Hexaöder,  wenn  Oktaöder-  und  Dodekaederkanten  verschwinden,  B  =  A  =  4  80", 
DodekaMer,  wenn  Hexaeder-  und  OktaSderkanten  verschwinden,  C  =  B  =  4  80*\ 
So  können  also  die  übrigen  sechs  Formen  als  Quasi  -  HexakisoktaSder  aufgefasst 
werden ,  bei  welchen  bald  diese ,  bald  jene  Kanten  verschwunden  sind.    Und  zwar 
sind  die  3  Vierundzwanzigflächner  solche  Quasi -Achtundvierzigflächner,  bei  welchen 
blos  eine  Kantenart  verschwunden  ist ,  die  3  invariabeln  Formen  solche ,  bei  welchen 
zwei  Kantenarten  zum  Verschwinden  gelangt  sind. 

Dass  mit  den  angeführten  sieben  holoMrischen  Formen  überhaupt  alle,  welche 
,  in  dem  regulären  System  vorkommen  können,  bekannt  und  erschöpft  sind,  ergibt 
sich ,  abgesehen  von  den  auf  S.  2  o  vorgenommenen  Eintheilungen  auch  noch  aus  fol- 
gender Erwägung.  Im  Allgemeinen  kann  die  Lage  einer  Fläche  mit  Bezug  auf  die  einen 
Oktanten  bildenden  drei  Halbaxen  eine  dreifache  sein :  die  drei  Parameter  derselben 
sind  entweder  alle  von  endlichem  Werth ,  oder  zwei  sind  endlich ,  der  dritte  oo ,  oder 

4)  Solche  Bezeichnungs-Methoden,  welche  für  die  verschiedenen  Arten  der  Formen  eben 
60  viele  verschiedene  Buchstaben  zu  Grunde  legen,  müssen  natürlich  auf  die  Darstellungen 
der  Uebergänge  und  Verwandtschaften  verzichten,  und  ermangeln  jedes  inneren  systematischen 
Zusammenhanges. 
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blos  einer  ist  endlich ,  die  beiden  anderen  oo ;  der  vierte  Fall,  dass  alle  drei  Parameter 
oo  seien ,  ist  nicht  denkbar.    Die  weiteren  Möglichkeiten  zeigt  das  folgende  Schema : 
I.  Alle  drei  Parameter  endlich : 

4 )   alle  drei  gleich  (a  :  a  :  a)j  Oktaeder ; 

2)  zwei  gleich,  der  dritte  ungleich: 

a)  der  dritte  grösser  {a  :  a  :  ma)  j  Triakisoktaeder, 

b)  der  dritte  kleiner  {ma  :  ma  :  a) ,  IkositetraSder ; 

3)  alle  drei  ungleich  [a  :  ma  :  na) ,  Hexakisoktagder. 
IL  Zwei  Parameter  endlich  ,  der  dritte  unendlich : 

\  ]   die  endhchen  gleich  [a  :  a  :  ooa) ,  Rhomben  -  DodekaMer ; 
2)   die  endlichen  ungleich  [a  :  na  :  ooa),  Tetrakishexaeder. 
III.  Ein  Parameter  endlich,  die  beiden  anderen  unendlich  (a :  ooa :  ooa) ,  HexaMer. 
Weitere  Haupt-  oder  Unterabtheilungen  sind  nicht  möglich  und  somit  ist  ein 
fernerer  holoedrisch  -  regulärer  Körper  nichtdenkbar. 

Auf  genau  dieselben  Abtheilungen  gelangt  man,  wenn  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten der  Lage  einer  Fläche  zu  den  drei  Haupt -Symmetrie -Ebenen  ins  Auge  gefasst 
werden. 

§  48.  Die  Hemigdrien  des  regulären  Systems.  Um  zu  untersuchen,  auf 
welche  Art  die  Formen  des  regulären  Systems  möglicher  Weise  hemiedrisch  (vgl. 
S.  SO)  werden  können ,  betrachtet  man  am  zweckmässigsten  zunächst  die  allge- 
meinste Gestalt,  das  Hexakisoktaeder,  indem  alle  anderen  Formen  ja  nur  spe- 
cielle  Fälle  desselben  darstellen,  und  so  dasjenige,  was  ftlr  dasselbe  erkannt  wor- 
den ist,  in  entsprechenderweise  auch  auf  die  tlbrigen  Gestalten  Anwendung  finden 
muss.  Bei  dem  Achtundvierzigflächner  kann  die  Auswahl  der  zum  Wachsen  oder 
zum  Verschwinden  bestimmten  Hälfte  der  Flächen,  den  Gesetzen  der  Hemiedrie 
gemäss,  auf  eine  dreifach  abweichende  Weise  erfolgen ,  weshalb  man  drei  ver- 
schiedene Modalitäten  der  Hemiedrie  unterscheidet.  Es  gelangen  nämlich  bei 
ihm  zur  Ausdehnung,  resp.  zum  Verschwinden: 

4)  die  in  den  abwechselnden  Oklanten  gelegenen  s echs zähligen  Flächencom- 
plexe:  die  tetraedrische,  oder  geneigtflächige  Hemiedrie;  oder 

2)  die  abwechselnden  Flächenpaare,  welche  an  den  mittleren,  gebrochenen 
Oktaederkanten  (oder  an  den  in  den  Haupt-Symmetrie-Ebenen  befindlichen 
Kanten)  gelegen  sind :  diedodekaedrlsche  oder  pentagonale  oder  parallel- 
flächige Hemiedrie;  oder 

3)  die  abwechselnden  einzelnen  Flächen:  die  plagiödrische  oder  gyro- 
edrische  Hemisdrie. 

Eine  andere  Modalität  der  Hemi^drie,  als  die  drei  hier  genannten,  kann  am 
Achtundvierzigflächner,  und  also  im  regulären  System  überhaupt  nicht  vor- 
kommen. 

Wenn  nun  die  Wirkungen  der  einzelnen  Hemigdrien  auf  die  ersten  sechs 
Formen  des  regulären  Systems  ermittelt  werden  sollen,  so  empfiehlt  es  sich,  die- 
selben zunächst,  gemäss  dem  im  §  4 7  Angeführten ,  als  Quasi-Achtundvierzig- 
flächner  zu  betrachten. 

§  49.  Die  tetraedrische  Hemiedrie.  Bei  dem  Oktaeder  wird  derjenige 
sechszählige  Flächencomplex  (§  48,  4),  um  dessen  abwechselndes  Verschwinden  es 
sieb  bei  dem  Achtundvierzigflächner  auf  dem  Gebiete  der  tetraedrischen  Hemiedrie 
handelt,  vollgültig  durch  die  einzelne  Fläche  repräsentirt.    Das  Oktaeder  wird 
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daher  zufolge  dieser  Modalität  hemisdrisch,  indem  man  seine  vier  abwechselnden 
Flächen  vergrössert,  wobei  dann  die  übrigen  zum  Verschwinden  gelangen  (Fig.  49). 
Es  entsteht  so  aus  demselben  das  Tetraeder. 


Fig.  19.  Fig.  20.  Fig.  21. 

Das  Tetraeder  ist  eine  von  4  gleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Form 
mit  6  gleichen  Kanten  B\  deren  Winkelmaass  70°  32',  und  mit  4  dreiflächigen  (tri- 
gonalenj  Ecken.  Die  Hauptaxen  verbinden  die  Mittelpunkte  je  zweier  gegenüber- 
liegender Kanten.   Das  Zeichen  des  Tetraeders  kann  in  Folge  seiner  Ableitung  aus 

dem  Oktaeder  -^  geschrieben  werden.     Da  sich  jedoch  bald  die  eine ,  bald  die 

SS 

andere  Hälfte  der  ganzen  Flächenzahl  vergrössert  oder  allein  ausgebildet  haben 
kann,  so  liefert  das  Oktaeder  zwei,  durch  ihre  Stellung  verschiedene,  ausserdem 
aber  völlig  gleiche  Tetraeder  (Fig.  20,  21)  deren  Zeichen  durch  Vorsetzung  der 
Stellungszeichen  +  und  —  unterschieden  werden  können,  von  denen  jedoch  nur 
das  letztere  in  vorkommenden  Fällen  hingeschrieben  wird\^.  —  Fahlerz,  Boracit, 
Helvin. 

Wird  der  Würfel  der  in  Rede  stehenden  Uemiedrie  unterworfen,  so  erlei- 
det derselbe  keine  wirkliche  Gestaltsveränderung,  sondern  erscheint  gerade 
so,  als  ob  er  holoedrisch  geblieben  wäre,  obschon  auch  an  ihm  die  Hälfte  der 
Flächen  als  verschwunden  gelten  muss.  Dies  wird  einleuchtend,  wenn  man  sich 
den  Würfel  durch  angemessene  Felder-Eintheilung  seiner  Flächen  in  einen  Quasi- 
Acbtundvierzigflächner  verwandelt  denkt,  und  dann  auch  für  ihn  genau  das  Gesetz 
dieser  Hemiedrie  zur  Verwirklichung  bringt.  Ebenso  liefern  auch  das  Rhomben- 
Dodekaeder  und  der  Pyramidenwürfel  keine  neuen  Gestalten. 

In  nachstehenden  drei  Figuren  stellen  die  schwarzen  Theile  diejenigen  FlUchen- 
felder  vor,  welche  eigentlich  als  verschwunden  zu  denken,  während  die  weiss  gelassenen 
Flächenfelder  die  wirklich  rückständigen  sind.  Da  nun  aber  jedes  verschwindende 
Flächenfeld  mit  einem  bleibenden  Flächenfelde  in  eine  Ebene  fällt,  so  wird  in  der 
geometrischen  Erscheinungsweise  dieser  Formen  gar  nichts  geändert  werden, 


\)  Es  ist  sogar  unzweckmässig,  die  positiven  Vorzeichen  mit  hinzuschreiben,  weil  dadurch 
die  Zeichen  der  Combinationen  unnöthiger  Weise  weitschichtiger  werden,  und  überhaupt  jede 
üeberladung  der  Zeichen  zu  vermeiden  ist.  Wie  man  in  der  Algebra  eine  ohne  Vorzeichen 
stehende  Grösse  als  posit  iv  vorstellt  und  behandelt,  so  gilt  dies  auch  für  das  ohne  Vorzeichen 
eingeführte  Symbol  einer  Kr^stallform.  Diese  Bemerkung  hat  ganz  allgemeine  Gültigkeit  in 
allen  Krystallsystemen,  wo  die  correlaten  Formen  oder  Partialformen  durch  die  Stellungszei- 
chen +  und  —  unterschieden  werden.  —  Diese  Verschiedenheit  der  Stellung  ist  besonders  bei 
den  Combinationen  hemiödrischer  Formen  (§  23)  gar  sehr  zu  berücksichtigen. 
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obgleich  die  Bedeutung  ihrer  Flächen  eine  ganz  andere  ist.  Im  Hexaeder  z.  B.  be- 
steht streng  genommen  jede  Fläche  nur  noch  aus  zweien ,  an  einer  Diagonale  anliegen- 
den quadratischen  Feldern,  welche  sich  aber,  weil  sie  in  eine  Ebene  fallen,  zur  voll- 
ständigen Hexaederfläche   ausdehnen;    und  aitf  ähnliche  Weise  verhält  es   sich   im 

Fig.  22.  Fig.  23.  Fig.  24. 


\ 

\ 

ooOc» 

Rhomben-DodekaSderund  TetrakishexaSder.  Diese  drei  Formen  sind  also  da,  wo  sie  zu- 
gleich mit  Tetraedern  vorkommen,  wenn  auch  nicht  ihrem  Aussehen,  so  doch  ihrem 
Wesen  nach  als  hemiSdrische  Formen  zu  deuten.  Naumann  hat  diese  nun  allgemein 
angenommene  Anschauungsweise  schon  seit  dem  Jahre  4  830  geltend  gemacht. 

Bei  den  IkositetratSdern  mOrn  kommen  die  abwechselnden  dreizäbligen, 
tlber  den  Flächen  des  eingeschriebenen  Oktaeders  gelegenen  Flächengruppen  zum 
Verschwinden,  die  tlbrigen  dazwischen  liegenden  dehnen  sich  bis  zur  gegenseitigen 
Durcbschneidung  aus  (Fig.  25).'  Als  Hälftflächner  ent- 
stehensodieTrigon-Dodeka6der(Pyramidentetra^der, 

Triakistetra^der) ,  deren  Zeichen  daher  — ^—  oder  auch 
—  sein  wird.    Es  sind  von  4  2  gleichschenkeligen 


Dreiecken  umschlossene  Formen ,  deren  allgemeine  Ge- 
stalt zwischen  jener  des  Tetraeders  und  Hexaeders 
schwankt,  jedoch  so,  dass  stets  die  Kanten  der  ersteren, 
aber  niemals  die  Kanten  der  letzteren  Grenzform  her- 
vortreten. Die  Gestalt  ist  gleichsam  ein  Tetraeder,  wel- 
ches auf  jeder  seiner  4  Flächen  eine  dreiseitige  Pyramide  trägt.  Je  flacher  dieselbe 
ist  (Fig.  26),  desto  mehr  nähert  sich  die  Form  einem  Tetraeder,  je  steiler  (Fig.  28), 
desto  mehr  einem  Hexaeder. 


Fig.  26.  Fig.  27.  Fig.  28. 

Die  Kanten  sind  zweierlei :  6  längere  Kanten  B\  welche  den  Kanten  des  Tetra- 
eders entsprechen,  und  12  kürzere  Kanten  C,  welche  zu  je  drei  über  den  Flächen 
des  eingeschriebenen  Tetraeders  liegen;    die  Ecken   sind  gleichfalls  zweierlei: 

Nanmann-Zirlcel,  Mineralogie.    12.  Aafl.  3 


34 


I.   KrystaHograpbie. 


4  sechsflächige,  und  4  dreiflächige  (trigonaie)  Ecken.  Die  Hauptaxen  verbinden 
die  Mittelpunkte  je  zweier  gegenttberliegender  längerer  (Tetraeder-)  Kanten.  — 
Fahlerz,  Kieselwismuth. 

Die  Triakisoktaeder  mO  liefern,  nach  den  in 
den  abwechselnden  Oktanten  gelegenen  dreizähligen 
Fiächensystemen  (Fig.  29j  hemledrisch  werdend,  die 
Deltoid-Dodekaeder,    welche    daher  das   Zeichen 

--  oder —  erhalten.  Dieselben  sind  von  42  Deltoi* 

sS  X 

den  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  zwi- 
schen jener  des  Tetraeders  und  Rhomben -Dodekaeders 
schwankt,  ohne  dass  jedoch  die  Kanten  einer  dieser 
Grenzformen  jemals  hervortreten  können  (Fig.  30, 
34,  32). 

Die  Kanten  sind  zweierlei:  42  längere  Kanten  jB',  welche  paarweise  über 
den  Kanten,  und  42  kürzere  Kanten  A\  welche  zu  drei  über  den  Flächen  des  ein- 
geschriebenen Tetraeders  liegen.  Die  Ecken  sinä  dreierlei :  6  vierflächige  (rhom- 
bische] Ecken,  4  spitzere,  und  4  stumpfere  dreiflächige  (trigonaie;  Ecken.    Die 


Fig.  29. 


Fig.  30.  Fig.  31.  Fig.  32. 

Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  rhombische  Eckpunkte.  Je 
stumpfer  diese  rhombischen  Ecken  (Fig.  301  sind^  desto  mehr  nähert  sich  die  Form 
einem  Tetraeder,  je  spitzer  (Fig.  32),  desto  mehr  einem  Rhomben -Dodekaeder. 
—  Fahlerz,  Weissgültigerz,  doch  nicht  als  selbständige  Form. 


Fig.  33.  Fig.  34. 

Bei  den  Hexakisokta(?dern  mOn  sind  es  die  in-  den  abwechselnden  Ok- 
tanten gelegenen  sechszähligen  Fläehensysteme  (Fig.  33) ,  nach  welchen  diese  He- 

ffliedrie  erfolgt:  alsdann  gehen  aus  ihnen  die  mit  ~x —   oder ^ —   zu  be- 
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zeichn^dea  Hexakistetra^der  (Fig.  34)  hervor.  Dieselben  sind  von  24  un- 
gleichseitigen Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  bald 
einer  der  drei  vorhergehenden  hemißdrischen  Formen ,  bald  auch  dem  Rhomben- 
Dodekaeder,  dem  Hexaeder  oder  dem  .TetrakishexaSder  genähert  sein  kann;  doch 
gruppiren  sich  die  Fluchen  am  häufigsten  in  4  sechsz^ige  Systeme. 

Die  Kanten  sind  dreierlei:  12  mittlere  £',  paarweise  Ober  den  Kanten,  12 
längere  C\  und  12  kürzere  A\  zu  je  dreien  ttber  den  Flächen  des  eingeschriebe- 
nen Tetraeders.  Die  Eckea  sind  gleichCaUs  dreierlei:  6  vierflftchige  (rkombische), 
4  spitzere ,  und  4  stumpfere  sechsflächige  Ecken.  Die  Hauptaxen  verbinden  je 
zwei  gegenUbeiiiegende  rhombische  Eckpunkte.  —  Diamant,  fioraeit,  Fahlerz; 
jedoch  an  letzteren  beiden  Mineralien  nicht  selbständig. 

Bei  den  Formen  der  tetraädrischen  Hemiedrie  ist  die  bei  den  holoedrischen 
Gestalten  des  regulären  Systems  bestehende  Symmetrie  nach  den  Hexaeder- 
flHchen  verloren  gegangen;  dieselben  sind  nur  noch  nach  den  Rhomben-Dode- 
kaeder-Flächen symmetrisch. 

Indem  die  tetraedrische  Hemiedrie  sich  darin  ausspricht^  dass  die  Oktanten 
zwischen  den  drei  Haupt-Symmetrie-Ebenen  sich  blos  abwechselnd  gleich  verhal- 
ten, werden  alle  diejenigen  Formen  dabei  eine  Gestaltsveränderung  erfahren,  bei 
welchen  die  Normalen  der  Flächen  in  diese  Oktantenräume  fallen,  also  das  Oktae- 
der, Ikositetraeder,  Triakisoktaeder ,  Hexakisoktaeder.  Bei  den  übrigen  Formen 
(Hexaeder,  Rhomben-Dodekaeder,  Tetrakishexaeder)  liegen  aber  die  Normalen  der 
Fluchen  in  den  Haupt-Symmetrie-Ebenen  selbst  und  daher  zugleich  in  dem 
einen  und  in  dem  benachbarten  Oktanten;  eine  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Oktanten  ist  demzufolge  hier  auf  die  Normalen  ohne  geometrischen  Einfluss,  und 
die  zu  solchen  Normalen  gehörigen  Flächen  werden  scheinbar  ebenso  auftreten, 
wie  in  der  holoedrischen  Abtheilung. 

Anm.    Miller  bildet  das  Zeichen  der  tetraedrisch-liemiödrischen  Form,  indem  er 

30  3O2 

dem  Symbol  hkl  ein  (griechisches)  x  vorsetzt,  z.  B.  -     =  x  (33<);  --r-  =  x  (632). 

A  Z 

§  20.  Die  dodekaSdrische  Hemiedrie.  Wenn  das  Hexaeder,  das  Oktaeder, 
das  Rhomben-Dodekaeder,  die  Triakisoktaeder  und  Ikositetraeder  dieser  Hemie- 
drie (S.  31)  unterliegen,  so  erleiden  dieselben,  keine  wesentliche  Gestaltsver- 
änderung, wie  am  leichtesten  eingesehen  wird,  indem  man  diese  fünf  Formen 
durch  eine  angemessene  Theilung  ihrer  Flächen  in  Quasi -Hexakisoktaeder  ver- 
wandelt, und  dann  für  sie  das  Gesetz  in  Erfüllung  bringt,  dass  nur  die  an  den 
abwechselnden  mittleren  Kanten  gelegenen  Flächenpaare  allein  ausgebildet 
sein  sollen.  Die  bleibenden  und  die  verschwindenden  Flächenfelder  fallen  als- 
dann immer  zu  je  zwei  oder  mehren  in  eine  Ebene,  weshalb  denn  die  Hemie- 
drie scheinbar  gar  keinen  Erfolg  hat,  obgleich,  streng  genommen,  die  Bedeutung 
der  Pläehen  eine  wesentlich  andere  geworden  ist. 

In  nachstehenden  Figuren  entsprechen  die  weiss  gelassenen  Flächenfelder  den  blei- 
benden, die  schwarzen  Flächenfelder  dagegen  denjenigen  Fkäclienpaaren,  welche  eigent- 
lich als  verschwunden  zu  denken  sind.  Es  ist  augenscheinlich ,  dass  z.  B.  bei  dem  so 
nach  der  dodekaedrischen  Hemiedrie  hälftdächig  gewordenen  Würfel  die  Begrenzungs- 
clemente  eine  ganz  andere  Bedeutung  besitzen ,  als  bei  dem  ebenfalls  scheinbar  holo- 
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Sdrischen,  welcher  (vgl.  Fig.  2 S,  S.  33)  das  Resultat  der  tetraSdrischen  Hemiddrie  ist. 
Das  Oktaler,  welches  in  der  tetraedrischen  Abtheilang  als  solches  nicht  existirt,  tritt 
also  hier  als  vollgültiges  Uitglied  auf. 
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Bei  den  Tet rakishexaödern  ooOn  sind  die  einzelnen  Flächen  das 
vollgültige  Aequivalent  derjenigen  an  den  mittleren 
Kanten  gelegenen  Flächenpaare ,  um  deren  abwechseln- 
des Wachsen  und  Verschwinden  es  sich  auf  dem  Gebiete 
dieser  Hemi^drie  bei  dem  Achtundvierzigflächner  handelt 
(Fig.  36).  Sind  die  Tetrakishexa^der  nur  mit  ihren  ab- 
wechselnden Flächen  ausgebildet ,  so  gehen  aus  ihnen 
die  Pentagon-Dodekaeder  hervor,  welche  daher 


allgemein  mit 


ooOn 


bezeichnet  werden.  Die  Pentagon- 


Fig.  36. 


Dodekaeder  sind  von  12  symmetrischen  Pentagonen  i] 
umschlossene  Formen ,  deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  jener  des  Hexaeders 
und  des  Rhomben-Dodekaeders  schwankt,  ohne  dass  jedoch  die  Kanten  einer  die- 
ser beiden  Grenzformen  jemals  hervortreten  könnten. 


Fig.  37. 


Fig.  38. 


Fig.  39. 


Die  Kanten  sind  zweierlei:  6  regelmässige,  die  abweichend  langen  Sei- 
ten der  Pentagone  repräsentirende ,  meist  iKngere  (selten  kürzere)  Kanten  jV\ 
welche  über  den  Flächen,  und  34  unregelmässige,  meist  kürzere  (selten  llingere) 
Kanten  G\  welche,  die  gleichen  Seiten  der  Pentagone  darstellend,  gewöhnlich 
paarweise  über  den  Kanten  des  Eingeschriebenen  Hexaeders  liegen.  Die  Ecken 
sind  gleichfalls  zweierlei:  8  gleichkantig-dreiflächige  (trigonale)  und  \%  ungleich- 
kantig-dreiflächige (unregelmässige)  Ecken.    Die  Hauptaxen  verbinden  die  Mitlel- 


\)  Ein  symmetrisches  Pentagon  ist  ein  solches,  welches  4  gleiche  Seiten  und  2  Paare  glei- 
cher Winkel  hat.  . :.         ' 
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punkte  je  zweier  gegenüberliegender  regelmässiger  Kanten.  Uexaädrischer  Eisen- 
kies oder  Pyrit  und  Glanzkobalt. 

Je  nachdem  in  den  Pentagonen  die  einzelne^  abweichend  lange  Seite  entweder 
grösser  oder  kle&ier  als  jede  der  vier  gleichen  Seiten  ist,  demgem'äss  hat  das  Pentagon- 
Dodekaeder  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Hexa^er,  Fig.  37  (n  mit  sehr  grossem  Werth), 
oder  mit  dem  Rhomben -Dodekaeder,  Fig..  39  (n  dem  Werth  1  genähert}  Mitten  inne 
steht,  freilich  nur  als  eine  ideale  Form,  das  reguläre  Pentagon- Dodekaeder  der 

Geometrie  mit  30  gleichlangen  Kanten;  bei  demselben  ist  der  CoÖfficient  n  = , 

also  eine  irrationale  Zahl,  weshalb  denn  auch  die  Form  als  Kry  st  all  form  unmög- 
lich ist  (§  10,  S.  44);  sehr  nÄhe  würde  die  Varietät ^  kommen.  Die  gewöhrilichste 

Varietät findet  sich  am  Eisenkies  oder  Pyrit  gar  häufig  ausgebildet  und  wird 

daher  auch  P  yr  i  1 0  ö  d  e  r  genannt. 

Werden  die  Hexakisoktaeder  mOn  nadi  denen  an  den  abwechselnden 
mittleren  Kanten  (6)  gelegenen  FlSichenpaaren  (Fig.  40)  bemiödriach^  so  gehen 
daraus  die  Dyakis^DodekaSder^)  (oder  Diplottdefr)   hervor  (Fig.  41);  um  sie 


Fig.  40. 


'  Fir.  4SI. 


von  den  Hexakistetra^dern ,  als  den  geneigtflächig-hemiedrischen  Formen  dersel- 
ben Stammform  zu  unterscheiden ,  pflegt  man  ihr  Zeichen  in  zwei  parallele  Klam- 
mem einzuschliessen;  sonach  ist  1 — ^  1  das  allgemeine  Zeichen  der  Dyakis-Do- 

dekaäder.  Es  sind  in  der  Regel  von  24  gleichschenkeligen  Trapezoiden  (selten  von 
dergleichen  Trapezen)  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  an  ver- 
schiedene andere  Formen,  gewöhnlich  aber  an  irgend  ein  Pentagon -Dodekaeder 
erinnert. 

Die  Kanten  sind  dreierlei :  4  2  ktlrzeste  A"j  paarweise  über  den  regelmSssigen 
Kanten ,  und  1 2  längere  B^',  einzeln  tiber  den  Flächen  des  eingeschriebenen  Pen- 
tagon-Dodekaeders, sowie  24  mittlere,  unregelmässige  Kanten  C",  welche  eine 
den  unregelmässigen  Kanten  desselben  Dodekaeders  nahe  kommende  Lage  haben. 
Die  Ecken  sind  gleichfalls  dreierlei:  6  gleichwinkelig-vierflächige  (rhombische),  8 
dreiflächige    (trigonale)   und   42   ungleichwinkelig -vierflächige    (unregelmässige) 


4)  Eigentlich  Dis-Dodeka@der,  was  jedoch,  zumal  hei  voraasgeheadem  Artikel,  schwer  aus- 
zusprechen ist  und  schlecht  klingt,  daher  Naumann  statt  dis  die  freilich  ungebräuchliche  Form 
dyakis  wählte. 


3S  I*  Krystallographie. 

Ecken.    Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  rhombische  Eck- 
punkte. —  Eisenkies  und  Glanzkobalt ,  an  ersterem  bisweilen  selbständig. 

Die  gewöhnlichsten  Varietäten  sind  1  —~  L  1 1  und  I  — -  j.    Sind  die  Flächen 

Trapeze,  so  wird  jede  Kante  C"  der  gegenüberliegenden  Kantet"  parallel,  weshalb 
denn  in  jedem  eine  längste  Kante  bildenden  FlSchenpaare  drei  parallele  Kanten 
hervortreten ;  diese  sehr  auffallende  Erscheinung  rechtfertigt  für  solche  Varietäten  den 
Namen  parallclkantige  Dyakis- Dodekaeder,  für  welche  die  allgemeine  Bedingung 
gilt:  m  =  n^,  weshalb  denn  die  zweite  der  eben  aufgeführten  Varietäten  parallel- 
kantig  ist. 

Die  Formen  der  dodekaödrischen  Hemiödrie  sind  nur  noch  nach  den  Uexae- 
der fl Sieben  symmetrisch,  indem  bei  ihnen  die  für  die  holoedrischen  Gestalten 
des  regulären  Systems  ausserdem  noch  vorhandene  Symmetrie  nach  den  Rhomben- 
Dodekaederflächen  verloren  gegangen  ist.  Die  dodekaädrische  Hemi^drie  macht 
sich  eben  darin  geltend,  dass  die  Räume  zwischen  den  sechs  gewöhnlichen  Sym- 
metrie-Ebenen sich  blos  abwechselnd  gleich  verhalten.  Von  allen  holoedrischere-» 
gulären  Formen  sind  es  blo^r  das  Tetrakishexaeder  und  das  Hexakisoktaeder,  bei 
welchen  die  Normalen  der  Flächen  in  diese  RUume  fallen  und  daher  geschieht  es, 
dass  nur  diese  beiden  in  Folge  dieser  Hemiedrie  ihre  Gestalt  verUndern;  die  fünf 
anderen  Formen  bleiben  dabei  in  geometrischer  Hinsicht  anscheinend  unverändert. 
Dennoch  sind  sie  aber  auch  hier  als  hemiedrische  Gestalten  zu  deuten,  sobald  sie 
an  einem  Mineral  vorkommen,  welches  in  Pentagon- Dodekaedern  oder  Dyakis- 
Dodekaedern  krystallisirt,  wie  z.  B.  beim  Eisenkies. 

Anm.    Das  Zeichen  der  dodekatklrisch-hemiödrl sehen  Formen  bildet  Miller,  in- 
dem dem  Symbol  hkl  ein  (griechisches)  7t  vorgesetzt  wird  :    =  ;r  (2 1 0). 

§  24.  Die  plagiSdrisehe  Hemiedrie.  Das  Oktaeder,  Hexaeder,  Rhombeu- 
Dodekaeder,  die  Ikositetraeder,  Tetrakishexaeder,  Triakisoktaeder  erleiden ,  wie 
leicht  einzusehen,  gar  keine  GestaltsverUnderung ,  wenn  diese  Art  der  Hemiedrie 
(§  18,  3)  auf  dieselben  angewendet  wird.  Nur  die  Hexakisoktaeder  selbst  (Fig.  43) 
liefern  dabei  neue  eigenthümliche  Formen,    die    Pentagon-Ikositetraeder, 


lig.  42.  «g.  4».  Fig.  44. 

begrenzt  von  24  ungleichseitigen  Fünfecken  (Fig.  42  und  44).  Die  zwei  correlaten 
Ikositetraeder  dieser  Art ,  welche  aus  einem  und  demselben  Hexakisoktaeder  her- 
vorgehen, haben  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass  sie  sich  zu  einander  als  ein 
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rechts  und  als  ein  links  gebildeter  Körper  verhalten,  welche  durch  keine  Aen- 
derung  der  Stellung  des  einen  zur  Congnienz  gebracht  werden  können;  sie  bieten 
in  der  Lage  und  Verknüpfung  ihrer  (übrigens  völlig  gleichen)  Begrenzungsele* 
mente  dieselbe  Verschiedenheit  dar ,  wie  z.  B.  der  rechte  und  linke  Handschuh 
eines  und  desselben  Paares,  die  eine  Gestalt  ist  gewissermaassen  das  Spiegelbild 
der  anderen.  Nach  Nauniann^s  Vorschlag  nennt  man  derartige  entgegengesetzte 
hemiedrische  (und  tetartoödrische]  Formen  enantiomorph.  Dieselben  zeichnen 
sich  auch  sämmtlich  dadurch. aus,  dass  sie  keinerlei  Symmetrie-Ebene 
mehr  besitzen. 

Früher  war  diese  Art  der  Hemiödrie  nur  als  möglich  bekannt,  indem  eine  der- 
selben wirklich  folgende  krystallisirte  Substanz  nicht  beobachtet  war.  <882  wies 
indessen  Tschermak  nach,  dass  an  den  Krystallen  des  Chlorammoniums  in  dor  That 
plagiSdrisdi-hemiSdrisehe  Pentagonal-Ikositetra^er  auftreten. 

§  82.  Die  TetartoSdrie  ixi  regraliren  System.  Die  Tetartoedrie  (§  43) 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  nach  einer  Modalität  der  Hemiedrie  hervorgebrach- 
ten Formen  noch  einmal  nach  einer  anderen  Hemii^dne-Modalität  halftflflchig  wer- 
den, so  dass  die  entsprechende  bolol^rische  Gestalt  nur  mit  dem  vierten  Theil 
ihrer  Flachen  zur  Ausbildung  gelangt  ist. 

Wird  die  allgemeinste  Gestalt  des  regulären  Systems,  das  Hexakisoktagder ,  der 
TetartoSdrie  unterworfen ,  so  kann  dies  auf  verschiedene  Weise  geschehen ,  nämlich 
durch  Anwendung  z.  B. : 

a)  der  tetraSdriscben  Heraiödrie  auf  die  dodeka^risch  -  hemiedrische  Form :  das 
Dyakis-DodekaMer  ist  nur  mit  seinen  in  den  abwechselnden  Oktanten  liegenden 
Flächen  ausgebildet. 

b)  der  dodekaSdrischen  HemiSdrie  auf  die  tetraSdrisch-hemiMrische  Form:  das 
HexakistetraSder  ist  nur  mit  den  abwechselnden  einzelnen  Flächen  ausgebildet. 

Cy  der  tetra<Sdrischen  HemiSdrie  auf  die  plagiSdrisch-hemiSdrische  Form :  das  Pen-« 
tagen -IkositetraMer  ist  nur  mit  den  in  den  abwechselnden  Oktanten  gelegenen 
dreizähligen  Flächensystemen  ausgebildet. 

Alle  drei  hemigdrischen  Formen  des  HexakisoktaSders  liefern  dabei  immer  ein 
und  dieselbe  tctarto^drische  Form,  die  tetraödrischen  Pentagon-Dodeka- 
eder, begrenzt  von  \t  unsymmetrischen  Pentagonen,  welche  zwei  Paare  gleicher 
Seiten,  aber  lauter  verschiedene  Winkel  haben;  es  sind  enantiomorphe  Formen  ;§  i\] 
ohne  Symmetrie -Ebene.  Da  jedes  HexakisoktaÖder  als  holoedrische  Stammform  vier 
dergleichen  Pentagon -Dodekaeder  liefert,  so  wird  es  darunter  zwei  rechts  und 
zwei  links  gebildete  geben,  von  denen  zwar  je  zwei  gleichnamige  durch  blose  Stel- 
lungsänderung zur  Congnienz  gebracht  werden  können,  während  solches  für  je  zwei 
ungleichnamige  ganz  unmöglich  ist. 

Wenn  nun  auch  die  übrigen  holoedrischen  regulären  Formen  von  diesem  Bildungs- 
gesetz ergriffen  und  zu  tetartoedrischen  umgestaltet  werden ,  so  entfernen  sich  vier 
derselben  äusserlich  nicht  von  den  hemiedrischen ,  indem  sich 

das  Oktaeder  in  ein  Tetraeder, 

die  TetrakishexaSder  in  Pentagon- Dodekackler, 

die  TriakisoktaSder  in  Deltoid- Dodekaeder, 

die  Ikositetra^der  in  Trigon- Dodekaeder 
verwandeln,  während  das  Hexaeder  und  Rhomben-Dodekaeder  auch  hier  scheinbar  ihre 
holoedrische  Gestalt  unverändert  beibehalten.  Es  stellt  sich  also  die  merkwürdige 
Thatsache  heraus ,  dass  das  Tetraeder  und  das  Pentagon-Dodekaeder ,  welche ,  durch 
verschiedene  Modalitäten  der  Hemiedrie  erzeugt ,  sich  bei  einer  hemiedrisch  krystaüi- 
sirenden  Substanz   durchaus  gegenseitig  aussch Hessen   und  unmöglich  machen 
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(vgl.  §  4  3),  auf  dem  Gebiete  der  Tetartoedrie  beide  zugleich  zum  Vorschein 
kommen  und  hier  noth wendig  co^xistiren  und  zusammengehören. 

Tetartoedrisch-regui'äre  Ausbildung  zeigen  einige  künstlich  in  Krystallen  erhaltene 
Substanzen ,  chlorsaures  Natron  ,  Nitrate  von  Blei ,  Baryura  *) ,  Strontium. 

§  23.  Combinattonen  der  regulären  Formen.  Sind  die  Formen  des  regu- 
lären Systems  zu  zwei,  drei  und  mehren  an  einem  und  demselben  Krystall  zu- 
gleich ausgebildet,  so  liegt  eine  Combination  derselben  vor  (§  9).  In  solchen 
Combiaationen ,  welche  nach  der  Anzahl  der  zu  ihnen  beitragenden  Formen  als 
zweizählige,  dreizählige  u.  s.  w.  unterschieden  werden,  kann  natUrlich 
keine  der  combinirten  Formen  ganz  vollständig  erscheinen ,  weil  ihre  gleichzei- 
tige Ausbildung  an  demselben  Krystall  (oder  um  denselben  Mittelpunkt)  nur  in 
der  Weise  möglich  ist,  dass  die  Flächen  der  einen  Form  symmetrisch  zwi- 
schen den  Flächen,  und  folglich  an  der  Stelle  gewisser  Kanten  und  Ecken 
der  anderen  Formen  auftreten ;  weshalb  diese  Kanten  und  Ecken  durah  Jene  Flä- 
chen gleichsam  wie  weggeschnitten  (abgestumpft,  zugeschärft  öder  zuge- 
spitzt) erscheinen,  und  ganz  neue  Kanten  (Gombinationskanten)  entste- 
hen ,  welche  weder  der  einen  noch  der  anderen  Form  eigenihttmlich  zugeh((ren. 
Gewöhnlich  sind  die  Flächen  der  eineq  Form  viel  mehr  ausgedehnt  als  die  der 
anderen,  so  dass  sie  den  Totalhabitus  der  Combination  bestimmt,  während 
manche  Formen  nur  eine  sehr  geringe  Flächenausdehnung  zeigen;  dieses  Yerhält- 
niss  bedingt  den  Unterschied  der  vorherrschenden  und  untergeordneten 
Formen.  Uebrigens  erstreckt  sich  die  im  §  1 3  erw  ahnte  Disjunction  zwischen  ho- 
loedrischen und  hemiödrischen  Formen  auch  auf  die  Combinationen  derselben,  und 
schaben  wir  denn  im  regulären  System  holoedrische  und  hemiödrische, 
sowie  innerhalb  der  letzteren  geneigtflächig-  und  parallelflächig-hemi^- 
drische  Combinationen  zu  unterscheiden,  während  geneigtflächig- und  parallel- 
flächig-hemiödrische  Formen  sich  niemals  combiniren^). 

Die  von  Werner  eingeführten  Ausdrücke  der  Abstumpfung  oder  Zuschärfung  von 
Kanten  und  Ecken,  sowie  der  Zuspitzung  von  Ecken  gewähren  bei  der  Beschreibung 
der  Combinationen  eine  grosse  Bequemlichkeit  und  werden  wohl  von  Niemand  so 
missverstanden  werden,  als  ob  die  Natur  die  betreffende  Krystallform  zuvor  in  ihrer 
Integrität  gebildet,  und  dann  erst  durch  Wegnahme  von  Kanten  oder  Ecken  u.  s.  w. 
modificirt  habe.  — Als  eine  auch  für  alle  folgenden  Krystallsysteme  gültige  Bemerkung 
mag  es  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  man  unter  der  Entwickelung  oder  Auf- 


4 }  Der  kürzlich  auch  in  natürlichen  Krystallen  aufgefundene  salpetersaure  Bar^^t  zeigt  hier 
die  Formen  eines  Oktaeders,  welches  daher  als  Combination  zweier  Tetraeder  von  tetartoedri- 
schem  Charakter  aufgefasst  werden  muss. 

2)  Die  Unmöglichkeit  des  Zusammenvorkommens  von  parallelflächig-  und  geneigtflächig- 
hemifidrisehen  Formen  an  einem  und  demselben  Krystall  schien  durch  die  von  Rammeisberg 
und  Marhach  nachgewiesenen  Combinationen  des  chlorsauren  Natrons  nnd  einiger  anderer  Salze 
widerlegt  zu  werden,  an  welchem  das  Tetraöder  zugleich  mit  dem  Pentagon^Dodekaöder  er- 
scheint. Naumann  hat  jedoch  gezeigt,  dass  diese  Combinationen  nicht  als  eine  Mesalliance  der 
beiderseitigen  Hemiädrien,  überhaupt  nicht  als  hemiödrische,  sondern  als  tetarto^drische  (§22) 
aufzufassen  sind,  und  dass  die  Coäxistenz  von  Tetraedern  und  Pentagon-Dodekaedern  eine  n  o  th  - 
wendige  Folge  der  Tetartoädrie  ist.  (Ann.  d.  Phys.u.  Chem.,  Bd.  95, 4  855,  S.465.}  Baumhauer 
wies  auch  später  durch  die  auf  den  Tetraederflächen  des  Chlorsäuren  Natrons  erzeugten  Aetz- 
cindrücke  nach ,  dass  diese  Flächen  nicht  hemiedrischer ,  sondern  tetartoädrischer  Natur  sind 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  606).  Vgl.  auch  die  lehrreichen  Untersuchungen  über  die  tetartoä- 
drisch-regulären  Salze  der  Nitrate  von  Blei,  Baryum,  Strontium  von  Ludtuig  Wulff  in  Z.  f.  Kr 
IV.  422. 
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lösung  einer  Gombination  die  Bestimmung  aller  zu  ihr  beitragenden  Formen  versteht^ 
und  dass  das  krystallographische  Zeichen  einer  Combi^ation  dadurch  gewonnen 
wird,  dass  man  die  Zeichen  ihrer  einzelnen  Formen,  nach  Maassgabe  des  Yorherr- 
Sehens  derselben^  durch  Punkte  getrennt  (aber  ganz  dicht]  hinter  einander  schreibt. 
Es  ist  selbstverständlich  und  übrigens  aus  dem  Folgenden  ersichtlieh ,  dass  in  Combi- 
nationen  die  Frächen  der  einen  Form  immer  nur  gleichartige  Kanten  und  Ecken 
der  anderen  durch  Abstumpfung  oder  Zuschärfung  modificiren. 

In  den  meisten  holoedrisch -regulären  Gombinationen  erscheint  das 
Hexaeder,  oder  das  Oktaeder  oder  auch  das  Rhomben -Dodekaeder  als  vorherr- 
schende Form,  wie  denn  überhaupt  diese  drei  Formen  am  häufigsten  aasgebildet 
und  in  der  Mehrzahl  der  Combinationen  zu  finden  sind.  Das  Hexaeder  erfährt 
durch  die  Flächen  des  Oktaeders  eine  regelmässige  Abstumpfung  seiner  Ecken, 
durch  die  Flächen  des  Rhomben-Dodekaeders  eine  regelmässige  Abstumpfung  sei- 
ner Kanten,  durch  jedes  Ikositetraeder  ^Om  (am  häufigsten  darch  202)  eine 
dreiflächige ,.  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner  Ecken ,  durch  jedes 
Triakisoktaeder  eine  dreiflächige,  auf  die  Kanten  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner 
Ecken,  durch  jedes  Tetrakishexaeder  eine  zweiflächige  Zuschärfung  seiner  Kanten, 
durch  jedes  fiexakisoktaeder  eine  sechsflächige  Zuspitzung  seiner  Ecken. 


Fig.  45. 


Fig.  46. 
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Das  Oktaeder  erfährt  dut:ch  die  Flächen  des  Hexaeders  eine  Abstumpfung 
seiner  Ecken,  durch  die  Flächen  des  Rhomben -Dodekaeders  eine  regelmässige 
Abstumpfung  seiner  Kanten ,  durch  jedes  Ikositetraeder  (gewOhnlieh  durch  202, 
eine  vierflächige,  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner  Ecken,  durch  jedes 
Triakisoktaeder  eine  zweiflächige  Zuscbäffüng  seiner  Kanten. 

Das  Rhomben-Dodekaeder  erleidet  durch  die  Flächen  des  Hexaeders 
eine  Abstumpfung  seiner  tetragonalen  Ecken ,  durch  die  Flächen  des  Oktaeders 
eine  Abstumpfung  deiner  trigonalen  Ecken ,  durch  das  Ikositetraeder  202  eine 
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Abstumpfung  seiner  Kanten,  durch  das  Hexakisokla^er  eine  xweifläcbige  Zu- 
schärfung  seiner  Kanten. 

Fi«.  51.  Fig.  52.  Fig.  53. 
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In  den  geneigtf lächig-hemiödrischen  Combinationen  erscheint  ge- 
wöhnlich das  Tetrai^der,  oder  das  Rhomben*Dodeka^der,  oder  auch  das  Hexaeder, 
selten  ein  Trigon-Dodekaeder  als  vorherrschende  Form.  Das  Tetraeder  erleidet 
durch  die  Flächen  seines  Gegenkörpers  eine  Abstumpfung  der  Ecken ,  durch  die 
Flächen  des  Hexaäders  eine  Abstumpfung  der  Kanten,  durch  die  Flächen  des 
Rhomben-Dodekaöders  eine  dreiflächige  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung 
der  Ecken. 


pig.  57. 


Fig.  58. 


Pig.  59. 


Das  Khoniben-Dodekai^der  erleidet  durch  die  Flächen  des  TetraMerQ 
eine  Abstumpfung  der  abwechselnden  trigonalen  Ecken,  das  Hex  aöder  durch 
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dieselbe  Form  eine  Abstumpfung  seiner  abweohaelnden  Ecken ,  und  jedes  Tri- 
gon-Dodekaeder  durch  das  Tetraeder  von  gleicher  Stellung  eine  Abstumpfung 
der  trigonalen  Pyramidenecken. 


Fig.  60. 


Fig.  61. 


Fig.  62. 
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In  den  parallelflächig-hemiädrischen   Gombinationen  erscheint  ge- 


wöhnlich das  Hexaeder,  oder  das 
Oktaeder,  oder  auch  das  Penta- 
gon-Dodekaeder als  vorl^rr- 
schende  Form.  Das  Hexaeder 
erfährt  durch  die  Flachen  eines 
jeden  Pentagon-Dodekaeders  [ge- 

oo02 
wohnlich  der  VarieUlt — x--)  eine 

unsymmetrische  Abstumpfung  sei- 
ner Kanten  (Gegensatz  zur  Combi- 
nation  mitdemRhomben-Dodeka- 


Fig.  63. 
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öder  (Fig.  46) ,   und  durch  jedes  Dyakis  -  Dodekaeder  eine  unsymmetrische  drei- 
flächige Zuspitzung  seiner  Ecken. 

Das  Oktaeder  erleidet  durch  die  Flüchen  eines  jeden  Pentagon -Dodekae- 


ders ,  gewöhnlich  der  Yarietlft 
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,  eine  Zuschörfung,  durch  jedes  I>yakis-Do- 


dekaeder  aber  eine  vierflachige  Zuspitzung  seiner  Ecken,  wobei  sowohl  jene  Zu- 

Fig.  65.  Fig.  66.  Fig.  67. 
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scharfungs-  als  diese  Zuspitzungsflächen  (die  letzteren  paarweise)  auf  zwei  gegen- 
überliegende Kanten  aufgesetzt  sind.  Sind  die  Flächen  des  Oktaeders  und  Penta* 
gon- Dodekaeders  im  Gleichgewicht  ausgebildet,  so  erscheint  die  Ciombination 
ahnlich  dem  IkosaSder  der  Geometrie;. Fig.  66. 

Fig.  68.  Fig.  6».  Flg.  70. 
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Das  Pentagon-Dodekaeder 
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erfahrt  durch  die  Flächen  des  Oktae- 


ders eine  Abstumpfung  seiner  trigonalen  Ecken,  durch  die  Flachen  des  Hexaeders 
eine  Abstumpfung  seiner  regelmassigen  Kanten ,  und  durch  die  Flachen  gewisser, 
in  gleicher  Stellung  befindlicher  Dyakis-Dodekaeder,  eine  regehnassige  dreiflächige, 
auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner  trigonalen  Ecken. 

Anm.  In  den  drei- und  mehrzUhligen  Gombinationcn,  in  welchen  die  Flächen 
verschiedener  Formen  nach  verschiedenea  Richtungen  zu  parallelen  Durchschnitten 
gelangen,  liefern  die  Zonen  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  derjenigen 
Formen,  welche  nicht  unmittelbar  nach  ihren  Verhältnissen  zu  erkennen  sind.  Yergl. 
§  42  ;  auch  Naumann^s  Anfangsgründe  der  Krystaliographie,  2.  Aufl.,  S.  25  und  279  ff. 


S,    TetragonalQB  Krystallaystem, 

§  24.  Grandcharakter.  Das  tetragonale  System ,  welches  von  Weiss  das 
viergliedrige  oder  zwei-  und  einaxige,  von  Mohs  das  pyramidale,  von  Hausmann 
das  monodimetrische  und  von  Anderen  das  quadratische  System  ^)  genannt  wurde, 
hat  mit  dem  regulären  System  die  Drei  zahl  und  Rechtwinkeligkeit  derAxen 
gemein,  unterscheidet  sich  aber  durch  das  Grössen  verbal tniss  derselben,  indem 
gegen  zwei  gleiche  Axen  eine  ungleiche  Axe  vorhanden  ist.  Diese  letztere  be- 
herrscht die  Symmetrie  aller  Formen,  bestimmt  die  aufrechte  Stellung  derselben, 
und  ist  in  aller  Hinsicht  von  der  Natm*  selbst  als  die  Hauptaxe  bezeichnet.  Wir 
nennen  die  Endpunkte  dieser  verticalen  Hauptaxe  Pole,  und  die  von  solchen  aus- 


4)  Viele  ziehen  dem  Prädicate  tetragonal  das  Prädicat  quadratisch  vor{  ja,  es  ist 
sogar  gesagt  worden,  der  Name  tetragonal  sei  falsch  oder  doch  unzureichend,  weil  er  far  j  ede 
vierseitige  Figur  gelte.  Vor  solchem  Ausspruche  hätte  man  sich  doch  erst  im  Euklid  umsehen 
sollen,  welcher  das  Wort  TStQuytayoy  ausdrücklich  zur  Bezeichnung  des  Quadrates  gebraucht. 
Es  war  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke  von  Breithaupt,  den  Namen  tetragonales  System  vor- 
zuschlagen, nicht  nur,  weil  die  krystallographische  Nomenclatur  überhaupt  ihre  Namen  meist 
aus  der  griechischen  Sprache  entlehnt,  sondern  auch,  weil  die  Alliteration  der  Worte  tetragonal 
und  hexagonal  an  die  grosse  Analogie  erinnert ,' welche  zwischen  den  beiden  so  benannten  Kri- 
stallsystemen waltet.   Der  Name  pyramidales  System  besagt  gar  nichts.  - 
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laufenden  Kanten  Polka  n  teil)  die  in  sie  fallenden  Ecken  Pol  ecken.  Diebei- 
den anderen  boräontalen  Axen  gelten  nur  alsNebenaxen,  und  die  beiden,  mit- 
ten zwischen  ihnen  hinlaufenden  Linien  lassen  sich  als  Zwisohenaxen  bezeich- 
nen. Von  den  beiden  Nebenaxen  pflegt  man  die  eine  p.  ^^  i 
auf  den  Beobachter  zulaufend ,  die  andere  quer  zu  rich- 
ten. Die  Ebene  durch  die  beiden  Nebenaxen  heisst  die 
Basis  und  diese  ist  hier  die  einzige  Haupt-Symmetrie-  ''n. 
Ebene,  auf  welcher  die    Haupt-Symmetrie-Äxe    oder 

Hauptaxe   senkrecht   steht.    Jede   der  beiden  Ebenen     ^ \i/^^' 

durch  die  Hauptaxe  und  eine  Nebenaxe  (/)  heisst  ein  y^' 

primärer  Hauptschnitt,  und  jede  der  beiden  Ebenen 
durch  die  Hauptaxe  und  eine  Zwischenaxe  (//)  ein  se-         w 
cundärer  Hauptsohnitt  (Fig.  74);  diese  vier  Ebenen, 
welche  sich  unter  45^  in  der  Hauptaxe  schneiden,  sind 

nur  gewöhnliche  Symmetrie-Ebenen.  Durch  die  horizontale  Haupt-Symmetrie- 
Ebene  und  die  verticalen  vier  anderen  Symmetrie-Ebenen  wird  der  Raum  in  1 6 
gleiche  Theile  getheilt.  —  Die  Formen  des  tetragonalen  Systems  besitzen  einen 
sogenannten  wirteiförmigen  Bau,  indem  ihre  Flachen  gleichmässig  um  die 
Hauptaxe  gruppirt  sind.  —  Der  Name  Tetragonalsystem  bezieht  sich  auf  die,  meist 
quadratische  oder  tetragonale  Figur  der  Basis. 

§  25.  Uebersieht  und  Beschreibung  der  holoedrisch-tetragonalen 
Formen.  Dieselben  sind: 

a]  Geschlossene,  d.  h.  ihren  Raum  allseitig  umschliessende  Formen,  von 
definiter  Ausdehnung. 

\)  Tetragonale  Pyramiden  (zwei  Arten), 

2)  Ditetragonale  oder  achtseitige  Pyramiden. 

b)  Offene,  d.  h.  ihren  Raum  nicht  allseitig  umschliessende  Formen,  von 
indefiniter  Ausdehnung. 

3)  Tetragonale  Prismen  (zwei  Arten), 

4)  Ditetragonale  oder  achtseitige  Prismen,  und 

5)  das  Pinakoid. 

Aus  der  Ableitung  ergibt  sich,  dass  die  ofifenen  Formen  nur  als  Grenz- 
formen  gewisser  geschlossener  Formen  zu  betrachten  sind. 

Die  tetragonalen  Pyramiden  sind  von  8  gleicbschenkeligen  Dreiecken 
umschlossene  Formen,  deren  Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen,  und  ein  Quadrat 
bilden.  Sie  stellen  jedenfalls  einen  Inbegriff  zweier,  in  ihren  Grundflächen  ver- 
bundener Pyramiden  der  Geometrie  dar,  welche  bei  gleicher  quadratischer  Basis 
gleiche  Höhe  besitzen  ^).    Die  Kanten  sind  zweierlei:  8  Polkanten  \  (oder  F),  so  ge- 


1 )  Sie  und  alle  Pyramiden  der  Krystallographie  würden  daher  eigentlich  D  i  pyramiden 
genannt  werden  müssen ;  da  jedoch  einfache  Pyramiden  im  Reiche  der  Krystall formen  gar  nicht 
oder  nur  äusserst  selten  (in  Folge  des  Hemimorphismus)  vorkommen,  so  kann  man  der  Kürze 
wegen  das  Wort  Pyramide  schlechthin  beibehalten.  —  Der  Name  Quadratoktaäder  ist  zwar  etwas 
kürzer  als  der  Name  tetragonale  Pyramide,  er  drückt  aber  gar  nichts  aus,  was  an  eine  Verschie- 
denheit  dieser  Form  von  dem  Oktaeder  des  regulären  Systems  erinnern  könnte.  Vergleicht 
man  endlich  alle  solche  Namen  wie  Quadratoktaöder,  Rhombenoktaäder,  Hexagondodekaäder 
mit  Rhomben-Dodekalider  and  anderen  analog  gebildeten  Namen  des  regulären  Systems,  so  er- 
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nannt,  weil  sie  von  den  Polen  der  Hauptaxe  ausgehen,  und^4  Mittelkanten  (oder 
Bandkanten)  Z,  so  genannt,  weil  sie  stets  nm  die  Mitte  der  Form  liegen.  Die  Ecken 
sind  ebenfalls  zweierlei:  zwei  tetragonale  Polecken  and  4  rhombische  Mitteleeken 
(oder  Randecken).  Es  gibt  wegen  des  abwecfaslnngs  vollen  Längen  Verhältnisses 
zwischen  Hauptaxe  und  Nebenaxen  möglieherweise  eine  unendliche  Manchfaltigkeit 
von  tetragonalen  Pyramiden. 


Flg.  72. 


Vig.  73. 


Fi«.  74. 


Nach  der  verschiedenen  Lage  ihrer  Mittelkauten  zu  den  Nebenaxen  sind  zwei 
wesentlich  verschiedene  Arten  von  tetragonalen  Pyramiden  zu  unterscheiden.  Es 
verbinden  nämlich  die  Nebenaxen  in  den  Pyramiden  der* ersten  Art  oder  Proto- 
pyramiden  die  Eckpunkte  der  Basis  (Fig.  72  und  73),  in  den  Pyramiden  der 
zweiten  Art  oder  Deuteropyramiden  die  Mittelpunkte  der  Seiten  der  Basis 
(Fig.  74).  Diese  Pyramiden  sind  holoedrische  und  sehr  häufig  vorkommende  Formen, 
obwohl  sie  nur  selten  selbständig  ausgebildet  sind.  —  Zirkon,  Scheelit,  Hausmannit, 
Anatas,  Mellit,  Vesuvian. 

Die  Stellung  der  Protopyraniiden  ist  also  so ,  dass  sie  vorne  ihre  Polkante  und 

Mittelecke,  diejenige  der  (lun  43"  in  der 
Horizonlalebene  gedreht  erscheinenden 
Deutepopyramiden  derartig,  dass  sie  vorne 
eine  Fläche  und  Mittelkante  aufweisen. 
Fig.  75  zeigt  die  Basis  der  ersteren,  Fig.  7 6 
die  der  letzteren.  Die  Polkanten  der  Pro- 
topyramiden  (Fig.  1%  und  73)  werden  mit 
Xy  die  der  Deuteropyramiden  (Fig.  74)  mit 
Y  bezeichnet.  Für  die  Mittelkanten  gilt  in 
^«-  '*•  *^»-  '••  beiden  PyTamiden  der  Signaturbuchstabe 

Z»  —  Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  stumpfe  und  spitze  Pyramiden,  zwischen 
welchen  das  Oktaeder  des  regulären  Systems  seinen  Dimensionsverhältnissen  nach  mitten 
inne  steht ,  obwohl  solches  niemals  als  eine  tetragonale  Form  existiren  kann.  Ausser 
den  Proto-  und  Douteropyramiden  gibt  es  noch  eine  dritte  Pyramidenart  von  abcr- 


kennt  man  sofort,  ^ie  wenig  sie  geeignet  sind,  eine  coosequente  Nomenclatur  zu  begründen. 
Denn  der  Ccknsequenz  zufolge  würden  die  Namen  Quadratokta^der  oder  Rhombenokia<ider  ebenso 
einen  von  Quadraten  oder  von  Rhomben  umschlossenen  Achtflächner  bedeuten  müssen,  wie 
der  Name  Rhomben*Dodeka^er  einen  von  Rhomben  umschlossenen  Zwöl  fflftchner  bedeutet. 
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Flg.  77. 


Fig.  7g. 


mals  abweichender  Stellung,  die  Tritopyranüden,  welche  indess  alshemiSdrische 
-  Formen  aufzulassen  und  erst  unter  diesen  zu  erläutern  sind. 

Die  ditetragonalen  Pyramiden  sind  von  46  ungleichseitigen  Dreiecken 
umschlossene  Formen  (Fig.  77),  deren  Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen  und  ein 
D  i  t e  tr  a  g  on  (d.  b.  ein  gleichseitiges,  aber  nur  abwechselnd  gleichwinkeliges  Acht- 
eck) bilden  (Fig.  78).  Die  Kanten  sind  dreierlei:  8  längere  schärfere,  und  8 
kürzere  stumpfere  Polkanten,  sowie 
8  gleiche  Mittelkanten  Z;  die  Ecken  sind 
ebenfalls  dreierlei:  2  aditflachige  (dite* 
tragonale)  Polecken,  4  spitzere  und  4 
stumpfere  vierflttchige  (rhombische)  Mit- 
telecken. —  Die  eine  Art  von  Polkanten 
füllt  immer  in  die  primfiren,  die  andere 
Art  in  die  secundären  Hauptschnitte, 
nach  welcher  Lage  sie  als  primäre 
Polkanten  A  und  secundäre  Polkan- 
ten Y  unterschieden  werden  können. 

Die  ditetragonalen  Pyramiden  sind 
nur  sehr  selten  als  selbständige  Formen 
beobachtet  worden,  da  sie  gewöhnlich  untergeordnet  in  Combination  mit  tetrago- 
nalen  Pyramiden  und  anderen  Formen  auftreten,  —  Zirkon,  Vesuvian,  Zinnerz. 

Regelmässig  achtseitige  oder  oktogonale  Pyramiden  mit  acht  gleichen 
Winkeln  der  Basis  (und  gleichen  Polkanlen),  und  eben  dergleichen  Prismen,  sind 
in  der  Krystalhvelt  nicht  möglich,  weil  ihre  Ableitung  einen  irrationalen  Ablei- 
lungscoefficienten  erfordern  würde. 

Die  tetragonalen  Prismen  sind  von  4,  der  Hauptaxe  parallelen  Flächen 
umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Quadrat  ist;  sie  zerfallen  nach  den- 
selben Kriterien  wie  die  tetragonalen 
Pyramiden  in  Prismen  der  ersten  und 
zweiten  Art,  in  Protoprismen  (Fig.  79, 
fig.  80)  und  Deuteroprismen  (Fig.  84, 
8^).  Sie  und  die  achtseitigen  Prismen 
bedingen  die  säulenförmigen  Rry- 
stalle  des  Tetragonalsystems. 

Die  Enden  der  Nebenaxen  fallen  bei 
den  ersteren  Prismen  in  die  Halbirungs- 
punkte  der  verticalen  Kanten,  bei  den 
zweiten  in  die  Mittelpunkte  der  verticalen 
Flächen.  Das  Deuteroprisma  ist  dalier 
gegen  das  Protoprisma  um  45^  gewendet. 
Die  Prismen  entstehen  durch  senkrechte 
Abstumpfung  der  Mittelkanten  der  betrefTenden  Pyramiden.  Es  gibt  natürlicli  nur  ein 
tetragopales  Prisma  der  ersten  Art  und  ebenso  nur  eins  der  zweiten  Art,  da  jedes 
derselben  keiner  Gestaltsverönderung  föhig  ist.  —  Eine  fernere,  dritte  Art  tetragonaler 
Prismen,  die  Tritoprismen,  wird  erst  später  unter  den  hemi^rischen  Formen  erwähnt. 

Die  ditetragonalen  Prismen  sind  von  8,  der  Hauptaxe  parallelen  Flächen 


Fiff.  79. 


Fig.  $t. 


i^^ 


Fig.  80. 


Pig.  82. 
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Fig.  83. 


Fig.  84. 


umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Ditetragon  ist;  Fig.  83,  84.  Sie 
haben  zweierlei  Seitenkanten,  welche  nach  ihrer  Lage  in  den  betreffenden  Haupt- 
schnitten als  primfire  und  secundäre  Seitenkanten  unterschieden  werden. 

Das  Pinakoid  (Geradendfläche)  ist  das  der  Basis  par- 
allele Fläehenpaar,  welches  die  tafelförmigen  Krystalle 
des  Systems  bedingt:  Fig.  80,  82,  84. 

Da  die  Prismen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  und  das 
Pinakoid  in  der  Richtung  der  Mebenaxen  unbegrenzt  oder 
offen  sind ,  so  müssen  sie  allemal,  und  zwar  jene  terminal, 
dieses  lateral ,  durch  die  Flachen  anderer  Formen  begrenzt 
sein.  Die  Combination  ist  demnach  eine  nothwendige  Be- 
dingung ihrer  Existenz. 

Die  in  den  Figuren  79,  81  und  83  mitgezeicbneten  Endflä-» 
chen  der  Säule,  und  die  in  den  Figuren  80,  82  und  84  mitge- 
zeichneten Randflächen  des  Pinakoids  gehören  daher  nicht  mit 
zu  denjenigen  Formen ,  welche  eigentlich  durch  diese  Figuren 
dargestellt  werden  sollen. 
§  26.  Orundform  und  Ableitung.  Eine  jede  tetragonal  krystallisirende 
Mineralart  wird  durch  bestimmte  Dimensions -Verhaltnisse  ihrer  Pyramiden  charak- 
terisirt,  vermöge  welcher  allein  ihr  Formencomplex  von  den  Formencomplexen 
anderer  tetragonaler  Mineralien  zu  unterscheiden  ist^).  Da  aber  alle  Formen 
eines  und  desselben  Formencomplexes  aus  einander  abgeleitet  werden  können, 
so  braucht  man  das  Dimensions-Yerhältniss  nur  ^ ine r  Pyramide  zu  bestimmen. 
Dazu  wählt  man  immer  eine  der  tetragonalen  Pyramiden,  welche  man  als  eine 
Protopyramide  betrachtet,  als  Grundform  den  Ableitungen  unterstellt,  und 
mit  dem  Buchstaben  P  bezeichnet^).  Diese  Form  wird  vermöge  ihrer  Lage  um  das 
Axenkreuz  in  jedem  der  8  Oktanten  desselben  mit  einer  Fläche  auftreten.  —  Das 
(durch  Messung  ermittelte)  Winkelmaass  einer  ihrer  Kanten,  am  besten  der  Mittel- 
kante Z,  bestimmt  die  Grundform  nach  ihren  Angular- Dimensionen,  wogegen  das 
(durch  Rechnung  gefundene)  Verhältniss  der  Nebenaxe  zur  Hauptaxe,  welches,  die 
halbe  Nebenaxe  (a)  gleich  4  gesetzt',  für  die  halbe  Hauptaxe  (c)  irgend  einen 
anderen  Werth  ergibt,  uns  eine  Bestimmung  der  Grundform  durch  ihre  Linear- 
Dimensionen  gewährt.  Dies  letztere  Axen -Verhältniss  (4  : 4  :  c,  oder  blos  4  :  c) 
ist  wie  bei  allen  Krystallsystemen,  mit  Ausnahme  des  regulären,  irrational^).  So 
hat  die  Grundpyramide  des  Zinnsteins  das  Axen -Verhältniss  \  :  0,6724  — ,  die  des 
Anatas  4  :  1,7777.... 


4)  Unter  dem  Formencomplex  eines  krystallisirten  Minerals  versteht  man  den  In- 
begriff aller  an  ihm  bekannten  [oder  such  aller  aus  seiner  Grundform  ableitbaren)  Gestalten. 
Mohs  gebrauchte  dafür  den  Ausdruck  Krysta  1  Irei  h  e. 

a)  Als  Grundform  pflegt  man  hier,  ^ie  in  den  folgenden  Krystallsystemen,  diejenige  Pyra- 
mide zu  wählen,  welche  entweder  am  häufigsten  vorkommt,  oder  in  den  Combinationen  am 
meisten  vorherrscht,  oder  allemal  durch  die  Spaltbarkeit  erhalten  wird,  oder  endlich  die,  mit 
Bezug  auf  weiche  die  Übrigen  Pyramiden  das  einfachste  Ableilungs -Verhältniss  ergeben. 

8)  Die  Nothwendigkeit  der  Irrationalität  des  Axenverhältnisses  ergibt  sich  u.  A.  einfach  aus 
folgender  Erwägung  -.  Da  die  Winkel  der  Grundform  sich  mit  der  Temperatur  stetig  ändero,  so 
muss  auch  der  Werth  von  c  (in  dem  Verhältniss  4 :  c)  für  eine  bestimmte  Temperatur  vo  il  kom- 
men stetig  in  einen  anderen,  welcher  einer  anderen  Temperatur  entspricht,  übergehen,  sofern 
der  Krystall  in  diese  letztere  versetzt  wird.   Dies  ist  indessen  nur  dann  mOglidi,  wenn  c  bei  einer 
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Unter  P  hat  man  sich  also  nicht  eine  einzelne  Fläche  der  Grundform,  sondern  diese 
selbst  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  vorzustellen,  was  immer  eine  leichte  Aufgabe  ist, 
sobald  man  sich  dasMaass  ihrer  Mittelkante  oder  auch  denWerth  von  c  vergegenwärtigt. 

§  27.  Ableitung  sämmtlieher  Protopyramideiu  Man  nehme  in  der 
Hauptaxe  der  Grundform  vom  Mittelpunkte  aus  beiderseits  irgend  eine  Länge  mc 
(wobei  m  theils  grösser,  theils  kleiner  als  4,  aber  stets  rational  vorausgesetzt 
wird)  und  lege  hierauf  in  jede  Mittelkante  von  P  zwei  Flächen,  von  denen  die  eine 
den  oberen,  die  andere  den  unteren  Endpunkt  der  nach  m  verlängerten  oder  ver- 
kürzten Hauptaxe  schneidet,  so  entsteht  eine  neue  Protopyramide,  welche  ent- 
weder spitzer  oder  stumpfer  als  P,  und  allgemein  mit  mP  zu  bezeichnen  ist.  Da 
nun  m  alle  möglichen  Werthe  erhalten  kann,  so  sind  in  der  That  alle  möglichen 
Protopyramiden  abgeleitet  worden;  am  häufigsten  finden  sich  |^P,  2P,  3P.  Wird 
m=oo,  so  erhäU  durch  fortgesetztes  Spitzerwerden  die  Pyramide  senkrechte  Flä- 
chen, wird  demzufolge  zu. einem  oben  und  unten  offenen  Erystallraum  und  geht 
in  das  Protoprisma  Uber,  dessen  Zeichen  daher  ooP  ist;  wirdm  =  0,  so  ge- 
langt man  eigentlich  auf  die  Basis  von  P,  welche  jedoch  stets  in  zwei  Parallel- 
flächen, als  basisches  Pinakoid  ausgebildet  ist,  dessen  Zeichen  daher  OP  ge- 
schrieben wird.  Das  Protoprisma  muss  mit  vier,  und  das  der  einzigen  Haupt-Sym- 
metrieebene parallele  Pinakoid  kann  nur  mit  zwei  Flächen  auftreten. 

§  28.  Abieitang  der  ditetragonaleii  ond^der  noch  flbrigen  Formen.  Aus 

jeder  beliebigen  Protopyramide  mV  lassen  sich  nun  viele  ditetragonale  Pyra- 
miden und  eine  Deuteropyramide  ableiten.  Man  nehme  in  jeder  Nebenaxe  vom 
Mittelpunkte  aus  beiderseits  die  Länge  n,  welche  rational  und  grösser  als  \ 
ist;  dann  lege  man  in  jede  Polkante  von  mP  zwei  Flächen,  welche  die  nicht 
zu  derselben  Polkante  gehörige  Nebenaxe  beiderseits  in  der  Entfernung  n  schnei- 
den, so  entsteht  eine  ditetragonale  Pyramide,  deren  Zeichen  uns  mit  mPn  gege- 
ben ist.  Eine  solche  Form  wird  in  jedem  Oktanten  mit  2  Flächen  auftreten, >- im 
Ganzen  also  16  Flächen  besitzen.  —  Obgleich  nun  n  alle  möglichen  Werthe  haben 
kann,  so  begegnen  wir  doch  am  häufigsten  den  Werthen  f ,  2 ,  3  und  oo.  Ist  aber 
n  =  oo,  so  geht  die  ditetragonale  Pyramide  in  eine  achtflächige  Deuteropyra- 
mide ttber,  deren  Zeichen  daher  allgemein  TnPoo  geschrieben  wird,  während  die 
beiden  Varietäten  Poo  und  2Poo  am  öftersten  vorkommen« 

Für  den  irrationalen  Werth  n  =  <  -J-  V2  =f=  tan  67^°  =  2,44  4«....  würde  die 
Pyramide  oktogonal  werden.  Eine  ditetragonale  Pyramide  mit  K  6  genau  gleichen  Pol- 
kanten ist  daher  krystallonomisch  unmöglich.     Ist  n  kleiner  als  2,444 ,  so  sind 

diejenigen  Polkanten  die  stumpferen ,  welche  nach  den  Zwischenaxen  zu  laufen  und 
die  ditetragonale  Pyramide  ähnelt  mehr  einer  Protopyramide,  zu  welcher  sie  wird, 
wenn  n  =  4 ,  indem  dann  der  Winkel  jener  Polkanten  =  4  80^  ist.  Ist  n  grösser  als 
2,44  4...,  so  sind  die  nach  den  Nebenaxen  laufenden  Polkanten  die  stumpferen:  die 


bestimmteo  Temperatur  im  allgemeinen  überhaupt  eine  irrationale  Zahl  ist,  da  derUebergang 
einer  rationalen  Zahl  in  eine  ebensolche  zweite  nur  sprungweise  erfolgen  kann.  Diese 
Irrationalität  der  Axen -Verhältnisse  ist  für  die  beiden  rechtwinkeligen  Systeme  sogar  Bedingung 
ihrer  Existenz :  denn  ständen  z.  B.  im  tetragonalen  System  die  Nebenaxen  zu  der  Hauptaxe  in 
dem  rationalen  Verhältniss  4 : 4 :  },  so  wäre  eine  Form,  deren  Flächen  die  Hauptaxen  im  Abstand 
},  die  Nebenaxen  in  der  Einheit  treffen,  nicht  mehr  ein  tetragonales,  sondern  ein  reguläres  Okta- 
eder (C.  JTitft»,  Elemente  der  Krystallberechnnng,  4S75.  77). 

NMUMUui-Zirkftl,  Minenilogia.    12.  Aufl.  4 
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>#tetn^(Htal6  Pyramide  ähnelt  sodann  mehr  einer  Deuteropyramide,  in  welche  sie  über- 
.    geht,  sofern  n  =  oo,  indem  dann  der  Winkel  dieser  stumpferen  Polkanten  =  4dO^. 

Wie  aus  jeder  anderen  Protopyramide  y  so  wird  dieselbe  Ableitung  auch  aus 
der  Grenzform  ooP  vorzunehmen  sein,  wodurch  man  zunächst  auf  ditetragonale 
Prismen  ooPn,  und  endlich  auf  ooPoo  ode^r  das  Deuteroprisma  gelangt.  Das 
erstere  muss  mit  8,  das  letztere  kann  nur  mit  4  Flächen  auftreten. 

Die  Go^fficiisnten  m  und  n  besitzen  also  stets  rationale  Werthe.  Der  CoSfficient  m 
(überhaupt  das  Zeichen,  welches  links  vor  P  steht,  also  auch  oo}  bezieht  sieh  stets 
auf  die  Hauptaxe,  der  Gogfficient  n  (überhaupt  das  rechts  hinter  P  stehende  Zeichen, 
demnach  auch  jenes  oo)  bezieht  sich  auf  die  eine  Nebenaxe,  der  Gogfficient  der  zwei- 
ten Nebenaxe  ist  stets  =  1 . 

Dieselbe  Rolle ,  welche  im  regulSren  System  der  Achtundvierzigflächner  spielt^ 
übeminunt  hier  die  ditetragonale  Pyramide  rnPn;  sie  ist  in  der  That  der  allge- 
,  meinsteFall  einer  tetragonalen  Krystailgestalt,  von  welcher  aUe  anderen  Formen 
nur  Special  fälle  sind,  dadurch  entstehend,  dass  die  CoSfficienten  m  und  n  die  be- 
sonderen Werthe  0  oder  \  oder  oo  annehmen.  Wird  n  ==  i ,  so  resuUiren  die  Proto- 
pyramiden;  n  =  oo,  dann  die  Deuteropyramiden;  sofern  n  =  4  und  m  =  oo,  ent- 
steht das  Profoprisma;  sofern  n  =  oo  und  m  =  co,  das  Deuteroprisma;  w  =  <x) 
liefert  das  ditetragonale  Prisma,  m  :=  0  (wobei  der  Werth  von  n  gleichgültig)  das 
Pinakoid. 

Sehr  übersichtlich  ist  nebenstehendes  trian- 
guläres Schema,  in  dessen  Mitte  die  ditetragonale 
Pyramide,  als  der  allgemeine  Reprt^entant  aller  ho- 
loSdrisohen  Formen  figurirt,  während  die  linke  Seite 
des  Dreiecks  die  Protopyramiden,  die  rechte 
Seite  die  Deuteropyramiden,  die  Basis  des 
Dreiecks  aber  die  sSmmtlichen  Prismen  begreift. 
Das  Schema  steht  also  auf  lauter  Säulen  und  erhebt 
sich  mit  den  verschiedenen  Pyramiden,  bis  es  zuletzt 
von  dem  Pinakoid  begrenzt  wird. 

Unter  Berücksichtigung  der  Symmetrie- Vei^ 

___         hältnisse  des  tetragonalen  Systems  ergibt  sich    fol- 

ooPoo    gende  Ueb ersieht  der  nothw endig  existiren- 

den  holoedrischen  Formen,  aus  welcher  sich  auch 

leicht  die  Anzahl  der  bei  den  einzelnen  voiiiandenen  Flächen  ableiten  lässt ,   wobei 

zugleich  erhellt,  dass  fernere  tetragonale  Formen  nicht  möglich  sind. 

\)  Parallel  der  Haupt  -  Symmetrie  -Ebene : 

das  einzige  Flächenpaar  OP. 
?)  Senkrecht  zur  Haupt- Symmetrie -Ebene: 

a)  parallel  den   primären,    gleich   geneigt  gegen  die  secundären  Haupt- 
schnitte =  ooPoo ; 

b)  parallel  den  secundären,   gleich  geneigt  gegen  die   primären  Haupt- 
schnitte =  ooP ; 

c)  ungleich  geneigt  gegen  beide  Hauptschnitte  =  ooPn. 
3)  Geneigt  gegen  die  Haupt- Symmetrie -Ebene: 

a}  gleich  geneigt  gegen  die  primären,  senkrecht  zu  den  secundären  Haupt- 
schnitten =  mP; 

b)  senkrecht  zu  den  primären,  gleich  geneigt  gegen  die  secundären  Haupt- 
schnitte =  «iPoo ; 

c)  ungleich  geneigt  gegen  die  primären  [und  secundären)  Hauptschnitte  =mPn. 
Weiss  bezeichnet  in  diesem  (sowie  auch  in  dem  bexagonalen  Krystallsystem)  die 

halbe  Hauptaxe  der  Grundforn\  mit  c,  die  beiden  halben  Nebenaxen  mit  a.    Das  Para- 
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meter-Verhältiiiss  einer  jeden  FISche  der  Gmodform  (Protopyrdmide)  ist  daher  a:a:ä 
Aus  dieser  Grundform  lassen  sich  zahlreiche  andere  Protopyramiden  ableiten,  indem 

man  bei  gleichbleibender  Basis  die  Hauptaxe  um  ein  Stück  m  verlängert  oder  auf  — 

m 

verkürzt :    spitzere  Protopyramiden  mit  dem  allgemeinen  Flächenzeichen  a  :  a  :  mc 

(z.  B.  a  :  a  :  2 c ;  a  :  a  :  3 c] ,  stumpfere    mit   dem   allgemeinen  Zeichen  a  :  a  :    —c 

m 

(z.  B.  a  :  a  :  ^c).  Wenn  durch  fortwährendes  Spitzerwerden  der  Pyramiden  der 
Wertb  der  Hauptaxe  c  unendlich  wird,  so  erhält  man  a  :  a  :  ooc  als  Zeichen  des  Proto- 
pridmas  mit  seinen  senkrediten  Flächen.  Das  basische  Pinakoid  schneidet  die  Haupt- 
axe in  c  und  geht  den  beiden  Nebenaxen  parallel,  sein  Zeichen  ist  daher  ooa  :  OQo :  c; 
es  ist  gewissermassen  eine  Pyramide  mit  unendlich  langen  Nebenaien.  Die  Flächen 
der  Deuteropyramide  liegen  so,  dass  sie  die  Hauptaxe  und  eine  der  Nebenaxen  schnei- 
den, der  zweiten  parallel  gehen;  demnach  ihr  Zeichen  a  :  ooa  :  c,  woraus  wiederum 

andere  mit  mc  und  — c  abgeleitet  werden  können.  Wird  hierin  der  Werth  der  Haupt- 
axe c  unendlich,  so  erhalten  wir  die  senkrechten  Flächen  des  Deuteroprismas 
SS  a  :  ooa  :  ooc.  Die  Fföchen  der  ditetragonalen  Pyramide  schneiden  alle  drei  Axen,  * 
indessen  die  eineNebenaxe  in  einer  um  n  mal  grösseren  Entfernung  (n  stets  ^  I]  als 
die  andere;  daher  das  Zeichen  a  :  na  :  c  (allgemein  a  :  naz  mc) ;  das  Zeichen  der 
ditetragonalen  Prismen  ist  natürlich  betreffs  der  Nebenaxen  dasselbe,  aber  wegen  der 
senkrechten  Stellung  ihrer  Flächen  lautet  es  a  :  na  :  ooc.  Wächst  in  der  Formel  der 
ditetragonalen  Pyramide  der  Werth  von  n ,  so  nähert  sie  sich  immer  mehr  der  Deu- 
teropyramide; wird  n  unendlich,  so  ist  der  Uebergang  in  die  Deuteropyramide 
(a  :  ooa  :  c)  geschehen ;  in  derselben  Weise  geht  ans  dem  ditetragonalen  Prisma 
(a  :  na  :  ooc)  das  Deuteroprisma  hervor. 


s  sind  demnach 

mi88 

Naumann 

a 

:       a  : 

;  mc   = 

mc    : 

a 

:  a      —   m? 

a 

a  : 

:  ooc  = 

ooc  : 

a 

:  a      =   ooP 

a 

:    na  ; 

:  rnc  = 

mc   : 

a 

:  na    ==   wPn 

a 

:  ooa  : 

:  mc  = 

mc   : 

a 

:  ooa  =   mPoo 

a 

:    na  : 

;  ooc  = 

ooc  : 

a 

:  na    =    ooPn 

a 

:  ooa  ; 

:  ooc  = 

ooc  : 

;    a 

;  ooa  =   ooPoo 

ooa 

:  ooa  ; 

:    c     = 

c  : 

ooa 

:  ooa  =    OP. 

Bei  Miller  ist  das  allgemeine  Zeichen  der  ditetragonalen  Pyramiden  mPn  auch  hier 

h      h 
wieder  hkl,  wobei  abermals  dieses  Symbol  dem  iVaumann^schen  —r^'C   entspricht; 

nach  dem  früher  mitgetheilten  ist  z.  B.  3P3  =  (3i  <) ;  3^1  =  (38<) ;  |P3  =  (3<8) ; 
4P«  =  (iJi);  |P3  =  (3.4.4«). 

Die  tetragonalen  Protopyramiden  mV  werden  zu  hhl]  die  Grundform  ist  (4  4  4); 
7P  =  (774)-,  |P=(444);  |P  =  (öö2);  |P  =  (335). 

Das  Protoprisma  ooP  =  (l  4  0) ;  dais  Deuteroprisma  ooPoo  =  (4  00) ;  die  Basis 
0P=  (004). 

Das  allgemeine  Zeichen  der  Deuteropyramiden  mPoo  ist  AO/;  die  zu  (4  4  4)  gehö- 
rige Deuteropyramide  Poo  =  (4  04);  SPoo  =  (504). 

Die  ditetragonalen  Prismen  ooPn  erhalten  das  allgemeine  Zeichen  ÄÄO;  ooP« 
==  («4  0);  ooPf  =  (320). 

§  29.  HeniSdrie  im  tetragonalen  System.  Wie  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten der  Hemiädrie  in  dem  regulären  System  an  dem  Achtundvierzigflächner 
zunächst  erläutert  wurden ,  so  sind  dieselben  hier  ebenfalls  an  der  allgemein- 
sten Gestalt  des  Tetragonalsystems ,  der  ditetragonalen  Pyramide,  zu  entwickeln. 
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Pieselbe  kann  auf  dreifache  Art  hemiklrisdi  werden,  nämlich  durch  Wachsen 
oder  Verschwinden : 

aj  der  in  den  abwechselnden  fiaumoktanten  gelegenen  zweizähligen  Flä- 
chengruppen: sphenoidische  Hemi^drie; 
bj  der  an  den  abwechselnden  Mittelkanten  oben  und  unten  gelegenen  Fla- 
chen: pyramidale  Hemiädrie; 
c]  der  abwechselnden  einzelnen  Flachen:  trapezoädrische  Hemi^rie. 

Diese  letztere  Modalität  der  HemiSdrie  ist  bis  jetzt  nur  an  einigen  künstlich  kry- 
stallisirten  organischen  Salzen  nachgewiesen  oder  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
weshalb  sie  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  soll. 

Auf  dem  Gebiete  der  sphenoidischen  HemiSdrie  werden  die  Protopyramiden 

mP  dadurch  httlflfl&chig,  dass  an  ihnen  nur  die  abwechselnden  Flächen  ausgebildet 

„.    „  sind,  indem  diese  hier  einzeln  in  den  ein- 

Fiff   86 

zelnen  Oktanten  fiegen.  Sie  verwandeln 
sich  dabei  in  tetragonale  Sphe- 
n  0  i  d  e  >) ,  von  vier  gleichschenkeiigeu 
Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren 
Mittelkanten  im  Zickzack  auf-  und  abstei- 
gen, während  ihre  End-  oder  Polkanten 
horizontal  sind  (Fig.  86j.  £s  gibt  solche 
Sphenoide,  bei  welchen  die  Polkanten 
schärfer,  und  solche,  -bei  welchen  diese 
stumpfer  sind ,  als  die  Mittelkanten.  Zwischen  beiden  steht ,  als  nicht  zu  diesem  Sy- 
stem gehörige  Form,  das  reguläre  Tetraeder,  dessen  Pol-  und  Mittelkanten  gleich 

mP  mF 

(70°  38')  sind.  Das  Zeichen  der  Sphenoide  ist  — -  und  —    .    • 

Tb  2 

Die  Deuteropyramiden ,  daä  Protöprisma ,  das  Deuteroprisma,  die  ditetragonalen 

Prismen,  sowie  das  basische  Pinakoid 

Piff.  87.  bleiben  bei  dieser  sphenoidischen  He- 

•^  -  miödrie  scheinbar  unverändert, 

obschon  eigentlich  z.  B.  von  jederDeu- 
teropyramidenfläche  nur  die  rechte 
oder  linke  Hälfte  vorhanden,  von  jeder 
Protoprismenfläche  abwechselnd  nur 
die  obere  oder  untere  Hälfte  ausge- 
bildet ist  —  was  allerdings  auf  die 
geometrische  Erscheinungsweise  der 
ganzen  Form  keinen  Einfluss  übt. 

Die  ditetragonalen  Pyramiden 
mPn  liefern  bei  der  sphenoidischen 
HemiSdrie  dietetragonalenSkalenogder^)  (Disphenoide),  d.  h.  von  8  ungleich- 
seitigen Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  Mittelkanten  im  Zickzack  auf-  und 
ablaufen,  und  deren  Polkanten  zweierlei,  nämlich  4  längere  stumpfere,  und  4  kürzere 
schärfere  sind  (Fig.  87).  Je  zwei  correlate  SkalenoSder  lassen  sich  durch  blose  Stel- 
lungsänderung zur  Gongruenz  bringen. 

Unter  den  Mineralien  ist  der  Kupferkies  in  seiner  Kry stallreihe  der  s^phe- 
noidi sehen  HemiSdrie  unterworfen. 

Bei  der  pyramidalen  HemiSdrie  unterliegen  nur  die  ditetragonalen  Pyramiden 


t)  Von  fftprjy  oder  atpt^yo^-,  der  Keil. 
i}  Von  ffxaXijyo^f  ungleichseitig. 
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Fig.  88. 


und  die  ebensolchen  Prismen  einer  wirklichen  Gestaltsveränderang ,  indem  alle  übri- 
gen Formen  sdieinbar  holoedrisch  bleiben.  Die  ditetragonale  Pyramide  mPn  liefert 
.  dabei  eine  tetragonale  Pyramide  der  dritten  Art, 
oder  eine  Tritopyramide,  d.  h.  eine  solche  Pyramide, 
welche  sich  durch  ihre  Flächenstellung  sowohl  von  den  Pro- 
topyramiden  als  von  den  Deuteropyramiden  unterscheidet,  in- 
sofern die  Nebenaxen  weder  in  den  Mittelecken  noch  in  den 
Halbirungspunkten  der  Mittelkanten  (vgl.  Fig.  75  und  76) 
endigen,  sondern  in  irgend  beliebigen  Punkten  der  Mittel- 
kanten austreten ;  ihre  Basis  hat,  bezogen  auf  das  Nebenaxen- 
kreuz,  daher  eine  Stellung  wie  z.  B.  Fig.  88.  Von  den  beiden 
correlaten  Tritopyramiden  ist  die  eine  nach  rechts,  die  an- 
dere ebenso  nach  links  gedreht.  Wie  ein  und  dasselbe  Mo- 
dell durch  blose  Stellungsänderung  bald  eine  Protopyramide  bald  eine  Deuteropyra- 
mide darbietet,  so  kann  es  auch  durch  femerweite  Drehungen  um  die  Hauptaxe  die  bei- 
den Tritopyramiden  repräsentiren. 

Das  ditetragonale  Prisma  coPn  zerlegt  sich  dabei  in  zwei  te  trage  nalePris- 
men  der  dritten  Art  oder  Tritoprismen;  dieselben  sind  Tritopyramiden  mit  un- 
endlich langer  Hauptaxe  und  für  sie  macht  sich  ebenfalls  der  Unterschied  des  rechts 
und  links  Gewendetseins  geltend. 

Unter  den  Mineralien  zeigen  der  wolframsaure  Kalk  (Scheelit) ,  das  wolframsaure 
Blei,  und  das  molybdänsaure  Blei  die  Wirkungen  dieser  pyramidalen  HemiSdrie. 

Im  tetragonalen  System  wäre  auch  eine  Tetarto^rie  möglich,. indem  z.  B.  die 
sphenoidische  und  die  pyramidale  Hemi^drie  gleichzeitig  zur  Anwendung  kämen. 
Doch  sind  viertelflächig-tetragonale  Formen  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden. 

§  30.  Einige  Combinatioiieii  des  Tetragonalsystenuu  Die  Coocibiiialionen 
dieses  Systems  sind  eigentlich,  eben  so  wie  die  Formen  desselben,  als  holoedri- 
sche und  hemiedrische  zu  unterscheiden;  da  jedoch  die  letzteren  selten  vorkom- 
men, so  wollen  wir  zunächst  nur  einige  der  ersteren  erwähnen.  Ausser  den, 
bereits  S.  47  abgebildeten  Gombinationen  der  Prismen  mit  dem  Pinakoide  sind 
besonders  folgende  als  sehr  häufige  zu  betrachten.  Das  Protoprisma  ooP  erfährt 
durch  die  Grundform  P  (und  überhaupt  durch  jede  Protopyramide  wP)  beider- 
seits eine  vierflächige,  auf  seine  Flächen  gesetzte  Zuspitzung  Fig.  89;  das  Deu- 
teroprisma  ooPoo  dagegen  durch  dieselben  Pyramiden  eine  vierflächige,  auf 

Fig.  89.  Fig.  90.  Fig.  91.  Fig.  92. 


ooP.P  ooPoo.P  00P.P.2P00  00P00.P.3P3 

Seine  Kanten  gesetzte  Zuspitzung.  Fig*  90.    Im  ersteren  Falle*  werden  oft  die 
Combinations ecken  durch  rhombische  Flächen  ersetzt ,  Fig.  94 ,  im  anderen  Falle 
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ih«  GombiAation^kaBlen  abgestumpft,  Fig.  92,  was  dert  duroh  die  spiUere 
Deuieropyramid»  ^Poo,  hier  durch  irgend  eine  dttelragonale  Pyramide  mPn  mit 
gleichen  Werthen  beider  Ableitungszahlen  (gewohnlich  durch  3P3},  geschieht. 

hie  Grundpyramide  P  (oder  jede  andere  Pyramide  mV  in  ihrer  Weise)  er- 
fährt durch  das  Protoprisma  opP  eine  Abstumpfung  ihrer  Mittelkanten  (Fig.  93), 


Fi^  OS. 


Ffff.  M. 


Fig.  0». 


P.ooP 


PJoo 


P.OOPOO.OP 


durch  die  Deuteropyramide  Poo  (oder  mVoo]  eine  Abstumpfung  ihrer  Polkanten 
(Fig.  9i) ,  durch  das  Deuteroprisma  ootPoo  eine  Abstumpfung  ihrer  Mittelecken, 
und  durch  das  Pinakoid  OPeine  Abstumpfting  ihrer  Polecken  (Fig.  95).  Das  Deu- 
teroprisma stumpft  stets  die  Kanten  des  Protoprismas  gerade  ab ,  und  umgekehrt. 
Die  ditetragonalen  Pyramiden  treten  auf  zweierlei  Weise  auf,  indem  sie  nämlich 
entweder  die  im  Zickzack  auf-  und  absteigenden  Gombinationskanten  zwischen 
Protopyramide  und  Deuteroprisma  abstumpfen  (Fig.  92) ,  oder  indem  sie  die  Pol- 
käuten  der  Protopyramide  zweiflHchig  zuschärfen. 

Die  Flächen  der  ditetragonalen  Pyramide  liegen  mit  parallelen  Gombinationskan- 
ten zwischen  je  einer  Fläche  derjenigen  Protopyramide  und  derjenigen  Deuteropyra- 
mide, mit  welchen  beiden  sie  gemeinsame  Ableitungszahl  m  haben. 

Diejenigen  ditetragonalen  Pyramiden  mPn,  welche  mit  P  und  oqPoo  eine  Zone 
bilden,  haben  das  allgemeine  Zeichen  mPm  (d.  b.  bei  ihnen  ist  m  =s=  ») ;  dazu  gehört 
z.  B.  die  ditetragonale  Pyramide  3P3  (Fig.  92);  auch  die  beiden  Grenzgestalten  P  und 
ooPoo  sind  gewissermassen  diCetragonale  Pyramiden  von  dem  Zeichen  mPm. 

Diejenigen  mPn,  welche  tautozonal  sind  mit  Poo  und  ooP,  besitzen  den  allgemeinen 

Ausdruck  r»P (d.  h.  w  = -) ;  dazu  gehören  z.  B.  3P4,  4P4,  4P3,  sowie  die 

m — i  m—\'  '        »^  »      ' 

beiden  Grenzgestalten;  auch  ein  mPm,  nämlich  tPt,  nimmt,  wie  man  sieht,  an  die- 
ser Zone  Theil. 

Die  ditetragonalen  Pyramiden ,  gelegen  zwischen  P  und  2 Poo,  haben  das  allge- 
meine Zeichen  mP  ;  dazu  gehören  z.  B.  |P3,  ^?t  und  die  beiden  Grenzgestal- 
ten selbst  («Pf  =  jPoo). 

Diejenigen,  gelegen  zwischen  «Poo  und  ooP,  sind  allgemein  mP- 


. ;  dazu  aus- 

ser  den  Grenzgestalten  z.  B.  4P«,  5Pf ;  auch  ein  mPm,  nämlich  3P3  ist  damit  tauto- 
zonal.        .    .  - 

Bieilenigen  mfrif  welche  zwischen  ^P  und  Poo  liegen,  sind  allgemein  ^^r^'^ 

dazu  gehören  z.  B.  f  P«  und  |^P3,  sodann  die  Grenzgestalten. 
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§  3f .  Omndeliarakter.  Das  hexagonde  System  (sechsgliederige,  oder  drei- 
nnd  emaxige  System  nach  WeisSj  rhombo^drische  S.  nach  Molis,  monotrimetrische 
S.  nadi  Hausmann)  wird  dadurch  charakterisirt,  dass  alle  seine  Formen  auf  vier 
Axen  bezogen  werden  mttssen,  von  welchen  sich  drei  gleiche  in  einer  Ebene 
UDter  60^  schneiden,  wahrend  die  vierte  ungleiche  auf  ihnen  rechtwinkelig  ist 
Diese  letztere,  durch  ihre  abweichende  Grösse  wie  durch  ihre  Lage  ausgezeichnete 
vertieale  Axe  ist  die  Haupt axe;  die  drei  anderen  horizontalen  sind  Nebenaxen, 
zwischen  welchen  man  sich  noch  drei  Zwischenaxen  vorstellen  kann;  die 
drei  Nebenaxen  pflegt  man  so  zu  richten,  dass  die  eine  quer  mit  dem  Beobachter 
verlttttfL  Wir  nennen  die  Endpunkte  der  Hauptaxe  auch  hier  (wie  im  tetragonalen 
System)  die  Pole,  die  Ebene  durch  die  Nebenaxen  die  k    o« 

Basis,  und  diese  ist  hier  ebenfalls  die  einzige  Haupt- 
Smmetrie-Ebene,  auf  welcher  die  Haupt-Symmetrie-  x  i 

Axe  oder  Hauptaxe  senkrecht  steht;  ferner  unterschei-  \    :'    /        x 

den  wir  primSre   (I)  und  secundtfre   (H)  Haupt-  \\!/  /' 

schnitte  gerade  wie  im  Tetragonalsystem  (Fig.  96)  und    ^ ^^^  J 

diese  sechs  verticalen  Ebenen,   welche    sich    in    der  --''''/ix  "^^-^ 

Hauptaxe  unter  30°  schneiden,  sind  nur  gew()hnliche      j-'''     /  !  \     ^^-j- 
Symmetrie-Ebenen.    Durch  die  horizontale  Haupt-Sym-  /  \ 

metrie*  Ebene  und  die  verticalen  sechs  anderen  Sym-  i 

metrie-Ebenen  wird  der  Raum  um  den  Mittelpunkt  in  2i 

gleiche  Theile  getheilt.  —  Die  Formen  dieses  Systems  sind  von  einem  ähnlichen 
wirteiförmigen  Bau,  wie  diejenigen  des  tetragonalen.  Der  von  Breähaupt  her- 
rtthrende  Name  des  Systems  bezieht  sich  auf  die  gewilhnlich  bexagonale  Figur  der 
Basis,  oder  des  Mittelquerschnittes. 

§  32.  üdfeersidit  «nd  Beschreibimg  der  holoedrlgeh-bexagonalen 
FeniMi.  Dieselben  sind : 

A.  Geschlossene  Formen,  von  definiter  Ausdehnung. 

4)  Hexagonale  Pyramiden,  zwei  Arten, 

2)  Dihexagonale  oder  zwOlfseitige  Pyramiden. 

B.  Offene  Formen,  von  indefiniter  Ausdehnung. 

3}  Hexagonale  Prismen,  zwei  Arten, 
4)  Dihexagonale  oder  zwOlfseitige  Prismen,  und 
'    5)  das  Pinakoid. 
Die  Ableitung  lehrt,  dass  die  offenen  Formen  auch  in  diesem  (wie  Oberhaupt 
iü  jedem)  Krystallsystem  nur  als  die  Grenzformen  gewisser  geschlossener  Formen 
zu  betrachten  sind. 

Die  hexagonalen  Pyramiden  (Dihexaöder)  sind  von  1 2  gleichschenkeligen 
Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen  und 
ein  reguläres  H  e  x  a  g  o  n  bilden ;  Fig.  97  und  98.  Die  Kanten  sind  zweierlei :  1 2  Pol- 
kanten X  (oder  Y),  und  6  Mittelkanten  (oder  Randkanten)  Z;  die  Ecken  sind  gleich- 
falls zweierlei;  2  hexagonale  Poleoken  und  6  rhombische  Mitteleoken  (oder  Rand- 
eeken).  Die  sehr  zahlreichen  hexagonalen  Pyramiden  zerfallen  nach  der  Lage  ihrer 
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J?lf.  »7, 


Fif.  9S. 


Fig.  99. 


JFig.  100. 


Basis  lu  denNebenaxen  in  zwei,  wesentlich  verschiedene  Arten  (oderOrdnungen). 

Es  verbinden  nämlich  die  Neben- 
axen  in  den  Pyramiden  der  ersten 
Art  (den  Protopyramiden)  die 
Mitteleckpunkte ,  Fig.  99 ,  in  den 
Pyramiden  der  zweiten  Art  (den 
Deute  ropyramidenj  dieHalbi- 
rungspunkte  je  zweier  gegenüber- 
liegender Mittelkanten  (Fig.  400). 
—  Quarz,  Apatit,  Mimetesit. 

Die  Stellung  der  Protopyrami- 
den ist  also  so,  dass  sie  vorne  eine  Fläche  und  eine  querlaufende  Mittelkante,  dieje- 
nige der  (um  30^  in  der  Horizontalebene 
gedreht  erscheinenden)  Deuteropyramiden 
derart,  dass  sie  vorne  eine  Polkante  und 
Mittelecke  aufweisen.  Beide  Figuren  97  und 
98  stellen  daher  Protopyramiden  dar.  Noch 
eine  dritte  P^Tamidenart  gibt  es  von  aber- 
mals abweichender  Stellung,  die  Tritopyra- 
miden,  welche  jedoch  erst  später  unter  den 
hemiSdrischen  Formen  erläutert  werden 
können.  —  Uebrigens  unterscheidet  man 
auch,  jedoch  ohne  scharfe  Grenzbestimmung, 
stumpfe  und  spitze  hexagonale  Pyramiden  ^). 

Die  Polkanten  der  Protopyramiden  müssen  mit  X,  die  der  Deuteropyramiden  mit 

y  bezeichnet  werden,  wenn  diese  Signatur  auf  eine  mit  ihren  Beziehungen  zu  den 

dihexagonalen  Pyramiden  übereinstimmende  Weise  erfolgen  soll. 

Die  dihexagon|alen  Pyramiden  sind  von  24  ungleichseitigen  Dreiecken 

umschlossene  Formen,  Fig.  404,  deren  Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen,  und 

ein  Dihexagon,  d.  h.  ein 
gleichseitiges,  aber  nur  ab-' 
wechselnd  gleichwinkeliges 
Zwölfeck  (Fig.  408)  bilden. 
Die  Kanten  sind  dreierlei: 
42  längere  schärfere,  und  42 
kürzere  stumpfere  Polkanten, 
sowie  42  Mittelkanten ;  die 
Ecken  sind  gleichfalls  dreier- 
lei :  2  dihexagonale  Poleoken, 
und  6  spitzere,  sowie  6  stum- 
pfere rhombische  Mittelecken. 
D)ie  beiden  Arten  von  Polkanten  lassen  sich  am  zweckmassigsten  nach  ihrer  Lage 
ia  den  beiderlei  Hauptschnitten  als  primäre  und  seeundUre  Polkanten  un- 
terscheiden, welcher  Unterscheidung  ihre  Bezeichnung  durch  die  beiden  Buchstaben 
X_\md  Y  entspricht» 

4)  Die  Pyramide,   deren  Mittelkante  Z  a  4  09®S8^  könnte  vielleicht  als  die  Grenzform 
zifischen  den  stumpfen  und  spitzen  Pyramiden  gelten. 


rig.  101. 


Fig.  102. 


HexagoiMdes  Krystallsystem. 
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Diese  Pyramiden  sind  wohl  noch  niemals  in  selbständiger  Ausbildong  beobachtet 
worden,  und  finden  sich  nur  als  sehr  untergeordnete  Formen  in  den  Gombinationen, 
wie  z.  B.  am  Beryll  und  Apatit;   den- 


Fig.  103. 


Fig.  105. 


l.  — J.. 


Fig.  104. 


Fig.  100. 


noch   spielen   sie   eine  wichtige  Rolle 
in  dem  System. 

Die  hexagonalen  Prismen 
(Säulen)  sind  von  6,  der  Hauptaxe  par- 
allelen Flachen  umschlossene  Formen, 
deren  Querschnitt  ein  reguläres  Hexa- 
gon  ist,  Fig.  i  03;  auch  sie  mtlssen,  eben- 
so wie  die  hexagonalen  Pyramiden  und 
ganz  nach  denselben  Kriterien,  als  Pris- 
ma der  ersten  und  zweiten  Art 
(oder  Ordnung)  unterschieden  werden. 
Die  oben  und  unten  offenen  Krystall- 
räume  der  zwei  Prismen-Arten  gehen  aus  den  entsprechenden  zwei  Pyramiden- 
Arten  durch  verticale  Abstumpfung  ihrer  Mittelkanten  hervor.  Die  Endpunkte 
der  Nebenaxen  liegen  demzufolge  bei  dem  Prisma  der  ersten  Art  in  den  Halbi- 
rungspunkten  der  Kanten,  bei  demjenigen  der  zweiten  Art  in  den  Mittelpunkten 
der  Flächen;  das  erstere  wendet  daher  (Fig.  403)  eine  Fläche,  das  zweite,  um  30° 
gewendete,  eine  Kante  nach  vorne. 

Die  dihexagonalen  Prismen  sind  von  42,  der  Hauptaxe  parallelen  Flächen 
umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Dihexagon  ist;  Fig.  105. 

Das  Pinakoid  (Geradendfläche)  ist  das  der  Basis  parallele  Flächenpaar;  Fig. 
404  und  4  06.  Als  offene  Formen  sind  weder  die  Prismen  noch  das  Pinakoid  einer 
selbständigen  Ausbildung  fähig;  sie  können  nur  in  €ombinationen  mit  einander  oder 
mit  anderen  Formen  auftreten. 

Da  es  nur  ein  hexagonales  Prisma  der  ersten  Art,  und  ebenso  nur  eins  der 
zweiten  Art  gibt ,  so  pflegt  man  diese  so  häufig  vorkommenden  Formen  schlechthin 
als  erstes  und  zweites  Prisma  aufzuführen,  wofür  wir  uns  auch  hier  künftig  der 
Namen  Protoprisma  und  Deuteroprisma  bedienen  werden. — Eine  dritte  Art 
von  Prismen ,  die  Tritoprismen ,  kann  als  hemiSdrische  Grestalt  erst  später  besprochen 
werden. 

§  33.  Grundform  und  Ableitung  der  hexagonalen  Pyramiden  erster 
Irt  Ftir  jeden  hexagonalen  Formencomplex  in  concreto  (gleichwie  für  das  Krystall- 
sy-stem  selbst  in  abstracto)  wird  nach  den  im  §  26  (Anm.  2)  erläuterten  Rtlcksichten 
irgend  eine  hexagonale  Pyramide  als  Gr{undf orm  gewählt,  mit  P bezeichnet,  und 
der  Ableitung  aller  tlbrigen  Formen  zu  Grunde  gelegt.  Man  betrachtet  solche  Grund- 
form als  eine  Protopyramide,  und  bestimmt  sie  entweder  durch  das  Verhältniss 
ihrer  Linear-Dimensionen  a  (es  4} :  c  (Verhältniss  der  halben  Nebenaxe  zur  halben 
Hauptaxe),  oder  durch  einen  ihrer  Kantenwinkel,  wozu  sich  besonders  die  Hittel- 
kante Z  empfiehlt.  Aus  der  Grundform  erfolgt  nun  zuvörderst  die  Ableitung  sämmt- 
Hoher  anderer  spitzerer  oder  stumpferer  Protopyramiden  genau  in  derselben 
Weise,  wie  solches  oben  (§  27)  für  das  Tetragonalsystem  gelehrt  worden  ist.  Das 
allgemeine  Zeichen  einer  solchen  Pyramide  wird  wiederum  mP,  und  als  Grenz- 
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formen  dieser  AbleitUDg  ergeben  sich  einerseits  das  Pro  toprism»  ooP,  anderseits 
das  Pinakoid  #P.  Das  erstere  mnss  mit  6  Flächen,  das  letz  tere,  der  einzigen  Haup  t> 
Symmetrie-Ebene  parallel,  kann  nur  mit  2  Flächen  ausgebildet  sein.  Dar  Inbegriff 
aller  dieser  Formen  lässt  sich  in  öiner  Reihe  vereinigen,  welche  wir  die  Grundreihe 
des  Systems  nennen. 

Das  Axen-Yerhällniss  ist,  wie  schon  §  26  hervorgehoben,  auch  hier  irrational; 

so  ist  a  :  c  z.  B.  für  die  Grundform  des  Korunds  4  :  4,363  — ,  für  diejenige  des  Ralk- 

spaths  \  :  0,8543....,  für  die  des  Smaragds  \  :  0,4990 

§  34.  Ableitniig  der  flbrigen  Formen.  Aus  jeder  Protopyramide  mP  las- 
sen sich  nun  viele  dihexagonale  Pyramiden  ableiten,  wobei  man  genau  das- 
selbe Verfahren  beobachtet,  wie  es  in  §  28  fQr  die  Ableitung  der  ditetragonalen 
Pyramiden  angegeben  worden  ist.  Das  allgemeine  Zeichen  solcher  Pyramiden,  welche 
in  jedem  der  24  Baumtheile  zwischen  den  7  Symmetrie-Ebenen  mit  einer  Fläche  auf- 
treten müssen,  wird  daher  wiederum  =  mPn.  ^ur  tritt  hier,  vermöge  des  eigen- 
^(^'^V^b^^l^^^®'^  geometrischen  Grundcharakters  des  hexagonalen  Axensystems  derUm- 
V"^  stand  ein,  dass  die  Werthe  der  Ableitungszahl  n  zwischen  weit  engeren  Grenzen 
eingeschlossen  sind,  als  im  Tetragonalsystem.  ;Während  nämlich  in  diesem  letzteren 
System  n  alle  möglichen  rationalen  Werthe  von  i  bis  oo  haben  konnte,  so  wird  im  hexa- 
gonalen System  schon  mit  dem  Werthe  2  die  Grenze  erreicht,  über  welche  hinaus  n 
gar  nicht  wachsen  kann.  In  einer  jeden  drhexagonalen  Pyramide  liegen  daher  die 
Werthe  von  n  stets  zwischen  i  und  2;  für  den  Grenzwerth  2  aber  verwandeln 
sich  die  zwölfseitigen  Pyramiden  in  hexagonale  Pyramiden  der  zweiten  Art, 
oder  in  Deuieropyramiden,  welche  daher  allgemein  mit  mP2  bezeichnet 
werden  müssen.  Wie  jedes  mP,  so  wird  audi  das  Protoprisma  ooP  dieser  Ablei- 
tung zu  unterwerfen  sein ,  wedurch  man  erst  auf  verschiedene  dihexagonale  Pris- 
men ooPn,  und  endlich  auf  o6P2^  oder  auf  das  Deuteroprisma  gelangt. 

Dihexagonale  Pyramiden  mit  gleichen  Polkanten  sind  nicht  möglich ,  weil  in 
deren  Zeichen  mPn  der  Coöfficient  »  den  irrationalen  Werlh  ^(4  +V^]  = 
y 2  .  sin  75°  =»  \  ,36603....  besitzen  würde.  Diejenigen  dihexagonalen  Pyrafmiden ,  bei 
welchen  n  0>\)  kleiner  ist  als  dieser  Werth  (z.  B.  ^),  weisen  die  schärferen  Polkan- 
ten an  den  Nebenaxen,  die  stumpferen  Polkanten  an  den  Zwischenaxen  auf;  bei  deAJe- 
nigen,  bei  welchen  n  zwischen  j^ner  Zahl  und  %  liegt  (z.  B.  f),  stossen  die  schSrferen 
Polkanten  auf  die  Zwischenaxen ,  die  stumpferen  auf  die  Nebenaxen.    Wird  n  s^  4 ,  so 

werden  die  nach  den  Zwischenaxen  herablaufen- 
den stumpferen  Polkanten  =i  4  80*^  und  es  resultirt 
die  Protopyramide.  Bei  dem  Grenzfall  n  =  S  bil- 
den die  Basiskanten  der  Pyramide  mit  den  Neben- 
axen rechte  Winkel,  es  werden  die  nach  den  Ne- 
benaxen herablaufenden  stumpferen  Polkanten  = 
<80°  und  es  entsteht  die  Deuteropyramide. 

Auch  in  diesem  Krystallsystem  lässt  sich 
der  vollständige  Inbegriff  aller  holo^rischen  For- 
men in  ein  trianguläre»  Schema  vereinigen,  aus 
welchem  ihre  gegenseitigen  Uebergänge  und  Yer- 

wandtschaften  mit  einem  Blicke  zu  ersehen  sind. 

ooP  oorn  ooPÄ      In  der  Mitte  dieses  Schemas  stehen  die  dihe- 

xagonalen Pyramiden;    die   linke   Seite  be- 
greift sammiiiche  Prolopyramiden ,  die  rechte  Seite  sämmtliche  Deuteropyraniiden, 
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währead  an  der  Basis  des  Dreiecks  wiederum  die  ssimmÜicsheD  Prismen  ne^en  ein- 
ander stehen.  ^—  Wie  im  tetragonalen  System  die  ditetragonale,  so  sietH  hier  die  di- 
hesiagonale  Pyramide  den  aligemeinsten  Repräsentanten  aliier  holoedrisehen  Formen 
vor,  weiche  gewissermassen  nur  Specialfälle  dersett>ea  sind,  indem  sie  aJs  Qnasi- 
dihexagonale  Pyramiden,  gelten  können ,  bei  deneft  n  bald  i,  bald  S,  und  nt  bald  \, 
bald  oo,  bald  0  ist. 

Die  EntWickelung  der  auf  Orund  der  Symmetrie -Yerfaältnisse  nothweadig  existi- 
renden  holoedrischen  Formen  ergibt  sich  genau  analog,  wie  es  für  das  tetragonale  System 
S.  50  ausgeführt  wurde. 

Weüs  bezeichnet  auch  in  diesem  System  die  halbe  Hauptaxe  der  Grundform  mit 
c,  die  drei  glcichwerthigen  halben  Nebenaxen  mit  a.  Jede  Fläche  der  Grundform  (Proto- 
pyramide)  sclmeidei  die  Hauptaxe,  2wei  der. Nebenaxen  in  unter  sich  gleichen  Entfer- 
nungen ,  geht  aber  der  dritten  Nebenaxe  parallel ;  ihr  Zeichen  ist  demsufolge  a:  a  : 
coa  :  Cy  woraus  spitzere  Protopyramiden  mit  mc  und  stumpfere  Protopyramiden  mit 

c  bei  gleichbleibenden  Nebenaxen  abgeleitet  werden.    Das  Protoprisma  mit  seinen 

m 

senkrechten  Flächen  geht  auch  hier  aus  der  Protopyramide  durch  unendliche  Verlän- 
gerung der  Hauptaxe  c  hervor ,  also  a  :  a  :  ooa  :  ooc.  Das  basische  Pinakoid^  parallel 
gehend  der  Ebene  der  Nebenaxen,  erhäh  das  Zeichen  ooa  :  ooa  :  ooa  :  c.  Die  Flä- 
chen der  Deuteropyramide  schneiden  ausser  der  Bauptaxe  alle  drei  Nebenaxen ,  aber 
von  diesen  die  mittlere  in  einer  um  die  Hälfte  kürzeren  Enibfernung  als  die  beiden 

a 
anderen,  daher  ihr  Zeichen  a  :  —  :  a  :  c  oder  ta  :  a  :  %a  :  c  (allgemein  wiederum  mc 

\  t 

oder  — c).    Aus  diesem  leitet  sich  einfach  die  Eezeichnung  des  Deuteroprismas  mit 

a  :  —  :  a  :  ooc  oder  ta  :  a  :  ta  :  ooc  ab,  weil  es  eine  Deuteropyramide  mit  senk- 

rechten  Flächen  ist.  —  Die  Flächen  der  dihexagonalen  Pyramide  schneiden  Wenfalls 
ausser  der  Hauptaxe  c  die  drei  Nebenaxen  a,.  aber  letztere  sämmtlich  in  verschie- 
denen Abständen  vom  Axen  -  Kreuzpunkte ,  wobei  alsdann  der  Parameter  der  mitt- 
leren Axe  jederzeit  den  kleinsten  Werfh  hat.  Setzen  wir  diesen  kleinsten  Parameter 
=  a,  den  grössten  s=s  ^a,  so  waltet  das  eigentfaümliche  Yerhältniss  ob,  dass  alsdann 

der  dritte  den  Werth a  haben  muss.    Ist  z.  B.  der  grösste  Parameter  3a,  so  be- 

s — \ 

sitzt  dieser  dritte  den  Werth  fa,  ist  der  erstere  4a,  dann  der  letztere  ^o»    Das  allge- 

meine  Flächenzeichen  der  dihexagonalen  Pyramide  ist  demzufolge  sa  :  a  :  -a  :  c 

s — 1 

(z.  B.  6a  :  a  :  fa),    wofür    man   natürlich   auch  schreiben  kann  a  :  — a  ; -a  :  c 

s  s       1 

(z.  B.  a  :  ^  :  \a).    In  diesen  Formeln  muss  s  einen  grösseren  Werth  haben  als  2^ 

während  der  Werth  von  -jederzeit  zwischen  \  und  2  liegt.    Wenn  in  dem  Zei*- 

s — 4 

eben  der  dihexagonalen  Pyramide  s  gleich  %  wird,  so  resultirt  ta  :  a  :  Sa  :  c,  oder 

a 
a  :  -—  :  a  :  c,  d.  h.  die  Formel  der  Deuteropyramide;  sofern  s  =  \   ist,  wird  der 

Werth  des  dritten  a  =  oo  und  die  dihexagonale  Pyramide  zur  Protopyramide.    In 

dem  iVatimann^schen  Zeichen  wPn  entspricht  der  Coeflficient  n  dem  Werth  — -a  in 

der  Weiss'schen  Formel,  z.  B.  P^  =  6a  :  a  :  fa  :  c.  Das  Zeichen  des  dihexagonalen 
Prismas  ist  dasselbe  wie  das  der  dihexagonalen  Pyramide ,  nur  mit  ooc ,  demzufolge 

9 
^a  :  a  : a  :  öoc. 
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I.  Krystallographie« 


Bei  dem  hexagonalen  System  handelt  es  sich  (nach  der  durch  Bravais  vorgenom- 
menen Modification  der  Miller^Hchen  Ausdrücke)  um  die  Angabe  von  i  Indtces  [hklijj 
deren  erstere  drei  bei  gleichem  Vorzeichen  sich  auf  die  3  Hälften  der  Nebenaxen,  welche 
4  20^  mit  einander  einschliessen ,  beziehen,  während  der  vierte  Index  der  Hauptaxe 
entspricht.  Bei  dieser  Schreibweise  ist  stets  A  +  A:  -f-  /  =  0 ;  dabei  gestalten  sich  die 
Zeichen  der  hexagonalen  Formen  folgendermassen : 

Die  Protopyramiden  sind  allgemein  hOhi;  ?  =  (iOl \)  ]  i?  =  (iOii)]  \?  = 

(\0\i);  |P  =  {S0f6);  4.P=(5052)._ 
Die  Deuteropyramiden  sind  allgemein  {hhfhi)]  P2  =  (Hf2);  2PJ  =  (Hf<); 
4P2  =  (tUi);  3P2  =  (3362);  |P«  =  (4  4f6);  |P«  =  (Hf3);   |P2  = 
(2243). 
Das  Protoprisma  ooP  =  (lOTo)«  Das  Deuteroprisma  ooP2  =  (4420).  Die  Basis 

0P=(0004). 
Die  dihexagonalen  Pyramiden  sind  allgemein  hkli;  z.  B.  3Pf  =  (24  54);  6P| 

=  (5464);   8P|  =  (6284). 
Das  dihexagonale  Prisma  wird  zu  ^A:/0,  z.  B.  ooP|  =  (44  50). 

§  35.  Einige  hologdiische  Combinationen  des  Hexagonalsystems.  Es 

gibt  verhSiltnissmässig  nicht  sehr  viele  bexagonale  Mineralien,  welche  vollkommen 
holoedrisch  krystallisiren ;  denn  selbst  der  Quarz  und  der  Apatit  sind  eigentlich, 
jener  als  eine  tetarto^drische,  dieser  als  eine  hemiedrische  Substanz  zu  betrach- 
ten, obgleich  ihre  gewöhnlichen  Combinationen  von  holoedrischen  nicht  unter- 
schieden werden  können.  In  den  holoedrischen  Combinationen  pflegen  die  beiden 
hexagonalen  Prismen  ooP  und  ooP2 ,  und  das  Pinakoid  OP  als  vorherrschende,  so- 
wie die  beiden  hexagonalen  Pyramiden  P  und  2PSI  als  untergeordnete  Formen 
am  häufigsten  ausgebildet  «zu  sein. 

Sehr  gewohnlich  ist  die ,  auf  S.  57  Fig.  4  03  abgebildete  Combination  des  Pro- 
toprismas  c»P  mit  dem  Pinakoid  OP;  dabei  sind  nicht  selten  die  Seitenkanten  des 
Prismas  abgestumpft,  was  durch  die  Flächen  des  Deuteroprismas  c»P2  geschieht, 
und  ein  gleichwinkelig  zwOlfseitiges  Prisma  liefert,  welches  jedoch  immer  dieser 
Combination  ooP.ooPS  entspricht,  weil  es  als  einfache  Form  ganz  unmöglich  ist. 
Auch  die  in  Fig.  404  abgebildete  Combination  OP.c»P,  oder  die  sechsseitige  Ta- 
fel mit  gerad  angesetzten  Randflachen,  ist  ziemlich  häufig,  sowie  die  tafelartige 
Combination  ORP  gleichfalls  bisweilen  vorkommt;  Fig.  408. 

Fig.  108.  Fig.  110.  Fig.  111. 


^^ 


00P.0P.P  00P.P.  00P.0P.P.2P2. 

Das  Protoprisma  ooP  wird  zuweilen  an  beiden  Enden  durch  die  Flächen  der 
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Grundpyramide  P  begrenzt  ^  welche  auch  in  der  Gombinaiion  ooP.OP  nicht  selten 
erscheinen  und  eine  Abstumpfung  der  Gombinationskanten  bilden;  Fig.  440  und 
109«  Dann  kommt  es  wohl  zuweilen  vor,  dass  auch  die  Gombinationsecken  von 
P  und  ooP  durch  kleine  rhombische  Flachen  abgestumpft  weiden,  welche  der 
Pyramide  2P2  angehören;  Fig.  441.  Ueberhaupt  hat  man  auch  hier,  wie  im  tetra- 
gonalen  System,  des  Umstandes  zu  gedenken,  dass  bei  Combinationen  von  Pris- 
men und  Pyramiden  derselben  Art  oder  Ordnung  die  Flächen  der  einen  Form  un- 
ter denen  der  anderen  liegen,  dagegen  bei  Combinationen  von  Prismen  und  Pyra- 
miden verschiedener  Art  die  Flttchen  der  einen  unter  den  Kanten  der  anderen  und 
umgekehrt  auftreten. 

§36.  Hemifidrie  im  hexagonalen  System«  Sucht  man  auch  hier,  ganz 
analog  wie  im  tetragonalen  System  (§  29)  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Hemiödrie  zunächst  an  der  allgemeinsten  Gestalt,  der  dihexagonalen  Pyra- 
mide auf,  so  ergibt  sich,  dass  dieselbe  ebenfalls  auf  dreifache  Art  hemi^drisch 
werden  kann,  nSmlich  durch  Wachsen  oder  Verschwinden : 

a]  der  in  den  abwechselnden  Dodekanten  gelegenen  FlUchenpaarer  rhom- 
boödrische  Hemiödrie; 

b]  der  an  den  abwechselnden  Mittelkanten  oben  und  unten  gelegenen  Fla- 
chen: pyramidale  Hemiödrie; 

c]  der  abwechselnden  einzelnen  Flachen:  trapezoödrische  Hemiödrie. 

Da  bis  jetzt  kein  Mineral  (und  auch  keine  künstlich  krystallisirende  Substanz)  ge- 
funden ivurde ,  welche  der  trapezoSdrischen  Hemiödrie  folgt ,  so  bleibt  dieselbe  hier 
ausser  Beachtung. 

§  37.  RhomboSdrisclie  Hemlfidric«  Dieselbe  besitzt  eine  hervorragende 
Bedeutung,   da  die  Zahl  der  ihr  ^Ui-  ^^^ 

folgenden  hexagonalen  Mineralien 
viel  grösser  ist,  als  die  der  holoe- 
drisch ausgebildeten;  sie  ent- 
spricht der  sphenoidischen  des  te- 
tragonalen Systems.  Gemäss  der- 
selben werden  die  Protopyrami- 
den  dadurch  halftflachig,  dass  an 
ihnen  nur  die  abwechselnden  Fla- 
chen ausgebildet  sind  (Fig.  4  4  3)^  in- 
dem diese  hier  einzeln  in  den  ein- 
zelnen Dodekanten  liegen.  Sie  ver- 
wandeln sich  dabei  in  R  h  o  m  b  o  6- 
der,  von  sechs  gleichen  Rhom- 
ben umschlossene  Formen,  deren 
Mittelkanten  nicht  in  einer 
Ebene  liegen,  sondern  im  Zick- 
zack auf-  und  absteigen  (Fig.  4  43 
bis  4  4  5).  Die  Kanten  sind  zwei- 
erlei: 6  Polkanten  X,  und  6 
Mittelkanten   Z,     welche    beide  Fig»  iift. 


Fig.  113. 


Fig.  114. 
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gteioh  lang  y  aber  ihrem  Winkelmaasse  nach  verschieden  sind,  indem  sie  sich  ge* 
genseitig  zu  480^  ergänzen;  die  Edcen  sind  gleichfalls  zweierld:  2  trigonale 
Folecken,  und  6  unregelmässig  dreiflächige  Mittelecken.  In  den  gewöhn- 
lich vorkommenden  Rhombo^dern  verbinden  die  Nebenaxen  die  Mittelpunkte  je 
«weier  gegenttberliegenderMittelkanCien;  wir  nennen  sie  Rhomboäder  der  ersten 
Art,  zum  Unterschiede  von  den  (sehr  seltenen)  Rhomboädem  d^  zweiten  und 
•dritten  Art,  welche  beide  überhaupt  keine  bemifidrischen  Formai  sind,  sondern 
^Is  tetartoedriscfae  betrachtet  werden  müssen.  —  Uebrigens  unterscheidet  man 
alle  Rhomboäder  als  stumpfe  oder  spitze  Rhomboöder,  je  nachdem  ihre  Pol- 
kanten grösser  oder  kleiner  als  90^  sind  <). 

Der  Mittelquerschnitt  des  RhomboSders  durch  die  Nebenaxen  ist  ein  regelmässige« 
Hexagon ;  die  zwei  Querschnitte , .  von  welchen  der  eine  durch  die  drei  oberen  Mittel- 
ecken, der  andere  durch  die  drei  unteren  Mittelecken  gelegt  wird,  zertheilen  die  Haupt- 
axe  in  drei  gleiche  Theile. 

Da  nun  mP  das  allgemeine  Zeichen  dieser  Pyramiden  ist,  so'  würde  eigentlich 

fnP 

-^-  das  Zeichen  der  Rhombo^der  sein  müssen.    Indessen  ist  es  aus  mehren  Grün- 

.den  weit  zweckmässiger,  den  RhcMnbo^dem  ein  besonderes  Zeichen  zu  geben, 
und  das  aus  P  abgeleitete  Rhomboöder  mit  ft,  das  aus  mP  adigeleiteteRhomboöder  mit 
.mR  zu  bezeichnen,  wobei  natürlich  nach  §  \3  und  19  immer  zwei  eomplemen- 
täre,  in  verwendeter  Stellung  befindliche  Gegenkörper,  ein  +mR  und  ein 
—  mR  zu  untersdieiden  sind;  wendet  das  Bbomboäder  R  seine  Fläche  nach 
vorne,  so  liegen  dort  die  Polkanten  des  Gegenrhomboöders  — R. 

Für  das  bei  einer  Substanz  erwählte  HauptrhomboÖder  R  gibt  es  ein  anderes, 
welches  dessen  Polkanten  gerade  abstumpft ;  es  besitzt  bei  gleicher  Länge  der  Haupt- 
axe  die  zwiefache  Nebenaxenlänge ,  oder  bei  gleich  langen  Nebenaxen  nur  eine  halb 
so  lange  Hauptaxe ;  da  es  sich  auch  in  verwendeter  Stellung  befindet ,  so  erhält  es  das 
Zeichen  — -J^R  (erstes  stumpferes).  Für  dieses  gibt  es  ein  ferneres  RhomboSder, 
welches  an  ihm  die  Polkanten  abstumpft;  seine  Hauptaxe  besitzt  nur  den  viertea 
Theil  der  Länge  derjenigen  vonR,  und  da  es  seine  Flächen  wieder  liegen  hat,  wie  die- 
ses letztere ,  so  gewinnt  es  das  Zeichen  (-|-)  ^R  (zweites  stumpferes).  Das  an  diesem 
die  Polkanten  abstumpfende  Rhomboäder  (drittes  stumpferes)  wird  weiter  —  -|.R  sein 
u.  s.  w.  —  Umgekehrt  existirt  für  das  Hauptrhombo^er  ein  anderes  spitzeres,  an 
welchem  dasselbe  die  Polkanten  abstumpft;  es  hat  bei  gleichen  Nebenaxen  eine 
doppelt  so  lange  Hauptaxe  und  isi  in  verwendeter  Stellung,  also  — 2R  (erstes  spitze- 
res); für  dieses  ist  wieder  ein  anderes  denkbar,  an  welchem  — 2R  die  Polkanten  ab- 
stumpft ;  liegend  wie  das  Hauptrhombo^der  und  von  vierfacher  Länge  der  Hauptaxe 
ist  sein  Zeichen  (+)4R  (zweites  spitzeres) ;  das  Rhomboftder,  an  welchem  dieses  letz- 
tere die  gleiche  Abstumpfung  vollzieht  (drittes  spitzeres) ,  wird  —  SR  sein  u.  s.  w. 

Wendet  man  diese  rhomboädrische  Hemi<(drie  auch  auf  die  hexagonalen 
Deuteropyramiden  an,  so  erleiden  dieselben  dadurch  gar  keine  Gestaltsverände- 
rung ,  daher  bleiben  auch  ihre  Zeichen  unverändert.    Sie  sind  in  manchen  For- 


4)  Da  der  Würfel,  auf  eine  Ecke  gestellt,  stereometrisch  als  ein  Khomboeder  von  90®  Pol- 
kantenwinkel betrachtet  werden  kann  und  da  bei  diesem  das  Verhältniss  der  Entfernung  zweier 
gegenüberliegender  Ecken  zu  einer  Quadratdiagonale  »  |/3  :  Yi ,  so  muss  die  Hauptaxe,  ge- 
messen mit  der  Nebenaxe,  bei  allen  stumpfen  Rhomboädern  kleiner  als  y|,  bei  allen  spitzen 
grösser  als  y|  sein. 
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Fig.  116. 


mencomplexen  (z.  B.  in  jenem  des  Kalkspathes)  eine  seltene,  in  anderen  Formen- 
complexen  aber  (z.  B.  in  denen  des  Korundes  und  Eisenglanzes)  eine  sehr  gewöhn- 
liche Erscheinung,  und  können  daher  aus  dem  Bereich  der  rhomboödrischen 
Formen  eben  so  wenig  ausgeschlossen  werden ,  als  s.  B.  das  Rhomben-Dodekaä- 
der  oder  der  Wttrfel  aus  dem  Bereich  der  geneigtfläcbig-heiBiedrisohen  regulären 
Formen  (§  4  9).  Auch  das  Protoprisma  und  das  Pinakoid  bleiben  bei  dieser  üemiö* 
drie  gestalllich  unYeräiidert;  der  Uebereinstimmung  wegen  bezeichnen  wir  die- 
selben dber,  als  die  Grenzformen  der  Rhomboöder,  mit  ooR  und  OR;  doch 
sind  die  abwechselnden  Flächen  des  Prismas  ooR  als  obere  und  als  untere 
Flächen  zu  unterscheiden.  Femer  stinmit  auch  das  rbomboödrisch-hemiödrische 
Deaterofnisma  formell  mit  dem  holoedrischen  tiberein. 

Die  dihexagonalen  Pyramiden  verwandeln  sich  bei  dieser  Hemiödrie  in  die 
hexagonalen    Skalenoöder 
Fig.  416).    Dies    sind    von    42 
aDgleichseitigen  Dreiecken   un^ 
schlossene  Formen ,  deren  Mittel- 
kanten,  gerade  so  wie  jene  der 
Rhombo^der,    nicht    in    einer 
Ebene  liegen,  sondern  im  Zickzack 
auf-  und  absteigen ;  ihre  Flächen 
gnippiren    sich    in    6    Flächen- 
paare (Fig.  447  und  4  48).    Die  Kanten  sind  dreierlei:    6  ktlrzere  schärfere  Pol- 
kanten X,   6  längere  stumpfere  Pol-  Fig.  in.  Fig.  iis. 
kanten    Y,  und   6  Mittelkanten  Z; 
die  Ecken  sind  zweierlei :   ^  sechs- 
flächige (ditrigonale)  Polecken,  und 
6    unregelmässig  vierflächige    Mit- 
lelecken.     Die  Nebenaxen   verbin- 
den die  Mittelpunkte  je  zweier  ge- 
genüberliegender Mittelkanten.  Der 
lickzackförmige  Verlauf  der  Mittel- 
kanten,   sowie   der    abwechselnde 
Werth  der  Polkanten  unterscheidet 
das  Skalenoöder  sofort  von  der  hexa- 
goiialen  Pyramide.    Man  spricht  im 
Allgemeioen,  jedoch  ohne  scharfe  Grenze,  von  stumpfen  und  spitzen  Skalenoödern. 

Eine  ebenso  auffällige  als  bedeutsame  Eigenschaft  eines  jeden  Skalenoöders 
ist  es,  dass  seine  Mittelkanten  allemal  genau  dieselbe  Lage  haben,  wie  die 
Mittelkanten  irgend  eines  RhomboSders,  welches  man  daher  das  eingeschrie- 
bene RhomboSder,  oder  auch  das  Rhomboöder  der  Mittelkanten  nennt 

Auch  die  stumpferen  und  schärferen  Polkanten  eines  Skalenoöders  haben  dieselbe 
Lage,  wie  die  stumpferen  und  schärferen  Poikanten  zweier  verschiedener  lUiomboeder ; 
das  RhomboSder  der  stumpferen  und  das  der  schärferen  Polkanten  sind  stets  in  ver- 
wendeter Stellung,  das  letztere  ist  aber  immer  in  derselben  Stellung,  wie  das  der 
Mittelkanten. 
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Als  Hälftflächner  der  dihexagonalen  Pyramiden  wttrden  die  Skaleno^er  ei- 
gentlich das  allgemeine  Zeichen  erhalten.    Allein  fttr  die  krystallographische 

Entwickelung  ist  es  weit  zweckmässiger,  ihre  Ableitung  und  Bezeichnung  auf  die 
eingeschriebenen  Rhomboäder  zu  gründen.  Ist  nämlich  fttr  irgend  ein  Skaleno^ 
der  das  eingeschriebene  Rhomboeder  =  mR ,  so  bedarf  es  nur  einer  angemesse- 
nen Vervielfachung  der  Hauptaxe  dieses  Rhombo^ders  nach  einer  be- 
Fig.  119.  stimmten  Zahl  n  (]>4),  um  die  Pole  des  Skaleno^ers  zu  er- 

halten (Fig.  119).  Legt  man  dann  in  jede  Mittelkante  des 
fihombo^ers  zwei  Flächen ,  von  welchen  die  eine  den  obe- 
ren y  die  andere  den  unteren  Endpunkt  seiner  vei^rösserten 
Hauptaxe  schneidet,  so  ist  offenbar  das  gegebene  Skalenoeder 
construirt  worden.  Um  nun  demgemäss  das  Zeichen  des 
Skalenoeders  zu  bilden,  so  schreibt  man  die  Zahl  n  hinter 
den  Buchstaben  R;  es  wird  daher  niRn  das  allgemeine  Zeichen 
irgend  eines  aus  dem  Rhomboäder  mR  abgeleiteten  Skalenoä- 
ders^).  —  Der  Uebereinstimmung  wegen  erhalten  die,  in  den 
rhombo^drischen  Formencomplexen  vorkommenden  dihexago- 
nalen Prismen,  welche  bei  dieser  Hemiädrie  unverändert 
auftreten,  das  Zeichen  ooRn. 

Alle  Formen  derrhombo^drischen  Hemiedrie  besitzen  nur 
noch  drei,  nämlich  die  secundären,  Hauptschnitte,  die  übri- 
gen Symmetrieebenen  des  Systems ,  so  auch  die  Bedeutung  der  Basis  als  Haupt- 
symmetrie-Ebene, sind  durch  die  Hemi^drie  verloren  gegangen. 

Die  Bravais-Miller'sche  Bezeichnung  der  Rhombo^der  und  Skalenoöder  ergibt  sich 
aus  Folgendem : 

mR    =7t(hOhi)]     —mK=7t(0hhi) 
niRn  =  7C  {hkli)]     —  mRn  =  /r  [khli) 

V.     u^  i  Ä  — A:  k  +  k 

wobei  A>  «;      m  =  — -, — ;      n  = ; 

i  h  —  K 

z.  B.  bei  den  Rhomboödem;   R  =  (40T4);  —  R  =  (OHI;;  |R  =  (40T2); 

_^R  =  (0H2);  — 2R  =  (02i1);  —|R  =  (0352);  hierbei  pflegt,  wenn 

eine  Verwechslung  mit  holoedrischen  Formen  ausgeschlossen  ist,  das  7t  weg^ 

gelassen  zu  werden; 
bei  den  Skalenoedern:  R3  =  {%Mk)\  R2  =  i3lJ2);  R5  =  (3251);  —  «R3 

=  (2461);  —  2R|  =  (4783);  —  iR3  =  (1232);  —  ^Rö  =  (2352). 

§  38.  Einige  Combinationen  der  rhomboedrischen  Formen.  Diese 
Gombinationen  finden  sich  in  der  grössten  Manchfaltigkeit ,  und  namentlich  der 
Kalkspath  übertrifft  alle  anderen  Mineralien  durch  die  Menge  seiner  verschiedenen 

4)  Das  Naumann'sche  Zeichen  mRn  ist  eben  so  einfach  als  repräsentativ,  und  enthält  alle 
zur  Berechnung  des  Skalenoäders  erforderlichen  Elemente ,  sobald  auch  der  Werth  der  Haupte 
axe  gegeben  ist ;  nur  muss  man  immer  dessen  eingedenk  bleiben,  dass  sich  die  Ableitungszahl  n, 
obschon  sie  hinter  dem  Zeichen  der  Grundform  steht,  hier  nicht  auf  die  Nebenaxen,  sondern 
auf  die  Hauptaxe  des  eingeschriebenen  Rhombo^ders  mR  bezieht;  es  ist  dies  um  so  eher  er- 
laubt, als  bei  dieser  Ableitung  die  Nebenaxen  gänzlich  ausser  dem  Spiele  bleiben.  Homttein 
schlug  vor,  das  Zeichen  des  Skaleno^ders  als  ^(mR)  zu  schreiben,  worin  ^  ^  n  ist.  Das  Skale- 
noöder  |R3  würde  z.  B.  dabei  zu  Sf^R).  —  Andere  setzen  die  Ableitungszahl  n  als  Exponenten 
rechts  oben  hinter  R,  also  mR**. 
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eiDfaehen  Fonnen  und  Combinationen.  An  gegenwärtigem  Orte  können  freilich  nur 
einige  der  gewöhnlichsten  Fttlle  erwähnt  Fig.  ito.  f  ig.  121. 

werden.  Sehr  häufig  finden  wir  das  Pro- 
loprisma  ooR  in  Gombination  mit  einem 
Rhombo^er  mR  (z.  B.  am  Kalkspath  mit 
-~^K,  oder  auch  mit  -r*<  äiR),  deasen  Flä- 
chen das  Prisma  an  beiden  Enden  mit  einer 
dreiflächigen  Zuapitiung  in  der  Weise  be- 
grenzen, dass  die  Znapitcungsfläohen  auf  • 
die  abwechselnden  Seitenfläehen  auf- 
gesetzt und  pentagonal  begrenzt  er« 
scheinen;  Fig.  490.  —  Ganz  anders  ver- 
hält sich  jedes  Hhombo^der  mR  su  dem 
Deuteroprisma  ooPS,  welches  seine  Flä^ 
ehen  zwar  wiedermn  mit  einer  dreiflächigen  Zuspitzung  begrenzen,  jedoch  so,  dass 
sie  auf  die  abwechselnden  Seit^akanten  aufj^esetzt  und  als  Rhomben  ausgebil- 
det sind;  Fig.  424. 

Fig.  m.  flg.  123.  '      F&ff.  124. 


ooR.  — |R 


00P8.R 


An  jedem  AhomboCder  mR  werden  die  Pol  kanten  durch  das  in  verwendeter 
Stellung  befindliche  Rhombo^der  von  halber  Axenlänge,  also  durch — |mR,'die 
Mittelkanten  aber  durch  das  Prisma  ooPS  abgestumpft  sowie  durch  irgend  ein 
aus  ihm  selbst  abgeleite-  j-ig  las.  jeig.  120^  Fig.  127. 

tes  Skalenoeder  7nRii  zu- 
geschärft; Fig.  422,  423, 
124. 

An  jedem  Skaleno- 
^er  mRn  werden  die 
längeren  Polkanten 
durch  das  Rhombo^der 
im(3n+4)R  und  eben- 
so die  kürzeren  Pol- 
ka n  t  e  n  durch  das  Rhom- 
boeder  — iin(3n— 4)R 
abgestampft;  Fig.  426. 
Eine  sechsflächige  Zuspitzung  der  Po  lecken  findet  gewöhnlich   entweder  mit 

Naumann.Zirkel,  Mineralogie.    12.  AuA.  5 
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horieontalen,  oder  auch  mit  solchen  GombinationskaDten  statt,  weldie  den 
MittelkaBten  parallel  sind;  in  beiden  Fällen  ist  es  ein  flacheres  Skaleno^- 
der  m'Rn\  welches  die  Zuspitzung  bildet,  und  zwar  wird  im  ersteren  Falle  n^s^riy 
im  zweiten  Falle  m' =m,  (Fig.  425  und  427.) 

Zu  den  allergewöhnlichsten  Erscheinungen  gehören  endlich  noA  in  vielen 
rhombo^drischen  Formenoomplexen  die  Gombinationen  coR.OR  oder  auch  OR.ooR, 
d.  h.  das  Protoprisma  mit  dem  Pinakoid  (Fig.  403  und  404),  welche  mA  von  den 
gleichnamigen  holoedrischen  Combinationen  durch  nichts  untersokaiden. 

§  39.  Pyramidale  HemiSdrie*  Die  dihexagonale  Pyranide  Befert  hier,  ganz 

wie  die  entsprechende  Form  des  tetragonalen  Systems  (&.  58),  zwei  Tritopyramideo, 

oder   hexagonale  Pyramiden  der  dritt-en   Art,    welche   eine  Zwisobensteliung 

zwischen  Proto-  und  Deuteropyramiden  besiUen,  indem  ihre  Nebenaxen  in  be- 

Fig.  128.  ÜQbigen  Punkten  der  Mittelkanten  endigen  (Fig.  4SI8).  Auch 

^^^-"''N.  die  zwölfseitigen  Prismen  erseheinen  nur  mit  den  ab- 

f<^  '      /Vv      wechselnden  Fliehen,  als  hexagonale  Prismen  der  dritten 

/  /'     \      /     \/S    Art  oder  alsTritoprismen.    Dagegen  erleiden  die  hexa- 

/  \/ j     gonalen  Pyramiden   und  Prismen  der  ersten  und  zweiten 

i\         /\         A     Art,  wenn  sie  dieser  pyramidalen  Hemi^drie   unterwor- 

\^^    /      \    //      fen  werden,   gar    keine  Gestalts  Veränderung,   so    dass 

nA ..-^-^->;^      sie  holoedrisch  ausgebildet  erscheinen,  und  an  ihnen  allein 

diese  Hemiedrie  gar  nicht  erkannt  werden  kann^).    Die 

Formenreihe  des  Apatits  ist  dieser  Hemiedrie  unterworfen.    Die  hierher  gehörigen 

Gestalten  besitzen  die  Basis  noch  als  Haupt*Symmetrie~Ebene,  haben  aber  die 

übrigen  Symmetrie-Ebenen  eingebttsst. 

§40.  Tetartoedrie  im  hexagonalen  System.  Das  gleichzeitige  Auftreten 
zweier  Hemiedrie-ModalitSiten  wttrde  im  Allgemeinen  3  FdUe  liefern: 

4)  Vereinigung  der  rhomboCdrischen  und  trapezo^drischen  Hemiedrie;  sie  liefert 
die  trapezo6drische  Tetartoedrie ; 

2)  Vereinigung  der  rhomboödrischen  und  der  pyramidalen  Hemiedrie;  ergibt  die 
rhomboedrische  Tetartoedrie; 

3)  V/ereinigung  der  trapezoedrischen  mit  der  pyramidalen  Hemiedrie ;  da  indessen 
hierdurch  aus  der  allgemeinsten  Gestalt,  der  dihexagonalen  Pyramide,  Formen 
hervorgehen  würden,  welche  die  übrigbleibenden  6  Flächen  nur  oberhalb 
oder  imterhalb  der  Haupt-Symmetrie-Ebene  aufwiesen ,  so  ist  diese  Tetar- 
toedrie nicht  möglich. 

Trapezoedrische  TetartoedHe.  Dieselbe  spricht  sich  an  der  dihexago- 
nalen Pyramide  darin  aus,  dass  das  Skalenoeder,  der  Hälftflächner  derselben  gemäss 
der  rhomboedrischen  Hemiedrie,  seinerseits  selbst  nur  mit  den  an  den  abwech- 
selnden Mittelkanten  gelegenen  Flächen  ausgebildet  ist.  Dadurch  entsteht  ein 
trigonales  Trapezoeder  (Fig.  429),  welches  demzufolge  eine  nur  mit  dem 
vierten  Theile  ihrer  Flächen  ausgebildete  dihexagonale  Pyramide  ist.    Die  sechs 

4)  Baumhauer  hat  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  die  auf  den  scheinbar  holo- 
edrischen Formen  des  Apatits  durch  Corrodirung  vermittels  Salzsäure  hervorgebrachten  Aetz- 
eindrücke  wegen  ilxrer  IJnsymmetrie  deutlich  für  den  pyramidal -hemiödrischen  Charakter 
sprechen. 


HexagonalM  lürysi«llsy«tem.  67 

Flächen  dieser  Form  sind  gleiehschenkelige  Trapezoide,  ihre  im  Zieluack  auf-  und 
absteigendenMiUelkan-  ^  Fi?,  m.  6 

ten  zerfallen  in  3  lUn* 
gere  stampfe  und  3 
kürzere  sokarfe,  die  3 
oberen  und  3  unteren 
Polkanten  aiod  gleich. 
Aas  demselben  Ska-* 
lenoeder  leiten  sich  nun 
zwei  soldier  Trapezoä- 

derab,  welche  enantiomorph  sind,  d.  h.  sie  kdnnen  durch  keinerlei  Drehung 
tur  Congruenz  gebracht  werden  und  verhalten  sich  gegenseitig  wie  ein  paar 
rechts  und  links  gebildete  Körper,  welche  auch  keine  geometrische  Sym- 
metrie-Ebene mehr  besitzen.  Fig.  429a  ist  ein  linkes,  Fig.  429b  ein  rechte*  Tra- 
pezoeder. 

Da  die  dihexagonale  Pyramide  ein  positives  und  ein  negatives  Skalenoeder,  jedes 
derselben  ein  rechtes  und  ein  linkes  Trapezoeder  liefert,  so  entstehen  aus  der  ersteren 
folgende  4  Viertelgestallen,  von  denen  die  erste  und  zweite,  sowie  die  dritte  und  vierte 
enantiomorph,  dagegen  die  erste  und  dritte,  sowie  die  zweite  und  vierte  eongruent  sind: 

«           ,  _             ,     mP» 
Rechtes  positives  Trapezoöder  =  H — r 

,     tnPn , 

Linkes  positives  Trapezogder  =  H —t 

4 

mVn 
Rechtes  negatives  Trapezoöder  «= ~r 

mPn , 
Linkes  negatives  Trapezoeder  5« —L 

Wenn  diese  trapezoödrischc  TetartoSdrie  auf  die  anderen  holoedrisch -hexa- 
gonaleu  Formen  Anwendung  findet,  so  liefert: 

die  Protopyramide  wiederum  ein  RhomboSder,  welches  iu  seiner  Gestalt  und 

Stellung  vollkommen  mit  dem  hemiSdnschen  mR  übereinstimmt; 
die  Deuteropyramide  *  (dadurch ,  dass  sie  nur  mit  den  an  den  abwechselnden 
Mittelkanten    gelegenen   Flächen    auftritt)   eine    trigonale   Pyramide, 
deren  sechs  Flächen  gleiehschenkelige  Dreiecke  sind  und  deren  drei  gleiche 
Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen ; 
das  dihexagonale  Prisma,  indem  es  nur  mit  seinen  abwechselnden  einzelnen 
Flächen  ausgebildet  ist,  ein  ditrigonales  Prisma   (mit  drei  schärferen 
und  drei  stumpferen  verticalen  Kanten) ; 
das   Deuteroprisma    durch    alleinige   Ausbildung   seiner   abwechselnden   drei 
Flächen  ein  trigonales  Prisma. 
Das  Protoprisma  und  die  Rasis  bleiben  scheinbar  unverändert.  —  Der  Quarz  zeigt, 
obschon  er  als  gemeiner  Quarz  gewöhnlich  holoedrisch  ausgebildet  zu  sein  scheint, 
doch  in  seinen  reinsten  Varietäten ,  als  Rergkrystall  ganz  entschieden  tetartoödrische 
Combinationen ,  welche  ihren  Charakter  durch  das  Zusammen-Auftreten  der  vorstehen- 
den Formen  kund  geben,  wie  dies  C.  F.  Naumann  schon  im  J.  1 830  gezeigt  hat. 

Die  rhomboödrische  Tetartoödrie  der  dihexagonalen  Pyramide  er- 
folgt dadurch ,  dass  entweder  das  Skalenoöder  oder  die  hemiödrische  hexagonale 
Tritopyramide  nur  jnit  ihren  einzelnen  abwechselnden  Flachen  ausgebildet  ist. 

5* 
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Auf 'beiden  Wegen  entstehen  (nicht  enantiomorphe)  Ahombo^der  der  dritten 
Art,  welche  in  ihrer  Stellung  zwischen  den  gewöhnlichen  der  ersten  und  denen 
der  zweiten  Art  liegen.  Erstreckt  sich  diese  Art  der  TetartoMrie  einer  dihexago- 
nalen  Pyramide  auf  die  Deuteropyramide  mPS ,  so  liefert  sie  ein  Rbimibo^er  der 
zweiten  Art^  welches  eine  um  30°  gewendete  Stellung  gegen  das  Rhomboäder 
der  ersten  Art  l^esitzt  (Titaneisen,  Pheuakit,  Dioptas).  Die  Protopyrämide  verwan- 
delt sich  dabei  in  scheinbar  dasselbe  Rhombo^der  e  rs  te  r  Art,  wel(4ies  anteh  durch 
die  Hemiedne  erzeugt  wurde.  J^rotoprisma  und  Deuteroprisma  bleiben  sdheinbAr 
unverändert;  die  dihexagonalen  Prismen  liefern  ein  Tritoprisma,  welches  aber  hier 
nicht  als  eine  Tritopyramide  mit  m  =  ex?,  sondern  als  ein  unendliich  spitzes 
Ahotnbo^der  der  dritten  Art  zu  betrachten  ist. 

4.  Bhoml^ischesKrystallByatem}). 
'  §  41.  Grnii^cliarakter»  Die  Verhältnisse  dieses  Systems  sind  äusserst  ein- 
fach, weil  es  nur  sehr  wenige,  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Formen 
begreift.  Diese  Formen  werden  insgesammt  durch  drei,  aufeinander  rechtwin- 
kelige, aber  durchgängig  ungleiche,  daher  auch  völlig  ungleichwerthige 
Axen  charakterisirt,  von  welchetn  eine  zur  senkrecht  gestellten  Verticalaxe'^) 
(c)  gewählt  werden  muss,  wodurch  die  beiden  anderen  zu  Horizontal  axen 
werden;  von  diesen  letzteren  pflegt  man  die  kürzere  (a),  geradeaus  von  vorne  nach 
hinten ,  die  längere  [b]  quer  von  rechts  nach  links  zu  richten.  Da  nun  die  Wahl 
der  Verticalaxe  oft  ziemlich  willkürlich  ist,  so  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  lieber- 
einstimmung  unter  den  Mineralogen ,  indem  ein  und  derselbe  Formencomplex  von 
Einigen  nach  dieser,  von  Anderen  nach  jener  Axe  aufrecht  gestellt  wird.  Die 
Ebene  durch  die  Horizontalaxen  heisst  wiederum  die  Basis,  und  diese,  sowie 
jede  der  beiden  Ebenen  durch  die  Verticalaxe  und  eine  .der  Horizontalaxen  ein 
Haupt  schnitt.  Diese  drei  Hauptschnitte  sind  die  drei  auf  einander  senkrechten 
gewöhnlichen  Symmetrie-Ebenen  dieses  Systems,  welches  einer  Hauptsymmetrie- 
Ebene  (wie  eine  solche  im  tetragonalen  und  hexagonalen  vorhanden  ist) ,  demzu- 
folge auch  einer  Hauptaxe  entbehrt.  Durch  die  Symnxetrie-Ebenen  wird  der  Raum 
in  acht  gleiche  Theile  (Oktanten)  getheilt,  welche  nur  durch  ihre  Lage  verschieden 
sind.  Der  von  Breiihaupt  vorgeschlagene  Name  rhombisches  System  bezieht  sich 
auf  die  Figur  der  Basis  und  aller  Querschnitte. 

Dieses  Krystallsystem  ist  fast  immer  nur  holoedrisch  ausgebildet.  Es  gibt  fol- 
gende Arten  von  holoödrischen  Formen: 

A.  Geschlossene  Formen: 

Rhombische  Pyramiden  verschiedener  Art. 

B.  Offene  Formen: 

\ )  rhombische  Prismen  (und  Donien)  verschiedener  Art, 
1)  drei  Pinakoide. 


4)  Ein-und-einaxiges  System  nach  Weiss,  orlhotypes  (sonst  prismatisches  System)  nach 
Mohs^  aDisometrisches  System  nachZ/ati^fiiann. 

%]  Früher  nannte  man  die  Verticalaxe  auch  Hauptaxe;  doch  ist  diese  Bezeichnung  ein  Miss- 
brauch, weil  diese  »Hauptaxe«  hier  Iceineswegs  dieselbe  Rolle  spielt,  iwie  die  mit  Recht  so  genannt« 
Hauptaxe  im  tetragonalen  oder  hexagonalen  System. .  Die  Hori  'ontalaxen  hiessen  früher  auch 
Neben  axen. 


RhomliiBcheB  IQrystaUsystem. 
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§43.  BeselireibuBg  der  Formen.  Die  rhombischen  Pyramiden  sind 
von  acht  ungleidlseitigen  Dreiecken  umschlossene  For- 
men, deren  Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen 
und  einen  Rhombus  bilden;  Fig.  130.  Ihre  Kanten 
sind  dreierlei:  4  längere  schärfere,  und  4  kürzere 
stumpfere  Polkanten,  sowie  4  gleiche  Mittelkanten; 
die  Eeken  sind  ebenfalls  dreierlei,  aber  dnrdigängig 
rhombisch,  nämlich  2  Polecken,  2  spitzere  Mittel- 
eckeo  an  den  Endpunkten  der  grosseren,  «od ' 2  stutnpfere  Mitteleeken  an  den 
Endpunkten  der  kleineren  Horizotttalaxe. 

Die  rhombischen  Prismen  im  Allgemeinen  sind  von  vier,  einer  der  Axen 
parallelen  Flächen  umschlossene  Formen,  denen  Quersohmtle  Rhomben  sind.  Sie 
entstehen  durch  Abstompfung  entweder  der  Mittelkanten  oder  der  längeren  oder 
der  kürzeren  Polkanten  der  rhond>ischen  Pyramiden.  Je  nachdem  nun  der  Paral- 
ieh'smus  der  Flüchen  entweder  in  Rezug  auf  die  Veriiealaxe  (Fig.  434  und  4af), 

Fi«!  131.  Pig.  m.  Flg.  185. 


Prisma. 

Fig.  131 


Pinäkoid. 


Quer-Doma. 


Fig.  134. 


Längs-Doma. 


Fig.  136. 


Pinakoide. 


oder  in  Rezug  auf  eine  der  Horizonlalaxen  (Fig.  133  bis  436)  stattfindet,  werden 
diese  Prismen  entweder  als  verticale  oder  als  horizontale  Prismen  erschei- 
iien.  Es  ist  jedoch  sehr  zweckmässig,  mit  Breithaupt  den  Namen  Prisma  (Säule) 
lediglich  ifür  die  verticalen  Prismen  zu  gebrauchen ,  alle  horizontalen  Pris- 
inen  dagegen  mit  dem  Namen  Doma  zu  belegen. 

Die  drei  Pinakoide,  entstehend  durch  die  Abstumpfung  entweder  der  bei- 
den Polecken,  oder  der  beiden  spitzeren,  oder  der  beiden  stumpferen  Mittelecken, 
sind  diejenigen  drei  Flächenpaare,  welche  der  Rasis,  oder  einem  der  beiden  ver- 
ticalen Hauptschnitte  parallel  sind ;  Fig.  432,434,436. 

Unter  Rerücksichti^ng  der  Symmetrie -Verhältnisse  ISsst  sich  leicht  einsehen, 
dass  im  rhombischen  System  überhaupt  nur  folgende  holoedrische  Formenarten  mög- 
.    lieh  sind: 
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1)  Formen  senkrecht  gegen  zwei  Symmetrie  -  Ebenen ;  sie  gehen  dann  natürlich 
parallel  der  dritten  und  können  nur  ein  Fläche np aar  darstellen:  die  3  Pina- 
koide. 

2)  Formen  senkrecht  gegen  eine  Symmetrie-Ebene  und  geneigt  gegen  die  beiden 
anderen;  sie  müssen  je  einen  vi  er  flächigen  Complex  liefern:  die  verticalea 
Prismen  ,  sowie  die  horizontalen  Domen  (Längsdoma  und  Querdoma). 

3)  Formen  geneigt  gegen  alle  drei  Symmetrie -Ebenen;  sie  liefern,  da  sie  in 
jedem  Oktanten  auftreten  müssen,  einen  acht  flächigen  Complex,  eine  Pyra* 
mide. 

§  43.  AUeitHBg  und  Bes^hmilig.  In  jedem  rbomblsohen  Formenoom« 
plex  wählt  man  eine  der  vorhandenen  (oder  doch  wenigstens  angezeigten)  Pyra^ 
midten  zur  Grundform,  bezeichnet  sie  mit  P,  entscheidet  sich  ttber  ihre  auf- 
rechte Stellung,  somit  über  die  Wahl  der  Yerticalaxe,  und  bestimmt  sie  entweder 
durch  Angabe  zweier  ihrer  Kantenwinkel ,  oder  auoh  durch  das  aus  diesen  oder 
aus  ein  paar  anderen  Winkeln  berechnete  Verhttltniss  ihrer  Lineardimensionen 
(der  Hauten  der  kleinen  Horizontalaxe  =3=  a,  der  grossen  Horisontalaxe  =  6,  der 
Yerticalaxe  ==  c) ,  wobei  man  gewöhnlich  6=4  setzt;  c  ist  dann  ^  \. 

Ein  jeder  besonderer  Formencomplex  des  rhombischen  Systems  erforderl 
näpilich  zu  seiner  vollständigen  Bestimmung  die  Kenntniss  zweier,  von  einander 
unabhängiger  Kantenwinkel;  aus  diesen  durch  Messung  gefundenen  Win- 
keln kann  erst  das  Yerhältniss  der  Lineardimensionen  oder  der  Parameter  a  :  6  :  c  für 
die  Grundform  berechnet  werden.    Die  Grundpyramide  des  rhombischen  Schwefels 

hat  z.  B.  das  (irrationale)  Axen -Yerhältniss  a  :  b  :  c  =  0,813....  :  I  :  «,9037 

In  dieser  Grundpyramide  werden  nun  aber  die  grosse  und  kleine  Horizon- 
talaxe, weil  sie  die  Diagonalen  ihrer  Basis  sind,  mit  dem  Namen  Makro  diago- 
nale und  Brachydiagonale^)  belegt,  und  demgemäss  auch  die  beiden  verti- 
calen  Hauptschnitte ,  sowie  die  beiderlei  in  ihnen  liegenden  Polkanten  und  Mittel- 
ecken durch  die  Pradicate  makrodiagonal  und  brachydiagonal  unter- 
schieden. Diese  Benennung  ist  eine  durchgreifende ;  sie  wird  auf  alle  abgeleiteten 
Formen  übergetragen,  deren  grosse  und  kleine  Horizontalaxe  daher  nicht  mit 
der  Makrodiagonale  und  Brachydiagonale  der  Grundform  zu  verwechseln  sind. 
Fttr  die  Begrenzungs-Elemente  (Kanten,  Ecken)  und  Horizontalaxen  der  abgelei- 
teten Formen  haben  daher  die  Prttdicate  makrodiagonal  und  brachydiagonal  nur 
eine  t epische  Bedeutung,  sofern  sie  die  Lage  derselben  entweder  in  dem 
einen  oder  in  dem  anderen  (durch  die  Horizontalaxen  der  Grundform  bestimmten] 
Hauptschnitt,  ausdrücken. 

Aus  der  Grundform  P  leiten  wir  nun  zuvörderst  durch  Multiplication  ihrer 
Yerticalaxe  mit  einer  rationalen  Zahl  m ,  welche  theils  grösser ,  theils  kleiner  als 
1  sein  kann ,  alle  diejenigen  Pyramiden  ab ,  welche  gleiche  und  ähnliche  Basis  mit 
P  haben,  und  allgemein  mit  niP  zu  bezeichnen,  sowie  als  Protopyramiden  zu 
benennen  sind.  Als  Grenzform  derselben  stellt  sich  einerseits  das  Protoprisma 
cqP  (Fig..  134)  mit  unendlichem  Werth  der  Yerticalaxe,  anderseits  das  basische 
Pinakoid  DP  (Fig.  432)  heraus,  und  wir  wollen  diesen  Inbegriff  von  Formen, 
welcher  sich  unter  dem  Schema  einer  Reihe 

OP mP P wP  . . . .  ooP 


i)  Die  beiden  Horizontalaxen  werden  auch  als  Makroaxe  und  Brachyaxe  unterschieden. 
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darstellen  ISlssi,  kttnftig  die  Grundreihe  nennen.  Alle  Glieder  dieser  Reihe  ha^ 
ben  dieselben  Horizontalaxen  wie  die  Grundform. 

§  44.  Fortsetzung.  Aus  jedem  Gliede  mP  der  Grundreihe  lassen  sich  nun 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Hori- 
soDtalaxe  von  «iP  vergrOsseri  wird,  viele  neue  Formen  ableiten. 

Man  multiplicire  zunächst  die  Makrodiagonale  mit  einer  rationalen  Zahl  n  (die 
stets  grösser  als  4),  und  lege  darauf  in  jede  brachydiagonale  Polkante  von  mP  zwei 
Flächen,  welche  die  Makrodiagonale  in  der  Entfernung  n  schneiden,  so  resultirt 
eine  neue  Pyramide,  welche  wir  mit  dem  Namen  Makropyramide  und  mit  dem 
Zeichen  mPn  versehen ,  um  es  mittels  des  über  P  gesetzten  prosodischen  Zeichens 
der  Länge  auszudrücken,  durch  welcher  Diagonale  YergH^sserung  sie  abgeleitet 
wurde.  —  Für  n  =  oo  ver\^'andelt  sich  diese  Pyramide  in  ein  nach  der  Makro- 
diagonale gestrecktes  horizontales  Prisma  oder  Doma,  ein  Makro doma  (Querdoma), 
dessen  Zeichen  wiPoo  wird;  Fig.  133. 

Verfährt  man  auf  ähnliche  Weise,  indem  man  die  Brachydiagonale  von  mP 
mit  n  multiplicirt,  und  die  Constructionsflächen  in  ihre  ma kr 0 diagonalen  Pol- 
kanten legt,  so  erhält  man  Brachypyramiden  von  dem  Zeichen  mPn,  in 
welchem  das  über  P  geschriebene  prosodische  Zeichen  der  Kürze  auf  diejenige 
Diagonale  verweist,  nach  welcher  die  Ableitung  erfolgte  ^).  Die  Grenzform  dieser 
Pyramiden  ist  ein  Brach y doma  (Längsdoma)  tnPoo\  Fig.  435^). 

Wie  jedes  Glied  der  Grundreihe,  so  wird  auch  das  Protoprisma  ooP  dieser 
doppelten  Ableitung  zu  unterwerfen  sein,  wodurch  einerseits  verschiedene  nach 
der  Makrodiagonale  gestreckte  Makroprismen  ooPn,  und  als  Grenzform  das 
Makropinakoid  ooPoo,  Fig.  136,  anderseits  verschiedene  Brachyprismen 
ooPn,  und  als  Grenzform  das  Brachypinakoid  ooPoo,  Fig.  134,  erhalten  wer- 
den ^j.  Neigt  sich  das  Makropinakoid  ooPcx)  gegen  die  Verticälaxe,  so  muss  vor  P 
der  endliche  Werth  m  erscheinen  und  es  resultirt  wieder  das  Makrodoma  mPoo; 
neigt  sich  anderseits  das  Brachypinakoid  ooPoc  gegen  die  Verticalaxe,  so  geht  eben- 
so das  Brachydoma  mPoo  hervor. 

Die  sämmtlichen  Resultate  dieser  Ableitungen  lassen  sich  auch  hier  in  einem 


i)  Sofern  die  n-mal  verlängerte  Brachydiagonale  länger  ist,  als  die  Makrodiagonale,  hat 
eine  solche  abgeleitete  Brachypyramide  natürlich  —  im  Gegensatz  zur  Grandpyramide  — 
ihre  scharfen  Polkanten  am  Ende  der  Brachydiagonale,  ihre  stumpfen  am  Ende  der  Makro- 
diagonale liegen;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  verticalen  Kanten  der  Brachyprismen. 

«)  In  den  Figuren  434,  488,  485  sind  die  Richtungen  der  Verticalaxe,  Makrodiagonale  und 
Brachydiagonale  durch  punktirt-gestrichelte  Linien  ausgedrückt  worden. 

3)  Manche  Mineralogen  schreiben  mit  Breithaupt  diese  Symbole  nicht  über  das  Grand- 
el ement  P  der  Bezeichnung,  sondern  über  die  betreffende  Ab  lei  tu  ngsza  hl ;  zur  Rechtferti- 
gung der  hier  angewandten ,  auch  von  Naumann  adoptirten  älteren  Schreibart  nach  Mohs  darf 
Folgendes  angeführt  werden.  In  dem  Zeichen  mPn  sagt  uns  mf,  dass  die  Pyramide  mP  über- 
haupt nach  der  Brachydiagonale  verlängert  werden  soll,  während  uns  die  Zahl  n  die  G r ö s se 
dieser  Verlängerung  angibt.  Das  Zeichen  gewinnt  aber  an  Symmetrie  und  Consistenz,  und  das 
Signal  >'  wird  leichter  und  sicherer  wahrgenommen,  wenn  es  über  dem  P  einen  eminenten  und 
festen  Standpunkt  hat ,  als  wenn  es  über  der  betreffenden  Zahl  schwebt,  wo  es  bisweilen  sehr 
unscheinbar  werden  kann.  Gleichwie  P  das  Grundelement  in  dem  Zeichen  der  Protopyramiden, 
so  bilden  P  und  P  die  Grundelemente  in  dem  Zeichen  der  Brachypyramiden,  Makropyramiden, 
und  der  dazu  gehörigen  Domen.  Daher  bedienen  und  bedienten  sich  auch  mehre  ausgezeichnete 
Krystallographen,  wie  z.  B.  0.  vom  Rath,  Nicolai  v.  Kokscharow,  Groth,  Hessenberg  u.  A.  der 
älteren  Schreibart 
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I.  Krystallegraphie. 


Fig.  137. 


irianguiären  Schema  vereinigen,  welches  jedoeJi  etwas  anders  construirt  werden  muss, 

als  in  den  vorliergehenden  Kry- 
stalisystemen. 

"Wir  wUlilen  dazu  ein  recht- 
winkeliges gleichschenkeliges 
Dreieck,  welches  durch  seine 
Höhenlinie  in  zwei  kleinere  Drei- 
ecke getheilt  ist.  An  die  drei 
Eckpunkte  des  grossen  Dreiecks 
schreiben  wir  die  Zeichen  der 
drei  Pinakoide,  an  die  Jfitle 
seiner  Gnindiinie  das  Zeichen  des 
Prismas  ooP,  und  in  die  Mitte 
der  beiden  kleinen  Dreiecke 
einerseits  das  Zeichen  der  Bra- 
chypyramiden,  anderseits  das  Zeichen  der  Makropyramiden.  Dann  liillt 
sich  das  Schema  von  selbst  dergestalt  aus,  dass  die  Höhenlinie  desselben  die  Grund - 
reihe  darstellt,  während  die  Grundliaie  sSmmtliche  Prismen,  die  linke  Seite 
sammtliche  Br a ch y do m e n ,  und  die  rechte  Seite  sämmtliche  Makrodomen  be- 
greift. Es  gewährt  dieses  Schema  jedenfalls  die  einfachste  und  natürlichste  Ueber- 
sichl  aller  möglichen  holo'edrischen  Formen  des  rhombischen  Systems. 

Weiss  bezeichnet .  in  diesem  System  die  Terticalaxe  wiederum  mit  c ,  die  Makro- 
diagonale (Queraxe)  mit  ft,  die.  Brachydiagonale  iLängsaxei  mit  a.  Die  Fläche  der 
Grundform -Pyramide  hat  daher  das  Parameterverhältniss  a  :*  :  c,  woraus  sich  dl- 
.  gemein  die  bei  gleicher  Basis  ^^pitzerea  oder  stump€^ren  Protopyramiden  a  :  b  :  mc 
(==  mP)  ableiten.  Die  hieraus  resultirenden,  bei  gleichbleibender  kürzeren  Axe  a  nach 
der  längeren  Axe  b  gestreckten  Makropyramiden  erhalten  alsdann  das  Zeichen  a:nb\  mc, 
wobei  n  >  < ;  ebenso  gewinnen  die  nach  der  kürzeren  Axe  a  gestreckten  Brachypyra- 
miden  das  Zeichen  na  :  b  :  mc.  Von  den  drei  Pinakoidflächen  schneidet  jede  nur  eine 
Axe  und  geht  den  beiden^anderen  parallel,  daher  ist  das  basische Pin)akoid  (Gerad&lMb- 
fläche)  charakterisirt  durch  ooa :  oo^  :  c,  das  Makropinakoid  (Querfläche)  d^roh 
a  :  oob  :  ooc,  das  Brachypinakoid  (Längsfläche)  durch  cx>a  :  6  :  ooc.  Die  Flächen 
der  Prismen  und  Domen  schneiden  zwei  Axen  und  gehen  der  dritten  parallel.  Das 
Protoprisma  erhält  so  das  Zeichen  a:b: ooc,  woraus  sich  die  Makroprismen  a:nb: bor 
und  die  Brachyprismen  na  :  b  :  ooc  ableiten.  Das  Makrodoma  (Querdoma)  wird  all- 
gemein a  :  oo6  :  mc  und  das  Brachydoma  ^Längsdoma)  ooa  :  b  :  mc,  worauf  man 
auch  kommt ,  wenn  man  entweder  in  den  Zeichen  der  Makropyramiden  und  Brachy- 
pyramiden  den  Werth  n  wachsen ,  oder  in  den  Zeichen  des  Makropinakoids  und  Bra- 
chypinakoids  den  Werth  c»  der  Verticalaxe  zu  einer  endlichen  Zahl  m  werden  lässt. 

Bei  der  Formulirung  der  ilfi/Zcr'schen  Zeichen  pflegt  man  neuerdings  die  Indices  in 
der  Reihenfolge  zu  schreiben ,  welche  man  auch  bei  der  Angabe  des  Axenverhältnisses 
den  Axen  ertheilt,  nämlich :  Brachydiagonale,  Makrodiagonale,  Verticalaxe.  Demgemäss 
sind:  ooPoo  =  (400);  ooPoo  =  (0<0);  OP  =  (004)  und  ferner  z.  B.  ooP  =:  (4<0  : 

ooP3  =  (130);  c»P^  ='(350);  —  ooP2  =  {21 0};  ooP|  =  (320). 

Poo  =  (401);  4Poo  =^  (401);  |Poo  =  (103);  |Poo  =  (205). 

Poo=(on);  2poo  =  (024);  ^Poo  =  (0l2);  fPoo  =  (023). 

P  =  (HO;  iP  =  (H9);  fP=(225);  2P=(22«). 

3P3  =  (13l);fP3  =  (l32);  2P4  =  (l42);  P5=(155;;  P|  =  (323);  P2==(2U). 

§  45.  Einige  Combinationen.  Pyramiden  sind  selten  als  selbständige  oder 
auch  nur  als  vorherrschende  Formen  ausgebildet,  wie  z.  B.  am  Schwefel;  gewöhn- 
lich bestimmen  entweder  Prismen  und  Domen,  oder  auch  Pinakoide  die  allge- 
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Fif.  13& 


Fig.  139. 


Fig. 140. 


meine  Physiognomie  der  Gombinationen,  welche  daher  meistentheils  entweder 
sänlenformig  oder  tafelförmig,  zuweilen  wohl  auch  rectanguldr- pyramidal  aus- 
gebildet erscheinen;  welches  letztere  durch  zwei  ungleichnamige,  aber  correlate 
(d.  h.  zu  derselben  Pyramide  mP  gehörige)  und  ungefähr  im  Gleichgewicht  aus- 
gebildete prismatische  Formen  verursacht  wird.  Hat  man  sich  nun  vorher  ttber  die 
Wahl  und  Stellung  der  Grundform  entschieden,  so  weiss  man  auch,  ob  jene  Säulen- 
oder  tafelförmigen  Krystalle  vertical  oder  horizontal  zu  stellen  sind,  indem  dadurch 
die  Lage  der  Basis,  des  Makiropinakoides  und  Brachypinakoides  ein  für  alle  Mal  be- 
stimmt worden  ist. 

Als  Beispiele  für  vertical-säulenfbrmige  und  tafelförmige  Combinationen  mögen 
die  nebenstehenden  zwei  Formen  des 
Topases  (Fig.  1 38)  und  Liövrits  (Fig.  \  39), 
sowie  Fig.  440  dienen.  In  den  beiden 
ersteren  sind  es  das  Brachyprisma  ooPi 
und  die  Grundpyramide  P,  welche  den 
allgemeinen  Habitus  der  Gombination 
bestimmen;  dazu  gesellt  sich  im  Topas- 
krystall  das  Prisma  ooP  [M],  im  Liövrit- 
krystall  das  Makrodoma  Pcx>  {d).  In 
der  dritten  Gombination  ist  das  vor-- 
waltende  Brachypinakoid  ooPoo  (c),  mit 
der  Pyramide  P  (o)  und  dem  Makropinakotd  ooPe»  {b)  verbunden. 

Als  Beispiele  für  horizontal -säulenförmige  und  tafelförmige  Gombinationen 
seien  drei  sehr  hau-  Fig.  ui.  Fig.  i42. 

fige  Krystallformen 
des  Baryts  gewählt. 
Die  beiden  ersteren 
(Fig.  144  und  44^) 
werden  von  densel- 
ben Formen,  nämlich 
von  dem  basischen  Pi- 
nakoid    öP(a) ,     dem  Fig.  i43. 

Bracbydoma  Poo  [f]  und  dem  Makrodoma  JPoo  (d)  gebildet;  nur  ist  das  Verhält- 
niss  des  Yorwaltens  verschieden)  daher  denn  der  eine  Krystall  mehr  horizontal- 
säulenförmig,  der  andere  mehr  rectangulär^tafelförmig  erscheint.  Der  dritte  Kry- 
stall (Fig.  443)  ist  Säulenförmig  durch  das  Makrodoma  ^Poo  (d),  wird  seitlich  durch 
das  Prisma  ooP  (^)  begrenzt,  und  zeigt  noch  ausserdem  eine  Abstumpfung  der 
stumpfen  Polkanten  des  Makrodomas  durch  die  Flächen  des  Basopinakoides  OJP  (a). 
—  £ine  von  sechs  auf  einander  rechtvvinkelig  stehenden  Flächen  begrenzte  rhom- 
bische Form  ist  die  Gombination  der  drei  Pinakoide. 

Am  Schlüsse  des  Abschnittes  übei'  das  rhombische  System  mag  ein  Beispiel 
für  die  beiden  Projectionsroethoden  eingeschaltet  werden,  welche  in  §  44  er- 
läutert wurden. 
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Die  rhombische  Comhinatlon  Fig.  1 44  ist  in  Fig.  1 45  in  der  Linearprojection  dar- 
fig. 144.  gestellt,  wobei  die  Basis  als  Projections- 
ebene  gilt.  An  dem  Krystall  ist  c  = 
OP,  6  =  cx)Poo,  a  =  ooPcx):  ferner 
0  =  P,  p  =  ooP,  n  =  Poo,  8  —  ooP| 
(a  :  |6  :  ooc),  «=oop8  [ta  :  b  :  (X>c\  x 
==  ^Poo  (2a:oo6:c),  g—f%  (ta:h  :  r). 
Der  Zonenverband  ist  aus  der  Figur  er- 
sichtlich. 

Fig.  4  46  ist  die  Projection  einer  an- 
deren rhombischen  Combination ,  in  wel- 
cher der  Pol  der  Basis  OP  den  Mittelpunkt 
_        des  Grundkreises  liefert ;  oben  und  unten  ist 
alsdann  der  Pol  des  Makropinakoids  ooPoo,  rechts  und  links  derjenige  des  Bracliypina- 


Flg.  145. 


Fig.  14«. 


koids  ooPoo;  auf  der  Peripherie  des  Grundkrei- 
ses liegen  zwischen  ooPoo  und  ooPoo  alle  Pris- 
men ,  das  Grundprisma  w^ie  die  Makro-  und  Bra- 
chyprismen ;  auf  dem  horizontalen  Durchmesser 
erscheinen  die  Brachydomen  zwischen  OP  und 
ooPoo,  auf  dem  verticalen  Durchmesser  die 
Makrodomen  zwischen  OP  und  ooPoo.  Auf  dem 
Radius  zwischen  OP  und  ooP  finden  sich  die 
Gnmdpyramide  P,  sowie  alle  anderen  Pyramiden 
von  dem  einfachen  Zeichen  wiP  (zwischen  P  und 

ooPl  und  — P  (zw  ischen  P  und  OP). 
m 

Anm.  \,    Von  dön  hemiedrischen  Ge- 
stalten des  rhombischen  Systems  sind  nur  die 
rhombischen  Sphenoide  zu  erwähnen,  von    i  ungleichseitigen  Dreiecken  um- 
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schiossene  FormeD,  deren  Mittelkanten  (oder  Seitenkanten)  im  Zickzack  auf-  und 
absteigen,  und  deren  (horizontale)  Polkanten  sich  nidit  rechtwinkelig  kreuzen;  Fig.  4  47. 
Dieselben  verhalten  sichza  den  rhombischen  P>Tamiden  genau  so,  wie  die  tetragonalen 
Sphenoide  zu  den  tetragonalen  Pyramiden,  wie  das  Tetraeder  zu  dem  Oktaeder,  treten 
aber  nur  selten ,  und  nur  am 

Bittersalz  und  Zinkvitriol  mit  lle.i«. 

etwas  ausgedehnteren  Flachen 
auf.  Sie  be^tzen  die  Eigen- 
schaft, dass  je  zwei  eorrelate 
Sphenoide  sich  als  rechts 
und  links  gebildete  Körper 
wesentlich  unterscheiden,  und 
daher  auf  keine  Weise  in  par- 
allele Stellung  oder  zur  Con- 
gruenz  gebracht  werden  kön- 
nen. Pasteur  hat  übrigens  diese  Hemiedrie  auch  an  vielen  weinst  einsauren  und  apfel- 
sauren Salzen  nachgewiesen. 

Anm.  2.  Eine  Anzahl  von  rhombischen  Krystallen  zeigt  in  morphologischer  Be- 
ziehung (aber  auch  nur  in  dieser]  recht  bemerkenswerthe  Beziehungen  zum  hexago- 
nalen  System.  BeCr&gt  der  rhombische  Prismenwiiricel  nahezu  4  tO^,  so  erscheint  die 
Cooabination  ooP.ooPoo  beinahe  wie  ein  hexagonales  Prisma ;  in  der  Endigung  tritt 
dann  zu  der  rhombischen  Pyramide  P  das  Brachydoma  sPoo,  um  eine  scheinbare  hexa- 
gonale  Pyramide  zu  gestalten;  andere  anscheinende  solche  Pyramiden  werden  durch 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  iwP  und  imPoo  hervorgebracht,  während  in  der 
Sanlenzone  wieder  ooPoo  und  oo)^3  zusammen  wie  ein  hexagonales  Deuteroprlsma 
aussehen.    Beispiele  sind  Kupferglanz,  Cordierit,  Glaserit,  Witheril,  Wefssbleierz. 


5.  Xonokllnes  KTystallsystem. 

§  46.  Gnmdduirakter.  Dieses  Krystallsyslen]  (das  zwei-  und  eingliederige 
System  nach  WeisSy  das  hemiorihotype  S<  nach  MohSj  das  klinorhombiaehe  S.  nach 
KenngaUf  das  monosymmetrische  S»  nach  Groth)  ist  dadurch  cbarakterisirt, 
dass  alle  seine  Formen  auf  drei  ungleiche  Axen  bezogen  ipverden  mttssen,  von 
denen  9\ck  zwei  unter  einem  schiefen  Winkel  sQhneiden,  während  die  dritte 
Axe  auf  ihnen  beiden  rechtwinkelig  ist.  Die  Symmetrie  des  Systems  fordert,  dass 
eine  der  beiden  s c h  i e f winkeligen  Axen  zur  Verticalaxe(c)  gewählt  wird,  dann 
können  die  beiden  anderen  Axen,  als  Diagonalen  der  schiefen  Basis,  durch  die  sehr 
bezeichnenden  Namen  Orthodiagonale  (6)  und  Klinodiagonale  (a)  unter- 
schieden werden,  von  welchen  man  die  erstere,  normal  zur  Yerticalaxe  stehend, 
quer  von  rechts  nach  links  horizontal  laufen  lässt,  während  die  andere,  die  Yer- 
ticalaxe schief  -schneidend,  von  vorne  nach  hinten  aufsteigt.  Ebenso  werden  die 
durch  die  Axen  b  und  a  bestinunten  verticalen  Hauptschnitte  als  orthodiagonaler 
und  klinodiagonaler  Hauptschnitt  unterschieden.  Der  letztere  Hauptschnitt,  also 
die  Axenebene  ac,  ist  die  einzige  (und  zwar  gewöhnliche)  Symmetrie-Ebene 
des  Systems,  auf  welcher  die  Orthodiagonale  (6)  als  Symmetrie -Axe  senkrecht 
steht.  Zu  dieser  Ebene  sind  also  die  Flächen  auf  der  einen  Seite  ebenso  gelagert. 
wie  auf  der  anderen  Seite.  Zwischen  rechts  und  links  besteht  daher  bei  den  Formen 
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dieses  Systems  noch  Symmetrie,  nichC  mehr  aber  zwischen  vorne  und  hinten.  — 
Dei^  Name  monoktines  S.  bezieht  sich  darauf,  dass  die  drei,  durch  die  Axen 
gehenden  Ebenen  der  Hauptschnitte  unter  einander,  neben  zwei  rechten  (a  und  y) 
einen  schiefen  Winkel  /?  bilden,  welcher  dem'der  Verticalaxe  und  Klinodiagonale 
gleich  und  in  jedem JMscmderen  Formencomplex  constant  ist^). 

, nie  recht  zweckmässige  Bezeichnung  m airo 3y m m c t r i »  c h e s  S.  gründet  sich 
auf  das  Vorhandensein  nur  einer  einzigen  Symmetrie  >  Ebene.  < —  Einige  Krystallo- 
graphen  haben  die  von  Breiithaupt  vorgeschlagenen  Namen  Ortbodiagonale  imd  Klino- 
diagonale durch  Orthoaxe  und  K 1  i n o a x e  ersetzt ,  was  indessen  für  die  weitere 
Noraenclatur  minder  bequem,  zu  sein  scheint.  Missbräuchlich  nannte  man  früher  die 
/  Yerticalaxe  c  auch  Hauptaxe^,  obschon  dieselbe  im  Bereich  dieses  Systeitis  keines- 
-wegs  .die  Rolle  spielt,  wie  die  verlicale Hauptaxe  im  tetragonalen  und  hexagonalen 
System,  wo  dieselbe  zugleich -Haupt- Symmetrie -Axe  ist. 

§47.  üebersiclit  der  Formen.  Obwohl  das  monokline  System  in  vieler 
Hinsicht  dem  rhombischen  System  sehr  ähnlich  ist,  so  wird  doch  durch  den  schie- 
fen Neigungswinkel  {ß)  zweier  Axen  (a  und  c)  eine  ganz  eigentJi^ttmliche  und  sehr 
auffallende  Ausbildungßweise  seiner  Formen  verursacht ,  welche  es  jedenfalls  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  ISteat,  dass  man  es  mit  keinem  rhottibisohen  Formen- 
complex zu  thun  hat,  wenn  auch  jener  Winkel  einem  rechten  sehr  nahe  kommen 
sollte.  Jede  Pyramide  zerfällt  nämlich  in  zwei  von  einander  ganz  unabhängige 
Partialforiqen  odw  Hemipyramiden,  welche  wir  als  die  positive  und 
negative  Hemipyramide  unterscheiden,  je  nachdem  ihre  Flächen  über  dem 
spitzen  oder  über  dein  stumpfen  Winkel  (ß)  des  orthodiagonaleU' und  basischen 
Hauptschnittes  gelegen  sind.  Ausser  diesen  Pyramiden  kommen  noch  drei  Arten 
von  Prismen,  nämlich  verticale,  geneigte  (Längs-),  oder  horizontale  (Quer-)  Prismen 
vor,  je  nachdem  ihre  Flächen  der  Yertioalaxa,  der  Klinodiagonale  oder  der  Ortbo- 
diagonale parallel  laufen.  Die  horizontalen  Prismen  dieses  Systems  theilen  die 
Eigenschaft  der  Pyramiden,  in  zwei,  von  einander  unabhängige  Partialfonnien  zu 
zerfallen,  welche  Hemiprismen,  oder,  weil  sie  horizontal  sind,  Hemidomen  ge- 
nannt w*erden  können.  Die  geneigten  Prismen  werden  als  Klinodomen,  die 
horizontalen  als  Orthedomen  bezeichnet,  wogegen  a^eh  hier  das  Wort  Prisma, 
wie  im  rhombischen  System,  lediglich  ftlr  die  vertiealen  Prismen  gebi^dcfalieh 
ist.  —  Endlich  sind  noch  die  dre  i  Pinakoide  zu  erwähnen,  welche  als* basisches, 
örthodiagonales  und  kllnodiagonales  Pinakoid  unterschieden  werden  und  der 
schiefen  Basis  oder  den  beiden  vertiealen  Hauptschnitten  parallel  gehen  (Schiefend^ 
fläche,  Querfläcbe,  Längsfläche)'. 

§  48.  Beschreibung  der  Formen.  Die  monoklinen  Pyramiden  sind  von 
8,  zweierlei  ungleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  Mittel- 
kanten in  einer  Ebene,  nämlich  in  der  Ebene  der  schiefen  Basis  liegen ;  Fig.  H8 
und  4492).    Die  gleichartigen  Dreiecke  liegen  paarweise  an  den  klinodia- 

i)  Eigentlich  ist  das  früher  von  Naumann  gebrauchte  Wort  monoklinoi^drisch  inso- 
fern bezeichnender,  als  dasselbe  ausdrückt,  dass  der  schiefe^  Neigungswinkel  zunächst  auf  z  w  e  i 
der  Hauptschnitte,  als  der  hedrae  cardinales,  des  Axensysteros  zu  beziehen  ist. 

«)  Fig.  148  ist  so  gezeichnet,  dass  der  klinodiagonale  Hauptschnitt,  Flg.  U9  dagegen  so. 
dass  der  ortbodiagonale  Hauptschnitt  auf  den  Beobachter  zuläuft ,  während  die  schiefe  Basis  i» 
der  ersteren  Figur  ihm  zufUllt.  in  der  anderen  von  links  nach  rechts  geneigt  ist. 
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pönalen  Polkanten,  die  einen  (vorne  unten  und  hinten  oben)  in  den  beiden  spitzen; 
die  anderen  (vorne  oben  und  hinten  unten)  in  den  beiden  stumpfen  Winkelräumen 
des  orthodiagonalen  und  basischen  Hauptschnittes;  jene  bilden  die  positive,  diese 

Fig.  148.  Fig.  149.  Fig.  150.  Fig..  151. 


die  negative  Hemipyramide,  weiche  beide  durch  Versetzung  der  Zeichen  4-  und  — 
unterschieden  werden  können ,  wobei  jedoch  das  Zeichen  +  in  der  Regel  wegzu- 
lassen ist,  wie  man  ja  auch  in  der  Algebra  eine  einzeln  stehende  positive  Grösse 
ohne  Vorzeichen  achreibt.  —  Die  vier  Mittelkwten  deor  monofclinen  Pyramide  sind 
alle  gleich,  die  vier  orthodiagonalen  Polkanten  rechts  und  links  ebenfalls  gleich,  die 
vier  klinodiagonalen  Polkanten  aber  nur  zu  zwei  und  siwei  gleich.  Die  beiden 
Mittelecken  an  den  Enden  der  Orthodiagonale  sind  gleich-,  diejenigen  an, den  binden 
der  Klinodiagonale  abweichend-werthig.    . 

Da  jedoch  diese  Hemipyramiden  in  der  Erscheinung  durchaus  nicht  an  ein- 
ander gebunden,  sondern  völlig  unabhängig  sind,  so  kommt  es  weit  häufiger  vor, 
dass  man  sie  einzeln,  als  dass  man  sie.  beide  zugleich,  in  ihrer  Vereinigung  zu 
einer  vollständigen  Pyramide,  beobachtet.  Jede  einzelne  Hemipyramide  besteht 
aber  aus  zwei  Flächenpaaren,  welche  entweder  der  ktlrzereo  Polkante  (^},  oder 
der  längeren  Polkante  (A")  der  vollständigen  Pyramide  parallel  sind;  sie  stellt  da- 
her fttr  sich  eine  prismaähnliche,  den  Baum  nicht  allseitig  umschliessende  Form 
dar  (Fig.  150  und  151),  welche  für  sich  allein  eben  so  wenig  ausgebildet  sein  kann, 
als  irgend  ein  Prisma,  weshalb  ihre  Erscheinung  nothwendig  die  Combination  mit 
anderen  Formen  erfordert ').  " 

Die  verticalen  Prismen  (Säulen)  sind  von  ^  gleichwerth^^gen,  der 
Verticalaxe  parallelen  Flächen  umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Rhom- 
bus ist  (Fig.  4  52) ;  sie  stumpfen  die  Mitlelkanten  der  Pyramiden  gerade  ab.  Die 
geneigten  Klinodomen  werden  ebenso  von  4  gleichwerthigen,  der  Klino- 
diagonale parallelen  Flächen  gebildet  (Fig.vlo3)  und  stumpfen  die  orthodiagonalen 
Polkanten  ab;  die  horizontalen  Prismen  endlich  oder  die  Orthodomen  sind  von 
4,  der  Orthodiagonale  parallelen  und  die  klinodiagonalen  Polkanten  abstumpfenden 
Flächen  umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  kein  Rhombus,  sondern  ein 
Rhomboid  ist,  daher  die  Flächen  selbst  ungleichwerthig  sind  und  eine  Zerfällung 


4}  Will  man  sie  in  ihrer  Isolirung  auf  eine  bestimmte  Weise  begrenzt  denken,  so  ist  es  am 
zweckmttssigsteB,  den  basischen  und  orthodiagonalen  Hauptschnitt  als  subsidiarische  Begren- 
zungsflächen anzunehmen,  wie  solches  in  den  Figuren  i50  und  451  geschehen  ist. 
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derganiea  Geslatft  in  siwei  HeBdidomeo  bedingen^  welche^  wie  die  Hemipyrai- 
miden,  als  positives  uad  negaüv»  Hemtdoma  unterschieden  werden  (Fig.  454  ^) 
und  von  denen  jedes  also  nur  ein  Flächenpaar  darstellt 

.n«.  152.  Fig.  153.  Fig.  154.. 
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Mit  Bezug  auf  die  Symmetrie -Ebene,  das  Klinopinakoid ,  ordnen  sich  also  die  im 
moQoklinen  System  möglichen  Formen,  welche  einerseits  Flächen  p  a  a r  e  ,  anderseits 
vi  erzählige  FlUchencomplexe  sind,  in  drei  Arten: 

I.   P  arallei  der  Symmetrie -Ebene  kann  nur  eine  einzige  Form ,  und  zwar  als 
Flächen  paar  auftreten,  das  Klinopiaakoid. 

Senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene  können,  weil  derselben  nur  eine  existirt, 
auch  nur  Flächen  paare  liegen  und  zwar: 
\ )  parallel  a,  sdiief  zu  c :  das  basische  Pinakoid ; 

2 )  parallel  c,  schief  zu  a :  das  Orthopinakoid ; 

3)  schief  zu  c  und  zu  a:  die  Orthodomen. 

Diese  Flächenpaare  bilden  sämmtlich  eine  Zone,  für  welche  die  Orthodiagonale 
die  Zonenaxe  ist. 

III.  Schief  geneigt  zur  Symmelrie-Ebene  muss  jede  Form  mit  vier  Flächen  auf- 
treten ;  es  sind : 

4  j  parallel  a,  schief  zu  c :  die  Klinodomen ; 
3]  parallel  c,  schief  zu  a:  die  verticalen  Prismen ; 
3)  schief  zu  c  und  zu  a:  die  Pyramiden. 
Weitere  Formen  sind  daher,  wie  man  leicht  ersieht,  im  monoklinen  System  nicht 
möglich. 

§  49.  Ableitung  und  Bezeichnung.  Man  denkt  sich  immer  irgend  eine 
vollstHndige  monokline  Pyramide  als  Grundform,  und  bezeichnet  sie  mit  ±:P, 
indem  +P  die  positive,  — P  die  negative  Hemipyramide  bedeutet.  Aus  solcher 
Grundform,  welche  gewöhnlich  durch  Angabe  des  Verhältnisses  a  :  b  :  c  ihrer 
Lineardimensionen  (der  halben  Klinodiagonale ,  halben  Orthodiagonale ,  welche  ge- 
wöhnlich =  \  gesetzt  wird,  und  halben  Verticalaxe),  sowie  des  schiefen  Winkels  ß 
bestimmt  wird,  erfolgt  nun  die  Ableitung  in  diesem  System  völlig  so,  wie  im 
rhombischen  System.  Man  hat  dabei  nur  sorgfältig  zu  beachten,  dass  jede  Pyra- 
mide in  zwei  Hemipyramiden,  und  jedes  Orthodoma  in  zwei  Hemidomen  zerfällt^ 
während  die  verticalen  Prismen  und  die  Klinodomen  immer  vollständig  mit  allen 
ihren  vier  Flächen  ausgebildet  sind.    Die  correlaten,  d.  h.  die  zu  derselben 


4)  In  den  drei  Figuren  452  bis  454  sind  die  Richtungen  der  Verticalaxe,  der  Orthodiagonale 
und  der  Klinodiagonale  durch  punktirt-gestrlchelte  Linien  ausgedrückt  worden. 


voUstandigeaPorm  gefafirigm  Paartialiormeii  werden  durch  Vorsetoung  der  Stellungs- 
zeidiea  -f*  und  —  tmterschieden. 

Man  erhalt  also  zuvörderst,  wie  in  §  43,  eine  Gnindreihe  von  der  Form 

OP...  .  ±niP ±P ±mP ooP 

deren  Grenzglieder  einerseits  das  (schiefe)  basische  Pinakoid  OP,  anderseits  ein 
(verücales)  Prisma  ooP  sind.  In  Ueb6rein3tunmung  mit  dem  ftlr  das  rhombische 
System  ErlSiAerten  werden  alle  diese,  mit  der  Grundform  so  innig  verbundenen, 
und  als  die  ersten  Resnltate  der  Ableitung  erhaltenen  Pyramiden  Protopyra- 
miden,  sowie  das  zu  ihnen  gehörige  Prisma  Protoprisma  genannt. 

Bei  dieser  allgemeinen  schematischen  Darstellimg  ist  das  Vorzeichen  +  für 

die  positiven  Hemipyramiden  nicht  füglich  zu  entbehren;  in  albn  concreten  Fällen 

.    aber  wird  es  weggelassen,  um  die  Zeichen  nicht  unnützerweise  zu  überladen.    Ein 

ohne  das  negative  Vorzeichen  eingeführtes  S^Tubol   ist  also  stets  auf  eine   positive 

Partialform  zu  beziehen. 

Ein  jeder  besonderer  Formencomplex  des  monoklinen  Systems  erfordert  ;ivl  seiner 
vollständigen  Bestimmung  die  Keantniss  dreier  von  emander  .unabhängiger 
Rantenwinkel,  unter  denen  sich  auch  der  Winkel  ß  befinden  kann.  Aus  solchen 
durch  Messung  gefundenen  Winkeln  kann  erst  für  die  Grundform  das  Yerhältniss 
der  Lineardimensionofi  a  :  b  :  c  und,  dafera  er  nicht  unmittelbar  gemessen  werden 
konnte,  der  Winkel  ß  berechnet  werden. 

Aus  jedem  Gliede  ±  mP  dieser  Grundreihe  folgen  nun  einestheils ,  bei  con^ 
stanter  Klinodiagonale ,  durch  Yergrössening  der  Ortho  diagonale  nach  irgend 
einer  Zahl  n ,  verschiedene ,  nach  dieser  Orthodiagonale  gestreckte  Pyramiden, 
welche  man  kurz  Orthopyramiden  nennen  kann,  und  deren  Zeichen  sieh  mit 
±m9n  geben  lässt,  indem  der  horizontale  Strich  durch  den  Stamm  des  Buchsta- 
ben P  daran  erinnern  soll,  dass  sich  die  Ableitungszahl  n  auf  die  horizontale 
Diagonale  der  Basis  der  Grundform  bezieht.  Als  Grenzform  dieser  Ableitung  er* 
gibt  sich  ein,  aus  zwei  Hemidomen  +^^00  und  — mfoo  bestehendes  hori- 
zontales Prisma  (oder  Orthodoma).  Anderntheils  aber  folgen  auch  aus  jeder  Pyra* 
mide  d=mP,  bei  constanter  Orthodiagonale ,  durch  Vergrösserung  der  Elinodia* 
gonale,  verschiedene,  nach  dieser  Klinodiagonale  gestreckte  Pyramiden,  welche 
ebenso  Klinopyramiden  genannt  werden,  und  deren  Zeichen  sich  als  dzTnftn 
ergibt;  die  Grenzform  dieser  Elinopyramiden  ist  allemal  ein  Klinodoma  müoo, 
bei  welchem  die  Zeichen  +  und  —  wegfallen,  weil  der  Gegensatz  zwischen  den- 
selben hier  nicht  existirt. 

Wie  jedes  Glied  der  Grundreihe ,  so  wird  auch  das  Protoprisma  ooP  dieser 
Ableitung  zu  unterwerfen  sein ,  wodurch  man  eineraeits  auf  verschiedene  nach 
der  Orthodiagonale  gestreckte  Orthoprismen  oofn  und  das  Orthopinakoid 
ooPoo,  sowie  anderseits  auf  verschiedene  nach  der  Klinodiagonale  gestreckte  Kli- 
noprismen  ooi^n  und  auf  das  Klinopinakoid  oo'Soo  gelangt  i). 

Lässt  man  das  Orthopinakoid  ooj^oo  sich  gegen  die  Yerticala&e  neigen  3  so  muss 
vor  P  der  endliche  Werth  m  erscheinen  und  es  resultirt  wieder  das  Orthodoma  ifcm^oo ; 
neigt  sich  anderseits  das  Klinopinakoid  00*00  gegen  die  Verticalaxe,  so  geht  ebenso 
das  Klinodoma  m'Poo  liervor.    Die  Resiiltate  dieser  Ableitungen  lassen  sich  auch  in 


4)  Die  im  Vorstehenden  erläuterte  und  wohl  allgemein  adoptirte  sinnreiche  Ableitung  und 
Nomenclatur,  welche  sich  auch  durch  Kürze  auszeichnet,  stammt,  wie  die  entsprechende  im 
rhombischen  System,  von  Carl  Friedrich  Naumann. 
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1.  Krystallograpbie. 


diesem  System  durch  ein  trianguläres  Schema  darsteilen ,  welches  auf  ganz  ähnlidie 

Weise  zu  construiren  ist,  wie  das  S.  72  stehende  Schema  des  rhombischen  Systems. 

Auch  die  Bezeichnung^wetse  von  Weist  sehliesst  sich  eng  an  diejenige  des  rhom- 
bischen Systems,  an.  Er  neont  die  Yertioalaxe  wiederum  c ,  die  querlaufende  Ortho- 
diagonale  b  j  dip  Klinodiagonale  a.'  Ufas  Flachenzeichen  der  Protopyramide  ist  daher 
a  :  b  :  c  oder  allgemein  a  :  6  r  mc ,  woraus  sich  die  Orthopyramiden  a  :  nb  :  ma  und 
die  KlinO'pyramiden  na:  b  :'mc  ableif^n.  Das  veHioale  ProtopriSma  (SSule)  eiiiäit  das 
Zeiehaa  a  :  b  :  oocy  aus  ihm  gehen  die  verschiedenen  Orthopri^men  a  :  nb  :  ooc  und 
die  Klinopnsmen  nu  :  b  <:  ooc  hervor.  Die  Klinodomen  (Längsdomen]  ergeben  sich  all- 
gemein als  ooa  :  b  :  mc^  die  Orthodomen  (Querdomen}  zerfallen  in  zwei  Flächen- 
paare  a  :  oöb  :  nie  und  a  :  006  :  mc.  Die  Zeichen  der  Pinakoidflächen  sind  endlich 
für  das  basische  öOa  :  ooö  :  c,  für  das  Orthopinakoid  (Querfläche)  a  :  OOb  :  Ooc,  für 
das  Klinopinakoid  (Längsfläche]  ooa  :  b  :  ooc. 

Die  JftWer'schen  Zeichen  sind  denen  für  dafs  rhombische  System  (S.  72)  ent- 
wickelten ganz  analog,  insofern  im  monoklinen  System  die  Orthodiagonale  und  Kllno- 
diagonale  der  Makrodiagonale  und  Brachydiagonale  des  rhombischen  Systems  entspre- 
chen; hier  ist  z.B.  OP  —  ((^0\)]  Oü*oo  =  (iütf);  00*00  =  ((TIO);  t*0O  =  (024); 
«>P=(i10);  00*2=  (2t0);  P=  (4  H);' — P=  (410;  5P=(33T);  *2  =  (242-; 
*oo  =  (laT);  — «Poo  =  (40i). 

§  50.  Einige  ComMiiAtionen»  Das  Auftreten  der  Partialformen  ist  das  ein- 
zige Verhältniss,  welches  dem  mit  den  Combinationen  des  rhombischen  Systems 
Vertrauten  bei  dem  monoklinen  einige  Schwierigkeit  bereuen  könnte ;  indessen 


Fig.  155. 


Fig.  156. 


Fig.  157. 


haben  dieselben  viel 
Aehnlichkeitmit  den  he- 
miädrischen  der  übrigen 
Kryslallsysteme.  Hier 
kttnnen  wir  nur  einige 
Beispiele  erwähnen.  Fig. 
4  55  stelit  eine  nicht  sel- 
tene Krystallform  des 
GjT)ses  dar,  welche  sich 
dadurch  auszeichnet^  dass 
die  GrundpjTaraide  voll- 
ständig, mit  beiden 
llemipyramiden  {l  und  n)  ausgebildet  ist,  welche  die  säulenfiJnnige  Combination 
des  Prismas  ooP  und  des  Klinopinakoides  ooUoo  beiderseits  begrenren.  Fig.  456 
zeigt  eine  am  Gvps  noch  häufigere  Combination.  welche  sich  von  der  vorigen 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  positive  Hemipyrami de  fehlt  und  nur  die  nega- 
tive vorhanden  ist.  Fig.  1 57  ist  die  gewöhnlichste  Krystallform  des  Angits ,  deren 
krystallogrdphisches  Zeichen  zu  schreiben  ist:  ooP.  ooJ'oo.oo'Roo.P  (entsprechend 
p  ,  Uj  b,  0] :'  die  verticalen  Formen  werden  hier  lediglich  durch  die  positive  He- 
mipyramlde  der  Grundform  begrenzt. 

Die  Figuren  458  und  459  zeigen  ein  paar  gewöhnliche  Combinationen  des 
Orthoklases  oder  gemeinen  Feldspatfas  ^  deren  erstere  von  den  Flächen  des  Klino- 
pinakoides oo"Roo  [M]  und  Prismas  ooP  ^) ,  des  basischen  Pinakoides  OP  {Pj  und 


I)  Dio  Flachen  des  Prismas  ooP  sind  z\v.ar  geometrisch  gleichwerthig,  zeigen  aber  im  Or- 
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des  Uemidomas  29oo  (y)  gebildet  wird ,  wahrend  m  der  anderen  dazu  noch  die 
Hemipyramide  P  [o)  und  das  Klinodoma  S'Boo  (n)  treten.    Fig.  460  ist  eine  sehr 

Fig.  168.  ,        Fig.  IM.  Fig.  160. 
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einfache ,  bei  mehren  Mineralien  (z.  B.  Heulandit]  vorkommende  Combination,  ge- 
bildet von  den  drei  Pinakoiden  OP  (P; ,  00*00  [T]  und  00*00  (Jf). 

6.  Triklinea  System. 

§  54.  Grnndcluurakter.  Das  trikline^]  System  ist  unter  allen  Krystallsyste- 
men  das  am  wenigsten  regelmässige;  dasjenige ,  in  welchem  mit  dem  Maximum 
von  Ungleichwerthigkeit  der  Grund-Elemente  das  Minimum  von  Symmetrie  der 
Gestaltung  erreicht  worden  ist.  Sämmtliche  Formen  desselben  sind. nämlich  auf 
drei,  untereinander  schiefwinkelige  und  durchaus  ungleiche  Axen  a,  h 
und  c  zu  beziehen )  so  dass  eine  jede  hierher  gehörige  Krystallreihe  zu  ihrer  Be- 
stimmung die  Kenntniss  des  Grössenverhältnisses  der  drei  Parameter  und  der  drei 
schiefen  Neigungswinkel  entweder  der  Axen  («,  Z^,  y],  oder  auch  der  durch  die 
Axen  gehenden  Hauptschnitte  erfordert  2) .  Nachdem  eine  der  Axen  zur  V  e  r  t  i  - 
e alaxe  (c)  gewählt  worden  ist ,  können  die  beiden  anderen ,  als  die  Diagonalen 
der  schiefen  rhomboidischen  Basis ^  ebenso  wie  im  rhombischen  System,  durch 
die  Namen  der  Makrodiagonale  (6)  (Queraxe)  und  der  Brachydiagonale  (a) 
(Längsaxe,  unterschieden  werden.  Die  drei  Hauptschnitte  erhalten  die  Namen  des 
makrodiagonalen,  des  brachydiagonalen  und  des  basischen  Hauptschnitts.  Die 
Formen  dieses  letzten  Krystallsystems  besitzen  überhaupt  keine  Symmetrie- 
Ebene  und  keine  Symmetrie-Axe  mehr,  daher  der  von  Grolh  vorgeschlagene  Name 
asymmetrisches  System-*). 

§  52.  Uebersieht  der  Formen.  Die  Formen  des  triklinen  Systems  sind  theils 
Pyramiden,   theils  Prismen,    theils   Pinakoide.    Für  die  Pyramiden  und 


thoklas  merkwürdigerweise  eine  pliysikalischeVerscliiedenheit,  und  werden  desliaib  in  den 
Zeichnungen  gewöhnlich  mit  zwei  verschiedenen  Signatur-Buchstaben  T  und  l  versehen. 

4)  Das  ein-  und  -eingliederige  System  nach  Weiss ^  das  anorthotype  S.  nach  MohSy  das  an- 
orthische  S.  nach  Haidinger,  das  asymmetrische  S.  nach  Groth.  Der  Name  triklines  S. 
bezieht  sich  eigentlich  darauf,  dass  die  drei  Coordinat- Ebenen  oder  Hauptschnitte  des  Systems 
unter  einander  lauter  schiefe  Winkel  bilden;  insofern  war  der  früher  von  Naumann  gebrauchte 
Name,  triklinoädrisches  System  jedenfalls  bezeichnender.  Anfangs  nannte  iVaumann  dieses 
System  das  klinorhombotdische. 

3)  a  ist  der  Winkel  zwischen  den  Axen  6  und  c,  ß  der  zwischen  a  und  c,  /.der  zwischen 
a  und  6;  und  zwar  gewöhnlich  gemessen  im  rechten  oberen  vorderen  Oktanten. 

3)  Liebisch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  triklinen  Krystalle  insofern  nicht  völlig 
»asymmetrisch«  sind,  als  sie  wenigstens  noch  ein  Centrum  der  Symmetrie  besitzen,  d.  h.  einen 
Punkt,  welcher  alle  durch  ihn  gezogenen  und  von  dem  Krystall  begrenzten  Geraden  halbirt. 


Üaninann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl. 
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Prismen  begründen  jedoch 'die  drei  schiefen  Neigungswinkel  der  Haupischniite 
eine  durchgreifende  ZerfUlung  in  Parti al formen,  weiche  in  Bezug  auf  ihr  Vor- 
kommen völlig  unabhängig  von  einander  sind«  Jede  vollständige  Pyramide  besteht 
nämlich  aus  vier  verschiedenen  Viertelpyramiden  oder  Tetartopyra- 
miden,  und  jedes  Prisma  aus  zwei  verschiedenen  Hemiprismen.  Da  nun 
eine  jede  dieser  Partialformen  an  und  für  sich  nichts  anderes  darstellt,  als  ein 
Paar  paralleler  Flächen ,  so  zerfallen  sämmtliche  Formen  des  triklinen  Systems  in 
lauter  einzelne  Flächenpaare.  Diese  Zerstückelung  der  Formen  ist  es  beson- 
ders j  was  manchen  Formencomplexen  einen  so  unsymmetrischen  Charakter  ver- 
leiht. Die  Pyramiden  eines  und  desselben  Formencomplexes  können  zwar  in 
sehr  verschiedenen  Dimensions- Verhältnissen  auftreten,  sind  aber  doch  inuner 
nur  von  einerlei  Art,  d.  h.  trikline  Pyramiden.  Die  Prismen  sind  dreierlei,  je 
nachdem  ihre  Flächen  der  Verticalaxe ,  oder  einer  der  beiden  anderen  geneigten 
Axen  parallel  sind.  Die  Pinakoide  endlich  sind  die  Parallelflächen  der  drei 
Hauptschnitte.  Uebrigens  werden ,  zur  Erleichterung  der  Nomenclatur ,  auch  in 
diesem  System  die  Worte  Prisma  und  Hemiprisma  lediglich  für  die  verticalen  Pris- 
men gebraucht,  die  beiden  Arten  von  geneigten  Prismen  und  deren  Partialformen 
dagegen  mit  dem  Namen  Doma  und  Hemidoma  belegt. 

§  53.  Beschreibang  der  Formen«  Die  triklinen  Pyramiden  sind  von 
8,  viererlei  verschiedenen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  Mittel- 
kanten in  einer £bene  liegen  (Fig.  464). 
Je  zwei  gleichartige  Dreiecke  sind 
einander  parallel ,  und  liegen  in  zwei 
entgegengesetzten  Raum-Oktanten,  wie 
solche  durch  die  Ebenen  der  drei  Haupt- 
schnitte bestimmt  werden.  Sie  bilden 
eine  Viertelpyramide  oder  Te- 
tartopyramide,  welche  an  und 
für  sich  ein  bloses  Flächenpaar ,  also 
eine  unbegrenzte  Form  darstellt,  und 
daher  nur  in  Combination  mit  irgend 
anderen  Partialformen  existiren  kann. 
Um  sie  jedoch  in  irgend  einer  bestimmten  Begrenzung  vorstellen  zu  können, 
ist  es  am  zweckmässigsten ,  ihre  beiden  Flächen  in  derjenigen  Ausdehnung  zu 
denken ,  wie  solche  durch  die  Intersection  mit  den  drei  Hauptschnitten ,  oder,  was 
dasselbe  ist,  durch  die  gleichzeitig  ausgebildeten  drei  correlaten  Viertelpyra- 
miden bestimmt  wird.  Die  Durchschnitte  der  Flächen  einer  jeden  Viertelpyramide 
mit  den  Hauptschnitt- Ebenen  liefern  drei  Kanten ,  welche  als  die  eigentlichen  Pol- 
kanten und  Mittelkanten  der  Viertelpyramide  zu  betrachten ,  und,  wegen  des  un- 
abhängigen Auftretens  dieser  Partialformen,  weit  wichtiger  sind,  als  diejenigen 
Kanten,  welche  in  der  vollständigen  triklinen  Pyramide  durch  das  Zusammen- 
treffen ihrer  sämmtlichen  Flächen  gebildet  werden. 

Die  Prismen  erscheinen  als  verticale  Prismen  und  als  zweierlei  Klino- 
doraen,  je  nachdem  ihre  Flächen  der  Verticalaxe  oder  einer  der  anderen  Axen 
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parallel  sind;  Alle  diese  prismatischeD  Formen  haben  einen  rhomboidischen 
Querschnitt,  bestehen  folglich  aus  zwei  ungleichwerthigen  FlSichenpaaren ,  und 
zerfallen  daher  in  Hemiprismen  und  Hemidomen.  Uebrigens  werden  sie 
auch  hier  durch  die  Ableitung  als  die  Grenzformen  der  Pyramiden  bestimmt. 

§  54.  Ableitung  und  Bezeicbnung  der  Formen.  Um  sich  in  dem  Gewirre 
der  Flachenpaare  die  Uebersieht  zu  erhalten,  ist  es  durchaus  erforderlich,  die 
correlaten,  d.  h.  die  zu  einerund  derselben  vollständigen  Form  gehörigen 
Partialformen  nach  ihrer  Gorrelation  aufzufassen  und  im  Auge  zu  behalten.  Zu 
diesem  Ende  legen  wir  bei  der  Ableitung  eine  vollständige  trikline  Pyramide 
zu  Grunde ,  fttr  welche  das  Yerhältniss  der  drei  Axen  a  :  b  :  c,  sowie  die  drei  an 
solchen  Axen  anliegenden  schiefen  Neigungswinkel  der  Hauptschnitte  überhaupt 
gegeben  sein  mttssen,  wenn  der  betreffende  Krystallcomplex  als  völlig  bestimmt 
gelten  soll.  Diese  vollständig  vorausgesetzte  Grundform  denken  wir  in  aufrechter 
Stellung  so  vor  uns ,  dass  ihr  brachydiagonaler  Hauptschnitt  (die  Axenebene  ac) 
auf  uns  zuläuft.  Dann  erscheinen  die  vorderen,  uns  zugewendeten  Flächen 
ihrer  vier  Partialformen  dergestalt  vertheilt,  dass  sie  nach  ihrer  Lage  als  obere 
und  untere,  als  rechte  und  linke  unterschieden  werden  können;  ein  topi- 
sches Yerhältniss,  von  welchem  wir  für  die  Viertelpyramiden  selbst  die  Zeichen 
Vy  T,  P^  und  ^P  entlehnen,  durch  deren  Zusammenfassung  für  die  vollständige 
Pyramide  das  Zeichen  ^P^  gewonnen  wird;  Fig.  164  '). 

Ein  jeder  besonderer  Formencomplex  des  triklinen  Systems  erfordert  zu  seiner 
vollständigen  Bestimmung  die  Kenntniss  von  fünf  verschiedenen  und  von  einander 
unabhängigen  Kantenwinkeln,  unter  welchen  sich  auch  einer  oder  zwei,  oder  auch 
alle  drei  der  Neigungswinkel  der  Axen  {cc,  ß,  y)  befinden  können.  Aus  diesen 
durch  Messung  gefundenen  Winkeln  kann  erst  das  Yerhältniss  der  Lineardimensionen 
a  :  h  :  c  (das  Axenverhältniss)  der  Grundform,  und  die  Grösse  der  Winkel  er,  ß,  y, 
soweit  solche  nicht  gemessen  wurden,  berechnet  werden. 

Die  Ableitung  selbst  erfolgt  übrigens  aus  dieser  Grundform  genau  so ,  wie  im 
Aombischen  System  (§  43).  Man  leitet  erst  eine  Grundreihe  solcher  Pyramiden 
ab,  deren  allgemeine  Zeichenform  m'P^  ist,  und  deren  jede  einzelne,  wie  die 
Grundform  selbst,  in  vier  Viertelpyramiden  mP\  m'P,  mP^  und  mj?  zerfällt,  wäh- 
rend als  Grenzform  einerseits  das  basische  Pinakoid  OP,  anderseits  ein  in  zwei 
Hemiprismen  ooF  und  ooT  zerfallendes  Prisma  hervortritt. 

Aus  jedem  Gliede  dieser  Grundreihe  werden  nun  ferner  theils  Makropyrami- 
den m'P^n,  theils  Brachypyramiden  m'P^n  abgeleitet,  dabei  als  Grenzglieder  die 
Makrodomen  und  Brachydomen,  sowie  endlich  aus  ooT'  die  übrigen  verticalen 
Prismen  und  die  zwei  verticalen  Pinakoide  erbalten.  Für  alle  diese  Ableitungen 
gilt  buchstäblich  [das  im  rhombischen  System  §  44  angegebene  Verfahren,  und 
hat  man  nur  immer  darauf  zu  achten,  dass  jede  Pyramide  in  vier  Tetartopyramiden, 
^Qd  jedes  Prisma  oder  Doma  in  zwei  Hemiprismen  oder  Hemidomen  zerfällt. 

Die  EntWickelung  der  IVeiss'schen  Flächenzeichen  ist  derjenigen  im  Bereich  des 
monoklinen  Systems  ganz  analog.  —  Auch  die  Afi7/er'sche  Bezeichnung  ist  nach  dem  bei 

1}  Bezeichnet  man  vorn  mit  v,  hinten  mit  h^  oben  mit  o,  unten  mit  Uj  rechts  mit  r  und  links 
"^iU,  so  gehören  an  der  triklinen  Pyramide  als  ein  paralleles  Flächenpaar  zusammen  die  Dreiecke: 
*'orund  hui;  vol  und  hur;  vur  und  hol;vul  und  hör. 
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den  zuletzt  besprochenen  Systemen  Angeführten  leicht  verständlich:    OP  =  (001 
ooPoo=  (<00);ooPoo  =  (0<0);P'=  (Hl);  P^=(nT);  'P  =  (H  0;  ,P  =  (HT 
'P'oo=M00-,    ,P,00={10<);    ^P'oo=(OH);    'P^OO  =  (OH);    F3   =    («33 
'P2  =  (2U). 
§  55.   Combinationen  trlkliner  Formen.    Manche  Fonnencomplexe  dieses 
Systems  (wie  z.  B.  die  der  meisten  Feldspathe)   zeigen  in  ihren  Combinationen 
noch   eine  Annäherung  an  die  Symmetrie  Verhältnisse  des  monoklinen  Systems, 
während  andere  Fonnencomplexe  (wie  z.  B.  jene  des  Kupfervitriols  und  Axinits) 
die  Unsymmetrie  und  Unvollständigkeit  der  Formenausbildung  im  höchsten  Grade 
erkennen  lassen.  In  diesem  letzteren  Falle  erfordert  es  allerdings  einige  Aufmerk- 
samkeit;  um  die  gegenseitige  Beziehung  und  krystallographische  Bedeutung  der 
verschiedenen  Flächenpaare  oder  Partialformen  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Wenn  es  die  Beschaffenheit  der  Combination  gestattet,  so  hat  man  zuvörderst  drei, 
entweder  wirklich  vorhandene,  oder  doch  ihrer  Lage  nach  bestimmte  Flächenpaare 
als  Hauptschnitte  zu  wählen ,  und  dann  eine  angemessene  Wahl  der  Grundform 
(wenn  auch  nur  in  einer  ihrer  Viertelpyramiden,  oder  in  zweien  von  ihr  unmittel- 
bar abhängigen  hemiprismatischen  Formen)  vorzunehmen.    Doch  kann  man  auch 
von  der  Wahl  irgend  anderer  Partialformen  ausgehen,  und  aus  ihren  Verhältnissen 
die  Lage  der  drei  Hauptschnitte  und  der  Grundform  erschliessen. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Combinationen  erfolgt  wesentlich  nach  densel- 
ben oder  nach  ähnlichen  Regeln,  wie  im  rhombischen  und  monoklinen  System, 
und  wird  um  so  leichter  zum  Ziele  gelangen,  je  bestimmter  sich  die  Gorrelation 
der  zu  einander  gehörigen  Flächenpaare  zu  erkennen  gibt,  was  freilich  bald  mehr, 
bald  weniger,  in  der  Regel  aber  um  so  mehr  der  Fall  zu  sein  pflegt,  je  reichhaltiger 
oder  verwickelter  die  Combination  ausgebildet  ist.  —  Als  ein  paar  sehr  einfache 
Beispiele  mögen  nachstehende  Figuren  dienen. 

Fig.  162.  Fig.  163.  Fig.  164. 


In  dem  Albitkrystall  (Fig.  \  62)  betrachte  man  die  mit  P  und  M  bezeichneten 
Flächen  als  basisches  und  brachydiagonales  Pinakoid,  die  Flächen  s  als  die  obere 
rechte  Viertelpyramide  F,  so  wird  /  =  c»P',  r  =  <X)'P,  und  .t  =  'Poo. 

Bei  dem  in  Fig.  i63  dargestellten  Axinitkrystall  pflegt  man  zu  betrachten: 
P  als  das  linke  Hemiprisma  ooT, 
u  als  das  rechte  Hemiprisma  ooP', 
r  als  die  linke  obere  Viertelpyramide  'P, 
xT  als  die  rechte  obere  Viertelpyramide  P', 
s  als  das  Makrohemidoma  2'P'oo. 


Hemimorphismus. 
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Fig.  165. 


Bei  dem  in  Fig.  464  abgebildeten  Kupfervitriol-Krystall  gilt: 
M  und  T  als  linkes  und  rechtes  Hemiprisma  oo'P  und  ooP', 
/  als  das  linke  Makroprisma  oo'Ps, 
n  als  das  Makropinakoid  ooPoo, 
r  als  das  Brachypinakoid  boPoo, 
P  als  die  rechte  obere  Viertelpyramide  'P, 
s  als  rechte  obere  Partialform  der  Brachypyramide  2J?'2. 

7.  HemimorphiamuB  mancher  Krystalle. 

§  56.   Eine  ganz  eigenthümliche ,  durchaus  nicht  mit  der  Hemiedrie  zu  ver- 
wechselnde Erscheinung  gibt  sich  in  gewissen  nicht  regulären  Erystallreihen  da- 
durch zu  erkennen,  dass  ihre  Krystalle  an  den  entgegengesetzten  Enden  einer 
Symmetrie-Axe  (gewöhnlich  der  Hauptaxe  oder  Verticalaxe)  gesetzmässig  durch 
die  Flachen  ganz  verschiedener  Formen  begrenzt  werden.   Von  diesen  Formen 
ist  daher  nur  entweder  die  obere,  oder  die  untere  Hälfte  ausgebildet,  weshalb 
denn  auch  die  Erscheinung  selbst  sehr  zweckmässig  durch  das  von  Breiihaupt  vor- 
geschlagene Wort  Hemimorphismus  bezeichnet  wird.  Der  Turmalin  und  das  Kiesel-^ 
Zinkerz  liefern  ausgezeichnete  Beispiele  von  hemimorphischen  Krystailen ;  Fig.  h  65 
stellt  einen  Turmalinkrystall  dar,  welcher 
an  dem  oberen  Ende  der  Hauptaxe  durch 
die  Flächen  der  beiden  Rhombo^der  R  und 
— 2R,  unten  durch  das  Pinakoid  (k)  begrenzt 
ist.   Die  verticalen  Flächen  sind  das  Deu- 
teroprisma ooP2  (s)  und  das,  nur  mit  drei 
Flächen  ausgebildete  Protoprisma  ooR  (/). 
Der  in  Fig.  \  66  abgebildete  Eieselzinkkry- 
stall  zeigt  am  oberen  Ende  die  Basis  c,  das 
Makrodoma  SPoo  (d)  und  das  Brachydoma 
iPoo  (/*),   während  er  am  unteren  Ende 
durch  die  Brachypyramide  2J?2  (s)  begrenzt  wird.    Die  verticalen  Flächen  sind  das 
Makropinakoid  a,  das  Brachypinakoid  6,  und  das  Prisma  ooP  (g). 

Die  Erscheinung  gewinnt  deshalb  ein  doppeltes  Interesse,  weil  die  meisten 
hemimorphischen  Krystalle  zugleich  die  Eigenschaft  besitzen,  durch  Erwärmung 
polar-elektrisch  zu  werden,  d.  h.  an  den  entgegengesetzten  Enden  die  ent* 
gegengesetzten  Elektricitäten  zu  entwickeln  ^). 

Während  sich  bei  den  genannten  und  einigen  anderen  Mineralien  der  Hemimorphis- 
mus als  eine  gesetzmässige  Erscheinung  zu  erkennen  gibt,  kommen  bei  manchen 
Mineralien  nur  dann  und  wann  zufällige  Unregelmässigkeiten  der  Ausbildung  vor, 
welche  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Hemimorphismus  besitzen ,  aber  doch  nur  als  indi- 
viduelle oder  singulare  Anomalieen  betrachtet  werden  können.  Dergleichen  könnt 
raaii  z.  B.  am  Topas,    am  Kalkspath,    am  Wiluit  und   einigen  anderen  Mineralien. 


\)  Der  Struvit,  welcher  rhombisch  krystallisirt,  ist  gleichfalls  ausgezeichnet  hemimor- 
phisch,  und  zeigt  auch  nach  Hausmann  die  polare  Thermo -Elektricität  —  Andere  hemimor- 
phische  Mineralien  sind  noch  Rothzinkerz,  Wurtzit,  Greenockit.  —  Unter  den  künstlichen  Kry- 
stailen weisen  noch  nach  Groth  und  Bodewig  Jodsuccinimid,  Tolylphenylketon,  Resorcin  und 
Quercit  Hemimorphismus  auf. 
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Uebrigens  kommt  auch  bisweilen  ein  Hemimorphismus  in  der  Richtung  einer  anderen 
Axe  vor,  z.  B.  am  Zucker  und  an  der  Weinsäure,  wie  Hankel  zuerst  gezeigt  hat. 
Eine  nothwendige  Folge  des  Hemimorphismus  ist  es,  dass  im  Hexagonal- 
System ,  bei  rhomboedrischer  Uemiedrie ,  das  Prisma  ooR  nur  mit  drei  abwech- 
selnden Flachen ;  als  trigonales  Prisma,  und  jedes  dihexagonale  Prisma  coRn  nur 
mit  drei  abwechselnden  Flächenpaaren',  als  ditrigonales  Prisma  ausgebildet  sem 
kann.    Es  bedarf  also  das,  namentlich  am  Turmalin  und  an  der  Silberblende  ganz 

ooR 

gewöhnliche  Vorkommen  des  trigonalen  Prismas  -x—  keine  anderweite  Erklärung. 

Dass  nämlich  in  den  rhombogdrischen  Krystallreihen  die  abwechselnden  Flächen 
des  Protoprismas  ooR  wirklich  eine  verschiedene  Bedeutung  haben,  indem  sie  ge- 
wissermaassen  als  obere  und  untere  Flächen  zu  unterscheiden  sind,  dies  beweisen  nicht 
nur  ihre  Verhältnisse  zu  den  Flächen  des  holoedrischen  Prismas  ooP,  sondern  auch 
die  durch  t;.  Kohell  durch  Aetzung  auf  den  Flächen  des  Ralkspathprismas  ooR  hervor- 
gebrachten Lichtfiguren.  Sitzungsber.  der  Königl.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1862.  7.  —  Das 
Deuteroprisma  00P2  kann  dagegen  hinsichtlich  seiner  Flächenzahl  durch  den  Hemimor- 
phismus keine  Veränderung  erleiden.  —  Die  Aetzfiguren  auf  den  verticalen  Flächen 
des  Kieselzinks  z.  B.  erweisen  durch  ihre  Gestaltung,  dass  bei  diesen  rhombischen 
•     Krystallen  die  horizontale  Basis  aufgehört  hat,  eine  Symmetrie -Ebene  zu  sein. 

Da  die  Axe  des  Hemimorphismus  stets  eine  Symmetrie-Axe  ist,  d.  h.  auf  einer 
Symmetrie -Ebene  des  normal  ausgebildet  gedachten  Krystalls  senkrecht  steht,  s^ 
kann  im  triklinen  System  ein  Hemimorphismus  nicht  vorkommen. 

8.  Von  dem  Waehsthum  der  KrystaUe  und  den  UnvoUkommenhelten  der  Bildung. 
§  57.  In  den  bisherigen  Betrachtungen  der  Krystallformen  wurde  vorausge- 
setzt, dass  solche  von  ebenen  und  glatten  Flächen  begrenzt  seien,  dass  alle 
Flächen  einer  und  derselben  Form  [(oder  Partialform]  gleiche  und  ähn- 
liche Figur,  oder,  was  dasselbe  ist,  gleiche  Gentraldistanz  haben,  dass  ftlr  die 
KrystaUe  selbst  immer  eine  vollständige,  ringsum  vollendete  Ausbildung 
stattfinde,  und  dass  solche  nach  allen  Dimensionen  hinreichend  gross  aus- 
gebildet seien,  um  eine  wissenschaftlich  genaue  Bestimmung  zu  gestatten.  Diesen 
Voraussetzungen  entspricht  jedoch  die  Natur  keineswegs  in  allen  Fällen,  indem 
die  Flächen  und  Gestalten  der  KrystaUe  grösseren  oder  geringeren  UnvoUkommen- 
heiten  unterworfen ,  die  meisten  KrystaUe  nur  zu  einer  theilweisen  Ausbildung, 
und  viele  derselben  zu  keiner  hinreichenden  Entwickelung  ihrer  Dimensionen  ge- 
langt sind.  Ja ,  man  kann  wohl  behaupten ,  dass  an  keinem  Krystall  jene  ideale 
Regelmässigkeit  der  Gestaltung  thatsächlich  erreicht  worden  ist,  auf  deren  Verwirk- 
lichung die  Natur. doch  in  jedem  Krystall  hinarbeitete.  Diese  Erscheinungen  sind 
das  Resultat  des  Wachs  th  ums  und  des  successi  ven  Auf  baus  der  KrystaUe,  welche 
in  vielfach  erkennbarer  Weise  durch  Anlagerung  kleinerer  krystallisirter  Elemente 
entstanden  sind. 

Die  Lehre  von  dem  Waehsthum  der  KrystaUe  ist  von  Sadeheck  als  Krystallo- 
tektonik*)  bezeichnet  worden,  wobei  er  durch  diesen  neuen  Namen  der  Verwechs- 
lung mit  der  Vergrösserungsweise  organisirter  Wesen  vorzubeugen  beabsichtigte. 


i)  Eine  sehr  ausführliche,  durch  viele  lehrreiche  Bilder  unterstutzte  Darstellung  gab 
Sadebeck  in  seiner  angewandten  Krystallographie  (/to«e-5ad«6ecX;'s  Elemente  der  Krystallographie. 
II.  Band). 
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§.  58.  Parallele  Terwacbsimg  gleichartiger  Krystalle.  Manche  grössere 
Krystalle  erscheinen  wie  ein  regelmässiges  Aggregat  sehr  vieler  kleiner,  theils 
ähnlich,  theils  verschieden  geformter  Krystalle  derselben  MineAlart,  welche 
sämmtlich  in  paralleler  Stellung  mit  einander  verwachsen  sind.  Bei  dieser 
Zusammensetzungsweise  aus  kleinen  polyedrischen  Bausteinchen  können  natürlich 
die  Flächen  des  Aggregates  keine  continuirlich  fortlaufende  und  glatte  £bene  bilden. 

Dergleichen,  durch  parallele  Verwachsung  gebildete  polysynthetische  Krystalle 
(welche  keineswegs  mit  den  durch  zwillingsartige  Verwachsung  erzeugten  Aggre- 
gaten zu  verwechseln  sind)  kommen  u.  a.  ziemlich  häufig  am  Kalkspath  vor ,  dessen 
grössere  Rhomboöder  oder  Skaleno^der  mitunter  aus  unzähligen  kleinen  Rhomboöder- 
chen  aufgebaut  sind,  wie  auch  wohl  grössere  Flussspath-OktaMer  aus  lauter  kleinen 
Würfelchen  bestehen.  —  Oftmals  beschränkt  sich  übrigens  diese  parallele  Aggregation 
blos  auf  die  äussere  Oberfläche,  indem  im  Inneren  der  Krystall  eine  compacte  geschlos- 
sene Masse  darstellt ,  oder,  wie  bei  säulenförmig  ausgebildeten  Kry stallen ,  z.  B.  Diop- 
sid,  Epidot,  auf  das  eine  Ende,  welches  in  parallele  dünne  Stengel  oder  Fasern  auf- 
gelöst ist,  während  das  andere  compact  erscheint. 

Die  einzelnen  krystallisirten  Elemente,  die  Bausteine,  welche  die  Aufführung 
grösserer,  vollkommen  oder  unvollkommen  gebildeter  Kristalle  vermitteln,  neani  Sode- 
heck  Subindividuen,  und  er  unterscheidet  hierbei  solche  von  höherer  Stufe ,  welche 
in  den  meisten  Fällen  dieselbe  Gestalt  besitzen ,  wie  das  von  ihnen  zusammengesetzte 
Hauptindividuum,  und  solche  von  niederer  Stufe,  welche  complicirte,  aber  doch  den 
einfachen  genäherte  krystallographische  Zeichen  haben.  Die  Subindividuen  höherer 
Stufe  sind  nach  ihm  aus  solchen  niederer  Stufe  aufgebaut  und  somit  seien  die  letzteren 
die  wahren  Grundgestalten  der  Krystalle.  Dem  Kxystali  liegen  daher,  gemäss  der  An- 
nahme von  Sadebeck,  keine  so  einfach  gestalteten  Bausteine  zu  Grunde,  wie  Hauy 
glaubte ,  welcher  ihn  als  aus  der  Spaltungsgestalt  entsprechenden  Partikeln  zusammen- 
gesetzt erachtete,  sondern  im  Gegentheil  complicirtere  Formen,  als  sie  die  meisten 
Hauptindividuen  zeigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  hervorgehoben  werden,  dass  manche  Gemeng- 
theile  von  Felsarten  (z.  B.  Hornblende ,  Feldspath) ,  welche  auf  den  ersten  Blick  wie 
einheitliche  Individuen  aussehen,  unter  dem  Mikroskop  in  Dünnschliffen  erkennen  lassen, 
dass  sie  aus  zahlreichen  nadel förmigen  Mikrolithen  (§  63)  ihrer  eigenen  Art  zu- 
sammengefügt sind ,  welche  sich  in  paralleler  Stellung  auf  solche  Weise  unmittelbar 
neben  einander  aggregirt  haben ,  dass  ihre  Vereinigung  die  Contouren  des  betreffenden 
Krystalls  ziemlich  deutlich  oder  roher  wiedergibt  ^) . 

§  59.  Schalenförmige  Zusammensetzung  mancher  Krystalle.  Manche 
Krystalle  des  Mineralreichs,  z.  B.  grosse  Individuen  von  Wolfram,  Pistazit,  Vesuvian 
und  Quarz,  bestehen  aus  einem  Kern  und  mehren  ähnlich  gestalteten,  sich  in 
paralleler  Stellung  umschliessenden  Erystallschalen.  Diese  Schalen  oder  Schichten 
sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  fest  mit  einander  verwachsen ,  bisweilen  aber 
so  locker  verbunden,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  abheben  kann;  mitunter  liegt  so- 
gar ein  staubartiges  Sediment  oder  eine  sehr  feine  fremdartige  Zwischenlage  auf 
ihren  Absonderungsflcichen. 

Aehnliche  Erscheinungen  geben  sich  in  anderen  Mineralien  dadurch  2U  erken- 
nen ,  dass  die  äussere  und  die  innere  Masse  ihrer  Krystalle  zweierlei  verschiedene 
Farben  zeigt,  deren  Grenzflächen  entweder  gewissen  äusserlich  vorhandenen,  oder 


< )  Vgl.  über  diese  Vorkommnisse  F.  Zirkel,  Die  raikrosk.  Beschaffenheit  d.  Mineral,  u.  Ge- 
steine, 4878.  S.  31. 
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irgend  anderen  Krystaltflächen  des  Minerals  parallel  sind  (Flussspath,  Apatit,  Baryt, 
Kalkspath,  Turmaiin);  so  finden  sich  beim  Flussspath  honiggelbe  Hexaeder  mit 
weissen  trüben  Kernen,  weingelbe  Hexaeder  mit  violetten  Kernende  farblose  Hexaeder 
mit  blauen  Kernen,  weisse  Hexaeder  mit  violblauen  Ecken.  BeimEpidot  umschliessen 
hellgrüne  Hüllen  einen  schwarzgrünen  Kern,  beim  Turmaiin  s.  B.  braune  Schalen 
einen  blauen  Kern. 

Alles  dieses  scheint  zu  beweisen,  dass  das  Wachsthum  solcher  Krystalle  mit 
gewissen  Unterbrechungen  stattfand,  so  dass  jede  schalenartige  Umhüllung  einer 
Bildungsperiode  entspricht,  während  durch  die  Absonderungsflächen  die  Inter- 
mittenzcn  des  Bildungsactes  bezeichnet  werden;  die  äusseren  Ablagerungen 
nahmen  entweder  dieselben  oder  auch  eine  andere  Form  an,  als  die  inneren. 

Die  schalige  Zusammensetzung  offenhart  sich  bei  vielen  Krystallen  erst  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  durch  die  Untersuchung  der  von  ihnen  angefertigten  Dünnschliffe, 
erscheint  alsdann  aber  auch  im  allergrössten  Detail ;  die  einzelnen  Schichten  geben 
sich  in  solchen  Durchschnitten  als  rahmenShnliche  ineinander  geschachtelte  Streifen  oder 
Zonen  zu  erkennen,  deren  gegenseitige  Abgrenzung  mitunter  durch  verschiedenen 
Farbenton  der  aufeinander  folgenden  oder  durch  zwischengestreute  fremde  Körperchen 
besonders  deutlich  wird.  Augite,  Hornblenden,  Feldspathe,  Granaten,  Leucite,  nament- 
lich solche,  welche  als  Gemengtheile  der  Felsarten  auftreten,  weisen  diese  Erscheinung 
ungemein  schön  auf.  Derart  fein  fallen  manchmal  die  einzelnen  zusammensetzenden 
Lagen  aus,  dass  sie  nur  wenige  Tausendstel  Mm.  in  der  Dicke  messen:  an  den  Durch- 
schnitten von  millimeterlangen  Augitkrv'stallen  sind  bisweilen  an  hundert  einzeln  ein- 
ander umhüllende  Schichten  zu  zählen. 

In  vielen  Fallen  sind  bei  dieser  Ausbildungsweise  der  Kern  und  die  einzelnen 
Schalen  nicht  von  übereinstimmender  chemischer  Beschaffenheit,  sondern  mehr  oder 
weniger  in  dieser  —  und  dann  gewöhnlich  auch  in  optischer  —  Hinsicht  abweichende 
Varietäten  eines  und  desselben  Minerals,  welche  vermöge  ihrer  gleichen  oder  ähnlichen 
Krystallisation  eben  zu  einer  schichtweisen  Betheiligung  an  einer  einheitlichen  Gestal- 
tung befähigt  sind.  Derartiges  ist  z.  B.  bei  Feldspathen,  Augiten,  Epidoten  nachgewie- 
sen. Tschermak  nennt  diesen  Vorgang  treffend  die  isomorphe  Schichtung.  Künst- 
lich ist  es  vielfach  gelungen,  derlei  schichtenförmige  Umhüllungen  nachzuahmen,  z.  B. 
bei  verschiedenfarbigen  Alaun -Varietäten. 

§  60.  Unyollkommenheit  der  Krystallflächen.  Die  UnvoUkommenheit  in 
der  Beschaffenheit  der  Krystall flächen  gibt  sich  (abgesehen  von  der  im  §  58  be- 
rührten Erscheinung)  theils  als  eine  durch  viele  kleinere  Unebenheiten  be- 
wirkte Abweichung  von  der  ebenflächigen  Ausdehnung,  theils  als  eine  scheinbare 
oder  wirkliche  Krümmung  derselben  zu  erkennen. 

Zu  der  ersten  Art  der  UnvoUkommenheit  gehören  besonders  diejenigen  Un- 
ebenheiten, welche  als  Streifung,  Drusigkeit  und  Bauhheit  bezeichnet 
werden.  Die  Streifung  (oder  Beifung)  ist  eine  sehr  häufig  vorkommende  Er- 
scheinung, welche  durch  die  oscillatorische  (d.  h.  nicht  stetige,  sondern  in 
schmalen,  abwechselnden  Flächenstreifen  treppenartig  ausgebildete)  Combination 
irgend  zweier  Formen  hervorgebracht  wird;  (Quarz,  Pyrit,  Turmaiin  und  viele 
andere  Mineralien).  Die  Flächen  einer  Krystallform  sind  drusig,  wenn  aus  ihnen 
viele  kleine,  in  paralleler  Stellung  dicht  aneinander  stossende  Ecken  oder  Theile 
einer  anderen  Krystallform  hervorragen  (Flussspath).  Bauhe  Flächen  endlich  sind 
mit  ganz  kleinen,  nicht  mehr  erkennbaren  Unebenheiten  besetzt,  können  aber  bis- 


Wachs thum  der  Krystalle  und  UnvoUkommenheiten  der  Bildung.  g9 

weilen  durch  Vergrösserung  als  sehr  feindrasige  Flüchen  erkannt  werden.  In 
anderen  Fallen  erscheinen  die  Erystallflächen  wie  gekörnt,  genarbt,  ge- 
schuppt, gebrochen,  getiifelt,  parquettirt  oder  zerfressen. 

Scheinbar  gekrümmte  Flächen  entstehen  theils  durch  die  soeben  er- 
wähnte oscillatorische  Combination  (Turmalin ,  Berjll),  theils  durch  eigenthttmliche 
Aggregation  vieler  sehr  kleiner  Individuen  (Subindividuen),  deren  Flachen  ungefähr 
so  wie  die  Mauersteine  eines  Gewölbes,  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  zusammen- 
stossen  (Desmin,  Prehnit,  Strahlerz).  Eine  wirkliche  Krümmung  der  Flächen 
dürfte  dagegen  an  den  sattelförmig  gebogenen  Rhomboödern  des  Braunspaths  und 
Eisenspaths,  an  den  linsenförmigen  Krystallen  des  G\7)ses,  an  den  Krystallformen 
des  Diamants  und  einiger  anderer  Mineralien  vorkommen.  Zu  den  ganz  regellosen 
Krümmungen  der  Oberfläche  gehören  diejenigen,  welche  gerade  so  erscheinen,  als 
ob  der  Kristall  in  Folge  einer  beginnenden  Schmelzung  halb  zerflossen,  oder 
auch  an  allen  Kanten  und  Ecken  abgerundet  worden  wäre  (Bleiglanz,  Augit  von 
Arendal,  Apatit  im  kömigen  Kalkstein). 

Endlich  kommen  auch  noch  andere,  gleichfalls  regellose,  durch  ganz  un- 
bestimmte Vertiefungen  und  Erhöhungen  verursachte  Unebenheiten  der  Krystall- 
flachen  vor.  Eine  fast  allgemein  gültige  und  für  die  Orientirung  der  Combinationen 
sehr  wichtige  Regel  ist  es  übrigens,  dass  alle  Flächen  einer  und  derselben 
Form  oder  Partialform  auch  eine  und  dieselbe  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche besitzen,  und  sich  überhaupt  als  völlig  gleichwerthig  erweisen. 

Anmerkung.  Ueber  die  Unregelmässigkeiten  der  Krystallllächen  vergl.  Schar /f 
im  N.  Jahrb.  f.  Min.  <86<,  32  und  385,  auch  1862,  684.  Sehr  eingehend  sind  auch 
diese  Erscheinungen  behandelt  und  auf  ihre  letzten  Ursachen  zurückzuführen  versucht 
worden  in  dem  §  57  in  der  Anm.  citirten  Werk  von  Sadebeck,  S.  194. 

Von  allen  diesen  UnvoUkommenheiten  ist  die  Streifung  als  die  wichtigste  und 
interessanteste  Erscheinung  zu  betrachten,  deren  sorgfältige  Beachtung  nicht  selten 
auf  die  Kenntniss  von  Formen  gelangen  lässt ,  welche  in  der  betreffenden  Kr^stallreihe 
noch  gar  nicht  selbständig  beobachtet  worden  sind.  Man  unterscheidet  übrigens  die 
einfache  Streifung  der  Krystallllächen,  welche  nur  nach  einer  Richtung  statt- 
findet, von  der  mehrfachen,  nach  verschiedenen  Richtungen  zugleich  ausgebil- 
deten Slreifung,  welche  federartig,  triangulär,  quadratisch,  rhombisch  u.  s.  w.  erschei- 
nen kann,  jedenfalls  aber,  wie  die  einfache  Streifung,  aus  der  oscillato Tischen 
Combination  zu  erklären  ist.  So  erscheinen  z.  B.  die  prismatischen  Flächen  ooP 
des  Quarzes  einfach  und  horizontal  gestreift  durch  oscillatorische  Combination  von  ooP 
und  4P;  die  Würfelflächen  des  Flussspaths  bedeckt  mit  quadratischen  Streifensystemen 
(wobei  die  Seiten  der  Quadrate  mit  den  Würfelkanten  parallel  gehen)  durch  die  oscilla- 
torische Combination  von  cx)()cx>  mit  einem  sehr  stumpfen  Tetrakishexa6dercx)0n.  Auch 
bedingt  die  Streifung  oftmals  die  Ausbildung  von  ganz  cigenthümlichen  Flächen,  welche 
bisweilen  recht  eben  ausgedehnt  erscheinen ,  ohne  doch  wirklichen  Kry^taflflächen  zu 
entsprechen,  mit  denen  sie  aber  leichler  verwechselt  werden  können.  Sie  stellen  die 
Tangentialflächen  der  Treppe  dar,  welche  durch  die  altemirenden  Flächenstreifen  ge- 
bildet wird.  Vergl.  Hessenberg^s  Mineralogische  Notizen,  1856,  S.  34.  Uebrigens  darf 
die  Combinationsstreifung  nicht  mit  der  sehr  ähnlichen,  durch  Z  will  in  gsbil  düng 
bedingten  Streifung  oder  Riefimg,  und  die  Drusigkeit  der  Krvstallflächen  nicht  mit  dem 
drusigen  Ue herz uge  derselben  verwechselt  werden,  vergl.  §  68. 

Bisweilen  sind  die  feineren  und  gröberen  Unebenheiten  der  Oberfläche  nicht  ur- 
sprünglich bei  der  Bildung  derselben,  sondern  erst  nachträglich  entstanden,  indem 
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die  ebenen  Krystallfl'achen  dem  Angriff  natürlich  wirkender  Corrosions-  und  Lösungs- 
mittel unterlagen. 

Die  häufig  vorkommende  Erscheinung  des  Gebrochenseins  der  Flächen  in  mehre 
äusserst  schwach  gegeneinander  geneigte  Felder  hat  Scacchi  sehr  ausführlich  in  einer 
Abhandlung  betrachtet,  deren  Uebersetzung  Rammeisberg  in  der  Z.  d.  d.  geol.  Ges. 
Bd.  XV.  S.  19  mittheilt.  Scacchi  begreift  diese  Erscheinung  unter  dem  nicht  sehr 
glücklich  gewählten  Namen  der  Polyedrie*);  denn  Polygdrie,  d.  h.  Umgrenzung  von 
vielen  ebenen  Flächen ,  ist  eine  Eigenschaft  aller  Krystalle,  welche  gerade  deshalb 
allgemein  als  Polyeder  definirt  werden.  Sehr  richtige  Bemerkungen  über  diese  so- 
genannte Polyödrie  gab  Websky^  in  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  S.  677;  er  will  nur 
dann,  wenn  die  Abweichungen  der  Neigungsverhältnisse  gewisser  Flächen  von  den 
mit  ihnen  in  Verbindung  gebrachten  theoretischen  Werthen  in  einer  analogen  Abwei- 
chung der  inneren  Structur  ihren  Grund  haben,  von  einer  PolySdrie  reden,  und 
bezeichnet  als  vicinale  Flächen  denjenigen  Complex  von  verschiedenen,  einander 
und  einer  bekannten  wohlausgeprägten  sehr  nahe  liegenden  Flächen,  dessen  Vorhan- 
densein eine  blose  Ober  flä  ebener  seh  einung  ist.  Diesen  Flächen  sind  compli- 
cirte  krystallographische  Zeichen  eigen,  welche  indess  nur  wenig  von  einfachen 
Zeichen  abweichen.  Die  TriakisoktaSder  mO  sind  vicinal  dem  Oktaeder,  wenn  die 
CoSfficienten  m  der  Einheit  sehr  nahe  stehen,  z.  B.  -ff ;  -H,  -ff;  vicinal  dem  Rhom- 
ben-DodekaSder,  wennm  einen  sehr  hohen Werth  hat;  das Skalenoöder  ^fRf^  ist  z.B. 
dem  RhomboSder  R,  das  Makrodoma  ^Poo  der  Basis  OP  vicinal.  Websky  hat  am  Adu- 
lar,  V.  Zepharovich  am  Aragonit,  Grünhut  am  Topas  beobachtet,  dass  die  Symbole  vici- 
naler  Flächen  häufig  gleiche  Factoren  aufzuweisen  haben;  bei  letzterem  findet  sich  z.  B. 
in  der  Prismenzone  die  Reihe  ooP|f ,  ooP-|f ,  ooP-|^,  ooP-|^,  in  welchen  den  die 
Axenschnitte  ausdrückenden  Verhältnisszahlen  sämmtlich  der  Nenner  25  gemeinsam 
ist.    Eine  andere  Prismenreihe ,  deren  Verhältnisszahlen  sämmtlich  auf  das  allgemeine 

Zeichen führen ,  ist  beim  Topas :  OoPj,  oor^,  ooP-|,  ooPf .    Die  Brachydomen 

des  Topases  |ßoo,  \PoOj  ^t^oo,  |)^oo,  ft^oo  stehen  in  dem  Verliältniss,  dass  die  Zähler 
der  hier  auftretenden  'Brüche,  sofern  man  sie  auf  gleichen  Nenner  9  bringt,  eine  arith- 
metische Reihe  bilden. 

Unechte  Flächen,  welche  bisweilen  wegen  ihrer  Glätte  oder  Streifung  u.  s.  w. 
den  wirklichen  zum  Verwechseln  ähnlich  sind ,  entstehen ,  wenn  ein  wachsender  Kry- 
stall  einen  anderen  bereits  vorhandenen  als  Hindemiss  antrifll  und  an  diesem  eine  ganz 
zufällig  verlaufende  Contactebene  abformt,  welche  dann  noch  desto  mehr  wie  eine 
eigenthümliche  Kr^stallfläche  aussehen  kann,  wenn  vielleicht  der  vorhanden  gewesene 
Krystall  später  weggeführt  worden  ist.  An  Quarz -Individuen  finden  sich  so  vielfach 
die  Flächen  benachbarter  Kalkspathkry stalle  mit  grosser  Vollkonunenheit  ausgeprägt. 

§  61.  Unregelmasslgkeiteii  der  Krystallformen.  Es  kann  die  Streifung 
und  es  muss  die  Rrttmmung  der  Ri^'stallflächea  schon  eine  mehr  oder  weniger 
auffallende  Verunstaltung  der  ganzen  Form  zur  Folge  haben;  allein  die  meisten 
Unregelmässigkeiten  der  Krystallformen  können  bei  völlig  ebener  und  stetiger 
Ausdehnung  ihrer  Flächen  vorkommen.  Es  gehören  dahin  besonders  folgende  Er- 
scheinungen: 

I)  Ungleiche  Centraldistanz  gleichwerthiger  Flächen.  Die  Fluchen 
einer  und  derselben  Form  oder  Partialform  können  nur  dann  die  für  sie  geforderte 


1 )  Tschermak  will  den  Ausdruck  PolySdrie  auf  die  betreffende  Erscheinung  bei  den  mime- 
tischen Krystalien  (vgl.  §  75)  beschränken,  bei  welchen  sie  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die 
einzelnen  Felder  oft  verschiedenen  Individuen  angehören,  welche  nahezu  in  derselben  Fläche 
endigen.  Alsdann  verhalte  sich  die  Polyödrie  zu  dem  Auftreten  der  Vicinalflächen  wie  die  Zwillings- 
streifung  zur  Combinationsstreifung  (Lebrb.  d.  Miner.  4  88r.  4  03;. 
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Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Figur  besitzen,  wenn  sie  in  gleichen  Abständen 
vom  Mittelpunkt  des  Rrystalls  ausgebildet  sind;  ausserdem  werden  sie  nicht  nur 
von  ungleicher  Grösse,  sondern  auch  mit  ganz  anderer  Figur  erscheinen,  als  sie 
ihnen  eigentlich  zukommt,  wodurch  dann  auch  die  Totalfonn  des  Rrystalls  mehr 
oder  weniger  entstellt  werden  muss.  Da  nun  die  Ungleichheit  der  Centraldistanz 
eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  so  begegnet  man  auch  sehr  häufig  den 
durch  sie  bedingten  Abweichungen  von  der  Regelmässigkeit  der  Ausbildung.  Da- 
durch wird  jedoch  die,  auch  in  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  sich  offenbarende 
völlige  Gl  eich  wert  higk  ei  taller  Flächen  einer  und  derselben  Form  oder  Partial- 
form  nicht  aufgehoben,  welche  Gleichwerthigkeit  als  eines  der  wesentlichsten 
Momente  zu  betrachten  ist« 

Man  muss  sich  also  eine  jede  KrystallilUche  als  parallel  mit  sich  selbst  beweglich 
vorstellen.  Gewöhnlich  erscheinen  die  dadurch  erzeugten  Unregelmässigkeiten  als  ein- 
seitige Verlängerungen  oder  Verkürzungen  der  Firmen  nach  einer  der  A\en,  nach  einer 
Kante ,  oder  nach  irgend  einer  anderen  krystallographisch  bestimmten  Linie ,  wodurch 
in  manchen  Kristallsystemen  und  namentlich  im  regulären  System  so  aufTallende  Ver- 
zerrungen entstehen  können ,  dass  qs  nicht  selten  grosser  Aufmerksamkeit  bedarf,  um 
den  eigentlichen  Charakter  des  Systems  zu  erkennen.  So  kann  es  geschehen,  dass  Blei- 
glanzwürfel bald  wie  die  tetragonale  Combination  ooP.OP,  bald  gar  wie  die  Combina- 
tion  der  drei  rhombischen  Pinakoide  aussehen ;  dass  das  Rhomben  -  Dodekaeder  des 
Granats  oder  Sodaliths  wie  die  tetragonale  Combination  P.ooPcx>,  oder  die  rhombo- 
ödrische  R.ooPsi ,  oder  die  rhombische  P.ooPcx>.ooPc30  erscheint.  Zu  den  auf- 
fallendsten Beispielen  gehören  wohl  die  Salmiak -Krystalle,  welche  von  Marx  und  von 
Naumann^  sowie  die Kochsalz-Krystalle ,  welche  von  v.  Kobell  beschrieben  wurden^). 

9)  Unvollzähligkeit  der  Flächen.  An  die  aus  der  ungleichen  Central- 
distanz entstehenden  UnvoUkommenheiten  der  Ausbildung  schliessen  sich  unmittel- 
bar diejenigen  an,  welche  darin  begründet  sind,  dass  die  Zahl  der  zu  einer  und 
derselben  Form  gehörigen  Flächen  gar  nicht  vollständig  vorhanden  ist;  eine  Er- 
scheinung, welche  sowohl  an  einfachen  Formen,  als  auch  (und  noch  häufiger)  an 
Gombinationen  vorkommt,  und,  bei  ihrer  völligen  Regellosigkeit,  weder  mit  der 
Hemiedrie,  noch  mit  dem  Hemimorphismus   (§  56)  verwechselt  werden  darf. 

3)  Unterbrochene  Raumerftlllung.  Man  sieht  nicht  selten  Kristalle, 
deren  Substanz  den ,  von  den  Umrissen  des  Kantennetzes  vorgeschriebenen  Raum 
nicht  vollständig  erfüllt,  indem  nur  die  unmittelbar  an  den  Kanten  und  von 
diesen  aus  nach  dem  Hittelpunkt  zu  liegenden  Theile  ausgebildet  sind.  Die  Flachen 
erscheinen  dabei  trichterförmig  vertieft  oder  ausgehöhlt,  mit  treppenartigen  Ab- 
satzen, und  dies  findet  bisweilen  in  dem  Grade  statt,  dass  nur  noch  gleichsam 
Skelette  von  Krystallen  übrig  bleiben.  Anderseits  beobachtet  man  auch  die  Er- 
scheinung, dass  die  Kanten  wie  eingekerbt  oder  eingeschnitten  aussehen,  was 


4)  Ueber  diese  Verzerrungen  der  regulären  Formen,  wie  solche  durch  die  oben  ad  \)  und  % 
erwähnten  Verhöltnisse  herbeigeführt  werden ,  gab  Albin  Weisbaeh  im  Jahre  4858  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel :  Ueber  die  Monstrositäten  tesseral  krystallisirender  Mineralien,  in  welcher 
manche  recht  interessante  neue  Beobachtung  geboten  wird.  Ebenso  gab  G.  Werner  eine  Ab- 
handlung über  die  Bedeutung  der  Krystallflächen-Umrisse  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Sym- 
metrieverhältnissen der  Krystalle,  im  N.  Jahrb.  für  Min.  1867.  429  ff.  Auch  in  der  Disser- 
tation von  C.  Klein,  über  Zwillingsverbindungen  und  Verzerrungen  (Heidelberg,  4869)  finden  sich 
viele  gute  Beobachtungen  und  Bemerkungen.  Ueber  lang  prismatisch  ausgezogene  und  mehrfach 
hakenförmig  gebogene  Eisenkies-Gebilde  vgl.  Vrba  in  Z.  f.  Kryst.  u.  M.  IV.  357. 
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auf  denjenigen  gestörten  Bildungsact  zurückzuführen  ist,  bei  welchem  die  Flächen 

fortwachsen  und  die  Kanten  im  Wachsthum  zurückbleiben. 

Die  erstere  Aiisbildungsweise  ist  zumal  an  gewissen  künstlichen,  aus  dem  aufge- 
lösten und  geschmolzenen  Zustande,  oder  auch  durch  Sublimation  dargestellten  Krystallen 
zu  beobachten;  z.  B.  an  Kochsalz,  Alaun,  Wismut,  Silber,  arseniger  Säure,  Bleiglanz; 
sie  tritt  insbesondere  da  auf,  wo  eine  rasche  Krystallisation  stattfindet  (vgl.  Lehmann, 
Z.  f.  Kryst.  I.  458).  Quarze  mit  rippenartig  vorstehenden  Kanten  zwischen  den  Rhom- 
boederfl'achen  beschrieb  Laspeyres  vom  Süderholz  bei  Siptenfelde  im  Harz;  diese  Kanten 
sind  als  blose  Oberflächenerscheinung  gebildet  durch  das  regelmässige  Zurückbleiben 
von  Flächen  beim  lagenweisen  Weiteraufbau  von  Krystallen.  —  üeber  die  Krystall- 
gerippe  gab  A.  Knop  lehrreiche  Mittheilungen  in  seiner  Schrift:  Molekularconstitution 
und  Wachsthum  der  Krystalle,  Leipzig,  4  867;  auch  Hirschwald  theilt  über  dieselben 
schätzbare  Beobachtungen  mit  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  4  870.  4  83.  Die  Krystallgerippe 
bestehen  aus  Reihen  von  linear  aneinander  gefügten  kleineren,  insgesammt  parallel  und 
im  Sinne  eines  Individuums  orientirten  Kryställchen  (Subindividuen),  wobei  diese 
Reihen  von  einem  Centrum  aus  in*  der  Richtung  gewisser  Axen  geradlinig  auslaufen. 
Diese  so  in  die  Erscheinung  tretenden  W^achsthumsrichtungen  nennt  Hirschwald  gene- 
tische Axen,  Sadebeck  tektonische  Axen.  In  dem  regulären  System,  in  welchem  Kn- 
Stallgerippe  oder  discontinuirliche  Wachsthumsformen  sehr  häufig  sind,  erfolgt  die 
Aneinanderreihung  sowohl  in  der  Richtung  der  drei  Hauptaxen  (z."  B.  Salmiak ,  Roth- 
kupfererz ,  Bleiglanz ,  auch  beim  Gusseisen) ,  als  auch  in  der  Richtung  der  trigonalen 
Zwischenaxen ,  welche  das  Centrum  des  Würfels  mit  dessen  Ecken  verbinden  (z.  B. 
Chlorkalium,  Speiskobalt,  ged.  Silber),  als  auch  selten  in  der  Richtung  der  rhombischen 
Zwischenaxen,  welche  vom  Centrum  des  Krystalls  gegen  die  Halbirungspunkte  der 
OktaSderkanten  oder  gegen  die  Mittelpunkte  der  Rhomben-Dodeka^derflächen  verlaufen. 
Dasselbe  Mineral  kann  übrigens  je  nach  den  Bedingimgen ,  unter  welchen  es  krystal- 
lisirt,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Axenrichtung  wachsen.  Wachsen  die 
Krystallgerippe  weiter,  so  können  sie  sich  endlich  zu  einem  einheitlichen  Individuum 
schliessen. 

Der  schalenförmige  Aufbau,  oder  eine  Parallelaggregation  mit  treppenartiger  Aus- 
bildung, wodurch  eine  Einkerbung  der  Kanten  entsteht,  ist  nach  Hirschwald  sehr  aus- 
gezeichnet an  Oktaedern  des  gediegenen  Silbers  von  Kongsberg,  sowie  an  künstlichen 
Alaunkrystallen ,  nach  v.  Lasaulx  am  Rolhkupfererz ,  nach  Helmhacker  am  gediegenen 
Gold  von  Sysertsk  im  Ural  zu  gewahren. 

Anmerkung.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auch  der  inneren  Unter- 
brechungen der  Raumerfüllung  gedenken ,  welche  bisweilen  an  den  Krystallen  ange- 
troffen werden.  So  umschliessen  manche  Krystalle  grössere,  mit  dem  blosen  Auge 
sehr  leicht  erkennbare  Höhlungen,  welche  theils  leer,  theils  mit  eigenthümlichen 
Flüssigkeiten  erfüllt  sind ;  einei  Erscheinung ,  welche  bei  gewissen  Bergkrystallen 
(Varietäten  von  Quarz)  schon  lange  bekannt,  und  von  Nicol  auch  an  Barvtkrystallen 
beobachtet  worden  ist.  Bisweilen  zeigen  diese  Höhlungen  eine  mit  der  äusseren  Form 
der  Krystalle  übereinstimmende  oder  doch  vereinbare  Form,  und  dann  befinden  sie 
sich  in  paralleler  Stellung  zu  einander  und  zu  dem  Krystall  selbst ;  wie  solches  von 
Leijdolt  am  Eis ,  Bergkrystall  und  Topas ,  von  G.  Rose  am  Gyps  nachgewiesen  wor- 
cFen  ist  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.,  Bd.  YH.  (4  854)  477,  und  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch. 
Bd.  97.  (4  856)  4  64);  ausgezeichnet  sind  die  4 — 3  Mm.  grossen  Hohlräume  von  der 
scharfen  Form  c»P.F  in  den  wasserklaren  Bergkrystallen  von  Middleville,  New-York. 
Diese  ebenflächig  begrenzten  Cavitäten  nennt  man  wohl  negative  Krystalle.  Die 
mikroskopischen  Untersuchungen  haben  nachgewiesen ,  dass  leere  (d.  h.  nur  mit  Gasen 
erfüllte)  Poren  von  äusserster  Winzigkeit  eine  ungemein  weit  verbreitete  Erscheinung 
in  den  verschiedensten  Mineralien  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  kugelrund  oder  eirund, 
und  liegen  entweder  regellos  zerstreut,  oder  zu  Haufen  und  Schwärmen  gruppirt,  oder 
perlschnurartig  aneinandergereih.t ,  oder  zu  förmlichen ,  durch  den  Kr^'stall  hindurch- 
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ziehenden  Schichten  vereinigt ,  deren  Lage  mitunter  eine  Beziehung  zur  'äusseren  Kry- 
Stallgestalt  erkennen  lässt.  Gewisse  Mineralien  finden  sich  in  einer  ganz  unermess- 
liehen  Menge  von  mikroskopischen  Poren  erfüllt ;  so  sind  im  Hauyn  von  Melfi  kleine 
Hohlkügelchen  stellenweise  so  dicht  gedrängt.,  dass  bei  der  Voraussetzung  einer  gleich- 
massigen  Vertheilung  durch  die  Krystallsubstanz  nach  einer  Berechnung  in  einem 
Kubikmillimeter  so  porenreichen  Hauyns  360  Millionen  derselben  enthalten  sein  würden. 

Endlich  wird  auch  die  Substanz  vieler  Krystalle  dadurch  unterbrochen,  dass  sie 
mit  grösseren  oder  kleineren  Krystallen  anderer  Mineralien  durchwachsen,  oder 
mit  anderen,  bald  festen  bald  flüssigen  Substanzen  theilweise  erfüllt  sind,  Erschei- 
nungen, welche  wegen  ihrer  Wichtigkeit  später  an  einer  besonderen  Stelle  zur  Sprache 
gebracht  werden  sollen  (§  78,  79). 

Zu  den  merkwürdigsten  Beispielen  einer  sehr  mangelhaften  Raumerfüllung  gehören 
auch  die  von  Scheerer  so  genannten  Perimorphosen  oder  Kernkrystalle: 
regelmässige ,  aus  einem  Individuum  bestehende  Kr  y  stall  hüllen,  welche 
meist  mit  ganz  anderen  Mineralien  ausgefüllt  sind ,  deren  Aggregat  sie  wie  einen 
Kern  umschliessen.  Sie  sind  bisweilen  papierdünn,  so  dass  der  eigentliche  Krystall 
gleichsam  nur  auf  seine  Epidermis  reducirt  ist.  Die  im  kömigen  Kalkstein  vorkom- 
menden Krystalle  des  Granats  (z.B.  vonArendal,  Auerbach,  Moldawa)  lassen  diese 
Ausbildungsweise  zuweilen  sehr  auffallend  erkennen :  sie  ist  aber  auch  an  anderen 
Mineralien  beobachtet  worden.  Blum,  Volger  und  Tschermak  verweisen  diese  räthsel- 
baften  Gebilde  in  das  Gebiet  der  Pseudomorphosen ,  wogegen  Scheerer  und  A.  Knop 
sie  anders  zu  deuten  versucht  haben.  Höchst  seltsame  Bildungen  der  Art  sind  die  von 
V,  Decken  beschriebenen  Teldspathkrystalle*  im  Pechstein  der  Insel  Arran,  welche  aus 
abwechselnden  dünnen  Feldspathschalen  und  glasigen  Pechsteinlagen  bestehen ,  Er- 
scheinungen, welche  sich  übrigens  mikroskopisch  manchfach  wiederholen. 

4)  Anomalieen  derKantenwinkel.  Die  Unregelmässigkeiten  der  Kryslall- 
flUchen  scheinen  sich  bisweilen  sogar  bis  auf  die  Lage  derselben  zu  erstrecken, 
indem  solche  kleinen  Schwankungen  unterworfen  sein  kann,  so  dass  die  gleich- 
werthigen  Kanten  einer  und  derselben  Krystallform  die  für  sfe  geforderte  Gleich- 
heit des  Winkelmaasses  nicht  in  allen  Fallen  erkennen  lassen. 

Breithaupt  hat  wohl  zuerst  auf  diese  Anomalieen  aufmerksam  gemacht ,  indem  er 
z.  B.  zeigte,  dass  die  Gnmdformen  mehrer  tetragonal  und  hexagonal  krystallisirtor 
Mineralien  keineswegs  die  vorausgesetzte  Gleichheit  ihrer  Polkanten  besitzen,  und 
dass  selbst  bei  manchen  regulären  Formen  ähnliche  Ungleichheiten  vorkommen.  Später 
will  sich  Baudrimont  überzeugt  haben ,  dass  dergleichen  Anomalieen  wirklich  zu  den 
ganz  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören ;  so  fand  er  z.  B.  an  einem  und  demselben 
Rhomboeder  des  Eisenspaths  die  dreierlei  Werthe  der  Polkanten  107**,  107°  17'  und 
4  07°  26':  ebenso  am  Isländischen  Doppelspath  dreierlei  verschiedene  Werthe  u.  s.  w. 
Er  meint,  dass  die  Betrachtung  dieser  Monstrositäten  den  Gegenstand  einer  besonderen 
mineralogischen  Doctrin ,  der  Teratologie  der  Mineralien,  bilden  dürfte;  Comptes 
rendus,  T.  25,  1847.  668.  Indessen  möchten  diese  Anomalieen  doch  noch  einer 
weiteren  Prüfung  bedürfen ,  bevor  sie  in  solchem  Grade  und  in  solcher  Allgemeinheit 
anzunehmen  sind.  Dass  z.  B.  die  an  den  beiden  Rhomboedern  der  Quarzpyramide 
angeblich  vorhandenen  WinkeldiflFerenzen  nicht  existiren,  davon  haben  sich  Kupffer, 
G,  Böse,  Naumann  und  Dauber  durch  sehr  genaue  und  sorgfältige  Messungen  überzeugt, 
und  dass  femer  z.  B.  die  an  der  Grundpyramide  des  Vesuvians  angegebenen  Ano- 
malieen, welche  diese  Pyramide  als  ein  TripIoÖder  erscheinen  Hessen,  an  den  Varietäten 
aus  Piemonl,  von  Poljakowsk  und  Achmatowsk  nicht  vorhanden  sind,  dies  bewiesen 
V,  Kokscharow  in  Material,  z.  Mineral.  Russlands,  Bd.  I.  120,  und  v.  Zepharovich  in 
seiner  schönen  Abhandlung  über  den  Vesuvian.  Als  Strürer  u.  a.  die  Winkel  eines 
Spinell-OktaSders ,  dessen  Flächen  nur  ein  scharfes  Bild  des  Fadenkreuzes  rellectirten, 
möglichst  sorgfältig  maass,  fand  er,  dass  »der  Krystall  allen  billigen  Anforderungen  ent- 
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spreche ,  welche  man  an  ein  physisches  Oktaöder  stellen  kann« ,  sowie  »dass  man  vom 
geometrischen  Standpunkt  aus  das  Mineral  als  regulär  zu  betrachten  hat«  (Z.  f.  Rryst. 
IL  48(). 

Damit  soll  jedoch  keineswegs  behauptet  werden,  dass  solche  Anomalieen  gar 
nicht  vorkommen ;  sie  mögen  sich  recht  häufig  finden ,  aber  wohl  nur  auf  kleine  und 
unbestimmte  Schwankungen  beschränken ,  welche  jeder  Gesetzmässigkeit  ermangeln. 
So  berichtet  Pfaff,  dass  er  bei  genauen,  in  dieser  Richtung  angestellten  Messungen  die 
Würfelflächen  eines  Flussspaths  im  Mittel  9|^'  von  90°,  die  DodekaSderflächen  eines 
Granats  im  Mittel  13f'  von  60°  die  Prismenflächen  eines  Berylls  6'  von  120°  abwei- 
chend befunden  habe ,  was  erweise ,  dass  eine  absolute  Regelmässigkeit  und  Gonstanz 
der  Winkel  nicht  zu  erwarten  sei ,  und  darauf  hindeute ,  dass  da ,  wo  für  eine  Form 
ein  sehr  unwahrscheinliches  complicirtes  Flächensymbol  gefunden  wurde,  eine  Winkel- 
correction  um  mehre  Minuten  zur  Herbeiführung  eines  annehmbaren  in  manchen  Fällen 
wohl  gestattet  sei.  Dauber  hat  mehrfach  auf  die  physischen  Einwirkungen  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  eine  Störung  in  der  Lage  der  Flächen  verursachen  können,  ohne 
doch  immer  die  Glätte  und  Ebenheit  derselben  zu  alteriren.  Wenn  man  bedenkt ,  wie 
manchen  solchen  störenden  Einflüssen  die  Krystallbildung  unterworfen  gewesen  sein 
mag ,  so  wird  man  es  ganz  hegreiflich  finden ,  dass  nur  wenige  Krystalle  jener  idealen 
Regelmässigkeit  in  der  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  ihrer  Flächen  nahe  kommen, 
welche  in  der  reinen  Krystallographie  vorausgesetzt  wird.  Dergleichen  Anomalieen 
können  aber  die  Gesetze  der  Krystallsysteme  nimmermehr  erschüttern. 

§  69.  UnTolIständige  Ansbildnng  der  Krystalle.  Freier  Raum  nach  allen 
Seiten,  oder  räumliche  Isolirung  ist  die  erste  Bedingung  zu  einer  voUstSindigen 
Ausbildung  der  Krysrtalle.  Die  meisten  ganz  vollständigen  Krystalle  haben  sieh 
ursprünglich  innerhalb  einer  sie  umgebenden  Masse  als  einzeln  eingewach- 
sene Krystalle  gebildet,  und  erscheinen  als  lose  Kristalle,  wenn  sie  durch  die 
Zerstörung  und  Fortschaffung  ihrer  Matrix ,  oder  auch  durch  absichtlichen  Eingriff 
des  Menschen  frei  gemacht  worden  sind.  Dergleichen  eingewachsene  und  lose 
Kristalle  stellen  das  Individuum  der  anorganischen  Natur  in  seiner  völligen  Iso- 
lirung, und  wenn  sie  auch  ausserdem  regelmässig  und  scharf  ausgebildet  sind,  in 
seiner  vollkommensten  Verwirklichung  dar.  Viele  eingewachsene  Krystalle  sind 
jedoch  durch  die^sie  umgebende  Mineralmasse  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
worden,  ermangeln  daher  einer  scharfen  Ausprägung  ihrer  Form,  und  gehen  end- 
lich durch  verschiedene  Abstufungen  in  ganz  regellos  gestaltete  Individuen  über; 
(Granat,  Pyroxen,  Spargelstein  aus  Tirol). 

Zu  den  auffallendsten  Deformitäten  dieser  Art  gehören  wohl  die  in  grossen  Glim- 
mertafeln eingewachsenen,  und  dünn  tafelartig  ausgebildeten  Krystalle  von  Gra- 
nat und  Turmalin,  welche  bei  Acworth  in  New-Hampshire  und  bei  Haddam  in  Connec- 
ticut vorkommen. 

Die  nächst  vollkommene  Form  der  Ausbildung  gewähren  die  einzeln  aufge- 
wachsenen Kristalle,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  einer  (gleichartigen  oder 
fremdartigen)  Masse  gebildet  haben.  Solche  Krystalle  werden  freilich  nur  eine 
theil weise  Formausbildung  besitzen,  weil  sie  in  ihrem  Fundament,  oder  in  der- 
jenigen Masse ,  welche  sie  trägt  oder  hält,  ein  Hinderniss  ihres  freien  Wachsthuras 
finden  mussten.  Gewöhnlich  zeigen  sie  nicht  viel  mehr,  als  die  eine  (obere)  Hälfte 
ihrer  Form;  doch  können  sie  bei  günstiger  Lage  noch  eine  ziemlich  vollständige 
Entwickelung,  ja  bisweilen,  wenn  sie  nur  von  einem  einzelnen  Stützpunkt  aus 
gewachsen  sind,  eine  fast  völlige  Integrität  der  Form  erreichen. 
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Wenn  aber,  wie  dies  nach  §  4  meist  der  Fall,  keine  Isolirung,  sondern  eine 
Gruppirnng  oder  Aggregation  der  Individuen  stattfindet,  so  wird  auch,  im  ein- 
gewachsenen wie  im  aufgewachsenen  Zustande,  eine  unvollständige  Bildung 
eintreten  müssen,  weil  sich  die  neben  und  Uber  einander  gewachsenen  Individuen 
gegenseitig  nach  verschiedenen  Richtungen  beschranken.  Gewöhnlich  ragen  dann 
nur  die  zuletzt  gebildeten  Krystalle  mit  ihren  freien  £nden  hervor. 

Der  Miner^og  befindet  sich  daher  Öfters  in  derselben  Lage,  wie  der  Arch'äolog, 
welchem  die  Aufgabe  vorliegt,  aus  einzelnen  Gliedern ,  aus  dem  verstümmelten  Torso 
einer  Statue  die  ganze  Form  herauszufinden ,  und  solche ,  wenigstens  in  seiner  Vor- 
stellung, zu  reproduciren. 

§  63.  Unzureichende  Ausdehnung  und  mikroskopische  Kleinheit  der 
Krystalle.  Die  absolute  Grösse  der  Individuen  eines  und  desselben  Minerals  ist 
nach  §  4  ein  sehr  schwankendes  Element,  welches,  wenn  ihm  auch  aufwärts  ge- 
wisse Grenzen  gesetzt  sind,  so  doch  abwärts  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit 
herabsinken  kann. 

So  kennt  man  z.  B.  vom  Quarz ,  Gyps ,  Beryll  fuss-  bis  ellenlange  Krystalle ,  wo- 
gegen man  noch  niemals  einen  Boracitkrystall  oder  Diamantkrystall  von  solcher  Grösse 
gesehen  hat ;  wie  denn  überhaupt  die  regulären  Krystalle ,  wegen  der  Gleichheit  ihrer 
Dimensionen,  die  absolute  Grenze  derselben  weit  eher  erreichen,  als  die  Krystalle 
der  übrigen  Systeme. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dass  bei  sehr  kleiner  Ausdehnung  der  Individuen 
eine  genaue  Erkennung  und  Bestimmung  ihrer  Krystallform  theils  erschwert,  theils 
auch  ganz  unmöglich  gemacht  werden  muss.  Dies  gilt  nicht  nur  für  solche  Kry- 
stalle, welche  nach  allen  drei  Dimensionen  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  be- 
sitzen, sondern  auch  fttr  solche,  bei  denen  dies  nur  nach  einer  oder  nach  zweien 
der  Dimensionen  der  Fall  ist.  Zeigt  ein  Krystall  sehr  geringe  Ausdehnung  nach 
einer  Dimension,  so  hat  er  eine  dünn-tafelartige  oder  lamellare,  irgend 
einem  Pinakoid  entsprechende  Form,  und  dann  sind  nicht  selten  die  Randflächen 
der  Tafel  entweder  so  klein  und  schmal ,  oder  auch  so  unvollkommen  ausgebildet, 
dass  eine  nähere  Untersuchung  der  Form  nicht  einmal  bis  zur  Bestimmung  des 
Krystallsystems  gelangen  lässt.  Sind  zugleich  auch  die  übrigen  Dimensionen  sehr 
klein,  so  erscheinen  die  Krystalle  nur  noch  als  dünne  Blättchen  und  Schüppchen. 
Wenn  ein  Krystall  nur  nach  einer  Dimension  bedeutende,'  nach  den  beiden  anderen 
Dimensionen  aber  sehr  geringe  Ausdehnung  besitzt,  so  hat  er  eine  nadeiförmige, 
oder  haar  förmige,  meist  durch  die  Flächen  eines  Prismas  bestimmte  Gestalt,  und 
dann  sind  wiederum  die  Seitenflächen  dieses  Prismas  oft  so  schmal,  und  die  termi- 
nalen Flächen  so  klein,  dass  man  gleichfalls  auf  eine  nähere  Bestimmung  der  Form 
verzichten  muss.  In  vielen  solchen  Fällen  lässt  zwar  die  Anwendung  einer  Loupe 
oder  eines  Mikroskops  zu  einer  allgemeinen  Bestimmung  der  Form  gelangen;  doch 
ist  eine  ganz  genaue  Ermittelung  derselben,  wenigstens  bei  papierdünnen  oder 
haarfeinen  Krystallen,  nicht  leicht  vorzunehmen« 

Eine  Anzahl  von  Mineralien  gibt  es  übrigens,  welche  bis  zur  allergrössten  Winzig- 
keit ihrer  Individuen  deren  eigenthümliche  Formengestaltung  mit  fast  modellgleic)ier 
Schärfe  beizubehalten  vermögen.  Dazu  gehören  z«  B.  Leucit ,  Quarz ,  Augit ,  Magnet- 
eisen ,  Eisenglanz ,  Spinell ,  Apatit ,  Zirkon ,  die  mitunter  in  den  niedlichsten  um  und 
um  ausgebildeten  Kryställchen  von  wenigen  Tausendstel  Millimeter  Lange  auftreten. 
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Die  in  mikroskopischer  Kleinheit  ausgebildeten  Mineral-Individuen,  wie  die- 
selben namentlich  als  Gemengtheile  von  Gesteinen  oder  als  Einschlüsse  in  Mine- 
ralien sich  finden,  erscheinen,  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  wohlgeformteü 
Vorkommnissen,  namentlich  in  der  Gestalt  von  rundlichen  Körnern,  Lamellen  oder 
langen  nadeiförmigen  Säulchen. 

Die  mikroskopischen  lamellaren  Krystalltäfelchen  zeigen  mancherlei  Deformitäten 
durch  gestörte  Ausbildung,  indem  ihre  begrenzenden  Ränder  zum  Theil  oder  sämmt- 
lich  nicht  linear  ausgezogen,  sondern  mit  den  verschiedensten  Contouren  ausgebuchtet, 
ausgezackt  und  ausgefranzt  sind,  oder  indem  diese  Blättchen  aus  einzelnen  isolirten 
und  durch  fremde  Substanz  getrennten  Striemen  zusammengesetzt  erscheinen,  welche 
gleichwohl  in  ihrer  Vereinigung  augenscheinlich  zu  einem  Individuum  zusammen- 
gehören. Im  grösseren  Maassstabe  kommt  letzteres  z.  B.  bei  den  wie  zerschnitten  aus- 
sehenden Titaneisen-Lamellen  im  Basalt  vor. 

Ausserordentlich  beliebt  ist  für  die  mikroskopischen  Individuen  mehrer  Mineral- 
arten die  Nadelform  oder  langgestreckte  dünne  Säulengestalt.  Vogelsang  hat  für  diese 
Gebilde  die  sehr  passende  allgemeine  Gruppenbezeichnung  Mikrolith^)  in  Vorschlag 
gebracht  (Philosophie  d.  Geologie,  1867.  139).  In  vielen  Fällen  kann  man  mit  gröss- 
ter  Sicherheil  feststellen ,  welchem  Mineral  der  Mikrolith  angehört ,  und  alsdann  be- 
dient man  sich  der  genaueren  Benennung  Homblende-Mikrolith ,  Feldspath-Mikrolith, 
Augil -Mikrolith,  Apatit -Mikrolith  u.  s.  w.  Anderseits  ist  bei  manchen  nadeiförmigen 
Gebilden  dieser  Art  die  Zurechnung  zu  einem  makroskopisch  bekannten  Mineral  nicht 
mit  genügender  Gewissheit  möglich,  sei  es  weil  dieselben  zu  arm  an  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  sind,  sei  es  weil  sie  vielleicht  überhaupt  nicht  makroskopisch  auf- 
zutreten pflegen.  Die  Mikrolithen  sind  gleichfalls  allerhand  Abweichungen  in  ihrer 
äusseren  Gestaltung  unterworfen :  bald  erscheinen  diese  Nadeln  an  einem  oder  an  bei- 
den Enden  etwas  keulenförmig  verdickt,  oder  pfriemenförmig  zugespitzt,  oder  gabel- 
artig in  zwei  Zinken  ausgezogen,  oder  fein  eingesägt  und  gefranzt;  bald  sind  sie 
schwächer  oder  stärker  hakenähnlich  gekrümmt  oder  gar  geknickt,  schleifenförmig  ver- 
dreht oder  pfropfenzieherartig  geringelt ;  bald  wird  es  durch  die  abwechselnde  Ver- 
dickung und  Verdünnung  eines  und  desselben  Mikroliths  ersichtlich,  dass  er  durch  die 
Vereinigung  mehrer  linear  aneinandergereihter  rundlicher  Körnchen  entstanden  ist. 
Doch  sind  solche  Gestaltungen  immerhin  nur  Ausnahmen  gegenüber  den  regelmässig 
in  der  einfachen  Nadelform  gewachsenen  Mikrolithen.  Die  regulären  Mineralien  be- 
sitzen wegen  ihres  isometrischen  Aufbaues  keinerlei  Neigung  zur  mikrolithischen  Aus- 
bildungsweise ,  ebensowenig  diejenigen ,  welche  auch  makroskopisch  als  Tafeln  oder 
Lamellen  aufzutreten  vorziehen. 

8.  Messung  der  Krystalle. 

§  64.  Beständigkeit  der  Kanten  winke!.  Aus  den  in  den  vorhergehen- 
den §§  betrachteten  Unvollkommenheiten  ergibt  sich,  dass  sowohl  die  allgemeine 
Form  der  Krystalle,  als  auch  die  Figur  und  Beschaffenheit  ihrer  Flächen  den 
manchfaltigsten  Abweichungen  von  der  bisher  vorausgesetzten  Regelmässigkeit 
unterworfen  sind.    Wie  schwankend  aber  auch  dadurch  die  Linear- Dimensionen 


\)  Der  Begriff  Mikrolith  ist  später  in  verwirrender  Weise  auch  anders  gefasst  worden.  Äo- 
senbusch  will  schliesslich  unter  Mikrolithen  nur  solche  Kryställchen  verstanden  wissen ,  welche 
»ihrer  Species  nach  nicht  bestimmbar  sind«.  Cohen  sieht  gleichfalls  bei  der  Bezeichnung  M. 
von  der  Form  der  Gebilde  gänzlich  ab  und  verlangt  nur  eine  solche  Kleinheit,  dass  sie  sich  bei 
passender  Lage  im  Dünnschliff  als  ringsum  ausgebildete  Individuen,  nicht  in  Schnitten  dar- 
stellen ;  auf  die  mineralogische  Bestimmbarkeit  oder  ünbestimmbarkeit  scheint  es  ihm  dabei 
nicht  anzukommen.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  ursprüngliche  Definition  Vogelsang'a  zu 
verlassen. 
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der  Krystalie  werden  müssen,  so  sind  doch  ihre  Anguiar-Dimensionen  und 
namentlich  ihre  Kantenwinkel  in  der  Regel  alsconstante  Elemente  zu  erken> 
nen  (vgl.  S.  40,  94),  weil  die  relative  Lage  und  gegenseitige  Neigung  ihrer  Flächen 
durch  die  erifiuterten  Unvollkommenheiten  in  der  Regel  nicht  gestört  wird,  so- 
bald nur  diese  Flächen  noch  eben  ausgedehnt  und  keiner  wirklichen  Krümmung 
unterwarfen  sind.  Aus  diesem  Grundgesetz ,  einem  der  wichtigsten  der  Krystallo- 
graphie,  folgt  denn,  dass  die  Kantenwinkel  die  einzigen  sicheren  Beobachtungs- 
Elemente  abgeben,  welche  der  Berechnung  aller  übrigen  Elemente  einer  Krystall- 
form  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 

Da  übrigens  die  Unregelmässigkeiten  aller  Art  an  den  grösseren  Individuen 
eines  Minerals  häufiger  vorzukommen  pflegen,  auch  jedenfalls  auffallender  und 
deutlicher  hervortreten  müssen,  als  an  den  kleineren  Krystallen,  so  erscheinen  die 
letzteren  gewöhnlich  regelmässiger  gebildet,  als  die  grossen« 

Bei  den  nicht  regulären  Mineralien  können  allerdings  die  Kanten  Winkel  einer  und 
derselben  Form  etwas  verschieden  gefunden  werden ,  wenn  sie  bei  bedeutend  ver- 
schiedenen Temperaturen  gemessen  werden,  wie  Mitscherlieh  gezeigt  hat  (§  140). 
Neuere  Untersuchungen  über  die  verschiedene  Ausdehnung  der  Krystalie  durch  die 
Wärme  theilte  Pf  äff  mit,  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  404,  S.  171  und  Bd.  107,  S.  448, 
Auch  gab  Hahn  eine  Berechnung  dieser  Ausdehnung  am  Caicit,  Magnesit  und  Aragonit,' 
im  Archiv  d.  Pharmacie,  Bd.  148,  S.  19.  Es  sind  jedoch  diese  Aendeniagen  so  un- 
bedeutend ,  dass  sie  bei  den  gewöhnlichen  Messungen  vernachlässigt  werden  können. 
Wichtiger  sind  die  permanenten  Verschiedenheiten  der  Angular-Dimensionen ,  welche 
in  verschiedenen  Varietäten  einer  und  derselben  Mineralart  durch  ein  Schwanken 
der  chemischen  Zusammensetzung ,  insbesondere  durch  das  Eintreten  isomorpher  Be- 
standtheile  herbeigeführt  werden.  Das  Gesetz  von  der  Beständigkeit  der  Kantenwinkel 
ist  zuerst  von  dein  Dänen  Nicolaus  Steno  im  Jahre  1 669  erkannt  und  4  783  von  Rotne 
de  Visit  bestimmter  formulirt  worden  ^). 

Unter  dem  Winkel  einer  Kante  verstehen  wir  übrigens  denjenigen  Winkel, 
welchen  ihre  beiden  Flächen  einwärts  im  Krystall,  oder  nach  innen  zu  bilden. 
Je  stumpfer  dieser  Winkel  ist,  desto  stumpfer^  je  spitzer  er  ist,  desto  schärfer  wird 
die  Kante  sein.  Misst  derselbe  Winkel  mehr  als  180^,  so  nennt  man  die  Kante 
eine  einspringende  Kante.  Diese  Bestimmung  entspricht  der  gewöhnlichen 
und  allgemein  hergebrachten  Bedeutung.  Miller  definirt  den  Winkel  einer  Kante 
als  das  Supplement  dessen,  was  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  oder  als 
denjenigen  Winkel,  welchen  die  Normalen  beider  Flächen  gegen  die  Kante  hin 
bilden.  Hiemach  wird  das  Winkelmaass  einer  Kante  desto  stumpfer,  je  schärfer  sie 
ist,  und  umgekehrt  (vgl.  S.  48). 

§65.  Goniometer.  Da  die  Kantenwinkel  das  einzige  Object  der  Krystall- 
messung  sind,  so  liegt  uns  im  Allgemeinen  die  Aufgabe  vor,  den  Neigungswinkel 
zweier  Kr^'stallflächen  zu  bestimmen.  Man  nennt  die  zu  diesem  Behuf  erfundenen 
Instrumente  Goniometer,  und  unterscheidet  sie  als  Contact- Goniometer  und 
Heflexions-Goniometer,  je  nachdem  die  Messung  durch  den  unmittelbaren  Contact 
zweier  auf  die  Krystallflächen  aufgelegter  und  mit  einem  eingetheilten  Halbkreise 


1 )  »Les  faces  d'un  cristal  peuvent  varier  dans  leur  figure  et  dans  leurs  dimensions  relati- 
ves; mais  rinclination  de  ces  m^mes  faces  est  constante  et  invariable  dans  chaque  esp^cea 
(CristaUographie  T.  I,  p.  98). 

Nanmann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  7 
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verbundener  Lineale,  oder  durch  die  Reflexion  des  Lichtes  bevi^erksteliigt  wird, 
wobei  die  Krystallflächen  als  kleine  Spiegel  dienen. 

Die  Contact-  oder  Anlege-Goniometer  (zuerst  4783  von  Carangeot  angegeben)^ 
welche  nur  bei  etwas  grösseren  Krystallen  und  für  solche  Winkel  anwendbar 
sind,  deren  Kantenlinie  wirklich  ausgebildet  ist,  erweisen  sich  in  ihren  Resultaten 
so  wenig  genau,  dass  sie  nur  bei  den  ersten  yorläufigen  Messungen,  oder  auch  sub- 
sidiarisch in  solchen  Fällen  eine  Rerücksichtigung  verdienen,  wo  die  Reflexions- 
Goniometer  nicht  gebraucht  werden  können.  Bei  ihrer  Anwendung  muss  die  Ebene 
der  Lineale  allemal  senkrecht  auf  der  zu  messenden  Kante  stehen 

Die  Reflexions -Goniometer,  zuerst  von  Wollaslon  1809  angegeben,  setzen 
zwar  ebene  und  glatte ,  nach  den  ^esetzen  der  Planspiegel  reflectirende  Ejrystall- 
flächen  voraus,  sind  aber  vorzugsweise  bei  kleineren  Krystallen  und  auch  fttr 
solche  Winkel  brauctkbar,  deren  Flächen  nicht  unmittelbar  zum  Durchschnitt 
kommen;  sie  gewähren  bei  zweckmässigem  Gebrauch  Resultate,  welche  bis  auf  \' 
genau  sind,  und  verdienen  daher  in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug  vor  den  Con- 
tact-Goniometem.  —  Sie  bestehen  wesentlich  aus  einem  Vollkreise  (Limbus),  dessen 
Theilung  sich  durch  einen  Nonius  bis  auf  einzelne  Minuten  fortsetzt,  und  an  dessen 
Axe  der  Krystall  mit  etwas  Wachs  so  befestigt  wird,  dass  beide  Flächen  der  zu 
messenden  Kante  parallel  sind  der  Drehungsaxe.  Beobachtet  man  nun  das  Spiegel- 
bild eines  etwas  entfernten  Gegenstandes  (oder  einer  Lichtflamme  im  Dunkeln)  erst 
auf  der  einen  Krystallfläche ,  und  dreht  dann  den  Kreis  um  seine  Axe  so  lange, 
bis  dasselbe  Bild  auch  von  der  zweiten  Krystallfläche  reflectirt  wird,  während 
zugleich  die  Bedingung  erfüllt  ist,  dass  der  reflectirte  Lichtstrahl  bei  beiden  Be- 
obachtungen genau  dieselbe  Lage  behauptet,  so  wird  der  Drehungswinkel  des 
Kreises  (nicht  den  gewöhnlich  so  genannten  Kantenwinkel,  sondern)  unmittelbar 
das  Supplement  des  gemessenen  Winkels,  den  Normalenwinkel  der  betrefi'enden 
Kante,  geben.  Damit  der  gespiegelte  Gegenstand  sowie  das  beobachtende  Auge 
beide  während  der  Messung  dieselbe  Stellung  beibehalten,  gehen  sowohl  das  ein- 
fallende als  das  reflectirte  Licht  bei  den  besseren  neueren  Instrumenten  durch  je 
ein  Fernrohr  (Einlass-  und  Ocularfernrohr).  Während  bei  den  meisten  älteren 
histrumenten  der  Theilkreis  vertical  steht,  also  die  zu  messende  Kante  horizontal 
zu  liegen  kommt  (System  von  WoUaston),  gibt  man  neuerdings  den  Goniometern  mit 
horizontalem  Theilkreis  und  senkrechter  Drehungsaxe  (System  von  Malus)  häufig 
den  Vorzug.  Die  zu  messende  Krystallkante  muss  justirt,  d.  h.  senkrecht  sein  zur 
Ebene  des  Limbus  und  zu  der  durch  die  Femröhre  gelegten  Ebene,  anderseits  muss 
sie  centrirt  sein,  d.  h.  in  der  Verlängerung  der  Limbusaxe  liegen. 

Das  Goniometer  von  Wollaston  wurde  durch  Mitscher  lieh  ^)  und  F.  v.  Lang^),  das- 
jenige von  Malus  (welcher  auch  die  Yisirrichtung  durch  das  Fernrohr  mit  Fadenkreuz 
fixirte)  durch  Babinet  und  in  neuester  Zeit  durch  Websky^)  verbessert.  Sehr  nützliche 
Bemerkungen  und  Verbesserungen ,  sowie  Vorschläge  zur  Vereinfachung  und  Preisver- 
minderung theilte  far/ /r/m  mit  (Einleitung  in  die  Kr> Stallberechnung.  4  875.  54);  vgl. 
auch  den  sich  auf  Goniometer  und  Messoperationen  neziehenden  Absatz  in  Groth's  treff- 


4)  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  4848.   489.  / 

2)  Denkscbr.  d.  Wiener  Akad. ;  inath.-naiur\^'.  KI.  Bd.  36.  4875. 

3)  Zeitschr.  f.  Krystall.  IV.  4  880.  546. 
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lieber  Physikalischer  Krystallographie  4  876.  435.  Höchst  eingehend  sind  die  Methoden 
und  Fehler  der  Messung  behandelt  in  dem  ausgezeichneten  Werk  von  il.0r(?2tna »Metho- 
dik der  Kr^stallbestimmung.  Wien  1884».  —  Bei  sehr  kleinen  und  mikroskopischen 
Krystallen  ist  Frankenheim^s  Methode  j  die  Winkel  zu  messen ,  zu  empfehlen  ^).  Die- 
selbe beruht  auf  Messung  der  Flächenwinkel,  d.  h.  der  ebenen  Winkel  auf  den 
Krystallflächen ,  unter  dem  Mikroskop.  Aehnlich  ist  das  von  Schmidt  ^  in  seinem 
Werke:  Krystallonomische  Untersuchungen  <846,  angegebene  und  gleichfalls  auf  An- 
wendung des  Mikroskops  beruhende  Verfahren.  Von  Thoulet  stammt  eine  (sehr  com- 
piicirte)  Anleitung  zur  Messung  mikroskopischer  Krystalle  [Bull.  soc.  min6r.  I.  68].  — 
EId  nicht  nur  zur  Messung  der  Krystallwinkel ,  sondern  auch  zur  Bestimmung  der 
Sirahlenbrechung,  des  Winkels  der  optischen  Axen  u.  s.  w.  geeignetes  Instrument  gab 
ix^'^v  Haidinger  an,  in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak. ,  Bd.  48  (4  8551  S.  HO,  und  in 
Ann.  d.  Phys.  u.  Ghem.  Bd.  97  (4  856)  S.  590.  Börsch  hat  ein  Reflexions-Goniometer 
coQstruirt  ^  welches  zugleich  als  Spectroskop  und  Spectrometer  benutzt*  werden  kann 
(ebendas.  Bd.  4  29  (4  866)  S.  38 4j.  Sehr  vorzügliche,  einen  horizontalen  Kreis  be- 
sitzende Instrumente  nach  dem  System  Afa/u5-Äa6»ne«  (Preis  4  350  und  405  Mark)  sind 
diejenigen,  welche  GroiÄ  in  seiner  Physikalischen  Krystallographie  S.  464  und  460  be- 
schreibt; sie  werden  von  Ä.  Fuess  in  Berlin  (Alte  Jacobslrasse  4  08)  geliefert  und  sind 
mit  mehren  von  Websky  herröhrenden  Verbesserungen  versehen.  Bei  dem  in  §  4  4  4 
angeführten  Groth'schen  Universalapparat  befindet  sich  auch  ein  Goniometer.  —  üeber 
das  \on  Hirschwald  construirte  »Mikroskop -Goniometer,  ein  neues  Instrument  zum 
Messen  der  Krystalle  mit  spiegellosen  Flächen«  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  8  79.  304  u. 
359;  4  880,  I.  4o6;  dazu  die  kritischen  Bemerkungen  von  Calderon  in  Z.  f.  Kryst. 
1.  68. 

Die  zwar  verhältnissmässig  ebenen  aber  matten  Krystalloberflächen  pflegt  man, 
um  eine  Spiegelung  derselben  zu  bewirken,  aushülfsweise  mit  dünnen  Glasplättchen 
zu  bedecken ,  oder  mit  einer  schwachen  Fimissschicht  zu  überziehen.  —  üeber  das 
sog.  Pühlhebel  -  Goniometer  von  Fuess  vgl.  Alex,  Schmidt  in  Z.  f.  Krysf.  VIII.  4 ;  ver- 
mittels eines  Fühlhebelsystems  wird  dadurch  die  Lage  der  spiegelungslosen ,  jedoch 
mehr  oder  minder  eben  beschaffenen  Krystallflächen  im  Baume  genau  und  vergleich- 
bar fixirt. 

10.  Von  den  ZwillingBkrystaUeiu 

§  66.  Begriff  und  Eintheilnng  derselben.  Sehr  oft  finden  wir,  dass  zwei 
gleich  gestaltete  Krystalle  oder  Individuen  eines  und  desselben  Minerals  in  nicht 
paralleler  Stellung^)  nach  einem  sehr  bestimmten  Gesetz  mit  einander  verwachsen 
sind.  Die  Gesetzlichkeit  der  Verwachsung  besteht  darin,  dass  die  Individuen  min- 
tleslens  eine  gleichnamige  KrystalWäche  gemeinschaftlich  oder  parallel,  ferner 
wenigstens  eine  in  jener  Flache  liegende  gleichnamige  Kante  gemeinschaftlich  oder 
parallel  haben,  wobei  genannte  Flache  und  Kante  entweder  an  den  einzelnen  Indi- 
viduen schon  ausgebildet  oder  daran  möglich  sind.  Man  nennt  dergleichen  Doppel- 
Individuen  Zwillingskrystalle,  und  hat  bei  ihrer  Betrachtung  besonders 
zweierlei  Verhallnisse,  nämlich  die  gegenseitige  Stellung  beider  Individuen, 
und  die  Art  und  Weise  ihrer  Verwachsung  zu  berücksichtigen. 

Nach  der  Stellung  der  Individuen  sind  zuvörderst  Zwillinge  mit  parallelen 


i)  Annal.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  37.  S.  637. 

2;  Unter  paralleler  Stellung  zweier  gleich  gestalteter  Krystalle  versteht  man  diejenige  Stel- 
lung, bei  welcher  die  Axen  und  Flächen  des  einen  den  Axen  und  Flächen  des  anderen  parallel 
sind. 
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Axensystemen,  und  Zwillinge  mit  geneigten  (oder  nicht  parallelen)  Axensystemen 
zu  unterscheiden.  Die  Zwillinge  der  ersten  Art  ktfnnen  nur  bei  hemiedrischen 
Formen  und  Gorabinationen  vorkommen,  und  stehen  unter  dem  allgemeinen  Ge- 
setz, dass  beide  Individuen  mit  einander  in  derjenigen  Stellung  verwachsen 
sind,  in  welcher  ihre  beiderseitigen  hemiädrischen  Formen  aus  den  betreffenden 
holoedrischen  Stammformen  als  Gegenkiirper  abzuleiten  sein ,  oder  in  welcher  sie 
diese  Stammformen  reproduciren  würden. 

Die  Zwillinge  mit  geneigten  (oder  nicht  parallelen)  Axensystemen  finden 
sich  sowohl  bei  holoedrischen  als  auch  bei  hemiedrischen  Formen  und  Gombina- 
tionen ,  und  stehen  nach  Weiss  unter  dem  allgemeinen  Gesetz ,  dass  beide  Indivi- 
duen in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Krystallfläche,  welche  die  Zwillings-Ebene 
genannt  wird;  vollkommen  symmetrisch  zu  einander  gestellt  sind.  Man 
gelangt  auf  dieselbe  Vorstellung,  wenn  man,  von  der  parallelen  Stellung  beider 
Individuen  ausgehend,  sich  denkt,  dass  das  eine  Individuum  gegen  das  andere  um 
die  Normale  der  Zwillings-Ebene  (die  Zwillingsaxe  oder  Drehungsaxe)  durch 
180°  verdreht  worden  8ei(Hemitropie),  bei  welchem  Vorgang  die  ZwUlingsebene 
dieselbe  Lage  beibehält. 

Die  Zwillinge  der  ersten  Art  hat  Haidinger  sehr  richtig  Ergänzungs-Zwil- 
linge  genannt,  weil  sich  die  wirklich  heraigdrischen  Formen  beider  Individuen  in 
ihrer  Vereinigung  zu  den  betreffenden  holoedrischen  Stammformen  ergänzen.  Hand- 
buch der  bestimmenden  Mineralogie,  S.  258,  265  und  267.  Bei  ihnen  liegen  daher 
ungleichartige  Kry stallräume  parallel. 

Die  Stellung  beider  Individuen  in  den  Zwillingen  der  zweiten  Art  ist  dieselbe, 
welche  irgend  ein  Gegenstand  zu  seinem  Spiegelbilde  hat,  wobei  der  Spiegel  durch  die 
Zwillings -Ebene  vertreten  wird.  Uebrigens  gibt  es  nur  sehr  wenige  Fälle ,  wo  diese 
Ebene  gar  nicht ,  oder  doch  nicht  ganz  ungezi^imgen  auf  eine  vorhandene  oder  mög- 
liche Krystallfläche  zurückgeführt  werden  kann  (vgl.  Liebisch  in  Z.  f.  Kr^st.  11.  S.  74) ; 
gewisse  Zwillinge  trikliner  Individuen  ergeben  nämlich ,  dass  die  Zwillingsebene  zw  ar 
nicht  parallel  einer  anderen  Krystallfläche  liegt ,  aber  doch  wenigstens  auf  einer  mög- 
lichen Krvstallfläche  senkrecht  steht.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  diesen  Zwil- 
lingen der  zweiten  Art  die  Zwillingsebene  niemals  einer  Symmetrie-Ebene  des  Ein- 
zelindividuums entspricht,  weil  es  sich  in  diesem  Falle  überhaupt  nicht  um  einen 
Zwilling ,  sondern  um  eine  parallele  Verwachsung  handeln  würde. 

Im  Aligemeinen  ist  die  Zwillingsebene  nur  zu  solchen  Krystallflächen  parallel 
(oder  senkrecht),  welche  sich  durch  die  Einfachheit  der  Parameterverhält nisse  aus- 
zeichnen. 

In  einer  sehr  bemerkenswerthen-Abhandlung  »Zur  Theorie  der  Zwiilingskrystalleir 
(Min.  u.  petr.  Mitth.  «879.  499)  hat  Tschertnak  auf  Grund  allgemein  theoretischer 
Betrachtungen  über  die  unvollständige  Orientirung  zweier  sich  aneinanderfügender  Mo- 
leküle für  die  Zwillinge  der  zweiten  Art  folgende  mögliche  Fälle  entwickelt.  Bei  den 
beiden  in  hemitroper  Stellung  befindlichen  Individuen  ist: 

i )  die  Zwillingsaxe  (Drehungsaxe)  senkrecht  zu  einer  möglichen  Krystallfläche  — 
der  Fall,  wozu  die  Mehrzahl  der  bisher  bekannten  Zwillingsbildungen  gehört ; 
dabei  haben  die  Individuen  mindestens  eine  mögliche  Krystallfläche  gleicher  Art, 
femer  mindestens  zwei  in  dieser  Krystallfläche  liegende  mögliche  Kanten,  resp. 
Zonenaxen  gemeinschaftlich  oder  parallel. 
2a)  die  Z>villingsa\o  parallel  einer  möglichen  Kante  (Zone);  dabei  haben  die  Indi- 
viduen zwei  mögliche  Flächen  und  deren  Kante,  also  eine  vollständige  Zone  ge- 
meinschaftlich oder  parallel  (z.  B.  Karlsbader  Zwillinge  des  Orthoklas). 
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t  b)  die  Zwillingsaxe  in  einer  möglichen  Fläche ,  normal  zu  einer  möglichen  Kante 
(Zone)  gelegen;  dabei  haben  die  Individuen  mindestens  eine  Krystallfläche  und 
mindestens  eine  in  dieser  Fläche  liegende  Kante  gemeinschaftlich  oder  parallel. 
Diesen  Fall  hat  erst  das  Studium  von  Zwillingen  trikliner  Mineralien  aufgedeckt; 
in  den  Krystallsystemen  von  höherem  Symmetriegrade  fällt  derselbe  mit  2  a)  zu- 
sammen. 
Die  Grundlage  der  Zwillinge  der  ersten  Art  (der  Ergänzungszwillinge)  bilden 
nach  Tschermak  zwei  Moleküle  ^  welche  nach  allen  Molekularlinien  parallel  orientirt 
sind  y  aber  in  den  Wachsthumslinien  nicht  übereinstimmen. 

§  67.   Terwachsangsart  der  Individneii  und  Terkfirzung  derselben; 

ZwilUngskanten«  Was  das  zweite  Verhältniss,  nämlich  die  Art  und  Weise  der 
Verwachsung  der  Individuen  betrifiEt,  so  unterscheidet  man  Contact-Zwillinge 
und  Durchwachsungs- Zwillinge,  je  nachdem  die  Individuen  blos  an  einander, 
oder  förmlich  in  und  durch  einander  gewachsen,  je  nachdem  sie  also  durch 
Juxtaposition,  oder  durch  Penetration  verbunden  sind.  Im  ersteren  Falle 
nennt  man  die  Flöche,  in  welcher  die  Verwachsung  stattfindet,  die  Zusammen- 
setzungsfläche;  dieselbe  ist  sehr  häufig  zugleich  die  Zwillingsebene  (vgl.  z.  B. 
Fig.  170,  185,  490,  194);  bisweilen  aber  berühren  sich  beide  Individuen  in  einer 
auf  der  Zwillingsebene  senkrecht  stehenden  Fläche  (z.  B.  Fig.  19^)  oder  auf  noch 
andere  Weise.  —  Im  zweiten  Falle  findet  oft  nur  eine  theilweise  Penetration, 
nicht  selten  eine  vollkommene  Durchkreuzung ,  zuweilen  auch  eine  so  vollständige 
gegenseitige  Ineorporirung  beider  Individuen  statt ,  dass  sie  einen  scheinbar  em- 
faehen  Krystall  darstellen. 

In  den  durch  Juxtaposition  gebildeten  Zwillingskrystallen  erscheinen  die  Indi- 
viduen sehr  gew((hnlich  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  mehr  oder  weniger  ver- 
kürzt, weil  das  Fortwachsen  des  einzelnen 'über  die  Zwillingsebene  als  Grenz- 
ebene hinaus  nicht  stattgefunden  hat  (vgl.  z.  B.  Fig.  170,  173,  185);  ja  diese  Ver- 
kürzung ist  gar  häufig  in  der  Weise  ausgebildet,  dass  von  jedem  Individuum  nur 
die  Hälfte,  und  zwar  die  von  dein  an(|eren  Individuum  abgewendete  Hälfte 
ausgebildet  ist.  Man  kann  daher  dergleichen  Zwillingskrystalle  am  leichtesten  con- 
stmiren,  wenn  man  sich  ein  Individuum  durch  eine  der  Zwillings-Ebene  parallele 
Fläche  in  zwei  Hälften  geschnitten  denkt,  und  hierauf  die  eine  Hälfte  gegen  |die 
andere  um  die  Normale  der  Schnittfläche  durch  180°  herumdreht.  Bei  den  Durch- 
wachsungszwillingen  findet  die  Fortsetzung  [der  Individuen  gegenseitig  über  die 
ZwiUingsgrenze  hinaus  statt  (vgl.  Fig.  168,  187,  188).|; 

Rome  de  flsle  schlug  für  die  durch  Juxtaposition  gebildeten  Zwillinge  den  Namen 
Macle  vor;  j'appelle  macle,  sagt  er,  tout  cristal,  qui  est  produit  par  l'iuversion 
en  sens  contraire  deTune  des  moities  de  ce  m^me  cristal.  Gegenwärtig  bedient 
man  sich  in  Frankreich  zur  Bezeichnung  der  Zwillingskrystalle  wohl  allgemein  des  von 
Hauy  vorgeschlagenen  Wortes  Hemitropie. 

Die  Kanten  und  Ecken,  in  welchen  die  Flächen  der  beiden  Individuen  zusam- 
mentreffen, werden  Zwillingskanten  und  Zwillingsecken  genannt;  sie  sind 
häufig  einspringend,  doch  haben  die  Individuen  manchmal  eine  gewisse  Neigung, 
die  einspringenden  Winkel  zu  verdecken;  dagegen  ist  die  Demarcationslinie  beider 
Individuen  an  solchen  Stellen  oft  gar  nicht  sichtbar,  wo  ihre  Flächen  oder  Flächen- 
theile  in  eine  £bene  fallen* 
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Wenn  aber  die  in  eine  Ebene  fallenden  Frachentheile  mit  einer  Combinations- 
^treifung  versehen  sind ,  dann  gibt  sich  die  Demarcationslinie  oft  durch  das  Zusam- 
menstossen  der  beiderseitigen  Streifen  in  einer  Streifungsnaht  zu  erkennen.  Bis- 
weilen haben  auch  die  beiderseitigen  Flächentheile  eine  verschiedene  physi- 
kalische Beschaffenheit,  wodurch  die  Grenzlinien  gleichfalls  sichtbar  werden. 

§  68.    Wiederholung  der  ZwillingsMldniig;  ZwilUngsstreifling.    Die 

Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten,  indem  ein  drittes  Individuum  mit 
dem  zweiten  (oder  auch  ersten)  Individuum  nach  demselben  Gesetz  verbunden 
ist,,  wie  das  erste  und  zweite;  so  enstehen  Drillingskrystalle,  oder,  wenn  sich  die 
Wiederholung]  fortsetzt,  Vierlingskrystalle,  Ftlnflingskrystalle,  und  endlich  zwil- 
lingsartig gebildete  polysynthetische  Krystalle  oder  Krystallstöcke*),  wie 
sie  Volger  nannte. 

Bei  dieser  Wiederholung  ist  der  Unterschied  sehr  wichtig,  ob  die  successiven 
ZusammensetzungsflSichen  einander  parallel  sind,  oder  nicht,  weil  sich  im 
ersteren  Falle  die  Zwillingsbildung  unzählige  Male  wiederholen  kann,  und  reihen* 
förmig  zusammengesetzte  Krystalle  liefert,  während  im  zweiten  Falle  (wobei 
nicht  dieselbe  Krystallfläche  Zwillingsebene  bleibt,  sondern  eine  andere,  aber  mit 
derselben  krystallograpbisch  gleiohwerthige  als  solche  auftritt)  kreisförmig  in  sich 
zurücklaufende,  bouquetförmige  und  andere  Gruppen  entstehen. 

Wie  fast  bei  allen  mit  Juxtaposition  gebildeten  Zwillingskrystallen  die  Ver- 
kürzung derHndividuen  in  der  Richtang  der  Zwillingsaxe  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung  ist,  so  pflegen  ganz  besonders  in  den  mit  parallelen  Znsammen- 
setzungsflächen  gebildeten  polysynthetischen  Krystallen  die  mittleren  oder 
inneren  Individuen  oft  ausserordentlich  stark  verkürzt  zu  sein ,  so  dass  sie  nur  als 
mehr  oder  weniger  dicke,  als  papierdünne  oder  nur  durch  das  Mikroskop  als  solche 
wahrnehmbare  Lamellen  erscheinen,  deren  Querschnitte  auf  den  Krystall-  oder 
Spaltungsflächen  des  ganzen  Aggregates  eine  sehr  charakteristische  Streifung  bil- 
den, welche  man  die  Zwillingsstreifung  nennt. 

Diese  Zwillingsstreifung  (oder  besser  Zwillingsriefung)  ist  also  wesentlich  ver- 
schieden von  der  oben  erläuterten  Gombinationsstreifung  (§  60).  Ueberhaupt  erschei- 
nen im  Gefolge  der  Zwillingsbildung  einseitige  Verkürzungen,  Verlängerungen  und  an- 
dere Unregelmässigkeiten  der  Form  sehr  häufig  und  bisweilen  in  so  complicirter 
Weise,  dass  die  richtige  Deutung  mancher  (zumal  hemiedrischer)  Zwillingskr\'stalle 
mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft  sein  kann.  Wegen  der  Verzerrungen  der 
Formen  in  den  Zwillingskrystallen  vergl.  die  Dissertation  von  C,  Klein^  über  Zwillings- 
Verbindungen  und  Verzerrungen  (1869).  ^ 

§  69.  Einige  Zwillinge  des  regulären  Systems.  Zwillinge  mit  parallelen 
Axensystemen  sind  nur  bei  tetraödrischer  oder  pentagonal-dodekaödrischer  Hemi- 
edrie  möglich,  und  erscheinen  gewöhnlich  als  Durchkreuzungs- Zwillinge,  wie 
z.  B.  die  Pentagon-Dodekaöder  des  Eisenkieses,  Fig.  \  67  (sog.  Zwilling  des  eisernen 
Kreuzes),  und  die  Tetraeder  des  Diamant«,  Fig.  168.   Die  beiden  Individuen  stehen 


1)  Tschermak  benutzte  spfiter  die  Bezeichnung  Kry stallstock  in  einem  ganz  anderen 
Sinne,  indem  er  darunter  eine Zusammenhüufung  mebrer  parali  el  gestellter  Kn stalle  versteht, 
welche  indessen  nicht  zu  einer  charakteristischen  Gesammtform  verbunden  sind,  wie  dies 
z.  B.  bei  Würfeln  von  Steinsalz  vorkommt  (Lehrb.  d.  Mineral.  18.81,  77). 
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Fig.  167. 


Fig.  168. 


in  der  ersten  Figur  symmetrisch  zu  einander  in  Bezug  auf  die  Rhomben-Dodeka- 
i^derfläche,  in  der  zweiten  in  Bezug 
auf  die  Würfelfläche. 

DenZwillingenmit  geneigten 
Axensystemen  liegt  fast  immer  das 
Gesetz  zu  Grunde  ^  dass  eine  Fläche 
des  Oktaeders  als  Zwillings-Ebene 
auftritt;  sie  kommen  häufig  vor^  so- 
wohl bei  holoedrischer ;  als  auch 
bei  hemiedrischer  Formbildung.  Die 
Individuen  sind  gewöhnlich  an  ein- 
ander gewachsen  und  häufig  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  bis  auf  die  Hälfte 
verkttrzt^  so  dass  man  sich  dergleichen  Zwillinge  am  besten  vorstellen  kann^ 
wenn  man  sich  ein  Individuum  durch  einen  centralen,  parallel  mit  einer  Oktaeder- 
fläche geführten  Schnitt  halbirt,  und  die  eiiie  Hälfte  gegen  die  andere  um  die  Nor- 
male der  Schnittfläche  durch  1 80^  verdreht  denkt. 

Auf  diese  Weise  finden  sich  z.B.  sehr  häufig  zwei  Oktaeder  des  Spinells,  Magnet- 
eisenerzes, Au toraolits  mit  einander  verwachsen  ;  Fig.  MO.    Nach  demselben  Gesetz 


Fig.  169. 


Fig.  170. 


Fig.  171. 


sind  die  Würfel  des  Flussspaths,  Eisenkieses,  Bleiglanzes  als  Durchkreiizungszwillinge 
gebildet ;  Fig.  171.  Endlich  kommen  auch,  zumal  an  der  Zinkblende ,  zwei  Rhomben- 
DodekaSder  in  einer  Oktaöderfläche  durch  Juxtaposition  verbunden  als  Zwillinge  vor, 
in  welchen  ebenfalls  gewöhnlich  jedes  Individuum  einer  sehr  starken  Verkürzung  unter- 
liegt; Fig.  169.  Aehnlich  finden  sich  Zwillinge  des  Ikositetra^ders  z.  B.  beim  ged. 
Kupfer,  Silber,  Grold. 

Sehr  lehrreich  für  die  Zwillingsbildung  nach  der  OktaSderfläche  im  regulären  Sy- 
stem sind  /.  Strüver^s  Mittheilungen  über  polysynthetische  Spinellgruppen  (Z.  f.  Kryst. 
H.  1878.  180);  er  unterscheidet  bei  den  polysynthetischen  Verwachsungen  3  Grup- 
pen, Je  nachdem  erstere  a)  eine  gemeinsame  Zwillingsaxe  haben  (dazu  die  Erscheinung, 
dass  in  anscheinend  einfache  Krystalle  oder  zur  Gruppenbildung  verwandte  Individuen 
dünne  Lamellen  in  der  Zwillingsstellung  eingeschaltet  sind);  b)  ihre  Zwillingsaxen  nicht 
unter  sich  parallel ,  wohl  aber  in  einer  Ebene  gelegen  und  zwar  ein  und  derselben 
Krystallfläche  (der  Rhomben-Dodeka^eriläche)  parallel  haben;  c)  ihre  Zwillingsaxen 
weder  alle  unter  sich  parallel ,  noch  alle  einer  Fläche  parallel  haben. 

§  70.  Einige  Zwillinge  des  Tetragonalsystems.  Zwillinge  mit  parallelen 
Axensystemen  kommen  deshalb  selten  vor,  weil  nur  wenige  tetragonale  Mineral- 
arten hemiedrisch  ausgebildet  sind;  doch  finden  sie  sich  z.  B.  am  Kupferkies, 
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welcher  der  sphenoidischen ,  und  am  Scheelil,  welcher  der  pyramidalen  Hemiödrie 
unterworfen  ist  (§  29). 

Unter  den  Zwillingen  mit  geneigten  Axensystemen  treffen  wir  besonders  ein 
Gesetz  bei  mehren  Mineralien  verwirklicht;  dasselbe  lautet:  Zwillings -Ebene  eine 
Fläche  der  Deuteropyramide  Poo,  oder  eine  von  denjenigen  Fl&chen ,  welche  die 
Polkanten  der  Grundform  P  regelmässig  abstumpfen.  Nach  diesem  Gesetz  sind 
z.  B.  die  fast  immer  zwillingsartig  ausgebildeten  Krystalie  des  Zinnerzes,  sowie  die 
Zwillingskrystalle  des  Rutils  und  des  Hausmannits  gebildet. 

Die  Zwillinge  des  Zinnerzes  erscheinen  theils  wie  Fig.  HS,  wenn  die  Individuen 
pyramidal,  theils  knieförmig  wie  Fig.  173^  wenn  die  Individuen  mehr  säulenförmig  ge- 
staltet sind ;  die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten  an  diesem  Mineral,  wo- 
durch Drillings-,  Vierlings-  und  mehrfach  zusammengesetzte  Krystalie  entstehen.  Die 
Zwillinge  des  Rutils  sind  denen  des  Zinnerzes  sehr  ähnlich ,  erscheinen  aber  stetvS 
knieförmig,  wie  Fig.  473,  weil  die  Krystalie  immer  säulenförmig  verlängert  sind.  Der 


Fig.  172. 


Fig.  173. 


Fig.  174. 
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Hausmannit  besitzt  Zwillinge  wie  Fig.  174,  indem  die  Krystalie  stets  vorherrschend  die 
Grundpyramide  P  zeigen ,  an  deren  Polkanten  sich  die  Zwillingsbildung  bisweilen  sehr 
symmetrisch  wiederholt,  so  dass  ein  centrales  Individuum  den  Träger  der  übrigen 
bildet.   Kupferkies  bildet  ganz  ähnliche  Zwillinge. 

§71.  Einige  Zwillinge  des  Hexagonalsystems.  Solche  mrt  parallelen 
Axensystemen  sind  nicht  selten  am  Kalkspatb,  Chabasit,  Eisenglanz  und  anderen 
rhombo^drisch  krystallisirenden  Mineralien ;  auch  kommen  sie  am  Quarz  vor,  bei 
welchem  sie  durch  Tetarto^drie  bedingt  sind. 

Der  Kalkspath  zeigt  oft  sehr  regelmässige  Zwillinge  der  Art ,  indem  beide  Indivi- 
duen in  einer  Parallelfläche  der  Basis  zusamraenstossen  und  einen  scheinbar  einfachen 
Krystall  darstellen ,  welcher  jedoch  aus  zwei  Hälften  besteht ,  deren  obere  dem  einen, 
und  deren  untere  dem  anderen  Individuum  angehört,  während  sich  beide  Individuen 
in  verwendeter  {also  complementärer.  Stellung  befinden.  So  erscheinen  z.B.  zwei  In- 
dividuen der  Combination  ooR.— ^R  wie  Fig.  175,  zwei  Skalenoäder  R3  wie  Fig.  176; 
die  Spaltungsflächen  liegen  jedesmal  in  den  beiden  Individuen  nach  verschiedener  Rich- 
tung. —  Der  Quarz  zeigt  besonders  in  den  reineren  Varietäten,  als  sog.  Bergkrystall, 
Zwillinge,  welche  wesentlich  durch  den  tetartoedrischen  Charakter  seiner  Krystall- 
reihe  ermöglicht  werden ,  in  Folge  dessen  z.  B.  die  Pyramide  P  in  zwei ,  geometrisch 
gleiche,  aber  physikalisch  differente  Rhombo^der  p  und  z  zerfällt;  Fig.  177.  Beide  In- 
dividuen sind,  indem  eine  Fläche  des  Prismas  ooR  als  Zwillingsebene  gilt,  entweder 
an  einander  gewachsen,  ungefähr  so  wie  in  Fig.  1 77,  wobei  +R  (p)  des  einen  parallel 
ist  — R  (js)  des  anderen;  oder  noch  hänflger  durch  einander  gewachsen,  in  welchem 
letzteren  Falle  sie  sich  gewöhnlich  in  ganz  unregelmässig  begrenzten  Partieen  gegen- 
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seitig  umschliessen ,  und  scheinbar  einfache  Kristalle  darstellen,  wie  z.  B.  in 
Fig.  178 ,  wo  die  Theile  des  einen  IndiTiduums  schraffirt  sind,  um  sie  von  denen  des 
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Fig.  179. 


I       1     » 
I  I 

I  ^        [^ 

I  I 

- 

-♦• -.If. — 


Fig.  180. 


anderen  zu  unterscheiden ,  wie  dies  in  der  Natur  durch  einen  Gegensatz  von  matten 
und  glänzenden  Stellen  hervorgebracht  wird,  wobei  häufiger  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  will,  Niveaudifferenzen  der  einzelnen  Partieen  zu  beob- 
achten sind.  Wenn  an  einem  solchen  Durchwachsungszwilling  die 
tetartoödrischen  Flächen  eines  trigonalen  Trapezoöders  auftreten, 
so  sind  dieselben  an  allen  aufeinanderfolgenden  Ecken  zu  beob- 
achten (Fig.  \  79),  während  sie  bei  einem  einfachen  Individuum 
blos  an  den  abwechselnden  Ecken  erscheinen.  —  Der  Quarz 
bildet  aber  auch  noch  andere  Ergänzungs-Zwillinge,  indem  ein 
rechtes  und  ein  linkes  Individuum  in  paralleler  Stellung  mit 
einander  verbunden  sind,  wobei  sie  nach  einer  Fläche  von  ooP2  zu 
einander  symmetrisch  stehen ;  dadurch  geschieht  es ,  dass  zwei 
irigonale  TrapezoSder  (cc)  derselben  KhomboSderfläche  anlie- 
gen, und  zusammen  wie  ein  SkalenoSder  auftreten  (Fig.  180). 

Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen  kommen  häufig 
und  nach  verschiedenen  Gesetzen  vor ;  doch  ist  gewöhnlich  die  Fläche  irgend  eines 
Rhorabo Oders  die  Zwillings-Ebene. 

So  finden  sich  oft  am  Kalkspath  zwei  Rhombo^der  R  und  B[  nach  dem  Gesetz : 
Zwillings -Ebene  eine  Fläche  von  —  i^R  verwachsen,  wie  in  Fig.  4  84,  wobei  die  in  A 
und  Ä  auslaufenden  Hauptaxen  beider  Individuen  einen  Winkel  von  \tl^  34'  bilden. 


Fig.  181. 


Flg.  182. 


Fig.  198. 


Diese  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten,  indem  ein  drittes  Individuum  Bl* 
hinzutritt ,  welches  sich  mit  dem  ersten  Individuiun  A  in  paralleler  Stellung  befindet ; 
dann  pflegt  das  mittlere  Individuum  ä'  sehr  stark  verkürzt  und  nur  als  eine  mehr  oder 
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weniger  dicke  Lamelle  ausgebildet  zu  sein,  welche  deüi  scheinbar  einfachen,  wesentlich 
von  R  und  /{"  gebildeten  Krystall  eingeschaltet  ist;  Fig.  1 82.  Häufig  sind  solchergestalt 
viele  sehr  dünne  lamellare  Individuen  in  einem  grösseren  Spaltungsstück  eingewachsen, 
an  welchem  dann  zwei  Gegenflächen  eine,  durch  die  Querschnitte  der  Lamellen  gebildete, 
•  der  längeren  Diagonale  parallele  Zwillingsstreifiing  zeigen.  —  Wenn  zwei  Kalkspath- 
krystalle  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- Ebene  eine  Fläche  von  R  verwachsen  sind,  so 
bilden  ihre  Hauptaxen  den  Winkel  von  89°  8',  sind  also  fast  rechtwinkelig  aufeinander, 
was,  zumal  bei  säulenförmiger  Gestalt  der  Individuen,  dieses  Gesetz  sehr  leicht  erken- 
nen lässt;  Fig.  183. 

§  72.  Einige  Zwillinge  des  rhombischen  Systems.  Zwillinge  mit  paral- 
lelen Axensystemen  sind  bis  jetzt  nur  sehr  selten  beobachtet  worden,  weil  die  sie 
bedingende  hemiedrische  Ausbildung  der  Formen  zu'  den  seltenen  Erscheinungen 
gehört.  Sehr  häufig  sind  dagegen  Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen ,  beson- 
ders nach  dem  Gesetz:  Zwillings -Ebene  eine  Fläche  des  Protoprismas  c»P.  Diese 
Zwillingsbildung  findet  sich  sehr  ausgezeichnet  am  Aragonit,  Cerussit,  Markasit, 
Melanglanz,  Arsenkies,  Boumonit  u.  a.  Mineralien. 

Am  Aragonit  sind  die  Individuen  theils  durch,  theils  an  einander  gewachsen; 
das  letztere  ist  z.B.  der  Fall  in  dem,  Fig.  185  dargestellten  Zwilling  der  Combination 

Fig  IC«  ooP.ooPoo.Poo.    Diese  Ver- 


Fig.  184. 


Fig.  185. 


186. 


<^i^7\ 


'\äf^ 


Vi^ 


Ä'\Si' 


wachsung  wiederholt  sich  häu- 
fig mit  durchgängig  parallelen 

Zusammensetzungsflächen, 
wodurch  reihenfönnige  Aggre- 
gate entstehen,  wie  Fig.  186, 
in  welchen  sich  die  ungerad- 
zähligen  Individuen  einerseits, 
und  die  geradzahligen  Indi- 
viduen anderseits  zu  einander 
in  paralleler,  je  zwei  auf  ein- 
ander folgende  Individuen  aber 
in  der  Zwillingsstellung  befin- 
den. Gewöhnlich  sind  jedoch  die  inneren  Individuen  so  stark  verschmälert ,  dass  sie 
:  nur  wie  dünne ,  einem  grösseren  Krystall  einverleibte  Lamellen  erscheinen ,  welche 
auf  den  Flächen  Poo  und  ooPoo  dieses  Krystalls  mh  einer  deutlichen  Zwillingsstrei- 
fung  hervortreten.  Auch  wiederholt  sich  dieselbe  Zwillingsbildung  mit  geneigten  Zu- 
sammensetzungsflächen ,  wodurch  kreisförmig  in  sich  selbst  zurücklaufende  Aggregate 
entstehen,  wie  z.B.  der  in  Fig.  184  abgebildete  Vierlingskrystall  der  Combination 
ooP.JPoo.  —  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  der  Aragonit  zeigen  auch  der  Cenis- 
sit  und  Boumonit. 

Der  Staurolith  ist  ein  durch  seine  kreuzförmigen  Zwillingskrystalle  sehr  aus- 
gezeichnetes Mineral.  Seine  Individuen  stellen  gewöhnlich  die. säulenförmige  Com- 
bination ooP.ooPoo.OP  dar ;  die  Zwillinge  sind  namentlich  nach  zweierlei  Gesetzen 
gebildet: 

\]  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  des  Brachydomas  fPoo;  die  Verticalaxen  beider 
Individuen  schneiden  sich  fast  rechtwinkelig,  und  der  Zwillingskrystall  erscheint  wie 
Fig.  4  87. 

%)  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  der  Brachypyramide  |P|;  die  Verticalaxen  und 
ebenso  die  Brachypinakoide  (o)  beider  Individuen  schneiden  sich  ungefähr  unter  60^, 
und  der  Zwillingskrystall  erscheint  wie  Fig.  188. 


Voa.deii  ZwilUngskrystalleo. 
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Endlich  mag  noch  des  Arsenkieses  gedacht  werden ,  welcher  ausser  den  oben  er- 
wähnten Verwachsungen,  bei  denen  ooP  die  Zwillings -Ebene  ist,  noch  ein  anderes 


Fig.  187. 


Fig.  las. 


Fig.  18<». 


Flg.  190. 


Fig.  191. 


Fig.  192. 


Cresetz  (Fig.  189)  aufweist,  nach  welchem  für  die  zwei  Individuen  das  Makrodoma  Poo 
die  Zwillings-Ebene  darstellt;  die  Verticalaxen  beider  Individuen  sind  dabei  unter  59° 
\  2'  gegen  einander  geneigt,  das  sehr  flache  Brachydoma  ist  in  charakteristischer  Weise 
gestreift. 

§  73.  Einige  Zwillinge  des  monoklinen  Systems.  Die  häufigsten  Zwillinge 
dieses  Systems  sind  solche,  bei  welchen  die  Verticalaxen  und  die  beiden  verticalen 
Hauptschnitte  beider  Individuen  einander  parallel  liegen,  weshalb  man  für  sie  das 
Gesetz:  Zwillings-Ebene  das  Orthopinakoid,  oder:  Zwillingsaxedie  Normale  dessel- 
ben, anzunehmen  hat*).  Gewöhnlich  sind  die  Individuen  durch  Juxtaposition  in 
einer  dem  orthodiagonalen  Hauptschnitt  parallelen  Fläche  verbunden. 

So  erscheinen  z.  B.  die  Zwillinge  des  Gypses,  Fig.  4  90,  von  welchen  zwei  Indivi- 
duen der  Combination  ooi?oo.ooP.— P  oft  so  regelmässig  mit  einander  verwachsen 
sind,  dass  die  Flächen  des  Klinopinakoids  (Pund  P')  beiderseits  in  eine  Ebene  fallen. 
Auf  ganz  ähnliche  Weise 
sind  die  ^gewöhnlichen 
Zwillinge  des  Augits  ge- 
bildet, Fig.  \9\,  deren  In- 
dividuen dieCombination 

00P.CX)*(X).CX?'PCX).P 

darstellen,  und  gleich- 
falls sehr  symmetrisch 
gestaltet  und  sehr  re- 
gelmässig verwachsen 
zu  sein  pflegen,  ohne 
irgendeine  Demarca- 
tionsHnie  auf  den  Flä- 
chen des  Klinopinakoids  erkennen  zu  lassen.  Die  beiderseitigen  Hemipyramiden  P  (s) 
bilden  (ebenso  wie  die  Hemipyramiden  — P  am  Gyps)  einerseits  einspringende,  an- 
derseits ausspringende  Zwillingskanten.  Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich 
bei  der  Hornblende,  dem  Wolframit  und  bei  anderen  Mineralien. 

In  anderen  Fällen  zeigen  sich  die  Individuen  durch  Penetration  verbunden, 
indem  sie  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  mehr  oder  weniger  in  einander  ge^ 


1)  Man  gelangt  auf  dieselbe  Zwillingsbildung,  wenn  man  mit  Naumann  das  Gesetz  »Zwil- 
lingsaxe  die  Verticalaxe«  annimmt. 
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schoben  sind,  und  sich  theilweise  umschliessen  und  durchkreuzen.  Am  Gyps  ist 
auch  diese  Verwachsungsart  nicht  selten,  am  Orthoklas  und  Sanidin  aber  sehr  häutig 
zu  beobachten. 

Die  Individuen  des  Orthoklases  zeigen  gewöhnlich  Formen ,  denen  wesentlich  die 
(Kombination  oo*oo.ooP.0P.24^(X)  zu  Grunde  liegt  (vgl.  S.  8^).  Zwei  dergleichen 
Krystalle  sind  nun  seitwärts  in  einander  geschoben,  wie  es  Fig.  192  zeigt,  und  lassen 
dabei  noch  einen,  zuerst  von  Weiss  hervorgehobenen  Unterschied  wahrnehmen,  je 
nachdem  sie  einander  ihre  rechten  oder  ihre  linken  Seiten  zukehren.  So  stellt 
z.  B.  Fig.  19S  einen  Zwilling  mit  links  verwachsenen  Individuen  dar.  Um  dieses  rechts 
und  links  zu  bestimmen ,  denkt  man  sich  selbst  in  dem  einzelnen  Individuum  so  auf- 
recht stehend ,  dass  das  Gesicht  nach  der  schiefen  Basis  OP  (der  im  Bilde  mit  P  be- 
zeichneten Fläche)  gewendet  ist.  Wird  der  eine  Krystall  von  dem  anderen  völlig  um- 
schlossen ,  so  hört  natürlich  dieser  Unterschied  auf,  wiefern  er  blos  geometrisch  be- 
gründet ist. 

Sehr  belehrend  für  die  Zwillingsbildungen  des  monoklinen  Systems  sind  auch 
diejenigen  des  Glimmers  (vgl.  diesen  im  systematischen  Theiij,  bei  weichem  die  In- 
dividuen bald  neben-,  bald  übereinandergewachsen  sind. 

§  74.  Einige  Zwillinge  des  triklinen  Systems.  In  diesem  System  kommen 
häufig  ein  paar  Zwillingsbildungen  vor,  welche  zur  Unterscheidung  der  triklinen 
und  monoklinen  Feldspathe  von  grosser  Wichtigkeit  und  daher  sehr  beachlenswerth 
sind.  Die  eine  dieser  Bildungen  steht  unter  dem  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  Normale 
des  brachydiagonalen  Hauptschnitts.  Da  nun  dieser  Hauptschnitt  und  die  Basis  in 
den  triklinen  Feldspathen  nicht  inehr  rechtwinkelig  auf  einander  sind,  so  müssen 
in  solchen  Zwillingen  die  beiderseitigen  Basen  einerseits  ausspringende ,  anderseits 
einspringende  Winkel  bilden,  wogegen  in  den  monoklinen  Feldspathen  (wo  der 
brachy  diagonale  Hauptschnitt  dem  klinodiagonalen  entspricht  und  Symmetrie-Ebene 
ist)  nach  diesem  Gesetz  gar  keine  Zwillinge  entstehen  können,  und  die  beider- 
seitigen Basen  in  eine  Ebene  fallen  würden. 

Die  Ki7stalle  der  unter  dem  Namen  Plagioklas  vereinigten  triklinen  Feldspathe 
(z.  B.  Albit)  lassen  diese  Zusammensetzung  nach  ooPoo  sehr  häufig  wahrnehmen, 
Fig.  193,  und  die  dadurch  von  den  beiderseitigen  Flächen  OP  (P  und  P')  und  ebenso 
von  den  beiderseitigen  'P'oo  (oder  x  und  x)  gebildeten  sehr  stumpfen  aus-  und  ein- 
springenden Winkel  sind  eine  höchst  charakteristische  Erscheinung,  durch  welche 
diese  Mineralien  auf  den  ersten  Blick  ihre  trikline  Natur  zu  erkennen  geben.  Diese 
Zusammensetzung  wiederholt  sich  gewöhnlich ,  und  so  entstehen  zunächst  Drillings- 

krystalle  wie  Fig.  194,  in  welchen  raei- 


Pig.  193. 


Fig.  194. 


stentheils  das  mittlere  Individuum  eine 
dünne  lamellare  Form  hat,  so  dass  der 
ganze  Drilling  wie  ein  (aus  den  beiden 
äusseren  Individuen  bestehender)  einfa- 
cher Krystall  erscheint,  welchem  einft 
Krystall-Lamelle  eingewachsen  ist.  Fin- 
det die  Wiederholung  mehrfach  statt,  so 
sind  gewöhnlich  alle  inneren  Individuen 
zu  solchen  dünnen  Lamellen  verkürzt, 
und  dann  erscheint  auf  den  Flächen  P  und 
X  des  Krystallstockes  eine  ausgezeich- 
nete Zwillingsstreifung,  welche  nicht 
sehen  so  fein  ist ,  dass  sie  erst  unter  der  Loupe  oder  in  Dünnschliffen  unt«r  dem 


Von  den  ZwiUtngskrystallen.  109^^ 

Mikroskop  sichtbar  wird.  Ueber  andere  Zwillingsverwachsungen  bei  triklinen  Krystal- 
len  vgl.  Albit  und  Anorthit. 

Allgemein  gilt  die  Bemerkung,  dass  auch  zwei  Zwillinge,  von  denen  ein  jeder 
nach  demselben  bestimmten  Gesetz  gebildet  ist,  nach  einem  anderen  Gesetz  zu 
einem  Doppelzwilling  zusammenwachsen  können.  So 'geschieht  es  z.  B.,  dass 
zwei  Zwillinge  des  Plagioklases,  von  denen  jeder  wie  Fig.  <93  gebildet  ist,  in  sol- 
cher Stellung  und  nach  entsprechendem  Gesetz  mit  einander  verwachsen  sind,  wie 
es  Fig.  i  92  für  die  beiden  einfachen  Orthoklas-Individuen  zeigt. 

§  75.  Erhöhung  der  Symmetrie  durch  Zwillingsblldung.  Als  sehr  be- 
merkenswerth  muss  es  schliesslich  hervorgehoben  werden,  dass  den  durch  Zwil- 
lingsverwachsung entstehenden  Formen  oft  höhere  und  vollkommenere  Symmetrie- 
verhältnisse eigen  sind,  als  den  betreffenden  Einzelindividuen.  So  erlangen 
z.  B.  die  naoh  c»roo  gebildeten  Zwillinge  der  triklinen  Feldspathe  (Fig.  193)  die 
Symmetrie  des  monoklinen  Systems,  die  Zwillinge  der  monoklinen  Mineralien 
Augit,  Hornblende,  Gyps,  Titanit  (z.  B.  Fig.  490,  49i)  die  Symmetrie  des  regel- 
massigeren rhombischen;  die  Drillinge  des  rhombischen  Witherits  erscheinen  wie 
hexagonale  Formen;  der  monokline  Harmotom  und  Phillipsit  sind  vermöge  eigen- 
thflmlicher  Winkel  Verhältnisse  sogar  fähig,  durch  gehäufte  Zwillingsbildung  Ge- 
stalten von  acht  tetragonaler,  ja  regulärer  Symmetrie  anzunehmen. 

In  neuerer  Zeit  ist  der  Kreis  der  hierher  zu  rechnenden  Vorkommnisse  noch  be- 
deutend erweitert  worden,  indem  die  optische  Untersuchung  dünner  Platten  (bisweilen 
veii)unden  mit  dem  Studium  der  Aetzfiguren)  auf  das  Resultat  geleitete ,  dass  die  Ge- 
stalt mancher  Mineralien ,  welche  man  von  jeher  als  einem  regelmässigeren  Krystall- 
system  wirklich  angehörig  erachtete,  nur  eine  Sammelform  sehr  zahlreicher,  in 
ZwilHngsstellung  befindlicher  Indi>iduen  eines  minder  symmetrischen  Systems  sei.  So 
ist  nach  ßecke  das  Rhomboöder  des  Chabasits  ein  Gomplex  trikliner,  nach  Grosse^Bohle 
das  Oktaeder  des  Senarmontits  ein  Gomplex  monokliner,  nach  Baumhauer  der  Würfel 
des  Boracits  ein  solcher  von  rhombischen  Individuen.  In  gewissen  dieser  Fälle  ist 
freilich  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die  optischen  Erscheinungen ,  auf 
Grund  deren  sowohl  die  Existenz  als  das  Krystallsystem  derEinzelincfividuen  erschlos- 
sen wurde ,  nicht  auch  noch  einer  anderen  Deutung  fähig  sind. 

Derlei  Formen,  welche  äusserlich  einen  höheren  Symmetriegrad  besitzen,  aber 
aus  Individuen  eines  niedrigeren  Symmetriegrades  vermittels  polysynthetischer 
ZwilliiTgsbildung  aufgebaut  sind,  hat  Tschermak  mimetische  zu  nennen  vorge- 
schlagen (Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  638);  so  wäre  also  der  Witherit  als  mimetisch- 
bexagonal,  der  Chs^asit  als  mimetisch-rhombo^drisch,  der  trikline  Mikroklin-Feld- 
spath  als  mimetisch-monoklin  zu  bezeichnen.  Solche  mimetische  Mineralien  pflegen 
durch  eine  Streifung  oder  Sculptur  auf  den  Krystallflächen,  sodann  durch  die  In- 
constanz  der  Kantenwinkel,  femer  durch  die  Unvereinbarkeit  der  optischen 
Charaktere  mit  den  geometrischen  gekennzeichnet  zu  werden. 

§  76.  Zwillingsbildnng  durch  Dnick  und  Erwärmung.  Die  Zwillings- 
bildung, in  den  meisten  Fällen  schon  anfänglich  beim  Wachsthum  der  Krystalle  zu 
Stande  gekommen,  kann  aber  auch  hin  und  wieder  das  Resultat  eines  secundären 
Vorgangs  sein,  indem  sie  erst  später  an  einem  ursprünglich  nicht  verzwillingten 
Krystall  herbeigeffihrt  worden  ist.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  eine  solche  secundäre 


HO  I*   Krystallographie. 

Zwillingsbildung  bei  gewissen  Mineralieo  einerseits  durch  Druck,  anderseits  durch 
Erwärmung  erzeugt  werden  kann. 

Durch  einen  geeigneten  Druck  kann  z.  B.,  wie  Reusch  und  Baumhauer  zeigten, 
bei  einem  Spaltungsrhomboöder  des  Ralkspaths  eine  einfache  oder  lamellar-poly syn- 
thetische Zwillingsbildung  nach  einer  Fläche  von  — J^R  hervorgerufen  werden  (vgl.  §40^). 
S^e/^ner  war  daher  geneigt,  die  Ursache  der  so  oft  bei  den  Kalkspath-Individuen  gröber- 
körniger  Marmore  wahrzunehmenden  Zwillingsstreifung  in  dem  gegenseitigen  Druck  zu 
erblicken,  welchen  die  sich  bildenden  Kr^'stalikÖmer  auf  einander  ausübten.  Linck 
wies  nach ,  dass  die  beim  Kalkspath  in  Dünnschliffen  beobachtbare  Zwillingsstreifung 
nicht  immer  eine  primäre  zusein  braucht,  sondern  auch  bei  der  Herstellung  des  Dünn- 
schliffs entstanden  sein  kann  (N.  Jahrb.  f.  Miner.  4  883.  I.  204).  Für  gewisse  Gesteins- 
gemengtheiie  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich ,  dass  b  i  s  w  e  i  1  e  n  die  polysyn- 
thetische Zwillingsbildung  nicht  eine  ursprüngliche,  sondern  erst  durch  spätere  mecha- 
nische Druckwirkung  entstandene  oder  modificirte  ist,  so  beiDiallagen,  bei  Feldspathen, 
für  welche  van  Werveke  auf  Vorkommnisse  hinwies,  die  eine  solche  Erklärung  begrün- 
den (z.  B.  Absetzen  der  Lamellen  an  Rissen,  welches  nicht  als  Verwerfung  gedeutet 
werden  kann;  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  883.  II.  98).  Mügge  hob  hervor,  dass  Krystalle 
mit  secundär  (etwa  durch  Druck]  entstandenen  Zwillingslamellen  sich  gegenüber  den  ur- 
sprünglichen, als  solche  krystallisirten  Zwillingen  dadurch  unterscheiden  müssen,  dass 
in  ihnen  im  Allgemeinen  keine  Symmetrie  der  äusseren  Form  mehr  vorhanden  ist.  An 
eingewachsenen  Rutilkrystallen  von  Graves-Mount  beobachtete  er ,  dass  die  Ecken ,  als 
wären  sie  eine  plastische  Masse,  verbogen  waren  und  dass  dort  die  Zwillingslamellen, 
auch  bei  sonst  ganz  lamellenfreien  Rry stallen ,  sich  ausserordentlich  häufen;  die  La- 
.  mellen  durchsetzen  hier  auch  den  Krystall  nicht  der  ganzen  Breite  nach,  sondern  sind 
auf  die  Nachbarschaft  der  verbogenen  Theile  beschränkt. 

Nachdem  Mallard  schon  an  Platten  von  künstlichen  Kristallen  des  rhombischen 
schwefelsauren  Kali  gefunden  hatte,  dass  beim  Erhitzen  derselben  die  nachooP  oder 
ooP3  vorhandenen  verzwillingteja  Lamellen  sich  erheblich  vermehren,  gelang  es 
Baumhauer  auch  an  vorher  als  e  i  n  f  a  c  h  erkannten  Platten  dieses  Salzes  durch  Tempe- 
raturerhöhung eine  solche  polysynthetische  Zwillingsbildung  erst  hervorzurufen; 
dieselbe  wurde  auch  in  Platten  von  chromsaurem  Kali  durch  Erhitzen  bis  zum  schwa- 
chen Glühen  reichlich  und  in  grosser  Feinheit  erzeugt  (Z.  geoL  Ges.  XXV.  4  883.  639). 
Klein  hatte  schon  früher  dieselbe  Erscheinung  beim  Boracit  wahrgenommen,  aber  da- 
mals nicht  als  Zwillingsbildung  deuten  können.  Mügge  erhielt  in  Spaltstücken  von  An- 
hydrit durch  Erwärmen  zahlreiche  parallel  Foo  eingelagerte  Zwillingslamellen. 

Bei  mehren  mimetischen  Substanzen  geht  umgekehrt  die  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ersichtliche  Zwillingsbildung  bei  stärkerer  Erwärmung  verloren  und  die  Kry- 
stalle erlangen  dann  eine  optische  Beschaffenheit ,  welche  mit  ihrer  Form  im  Einklang 
steht ;  z.  B.  beim  Boracit ,  Tridymit. 

11.  Verwachsungen  und  Binsohliessungen  ungleichartiger  BubBtanaen* 

§  77.  GesetzmSssIge  Terwaehsniig  ungleichartiger  Krystalle.  Noch 
merkwürdiger,  als  die  vorher  betrachteten  Verwachsungen,  sind  diejenigen,  welche 
zuweilen  zwischen  Krystallen  wesentlich  verschiedener  IM ineralarten  vor- 
kommen und  ebenfalls  auf  eine  gesetzmässige  Weise  erfolgen.  Die  Individuen  sind 
dabei  in  der  Weise  gegen  einander  orientirt ,  dass  beide  mindestens  eine  Krystall- 
fläche  und  eine  dieselbe  begrenzende  Kante  parallel  haben.  So  kennt  man  schon 
lange  die  von  Germar  zuerst  genau  beschriebenen  Verwachsungen  des  blauen 
Disthens  und  braunrothen  Stauroliths,  in  welchen  beiderseits  eine  Fläche  und 
eine  Axe  parallel  sind.     Breithaupt  hat  sehr  interessante  Verwachsungen  von 
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Eisenglanz  und  Rutil  nachgewiesen  ^  bei  welchen  kleine  Krystalle  des  letzteren  auf 
einem  grösseren  Krystall  des  ersteren  so  aufgewachsen  sind,  dass  für  die  Haupt- 
axe  und  gewisse  Flächen  des  Rutils  ein  Parallelismus  zu  den  Zwischenaxen  und 
gewissen  Flachen  des  Eisenglanzes  hergestellt  wird.  —  Auf  gleiche  Weise  sind 
zuweilen  grössere  Krystalle  des  Orthoklases  (z  B.  von  Baveno  und  Elba,  von 
Hirschberg  und  Striegau  in  Schlesien)  mit  kleinen  Krystallen  von  Albit  in  einer 
möglichst  parallelen  Stellung  besetzt,  oder  auch  auf  gewissen  ihrer  Flächen  mit 
krystallisirtem  Albit  überzogen;  eine  Erscheinung,  welche  Leopold  v.  Buch  schon 
im  Jahre  <  826  nach  ihrer  Gesetzmässigkeit  erkannt  und  genau  beschrieben  hat.  — 
Der  sogenannte  Schriftgranit  bietet  analoge  Erscheinungen  zwischen  einem  grösseren 
Feldspath-Individuum  und  vielen  eingewachsenen  Quarz-Individuen  dar.  —  Der 
Speerkies,  eine  durch  ihre  Zwillingskrystalle  ausgezeichnete  Varietät  des  Markasits 
oder  rhombischen  Eisenbisulfurets,  ist  öfters  mit  kleinen  Krystallen  des  Pyrits  oder 
regulären  Eisenbisulfurets  besetzt,  welche  sich  zu  den  Krystallen  des  ersteren  in 
einer  gesetzmässigen  Stellung  befinden^).  Ein  schönes  Beispiel  liefert  auch  die  zu- 
erst von  Zschau  erkannte  regelmässige  Verwachsung  von  Malakon  und  Xenotim. 

Ueber  die  specieilen  Verwachsungs- Beziehungen  vgl.  die  Beschreibung  der  be- 
treffenden Mineralien  in  dem  systematischen  Theil.  —  Haidinger  erkannte  zuerst  eine 
bisweilen  vorkommende  Verwachsung  zwischen  Pyroxen  und  Amphibol ,  bei  welcher 
viele  lamellare  Individuen  beider  Mineralien  mit  paralleler  Lage  der  beiderseitigen  Yer- 
ticalaxen  und  Orthodiagonalen  abwechselnd  verbunden  sind,  und  einen  Theil  von  dem 
bilden,  was  man  Smaragdit  genannt  hat.  G,  iZo^e untersuchte  und  beschrieb  im  J.  1 869 
die  regelmässige  Verwachsung  der  verschiedenen  Glimmerarten*  G,  vom  Rath  be- 
stimmte die  Verwachsung  von  Pyroxen  und  Amphibol  noch  etwas  schärfer  und  hob 
die  Gesetzmässigkeit  derjenigen  von  Eisenglanz  und  Magnoferrit  hervor.  —  Bei  der 
Verwachsung  von  Quarz  und  Kalkspath  ist  eine  Quarzfläche  R  mit  einer  Kalkspath- 
fläche  —  ^R  und  ausserdem  die  Kante  zwischen  R  und  ooR  beim  Quarz  mit  der  hori- 
zontalen Diagonale  der  Kalkspathüäche  — ^R  parallel.  Vgl.  ferner  in  dem  systematischen 
Theil  z.  B.  Rutil  und  Eisenkies.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  regelmässigen  Ver- 
wachsungen stellte  Sadebeck  an  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ghem.  Ergänzgsb.  VIII.  659. 

Hierher  sind  auch  die  eigenthümlichen  feindrusigenUeberzüge  von  Kupfer- 
kies über  Krystallen  von  Fahlerz  und  Zinkblende  zu  rechnen,  in  welchen  die  kleinen 
Individuen  des  Kupferkieses  eine  sehr  regelmässige  Stellung  gegen  die  regulären  For- 
men der  anderen  Schwefelmetalle  behaupten.  Und  ebenso  gehört  hierher  die  von 
Scheerer  mit  dem  Namen  Interponirung  belegte  Erscheinung ,  welche  wesentlich 
darin  besteht,  dass  grösseren  Krystallen  oder  Individuen  eines  Minerals  sehr  viele,  fast 
mikroskopisch  kleine  Lamellen  eines  anderen  in  paralleler  und  regelmässiger  Lage  ein- 
gewachsen sind,  wofür  der  sogenannte  Sonnenstein  und  der  Glimmer  von  South-Burgess 
in  Canada  ein  paar  ausgezeichnete  Beispiele  liefern. 

§  78.  Begellose  makroskopische  Einschlösse  TOn  Krystallen  In  Kry- 
stallen. Das  Vorkommen  solcher  Einschlüsse  gehört  zu  den  ziemlich  häufigen 
Erscheinungen  des  Mineralreichs,  und  findet  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  der 
Ausbildung.  Bald  sind  es  grössere,  sehr  deutlich  erkennbare  Krystalle,  bald  nur 
haarfönnige  oder  feinschuppige  Individuen  eines  Minerals,  welche  in  ganz  regelloser 
Lage  von  grösseren  Krystallen  eines  anderen  Minerals  umschlossen  werden.    Im 


4}  Andere  interessante  Beispiele  von  dergleichen  Verwaclisungen  theil te  BreÜhaupt  mit,  in 
der  Berg-  und  Hüttenmönhischen  Zeitung,  1861.  453.     • 
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ersieren  Falle  ragen  die  eingeschlossenen  Rrystalle  bisweilen  mehr  oder  weniger 
weit  aus  dem  einhüllenden  Krysiall  herans,  auch  sind  sie  wohl  .mitunter  verbogen 
oder  zerbrochen;  im  zweiten  Falle  kommt  es  oft  vor,  dass  die  feinen  schuppigen 
oder  körnigen  Individuen  nur  nahe  an  oder  aufderOberflüohe  des  einschliessenden 
Krystalls  vertheilt,  ihm  gleichsam  nur  aufgestreut  sind. 

Besonders  häufig  ist  die  Erscheinung  am  Quarz,  zumal  an  denjenigen  reineren 
Varietäten,  welche  Bergkr y stall  genannt  werden,  und  bei  ihrer  grossen  Durch- 
sichtigkeit ganz  vorzüglich  geeignet  sind ,  die  eingeschlossenen  Krystalle  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Auch  der  Ralkspath,  der  Flussspath,  der  Baryt,  die  Feld- 
spat he  und  Turmaline  sind  nicht  selten  mit  krystallisirten  Einschlüssen  versehen^ 
deren  Vorhandensein ,  bei  den  höheren  Graden  der  Pellucidität ,  welche  diesen  Mine- 
ralien eigen  zu  sein  pflegen,  ebenfalls  leicht  bemerkt  werden  kann. 

Als  weniger  deutliche  Einschlüsse  in  Form  von  staubähnlichen  Partikeln,  Schüpp- 
chen oder  haarförmigen  Gebilden  kommen  zumal  häufig  Pyrit,  Kupferkies,  Chlorit 
(Helminth),  Amiant  \md  Goethit  vor.  Die  kleinen  Pyrit-  und  Chloritkrystalie  zeigen 
bisweilen  innerhalb  des  sie  umschliesseaden  Kristalls  eine  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige Vertheilung,  welche  durch  die  Form  dieses  Krystalls  bestimmt  wird.  Doch 
bleibt  die  gegenseitige  Lage  der  Individuen  eine  regellose,  weshalb  die  Erscheinung 
auch  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Interponirung,  sondern  nur  als  eine  regellose  Ver- 
wachsung ungleichartiger  Krystalle  zu  betrachten  ist. 

Mit  diesen  Einschlüssen  haben  sich  besonders  Seiffert  und  Söchting,  Blum, 
G.  Leonhard  und  Kenngott  ausführlicher  beschäftigt.  Eine  vollständige  Zusammenstel- 
lung der  Untersuchungen  der  vier  zuerst  genannten  Forscher  gibt  die  von  der  hollän- 
dischen Soc.  derWissensch.  zuHaarlem  gekrönte  dreifache  Preisschrift :  Die  Einschlüsse 
von  Mineralien  in  krystallisirten  Mineralien,  Haarlem  H64. 

§  79.  Mikroskopische  Einschlfisse  der  Mineralien.  Schon  zu  Ende  des 
ersten  Paragraphen  wurde  hervorgehoben,  dass  das  im  Begriff  von  Mineral  enthal- 
tene Merkmal  der  Homogenität  in  der  Wirklichkeit  keineswegs  immer  vorhanden 
sei,  indem  viele  Mineralien',  ja  sogar  viele  recht  vollkommen  ausgebildete  Krystalle^ 
mit  mikroskopischen  Einschlüssen  versehen  sind,  welche  bei  der  Beobachtung  mit 
blosem  Auge  und  selbst  mit  der  Loupe  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kennen. 
Daher  wird  denn  in  neuerer  Zeit  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Mineralien 
und  Gesteine  mit  vollem  Recht  als  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Mineralogie  und 
Potrographie  betrachtet.  Freilich  lUsst  sich  diese  Untersuchung  in  den  meisten 
Fallen  nicht  ohne  einige  vorbereitende  Operationen  ausführen ,  indem  es  zunächst 
darauf  ankommt,  das  betreffende  Mineral  (oder  Gestein)  in  so  dünnen  Platten  her- 
zustellen, dass  es  durchsichtig  oder  doch  wenigstens  stark  durchscheinend  wird. 
Zu  dem  Ende  werden  aus  ihm  durch  Schleifung  feine  Lamellen,  sogenannte  Dünn- 
schliffe, präparirt,  welche  hinreichend  pellucid  sind,  um  eine  mikroskopische 
Untersuchung  im  durchgehenden  Licht  zu  gestatten. 

Die  durch  das  Mikroskop  in  den  Dünnschliffen  der  Mineralien  zur  Anschauung 
gebrachten  eingehüllten  fremden  Körper  sind  sehr  verschiedener  Art.  Es  sind  ent-. 
weder  Krystalle  und  krystallinische  Individuen,  oder  Einschlüsse  einer 
Flüssigkeit,  oder  Einschlüsse  von  Glas  oder  anderen  amorphen  Substanzen^). 


i)  Vgl.  hierüber  Ausfülirliches  in  f»  Zirkel^  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mine«- 
ralien  u.  Gesteine,  S.  39,  und  Rosenbuschp  Mikroskop.  Physiographie  d.  petrographisch  wichtig- 
sten Mineralien,  S.  i9. 
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Die  Gegenwart  dieser  Gebilde  lässt  sich  zu  sehr  wichtigen  Sohlussfolgerungen  ver- 
werthen. 

KrystalUsirte  oder  krystalHnische  Körper  von  mikroskopischerWin- 
zigkeit  sind  den  verschiedensten  Mineralien  in  reichlicher  Fülle  und  vormals 
ungeahnter  Verbreitung  eingewachsen.  Obschon  sie  in  der  Regel  während  des 
WaohBihumsaotes  des  sie  bergenden  Minerals  ganz  ordnungslos  und  in  zuftdliger 
Stellung  darin  eingeschlossen  wurden,  gibt  es  doch  auch  manche  Fälle,  wo  ihre 
innerliche  Einlagerung  (Interponirung)  in  einer  gesetzmässigen  Beziehung  zu  Form 
und  Wachsthum  des  grossen  Krystalls  steht. 

So  enthalten  z.B.  die  röthlichen Kalkspathkömer  des  serpentinführenden Kalksteins 
von  Modum  in  Norwegen  eine  grosse  Menge  zinnoberrolher  oder  dunkelorangefarbiger, 
scharf  begrenzter,  durchscheinender  Nädelchen  (wahrscheinlich  Nadeleisen)  in  sich, 
welche  genau  parallel  den  vier  Axenrichtungen  des  Kalkspaths  darin  orientirt  sind. 
In  dem  Elaeolilh  von  Laurvig  sind  grüne  Homblendelamellen  auch  nach  allen  vier 
Axenrichtungen  des  hexagonalen  Minerals  eingeordnet ;  mit  ihren  flachen  Seiten  liegen 
sie  zum  Theil  den  drei  senkrechten  Richtungen  der  Prismenflächen ,  zum  Theil  dem 
basischen  Pinakoid  des  Elaeoliths  parallel.  Der  Leucit  hat  die  charakteristische  Ten- 
denai,  zahlreiche  fremdartige  Korperchen  (z.  B.  Augitmikrolithen ,  Magneteisenkörnchen) 
in  sich  einzuschli essen  und  dieselben  so  zu  gruppiren,  dass  sie  im  Leucit- Durchschnitt 
entweder  einen  centralen  runden  Haufen  oder  mehre  concentrische  Kränze  darstellen, 
welche  entweder  Kreise  oder  achteckige  Figuren  sind ;  sie  liegen  demnach  auf  der 
Oberfläche  von  kleineren  Leucitformen  vertheilt ,  welche  man  sich  in  den  Krystali  ein- 
geschrieben denkt. 

Solche  Einwachsungen  von  mikroskopischen  krvstallisirten  oder  krystallini- 
sehen  Individuen  sind  es  auch,  wodurch  gewisse  Mineralien  ihre  besondere  Farbe 
oder  hervorstechende  optische  Eigenthümlichkeiten  erlangen.  Rother  feinvertheilter 
Eisenglinuner  fUrbt  den  bei  Stassfurt  vorkommenden  Garnallit  und  den  Stilbit  aus 
dem  tiroler  Fassathal  intensiv  roth.  Der  Fräsern  von  Breitenbmnn  verdankt  seine 
lauchgrllne  Farbe  einem  dichten  Gewirre  von  schilfigen  und  nadeiförmigen  Strahl- 
stcinsäulen,  mit  welchen  seine  klare  farblose  Quarzmasse  durch  und  durch  gespickt 
ist.  Betreffs  anderer  durch  solche  Einlagerungen  hervorgebrachter  Erscheinungen 
vgl.  den  Abschnitt  über  Farbenwandlung,  Schillern  und  Asterismus. 

In  manchen  Kryslallen  sind  die  eingewachsenen  mikroskopischen  Individuen 
in  ganz  ungeheurer  Anzahl  vorhanden.  Die  Substanz  vieler  dunkelgefarbter  Mine- 
ralien strotzt  wahrhaft  von  innig  eingemengten  isolirten  winzigen  Magneteisen- 
kömchen.  In  den  triklinen  Feldspathen  vieler  Gesteine  liegen  schwarze  und 
bräunlich  durchscheinende  Kömchen,  Nädelchen  und  Täfelchen  in  enormer  Anzahl 
und  herabsinkend  zu  so  kleinen  Dimensionen,  dass  ein  Theil  derselben  selbst  bei 
stärkster  Vergrösserung  nur  wie  der  allerfeinste  Staub  erscheint.  —  Ausserdem 
ist  die  grosse  Verschiedenartigkeit  der  eingeschlossenen  KrysUiUchen  bemerkens- 
werth;  so  hat  man  z,  B.  Leucit-Individuen  untersucht,  welche  ausser  glasigen  und 
flussigen  Partikeln  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene  andere  mikroskopische 
Mineralien  einhüllten:  Augite,  Nepheline,  Noseane,  Granaten,  Magneteisen. 

Mit  Bezug  auf  die  mikroskopischen  Einwachsungen  fremder  krystallinischer  Sub- 
stanzen in  Krystallen  haben  wir  ausser  vielen  anderen  Forschern  namentlich  //.  Fischer 

Nanmann-Zirkel,  Minenlogie.    12.  Aufl.  8 
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werthvoUe  UntersuchufDgen  zu  Terdanken^).  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  gewisse 
Mineralien,  welche  entweder  ein  sehr  complicirtes  Anaiysenresultat  ergeben,  oder  bei 
kleiner  Anzahl  von  Bestandtheilen  auffallende  Quantitätsschwankungen  derselben  auf- 
weisen ,  oder  endlich  selten  oder  nie  krystallisirt  gefunden  werden ,  in  Dünnschlitibn 
mittels  des  Mikroskops  zu  prüfen ,  ob  sie  in  der  That  auch  reine  Substanz  darstellen. 
Und  als  Resultat  fand  sich  für  eine  ganze  Reihe  solcher  bii^er  als  einfach  geltender 
Körper ,  dass  sie  aus  zwei ,  drei ,  vier  Mineralien  zusammengesetzt  seien.  Mechanisch 
beigemengtes  Magneteisen  enthalten  z.  B.  Wehrlit,  Fayalit,  Anthosiderit,  Anthophyllit, 
Hisingerit,  H\'persthen  u.  s.  w.;  manche  dieser  besitzen  auch  noch  andere  fremde 
mikroskopische  Mineralgebilde  reichlich  eingewachsen.  Bastit,  Aegirin,  Gatlinit,  Lasur- 
stein ,  Skolopsit  u.  a.  enthüllten  sich  als  förmliches  Gemenge  verschieden  gearteter, 
gefärbter  und  polarisirender  Substanzen.  Selbst  vorzüglich  auskrystallisirte  Mineralien 
sind  es,  welche  sich  so  als  keineswegs  homogen  zu  erkennen  geben.  Nur  als  präparirte 
Dünnschliffe  aber  und  im  durchfallenden  Licht  tragen  sie  ihren  eigentlichen  früher 
unvermutheten  Charakter  zur  Schau;  denn  im  auffallenden  Licht  verrathen  sie,  sogar 
mit  den  schärfsten  Loupen  betrachtet,  nicht  ihren  gemengten  Zustand. 

Die  unausbleibliche  Folge  von  den  in  dieser  Richtung  weiter  ausgedehnten 
Forschungen  wird  die  Ausmerzung  mancher  alten  vermeintlichen  Mineralart  sein, 
welche  nur  eine  durch  eingewachsene  fremde  Körper  verunreinigte  andere  ist.  Offen- 
bar ist  es  nun  nach  solchen  Untersuchungen ,  dass  die  chemische  Analyse  zahlreicher 
Mineralien,  bei  welchen  sich  die  verunreinigenden  Einwachsungen  von  der  Haupt- 
substanz ,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall ,  nicht  mechanisch  trennen  lassen ,  keine  voll- 
kommen exacten  Resultate  liefern  kann,  und  dass  anderseits  manche  bisher  auffallende 
oder  unerklärliche  Ergebnisse  der  Analysen ,  welche  nicht  mit  der  Normalformel  des 
Minerals  stinmfien  wollen ,  in  derlei  fremden  Einmengungen  ihren  Grund  haben.  (Vgl. 
z.  B.  Staurolith.)  Für  die  Folge  muss  es  bei  der  Aufstellung  neuer  Mineralarten ,  bei 
denen  die  Anfertigung  eines  Dünnschliffs  nur  einigermaassen  möglich  ist,  als  unerläss- 
lieh  gelten,  durch  mikroskopisches  Studium  vorerst  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
in  der  That  reine  Substanz  vorliegt.  Davon  machen  die  wohlausgebildeten ,  aber  als 
solche  undurchsichtigen  Krystalle  keine  Ausnahme ;  denn  makro-  und  mikroskopische 
Betrachtung  lehrt,  dass  innige  Erfiilhing  mit  fremden  Gebilden  das  Regelmaass  der 
Kry stallform  keineswegs  zu  beeinträchtigen  braucht.  Denjenigen  Mineralien  gegenüber, 
welche ,  wie  die  meisten  Erze ,  keine  hinlänglich  pelluciden  Dünnschliffe  liefern ,  hat 
das  berechtigte  Misstrauen  in  die  Homogenität  einen  noch  viel  weiteren  Spielraum. 

Mit  blosem  Auge  sichtbare  Einschlüsse  einer  Flüssigkeit  sind  u.  a. 
in  vielen  Chalcedonen  von  Brasilien,  Quarzen  und  Amethysten  von  Schemnitz  und 
vom  St.  Gotthard,  in  manchen  Steinsalzen,  Flussspathen,  Gypsen  nicht  eben  selten 
und  längst  bekannt.  Die  in  einem  Hohlraum  sitzende  Flüssigkeit  besitzt  gewöhn- 
lich ein  Bläschen,  eine  Libelle,  und  bewegt  sich  deshalb  beim  Neigen  der  Stücke 
wie  diejenige  einer  Wasserwage  hin  und  her.  Auch  nachdem  David  Brewster 
nachgewiesen,  dass  solche  Höhlungen  mit  Flüssigkeiten  sich  gleichfalls  in  mikro- 
skopischer Kleinheit  in  manchen  anderen^Mineralien  (z.  B.  Smaragd,  Beryll,  Chryso- 
beryll, Chrysolith,  Feldspath,  Topas,  Sapphir)  finden,  glaubte  man  noch,  dass  die- 
selben nur  in  wohl  ausgebildeten  Rrystallen  und  in  diesen  blos  spärlich  und  zu- 
fällig vorkommen.  Erst  durch  Henry  Clifton  Sorby^)  wurden  (<858)  diese  Beobach- 
tungen über  die  Verbreitung  mikroskopischer  Flüssigkeitseinschlüsse  weiter 


4)  Kritische  mikroskopisch-mineralogische  Studien,  Frei  bürg  i.  Br.  4869,  und  erste  Fort- 
setzung ebend.  4874 ;  zweite  Fortsetzung  4p74. 

3]  In  seiner  für  alle  Zeit  classischen  Abhandlung :  On  the  microscopical  structure  of  cry- 
stals,  indicating  the  origin  of  minerals  aM  rocks  (Quart,  journ.  of  geol.  soc.  XIV.  455). 
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ausgedehnt,  Yerallgemeineri  und  zugleich  auf  zwei  ganz  neue  Gebiete  gelenkt, 
indem  einerseits  die  künstlich  gebildeten  Krystalle  in  dieser  Rücksicht  eingehend 
zur  Yergleichung  untersucht  wurden  und  anderseits  die  als  Gemengtheile  von 
Gesteinen  auftretenden  Mineralien  eine  Prüfung  erfuhren.  Augenblicklich  haben 
sich  die  Nachweise  über  die  Verbreitung  dieser  Gebilde  so  vervielfacht,  dass  es 
im  Gegensatz  zu  den  früheren  Anschauungen  immer  wahrscheinlicher  wird,  eine 
jede  Mineralsubstanz  sei  unter  den  erforderlichen  genetischen  Bedingungen  taug- 
lich, liquide  Einschlüsse  und  zwar  selbst  in  reichlicher  Anzahl  während  ihres 
Wachsthums  mechanisch  in  sich  aufzunehmen. 

So  sind  dieselben  z.  B.  beobachtet  in:  Quarz,  monoklinem  und  triklinem  Feld- 
spath,  Nephelin,  Elaeoiith,  Leucit,  Meionit,  Augit,  Hornblende,  Chlorit|  Olivin,  Phe- 
nakit,  Topas,  Cordierit,  Vesuvian,  Smaragd,  Beryll,  Spinell,  Sapphir,  Apatit,  Kalkspath, 
Gyps,  Flussspath,  Steinsalz,  Kryolith,  Zinnstein,  Zinkblende,  Zinnober.  Diese  Mine- 
ralien sind  allesammt  solche,  welche  in  Dünnschliffen  genügende  Pellucidität  erlangen ; 
für  die  völlig  impellucid  bleibenden  Mineralkörper,  z.  6.  die  meisten  Erze,  lassen  sich 
diese  Einschlüsse  durch  das  Mikroskop  nicht  nachweisen ;  es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  sie  hier  in  einem  vielleicht  nicht  minderen  Maasse  ebenfalls  vorhanden  sind- 

Die  kleineren  der  mikroskopischen  Flüssigkeüseinschlüsse  in  den  Mineralien 
sind  gewöhnlich  rundlich,  dem  kugelrunden  genähert,  eiförmig,  die  grösseren 
oft  auf  das  Verschiedenartigste  gestaltet  mit  unregelmässigen  Verästelungen  und 
schlauchförmigen  Verzerrungen.  Weitaus  die  meisten  derselben  zeigen  ein  ganz 
deatlich  erkennbares  kugelförmiges  Gasbläschen  (Libelle)  in  ihrer  Ausfüllung, 
welches  sieh  sehr  oft  innerhalb  derselben  hin  und  her  bewegt.  Die  freiwillige  Be- 
weglichkeit der  Libelle  ist  es,  wodurch  der  ganze  Einschluss  auf  den  ersten  Blick 
in  entscheidender  Weise  als  eine  Flüssigkeit  charakterisirt  wird.  Man  deutet  diese 
Erscheinung  als  ^rou^n'sche  Molekularbewegung,  für  welche  die  Wärme  als  Ursache 
angenommen  wird.  Anderen  Flüssigkeitseinschlüssen  ist  diese  selbständige  Motion 
des  Bläschens  nicht  eigen.  Bei  einem  Theile  derselben  kann  aber  eine  einfache 
Orts-  oder  Formveränderung  des  letzteren  durch  eine  Erwärmung  des  Präparats 
herbeigeführt  werden,  wodurch  gleichfalls  die  liquide  Natur  der  Substanz  gekenn- 
zeichnet ist.  Bei  noch  anderen  Einschlüssen  verbleibt  die  Libelle  sowohl  bei  ge- 
wöhnlicher als  erhöhter  Temperatur  fortwährend  ganz  unbeweglich;  dieses  in- 
differente Verhalten  darf  indessen  keineswegs  als  ein  Beweis  gegen  den  flüssigen 
Charakter  gelten.  —  Die  Angabe  Sorby's,  dass  in  einem  und  demselben  Krystall  ein 
constantes  Verhältniss  zwischen  dem  Volxunen  der  ganzen  Einschlüsse  und  ihrer 
Bläschen  herrsche,  hat  sich  nicht  bestätigt,  und  damit  fallen  dann  auch  die  scharf- 
sinnigen Folgerungen,  welche  er  daraus  betreffs  der  Temperatur,  bei  welcher  die 
Krystalle  sieh  gebildet  haben,  einstmals  gezogen  hat. 

Die  grösseren  mikroskopischen  Flüssigkeitseinschlüsse  messen  selten  mehr  als 
0,06  Mm.  im  grössten  Durchmesser  und  es  finden  sich  alle  Abstufungen  der  Klein- 
heit; die  winzigsten  erscheinen  selbst  bei  iOOOfacher  Vergrösserung  nur  als  die 
allerfeinsten,  kaum  mehr  wahrnehmbaren  Punkte.  Sind  die  Wandungen,  welche 
die  liquiden  Einschlüsse  begrenzen,  gerade  und  flach,  so  entsprechen  sie,  wie  bei 
den  künstlich  aus  Lösungen  entstandenen  Gebilden,  meist  auch  den  Flächen  des  be- 
treffenden Krystalls. 

8* 
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So  siad  die  mit  einem  Bläschen  ausgestatteten  liquiden  Einschlüsse  im  Steinsalz 
meist  hexaödrisch  gestaltet;  im  Quarz  gibt  es  solche,  welche  genau  die  Form  einer 
hexagonalen  Pyramide  oder  der  Combination  einer  solchen  mit  dem  Prisma  besitzen. 
Ja  flüssige  Einhüllungen  von  einer  den  Orthoktas-Gombinationen  entsprechenden  Gestalt 
wurden  im  Adular  vom  St.  Gotthard  beobachtet. 

Die  Fltlssigkeitseinschlüsse  erscheinen  innerhalb  der  Mineralmasse  entweder 
einzeln  unregelmässig  durcheinander  gestreut^  oder  zu  vielfach  sich  verzweigenden 
und  wieder  vereinigenden  Reihen  und  Streifen  versammelt,  auch  w^ohl  zu  Haufen 
und  förmlichen  Schichten  zusammengeschaart.  In  den  Gesteinen  bemerkt  man 
manchmal,  wie  ein  solcher  Streifen  durch  mehre  benachbarte  fremdartige  Gemeng- 
theile  mit  ungestörter  Richtung  hindurchsetzt.  Eine  (Ibergrosse  Menge  sehr  kleiner 
mikroskopischer  Flflssigkeitspartikel  verursacht  oftmals  ein  milchiges  Aussehen 
der  damit  imj)rägnirten  sonst  völlig  klaren  Mineralsubstanz,  z.  B.  beim  Quarz, 
Steinsalz,  Kalkspath. 

Unter  den  Mineralien  ist  wohl  keines  durchschnittlich  reicher  an  solchen  flüssigen 
Einschlüssen  als  der  Quarz,  namentlich  derjenige,  welcher  als  Gemengtheil  der  Ge- 
steine, der  Granite,  Gneisse,  Porphyre  u.  s.  w.  auftritt.  Sie  sind  stellenweise  so 
massenhaft  darin  vertreten,  dass  es  in  der  That  von  ihnen  wimmelt,  und  dass  nach 
einer  Berechnung  in  einem  Cubikzoll  daran  sehr  reichen  Quarzes  über  1000  Millionen 
derselben  enthalten  sind.  —  Uebrigens  scheinen  die  verschiedenen  Mineralsubstanzen 
mit  Bezug  auf  ihre  Tendenz ,  während  ihres  Wachsthums  flüssige  Theilchen  in  ihre 
Masse  einzuhüllen ,  von  einander  abzuweichen.  So  berichtet  auch  Sor6y,  dass,  wenn 
gemischte  Lösungen  von  Alaun  und  Chlomatrium  nicht  allzu  rasch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdunsten ,  die  sich  ausscheidenden  Ghlornatrium-Krystalle  so  zahlreiche 
Flüssigkeitseinschlüsse  enthalten,  da.ss  sie  völlig  weiss  und  impellucid  erscheinen, 
während  die  klaren  Alaunkrystalle  nur  sehr  spärliche  derselben  aufgenommen  haben. 

Mit  Recht  wird  nicht  mehr  daran  gezweifelt,  dass  die  mikroskopischen  Flüssig- 
keitseinschltlsse  in  den  verschiedenen  Mineralien  ursprüngliah,bei  der  Bildung 
derselben  auf  meohanischem  Wege  eingehtlUt  wurden  und  dass  nicht  etwa  das 
Liquidum  erst  nachtraglich  im  Laufe  der  Zeit  in  präoxistirende  leere  Hohlräume 
eingedrungen  sei.  Daraus  ergibt  sich  dann  aber,  unter  Vergleichung  der  künstlich 
dargestellten  Krystalle,  der  höchst  wichtige  Schluss,  dass  alle  Mineralien,  welche 
derlei  Einschlttsse  beherbergen ,  gebildet  worden  sind  bei  Gegenwart  von  Fltlssig- 
keit  als  solcher,  oder  von  Gasen,  welche  sich  zu  Fltlssigkeiten  condensirten. 

Sehr  bedeutsam  ist  die  Ermittelung  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Flttssig- 
keitseinsohlttsse.  Wohl  die  meisten  bestehen  aus  Wasser  oder  aus  einer  Lösung 
von  Salzen  oder  von  Gas  in  vorwaltendem  Wasser.  Bei  ihnen  wird  durch 
steigende  Temperatur,  durch  Erwärmung  des  Präparats,  das  Yolumenverhältniss 
zwischen  Libelle  und  Fltlssigkeit  nicht  merklich  verändert,  selbst  bei  Temperaturen 
von  420°  ist  keine  Gondensation  der  Libelle  zu  beobachten.  Ja  es  kommen  in  der 
That  auch  gesättigteSaizlösungen  als  mikroskopische  Flttssigkeitseinschlüsse 
vor,  welche  durch  die  darin  ausgeschiedenen  Salzkrystalle  charakterisirt  sind.  Die 
merkwürdigste  Natur  ist  aber  denjenigen  Einschlüssen  eigen,  welche  aus  flüssiger 
Kohlensäure  bestehen  und  sich  dadurch  kennzeichnen,  dass  während  einer  Er- 
höhung der  Temperatur  schon  bei  ca.  3i°C.  das  Bläschen  durch  die  enorme  Expansiv- 
kraft  der  Kohlensäure  zum  Verschw  indeu  gebracht  w  ird ,  w  orauf  dassoU)e  alsdann 
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während  der  Abktthlung  genau  bei  demselben  Temperaturgrade  wiederum  in  dem 
Einschluss  tum  Vorachein  kommt« 

Die  in  mehren  Quarzen  eingeschlossene  Flüssigkeit  wurde  von  H.  Davy  und 
Sorby  als  fast  reines  Wasser  befunden,  während  der  letetere  in  anderen  Quarzen  wäs- 
serige Flüssigkeiten  untersucl^te,  welche  oft  eiae  sehr  beträchtliche  Menge  von  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium ,  von  Sulphaten  des  Kaliums ,  Natriums ,  Calciums  und  mit- 
unter freie  Säuren  enthielten.  Sehr  weit  verbreitet  scheinen  die  Liquida  zu  sein, 
welche  aus  kohlensäurehaltigem  Wasser  bestehen. 

Die  gesättigten  Salzlösungen  sind  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  in  Quarzen  nach- 
gewiesen worden,  scheinen  aber)  wo  dies  Mineral  als  Gemengthetl  von  Felsarten  auf- 
tritt^ gar  nicht  so  selteiizu  sein»  Zur  Zeit  hat  man  $o  aar  ChlomatriumlÖsung  gefunden, 
in  welcher  neben  der  Libelle  ein  kleines  oft  scharfkantiges  wasserhelles  Würfelchen 
des  Salzes  schwimmt.  Dass  hier  in  der  That  Chlornatrium  vorliegt,  dies  wurde  ein- 
mal auf  spectral-analytischem  Wege  dargethah ,  indem  der  in  der  Flamme  decrepiti- 
rende  Quarz  ein  prachtvolles  Aufbliti^en  der  Natrhan-^ Linie  hervorrief;  anderseits 
ergab  destillirtes  Wasser,  in  weilchc^m  derselbe  Quarz  gepulvert  worden  war,  mit  sal- 
petersaurem  Silberoxyd  einen  sehr  deutUchen  Niederschlag  von  Chlorsilber  i). 

Den  Nachweis  von  der  Gegenwart  flüssiger  Kohlensäure  in  den  Mineralien  ver- 
danken wir  den  ingeniösen  Experimenten  von  Vogelsang  und  Geissler.  Nachdem  schon 
\ 858  Simmler  vermuthet  hatte,  dass  wohl  gewisse  der  von  Brewster  mehrfach  in  Kry- 
stallen  aulgefundenen  und  besdbiriebenen  Flüssigkeiten  liquide  Kohlensäure  sein  dürf- 
ten, weil  die  angeführten  physikalischen  Eigenschaften,  insbesondere  das  so  beträchtliche 
Expansionsvennögen,  am  meisten  mit  dei\|enigen  dieses  seitsamen  Körpers  überein- 
stimmen, thaten  jene  beiden  Forscher  4  869  die  wirkliche  Existenz  desselben  in  Mine- 
ralien dar.  Das  Liquidum  in  einem  Bergkrystall  und  in  Topasen  besass  genau  diejenigen 
Expansionsverhältnisse ,  welche  nach  TMhrter  der  flüssigen  Kohlensäure  zukommen. 
Beim  Decrepitiren  erg^en  diese  Mineralien  in  dem  Speetral- Apparat  das  Spectrum  der 
reinen  Kohlensäure,  und  beim  Zersprengen  in  Kalkwasser  erzeugen  sie  eine  Abscheidung 
von  kohlensaurem  Kalk'^).  Fast  gleichzeitig  und  unabhängig  wies  Sorby  überzeugend 
nach,  dass  auch  das  in  Sapphiren  eingeschlossene  Liquidum  Kohlensäure  ist^).  Nach- 
dem einmal  die  Beweise  für  ihre  wirkliche  Existenz  in  den  Mineralien  gefuhrt  und  die 
Unterscheidungsmerkmale  festgestellt  waren,  gelang  es,  die  flüssige  Kohlensäure  auch 
in  Gemengtheilen  von  Gesteinen  auizufinden,  wie  sie  denn  in  Quarzen  von  Graniten  und 
Gneissen  gar  nicht  so  selten  ist,  und  auch  in  Augiten,  Olivinen  und  Feldspathen  der 
Basalte  vorkommt*). 

Wie  ein  aus  einer  wässerigen  Lösung  entstehender  Krystall  Muttetrlauge-Par- 
iikelchen  mechanisch  in  sich  aufnimmt,  so  httllt  ein  aus  einer  künstlich  geschmol- 
zenen Materie  sich  ausscheidender  Krystall  während  seines  Wachsthums  sehr  häufig 
kleine  isolirte  Partikel  des  umgebenden  Schmelzflusses  in  seine  Masse  ein,  welche, 
indem  sie  rasch  erstarren ,  sich  gewöhnlich  als  Einschlüsse  von  glasiger  Substanz 
darstellen.  Mikroskopische  GlaseinschlUsse  solcher  Art  besitzen  auch  in  ge- 
wissen natürlichen  Mineral  Vorkommnissen  eine  ganz  ungeheure  Verbreitung;  sie 
finden  sich  sowohl  in  den  Gemengtheilen  derjenigen  Gesteine,  deren  Masse  zum 


i)  F.  Zirkel,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  4  870.  802. 

a)  Ann.  d.  Phys.  u.  Ghem.,  Bd.  437,  4869.  56  u.  265. 

8]  Proceedings  of  the  Royal  Society  XVII.  4S69.  491. 

4)  Vgl.  noch  über  diese  Einschlüsse  die  Abhandlung  von  Erhard  und  Stelzner  (Min.  u.  petr. 
Mitth.  4  878.'  450),  worin  u.  a.  angegeben  wird,  dass  der  »kritische  Punkt«,  diejenige  Temperatur, 
bei  welcher  die  Libelle  als  solche  verschwindet,  bei  den  selbst  in  demselben  Krystall  befindlichen 
einzelnen  Flüssigkeiten  etwas  verschieden  sein  kann,  sowie  dass  auch  für  manche  Einschlüsse, 
welche  wahrscheinlich  aus  unreiner  Kohlensäure  bestehen,  der  kritische  Punkt  niedriger,  z.  B. 
zwischen  S5  und  U*"  C.  liegt. 
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grdssteii  oder  grossen  Theil  selbst  zu  Glas  erstarrt  ist,  wie  z.  B.  dei^ porphyrartigen 
Obsidiane,  der  Pechsteine  ^  als  auch  derjenigen  ^  welche  bei  ihrer  Festwerdung 
lediglich  oder  fast  gänzlich  zu  einem  krystallinischen  Aggregat  ausgebildet  wurden« 
Wo  immer  die  Glaseinschltlsse  sich  zeigen ,  da  liefern  sie  den  unwiderleglich  sten 
Beweis  dafOr,  dass  der  sie  einhüllende  Krystall  in  Gegenwart  einer  geschmolzenen 
Masse  fest  geworden  ist,  eine  Thatsache,  welche  für  die  genetische  Mineralogie, 
Petrographie  und  Geologie  die  höchste  Bedeutung  besitzt. 

Die  in  fremder  Krystallmasse  eingeschlossenen  mikroskopischen  Glaspartikel 
haben  sehr  oft  eine  dem  eirunden  oder  kugelrunden  genslherte  tropfengleiehe  Um- 
grenzung, mitunter  aber  auch  eckige  und  zackige,  unregelmdssige  und  keilähnliche 
Form.  Nicht  selten  ist  auch  die  oben  gleichfalls  für  die  Flttssigkeitseinschlttsse 
hervorgehobene  Erscheinung,  dass  ihre  Contour  die  Gestalt  des  sie  einschliessenden 
Krystalls  im  Miniaturmaassstabe  wiedergibt 

Wir  haben  es  hier  gewissermaassen  mit  negativen  Kristallen  zu  (hun,  ^t>bei  der 
durch  sie  bedingte  Hohlraum  mit  Glas  erfüllt  ist.  So  kommen  in  den  vesuvischen 
Leuciten  isolirte  Partikel  braunen  Glases  vor,  welche  ihrerseits  ausserordentlich  scharf 
die  Leucitform  zur  Schau  tragen.  Vielorts  (z.  B.  in  Felsitporphyren,  Rhyolithen,  Pech- 
steinen) besitzen  die  Glaseinschlüsse  im  Quarz  vermöge  ihres  pyramidalen  Umrisses, 
der  oft  als  solcher  hervortritt,  einen  hexagonalen  oder  rhomboidalen,  diejenigen  im 
Feldspath  einen  länglich-rechteckigen  Durchschnitt,  so  dass  man  schon  aus  derConfigu- 
ration  derselben  zu  erkennen  vermag,  ob  es  Quarz  oder  Feldspath  ist,  der  sie  einhüllt. 

In  den  Glaseinschlttssen  findet  sich  nun  gewöhnlich  gleichfalls  ein,  im  Gegen- 
satz zu  demjenigen  der  fltüssigen  Einscblttsse  sehr  dunkel  umrandetes  Bläschen  oder 
auch  mehre  derselben.  Diesem  Blflsoheo  innerhalb  des  starren  Glases  ist  naittrlich 
die  freiwillige  Bewegung  oder  die  durch  Erwärmung  bewirkte  OrtsverSuderung, 
wie  sie  die  Libellen  der  liquiden  Partikel  charakterisirt,  durchaus  versagt.  Das 
Bläschen  ist  in  der  Regel  ziemlich  kugelrund,  oft  eirund,  hin  und  wieder  birnförmig, 
oder  sackahnlieh  und  schlauchförmig  gekrttmmt;  es  existirt  selbst  innerhalb  des- 
selben Krystalls  keinerlei  Beziehung  zwischen  dem  Volum  des  Bläschens  und  dem 
des  ganzen  Einschlusses,  wie  denn  dicke  Glaspartikel  mit  ganz  kleinem  und  solche 
mit  ausnehmend  grossem  Bläschen  nebeneinander  vorkommen  ^).  Die  hyalinen  Ein- 
schlüsse finden  sich  bald  ganz  unregelmassig  durch  die  Krystallmasse  vertheilt.  bald 
auf  gewisse  Stellen,  z.  B.  das  Centrum  beschränkt,  wobei  dann  die  anderen  Krystall- 
theile  arm  daran  oder  frei  davon  sind.  Häufig  ist  die  charakteristische  Erscheinung, 
dass  die  innerliche  Gruppirung  der  Glaskörner  in  Schichten  erfolgte ,  welche  mit 
den  äusseren  Flächen  des  Krystalls  parallel  gehen  und  durch  Lagen  einschlussfreier 
Krystallsubstanz  von  einander  getrennt  sind. 

Der  Krystall  wurde  daher  in  einem  Zeitpunkte  seines  Wachsthums  auf  seiner 
ganzen  ObeHläche  von  zahlreich  anhaftenden  isolirten  Theilchen  des  umgebenden 
Schmelzflusses  bedeckt  und  vergrösserte  sich  darauf  wieder  durch  Ansatz  seiner  eige- 
nen Masse.  Mitunter  fand  dieser  Process  wiederholt  statt  und  es  ergeben  sich  dann  in 
dem  Krystalldiirchschnitt  mehre  concentrische  Zonen  von  Glaspartikeln. 

1]  Ueber  Glaseinschlüsse  überhaupt  und  die  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  derselben 
von  den  Flüssigkeitseinschlüssen  vgl.  F.  Zirkel ,  die  mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Mineral,  u.  Gest., 
1873.  66.  —  Ueber  die  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  sog.  seeundären  Glaseinschlüsse  vgl. 
Arthur  Becker  in  Z.  d.  geol.  Ges.  XXXIII.  188t.  40;  t\  Chru^Uchoff  in  Tscherm.  Min.  u.  petr. 
Mitth.  IV.  1882.  475;  Becke^  ebendas.  V.  1883.  174. 
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Die  Anz^  der  von  denKrystailen  eingehüiltea  mikroskopii^chen  GlaspartUcel  geht 
oft  ins  Erstaunliche.  Durchschnitte  von  Leucitkrv  stallen  aus  Yesuvlaven  z.  B. ,  welche 
das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  bilden,  bieten  manchmal  Hunderte  von  winzigen 
braungelben  Glaseinschliissen  in  einer  Ebene  dar ,  und  bei  der  um  ein  Minimum  ver- 
änderten Focaldistanz  treten  Hunderte  andere  tiefer  oder  höher'  gelegene  Glaskömer 
innerhalb  der  farblosen  Leacitsubstanz  hervor,  so  dass  diese  in  der  Thai  durch  und 
durch  auf  das  Innigste  mit  feinen  Glaspartikeln  imprägnirt  ist,  welche  in  einem  nur 
den  Bruchtheil-  eines  Millimeters  messenden  Krystidl  nach  Tausenden  zählen.  In  der- 
selben Weise  strotzen  z.  B.  viele  Feldspathe,  Augite,  Noseane,  Hornblenden  u.  s.  w. 
von  hyalinen  Theilchen. 

Schliesslich  sei  noch  erwUhnt,  dass  in  den  Glaseinschlüssen,  welche  ja  im  Moment 
ihrer  Einhüllung  gesdunolzene  Partikel  waren,  sich  manchmal  eine  Ausacheidung  win- 
ziger Mikrolithen  in  Form  feinster  Nädelchen  oder  Fäserchen  ereignet  hat. 

Ausser  den  eigentliah  glasigen  EinscfalttSBen  begegnet  man  in  den  Mineral- 
individuell,  welehe  als  Gemenglheile  von  gewissen  EruptrvgestetBten  voi^ommen, 
noch  anderen  ebenfalls  amorphen  BinhuHnngen,  welche  hauptsächlich  aus  der  den 
Grundteig  des  Gesteins  bildendeD,  nidhe  indivldnaHairtea  SubMans  bestehen,  und 
f£onetisch  sowie  morpholegiseh  den  Glaspartikeln  sehr  ^nlidi  sind. 

II.  Äbtheilung.  Morphologie  äer  krystalliniooheA  Aggregate. 

1.   AUtameine  VerliSltnlaae  der  AggregaiAon. 

§  80.  Yersfhiedene  Beschaffenheit  der  Aggregate.  Nach  §  4  sind  es  be- 
sonders das  herrschende  Gesetz  der  Aggregation  und  die  unbestimmte,  oft  sehr 
geringe  Grösse  der  Individuen ,  welche  den  meisten  Vorkommnissen  des  Mineral- 
reichs einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  ertheilen.  Die  Aggregate  der  kry- 
stallinischen  Mineralien  lassen  sich  nach  ihrer  makroskopischen  Erscheinungs- 
weise in  vier  Abtheilungen  bringen ,  je  nachdem  noch  eine  theilweise  freie  Aus- 
krystaüisirung  der  Individuen  stattfindet  oder  nicht,  je  nachdem  die  krystallinische 
Zusammensetzung  des  Aggregats  selbst  noch  deutlich  wahrnehmbar  ist  oder  nicht, 
und  je  nachdem  die  Individuen  selbst  noch  deutlich  erkennbar  sind  oder  nicht. 
Hiernach  gibt  es  also  dem  unbewaffneten  Auge  gegenttbert 

I.  Aggregate  wenigstens  theilweise  frei  ausgebildeter,  deutlich  erkennbarer 
Individuen  (krystallisirte  Aggregate  Naumann^s),  ^ 

IL  Aggregate  nicht  mehr  frei  auskrystallisirter  Individuen: 

i)  die    krystallinische    Zusammensetzung    ist    als    solche    erkennbar 
(phanerokrystallinische  Aggregate); 

a)  die   einzelnen   Individuen  sind  als  solche  erkennbar  (phanero- 
krystallinische eudiagnostische  Aggregate); 
b)*  die  einzelnen  Individuen  sind  als  solche  nicht  mehr  makroskopisch 
erkennbar  (phanerokr>stallinische  adiagnostische  Aggregate).' 
2)  die  vorhandene  krystallinische  Zusammensetzung  ist  als  solche  nicht 
mehr  erkennbar,  selbstverständlich  können  dann  auch  die  einzelnen 
Individuen  mit  blosem  Auge  nicht  mehr  unterschieden  oder  erkannt 
werden  (kryptokrystallinische  Aggregate)^). 

4;  Während  sich  dos  Vorstehende  auf  die  makroskopische  Beschaffenheit  der  Aggregate 
hezieht,  kehren  bei  den  mikroskopischen  Aggregaten  die  unter  II  angeführten  Gegensätze 
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Die  phftnerokrystaUinischen  Aggregate  werden  je  nach  der  Grösse  ihrer  Indi- 
viduen allgemein  auch  als  makrokrystallinisch  und  mikrokrystallinisch 
unterschieden ;  die  letzteren  schliessen  sich  an  die  krj  ptokrystallinischen  Aggregate 
an,  in  welchen  die  Zusanunensetzung  zwar  fttr  das  unbewaffnete  Auge  verschwindet, 
aber  gewöhnlich  durch  Vergrös$erung  noch  sichtbar  gemacht  werden  kann  (diöbter 
Kalkstein). 

Die  besondere  Beschaffenheit  eines  jeden  phanerokrystallinischen  Aggregats 
hängt  mehr  oder  weniger  von  der  allgemeinen  Configuration  der  Indivi- 
duen ab,  in  welcher  Hinsicht  besonders  der  isometrische  oder  körnige,  der 
lamellare,  und  der  stängelige  Typus  als  die  drei  vorwaltenden  Formen  m  be- 
rücksichtigen sind. 

Welche  Form  und  Grösse,  und  welohen  Girad  der  Avnbildung  aber  auch  die 
Individuen  haben  nt^l^en,  sq  sind  doch  jedenfalls  die  nwei  Fälle  »u  unterscheiden, 
ob  das  Aggregat  im  freien  oder  im  besehrtfnkten  Aaume  gebildet  worden  ist. 

§84.  ZasammenfiiKiuigrtftolien  uni  dadaroh  bedingte  Fwaien«  Wenn 
sich  viele  Individuen  in  diehtem-  Gedrttnge  neben  und  ttber  einander  gebildet  ha- 
ben ,  so  berühren  und  beschranken  sie  sich  gegenseitig  in  Flächen  von  regelloser 
Lage  und  AiisdelinwfgvWdttoJjttäamikieiiiügungiJÜUc^eti  oder  Cotntact- 
f lachen  genannt  werden.  Dia^e  Flächen  sind  meist  uneben,  oft  rauh  oder  unregei- 
mässig  gestreift,  upd  dürfen,  weder  n^it  KryßtaUfläcben  nvph  n»it  den. weiter  unten 
zu  erwähneuden  Spaltungsflächen  verwechselt  werden.  Die  Zusammenfügungs- 
flächen  der  Individuen  in  den  Zwillingskrystallen  sind  grossentheilis,  und  die  Spal- 
tungsflächen sind  sämmtlich  durch  ihre  Ebenheit  und  ihre  gesetzmässige  Lage  von 
diesen  regellosen  ZusammenfUgungsflächen  unterschieden. 

Wenn  jedoch  innerhalb  eines  Aggregats  hier  und  da  leere  Zwischenräume 
geblieben  sind,  so  treten  in  diese  letzteren  die  zunächst  angrenzenden  Individuen 
mit  Krystallflächeix  aus,  und  so  kann  es  kommen,  dass  selbst  mitten  in  einem  Ag- 
gregat einzelne  Individuen  theila  von  Krystallfläcben,  theils  von  Zusammen- 
fügungsflächen  begrenzl.  werden. 

Die  Formen  der  wesentlich  von  ZusammenfUgunigsflächen  begrenzten  Indi- 
Tiduensind: 

a)  bei  isometrischem  oder  körnigem  Typus,  gewöhnlich  eckigkömig,  selten 
rundkömig  oder  plattkömig ; 

b)  bei  stängeligem  Typus,  entweder  stabförmig  (bacillar),  d.  h.  von  gleicher 
Dicke,  oder  nadeiförmig  (acicular),  d.  h.  nach  dem  einen  Ende  zuge- 
spitzt, nach  dem  anderen  Ende  verdickt; 

wieder.  Ein  solches  Aggregat  Ist  unter  dem  Mikroskop  phanerokrystallinisch,  wenn  es  seine 
ZusammensetKung  aus  krystallinischen  Thoiichen  offenbart ;  können  die  letzteren  ihrer  minera- 
logischen Natur  nach  erkannt  werden,  so  ist  das  mikroskopisch-phanerokrystallinische  Aggregat 
eudiagnostisch,  andernfalls  adiagnostisch.  Kann  u.  d.  M.  die  vermuthllch  vorhandene  krystalli- 
nische  Zusammensetzung  Überhaupt  nicht  mehr  wahrgenommen  werden,  so  liegt  ein  kryptokr>- 
stallinisches  Aggregat  vor,  welches  natürlich  stets  adiagnostisch  ist.  Vielfach  sind  bisher  die 
Begriffe  krystallin  und  diagnostisch  mit  einander  verwechselt  worden ,  so  z.  B.  von  Rosmbusch 
(Massige  Gesteine  4877.  70),  welcher  Grundmassepartien,  »die  sich  nur  als  ein  krystallines  Aggre- 
gat schlechthin,  ohne  nähere  Definirbarkeit  der  einzelnen  Partikel  erkennen  lassen,  als  krypto- 
krystallina  bezeichnete.  Die  Krystallin ität  des  Aggregats  ist  in  diesem  Falle  gar  nicht  verborgen, 
sondern  die  mineralogische  Natur  der  zusammensetzenden  Theilchen;  es  handelt  sich  im  Gegen- 
theil  hier  um  ein  entschieden  phanerokrystallinisches,  aber  adiagnostisches  Aggregat. 
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e)  bei  lamellarem  Typus,  entweder  tafelförmig,  d.h.  von  gleicher  Dicke, 
oder  keilförmig,  d.  h.  nach  der  einen  Seite  zngeschärft,  nach  der  an- 
deren Seite  verdickt. 

Sehr  dünne  Stängel  werden  Fasern,  und  sehr  kleine  und  dünne  Lamellen 
Schuppen  genannt.  Oft  haben  die  Stängel  eine  grössere  Breite  als  Dielte,  in  wel- 
chem Falle  ihre  Form  breitstängelig  heisst. 

§  82.  Terschiedeiie  Cfrade  der  Aggregation.  Durch  das  Zusammentreten 
vieler  Individuen  entstehen  eigenthtlmliche 'Aggregationsformen,  welche, 
obgleich  verschieden  von  den  Erystallformen,  ,doch  noch  bisweilen  eine  gewisse 
Regelmassigkeit  erkennen  lassen.  Die  ersten,  unmittelbar  durch  die  Verwachsung 
der  Individuen  gebildeten  Formen  nennen  vnr  Aggregationsformen  des  ersten 
Grades.  Allein  die  Aggregation  wiederholt  sich  sehr  höuflg,  indem  neben  oder 
über  dem  zuerst  gebildeten  Aggregat  ein  zweites,  drittes,  viertes  u.  s.  w.  abgesetzt 
wurde,  durch  welche  doppelte  Zusammensetzung  Aggregationsformen  des  zweiten 
Grades  entstehen,  deren  nächste  Elemente  nicht  Individuen,  sondern  Aggregate 
des  ersten  Grades  sind.  Nicht  selten  finden  wir  eine  nochmalige  Wiederholung 
der  Aggregation,  indem  Aggregate  des  zweiten  Grades  abermals  zu  Aggregaten  ver- 
bunden sind,  welche  demnach  als  Aggregate  des  dritten  Grades  bezeichnet  werden 
können. 

Jeder  Grad  der  Aggregation  bedingt  natürlich  das  Dasein  besonderer  Zusam- 
.  mensetzungsflächen ,  welche  daher  eigentlich  als  Zusammenfügungsflächen  des 'ersten, 
zweiten  oder  drillen  Grades  zu  unterscheiden  sein  würden.  Doch  wollen  wir  künftig 
diejenigen  des  zweiten  und  dritten  Grades  Zu&amnuensetzüngsflfichen,  oder 
auch  nach  Befinden  AblageruniisflUohen  rennen,  und  das  Wort  Zusammenfügungs- 
ilächen  lediglich  von  den  Gontactflächen  der  Individuen  gebrauchen. 

§  83.  Textur  und  Strnctar  der  A^regate.  Die  Aggregation  der  Indi- 
viduen bedingt  für  die  so  zusaaunengesetKten  Varietäten  dea  Mineralreichs  zuvör- 
derst eine  innere  Textur,  welehe  den  einfachen  Krystallen  und  den  anorganischen 
Individuen  überhaupt  gänzlich  abgeht '). 

Unter  der  Textur  eines  Mineral- Aggregats  verstehen  wir  mit  Naumann  die 
durch  die  Grösse,  Form^  Lage  und  Verwachaungsart  seiner  einzelnen  Individuen 
bedingte  makroskopische  Modalitat  der  Zusammensetzung.  So  lange  die  Individuen 
noch  eine  erkennbare  Grösse  besitzen ,  wird  sich  die  Zusammensetzung  durch  die 
Textur  immer  noch  kund  geben;  sind  aber  die  Individuen  mikroskopisch  klein,  so 
verschwindet  mit  der  Zusammensetzung  auch  die  erkennbare  Textur  des  Aggregats. 
Die  kryptokrystallinischen  Mineralien  erscheinen  daher  dicht,  d.  h.  ohne  alle 
Textur. 

Diese  kryptokrystallinischen  dichten  Mineralien  können  leicht  mit  den  amorphen 
Mineralien  verwechselt  werden,  welche  stets  dicht  sind.  Hat  man  Dünnschliffe  von 
hinreichender  Durchsichtigkeit  hergestellt ,  so  wird  deren  mikroskopische  Prüfung  im 
polarisirten  Lichte  meist  darüber  entscheiden ,  ob  man  es'  mit  einem  kryptokrystallini- 
schen Aggregat,  oder  mit  einem  wirklich  amorphe^  Mineral  zu  thun  hat.     Glatter 


4)  £9  scheint  zweckmässig,  das  unmittelbar  und  zunächst  durch  die  Individuen  selbst 
bedingte  Gefüge  der  Aggregate  als  Textur  von  den  ausserdem  noch  vorkommenden  Arten  des 
Gefüges  zu  unterscheiden,  welchen  der  Name  Structur  gelassen  werden  mag. 
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muscheliger  Brach,  starker  Glanz  der  Bruchflächen,  und  höhere  Grade  der  Peliucidität 
lassen  übrigens  bei  einem  dichten  Mineral  immer  eher  auf  amorphen,  als  auf  krystal- 
linischen  Zustand  schliessen. 

Die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  von  Textur  setzt  in  der  Regel 
eine  phanerokrystallinische  Zusammensetzung  voraus. 

Nach  der  Form  der  Individuen  erscheint  die  Textur  entweder  als  körnige, 
oder  als  schalige  (blätterige)  und  schuppige,  od^r  a\^  stUngeUge  und  fa- 
serige Textur,  welche  dann  weiter  nach  der  Grösse  der  Individuen  als  gross-, 
grob-,  klein-  und  feinkörnig,  als  dick-  und  dünnschalig,  als  grob-  und  feinschuppig, 
als  dick-  und  dttnnstängelig,  sowie  als  grob-r  und  feinfaserig  unterschieden  wird. 
Nach  der  besonderen  Form  der  Lamellen  und  Stängel  unterscheidet  man  wohl  auch 
gerad-  und  krummschalige,  gerad-  und  krumrastängelige,  gerad-  und  krummfaserige 
Textur. 

Nach  der  Lage  der  Individuen  erscheint 
die  schalige  (oder  blatterige)  Textur:  parallelschalig,  divergentschalig  und  ver- 
worren-schalig; 
die  schuppige  Textur:  körnigschuppig  imd  sehieferigschuppig; 
die  stängelige  und  faserige  Textur:  parallel-,  radial-  und  ven^vorren-stängelig 
oder  -faserig. 

Nach  der  Verwachsungsart  der  Individuen  ist  die  Textur  fest,  locker  oder 
zerreiblich.  Bisweilen  lässt  auch  die  Masse  eines  Aggregats  Zwischenräume  wahr- 
nehmen, welche  dann  gewöhnlich  eine  drusige  Oberfläche  haben,  und  die  poröse 
oder  cavernose  Textur,  im  Gegensatz  der  compacten  Textur  bedingen. 

Die  Aggregate  des  zweiten  und  dritten  Grades  lassen  ausser  der  Textur  der 
sie  zusammensetzenden  einfachen  Aggregate  auch  noch  eine  ihnen  eigenthUmliche 
S  tru  c t ur  wahrnehmen,  welche  w^esentlich  durch  die  Form,  Lage  und  Veri>inäungs- 
weise  dieser  einfachen  Aggregate  bestimmt  wird,  und  gewöhnlich  als  krummschalige 
oder  als  grob-  und  grosskömige  Structnr  erscheint. 

Hierher  gehört  die  sogenannte  doppelte  Structur,  in  welcher  eine  Vereinigung 
von  Textur  und  Structur  stattfindet,  und  die  dreifache  Structur,  welche  eigentlich  eine 
doppelte  ist ,  und  allemal  ein  dreifaches  Aggregat  voraussetzt.  Da  die  Verhältnisse  der 
Stniotur  ^^>n  der  Form  der  einfachen  Aggregate  abhängiig  sind,  so  müssen  wir  nyn 
zunächst  diese  in  Betrachtung  ziehen. 

2.   Formen  der  krystallisirten  Agreggate. 

§  84.  Krystallgruppe.  Die  Formen  der  im  freien  oder  halbfreien  Raum 
deutlich  auskrystallisirten  Aggregate  lassen  sich  mit  Mohs  wesentlich  auf  die  Krystall- 
gruppe  und  Krystalldruse  zurückführen. 

Unter  einer  Krystallgruppe  versteht  man  ein  Aggregat  vieler,  um  und  über 
einander  ausgebildeter  Krystalle,  welche  eine  gewisse  Regel  der  Anordnung 
zeigen  und  sich  gegenseitig  dergestalt  unterstützen,  dass  nur  wenige  Punkte 
als  die  Stützpunkte  des  Ganzen  erseheinen.  Wir  unterscheiden  sie  als  einge- 
wachsene und  aufgewachsene  Krystallgruppe. 

a)  Bei  eingewachsenen  oder  freien  Krystallgnippen  liegen  die  Stützpunkte  im 
Mittelpunkt   der  Gnippe,  von   welchem   aus  sich   die  Krystalle  nach  allen  Rieh- 
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tungen  ausbreiten.  Nach  der  besonderen,  z.  Th.  in  in^iederhoUer  Aggregation  begrün- 
deten Gestalt  erscheinen  sie  als  kugelige,  ellipsoidische^  sphäroidische, 
traubige^  nierförmige,  knollige,  garbenförmige  und  unregelmässige 
Kry  Stallgruppen. 

b]  Bei  aufgewachsenen  oder  halbfreien  Krystallgruppen  liegen  die  Stützpunkte 
an  der  Grenze  der  Gruppe  auf  einer  fremdartigen  Unterlage,  oberhalb  welcher  sich 
die  Krystalie  ausbreiten.  Auch  bei  ihnen  kommen  im  Allgemeinen  die  kugeligen, 
traubigen,  nierformigen,  knolligen  und  unregelmässigen  Formen  zur  Unterscheidung, 
obwohl  solche  in  der  Regel  nur  mit  der  oberen  Hälfte  ausgebildet  sind. 
Ausserdem  aber  entwickeln  sieh  naoh  Maasagabe  des  besonderen  Formentypus 
der  Individaen  noch  folgende  besondere  Hussere  Gestellen  der  Krystallgmppe: 

a]  Bei  isometrischem  oder  körnigem  Typus  der  Krystalie  pflegen  in  den 
freien  oder  aufgewachsenen  Krystallgruppen  keine  anderen,  besonders  erwähnens- 
werthen  Verhältnisse  vorzukommen  als  die ,  dass  die  Krystalie  bisweilen  eine  reihen- 
förmige,  treppenförmige  oder  auch  eine  kugelige,  halbkugelige  Anordnung  u.  s.  w. 
erkennen  lassen. 

(I)  Bei  tafel artigem  Typus  sind  <die  Krystalie  gewöhliMi  auf  die  Weise 
gruppirt,  dass  sie  von  einer  Linie,  wie  von  einer  gemeinschaftlichen  Axe  aus  diver- 
giren,  während  ihre  breiten  Seitenflächen  einander  zugewendet  sind,  was  noth- 
wendig  mit  einer  keil  artigen  Verschmälerung  jedes  Kr^'stalls  nach  der  Gruppinmgs- 
axe  hin  verbunden  ist.  Die  so  gebildeten  Gruppen  erscheinen  keilförmig,  fächer- 
förmig, radförmig,  mandelförmig,  wulstrarraig,  cylindrisch  oder  doppelt 
kegelförmig.  —  Selben  sind  tafelartige  Krystalie  so  verbunden,  dass  ihre  breiten 
Seitenflächen  beiderseits  in  eine  Ebene  fallen,  wodurch  bei  divergirender  Stellung  die 
kämm-  und  radförmigen  Gruppen  entstehen.  —  Sind  viele  tafelartige  Krystalie 
rings  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  geordnet^  so  bilden  sie  rosettenformige 
Kr^'stallgruppen. 

y)  Bei  stängeligem  Typus  sind  die  Kr\'stalle  entweder  parallel  oder  diver- 
girend  zusammengewachsen;  im  erst eren  Falle  entstehen  bü ndel förmige  Chmppen. 
im  anderen  Falle ,  welcher  meist  mit  einer  Yeirschm^leruag  jedes  Individuums  nach 
dem  Gruppirungscentrum  hin  verbunden  ist,  büschelförmige,  oder  auch  stern- 
förmige ,  kugelige  und  halbkugelige  Krystallgruppen. 

§  85.  KrystoUdruse«  Unter  einer  Krystalldruse  versteht  man  ein 
Aggregat  vieler  neben  einander  gebildeter  Krystalie,  welche  sioh,  ohne  eine 
bestimmte  Anordnung,  auf  eine  gemeinschaftliche  Unterlage  dergestalt  stützen, 
dass  ihre  Stützpunkte  auf  der  ganzen  Unterl^e  vertheilt  sind.  Die  Druse  hat  sich 
entweder  aus  ihrer  Unterlage  heraus,  oder  blos  auf  i^rer  Unterlage  gebildet;  im 
ersteren  Falle  ist  die  Unterlage  gleichartig  mit  der  Druse,  welche  dann  nur  aus  den 
letzten,  frei  ausgebildeten  Individuen  derselben  Mineralart  besteht,  deren  Indi- 
viduen weiter  abwärts  ein  körniges,  lamellares  oder  stän^eliges  Aggregat  bilden, 
in  welchem  dieselben  gewissennaassen  wurzeln.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Unter- 
lage theils  und  gewöhnlich  Jun gleichartig,  theils  aber  auch  gleichartig  mit  der 
Druse« 

Die  Form  der  Drusen  richtet  sich  im  Allgeiueinen  nach  der  Form  desjenigen 
Raumes,  dessen  Begrenzungsfläche  ihre  Unterlage  bildet;  sie  ist  also  ganz  zufällig,  bald 
eben,  bald  uneben,  gewöhnlich  sehr  unregelmässig  und  oft  von  allen  Seiten  umschlossen 
(Drusenhöhle).  Bildet  die  Unterlage  einen  hohlen  sphUroidischen  Raum,  so  nennt  man 
die  Druse  eine  Geode,  dergleichen  in  den  grösseren  Blasenräumen  der  Mandelsteine 
nicht  selten  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Wenn  die  Druse  nur  aus  einer  Lage  vieler 
kleiner,  aber  ziemlich  gleich  grosser ,  dicht  neben  einander  stehender  Krystalie 
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besteht,  so  bildet  sie  eine  drusige  Kruste  oder  einen  üeberzug  ihrer  Unter- 
lage ,  welcher  die  Form  dieser  letzteren  noch  deutlich  erkennen  lässl ,  und ,  wenn  die 
Kryslalle  sehr  klein  sind,  nur  noch  als  eine  Drusenhaut  erscheint.  Sehr  häufig 
sind  grössere  Krystalle  eines  anderen  Minerals  mit  einer  solchen  Drusendecke  oder 
Drusenkruste  überzogen ,  welche  die  Formen  der  umhüllten  Krystalle  noch  mehr  oder 
weniger  erkennbar  zur  Schau  trägt.  Hat  sich  eine  Druse  oder  überhaupt  eine  krystalli- 
nische  Masse  über  elnef  anderen,  früher  vorhandenen  Druse  gebildet,  so  wird  sie  auf 
ihrer  ünterfläche  die  Eindrücke  der  Kr^'Stalle  dieser  älteren  Druse  zeigen  müssen, 
welche  Eindrücke  als  freie  Hohlabdrücke  solcher  Krystalle  erscheinen  werden, 
wenn  die  ältere  Druse  später  eerstört  worden  ist.  -^  Manohe  Drusen  zeigen  ausnahmst 
:  weise  die  Merkwürdigkeit^  dnss  sich  ihre  Individuen  entweder  insgesamiat  o<ldr  dodi 
gruppenweise  in  paralleler  Stellung  befinden;  in  den  meisten  Drusen  ist  jedoch  keine 
bestimmte  Anordnung  der  Individuen  zu  entdecken. 

8.  Freie  Formen  der  mikrokryBtaUiniBOlien  AggregBt^. 

§86.  Einflielie  Aggregationaformeii«  Die,  zwar  noch  kenntlieb  krystalH- 
nischen, eher  ni«bt  mehr  deutlich  auskrysiallisirten  Aggregate  bestehen  in  der 
Regel  aus  sehr  kleinen  Individuen,  welche  nach  Maassgabe  ihres  besonderen  For- 
jiientypus  als  feine  Körner,  als  Schuppen,  oder  als  feine  Nadeln  und  Fasern  er- 
scheinen, dicht  aneinander  gedrängt  sind,  und  daher  eine  kömige,  eine  schuppige, 
oder  eine  faserige  Textur  des  Aggregats  bedingen.  YerkleineiB  sich  die  Individuen 
immer  mehr,  so  hören  sie  endlich  auf,  unterscheidbar  zu  sein;  die  Textur  ver- 
schwindet, und  das  Aggregat  wird  kryptokrystallinisch. 

Die  im  freien  (oder  doch  wenigstens  im  einseitig  freien)  Räume  gebildeten 
Formen  solcher  mikrokrystallinisdien  und  kryptokrystallinischen  Aggregate  er- 
scheinen sehr  häufig  als  Aggregationsformen  des  zweiten  und  dritten  Grades  (§  82), 
sind  in  ihrer  allgemeinen  Ausdehnung  nicht  selten  abhUngig  von  ^er  Sdiwerkraft, 
Hnden  aber  ausserdem  ihre  Erklärung  in  den  Verhältnissen  der  Krystallgrnppe  und 
Krystalldruse.  Die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Aggregationsformen  des  ersten  Grades 
sind  entweder  um  einen  Punkt,  oder  iSngs  einer  Linie,  oder  auch  über  einer 
Fläche  zur  Ausbildung  gelangt,  und  stellen  daher  im  Allgemeinen  entweder 
fcugelige,  oder  langgestrieckte,  oder  flach  ausgebreitete  Formen  dar. 

Die  Kugeln  haben  sich  bisweilen  ganz  frei  gebildet,  und  erscheinen  dann  als 
vollständige  Kugeln  (Erbsenstein ,  Oolith).  Häufiger  entstanden  sie  auf  einer 
Unterlage,  und  erweisen  sichtiur  als  Halbkugeln,  oder,  wenn  sich  viele  neben 
einander  bildeten,  als  unregelmässige  Kugelausschnitte,  welche  in  ihrer 
Vereinigung  eine  mehr  oder  weniger  starke  Decke  von  nierförmiger  Oberfläche 
darstellen,  die  eigentlich  schon  eine  Aggregationsform  des  zweiten  Grades  ist.  — 
Die  langgestreckten  Formen  sind  ei^weder  cylindrisch,  und  dann  meist 
gerade,  selten  zackig  gewunden  (Eisenblttthe) ;  oder  sie  sind  kegelförmig, 
zapfenförmig,  keulenförmig  und  kolbenförmig  gestaltet.  Bisweilen  erschei- 
nen sie  hohl  oder  röhrenförmig.  —  Die  flach  ausgebreiteten  Formen  stellen 
Krusten,  Schalen,  Ueberzttge  oder  Decken  dar,  von  ebenfläcbiger  oder 
krummflächiger  Ausdehnung,  in  welcher  Hinsicht  sie  ganz  abhängig  von  der  Form 
ihrer  Unterlage  sind.  Ist  oder  war  diese  Unterlage  ein  Krystall,  so  zeigen  der- 
gleichen Krusten  kn^stallähnliche  Formen,  welche  man  Umhttllungs-Pseudo- 
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morphoseB  genannt  hat  (Hornsteia,  Braunfii$Q^e^z).  ,  Diese  KrystaUkrusten  sind 
nicht  selten  hohl ,  wenn  nflmlich  der  Krystall ,  um  welchen  sie  sich  gebildet  hatten, 
später  serst^t  und  weggeführt  worden  ist.  Uebrigens  werden  die  aus  mikro«  und 
kryptokrystallinischen  Mineralien  bestehenden  Krusten  und  Decken,  wenn  sie  sich 
ttber  früher  vorhandenen  Drusen  bildeten,  auf  ihrer  UBterfl^ohe  dieselben  Kry- 
stalteindrücke  zeigen  müssen,  welche  oben  S.  124  bei  der  Rrystalldruse  erwähnt 
worden  sind, 

lieber  die  Textur  dieser  Ag^egationsformen  ist  noch  isu  bepierken,  dass,  bei 
faserigier  Form  der  Individuen^  in  den  kugeligen  Formen  eine  radiale,  in  den  eylin«» 
arischen  Formen  eine  um  die  Axe  symmetrisch  geordnete  und  auf  sie  recht« 
winkelige ,  in  den  Krusten  eine  gegen  die  Unterlage  rechtwinkelige  Stellung  der 
Individuen  stattzufinden  pflegt.  In  den  zackig  gewundenen  Formen  der  Eisen- 
blttthe  stehen  jedoch  die  Individuen  schiefwinkelig  auf  der  Axe. 

Die  meisten  langgestreckten  und  flach  ausgebreiteten  Aggvegationsfornien  haben 
sich  ^us  einer  Flüssigkeit,  während  des  freien  Uetrabtröpfelns  oder  auch  tropfenweisen 
Abtliessens  derselben  gebildet,  weshalb  man  sie  auch  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  von  Stalaktiten  oder  stalaktitischen  Formen  (Tropfsteinen)  zusam- 
menfasst.  Die  langgestreckten  Formen  sind  daher  in  ihrer  Langenausdehnung  gewöhn- 
lich vertlcal,  wenn  sie  sich  noch  in  ihrer  nrsprüngiiehen  Lage  befinden.  —  Sehr 
merkwürdig  sind  die  bisweilen  vorkommenden  oylindrischen,  röhrenförmigen,  zapfen- 
förmigen  Gestalten,  deren  Spaltungsverhältnisse  beweisen,  dass  sie  nur  aus  einem 
einzigen  Individuum  bestehen. 

Zu  den  gani  eigenthümHehen  mikrokrystallinisehnn  oder  aueh  kryptokryistal- 
linischen  Aggregaten  gehören  endlioh  auch  diejenigen ,  welche  zumal  an  einigen 
gediegenen  Metallen  (namentlich  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Wismuth),  an  ein  paar 
Metallverbindungen  (Silberglanz  und  Speiskobalt,  namentlich  schön  an  dem  mikro- 
skopischen Magneteisen  in  den  Gesteinen),  zum  Theil  auch  an  künstlich  dargestell- 
ten Salzen  (z.  B.  am  Salmiak)  vorkommen,  undmit  der  Krystallform  dieser  Körper 
im  genauesten  Zusammenhang  stehen.  Sie  setzen  reguläre,  oder  doch  wenigstens 
solche  Krystallformen  voraus ,  welche  einen  isometrischen  Typus  der  Individuen 
gestatten,  und  sind  wesentlich  in  einer  reihen  förmigen  oder  linearen  Grup- 
pirung  der  Individuen  begründet,  bei  welcher  sich  dieselben  durchaijs  in  paral- 
leler oder  auch  in  zwillingsmässiger  Stellung  befinden.  Diese  linearen 
Aneinanderreihungen  erfolgen  dabei  nach  den  Axenrichtungen  (vgl.  §  61,  3). 

Sind  die  Individuen  sehr  klein  und  mit  einander  sehr  innig  verwachsen ,  so  er- 
scheinen diese  Aggregate  als  haarförmige  oder  drahtförmige,  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  gekrümmte  und  gekräuselte  Gestalten.  Oft  sind  mehre  solche  Aggregate 
entweder  parallel  um  eine  Axe,  oder  in  einer  Ebene  nach  zwei  und  mehren  Richtun- 
gen, oder  auch  im  Räume  nach  drei  Richtungen  mit  einander  verwachsen,  und  so 
entstehen  die  zähnigen,  baumförmigen^  fe  der  förmigen,  blechförmlgen,  blatt- 
förmigen ,  ästigen  und  gestrickten  Gestalten ,  welche  alle  mehr  oder  weniger 
eine  krystallographische  Gesetzmässigkeit  der  Zusammensetzung  erkennen  lassen  *). 
und  nicht  selten  mit  einer  einseitigen  Verlängerimg  der  Individuen  verbunden  sind. 


4)  Mohs,  Grundriss  der  Mineralogie,  I.  3H  ;  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I.  401  ;  Sade- 
beck  in  Min.  u.  petr.  Mitth.  1878.  898.  Manche  derselben,  und  namentlich  die  gestrickten  Ge- 
stalten erinnern  an  die  oben  (S.  92)  erwähnten  Krystallskelette. 
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§  87.  Mehrfaebe  AggregatioBsfornien.  Mit  allen,  in  dem  vorhergehenden 
Paragraph  beschriebenen  Formen  ist  nun  sehr  gewöhnlich  eine  Wiederholung 
der  Aggregation  verbunden ,  indem  sich  auf  der  Oberfläche  des  zuerst  gebildeten 
Aggregats  eine  Schale  oder  Kruste  absetzte,  in  welcher  sich  die  Gestalt  dieser 
Oberfläche  wiederholt.  Nicht  selten  liegen  viele  dergleichen  ahnlich  gestaltete 
Schalen  Übereinander,  deren  Ablagerungsflachen  theils  durch  wirkliche  Ablösungen 
bezeichnet,  theils  nur  durch  einen  Wechsel  der  Farbe  angedeutet  sind.  So  ent- 
stehen Kugeln,  Halbkugeln  und  Kugelausschnitte  von  concentrisch  schaliger 
Structur;  cylindrische ,  zapfenfOrmige ,  kegelförmige,  keulenförmige,  kolbenförmige 
Aggregate  von  ahnlich  gestalteter  krummschaliger  Structur;  Krusten  und 
Ueberzttge  von  gerad-  oder  krummschaliger  Structur. 

Eine  andere  Art  der  Wiederholung  ist  darin  begründet,  dass  viele  Kugeln  oder 
Kugelausschnitte,  theils  von  einfacher,  theils  auch  von  zweifacher  Zusammen- 
setzung ttber  und  neben  einander  gruppirt  sind.  Es  entstehen  dadurch  mancherlei 
zusammengesetzte  Gestalten  und  Structuren,  von  welchen  besonders  die  (bisweilen 
ausgezeichneten]  traubigen  und  ni erförmigen  Gestalten,  sowie  die  coli- 
thische  und  pisolithische  Structur  und  die  Glaskopfstructur  zu  erwäh- 
nen sind.  —  Auch  die  langgestreckten  stalaktitischen  Formen  finden  sich  in  der 
Regel  zu  neuen  Aggregaten  versammelt;  gewöhnlich  sind  sie  alle  parallel  ge- 
stellt, und  bilden  in  dieser  Vereinigung  parallele  Systeme  von  Gylindem,  Zapfen, 
Kolben  u.  dgl.,  welche  an  ihren  oberen  Enden  oft  mit  einander  verwachsen  sind. 
Die  kürzeren  kegelförmigen  Aggregate  sind  wohl  bisweilen  zu  knospenförmigen, 
straussförmigen ,  staudenförmigen  Gestalten  verbunden.  Nidit  selten  trifft  man 
auch  nierförmige  Krusten  mit  kleinen  langgestreckten  Stalaktiten  besetzt  u.  s.  w\ 

Ueberhaupl  finden  sich  die  Gruppirungen  der  stalaktitischen  Formen  in  grosser 
Manchfaltigkeit  ausgebildet ,  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  neben  den  Krystall- 
gruppen  und  Krystalldrusen  auch  Stalaktitengruppen  und  Stalaktitendrusen 
unterschieden,  weil  die  stalaktitischen  Formen  der  mikro-  und  kryptokrystallinischen 
Mineralien  auf  ähnliche  Weise  und  nach  ähnlichen  Gesetzen  mit  einander  verbunden 
zu  sein  pflegen,  wie  die  Krystalle  der  krystallisirten  Aggregate. 

Bei  der  Glaskopfstructur  finden  sich  häufig  ebene  und  glatte ,  z.  Th.  spiegelnde 
Absonderungsflächen,  nach  welchen  sich  das  ganze  Aggregat  in  keilförmige  Stücke 
zerschlagen  lässt ;  diese  Absondenmgsflächen  scheinen  die  einzelnen,  radial-faserigeti 
Systeme  von  Individuen  zu  trennen ,  deren  jedes  für  sich  einem  besonderen  Mittel- 
punkt der  Aggregation  entspricht,  von  welchem  aus  die  Bildung  eines  Kugelaus- 
schnittes eingeleitet  und  mehr  oder  weniger  weit  vollendet  ^\o^den  ist. 

4.  Formen  der  im  beschränkten  Baum  gebildeten  Aggregate. 

§  88.  Allgemeine  Verhältnisse  derselben.  Die  im  beschränkten  Baum 
gebildeten  Formen  werden  auf  allen  Seiten  von  fremdartiger  Mineralmasse  um- 
schlossen, und  laufen  an  ihren  Grenzen  nirgends  in  Krystallspitzen  aus,  selbst 
wenn  sie  krystallinisch  grosskömig  ausgebildet  sind:  welches  letztere  Merkmal 
freilich  bei  kryptokrystallinischen  Mineralien  verloren  geht.  Sie  sind  theils  von 
gleichzeitiger  Ausbildung  mit  der  umschliessenden  Masse,  theils  spatere  Ausfüllun- 
gen von  hohlen  Bitumen  (Klüften,  Spalten,  Blasenraumen  u.  dgl.)  und  enthalten 
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nicht  selten  in  ihrem  Inneren  selbst  hohle  RHume,  wekhe  zur  Ausbildung  von  Drusen 
Gelegenheit  gaben. 

Bei  weitem  die  meisten  und  die  ausgedehntesten  Massen  des  Mhicr^lreiclis  haben 
sich  im  beschränkten  Raum  gebildet  y  oder  doch  wenigstens  zu  derjenigen  Beschaffen- 
heit umgebildet ,  mit  welcher  sie  uns  gegeawärtig  vorlieget.  Die  meisten  Schichten^ 
Lager  und  Stöcke ,  sehr  viele  Gänge  und  manche  weit  verbreitete  und  tief  hinab- 
reichende Gebirgsmassen  befinden  sich  in  diesem  Falle.  Indem  w  ir  an  gegenwärtigem 
Orte  von  diesen  grösseren ,  der  Geh irgs weit  angehörigen  Formen  absehen ,  wenden 
wir  uns  zur  Betrachtung  der  kleineren  Formen  der  Art ,  welche  zum  Theil  selbst  in 
Handstücken  studirt  werden  können. 

§  89.  lYichtigste  Arten  derselben.  Das  einzeln  eingewachsene,  aber  durch 
die  umgebende  Masse  in  seiner  Ausbildung  gehemmte  und  gestörte  Individuum 
liefert  uns  den  Ausgangspunkt  fUr  die  Betrachtung  dieser  Formen.  Dergleichen 
Individuen  erscheinen  als  rundliche,  längliche  oder  platte ,  ganz  unregelmässig  ge- 
staltete Körper,  welche  individualisirte  Körner  oder  Massen  genannt  wer- 
den können,  je  nachdem  sie  kleiner  sind,  oder  schon  eine  bedeutendere  Grösse 
besitzen.  Sind  nun  viele  solche  Individuen  zu  einem  Aggregat  vereinigt,  so  wer- 
den sie  in  ihrer  Ausbildung  theils  gegenseitig,  theils  durch  die  umgebende  Masse 
behindert  worden  sein,  und  dann  entstehen  Formen,  welche  bei  ungefähr  isome- 
trischem Typus  als  derb  und  eingesprengt  bezeichnet  werden,  je  nachdem  sie 
etwa  grösser  oder  kleiner  als  eine  Haselnuss  sind^).  Das  Eingesprengte  kann  bis 
zu  mikroskopisqher  Kleinheit  herabsinken,  in  welchem  Falle  aber  ein  jedes  einge- 
sprengte Theilchen  nur  einem  Individuum  zu  entsprechen  pflegt. 

Interessant  sind  die  in  manchen  Mandelsteinen  vorkommenden  Kalkspathmandeln, 
welche  sich  durch  ihre  stetige  Spaltbarkeit  alseinzelnelndividuenzu  erkennen 
geben ,  obwohl  ihre  äussere  Form  durch  die  Gestalt  des  Blasenraums  bestimmt  wurde, 
innerhalb  dessen  sie  sich  gebildet  haben. 

Rundliche,  eiförmige,  mandelförmige  Aggregate  entstehen  durch  gänzliche 
oder  theilweise  Ausfüllung  von  tibereinstimmend  gestalteten  Hohlräumen.  Ist  eine 
Dimension  des  Aggregats  sehr  klein  gegen  die  beiden  anderen  Dimensionen,  so 
liegen  platte  Formen  vor,  welche  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  Platten, 
Lagen,  Trümer,  Adern,  Anflug  genannt  werden. 

Diese  Anflüge  erscheinen  als  ganz  dünne,  auf  fast  geschlossenen  Klüften  und 
Fugen  abgesetzte  Lamellen  oder  Membranen ,  finden  sich  nicht  selten  bei  mehren  ge- 
diegenen Metallen,  und  sind  den  Dendriten  sehr  nahe  verwandt. 

Alle  diese  Formen  können  sowohl  bei  phanerokrystallinischer,  als  auch  bei 
kryptokrystallinischer  Ausbildung  vorkommen.  Im  erstereu  Falle  werden  sie  eine 
Textur  erkennen  lassen,  welche  dieselben  allgemeinen  Verschiedenheiten  zeigen 
kann,  wie  solche  im  §  83  beträchtet  worden  sind.  Während  aber  das  Derbe  und 
Eingesprengte- nur  eine  regellos  kömige,  schalige  oder  stängelige  Textur  besitzt, 
so  findet  sich  in  den  Platten  und  Trümern ,  wenn  solche  aus  schaligen  und  blät- 
terigen, oder  aus  stängeligen  und  faserigen  Individuen  bestehen,  eine  parallele 


4)  Derb  nennt  man  oft  auch  jedes ,   von  einer  grösseren  Masse  abgeschlagene  und  aus 
Individuen  derselben  Art  bestehende  Stück  Mineral. 
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Anordnung  derselben,  indem  die  Längs^xen  der  Blätter  oder  Fasern  auf  den  Seiten- 
flächen der  Platten  und  Trümer  völlig  oder  doch  beinahe  rechtwinkelig  stehen. 

5.  Formen  der  amorphen  Mineralien. 

§  90.  Wichtigste  Arten  derselben«  Die  amorphen  Mineralien  sind  theils 
tropfbarflüssig,  theils  fest,  in  beiden  Fällen  aber  ohne  alle  Spur  von  Individuali- 
sirung ,  und  daher  auch  ohne  alle  Textur,  wie  solche  durch  die  Individuen  bedingt 
wird.  Die  flüssigen  Mineralien  insbesondere,  welche  nur  in  Tropfenform  auftreten, 
besitzen  auch  keine  Structur.  Dagegen  können  bei  den  porodinen  und  hyalinen 
Mineralien  dieselben  Structuren  vorkommen,  wie  bei  den  kryptokry9tallinischen 
Mineralien,  indem  durch  den  wiederholten  Absatz  derselben  amorphen  Sub- 
stanz parallele  und  concentrische  Lagen  gebildet  wurden,  welche  sich  vielfach  um- 
sehliessen  und  zu  den  manchfaltigsten  Gestalten  vereinigen.  Die  Ablagerungsflächen 
sind  auch  bei  ihnen  theils  durch  wirkliche  Absonderung  bezeichnet ,  theils  nur 
durch  eine,  den  successiven  A);>sätZ6n  entsprechende  Verschiedenheit  der  Farbe  zu 
erkennen  (Opal,  Eisensinter,  Kupfergrün]. 

Was  nun  die  Formen  selbst  betrifl^,  so  erscheinen  diejenigen,  welche  im 
freien  Raum  gebildet  wurden,  bei  einfacher  Ablagerung  als  kugelige,  halb- 
kugelige, knollige,  tropfenförmige,  cylindrische ,  zapfenförmige,  krustenartige  Ge- 
stalten; bei  wiederholter  Ablagerung  als  undulirte  Ueberzüge  und  Decken,  als 
traubige ,  nierförmige  und  stalaktitische  Gestalten  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Figur,  wobei  es  auch  vorkommen  kann,  dass  UeberzUge  über  Krystallen  ge- 
bildet wurden.  Die  imJ) eschränkten  Raum  gebildeten  Vorkommnisse  dagegen 
lassen  besonders  derbe  und  eingesprengte,  knollige  und  sphäroidische ,  oder  auch 
plattenförmige  und  trümerartige  Gestalten  erkennen. 

Auf  engen  Klüflen  oder  Fugen  der  Gesteine  bilden  sich  hSufig  durch  Infihrationen 
von  Wasser ,  welches  Metallsalze  aufgelöst  Iiäil ,  die  sogenannten  Dendriten,  feine 
und  z.  Th.  äusserst  zierliche  bäum-  oder  strauchahnliche  Zeichnungen,  welche  schon 
Scheuchzer  HO 9  sehr  richtig  für  das  erkannte,  was  sie  sind  [tinctura  arborifica)y  ob- 
gleich sie  auch  später  noch  oft  für  Pflanzenabdrücke  gehalten  wurden.  Es  sind  besonders 
fiisenoxydhyxlrat ,  Bisenoxyd  und  Manganoxyde,  welche  dergleichen  Dendriten  bilden, 
«lahcr  sie  bald  gelb  oder  braun,  bald  roth,  bald  schwarz  erscheinen.  Sie  sind  nur 
«)  bor  flächliche,  auf  beiden  Wänden  fast  geschlossener  Fugen  oder  Klüfte,  unter 
Mitwirkung  der  Gapiilarität  entstandene  Zeichnungen,  bei  denen  das  Pigment  gewöhn- 
lich sehr  dünn,  bisweilen  auch  dick  aufgetragen  ist.  Es  kommen  aber  auch  körpcr- 
liehe  Dendriten  vor,  welche  sich  innerhalb  einer  Mineral^  und  Gesteinsmasse  nach 
allen  Richtungen  ausbreiten.  Zu  diesen  körperlichen  Dendriten  gehören  auch  die 
pflanzenähnlichen  Einschlüsse  der  sogenannten  Moosachate,  welche,  wenn  sie  grün 
erscheinen,  von  Grünerde  oder  Chlorit  gebildet  zu  sein  scheinen.  Sie  wurden  vielfach 
für  wirkliche  vegetabilische  Petrefacte  gehalten,  und  haben  zu  manchen  Discussioneii 
Veranlassung  gegeben ,  welohe  indess  durch  die  künstliche  Darstellung  älmlicher 
Gebilde  von  Gergens  zum  Abschluss  gebracht  sein  dürften  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4858. 
804).    Uebrigens  sind  wohl  viele  Dendriten  kryplo krystallinischer  Natur. 

6.  Von  den  Pseudomorphosen. 

§91.  Allgemeine  YerhUtnisse  derselben.  Zu  den  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen des  Mineralreichs   gehören  die  Pseudomorphosen*    So  nennt  man 
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Dämlich  diejenigen  krystalliniscben  oder  amorphen  Mineralkörper,  welche  ohne 
selbst  Krystalle  zu  sein,  die  Krystallform  eines  anderen  Minerals  zeigen ').  Diese 
Krystallformen  der  Pseudomorphosen  sind  meist  sehr  wohl  erhalten  und  leicht  er- 
kennbar, ja  zuweilen  ganz  scharfkantig  und  glattflächig  ^).  Zerschlägt  man  aber  eine 
Pseudomorphose ,  so  erkennt  man,  dass  sie  keineswegs  aus  einem  Indivi- 
duum der  ihrer  Form  entsprechenden  Mineralart,  sondern  meist  aus  einem 
kömigen,  faserigen  oder  dichten  Aggregat  einer  ganz  anderen  Mineralart 
besteht.  Die  Rrystallform  einer  Pseudomorphose,  welche  dem  sie 'aufweisenden 
Mineral  nicht  zukommt,  ist  nur  das  rückständige  Monument  des  ursprünglichen, 
und  oft  spurlos  verschwundenen  KrystailS;  um  welchen,  in  welchem,  oder  aus 
welchem  die  Pseudomorphose  entstanden  ist.  Einer  fremden  Substanz  also,  deren 
Dasein  stets  der  Ausbildung  der  Pseudomorphose  vorangehen  musste ,  verdanken 
diese  Formen  ihre  Existenz,  nicht  der  eigenen,  freiwilligen  Krynstallisationskraft  des 
pseudomorphen  Minerals. 

Nach  ihrer  verschiedenen  Entstehung  und  Beschaffenheit  lassen  sich  die  Pseudo- 
morphosen zuvörderst  als  h  y  p  o  s  t  a  t  i  s  c  h  e  und  m  e  t  a  s  om  a  t  i  s  c  h  e  Pseudomorphosen 
unterscheiden.  Die  hypostatis^en  Pseudomorphosen  sind  solche,  welche  durch  den, 
von  den  Begrenzungsflächen  eines  Ery  stalls  aus  mechanisch  erfolgten  Absatz  eines 
fremdartigen  Minerals  entstanden;  die  metasomatischen  Pseudomorphosen  dagegen 
solche,  welche  vermöge  der  substantiellen  Umwandlung  eines Krystalls,  ver- 
möge der  chemischen  Ersetzung  seiner  Substanz  durch  eine  andere,  und  zwar  unter 
Beibehaltung  seiner  Form,  gebildet  wurden. 

Die  hypostatischeu  Pseudomorphosen  haben  sieh  von  den  Begronzungsflächen 
des  Krystalls  aus  entweder  nach  aussen,  oder  nach  innen  (oder  nach  beiden 
Richtungen  hin)  gebildet,  und  man  unterscheidet  demnach  Umhttllungs-Pseudo- 
morpbosen  und  AusfüUungs-Pseudomorphosen. 

Als  die  wichtigsten  Quellen  für  das  Studium  der  Pseudomorphosen  sind  zu  nennen: 
BreUkauptj  üeber  die  Echtheit  der  Krystalle,  Freiberg  ^815;  Haidinger- s  Abhandlung 
in  den  Ann.  d.  Pli^s.  u.  Cheiu.,  Bd.  \{,  S.  473  und  S.  366;  Zippe,  über  einige  in 
Böhmen  vorkommende  Pseudomorphosen,  in  Verhandhuigen  der  Gesellschaft  des  vater- 
ländischen Museums,  4  832.  43;  das  selbständige  Werk  von  Landgrebe^  über  die 
Pseudomorphosen  im  Mineralreiche,  Kassel  4  841 ;  ganz  vorzüglich  aber  das  Werk  von 
Blunij  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs,  Stuttgart  4  843,  nebst  vier  Nachträgen 
dazu  aus  den  Jahren  4  847,  1852,  4  863  und  4  879,  der  reichhaltigste  Schatz  für  das 
Studium  aller  Erscheinungen  der  Pseudomorphosen;  er  theilt  dieselben  darin  ein  in 
Um>vandlungS'  und  VerdrJingungs  -  Pseudomorphosen ,  welche  letztere  in  Urahüllungs- 

4)  Man  nennt  sie  auch  Afterkr>'stalle ;  die  zweckmUssigste  Benennung  Nväre  wohl  Pseudo- 
krystalle  oder  Krystalloide,  obschon  dies  letztere  Wort,  welches  eine  äussere  Aehnlichkeit 
mit  Krystallea  ausdrückt,  mehrfach  in  anderem,  weniger  passendem  Sinn  verwandt  worden  ist. 
Der  Name  Pseudomorphose  rührt  von  Hauy  her.  Unter  demselben  wurden  von  Anfang  an  Ge- 
bilde zusammengefasst,  welche  sich  später  als  auf  sehr  abweichendem  Wege  entstanden  heraus- 
gestellt haben.  Würe  nicht  die  Bezeichnung  Pseudomorphosen  somit  ein  Sammelname  für 
Körper,  welche  ihre Eigenthümlichkeit  zum  Theü  auf  rein  mechanischem  Wege  erlangt  haben, 
so  würde  es  mit  Rücksicht  auf  den  anderen  umfangreicheren  Theil  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
das  folgende  Kapitel  im  dritten  Hauptstück,  welches  sich  mit  den  chemischen  Eigenschaften 
der  Mineralien  befasst.  zu  behandeln. 

t)  An  dem  Dasein  einer  äusseren  Kry  stall  form  muss  wohl  bei  dem  Begriff  der  Pseudo- 
morphosen festgehalten  werden.    Verändern  sich  traubige  oder  nierförmige  Massen  von  Roth- 
etsen  unter  Erhaltung  der  Gestalt  und  Textur  in  Brauneisen,  so  ist  dies  nur  eine  Umwandlungs- 
erscheinung, aber  nicht  —  wie  Haidinger  und  Tschermak  wollen  —  eine  Pseudomorphose. 
Naumann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Anfl.  9 
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und  Ersetzungs-Pseudomorphosen  zerfallen.  Haidinger  gab  über  diese  Gebilde  noch 
eine  Abhandlung  in  Ann.  d*  Phys.  u.  Cbem. ,  Bd.  62  ^  4  844.  464,  worin  er  eine  wenig 
verwertlibare^  auf  genetische  Verbältnis.se  begründete  Eintheilung  dcrPseudomorpbosen 
in  anogene  und  katogene  Bildungen  aufstellte.  Eine  spätere  Schrift  über  die  Pseu- 
domorphosen  ist  die  gekrönte  Preisscbrift  von  Winklcr,  die  Pseudomorphosen  des 
Mineralreichs,  München  4  855.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung,  neue  Eintheilung 
und  tbeoretische  Betrachtung  der  Pseudomorphosen  gab  Scheerer  im  Jahre  4  857,  im 
Handwörterbuch  der  reinen  und  angew.  Chemie,  %,  Aufl.,  unter  dem  Titel:  Afierkn- 
stalle.  Als  besondere  Bildungen  betrachtet  er  die  Paramorp hosen  (siehe  untcij 
S.  4  34),  und  die  oben  S.  93  erwähnten  Perimorphosen,  d.  h.  solche  Krystalloide, 
welche  aus  einer  hohlen,  oft  papierdünnen,  aber  individualisirten  Kr> stallhülle  eines 
Minerals,  und  aus  einer,  meist  von  ganz  anderen  Mineralien  gebildeten  Ausfüllung 
dieser  Hülle  bestehen.  In  einem  anderen  Sinne  bezeichnete  Kermgott  die  Umhüllungs- 
Pseudomorphosen  als  Perimorphosen,  während  er  die  Ausföllungs-Ps.  Pleromorphosen, 
und  die Umwandlungs~Ps.  aliein  Pseudomorphosen  nennt,  übrigens  die  Paramorphosen 
anerkennt.  Viele  hierher  gehörige  Betrachtungen  finden  sich  auch  in  der  Abhandlung 
Hausmann'^',  üeber  die  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  bewirkton 
Formveränderungen,  in  Abhandl.  der  Kgl.  Soc.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  VI.  4  39  und 
Vn.  3,  sowie  in  der  reichhahigen  und  kritischen  Abhandlung  von  Delesse,  Recherches 
sur  les  pseudomorphoses ,  in  Ann.  des  mines  [5],  tome  46,  4  859.  347f!'.  Auch  sind 
diejenigen  Betrachtungen  und  Untersuchungen  über  die  Pseudomorphosen  sehr  wichiig, 
welche  G.  Bischof  im  I.  und  II.  Bande  ^er  zweiten  Auflage  seines  Lehrbucks  der 
ehem.  Geol.  an  vielen  Stellen  mitgetheilt  hat.  Unter  den  neueren  Forschungen  über 
diese  Gebilde  nehmen  den  ersten  Rang  diejenigen  von  J:ugen  Geinitz  ein  (N.  Jahrb. 
f.  Miner.  4  877.  449;  vgl.  auch  in  Tsehermak^s  Min.  u.  petr.  MHth.  4  879.  489^ 
welcher  nicht  nur  sehr  richtige  kritische  Vergieichungen  der  einzelnen  Begriflsbestim- 
mungen  veranstaltete,  sondern  namentlich  durch  sorgfältige  mikroskopische  Studien 
das  Verständniss  zahlreicher  Bildungsprocesse  wesentlich  förderte.  Die  neuesten  voll- 
ständigen  Zusammenstellungen  gab  J.  Roth  in  dem  ersten  Bande  (4  879'  seiner  aus^'o- 
zeichneten  »Allgemeinen  und  chemischen  Geologie«.  Fortwährend  werden  übrigens 
noch  in  den  mineralogischen  Zeitschriften  neue  Fälle  von  PseudonK)rphosen-'BiMtin^ 
zur  Sprache  gebracht. 

§92.  Umhttllungs-  und  Ausfttllang^ -Pseudomorphosen.  Die  Umhttl- 
lungs-Pseudomorphosen  sind  wesentlich  nichts  anderes,  als  die  in  den  §§  85 
und  89  erwähnten  abformenden  Krusten,  welche  irgend  ein  Mineral  ttber  den  Ein- 
stallen eines  anderen  Minerals  bildete;  doch  pflegt  man  nur  die  dünneren,  mikro- 
krystallinischen,  kryptokrystallinischen  oder  amorphen  Krusten,  deren  Oberfläche 
die  Form  des  umhüllten  Krystalls  deutlich  wiedergibt,  als  Pseudomorphosen  zu 
bezeichnen.  Sie  sind  zuweilen  papierdüun ,  haben  meist  eine  drusige,  rauhe,  fein 
nierförmige  oder  gekörnte  Oberfläche,  und  umschliessen  oft  noch  den  umhüllten 
Kry stall,  wie  eine  Schale  den  Kern.  Sofern  aber  mit  diesem  Krystall  und  seinem 
Ueberzug  keine  weiteren  Veränderungen  vorgegangen  sind,  kann  man  den  letzteren 
kaum  als  eine  Pseudomorphose  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  bezeichnen. 

Sehr  häufig  ist  jedoch  dieser  Krystall  durch  einen  späteren  Auflösungsprocoss, 
welcher  die  Umhüllung  verschonte,  gänzlich  oder  theilweise  zerstört  und  entfernt 
worden,  und  dann  können  zweierlei  verschiedene  Verhallnisse  stattfinden. 

i)  Entweder  ist  der  dadurch  frei  gewordene  Krystallraum  leer  geblieben, 
und  die  Innenseite  der  Umhüllungs- Pseudomorphose  stellt  einen  vollkommenen 
negativen  Abdruck  der  Krystallform  dar. 
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Auf  GSingen  ist  diese  Ueberkntstung  und  spatere  Wegführung  des  inneren  Kry- 
stalls  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung ;  hauptsächlich  ist  es  der  Quarz ,  weldier  in 
dünneB  Riadan  andere  Krystalle ,  z.  B.  Kalkspath ,  Eisen^ath  überzieht ,  und  wegen 
seiner  grossen  Unlöslichkeit  bei  nachfolgenden  AuflÖsungsvorgängen  als  Hülle  von  frem- 
der erborgter  Gestalt  übrig  blieb. 

2)  Oder  es  gab  der  entstandene  leere  Raum  Gelegenheit  zum  Absatz  neuer 
Substanz  an  der  Innenseite  der  tjmhtillungs-Pseudomoq)hose,  wodurch  dieselbe 
zuweilen  gänzlich,  gewöhnlich  aber  nur  theilweise  ausgefüllt  wurde,  indem 
diese  innere  Bildung  zuletzt  mit  einer  kleinen  Krystall-  oder  Stalaktiten -Druse 
endigte.  Eine  derartige  Ausfüllungs-Pseudomorphose  setzt  demnach  stets 
das  Dasein  einer  früher  gebildeten  UmbüUungskruste  voraus  und  besitzt  äusserlich 
ebenfalls  nur  eine  entliehene,  nicht  selbständige  Form. 

Wir  haben  also  bei  dieser  Combination  einer  ümhüllungs-  und  Ausfüllungs- 
Pseudomorphose  vier  Acte  zu  unterscheiden :  Bildung  des  urspf*ünglichen  Krvstalls, 
Ueberkrustung  desselben ,  Portführung  des  Kry Stalls ,  Ausfüllung  des  Hohlraums  durch 
eine  andere  Substanz.  Allerdings  ist  somit  zu  ihrer  Eolwickelung  eine  immerhin  com- 
plicirie  Reihe  von  Processen  erforderlich ,  von  Vorgängen  aber,  welche  keineswegs  so 
schwierig  denkbar  oder  so  unwahrscheinlich  sind,  dass  man  deshalb  die  Existenz  von 
Ausfüllungs-Pseudomorphosen  überhaupt  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen  berechtigt  wäre, 
wie  dies  einigemal  ^schehen  ist.  Man  erwäge  nur,  dass  sich  in  den  Niederschlägen  der 
OaTi^äume  oft  eine  vielfache  Succession  und  Repetition  sehr  verschiedenartiger  Sub- 
stanzen zu  erkennen  gibt ,  welche  beweist ,  dass  die ,  aus  einer  und  derselben  Gang- 
spalte her^'0^brechende  Mineralquelle  im  Laufe  der  Zeit  eine  sehr  verschiedenartige 
BeschafTenheit  hatte,  und  daher  noch  w^t  mehr  als  vier  verschiedene  Acte  der 
Bildung  und  Zerstönmg  nach  einander  bedingen  konnte. 

Die  Substanz,  welche  den  leeren  Raum  ausfüllte,  ist  in  den  meisten  Fällen 
<lasselbe  Mineral,  aus  welchem  auch  die  Hülle  besteht,  oder  eine  Varietät  desselben; 
hier  fand  also  eine  successive  Repetition  des  Absatzes  statt,  unterbrochen  durch 
die  Auflösung  des  überrindeten  Krystalls.  Bisweilen  gehören  aber  auch  Üm- 
hüllungs- und  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  verschiedenen  Mineralien  an.  Für 
die  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  ist  es  charakteristisch ,  dass  die  auf  der  Innen- 
seite der  Hülle  gebildeten  Individuen  eine  einwärts  gewandte  Stellung  besitzen. 

Wenn  später  auflösende  Substanzen  auf  die  ausgefüllte  UmbüllimgSr-Pseudo- 
morphose  einwirkten,  so  konnte,  sofern  Schale  und  Kern  demselben  Mineral  an- 
gehörten, nicht  die  erstere  weggeführt  werden,  ohne  dass  auch  der  letztere  zerstört 
worden  wäre.  Bestanden  sie  dagegen  aus  verschiedenen  Mineralien,  so  mochte 
der  Fall  eintreten,  dass  nur  die  Hülle  dem  Lösungsprocess  unterlag  und  verschwand, 
während  die  Ausfüllung  davon  nicht  angegriffen  wurde.  Alsdann  bleibt  also  nur 
noch  di«  Ausfüllungs-Pseudomorphose  erhalten ,  und  man  würde  sie  gar  nicht  von 
einer  directen  Umwandlung  des  ursprünglichen  Krvstalls  unterscheiden  können, 
w  enn  nicht  die  Geschichte  ihr^r  Bildung  innerhalb  eines  Hohlraums  durch  die  ein- 
wärts gekehrte  Aichtung  ihrer  Individuen  und  durch  die  öftere  Anwesenheit  von 
Drusen  im  Inneren  erwiesen  würde. 

§  03.  Um wandlnngs -Pseudomorphosen.  Eine  Umwandlung» -Pseudo- 
niorphose  ist  eine  solche,  welcLe  durch  die  innere  Umwandlung  eines  krystalli- 
sirten,. Minerals  in  ein  anderes,  krystallinisches  .oder  amorphes  Mineral 
entstanden  ist,  ohne  dass  dabei  die  äussere  Form  des  ursprünglichen  Minerals 
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verloren  ging.  Diese  Umwandlung  ist  in  den  allermeisten  Fällen  eine  sab- 
stantiell-chemische;  nur  äusserst  selten  handelt  es  sich  dabei  um  eine 
blose  Umlagerung  der  Moleküle  bei  gleichbleibender  chemischer  Constitution. 
Da  nun  diese  Umwandlung  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  beginnt ,  und  allmählich 
weiter  einwärts  dringt,  so  findet  man  gar  nicht  selten  im  Inneren  einer  solchen 
Pseudomorphose  noch  einen  unveränderten  Kern  des  ursprünglichen  Minerals, 
aus  dessen  Zersetzung  die  Pseudomorphose  hervorgegangen  ist.  Diese  partielle 
Alteration  ist  deshalb  besonders  wichtig,  weil  durch  sie  die  Natur  des  veränderten 
Minerals  noch  sicherer  festgestellt  wird,  als  es  durch  die  alleinige  Deutung  der 
äusseren  Pseudomorphosenform  geschehen  kann.  1d  manchen  Fällen  ist  sogar  die 
Spaltbarkeit  des  ursprünglichen  Minerals  noch  mehr  oder  weniger  erhalten  ge- 
blieben, wie  z.  B.  in  den  Pseudoraorphosen  von  Gyps  nach  Anhydrit  ^),  von  Aragonit 
nach  Gyps,  von  Brauneisen  nach  Eisenspath  u.  s.  w\ 

Alle  genaueren  Untersuchungen  vereinigen  sich  dahin,  dass  der  Stoffwechsel, 
um  welchen  es  sieh  hier  handelt,  in  erster  Linie  durch  das  in  feinster  Vertheilung 
hinzutretende  und  verschiedene  Substanzen  gelöst  enthaltende  Wasser  hert)ei- 
geftthrt  wird. 

Früher  in  den  alten  Mineraiieusammlungen  nur  als  ein  Zufall iges  scliliessiiches  Au- 
hängsel  in  ein  Armsünderschränkchen  verbannt,  als  ein  verwahrlostes  Häuflein  selt- 
samer und  sinnloser  Missgeburten  mit  viel  Verwunderung  und  wenig  Nutzen  betrachtet, 
bilden  die  Cmwandlungs-Pseudomorphosen  schon  seit  geraumer  Zeit  den  Gegenstand 
grossen  wissenschaftlichen  Interesses  und  eines  eifrigen  Studiums,  welches  aucli  für 
die  Geologie  zu  so  bedeutsamen  Resultaten  geführt  hat,  dass  der  Einfluss  jener  unschein- 
baren Gebilde  auf  ganze  grosse  Kapitel  dieser  Wissenschaft  unverkennbar  ist.  Denn 
sie  vermitteln  uns  die  Erkenntniss  und  Specialisirun^  der  gesetzmUssig  verlaufenden 
chemischen  Processe,  welche  in  dem  grossen  Laboratorium  der  äusseren  Erdkruste 
thätig  sind. 

So  nachdrücklich  und  erfolgreich  liaben  übrigens  diese  Alterations  Vorgänge  nach- 
gewiesenermaassen  oftmals  gespielt,  dass  alle  die  unzähligen  Individuen  eines  Minerals 
auf  einer  local  begrenzten  Lagerstätte,  z.  B.  einem  Erzgange,  sammt  und  sonders  bis 
auf  das  letzte  in  eine  andere  Substanz  umgewandelt  sind,  so  dass  nur  in  ihrer  geretteten 
Form  das  Andenken  an  ihr  früheres  Vorhandensein  dort  aufbewahrt  wird. 

Die  ahe  Form  ist  mitunter  ganz  vorzüglich  erhalten:  die  Kantenwinkel  sind  nur 
von  höchst  geringfügigen  Verändenmgen  in  ihrem  Werth  oder  in  ihrer  Schärfe  betrotfeu 
worden  und  charakteristische  Oberflächen  -  Erscheinungen ,  z.  B.  die  osci Ilatorische 
Combinationsstreifung,  bisweilen  völlig  un\  er>\'ischt  geblieben. 

Die  pseudomorphe  Umbildung  ist  nur  ein  ganz  specieller  Fall  der  grossartigoii 
chemischen  VerändennigsvoiT^änge  im  Mineralreich ,  derjenige  nämlich ,  bei  welchem 
während  und  trotz  der  Metamorphose  die  äussere  Gestalt  erhalten  blieb.  Tausendföltig 
häutiger  sind  der  Natur  der  Sache  gemäss  die  wenn  auch  eben  so  gesetzlich,  dann  doch 
weniger  exact  und  vorsichtig verlaufendenProces.se,  durchweiche  neben  der  alterirten 
chemischen  Beschatfenhelt  a\ich  die  Kr^  stallform  des  ursprünglichen  Minerals  entweder 
bis  zur  Unkenntlichkeit  \erunstaltet  oder  gänzlicher  Zerstörung  preisgegeben  ^iirde. 

Da  wo  bei  der  heginnenden  materiellen  Umwandlung  ein  Mineral  neue  Stoffe, 
wenn  auch  nur  in  spärlicher  Menge  in  sich  aufgenommen  hat,  mag  der  anal> sirende 
Chemiker  leicht  verleitet  sein,  dieselben  für  zufällig  beigemengte  Bestandtheile  zu 
halten.    Scheinbar  unwesentlich  und  lästig,  weil  sie  clerFormelconsIruclionSchwMerij?- 

1;  Nach  dem  Vorgang  von  Blum  wird  das  Minerat,  aus  welchem  die  Pseudomorphose  jetzt 
hestehl,  zuerst,  darauf,  durch  «mich«  verbunden,  das  ursprüngliche  genannt. 
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keiten  bereilen ,  werden  sie  aber  bedeutungsvoll ,  wean  man  sie  mit  der  Zusammen- 
setzung der  vollendeten  Pseudomorphosen  vergleicbt  und  gewahrt  j  dass  sie  das  erste 
Stadwm  des  Uebergangs  in  ein  anderes  Miaeral  bezeichnen.  Das  oft  versuehte  Ein- 
zwängen solcher  unbestimmter  Zwischenstufen  in  irgend  eine  chemische  Formel  hat 
natürlich  keinen  Sinn,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  mag  der  Selb- 
ständigkeit mancher  sogenannten  Mineralspecies  in  derTolge  ernstliche  Gefahr  drohen. 

Etliche  Mineralien  smd  sogar  der  ümwancRang  in  mehre  abweichend  geartete 
Producte  fähig;  einen  solchen  Ausgangspunkt  fihr  Bine  vielgliederige  Reihe  von  ver- 
schiedenen pseudomorpheo  Mineralien  bildet  z^B,  der  Cordierit:  der  Pinit,  Aspasiolith, 
der  Gigantelitb,  Oosit,  PyrargylUt,  Bonsdorfpi,  Fahlunit,  Praseolitb,  Esmarckit,  Chloro- 
phyllit,  Iberit  —  alle  diese  theils  glimmerähnlicheA^  theils  serpentinartigen  wasserhalti- 
gen Gebilde  sind  nichts  weiter  als-  ehemaliger  Cordierit ,  der  sich  auf  verschiedenen 
Stadien  und  in  verschiedenen  Richtungen  der  chemisch  wohl  zu  verfolgenden  Zer- 
setzung befindet,  dessen  zwöJlflächige  Smilengestalt  sie  gr(«steatheils  beibehalten  und 
dessen  halbfrische  Ursubstane  sie  vielfach  als  verschonten  Kern  noch  einschliessen. 

Die  Umwandlung  der  Mineralk/örper  schreitet  auf  den  verschiedensten  Wegen 
gegen  die  frische  Substanz  vor,  theils  vorhapdeoen  Spaltrissen ,  Sprüngen  oder  mikro- 
skopischen Capillarapältchen,  auch  fremden  Einschlüssen  im  Mineral  folgend,  theils  sich 
nach  der  verschiedenen  physikalischen  Reschdfienheit  im  Inneren  des  Krystalls  richtend ; 
und  zwar  entweder  in  unregelmässigen ,  körnigen,  (lockigen  oder  strahligen  Partikel- 
chen oder  anderseits  in  Krystalkontouren  erscheinend ,  welche  bald  dem  Umwand- 
lungsproduct,  bald  dem  ursprünglichen  Mineral  eigenthümlich  sind ').  In  sehenen  Fäl- 
len beginnt  übrigens  auch  die  Veränderung  im  Inneren  der  Krystalle, 

Die  Umwandlungs-PseudomorpfaoseD  kann  man  in  folgende  drei  Gruppen 
bringen : 

1}  solche,  bei  welchen  die  ursprüngliche  und  die  an  ihre  Stelle  getretene  Sub- 
stanz chemisch  identisch  siod,  sog.  Param4>rphosen; 

2)  solche,  welehe  zwar  auf  cbemisoher  Umwandlung  beruhen,  bei  welchen  aber 
zwischen  der  ursprangliehen  und  der  pseudomorphen  Substanz  noch  ein 
chemischer  Zusammenhang  stattfindet,  indem  beide  Massen  einen  oder 
mehre  Bestandtheile  gemein  haben.   Diese  können  gebildet  werden  durch 

a.  Verlust  von  Bestandtbeilen, 

h]  Aufnahme  von  Bestandtheilen, 

c    theil weisen  Austausch  von  Bestandtheilen ; 

3)  solche,  bei  welchen  die  chemischen  Bestandtheile  beider  Substanzen  ver- 
möge des  stattgefundenen  völligen  Stoffaustausches  gänzlich  von  einander 
verschieden  sind  {Bliim's  Verdrängungs-Pseudomorphosen)  ^). 

In  den  meisten  Pseudomorphosen  bildet  das  neue  Mineral  ein  regelloses  und 
verworrenes  Aggregat  von  Individuen ;  in  manchen  Fällen  aber  behaupten  diese 
epigenetischen  Individuen  eine  parallele  Stellung  zu  einander,  und  zugleich 
eine  gesetzmässige  Stellung  zu  der  Krystallform  des  ursprünglichen  Minerals; 
wie  z.  B.  die  Aragonit-Individuen  des  sogenannten  Schaumkalkes  nach  Gyps,  in 
welcher  Pseudomorphose  nach  G,  Base  die  Verticalaxen  und  brachydiagonalen 
üauptschnitte  beider  Mineralien  einander  parallel  sind. 


4)  F.  Zirkel,  Mikrosk.  BeschaflTenh.  d.  Min.  u.  Gest.,  S.  100.  —  Eugen  Geinitz,  N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1876.  476. 

i)  Seltsamer  Weise  zählt  Blum  die  Imhüllungs-Pseudomorphosen  auch  zu  den  Verdran- 
jiungs-Pseudomorphosen , 
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Die  einzelnen  der  oben  genannten  Fälle  erfordern  nun  eine  specieUe  Erläu- 
terung. 

I)  U.-Ps.  (Paramorphosen),  gebildet  ohne  Verlust  und  ohne  Aufnahme  von 
Stoffen;  können  nur  bei  dimorphen  Substanzen  vorkommen,  und  finden  sich  im 
Mineralreich  an  Aragonitkrystallen,  die  inKalkspath,  an  Kalkspathkr)  stallen,  die 
in  Aragonit,  an  Anatas-  und  Arkansitkrystallen,  die  in  Rutil,  an  Andalusitkrystal- 
len,  die  in  Disthen  umgewandelt  wurden. 

Ueber  die  früher  wenig  bekannte  Umwamllnng  von  Kalkspath  in  Aragonil  machte 
Sandberger  bcmerkenswerthe  Mittheilungen  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  f  89,  S.  471B  '). 
Bin  interessantes  Beispiel  von  Pseudomorphosen  dieser  Art  liefern  auch  die  aus  ge- 
schmolzenem Schwefel  künstlich  dargestellten  Krystalle ,  welche  nadi  einiger  Zeit  von 
selbst;  oder,  mit  SchwefelkohlenstoflF  befeuchtet,  sogleich  in  ein  Aggregat  von  rhombi- 
schen Krystallen  übergehen ,  ohne  jedoch  ihre  monokline  Form  dabei  zu  verlieren. 

Das  Verh'ältniss  solcher,  ohne  Verlust  und  ohne  Aufhahme  von  Stoffen  gebildeter 
Pseudomorphosen  hat  Dana  fWiher  als  Alloraorphismus,  Stein  als  Paramor- 
phismus  bezeichnet,  weldiem  letzleren  sich  Scheerer  anschliesst,  indem  er  der- 
gleichen Pseudomorphosen  Paramorphosen  nennt  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  89, 
S.  4  4).  Scheerer  bemerkt ,  sie  könnten  nicht  als  gewöhnliche  Umwandlungs-Pfteudo- 
morphosen  betrachtet  werden,  weil  sie  weder  innerlich  noch  äussertich  eine  ihrer  Sub- 
stanz fremdartige  Form  besitzen ,  wie  z.  B.  die  undnröhsichtig  gewordenen  Kr>^talle 
des  monoklinenSchwefels ;  auch  hat  er  sp&ter  die  Paramorphosen  in  einer  besonderen^ 
sehr  gehaltreichen  kleinen  Schrift  behandelt  (derParamorphismus  und  seine  Bedeutung 
in  der  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie,  4a54).  Hält  man  sich  an  die  obea  gegebene 
Definition,  so  gehören  die  Paramorphosen  mit  in  das  Gebiet  der  Umwandlungs-Pseu- 
domorphosen.  Doch  mag  die  Einführung  eines  besonderen  Namens  für  diese,  durch 
eine  blose  Stofüimsetzung  entstandenen  Pseudomorphosen  zweckmässig  sein. 

Da  manche  Mineralien  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  gebildet  haben 
mögen ,  als  solche  gegenwärtig  bestehen,  und  unter  den  jetzt  waltenden  Bedingungen 
vielleicht  nur  eines  anderen  Körpertypus  fähig  sind,  so  Lst  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  Paramorphosen  gibt,  deren  ursprünglicher  Körpertypus  nirgends  mehr 
existirt.  Die  Paramorphose  wird  dann  die  Krystallform  eines  gleichsam  ausgestor- 
benen Minerals  zeigen,  zu  dessen  Bezeichnung  Haidinger  vorgeschlagen  hat,  dem 
Namen  des  jetzigen  Minerals  das  Wort  Paläos  vorzusetzen.  So  würde  z.  B.  Paläo- 
Natrolith  der  Name  einer  ausgestorbenen  Mineralart  sein,  welche,  bei  der  che- 
mischen Constitution  des  Natroliths,  eine  ganz  eigenthümliche  Krystallform  besass, 
gegenwärtig  aber  nur  in  Paramorphosen  rückständig  ist ,  welche  ein  faseriges  Natro- 
lith-Aggregat  von  jener  Krystallform  darstellen.  Es  wäre  ein,  unter  den  jetzigen 
Bedingungen  nicht  mehr  existenzfähiger  Prot otypus  der  Natrolithsubstanz. 

^a)  U.-Ps.  gebildet  durch  Verlust  von  Bestandtheilen  sind  nicht  sonderlich 

häufig,  z.  B.  Kalkspath  nach  Gaylussit   (durch  Austritt  von  kohlensaurem  Natron 

und  Wasser) ,   Willemit  nach  Kieselzink,  gediegen  Kupfer  nach  Rothkupfererz 

(durch  Desoxydation),  Hausmannit  nach  Manganit,  Silberglanz  nach  Rothgültigerz 

durch  Verlust  von  Schwefelantimon  oder  Schwefelarsen). 

Künstlich  kann  man  nach  den  Versuchen  von  Berzelius  den  Vorgang  bei  dieser 
letzteren  Umwandlung  nachahmen ,  indem  man  Rothgültigerz-Krystalle  in  eine  Auf- 
lösung von  Schwefelalkalien  bringt,  welche  in  wenigen  Stunden  die  Sulphosäure  aus- 
zieht und  das  Schwefelsilber  zurücklässt. 


1)  Die  hierher  gehörigen  Vorkommnisse  aus  den  sicilianischen  Schwefeldistricten  L^'^t 
r.  Lasaulx  nicht  für  eigentliche  Paramorphosen,  sondern  für  mechanische  Ausfüliungs-PseudqU 
morphosen  N.  Jahrb.  f.  Min.  1879.  507). 
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2b)  Bei  den  U.-Ps.,  gebildet  durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen^  sind  es 
meistens  Sauerstoff,  Wasser  oder  Kohlensäure,  welche  in  die  neue  Verbindung 
eintreten;  x.  B.  die  weit  verbreitete  Umwandlung  von  Anhydrit  in  Gyps,  die 
Pseudomorphosen  von  Malachit  nach  Rothkupfererz  (welches  bisweilen  seinerseits 
selbst  schon  eine  hierher  gehörige  Pseudomorphose  nach  gediegen  Kupfer  ist],  von 
Martit  nach  Magneteisenerz,  von  Bleivitriol  nach  Bleiglanz. 

%c)  Bei  den  U.-Ps.,  erzeugt  durch  theil  weisen  Austausch  der  Bestand- 
theile,  hat  die  ursprtingli.che  Substanz  gewisse  Theile  verloren ,  andere  daftlr  auf- 
genommen, z.  B.  Aragonit  nach  Gyps,  Kaolin  nach  Feldspath,  Baryt  nach  Witherit, 
Bleiglanz  nach  Pyromorphit,  Malachit  nach  Kupferlasur,  Brauneisenen  nach  Eisen- 
kies oder  Eisenspath,  GrUnerde  nach  Augit,  Zinkspath  nach  Kalkspath. 

Mehrfach  findet  hierbei  der  wechselseitige  Austausch  von  Kohlensäure  gegen 
Wasser  statt,  indem  das  letztere,  wo  es  lange  Zeit  und  in  steter  Zufuhr  sich  erneuernd 
wirkt,  eine  so  schwache  Säure,  wie  es  die  Kohlensäure  ist,  auszutreiben  und  sich 
selbst  an  deren  Stelle  zu  setzen  vermag  [z.  B.  Malachit  nach  Kupferlasur,  Braun- 
eisenerz nach  Eisenspath).  —  In  manchen  Fällen  lässt  sich  dieser  Austausch  von  Be- 
standtheilen  als  das  Resultat  einer  eiofachen,  auf  sog.  doppelte  Wahlverwandtschaft 
gegründeten  Wechselzersetzung  zweier  Salze  betrachten.  Wenn  z,  B.  auf  G^Tpskrystalle 
Wasser  einwirkte,  welches  kohlensaures  Natron  gelöst  enthielt,  so  verband  sich  die 
Kohlensäure  mit  dem  Kalk  des  Gypses  zu  Aragonit,  welcher  die  Form  des  letzteren 
beibehielt ,  während  das  gebildete  schwefelsaure  Natron  als  leicht  löslicher  Stoff  weg- 
{^eführt  wurde.  Künstlich  kann  man,  wie  Stein  darthat ,  diesen  Vorgang  nachmachen: 
behandelt  man  längere  Zeit  hindurch  Gypskrystalle  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Natron  bei  50",  so  werden  sie  in  KalLspath  umgewandeh.  Sorby  hat  manche 
dergleichen  Pseudomorphosen  dargestellt ,  indem  er  verschiedene  Krystalle  in  geeig- 
neten Solutionen  bei  verschiedenen  Temperaturen  bis  zu  1 80°  C.  behandelte  (Comptes 
rendus  T.  50,  186t.  99t).  Auch  Scheerer  gab  manche  Verfahrungsarten  an,  nach 
denen  sich  künstliche  Pseudomorphosen  erzeugen  lassen. 

Sehr  häufig  entstehen  solche  Pseudomorphosen  dadurch,  dass  das  mit  einem 
schwerer  löslichen  Stoff  beladene  Wasser  diesen  absetzt  und  dagegen  einen  leichter 
löslichen  auflöst,  wobei  jener  die  Form  von  diesem  annimmt.  Diese  Bildungsweise, 
auf  >\ eiche  G.  Bischof  auf merksann  gemacht  hat,  ist  nach  ihm  auch  die  Ursache  einer 
eintretenden  porös  eh  Beschaffenheit.  Wenn  Wasser,  welches  den  schwerer  darin 
löslichen  Eisenspath  enthält,  mit  dem  leichter  darin  lösliciien  Kalkspath  in  Berührung 
kommt,  so  wird  unter  der  Voraussetzung,  dass  sowohl  die  zugeführte  Lösung  desEisen- 
oxydulcarbonats ,  als  die  abgeführte  des  Kalkcarbonats  eine  gesättigte  sei ,  mehr  Kalk- 
spath fortgeführt,  als  Eisenspath  an  dessen  Stelle  tritt,  und  es  müssen  sich  daher  hohle 
oder  iMjröse  Pseudomorphosen  bilden  —  abgesehen  davon,  dass  diese  hier  schon  des- 
halb entstehen  müssen,  weil  Eisenspath  specifisch  schwerer  als  Kalkspath  ist.  A,  h'fiop 
liat  auf  diese  Weise  durch  Einwirkung  einer  Lösung  des  schwerer  löslichen  Thonerde- 
Ammoniakalauns  auf  Krystalle  des  leichtlöslichen  Eisenoxyd -Ammoniakalauns  hohle 
Krystalle  der  ersteren  Substanz  künstlich  erzeugt  (Z.  f.  Kr^sl.  IV.  t880.  257). 

3)  Sehr  merkwürdig  ist  die  Gruppe  von  Pseudomorphosen ,  welche  durch 
völligen  Austausch  der  Stofife  gebildet  wurden,  z.  B.  Quarz  nach  Flussspath, 
Quarz  nach  Kalkspath,  Brauneisenstein  nach  Quarz,  Brauneisenstein  nach  Kalk^ 
spath,  Zinnstein  nach  Feldspath,  Kieselzink  nach  Bleiglanz,  Eisenkies  nach  Quarz, 
Pyrolusit  nach  Kalkspath  u.  s.  w. 

So  räthselhaft  diese  Processe  auch  meistens  sind,  so  kann  man  doch  bisweilen 
solche  Verdrängimgen  mit  Hülfe  der   bekannten  Zersetzungserscheinungen  erklären, 
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namentlich  wenn  man  bedenkt ,  dass  nicht  immer  eine  directe  Unrwandlung  statt- 
gefunden zu  haben  braucht,  sondern  dass  dieselbe  durch  Zwischenglieder  all- 
inälilich  \  ermittelt  sein  kann.  So  ist  die  Paeudomori^ose  von  Brauneisenstein  nach 
Kalkspath  leicht  zu  deuten,  wenn  man  annimmt,  dass  dieselbe  zuvorderst  das  Stadium 
derjenigen  von  Eisenspath  nach  Kallvspath  durchlaufen  habe ;  beide  Vorgänge ,  sowohl 
die  Umwandlung  von  Kalkspath  in  Eisenspath^  als  die  von  Eisenspath  in  Brauneisenstein, 
sind  einzeln  als  solche  sehr  wohl  constatirt.  So  mag  femer  die  Pseudomorphose  von 
Quarz  nach  Flussspath  in  der  Weise  erfolgt  sein,  dass  Wasser^  welches  kieselsaures 
und  kohlensaures  Natron  enthielt,  auf  Flussspath  reagirte:  es  bildete  sich  Fluomalnum^ 
welches  in  Losung  weggeführt  wurde,  und  kieselsaurer  Kalk,  der  seinerseits  durch 
das  kohlensaure  Natron  zersetzt  wurde:  dabei  erzeugte  sich  kohlensaurer  Kalk,  wel- 
cher gleichfalls  im  aiiige)oslen  Zustand  abgeführt  wurde ,  und  Kieselsäure ,  die  als  un- 
lösliches Eadproduct  zurückblieb. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Pseudomorphosen  gehört  übrigens,  wie  Bischof  mii  Recht 
bemerkt,  manches,  was  scheinbar  in  den  Bereich  der  Gruppe  2c)  fallt :  jedes  pseudo- 
morphe  Gebilde  nämlich,  von  welchem  sich  nachweisen  lässt,  dass  der  gemeinschaft- 
liche Bestandtheil  nicht  von  dem  verdrängten  zu  dem  verdrängenden  Mineral  über- 
gegangen sei.  So  ist  z.  B.  bei  der  Pseudomorphose  von  Zinkspath  nach  Kalkspath 
nicht  etwa  nur  Zinkoxyd  gegen  Kalk  ausgetauscht  worden  und  die  Kohlensäure  ver- 
blieben, sondern  das  kohlensaure  Zinkoxyd  hat  als  solches  den  ganz  weggeführten 
kohlensauren  Kalk  \  erdrängt.  Ebenso  ist  die  Gemeinschaftlichkeit  des  sicherlich  nicht 
vererbten  Sauerstoffs  bei  der  Pseudomorphose  Quarz  nach  Kalkspath  kein  Gnind ,  um 
dieselbe  etwa  der  Gnippe  %c)  zuzugesellen. 

Die  Reinheit,  in  welcher  bei  sehr  \  ielen  Pseudomorphosen  die  ursprüngliche  Form 
erhalten  blieb  (z.  B.  Quarz  nach  Datolitli,  Brauneisenerz  nach  Eisenkies),  deutet  darauf 
hin,  dass  es  wahrscheinlich  sehr  verdünnte  >\ässerige  Auflösungen  waren,  welche  in 
langen  Zeiträumen  allmählich  die  Veränderimg  bewirkten. 

Uebrigens  hat  Eugen  Geinilz  auf  mikroskopischem  Wege  überzeugend  nachgewie- 
sen ,  dass  bei  manchen  der  stets  in  diese  Abtheilung  gestellten  Pseudomorphosen  (z.  B. 
Hornstein  oder  Chalcedon  nach  Kalkspath  oder  Flussspath)  zunächst  eine  zarte  krusten- 
förmige  Umhüllung  aus  der  neuen  Substanz  sich  um  den  bestehenden  Krystall  gebildet 
hat,  welche  gleichsam  die  Wandungen  des  Gefässes  abgab,  worin  die  Umwandlung 
(vielleicht  auch  manchmal  die  Auslaugung  und  Neu- Ausfüllung)  vor  sich  ging. 

E.  Geinitz  hat  vorgeschlagen,  die  Umwandlimgs-Pseudomorphosen  der  Abtheilung 
2a)  Apomorphosen,  diejenigen  der  Abtheilung  2b)  Epipiorphosen,  diejenigen 
der  Abtheilung  fc)  partielle  und  endlich  die  der  Abtheilung  3)  totale  Allonior- 
p hosen  (statt  des  längeren  Allassomorphosen^  zu  nennen. 

7.  Von  den  or^nischen  Formen. 

§  94.  Yerscliiedeiie  Arten  und  Terliältnisse  derselben.  Die  organischen 
Formen,  in  welchen  so  viele  Mineralien  und  Gesteine  auftreten,  zeigen  manche 
Analogieen  mit  den  Pseudomorphosen,  und  lassen  sich  grossentheils  wie  diese  als 
hypostatisehe  und  metasomatische  Gebilde  unterscheiden.  Je  nachdem  sie  übrigens 
dem  Thierreich  oder  dem  Pflanzenreich  angehören,  können  wir  sie  Zoomor- 
phosen  oder  Phytoniorphosen  nennen. 

Eigentliche  Umhüllungsgebilde  in  dem  Sinne,  wie  die  UmbüUungs-Pseudo- 
morphosen  kommen  selten  vor  (Kalktuff,  Sprudelstein).  Weit  häufiger  sind  die 
durch  Umhüllung  gebildeten  äusseren  Abdrücke  (Spurensteine),  sowie  die 
durch  Ausfüllung  gebildeten  inneren  Abdrücke  oder  Abgösse  (Steinkerne)  orga- 
nischer Formen,  welche  die  Analoga  der  Krystalleindrücke  (§  86)  und  der  Aus- 
fttllungs-Pseudomorphosen  (§  92)  sind. 
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Wurde  der  organische  Körper,  welcher  einen  äusseren  oder  inneren  Abdruck 
lieferte,  später  zerstört,  und  der  dadurch  leer  gewordene  Raum  mit  Mineralmasse 
erfüllt,  so  entstanden  Bildungen,  welche  sich  theils  mit  den  durch  Ausfüllung  oder 
Verdrängung,  theils  mit  den  durch  Umwandlung  gebildeten  Pseudomorphosen 
vergleichen  lassen.  Dasselbe  gilt  von  den  wirklich  versteinerten  oder  vererEten 
organischen  Körpern,  bei  welchen  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  oft  die  Struc- 
tur  "bis  in  das  feinste  Detail  erhalten  zu  sein  pflegt,  so  dass  man  in  ihnen  einen 
Atom  für  Atom  bewirkten  Austausch  der  organischen  Substanz  gegen  die  Mineral- 
substanz annehmen  möchte  (verkieseltes  Holz). 

Die  mineraliairten  organischen  Kdrper  endlich,  wie  Aothracit,  Steinkohle  und 
manche  fossile  Harze  sind  als  solche  rmwandlungsprodnete  zu  betrachten,  welche 
während  eines  sehr  langsamen  Zersetzungsprocesses,  und  meist  durch  Verlust 
'i2x>n  Bestandtheilen  gebildet  wurden. 

Kieselsäure  und  kohlensaurer  Kalk  sind  bei  weitem  die  f^ewöhnlichsten  Yerster- 
neron^smittel ;  sehr  selten  treten  Oyps,  Gölestin,  Fluss«pa(b,  Baryt  als  solches  aur. 
Unter  den  metallischea  Minerahen  spielt  der  Pyrit  oder  Eit^iiikies  nebst  Brauneisen- 
stein als  seinem  Umwandlungsprodoct  die  Hauptrolle  als  Vererzungsmittel ;  hin  und 
wieder  haben  auch-Eis^ispath,  Vivianit,  Bleicarbonat ,  Zinkspath,  Rothetisenerz ,  Blei- 
glanz,  Kupferglanz,  Glaukonit  für  die  Brhaltung  der  oi^nischen  Finnen  gedient.  Merk- 
würdig ist  die  regelmässige  Stellung  der  Kalkspath^Indi\iduen  in  den  versteinerten 
Crinoiden,  Echiniden,  Belemniten,  Inoceramen  u.  a.,  sowie  der  Umstand,  dass  einzelne 
Theile  der  Echiniden  (z.  B.  die  Cidaritenstachelnj  sehr  häufig  blos  von  einem  ein- 
zigen Kalkspath-Individuum  gebildet  werden,  dessen  Hauptaxe  mit  der  Längsaxe  des 
Stachels  zusammenfällt.  Yergl.  Hestely  Einlies»  des  organischen  Körpers  auf  den  unor- 
ganischen in  Enkriniten,  Pentakriniten  u.  s.  w. ,  Marburg  1826.  üeber  den  Versteine- 
rungsprocess :  Landgrehe,  die  Psendora.  im  Mineralreiche,  S.  i46.  GÖppert  in  Ann.  d. 
Phys.  u.  Ch.,  Bd.  .38,  S.  56<;  Bd.  43,  S,  595:  Bd.  55,  S.  $70.  Brotm,,  Geschichte 
d.  Natur,  Bd.  11.  671.    Ä/wm,  I.  Nachfrag  z.  d.  Pseudom.,  152. 

8.  Von  den  secundären  Formen  der  Mineralien. 

§  95.  Yerscliiedene  Arten  derselben»  Alle  bisher  betrachteten  Formen 
der  Mineralien  besitzen  den  Charakter  der  Ursprttnglichkeit,  d.h.  sie  sind 
unmittelbar  bei  der  Bildung  des  betreffenden  Minerals  entstanden.  Es  kommen 
aber  auch  andere  Formen  vor,  welche  diesen  Charakter  entbehren,  und  deshalb 
als  secundUre  Formen  bezeichnet  werden  können.  Dahin  gehören  die  durch 
mechanische  Zerstückelung  und  Zermalmung,  durch  Reibung  und  Abschleifung, 
sowie  die  durch  Ausnagung  und  Auflösung  entstandenen  Formen,  welche  theils 
als  lose,  ringsum  oder  allseitig  begrenzte  Körper,  theils  nur  als  oberflächliche,  ein- 
seitig oder  nur  mehrseitig  begrenzte  Gestalten  ausgebildet  sind.  Nach  der  soeben 
angedeuteten  Entstehungsweise  lassen  sich  diese  secundären  Formen  besonders  als 
fragmentare  oder  klastische  Formen,  als  Frictionsformen,  als  Erosionsformen  und 
Gontractionsformen  unterscheiden. 

1)  Klastische  oder  fragmentare  Formen;  als  solche  gelten  die  bis- 
weilen vorkommenden  (und  im  folgenden  Abschnitt  näher  betrachteten)  Spaltungs- 
stücke; dann  alle,  durcli  Zertrümmerung  von  Mineralmassen  und  durch  Fortfühnmg 
ihrer  Fragmente  in  den  Gewässern  gebildeten  Formen ,  welche  nach  Maassgabe  ihrer 
Grösse  und  Gestalt  durch  verschiedene  Ausdrücke,  als  scharficantige  und  stumpf- 


438  ^on  den  pbysikaliscbea  Eigenschaften  der  Mineralien. 

l^aotige  Stücke,  als  Geschiebe  und  Gerälle,  als  eckige j  platte  uod  nudliche 
Körner,  als  Sand  und  Staub  bezeichnet  werden. 

8)  Frictions formen  (oder  Contusionsformen) ;  sie  sind  nur  oberfläch- 
liche Formen  an  denWUnden  von  Klüften  und  Spalten,  entstanden  durch  die  gewalt- 
same Bewegung  der  zu  beiden  Seiten  solcher  Spalten  liegenden  Gebirgstheile;  sie  zei- 
gen die  sehr  charakteristischen  FrictionsstreifeB ,  besitzen  oft  einen  hohen  Grad  von 
Politur,  und  sind  besonders  dadurch  ausgezeichnet)  dass  ur^rüngUch  jedenfalls  zwei, 
einander  correspondirende  Flächen  vorhanden  sind.  Nach  Maassgabe  ihrer  besonderen 
ßeschaffenheit  nennt  man  sie  Rutschflächen,  Quetsch  flächen  oder  Spiegel. 

Aehnliche,  aber  nur  einseitig,  und- an  der  Oberfläche  des  Felsgrundes  ausgebil- 
dete Formen  zeigen  die  durch  die  Eintvirkung  von  Gletschern,  vielleicht  aiich  durch 
das  Forti)chieben  von  Gebirgsschutt  bei  hefHgen  Flathen  gebildeten  Felsenschliffe. 

3)  Erosionsformen;  sie  e^t^tanden  tbeils  durch  die  meehanische  Gewall, 
llieils  durch  die  auflösende  Einwirkung  des  Wassers  oder  gewisser  organischer  Körper ; 
zu  ihnen  gehören  z.  B.  die  seltsam  ausgenagt en  Formen  des  Kalksteins,  da,  wo  er  dem 
Wellenschlag  und  der  Brandung  ausgesetzt  ist ;  die  Formen ,  welche  Gyps  und  Stein- 
salz durch  die  auflösende  Einwirkung  der  Atmosphärilien  uiid  Gewässer  erhalten ; 
die  Aushöhhingen  des  Kalksteins  durch  Bohrmuscheln ,  und  andere  Erscheinungen. 

4)  Contractionsformen  (f armes  de  retrmi) :  entstanden  durch  das  mit  dei^ 
allmählichen  Austrooknung  oder  Abkühlung  verbundene  Schwin<i(en  der  Massen ,  was 
innere  Zerberstnngen  oder  Absondeningen  zur  Folge  hatte;  Septarien,  stängeligor 
Tboneisenstein ,  geglühter  Magnesit.  Auch  die  Kerne  der  sogenannten  Klappersteine 
lassen  sich  gewissemiaasHen  hierher  rechnen. 


Zweites  Hauptetüok. 

Von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

§  96.  Uebersicht.  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien  haften 
theils  beständig  an  ihrer  Substanz ,  theils  werden  sie  nur  vorübergehend,*  durch 
den  Conflict-mit  einer  von  aussen  einwirkenden  Kraft  oder  Materie  in  ihnen  her- 
vorgerufen. Zu  den  ersteren  gehören  die  Cohürenz  und  Elasticität,  die  Dichtigkeit 
oder  das  specifische  Gewicht,  und  der  Magnetismus ;  zu  den  letzteren  die  opti- 
schen, elektrischen  und  thermischen  Eigenschaften  der  Mineralien.  Die  meisten 
und  bemerkenswertbesten  derselben  geben  sich  in  erster  Linie  an  den  Kr y stal- 
len, oder  an  den  anorganischen  Individuen  überhaupt  auf  eine  eigenthümliche 
und  gesetzmässige  Weise  zu  erkennen. 

Sohncke  bringt  die  physikalischen  Eigenschallen  der  Kryslalle  nach  dem  Grade 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  krystallographischen  Richtung  in  z^^^i  Gruppen:  \)  die 
Eigenschaften,  bei  denen  Gleichheit  nur  in  solchen  Richtungen  herrscht ,  die  auch  kr\ - 
stallographisch  übereinstimmen  (dazu  hauptsächlich  alle  von  der  Cohärenz  abhängigen 
Eigenschaften);  2)  diejenigen,  bei  welchen  die  Gleichheit  nicht  durchgängig  auf  kn- 
stallographisch  übereinstimmende  Richtungen  beschränkt  ist  (hierher  die  optischen, 
I hermischen,  magnetischen  Eigenschaften).  —  Jede  geometrische  Symmetrie-Ebene  ist, 
wie  (iroth  treffend  henorhob,  zugleich  auch  eine  physikalische,  aber  nicht  lungekehrt 
jede  physikalische  auch  eine  geometrische. 

1.  Spaltbarkeit  der  Individuen  und  Bruch  der  Ktineralien  überhaupt. 
§  97.   Spaltbarkeit  der  Individuen.  Goharenz  überhaupt  ist  der  innere 
Zusammenhalt  der  Körper,    welcher  sich  durch  den  grösseren  oder  geringeren 
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WiderstaDd  offenbart)  deo  sie  jeder  mecbauiscben  Thellung  entgegensetzen.  Wir 
unterscheiden  an  der  Gohärenz  die  Quantität  (den  Grad  oder  die  Stärke),  und  die 
Qualität  (die  eig^nthUmliGbe  Weise  ihrer  Aeusserung). 

An  den  Krystallen  oder  Individuen  überhaupt  mttssen  wir  ferner  die  QuontiUit 
der  Gohärenz  nach  verschiedenen  Richtungen  unterscheiden.  Es  ist  näm- 
lich eine  sehr  merkwttrdige  Erscheinung,  dass  in  jedem  anorganischen  Individaum 
nach  verschiedenen  Richtungen  verschiedene,  und  nach  gewissen  Rich- 
tungen weit  geringere  Grade  der  Cohflrenz  stattfinden,  ats  nach  anderen  Rich- 
tungen. Jedes  Individuum  zeigt  also  nach  bestimmten  Richtungen  Minima  der 
Cohärenz,  welche  sich  dadurch  offenbaren  werden ,  dass  es  in  solchen  Richtungen 
leichter  zerrissen,  oder  nach  den  darauf  normalen  Richtungen  durch  Anwendung 
eines  Messers,  Meisseis  u.  dgl.  leichter  gespalten  werden  kann,  als  nach  anderen 
Richtungen.  Ein  jeder  Erystall  und  überhaupt  ein  jedes  Individuum  besitzt  dem- 
nach eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Spaltbarkeit,  durch  welche  die  Hervor- 
bringung von  Spaltungsflächen  und  Spaltungslaraiellen  ermöglicht  wird. 
Individuen  von  Glimmer,  Gyps,  Kalkspath,  Bleiglanz,  Flussspath,  Topas  u.  a.  Mine- 
ralien lassen  die  Erscheinung  besonders  deutlich  beobachten. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Thatsache ,  dass  die  Spaltungsflachen  stets  den 
Flächen  bestimmter  Formen  des  betreffenden  Formencomplexes  parallel  liegen, 
welche  entweder  an  demKrystall  schon  vorhanden  oder  daran  möglich  sind;  wor- 
aus denn  von  selbst  folgt,  dass  die  Richtungen  jener  Minima  der  Cohärenz  stets 
normal  auf  denselben  KrystallQächen  sein  müssen. 

Da  sich  ferner  jede  Spaltungsfläche  als  eine  ebene  Fläche  mit  gleicher 
Vollkommenheit  durch  den  ganzen  Körper  des  Individuums  verfolgen  lässt,  so 
müssen  wir  auch  schliessen,  dass  die  Minima  der  Cohärenz  einen  sehr  eminen- 
ten Charakter  behaupten,  und  keineswegs  durch  allmähliche  Uebergänge  in  die 
grösseren  Cohärenzgrade  der  zunächst  anliegenden  Richtungen  verlaufen. 

Endlich  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  Spaltbarkeit  ohne  Gren- 
zen stattfindet,  und  auf  immer  dünnere  und  dünnere  Lamellen  gelangen  lässt,  bis 
zuletzt  die  Instrumente  nicht  mehr  fein  genug  sind,  um  fernere  Spaltungen  zu  be- 
werkstelligen (Gyps,  Glimmer). 

Die  Spaltbarkeit  ist  also  nur  eine  Folge  der  eigenthümlichen  Coliärenzverhäl!- 
nisse ,  des  Vorhandenseins  von  Minimalgraden  der  Festigkeit  bei  den  anorganischen 
Individuen,  aber  durchaus  nicht  eine  Structur  oder  ein  Geföge  derselben,  wie  so 
oft  gesagt  wurde,  und  nur  dann  mit  Recht  gesagt  werden  könnte,  wenn  die  Spaltungs- 
f  1  & c h e n  und  Spaltungs lameUen  als  solche  in  den  Individuen  wirklich  präexi- 
stirten,  ehe  sie  durch  mechanischen  Eingriff  zum  Vorschein  gebracht  werden;  dies  ist 
aber  schlechterdings  nicht  der  Fall,  vielmehr  hat  man  sich  die  Sache  nur  so  vorzustel- 
len, dass  die  Substanz  des  Kristalls  in  jedem  Punkte  nach  der  Richtung  der  Normalen 
der  Sp&|tungsfrächen  am  wenigsten  cohärirt ,  oder,  atomistisch  zu  reden,  dass  jedes 
Molekül  von  seinen  Nachbarn  nach  diesen  Richtungen  am  wenigsten  angezogen  wird. 
Da  die  Spaltungsflächen  eine  Theilung  der  Kry  stalle  in  Lamellen  oder  Blätter  gestatten, 
so  hat  man  sie  auch  Blatt erdurchgänge  genannt.  —  Der  Verlauf  der  Spaltbarkeit 
findet  sich  bei  vielen  Mineralien  durch  Sprünge  oder  Risse  im  Inneren  angezeigt;  einige 
derselben,  wie  Glimmer,  Gyps  gelangen  vielfach  schon  im  zerspaltenen  Zustand  in 
unsere  Hände. 

§  98.  Spaltangsformen»    Lässt  sich  ao  einem  Individuum  ein  Minimum  der 
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Cobärenz  oder  eine  Spaltungsfläche  nachweisen,  so  findet  dasselbe  nach  den  Nor- 
malen aller  gleichwerthigen  Flächen ^  oder  nach  den  sämmtlichen  Flächen 
derjenigen  Krystallforn)  (oder  Partiatform;  statt,  zu  welcher  die  beobachtete  Spal- 
tungsfläche gehört.  Auch  sind  jederzeit  diese  correlaten  Minima  von  völlig 
gleichem  Werth,  während  sich  die  zu  verschiedenen  Formen  gehörigen 
Minima  als  ungleichwerthig  erweisen  (Beispiele  an  Ralkspath,  Bleiglanz,  Amphi- 
hol,  Bar^'t,  Gypsj.  Spaltungsflächen,  welche  nicht  in  gleichem  Grade  eben  sind, 
lassen  also  immer  auf  die  [Ungleichheit  der  mit  ihnen  parallelen  Krvstallfläehen 
schliessen. 

Die  gleichwerthigen  Spaltungsflächen  sind  also  stets  in  derselben  Anzahl 
vorhanden,  wie  die  Flächenpaare  der  ihnen  entsprechenden  Krystallform ;  sie  ge- 
statten die  Darstellung  von  Spaltungsformen,  welche  sich  durch  nichts,  als 
durch  den  Mangel  der  Ursprünglichkeit  von  den  Krystallformen  unterscheiden  (§  i) 
und,  gleichwie  diese,  theils  als  geschlossene,  theils  als  offene  Formen  zu  erkennen 
geben.  Daher  bestimmt  man  auch  die  Spaltungsformen  jeder  Art  am  einfachsten 
und  genauesten  durch  die  krystallographischen  Namen  und  Zeichen  der  ent- 
sprechenden Krystallformen. 

Vielfach  fallt  bei  dem  ersten  Versuch,  die  SpaHungtiform  herzustellen,  diesell)» 
etwas  verzerrt  auu»:  so  liefert  das  cubisch  spaltende  Steinsalz  vielleicht  länglich^  recht- 
Nvinkelige  Parallelepipeda,  der  oklaedrisch  spaltbare  Flui>sspath  zunächst  TetraMer,  die 
rhoiubendodeka'^drisch  spaltbare  Zinkblende  Formen,  welche  nicht  von  allen  zwölf 
Flächen  begrenzt  sind. 

Eine  sehr  wichtige  Thatsache,  welche  der  Spaltbarkeit  einen  grossen  Werth 
für  die  Diagnose  der  Mineralien  verleiht,  ist  es  aber,  dass  jede  Mineralart  immer 
nur  eine,  oder  einige  wenige  Spaltungsformen  erkennen  iässt,  welche  in  allen 
ihren  Varietäten  dieselben,  und  von  der  äusseren  Krystallform  sowie  überhaupt 
von  der  Ausbildungsweise  der  Individuen  gänzlich  unabhängig  sind.  Diese 
speci fische  Einerleiheit  der  Spaltungsformen,  bei  aller Manchfaltigkeit  der 
Krystallform  eines  und  desselben  Minerals,  erhebt  die  Spaltbarkeit  zu  einem 
Merkmal  von  grösstera  Belang.  Ob  der  Kalkspath  in  flachen  Rhomboödern  oder 
in  spitzen  Skaleno^dem  oder  in  hexagonalen  Prismen  krystallisirt,  seine  Spaltbar- 
keit ist  stets  die  gleiche.  Und  selbst  die  ganz  ungestalteten  Individuen  der  körni- 
gen, schaligen  und  stängeligen  Aggregate,  weiche  keine  Spur  von  Krystall^rmen 
besitzen,  zeigen  die  Spaltbarkett  nach  denselben  RidituugeQ  und  mit  derselben 
Vollkommenheit,  wie  die  Krystalle  derselben  Substanz.  Die  Spaltbarkeit  ist  daher 
eine,  allen  Individuen  derselben  Mineralart  in  gleicherweise  zukommende 
Eigenschaft,  wie  vollkommen  oder  wie  unvollkommen  und  wie  verschieden  auch 
ihre  äussere  Form  beschaffen  sein  mag.  So  ermöglichen  denn  die  Spaltungsformen 
bisweilen  die  Feststellung  des  Krystallsystems  bei  Substanzen,  welche  nicht  in  aus- 
gebildeten Individuen,  sondern  nur  in  krystallinisehen  Stücken  vorliegen,  während 
dieselben  anderseits  verwandt  werden  können,  um  die  Richtigkeit  der  Deutung 
einer  Krystallform  zu  erproben. 

Ein  Krvstall  z.  B. ,  der  nur  nach  einer  oder  nur  nach  zwei  Richtungen  spaltet, 
kann  dalier  nicht  dem  regulären  System  angehören ,  welches  mind^tens  dr*i  gleich- 
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weribi^e  Spaltittig^rtohtvi^ii  erfordert.  —  Ge$ebloi38e«e  8(>aliungage6talten  mit  Spal- 
tiin$;sflHcheu  gleicher  Qualität  sind  oiu  noth\%  endiges  Postulat  des  regulären  Systems. 

§  99.    Bezelcbniuig  nnd  Benennimg  der  Spaltongsrielitangen.    In  den 
'T*rscliiedenen  Krystallsystemen  sind  besonders  folgende  Spaltungsrichtungen  zu 
jemerken.    Die  SpaUbarkeit  ist  gewöhnlich 
I )   im  regulären  System : 

okta^drisch  nach  0>)i  Flussspath,  Hothkupfererz, 

hexaedrisch  nach  ooOoo,  Steinsalz,  Bleiglanz, 

dodekaSdrisch  nach  ooO,  Zinkblende,  Sodalith ; 
^     im  Tetragonalsystem : 

pyramidal  nach  P  oder  2Poo,  Scheelit,  Wulfenit,  Kupferkies, 

prismatisch  nach  ooP  oder  ooPoo,  Rutil,  Zinnerz, 

basisch  nach  OP,  Uranit,  Apophyllit; 
3)    im  Hexagonalsystem : 

a)  bei  holoedrischer  Ausbildung . 

pyramidal  nach  P  oder  P2,  Pyromorphit, 

prismatisch  nach  ooP  oder  ooPS,  Apatit,  Nephelin,  Zinkit, 

basisch  nach  OP,  Beryll,  Pyrosmalith,  Zinkit; 

b)  bei  rhombo^drischer  Hemii^drie : 

rhomboädrisch  nach  K,  Kalkspath,  £isenspath,  Dolomit, 
prismatisch  nach  ooR  oder  cx^P2,  Zinnober, 
basisch  nach  OR,  Chalkophyllit,  Antimon; 
i)  im  rhombischen  System : 

pyramidal  nach  P,  Schwefel, 
prismatisch  nach  ooP,  Cerussit,  Natrolith, 
makrodomatisoh  nach  Poo,  oder  brachydomatisch  nach  Poo. 
basisch  nach  OP,  Topas,  Prehnit, 
makrodiagonal  nach  ooPoo,  Anhydrit, 
brach y diagonal  nach  cx)Poo,  Antimonglanz; 

5)  im  monoklinen  System: 

hemipyramidal  nach  P  oder  — P,  Gyps, 

prismatisch  nach  ooP,  Amphibol,  Pyroxen, 

klinodoma tisch  nach  itoo,  Rupferlasur, 

hemidomatisch  nach  «Poo  oder  — 9oo, 

basisch  nach  OP,  Magnesiaglimmer,  Orthoklas,  Klinochlor,  Epidot, 

orthodiagonal  nach  cx>Poo,  Epidot, 

klinodiagonal  nach  00*00,  Gyps,  Stilbit,  Orthoklas; 

6)  im  triklinen  System : 

hemiprismatisch  nach  ooP'  oder  oo'P,  Labradorit, 
hemidomatisch  nach  einem  halben  Makrodoma  oder  Brachydoma, 
basisch  nach  OP,  Aibit,  Oligoklas,  Labradorit, 
makrodiagonal  nach  ooPoo,  oder 
brachy diagonal  nach  ooPoo,  Albit,  Oligoklas,  Labradorit. 

i}  Die  Benennungen  der  am  häufigsten  vorkommenden  Spaltungsflttcheif  sind  mit  gesperr*^ 
ter  Schrift  gedruckt. 
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§  400.  Terscbledene  Yollkommenhelt  der  Spaltbarkelt.  Gleichwie  sich 
die  Spaltbarkeit  an  einem  und  demselben  Individuum  nach  den  Richtungen  ver- 
schiedener Krystallflachen  sehr  ungleichwerlhig  herauszustellen  pflegt  (§  97), 
so  finden  wir  auch,  dass  sie,  obwohl  nach  denselben  Flächen  vorhanden,  doch 
bei  verschiedenen  Mineralien,  ja  sogar  in  verschiedenen  Varietäten  einer  und  der- 
selben Mineralart  mit  recht  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit  stattfinden 
kann  (Eisenglanz,  Magneteisenerz,  Eisenkies ,  Korund  und  Sapphir].  Daher  muss, 
ausser  der  Lage  der  Spaltungsflächen ,  auch  die  Leichtigkeit  oder  Schwie- 
rigkeit der  Spaltung  selbst,  und  die  Beschaffenheit  der  Spaltungsflächen 
berücksichtigt  werden. 

Die  Spaltbarkeit  ist  entweder  höchst  vollj^tommen  (Glimmer,  Gyps,  Anti- 
monglanz), oder  sehr  vollkommen  (Flussspath,  Baryt,  Amphibol),  oder  voll- 
kommen (Pyroxen,  Kryolith),  oder  unvollkommen  (Granat,  Quarz),  oder 
endlich  sehr  unvollkommen,  wenn  nur  einzelne,  kaum  bemerkbare  Spuren 
derselben  vorhanden  sind.  Die  Spaltungsflächen  selbst  aber  sind  entweder  stetig 
ausgedehnt,  oder  unterbrochen  und  gleichsam  abgerisisen,  tlbrigens  meist  glatt, 
selten  gestreift.  Sehr  unvollkommene  Spallungsrichtungen  geben  sich  nur  in 
kleinen  sporadischen  Elementen  von  Spaltungsflächen  zu  erkennen,  und  lassen 
sich  oft  nur  bei  starker  Beleuchtung  auf  den  Bruchflächen  des  Minerals  entdecken. 
Nur  bei  wenigen  krystallinischeh  Mineralien  unterscheiden  sich  die  Minima  der 
Cohärenz  so  wenig  von  den  übrigen  Cohärenzgfaden,  dass  sie  gar  keine  Spaltungs- 
flächen, sondern  lediglich  Bruchflächen  wahrnehmen  lassen. 

Bei  solchen  Mineralien,  welche  der  vielfach  wiedjerholten  Zwillingsbildung 
mit  parallelen  Zusammensetzungsflächen  unterworfen  sind,  und  daher  in  poly- 
synt heiischen  Krystullen  oder  in  dergleichen  indiVidualisirten  Massen  auflreten, 
sind  gestreifte  Spaitungsflächen  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Diese  Streifung 
ist  eine  nothwendige  Folge  der  wiederholten  ZwiUingsbildang  uod  gibt  unter  AndercMu 
ein  vortreffliches  Merkmal  ab ,  um  die  triklinen  Feldspathe  von  den  monoklinen  Feld- 
spathen  zu  unterscheiden. 

Die  absolute  Festigkeit  der  Krystalle  ist  natürlich  um  so  abhängiger  von  ihrer 
Spaltbarkeit,  je  vollkommener  dieselbe  ist.  Sohncke  hat  Versuche  über  diese  CohHsion 
oder  Zugfestigkeit  des  Steinsalzes  nach  verschiedenen  Riditungen  ausgeführt,  in- 
dem er  daraus  verschiedene  quadratische  Pristnen  schnitt,  deren  Längsaxe  einer  der 
Hauptaxen,  einer  der  rhombischen,  einer  der  trigpnalen  Zwischenaxen  und  endlich 
der  Normale  einer  Fläche  des  Tetrakisliexaeders  ooOSI  parallel  war,  diese  Prismen  in 
zweckmässiger  Fassung  senkrecht  befestigte ,  und  am  unteren  Ende  mit  einer  Schale 
>erband,  in  welche  feine  SchrotkÖmer  liefen,  bis  die  Zerreissung  erfolgte.  Er  fand  so 
die  absolute  Festigkeit  für  i  Q.-Mm.  Ouerschnitl  in  der  Richtung 

der  Hauptaxe r =       35  Loth 

der  trigonalen  Zwischenaxe,  ihre  untere  Grenze  ==75,2  Loth,  nach  an- 
deren Versuchen =  96,9  Loth 

der  rhombischen  Zwischenaxe,  ihre  untere  Grenze  =  69,7  Loth,  nach 

anderen  Tersuchen =86,5  Loth 

der  Normale  von  oo02,  ihre  nntere  Grenze      ........     =c      76  Loth 

Bei  allen  diesen  Versuchen  ergab  sich   übrigeni«,   dass. die  ZerrelssungsnUchen  den 
Spaltungsflächen  eutspracVeo-    Aj\n.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  m,  4  869.  477. 

§  1 01.  GleitflAclien  und  Schlagflguren«  Ausser  den  Spaltungsflächen  gibt 
es  in  den  Krjstallen  noch  andere  Flachen,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass 
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parallel  denselben  ein  Gleiten,  eine  gegenseitige  Yerdchiebnng  derTheilchen  mit 
bedeutend  grösserer  Leichtigkeit  als  in  den  unmittelbar  benachbarten  Richtungen 
von  Statten  gehen  kann  und  welche  durch  zweckmässigen  Druck  hervorgebracht 
werden.  Viele  Mineralien  besitzen  diejenigen  Richtungen  als  Gleitfldchen,  nach 
welchen  auch  die  Zwilliogabildung  insbesondere  erfolgt,  lieber  die  hierher  ge- 
hörigen Erscheinungen  hat  zuerst  E.  Reusck  interessante  Beobachtungen  ange- 
stellt'). 

Feilt  man  an  einem  hexaödrischen  Spaltungsstück  von  Steinsalz  zwei  gegen- 
überliegende Kanten  regelmässig  weg,  und  presst  man  hierauf  das  Spaltungßstück 
zwischen  den  angefeilten  Abstumpfungaflächen,  so  entsteht  in  ihm  eine  Trennungs- 
fläche, welche  der  in  der  Richtung  des  Druckes  liegenden  Fläche  Ton  ooO  parallel 
ist.  Feilt  man  ebenso  an  einem  Spaltungsstück  von  Kalkspath  swei  gegenüber- 
liegende schärfere  Kanten  dergestalt  weg,  dasa  die  angefeilten  Fläoheü  dem  Prisma 
00P2  entsprechen,  und  presst  man  das  Stück  zwischen  beiden  Flächen ,  so  sieht 
man  in  dessen  Innerem  Trennungsiläcfaen  auf  blitzen,  welche  den  Flächen  des  Rhom* 
boäders  ^^R  parallel  sind,  also  dieselbe  Lage  haben,  wie  die  ZwillingslameUen, 
welche  die  Spaltungsstüeke  so  häxifig  durehseteen ;  und  in  der  That  sind  auf  diese 
Weise  dergleichen  Lamellen  erzeugt  worden.  Reusch  nannte  die  so  durch  einen 
Druck  entstandenen  Trennungsfläehen  Gleit  flächen.  Nach  Maa>  Bauer  besitisen 
auch  am  BleiglaajB  die  Rhomben -Dodeka^derflächen,  am  Cyanit  die  Basisflächen, 
nach  Seligmann  am  Aniimonglanfi^  die  Basisflaehen  Gleitflächeneharakter. 

Die  Thatsache ,  dass  die  Rhomboederflüche  — |^R  am  Ki^kspalh  die  Bedeutung 
einer  Gleitfläche  hat,  war  übrigens  schon  4  828  ^reuw^er  bekannt.  Nach  der  Auffas- 
sung von  Beusch  beruht  die  Entstehung  der  Gleitfläche  darin,  dass  der  Druck  eine 
Drehung  der  Theilchen  um  eine  Axe,  welche  in  einer  Fläche  —  ^R  und  zugleich  senkrecht 
zu  einem  Hauptschnitt  (senkrecht  zur  Polkante  von  R)  liegt,  bewirkt,  so  dass  die  Mole- 
küle dadurch  in  eine  neue  Gleichgewichtslage  gelangen.  Sehr  merkwürdig  ist  bei  dieser 
künstlichen  Zwiiliagsbildung  am  Kalkspath  die  ebenfalls  von  Keusch  beobachtete  That- 
.  Sache ,  dass  eine  solche  durch  Druck  hervorgebrachte  Lamelle ,  welche  nicht  durch  die 
ganze  Dicke  des  Krystalls  geht,  mittels  Erwärmung  wieder  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  kann.  —  Nach  Baumhauer  lässt  sich  aus  einem  prismatischen  Spaltungsstück 
von  Kalkspath  ein  üusserlich  vollkommen  modellgleichor  Zwilling  aus  zwei  nach  — ^R 
symmetrischen  Hälften  herstellen ,  indem  die  Klinge  eines  gewöhnlichen  Taschenmes- 
sers in  geeigneter  Weise  allmählich  hineingedrückt  wird  (Fig.  4  95);  die  slattfindende 
Verschiebung  gibt  sich  auch  darin  kund,  dass  die  auf  den 
Flächen  des  in  Zwillingsstellung  übergegangenen  Theiles   er-  g 

zeugten  Aetzfiguren  (vgl.  §4  02)  sowohl  ihre  Lage  als  ihre  Ge-     r .  I 

stalt  verändert  haben ;  ritzt  man  in  die  Fläche  vor  der  Ein- 
wirkung des  Druckes  mit  einer  feinen  Spitze  einen  Kreis  ein 
und  bewirkt  dann  die  Verschiebung  des  betreffenden  Theiles, 
so  zeigt  sich  an  Stelle  des  Kreises  eine  zierliche  Ellipse  (Z.  f. 
Kryst.  ni.  4  879.  588;  vgl.  Auch  Brezina  ebendas.  IV.  4  880. 
54  8).  —  0.  Müggchai  gezeigt,  dass  am  Kalkspath  auch  ooPä,  OR  und  vielleicht  noch 
einige  andere  Flächen  als  »Structurflächem  zu  betrachten  sind,  d.  h.  als  Flächen,  paral- 
lel welchen  eine  Trennung,  Verschiebung  oder  Drehung  der  kleinsten  Theilchen  beson- 
ders leicht  stattfindet  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  883.  I.  32,  81). 

4)  Ann.  d.  Phys.  u.  Cham.,  Bd.  132.  444,  und  Bd.  436.  480;  auch  Monatsberichlc  derAkad. 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  187),  April,  S.  242,  und  4878  vom  29.  Mai. 
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Bauer  hat  zuerst  die  Vennuthuog  ausgesprochen ,  dass  eine  allgemeine  Beziehung 
zwischen  gewissen  Gleitilächen  der  Krystalle  und  ihren  Zwillingsflächen  bestehe ,  wie 
dies  z.  B.  für  den  Glimmer  gilt,  bei  welchem  die  GleitfVächen  zugleich  Z^Killingsdächen 
sind,  ebenso  beim  Cyanit  bezüglich  der  Fläche  OP;  aucli  Mügge  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  b^i  so  vielen  anderen  Mineralien  (wie  namentlich  beim  Kalkspath)  z.  Th. 
die  Zwillingsflächen  mit  den  Spalt*,  Gleit-  und  sog.  Absonderungsfläclien  zusammen- 
fallen ,  z.  Th.  leitziere  zu  ersteren  symmetrisch  liegen ;  bei  derselben  gegenseitigen 
Lage  beider  Arten  von  Flächen  tritt  besonders  häufig  polysynthetische  Zwillingsbildung 
ein,  und  diese  ist  bei  gewissen  Mineralien  eben  an  den  eingewachsenen,  demGebirgs- 
druck  ausgesetzten  Massen  weit  häufiger  als  an  den  aufgewachsenen  derselben  Art. 
—  Doch  unterscheiden  sich  die  Gleitflächen  von  den  Zwillingsflächen  dadurch,  dass 
sie  in  Richtungen  existiren  können,  nach  denen  vermöge  der  Symmetrie  keine  Zwil- 
lingsbildung  möglich  ist,  z.  B.  ooO  beim  Steinsalz,  OP  beim  Antimonglanz. 

Aehnlic^e  Flfichen  lassen  sieh  aber  auch  durch  einen  Schlag  hervorbringen, 
indem  man  anf  die  au  prüfende  Krystall-  oder  Spaltungsflache  einen  stumpf-konisch 
zugespitzten  Stahlstift  (den  Kömer  der  Metallarbeiter)  senkrecht  aubetet,  und 
gegen  denselben  mit  einem  kleinen  Hammer  einen  kurzen  leichten  Schlag  ftlhrt. 
Dabei  entstehen  gleichzeitig  mehr  e  Trennungsflächen  in  der  Form  kurzer  Sprünge, 
welche  vom  Schlagpunkt  aus  nach  besUmmten  Richtungen  divergiren,  und  daher 
eigenthümliche  Figuren  bilden,  welche /{eti^c/^  Scfalagfiguren  nennt.  So  ent- 
stehen auf  einer  Spaltungsflache  von  Steinsalz  zwei  Sprünge,  die  ein  rechtwin- 
keliges Kreuz  bilden,  und  den  auf  der  geschlagenen  Flädie  senkrechten  Flachen 
von  cx)0  parallel  sind ,  wahrend  nach  anderen  Richtungen  die  übrigen  sichtbar 
werden.  Diese  Sprünge  entsprechen  Trennung^flachen ,  welche  bei  dem  Steinsalz 
als  eigentliche  Spaltungsflachen  nicht  ausgebildet  sind.  Auf  einem  Spaltungs- 
stück von  Kalkspath  entsteht  ein  gleichschenkeliges  Dreieck,  dessen  Schenkel  den 
Mittelkanten  parallel  sind,  wahrend  die  der  Polecke  zugewendete  Basis  der  langen 
Diagonale  der  geschlagenen  Flache  parallel  ist,  nach  welcher  Richtung  auch  die 
ganze  Figur  dicht  gestreift  erscheint.  Auf  parallel  der  Basis  geschnittenen  Kalk- 
srpathplatten  erhalt  man  einen  Stern,  dessen  drei  Strahlen  1 20°  mit  emander  bilden. 

Besonders  interessant  sind  die  von  Remch  an  Lamellen  zwei- 
axiger  Glimmer  herAorgebrachten  Schlagfiguren.  Wenn  sie 
gut  gelingen ,  so  erscheinen  sie  als  sechsstrahlige  Sterne,  welche 
aber  bisweilen  zu  dreistrahligen  werden,  indem  die  Radien  \on 
der  Mitte  aus  nur  nach  einer  Richtung  verlaufen.  Einer  dieser 
Radien  (/ ,  welchen  Heusch  den  charakteristischen  Radius 
nennt,  ist  stets  parallel  den  zwei  Lamellenkanten,  welche  der 
Klinodiagonale  entsprechen,  während  die  beiden  anderen, 
nicht  wie  dieser  einfach,  sondern  treppenartig  verlaufenden  Risse 
^/i)  den  übrigen  ^  ier  Kanten  des  Hexagons  parallel  liegen  (Fig.  196)'). 
Da  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  den  meisten  Glimmern  paral- 
lel der  Orthodiagonale,  in  den  übrigen  parallel  der  Klinodiagonale 
ist,  so  verhilft  uns  die  Schlagflgur  Zur  Erkennung  dieses  ünter- 
scliiedes.  Denn  in  einem  Glimmer  der  erst  en  Art  wird  die  Ebene 
der  optischen  Axen  rechtwinkelig  auf  dem  charakteristischen 
Radius  sein,  wälirend  sie  demselben  in  einem  Glimmer  der  z wei- 
ten Art  parallel  ist;  bei  jenem  fällt  also  die  Axen-Ebene  mitten 


Fig.  11«. 


I)  Man  vergleiche  auch  die  treffliche  Abhandlung  von  Bauer  über  den  Glimmer  (Ann.  d. 
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zwischen  zwei  Durchmesser  der  (hexagonalen)  Schlagfigur ;  bei  diesem  coincidirt  sie 
mit  dem  charakteristischen  Durchmesser  derselben.  Diese  Unterscheidung  ist  ganz  un- 
abhängig davon,  wie  die  Lamelle  begrenzt  ist,  und  kann  an  jedem  ganz  regellos  gestal- 
teten Glipimer  vollzogen  werden. 

§  4  02.  Aetzflgaren.  Auch  durch  den  hinreichend  langsamen  und  vorsichtigen 
ADgrifif  von  lösenden  oder  corrodirend  wirkenden  Mittein  auf  die  Krystalle  offen- 
baren sich  gewisse  latente  Cohäsionsverhältnisse  nach  bestimmten  Richtungen,  in- 
dem auf  den  glatten  Krystallflächen  mikroskopisch  kleine  und  von  ebenen  Flächen 
begrenzte  Vertiefungen  (oder  Erhabenheiten),  die  sogenannten  Aetzfiguren  ent- 
stehen, welche  namentlich  von  Leydolt,  G.  Rose,  Haushofer,  am  eingehendsten  und 
erfolgreichsten  aber  von  H,  Baumhauer  untersucht  worden  sind.    Dieselben  lassen 
erkennen,  dass  die  Löslichkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  eine  verschiedene 
ist,  sind  aber  auf  einer  und  derselben  Fläche  eines  homogenen  Krystalls  sämmtlich 
einander  ähnlich  und  unter  einander  parallel  gestellt;   femer  erweisen  sie  sich 
gleichartig  auf  krystallographisch  gleichwerthigeu ,  und  verschiedenartig  auf  un- 
gleichwcrthigen  Flächen.    Sie  erscheinen  zwar,  wie  Baumhauer  gezeigt  hat,  unab- 
hängig von  den  Spaltungsrichtungen,  stehen  aber  mit  den  Symmetrieverhältnissen 
der  betrefifenden  Krystalle  im  engsten  Zusammenhang,  indem  sie  in  dieser  Hinsicht 
genau  von  derselben  Ordnung  sind,  wie  die  Krystallform  selbst.    Deshalb  ermög- 
lichen sie  nicht  nur  die  Erkennung  des  Krystallsystems,  sondern  geben  auch,  selbst 
wenn  man  nur  einzelne  Flächen  der  Krystalle  untersuchen  kann ,  ein  Mittel  an  die 
Hand,  die  Existenz  und  Art  einer  etwaigen  hemiedrischen,  tetarto^drischen  oder 
hemimorphen  Ausbildung  festzustellen.  Zudem  zeigen  dieAetzeindrücke  in  manchen 
FäUen ,  dass  gewisse  KrystaUflächen ,  wenn  sie  auch  holoedrisch  erscheinen ,  dies 
doch  in  Wirklichkeit  nicht  sind,  sondern  als  Grenzformen  hemi^drischer,  tetarto- 
edrischer  oder  hemimorpher  Gestalten  aufgefasst  werden  müssen  (vgl.  z.  B.  Apatit). 
Wegen  ihrer  relativ  verschiedenen  Lage  auf  den  gleichnamigen  Flächen  mit  einander 
verwachsener  Krystalle  lassen  diese  künstlichen  Eindrücke  ferner  Zwillinge  leicht 
als  solche  erkennen  und  die  Art  ihrer  Verbindung  beurtheilen ;  auch  treten  nach 
der  Aetzung  die  Zwillingsgrenzen,  sowie  die  eingeschalteten  Lamellen  besonders 
deutlich  hervor.  — Uebrigens  machen  Laspeyres  und  Baumhauer  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Aetzfiguren,  wenn  sie  auch  auf  denselben  Flächen  eines  Krystalls  dieselbe 
Symmetrie  und  zwar  diejenige  des  Krystalls  selbst  aufweisen,  doch  ihrer  Aus- 
bildungsweise nach  von  der  Natur  des  angewandten  Aetzmittels  abhängig  sind  ^), 
weshalb  dieselben  nicht  zugleich  die  Form  der  den  Krystall  aufbauenden  Moleküle 
wiedergeben  können.    Jedenfalls  bieten  dieselben  als  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
einer  genaueren  Kenntniss  der  Krystallstructur  ein  nicht  geringes  Interesse  dar. 

Phys.  u.  Chem.,  Bd.  438,  S.  837],  in  welcher  die  Wichtigkeit  dieser  durch  die  Schlagfiguren  er- 
möglichten Unterscheidung  der  Glimmer  nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervorgehoben ,  und  das 
Ve^ahren  zur  Erzeugung  jener  Figuren  ausführlich  erläutert  wird.  Eine  fernere  Arbeit  in  Zeit- 
sehr.  d.  geol.  Ges.  4  874.  4  87,  behandelt  den  Gegenstand  noch  weiter  und  erörtert  den  Unter- 
schied zwischen  den  Schlagfiguren  und  ähnlichen,  aber  anders  orientirten  Bruchlinien,  die  durch 
plötzlichen  Druck  mit  einem  abgerundeten  Stift  bei  Glimmerblftttchen ,  welche  auf  elastischer 
l^nterlage  aufruhen,  hervorgebracht  werden ;  diese  Knickungen  stehen  auf  den  Schlaglinien  fast 
genau  senkrecht. 

4)  Vgl.  dar.  auch  die  am  Kalkspath  mit  verschiedenen  Säuren  gewonnenen  Aetzresult^to 
von  O.  Meym-,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1883. 1.  74. 

NanmaiiB-Zirkel,  Hineralogio«    12.  Aufl.  10 


X 


146 
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Die  Beobachtung  derselben  geschiebt  unter  dem  Mikroskop,  entweder  unmittelbar 
an  der  geätzten  Fläche  oder  an  Hausenblase-Abdrücken  derselben. 


Fig.  1»7. 


In  Fig.  \91  gibt  Fig.  a  die  auf  der  Basis  des  rhombischen  Topas  vermittels  ge- 
schmolzenen Aetzkalis,  Fig.  b  die  auf  der  Basis  des  raonc^inen  Muscovits  durcli  Behand- 
lung mit  Fiussspath  und  Schwefelsäure  erzeugten  Aetzfiguren  wieder;  die  ersteren 
sind,  entsprechend  der  Symmetrie  der  rhombischen  Basis ,  gleichgestaltet  einerseits; 
nach  rechts  und  links ,  anderseits  nach  vorne  und  hinten ,  wogegen  diejenigen  auf  der 
Basis  des  Muscovit«  blos  nach  rechts  und  links  sich  symmetrisch  verhalten.  Fig.  c 
zeigt  die  mit  Salzsäure  hervorgerufenen  Aetzflguren  auf  dem  Brachypinakoid  des  nach 
der  Verticalaxe  hemimorphen  Kieselzinks,  welche  selbst  oben  anders  als  unten  ausge- 
bildet sind.  Werden  Quarzkrystalle  mit  Flusssäure  geätzt,  so  bedecken  sich  die  Flächen 
mit  feinen  Figuren,  welclie  durch  Form  oder  Lage  den  unsymmetrischen  Charakter  aller 
Flächen  bekunden  und  zugleich  den  Gegensatz  der  beiden  Rhomboeder  -f-R  und  — R 
ersichtlich  machen;  bei  dem  linken  Quarzkrystall  (Fig.  rf)  finden  sich  dieselben  Figuren 
in  gerade  entgegengesetzter  Stellung,  wie  bei  dem  rechten  (Fig.  e).  Der  vielleicht 
scheinbar  ein  einfaches  Individuum  bildende  Drilling  von  Aragonit  lässt  auf  der  mit 
Essigsäure  geätzten  Basis  die  drei  verwachsenen  Krystalle  durch  die  relativ  abweichende 
Lage  ihrer  Aetzfiguren  deutlich  unterscheiden  (Fig.  /"). 

Aeltere  Beobachtungen  über  die  Aetzung  von  Krystallen  finden  sich  schon  in 
einer  Abhandlung  von  Daniell,  im  Quarterly  Journal  of  Science,  I.  4 8t 6,  p.  24, 
dieselbe  erschien  auch  übersetzt  in  Oken^s  Isis  vom  Jahre  <8I7,  S.  745.  —  Be- 
sonders wurde  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Aetzeindrücke  wieder  gelenkt  durch 
die  Versuche  von  Leydoll  am  Quarz  (Sitzgsber.  Wien.  Akad.  XV.  59)  und  jene,  von 
Lavizzari  am  Kalkspath ,  von  welchen  letzteren  Kenngott  in  seiner  Uebersicht  der  Re- 
sultate mineraL  Forschungen  in  den  Jahren  t862  bis  1865,  S.  454  berichtet.  H.  Baum- 
hauer gab  in  den  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  t38,  S.  563;  Bd.  t39,  S.  349;  Bd.  t40, 
S.  il\;  Bd.  445,  S.  459;  Bd.  450,  S.  619;  Bd.  453,  S.  75,  und  mehrfach  in  den 
neueren  Jahrgängen  des  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  sowie  in  der  Zeitschr.  f.  Kryst.  die  Re- 
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sultate  seiner  unermtidltchen  und  wertlivoUen  Untersudiungen  über  die  Aetzßguren  an 
Krystallen;  da  die  KrystaUflächea  oder  die  Massen  der  Kristalle  sich  gegeacorrodirende 
Mittel  anders  verhalten  als  gegen  Spaltung,  so  folge ,  dass  in  chemischer  Hinsicht  eine 
andere  Gohäsion ,  wenn  man  so  sagen  dürfe ,  existirt ,  oder  doch  existiren  kann ,  als  in 
physikalischer.  Vgl.  auch  Knop  in  seinem  System  der  Anorganographie  4  876,  S.  25. 
Ferner  hat  sich  Klocke  sehr  eingehend  mit  den  Aetzfiguren  z.B.  der  Alaune  beschäftigt. 
Ueber  die  Aetzerscheinungen  bei  der  Zinkblende  vgl.  Becke  in  Tsch.  Min.  u.  petr.  Mitth. 
V.  457.  Bei  dem  Bleigjanz  bilden  die  Aetzfiguren  auf  dem  Oktaeder  und  Dodekaeder 
Aertiefte  Aetzgrübchen,  auf  den  Würfelflächen  erhabene  Aetzhügel.  —  Aehnlich 
^ie  bei  vielen  Krystallen  die  Aetzung  durch  Säuren ,  wie  bei  den  in  Wasser  löslichen 
der  Angriff  durch  dieses  Mittel  (oder  durch  den  Wasserdampf  beim  Anhauchen) ,  wirkt 
nach  G.  Rose  bei  dem  Diamant  der  Verbrennungsprocess,  indem  sich  w^ährend  des 
Yerbrennens  auf  seiner  Oberfläche  (durch  den  Sauerstoff  als  corrodirendes  Mittel)  kleine 
dreiflächige  Vertiefungen  ausbilden,  deren  Flächen  denen  des  Ikositetra^erg  303  par- 
allel sind. 

An  einem  und  demselben  Kry stall  werden  die  ungleichartigen  Flächen  (und  Kan- 
ten) auch  durch  Aetzraittel  abweichend  rasch  und  stark  angegriffen ;  verdünnte  Säure 
ätzt  an  einem  Aragonitkrystall  die  Flächen  von  ooPoo  rascher  als  die  von  ooP;  an 
einem  Kalkspath  wird  in  derselben  Zeit  R  stärker  geätzt ,  als  OR ;  an  einem  pyramidal 
endenden  Quarzkrystall  werden  die  Polkanten  abwechselnd  sehr  stark  und  nur  wenig 
angegriffen.  —  NatüHiche  Kr ystall  flächen  scheinen  im  Allgemeinen  schwieriger 
durch  Aetzung  angreifbar  als  künstliche  Spaltflächen;  Spaltflächen,  welche  längere 
Zeil  der  Luft  ausgesetzt  waren,  schwieriger  als  frisch  erzeugte. 

Bisweilen  zeigen  auch  in  der  Natur  vorkommende  Mineralien  Erscheinungen, 
welche  man  als  Wirkungen  einer  mit  natürlichen  Corrosions- Mitteln  vor  sich  ge- 
gangenen Oberflächen -Aetzung  aufzufassen  veranlagt  ist;  selb$ty^ständlich  dürfen 
diese  Vorkommnisse  weder  mit  der  im  §61,  3  en^  ahnten  treppenartigen  Vertiefung  der 
Flächen,  noch  mit  der  im  §  60  besprochenen  Drusigkeit  verwechselt  werden.  Eine 
tief  eingreifende  Aetzung  kann  wohl  eine  wie  zernagt  aussehende  Form  im  Gefolge 
haben. 

In  den  Kreis  dieser  Erscheinungen  gehören  auch  wohl  die  auf  nalürlicliem  Wege 
sich  bei  der  Zersetzung  von  Krystallen  entwickelnden  regelmässigen  Verwitlerungs- 
(oder  Vers täubungs-) gestalten,  deren  oft  scharfe  Begrenzungsflächen  dem  Kry- 
Stallsystem  der  Substanz  angehören  und  mit  den  Symmetrieverliältnissen  derselben 
im  Einklang  stehen;  vgl.  aucli  §  4  37. 

§  403.  Bracli  der  Mineralien.  Wird  ein  Mineral  nach  Richtungen  zer- 
brochen oder  zerschlagen,  in  welchen  keine  Spaltbarkeit  vorhanden  ist,  so  ent- 
stehen Brnchflächen,  die  man  kurzweg  den  Bruch  nennt.  Bei  Mineralien  von 
sehr  voUkx)mmener  Spaltbarkeit  ist  es  schwierig,  Bnichflächen  hervorzubringen, 
zumal  wenn  die  Spaltung  nach  mehren  Richtungen  gleich  erfolgt;  an  den  In- 
dividuen solcher  Mineralien,  wie  z.  B.  an  denen  des  Kalkspaths  oder  Bleiglanzes, 
ist  daher  der  eigentliche  Bruch  nur  selten  wahrzunehmen.  Je  unvollkommener 
aber  die  Spaltbarkeit  ist,  um  so  bestinuuter  tritt  der  Bruch  hervor,  indem  die 
Spaltungsflächen  an  sehr  vielen  Stellen  durch  Bruchflächen  unterbrochen  w^erden, 
und  zuletzt  nur  noch  an  einzelnen  Punkten  sichtbar  sind. 

Bei  der  Beschreibung  des  Bruches  hat  man  die  allgemeine  Form  der  Br^ch- 
flächen  und  ihre  Beschaffenheit  im  Kleinen  anzugeben. 

Nach  der  Form  der  Bruchfläehen  erscheint  der  Bruch : 
4)  muschelig,  wenn  die  BruehflUchen  muschelähnliche  Vertiefungen  zeigen, 

4  0* 


148  ^on  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

wobei  weiter  flach-  und  tiefmuscheiiger,  gross-  und  kleinmuscheliger)  voll« 
kommen  und  unvollkommen  muscheliger  Bruch  unterschieden  wird; 

2)  eben,  wenn  die  Bruchflächen  ziemlich  frei  von  Vertiefungen  und  Erhaben- 
heiten sind,  und  sich  in  ihrer  Ausdehnung  einer  Ebene  nähern ; 

3)  uneben,  wenn  dieselben  regellos  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zeigen. 
Nach  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  erscheint  der  Bruch : 

4)  glatt,  wenn  die  Bruchfläche  ganz  stetig  ausgedehnt  und  frei  von  kleinen 
Rauhheiten  ist; 

2)  sp  litt  er  lg,  wenn  die  Bruchfläche  kleine  halbabgelöste  Splitterzeigt;  diese 
Splitter  werden  dadurch  besonders  sichtbar,  dass  sie  in  ihren  scharfen  Rän- 
dern lichter  gefärbt  und  stärker  durchscheinend  sind;  wie  denn  überhaupt 
eine  deutliche  Wahrnehmbarkeit  des  splitterigen  Bruches  nur  bei  pelluciden 
Mineralien  stattfinden  kann;  man  unterscheidet  übrigens  nach  der  Grösse 
der  Splitter  feinsplitterigen  und  grobsplitterigen  Bruch; 

•3)  erdig,  wenn  die  Brucbfläche  lauter  staubartige  oder  sandartige  Theilchen 
wahrnehmen  lässt;  feinerdig  und  groberdig;  kommt  wohl  bei  Individuen  nur 
im  zerstörten  oder  zersetzten  Zustande  vor;  Thon,  Tripel; 

4)  hakig,  wenn  dieselbe  sehr  kleine  drahtähnliche  Spitzen  von  hakenartiger 
Krümmung  zeigt;  findet  sich  nur  bei  dehnbaren  gediegenen  Metallen. 

2.  Härte  der  Mineralien. 

§  104.  Schwierigkeit  ihrer  Bestimmang.  Ausser  der  Bestimmung  der 
relativen  Cohärenz,  wie  sich  solche  in  den  Verhältnissen  der  Spaltbarkeit  zu  er- 
kennen gibt,  ist  auch  eine,  wenigstens  approximative  Bestimmung  der  absoluten 
Cohärenz,  oder  der  Härte  der  Krystalle  und  der  Mineralien  überhaupt  von  grosser 
Wichtigkeit.  Unter  der  Härte  eines  festen  Körpers  versteht  man  den  Widerstand, 
welchen  er  der  Trennung  seiner  kleinsten  Theile  entgegensetzt. 

Zu  einer  leichten ,  schnellen  und  für  das  gewöhnliche  praktische  Bedürfniss 
hinreichend  sicheren  Bestimmung  der  Härte  steht  uns  kein  anderes  Mittel  zu  Ge- 
'bot,  als  das  Experiment,  mit  einer  Stahlspitze  oder  auch  mit  dem  scharfkantigen 
Fragment  eines  Minerals  in  das  zu  prüfende  Mineral  einzudringen ,  also  dasselbe 
zu  ritzen.  Da  nun  die  Ursache  des  dabei  geleisteten  Widerstandes  in  der  Cohä- 
renz, oder  in  derjenigen  Kraft  zu  suchen  ist,  welche  die  Theile  des  Minerals  zu- 
sammenhält, und  da  diese  Cohärenz  in  den  Krystallen  nach  gewissen  Richtungen 
ihre  Minima  hat,  so  wird  natürlich  auch  die  Härte  an  einem  und  demselben 
Krystall  nach  verschiedenen  Richtungen  mehr  oder  weniger  verschieden  sein 
müssen,  was  sich  schon  dadurch  offenbart ,  dass  an  einem  und  demselben 
Krystall  die  Flächen  verschiedener  Kr\stallformen  bei  dem  Ritzungs- Experi- 
ment oft  einen  sehr  verschiedenen  Widerstand  erkennen  lassen. 

Aber  auch  eine  und  dieselbe  Krystallfläche  zeigt  oft  nach  verschiedenen 
Ri  chtungen  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenheiten  der  Härte;  und  sogar 
dieselbe  Richtung  auf  derselben  Fläche  verräth  dergleichen  Verschieden- 
heiten, je  nachdem  längs  dieser  Richtung  das  Ritzungs-Experiment  in  dem  einen, 
oder  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  ausgeführt  wird.  Doch  zeigen  stets  alle 


Härte  der  Mineralien.  149 

correlaten,  d.  h.  alle  derselben  Form  oder  Partialform  angehörigen  Flächen 
ganz  übereinstimmende  Verhaltnisse. 

Man  würde  also  eigentlich  bei  Krystallen  die  Flächen,  auf  welchen,  und  die 
Richtung,  nach  welcher  das  Experiment  angestellt  worden  ist,  angeben  müssen, 
dafern  eine  sehr  genaue  Bestimmung  der  Härte  stattfinden  sollte  oder  konnte. 
Da  jedoch  efine  solche  Bestimmung  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Ritzungs- 
methode  ohnedies  nicht  zu  hoffen  ist,  so  muss  man  $i<di  mit  einer  ungefähren 
Bestimmung  der  mittleren  Härte  begnügen,  und  diese  ist  mit  einer,  dem  näch- 
sten Bedürfniss  der  Mineralogie  hinreichend  entsprechenden  Genauigkeit  durch 
das  von  Mohs  angegebene  Verfahren  zu  erhalten. 

Schon  Huyghens  bemerkte,  dass  sich  die  Flächen  der  rhomboödrischen  Spaltungs- 
stücke  des  Kalkspaths  nach  einer  Richtung  leichter  ritzen  lassen,  als  nach  der  an- 
deren. Dieselbe  Erscheinung  ist  später  bei  mehren  Mineralien,  z.  B.  am  G>i)s,  Disthen 
imd  Glimmer  erkannt ,  zuerst  aber  von  Frankenheim  ausführlicher  verfolgt  und  nach 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Lage  der  Spaltungsflächen  untersucht  worden  {Franken- 
heifüf  de  crystallorum  cohaesione,  Vratisl.  4  829,  auch  in  Baumgartner's  Zeitschrift  für 
Physik,  Bd.  9,  S.  94  und  4  94).  Beim  Flussspath  sind  die  Oklagderflächen  weniger 
hart  als  die  Würfelflächen ;  auf  den  Würfelflächen  ist  nach  Franz  die  geringste  Härte 
in  der  Richtung  der  Diagonalen,  die  grösste  parallel  den  Kanten.  Franz  versuchte,  die 
Härtebestimmungen  durch  Ritzen  in  einer  etwas  bestimmteren  Weise  zur  Ausführung 
zu  bringen,  wobei  die  bereits  von  Frankenheim  erkannte  Abhängigkeit  der  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  verschiedenen  Härtegrade  von  den  Spaltungsverhältnissen  noch 
genauer  ermittelt  wurde  (Annalen  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  80,  4  850.  37).  Der  von 
Seebeck  construirte  und  von  frans  benutzte  Apparat  (Skierometer)  beruht  darauf, 
dass  sich  über  dem  Mineral  eine  verticale  Diamant-  oder  Stahlspitze  befindet ,  welche 
durch  aufzulegende  Gewichte  auf  die  zu  prüfende  Fläche  hinabgedrückt  wird;  wenn 
man  nun  das  Mineral  in  horizontaler  Lage  langsam  unter  dieser  Spitze  fortbewegt ,  so 
lässl  die  Menge  der  Gewichte ,  womit  die  Spitze  belastet  werden  muss ,  damit  auf  der 
Fläche  ein  Strich  erscheint ,  eine  Vergleichung  der  Härte  zu.  Sehr  genaue  und  gründ- 
liche Forschungen  über  diesen  Gegenstand  verdankt  man  auch  Grailich  und  Pekärek, 
welche  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  Bd.  4  3  (4  854).  44  0  eine  Abhandlung 
veröffentlicht  haben,  in  welcher  ein  ähnlicher  Apparat  zur  Prüfung  und  Messung  der 
Härte  beschrieben ,  und  eine  sklerometrische  Untersuchung  des  Kalkspaths  mltgetheilt 
wird,  woraus  das  überraschende  Resultat  folgt,  dass  sich  in  diesem  Mineral  der  kleinste 
und  grösste  Härtegrad  wie  4:40  verhalten.  Auch  hat  Grailich  über  die  Form  der 
Cohäsionsfläche  der  Krystalle  scharfsinnige  Studien  eingeleitet,  aber  leider  nicht 
durchführen  können,  weil  der  Tod  den  ausgezeichneten  Forscher  frühzeitig  ereilte 
(vgl.  Sitzungsber.  Wien.  Akad.,  Bd.  33,  4  858.  657).  "Ausführliche  Untersuchungen 
stellte  in  neuerer  Zeit  F.  Exner  vermittels  4  4  6  Beobachtungsreihen  an  4  7  Substanzen 
an ;  die  sehr  werthvoUen  Ergebnisse  finden  sich  niedergelegt  in  einer  von  der  Wiener 
Akademie  gekrönten  Preisschrift  (Wien,  4  873).  —  Auch  Pf  äff  hat  sich  jüngst  vielfach 
mit  der  Härte  der  Krystalle  beschäftigt.  Er  versuchte  die  absolute  Härte  dadurch  zu 
messen ,  dass  man  mit  der  horizontalen  Schneide  eines  meisselförmigen  Diamantsplil- 
ters  bei  massiger  Belastung  vielmals  über  eine  horizontale  Krystallfläche  abhobelnd 
hinfährt ;  wägt  man  den  Krystall  vor  und  nach  dem  Ritzen ,  so  kann  man  aus  der  Ge- 
wichtsdifferenz der  beiden  Wägungen  (dem  (Jewicht  des  weggeritzten  Pulvers)  und 
dem  spec.  Gewicht  des  Krystalls  theoretisch  die  Tiefe  der  Hobelrinne  berechnen.  Da- 
mit verbindet  dann  Pf  äff  den  weiteren  Satz ,  dass  die  Härte  der  Mineralien  genau  im 
umgekehrten  Verhältniss  stehe  zu  der  bei  gleicher  Belastung  und  gleicher  Zahl  dei- 
Gänge  der  Diamantschneide  über  die  Krystallfläche  erzeugten  Tiefe  der  Hobelrinne. 
Mesosklerometer  nennt  Pfaff  ein  von  ihm  construirtes  Instrument  zur  Messung 
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der  mittleren  Härte.  Es  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  eine  belastete  feste 
Diamantspitze  sich  in  eine  darunter  befindliche^  vermittels  eines  Zahnrades  in  drehende 
Bewegung  versetzte  Kr^stallfläche  einbohrt,  und  nun  vermittels  eines  kleinen  Fühl- 
hebels die  Tiefe,  bis  zu  welcher  der  Bohrer  eindrang,  genau  gemessen  wird.  Die  Zahl 
der  Umdrehungen,  welche  nöthig  ist,  um  den  gleichmSissig  nach  allen  Richtungen  wir- 
kenden Bohret  stets  um  den  gleichen  Betrag  in  denKrystall  eindringen  zu  lassen,  steht 
direct  im  VerhSltniss  zur  Härte  (Sitzgsber.  München.  Akad.  1 8S3.  55,  375 ;  4  8$4.  355  . 

Streng  genommen  wQrde  sich  also  der  mittlere  Härtegrad  eines  krystal* 
linischen  Minerals  nicht  sowohl  an  dessen  grosseren  Krystallen  oder  Individuen, 
sotidern  an  dessen  kryptokrystaUinischen  Aggregaten,  also  an  den  sogenannten 
dichten  Varietäten  bestimmen  lassen,  in  welchen  jedes  Individuum  gleichsam 
auf  einen  materiellen  Punkt  reducirt  ist,  dessen  Härte  die  mittlere  Resultante  aller 
der  ndch  verschiedenen  Richtungen  vorhandenen  Härtegrade  darstellen  würde. 

§  1 05.  Methode  der  Härtebesttminiuig  nach  Mohs.  Diese  Methode  be- 
ruht auf  folgenden  beiden  Axiomen: 

1)  Von  zwei  KOrpem,  von  welchen  der  eine  den  anderen  zu  ritzen  vermag,  ist 
der  ritzende  härter  als  der  geritzte ;  und 

2)  von  zwei  Körpern,  weldie,  bei  ungefähr  gleichem  Volumen  und  ähnlicher 
Configuration,  mit  möglichst  gleichem  Ehruck  auf  einer  feinen  Feile  gestrichen 
werden,  ist  derjenige  der  härtere,  welcher  einen  schärferen  Klang,  einen 
grösseren  Widerstand  und  ein  spärlicheres  Strichpulver  gibt. 

Das  erstere  dieser  Axiome  begründet  die  Aufstellung  einer  Uärtescala,  in- 
dem man  mehre  Mineralien  von  deutlich  ausgesprochenen  Härtedifferenzen  in  eine 
Reihe  stellt,  deren  mit  Zahlen  bezeichnete  Glieder  als  feste  Vergleichungspunkte 
für  alle  übrigen  Bestimmungen  dienen.  So  hat  Mohs  folgende  zehngliederige  Scala 
aufgestellt,  welche  als  allgemein  angenommen  gelten  darf: 

-Härtegrad  i  =  Talk,  Härtegrad  6  =  Orthoklas, 

»  2  =  Steinsalz  oder  Gyps,  »         7  =  Quarz, 

»         3  =  Kalkspath,  »  8  =  Topas, 

»  4  =  Flussspath,  »  9  =  Korund, 

n         5  =  Apatit,  9        10  =  Diamant. 

Mit  Ausnahme  des  Diamants,  der  sehr  selten  in  Anwendung  kommt,  hat  man 
grössere  und  kleinere  Stücke  dieser  Mineralien  vorräthig,  um  sie  bei  den  Härte- 
bestimmungen zu  benutzen.   Glas  hat  ungefähr  die  Härte  des  Apatits. 

Die  Prüfung  der  Härte  eines  gegebenen  Minerals  geschieht  nun  in  der  Weise, 
dass  man  mit  einem  etwas  scharfkantigen  Stück  desselben  die  Glieder  der  Scala 
zu  ritzen  versucht,  indem  man  von  den  härteren  zu  den  minder  harten  herabsteigt, 
um  nicht  die  Probestücke  der  unteren  Härtegrade  unnöthiger  Weise  zu  zerkratzen. 
Dadurch  bestimmt  sich  zuvörderst  dasjenigeGlied  der  Scala,  dessen  Härtegrad 
von  dem  des  gegebenen  Minerals  noch  eben  ttbertroffen  wird.  Hierauf  versucht 
mein,  ob  das  zu  prüfende  Mineral  selbst  von  dem  Mineral  des  nächst  höheren 
Härtegrades  geritzt  wird ,  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  hat  es  genau  den  nächst 
hö.beren  Härtegrad;  im  ersteren  Falle  liegt  seine  Härte  zwischen  diesem  und  dem 
iiäebst<mi6den9fiiUär4i(^rad.i   Ist-das.ali  prüfende. Mineral. eingewachsen  oder  nicht 
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verfllgbar  in  isolirten  Bruehstttcken,  so  versucht  man  dasselbe  mit  den  Gliedern 
der  Härtescala  zu  ritzen,  wobei  man  von  unten  nach  oben  fortgeht,  bis  dasjenige 
Glied  erreicht  wird,  welches  eine  Ritsang  hervorbringt. 

Das  Resultat  solcher  Prüfung  drückt  man  einfach  durch  Zahlen  aus ;  fünde  man 
z.Ky  dass  ein  Mineral  genau  so  hart  ist,  als  Orthoklas,  so  schreibt  man:  H.  =  6; 
oder  (SAH  seine  Härte  zwischen  die  des  Orthoklases  und  Quarzes,  so  schreibt  man: 
H.  =  6,5.  Dass  nun  diese  Zahlen  kein  genaues  Maass-YerhSltniss  der  Härte  aus- 
drücken können  und  sollen,  dies  versteht  sich  von  selbst;  auch  würde  man  eben 
so  gut  Buchstaben  oder  sonstige  Zeichen  gebraudien  können ,  wenn  nicht  die  Zahlen- 
reihe den  Vortheil  gewährte,  die  successive  Steigerung  der  Härtegrade  einigermaassen 
auszudrücken.  Die  gelehrten  Bedenklichkeiten ,  welche  gegen  solchen  Gebrauch  von 
Zahlen  erhoben  worden  sind ,  dürften  kaum  einen  zureichenden  Gmnd  zur  Verwerfung 
derselben  abgeben.  Uebrigens  sind  die  Härtedifferenzen  zwischen  den  höheren  Glie- 
dern der  Scala  weitaus  bedeutender ,  als  zwischen  den  Anfangsgliedem. 

Bei  den  Versuchen  von  Calvert  und  Johnson  über  die  Härte  der  Metalle  und  Le- 
girungen  fand  sich  das  Gusseisen  am  härtesten;  setzt  man  dessen  Härte  =  tOGO,  so 
ist  sie 

für  Stahl         =958  für  Aluminium  =  27t  für  Cadmium  =108 

»   Stabeisen  =  948  »   Silber  =  i08  »    Wismuth  =     62 

»   Platin        =  375  »   Zink  =  t83  »   Zinn  =-     87 

»   Kupfer      =  30t  »   Gold  =167  »   Blei  =     t6 

Die  Leginmgen  von  Kupfer  und  Zink  sind  alle  härter  als  Kupfer,  jene  von  Zinn  und 

Zink  alle  weicher  als  Zink. 

Sowohl  zur  Controle  des  ersten  durch  Ritzen  gefundenen  Resultates,  als  auch 
zur  genaueren  Ermittelung  des  Härtegrades,  wenn  solcher  zwischen  zwei  Glie- 
der der  Scala  f^llt,  dient  nun  die  Anwendung  des  zweiten  Aiioms.  Man  vergleicht 
nämlich  das  Probestück  mit  einem,  nach  Form  und  Grösse  ungefähr  gleichen 
Stttck  sowohl  des  nächst  höheren,  als  auch  des  nächst  niederen  Härtegrades  auf 
der  Feile,  wobei  das  Geftlhl  und  Gehör  des  Beobachters  sich  gegenseitig  unter- 
sttltzen,  und  auch  auf  die  Menge  des  abgefeilten  Pulvers  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

§  106.    Allgemeine  Ergebnisse  der  Hftrtebestimniiingen.    Nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen,  insbesondere  denen  von  Exner,  gelten  folgende  Sätze : 
1]  Gegensätze  in  der  Härte  werden  überhaupt  nur  an  solchen  Krystallen  beob- 
achtet, weiche  eine  Spaltbarkeit  besitzen. 
2;  Die  RrystalUIächen,  welche  der  voUkonunensten  Spaltbarkeit  parallel  gehen, 
sind  überhaupt  am  wenigsten  hart,  diejenigen,  auf  welchen  die  Spaltbarkeit 
senkrecht  steht,  am  härtesten. 

3)  Auf  einer  Krystallfläche,  welche  der  Spaltung  parallel  geht  und  welche  von 
keiner  weiteren  Spaltrichtung  getro£fen  wird,  zeigt  sich  nach  allen  Richtungen 
dieselbe  Httrte. 

4)  Eine  Fläche,  auf  welcher  die  Spaltbarkeit  senkrecht  steht,  besitzt  in  der 
Richtung  parallel  zur  Spaltung  die  geringste,  senkrecht  zur  Spaltung  die 
grösste  Härte. 

5;  Auf  einer  Flache,  welche  schief  von  einer  Spaltebene  geschnitten  wird,  zeigt 
sich  sogar  eine  Härtedifferenz  längs  derselben  Linie:. ritzt  man  von  dem 
stumpfen  Durchschnittswinkel  gegen  den  scharfen  zu,  so  offenbart  sic^  die 
grossere  Härte;  wird  umgekehrt  die  Härte  in  der  Richtung  von  dem  scjiiarfef^ 
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Durchschnittswinkel  gegen  den  stumpfen  zu  geprüft,  so  erweist  sie  sich  ge- 
ringer. 

Um  graphisch  auf  einer  Krystallfläche  die  Grösse  der  Härte  in  einer  bestimmten 
Richtung  darstellen  zu  können,  drückte  Exner  das  zum  Ritzen  nothwendige  Grewicht 
durch  die  relative  Länge  von  Linien  aus,  weiche  vom  Mittelpunkt  aus  gezogen  werden ; 
in  der  Richtung,  in  welcher  bei  3  Gramm  Belastung  ein  Ritz  erfolgte,  wurde  eine  drei- 
mal so  lange  Linie  aufgetragen,  als  in  einer  anderen,  in  welcher  zum  Ritzen  blos  1  Gr. 
erforderlich  war.  Verbindet  man  die  Enden  sämmtlicher  vom  Mittelpunkt  aus  strahlen- 
förmig auslaufender  Linien,  so  wird  die  Härte curve  auf  der  geprüften  Flädie  erhal- 
ten. Zeigen  sieh  keine  Härtegegensätze  nach  verschiedenen  Richtungen ,  so  ist  diese 
Curve  ein  Kreis,  steht  auf  der  untersuchten  Fläche  eine  einzige  Spaltbarkeit  senk- 
recht, so  gibt  sie  eine  Ellipse;  wird  die  Fläche  von  mehren  Spaltricbtungen  ge- 
schnitten, so  liefert  sie  eine  gelappte  Figur,  welche  in  der  Richtung  grösserer  Härte 
eine  Ausbuchtung,  in  derjenigen  geringerer  eine  Einbuchtimg  zeigt. 

Fig.  198. 


Auf  der  sechsseitigen  Basis  (a  in  Fig.  198)  des  monoklinen  Gliramerkr^'stalls,  wel- 
cher nur  nach  dieser  Fläche  Spaltbarkeit  zeigt ,  erscheint  nach  Satz  3  die  Härtecurve 
als  Kreis ;  auf  der  Seitenfläche  dieses  Minerals  (Fig.  6)  ist  sie  eine  Ellipse ,  deren  kür- 
zere Axe  parallel  zur  basischen  Spaltbarkeit  steht  (Satz  4).  Auf  den  Würfelflächen  des 
vollkommen  cubisch  spaltbaren  Steinsalzes  (Fig.  c)  ist  die  Härtecurve  vierlappig,  in- 
dem die  Maxima  der  Härte  den  Diagonalen  parallel  sind  (Satz  4).  Wird  an  dem  Stein- 
salzwürfel eine  dreieckige  OktaMerfläche  angeschliffen  (Fig.  d)j  so  erscheint  die  ge- 
ringste Härte  senkrecht  gegen  die  Combinationskante  von  Oktaeder  und  Würfel.  Gerade 
umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  an  dem  oktaSdrisch  spaltbaren  regulären  Fiussspath. 
Auf  den  Würfelflächen  (Fig.  e)  ist  senkrecht  zu  den  Kanten  die  Härte  am  grössten,  in 
der  Richtung  der  Diagonalen  am  geringsten ;  auf  einer  Oktaederfläche  desselben  (Fig.  f) 
ergibt  sich  hier  senkrecht  gegen  die  Combinationskante  von  Würfel  und  Oktaeder  die 
grösste  Härte.  Der  rhomboSdrisch  spaltbare  Kalkspath  ist  .überhaupt  auf  diesen  Spal- 
tungsflächen am  mindesten  hart;  auf  ihnen  (Fig.  g)  erscheint  eine  vierlappige  Härte- 
curve, welche  ihren  schwächsten  Lappen  gegen  die  Polecke  des  Rhomboeders  wendet ; 
wird  an  dem  Rhomboöder  die  gleichseitig -dreieckige  Basis  angeschliffen  (Fig.  A),  so 
zeigt  sie  eine  symmetrisch -dreilappige  Härtecurve. 

a*  Tenaoität  und  Elastioität  der  Kineralien. 

§  1 07.    Terschiedenheiten  derselben.    Die  Qualität  der  Gohärenz  oder  die 
Tenacität  lässt  vorzüglich  folgende  Verschiedenheiten  erkennen.   Ein  Mineral  ist : 
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1)  spröd,  wenn  sich  jede«  durch  eine  Stahlspitze,  Feile  oder  ein  Messer  be- 
wirkte Unterbrechung  des  Zusammenhangs  von  selbst  nach  vielen  Rich- 
tungen weiter  fortsetzt,  so  dass  sich  kleine  Risse  und  Sprünge  bilden  und 
viele,  zum  Theil  fortspringende  Splitter  ablösen,  was  meist  mit  Heftigkeit 
und  einem  knisternden  Geräusch  geschieht;  Zinkblende,  Feldspath; 

2)  mild,  wenn  sich  die  Unt^erbrechung  des  Zusammenhangs  nur  wenig  fort- 
setzt, wobei  die  abgetrennten  Theile  nur  pulverartig  zermalmt  erscheinen 
und  ruhig  liegen  bleiben;  Speckstein,  Kupferglanz; 

3)  geschmeidig,  wenn  die  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  genau  nur 
so  weit  stattfindet,  als  das  Instrument  eingedrungen  ist,  dabei  weder  Split- 
ter noch  Pulver  entstehen ,  sondern  die  abgetrennten  Theile  ihren  Zusam- 
menhang behaupten;  Silberglanz,  Silber,  Kupfer; 

4;  biegsam,  wenn  dünne  Blättchen  oder  Stäbchen  gebogen  werden  können, 

ohne  nachher  ihre  frtlhere  Form  wieder  anzunehmen;  Chlorit,  Talk; 
5)  elastisch,  wenn  dünne  Blättchen  oder  Nadeln  nach  der  Biegung,  oder 
grössere  Massen  nach  einer  Zusammendrückung  in  ihre  vorige  Form  und 
Lage  zurückspringen ;  Glimmer,  Elaterit,  Asbest; 
6]  dehnbar,  wenn  es  sich  unter  dem  Hammer  zu  dünnen  Blechen  platten 
oder  auch  zu  Draht  ausziehen  lässt ,  ohne  den  Zusammenhang  zu  verlieren. 
Die  meisten  Mineralien  sind  spröde ,  die  wenigsten  geschmeidig ,  und  nicht 
viele  mild. 

Nach  Haidinger  ordnen  sich  die  Metalle  nach  ihrer  Streckbarkeit  zu  Draht  in : 
r  Gold,  2.  Silber,  3.  Platin,  4.  Eisen,  5.  Kupfer,  6.  Zink,  7.  Zinn,  8.  Blei;  nach 
ihrer  H'ämmerbarkeit  in:  4.  Gold,  St.  Silber,  3.  Kupfer,  4.  Zinn,  5.  Platin,  6.  Blei, 
7.  Zink,  8.  Eisen. 

Fast  alle  Verschiedenheiten  der  Tenacität  beruhen  eigentlich  mit  auf  der  Ela- 
sticität,  welche  die  Mineralien  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  besitzen 
und  in  ihren  Individuen  insofern  auf  eine  krystallographisch  gesetzmässige 
Weise  ofiPenbaren ,  als  die  Elasticitätsverhältnisse  in  den  Kr^^stallen  in  verschie- 
denen Richtungen  verschieden,  in  allen  gleichwerthigen  Richtungen  jedoch  gleich 
beschaffen  sind. 

Schneidet  man  aus  einem  Mineral  Stäbchen ,  so  kann  man  die  durch  angehängte 
Gewichte  hervorgebrachte  Verlängerung,  die  durch  aufgelegte  Gewichte  erfolgende 
Verkürzung  derselben  messen ;  eine  Biegung  erfahren  horizontale  Stäbchen,  welche  an 
einem  Ende  festgeklemmt ,  am  anderen  freien  durch  Gewichte  belastet  werden ,  oder 
welche  an  beiden  Enden  unterstützt  und  in  der  Mitte  belastet  sind.  —  ^ach  Baumgarten y 
welcher  Kalkspathstäbchen  prüfte,  die  nach  verschiedenen  Richtungen  aus  einem 
Rhomboeder  herausgeschnitten  waren ,  ist  das  Maximum  des  Elasticitätscoöfficienten 
parallel  den  Kanten  des  Rhombo^ders  und  sind  die  Minima  parallel  den  kurzen  Diago- 
nalen seiner  Flächen  (Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  152,  S.  369).  Auch  Voigt  und 
Groth  fanden,  dass  beim  Steinsalz  sich  der  Elasticitätscoäfficient  erheblich  mit  der  Rich- 
tung ändert  (z.  B.  senkrecht  zu  ooOoo  =  4,17,  senkrecht  zu  ooO  ==  3,40,  senkrecht 
zu  O  =  3,18  Millionen  Gramm).  Aehnliche  sehr  ausfülirliche  Feststellungen  sind  spä- 
ter von  Coromilas  über  die  Elasticitätsverhältnisse  im  Gyps  und  Glimmer  gemacht 
worden  (im  Auszug  in  Z.  f.  Kryst.  I.  1 877,  407) ;  vgl.  auch  KQch  über  Sylvin  und  Stein- 
salz in  Annal.  d.  Phy&.  u.  Chem.  XVIII.  4  883.  325;  Beckenkamp  über  Alaun  in  Z.  f. 
Kryst.  IX.  4  885.  41.    Hierher  gehören  auch  aus  älterer  Zeit  die  schönen  akustischen 
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Untersuchungen  von  Savart  (Annal.  d.  Phys.  u.Ch.Bd.  16,  S,  206)  und  die  gründlidien 
Forschungen  iVeumann's  (ebend.  Bd.  31,  S.  177).  Savart  schnitt  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Schallschwingungen  des  Bergkrystalls  Platten  von  1  Linie  Dicke 
und  24 — 27  L.  Durchmesser  in  verschiedenen  Richtungen  aus  demselben.  Wären  die- 
selben homogen  wie  Glas,  so  müssten  sie  unter  gleichen  Verhältnissen  gleiche  Knoten- 
linien und  gleiche  Töne  geben.  Allein  auf  den  verschiedenwer^igen  Flächen  konnten 
die  Töne  um  eine  Quinte  von  einander  abweichen.  Vermöge  des  tetartoödrischen  Cha- 
rakters des  Bergkrystalls  tönen  auch  drei  Flächen  der  oberen  scheinbar  holoedrischen 
Pyramide  anders  als  die  drei  übrigen.  Die  Elasticität  von  Steinsalz  und  Eis  hat  Reusch 
in  ähnlicher  Weise  aus  der  Tonhöhe  schwingender  Stäbe  dieser  Substanzen  zu  bestipn- 
men  versucht. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  weichen  die  Elasticitätseigenschaften  der 
Krystalle,  welche  von  der  Cohäsion  abhängig  sind,  insofern  von  den  Eigenschaften 
der  optischen  Elasticität  ab,  als  sie  sich  nicht,  wie  diese  letzteren,  auf  drei  zu 
einander  senkrechte  Elasticitätsaxen  beziehen  lassen. 

4»  8peolfiBcheft  Gewicht. 

§  t08.  Wichtigkeit  dieser  Eigenschaft.  Das  speeißsche  Gewicht,  Eigen- 
gewicht oder  Volum  gewicht  liefert  für  die  Mineralogie  ein  Merkmal  des  ersten 
Ranges,  weil  verschiedene  Mineralsubstanzen  in  den  meisten  Fällen  verschiedenes^ 
dagegen  alle  Varietäten  eines  und  desselben  Minerals  sehr  nahe  gleiches  specifisches 
Gewicht  haben.  Die  genaue  Bestimmung  desselben  wird  am  sichersten  durch  eine 
gute  Wage  erreicht,  wobei  die  Abwägung  im  destillirten  Wasser  (von  -|-  4®  C.) 
mittels  eines  kleinen  niedrigen  Flacons  mit  fein  durchbohrtem  eingesehlifTenem 
Stöpsel  (Pyknometer)  in  vielen  Fällen  derjenigen  vorzuziehen  ist,  bei  welcher  der 
Körper  an  einem  Haar  in  das  Wasser  eingehängt  wird.  Nur  da,  wo  geringere  Grade 
der  Genauigkeit  genügen ,  kann  man  sich  auch  des  iV/cAoJ^on'schen  Aräometers  be- 
dienen. In  der  Regel  wird  eine  um  so  genauere  Bestimmung  erfordert,  je  niedriger 
das  specifische  Gewicht  ist,  während  bei  sehr  schweren  Körpern  auch  minder  ge- 
naue W^ägungen  wenigstens  zur  Diagnose  hinreichend  sind. 

Das  spec.  Gewicht  i^t  gleich  dem  absoluten  Gewicht,  dividirt  durch  den  Gewichts- 
verlust ,  welchen  das  Mineral  im  Wasser  erleidet.  Ist  M  das  Gewicht  des  als  feine 
Splitter  oder  Kömchen  vorhandenen  Minerals ,  G  das  Gewicht  des  Ganzen ,  nachdem 
das  Mineral  in  das  Fläschchen  eingetragen  und  der  übrige  Raum  desselben  genau  mit 
Wasser  gefüllt  wurde ,  P  das  ein  für  allemal  bestimmte  Gewicht  des  blos  mit  Wasser 

ganz  gefüllten  Pyknometers,  so  ist  das  spec.  Gewicht  = /  Ist  das  Mineral  im 

P-f-M — G 

Wasser  löslich,  so  bestimmt  man  das  specifische  Gewicht  desselben  mit  Beziehung  auf 

eine  andere  Flüssigkeit  von  bekannter  Dichtigkeit    z.  B.  Alkohol,  Baumöl)  und  reducirt 

dann  das  Ergebniss  auf  Wasser. 

§  \  09.  Regeln  für  die  Wägung.  Bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts der  Mineralien  sind  besonders  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen : 

1)  Das  zu  wägende  Stück  muss  vollkommen  rein,  und  frei  von  beigemengten 
fremdartigen  Substanzen  sein ; 

2)  dasselbe  muss  frei  von  Höhlungen  und  Porositäten  sein;  dies  ist  be- 
sonders dann  zu  beachten,  wenn  man  eine  zusammengesetzte  Varietät  zu 
wägen  hat ; 
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3)  dasselbe  muss  vor  der  AbwHgung  im  Wasser  sorgfaltig  benetzt  und  gleich- 
sam mit  Wasser  eingerieben,  oder  auch  im  Wasser  gekocht  werden  j  um  die 
der  Oberflache  adharirende  Luft  zu  vertreiben ; 
4}  saugt  das  Mineral  Wasser  ein,  so  muss  man  dasselbe  sich  völlig  damit  sat- 
tigen lassen,  bevor  man  es  im  Wasser  wagt. 
Die  erste  Bedingung  wird  am  sichersten  erfttUt,  wenn  man  das  Mineral  in 
kleinen  Krystallen,  oder  überhaupt  in  so  kleinen  Stücken  anwendet,  dass  man  sieh 
durch  den  Augenschein  von  der  Reinheit  derselben  Überzeugen  kann.  Der  zweite 
^nkt  macht  es  oft  raüusam  und  bisweilen  ndthig,  das  Mineral  zu  pulverisiren,  um 
alle  Zwischenräume  und  Porositäten  zu  vernichten.    Die  dritte  Bedingung,  kann 
bei  allen,  und  muss  bei  pul  verförmigen  Mineralien  durch  Auskochen  derselben  im 
Wasser  erreicht  werden.  Das  vierte  Erfordemiss  endlich  macht  ebenfalls  eine  ge- 
hörige Zerkleinerung  des  Minerals  noth wendig,  um  sicher  zu  sein,  dass  nicht  noch 
im  Inneren  der  Stücke  wasserfreie  Stellen  geblieben  sind. 

Die  erste  Bedingimg  kann  freilich  in  vielen  Fallen  gar  nicht  genau  erfüllt  wer- 
den, indem  die  specidschen  Gewichte  der  Mineralien  durch  die  in  §  79  erwähnten 
sehr  häufig  mechanisch  oder  chemisch  untrennbaren  mikroskopischen  Einschlüsse  mehr 
oder  weniger  alterirt  werden  müssen. 

Die  Methode,  das  spec.  Gewicht  der  Körper  im  pulverisirten  Zustande  zu  bestim- 
men, welche  besonders  von  Beudant  nach  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  hervorgehoben 
(Annales  de  chimie  et  de  phys.  T.  38,  p.  389,  auch  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.  Bd.  14,  1828. 
474)  und  schon  früher  von  Hessel  für  den  Bimsstein  angewendet  worden  ist  {Leon- 
hanTs  Zeitschr.  f.  Mineral.,  4 826.  U.  344),  liefert  in  manchen  Fällen  ganz  über- 
raschende, und  jedenfalls  solche  Resultate,  die  sehr  nahe  das  normale  spec.  Gewicht 
der  Substanz  darstellen  dürften ;  obgleich  nach  Omnn  und  Girard  der  Einfluss  der  Ca- 
pillarität  kleine  Schwankungen  herbeiführt,  je  nachdem  eine  grössere  oder  geringere 
Quantität  des  zerkleinerten  Minerals  gewogen  wird  (A'o^tnfr's  Archiv ,  Bd.  I,  S.  58). 
Man  vergleiche  auch  G.  Hose's  Abhandlung  über  die  Fehler  bei  der  Bestimmung  des 
.*?pec.  Gewichts  sehr  fein  vertheilter  Körper  (in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  73,  1848.  t, 
und  Bd.  75 ,  S.  403),  aus  welcher  sich  ergibt,  dass  zwar  die  sehr  feinen  chemischen 
Niederschläge,  nicht  aber  die  durch  mechanische  Zerkleinerung  dargestellten  Pulver 
ein  höheres  spec.  Gewicht  zeigen,  als  solches  den  betreiFenden  Körpern  im  krystalli- 
sirten  Zustande  zukommt.  Schiff  gab  gelegentlich  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der 
*  mechanischen  Zerkleinerung  der  Masse  auf  die  Grosse  des  spec.  Gewichts ,  und  fand 
durch  Versuche,  dass  letzteres  meist  höher  ausfällt,  wenn  die  Masse  fein  zertheilt  ist. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  glaubt  er  in  einer,  durch  die  Massenanziehung  bew  irk- 
ten  Verdichtung  des  Wassers  an  der  Oberfläche  des  gewogenen  Körpers  finden  zu 
können  (Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.,  Bd.  t08,  4  858.  29). 

Methoden  und  Apparate  zu  sehr  genauen  Bestimmungen  der  spec.  Gewichte  haben 
Schcerer  \}nd  Marchand  angegeben  (Annalen  d.  Phys.  u.  Ch.,  Bd.  67,  S.  4  310,  und  Joum. 
f.  prakt.  Chemie,  Bd.  «4,  S.  139).  Auch  Jenzsch  beschreibt  in  Annal.  d.  Phys.  u.  Cli. 
Bd.  99,  S.  161  einen  Apparat  imd  eine  Methode  zur  genaueren  Ermittelung  des  spec. 
Gewichts.  Ebendas.  S.  639  theilte /^aimondt  ein  Verfaliren  zur  Gewichtsbestimmung  ver- 
mittels der  gewöhnlichen  Wage  mit,  wobei  aber  der  Uebelstand  besteht,  dass  man 
den  Körper  nicht  vorher  in  Wasser  auskochen  kann.  Axel  Gadolin  gab  eine  einfache 
Methode  an,  welche  wesentlich  auf  der  Anwendung  einer  Wage  mit  eingetheilteni 
Wagebalken  beruht,  an  welchem  die  zu  wägende  Probe  und  das  Gewicht  verschoben 
werden  können  'Annal.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  106,  4  859.  2t  5).  Ein  ähnliches  Ver- 
fahren hat  Tschermak  in  den  Sitzungsber.  Wien.  Akad. ,  4  863,  vorgeschlagen.  Gute 
Bemerkungen  über  die  genauere  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  gab  auch  ScArö- 


1 56  ^on  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

der  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  106,  1859.  236.  In  demselben  Bande  der  Annalen^ 
S.  334,  theilt  Osann  eine  neue  einfache  aber  nicht  besonders  feine  Methode  zu  den  ge- 
wöhnlichen Gewichtsbestimmungen  mit.  lieber  einen  von  Pisani  ersonnenen,  übrigens 
nur  approximative  Resultate  liefernden  Apparat  zur  Bestimmung  des  spec.  Gew.  vgl. 
Comptes  rendus  Bd.  86,  1878.  350.  —  Die  von  Jolly  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad., 
1864.  162)  vorgeschlagene  Federwage  beruht  auf  einem  in  thesi  sehr  richtigen  Prin- 
cip,  scheint  aber  in  praxi  einigen  Bedenken  unterworfen. 

Eine  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  kann  man  bei  manchen  Mineralien 
auch  mit  Hülfe  derjenigen  schweren  Lösungen  vornehmen,  deren  man  sich  bei 
petrographischen  Untersuchungen  bedient,  um  Felsartengemengtheile  auf  Grund 
ihrer  verschiedenen  spec.  Gewichte  von  einander  zu  trennen.  Besitzt  eine  solche 
schwere  Flüssigkeit  ihrerseits  z.  B.  das  spec.  Gew.  3,  so  wird  FeldspaUi  (2,6)  dar- 
aufschwimmen, Topas  (3,5)  darin  untersinken,  ein  Mineral  aber,  desäen  spec.  Gew. 
ebenfalls  genau  3  ist,  weder  aufsteigen  noeh  untersinken,  sondern  gerade  schwe- 
bend erhalten  werden.  Da  man  jener  Flüssigkeit  nun  durch  Verdünnung  mit 
Wasser  jedes  beliebige  spec.  Gew.  zwischen  3  und  4  ertheilen  kann,  so  ist  es,  um 
das  spec.  Gew.  eines  zu  prüfenden  geeigneten  Mineralfragments  zu  ermitteln ,  nur 
erforderlich,  diese  Verdünnung  derart  vorzunehmen,  dass  das  Mineral  genau  sus- 
pendirt  bleibt;  das  pyknometrisch  oder  direct  durch  die  WestphaFsche  Wage  er- 
haltene spec.  Gew.  der  betreffenden  Lösung  ist  alsdann  auch  dasjenige  des  Minerals. 

Von  solchen  schweren  Flüssigkeiten  stehen  im  Gebrauch:  a)  die  Kaliumqueck- 
silberjodid-Lösung,  eine  wässerige  Lösung  von  Jodkalium  und  Jodquecksilber*),  mit 
einem  spec.  Gew.  bis  zu  3,4^6;  zuerst  angegeben  von  Sonstadt  (Chemical  News,  1873, 
vol.  29,  S.  127),  dann  empfohlen  durch  Church  (Minef^alog.  Magazine  1.  ^877.  237), 
namentlich  von  Thoulet  (Bull.  soc.  mineral.  1  879.  II.  1 7,  <89);  vgL  darüber  Goldschmidt 
im  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageb.  L  479;  über  die  Regeneration  derselben  van  Werveke 
ebenda».  1883.  IL  86.  b)  die  analoge  Baryumquecksilberjodid-Lösung  mit 
einem  erreichbaren  spec.  Gew.  von  3,58,  angegeben  von  Rohrbach  (ebendas.  4  883.  II. 
186.  c)dieGadmiumborowolframiat-Lösung(9H^O»,  Ä^O»,  2CrfO,2ff20+l6ff*-^0) 
mit  dem  Maximalgewicht  von  3,6,  gewöhnlich  ca.  3,28;  zuerst  benutzt  von  D.  Klein 
(vgl  Bull  soc.  miner.  IV.  1881.  419,  auch  Z.  f.  Kryst.  VI.  306);  von  Mann  als  beson- 
ders zweckmässig  und  haltbar  empfohlen  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884.  IL  172.  — Schon 
1862  schlug  Graf  Schaff gotsch  eine  LOsung  von  salpetersaurem  Quecksilber  zur  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichts  von  Mineralien  vor  (Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  \  1 6. 
S.  279).  —  Ueber  die  WestphaVsc\i%  Wage  vgl.  Cohen  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  h  883.  IL  87. 

Eine  vollständige  Uebersicht  derMineralspecies  nach  ihren  specifischen  Gewichten 
gab  Webskkj  im  ersten  Theil  seiner  Mineralogischen  Studien.    Breslau  4  868. 

§.  110.  Unterschied  des  krystallinischen  und  amorphen  Zustande».  Eine 
und  dieselbe  Substanz  zeigt  im  Allgemeinen  ein  verschiedenes  specifisches  Gewicht, 
je  nachdem  sie  im  krystallisirten  (krystallinischen)  oder  im  amorphen  Zustande  vor- 
liegt, und  zwar  ist  der  letztere  der  specifisoh  leiehtere;  es  ergibt  sich  dies,  wenn 
man  die  specifischen  Gewichte  einzelner  krystallisirter  Mineralien  mit  denjenigen 
vergleicht,  welche  das  glasig-amorphe  Erstarrungsproduct  der  betreffenden  künst- 
lich [ohne  Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung)  geschmolzenen  Mine- 
ralien aufweist.     So  sind  die  specifischen  Gewichte  fttr: 


\]  Am  einfachsten  wird  die  concentrirte  Lösung  dadurch  eriialten,  dass  man  Jodkalium  im 
Lcberschuss  zusetzt,  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Bildung  einer  Krystallhaut  eindampft,  und  nach 
«lern  Erkalten  filtrirl. 
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krystallisirt  geschmolzen  und  glasig  erstarrt 

Ruthen  Granat  von  Grönland     3,90     3,05 

Grossular  vom  Wiluifluss .   .     3,63     ^8,95 

3,45     2,957 

2,564 2,351 

2,595 2,284 

3,266 2,835 


Vesuvian  von  Egg    .  .  . 
Adular  vom  St.  Gotthard 
Orthoklas  von  Hirschberg 
Augit  von  Guadeloupe  . 


5.  Von  den  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

^  §141.  Einfache  nnd  doppelte  Strahlenbrechung.  Es  ist  bekannt,  dass 
ein  Lichtstrahl  bei  seinem  Eintritt  aus  der  Luft  in  einen  tropfbar-Qüssigen  oder 
starren  durchsichtigen  Körper  vermöge  seiner  veränderten  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit eine  Ablenkung  von  seiner  Richtung,  eine  Brechung  oder  Re- 
fraction  erleidet,  sobald  er  nicht  rechtwinkelig  auf  die  Trennungsflache  beider 
MedicD  einfallt.  Dasselbe  wird  daher  auch  in  allen  Fallen  stattfinden  rnttssen, 
wenn  ein  Lichtstrahl  aus  der  Luft  in  ein  pellucides  Mineral  eintritt. 

Die  Winkel,  welche  der  so  auffallende  und  der  gebrochene  Strahl  mit  einer 
zur  Oberfläche  des  Minerals  senkrechten  Geraden  bilden  —  der  Einfallswinkel  (e) 
und  der  Brechungswinkel  (r)  —  haben  stets  für  eine  und  dieselbe  Substanz  ein 
constantes  Verhältniss  der  Sinus,  welches  man  Brechungsexponent  oder  Bre- 

sin  6 
chungsindex  oder  Brechungsquotient  (fM  oder  n)   nennt,   indem—: —  ==  n. 

Derselbe  beträgt  z.  B.  für  Bergkrystall  1,548,  d.  h.  wenn  ein  Lichtstrahl  aus  der 
Luft  in  Bergkrystall  eintritt,  so  ist  der  Sinus  des  Einfallswinkels  1,548mal  grösser 
als  der  Sinus  des  Brechungswinkels.  Beim  Granat,  in  welchem  die  Strahlen  stär- 
ker gebrochen  werden,  ist  er  4,845,  beim  Diamant  2,449  u.  s.  w.  Die  Licht- 
geschwindigkeiten verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Brechungsquotienten.  Der 
Brechungsquotient  ändert  sich  übrigens  nicht  nur  mit  der  Substanz,  sondern  auch 
mit  der  Farbe,  d.  h.  mit  der  Wellenlänge  des  Lichtes. 

Die  meisten  Krystalle  zeigen  jedoch  diese  Brechung  des  Lichtes  auf  die  ganz 
merkwürdige  Weise,  dass  der  in  sie  einfallende  Lichtstrahl  zugleich  einer  Bifur- 
cation  oder  einer  Theilung  in  zwei  Strahlen  unterliegt,  von  welchen  zwar  oft 
der  eine  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen  Brechung,  der  andere  aber  ganz  eigen- 
thümlichen  Gesetzen  unterworfen  ist;  weshalb  man  jenen  den  ordentlichen 
oder  gewöhnlichen  Strahl,  diesen  den  ausserordentlichen  oder  ungewöhn- 
lichen Strahl  nennt,  und  beide  durch  die  Buchstaben  0  und  E  unterscheidet. 

Die  Krystalle  des  regulären  Systems  sind  allein  hiervon  ausgenommen,  sie 
zeigen  keine  Doppelbrechung  des  Lichtes.  In  ihnen  ist  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit desselben  und  demzufolge  auch  die  Elasticität  des  Aethers  nach 
allen  Richtungen  hin  die  gleiche,  keine  Direction  hat  vor  einer  anderen  etwas  vor- 
aus und  sie  verhalten  sich  in  dieser  optischen  Hinsicht  wie  amorphe,  überhaupt 
unkrystallinische  Körper.  Die  Krystalle  der  übrigen  Systeme  dagegen,  bei  welchen 
nicht  alle  Axen  gleichwerthig  sind,  besitzen  die  Eigenschaft  der  Doppel- 
brechung, obwohl  sie  dieselbe  nur  selten  unmittelbar  wahrnehmen  lassen,  und 
dazu  gewöhnlich  erst  einer  zweckmässigen  Schleifung  oder  andererVorbereitungen 
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bedürfen.  Am  deutlichsten  gibt  sieh  die  Doppelbrechung  an  den  durchsichtigen 
Spaltungsstücken  des  Kalkspaths  (dem  sog.  Doppelspath)  zu  erkennen,  an  welchen 
sie  auch  zuerst  von  Erasmus  Bartholin  im  Jahre  \  669  entdeckt  worden  ist  >).  Die 
Doppelbrechung  eines  Minerals  ist  natürlich  um  so  starker,  je  grösser  die  Differenz 
zwischen  den  Brechungsexponenten  der  beiden  Strahlen  ist.  Die  einfach  licht- 
brechenden Körper  (amorphe  und  reguläre]  nennt  man  auch  isotrope,  die 
doppeltbrechenden  anisotrope. 

Indem  in  den  isotropen  Medien  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  nur 
abhängig  ist  von  seiner  Sohwingongszalil  (oder  WoUenltoge)  und  'von  der  Natur  der 
Substanz,  dagegen  unabhängig  von  der  Fortpflanzungsrichtung,  stellt  die  optische 
Elasticitätsfläche *^)  hier  eine  Kugel  dar;  d.  h.,  wenn  in  einem  Punkt  eines  isotropen 
Mediums  eine  Lichtbewegung  erregt  wird ,  so  pflanzt  dieselbe  sich  radial  in  das  um- 
gebende Medium  derart  fort  y  dass  zu  einer  bestimmten  Keit  ein  gleicher  Bewegungs- 
zustand  an  allen  denjenigen  Punkten  herrscht,  w  eiche  auf  einer  Kugeloberflüche  Hegen, 
deren  Gentrum  der  Erregungspunkt  isU 

Von  den  bei  manchen  Krystalien  des  regulären  Systems  vorkommenden  Erschei- 
nungen ,  welche  dem  allgemeinen  Gesetz  zu  widersprechen  sclieinen ,  dass  die  Kry- 
stalle  d i e s 0 s  Systems  nur  einfache  Strahlenbrechung  zeigen,  sowie  von  der  Er- 
klUrungsweise  dafür  wird  später  die  Rede  sein. 

Schon  1 767  gab  der  Herzog  von  Chaulne3  eine  Methode  an ,  wie  sich  vermittels 
eines  Mikroskops  der  Brechungsexponent  planparalleler  isotroper  Mineralplättchen  be- 
stimmen lässt ;  derselbe  ist  gleich  dem  Quotienten  aus  der  Dicke  d  des  PlUttchens  und 
der  Differenz  aus  dieser  Dicke  und  der  Verschiebung  v  des  Tubus ,  welche  nöthig  ist, 
vmi  einen  Punkt,  auf  den  scharf  eingestellt  wird,  durch  die  zwischengeschobene  Platte 

hindurch  wieder  scharf  zu  erblicken  In  =  - — - 1;  sowohl  die  Dicke  des  Plättchens  als 

die  Tubusversohiebung  können  ermittelt  werden ,  wenn  die  Mikrometerschraube  mit 
einem  Theilkreis  verseilen  ist,  weicher  die  Umdrehung  derselben  in  Theilstrichen  die- 
ses Kreises  abzulesen  und  somit  die  Grösse  der  Verticalbewegung  zu  bestimmen  gestat- 
tet. Sorby  hat  in  .sehr  sinnreicher  Weise  diese  Methode  auch  zur  Messung  der 
Brechungsindices  durchsichtiger  anisotroper  Mineralblättclien,  z.  B.  der  Mineraldurch- 
schnitte in  Gesteinsdünnschliffen  angewandt  (Miner.  Magazine  I.  97.  194;  II.  I.  103). 
Einen  zweckmässigen  Apparat,  durch  Totalreflexion  die  Lichtbrechungsver- 
hältnisse fester  Körper  zu  ermitteln,  beschrieb  F,  Kohlrausch  in  Ann.  d.  Phys.  u.  (^li. 
IV.  1878.  1;  vgl.  Z.  f.  Kryst.  II.  1878.  100^  . 

1)  Experimenta  crystalli  islandici  disdiaclastici,  quibus  mira  et  insoUta  refractio  detegitur. 
Havniae  1669. 

2)  Es  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass  die  optische  Elasticittft  der  Kry- 
stalle  völlig  verschieden  ist,  von  der  S.  153  besprochenen  gewöhnlichen  oder  rein  mechanischen 
Elasticiüit 

8  Das  Verfahren  beruht  darauf ,  dass  man  aus  der  Beobachtung  des  Grenzwinkels  der 
totalen  Reflexion  auf  einer  ebenen  Fl&che  einer  in  Schwefelkohlenstoff  getauchten  Substanz  die 
Brechungsindices  der  letzteren  bestimmen  kann,  sofern  dieselben  kleiner  sind  als  die  des  Schx^  e- 
felkohlenstofTs  bei  derselben  Temperatur.  Ueber  Einrichtung  und  Benutzung  des  Apparats  s. 
auch  Fach  in  Z.  f.  Kryst.  IV.  1860.  588.  Eine  zweckmässige  Modification  desselben  wurde  von 
Klein  vorgenommen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1879.  880),  während  Liebisch  angab,  wie  man  auch  ein  Re- 
flexionsgoniomcter  zu  dem  gleichen  Gebrauch  einrichten  kann,  und  Bauer  hervorhob,  wie  auch 
der  bei  dem  Fu«55'schen  sog.  Uni  Versalinstrument  vorhandene  A  venw  inkelmossungsapparat  fast 
ohne  weitere  Veränderung  als  Totalreflectometer  zu  benutzen  ist  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1883.  I.  432). 
l'eber  eine  Abänderung  des  Verfahrens  siehe  Feussner  in  Z.  f.  Kryst.  Vll.  1883.  505.  —  Ueber 
eine  Methode,  die  Brechungsco^fticienten  einaxiger  Krystalle  zu  bestimmen  vgl.  M,  Bauer  in  Mo- 
natsber.  d.  Berl.  Akad.  vom  3.  Novbr.  4881  oder  in  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageb.  Jl.  49.  Vgl.  auch 
Ch,  Soret  über  ein  Refractometer  zur  Messung  der  Brechungsrxponenten  und  der  Dispersion  in 
Z.  f.  Knst.  Vll.  4 883.  5«9. 
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§112,  Optisehe  Axen«  In  jedem  doppaltbrechendeo  Krystall  gibt  es  jedoch 
entweder  eine  Richtung,  oder  zwei  Riehtangen,  nach  welchen  ein  hindurchgehen- 
der Lichtstrahl  keine  Doppelbrechung  erfährt,  sondern  nngetheilt  bleibt.  Diese 
Richtungen  nennt  man  die  Axen  der  doppelten  Strahlenbrechung  (Refractions- 
axen)  oder  die  optischen  Axen,  und  unterscheidet  demgemSlss  optisch-ein- 
axige  und  optisch-zweiaxige  Krystalle').  —  Die  Krystalle  des  tetragonalen 
und  hexagonalen  Systems  sind  optisch-einaxig ,  die  rhombischen,  monoUinen,  tri- 
klinen  KrN^talle  optisch-zweiaxig.  Man  sieht  also,  in  welchem  genauen  Zusammen- 
hang die  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  nicht  nur  mit  den  Krystallsystemen, 
sondern  auch  mit  deren  Haupt -Abtheilungen  stehen. 

Die  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  in  den  damit  ausgestatteten  optisch- 
anisotropen  Krystallen  erweisen,  dass  in  ihnen  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des  Lichtes  nicht  nur  von  der  Wellenlange  und  der  Substanz,  sondern  im  All- 
gemeinen auch  noch  von  der  Richtung  abhangig  ist,  in  welcher  sich  die  Bewegung 
fortpflanzt ;  indem  also  in  ihnen  die  Elasticität  des  Lichtathers  nach  verschiedenen 
Richtungen  eine  abweichende  ist,  setzt  man  .demzufolge  gewisse  Richtungen  grös- 
serer oder  kleinerer  Aether-EIasticitfit  in  denselben  voraus,  welche  in  einer  engen 
und  gesetzlichen  Beziehung  zu  den  krystallographi sehen  Axen  stehen  und 
welche  man  als  die  optischen  ElasticitStsaxen  bezeichnet.  —  Die  optischen 
Axen  und  die  Elasticitätsaxen  sind  in  den  Krystall -Individuen  stets  entsprechend 
der  Symmetrie  des  inneren  Baues  derselben  orientirt. 

§  1 13.  Optisch -einaxige  Krystalle.  In  ihnen  geht  die  optische  Axe,  nacli 
welcher  keine  Doppelbrechung  des  durchlaufenden  Lichtstrahls  erfolgt,  parallel 
der  krystallographischen  Hauptaxe  c,  während  in  jeder  anderen  Richtung  Doppel- 
brechung stattfindet.  Dies  verweist  darauf,  dass  in  diesen  Krystallen  die  Aether- 
Elasticitfit  in  der  Direction  der  Hauptaxe  verschieden  ist  von  der  in  allen  anderen 
Richtungen;  wie  aber  die  krystallographischen  Nebenaxen  a  sowohl  im  tetragona- 
len als  hexagonalen  System  gleichwerthig  sind,  so  geschieht  es  auch  hier,  dass 
senkrecht  zu  der  Hauptaxe  nach  allen  Richtungen  hin  die  gleiche  Elasticitiit  wirkt 
und  der  Kr\'stall  optisch  gleich  beschaffen  ist^j.  Die  Elasticilütsaxen  dieser  beiden 
Systeme  bestimmen  daher  als  optische  Elasticitätsfläche  (oder  als  Wellenflache  des 
bewegten  Aethers)  ein  Rotationsellipsoid,  dessen  Rotationsaxe  die  kry- 
stallographische  Hauptaxe  c  ist;  und  wie  diese  in  ihrer  Lttngc  von  den  Nebenaxen 
a  abweicht,  so  ist  auch  die  Elasticitätsaxe ,  welche  mit  ihr  zusammenfällt,  grösser 
oder  kleiner,  als  die  darauf  senkrecht  stehenden.  Man  bezeichnet  die  grOsste  Ela-  \ 
sticitHtsaxe  mit  Q ,  die  kleinste  mit  c. 

Der  ordentliche  Strahl  pflanzt  sich  in  diesen  Kiy  stallen  nach  allen  Richtungen  hin 
mit  gleicher  Gesclnvindigkeit  fort  und  deshalb  ist  sein  Brechungsexponent  stets  coii- 
stant,  seine  WellenoberflUche  eine  Kugel;  der  Brechungsexponent  für  den  ausseror- 
dentlichen Strahl  ist  variirend  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  dieser  den  Kr>'stall 
durchläuft,  seine  Wellenoberfläche  ein  Rotationsellipsoid ;  geht  er  senkrecht  zur  Haupt- 
axe hindurch,  so  ist  die  Diflerenz  zwischen  beiden  Exponenten  am  grössten,  sie  nimmt 


4)  Die  optischen  Axen  sind  also  nicht  einzelne  Linien,  sondern  Richtungen,  denen 
unendlich  viele  Linien  parallel  laufen.  Jeder  Punkt  des  Krystalls  hat  seine  optische  Axe. 

8)  Bei  den  einaxigen  Krystallen  hat  die  optische  Axe  für  j  ede  Lichtart  oder  Farbe  d  ie- 
sel  be  Lage,  sie  zeigen  keine  Dispersion  der  optischen  Axe. 
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ab  mit  dem  Winkel ,  welcher  mit  der  Hauptaxe  gebildet  wird ,  und  parallel  mit  der 
Hauptaxe  ist  der  Brechungsexponent  von  JS  gleiph  dem  von  0.  Man  bezeichnet  den 
Brechungsexponenten  von  0  mit  to,  depjenigen  d^r^usserordentlichen  Strahls,  welcher 
sich  senkrecht  zur  Hauptaxe  fortpflanzt ,  mit  e. 

Man  unterscheidet  die  doppelte  Strahlenbrechung  der  einaxigen  Krystalle  als 
negative  (repulsive)  und  positive  (attractive)  Strahlenbrechung,  je  nachdem 
der  Brechungs- Index  des  Strahles  E  kleiner  oder  gri^sser  als  j^ier  des  Strahles  0 

ist  (Fig.  499).   So  verhalt  sich  z.  B.  der  Kalkspath 
^,       Fig.  m.         ^  j^^  _  I  ß54 ,  ^^  senkrecht  zur  Hauptaxe  =  4 ,483) 

j     /        negativ,  der  Quarz  [lo  =  4,548;  e  =  4,558)  po- 
j/^^         sitiv.    Bei  den  negptiven  Krystallen  ist  also  die 
A  Aether-Elasticitat  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 

' — ffi '      grösser  als  in  jeder  anderen  Richtung,  namentlich 

als  senkrecht  zu  ihr  (c  «=>  q),  während  die  posi- 
'^^  <  »  '  ^^  /  »--.  tiven  Krystalle  sich  umgekehrt  verhalten  (c  =  c); 

bei  den  letzteren  pflanzen  sich  die  senkrecht  zur  Hauptaxe  schwingenden  Strahlen 
rascher  fort,  als  die  parallel  derselben  schwingenden.  Die  negativen  besitzen 
daher  ein  nach  der  optischen  Axe  in  die  Länge  gezogenes,  die  positiven  ein  senk- 
recht auf  dieselbe  abgeplattetes  Elasticitätsellipsoid. 

Doch  kann  dieser  Unterschied  der  +  oder  —  Doppelbrechung  für  die  optisch- 
einaxigen  Kr\ stalle  keine  speci fische  Trennung  begründen,  sobald  sie  in  ihren 
übrigen  Eigenschaften  übereinstimmen ;  denn  er  findet  sich  zuweilen  an  verschiedenen 
Krystallen  eines  und  desselben  Minerals ,  Ja  sogar  an  verschiedenen  Stellen  eines  und 
desselben  Krystalls;  z.  B.  bei  Pennin  und  Apophyllit. 

Fttr  jede  Krystall-  oder  Spaltungsfläche ,  welche  als  Eintrittsfläche  des  Lichtes 
dient,  versteht  man  unter  dem  optischen  Hauptschnitt  diejenige  Ebene, 
welche  auf  solcher  Fläche  normal  und  zugleich  der  optischen  Axe  parallel  ist '). 
Der  ordentliche  Strahl  fuhrt  hier  seine  Schwingungen  senkrecht  zum  optischen 
Hauptschnitt  aus,  der  ausserordentliche  schwingt  in  dem  optischen  Hauptschnitt. 

§.  4  44.  Optisch-zweiaxlge  Krystalle.  Die  Krystalle  des  rhombischen,  mono- 
klinen  und  triklinen  Systems  erweisen  sich  ebenfalls  als  doppeltbrechend ,  doch 
weichen  hier  beide  Strahlen  von  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen  Brechung  ab,  in- 
dem sie  beide  einen  variabeln  Brechungsquotienten  besitzen,  so  dass  in  ihnen 
eigentlich  gar  kein  ordentlicher  Strahl  mehr  vorhanden  ist.  Zwei  Richtungen, 
die  beiden  optischen  Axen,  giebt  es  hier,  nach  welchen  keine  Doppelbrechung  er- 
folgt, indem  die  beiden  Strahlen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  und  Schwingungs- 
richtung  hindurchgehen. 

In  den  Krystallen  dieser  Systeme  setzt  man  drei  Axen  von  abweichender 
optischer  Elasticität  voraus,  von  welchen  man  die  Axe  der  grössten  Elasticität 
mit  a,  die  der  mittleren  mit  b,  die  der  kleinsten  mit  c  bezeichnet.  Während  die 
krj'stallographischen  Axen  (a  die  Brachy-  resp.  Klinodiagonale ,  b  die  Makro-  resp. 
Orthodiagonale ,  c  die  Verticalaxe)   nur  im  rhombischen  System  senkrecht  auf- 

t)  Von  dem  optischen  Hauptschnitt  gilt  dasselbe  ^ie  von  den  optischen  Axen;  er  ist  nicht 
eine  einzelne  Ebene,  sondern  die  durch  solche  Ebene  bestimmte  Richtung,  welcher  un- 
endlich viele  Ebenen  parallel  liegen. 
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einander  stehen,  schreibt  man  den  £Lasticitatsaxen  aller  optisch-zweiaxigen  Kry- 
stalle  die  gegenseitige  Rechtwinkeligkeit  zu.  Eine  Ebene ,  welche  durch  je  zwei 
Elasticitätsaxen  gelegt  wird,  nennt  man  einen  Hauptschnitt  der  Wellenfläche, 
deren  es  demzufolge  drei  gibt.  Die  Elasticitätsoberfläche  in  den  optisch -zwei- 
axigen  Krystallen  ist  ein  dreiaxigesEllipsoid,  bei  welchem  sowohl  Längsschnitte 
als  Querschnitt  Ellipsen  sind.  Entsprechend  den  drei  Elasticitätsaxen  hat  man  bei 
den  optisch- zweiaxigen  Krystallen  auch  drei  verschiedene  Brechungsexponenten 
zu  unterscheiden. 

Die  optischen  Axen  bilden  in  diesen  Krystallen  mit  einander  einen  Winkel, 
welcher  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Mineralsubstanzen,  sondern  auch  oft  in 
den  verschiedenen  Varietäten  einer  und  derselben  Art  sehr  verschiedene  Werthe 
hat.  Der  Winkel  ist  meist  verschieden  von  90^,  daher  einerseits  ein  spitzer  (2  Va), 
anderseits  ein  stumpfer  {%Vo).  Eine  den  spitzen  Winkel  der  optischen  Axen 
halbirende  Linie  nennt  man  die  Bisectrix  (schlechthin),  die  optische  Mittellinie, 
die  erste  oder  spitze  Mittellinie;  die  Halbirungslinie  des  stumpfen  Winkels  be- 
zeichnet man  als  stumpfe  Bisectrix,  als  zweite  oder  stumpfe  Mittellinie.  Die  beiden 
Mittellinien  liegen  daher  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  und  sind  senkrecht  auf 
einander.  Senkrecht  auf  der  Ebene  der  optischen  Axen  steht  die  sog.  optische 
Normale.  Die  beiden  Mittellinien  und  diese  Normale  sind  die  drei  Elasticitäts- 
axen. Immer  ist  die  optische  Normale  auch  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  (b), 
während  abwechselnd  in  den  verschiedenen  Krystallen  die  beiden  Mittellinien  mit 
den  Axen  der  grössten  oder  der  kleinsten  Elasticität  zusammenfallen.  Coincidirt  ] 
die  Bisectrix  (die  spitze  Mittellinie)  mit  der  Axe  der  grössten  Elasticität  (a),  so  1 
heisst  der  Krystall  negativ  (Aragonit,  Titanit,  Borax),  coincidirt  sie  mit  der  j 
kleinsten  Elasticitätsaxe  (c),  so  ist  der  Krystall  ein  positiver  (Topas,  Schwer- 
spath,  Gyps).  In  der  Richtung  der  Bisectrix  pflanzen  sich  also  in  zweiaxigen 
negativen  Krystallen  diejenigen  Strahlen,  welche  in  der  Ebene  der  optischen 
Axen  schwingen ,  schneller  fort,  als  diejenigen,  welche  rechtwinkelig  darauf  vibri- 
ren;  bei  den  zweiaxigen  positiven  Krystallen  ist  es  gerade  umgekehrt  >]. 

Da  die  Grösse  des  Winkeis  der  optischen  Axen  von  dem  Verhältniss  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  a  :  b  :  c  (oder  von  dem  Verhältniss  der  Uaupt- 

i       4       1 
brechungsindices  fii  :  ß  :  y  =       :  -^  :  — )  abhängt  und  da  das  Verhältniss  dieser 

Grössen  mit  der  Wellenlänge  des  Lichtes  variirt,  so  sind  auch  die  Winkel  der 
optischen  Axen  fCLr  die  verschiedenen  Arten  homogenen  Lichtes  (oder  die  ver- 
schiedenen  Farben)  nicht  einander  gleich.    Diese  Erscheinung,  welche  bei  allen 
optisch-zweiaxigen  Krystallen  auftritt,  nennt  man  dieDispersionderoptischent 
Axen.    Beim  Aragonit  z.  B.,  bei  welchem  übrigens  die  Diflferenzen  nicht  sehr 


4)  Denkt  man  sich  in  einem  negativen  zweiaxigen  Krystall  den  durch  die  spitze  Bisectrix 
(s  a)  balbirten  Axenwinkel  immer  kleiner  und  zuletzt  gleich  Null  werdend,  so  fallen  die  opti- 
schen Axen  mit  a  zusammen  und  es  ergibt  sich  die  Besehe fTenheit  eines  negativen  einaxigen 
Krystalls,  in  welchem  die  einzige  optische  Axe  abermals  die  Axe  (a)  der  grössten  Elasticität  ist 
und  b  alsdann  =  c  wird.  Dieselbe  Vorstellung  geleitet  von  einem  positiven  zweiaxigen  Krystall 
auf  einen  positiven  einaxigen,  dessen  Hauptaxe  zugleich  die  Axe  der  kleineren  filasticitttt  c  ist. 
Die  optisch -einaxigen  (tetragonalen  und  hexagonalen)  Krystalle  stellen  also  gewissermaassen 
die  Special  fälle  der  optisch-zweiaxigen  dar ,  dass  entweder  a  =  b  (Charakter +)  oderc&sb 
(Charakter  — )  ist. 

MaiimuiJi-Zirk«!,  Mineralogie.    12.  Aufl.  4  4 
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erheblich  sind,  beträgt  der  i^irldiche  Winkel  der  optischen  Axen  für:  roth  18^  40', 
gelb  48«  42',  grttn  48«  48',  blau  48°  W ;  beim  Krjolith  der  scheinbare  Winkel  der- 
selben in  Luft  für:  roth  58«  50',  gelb  59«  24',  blau  60«  40'. 

Da  der  Winkel  der  optischen  Axen  in  verschiedenen  VarielSten  einer  und  dersel- 
ben optisch -zweiaxigen  Substanz  bei  derselben  Lichtart  sehr  verschieden  sein  kann, 
wie  solches  z.  B.  für  den  Topas  und  den  Glimmer  in  sehr  auffallender  Weise  der  Fall 
ist,  so  lässt  er  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  als  ein  Merkmal  zur  Unterscheidung  be- 
nutzen. Ja,  nach  Müscherlich^s  Beobachtungen  ändert  er  sich  sogar  mit  der  Temperatur, 
z.  B.  beim  Gyps,  dessen  optische  Axen  bei  der  Erhitzung  auf  70«  zu  einer  einzigen  zu- 
sammenfallen und  bei  gesteigerter  Temperatur  in  einer  rechtwinkelig  zur  ersteren  ge- 
legenen Ebene  wieder  auseinandergehen.  Im  Adular  vom  St.  Gotthard  verkleinert  sich 
der  Axen  Winkel  bei  der  Erwärmung,  wird  hierauf  Null  und  bei  i  0  0«  Temperatur  haben  die 
wieder  auseinandergegangenen  Axen  eine  zu  deren  anfänglicher  Ebene  senkrechte  Lage 
angenommen ;  bei  der  Abkühlung  kehrt  Alles  wieder  in  rückläufiger  Reihenfolge  zum 
ursprünglichen  Zustand  zurück;  nach  einer  bis  zur  Kothgluth  fortgesetzten  Erhitzung 
bleibt  aber  die  erfolgte  Veränderung  bei  der  Erkaltung  permanent.  Auch  hat  Des-Cloi- 
seaux  gezeigt,  dass  ein  und  derselbe  Orthoklaskrystall  bei  derselben  Temperatur,  in 
verschiedenen  seiner  Spaltungslamellen,  ganz  ausserordentliche  Verschiedenheiten  des 
Neigungswinkels  der  optischen  Axen  erkennen  lässt.  —  Ebenso  ist  in  gewissen  optisch- 
zweiaxigen Krystallen  die  Lage  der  optischen  Axen-Ebene  nicht  immer  constant;  viel- 
mehr schwankt  sie  bisweilen  zwischen  zwei  auf  einander  rechtwinkeligen  Richtungen; 
ja  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Axen  der  verschiedenen  Farben  in  zwei  verschiede- 
nen ,  jedoch  auf  einander  rechtwinkeligen  Ebenen  liegen ,  wie  dies  z.  B.  am  Orthoklas, 
Stilbit ,  Prehnit ,  Gyps  und  anderen  Mineralien  beobachtet  wird.  —  Die  Familie  der 
Glimmer  bietet  sogar  scheinbare  Uebergänge  zwischen  optisch  -  einaxigen  und  zwei- 
axigen Krystallen  dar;  theoretisch  lassen  sich  ja  auch  die  ersteren  als  optisch-zweiaxig 
mit  unendlich  kleinem  Axenwinkel  betrachten. 

Im  rhombischen  System  fallen  die  drei  ungleich werthigen  rechtwinkeligen 
optischen  Elasticitatsaxen  a>b>>  c  ihrer  Richtung  nach  für  alle  Farben  und  Tempe- 
raturen mit  den  krystallographischen  zusammen,  ohne  dass  jedoch  bei  der  herge- 
brachten willkürlichen  Aufstellung  der  Krystalle  auch  die  längste  Krystallaxe  mit 
der  grössten  Elasticitätsaxe  coincidirte,  oder  a  der  Brachydiagonale  (a),  b  der  Makro- 
diagonale (6),  c  der  Verticalaxe  (c)  entspräche.  So  ist  z.  B.  im  Olivin  (wo  die 
optischen  Axen  in  der  Basis  liegen,  und  die  Brachydiagonale  deren  spitzen  Winkel 
von  87«  46'  halbirt)  a  =  6,  b  =  c,  c  =  a.  Öie  kleinste  und  grösste  Elasticitätsaxe 
halbiren  die  Winkel  der  optischen  Axen ,  zwei  der  krystallographischen  Axen  sind 
also  hier  die  Mittellinien,  und  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  stets  parallel  einem 
der  drei  krystallographischen  Hauptschnitte  (Pinakoide)  —  alles  entsprechend  den 
Symroetrieverhältnissen  dieses  Systems.  Die  Dispersion  der  optischen  Axen  findet 
dergestalt  statt,  dass  dieselben  für  alle  Strahlen  genau  symmetrisch  zur  Bisectrix 
liegen;  eine  Dispersion  (veränderliche  Lage)  der  Elasticitatsaxen  kann  hier  nicht 
eintreten,  da  sie  zugleich  krystallographische  Axen  sind. 

Im  rhombischen  System  können  dalier  folgende  Fälle  vorkommen : 
Optische  Axenebene  parallel  OP ;    alsdann  <,  '  ,  l  c  =  b 

Optische  Axenebene  par.  ooPoo;  alsdann  «!,  \        '  .  l  a=  6 

Optische  Axenebene  par.  ooPoo;  alsdann  ^7^^^^  l  =  ^c' ""a^^^  ^  ^  ^ 
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Im  monoklinen  System  fällt  nur  noch  die  Orthodiagionale  (die  auch 
krystallographisch  bevorzugte  einsige  Axe  der  Symmetrie)  mit  einer  der  optischen 
Elasticitätsaxen  zusammen,  die  beiden  anderen  stehen  zu  den  krystaliographischen 
Axen  nicht  mehr  in  einer  gesetzmässigen  Beziehung  und  verändern  in  der  zur  Ortho- 
diagonale  senkrecht  stehenden  Ebene  ihre  Lage  mit  der  Farbe  des  Lichtes  und  der 
Temperatur  (Dispersion  der  ElasticitHtsaxen).  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  hier 
entweder  parallel  oder  rechtwinkelig  mit  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
(der  Symmetrie-Ebene).  Daraus  ergeben  sich  folgende  Fälle: 

\)  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  in  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt, 
welcher  demzufolge  auch  die  spitze  und  stumpfe  Bisectrix,  die  Axe  der 
kleinsten  und grössten  Elasticität  enthält,  während  die  Orthodiagonale  b  die 
Axe  der  mittleren  Elasticität  b  darstellt  und  optische  Normale  ist.  Die  Lage 
der  optischen  Axen  und  deren  Bisectricen  gegen  die  krystallographische 
Yerticalaxe  und  Klinodiagonale  ist  nicht  auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurück- 
zuführen, sondern  lässt  sich  jedesmal  nur  durch  das  Experiment  feststellen 
(Gyps,  Diopsid,  Epidot). 
2)  Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  dem  klinodiagonalen 
Hauptschnitt.    Dabei  geht  entweder 

a)  die  spitze  Bisectrix  parallel  der  Orthodiagonale;  die  stumpfe  Bisectrix 
und  die  optische  Normale  fallen  in  die  Symmetrie-Ebene  (Borax,  Ueu- 
landit) ;  oder  es  steht 

b)  die  spitze  Bisectrix  senkrecht  auf  der  Orthodiagonale,  während  die 
stumpfe  mit  der  letzteren  zusammenfällt  (Orthoklas). 

Die  Orthodiagonale  fungirt  also  entweder  als  optische  Normale  (Fall  I),  oder  als 
spitze  Bisectrix  (Fall  ta),  oder  als  stumpfe  Bisectrix  (Fall  2  6);  eine  andere  Orien- 
tirung  ist  nicht  möglich. 

Für  die  Krystalle  des  triklinen  Systems,  in  welchen  man  auch  drei  senk- 
rechte Elasticitätsaxen  annimmt,  lässt  sich  im  Allgemeinen  gar  keine  bestimmte 
Relation  zwischen  der  Lage  der  Axenebene  und  den  Elementen  des  krystaliogra- 
phischen Axensystems  aufstellen,  weshalb  denn  in  jedem  concreten  Falle  die  Auf- 
findung der  Axenebene,  der  optischen  Axen  und  ihrer  Mittellinien  durch  Experi- 
mente versucht  werden  muss.  Die  optischen  Elasticitätsaxen  haben  hier  sämmtlich 
für  jede  Farbe  und  für  jede  Temperatur  eine  etwas  andere  Lage. 

Anm.  Wenn  auch,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt,  die  optischen 
Eigenschaften  eines  Krystalls  denselben  Grad  der  Symmetrie  zeigen,  wie  seine  äussere 
geometrische  Form ,  so  ist  es  doch  noch  völlig  räthselhaft ,  in  welcher  engeren  Verbin- 
dung die  geometrischen  Constant^  eines  Krystalls  mit  der  relativen  Grrösse  der  opti- 
schen Elasticitätsaxen  stehen. 

Davon,  dass  an  mehren  Mineralien,  welche  sich  ihrer  Krystallform  nach  optisch- 
einaxig  verhalten  sollten,  dennoch  Erscheinungen  nachgewiesen  worden  sind,  wie  sie 
eigentlich  nur  in  optisch-zweiaxigen  Krystallen  zu  erwarten  sein  würden,  wird  später 
die  Bede  sein  (§  1^6). 

Des-Cloizeaux  untersuchte  (Comptes  rendus,  T.  62,  1866.  988)  den^Einfluss 
hoher  Temperaturen  auf  die  optischen  Eigenschaften  doppeUbrechender  Kry- 
stalle, und  gelangte  dabei  wesentlich  auf  folgende  Resultate: 

l)  Eine  Erwärmung  von  iO  bis  4  90"C.  scheint  ohne  Einfluss  auf  die  optisch-ein- 
axigen  Krystalle  zu  sein; 

44* 
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2)  in  den  Krystallen  des  rhombischen  Systems  ändert  sich  dabei  der  Win- 
kel der  optischen  Axen,  bald  m^hr,  bald  weniger; 

3)  in  den  Krystallen  des  monokiinen  Systems  ändert  ;sich  nicht  nur  der 
Winkel  der  optischen  Axen ,  sondern  auch  meist  die  £b  e  n  e ,  in  welcher  sie 
liegen,  dafern  sie  nicht  die  Symmetrie- Ebene ,  oder  das  Klinopinakoid  ist; 

4)  in  den  Krystallen  des  tri  kl  inen  Systems  geben  sich  kaum  bemerkbare  Aen- 
derungen  in  der  Lage  der  Axen  zu  erkennen. 

§  145.  Polaiisatioil  des  Lichtes.  Der  gesetzmassige  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  den  drei  Gruppen  von  Krystall- 
Systemen  wttrde  in  solchen  Füllen,  da  die  letzteren  nicht  unmittelbar  bestimmt 
werden  können,  eine  mittelbare  Bestimmung  derselben  durch  die  Verhältnisse 
der  Lichtbrechung  zulassen.  Da  jedoch  eine  directe  Ermittelung  der  Doppel- 
brechung meistens  mit  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  mtlssen 
wir  zu  den  Erscheinungen  der  Lichtpolarisation  unsere  Zuflucht  nehmen,  welche 
mit  den  Verhältnissen  der  Lichtbrechung  auf  das  Innigste  verknüpft  sind. 

Unter  der  Polarisation  des  Lichtes  versteht  man  eine  eigenthümliche  Mo- 
dißcation  desselben,  vermöge  welcher  seine  fernere  Reflexions-  oder  Transmis- 
sionsfähigkeit nach  gewissen  Seiten  hin  theilweise  oder  gänzlich  aufgehoben  wird. 
In  einem  polarisirten  Strahl  finden  die  Aetherschwingungen  nur  in  einer  einzi- 
gen, zu  seiner  Fortpflanzungsrichtung  senkrechten  Ebene  statt,  während  ein  nicht 
polarisirter  gewöhnlicher  sich  nach  allen  Seiten  rings  um  seine  Gangrichtung  gleich- 
artig verhält. 

Man  kann  das  Licht  sowohl  durch  Reflexion  als  auch  durch  Transmission 
polarisiren.  Lässt  man  z.  B.  einen  Lichtstrahl  auf  einen  an  seiner  Rückseite  ge- 
schwärzten Glasspiegel  unter  dem  Einfallswinkel  von  54 ][^  auffallen,  so  zeigt  er 
sich  nach  der  Reflexion  mehr  oder  weniger  vollkommen  polarisirt.  Er  hat  nämlich 
seine  fernere  Reflexionsfähigkeit  total  verloren,  sobald  man  ihn  mit  einem  zwei- 
ten Spiegel  (dem  Prüfungsspiegel)  unter  demselben  Einfallswinkel  dergestalt 
auffängt,  dass  die  Reflexionsebenen  beider  Spiegel  anf  einander  rechtwinkelig 
sind.  Dagegen  findet  noch  eine  vollständige  Reflexion  statt,  w  enn  beide  Reflexions- 
ebenen einander  parallel  sind;  sowie  eine  partieUe  Reflexion,  wenn  beide  Ebenen 
irgend  einen  Winkel  bilden,  der  zwischen  0^  und  90"  liegt. 

Unter  dem  Polarisationswinkel  einer  reflectirenden  Substanz  versteht 
man  demjenigen  Einfallswinkel  des  Lichtes,  bei  welchem  die  Polarisation  desselben 
möglichst  vollkommen  erfolgt;  so  ist  also  54^"  der  Polarisationwinkel  für  gewöhnli- 
ches Spiegelglas;  für  andere  Substanzen  hat  er  andere Werthe.  —  ßrewsler  fand,  dass 
derjenige  Einfallswinkel  der  Polarisationswinkel  [p]  ist,  bei  welchem  der  reflectirte 
Strahl  auf  dem  gebrochenen  senkrecht  steht;  tang  p  =  dem  Brechungsquotienten, 

Man  nennt  die  Reflexions-Ebenen  beider  Spiegel  auch  die  Polarisations- 
Ebenen  derselben,  und  sagt,  das  Licht,  welches  vom  ersten  Spiegel  reflectirt 
wird,  sei  nach  der  Richtung  der  Reflexions-Ebene  desselben  polarisirt,  oder  habe 
seine  Polarisationsrichtung  nach  dieser  Ebene.  Demgemäss  lässt  sich  die 
Thatsache  des  Fundamentalversuchs  auch  allgemein  so  darstellen:  wenn  ein 
durch  Reflexion  polarisirter  Lichtstrahl  eine  zweite  polarisirende  Spiegelfläche 
trifft,  so  wird  er  im  Maximum  oder  Minimum  der  Intensität  reflectirt,  je  nachdem 
die  beiden  Polarisations-Ebenen  parallel  oder  rechtwinkelig  sind.  —  Ueberhaupt 
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aber  lässt  sich  der  polarisirte  Zustand  eines  Lichtstrahls  daran  erkennen,  dass 
man  ihn  mit  einem  PrOfangsspiegel  unter  dem  Einfallswinkel  von  54^^^  auftengt, 
und^darauf  Acht  gibt,  ob  er  bei  einer  einmaligen  Umdrehung  des  Spiegels  zwei 
Mal  ein  Maximum  und  iwei  Mal  ein  Minimum  der  Reflexion  zeigt.  Bei  jedem  Maxi- 
mum der  Reflexion  gibt  die  Reflexions-Ebene  des  Prtlfungsspiegels  die  Lage  der 
Polarisations-Ebene  an. 

Der  erste  Spiegel,  welcher  das  Licht  polarisirt,  wird  deshalb  auch  der  Polari- 
sator,  der  zweite  Spiegel ,  mit  welchem  man  das  polarisirte  Licht  untersucht ,  der 
Analysator  genannt.  Dieselben  Benennungen  braucht  man  auch  für  andere  Körper, 
deren  man  sich  einestheils  zur  Polarisation ,  andemtheils  zur  Prüfung  oder  Analyse 
des  Lichtes  bedient. 

Das  Licht  kann  aber  auch  durch  Transmission  oder  Brechung  polarisirt  wer- 
den. Lässt  man  z.  B.  auf  ein  System  von  parallelen  Glasplatten  einen  Lichtstrahl 
unter  54^^  einfallen,  so  wird  sich  nicht  nur,  wie  eben  gezeigt,  der  reflectirte 
Strahl,  sondern  auch  der  trän smittirte  Strahl  polarisirt  erweisen.  Allein  die 
Polarisations-Richtung  beider  Strahlen  ist  wesentlich  verschieden,  indem  der 
reflectirte  Strahl  nach  einer  Parallel-Ebene,  der  transmittirte  Strahl  dagegen 
nach  einer  Normal -Ebene  der  Einfalls  -  Ebene  polarisirt  ist;  man  sagt  daher, 
dass  beide  Lichtstrahlen  auf  einander  rechtwinkelig  polarisirt  sind. 

Endlich  ist  auch  eine  jede  Doppelbrechung  des  Lichtes  zugleich  mit  einer 
Polarisation  desselben  verbunden ,  indem  beide  Strahlen,  sowohl  0  als  £*, 
jedoch  beide  auf  einander  rechtwinkelig,  und  zwar  0  nach  einer  Parallel - 
Ebene,  E  nach  einer  Nor  mal- Ebene  des  optischen  Hauptschnitts  der  Eintritts- 
fläche polarisirt  sind.  Der  ordentliche  Strahl  schwingt  also  senkrecht  zum  Haupt- 
schnitt, der  ausserordentliche  parallel  zu  demselben  oder  in  demselben.  —  Wenn 
jedoch  ein  Lichtstrahl  den  Krystall  in  der  Richtung  einer  optischen  Axe  durchläuft, 
so  verschwindet  zugleich  mit  der  Doppelbrechung  auch  die  Polarisation  des 
Lichtes,  und  der  Strahl  verhalt  sich  wie  gewöhnliches  (nicht  polarisirtes)  Licht. 

Die  beiden  Strahlen  0  und  E  eines  doppeltbrechenden  Rrystalls  verhalten  sich 
also  auf  ähnliche  Weise  zu  einander,  wie  der  reflectirte  und  der  transmittirte  Strahl 
der  Glasplattensäule. 

Turmalinplatten,  welche  der  Hauptaxe  parallel  geschliffen  worden  sind, 
erlangen  bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdickung  die  Eigenschaft,  einen  recht- 
winkelig durch  sie  hindurohgeftthrten  Lichtstrahl  nur  als  einfachen  Strahl  zu  trans- 
mittiren,  welcher  jedoch  polarisirt,  und  zwar  als  Strahl  E  nach  einer  der  Basis  OR 
parallelen  Richtung  polarisirt  ist^).  Man  kann  also  auch  statt  des  Prtlfungsspiegels 
eine  solche  Turmalinplatte  anwenden;  oder  man  kann  beide  Spiegel  durch  zwei 
Turmalinplatten  ersetzen,  welche  das  Licht  im  Maximum  oder*Minimum  der  In- 


4)  Der  hexagonale  (rhombo^drische)  Turmalin  besitzt  nämlich  Doppelbrechung,  und  würde 
daher  eigentlich  in  solchen  Lamellen  zwei  Strahlen  0  und  E  liefern;  es  ist  jedoch  eine  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Minerals,  dass  diese  Lamellen  bei  einer  gewissen  Dicke  den  Strahl  0  absor- 
biren  und  nur  noch  den  Strahl  J?  durchlassen,  welcher  nach  OR  polarisirt  ist.  Der  Turmalin  lässt 
also  nur  solche  Schwingungen  im  Maximum  durch .  welche  parallel  seiner  Hauptaxe  gerichtet 
sind.  Statt  der  Turmalinplatten  kann  man  sich  auch  nach  Herapath  und  Eaidinger  zweier  Kry- 
stalle  des  schwefelsauren  lodchinins  (Herapathit)  bedienen.  Kenngott  fand/dass  zwei  durchsich- 
tige Epidotlnmellen  sich  ebenso  wie  zwei  Turmalinplatten  benutzen  lassen. 
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tensitat  transmittlren  werden,  je  nachdem  sie  mit  parallelen  oder  mft  rechtwinke- 
ligen Hauptaxen  über  einander  gelegt  worden  sind.  Zwei  in  drehbare  Ringe  ge- 
fasste  Turmalinplatten  werden  gewöhnlich  an  den  Armen  eines  soheerentthnlich 
gebogenen  Messinghrahts  befestigt,  den  man  dann  die  Tur malin zange  nennt. 
Noch  vorzüglicher  wegen  ihrer  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit  sind  die  aus  zwei 
eigenthttmlich  geschliffenen,  mit  Canadabalsam  zusammengekitteten  Kalkspath- 
Stücken  hergestellten  MaoZ'sohen  Prismen  (Nicols) ,  welche  gleichfalls  nur  den 
Strahl  E,  jedoch  im  vollkommen  polarisirten  Zustand,  hindurchlassen,  während  0 
an  der  Balsamschicht  durch  Totalreflexion  entfernt  wird.  Gehen  die  optischen 
Hauptschnitte  zweier  hinter  einander  befindlicher  Nicols  parallel,  so  ist  das 
Gesichtsfeld  hell,  denn  der  aus  dem  ersten  Nicol  austretende  polarisirte  Strahl  E^ 
welcher  parallel  der  Hauptaxe  schwingt,  kann  diese  Schwingung  ungestört  auch  in 
dem  zweiten  Nicol  fortsetzen;  stehen  die  Hauptschnitte  der  Nicols  aber  senk- 
recht (gekreuzt),  so  erscheint  das  Gesichtsfeld  dunkel,  weil  der  aus  dem  ersten 
Nicol  austretende  polarisirte  Strahl  jetzt  in  den  zweiten  mit  einer  solchen  Schwin- 
gung gelangt,  wie  sie  dessen  ordentlichem  Strahl  entspricht,  weshalb  er  hier  seit- 
lich reflectirt  und  an  der  Balsamschicht  vernichtet  wird;  je  kleiner  der  Winkel 
der  beiden  Hauptschnitte  ist,  desto  heller,  je  mehr  er  sich  90°  nähert,  desto  dunk- 
ler erscheint  das  Gesichtsfeld. 

Man  kann  sich  daher  Polar! sations- Apparate  auf  sehr  verschiedene  Weise  zusam- 
menstellen, je  nachdem  man  einen  Spiegel,  eine  Turmalinplatte ,  oder  ein  JVtco Asches 
Prisma  entweder  als  Polarisator,  oder  als  Analysator  anwendet. 

Mit  einem  Mikroskop  wird  eine  Polarisationseinrichtui^  in  der  Weise  ver- 
bunden, dass  der  polarisirende  Nicol  in  fixer  Stellung  in  den  Schlitten  einge- 
schoben wird ,  welcher  sich  unter  dem  das  Object  tragenden  Tischchen  befindet, 
während  man  den  analysirenden,  mit  einer  Gradeintheilung  versehenen  Nicol  (ent- 
weder mit  dem  Ocular  verbindet,  oder)  auf  das  Ocular  oben  aufsetzt.  In  diesem 
Falle  gelangt  das  gewöhnliche ,  am  Spiegel  reflectirte  Tageslicht  als  schmales  und 
daher  fast  paralleles  Lichtbttndel  durch  den  Polarisator  in  die  Mineralplatte,  welche 
also  im  parallelen  polarisirten  Licht  untersucht  wird. 

'  Um  nun  anderseits  sowohl  die  Untersuchung  im  convergenten  Licht,  im 
Lichtkegel  vornehmen  zu  können,  als  auch  ein  grösseres  Gesichtsfeld  zu  erhalten, 
bedient  man  sich  der  sog.  Polarisationsmikroskope.  Man  hat  verschiedene 
Gonstructionen  derselben  ausgeführt,  welche  aber  im  Wesentlichen  auf  Folgendes 
hinauslaufen:  Am  Pusse  eines  verticalen  Stativs  befindet  sich  als  Polarisator  ent- 
weder eine  Spiegelcombination,  oder  ein  Glasplattensatz,  eine  Turmalinplatte  oder 
ein  Nicol,  wobei  die  drei  letzteren  ihr  Licht  durch  einen  Erleuchtungsspiegel  be- 
ziehen. Die  parallelen  polarisirten  Strahlen  werden  in  einem  darauf  folgenden 
Linsensatz  stark  convergent  gemacht  und  durchsetzen  so  das  darüber  befindliche 
Untersuchungsobject ,  aus  welchem  sie  divergent  austreten.  Nun  passiren  sie  ein 
weiter  nach  oben  angebrachtes  zweites  Linsensystem,  welches  sie  wieder  schwächer 
convergent  macht,  und  welches  mit  dem  unteren  ein  möglichst  grosses  Gesichtsfeld 
(übrigens  keine  sehr  bedeutende  Vergrösserung)  gewährt.  Als  Analysator,  der  wie 
die  beiden  Linsensätze  an  dem  Stativ  verschiebbar  ist,  dient  oben  ein  drehbarer 
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Nicol,  dessen  Pol^risations-Ebene  alle  Stellungen  zu  derjenigen  des  Polarisators  an- 
nehmen kann. 

Solche  sog.  Polarisationsmikroskope  (wohl  zu  unterscheiden  von  dem  mit  Polari- 
sationsvorrichtung  versehenen  eigentlichen  Mikroskop)  sind  namentlich  von  j4mtci 
und  Nörremberg  construirt  worden  und  haben  durch  Des-Cloizecwx,  Brezina  und  Grotk 
mancherlei  Verbesserungen  und  Vervollständigungen  erfahren,  sowie  Nebeneinrich- 
tungen erhalten  M.  —  Aeusserst  zweckmässig  ist  der  Apparat  und  sind  die  Beobach- 
tungsmethoden, welche  P.  Groth  in  Annalen  d.  Phys.  u.  Gh.  Bd.  144 ,  S.  34  angegeben 
hat.  Das  Instrument  (Universalapparat  für  krystallographisch-optische  Untersuchungen, 
Preis  570  Mark),  welches  der  Mechaniker  R,  Fuess  in  Berlin  liefert,  dient  zugleich  als 
Polarisationsapparat  und  als  Stauroskop,  sowie  zur  Messung  des  Winkels  der  optischen 
Axen  in  Luft  und  Gel ,  zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  und  des  Charakters 
der  Doppelbrechung,  der  Dispersion  der  optischen  Axen  und  Mittellinien,  zur  Ermitte- 
lung des  Drehungsvermögens  circularpoiarisirender  Substanzen,  sowie  als  Goniometer; 
vgl.  auch  dessen  Physikal.  Rrystallographie,  1876  S.  472.  Ueber  einige  Modificationen 
desselben  und  über  eine  neue  Stauroskop  Vorrichtung  vgl.  Calderon  in  Z.  f.  Kr.  II.  4877. 
68.  —  ßecke  beschrieb  in  Tschermak's  Min.  u.  petr.  Mitth.  4  879.  430  einen  neuen  Po- 
larisationsapparat Yon  E.  Schneider  in  Wien,  welcher  dadurch,  dass  die  beiden  mittleren 
planconvexen  Linsen  des  gewöhnlichen  Nörremberg^schen  Apparats  zu  einer  Kugel  zu- 
sammengeschoben sind,  und  sammt  dem  Präparat  gedreht  werden  können ,  sowohl  ein 
grosses  Gesichtsfeld  als  auch  den  Vortheil  gewährt,  dass  das  Präparat  in  verschiedener 
Richtung  durchblickt  und  der  Austritt  der  selbst  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bildenden 
optischen  Axen  (vgl.  S.  4  78)  noch  wahrgenommen  werden  kann. 

§  446.  Unterschied  toh  einfach-  nnd  doppeltbrechenden  dünnen  Mine- 
ralbUttchen  im  parallelen  polarisirten  Licht.  Zu  diesen  Untersuchungen  dient 
das  im  vorigen  Paragraph  erwähnte,  mit  Polarisationsvonachtung  versehene  Mikro- 
skop, an  welchem  sich  ein  graduirter,  mit  Nonius  versehener,  horizontal  drehbarer 
Tisch  befindet,  um  dem  Object  eine  verschiedene  Lage  gegen  die  Polarisationsebene 
ertheilen  zu  können.        ^ 

Wird  nun  ein  dünnes  Blättchen  eines  einfach  brechenden  Minerals  (regulären 
Krystalls  oder  amorphen  Körpers)  auf  denObjecttisch  zwischen  beide  Nicols  gebracht, 
deren  Hauptschniite  oder  Polarisations-Ebenen  gekreuzt  sind,  so  wird  an  der  da- 
durch hervorgebrachten  Dunkelheit  des  Gesichtsfeldes  nichts  geändert,  da  jene  iso- 
trope Substanz  die  Schwingungsrichtung  des  durchgehenden  Lichtes  nicht  alterirt. 
Da  die  Aether-Elasticität  darin  nach  allen  Directionen  hin  gleich  ist,  so  wird  auch 
dadurch,  dass  man  dasselbe  Blättchen  um  seine  eigene  Axe  dreht,  oder  dadurch,  dass 
man  eine  von  dem  Mineral  in  anderer  Richtung  gewonnene  Lamelle  unterschiebt,  kei- 
nerlei Veränderung  eintreten.  Wenn  umgekehrt  durch  die  parallele  Stellung  beider 
Nicolhauptschnitte  das  Gesichtsfeld  hell  erscheint,  so  wird  das  zwischengeschobene 
Blättchen  keine  andere  Farbe  aufweisen,  als  es  auch  im  gewöhnlichen  Licht  besass. 

Genau  so  wie  einfachbrechende  Lamellen  verhalten  sich  zwischen  gekreuzten 
(und  parallelen)  Nicols  diejenigen  von  doppeltbreohenden  einaxigen  Sub- 
stanzen, welche  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  geschnitten  sind;  da  der 


4)  Weil  das  in  Rede  stehende  Instrument  mit  convergentem  Licht  gar  kein  eigentliches  Mi- 
kroskop ist,  hat  Tschermak  vorgeschlagen ,  dasselbe  kurzweg  Polarisationsiostmment  za  nennen 
und  den  Namen  Polarisationsmikroskop  auf  das  mit  Polarisationsvorrichtung  ausgestattete 
wirkliche  Mikroskop  zu  übertragen.  Ein  »Polarisationsinstrument«  ist  allerdings  auch  schon 
jedes  Paar  von  Spiegeln,  von  Nicols  oder  Turmalinplatten. 
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durchfallende  Strahl  hier  keine  Doppelbrechung  erleidet  und  somit  nicht  zwei 
Strahlen  in  ihnen  zur  Interferenz  gelangen  können,  so  erscheinen  sie  bei  gekreuz- 
ten Nicols  dunkel  und  bleiben  dunkel  bei  einer  vollen  Horizontaldrehung  um  die 
eigene  Axe. 

Da  im  tetragonalen  und  hexagonalen  System  die  Basis  die  einzige  Form  ist, 
welche  nur  aus  einem  parallelen  Flächenpaar  besteht,  welcher  also  auch  eine  ein- 
zelne Spaltungsfläche  allein  entsprechen  kann,  so  muss  jede  von  einem  optisch -ein- 
axigen  Krystall  durch  Spaltung  erhaltene  Lamelle  ihre  optische  Axe  senkrecht  ste- 
hen haben  und  sich  daher  wie  angegeben  zwischen  gekreuzten  Nicols  verhalten. 

Dünne  Schnitte  senkrecht  gegen  eine  optische  Axe  eines  zweiaxigen  Mine- 
rals erscheinen  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  totaler  Horizontaldrehung  aber  nicht 
stets  gleich  dunkel,  sondern  im  Gegentheil,  und  zwar  in  Folge  der  sog.  inneren  co- 
nischen Refraction  stets  gleich  hell,  ohne  dass  Interferenz  färben  auftreten;  die  In- 
tensität des  Lichtes  ist  abhängig  von  der  Dicke  des  Schliffes  und  der  Stärke  der  Doppel- 
brechung ;  dicke  Platten  sind  zwischen  gekreuzten  Nicols  ebenso  hell ,  wie  zwischen 
parallelen'). 

Wenn  dagegen  das  doppeltbrechende  Blättchen  nicht  senkrecht  zu  einer 
optischen  Axe  geschnitten  ist,  so  zeigt  es,  mit  Ausnahme  gewisser  besonderer 
Stellungen,  sowohl  zwischen  gekreuzten  als  zwischen  parallelen  Nicols  Farbe n - 
ersch einungen,  chromatische  Polarisation.  Und  zwar  sind  die  Farben,  welche 
ein  solches  Object  bei  gekreuzten  Nicols  trägt,  die  complementären  von  denjenigen, 
die  es  bei  parallelen  aufweist  [Roth  im  Gegensatz  zu  Grün,  Blau  zu  Gelb  u.  s.  w.). 

Diese  Farbenerscheinungen ^)  gründen  sich  auf  die  Interferenz  der  Lichtstrahlen, 
welche  durch  die  Doppelbrechung  in  dem  Blättchen  entstanden  ist.  Sie  sind  abhängig 
\ )  von  dem  Brechungs-Exponenten  der  Substanz ,  weshalb  gleichdicke  BläU- 
chen  verschiedener  Mineralien  abweichende  Farben  aufweisen;  8)  bei  einer  und  der- 
selben Substanz  von  der  Lage  des  Schnitts,  weil  bei  doppeltbrechenden  Körpern 
die  Aether-Elasticität  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  differirt;  3)  selbst  bei  glei- 
cher Lage  des  Schnitts  und  gleicher  Substanz  noch  von  der  Dicke  des  Blättchens. 

Wenn  eine  durch  Spaltung  erhaltene  Lamelle  einem  rhombisch  oder  klinoödrisch 
krystallisirten  Mineral  angehört ,  so  entspricht  ihre  Spaltungsfläche  in  der  Regel  ent- 
weder der  Basis  oder  einem  der  beiden  verticalen  Hauptschnitte ;  die  beiden  optischen 
Axen  werden  daher  entweder  in  der  Ebene  der  Lamelle  selbst ,  oder  in  irgend  einer 
anderen  Ebene  liegen,  welche  auf  derselben  rechtwinkelig  oder  geneigt  ist,  aber  keine 
der  optischen  Axen  wird  auf  der  Lamelle  rechtwinkelig  sein ;  die  Lamelle  muss  da- 
her in  den  meisten  Stellungen  zwischen  den  Nicols  Farben  aufweisen.  Unter  Erwägung 
des  oben  Angeführten  kann  man  daher  sehr  leicht  erkennen ,  ob  man  es  mit  einer  op- 
tisch-einaxigen  oder  optisch-zweiaxigen  Lamelle  zu  thun  hat ,  woraus  sich  dann  rück- 
wärt.s  ein  Schluss  auf  den  allgemeinen  Charakter  des  Krystallsystems  machen  lässt. 

Ist  das  doppeltbrechende  Blättchen  nicht  gleichmässig  dick,  sondern  keilförmig,  so 
erscheint  nicht  eine  einzige  Farbe ,  sondern  es  folgen ,  der  Dicke  entsprechend ,  mehre 
Farben  in  Uebergängen  auf  einander.  Von  zwei  Substanzen  mit  verschiedenem  Maass 
der  Doppelbrechung,  welche  in  gleich  dicken  Blättchen  vorliegen,  gibt  diejenige  mit 
schwächerer  Doppelbrechung  die  intensiveren  Farben. 

Bei  allzugrosser  Dünne  der  doppeltbrechenden  Lamelle  sind  die  Interferenz- 
farben mitunter  nicht  lebhaft  genug,  um  erkannt  zu  werden.    Wenn  man  alsdann  ein 


i)  Hierauf  wurde  zuerst  von  Kalk&wsky  hingewiesen,  Z.  f.  Kryst.  IX.  4  885.  486. 

i)  Zur  specielleren  ErlJiuterung  der  Ursache  dieser  und  folgender  Erscheinungen  muss  auf 
die  ausführlichen  Lehrbücher  der  Physik  oder  der  physikalischen  Krystallographie  verwiesen 
werden. 
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dünnes  Glimmer-  oder  Gypsblättchen,  welches  für  sich  im  polarisirten  Licht  gleich- 
massig  und  charakteristisch  gefärbt  erscheint,  darüber  deckt,  so  wird  an  den  Stellen, 
wo  die  Lamelle  darunter  liegt,  eine  Veränderung  dieser  Farbe  ersichtlich  und  damit 
die  Doppelbrechung  der  Substanz  selbst  erwiesen  sein.  Eine  isotrope  Lamelle  kann  die 
Interferenzfarbe  des  Glimmerbrättchens  nicht  ändern.  Zu  demselben  Zweck  schiebt 
man  eine  ca.  2  Mm.  dicke  planparallele  und  senkrecht  auf  die  optische  Axe  geschliffene 
Quarzplatte  in  einen  über  der  Objectivlinse  angebrachten  Schlitz  des  Tubus  und 
erzeugt  durch  Drehung  des  oberen  Nicols  das  »empfindliche  Roth«  des  circularpolari- 
sirenden  Quarzes;  selbst  ein  sehr  schwach  doppeltbrechendes  Object  bringt  eine  Ver- 
änderung dieser  charakteristischen  Farbe  hervor. 

Speciell  wird  ein  doppeltbrechendes,  nicht  senkrecht  auf  die  optische  Axe 
geschnittenes  Biättchen  in  allen  den  tlberwiegenden  Fällen  bei  gekreuzten  Nicols 
Farben  zeigen,  wenn  es  eine  solche  Lage  hat,  dass  die  £Iasticitatsaxen  in  seiner 
Fläche  irgend  einen  schiefen  ^yinkel  mit  dem  optischen  Hauptschnitt  des  Polä- 
risators  bilden.  Dreht  man  das  Blättchen  horizontal  um  seine  Axe,  so  bleibt  die 
Art  der  Farbe  gleich,  aber  die  Intensität  derselben  wechselt  und  ist  dann  am  grössten, 
wenn  die  fiiasticitätsaxen  des  Blättchens  mit  den  optischen  Hauptschnitten  der 
Nicols  einen  Winkel  von  45^  bilden;  dies  tritt  bei  einer  vollen  Horizontaldrehung 
des  Blättchens  viermal  ein. 

Fällt  dagegen  irgend  eine  Elasticitätsaxe  mit  dem  optischen  Hauptschnitt  des 
polarisirenden  Nicols  zusammen,  so  werden  auch  selbst  solche  doppeltbrechende 
Blättchen  keine  besonderen  Interferenzfarben  aufweisen,  sondern  bei  parallelen 
Nicols  nur  hell  oder  eigenfarbig,  bei  gekreuzten  nur  dunkel  erscheinen;  denn  ein 
schon  polarisirter  Strahl  kann  in  dem  Blättchen  dann  keine  weitere  Zerlegung  er- 
leiden und  wird  dasselbe  unverändert  durchlaufen,  sobald  seine  Schwingungsebene 
(also  der  optische  Hauptschnitt  des  Polarisators]  parallel  der  Richtung  der  grössten 
oder  kleinsten  Elasticität  der  Fläche  des  Blättchens  liegt,  welche  ja  die  Schwingungs- 
richtungen für  die  dasselbe  durchlaufenden  Strahlen  sind;  die  durch  das  Blättchen 
ungestört  durchgegangene  Schwingung  gelangt  alsdann  in  den  Analysator,  in  wel- 
chem sie  vermöge  der  Kreuzstellung  desselben  ausgelöscht  wird.  Immer  gibt  die- 
jenige Linie,  in  welcher  eine  Krystallfläche  von  dem  dazu  senkrechten  Hauptschnitt 
getroffen  wird,  eine  Auslöschungsrichtung  an. 

Durch  diese  so  zwischen  gekreuzten  Nicols  vorgenommene  Einstellung  des  Blätt- 
chens auf  Dunkel ,  durch  die  Aufsuchung  der  sog.  Auslöschungsrichtung,  ist  es 
möglich,  in  optisch-einaxigen  Blättchen  dieser  Art  die  Richtung  der  Hauptaxe,  in  op- 
tisch-zweiaxigen  die  Richtung  zweier  Elasticitätsaxen  zu  finden. 

§117.  Baute  Farbenringe  Im  conTergenten  polarisirten  Licht.  £twas 
dickere  planparallele  Platten  von  doppeltbrechenden  Krystallen ,  welche  bei  den 
optisch-einaxigen  senkrecht  auf  die  Hauptaxe,  bei  den  zweiaxigen  senkrecht  auf 
eine  der  Axen  oder  auf  die  Bisectrix  geschnitten  sind,  offenbaren,  namentlich  wenn 
die  Schwingungsebenen  von  Polarisator  und  Analysator  gekreuzt  sind,  in  der 
nahe  an  das  Auge  gebrachten  Turmalinzange  oder  einem  anderen  Polarisations- 
Instrument,  insbesondere  gut  in  dem  sog.  Polarisations-Mikroskop  (S.  166)  im  con- 
vergenten  Lieht  sehr  schöne  bunte  Farbenringe,  was  darin  begründet  ist,  dass 
die  aus  der  Lamelle  austretenden  Lichtstrahlen,  im  oberen  Nicol  auf  eine  Schwin- 
gongsebene  reducirt,  gegenseitig  zur  Interferenz  gelangen.    Die  Art  der  an  jedem 
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Punkte  sichtbaren  Farbe  wird  wesentlich  von  der  Wegdifferenz  der  interferi- 
renden  Strahlen,  und  folglich  von  der  Dicke  der  Lamelle  und  von  der  Richtung 
abhängen,  in  welcher  die  Strahlen  durch  sie  hindurchgehen. 

Bringt  man  nämlich,  bei  rechtwinkelig  eingestellten  Polarisations- Ebenen, 
eine  optisch-einaxige  und  normal  auf  die  Hauptaxe  ge- 
spaltene oder  geschnittene  Platte  von  geeigneter  Dicke  in  den 
Polarisations-Apparat,  so  sieht  man  im  gewöhnliehen  weissen 
Licht  im  Analysator  ein  System  kreisrunder,    concen- 
trischer,    bunter   Farbenringe,    welches    von    einem 
schwarzen,  schattigen  Kreuz  durchsetzt  wird,  wie  es 
die  beistehende  Figur  zeigt,  in  welcher  die  concentrischen 
Ringe   als   regenbogenähnlich    farbige   Curven   vorgestellt 
werden  müssen,  während  das  schwarze  Kreuz  zwar  in  der  Mitte  ganz  dunkel  und 
ziemlich  scharf  begrenzt,  nach  aussen  aber  allmählich  immer  weniger  dunkel  und 
gleichsam  vertuscht  erscheint. 

Die  Balken  des  Kreuzes  sind  den  Schwingiingsrichtungen  des  Polarisators  und 

Analysators  parallel.    Dreht  man  die  Platte  in  ihrer  Ebene,  so  bleibt  die  Inlerferenz- 

M  '  figur  in  ihrer  Erscheinung  ganz  unverändert,  da  jene  gekreuzten 

4^^  Richtungen  dabei  dieselben  bleiben ,  und  die  Platte  selbst  senk- 

j^^        recht  zur  optischen  Axe  nach  allen  Richtungen  gleiche  Elasticität 
jSS'^         besitzt.  —  Dreht  man  aber  den  Analysator  allmählich,  bis  die  bei- 
^Ä    ^^1^  derseitigen  Polarisations-Ebenen  parallel  geworden  sind,  so  ä  n  - 

>^^»   ^KffJ       dert  sich  die  Phase  des  Bildes,  indem  das  schwarze  Kreuz  ver- 
^^       ^y         schwindet ,    und  statt  seiner  ein  weisses   Kreuz  erscheint ,    die 
farbigen  Ringe  aber  die  Complementärfarbe  der  vorherigen  an- 
nehmen ,  etwa  so ,  wie  es  die  Figur  zeigt. 
Bei  gleich  dicken  Platten  verschiedener  Substanzen  hängt  der  Durchmesser  der 
Ringe  von  der  Stärke  der  Doppelbrechung  ab:  die  Ringe  werden  desto  enger,  je  be- 
deutender die  Differenz  zwischen  to  und  6  ist :  der  Kalkspath  liefert  viel  engere  Ringe 
als  eine  ebenso  dicke  Quarzplatte. 

Je  dünner  die  untersuchte  Platte  ist,  desto  weiter  fallen  übrigens  die  Ringe  aus- 
einander, und  so  kommt  es,  dass  man  bei  einer  gewissen  Dünne  nur  noch  den  centralen 
Theil  der  Interferenzfigiir  sieht ;  die  im  vorhergehenden  Paragraph  besprochenen  Po- 
larisations-Erscheinungen dünner  Blättchen  doppeltbrechender  Mineralien  sind  eben 
weiter  nichts,  als  der  innerste  Theil  der  Interferenzfiguren. 

Man  nennt  diese  bunten  Farbenringe  wohl  auch  isochromatische  Cur- 
ven, weil  jeder  Ring  in  der  Hauptsache  immer  dieselben  Farben  erkennen  lässt. 
Betrachtet  man  die  Ringe  im  homogenen  Licht ,  z.  B.  durch  ein  rein  roth  gefärbtes 
Glas,  so  vermehrt  sich  ihre  Anzahl  sehr  bedeutend,  während  sie  zugleich  dunkel 
oder  anders  gefärbt  erscheinen. 

Schneidet  man  von  einem  optisch -zw  eiaxi  gen  Krystall  eine  planparallele 
Platte  von  geeigneter  Dicke  senkrecht  auf  eine  optische  Axe, 
so  erblickt  man  bei  derselben  Untersuchung  zwischen  ge- 
kreuztem Polarisator  und  Analysator  ein  System  von  ellipti- 
schen oder  ovalen  Farbenringen,  welches  von  einem 
schwarzen  schattigen  Streifen  durchsetzt  wird,  etwa 
so ,  wie  es  die  beistehende  Figur  zeigt,  in  welcher  die  con- 
centrischen Ringe  abermals  buntfarbig  zu  denken  sind,  während  der  schwarze 
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Streifen,  weleber  in  der  Axen-Ebene  liegt ,  zwar  in  der  Mitte  schmal  und  scharf 
begrenzt  erscheint,  nach  aussen  aber  sich  immer  mehr  verbreitert  und  vertuscht. 
Dieses  Ringsystem  bildet  sich  also  um  die  eine  der  optischen  Axen.  Droht  man 
die  Platte  in  der  HoriKoatal- Ebene,  so  dreht  sich  auch  der  Streifen,  aber  in  um- 
gekehrter Richtung.  Bei  parallelen  Schwingungsrichtungen  des  Polarisators  und 
Analysators  ändert  sich  die  Erscheinung  wie  im  vorhergehenden  Fallie. 

In  dem  Nörremberg'schen  Polarisations- Mikroskop  (S.  166)  ermöglicht  es  die 
Grösse  des  Gesichtsfeldes,  dass  man  in  solchen  optisch-zweiaxigen  Platten,  deren 
Axen-Ebene  rechtwinkelig  auf  ihnen  steht,  die  um  beide  Axen  gebildeten 
Ringsysteme  zugleich  beobachten  kann,  selbst  wenn  der  Winkel  der  optischen 
Axen  einen  recht  grossen  Werth  hat. 

Wird  also  eine  solche  senkrecht  auf  die  Bisectrix  geschnittene  oder  gespaltene 
Platte  (z.  B.  von  optisch  -  zweiaxigem  Glimmer)  zwischen  beide  Linsensysteme  so 
eingelegt,  dass  ihre  Axen-Ebene  der  Polarisations-Ebene  entweder  des  Polarisators 
oder  des  Analysators  parallel  ist,  so  erblickt 
man  ein  Bild,  wie  es  etwa  der  nebenstehende 
Holzschnitt  zeigt.  Beide  Ringsysteme,  deren 
Mittelpunkte  den  optischen  Axen  entsprechen, 
erscheinen  mit  symmetrischer  Figur  und  Lage  ^) 
neben  einander  zugleich,  umgeben  von  lem- 
niscatischen  Parbenrmgen,  und  getrennt 
durch  einen  dunkeln  Zwischenraum,  wäh- 
rend sich  der  schattige  Streifen  in  der  Mitte  beider  Systeme  schmal  und  scharf 
begrenzt  zeigt,  weiter  hinaus  aber  verbreitert  und  vertuseht.  Es  ist  also  audi  hier 
gewissermaassen  ein  schwarzes  Kreuz  vorhanden,  wie  in  den  optisch- einaxigen 
Krystallen,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  zwei  Arme  desselben  sehr  breit 
und  kurz  erscheinen,  während  die  beiden  anderen  Arme  sehr  schmal  beginnen 
und  sich  erst  weiterhin  ausbreiten.  Das  Kreuz  ist  also,  wenn  auch  symmetrisch,  so 
doch  nicht  regelmässig,  wie  in  den  einaxigen  Krystallen. 

Ist  der  Winkel  der  optischen  Axen  sehr  klein,  wie  z.  B.  beim  Glauberit,  so  nähert 
sich  bei  dieser  Stellung  die  Interferenzfignr  dem  Bilde,  welches  ein  optisch-einaxiger 
Krystall  liefert. 

Dreht  man  hierauf  die  Platte  in  ihrer  eigenen  Ebene  so  weit,  bis  ihre  Axen- 
Ebene  mitten  zwischen  den  Polarisations-Ebenen  des 
Polarisators  und  Analysators  zu  liegen  kommt,  also 
mit  jeder  derselben  den  Winkel  von  45°  bildet,  so 
verändert  sich  die  Erscheinung,  und  man  erblickt 
ein  Bild  von  der  beistehenden  Figur,  in  welchem 
beide  Ringsysteme  nebst  den  Lemniscaten  vollständig 
zu  übersehen  sind,  und  jedes  derselben  von  einem 
hyperbolischen  schwarzen  Streifen  quer  durchsetzt 
wird.    Die  Scheitel  beider  Hyperbeln  erscheinen 


4)  Diese  Symmetrie  der  Figur  und  Lage  findet  nur  dann  statt,  wenn  die  beiden  optischen 
Axen  gleich  geneigt  gegen  die  Lamelle  sind,  wie  dies  in  den  Krystallen  des  rhombischen 
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fichmal  und  scharf  begrenzt  in  der  Mitte  der  Ringsysteme ,  die  Arme  derselben 
nach  aussen  verbreitert  und  vertuscht. 

Da  nun  die  meisten  optisch-zweiaxigen Lamellen,  deren  Axen-Ebene  recht- 
winkelig auf  ihnen  steht,  diese  gleichzeitige  Wahrnehmung  beider  Ring- 
systeme gestatten,  so  gewährt  das  Nörremberg'sohe  Polarisations- Mikroskop  ein 
vorzügliches  Httlfsmittel  zur  Erkennung  des  optisch-zweiaxigen  Charakters  vieler 
Krystalle.  Bei  sehr  kleinem  Axenwinkel  kann  man  auch  schon  mit  der  Turmalin- 
zange  beide  Ringsysteme  ttbersehen;  bei  grosserem  Axenwinkel  mag  man  sie  wohl 
durch  Hin-  und  Herwendung  nach  einander  zur  Anschauung  bringen. 

Fast  gleichzeitig  haben  v,  LasaulXy  Bertrand  und  Klein  Methoden  angegeben,  um 
das  Mikroskop  mit  parallelem  Licht  in  ein  Polarisationsinstrument  mit  convergen- 
tem  Licht  zur  Erzeugung  der  Interferenzbilder  in  Krystalldünnschliffen  umzuwandeln 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  (878.  377;  Bull  sog.  minor.  (878.  27;  Nachr.  d.  Ges.  d.W.  in  Göt- 
tingen 4  878.  16  4).  Zu  diesem  Behuf  dient  ein  Condensor,  bestehend  aus  zwei 
planconvexen  Linsen,  von  denen  die  eine  direct  über  dem  Polarisator  angeschraubt  ist, 
die  andere,  in  einer  Fassung  befindliche  auf  die  erste  aufgelegt  wird.  Bei  dieser  Unter- 
suchung im  convergenten  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols  wird  das  Ocular  entfernt, 
an  Stelle  desselben'  kann  aber,  zur  YergrÖsserung  der  Interferenzbilder,  noch  eine  (sog. 
Bertran(Vsche)  Linse  in  den  Tubus  eingeschoben  werden.  Handelt  es  sich  um  die  Prü- 
fung sehr  kleiner  Krystalldurchschnitte  in  Gesteinsdünnschi ifTen,  so  wird  zweckmässig 
zur  Isolirung  derselben  eine  Blende  auf  den  Analysator  gesetzt  werden.  Die  Inter- 
ferenzbilder im  Mikroskop  sind  zwar  von  derselben  Natur,  nur  nicht  von  derselben 
Deutlichkeit  und  Grösse  wie  diejenigen  im  Nörremberg^schen  Instrument^). 

§  H8.  Winkel  der  optischen  Axen.  Die  Interferenzfiguren  optisch  -  zwei- 
axiger  Krystalle  dienen  auch  zur  Bestimmung  des  Winkels  der  optischen  Axen.  Der 
dafür  benutzte,  sog.  Axenwinkelapparat  ist  ein  Instrument,  welches  wie  ein 
horizontal  liegendes  Nörremberg^sches  Polarisationsmikroskop  construirt  ist,  und  ein 
Fadenkreuz  im  Ocular  besitzt,  in  welchem  zuerst  der  Centralpunkt  des  einen,  dann 
derjenige  des  anderen  Axenbildes  auf  den  Kreuzpunkt  eingestellt  wird;  die  zu 

untersuchende  Platte  steht  mit  einem  TheiU 
kreis  in  Verbindung,  an  welchem  die  zwi- 
schen beiden  Einstellungen  erfolgte  Drehung 
abgelesen  wird.  Der  hier  erhaltene  Werth  ist 
aber  nur  der  scheinbare  Winkel  der  opti- 
schen Axen  in  Luft. 

In  der  Platte  P  (s.  beistehende  Fig.),  welche 
senkrecht  auf  die  spitze  Bisectrix  M  geschnitten 
ist,  wird  der  wahre  spitze  Winkel,  welchen 
die  optischen  Axen  thatsächlich  innerhalb  des 
Krystallmediums  mit  einander  bilden,  nach  dem 
Vorgang  von  Des-Clowaitx  mit  tVa  bezeichnet, 
während  der  durch  die  stumpfe  Bisectrix  S  halbirte 
stumpfe  wirkliche  Axenwinkel  %Vo  ist.    Beim  Austritt  in  die  Luft  wird  indessen 


Systems  und  in  denjenigen  Krystallen  des  monoklinon  Systems  der  Fall  ist,  deren  Axen- 
ebene  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt  nicht  parallel  ist. 

4)  Die  mikroskopischen  Interferenzbilder  sind  sehr  gut  erläutert  in  E.  Hussaics  »Anleitung 
zum  Bestimmen  der  gesteinbildenden  Mineralien « ,  einer  Schrift ,  welche  überhaupt  für  das 
optische  und  mikroskopische  Studium  der  Krystalle  in  hohem  Grade  empfehlenswerth  ist. 
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jeder  Lichtstrahl,  welcher  die  Platte  in  der  Richtung  der  optischen  Axe  passirt  hat,  von 
dem  Einfallsloth  M  abgelenkt  und  bildet  nun  mit  demselben  den  Winkel  E,  Daher  ist 
%Ea  die  Bezeichnung  für  den  durch  directe  Messung  an  einer  senkrecht  auf  dieBisectrix 
geschnittenen  Platte  erhaltenen  scheinbaren  Axen winke!  in  Luft,  welcher  immer 
grösser  ist  als  der  wahre. 

Der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  wird  aus  dem  scheinbaren  berechnet  ver- 
mittels der  Formel  sinKa  =  -j-sinEa,  worin  ß  den  Brechungsquotient  der  Richtung 

P 
der  optischen  Axen  bedeutet. 

Ist  die  scheinbare  Divergenz  der  optischen  Axen  sehr  gross ,  erreicht  oder  über- 
schreitet Va  den  Winkel  der  totalen  Reflexion,  so  fallen  die  Ringsysteme  in  der  Luft 
ausserhalb  des  Gesichtsfeldes ,  und  dann  muss  man  zu  anderen  Hülfsmitteln  seine  Zu- 
flucht nehmen,  wie  z.  B.  die  Lamelle  in  einem  stärker  brechenden  Medium,  wie  in  Gel 
(statt  in  Luft)  untersuchen,  welches  die  totale  Reflexion  an  der  Grenze  zwischen  Platte 
und  Luft  aufhebt.  Das  Gel  befindet  sich  in  einem  durchsichtigen  Gefäss,  welches  in 
den  Axenwinkelapparat  eingeschaltet  wird ;  die  in  ihm  gemessenen  Axenwinkel  werden 
als  Ha  und  Ho  bezeichnet.  In  solchen  Gelen  können  auch  die  Axenpunkte  auf  Platten 
wahrgenommen  werden,  welche  senkrecht  zur  Halbirungslinie  des  stumpfen  Win- 
kels der  wahren  optischen  Axen  liegen. 

Ist  der  Brechungsquotient  n  des  Gels  bekannt,  so  gih  die  Formel 

sin  Fa  =  -3-  sin  //a; 
P 
kann  man^an  zwei  Platten  aus  demselben  Individuum  sowohl  Ha  als  auch  Ho  bestim- 
men, so  lässt  sich  ohne  Kenntniss  des  Werthes  von  ß  der  wahre  Winkel  der  optischen 
Axen  ermitteln  nach  der  Formel 

sin  Ha 
tangFa  =  -:-—•     ^ 
sm  Ho 

Schon  auf  S.  461  wurde  hervorgehoben,  dass  für  verschiedene  Farben  die  op- 
tischen Axenwinkel  etwas  verschiedenen  Werth  haben  und  es  handelt  sich  daher 
bei  ganz  sorgMtigen  Bestimmungen  darum,  diese  Werthe  fttr  die  einzelnen 
Farben  zu  gewinnen.  Das  dabei  zur  Verwendung  kommende  möglichst  mono- 
chromatische Licht  wird  durch  gefärbte  Flammen  geliefert;  die  Flamme  eines 
^uTi^en'schen  Gasbrenners  wird  vermittels 

Lithiumsalz  {LiSO^)  einfarbig  roth 

Natriumsalz  (Kochsalz,  NaCl)  einfarbig  gelb 

Thalliumsalz  (^804)  einfarbig  grün 

Schwefelsaures  Kupferoxyd -Ammoniak  einfarbig  blau  gefärbt. 

Ueber  eine  sehr  zweckmässige  Lampe  für  monochromatisches  Licht  s.  Laspeyresy 
Zeitschr.  f.  Instrumentenkunde  4  882.  97. 

§  449.  Stauroskop  und  ändere  ähnliche  Yorrichtungen.  Im  Jahre  1855 
hat  v.  Kohell  ein  Instrument  angegeben,  welches  er  Stauroskop  nannte,  weil  sein 
Gebrauch  wesentlich  auf  der  Beobachtung  des  schwarzen  Kreuzes  in  einer  Kalk- 
spathlamelle  (S.  470)  beruht  >).  Es  dient  (abgesehen  von  der  Bestimmung  des  ein- 
fach- oder  doppeltbrechenden  Charakters  und  der  Zahl  der  optischen  Axen)  nament- 
lich zur  Feststellung  der  Lage  der  £lasticitätsaxen  oder  Schwingungs- Ebenen  und 
somit  des  Krystallsystems. 


\)  Ann.  d.  Pbys.  u.  Chem.  Bd.  95,  S.  810. 
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Das  SUuroskop  besteht  wesentlich  aus  einem  auf  der  Rückseite  geschwärzten 
polarisirenden  Glasspiegel,  einem  in  einer  Messinghülse  drehbaren  analysirenden  Nicol 
und  einer  zwischen  beiden  in  der  Hülse  befindlichen  und  festen  Kalkspathplatte, 
welche  senkrecht  auf  die  optische  Axe  geschnitten  ist.  Wenn  die  Schwingungs-Ebenen 
von  Spiegel  und  Nicol  gekreuzt  sind  —  dies  ist  der  Fall ,  sobald  die  kurze  Diagonale 
des  Nicoiquerschnitls  aufrecht  steht  —  so  zeigt  die  Kalkspatliplatte  als  Interferenz- 
figur das  schwarze  Kreuz  mit  den  buntfarbigen  concentrischen  Ringen.  Wird  nun  eine 
zu  untersuchende  Krystallplatte,  in  einer  drehbaren  Hülse  befestigt,  zwischen  Spiegel 
und  Kalkspath  eingeschoben ,  so  tritt  die  Kreuzerscheinung  in  dem  Apparat  nur  dann 
_  ungestört  hervor,  sofern  entweder  in  dem  Object  überhaupt  keine  Doppelbrechung 
erfolgt,  oder  sofern  die  Schwingungs-Ebenen ,  also  die  Elasticitatsaxen  des  Objects, 
parallel  liegen  den  Schwingungs-Ebenen  von  Spiegel  und  Nicol ;  ist  das  letztere  nicht 
der  Fall ,  so  muss  man ,  damit  das  schwarze  Kreuz  erscheinen  soll ,  das  Object  um 
einen  bestimmten  Winkel  drehen,  welcher  an  einem  ausserhalb  angebrachten  graduir- 
len  Halbkreis  ablesbar  ist.  —  Als  Polarisator  wird  auch  vielfach  ein  Nicol  benutzt. 

Wenn  nun  die  zu  untersuchende  Krystallplatte  z.  B.  so  in  dem  Apparat  orientirt 
wurde,  dass  eine  Kante  derselben  parallel  geht  der  Polarisations-Ebene  des  Spiegels, 
und  wenn  in  diesem  Falle  die  Interferenzfigur  gestört  ist,  so  zeigt  der  Winkel,  um 
welchen  bis  zur  Wiederherstellung  der  letzteren  das  Object  gedreht  werden  muss,  an, 
wie  gross  die  Neigung  ist  zwischen  einer  Hauptscbwingungsrichtung  (Elasticitätsaxe) 
im  Krystall  und  der  betreffenden  Kante.  Ist  diese  Kante  einer  krystallographischen 
Axe  parallel,  so  lässt  die  Divergenz  zwischen  Elasticitätsaxe  und  Krystallaxe  schliessen, 
dass  das  zweiaxige  Object  nicht  dem  rhombischen  System  angehören  kann  (in  wel- 
chem ja  die  krystallographischen  Axen  mit  denen  der  optischen  Elasticität  zusammen- 
fallen), sondern  entweder  monoklin  oder  triklin  ist.  Specielleres  über  das  Verhalten 
der  Krystalle  der  verschiedenen  Systeme  im  Stauroskop  ist  gelegentlich  der  folgenden 
allgemeinen  Charakteristik  derselben  angeführt  ^) . 

In  der  Regel  wird  die  stauroskopische  in  einen  Korkring  gefasste  Kalk- 
spathplatie  mit  einem  Mikroskop  verbunden,  indem  man  dieselbe  auf  das  Ocular 
auflegt  und  den  Analysator,  in  Kreuzstellung  mit  dem  Polarisator,  darüber  stülpt^). 
Die  Interferenzfigur  des  Kalkspatbs  tritt  alsdann,  nach  Maassgabe  des  eben  Ange- 
führten, ungestört  oder  gestört  durch  den  zu  untersuchenden  pelluciden  Mineral- 
durchschnitt  hervor. 

Brezina  ersetzte  die  stauroskopische  senkrecht  auf  die  A^e  geschliffene  Kalkspath- 
platte  durch  zwei  übereinander  gelegte  nahezu  senkrecht  auf  die  Axe  geschliffene 
Platten,  deren  Interferenzfigur  überaus  empfindlich  ist,  indem  eine  sehr  geringe  Diver- 
genz zwischen  der  Elasticitätsaxe  des  Objects  und  dem  optischen  Hauptschnitt  des  Ana- 
lysators eine  bedeutende  Verschiebung  des  Mittelbalkens  hervorbringt.  Ein  anderer 
Ersatz  für  die  gewöhnliche  stauroskopische  Calcitplatte  ist  die  Calderon^sche  Doppel- 
platte. Dieselbe  besteht  aus  zwei  Theilen  von  Kalkspathrhomboädem,  welche  zu  einem 
künstlichen  Zwilling  aneinandergekittet  und  zu  einer  planparallelen  Platte  gesdilifien 
sind.    Liegt  die  Trennungsnaht  der  beiden  Individuen  parallel  dem  Hauptschnilt  des 


4)  Vgl.  noch:  Liupeyres  über  Stauroskope  und  stauroak.  Methoden,  Z.  f.  Instrumentenk. 
4882;  ders.  über  eigenthUmliche  Anomalieen  beider  siaurosk.  Messung,  Z.  f.  Kryst.  VI.  483 ; 
ferner  Vlil.  97.  —  LiebUch,  Ableitung  einer  Correctionsformel  bei  staurosk.  Messungen,  eben- 
das.  VII.  4889. 

«)  Vgl.  Hosenbusch  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4876.  504. —  Solche  Mikroskope,  welche  mit 
allen  Einrichtungen  und  optischen  Apparaten  versehen  sind,  die  namentlich  bei  mikroskopisch- 
petrographischen  Untersuchungen  nothwendig  werden,  ^ind  von  Fuess  in  Berlin  (Alte  Jakob- 
strasse 408),  von  Uartnack  in  Potsdam  (Waisenstr.  39)  sowie  von  C.  Reichert  in  Wien  (VIII.  Benno- 
gasse 86)  zu  beziehen. 
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einen  der  gekreuzten  Niools ,  so  bleiben  beide  Hälften  in  allen  den  Fällen ,  wenn  sonst 
die  Galcit-Interferenzfigur  durch  ein  zwisehengeschobenesObject  ungestört  hervortreten 
würde,  gleich  dunkel,  so  dass  die  Trennungslinie  überhaupt  nicht  sichtbar  ist  Bei 
allen  übrigen  Stellungen  des  Objects  tritt  unverzüglich  eine  —  der  Störung  der  Inter- 
ferenzfigur entsprechende  —  Aendening  in  der  Beschattung  der  beiden  Plattenhäiften 
hervor,  die  eine  wird  dunkel,  die  andere  hell,  oder  beide  erscheinen  gleich  hell.  — 
Auch  die  S.  1 69  erwähnte  Quarzplatte  kann  zur  Bestimmung  der  Schwingungsrichtungen 
benutzt  werden,  indem  ihre  Farbe  nur  unverändert  bleibt  über  isotropen  Schnitten  oder 
doppeltbrechenden  Schnitten,  welche  so  gerichtet  sind,  dass  eine  ihrer  Blas ticitätsaxen 
mit  einem  Nicolhauptschnitt  zusammenföllt.  —  Ueber  die  Doppelquarzplatte  von  Ber- 
trand vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  <884.  I.  19*. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  als  optische  Wirkungen  eines  Objects 
zwischen  gekreuzten  Nicols  einander  entsprechen:  Einerseits  Dunkelheit  des 
Objects  ohne  weiteren  Apparat,  ungestörtes  Hervortreten  der  Calcit-Interferenz- 
figur  bei  der  stauroskopischen  Platte,  normales  Auftreten  der  Interferenzfigur  bei 
der  Platte  von  Brezina,  gleichmässige  Dunkelheit  der  Platte  von  Calderon,  Unver- 
Undertbleiben  der  Polarisationsfarbe  einer  Quarzplatte.  Alle  diese  Erscheinungen 
treten  hervor  bei  Schnitten,  in  denen  überhaupt  keine  Doppelbrechung  erfolgt,  so- 
wie bei  solchen  doppeltbrechenden,  welche  so  gerichtet  sind,  dass  eine  ihrer  Elasti- 
citatsaxen  mit  einem  Nicolhauptschnitt  zusammenfällt.  Anderseits  sind  unter 
einander  gleichbedeutend :  Chromatische  Polarisation  des  Objects  ohne  weiteren 
Apparat,  Störung  der  Galcit-Interferenzfigur,  Verschiebung  des  Mittelbalkens  in  der 
Platte  von  Brezifiüy  Aendening  in  der  Beschattung  der  Hälften  in  der  Platte  von 
Ccdderany  Aenderung  derPolarisationsfarbe  einer  Quarzplatte.  Diese  Erscheinungen 
verweisen  allemal  darauf,  dass  das  untersuchte  Object  überhaupt  doppeltbrechend 
und  femer  derart  gelegen  ist,  dass  keine  seiner  Elastioitätsaxen  mit  einem  Nicol- 
hauptschnitt zusammenfallt. 

§  480.  Optische  Charakteristik  der  reguUren  Krystalle  und  amorphen 
Mineralien.  Lamellen  von  durchsichtigen  reguUren  Krystallen,  z.B.  von  Stein- 
salz, Flussspath,  Zinkblende,  Granat,  üben  auf  das  polarisirte  Licht ,  wie  ange- 
führt, in  der  Regel  gar  keine  Wirkung  aus,  weil  sie  nur  einfache  Lichtbrechung 
besitzen.  Sie  zeigen  im  Polarisationsapparat  in  keiner  Lage  Interferenzfarben, 
bleiben  bei  gekreuzten  Niools  stets  dunkel,  stören  niemals  das  schwarte  Kreuz  im 
Stauroakop  u.  s.  w.  Auf  dieselbe  Weise  verhalten  sich  Lamellen  durchsichtiger 
amorpher  Mineralien.  —  Ueber  die  anomale  Erscheinung  der  Doppelbrechung 
bei  regulären  Krystallen  s.  §  425. 

§  124.  Optische  Charakteristik  tetragonaler  und  hexagonaler  Kry- 
stalle. Im  Nörremberg^schen  Polarisations-Apparat  zeigen  senkrecht  auf  die  Haupt- 
axe  geschliffene  oder  gespaltene  Platten  nach  §  4  4  7  ein  System  von  kreisrunden, 
farbigen  Ringen  nebst  dem  schwarzen  Kreuz.  Diese  Erscheinung  findet 
immer  in  völliger  Regelmässigkeit  statt,  sobald  die  Platte  nur  ganz  homogen, 
und,  dafem  sie  durch  Schleifung  dargestellt  wurde,  vollkommen  rechtwin- 
kelig auf  die  Hauptaxe  geschliffen  ist.  Heber  abnorme  Erscheinungen  in  dieser 
Hinsicht  vgl  §  1S5. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Doppelbrechung  einer  einaxigen  Lamelle  positiv 
oder  negativ  ist,  dazu  empfiehlt  sich  besonders  folgendes  Verfahren.    Man  bringe 
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zwischen  die  zu  prüfende  Lamelle  und  das  Objecliv  des  Polarisations- Mikroskops  ein 
sehr  dünnes  Blatt  von  optisch-zweiaxigem  Glimmer*),  so  dass  dessen  (durch  einen 
Pfeil  markirte)  Axen-Ebene  die  beiden  Polarisalions-Ebenen  unter  45"  schneidet.  Durch 
Einschaltung  dieses  Glimmerblatts  trennt  sich  das  schwarze  Kreuz  der  Interferenzfigiir 
in  zwei  Hyperbeln,  deren  Scheiteltangenten  der  Axen-Ebene  des  Glimmerblatts  ent- 
weder parallel  sind,  oder  dieselbe  r e c h t  w i n k e  1  i g  durchschneiden.  Im  ersteren 
Falle  hat  die  geprüfte  Lamelle  positive,  im  zweiten  Falle  negative  Doppel- 
brechung. Bei  den  positiven 
^  _     ^L^        ^        Krystallen  steht  also  die  Yer- 

/  .^^B^^^^x  bindungsiinie  zwischen  den  bei- 

den, als  graue  Punkte  erschei- 
nenden Hyperbelscheiteln  ge- 
kreuzt (4-)  auf  der  Axenebene 
des  Glimmerblatts,  bei  den  ne- 
gativen sind  beide  Linien  par- 
allel (=).  Bei  den  ersteren 
erscheinen  auch  die  concentri- 
schen  Ringe  der  Interferenzfigur 
erweitert  in  denjenigen  Qua- 
dranten, durch  welche  die  Trace  der  optischen  Axenebene  des  Glimmers  nicht  geht, 
bei  den  letzteren  ist  solches  der  Fall  in  den  Quadranten,  welche  durch  diese  Trace  hal- 
birt  werden  ^). 

Im  Stauroskop  bleibt  das  schwarze  Kreuz  des  Kalkspaths  dann  unver- 
ändert, wenn  die  zu  prüfende  Lamelle  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnitten,  oder 
wenn  sie  bei  irgend  einer  anderen  Schnittrichtung  so  eingefügt  ist,  dass  ihre 
Hauptaxe  dem  optischen  Hauptschnitt  des  Polarisators  oder  Analysators  parallel 
geht.   In  allen  anderen  Fallen  tritt  Störung  der  Interferenzfigur  ein. 

Dünne  Lamellen ,  welche  man  in  dem  mit  Polarisationsvorrichtung  versehe- 
nen Mikroskop  untersucht,  erscheinen,  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  geschnitten, 
zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel,  und  verbleiben  so  auch  bei  Drehung  in  der 
Horizontalebene.  Gehören  sie  Durchschnitten  an,  welche  nicht  senkrecht  auf  die 
Hauptaxe  liegen ,  so  werden  sie  bei  gekreuzten  und  bei  parallelen  Nicols  farbig ; 
nur  wenn  die  Hauptaxe  mit  dem  optischen  Hauptschnitt  eines  Nicols  parallel  geht, 
erweisen  sie  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel,  zwischen  parallelen  bell, 
was  bei  einer  vollen  Horizontaldrehung  viermal  vorkommt. 

Auf  allen  Prismenilächen  beider  Systeme  erscheint  demnach  gerade  [d.  h.  den 
Prismenkanten  parallele)  Auslöschung,  die  Flächen  der  Pyramiden  zeigen  die  eine  Aus- 
löschung  parallel  zur  horizontalen  Kante ,  auf  den  Flächen  der  RhomboSder  verlaufen 
die  Auslöschungsrichtungen  parallel  den  Diagonalen. 

Ob  das  unter  dem  Mikroskop  untersuchte  Mineral  dem  tetragonalen  oder  hexa- 

4}  Die  Dicke  des  Glinnnierblatts  darf  höchstens  so  gross  sein,  wie  die  einer  sogenann- 
ten Viertelundulationslanielle,  d.  h.  einer  von  derjenigen  Dicke,  dass  die  beiden ,  durch  diesel- 
ben gehenden  Weilen  einen  Gangunterschted  von  |  Wellenlänge  über  eine  beliebige  Anzahl  gan- 
zer Wellenlängen  erhalten. 

%)  Man  kann  auch  den  Charakter  der  Doppelbrechung  vermittels  einer  anderen  basischen 
Platte  bestimmen,  deren  Charakter  in  dieser  Hinsicht  bekannt  ist.  Wenn  dieselben  combinirt 
werden,  und  sich  alsdann  im  convergenten  polarisirlen  Licht  die  Ringe  der  Combination  veren- 
gern und  vermehren ,  so  haben  beide  Platten  (welche  eben  wie  eine  einzige  verdickte  wirken) 
dasselbe  Zeichen;  erweitern  und  vermindern  sich  aber  dann  die  Ringe,  wird  also  scheinbar 
eine  Verdünnung  der  bekannten  Platte  hervorgebracht ,  so  ist  das  Zeichen  der  Doppelbrechung 
für  beide  Platten  entgegengesetzt. 
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gonalen  System  angehört,  das  kann  man  leicht  durch  die  Beobachtung  ermitteln,  ob 
es  —  neben  den  davon  herstammenden  doppeltbrechenden  Durchschnitten  —  qua- 
dratische oder  hexagonale  Schnitte  sind,  welche  sich  als  einfachbrechend  erweisen. 

§  1S2.  Optische  Charakteristik  rhombischer  Krystalle.  Ist  der  Krystall 
spaltbar  nach  einem  der  zwei  Pinakoide,  welche  rechtwinkelig  auf  der 
optischen  Axen- Ebene  stehen,  so  wird  die  Normale  der  Spaltungslamelle  ent- 
weder mit  der  spitzen  oder  mit  der  stumpfen  Bisectrix  zusammenfallen,  und  so 
wird  man  im  ersteren  Falle  die  beiden  Ringsysteme  im  convergenten  Licht  des 
Polarisations-Mikroskops  deutlich  erblicken ,  sobald  der  scheinbare  ;das  heisst 
der  in  der  Luft  gemessene)  Neigungswinkel  der  beiden  optischen  Axen  (IE,  im 
Gegensatz  zu  2F,  dem  wahren  Axenwinkel)  nicht  grösser  ist,  als  120^.  Der  Topas 
liefert  dafür  ein  ausgezeichnetes  Beispiel. 

Ist  aber  der  Krystall  nur  spaltbar  nach  demjenigen  Pinakoid,  welches 
der  Axen-Ebene  parallel  liegt,  so  ist  man  meist  genöthigt,  zwei  Platten  zu 
schleifen,  welche  den  beiden  anderen  Pinakoiden  parallel  sind,  und  von  denen 
die  eine,  auf  welcher  die  spitze  Bisectrix  senkrecht  steht ,  die  Beobachtung  der 
beiden  Ringsysteme  jedenfalls  gewahrleistet.  Nur  wenn  der  Krystall  nach  einem 
dieser  Pinakoide  tafelartig  ausgedehnt  ist,  wird  man  die  Schleifung  der  ent- 
sprcichenden  Lamelle  entbehren  können.  —  Ist  endlich  der  Krystall.  nach  gar 
keinem  der  Pinakoide  spaltbar  oder  tafelförmig  ausgedehnt,  so  muss  man  drei 
Platten  schleifen,  welche  den  drei  Pinakoiden  parallel  sind,  und  wird  dann  in 
derjenigen  Platte ,  auf  welcher  die  Axen-Ebene  und  die  spitze  Bisectrix  normal 
sind,  die  beiden  Ringsysteme  beobachten  können. 

Um  über  den  positiven  oder  ja  e  g  a  t  i  v  e  n  Charakter  der  Doppelbrechung  (in 
Betreff  der  spitzen  Bisectrix)  zu  entscheiden,  dazu  kann  man,  wenigstens  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Lamelle  im  Polarisalions-Mikroskop  beide  Systeme  von 
Farbenringen  zeigt ,  auf  ähnliche  Weise  gelangen ,  wie  bei  den  optisch-einaxigen  Kry- 
stallen ,  indem  man  nämlich  ein  sehr  dünnes  Blatt  von  zweiaxigem  Glimmer  ^Viertel- 
undulationsglimmerblatt)  zwischen  das  Objectiv  und  die  zu  prüfende  Lamelle  so  ein- 
schaltet, dass  die  Axen -Ebene  des  Glimmers  mitten  zwischen  beiden  Polarisations- 
Ebenen  liegt.  Das  unregelmässige  schwarze  Kreuz  zerfällt  dann  abermals  in  zwei 
(unregelmüssige)  hyperbolische  Schweife ,  deren  Scheiteltangenten  parallel  oder  recht- 
winkelig mit  der 
Axen-Ebene  des 
Glimmerblattes 
sind,  je  nachdem 
die  Lamelle  po- 
sitive oder  ne- 
gative Doppel- 
brechungbesitzt. 
Bei  der  auch  hier 
erfolgenden  Stö- 
rung der  Interferenzfigur  der  Platte  sind  in  den  abwechselnden  Quadranten  die  Ringe 
verengert  oder  erweitert.  Wenn  die  durch  die  Richtung  der  Pfeile  angedeutete  optische 
Axenebene  des  Glimmers  durch  die  Quadranten  der  verengerten  Ringe  geht,  so  ist  die 
geprüfte  Platte  positiv;  geht  sie  durch  die  Quadranten  der  erweiterten  Ringe,  so  ist 
die  Doppelbrechung  negativ*). 


4)  Zar  Ermittelung  der  relativen  Grösse  der  optischen  Elasticität  kann  man  auch  einen 
Natunann- Zirkel,  Mineralogie.    12.  Anfl.  4  2 
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Die  fttr  alle  zweiaxigen  Kn  stalle  charakteristische  Erscheinung ,  dass  die  op- 
tischen Axen  für  jede  Lichtart  oder  Farbe  eine  etwas  verschiedene  Lage  haben,  die 
Dispersion  der  optischen  Axen,  wird  bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  weissen 
Lichtes  und  des  Nörremberg^schen  Polarisations -Apparats  überhaupt  an  der  be- 
sonderen Figur  und  Lage  gewisser  isochromatischer  Farbenzonen  erkannt,  wobei 
zunächst  die  Farben  roth  und  blau  berücksichtigt  zu  werden  pflegen. 

In  den  Krystallen  des  rhombischen  Systems  offenbart  sich  die  Dispersion 
der  optischen  Axen  derart  symmetrisch,  dass  die  den  verschiedenen  Farben 
entsprechenden  Axen  in  der  gleichen  Ebene  liegen  und  mit  der  Biseclrix  beider- 
seits gleiche  Winkel  bilden.  Wenn  nun  die  innerstenRinge  der  beiden  elliptischen 
Ringsysteme  (in  Fig.  c/,  S.  4  71)  das  Roth  nach  innen,  das  Blau  nach  aussen  zeigen, 
oder  wenn  die  Scheitel  der  beiden  Hyperbeln  (in  Fig.  e)  auf  der  concaven  Seite 
roth,  auf  der  convexen  Seite  blau  gesäumt  erscheinen,  so  bilden  die  rothen 
Axen  einen  kleineren  Winkel,  als  die  blauen  oder  violetten  Axen,  was  durch 
das  Symbol  g  <i  v  ausgedrückt  wird.  Wenn  dagegen  die  Lage  der  rotheo 
und  der  blauen  Farbensäume  die  entgegengesetzte  ist,  so  wird  g^  v,  oder  so 
würde  der  Axenwinkel  für  die  rothen  Strahlen  grösser  sein,  als  für  die  blauen 
Strahlen. 

Prüft  man  dünne,  dem  rhombischen  System  angehörige  Durchschnitte  indem 
mit  Nicols  versehenen  Mikroskop  im  parallelen  polarisirten  Licht,  so  werden  die- 
selben, da  die  Elasticittttsaxen  sämmtlich  mit  den  krystaüographischen  zusammen- 
fallen, jedesmal  dann  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel  werden,  sobald  irgend 
eine  der  rechtwinkelig  auf  einander  stossenden  Umrisslinien,  welche  ja  einer 
krystallographischen  Axe  parallel  sind,  mit  einem  Nicolhauptschnitt  coineidirt. 
Diese  gerade  Auslöschung  tritt  bei  einer  vollen  Horizontaldrehung  viermal  ein. 
In  diesem  Falle  erscheint  auch  das  schwarze  Kreuz  im  Stauroskop  unverändert. 
Recht  selten  ist  es  selbstredend ,  dass  der  Durchschnitt  des  rhombischen  Minerals 
gerade  genau  senkrecht  auf  einer  der  optischen  Axen  steht,  wobei  er  alsdann  selbst 
bei  einer  vollen  Drehung  stets  zwischen  gekreuzten  Nicols  hell  bleibt  (vgl.  S.  468). 
In  allen  übrigen  Fällen,  mit  Ausnahme  dieser  beiden,  erscheint  der  Durchschnitt 
zwischen  gekreuzten  und  parallelen  Nicols  farbig  und  stört  er  die  Interferenzfigur 
im  Stauroskop. 

Die  Prismen-  und  die  Pinakoidflächen  zeigen  also  allemal  gerade  AuslÖschung ;  der 


Quarzkeil,  an  welchem  eine  Fläche  parallel,  und  dessen  Kante  senkrecht  zur  optischen  Axe  ist, 
zu  Hülfe  nehmen.  Die  zu  prüfende  Platte  wird  bei  gekreuzten  Nicols  in  der  Diagonalstellung  (so 
dass  ihre  Hauptschnitte  45°  mit  den  Nicolhauptschnitten  bilden,  und  die  Hyperbeln  auftreten)  in 
den  Apparat  gebracht.  Wird  nun  zwischen  den  Analysator  und  die  Platte  der  Quarzkeil  ein- 
mal so,  dass  seine  Hauptaxe  parallel  der  optischen  Axen-Ebene  der  Platte,  das  anderemal  so, 
dass  dieselbe  senkrecht  zu  der  letzteren  geht,  langsam  eingeschoben,  so  tritt  in  dem  einen  oder 
anderen  Falle  eine  Erweiterung  der  centralen  Ringe  ein.  Erfolgt  dieselbe  in  dem  ersteren  Falle 
—  also  wenn  der  Quarzkeil  im  Sinne  der  Verbindungslinie  der  beiden  Hyperbelpole  oder  der 
stumpfen  Biscctrix  eingeführt  wird — ,  so  muss  diese  letztere  das  entgegengesetzte  Zeichen 
haben,  wie  der  positive  Quarz,  demnach  negativ  sein,  während  die  spitze  Bisectrix   (aufweiche 


Richtung  der  grössten  Elasticität  und  die  Platte  negativ.  —  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  in 
der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  Interferenzcurven  auftreten,  wenn  die  Richtung  der  optischen  Axe 
des  Quarzkeils  parallel  ist  der  Richtung  der  grösseren  Elasticität  der  Platte. 
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Querschnitt  eines  rhombischen  Prismas  besitzt  seine  Auslöschung  parallel  der  längeren 
und  kürzeren  Diagonale. 

In  den  Fällen ,  wo  zwischen  gekreuzten  Nicols  der  Durchschnitt  dunkel  wird, 
weist  er  zwischen  parallelen  seine  Eigenfarbe  oder  Farblosigkeit  auf. 

§  423.  Optische  Charakteristik  der  kliBobasisehen  Erystalle.   Für  das 

monokline  System  war  von  der  dreifach  abweichenden  Lage  der  optischen  Axen- 
Ebene  bereits  S.  463  die  Rede.  Was  die  Dispersion  betrifft,  so  liegen  bei  dem 
dort  erwähnten  Fall  1  (optische  Axen-Ebene  parallel  dem  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt) die  optischen  Axen  für  alle  Farben  zwar  in  der- 
selben Ebene,  aber  die  Bisectrix  ist  für  jede  Farbe  eine 
andere,  indem  die  Bisectricen  längs  der  Richtung  des  Klino- 
pinakoids  zerstreut  erscheinen  (Geneigte  Dispersion,  Di- 
spersion inclin^e  Des-Cloizeaux^s).  In  dem  Fall  2  a  ist  die 
Axendispersion  derart,  dass  die  Axenebenen  der  verschie- 
denen Farben  fächerförmig  um  die  Bisectrix  zerstreut  sind 
(Gedrehte  Dispersion,  D.  tournante  oder  croisöe  Des-CL). 
Im  Fall  2b  gehen  zwar  die  Ebenen  der  optischen  Axen  für 
verschiedene  Farben  parallel  der  Orthodiagouale ,  aber 
diese  Ebenen  bilden  verschiedene  Winkel  mit  der  Yer- 
ticalaxe  (Horizontale  Dispersion,  D.  horizontale  Des-CL). 
Zur  schematischen  Erläuterung  mögen  die  beistehenden  Fi- 
guren dienen.  Im  ersten  und  im  letzten  Falle  ist  das  In- 
terferenzbild noch  symmetrisch  nach  einer  Linie ,  was  im 
zweiten  nicht  mehr  stattfindet. 

Besitzt  der  monokline  Rrystall,  dessen  optische  Axen- 
Ebene  parallel  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt  geht,  eine 
deutliche  klinodiagonale  Spaltbarkeit,  so  l^sst  sich  in  einer 
Spaltungslamelle  desselben  die  Lage  der  beiden  Bisectricen 
leicht  bestimmen.  Man  braucht  nämlich  die  Lamelle  nur  im  • 
parallelen  polarisirlen  Licht  zwischen  gekreuztem  Pola- 
nsator  und  Analysator  einmal  in  ihrer  eigenen  Ebene  herum- 
zudrehen und  diejenigen  beiden  Richtungen  zu  bemerken,  nach 
welchen  sie  das  Maximum  der  Verdunkelung  zeigt;  diese  bei- 
den, auf  einander  rechtwinkeligen  Richtungen  sind  es,  in 
welche  die  Bisectricen  fallen,  und  man  wird  finden,  dass  solche  keine  symmetri- 
sche Lage  zu  der  Verticalaxe  und  Klinodiagonale  haben ;  woraus  denn  folgt,  dass  auch 
die  optischen  Axen  unsymmetrisch  gegen  diese  beiden  krystaliographischen  Axen 
liegen.  Eine  Spaltungslamelle  von  Gyps  lässt  dies  sehr  gut  erkennen.  Schleift  man 
aus  einem  dickeren  Krystall  zwei  Laraellen ,  welche  auf  der  einen  und  auf  der  an- 
deren Bisectrix  rechtwinkelig  sind,  so  wird  wenigstens  die  eine  derselben  im  Polari- 
sations-Mikroskop die  beiden  Ringsystemc  beobachten  lassen.  —  Hätte  man  gefunden, 
dass  eine  der  beiden  Bisectricen  ungefähr  rechtwinkelig  auf  der  Fläche  des 
Orthopinakoids ,  oder  der  Basis ,  oder  eines  Hemidomas  ist ,  und  besitzt  der  Krystall 
nach  derselben  Fläche  entweder  eine  tafelförmige  Gestalt  oder  eine  zweite  Spahbar- 
keil,  so  wird  man  im  Polarisations-Mikroskop  entweder  unmittelbar  durch  den  Krystall, 
oder  durch  eine  Spaltungslamelle  beide  Ringsysteme,  jedoch  mit  unsymmelrisclier 
Figur  und  Lage  wahrnehmen.  Dies  zeigen  z.  B.  manche  durch  das  Orthopinakoid  tafel- 
förmige oder  säulenförmige  Diopsidkrystalle. 

Besitzt  der  monokline  Krystall  im  Fall  Sa  klinodiagonale  Spaltbarkeit,  oder  ist 
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er  tafelförmig  nach  dem  Klinopinakoid ,  so  sieht  man  durch  eine  Spaltungslamelle, 
oder  auch  unmittelbar  durch  den  Krystall  selbst,  im  Polarisalions-Mikroskop  meist 
beide  Ringsysteme  zugleich. 

Da  wo  es  sich  um  Durchschnitte  klinobasischer  Mineralien  handelt,  welche 
im  parallelen  polarisirten  Licht  untersucht  werden ,  kann  man  dieselben  im  Ge- 
gensatz zu  den  rhombischen  (S.  178)  daran  erkennen,  dass  bei  der  Horizontal- 
drehung des  Durchschnitts  dann  Dunkelheit  zwischen  gekreuzten  Nicols  (imStauro- 
skop  Herstellung  des  schwarzen  Kalkspathkreuzes)  eintritt,  wenn  irgend  eine  der 
Umrisslinien,  welche  einer  krystallographischen  Axe  parallel  geht,  irgendeinen 
schiefen  Winkel  mit  einem  Nicolhauptschnitt  macht.  Diese  sog.  schiefe  Aus- 
löschung ist  ja  der  Beweis  dafür,  dass  nicht  mehr,  wie  im  rhombischen  System,  alle 
Elasticitätsaxen  mit  den  krystallographischen  coincidiren. 

Die  Lage  der  Elasticitätsaxen  im  monoklinen  System  erfordert  es  nun 
aber,  dass  das  Kreuz  im  Stauroskop  ungestört  erseheint  (und  zwischen  gekreuzten 
Nicols  Dunkelheit  eintritt),  sobald  die  Orthodiagonale  mit  einem  Nicolhaupt- 
schnitt zusammenfallt.  Die  Orthodomen,  das  Orthopinakoid,  die  Basis  bieten  also 
hier  gerade  Auslöschung  dar,  der  Querschnitt  eines  Prismas  löscht  wie  im  rhom- 
bischen System  parallel  den  Diagonalen  aus,  auf  dem  Klinopinakoid  erscheint  alle- 
mal schiefe  Auslöschung ,  ebenfalls  auf  Schnitten  aus  der  Zone  OP  :  oo-Roo  und 
004^00  :  00*00. 

Das  Maass  der  Auslöschungsschiefe  auf  Schnitten  genau  parallel  dem  Klinopina- 
koid, d.h.  die  Grösse  des  Neigungswinkels  einer  Elasticitätsaxe  zur  Verticalaxe ,  ist 
für  die  verschiedenenen  monoklinen  Mineralien  sehr  charakteristisch ;  dieser  Winkel 
ist  natürlich  gleich  demjenigen ,  welchen  die  andere  Elasticitätsaxe  mit  der  Normalen 
auf  das  Orthopinakoid  bildet.  Auf  anderen  schief  auslöschenden  Schnitten  wechselt  die 
Schiefe  je  nach  der  Richtung. 

In  dem  tri  kl  inen  System  gibt  es^ar  keine  Fläche  mit  gerader  Auslöschung. 
Bei  den  Durchschnitten  durch  trikline  Krystalle  ist  die  Interferenzfigur  im  Stauro- 
skop stets  gestört,  wenn  eine  der  krystallographischen  Axen  mit  einem  Nicol- 
hauptschnitt parallel  geht.  Für  jede  Farbe  haben  die  optischen  Axen  eine  ab- 
weichende Lage  in  verschiedenen  Ebenen  und  zugleich  eine  andere 
Mittellinie,  es  findet  demnach  hier  eine  Dispersion  sowohl  der  Axen  als  der  Axen- 
ebenen  als  der  Mittellinien  statt. 

§  424.  Polarisationsersclieinnngen  bei  Zwillingen  und  Aggregatlons- 
formen«  Sämmtliche  Zwillingsbildungen  doppeltbrechenderMineralien  mit  ge- 
neigten Axensystemen  geben  im  parallelen  polarisirten  Licht  ihre  Zusammensetzung 
aus  mehren  Individuen  entweder  durch  Unterschiede  der  Helligkeit  oder  durch  Far- 
bengegensätze zu  erkennen,  wofern  die  Platte  nicht  parallel  zur  Zwillingsebene  ge- 
richtet ist.  Ist  der  Schnitt  senkrecht  zur  Zwillingsebene,  so  liegen  die  Auslöschungs- 
richtungen der  einzelnen  Individuen  symmetrisch  zu  der  Zwillingsnaht.  Polysynthe- 
tische Zwillinge  mit  lamellarer  Ausbildung  der  Individuen  liefern  im  polarisirten 
Licht  gestreifte  Schnitte,  nach  zwei  Gesetzen  gleichzeitig  ausgebildete  Zwillings- 
verwachsungen ergeben  solche  mit  gitterartiger  oder  parquettirter  Zeichnung. 

Wo  bei  schiefen  Schnitten  die  Individuen  an  ihrer  Grenze  theilweise  übereinander- 
greifen ,  fallen  die  Grenzen  manchmal  undeutlich  aus.    Unterscheiden  sich  die  Indivi- 
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duen  nur  durch  Grade  der  Helligkeit ,  so  werden  Farbengegensätze  durch  Einschaltung 
eines  Gyps  -  oder  Quarzplättchens  hervorgebracht. 

Im  convergenten  polarisirten  Licht  treten  hier  Axenbilder  selbstverständlich  nur 
dann  hervor,  wenn  die  einzelnen  verzwillingten  Individuen  gross  genug  sind,  um  solche 
zu  zeigen. 

Alle  Zwillinge  des  regulären  Systems  und  die  parallelaxigen  des  tetragpnalen  und 
hexagonalen  können  natürlich  im  polarisirten  Licht  überhaupt  nicht  als  solche  erkannt 
werden. 

Da  in  den  Aggregaten  die  feinen  Individuen  nicht  parallel,  isondem  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  gelagert  sind,  so  müssen  die  einzelnen  derselben,  sofern  sie 
nicht  isotrop  sind,  im  polarisirten  Licht  gegenseitig  verschieden  gefärbt  erscheinen. 
Bei  dieser  verschwommenen  und  schillernden,  oft  fleckig  marmorirten  sog.  Aggre- 
gatpolarisation kann  bei  einer  Horizontaldrehung  selbstverständlich  niemals 
der  Fall  eintreten,  dass  das  ganze  Aggregat  zwischen  gekreuzten  Nicols  gleichmässig 
dunkel  wird. 

Durch  das  Gentrum  geführte  Schnitte  von  radial  faserig  struirten  Kugeln 
oder  Halbkugeln  zeigen  sowohl  im  parallelen  als  im  convergenten  polarisirten  Licht 
zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  dunkles  (bisweilen  blaugesäumtes)  Kreuz ,  dessen 
Arme  von  dem  Mittelpunkt  der  Faserung  ausgehen  und  in  der  Richtung  der 
Polarisationsebenen  der  Nicols  liegen. 

Diese  letztere  Erscheinung  entsteht  dadurch,  dass  gleichzeitig  vier,  um  90^  ver- 
sdiieden  gelegene  Büschel  fast  paralleler  Fasern,  sofern  dieselben  doppeltbrechend  sind, 
gerade  auslöschen  und  zusammen  ein  dunkles  Kreuz  liefepi.  Bei  der  Drehung  des 
Präparats  gelangen  immer  andere  Fasern  dazu,  und  dabei  verbleibt  das  Kreuz  natür- 
lich an  seiner  Stelle.  Bei  parallelen  Nicols  gewahrt  man  ein  unvollkommenes  bräun- 
liches Kreuz ,  dessen  fleckenartige  Aeste  zwischen  den  verschwundenen  Balken  des 
ersteren  liegen. 

§  1^5.  Optische  Anomalieen.  Schon  seit  längerer  Zeit  ist  es  bekannt,  das:i 
gewisse  Mineralien  optisch  untersucht  nicht  dasjenige  Verhalten  zeigen,  welches 
man  mit  Rücksicht  auf  ihre  Formausbildung  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  einen 
oder  anderen  Krystallsystem  bei  ihnen  voraussetzen  sollte.  So  gibt  es  eine  Reihe 
von  Mineralien,  welche  sich  nach  Winkelwerthen  und  charakteristischer  Entwicke- 
lung  der  Gestalt  als  Mitglieder  des  regulären  Systems  bekunden ,  gleichwohl  aber 
deutliche  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  Polarisation  aufweisen.  Formell 
zum  tetragonalen  oder  hexagonalen  System  gehörige  Individuen  kommen  vor, 
welche  dennoch  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  eine  Doppelbrechung  offenbaren. 
Für  dieses  optisch  anomale  Verhalten  hat  man  im  Laufe  der  Zeit  mit  mehr  oder 
weniger  Glück  verschiedene  Deutungsversuche  gemacht. 

Reguläre  Krystalle. 

Was  zunächst  die  Polarisationserscheinungen  regulärer  Krystalle  betrifft,  so  hat 
man  dafür  folgende  Erklärungsweisen  versucht,  von  denen  die  ersteren  darauf  beruhen, 
dass  die  Krystalle  sich  nicht,  oder  nicht  mehr  in  dem  kr^stallologischen Gleichgewicht 
befinden. 

4)  Anfangs  schrieb  man  wohl  den  optisch  anomalen  frischen  Krystallen  eine  la- 
mellare,  lagenweise  Zusammensetzung  zu,  wobei  die  einzelnen  Schichten  nicht 
in  absoluter  Berührung  seien  und  daher  eine  Wirkung  analog  der  von  Glasplattensätzen 
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hervorbringen,  welche  auch  das  Iransmittirte  Licht  polarisiren  {BioVs  Polarisation  la- 
mellaire;.  Indessen  unterscheiden  sich  diese  Erscheinungen  dennoch  von  denen, 
welche  mit  der  doppelten  Lichtbrechung  verknüpft  sind,  wesentlich  dadurch,  dass  die 
im  parallelen  Licht  wahrnehmbaren  Farben  eine  ganz  regellose  Vertheilung  zeigen, 
und  dass  im  convergenten  Licht  keine  regelmässigen  Farbenringe  zum  Vorschein 
kommen,  üebrigens  ist  es  fraglich,  ob  eine  solche  Structur  bei  den  in  Rede  stehenden 
Mineralien  vorausgesetzt  werden  kann. 

2)  Die  anomale  Doppelbrechung  regulärer  Kryslalle  ist  die  Folge  innerlicher 
Spannungen^).  Für  die  Polarisationerscheinungen  beim  Alaun  haii Reusch  (Monats- 
ber.  d.  Berl.  Akad. ,  \  1.  Juli  4  867)  nachgewiesen,  dass  dieselben  durch  die  Biot^sche 
Annahme  einer  lamellaren  Zusammensetzung  nicht  genügend  erklärt  werden,  sondern 
dass  es  sich  bei  den  untersuchten  Alaunen  um  eine  schwache  Doppelbrechung  in  Folge 
innerer,  beim  Wachs thum  der  Krystalle  hervorgebrachter  Spannungen  handle.  Durch 
eine  geeignete  Pressung  der  polarisirenden  Alaunkry stalle,  welche  jener  Spannung 
entgegenwirkt,  konnte  er  selbst  die  Eigenschaft  der  Doppelbrechung  für  die  Dauer  des 
Druckes  aufheben.  Früher  schon  hatte  Marbach  die  Doppelbrechung  regulärer  Kry- 
stalle auf  Störungen  des  molekularen  Baues  zurückgeführt  (Ann.  d.  Phys.  u.  Ch. 
Bd.  94,  S.  424). — Jannettaz  brachte  in  ein  leeres  Selterswasser-Syphon  feingepulver- 
ten regulären  einfachbrechenden  Kali -Alaun  und  füllte  darauf  die  Flasche  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser.  Nach  Auflösung  des  Salzes  an  der  Sonne  wurde  die  Flasche  an 
einen  kühlen  Ort  gebracht,  wo  sich  bald  Alaunkr^ställchen  ausschieden ,  welche  unter 
dem  Druck  der  Kohlensäure  eine  Doppelbrechung  erlangt  hatten,  ohne  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Alaun  chemisch  oder  geometrisch  zu  unterscheiden.  —  Reguläre  geschmei- 
dige Krystalle  von  Chlorsilber,  Bromsilber  und  Jodobromid,  mit  dem  Messer  zu  dünnen 
Plättchen  zusammengedrückt ,  zeigen  nach  t\  Lasaulx  im  parallelen  polarisirten  Licht 
unregelmässige  Systeme  dunkler  Hyperbeln  und  Aufhellung  einzelner  Stellen;  schneidet 
man  von  einem  Chlorsilber -Würfel  (aus  Schneeberg)  ein  Scheibchen  ab,  so  zeigt  sich 
dies  ebenfalls  doppeltbrechend.  —  Brewster  leitete  die  Polarisationserscheinungen, 
welche  sich  stellenweise  im  regulären  Diamant ,  im  amorphen  Bernstein  finden ,  von 
comprimirten  Gasen  ab,  welche  dort  in  Höhlungen  eingeschlossen  sind  und  durch  Druck 
in  der  Molekularstructur  der  umgebenden  Substanz  Spannungen  hervorrufen.  Nach 
Sorby  gehen  aber  die  Interferenzerscheinungen  im  Diamant  nicht  von  Hohlräumen, 
sondern  von  eingebetteten  fremden  Krystallen  aus,  welche  rings  um  sich  die  gleich- 
massige  Contraction  des  Diamants  verhinderten.  Auch  Jannettaz  bemerkte  in  einem 
übrigens  isotropen  Diamant  um  einen  fremden  kleinen  Einschluss  einen  hellen  doppelt- 
brechenden Hof,  während  von  den  Ecken  des  Einschlusses  dunkle  Banden  ausstrahlten. 
Klocke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  im  parallelen  polarisirten  Licht  auftretenden, 
bei  der  Drehung  der  Platte  beweglichen  schwarzen  Streifen  für  die  Spannungs- 
doppelbrechung, wie  sie  z.  B.  um  fremde  Körper  in  isotropen  Medien  vorkommt,  cha- 
rakteristisch sind. 

Bei  allen  diesen  Verhältnissen  ist  es  insbesondere  zu  beachten,  dass  es  ausser  den 
die  abnormen  Erscheinungen  aufweisenden  Individuen  auch  allemal  solche  äusserlich 


\)  Wie  künstliche  amorphe  Körper,  Leim,  gelatinöse  Substanzen,  Harze  oft  entweder  schon 
in  Folge  der  beim  Eintrocknen  entstehenden  Spannungen  doppeltbrechend  sind,  oder  durch  ge- 
ringen Druck  und  Zug  doppeltbrechend  werden,  so  zeigen  auch  mineralische  Harze,  Opale  und 
andere  amorphe  Medien  manchmal  energische  Doppelbrechung.  —  Klocke  stellte  aus  Gelatine- 
Gallerte,  welche  im  gespannten  Zustand  zum  Eintrocknen  gebracht  wurde,  Platten  her,  welche 
sowohl  im  parallelen  als  auch  im  convergenten  polarisirten  Licht  alle  optischen  Eigenschaften 
der  von  optisch  anomalen  Krystallen  herrührenden  Platten  besitzen  und  erweisen,  dass  ein 
gleichförmig  comprimirter  (oder  dilatirter)  isotroper  Körper  die  Eigenschaften  eines  zweiaxigen 
Krystalls  annehmen  kann  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  z.  Freiburg  VIII.  4  884.  \].  Auch  Ben-Saude  nahm 
wahr,  dass  Gelatine,  wenn  sie  in  reguläre  Formen,  z.  B.  in  solche  von  202  gegossen  wird,  in 
den  nach  der  Festwerdung  angefertigten  Schnitten  eine  nahezu  vollständige  Nachahmung  der 
Doppelbrechungserscheinungen  gewisser  regulärer  Krystalle  erkennen  lässt  (Nachr.  Ges.  Wiss. 
Göttingen,  S.März  4884). 
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gleiche  Krystalle  derselben  Substanz  gibt ,  welche  sich  als  ganz  normal  einfach- 
brechend  erweisen.  Ben-Saude  erhielt  aus  einer  theilweisen  Auflösung  von  durchaus 
isotropem  Steinsalz  { — 3  Mm.  grosse  prächtig  doppeltbrechende  Steinsalzwürfelchen 
neben  anderen,  die  sich  im  pol.  L.  ganz  oder  fast  ganz  unwirksam  zeigten.  Aus  der 
Lösung  eines  doppeltbrechenden  Krystalls  schieden  sich  nach  einander  stark  und  weniger 
stark  doppeltbrechende  Krystalle  ab.  Es  gelang  ihm  ferner,  einen  doppeltbrechenden 
Steinsalzkrystall  in  einer  Kochsalzlösung  so  weiter  wachsen  zu  lassen ,  dass  einfach- 
brechende Substanz ,  ganz  regelmässig  orientirt ,  sich  darum  ansetzte.  Die  Doppel- 
brechung könne  daher  auch  hier  nur  als  eine  auf  gestörter  Molekularstructur  beruhende 
Anomalie  erklärt  werden  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1883.  I.  165). 

/?.  Brauns  gelangte  nun  ferner  zu  dem  sehr  bemerkenswerthen  Resultat,  dass 
bei  den  verschiedenen  Alaunen,  bei  Bleinitrat  und  Baryumnitrat  chemisch  rein«  Kry- 
stalle vollkommen  optisch  isotrop  sind,  und  die  anomale  Doppelbrechung  nur  bei 
solchen  vorkommt,  denen  ein  isomorphes  Salz  beigemengt  ist  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1883.  II.  102,  1885.  I.  96).  Alle  Krystalle  von  reinem  Kali -Thonerde -Alaun  z.  B. 
wurden  als  isotrop  befunden,  ebenso  alle  von  reinem  Ammoniak -Thonerde -Alaun; 
solche  dagegen,  die  aus  Lösungen  entstanden  waren,  welche  beide  Substanzen  gemischt 
enthielten,  waren  nach  Maassgabe  der  Betheiligung  der  isomorphen  Verbindung  doppelt- 
brechend, am  stärksten  die  aus  einer  gleiche  Gewichtstheile  Kali-  und  Ammoniak-Alaun 
enthaltenden  Lösung  angeschossenen.  Bei  Bleinitrat  und  Baryumnitrat  genügte  schon 
eine  verhältnissmässig  geringe  gegenseitige  Beimengung,  um  Krystalle  zu  erhalten, 
welche  stärker  als  die  am  stärksten  activen  gemischten  Alaune  doppeltbrechend  aus- 
fielen, während  die  reinen  Salze  völlig  isotrop  waren.  Aus  einer  gemischten  Lösung 
wurden  umgekehrt  wieder  isotrope  Krystalle  erhalten ,  wenn  eine  Entfernung  des  zu- 
gemischten isomorphen  Salzes  erfolgte.  Die  isomorphen  Anwachsschichten,  welche 
sich  aus  gemischten  Lösungen  über  einem  isotropen  Alaunkrystall  von  einfacher  Sub- 
stanz absetzten,  zeigten  ebenfalls  Doppelbrechung,  sowie  dass  das  Zerfallen  in  Sectoren 
durchaus  abhängig  war  von  der  Form  der  Krystalle.  Es  kann  nach  diesen  Unter- 
suchungen keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  das  Auftreten  der  Doppelbrechung  in  den 
geprüften  Krystallen  mit  dem  Vorhandensein  einer  isomorphen  Beimischung  in 
einem  ursächlichen  Verhältniss  steht  •).  Für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  man 
zu  der  Annahme  geführt,  das  die  in  jenen  Mischkrystallen  nebeneinanderliegenden  Mole- 
küle der  verschiedenen  Substanzen  sich  gegenseitig  derartig  beeinflussen,  dass  unter 
Störung  ihrer  Gleichgewichtslage  ein  gegenseitiger  Span  nun  gs  zustand  entsteht. 
Durch  die  schichtweise  wechselnde  Zusammensetzung,  welche  ein  aus  einigermaassen 
verschieden  löslichen  Componenten  bestehender  Mischkrystall  besitzen  niuss,  wird 
auch  das  bisweilen  beobachtete,  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu  erfolgende  Zunehmen 
der  Intensität  der  Doppelbrechung  erklärt.  Auf  Grund  der  Wahrnehmung,  dass  die 
doppeltbrechenden  Mischkrystalle  von  Ammoniak-  und  Kali -Alaun  einen  entgegen- 
gesetzten optischen  Charakter  besitzen  als  solche  von  Ammoniak-  und  Eisen -Alaun, 
gelang  es,  aus  einer  Lösung,  welche  diese  drei  Substanzen  zusammen  enthielt,  den- 
noch isotrope  Krystalle  darzustellen,  indem  jene  sich  in  ihrer  Wirkung  gewisser- 
maassen  gegenseitig  aufhoben. 

Andere  Deutungen  über  das  Zustandekommen  der  auf  Spannungen  begründeten 
optischen  Anomalie  regulärer  Krystalle  sind  von  Klein  ausgegangen  2).  In  einer  wich- 
tigen Untersuchung  über  die  Doppelbrechung  des  regulären  Granats  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1883.  I.  87)  legt  er  besonderes  Gewicht  auf  die  Beziehungen  zwischen  der  anomalen 
optischen  Beschaffenheit  und  den  Begrenzungselementen ,  der  äusseren  Form  des  Kry- 
stalls.   Er  constatirte,  dass,  wenn  hier  überhaupt  Doppelbrechung  auftritt,  die  OktaSder 


1)  Doch  ist  es  fraglich,  ob  diese  Verhältnisse  verallgemeinert  werden  dürfen,  da  es  immer- 
hin sehr  viele  unzweifelhafte  Mischkrystalle  gibt,  welche  sich  optisch  durchaus  normal  verhalten. 

2)  Vgl.  auch  dessen  Untersuchungen  über  ein  im  Boracit  beobachtetes  eigenthümliches 
Gerüst  nach  den  Ebenen  des  Rhomben-Dodekaeders,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1880.  II.  87. 
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sich  bezüglich  derselben  anders  verhalten,  als  die  reinen  Rhomben-DodekaSder,  diese 
wieder  anders  als  die  reinen  Ikositetraöder  oder  die  Achtundvierzigflächner ,  und  in 
den  Gombinationen  dieser  Formen  kommen  die  für  die  letzteren  charakteristischen  op- 
tischen Structuren  mit  einander  in  Conflict.  In  einem  und  demselben  Krystall  finden 
sich  isotrope  und  in  optischem  Sinne  rhombische  und  trikline  Schichten.  Da  auch 
nahezu  uAd  vollständig  isotrope  Krystalle  vorkommen,  so  spreche  dies  dafür,  dass  die 
bei  jenen  anderen  beobachtete  optische  Wirksamkeit  nicht  aus  ursprünglicher  Anlage 
resuitirt,  sondern  secundären  Umständen  ihre  Entstehung  verdankt,  insofern  bei  dem 
Act  der  Krystallisation ,  in  einem  kurzen  Zeitmoment  beim  Festwerden  nicht  nur  eine 
Contraction  der  Masse,  ähnlich  den  CoUoiden  stattfindet,  sondern  auch  die  Gestalt  des 
vorhandenen  Körpers  selbst  einen  Einfluss  auf  diese  Contraction  geltend  macht,  welcher, 
indism  er  auf  einer  gegebenen  Fläche,  nach  Art  ihrer  Umgrenzungselemente,  nach 
dem  auf  sie  wirkenden  Druck ,  nach  Temperatur  und  Concentration  der  Lösung  ver- 
schieden ist,  auch  abweichende  Wirkungen  äussern  wird.  Ueberwiegt  der  Einfluss  der 
Begrenzungselemente  (Kanten) ,  so  bildet  sich  eine  Feldertheihing ,  präponderirt  die 
Wirkung  normal  zur  Fläche,  so  bleibt  letztere  einheitlich.  Diese  Art  von  Doppel- 
brechung, welche  im  Gegensatz  zu  der  molekularen ,  d.  h.  der  aus  ursprünglicher  ge- 
setzmässiger  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  folgenden,  steht,  und  sich  von  den 
Begrenzungselementen  abhängig  erweist,  ist  vielfach  mit  Trennungsklüflen  verknüpft^). 
—  Auch  nach  Ben-Saude  sind  die  Begrenzungselemente  in  erster  Linie  beim  Zustande- 
kommen der  optischen  Structur  maassgebend;  er  that  für  den  Analcim  dar,  dass  die 
Form  der  einzelnen  optischen  Theile,  deren  für  die  Gombination  (ooOcx).s02)  30,  für 
%0%  allein  S4  vorhanden  sind,  mit  den  Veränderungen  der  äusseren  Begrenzungen  des 
Krystalls  in  zusammenhängender  Weise  sich  verändert;  verschwinden  Flächen,  so 
fallen  Theile  fort,  treten  Kanten  auf,  so  erscheinen  optische  Grenzen.  Von  jeder  Fläche 
aus  geht  nach  der  Mitte  des  Krystalls  gewissermaassen  eine  Pyramide,  welche  als  Basis 
dieselbe  Fläche  hat  und  soviel  Seiten  besitzt,  als  Kanten  die  Fläche  begrenzen.  Jeder 
äusseren  Kante  am  Krystall  entspricht  im  Inneren  eine  optische  Grenze,  jeder  Fläche 
ein  optisches  Feld.  Schnitte  parallel  der  Basis  solcher  Pyramiden  aus  der  Oberfläche 
des  Krystalls  genommen ,  erscheinen  annähernd  einheitlich  und  unwirksam.  Auch  die 
Platten  von  Gelatinekörpern ,  welche  in  hohlen  Krystallformen  langsam  zur  Erstarrung 
gelangt  waren ,  erwiesen  sich  bezüglich  ihres  Zerfalls  in  Sectoren  mit  einer  Structur 
versehen,  welche  von  den  Begrenzungsflächen  abhängig  ist,  und  welche  natürlich  hier 
in  dieser  amorphen  Substanz  nicht  durch  kr^stallographisch  verschiedene  Richtungen 
bewirkt  sein  kann  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1882.  L  41). 

3)  Mallard  hat  zur  Erklärung  der  Doppelbrechungserscheinungen  regulär  krystal- 
lisirter  Substanzen  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  diese  überhaupt  nur  pseudoregu- 
lären  Krystalle  aus  mehren  doppeltbrechenden  Individuen  von  niedrigerer  Symmetrie, 
als  sie  die  Form  des  ganzen  Krystalls  aufweist,  zusammengesetzt  seien  (vgl.  S.  109). 
Nach  dieser  Anschauungsweise  führte  ihn  das  Studium  des  optischen  Verhaltens  zu 
dem  Schluss,  dass  z.  B.  der  formell  reguläre  Boracit  aus  \%  rhombischen,  der  Granat 
aus  zahlreichen  triklinen,  der  Analcim  und  Flussspath  aus  3  tetragonalen  oder  viel- 
mehr aus  1 2  rhombischen ,  der  Alaun  aus  8  hexagonalen  Individuen  aufgebaut  seien 
(Annales  des  mines  X.  1876).  Baumhauer  strebte  ebenfalls  den  Nachweis  an,  dass 
z.  B.  die  regulären  Gestalten  des  Boracits  und  Perowskits  nur  Sammelformen  von  ver- 
zwillingten  rhombischen  Theilen  seien.  Doch  verhielten  sich  andere  Forscher  dieser 
Erklärung  gegenüber  ablehnend,  und  sehr  gewichtige  Stimmen  sprachen  sich  gegen 
die  unmittelbare  Annahme  derselben  aus.  Klein  und  Klocke  glaubten  in  der  Thatsache, 
dass  die  als  Zwillingsgrenzen  gedeuteten  Grenzlinien  der  einzelnen  optischen  Felder 


4]  R,  Brauns  findet  eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  optischen  Verhalten  des 
Granats  und  der  von  ihm  künstlich  dargestellten  doppeltbrechenden  Alaunkry stalle,  dass  er  ge- 
neigt ist,  die  Erscheinungen  bei  dem  ersteren  auch  nur  durch  die  verschiedene  chemische  Zu- 
sammensetzung, d.  h.  durch  den  Conflict  isomorpher  Mischungen  zu  erklären. 
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sich  mit  der  Temperatur  veränderlich  erweisen  und  regellos  hin  und  her  schwanicen, 
auch  durch  einen  einseitigen  Druck  zur  Verschiebung  gebracht  werden  können ,  einen 
Hinweis  darauf  zu  erkennen,  dass  es  sich  hier  überhaupt  nicht  um  eine  wirkliche 
Zwillingsbildung ,  sondern  um  Spannungserscheinungen  handle ,  indem  die  optischen 
Grenzen  durch  das  Wachsthum  bedingte  Grenzen  von  verschiedenartig  gespannten 
Theilen  seien  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1881.  L  239). 

Darauf  hat  jedoch  Mallard  einerseits  nachgewiesen,  dass  eine  Verschiebung  der 
Zwillingsgrenze  durch  die  Wärme  in  der  That  bei  unzweifelhaften  Zwillingsgebilden 
vor  sich  geht,  anderseits  die  sehr  bemerkenswerthe  Entdeckuiig  gemacht,  dass  der 
unter  gewöhnlichen  Umständen  bei  äusserlich  vollkommen  regulärer  Form  dennoch 
das  Licht  doppeltbrecheade  Boracit  bei  einer  bestimmten  höheren  Temperatur 
(ca.  265"  G.)  plötzlich,  und  zwar  für  alle  Farben,  in  der  That  einfachbrechend  wird, 
in  noch  höherer  Temperatur  auch  isotrop  bleibt,  wogegen  dann  aber  bei  verminderter 
Temperatur  nahezu  dieselbe  frühere  Feldertheilung  mit  ihrer  optischen  Zweiaxigkeit 
wieder  zurückkehrt  (Bull.  soc.  min^r.  V.  1882.  144.  2U;  VI.  1883.  122).  Es  ist  da- 
her wohl  anzunehmen,  dass  anfänglich  eine  Entstehung  der  regulären  Form 
unter  entsprechender  Anordnung  der  Moleküle  erfolgte,  welche  aber  bei  sinkender 
Temperatur  nicht  bestehen  blieb ;  es  ändert  sich  die  Gleichgewichtslage  unter  Aus- 
bildung einer  neuen,  der  rhombischen,  mit  welcher  Zwillingsbildung  Hand  in  Hand 
ging;  durch  höhere  Erwärmung  kann  dann  wieder  die  der  Form  ursprünglich  ent- 
sprechende reguläre  Anordnung  der  Theilchen  erreicht  w^erden  (vgl.  auch  Klein,  N. 
Jahrb.  f.  Min.  1884.  I.  239).  Die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  ist  um  so  wahrschein- 
licher ,  als  sich  auch  auf  dem  Gebiete  anderer  Systeme  eine  Analogie  findet ;  so  hat 
es  sich  herausgestellt ,  dass  bei  sechsseitigen  Biättchen  von  tridymit ,  welche  anfäng- 
lich als  wirklich  .dem  hexagonalen  System  zugehörig  aufgefasst,  dann  aber  bei  optischer 
Untersuchung  als  ein  zwillingsmässig  verschi^nktes  Aggregat  trikliner  Theilchen  erkannt 
wurden,  schon  bei  massigem  Erhitzen  die  Zwillingsgrenzen  verschwinden ,  und  die  der 
äusseren  Form  entspirechende  einfache  Brechung  sich  einstellt.  Doch  darf  bei  den  Er- 
klärungen der  optischen  Anomalie  innerhalb  des  regulären  Systems  wohl  nicht  über- 
sehen werden,  dass  bezüglich  der  Erscheinungsweise  der  Doppelbrechung  selbst  ein 
erheblicher  Unterschied  zwischen  dem  Boracit  und  anderen  regulären  Substanzen  be- 
steht ;  die  Ausbildung  und  Gruppirung  der  polarisirenden  Theile  ist  bei  dem  ersteren 
eine  ganz  andere,  als  sie  z.  B.  bei  dem  doppeltbrechenden  Granat  oder  Analcim  oder 
gar  bei  dem  Alaun  vorliegt.  Nach  dem  bisherigen  Zustande  unserer  Kenntnisse 
dürfte  für  die  letzteren  mit  dem  grösseren  Recht  in  Spannungen  die  Ursache  des 
anomalen  Verhaltens  erblickt  werden ,  namentlich  auch  deshalb ,  weil  neben  den  das- 
selbe zeigenden  Individuen  bei  derselben  Beobachtungstemperatur  auch  andere ,  ganz 
normal  beschafifene  vorkommen  (vgl.  darüber  auch  Klocke  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1880. 
I.  53). 

4)  Ganz  abweichend  von  den  im  Vorstehenden  besprochenen  Erscheinungen  ist 
diejenige,  dass  eine  molekulare  theilweise  oder  gänzliche  innere  Umwandlung  die 
regulären  Kry stalle  unter  Beibehaltung  der  Form  in  ein  Aggregat  döppeltbrechender 
Kryställchen  verändert  hat,  wie  dies  Volger  (Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  97,  S.  86) 
für  viele  Boracite  nachwies,  in  welchen  sich  in  regelmässiger  Anordnung  der  Parasit 
angesiedelt  hat,  und  wie  es  die  zu  einem  Haufwerk  zeolithischer  Fäserchen  umge- 
standenen Noseane  schon  darbieten. 

Tetragonale  und  hexagonale  Krystalle. 

In  den  basischen  Schnitten  oder  Spaltungsstücken  optisch -einaxiger  tetra- 
gonaler  oder  hexagons^Ier  Krystalle  kann  dann,  wenn  die  Platte  nicht  durchaus 
homogen  beschaffen,  sondern  einer  lamellaren  Zusammensetzung  aus  Schichten 
von  etwas  verschiedener  materieller  Qualität,  Qider  einer  Zusammensetzung  aus  mehren, 
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nicht  ganz  parallelen  Individuen  unterworfen  ist ,  sowohl  das  Ringsystem  als  auch  das 
schwarze  Kreuz  (S.  <70)  in  seiner  Erscheinung  mancherlei  Anomalieen  darbieten, 
welche  an  die  Verhältnisse  optisch-zweiaxiger  Krystalle  erinnern.  Die  farbigen  Ringe 
zeigen  dann  mehr  oder  weniger  auffallende  Defigurationen ,  und  das  schwarze  Kreuz 
trennt  sich  in  zwei  schwarze  H^T)erbeln ,  deren  Scheitel  einander  sehr  nahe  in  der 
Mitte  des  ganzen  Bildes  liegen.  Dreht  man  die  Platte  in  ihrer  eigenen  Ebene ,  so  wird 
man  oftmals  finden,  dass  diese  Defigurationen  nur  bei  gewissen  Stellungen  vorkommen, 
während  sie  bei  anderen  Stellungen  verschwinden. 

Viele  Krystalle  von  Turmalin,  Zirkon,  Beryll,  Mellit  und  von  anderen  optisch- 
einaxigen  Mineralien  lassen  dergleichen  Anomalieen  wahrnehmen,  ohne  dass  man 
deshalb  berechtigt  sein  dürfte,  ihren  eigentlichen  optischen  Charakter  zu  bezweifeln. 
Man  hat  dann  besonders  den  innersten,  centralen  Ring  zu  beachten,  welcher 
nicht  mehr  eine  ganz  stetige  Curve  darstellt,  wie  dies  bei  wirklich  zweiaxigen 
Lamellen  der  Fall  ist ,  sondern  aus  zwei,  einander  nicht  genau  correspondirenden 
Kreisbogen  besteht. 

Sehr  wichtig  für  die  richtige  Deutung  dieser  Anomalieen  sind  die  Versuche  über 
den  Einfluss  eines  einseitigen  Druckes  auf  die  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle. 
Schon  Biot  fand  <850,  dass  einaxige  Krystalle  durch  einen  Druck  senkrecht  zur  opti- 
schen Axe  zweiaxig  werden:  das  kreisförmige  Ringsystem  verwandelt  sich  dabei  in  ein 
elliptisches,  das  schwarze  Kreuz  in  zwei  Hyperbeln.  Moigno  und  Soieil  beobachteten, 
dass  bei  den  positiven  einaxigen  Krystallen  sich  die  Axenebene  parallel  zur  Druck- 
richtung stellt  (indem  das  Auseinandertreten  des  Kreuzes  in  Hyperbeln  in  der  Richtimg 
des  Druckes  selbst  erfolgt),  bei  den  negativen  einaxigen  aber  sich  die  Axenebene  senk- 
recht zur  Druckrichtung  ordnet.  Ein  gleiches  Resultat  erhielt  Pf  äff  bei  seinen  Experi- 
menten; doch  gelang  es  ihm  bei  keinem  Mineral,  diese  Zweiaxigkeit  bleibend  hervor- 
zubringen (Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  107.  S.  333;  Bd.  t08.  S.  598).  So  gibt  auch 
Klocke  an ,  dass  eine  das  normale  Axenbild  zeigende  Platte  von  (optisch  positivem)  Eis 
schon  bei  einfachem  Druck  zwischen  den  Fingern  die  Zweiaxigkeit  in  der  von  Pf  äff 
angeführten  Weise  offenbart;  beim  Nachlassen  des  Druckes  vereinigen  sich  die  Hyperbeln 
wieder  zu  dem  schwarzen  Kreuz  *)  (N.  Jahrb.  f.  Min.  l  879.  280).  Aus  Biicking's  Unter- 
suchungen über  die  Modification  der  optischen  Verhältnisse  der  Krystalle  unter  dem 
Einfluss  eines  messbaren  äusseren  Dnickes  (Z.  f.  Kryst.  VH.  558)  geht  henor,  dass 
bei  einaxigen  Krystallen  die  Grösse  des  durch  den  Druck  entstehenden  optischen 
Axenwinkels  nicht  von  Anfang  an  proportional  dem  Druck  zu-  oder  abnimmt,  auch 
dass  für  die  verschiedenen  einaxigen  Mineralien  durch  einen  gleich  hohen  Druck  ein 
verschiedener  Axenwinkel  entstand;  bleibende  Aenderungen  konnte  auch  BUcking 
nicht  beobachten.  Wilk,  Klein  fand,  indem  er  einaxige  Krystalle  unglei ch massig 
einseitig  erwärmte,  dass  das  dunkle  Kreuz  der  basischen  Platten  in  eine  Hyperbel 
gespalten  wird ,  und  zwar  steht  die  Hyperbelaxe  bei  den  positiven  parallel ,  bei  den 
negativen  senkrecht  zu  der  Richtung,  in  welcher  die  Wärme  zugeführt  wurde  (Z.  f. 
Kryst.  IX.  38). 

Mallard  hat  diese  optischen  Anomalieen  einaxiger  Krystalle  in  analoger  Weise  ge- 
deutet, wie  es  oben  S.  <8i  für  die  regulären  angeführt  wurde,  indem  er  auch  hier 
Complexe  von  Individuen  niedrigerer  (rhombischer,  monokliner  oder  trikliner)  Sym- 
metrie annimmt,  ohne  die  Möglichkeit,  dass  hier  Spannungserscheinungen  vorliegen, 
zu  erwägen.  Rumpf  ist  ihm  auf  diesem  Wege  gefolgt  und  hat  den  tetragonalen  Apo- 
phyllit  für  eine  Sammelform  sehr  zahlreicher  monokliner  Individuen  ausgegeben;  eine 
Auffassung,  gegen  welche  von  Klocke  höchst  beachlenswerthe  Einwendungen  erhoben 


\)  Andere  vorhandene  eigenthümliche  unregelmässige  Spannungszustttnde  äussern  sich 
darin,  dass  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschliffene  Platten  von  Seeeis  und  von  Gletschereis- 
körnern zwar  im  convergenten  Licht  das  normale  Interferenzbild  zeigen,  dagegen  im  par- 
allelen Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols  nicht  dunkel  werden,  sondern  unregelmässig  und 
verschwommen  farbig  gefleckt  erscheinen« 
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wurden,  weicher  zugleich  zeigte,  dass  die  manchmal  vorkommende  bedeutsame  un- 
zweifelhafte optische  Ei  nax  ig  keil  von  Apophy  Hit- Krystallen  nicht  auf  die  von 
Rumpf  vorgeschlagene  Weise  (durch  rechtwinkelige  Kreuzung  gleichdicker  zwei- 
axiger  Lamellen)  zu  Stande  gekommen  sein  kann  [S,  Jahrb.  f.  Min.  1880.  IL  h  I). 

Von  grossem  Belang  ist  noch  die  Wahrnehmung  Des-Cloizeaux'Sy  dass  der  Winkel 
der  optischen  Axen  bei  den  an  sich  einaxigen  Substanzen,  welche  nur  durch  ge- 
legentliche Slructur-Anomalieen  zweiaxig  erscheinen,  bei  der  Temperatur- 
erhöhung keine  merklichen  Veränderungen  zeigt,  während  er  bei  wirklich  zwei- 
axigen  Krystallen  dann  meist  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen  ist.  Der  tetra- 
gonale  ApophylUt  besitzt  z.  B.  trotz  der  bisweilen  vorkommenden  Zweiaxigkeit  dann 
beim  Erwärmen  einen  unveränderten  AxenwinkeP). 

Klocke  hat  ferner  die  bedeutsame  Beobachtung  gemacht,  dass  die  vier  gleich- 
werthigen  zweiaxigen  Sectoren,  in  welche  im  polarisirten  Licht  eine  basische  Platte 
von  Vesuvian  und  ApophylUt  bisweilen  durch  das  schwarze  Kreuz  zerfällt  wird,  zwar 
einheitlich  auslöschen,  indessen  doch  nicht  je  die  Molekularstructur  eines  einheitlichen 
Krystalls  (wofür  sie  Mallard  hält)  besitzen,  indem  in  ihnen  der  Winkel  der  optischen 
Axea  von  dem  Kreuzbalkendurchschnitt  (wo  er  Null  ist)  an  bis  zu  den  Plattenrändern 
stetig  zunimmt.  Die  Structur- Anomalie  besieht  daher  darin,  dass  die  Richtung 
homologer  Elasticitätsaxen  in  allen  Punkten  eines  Sectors  noch  die  gleiche,  dagegen 
ihre  Grösse  eine  stetige  Function  des  Ortes  ist  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  881.  L  204). 
Schon  durch  schwachen  Druck  kann  eine  bedeutende  Ortsveränderung  der  dunkeln 
Streifen,  ja  bei  basischen  Platten  von  Vesuvian,  welche  eine  diagonale  Theilung  in  vier 
optisch  zweiaxige  Felder  zeigten ,  eine  Umstellung  der  Axenebene  in  den  Feldern  be- 
werkstelligt werden,   in  welchen  die  Trace  der  Axenebene  dem  Druck  parallel  ist. 

Für  diejenigen  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystalle,  deren  anomales  Verhalten 
sich  darauf  beschränkt,  dass  sie  in  basischen  Platten  ein  zweiaxiges  Interferenzbild 
zeigen,  dürfte  die  Annahme  von  Spannungen  eine  ausreichende  Erklärung  liefern.  Da- 
gegen kommen  auf  dem  Gebiete  dieser  beiden  Systeme  auch  Krystalle  vor,  welche  sich 
dem  oben  fS.  183)  besprochenen  Boracit  ähnlich  verhalten,  indem  die  bei  gewöhn- 
licher Beobachtungstemperatur  auffällig  hervortretenden  Zwillingsverwachsungen  zwei- 
axiger  Partikel  von  niedrigerer  Symmetrie  bei  hoher  Temperatur  zum  Verschwin- 
den gelangen  und  alsdann  der  Krystall  sich  optisch  so  verhält,  wie  seine  Form  es 
normaler  Weise  erfordert.  Derartiges  ist  z.  B.  bei  dem  (hexagonalen)  Tridymit  beob- 
achtet worden.  Hier  ist  also  auch  die  optische  Anomalie  nur  an  eine  gewisse  niedrige 
Temperatur  gebunden. 

§  126.  Circnlar-Polarisatioii«  Der  Quarz  zeigt  die  Polarisation  des  Lichtes 
in  der  ganz  besonderen  Weise,  welche  von  Presnel  die  Circular-Polarisation 
genannt  wurde,  und  in  der  eigenthümlichen  tetartoedrischen  Ausbildung  seiner 
Krystallformen  begrtindet  ist,  welcher  zufolge  die  Quarzkrystalle  überhaupt  als 
rechts  und  als  links  gebildete,  enantiomorphe  Krystalle  zu  unterscheiden  sind. 

Diese  Circular-Polarisation  besteht  darin ,  dass  im  Quarz  die  Schwingungs- 
ebene des  polarisirten  Lichtes  gedreht  wird,  und  zwar  für  Strahlen  von  verschie- 
dener Wellenlänge  um  verschieden  grosse  Winkel.  Sie  gibt  sich  in  den  rechtwin- 
kelig auf  die  Hauptaxe  geschliffenen  Krystallplatten,  im  convergenten  polarisir- 
ten Licht  besonders  durch  folgende  Erscheinungen  zu  erkennen. 


i)  Zu  etwas  anderen  Resultaten  gelangte  Doelter,  welcher  übrigens  auf  das  Obenstebende 
in  seinem  Bericht  gar  keinen  Bezug  nimmt:  in  einer  Apophyllit-Platte  beobacbtete  er  bei  der 
Erhitzung  eine  bedeutende  Annäherung  der  Hyperbel  arme;  bei  denjenigen  Vesuvianen,  welche 
einen  sehr  kleinen  Axenwinkel  haben,  nehme  der  Axenwinkel  gewöhnlich  mit  steigender  Tem- 
peratur zu,  bei  denjenigen,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  grossen  Axenwinkel  auf- 
weisen, nehme  er  im  Gegentheil  ab  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884.  II.  248). 
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^j  Die  kreisrunden  Farbenringe  erscheinen  wie  in  jeder  anderen  optisch-ein- 
axigen  Lamelle,  allein  das  schwarze  Kreuz  ist  in  seinem  centralen  Theile  völlig 
unsichtbar  und  nur  nach  aussen  hin  mehr  oder  weniger  zu  bemerken. 

Bios  ganz  dünne  Platten  lassen  noch  den  mittleren  Theil  des  Kreuzes  erken- 
nen; sobald  ihre  Dicke  0,35  Millimeter  erreicht  hat,  so  fehlt  dieser  Theil  gänzlich  in 
dem  Bilde  der  isochromatischen  Ringe. 

2)  Das  von  dem  innersten  Ringe  umschlossene  kreisrunde  Feld  erscheint  nicht 
mehr  weiss,  sondern  gleichmässig  gefärbt;  und  zwar  hängt  die  Art  der  Farbe 
von  der  Dicke  der  Platte  ab,  weshalb  sie  in  gleichdicken  Platten  dieselbe,  in  un- 
gleichdicken Platten  verschieden  ist. 

3]  Dreht  man  den  Analysator  des  Polarisations-Apparats  nach  rechts  oder 
nach  links,  so  verändert  sich  die  Farbe  des  centralen  Feldes  in  der  aufwärts 
oder  abwärts  steigenden  Reihe  der  prismatischen  Farben,  während  sich  die  farbi- 
gen Ringe  zugleich  in  vier  Bogen  theilen,  und  etwas  erweitern  oder  veren- 
gern, je  nachdem  die  Drehung  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  erfolgt. 

4)  Die  durch  diese  Drehung  des  Analysators  bewirkte  Farbenverände- 
rung des  centralen  Feldes  erfolgt  in  je  zwei  Platten  von  gleicher  Dicke  genau 
auf  dieselbe  Art,  wenn  beide  Platten  entweder  von  einem  rechts,  oder  von  einem 
links  gebildeten  Krystall  abstammen.  Gehört  aber  die  eine  Platte  einem  rechten, 
die  andere  Platte  einem  linken  Krystall  an,  so  muss  die  Drehung  bei  dem  einen 
oder  bei  dem  anderen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  vollzogen  werden, 
um  dieselbe  Aufeinanderfolge  der  Farben  erscheinen  zu  lasseh. 

5)  Ob  eine  Platte  einem  rechts  oder  einem  links  gebildeten  Krystall  ange- 
hört, dies  wird  daran  erkannt,  dass  die  während  der  Drehung  des  Analysators  ein- 
tretende Erweiterung  der  Farbenringe  bei  jener  durch  die  Drehung  nach  rechts, 
bei  dieser  durch  die  Drehung  nach  links  erfolgt. 

6)  Legt  manzwei  gleichdicke  aber  enantiomorphe  Platten  tlb er  einander, 
so  zeigen  sie  im  Polarisations-Apparat  die  sog.  Airy  sahen  Spiralen. 

Im  parallelen  weissen  Licht  wird  durch  keine  Drehung  des  Analysators  Dunkel- 
heit der  Quarzplatte  hervorgebracht.  Beobachtet  man  im  homogenfarbigen  Licht ,  z.  B. 
im  rothen,  indem  man  rothes  Glas  vor  das  Auge  hält,  so  tritt  Dunkelheit  ein,  nachdem 
man  den  Analysator  aus  der  Kreuzstellung  heraus  um  einen  gewissen  Winkel  gedreht 
hat,  welcher  von  der  Dicke  der  Quarzplatte  abhängig  ist ;  bei  andersfarbigem  Licht  muss 
zur  Erzeugung  der  Dunkelheit  um  andere  Winkel  gedreht  werden. 

Um  den  Sinn  der  Circularpolarisation  zu  bestimmen ,  kann  man  auch  zwischen 
die  Platte  und  den  Analysator  einViertelundulationsglimmerblatt  (S.  n6)  so  einschalten, 
dass  dessen  optische  Axenebene  mit  den  beiden  gekreuzten  Nicolhauptschnitlen  45" 
bildet;  alsdann  erscheint  im  Interferenzbild  eine  Spirale,  welche  vom  Centrum  aus- 
geht, und  na(di  rechts  oder  nach  links  gewunden  ist;  der  Sinn  der  Drehung  ent- 
spricht dem  Sinne  der  Circularpolarisation. 

Wegen  der  Erklärung  aller  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auf  die  Lehrbücher 
der  Physik  überhaupt,  oder  der  Optik  insbesondere  verweisen.  V,  v.  Lang  hat  ge- 
zeigt, dass  der  Quarz  auch  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  Doppelbrechung  zeigt,  und 
eigentlich  gar  keinen  ordentlichen  Strahl  besitzt.  Nach  Des-Cloizeaux  zeigt  unter  den 
Mineralien  der  Zinnober  gleichfalls  die  Erscheinungen  der  Gircular-Polarisation  (und 
zwar  mit  etwa  1 5mal  so  grossem  Drehungsvermögen  als  der  Quarz),  wie  sie  denn  auch 
bei  dem  chlorsauren  Natrium  imd  bei  manchen  Flüssigkeiten  vorkommt.  Eine  üeber- 
sicht  der  circular - polarisirenden  Kristalle  gab  Rammeisberg  in  den  Ber.  d.  d.  ehem. 
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Ges.  1869.  31  ;  andere  sind  in  Groth^s  Physikalischer  Krystallographie  eingehend  be- 
schrieben. Ob,  wie  es  schien,  sich  die  Circular-PoUirisation  stets  und  lediglich  bei 
enantiomorph-hemiödrischen  oder  tetarto^drischen  isotropen  und  optisch- ein- 
axigen  Substanzen  ßndet ,  dies  ist  wieder  zweifelhaft  geworden ,  seitdem  Baumhauer 
nachwies,  dass  das  salpetersaure  Baryunl  zwar  letartoödrisch-regulär  kr^stallisirt,  aber 
dennoch  die  Polarisalionsebene  des  Lichtes  nicht  dreht,  sowie  dass  die  Aetzeindrücke 
auf  den  circular-polarisir enden  hexagonalen  Krystallen  des  unterschwefelsauren  Cal- 
ciums und  Strontiums  gegen  die  Existenz  der  trapezoSdrischen  Tetartoedrie  sprechen  (Z. 
f.  Kryst.  I.  1877.  5  t).  Auch  L,  Wulff  hat  constatirt,  dass  die  enantiomorph  regulären 
Nitrate  von  Blei,  Baryura,  Strontium  weder  als  Krystalle  noch  in  Lösungen  die  Polari- 
sationsebene des  Lichtes  drehen  (ebendas.  IV.  1880.  M\). 

Interessante  Beobachtungen  über  die  Erzeugung  der  Circular-Polarisation  in  zwei- 
axigem  Glimmer  theilte  Rausch  mit,  in  Monatsb.  d.  Berl.  Akad.  1869.  530.    Schichtet 
man  eine  grössere  Anzahl  (12 — 36)  Blättchen  zweiaxigen  Glimmers  von  möglichst  glei- 
cher, sehr  geringer  Dicke  derart  aufeinander,  dass  die  (zur  Fläche  der  Blättchen  etwa 
senkrecht  stehende)  optische  Axenebene  jedes  neu  hinzugefügten  Blättchens  gegen  die 
des  darunter  liegenden  um  1  20^  im  Sinne  des  Uhrzeigers  (nach  rechts)  gedreht  ist,  so 
dreht  diese  Glimmercombination  die  Polarisationsebene  eines  senkrecht  hindurchgehen- 
den Strahls  ebenfalls  nach  rechts :  sie  verhält  sich  im  Polarisationsapparat  ähnlich  wie 
eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Platte  rechtsdrehenden  Quarzes.  Wurde  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  aufgeschichtet ,  so  ist  die  Combination  linksdrehend.  —  Sohncke 
sieht  die  Ursache  für  das  optische  Drehungs vermögen  von  Krystallen  und  das  Auftreten 
derselben  in  enantiomorphen  Formen  in  einer  inneren  Structur  derselben ,  welche  einer 
solchen  Glimmercombination  analog  ist  ^Entwickel.  einer  Theorie  d.^Krystallstructur 
1879.  §41). 
§  427.    PleochroismnSk    Man  versteht  darunter  die  Eigenschaft  pellucider 
Krystalle,  im  durchfallenden  Licht  nach  verschiedenen  Richtungen  eine  ver- 
schiedene Farbe   oder  eine  abweichende  Intensität  derselben  Farbe  zu 
zeigen.    Die  Farbe  eines  solchen  Krystalls  kommt  davon  her,  dass  von  dem  auf- 
fallenden weissen  Licht  nur  die  Strahlen,  w^elche  eben  seine  Farbe  bilden,  durch- 
gelassen ,  die  anderen  absorbirt  oder  verschluckt  werden  ^).    Da  in  den  regulären 
Krystallen  (sowie  in  den  amorphen  Körpern)  diese  Absorption  nach  allen  Richtungen 
hin  gleich  ist,  so  können  dieselben  auch  keinen  Pleochroismus  aufweisen.    In 
den  doppeltbrechenden  Krystallen  ist  aber  diese  Absorption  gewisser  Lichtstrahlen 
nach  den  Hauptrichtungen  ungleich,  und  fttr  sie  ist  daher  die  Erscheinung  des 
Pleochroismus  noth wendig,  welche  sich  in  den  optisch-einaxigen  als  Dichrois- 
mus,  in  den  optisch-zweiaxigen  als  Trichroismus  äussert.    Diese  Absorption  steht 
im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Doppelbrechung.  Wie  die  beiden  einen  doppelt- 
brechenden einaxigen  Krystall  durchlaufenden  Strahlen  einen  abweichenden  Bre- 
chungsindex besitzen,  so  erleiden  sie  auch  eine  verschiedene  Absorption,  und  wie 
femer  der  Brechungsindex  fttr  den  ordinären  Strahl  constant  ist,  der  für  den  extra- 
ordinären aber  mit  der  Richtung  zur  Hauptaxe  wechselt ,  so  ist  auch  der  Absorp- 
tionscoöfficient  fttr  den  ersteren  constant,  während  er  fttr  den  letzteren  mit  der 
Richtung  variirt.    In  der  Richtung,  in  welcher  keine  Doppelbrechung  erfolgt,  tritt 


1)  Das  Sonnenlicht,  welches  durch  eine  Platte  z.  6.  von  Granat  gegangen  ist,  liefert  bei  der 
Untersuchung  mit  dem  Prisma  ein  Spectrum,  welches  zahlreiche  Unterbrechungen  in  der  Form 
dunkler  Bänder  zeigt,  zum  Beweis,  dass  eine  Anzahl  verschiedener  Lichtarten  beim  Durchgang 
durch  die  Platte  völlig  absorbirt  worden  ist,  während  die  übrigbleibenden  nach  dem  Austreten 
eine  Mischfarbe  erzeugen. 
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daher  auch  keiaeAbsorptionsverschiedenheit  zweier  Strahlen  auf.  Manche  Krystalle, 
z.  B.  Turmaline ,  Berylle ,  Gordierit ,  weisen  die  nach  verschiedenen  Richtungen 
stattfindenden  Farbendifferenzen  schon  dem  freien  Auge  im  gewöhnlichen  Tages- 
licht auf. 

Haidinger  hat  eine  sehr  wichtige  Abliandlung  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
gemacht  .Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  65.  4  8  45.  1;  vgl.  ferner  Sitzungsber.  d.  Wien. 
Akad.  1854.  XIII.  3  u.  306;,  auch  zur  Untersuchung  ein  besonderes  Instrument,  das 
Dichroskop,  angegeben;  dasselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  länglichen 
Kalkspath-Rhomboöder,  steckend  in  einer  Hülse,  welche  an  dem  Ocularende  eine  ver- 
grössernde  Linse,  an  dem  Objectivende  eine  Metallplatte  mit  kleiner  quadratischer 
Oeffnung  besitzt ,  die  beim  Durchblicken  doppell  erscheint.  Mittels  desselben  kann 
man  die  nach  verschiedenen  Richtungen  austretenden  Farben  in  die  beiden  Strahlen  0 
und  E  neben-  und  auseinander  legen. 

Die  Richtungen,  nach  welchen  die  verschiedenen  grössten  Farbengegensätze 
sichtbar  werden  (die  Axen  der  Absorption,  wie  man   sie  mit  Laspeyres  nennen 
könnte),  sind  in  den  dichroitischen  Krystallen  parallel  und  rechtwinkelig  der 
Hauptaxe;   unter  den  trichroitischen  Krystallen   entspricht  in  dem  rhombischen 
System  die  verschiedene  Absorption  den  drei  Elasticitätsaxen ,  welche  bekanntlich 
hier  mit  den  drei  krystallographischen  Axen  zusammenfallen ,  weshalb  denn  hier 
rechtwinkelig  auf  den  drei  Hauptschnitten  die  Farben  Verschiedenheit  erscheint^). 
Durchblickt  man  mit  vorgehaltenem  Dicliroskop  einen    optisch-einaxigen 
Kryslall  in  ddV  Richtung  der  optischen  Axe ,  also  senkrecht  auf  die  Basis ,  so  wird  man 
zwei  gleichgefärbte  Quadratbilder  wahrnehmen,  da  in  dieser  Direction  keine  Doppel- 
brechung stattfindet  und  die  beiden  Bilder  von  gleich  (und  zwar  in  der  Ebene  senkrecht 
zur  Hauptaxe)   schwingenden  Strahlen  (0)  herrühren.    Man  nennt  diesen  Farbenton 
Farbe  der  Basis.     Rechtwinkelig  auf  eine  senkrechte  Fläche  des  Krystalls  aber  zerlegt 
das  Dichroskop  den  Farbenton  in  zwei  senkrecht  auf  einander  polarisirte  Strahlen  ver- 
schiedener Färbung  oder  Intensität,  von  welchen  der  das  eine  Quadratbild  erzeugende 
wieder  der  Farbe  der  Basis  entspricht,  also  parallel  derselben  schwingt,  der  andere 
aber,  parallel  dem  Hauptschnitt  schwingend  (E) ,  in  dem  zweiten  Bilde  die  sog.  Farbe 
der  Axe  zur  Anschauung  bringt.    Nur  wenn  eine  Diagonale  des  Kalkspathprisinas  mit 
der  optischen  Knstallaxe  einen  Winkel  von  45°  bildet,  erscheinen  die  beiden  Bilder 
gleichgefärbt.  —  Mit  der  Neigung  der  Schwingungsrichtung  gegen  die  Hauptaxe  geht 
die  Farbe  des  ausserordentlichen  Strahles  allmählich  in  die  Farbe   des   ordentlichen 
über.  —  Um  den  Dichroismus  einaxiger  Krystalle  zu  prüfen,  genügt  demnach  eine 
parallel  der  Hauptaxe  geschnittene  Platte. 

Pennin  zeigt  z.  B.  parallel  der  Hauptaxe  eine  schön  grüne  ( Basis-1  Farbe ,  senk- 
recht dazu  erscheint  er  dem  unbewaffneten  Auge  braunroth;  das  Dicliroskop  zerlegt 
diesen  letzteren  Farbenton  in  die  Basisfarbe  Grün  und  die  Axenfarbe  Roth.  Der  Ge- 
gensalz der  beiden  Farben  ist  dann  am  stärksten ,  wenn  die  Penninhauptaxe  entweder 
der  langen  oder  kurzen  Kalkspathdiagonale  parallel  geht.  Bei  beiden  Stellungen  sind 
die  Farben  der  Bilder  gegenseitig  vertauscht.  —  Andere  ausgezeichnet  dichroitische 
Kr\stalle  sind  Apatit,  Turmalin,  Zirkon,  Rutil,  Sapphir  in  gewissen  Varietäten. 

Bei  dem  hexagonalen  Turmalin  wird  der  ordentliche,   senkrecht  zur  Hauptaxe 

V,  Auch  in  den  monoklinen  und  triklinen  Krystallen  stehen  die  Absorptionsaxen  wohl,  ^i^ 
gleichfalls  die  Elasticitätsaxen,  rechtwinkelig  aufeinander;  aber  während  man  früher  an- 
nahm oder  voraussetzte,  dass  sie  auch  hier  mit  den  letzteren  zusammenfallen,  hat  Latp^res 
bei  dem  monoklinen  Manganepidot  nachgewiesen,  dass  von  den  drei  rechtwinkeligen  Absorptions- 
axen nur  eine  mit  derjenigen  Elasticitätsaxe  coincidirt,  welche  ihrerseits  krystallographiscbe 
Symmetrieaxe  ist,  wogegen  die  beiden  anderen  in  der  Symmetrie-Ebene  gelegenen  Absorptions- 
axen nicht  mit  den  in  derselben  befindlichen  Elasticitätsaxen  zusammenfallen,  sondern  damit 
einen  Winkel  von  ca.  20°  bilden  (Z.  f.  Krvst.  iV.  1880.  454J. 
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schwingende  Strahl  mit  schwarzer,  der  ausserordentliche,  parallel  derselben  schwingende 
mit  lichtgraulichblauer  Farbe  durchgelassen.  Da  bei  diesem  negativ  doppeltbrechenden 
Mineral  q  =  c  und  c  senkrecht  auf  c  ist  (vgl.  S.  \  60),  so  kann  man  dies  Verhalten  auch 
durch  die  Angabe  ausdrücken:  a  lichtgraulichblau ,  c  schwarz.  Die  grössere  Stärke 
der  Absorption  wird  auf  die  übliche  Weise  zum  Ausdruck  gebracht :  es  ist  also  bei  dem 
Turmalin  in  dieser  Hinsicht  0>£und  c>q. 

Im  Allgemeinen  besteht  die  Ba6me?<'sche  Regel  noch  immer  zu  Recht ,  dass  dem 
Strahl  mit  stärkerer  Geschwindigkeit  (dem  schwächer  gebrochenen)  eine  geringere 
Absorption  zukommt,  als  dem  langsameren  (stärker  gebrochenen] . 

Bei  den  trichroitischen  rhombischen Krystallen  erfolgt  die  Farbenverschieden- 
heit nach  den  drei  Elasticitätsaxen  oder  nach  den  beiden  Bisectricen 
und  der  optischen  Normale.  Man*  muss  daher  hier  drei  Axen fär- 
ben unterscheiden,  von  denen  je  zwei  und  zwei  zusammengemischt 
die  drei  Flächen  färben  liefern.  Schneidet  man  aus  einem  rhom- 
bischen Kry-^stall  ein  rechtwinkeliges  Parallelepiped,  in  welchem 
Q>b>c  die  drei  Elasticitätsaxen,  A^  B,  C  die  darauf  senkrechten 
Pinakoidflächen  darstellen,  so  ist,  wie  die  Zerlegung  im  Dichroskop 
darthut,  die  Farbe  der  Fläche  A  gemischt  aus  den  beiden  Axenfarbcn 
b  und  c,  die  Flächenfarbe  B  gemischt  aus  a  und  c,  die  Flächenfarbe 
C  gemischt  aus  a  und  b.  So  ist  z.  B.  bei  dem  Cordierit  A  blau,  B  blassblau,  C  gelb- 
lichblau, und  a  gelblichgrau,  b  bläulichgrau,  c  dunkelblau.  Die  Axenfarbe  a  erscheint 
auf  den  Flächen  B  und  C,  b  auf  A  und  C,  c  auf  A  und  B,  Mit  Rücksicht  auf  die  Stärke 
der  Absorption  ist  daher  bei  dem  Cordierit  c>b>Q,  oder  bezogen  auf  die  hier  mit 
den  Elasticitätsaxen  zusammenfallenden  krystallographischen  Axen :  Makrodiagonale 
6>  Brachydiagonale  a>  Verticalaxe  c.  —  Die  drei  Flächenfarben  des  Diaspors  sind 
pflaumenblau,  violblau,  spargelgrün. 

Da  der  Krystall  in  jeder  Richtung,  welche  nicht  mit  einem  der  drei  Haupl- 
schnitle  zusammenfällt,  eine  zwischen  derjenigen  der  drei  Axenfarben  liegende 
Absorption  besitzt ,  so  existiren  also  in  ihm  eigentlich  alle  auf  diese  Weise  möglichen 
Farbentinten ,  und  es  sind  daher  die  Ausdrücke  Dichroismus  und  Trichroismus  streng- 
genommen nicht  ganz  richtig. 

Bei  Objecten,  welche  in  dünngeschliffenen  Blättchen  unter  dem  Mikroskop 
untersucht  werden «  pflegt  man ,  wie  zuerst  Tschermdk  vorschlug  (Sitzungsber.  d.  ' 
Wien.  Akad.,  Bd.  59,  Mai  4869),  den  Pleochroismus  dadurch  zu  beobachten,  dass 
man  nur  den  unteren  Nicol  einfügt  und  diesen  dreht.  Die  Farbendifferenzen,  welche 
man  im  Dichroskop  nebeneinander  erhält,  treten  alsdann  bei  der  Drehung  nach- 
einander hervor.  Dasselbe  wird  auch  durch  Horizontaldrehung  des  Präparats 
bei  feststehendem  unteren  Nicol  erreicht. 

Bei  Angaben  über  den  Pleochroismus  sollte  immer  die  Dicke  der  untersuchten 
Platte  hervorgehoben  werden,  da  diese  auf  den  Grad  des  Pleochroismus,  sowie  auf 
die  Art  der  Farbe  von  Einfluss  ist. 

Senarmont  gelang  es ,  Krystalle  einer  an  sich  farblosen  Substanz  künstlich  mit 
Pleochroismus  auszustatten,  indem  er  dieselben  aus  einer  gefärbten  Lösung  gefärbt 
entstehen  liess  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  9  4,  S.  494). 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  den  Manganepidot  hat  Laspeyres  sehr 
ausführlich  auseinandergesetzt,  wie  Zur  möglichst  scharfen  Gharakterisinmg  der  Ab- 
sorption das  Spectroskop  benutzt  wird  (Z.  f.  Kryst.  IV.  4  880.  447).  Vgl.  auch  Vierordt, 
Anwendung  d.  Spectralapp.  z.  Photom.  d.  Absorptionsspectren ,  Tübingen  4  873. 

§  428.  Farbenwandlang,  Asterismus,  Lichtflgaren  und  Irisiren.  Einige 
krystallinische  Mineralien  zeigen  nach  gewissen  Richtungen  sehr  lebhafte ,  bunt- 
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farbige  oder  schillernde  Lichtreflexe,  welche  in  den  angrenzenden  Richtungen 
schwächer  werden,  und  weiterhin  gänzlich  verschwinden;  man  hat  diese  Er- 
scheinung mit  dem  Namen  Farben  Wandlung  belegt,  während  sie  vielleicht 
richtiger  Farbenschiller  genannt  werden  könnte.  Sie  kommt  z.  B.  auf 
den  brachydiagonalen  Spaltungsflächen  buntfarbig  am  Labradorit  und  fast  kupfer- 
roth  am  Hypersthen  vor.  Gewisse  Varietäten  des  Adulars  und  des  Chrysoberylls 
lassen  gleichfalls  nach  bestimmten  Richtungen  einen  bläulichen  Lichtschein  wahr- 
nehmen. 

Nach  Brewster  sollte  die  Farbenwandlung  des  Labradorits  darin  begründet  sein, 
dass  das  Mineral  eine  Menge  sehr  dünner  viereckiger  Poren  enthält ,  welche  ihm  wie 
kleine  Lamellen  in  paralleler  Stellung  eingeschaltet  sind ;  wogegen  Bonsdorff  die  Ur- 
sache der  Erscheinung  in  einer  Interponirung  von  Kieselsäure  vermuthete.  Vogekang 
hat  jedoch  gezeigt ,  dass  der  blaue  Lichtschein  der  Substanz  des  Labradorits  eigen- 
thümlich  angehört  und  wahrscheinlich  als  ein  Polarisationsphänomen  zu  erklären  ist, 
während  die  gelben  und  rothen  Reflexe  durch  zahlreiche  interponirle  schwarze 
Mikrolithen  und  gelblichrothe  Lamellen  (von  Diallag),  die  grünen  und  violetten 
Reflexe  aber  durch  eine  Vereinigung  der  letzteren  mit  dem  blauen  Lichtschein  her- 
vorgebracht werden  (i4rcÄit;c5  AVer/andawe«,  tome  III.  1868).  ScArau/"  hat  sich  auch 
eingehend  mit  dem  Labradorit  beschäftigt  (Sitzungsber.  Wien.  Akad.,  Bd.  60,  Decbr. 
4  869],  doch  scheint  es,  dass  seine  Ergebnisse,  namentlich  die  Bestimmungen  der  ein- 
gewachsenen fremden  Körper,  nicht  das  Richtige  treffen.  JA.  Scheerer  that  dar,  dass 
die  Erscheinung  am  Hypersthen  durclf  zahlreiche  braune  bis  schwarze  Lamellen  eines 
fremdartigen  Minerals  bedingt  ist ,  welche  dem  Hypersthen  parallel  seinen  Spaltungs- 
flächen interponirt  sind  und  von  Vogehang  als  Diallag  gedeutet  werden.  Kosmann, 
welcher  eine  Untersuchung  über  das  Schillern  des  Hyperslhens  veranstaltete ,  schloss 
sich  zuerst  dieser  Deutung  an  und  nahm  an,  dass  die  von  schwarzen  Magneteisen-Köm- 
chen begleiteten  Lamellen  nach  einer  Fläche  des  Brachyprismas  ooP3  orientirt  sind  N. 
Jahrb.  f.  Mineral.,  1869.  532).  Später  (ebend.  4874.  501)  glaubte  er  jedoch  diese 
tafelförmigen  Kryställchen  für  Brookit  ansehen  zu  müssen ,  was  wegen  des  Mangels  an 
Titansäure  in  daran  sehr  reichen  Hypersthenen  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Mit  dieser  Farbenwandlung  sehr  nahe  verwandt  ist  das  Schillern  des  sogenann- 
ten Sonnensteins,  welches  nach  Scheerer  durch  eine  ähnliche  Interponirung  vieler  sehr 
dünner  lichtgelber,  orangefarbiger,  blutrother  und  schwarzer  Eisenglanzschüppchen 
(nach  Kenngott  durch  Göthitschuppen)  verursacht  wird;  wie  denn  überhaupt  eine 
solche  Interponirung  mehrfach  vorkommt  und  derartige  Lichtphänomene  zur  Folge  hat 
(Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  64.  <84  5.  153).  lieber  das  Schillern  der  Kryslallflächen 
überhaupt  vei^l.  Haidinger  ebendas.  Bd.  70.  1847.  574  und  Bd.  71,  S.  321.  Eine  sehr 
gute  Abhandlung  über  das  Schillern  gewisser  Kristalle  gab  E,  Remch  ebendas.,  Bd.  H  6. 
1862.  392.  Er  erklärt  die  Erscheinung  aus  sehr  feinen,  die  ganze  Masse  des  Kr>'stalls 
durchsetzenden  Spallungs-  oder  Absonderungs  -  Klüften ,  welche  gegen  die  äussere 
Fläche  geneigt  sind ,  und  beweist  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch  Experiment  und 
Rechnung;  vgl.  auch  seine  weiteren  Mittheilungen  ebendas.  Bd.  H8  u.  Bd.  120. 

Was  das  bunte  Farbenspiel  des  edlen  Opals  betrifift,  so  hat  Brewster  ange- 
geben, dass  in  seiner  Masse  eine  Menge  mikroskopischer  Poren  lagenweise  nach 
drei  verschiedenen  Richtungen  vertheiit,  und  dass  die  Verschiedenheit  der  Farben 
von  der  verschiedenen  Grösse  dieser  Poren  abhängig  ist.  Behrens  konnte  indessen 
von  diesen  lagenweise  verlheilten  Poren  nichts  wahrnehmen ,  und  sucht  die  Ur- 
sache des  Farbenspiels  in  eingebetteten,  sehr  dünnen  und  oft  gekrümmten  reOec- 
tirenden  Opal -Lamellen  von  etwas  anderer  Brechbarkeit  (Sitzungsber.  d.  Wien. 
Akad.,  Bd.  64,  Decbr.  1871). 


Von  den  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien.  193 

Dagegen  war  Fuchs  der  Ansicht,  dass  das  Farbenspiel  des  edlen  Opals  von  feinen 
Quarztheilen  herrühren  möge ,  welche  der  Opalmasse  in  einer  bestimmten  Lage  inter- 
ponirt  sind ;  eine  Ansicht ,  welche  aber  durch  das  Mikroskop  nicht  bestätigt  wird.  — 
Tschermak  leitet  die  Erscheinung  neuerdings  wieder  von  der  Gegenwart  feiner  Sprünge 
und  Risse  her. 

An  die  Farbenwandlung  schliesst  sich  ferner  auch,  wegen  seiner  Abhangi^eit 
von  der  Krystallform  oder  Textur,  der  Asterismus  an.  So  nennt  man  nämlich 
den  eigenthümlichen,  nach  bestimmten  Richtungen  orientirten  Liebtschein,  welchen 
gewisse  Mineralien  im  reflectirten  oder  transmittirten  Licht  erkennen  lassen,  und 
namentlich  manche  Sapphirkrystalle  (die  sogenannten  Sternsapphire)  in  der  Form 
eines  sechsstrahligen  Sternes  zeigen.  Volger  hat  ausgeführt,  dass  in  diesem  Falle  die 
Erscheinung  in  einer  vielfach  wiederholten,  lamellaren  Zwillingsbildung  begründet 
sei,  während  nach  Tschermak  der  Effect  höchst  wahrscheinlich  von  ungemein  feinen 
röhrenförmigen  Hohlräumen  herrührt,  welche  parallel  den  Seiten  des  sechsseitigen 
Prismas  auftreten.  Auch  gehört  hierher  der  schielende  Lichtstreifen,  welchen  die 
feinfaserigen  Varietäten  des  Chrysotils,  Faserkalks,  Fasergypses  u.  a.  Mineralien 
quer  über  die  Fasern,  und  der  kreisförmige  Lichtschein,  welchen  sie  zeigen,  wenn 
sie  halbkugelig  geschliffen  w*erden. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  in  der  unter  dem  Namen  Katzen- 
auge bekannten,  von  parallelen  Amiantfasem  durchwachsenen  (oder  vielleicht  auch 
bisweilen  blos  feinfaserigen)  Varietät  des  Quarzes.  In  allen  diesen  Fällen  sind  sie  in 
der  faserigen  Textur  der  betreffenden  Mineralien  begründet.  Ihre  Theorie  ist  nahe 
dieselbe,  wie*  die  der  sogenannten  Höfe  oder  Halos.  Die  sehr  gute  Abhandlung  von 
Volger  über  den  Asterismus  steht  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad. ,  Bd.  19.  1856. 
103.    Vgl.  auch  die  frühere  von  Babinet  in  Comptes  rendus,  4  837.  762. 

G.  Rose  fand  den  sehr  ausgezeichneten  sechsstrahligen  Asterismus  eines  zwei- 
axigen  Glimmers  von  South^Burgess  in  Canada,  welcher  beim  Betrachten  einer  Kerzen- 
ilamme durch  das  Glimmerblatt  hervortritt,  veranlasst  durch  die  Interponirung  zahl- 
loser kleiner,  breitsäulenförmiger  Krystalle,  deren  Axen  sich  meist  unter  60°  schneiden, 
und  welche  nach  Des-Cloizeaux  ebenfalls  Glimmer  sind,  womit  sich  Rose  später  ein- 
verstanden erklärte,  während  er  friiher  geneigt  war,  sie  für  Disthen  zu  halten.  Auch 
erkannte  er  auf  geätzten  Flächen  des  Braimauer  Meteoreisens  einen  tetragonalen  Aste- 
rismus, welcher  an  einem  Hausenblasen -Abdruck  sichtbar  wurde,  und  in  der  Ein- 
schaltung vieler  kleiner  säulenförmiger  Kristalle  begründet  ist,  welche  den  Hexaeder- 
kanten parallel  liegen.  Er  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  der  Asterismus 
wahrscheinlich  in  allen  Fällen  durch  regelmässige  Interponirung  kleiner  Krystalle  be- 
dingt werde  (Monatsber.  der  Berliner  Ak.  der  Wiss.,  <862.  6U  und  4  869.  344),  F.  i\ 
Kobell  bemerkte  dagegen,  dass  G.  Äose's  Erklärung  nicht  allgemein  zulässig  sei  (Sitzgsber. 
Münch.  Akad.  4  863.  65).  Nach  Vogelsang  zeigen  Dünnschliffe  des  Labradorits,  welche 
der  Fläche  ooPoo  parallel  sind ,  wenn  man  eine  Kerzenflamme  durch  sie  betrachtet, 
einen  vielstrahligen  Stern ,  in  welchem  besonders  zwei  Strahlen  sehr  hell  sind ;  auch 
er  erklärt  diesen  Asterismus  durch  die  Wirkung  der  sehr  zahlreich  interponirten  Mikro- 
lithen  von  Diallag. 

Hält  man  eine  künstlich  geötzte  Krystallfläche  (§.  102),  welche  mit  kleinen 
ebenflachigen  Eindrücken  bedeckt  ist ,  nahe  vor  das  Auge ,  und  betrachtet  darauf 
das  Bild  einer  etwas  entfernter  befindlichen  Flamme,  so  gewahrt  man  sich  kreuzende 
Lichtstreifen,  oder  mehrstrahlige  Sterne.  Diese  eigenthümlichen  orientirten  Reflexe 
werden  die  Brewster'sehen  Licht figuren  genannt.  Jede  Wandung  des  Aetzein- 
drncks  erzeugt  einen  Reflex,  und  da  die  Eindrücke  unter  einander  parallel  sind,  so 
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erscheint  die  Lichtfigur  mit  so  viel  Aesten,  als  Flächen  an  den  Vertiefungen  vor- 
handen sind.  Da  letztere  ferner  in  ihrer  Symmetrie  mit  derjenigen  der  geätzten 
Fläche  übereinstimmen,  so  entspricht  auch  die  Gestalt  der  Lichtfigur  selbst  dieser 
Symmetrie.  Krumme  Lichtbögen  erscheinen,  wenn  bei  den  Aetzeindrücken  stumpf 
zu  einander  geneigte  Flächen  zu  einer  Krümmung  verschwimmen. 

Anstatt  an  den  geätzten  Krystallflächen  selbst,  kann  man  die  Lichtfiguren  gleich- 
falls an  davon  angefertigten  Hausenblase -Abdrücken  wahrnehmen,  welche  vermöge 
ihrer  Durchsichtigkeit  auch  die  Betrachtung  derselben  im  durchfallenden  Licht  gestat- 
ten. —  Wie  Brewster  zuerst  beobachtete ,  ergeben  in  ähnlicher  Weise  auch  feindrusig 
ausgebildete  natürliche  Krystallflächen  verschiedengestaltete,  aber  gesetzmässig 
orientirte  Lichtreflexe.  —  Ueber  die  Lichtfiguren  vgl.  Brewster,  Edinburgh  Transactions 
Bd.  U.  <837  und  Philos.  Magaz.  <853;  v.  Kobell,  Sitzgsber.  d.  bayer.  Akad.  <863.  60: 
Haushof  er,  Asterismus  u.  Lichtfig.  des  Caicits,  München  1865. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  es  sich  bei  den  Phänomenen  des 
Farbenschillers,  des  Asterismus,  der  Lichtfiguren  um  Lichtreflexe  an  kleinen 
Flächen  bandelt,  welche  einerseits  innerlich  an  eingelagerten  festen  fremden 
Körpern  oder  Hohlräumen  oder  an  den  das  Mineral  zusammensetzenden  Fasern 
auftreten,  anderseits  aber  in  Folge  einer  eigenthümlichen  Beschafienheit  der 
Oberfläche  dort  vorhanden  sind. 

Die  von  Stokes  als  Fluorescenz  bezeichnete  Farbenerscheinung  kommt  im 
Mineralreich  nur  selten  vor,  obgleich  sie  zuerst  und  besonders  auffallend  am  Fluss- 
spath  (Fluorit)  beobachtet  wurde.  Sie  beruht  auf  einer  eigenthümlichen  Wirkung 
des  von  den  Körpern  absorbirten  Lichtes,  und  gibt  sich  sehr  schön  an  den  Fluorit- 
krystallen  von  Weardale  und  Aiston  Moor  zu  erkennen,  welche  im  transmittirten 
Licht  lebhaft  grün,  im  reflectirten  prächtig  blau  erscheinen. 

Das  Irisiren  endlich  ist  eine  Erscheinung,  welche  lediglich  durch  das  Da- 
sein feinster  Klüfte  und  Risse  bedingt  wird,  längs  welcher  sich  sehr  zarte  Blättchen 
abgelöst  haben,  die  das  Licht  zur  Interferenz  bringen,  und  daher,  wie  dünne  La- 
mellen überhaupt,  halbkreisförmig  oder  bogenförmig  verlaufende,  concentrische 
regenbogenähnliche  Farbenzonen  erzeugen.  Sie  entstehen  besonders  leicht  in  gut 
spaltbaren  krystallinischen  Mineralien  parallel  den  Spaltungsflächen,  können  aber 
auch  nach  anderen  Richtungen  und  ebenso  in  Mineralien  von  gar  keiner  oder  von 
schwieriger  Spaltbarkeit  hervorgebracht  werden. 

6.  Qlanz,  Farbe  und  Felluoidität  der  Mineralien  überhaupt. 

§  129.  Allgemeine  Bemerkungen  Aber  diese  Eigenschaften.  Glanz, 
Farbe  und  Pellucidität  sind  drei  optische  Eigenschaften,  welche  für  die  krystalli- 
nischen und  amorphen  Mineralien  zugleich  betrachtet  werden  können ,  und  wegen 
ihrer  leichten  und  sicheren  Wahmehmbarkeit  einen  grossen  Werth  besitzen ,  wes- 
halb sie  durchaus  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  wenn  sie  auch  keine  schär- 
fere, mathematisch-physikalische  Bestimmung  zulassen,  wie  dies  mit  den  meisten 
bisher  betrachteten  Eigenschaften  der  Fall  war. 

Wir  wollen  erst  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  diese  Eigenschaften 
anstellen,  bevor  wir  zur  Aufzählung  ihrer  Modalitäten  und  Abstufungen  übergehen. 

Unter  dem  Glanz   der  Körper  versteht  man  die,   durch  die  spiegelnde 
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Reflexion  des  Lichtes  von  ihren  mehr  oder  weniger  glatten  Oberflächen ,  in  Ver- 
bindung mit  zerstreutem  Licht  hervorgebrachte  Erscheinung,  sofern  man  dabei 
von  der  Farbe  abstrahirt. 

Dove  hat  gezeigt,  dass  auch  das  von  den  Körpern  zerstreute  Licht  bei  der 
Erzeugung  des  Glanzes  mit  im  Spiele  ist.  Schon  die  qualitativen  Unterschiede  des 
Metallglanzes ,  Glasglanzes  u.  s.  w.  deuten  darauf  hin ,  dass  die  Mitwirkung  eines  von 
den  Körpern  ausgehenden  Lichtes  erfordert  wird,  und  dass  das  blos  äusserlich  gespiegelte 
Licht  zur  Hervorbringung  des  Glanzes  nicht  ausreicht. 

Unter  der  Farbe  der  Körper  versteht  man  dagegen  diejenige  eigenthümliche 
Erscheinung,  welche  das  von  ihnen  reflectirte  oder  transmittirte  Licht,  abgesehen 
von  Glanz  und  Helligkeit,  zu  verursachen  pflegt. 

Die  Pellucidität  endlich  ist  die  Fähigkeit  eines  Körpers,  das  Licht  zu  trans- 
mittiren;  das  Gegentheil  dieser  Eigenschaft  lässt  sich  als  Opacität  bezeichnen. 

Die  qualitativen  Verschiedenheiten,  welche  in  Betreff  des  Glanzes  und  der 
Farbe  stattfinden,  lassen  sich  nicht  durch  Begriife,  sondern  nur  durch  unmittelbare 
Wahrnehmung  zum  Bewusstsein  bringen,  weil  die  Modalität,  das  So  oder  Anders  ihrer 
Erscheinung  lediglich  in  der  Art  und  Weise  der  durch  sie  erregten  sinnlichen  Affection 
begründet  ist.  Daher  kann  man  die  mancherlei  Varietäten  des  Glanzes  und  der  Farbe 
nur  empirisch  kennen  lernen,  indem  man  sie  wiederholt  an  solchen  Körpern  beobachtet, 
an  denen  sie  besonders  ausgezeichnet  vorkommen. 

§  130.  Metallischer  und  nicht -metallisclier  Habitus.  Man  gelangt  nun 
leicht  zur  Anerkennung  zweier  Hauptverschiedenheiten  des  Eindrucks,  welche 
sich  sowohl  bei  dem  Glanz  als  auch  bei  der  Farbe  geltend  machen,  und  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Physiographie  der  anorganischen  Körper  erweisen.  Es  sind  dies 
die  Verschiedenheiten  des  metallischen  und  des  nicht -metallischen  Glanzes,  der 
metallischen  und  der  nicht -metallischen  Farbe;  Verschiedenheiten,  welche  zum 
Theil  dem  Gegensatz  der  Opacität  und  Pellucidität  entsprechen.  Zwar  ist  es  nach 
dem  Vorigen  nicht  wohl  möglich,  diesen  Unterschied  durch  Definitionen  auszu- 
drücken ;  allein  die  Anschauung  nöthigt  uns  zu  seiner  Anerkennung,  und  wir  müssen 
uns  daher  empirisch  die  Kenntniss  von  Dem  verschaffen,  was  man  unter  der  einen 
oder  der  anderen  Art  des  Glanzes  und  der  Farbe  versteht. 

Diese  Hauptverschiedenheiten  beider  Eigenschaften,  sowie  die  Verschieden- 
heit des  pelluciden  und  opaken  Zustandes  begründen  nun  aber  den  wichtigen 
Gegensatz  des  metallischen  und  des  nicht  -  metallischen  Habitus. 
Man  schreibt  nämlich  einem  Körper  metallischen  Habitus  zu,  wenn  derselbe  zu- 
gleich metallischen  Glanz,  metallische  Farbe  und  völlige  Undurchsiohtigkeiti  z^igt; 
nicht -metallischen  Habitus  dagegen,  wenn  sowohl  der  Glanz  als  ^ie  fSkvbe 
nicht -metallisch  sind,  und  ausserdem  noch  Pellucidität  vorhanden  isj^.  Ba&- 
metaliischer  oder  metalloidischer  Habitus  findet  dann  statt,  wenn  nur  zwei 
jener  Eigenschirften  voriianden  sind,  hMonders  aber,  wenn  der  Körper  niobt  vöUig 
opak  ist. 

Dieser  GefMsatz  des  metallischen  und  nicht -metallischen  Habitus  gibt  si^b 

.deflft  «avsal  damit  vertraut  gewordenen  Auge  in  jedem  Falle  auf  den  ersten  Bliek 

M  «ItkevoMi,  lässt  ^oh  an  dem  kleinsten  Körnchen  wie  an  grösseren  Stücken  eines 

Minerals  mit  Leiohtigkeil  und  Sicherheit  auffassen,  und  gewinnt  daher  nicht  Qur 
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für  die  Diagnose  der  einzelnen  Mineralarten,  sondern  auch  für  die  Charakteristik 
grösserer  Gruppen  eine  hohe  Wichtigkeit 

Wenn  sich  auch  nicht  läiignen  lässt,  dass  Uebergänge  aus  dem  metallischen 
in  den  nicht-metallischen  Habitus  vorkommen,  wie  ja  solche  durch  den  metalloidischen 
Habitus  zugestanden  werden ,  so  tritt  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jener  Gegensalz 
so  bestimmt  her\or,  dass  wir  ihn  nicht  fallen  lassen  dürfen.  Er  ist  übrigens  derselbe, 
welcher  bekanntlich  in  der  Chemie  die  erste  Eintheilung  der  Elemente  begründete,  und 
auch  auf  dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft  noch  einen  gewissen  Werth  behauptet«  ob- 
gleich er  sich  für  einzelne  Elemente  nicht  ganz  scharf  durchführen  lässt.  Dieser  unter- 
schied gewinnt  aber  auch  Bedeutung  für  viele  chemische  Verbindungen,  und  ganz 
besonders  für  die  Mineralien ,  bei  denen  der  metallische  Habitus  in  der  Regel  auch  mit 
grossem  specifischem  Gewicht  und  mit  gewissen  Modalitäten  der 
chemischen  Constitution  verbunden  ist. 

§  431.  Grade  des  Glanzes.  Der  Glanz  zeigt  Verschiedenheiten  nach  Quan- 
tität und  Qualität,  nach  der  Stärke  und  Art.  Seine  Stärke  ist  zwar  von  mancherlei 
Zufälligkeiten  (z.  B.  von  Glätte  oder  Rauhigkeit,  Compactheit  oder  Lockerheit,  Grosse 
des  Korns)  abhängig  und  daher  oft  von  geringerer  Wichtigkeit;  indessen  benutzt 
man  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Grade  folgende  Ausdrücke: 

\)  Starkglänzend;  das  Mineral  reflectirt  das  Licht  sehr  vollständig,  und 
gibt  in  Krystallflächen  oder  Spaltungsflächen  scharfe  und  lebhafte  Spiegelbilder  der 
Gegenstände ;  Zinkblende,  Bergkrystall,  Kalkspath. 

2)  Glänzend;  die  Reflexion  ist  weniger  intensiv  und  die  Bilder  sind  nicht 
scharf  und  lebhaft,  sondern  nebelig  und  matt;  dieser  Grad  kommt  sehr  häufig  vor. 

3)  Wenigglänzend;  die  Reflexion  ist  noch  schwächer  und  gibt  nur  einen 
allgemeinen  Lichtschein,  in  welchem  die  Bilder  der  Gegenstände  gar  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  sind;  ebenfalls  sehr  häufig. 

4)  Schimmernd;  auch  der  allgemeine  Lichtschein  ist  verschwunden,  und 
es  treten  nur  einzelne  Punkte  lebhafter  hervor;  Bleischweif,  dichter  Kalkstein, 
Alabaster,  überhaupt  die  meisten  mikrokrystallinischen  Aggregate. 

5)  Matt;  das  Mineral  ist  ohne  allen  Glanz,  wie  z.  B.  Kreide,  Thon,  Kaolin. 

§  132.  Arten  des  Glanzes.  Die  Art  des  Glanzes,  aus  welcher  ein,  dem  ge- 
spiegelten Licht,  durch  Beimischung  zerstreuten  Lichtes,  von  dem  reflectirenden 
Körper  ertheilter  eigenthümlicher  Charakter  hervorleuchtet,  ist  jedenfalls  wichtiger, 
als  der  Grad  desselben.  Es  scheint  übrigens  hinreichend,  folgende,  durch  allmäh- 
lige  Abstufungen  in  einander  verlaufende  Arten  zu  unterscheiden: 

1)  Metallglanz;  der  sehr  intensive  und  ganz  eigenthümliche  Glanz  der 
Metalle;  er  ist  stets  mit  völliger  Undurchsichtigkeit  verbunden  und  wichtig  als 
einer  der  Factoren  des  metallischen  Habitus.  Man  unterscheidet  wohl  noch  voll- 
kommenen und  unvollkommenen  Metallglanz,  welcher  letztere  schon  an- 
deren Arten  des  Glanzes  mehr  oder  weniger  genähert  und  recht  ausgezeichnet  am 
Anthracit  zu  beobachten  ist. 

2)  Diamantglanz;  der  ebenfalls  sehr  intensive  und  lebhafte  Glanz  desDia- 
mants,  w^elcher  auch  an  manchen  Varietäten  der  Zinkblende,  des  Bleicarbonats  u.  a. 
Mineralien  vorkommt;  bei  sehr  geringen  Graden  der  Pellucidität  nähert  er  sich  oft 
dem  Metallglanz,  und  heisst  dann  metallartiger  Diamantglanz. 
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3)  Glasglanz;  der  Glanz  des  gewöhnlichen  Glases:  findet  sich  am  Qüärz, 
Beryll  und  sehr  vielen  anderen  Mineralien;  ist  wohl  die  häufigste  Art  des  Glanzes. 

4)  Fettglanz;  der  Glanz  eines  mit  einem  fetten  Oel  bestrichenen  Körpers; 
sehr  ausgezeichnet  im  frischen  Bruch  des  Eläoliths,  Schwefels  (auch  Pechsteins). 

5)  Perlmutterglanz;  der  eigenthttmliche  milde  Glanz  der  Perlmutter; 
Gyps,  Schaumkalk,  Stilbit,  überhaupt  häufig  auf  solchen  Flächen,  denen  eine  sehr 
YoUkommene  Spaltbarkeit  oder  lamellare  Zusammensetzung  entspricht,  zumal  bei 
geringeren  Graden  der  Durchsichtigkeit;  bisweilen  nähert  er  sich  dem  Metallglänz 
und  erscheint  dann  als  metallartiger  Perlmutterglanz;  Hypersthen,  Glimmer. 

6)  Seidenglanz;  eine  wenig  intensive,  oft  nur  schimmernde  Abart  des 
Glanzes,  welche  lediglich  in  der  feinfaserigen  Abrogation,  zuweilen  auch  in  einer 
eigenthttmlichen  Streifung  begründet  ist;  Amiant,  Fasergyps. 

Nach  ^airfin^er  wird  der  Grad  des  Glanzes  durch  die  mehr  oder  weniger  vollkom- 
mene Ebenheit  und  Politur  der  Oberfläche,  die  Art  des  Glanzes  durch  die  Strahlen- 
brechung und  Polarisation  bestimmt,  welche  die  Körper  ausüben.  Glatte  Krystallflachen 
sollen  nur  drei  Arten  des  Glanzes,  nämlich  Glasglanz,  Diamantglanz  und  Metallglanz 
zeigen ,  indem  der  Fettglanz  und  Perhnutterglanz  bei  vollkommen  glatten  Flächen  homo- 
gener Kryslalle  gar  nicht  vorkommt.  Fettglanz  ist  stets  ein  schwächerer,  mit  geringer 
Pellucidität  und  meist  mit  gelblichen  Farben  mid  kleinmuscheligem  Bruch  verbundener 
Glanz,  welcher  sich  an  den  Glasglanz  und  Diamantglanz  anschliesst.  Der  Perlmutter- 
glanz aber  ist  nicht  die  reine  Spiegelung  von  der  Oberfläche,  sondern  das  Resultat  der 
Spiegelung  vieler  über  einander  liegende^  Lamellen  eines  durchsichtigen  Körpers  (wie 
dies  schon  lange  von  Bretthaupt  gezeigt  worden  war).  Die  Art  des  Glanzes  ist  aber 
auch  eine  Function  des  Refractionsvcrmögens ;  daher  zeigen  Körper  mit  geringer 
Strahlenbrechung  Glasglanz,  solche  von  stärkerer  Brechung  Diamantglanz,  endlich 
solche  von  sehr  starkem  Brechungsvermögen  Metallglänz  (Sitzungsber.  Wien.  Akad., 
1849,  Heft  IV.  437). 

Krystallographisch  gleichwerthige  Flächen  verhalten  sich  rücksichtlich  der 
Stärke  und  Art  des  Glanzes  meistentheils  gleich;  wie  anderseits  bei  der  nämlichen 
Substanz  der  Glanz  ungleich werthiger  Flächen  verschieden  ist,  zeigt  z.  B.  Apophyilit 
und  Kalkspath ,  deren  basische  Endflächen  Perlmutterglanz ,  deren  Prismen  Glasglanz 
besitzen.  Diese  charakteristische  Differenz  des  Glanzes  erleichtert  oft  nicht  nur  die 
Deutung  der  Flächen,  sondern  auch  die  Erkennung  des  Minerals.  Theoretisch  dürfte 
der  Glanz  aller  ungleichwerthigen  Flächen  eine  Verschiedenheit  besitzen ,  deren  ver- 
schwindende Feinheit  aber  meistens  unserer  Wahrnehmung  entgeht. 

§  133.    Unterschied  der  farbigen  und  der  gefärbten  Mineralien.   Die 

sämmtlichen  Mineralien  zerfallen  rUcksichtlich  der  Fähigkeit,  das  Licht  farbig  zu 
reflectiren  oder  zu  transmittiren,  in  folgende  drei  Abtheilungen: 

i)  Farbige  oder  idiochromatisehe  Mineralien;  es  sind  solche,  die  in 
allen  Formen  ihres  Vorkommens  eine  sehr  bestimmte  Farbe  zeigen ,  welche 
ihrer  Substanz  wesentlich  angehört,  davon  untrennbar  ist,  und  daher  für  alle 
Varietäten  als  eine  charakteristische  Eigenschaft  zu  betrachten  ist;  Metalle,  Riese, 
Glänze,  viele  Metalloxyde  und  metallische  Salze. 

2)  Farblose  Mineralien;  solche,  die  in  der  reinsten  Form  ihres  Vorkom- 
mens; oder  in  ihrer  normalen  Ausbildung  ohne  alle  Farbe,  also  wasserhell  oder 
wei^  sind;  Eis,  Steinsalz,  Kalkspath,  Quarz,  Adular,  überhaupt  viele  Haloidsalze 
und  Sauerstoffsalze  mit  nicht  schwermetallischen  Basen. 

3)  Gefärbte  oder  allochromatische  Mineralfen;  solche  Varietäten 
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farbloser  Mineralien,  welche  theils  durch  chemisch  aufgelöste  oder  mechanisch 
beigemengte  Pigmente  (z.  B.  Metalloxyde ,  Kohlenstoff,  bituminöse  Substanzen, 
Partikel  farbiger  Mineralien),  theils  durch  die  Zumischung  isomorpher  farbiger 
Substanzen  eine  Färbung  erhalten  haben.  Ihre  Farbe  kann  daher  eine  sehr  ver- 
schiedene sein,  und  wird  niemals  das  Mineral  tlberhaupt,  sondern  nur  gewisse 
Varietäten  desselben  charakterisiren.  So  sind  z.  B.  durch  zufällige  Pigmente  ge- 
färbt alle  nicht-farblosen  Varietäten  von  Quarz,  Kalkspath,  Flussspath,  Gyps, 
Feldspath;  durch  das  Eintreten  isomorpher  farbiger  Bestandtheile  entstehen  die 
Mhlreichen  grttnen,  braunen,  rothen ,  schwarzen  Varietäten  vieler  Silicate ,  welche 
in  anderen  Varietäten  farblos  sind:  Pyroxen,  Amphibol,  Granat. 

Ist  die  färbende  Substanz  in  bedeutender  M^nge  zugegen ,  so  kann  sie  andere 
physikalische  und  chemische  Eigenschaften,  z.  B.  specifisches  Gewicht,  Härte,  Löth- 
rohrverhahen,  beeinflussen.  Freilich  reicht  oft  eine  höchst  spurenhafte  Quantität  der- 
selben hin,  eine  recht  intensive  Färbung  hervorzubringen,  deren  Ursache  nachzu- 
weisen dann  der  chemischen  Analyse  schwer  fällt.  So  z.  B.  werden  die  prachtvoll 
rothen ,  gelben ,  grünen ,  blauen  Farben  des  Flussspaths  durch  die  Gegenwart  weniger 
hundertstel  Procent  eines  Kohlenwasserstoffs  hervorgebracht.  Die  braunen  Desmine 
.  und  Chabasite  von  Arendal  und  Striegau  in  Schlesien  sind  nach  Websky  ebenfalls  durch 
organische  Substanz  gefärbt ;  die  Chabasite  des  letzteren  Fundorts  färben  sich  beim 
Erhitzen  im  geschlossenen  Rohr  schwärzlich  und  lassen  eine  kleine  Menge  einer  Theer- 
substanz  überdestilliren. 

§434.    Arten  der  metallischen  und  nicht-metaUlschen  Farben.   Von 

metallischen  Farben  werden  folgende  unterschieden: 

Rothe:  kupferroth;  gelbe:  bronzegelb,  messinggelb,  goldgelb,  speisgelb; 
braune:  tombakbraun;  weisse:  silberweiss,  zinnweiss;  graue:  bleigrau  (und 
zwar  rein ,  weisslich ,  röthlich ,  schwärzlich  bleigrau) ,  stahlgrau ;  schwarze:  eisen- 
schwarz. 

Die  -nicht-metallischen  Farben  lassen  sich  mit  Werner  unter  die  acht 
Hauptfarben  weiss,  grau,  schwarz,  blau,  grün,  gelb,  roth  und  braun 
bringen,  deren  jede  durch  e  i  n  e  Varietät,  als  die  reinste  Charakterfarbe  repräsentirt 
wird ,  während  die  tlbrigen  Varietäten  eine  Beimischung  anderer  Farben  zeigen. 
Die  von  Werner  hervorgehobenen  Varietäten  sind  folgende  *): 

a)  weisse  Farben:   schneeweisä,  röthlichweiss ,  gelblichweiss ,  grünlich- 

weiss,  blaulichweiss ,  graulichweiss ; 

b)  graue  Farben:  aschgrau,  grünlichgrau,  blaulichgrau,  röthlichgrau,  gelb- 

lichgrau,  rauchgrau  (bräunlichgrau),  schwärzlichgrau; 

c)  schwarze  Farben:  graulichschwarz,  sammt schwarz,  bräunlichschwarz 

(pechschwarz),    röthlichschwarz ,    grünlichschwarz   (rabenschwarz),    blau- 
lichschwarz ; 

d)  blaue  Farben:  schwärzlichblau,  lasurblau,  violblau,  lavendelblau,  pflaumen- 

blau, berlinerblau,  smalteblau,  indigblau,  himmelblau; 

e)  grüne  Farben:  spangrün,  seladongrün,  berggrün,  lauchgrün,  smaragd- 

grün, apfelgrün,  pistaziengrün,  schwärzlichgrün,  olivengrün,  grasgrün, 
spargelgrün ,  ölgrün ,  zeisiggrün ; 

f)  gelbe  Farben:    schwefelgelb,  strohgelb,  wacbsgelb,  honiggelb,    citroP- 

gelb,  ockergelb,  weingelb,  isabellgelb,  erbsengelb,  pomeraozengelb ; 


^)  Die  Charakterfarbe  ist  jedesmal  gesperrt  gedruckt. 
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g)  rothe  Farben:  morgenroth^  hyacinthroth^  ziegelroth,  scharlachroth,  blutroth, 
fleischroth ,  carminroth,  cochenillroth ,  rosenroth ,  carmoisinroth y  pfir- 
sichblüthroth ,  colombinroth ,  kirschroth,  bräunlichroth ; 
h)  braune   Farben:    röthlichbraun ,    nelkenbraun,    haarbraun,    kastanien- 
braun, gelblichbraun,  holzbraun,  lederbraun,  schwärzlichbraun. 
Jede  besondere  Farbe  ist  verschiedener  Intensitäten  oder  Abstufungen  fähig ,  zu 
deren  Bezeichnung  bekanntlich  die  Beiworte  hoch,   tief,    licht,  dunkel,   blass 
gebraucht  werden,  und  welche  zum  Theil  Uebergänge  aus  einer  Farbe  in  eine  andere 
verwandte  vermitteln.    Vgl.  auch  H.  Fischer's  Bemerkungen  und  Vorschläge  über  die 
Benennungen  von  Farbenabstufungen  bei  Mineralien,  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  879.  854.  Auf 
seine  Anregung  hin  bezieht  man  sich  neuerdings  vielfach  auf  die  »Internationale 
Farbenscala  von Radde  in  Hamburg«,  welche  sehr  scharfe  Bezeichnungen  gestattet. 

§435.  Hehrfache  Färhimg  und  Farbenzeichnung.  Bei  den  gefärbten 
Mineralien  ist  auch  die,  zuweilen  vorkommende  zweifache  oder  mehrfache 
Färbung  sowie  die  sogenannte  Farbenzeichnung  zu  berücksichtigen.  Ge- 
wöhnlich zeigt  zwar  ein  und  dasselbe  Individuum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
auch  nur  eine  und  dieselbe  Farbe;  bisweilen  jedoch  kommen  nicht  nur  ver- 
schiedene Ntlancen  einer  und  derselben  Hauptfarbe,  sondern  sogar  verschiedene 
Hauptfarben  an  einem  und  demselben  Krystall  vor.  Dabei  verschwimmen  die 
beiden  Farben  entweder  unregelmflssig  in  einander,  oder  ihre  Grenze  hat  einen 
regelmässigen  Verlauf  und  geht  dann  gewissen  äusserlich  auftretenden  oder  mög- 
lichen Krystallflächen  parallel.  Im  letzteren  Falle  fand  die  Ablagerung  der  ver- 
schiedenen färbenden  Stoffe  durch  die  Krystallisationskraft  in  einer  besonderen 
Richtung  statt,  oder  sie  steht  mit  dem  successiven  schalenförmigen  Wachsthum 
der  Krystalle  im  Zusammenhang  [vgl.  §  59).  , 

So  sind  Bergkrystalle  an  einem  Ende  wasserhell ,  am  anderen  gefärbt ,  Diopside, 
Berylle,  Turmaline,  Pyromorphite  an  beiden  Enden  anders  gefärbt ;  Flussspalhe  be- 
stehen aus  abwechselnden  weissen  und  blauen,  Schwerspathe  aus  weissen  und  rothen 
umhüllenden  Schalen. 

Weit  häufiger  findet  sich  diese  mehrfache  Färbung  an  Aggregaten,  zumal 
von  mikrokrystallinischer  und  kryptokrystallinischer  Ausbildung,  indem  verschie- 
dentlich gefärbte  Partieen  eines  und  desselben  feinkörnigen,  faserigen  oder  dichten 
Minerals  durch  einander  gemengt  sind,  oder  lagenweise  mit  einander  abwechseln. 
Nach  der  Figur,  Grösse  und  Anordnung  der  verschiedentlich  gefärbten  Theile  be- 
stimmen sich  die  mancherlei  Arten  von  Farbenzeichnung,  welche  man  als  punk- 
tirte,  gefleckte,  gewölkte,  geflammte,  geäderte,  gestreifte,  gebän- 
derte, wellenförmige,  ringförmige,  wurmförmige,  festungsartige, 
breccienähnliche  und  ruinenähnliche  Farbenzeiohnung  unterschieden 
hat.  Andere  Zeichnungen  werden  durch  die  Einmengung  von  organischen  Formen 
bedingt. 

Endlich  ist  die  an  einigen  pelluciden  Mineralien  vorkommende  Erscheinung  zu 
erwähnen,  dass  sie  im  transmittirten  Licht  eine  andere  Farbe  zeigen,  als  im  reflectir- 
ten  Licht ;  wie  z.  B.  mancher  Flussspath,  Glimmer,  Opal.  Manches  Rothgültigerz  sieht 
von  aussen  metallisch  bleigrau,  im  durchfallenden  Licht  nicht-metallisch 
cochenillroth  aus. 

§  436.  Farbe  und  Glanz  des  Striches.  Viele  Mineralien  zeigen  im  fein 
zertheilten  oder  pulverisirten  Zustand  eine  ganz  andere  Farbe  als  in  compacten 
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Massen;  z.  B.  Eisenkies,  Eisenglanz,  Ghromeisenerz,  Manganblende.  Ja,  es  scheint, 
dass ,  mit  Ausnahme  der  gediegenen  Metalle ,  die  meisten  Mineralien  von  metalli- 
schem  Habitus  diese  Eigenschaft  besitzen.  Da  sich  nun  die  Farbe  des  Pulvers  am 
leichtesten  dadurch  prüfen  lässt,  dass  man  das  Mineral  auf  einer  weissen  Platte  von 
Porzellan-Biscuit  oder  auf  einer  Feile  streicht,  so  pflegt  man  auch  die  Farbe  des 
Pulvers  schlechthin  den  Strich  der  Mineralien  zu  nennen.  Die  Strichfarbe  ist  ein 
sehr  wichtiges  Merkmal  nicht  nur  für  die  leichte  Erkennung  vieler  Mineralarten, 
sondern  auch  fttr  die  Unterscheidung  des  farbigen  und  gefärbten  Zustandes  bei 
Mineralien  von  nicht -metallischem  Habitus.  Es  lässt  sich  nämlich  bei  derartigen 
Mineralien  gewöhnlich  als  ein  Merkmal  der  Farbigkeit  betrachten,  wenn  Strich 
und  Masse  dieselbe  oder  doch  eine  s^hr  ähnliche  Farbe  besitzen,  während  der 
Strich  der  gefärbten  Mineralien  in  der  Regel  schmutzig-weiss  oder  lichtgrau  zu  sein 
pflegt,  welche  Farbe  auch  das  Mineral  in  Masse  zeigen  mag. 

Maache  Mineralien ,  welche  an  und  für  sich  wenig  glänzend ,  schimmernd  oder 
matt  sind,  erlangen  einen  stärkeren  Glanz,  wenn  sie  mit  einer  stumpfen  Stahlspitze  ge- 
ritzt ,  oder  auf  einer  feinen  Feile  gestrichen  werden ;  bei  sehr  niedrigen  Härtegraden 
reicht  oft  der  Druck  des  Fingernagels  hin ,  um  diesen  Strichglanz  hervorzubringen ; 
man  sagt  dann,  das  Mineral  werde  im  Strich  glänzend. 

§  137.  Teränderung  der  Farbe.  Die  meisten  Mineralien  behalten  ihre 
Farbe  unveränderlich  im  Laufe  der  Zeit;  einige  aber  zeigen  eine  allmähliche  Ver- 
änderung derselben,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Lichts,  der  Luft  und  der  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  sind.  Diese  Farbenveränderung  betrifft  entweder  nur  die  Ober- 
fläche ,  oder  sie  ergreift  die  Masse  des  Minerals  mehr  oder  weniger  tief  einwärts, 
ist  aber  wohl  in  beiden  Fällen  gewöhnlich  als  die  Folge  einer  chemischen  Einwir- 
kung zu  betrachten.  Bei  einer  blos  oberflächlichen  Farbenänderung  sagt  man,  das 
Mineral  sei  angelaufen,  weil  es  gleichsam  nur  mit  einem  farbigen  Hauch  über- 
zogen ist ,  unter  welchem  die  ursprüngliche  Farbe  durch  den  Strich  sogleich  zum 
Vorschein  gebracht  wird;  es  hat  sich  an  der  Oberfläche  eine  äusserst  zarte  Schicht 
von  fremder  Zusammensetzung  (z.  B.  von  Eisenoxydhydrat)  ausgebildet,  welche  in 
den  Farben  dünner  Blättchen  spielt.  Man  unterscheidet  hierbei ,  ob  das  Mineral 
einfarbig  oder  bunt  (regenbogenfarbig,  pfauenschweifig,  taubenhälsig)  angelau- 
fen ist.  Beispiele  liefern  für  den  ersteren  Fall:  Silber,  Arsen,  Wismuth,  Magnet- 
kies; für  den  anderen:  Kupferkies,  Buntkupferkies,  Eisenglanz,  Antimonglanz, 
Steinkohle. 

Die  in  das  Innere  eines  Minerals  eindringende  Farbenänderung  gibt  sich  ge- 
wöhnlich entweder  als  eine  Verbleichung,  wie  am  Chrysopras  und  Rosenquarz, 
am  Topas  und  Gölestin,  oder  als  eine  Verdunkelung  der  ursprünglichen  Farbe 
zu  erkennen,  wie  am  Braunspath,  Eisenspath  und  Manganspath;  in  diesem  letz- 
teren Falle  findet  endlich  eine  gänzliche  Verfärbung  des  Minerals  statt,  welche  mit 
einer  chemischen  Veränderung  desselben  verbunden  ist. 

Hausmann  hat  über  das  Anlaufen  der  Mineralien  eine  ausführliche  und  lehr- 
reiche Abhandlung  geliefert,  in  welcher  diese  Erscheinung  nach  ihren  mancherlei 
Modalitäten  und  nach  ihren  Ursachen  genau  erörtert  wird  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  8  48.  386). 
Interessant  ist  die  zuweilen  vorkommende  Erscheinung,  dass  bei  krystallisirten  Mine- 
ralien nur  die  Flächen  gewisser  Kry&tallfonnen  bunt  angelaufen  sind ,  während  sich 
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auf  den  Flächen  der  übrigen  Formen  die  Farbe  unverändert  erhalten  hat.  So  gibt 
es  z.  B.  Bleiglanzkrystalle  (Gubo-OktaSder)  mit  stahlblau  angelaufenen  OktaSderflächen 
und  frischen  Würfel  flächen.  Ueberhaupt  scheint  das  Anlaufen  auf  den  der  Spaltbarkeit 
entsprechenden  Flächen  weniger  leicht  als  auf  solchen  zu  erfolgen ,  welche  die  Ebene 
der  Spaltbarkeit  durchschneiden  (wie  ein  schieferiges  Gestein  senkrecht  gegen  die 
Schieferung  am  leichtesten  verwittert).  — Eine  eigenthümliche ^  in  sehr  bestimmten 
kreisförmigen  oder  elliptischen  Figuren  eintretende  Farbenveränderung  oder  mehlähn- 
liche Trübung  ist  von  Pape  an  mehren  wasserhaltigen  Salzen ,  in  Folge  ihres  beginnen- 
den Wasserverlustes ,  beobachtet  und  nach  ihrer  krystallonomischen  Gesetzmässigkeit 
erkannt  worden,  (lieber  das  Yerwitterungsellipsoid  und  die  chemischen  Axen  der 
Krystalle,  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4  24,  125,  4  33  und  4  35.  Vgl.  auch  die  in  Z.  f. 
Kr.  IV.  4  880.  225  sich  findende  Berichtigung  von  L.  Sohnckey  wonach  die  Propagations- 
form  der  Verwitterung  inneriialb  der  rhomboMrisohen  Krystalle,  nicht,  wie  Pape  an- 
gegeben, eine  Kugel,  sondern  ein  Rotationsellipsoid  darstellt.  Tschermak  zieht  vor,  die 
Erscheinung  nicht  als  Verwitterung ,  sondern  als  Verstäubung  zu  bezeichnen.  Vgl. 
auch  S.  4  47.) 

§  4  38.  Yerschledene  Grade  der  Pellucidität.  Die  Pellucidität  kann  sich 
in  sehr  verschiedenen  Graden  kund  geben,  weshalb  man  sieb  hüten  muss,  um 
nicht  durch  schwache  Grade  derselben  zu  einer  Verneinung  ihres  Vorhandenseins 
überhaupt  verleitet  zu  werden.  Dunkle  Färbung  und  vielfache  Aggregation  wirken 
nothwendig  dahin,  die  höheren  Grade  der  Pellucidität  herabzudrücken,  und  daher 
kommt  es,  dass  ein  und  dasselbe  Mineral  in  hellfarbigen  und  krystallisirten  Varie- 
täten klar  und  durchsichtig  erscheint,  während  es  in  dunkelfarbigen  und  fein- 
kömig  zusammengesetzten  Varietäten  ganz  trübe  und  undurchsichtig  sein  kann; 
Kalkspath  und  Kalkstein ,  Bergkrystall  und  Eisenkiesel.  Durch  zahlreiche  Risse 
und  Sprünge  oder  Poren  können  selbst  die  klarsten  und  durchsichtigsten  Minera- 
lien getrtlbt  werden.  Die  verschiedenen  Abstufungen  der  Pellucidität  werden 
durch  folgende  Ausdrücke  bezeichnet : 

4]  Durchsichtig;  das  Mineral  ist  so  pellucid,  dass  man  durch  dasselbe  die 

Gegenstände  deutlich  sehen  und  z.  B.  eine  Schrift  lesen  kann ;  ist  es  zugleich 

farblos,  so  sagt  man:  das  Mineral  ist  was ser hell. 

2)  Halb  durchsichtig;  das  Mineral  lässt  zwar  noch  die  Gegenstände,  jedoch 
nicht  mehr  in  deutlich  unterscheidbaren  Umrissen  erkennen. 

3)  Durchscheinend;  das  Mineral  lässt  noch  in  grösseren  Stücken  einen  all- 
gemeinen und  unbestimmten  Lichtschein  wahrnehmen. 

i)  Kantendurchscheinend;  das  Mineral  lässt  nur  in  Splittern  oder  in  den 
scharfen  Kanten  grösserer  Stücke  einen  Lichtschein  durchschimmern. 

5j  Undurchsichtig;  das  Mineral  lässt  selbst  in  Splittern  und  scharfen  Kan- 
ten keinen  Lichtschein  erkennen. 

Das  Undurchsichtige  darf  wohl  nicht  mit  dem  Opaken  verwechselt  werden,  denn 
ein  und  dasselbe  Mineral  kann  in  verschiedenen  Varietäten  zwar  alle  Grade  der  Pellu- 
cidität besitzen  (z.  B.  Pyroxen,  Amphibol),  aber  wohl  nicht  zugleich  pellucid  und 
opak  sein.  Die  Dicke  spielt  übrigens  eigentlich  eine  zu  bedeutende  Rolle,  als  dass  die 
vorstehenden  Unterscheidungen  von  besonderer  Schärfe  und  grossem  Gewicht  sein 
könnten.  So  ist  manches  Mineral  in  dickeren  Stücken  nur  durchscheinend ,  in  dünne- 
ren halbdurchsichtig,  als  ganz  dünnes  Blättchen  vielleicht  vollkommen  durchsichtig. 
Dünne  Blättchen  des  als  undurchsichtig  geltenden  Eisenglanzes  erweisen  sich  als  blut- 
roth  durchscheinend.    Der  echte  splitterige  Bruch  liefert  allemal  einen  Beweis ,  dass 
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noch  Pelhicidität  voriianden  ist,  wenn  auch  das  betreffende  Mineral  undurchsichtig  er- 
scheinen sollte.  —  Dass  sogar  die  Metalle  in  sehr  dünnen  Lamellen  pellucid  sind, 
dies  scheint  nach  den  Untersuchungen  von  Paraday  (Philos.  Trans.  4  857,  Part  I.) 
ausser  allem  Zweifel  gestellt  zu  sein,  indem  er  sich  überzeugte,  dass  die  feinsten  Mem- 
branen von  Gold  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  stetig  ausgedehnt  erscheinen,  und 
dennoch  ein  grünes  Licht  durchlassen ;  ähnlich  verhielten  sich  dünne  Membranen  von 
Silber.  Schon  früher  hatte  Dupasquier  gezeigt,  dass  Gold,  Silber,  Kupfer  und  andere 
Metalle  in  sehr  dünn  geschlagenen  Blättchen  ein  blaues  Licht  transmittiren  (Gomptes 
rendus,  T.  21.  4  845.  64).  Melsens  fand,  dass  Quecksilber,  wenn  es  wie  Seifenwasser 
zu  dünnen  Blasen  aufgetrieben  wird,  ebenfalls  durchscheinend  wird.  Anderseits  sind 
indessen  die  feinsten  mikroskopischen  Partikelchen  des  Magneteisens  von  0,001  Mm. 
Durchmesser  völlig  impellucid.  —  Im  Allgemeinen  dürfte  bei  den  Mineralien  Pelluci- 
dität  und  specifisches  Gewicht  im  umgekehrten  Yerhältniss  stehen,  indem  die  meisten 
undurchsichtigen  auch  die  specifisch  schwereren  sind ,  und  umgekehrt. 

An  /einem  und  demselben  Individuum  sii^d  manchmal  mehre  Pelluciditätsgrade 
ausgebildet,  eine  Erscheinung,  welche  den  in  §  4  35  erwähnten  Farbenverschieden- 
heiten auch  mit  Bezug  auf  Yertheilung  und  Ursache  sehr  ähnlich  ist. 

§  439.  PhosphoresGenz  der  Mineralien.  Anhangsweise  sei  nach  den  opti- 
schen Eigenschaften  noch  die  Phosphorescenz,  oder  die  unter  gewissen  Umständen 
eintretende,  von  einer  Substanzveranderung  unabhängige  Lichtentwickelung  der 
Mineralien  erwähnt.   Dieselbe  lässt  sich  durch  folgende  Mittel  hervorrufeh: 

4)  Durch  Insolation  oder  Bestrahlung.  Viele  Mineralien  leuchten  im 
Dunkeln,  nachdem  sie  vorher  eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlicht,  oder  auch 
wohl  nur  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  ausgesetzt  worden  sind.  Die  meisten 
Diamanten  und  der  gebrannte  Baryt  sind  in  dieser  Hinsicht  vorzüglich  aus- 
gezeichnet: doch  leuchten  auch  Strontianit,  Aragonit,  Kalkspath  und  Kreide; 
desgleichen  Steinsalz,  Fasergyps,  Flussspath  u.  a.  Mineralien;  wogegen 
Quarz  und  die  meisten  Silicate  dieser  Eigenschaft  ermangeln. 

2)  Durch  Erwärmung.  Die  meisten  durch  Insolation  phosphorescirenden 
Mineralien  werden  durch  Erwärmung  gleichfalls  leuchtend;  doch  haben  diese 
Fähigkeit  noch  viele  andere  Mineralien,  auf  welche  die  Bestrahlung  allein 
ohne  Einfluss  ist.  Die  dazu  erforderliche  Temperatur  ist  verschieden.  Bei 
manchen  Topasen,  Diamanten  und  Flussspathen  reicht  schon  die  Wärme  der 
Hand  hin;  andere  Varietäten  von  Flussspath  erfordern  60  bis  400^,  der 
Phosphorit  4  00°,  der  Kalkspath  und  viele  Silicate  SOO  bis  370°. 

3)  Durch  Elektricität.  Manche  Mineralien  (z.  B.  grüner  Flussspath  und  ge- 
brannter Baryt)  gelangen  dadurch  zur  Phosphorescenz,  dass  man  mehre 
elektrische  Funken  durch  sie  schlagen  lässt. 

4)  Durch  mechanische  Einwirkung.  Viele  Mineralien  entwickeln  Licht, 
wenn  sie  gestossen,  gerieben,  gespalten  oder  zerbrochen  werden.  So  leuch- 
ten schon  manche  Varietäten  der  Zinkblende  und  des  Dolomits,  wenn  man 
sie  nur  mit  einer  Schreibfeder  kratzt,  oder  mit  dem  Messer  schabt,  Quarz- 
stücke, wenn  man  sie  an  einander  reibt,  Glimmertafeln,  wenn  man  sie  nach 
der  Spaltungsrichtung  rasch  auseinander  reisst. 

Der  grüne  Flussspath  (Chlorophan)  bleibt  nach  der  Insolation  oft  wochenlang 
selbstleuchtend.  Merkwürdigerweise  haben  die  rothen  (die  durch  rothes  Glas  auf- 
fallenden) Strahlen  die  Eigenschaft ,  die  durch  Bestrahlung  mit  weissem  Sonnenlicht 
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z.  B.  am  Diamant  erregte  Phosphorescenzföhigkeit  zu  schwächen  oder  ganz  auszu- 
löschen. —  Eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  die  Phosphorescenz  der  Minera- 
lien und  anderer  Körper  gab  BecqiAerel  in  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  [3].  T.  65.  \  859. 
5 ;  er  beschreibt  auch  ein  Instrument ,  das  Phosphoroskop ,  durch  welches  die  Be- 
obachtung der  Lichtphänomene  erleichtert  und  gesichert  wird.  Bekanntlich  ist  die 
Phosphorescenz  durch  Erwärmung  zuerst  an  dem  sogenannten  Bologneserspath ,  einer 
Varietät  des  Baryts  erkannt  worden,  welcher  durch  künstliche  Umwandlung  in  Schwe- 
felbaryum  diese  Eigenschaft  erhält.  — Nöggerath  beschrieb  die  prachtvoll  rothe  Licht- 
erscheinung, welche  harte,  zumal  durchscheinende  Mineralien  während  der  Bearbeitung 
in  den  Achatschleifereien  von  Oberstein  und  Idar  zeigen  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  1 50, 
S.  385).  —  B,  Stürtz  untersuchte  mit  vielem  Erfolg  die  Phosphorescenzerscheinungen, 
welche  eine  Beihe  von  Mineralien  im  hohen  Vacuum  erkennen  lassen,  ebendas..  Neue 
Folge  Bd.  VlIL  4  879. 

7.  Thermische  Sigensohaften  der  Krystalle. 

§  140.  Wärmestrahlung.  Die  in  einen  Körper  eindringenden  Wdrmestrah- 
len  werden  bekanntlich,  wie  die  Lichtstrahlen,  theils  reflectirt,  theils  absorbirt, 
theils  transmittirt.  Solche  Körper,  welche  die  Wäimestrahlen  möglichst  voUkom- 
men  hindorchlassen ,  sich  also  dagegen  verhalten  wie  die  durchsichtigen  Körper 
gegen  die  Lichtstrahlen,  nennt  man  diatherman,  solche,  welche  keine  Wärme- 
strahlen transmittiren,  atherman.  Mit  diesen  Beziehungen  hängt  die  Pellucidität 
oder  Impellucidität  'gar  nicht  zusammen :  dunkle  ,  fast  undurchsichtige  Bergkry- 
stalle  erweisen  sich  z.  B.  diatherman ,  durchsichtige  Alaunplättchen  nahezu  ganz 
atherman. 

Steinsalz  ist,  soweit  bekannt,  das  diathermanste  Mineral.  Die  meisten  Metalle 
sind  atherman ;  Knoblattch  hat  indessen  gezeigt ,  dass  ganz  dünne  Blättchen  von  Gold, 
Silber  und  Platin,  welche  Lichtstrahlen  von  bestimmter  Farbe  durchlassen,  auch 
Wärmestrahlen  den  Durchgang  gestatten.  —  Uebrigens  gibt  es  wie  beim  Licht 
Wärmestrahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  (sog.  Wärmefarben) ,  welche  auch  eine 
ungleiche  Absorption  erleiden.  Das  Steinsalz  ist  es  wieder,  welches  alle  Wärme- 
farben mit  gleicher  Intensität  durchlässt ,  sich  also  hierin  wie  ein  färb  loses  Mineral 
gegen  das  Licht  verhält,  während  z.  B.  der  fast  ganz  athermane  Alaun  nur  gewisse 
Wärmefarben  transmittirt,  die  anderen  absorbirt  und  mit  Bezug  auf  diese  letzteren 
daher  wärme  farbig  ist. 

Wie  die  Lichtstrahlen,  so  unterliegen  auch  die  Wärmestrahlen  in  allen  Kry- 
stallen,  mit  Ausnahme  der  regulären,  einer  Doppelbrechung,  welche  indessen 
in  der  Richtung  der  optischen  Axen  ebenfalls  nicht  erfolgt.  Damit  hängt  auch  die 
erkannte  Polarisation  der  Wärmestrahlen  zusammen. 

Die  beiden  Wärmestrahlen  sind  wie  die  Lichtstrahlen  rechtwinkelig  auf  einander 
polarisirt.  Wenn  durch  eine  Steinsalzlinse  parallele  Wärmestrahlen  auf  zwei  Glimmer- 
blättchen  auffallen,  so  geht,  wenn  die  Polarisations-Ebenen  der  letzteren  gekreuzt  sind, 
ein  Minimum,  wenn  sie  parallel  sind,  ein  Maximum  von  Wärme  hindurch. 

§  U4.  Ansdehniiiig  der  Krystalle  durch  Erwärmimg.  Nach  MitscherUch's 
grundlegenden  Beobachtungen  dehnen  sich  die  Krystalle  des  regulären  Systems 
durch  Erwärmung  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  aus,  wogegen  die  Krystalle 
der  tlbrigen  Systeme  nach  verschiedenen  Richtungen  eine  ungleichmässige 
Ausdehnung  erleiden ,  und  folglich  einer  Veränderung  ihrer  Kantenwiukel  unter- 
wdrfeü  sind,  deren  Grösse  von  der  Temperatur  abhängig  ist.    Mit  alleiniger  Aus- 
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nähme  der  regulären  bleiben  demnach  die  Krystallgestalten  bei  einer  Aenderung 

der  Temperatur  sich  selbst  nicht  geometrisch  ähnlich. 

So  fand  Mitscherlichj  dass  die  Polkante  der  rhomboödrischen  Spallungsstücke  des 
Kalkspaths,  welche  bei  1  0°  C.  <0o**  4'  misst,  nach  einer  Temperatur-Erhöhung  um 
4  00^  nur  noch  104**  56'  gross,  also  um  8'  schärfer  geworden  ist;  das  RhomboSder 
wird  sonach  etwas  spitzer,  woraus  denn  folgt,  dass  sich  der  Kalkspath.in  der  Richtung 
seiner  Hauptaxe  stärker  ausdehnt ,  als  in  der  Richtung  der  Nebenaxen '] .  Dasselbe 
Verhältniss,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  erkannte  Mitscherlich  für  die  Rhombo- 
eder  des  Eisenspaths  und  des  Magnesits.  —  Dagegen  zeigten  die  Kristalle  des  Arago- 
nits,  welche  dem  rhombischen  System  angehören,  nach  allen  drei  Axen  eine  ungleich- 
massige  Ausdehnung;  ebenso  die  monoklinen  Kristalle  des  Gypses,  welche  sich 
besonders  stark  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  ausdehnen,  weshalb  denn  die 
klinodiagonalen  Seitenkanten  aller  Prismen,  und  die  klinodiagonalen  Polkanten  aller 
Hemipyramiden  mit  steigender  Temperatur  immer  stumpfer  werden. 

Aehnliche  Beobachtungen  sind  später  von  Anderen  an  anderen  Krystallen  an- 
gestellt worden,  und  liessen  auf  ähnliche  Resultate  gelangen,  so  dass  man  die  fol- 
genden ,  von  Fizeau  aufgestellten  Gesetze  ^)  als  allgemein  gültig  betrachten  kann : 

1)  In  den  Krystallen  des  regulären  Systems  ist  die  lineare  Ausdehnung  nach 
allen  drei  Hauptaxen  gleich  gross;  die  Winkel,  welche  von  den  Flächen 
gebildet  werden,  sind  also  hier  unabhängig  von  der  Temperatur. 

2)  In  den  Krystallen  des  tetragonalen  und  hexagonalen  Systems  ist  die 
lineare  Ausdehnung  nach  der  Richtung  der  Hauptaxe  verschieden  von 
jener  nach  der  Richtung  der  Nebenaxen,  welche  dagegen  ihrerseits  eine 
gleich  grosse  Ausdehnung  erleiden;  dabei  fällt  jedoch  die  Axe  der 
grössten  Ausdehnung  durch  die  Wärme  nicht  immer  mit  der  grössten  Axe 
der  optischen  Elasticität  zusammen. 

3)  In  den  Krystallen  der  übrigen  Systeme  ist  die  lineare  Ausdehnung  nach 
allen  drei  Axen  ungleich. 

Eine  Kugel  aus  regulärem  Steinsalz  geschliffen  wfird  daher  bei  Temperatur-Er- 
höhung stets  eine  Kugel  bleiben ;  eine  solche  aus  hexagonalem  Kalkspath  wird  sich 
dabei  zu  einem  nach  der  Hauptaxe  ausgedehnten  Rotationsellipsoid  mit  zwei  Axen- 
werthen ,  eine  solche  aus  rhombischem  Aragonit  oder  monoklinem  Feldspath  zu  einem 
dreiaxigen  EUipsoid  umgestalten. 

Uebrigens  haben  Greulich  und  v.  Lang  durch  theoretische  Untersuchungen  ge- 
zeigt, dass  die  durch  stetige  und  bedeutende  Steigerung  oder  Verminderung  der  Tem- 
peratur bedingten  Dimensionsänderungen  der  Krystalle  immer  in  der  Weise  stattfin- 
den, dass  dabei  sowohl  die  Zonen,  als  auch  das  Krystallsy stem  unverändert 
bleiben.  Sie  nennen  dies  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Zonen  und  des  Krvstallsystems 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  4  858,  Bd.  33,  S.  369\  Die  Rationalität  der  Para- 
meterverhältnisse ist  ebenfalls  unabhängig  von  der  Temperatur  des  Krystails. 

Obige  Resultate  über  die  Aenderung  der  Kantenwinkel  mit  der  Temperatur  sind 
auch,  wie  Naumann  hervorhebt,  deshalb  sehr  beachtenswerth ,  weil  sich  die  Krystalle 
mancher  MineraLsubstanzen  bei  recht  hohen  Temperaturen  gebildet  haben,  und  wir 
also  nicht  er\varten  können,  durch  die  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  an- 

1)  In  welcher  letzteren  Richtung  er  sich  nach  Fizeau  sogar  contrahirt;  was  nach  dem- 
selben Reobachter  für  den  Reryll  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  stattfindet. 

Ä)  Compt.  rend..  T.  62,  S.  UOi,  und  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  435,  4868.  37i;  vgl.  auch 
Pfa/f,  ebendas.,  Bd.  404,  S.  474  u.  Bd.  407,  S.  454 ;  Beckenkamp  (Adular,  Anorthit,  Axinijt),  Z.  f. 
Krvst.  V.  4884.  4S6  und  VI.  4882.  450 ;  Fletcher,  Z.  f.  Kryst.  IV.  337 ;  VIII.  455. 
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gestellten  Messungen  diejenigen  Werthe  ihrer  Kantenwinkel  zu  finden,  welche  der 
Temperatur  ihres  Bildungsactes  entsprechen ,  und  doch  allein  eine  genetisch  -  ge- 
setzliche Bedeutung  haben  können.  Daraus  dürften  sich  manche  Abweichungen  von 
gewissen  Werthen  erklären,  welche  aus  anderen  Gründen  für  sehr  wahrscheinlich  ge- 
halten werden  müssen ,  wie  z.  B.  im  Adular  die  Abweichung  der  Winkel  des  Klino- 
domas  21^00  von  90^.  Manche  Mineralien  verweisen  uns  nur  beinahe  auf  ein  sehr 
einfaches  Zahlenverhältniss  ihrer  Grunddimensionen ;  vielleicht  würde  sich  ein 
Schluss  auf  die  Temperatur  ihres  Bildungsactes  machen  lassen,  dafern  ihre  Dimen- 
sionen durch  Temperatur-Erhöhung  jenem  einfachen  Verhältniss  immer  näher  rücken 
sollten.    Dasselbe  Verhältniss  dürfte  auch  manche  optische  Anomalieen  erklären. 

§  U2.  Wärmeleitnng  der  Krystalle.  Mit  den  vorher  beschriebenen  Aus- 
dehnungsverhultnissen  der  Krystalle  stimmen  die  von  Duhamel,  Senarmont^)  und 
anderen  Forschem  tJ)er  die  W ä  r  m  e  1  e  i  t u  n  g  derselben  angestellten  Beobachtungen 
sehr  gut  überein,  welehe  das  Resultat  ergaben,  dass  diePropagationsform  der 
Wörmewellen  (oder  die  Gestalt  der  isothermen  Flächen)  in  den  regulären  Kry- 
stallen  wie  in  den  amorphen  Medien  durch  eine  Kugelfläche,  in  den  tetra- 
gonale n  und  hexagonalen  Krystallen  durch  ein  verlängertes  oder  abgeplattetes 
Rotationsellipsoid  dargestellt  wird,  dessen  Axe  mit  der  krystallographischen 
Hauptaxe  zasammenfUUt,  während  solche  in  den  rhombischen,  monoklinen  und 
triklinen  Krystallen  (wie  es  scheint  stets)  durch  ein  dreiaxiges  Ellipsoid 
bestimmt  wird;  und  zwar  fallen  im  rhombischen  System  die  drei  abweichenden 
Werthe  der  Leitungsf^higkeit  mit  den  krystallographischen  Axen  zusammen,  wo- 
gegen sie  im  monoklinen  System  zwar  auch  noch  rechtwinkelig  stehen,  aber  hier 
nur  eine  Ellipsoidaxe  mit  einer  krystallographischen,  nämlich  mit  der  Orthodiago- 
nale  coincidirt  (vgl.  die  Analogie  mit  der  Form  und  Lage  der  optischen  Elasticitäts- 
fläGhe§443,  4U). 

Jannettaz  befand  mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen  die  Wärmeleitung  grösser  in 
der  Richtung  der  Spaltbarkeit,  als  senkrecht  dazu;  eine  durch  schalige  Zusammen- 
setzung herbeigeführte  Theilbarkeit  ist  dagegen  ohne  Einfluss  auf  die  Wärmeleitung. 

Nach  Thompson  und  Lodge  besitzt  der  polar-elektrische  Turmalin  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  eine  nach  den  beiden  Enden  zu  nicht  übereinstimmende  Wafrmeleitung 
Die  Wärme  pflanzt  sich  schneller  nach  dem  Pole  fort,  welcher  beim  Erwärmen  positiv 
elektrisch  wird  (vgl.  S.  207);  die  Isothermen  auf  Schnitten  parallel  der  Hauptaxe  be- 


i)  Sänarmont  (Ann.  d.  chim.  et  de  phys,  [3]  XXH.  4  79)  steckte  durch  das  Centrum  mit 
Wachs  überzogener  Krystallplatten  einen  Draht,  dessen  Ende  erwärmt  wurde ;  das  Schmelzen 
des  Wachses  stellte  graphisch  die  Fortpflanzung  der  Wttrme  dar  und  zeichnete  in  jedem  Augen- 
blick auf  der  Platte  eine  isotherme  Curve,  welche  z.  B.  auf  den  Flächen  regulärer  Krystalle  ein 
Kreis,  hei  einem  tetragonalen  Krystall  auf  OP  ebenfalls  ein  Kreis,  dagegen  auf  ooP  eine  Ellipse 
ist.  Die  Gurven  der  Ausbreitung  einer  gleichen  Temperatur  auf  Krystallflächen  sind  eben  allge- 
mein Ellipsen,  welche  sich  als  Durchschnitte  der  betreffenden  Fläclie  mit  einem  für  den  ganzen 
Krystall  vorhandenen  Ellipsoid  ergeben.  Röntgen  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4  54,  S.  602,  auch  Z. 
f.  Kryst.  HI.  4  879. 47)  erhielt  dieselben  Gurven  auf  ähnliche  Weise,  indem  er  behauchte  Krystall- 
platten vom  Mittelpunkt  aus  durch  eine  heisse  Metallspitze  erwärmte  (wobei  die  Hauchschicht  um 
die  Spitze  herum  in  einer  scharfbegrenzten  kreisrunden  oder  ellipsenähnlichen  Figur  zuerst  ver- 
dunstete) und  die  Grenze,  bis  wohin  die  Abtrocknung  nicht  vorgedrungen  war,  durch  dann  auf- 
gestreuten Bärlappsamen  noch  bemerkbarer  machte.  Jannettaz  hat  für  das  S^narmonVsche  Ver- 
fahren einen  verbesserten  complicirten  Apparat  construirt  (Bull. soc.  min^ral.  1.(4  878)  .49).  Ueber 
die  Wärmeleitnng  im  Kupfervitriol  vgl.  C.  Pape  in  Annal.  d.  Phys.  u.  Gh.  N.  F.  I.  426.  In  ge- 
presstem  amorphem  Glas  (oder  Porzellan)  vergrössert  sich,  wie  S^narmont  zeigte,  die  Wärme-  . 
leitung  in  der  Druckrichtung,  weshalb  denn  hier  auf  den  Flächen  ebenfalls  elliptische  Isothermen- 
Urnen  erscheinen. 
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stehen  aus  2  H  a  1  b  elüpsen  mit  gemeiasamer  grösserer  Axe ;  die  kleineren  Halbaxen 
verhalten  sich  aber  wie  i  :  4,3. 

Von  den  durch  Temperatur-Erhöhung  bedingten  Veränderungen,  welche  die  Grösse 
des  optischen  Axenwinkels ,  die  Lage  der  Axenebene  und  diejenige  der  Mittellinien  in 
den  optisch-zweiaxigen  Krystallen  erleidet,  ist  bereits  oben  S.  164  gelegentlich  die 
Rede  gewesen.  Bei  den  rhombischen  Krystallen  wird  dadurch  blos  der  Axenwinkel 
beeinflusst.  Aber  auch  in  den  optisch- e in ax igen  Krystallen,  welche  diesen  Charakter 
bei  jeder  Temperatur  beibehalten,  übt  die  Erhöhung  derselben  wenigstens  insofern  eine 
Wirkung  aus,  wiefern  sich  mit  ihr  dieBrechungs-Indices  der  beiden  Strahlen  O 
und  E  mehr  oder  weniger  verändern.  So  fand  Fizeau,  dass  sich  durch  Erwärmung  ioi 
Quarz  zwar  beide  Indices  vermindern,  jedoch  der  des  Strahles  E  in  einem  höhe- 
ren Grade  als  jener  des  Strahles  0,  weshalb  denn  die  Intensität  der  Doppelbrechung 
abnimmt;  im  Kalkspath  dagegen  wächst  mit  der  Temperatur  der  Index  des  Strahles 
E^  während  jener  des  Strahles  0  kleiner  wird,  weshalb  denn  die  Intensität  der 
Doppelbrechung  zunimmt.  Die  regulären  Krystalle  bleiben  bei  jßder  Temperatur 
isotrop,  nur  wurde  der  Brechungs-Index  der  untersuchten  bei  der  Erhöhung  kleiner. 
Auch  Fr.  Pf  äff  hat  bei  einer  Temperaturerhöhung  bis  zu  200°  z.  B.  am  Quarz  eine  Ab- 
nahme, am  Vesuvian,  Beryll,  Apatit  eine  Steigerung  der  Doppelbrechung  constatirt, 
während  Irikline  Krystalle  keine  Veränderung  erkennen  Hessen.  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Brechungsexponenten  von  Baryt,  Gölestin,  Anglesit 
hat  Arzruni  angestellt  (Z.  f.  Krysl.  I.  4  877.  165).  Beim  Gyps  nehmen  nach  H.  Dufet 
alle  3  Hauptbrechungsexponenten  mit  steigender  Temperatur  ab,  aber  in  sehr  verschie- 
denem Grade  (Bull.  soc.  min.  1881.  H3). 

8.  Elektrioität  der  Mineralien. 

§  U3.  Elektricität  darch  Reibung  and  Drnck.  Die  Elektricitdt  kann  in 
den  Mineralien  entweder  durch  Reibung,  oder  durch  Druck,  oder  durch  Erwär- 
mung erregt  werden.  Dabei  ist  jedoch  immer  zu  berttcksichtigen,  ob  das  Mineral 
ein  Leiter  oder  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  ist,  weil  es  ira  ersteren  Falle  einer 
vorherigen  Isolirung  bedarf,  wenn  sich  die  Erscheinung  offenbaren  soll.  Zur  Wahr- 
nehmung derselben  dienen  kleine,  sehr  empfindliche  Elektroskope,  wie  z.  B.  das 
von  Hauy  vorgeschlagene,  welches  aus  einer  leichten,  beiderseits  in  eine  kleine 
Kugel  endigenden,  und  mittels  eines  Rarneolhtttchens  auf  einer  Stahlspitze  hori- 
zontal ruhenden  Metallnadel  besteht.  Bei  feineren  Untersuchungen  muss  man 
andere  Elektroskope,  wie  z.  B.  das  von  Bohnenberger  oder  Behrens,  anwenden. 

Alle  Mineralien  werden  durch  Reibung  elektrisch;  die  erlangte  Elektricität  ist 
aber  bald  positiv,  bald  negativ,  nach  Umständen,  welche  zum  Theil  sehr  zufällig 
sind,  wie  denn  z.  B.  die  meisten  Edelsteine  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden, 
je  nachdem  ihre  Oberfläche  glatt  oder  rauh  ist. 

Auch  durch  Druck  werden  manche  Mineralien  elektrisch ;  am  stärksten  der, 
auch  durch  seine  doppelte  Strahlenbrechung  ausgezeichnete  wasserhelle  Kalkspath, 
dessen  Spaltungssttlcke  schon  durch  einen  schwachen  Druck  zwischen  den  Fingern 
eine  sehr  merkliche  und  stets  positive  Elektricität  entwickeln.  Auch  der  Topas, 
der  Aragonit,  der  Flussspath,  das  Bleicarbonat,  der  Quarz  u.  a.  besitzen  diese 
Eigenschaft,  jedoch  in  weit  geringerem  Grade. 

§  U4.  Elektricität  durch.  Erwärmung.  Durch  Erwärmung  oder  tlberhaupt 
durch  Temperaturänderung  wird  die  Elektricität  in  den  Krystallen  vieler  Mine- 
ralien, z.  B.  im  Skolecit,  Axinit,  Prehnit,  Boracit,  Turmalin,  Kieselzink,  Topas, 


Elektricität  der  Mineralien.  207 

Titanit)  Kalkspath,  Beryll,  Baryt,  Gyps,  Diopsid,  Feldspath,  Flussspath,  Diamant, 
Granat  u.  s.  w.  erregt,  von  welchen  man  daher  sagt,  dass  sie  thermoelektrisch 
oder  pyroelektrisch  sind*). 

Dabei  ist  es  besonders  beachtenswerth,  dass  in  gewissen  Mineralien  während 
einer  Temperaturänderung  die  beiden  entgegengesetzten  Elektricitäten  zu- 
gleich an  zwei  oder  mehren  einander  gegenüberliegenden  bestimmten  Stellen 
des  Krj'stalls  erregt  werden,  welche  Modification  der  Erscheinung  mit  dem  Namen 
der  polaren  Thermoelektricität  bezeichnet  wird.  Diese  Stellen  nennt  man  die 
elektrischen  Pole.  Es  treten  aber  eigentlich  an  jedem  Pol  successiv  beide  Elek- 
trici täten  auf,  die  eine  bei  der  Erwärmung,  die  andere  bei  der  darauf  folgenden 
Erkaltung.  Um  dies  Yerhältniss  auszudrücken ,  haben  G,  Rose  und  Riess  vorge- 
schlagen, die  Pole  als  analog-  oder  anti log- elektrische  Pole  zu  bezeichnen,  je 
nachdem  sie  durch  Erwärmung  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden ^j. 

Sehr  merkwürdig  ist  es  ferner,  dass  polar-elektrische  Mineralien  auch  durch 
hemimorphische  Kry Stallbildung  ausgezeichnet  sind  (§56),  was  auf  einen 
Gausalzusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen  hindeuten  dürfte.  Uebrigens 
ist  die  Zahl  und  Vertheilung  der  Pole  verschieden.  In  manchen  Mineralien,  wie 
im  Turmalin ,  Kieselzink ,  Skolecit  gibt  es  nur  zwei  Pole  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  senkrechten  Axe;  der  Boracit  hat  acht  Pole,  welche  den  Ecken  des  Hexa- 
eders entsprechen.  Dass  auch  der  Quarz  polar-thermoeleKtrisch  ist,  und  dass  bei 
diesem,  in  so  vieler  Hinsicht  merkwürdigen  Mineral  die  elektrischen  Pole  ihre 
Stellen  an  den  Endpunkten  der  dreiNebenaxen  haben,  während  sich  ausser- 
dem die  Vertheilung  beider  Elektricitäten  nach  den  eigen thümlichen  Formen 
des  Quarzes  richtet,  dies  ist  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen,  welche  die  Wis- 
senschaft dem  unermüdlichen  Eifer  HankeVs  zu  verdanken  hat,  der  bis  4882  nicht 
weniger  als  sechzehn  umfangreiche  Abhandlungen  unter  dem  Titel  »Elektrische 
Untersuchungen^  veröffentlicht  hat');  davon  beziehen  sich  die  meisten  auf  die 
Thermoelektricität  der  Krystalle. 

Die  interessante  Erscheinung  der  polaren  Thermoelektricität  ist  zuerst  und  schon 
seit  längerer  Zeit  am  Turmalin  beobachtet  worden.  Mehrfältige  Untersuchungen  dar- 
über haben  früher  Aepinus,  Hauy  und  Brewster,  später  Ermanj  Köhler^  Hankel,  G,  Rose 
und  Riess  angestellt.  Bei  der  Abkühlung  erscheint  positive  Elektricität  da,  wo  die 
Polkanten,  negative  da,  wo  die  Flächen  des  HauptrhomboSders  auf  die  Flächen  des  hemi- 
Ödrischen  dreiseitigen  Prismas  aufgesetzt  sind ;  im  Allgemeinen  zeigt  sich  am  flächen- 
reicheren Ende  desTurraalins  positive,  am  flächenärmeren  Ende  negative  Elektricität.  — 


4)  Kundt  schlug  in  sinnreicher  Weise  vor,  in  dem  Moment,  in  welchem  die  durch  Tempe- 
ratur Veränderung  (oder  durch  Druck)  auf  einem  Krystall  hervorgerufene  elektrische  Vertheilung 
bestimmt  werden  soll,  denselben  mit  einem  Gemenge  von  Schwefel  und  Mennige  zu  bestäuben, 
welches  durch  ein  engmaschiges  Sieb  von  Baumwolle  hindurchgesiebt  wird.  Bei  diesem  Vor- 
gang wird  bekannUich  das  Schwefelpulver  negativ,  die  Mennige  positiv  elektrisch  und  ebenso 
wie  bei  den  Lichtenberg' sehen  Figuren  setzt  sich  nun  der  negative  gelbe  Schwefel  auf  die  positi- 
ven, die  positive  rothe  Mennige  auf  die  negativen  Theile  der  Krystalloberfläche,  wobei  die  Ver- 
theilung der  beiden  Pulver  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  der  elektrischen  Anordnung  auf  der 
Oberfläche  gibt. 

2}  Es  scheint  zweckmässiger,  die  Elektricität  zum  Anhalt  für  die  Bezeichnung  zu  nehmen, 
welche  bei  der  auf  die  Erwärmung  folgenden  Abkühlung  erscheint;  dann  ist  der  analoge  Pol 
der  negativ,  der  antiloge  Pol  der  positiv  elektrische. 

8)  Abhandlungen  der  mathem.-phys.  Classe  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
1857—1882. 
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Hankel  erklärte  sich  nicht  ohne  Grund  gegen  den  Ausdruck  pyro- elektrisch ^  und 
machte  auf  manche  Verliällnisse  aufmerksam,  die  einer  wiederholten  Prüfung  bedürfen 
(Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  49.  493 ;  Bd.  50.  ^37;  Bd.  64.  284);  vgl.  die  Ireflliche  Arbeit 
von  Rose  und  liiesSj  ebendas.,  Bd.  59.  353.  Spätere  Untersuchungen  über  die  Thermo- 
elektricit)it  der  Turmaline  stellte  Gaugain  an ;  er  fand  unter  Anderem ,  dass  der  Tur- 
malin  über  eine  gewisse  Temperatur  hinaus  so  leitend  wird,  dass  die  Elektricität  gar 
nicht  mehr  zu  beobachten  ist  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  [3],  Tome  57.  4  859.  5).  Bei 
den  aufgewachsenen  Krystallen  des  Kieselzinks  (S.  85)  ist  stets  das  obere  durch  Domen 
ynd  basisches  Pinakoid  charakterisirte  Ende  negativ,  die  untere  Pyramidenspitze  positiv 
elektrisch.  Der  rhombisch-hemimorphe  Struvit  besitzt  ebenfalls  eine  stark  polar-elek- 
trische Axe  in  der  Richtung  seiner  V^erticalaxe.  Sehr  umfassende  Beobachtungen  über 
die  thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Boracits  theilte  Hankel  mit,  in  den  Abh.  der 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  VI.  \  857.  Derselbe  lieferte  eine  wichtige  Arbeil  über  die  po- 
lare Thermoelektricität  des  Quarzes  ebendas.  Bd.  VIII.  4  866.  323  ;  eine  Uebersicht  über 
die  allmähliche  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  von  der  Thermoelektricität  der  Kry- 
stalle  eröffnet  seine  Untersuchungen  über  den  Aragonit  (ebend.  Bd.  X.  4  872.  345).  Vgl. 
auch  Mack  über  Boracit  in  Z.  f.  Kr^st.  VIII.  503;  v.  Kolenko  über  Quarz  ebend.  IX.  4. 
Ebenso  wie  durch  Temperaturveränderung  werden  nach  /.  und  P.  Curie  die  an 
beiden  Enden  einer  S\7nmetrieaxe  verschiedenartig  entwickelten  Krystalle  auch  durch 
einen  in  der  Richtung  dieser  Axe  wirkenden  Druck  entgegengesetzt  polar  elektrisch 
(Comptes  rendus,  Bd.  91.  294.  383;  Bd.  92.  4  86.  350;  Bd.  93.  204).  Hankel  hat  diese 
Versuche  in  sehr  sorgfältiger  Weise  beim  Bergkrystall  wiederholt  und  diese  durch 
Pressung  hervorgerufene  Wirkung  die  P  i  6  z  o  e  1  e  k  t r  i c  i  t  ä  t  genannt ;  er  that  dar,  dass 
die  Prismenkanten  bei  Vermehrung  des  Drucks  dieselbe  Polarität  zeigen,  wie  sie  ther- 
moelektrisch  bei  steigender  Temperatur  beobachtet  wird ,  und  ebenso  anderseits  bei 
Venninderung  des  Drucks  solche ,  welche  init  der  beim  Erkalten  übereinstimmt  (Abb. 
Sachs.  Ges.  d.  \\\  XII.  4  884.  459). 

Dass  aber  in  den  thermoelektrischen  Krystallen  die  elektrische  Verlheilung 
keineswegs  immer  (wie  man  wohl  anfangs  glaubte}  eine  polare,  d.  h.  an  bei- 
den Enden  einer  Axe  eine  entgegengesetzte  sei,  dies  wurde  zuerst  von  Erman  an 
SpaltungsstUcken  des  Topases  nachgewiesen,  deren  beide  Spaltungsfläehen  er 
negativ  fand,  während  die  Säulenflächen  sich  positiv  zeigten. 

Dergleichen  Abweichungen  von  der  früheren  Annahme  hat  nun  Hankel  durcb 
vielfache,  eben  so  genaue  als  mühsame  Untersuchungen  an  Krystallen  der  verschie- 
denen Systeme  in  verschiedener  Weise  bestätigt  gefunden ,  und  aus  allen  seinen 
Beobachtungen  die  wichtigen  Sätze  gefolgert,  dass  die  Thermoelektricität  der 
Krystalle  überhaupt  nicht  an  den  Hemimorphismus  gebunden,  sondern  wahr- 
scheinlich eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Krystalle  ist,  dass  aber  das  Auf- 
treten polarer,  d.  h.  an  ihren  Enden  entgegengesetzte  Polarität  zeigender  Axen 
durch  die  hemimorphische  Bildung  bedingt  wird'). 

Das  Auftreten  elektrisch-polarer  Axen  an  den  hemimorphen  Krystallen  ist  ebenso 
nur  ein  Ausnahmefall  im  Bereich  der  Thermoolektricität ,  wie  ihn  der  Hemimor- 
phismus selbst  im  Gebiet  der  Krystallformen  darstellt.  Dies  gilt  auch  für  den  Boracit, 
dessen  Krystallformen  durch  den  Gegensatz  der  positiven  und  negativen  Tetraeder 
u.  s.  w.,  überhaupt  durch  die  mit  der  Hemigdrie  verbundene  Entzweiung  der  trigona- 
len  Zwischonaxen  gewissermaassen  hemimorphisch  in  der  Richtung  dieser  Axen 
sind;  ebenso  gilt  es  für  den  Quarz,  dessen  drei  Xebenaxen  durch  die  trapezoedrische 
Tetartoedrie  in  zwei  ungleichwerthige  Hälften  zerfallen,  welche  sich  thermoelektrisch 

4)  Hankel,  Elektrische  Untersuchungen,  H.  Abhandlung,  1872,  S.  24. 
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entgegengesetzt  verhalten ;  weshalb  sich  diese  TetartoSdrie ,  wie  Hankel  gezeigt  hat, 
auch  als  ein  Hemimorphisniiis  in  der  Richtung  der  Nebenaxen  deuten  l'ässt. 

Da  in  den  nicht  hemimorphischen  Krystallen  beide  Enden  einer  und  der- 
selben Axe  gleichwerthig  sind,  so  zeigen  sie  auch,  bei  vollständiger  Ausbildung, 
gleiches  elektrisches  Verhalten;  doch  kann  dies  durch  unvollständige  Ausbildung 
oder  auch  durch  bedeutende  Verletzung  der  äusseren  Gestalt  mehr  oder  weniger 
modificirt  werden. 

Aus  HankeFs  grosser  Untersuchungsreihe  müssen  einige  Beispiele  hervorge- 
hoben werden,  wobei  sich  die  Angaben  auf  diejenige  Elektricität  beziehen, 
welche  an  den  vorher  erwärmten  Krystallen  während  der  Abktlhlung  auftritt.' 

An  vollständig  ausgebildeten  Topaskry stallen  z.  B.  erweisen  sich  die  Enden 
der  Verticalaxe  und  die  brachydiagonalen  Seitenkanten  nebst  den  angrenzenden 
Flächentheilen  positiv,  dagegen  die  makrodiagonaien  Seiienkanten  und  deren  An- 
grenzungen negativ.  Sind  aber  die  Krystalle ,  wie  dies  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
abgebrochen  und  an  dem  einen  Ende  durch  eine  Spaltungsfläche  begrenzt,  so  zeigt  sich 
diese  Spaltungsfläche  gleichwie  die  makrodiagonalen  Seitenkanten  negativ^  während 
das  entgegengesetzte  Ende  der  Verticalaxe  und  beide  brachydiagonalen  Seitenkanten 
positiv  bleiben.  — Beim  Baryt  sind,  wenn  das  Spaltungsprisma  als  ooP  aufgefasst 
wird ,  die  Enden  der  Verticalaxe  positiv,  die  Enden  der  beiden  Horizontalaxen  negativ, 
und  die  Enden  der  in  der  Basis  liegenden  Zwischenaxen  wieder  positiv.  Doch  wird  die 
elektrische  Spannung  nebenbei  noch  von  der  verschiedenen  Ausbitdung  der  Krystalle 
beeinflusst :  nach  den  Enden  deijenigen  Diagonale  hin,  nach  welcher  das  Wachsthum 
des  Krystalls  stattgefunden  hat,  nimmt  sie  stets  in  negativem  Sinne  zu  oder  in  positivem 
ab.  —  Am  Aragonit,  welcher  fast  immer  in  Zwillingen  ausgebildet  ist,  erscheinen 
die  Flächen  des  Prismas  opP  längs  den  brachydiagonalen  Seitenkanten  positiv,  diejenigen 
des  Brachypinakoids  cx)Poo  negativ ,  die  des  Brachydomas  Poo  theils  negativ ,  theils 
positiv,  theils  uneiektrisch.  —  Der  Prehnit  gleicht  in  seinem  elektrischen  Verhalten 
dem  Topas  und  Aragonit,  d.  h.  an  den  Enden  der  Brachy diagonale  liegen  positive,  an 
denen  der  Makrodiagonale  negative  Zonen ;  OP  ist  ebenfalls  negativ. 

In  den  telragonalen  und  hexagonalen  Krystallen  bedingt  der  Gegensatz 
zwischen  Hauptaxe  und  Nebenaxen  die  Art  der  Vertheilung  der  entgegengesetzten 
Elektricitäten;  an  beiden  Enden  der  Hauptaxe  wird  sich  die  eine,  und  ringsum  recht- 
winkelig von  ihr  die  andere  Elektricität  entwickeln.  So  zeigen  die  vollständig  aus- 
gebildeten Vesuviankrystalle  vom  Wilui  auf  den  Flächen  OP  und  P  positive,  auf  den 
Prismenflächen  negative  Elektricität ;  ähnlich  verhalten  sich  die  Krystalle  des  Apo- 
phyllits  von  Andreasberg,  Poonah,  Bergenhill  u.  a.  0.,  sowie  die  sibirischen  Berylle 
und  Smaragde ;  bei  den  kurzen  Beryllkrystallen  von  Elba  und  bei  den  aufgewachsenen 
Vesuvianen  von  Ala  verhielt  es  sich  dagegen  umgekehrt.  Auch  die  meisten  untersuch- 
ten Kalkspathkr^^stalle  bieten  an  den  Enden  der  Hauptaxe  positive,  auf  den  prismatischen 
Seitenflächen  negative  Elektricität  dar;  die  eigenthümlich  gestalteten  Krystalle  von 
Derbyshire  weisen  indessen  eine  umgekehrte  Vertheilung  der  Elektricität  auf.  Bei  den 
meisten  Apatitkrystallen  sind  ebenfalls  die  Endflächen  positiv,  die  Seitenflächen  negativ, 
doch  gibt  es  auch  hier  eigenthüm liehe  Beispiele  eines  entgegengesetzten  Verhaltens.  • 

Auch  eine  Anzahl  \on  Krystallen  aus  den  klinoedrischen  Systemen  ist  von 
Hankel  untersudit  worden.  Der  Gyps  ist  auf  00*00  stets  negativ ,  auf  den  verticalen 
Prismen  ooP  und  00^%,  sowie  auf  der  Hemipyramide  P  positiv.  Beim  Adular  sind  im 
Allgemeinen  die  Flächen  an  beiden  Enden  der  Verticalaxe  (OP  und  ^^oo),  sowie  die* 
orthodiagonalen  Seilenkanten  oder  das  Klinopinakoid  (oo"Poo)  positiv,  die  verticalen 
Prismenflächen  ooP  negativ ;  ganz  analog  verhält  sich  der  Albit.  Bei  den  Diopsiden 
waltet  indessen  der  Unterschied  ob,  dass  die  piemontesischen  Krystalle  auf  ooJ^oo  po- 

Naumann-Zlrkel,  Minentlogie.    12.  Anfl.  i4 
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sitiv,  auf  co9oo  negativ  elektrisch  sind ,  während  die  äusserlich  gleichgestalleten  In- 
dividuen aus  Tirol  gerade  umgekehrte  Yertheiiungsverhäitnisse  darbieten. 

E I e c t r i c i t ä t  durch  Belichtung  oder  Bestrahlung (Aktinoelektricität)  hat Han- 
kel  zuerst  am  Flussspath,  namentlich  an  den  grünen  Rrystallen  vonWeardaleconstatirt; 
durch  das  Licht  des  bedeckten  Himmels ,  durch  Sonnenbestrahlung  oder  elektrisches 
Kohlenlicht  werden  die  Mitten  der  Würfelflächen  negativ  elektrisch,  die  elektrische  In- 
tensität ninunt  nach  den  Rändern  der  Flächen  zu  ab,  und  geht  dort,  sowie  an  den  Ecken 
oft  in  eine  geringe  positive  über.  Diese  Vertheilung  ist  gerade  entgegengesetzt  der- 
jenigen, welche  der  Flussspath  bei  der  Erwärmung  aufweist ;  daher  ist  denn  auch  hier 
die  Qualität  der  erregten  Elektricität  nach  der  Belichtung  und  bei  der  Erwärmung 
dieselbe.  Die  Erregung  der  Elektricität  erfolgt  durch  einen  Vorgang,  bei  welchem  der 
Farbstoff  der  Kr>'sUlle  beiheiligt  ist  (Abh.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  XII.  4  879.  203). 
Später  hat  Hankel  nachgewiesen,  dass  auch  die  einen  einfachen  Bergkr^stall  durch- 
dringenden Licht-  oder  Wärmestrahlen  in  demselben  eine  elektrische  Spannung  her- 
vorrufen ,  der  Vertheilung  und  Art  nach  genau  übereinstimmend  mit  der  bei  der  Ab- 
kühlung entstehenden  thermoelektrischen  (ebendas.  XIL  4  881.  459).  Die  Erregung  ist 
proportional  der  Intensität  der  Strahlung  und  wesentlich  abhängig  von  der  Strahien- 
gattung^). 

§  U5.  Leltnngsfähigkelt  der  Elektricität.  Ueber  die  Leitungsfähigkeit 
der  Krystalle  hat  G.  Wiedemann  sinnreiche  und  werthvolle  Untersuchungeii  an- 
gestellt^); er  bestreute  die  Flächen  mit  einem  feinen,  schlechtleitenden  Pulver 
(Mennige,  Lycopodium-Samen)  und  leitete  durch  eine  Nahnadelspitze  die  positive 
Elektricität  einer  Leidener  Flasche  auf  den  Krystall;  alsdann  wird  das  Pulver  von 
der  Spitze  aus  nach  allen  Richtungen  mit  einer  der  Leitungsfähigkeit  entsprechen- 
den Intensität  fortgestossen.  Auf  den  Flächen  isotroper  Körper  (z.  B.  von  Glas, 
regujärem  Alaun,  Flussspath  u.  s.  w.)  wurde  dadurch  eine  kreisförmige  Stelle  ent- 
blösst,  zum  Beweise,  dass  sich  in  solchen  Medien  die  Elektricität  nach  allen  Di- 
rectionen  gleichmässig  fortpflanzt.  Ein  Kreis  erscheint  auch  auf  den  basischen  Pi- 
nakoiden  der  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystalle ,  wogegen  auf  den  Prismen- 
flächen derselben  elliptische  Figuren  freigelegt  werden ,  welche  auch  auf  allen 
Flächen  der  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen  Krystalle  resultiren.  Die 
Analogie  mit  der  Fortpflanzung  der  Wärme  und  des  Lichtes  leuchtet  von  selbst 
ein ;  nach  Wiedemann  scheint  auch  speciell  die  Richtung,  in  welcher  sich  die  Elek- 
tricität am  schnellsten  verbreitet,  mit  jener  der  schnellsten  Lichttransmission  zu- 
sammenzufallen. 

Zu  denselben  Resultaten  ist  auch  Senarmont  gelangt ,  welcher  die  Kr>stallfläche 
mit  Zinnfolie  belegte  und  den  Lichtschein,  welcher  sich  auf  ihr  rings  um  die  zuleitende 
Spitze  bildete ,  im  luftverdünnten  Raum  oder  im  Dunkeln  beobachtete.     Vgl.  auch  die 


^)  C.  Friedet  und  /.  Curie  geben  an,  dass  durch  Bestrahlung  und  durch  directe  Wärmelei- 
tung im  Quarz  die  gl  ei  che  elektrische  Vertheilung  hervorgebracht  werde  und  sind  der  Ansicht, 
d^s  die  auftretende  Elektricität  in  beiden  Fällen  nur  die  Folge  einer  ungleichmässigen  Erwär- 
mung resp.  Abkühlung  und  einer  damit  verbundenen  unglelchm&ssigen  Dilatation  resp.  Gom- 
pression  sei ,  es  sich  also  nur  um  eine  piezoelektrische  Erscheinung  handle  (Bull.  soc.  min.  V. 
488S.  58S).  Die  Ursache  der  Thermoelektricität  erblicken  sie  in  Aenderungen  der  Molekularab- 
stände,  während  Röntgen  dieselben  in  Spann ungsänderungen  findet.  Hankel  hat  dagegen  noch- 
mals darauf  hingewiesen,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  sowohl  bei  Erwärmung  als  bei  Ab- 
kühlung die  Aktinoelektricität  der  Thermoelektricitttt  entgegengesetzt  sei,  und  dass  auch  die 
aktinoelektrischcn  Spannungen  nicht  durch  ungleiche  Erwärmung  entstehen  können  (Ann.  Phys. 
u.  Chem.  XIX.  1883.  818). 

Ä)  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  76,  S.  77. 
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Versuche  v.KobeWs  (Münch.  Gel.  Anzeigen,  1  850,  Nr.  89  und  90)  und  dessen  Mitthei- 
lungen üher  ein  Gemsbart-Elektrometer  (Sitzungsber.  Münch.  Akad.,  1863.  51). 

9.  Magnetismus. 

§  446.  Die  Fähigkeit,  auf  die  Magnetnadel  einzuwirken,  findet  sich  zwar  nur 
bei  wenigen  Mineralien,  wird  aber  gerade  für  diese  ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal.  .  Sie  ist  jedenfalls  in  einem  Gehalt  von  Eisen  begründet,  und  hat  da- 
durch auch  insofern  einigen  Werth,  wiefern  sie  uns  yoi\  der  Anwesenheit  dieses 
Metalls  belehrt.  Es  äussert  sich  aber  diese  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  entwe- 
der als  einfacher,  oder  als  polarer  Magnetismus,  je  nachdem  der  Körper  auf 
beide  Pole  der  Nadel  durchaus  nur  anziehend,  oder  stellenweise  nur  auf  einen 
Pol  anziehend,  auf  den  anderen  dagegen  abstossend  wirkt.  Meteoreisen,  Magnet- 
^isen ,  Magnetkies ,  Almandin  u.  a.  Mineralien  mit  bedeutendem  Gehalt  von  Eisen- 
oxydul zeigen  den  einfachen  Magnetismus  mehr  oder  weniger  lebhaft ;  dasselbe 
gilt  von  verschiedenen  anderen  eisenhaltigen  Mineralien,  nachdem  man  sie  ge- 
glüht hat.  Das  Magneteisen  zeigt  aber  auch  bisweilen  polaren  Magnetismus,  und 
verhält  sich  dann  wie  ein  wirklicher  Magnet;  nach  v,  Kokscharow  besitzt  auch  das 
Platin  aus  den  Wäschen  von  Nischnei-Tagilsk  oft  sehr  intensiven  polaren  Magne- 
tismus. 

Man  unterscheidet  auch  die  magnetischen  Körper  als  retractorische  und  at- 
tractorische,  je  nachdem  sie  nur  vom  Magnet  angezogen  werden,  oder  selbst 
Eisen  (als  Feilsp'äne)  anziehen.  Die  meisten  magnetischen  Mineralien  verhalten  sich 
nur  retractorisch,  was  manche  erst  dann  erkennen  lassen,  wenn  man  ihr  Pulver  mit 
einem  Magnetstab  in  Berührung  bringt.  Zur  Entdeckung  sehr  schwacher  magnetischer 
Reactionen  dient  die  von  Hauy  angegebene  Methode  des  doppelten  Magnetismus. 

Für  gewisse  Mineralien  wird  angegeben,  sie  seien  nur  bisweilen  magnetisch; 
bei  einigen  derselben  ist  bestimmt  eine  mechanische  Beimengung  von  Magneteisen  die 
Ursache  dieses  Verhaltens.  Delesse  hat  sich  mit  üiltersuchungen  über  den  Magnetismus 
vieler  Mineralien  und  Gesteine  beschäftigt,  und  eine  eigenthümliche  Methode  angegeben, 
nach  welcher  sich  das  magnetische  Vermögen  (le  pouvoir  magnetique)  derselben  be- 
stimmen, vergleichen  und  ausdrücken  lässt  (Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  XXV.  4  849. 
4  94,  sowie  Ann.  des  mines,  (4)  XIV.  429,  u.  XV.  479).  Plücker  versuchte  die  magne- 
tische Intensität  verschiedener  Eisen-,  Nickel-  und  Manganerze  durch  Zahlen  auszu- 
drücken (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  74,  S.  343).  Greiss  hat  Untersuchungen  über  den 
Magnetismus  der  Eisenerze  geliefert ,  aus  denen  sich  ergibt ,  dass  die  meisten ,  wenig- 
stens bei  Anwendung  einer  astatischen  Magnetnadel,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Einwirkung  zeigen  (ebendas.,  Bd.  98.  4  856.  478).  Vgl.  auch  Tasche  über  den  Magne- 
tismus der  Mineralien  und  Gesteine,  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst. ,  4  857.  650. 

Sehr  wichtig  wird  der  Gegensatz  zwischen  magnetischen  und  unmagnetischen 
Substanzen  bei  der  Trennung  von  Mineralgemengen,  wie  sie  in  den  Gesteinen 
vorliegen.  Mit  grossem  Vortheil  bediente  sich  Fouque  zuerst  bei  dieser  Operation 
des  Elektromagneten,  mittels  dessen  es  z.  B.  vortrefiTlich  gelingt,  eisenhaltige  Mi- 
neralien, wie  Magnetit,  Augit,  Olivin  von  den  eisenfreien,  z.  B.  Feldspathen  zu  se- 
pariren  i). 


4)  Namentlich  wenn  man  sich  des  von  Paul  Mann  construirten  Apparats  bedient:  aus  dem 
unteren  Glashahn  einer  oben  trichterförmig  erweiterten  verstellbaren  Bürette  fllesst  ein  rahiger 
Strom  von  Wasser  mit  den  darin  suspendirten  Gesteinspartikelchen  üher  die  messerschneide- 
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Faraday  hat  bekanntlich  zuerst  solche  Körper,  welche,  frei  zwischen  den  Polen 
eines  Magneten  schwebend,  ihre  längste  Dimension  in  die  Verbindungslinie  dieser 
Pole  bringen,  sich  also  axial  stellen,  als  paramagnetische,  diejenigen,  welche 
ihre  längste  Dimension  darauf  senkrecht  richten,  also  eine  äquatoriale,  trans- 
versale Stellung  einnehmen ,  als  diamagnetische  bezeichnet.  In  den  Krystal- 
len  ist  auch  die  Stärke  des  Para-  oder  Diamagnetismus  von  der  Richtung  innerhalb 
derselben  abhängig  und  zwar  ergibt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Graüich 
und  V.  Lang  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  1858,  Bd.  32,  S.  43)  folgendes: 

1 )  die  regulären  Krystalle  (wie  die  amorphen  Körper)  zeigen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  gleichen  Grad  dieser  Eigenschaft,  mögen  sie  nun  para-  oder  dia- 
magnetisch sein; 
2j  die  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystalle  besitzen  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  entweder  den  stärksten  oder  schwächsten  Para-  oder  Diamagnetis- 
mus ;  in  allen  darauf  senkrechten  Richtungen  herrscht  dann  umgekehrt  das 
Minimum  oder  Maximum  dieser  Eigenschaften. 

Daher  stellt  sich  die  Richtung  der  optischen  Axe  a)  wenn  der  Krystall  paramag- 
netisch ist:  axial,  sobald  sie  dem  Maximum,  äquatorial,  sobald  sie  dem  Minimum 
des  Magnetismus  entspricht;  b)  wenn  der  Krystall  diamagnetisch  ist:  axial,  sobald 
sie  mit  dem  Minimum,  äquatorial,  sobald  sie  mit  dem  Maximum  des  Diamagneiis- 
mus  zusammenfällt.  —  Eisenspalh,  Turmalin  und  Vesuvian,  alle  einaxig,  sind  para- 
magnetisch ,  doch  stellt  sich  die  Hauptaxe  bei  dem  ersten  axial ,  bei  den  beiden  ande- 
ren äquatorial.  Der  diamagnetische  Kalkspath  stellt  die  Hauptaxe  axial,  das  ebenfalls 
rhomboSdrische  und  diamagnetische  Wismuth  dieselbe  äqiuatorial. 

3)  Die  Krystalle  der  übrigen  Systeme  zeigen  eine  dreifach  verschiedene  Rich- 
tung des  stärksten,  des  mittleren  und  des  schwächsten  Para-  oder  Dia- 
magnetismus. 
§  i  47.  ScUnssbemerknng«  Aus  den  vorstehenden  Erläuterungen  ist  es 
ersichtlich,  in  w  elchem  genauen  und  gesetzmässig-nothwendigen  Zusammenhang 
die  verschiedenen  physikalischen  Reziehangen  der  Krystalle  sowohl  unter  einan- 
der, als  mit  deren  morphologischen  Eigenschaften  stehen.  Licht,  Wärme,  Elektrici- 
tät,  Magnetismus  pflanzen  sich  auf  völlig  tibereinstimmende  Weise  in  den  Kry- 
stallen  fort  und  die  Krystallsysteme  ordnen  sich  in  ganz  dieselben  Abtheilungen, 
mögen  wir  als  Argument  der  Gruppirung  die  optischen  oder  die  thermischen 
u.  s.  w.  Verschiedenheiten  zu  Grunde  legen.  Damit  steht  es  alsdann  auch  in  Ver- 
bindung, dass,  wenn  für  einen  Krystall  z.  B.  die  optischen  Eigenschaften  bekannt 
sind,  man  im  Voraus  bestimmen  kann,  wie  derselbe  z.  B.  die  Wärme  in  sich  fort- 
pflanzen, oder  auf  welche  Weise  er  sich  durch  die  Wärme  ausdehnen  wird.  Es 
ergibt  sich  ferner,  dass  jede  geometrische  Symmetrie-Ebene  eines  Kryslalls 
zugleich  eine  physikalische  ist,  dass  zwei  krystallographisch  gleichwerthige 
Richtungen  desselben  dies  auch  in  physikalischer  Beziehung  sind^). 

10.  PhysiologiBOhe  Merkmale  der  Mineralien. 

§  U8.   Oesclunack^  Gernch  und  Oeftthl^  welche  manche  Mineralien 


artig  zugeschörften  Pole  eines  hufeisenförmigen  ElektromagDeten  in  ein  daran tergestelltes  Becher" 
glas  (K.  Jahrb.  f.  Min.  488«.  II.  4  82). 

4}  Groth,  Physikal.  KrystaUcgraphie  4876,  S.  4  77. 
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yerursachen.  Unter  dem  Ausdruck  physiologische  Merkmale  pflegt  man 
diejenigen  Eigenschaften  zu  begreifen,  welche  gewisse  Mineralien  durch  den  Ge- 
schmacksinn,  den  Geruchsinn,  oder  das  Gemeingeftlhl  erkennen  lassen.  Die  zu 
ihrer  Bezeichnung  dienenden  Ausdrucke  werden  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
entlehnt,  und  bedürfen  kaum  einer  besonderen  Erwähnung. 

So  zeigen  die  meisten  im  Wasser  sehr  auflöslichen  Mineralien  auf  der  Zunge  einen 
mehr  oder  weniger  auffallenden  Geschmack,  welcher  als  salzig,  süsslich,  bitter, 
scharf  u.  s.  w.  unterschieden  wird. 

Einige  Mineralien  hauchen  schon  an  und  für  sich  einen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch aus,  wie  z.  B.  der  Asphalt  und  der  Schwefel.  Andere  lassen  einen  solchen 
Geruch  erst  verspüren,  nachdem  sie  mit  dem  Hammer  geschlagen  oder  auch  stark 
gerieben  worden  sind ;  wie  z.  B.  der  Pyrit ,  das  gediegene  Arsen  und  der  Stinkstein. 
Noch  andere  zeichnen  sich  durch  einen  thonigen  oder  bitterlichen  Geruch  aus ,  wenn 
sie  angehaucht  oder  befeuchtet  werden;  wie  z.  B.  die  Thone,  und  überhaupt  viele 
politische  Mineralien ,  auch  manche  Hornblende  u.  a. ;  dieser  Geruch  der  thonigen  Mi- 
neralien wird  von  darin  enthaltenen  ammoniakalischen  Stoffen  hergeleitet. 

Bei  der  Betastung  mit  den  Fingern  lassen  manche  Mineralien  ein  eigenthümliches 
Gefühl  erkennen,  indem  sich  einige  fettig,  andere  dagegen  rauh  oder  mager  an- 
fühlen ;  wie  z.  B.  jenes  bei  dem  Talk  und  Graphit ,  dieses  bei  dem  Tripel  und  der 
Kreide  der  Fall  ist.  Auch  die ,  in  der  specifischen  Wärme  und  dem  Wärmelei tungs- 
vermögen  begründete  Verschiedenheit  des  mehr  oder  weniger  kalten  Anfühlens  ist 
bisweilen  beachtet  worden. 

Endlich  zeigen  mehre  amorphe  und  pelitische  Mineralien  die  Eigenthümlichkeit, 
an  der  feuchten  Zunge  mehr  oder  weniger  fest  zu  haften  oder  zu  adhäriren ,  was  in 
der  hygroskopischen  Eigenschaft  derselben  begründet  ist;  so  z.  B.  die  den  Namen 
Hydrophan  tragende  Varietät  des  Opals,  viele  Varietäten  von  Bol  und  Steinmark. 

Von  manchen  dieser  Eigenschaften  lässt  sich  selbst  für  die  Diagnos  e  der  Minera- 
lien ein  sehr  guter  Gebrauch  machen ,  weshalb  sie  nicht  ganz  zu  vernachrässigcn  sind. 


Drittes  Hauptstück. 

Von  den  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

§  U9.  Wichtigkeit  derselben.  Da  die  chemischen  Eigenschaften  sich  ledig- 
lich auf  die  Substanz  der  Mineralien  beziehen,  und  gänzlich  unabhängig  von  der 
Form  derselben  sind,  so  kommt  auch  bei  der  Betrachtung  dieser  Eigenschaften  der 
Unterschied  des  krystallisirten ,  aggregirten  und  amorphen  Zustandes  gar  nicht  in 
Rücksicht.  Indessen  pflegt  bei  krystallinischen  Mineralien  das  eigentliche  Wesen 
ihrer  Substanz  in  den  frei  auskrystallisirten  Varietäten  am  reinsten  ausgeprägt  zu 
sein,  so  dass  man  die  Gesetzmässigkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  eines 
solchen  Minerals  gewöhnlich  sicherer  aus  seinen  krystallisirten,  als  aus  seinen 
aggregirten  Varietäten  erkennen  wird. 

Aber  auch  die  krystallisirten  Varietäten  werden  der  chemischen  Analyse  nicht 
immer  das  vollkommen  reine  Bild  ihrer  Substanz  gewähren,  weil  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  gelehrt  haben,  dass  die  Individuen  vieler  Mineraiarlen  mit  Mi  kro- 
ll tben  anderer  Mineralien,  oder  mit  kleinen  Partikeln  der  umgebenden  Gesteinsmasse 
oder  anderen  verunreinigenden  Gebilden  erfüllt  sind.    Wenn  dergleichen  Einschlüsse 
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in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  dann  müssen  sie  nothwendig  das  Resultat  der  Ana- 
lyse der  sie  einschliessenden  Krystalle  mehr  oder  weniger  alteriren. 

Die  Mineralogie  hat  es  bei  der  Betrachtung  der  chemischen  Natur  der  Minera- 
lien besonders  mit  zwei  Gegenständen  zu  thiin,  mit  ihrer  chemischen  Con- 
stitution und  mi(  ihren  chemischen  Reactionen.  In  der  ersteren  lernen 
wir  das  chemische  Wesen  der  Mineralien,  in  den  Reactionen  aber  die,  in  sol- 
chem Wesen  begründeten  chemischen  Eigenschaften  derselben  kennen, 
welche  uns  zugleich  sehr  werthvolle  Merkmale  zur  Bestimmung  und  Unterschei- 
dung der  Mineralien  darbieten.  Die  chemische  Constitution  eines  Minerals  kann 
nur  durch  eine  genaue  quantitative  Analyse  erkannt  werden ,  deren  Ausfüh- 
rung dem  Chemiker  als  solchem  anheimfällt.  Die  chemischen  Reactionen  eines 
Minerals  führen  nur  mehr  oder  weniger  genau  auf  die  Kenntniss  seiner  quali- 
tativen Zusammensetzung.  —  Ein  Anhang  an  dieses  Hauptstück  beschäftigt  sich 
mit  der  chemisch-physikalischen  Bildungsweise  und  dem  Vorkommen  der  Mi- 
neralien. 

Die  Mineralogie  muss  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  der  Mineralien 
benutzen,  wenn  sie  die  Physiographie  ihres  Objects  vollständig  geben  will.  Denn 
wahrlich,  wenn  irgend  etwas  zur  Charakterisirung  der  Natur  eines  anorganischen 
Körpers  gehört,  so  sind  es  seine  chemische  Zusammensetzung  und  seine  wichtigeren 
chemischen  Reactionen ;  die  Mineralogie,  als  Naturgeschichte  der  Mineralien ,  hat  eben 
eine  Darstellung  derselben  nach  allen  ihren  Eigenschaften  zu  liefern.  Die  gegen- 
theilige  Ansicht  beruhte  entweder  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung  von  der  Aufgabe 
der  Naturgeschichte,  oder  auf  einer  nicht  ganz  naturgemässen  Parallelisirung  der  Mine- 
ralien mit  den  lebenden  Organismen.  Auf  der  anderen  Seite  darf  man  aber  nicht 
vergessen,  dass  es  die  Mineralogie  mit  den  Körpern,  und  nicht  lediglich  mit  der 
Substanz  derselben  zu  thun  hat,  dass  also  eine  blose  chemische  Kenntniss  der 
Mineralien  nicht  das  ist,  was  der  Mineralogie  genügen  kann.  Wer  in  dem  Mineral 
nur  eine  Substanz  anerkennt,  der  ist  Demjenigen  zu  vergleichen,  welcher  in  einer 
Marmorstatue  nur  kohlensauren  Kalk  sieht. 


I.  Abtheilung.  Von  der  chemischen  Constitution  der  Mineralien. 

1.   Elemente,  ihre  Zeichen  und  Atomgewichte. 

§  150.  Bevor  wir  zur  Betracbtung  der  cbemiscben  Constitution  der  Minera- 
lien schreiten,  wird  es  zweckmässig  sein,  folgende  Uebersicht  der  Elemente  einzu- 
schalten. 

Man  kennt  gegenwartig  65  Elemente  oder  unzerlegte  Stoffe,  welche  sich, 
soweit  sie  genauer  bekannt  sind,  nach  gewissen  Eigenschaften  in  folgende  Abthei- 
lungen bringen  lassen : 

I.  Nicht-metallische  Elemente    (sogenannte  Metalloide);  meist  gasige 
oder  starre  Körper ,  welche  letztere  nur  selten  metalloidischen  Habitus  be- 
sitzen, und  schlechte  Leiter  der  Elektricität  und  Warme  sind ; 
1)  gewöhnlich  gasig:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor  und  Fluor; 
S)  gewöhnlich  flüssig:  Brom; 

3)  gewöhnlich  starr:  Kohlenstoff,  Phosphor,  Schwefel,  Bor,  Selen,  Jod  und 
Silicium. 
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II.  Metallische  Elemente;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starre  Körper  (mit 
Ausnahme  des  Quecksilbers);  in  der  Regel  von  metallischem  Habitus  und  von 
grossem  Leitungsvermögen  für  Elektricitöt  und  Värme. 

A.  Leichte  Metalle;  sie  haben  ein  specifisches  Gewicht  unter  5,  und  grosse 
Affinität  zum  Sauerstoff. 

a)  Alkalimetalle;  Raliumj  Natrium,  Lithium,  Cäsium,  Rubidium,  Raryum, 
Strontium  und  Calcium ; 

b)  Erdmetalle;  Magnesium,  Lanthan,  Yttrium,  Erbium,  Scandium,  Be- 
ryllium, Aluminium,  Zirkonium. 

B.  SchwereMetalle;  sie  haben  ein  specifisches  Gewicht  üb  e  r  5,  und  lassen 
sich  folgendermaassen  eintheilen : 

a)  unedle,  oder  fttr  sich  nicht  reducirbare  Metalle: 

a)  spröde  und  schwer  schmelzbar:  Thorium,  Titan,  Tantal,  Niobium, 

Wolfram ,  Molybdän ,  Vanadium ,  Chrom ,  Uran ,  Mangan ,  Cerium  und 

Didymium; 
ß)  spröde  und  leicht  schmelzbar  oder  verdampfbar:  Arsen,  Antimon, 

Tellur,  Wismuth  und  Thallium ; 
y)  dehnbare  unedle  Metalle:  Zink,  Cadmium,  Gallium,  Zinn,  Blei,  Eisen, 

Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Indium  und  Ruthenium ; 

b)  edle,    oder  für  sich  reducirbare  Metalle:  Quecksilber,   Silber,   Gold, 
Platin,  Palladium,  Rhodium,  Iridium  und  Osmium. 

Obgleich  sich  die  Eintheilung  der  Elemente  in  nicht -metallische  und  metallische 
Elemente,  und  die  der  letzteren  in  leichte  und  schwere  Metalle  nicht  ganz  scharf  und 
consequent  durchführen  lässt,  und  obgleich  sie,  wie  Rammeisberg  sagt,  für  die  Chemie 
unbrauchbar  ist,  weil  der  BegriflF  Metall  ein  rein  physikalischer  sei,  so  ist  und  bleibt 
sie  doch  für  die  Mineralogie,  Metallurgie  und  die  ganze  berg-  und  hüttenmännische 
Praxis  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Die  Elemente  pflegt  man  auch  einfache  Radicale  zu  nennen. 

§  151.  Atomgewichte  und  Zeichen  der  Elemente.  Wie  Alles  in  der 
Natur,  so  sind  auch  die  mancherlei  Verbindungen  der  Elemente  mathematischen 
Gesetzen  unterworfen ,  indem  eine  wahrhaft  chemische  Verbindung  zweier  Ele- 
mente keineswegs  in  unbestimmt  schwankenden,  sondern  nur  in  bestimmt  ab- 
gemessenen Gewichtsverhaltnissen  derselben  erfolgt.  Zwar  können  sich 
je  zwei  Elemente  meistentheils  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander 
verbinden,  aber  jedenfalls  findet  das  Gesetz  statt,  dass,  wenn  das  Gewichtsver- 
haltniss  auf  einer  ihrer  Verbindungsstufen  =  m\n  ist,  für  gleiches  Gewicht  m  des 
einen  Elements  die  den  tlbrigen  Verbindungsstufen  entsprechenden  Gewichts- 
grossen  des  anderen  Elements  Multipla  oder  Submultipla  von  n  nach  sehr 
einfachen  Zahlen  sind. 

Diese  empirisch  ermittelte  Gesetzmässigkeit  ist  eine  nothwendige  Folge  der 
atomistischen  Constitution  der  Materie.  Alle  physikalischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen ndthigen  zu  der  theoretischen  Annahme,  dass  die  verschiedenen  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  KOrper  zunächst  aus  sehr  kleinen  Theilen 
bestehen,  welche  sich  nicht  unmittelbar  berühren,  und  Moleküle  genannt 
werden.    Ein  Mofekül  ist  also  die  kleinste  physikalisch  untheilbare  Menge  eines 
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Körpers,  welche  überhaupt  selbständig  gedacht  werden  kann.  Diese  Mole- 
küle betrachtet  man  aber  wiederum  zusammengesetzt  aus  den  kleinstenTheil- 
chen  der  Elemente,  wetche  man  Atome  nennt,  indem  man  unter  dem  Atom 
eines  Elements  die  kleinste  Menge  desselben  versteht,  w^elche  zur  Bildung 
eines  Moleküls  beitragen  kann.  Das  Molekül  einer  Verbindung  kann  daher  durch 
chemische  Mittel  weiter  gespalten  werden. 

Jedem  Molekül  und  jedem  Atom  muss  ein  bestimmtes,  unabänderliches  Ge- 
wicht eigen  sein.  Verbindet  sich  ein  Element  mit  einem  anderen  in  mehr  als 
einem  Verhältniss,  so  muss  in  den  Molekülen  der  verschiedenen  Verbindungen  die 
Anzahl  der  Atome  jedes  Elements  in  einem  bestimmten  aber  von  einander  ver- 
schiedenen Verhältniss  stehen ;  das  Gesammtgewicht  der  einzelnen  Elemente  aber 
muss  in  allen  Fällen  ein  Multiplum  der  Gewichte  der  einzelnen  Atome  sein. 

Indem  man  nun  zunächst  die  im  gas-  oder  dampfförmigen  Zustand  be- 
kannten Körper  berücksichtigt,  und  die  theoretische  Voraussetzung  einführt,  dass 
solche  in  diesem  Zustand  bei  gleich  grossem  Volumen,  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur  gleich  viele  Moleküle  enthalten,  so  gelangt  man  auf  die 
Folgerung,  dass  die  bei  demselben  Druck  und  derselben  Temperatur  be- 
stimmten specifischen  Gewichte  der  gas-  und  dampfförmigen  Körper  auch 
die  relativen  Gewichte  ihrer  Moleküle,  oder  ihre  Molekulargewichte  sein 
müssen. 

Bestimmt  man  ferner  diese  Molekulargewichte  verschiedener  gasförmiger 
Körper  und  zugleich  die  elementare  Zusammensetzung  derselben,  d.  h,  die  Ge- 
wichtsmengen der  in  dem  Molekül  enthaltenen  einzelnen  Elemente,  so 
gelangt  man  durch  Vergleichung  dieser  letzteren  Gewichtsmengen  zur  Kenntniss 
der  Atomgewichte  der  Elemente.  Unter  dem  Atomgewicht  eines  Elements 
versteht  man  nämlich  die  kleinste  relative  Gewichtsmenge  desselben,  welche  zur 
Bildung  des  Moleküls  einer  es  selbst  enthaltenden  Verbindung  beitragen  kann. 

Auf  diese  Weise  fand  man  z.  B.,  dass  einem  Gewichtstheil  Wasserstoff 

für  das  Chlor 35,37  Gewichtstheil e 

für  den  Sauerstoff .    .    .'  .      15,96  » 

für  den  Kohlenstoff   ...      H,97  )> 

für  den  Stickstoff  ....      H,0<  » 

als  die  relativen  Atomgewichte  dieser  Elemente  entsprechen. 

Da  nun  aber  sehr  viele  Elemente  im  gasförmigen  Zustand  oder  auch  in 
dergleichen  Verbindungen  gar  nicht  bekannt  sind ,  und  folglich  direct  und  unmit- 
telbar nicht  auf  ihre  Molekular- und  Atomgewichte  untersucht  werden  können, 
so  sind  deren  Atomgewichte  mittelbar,  theils  aus  der  sehr  wahrscheinlichen 
Voraussetzung,  dass  sich  isomorphe  Elemente  in  ihren  isomorphen  Verbindungen 
im  Verhältniss  ihrer  Atomgewichte  vertreten ,  theils  aus  dem  annähernd  gesetz- 
massigen  Verhältniss  zwischen  der  specifischen  Wärme  und  dem  Atomgewicht  er- 
schlossen worden. 

Es  ist  in  mancher  Hinsicht  gleichgültig,  welches  Elementes  Atomgewicht  zur 
Einheit  gewählt  wird.  Ber%elius  wählte  dazu  den  Sauerstoff,  indem  er  dessen 
(Aequivalent-  oder)  Atomgewicht  =400  setzte.  Gegenwärtig  wnird  jedoch  allge- 
mein der  Wasserstoff  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt,  welcher  das  kleinste  Atom- 
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gewicht  besitzt.  Um  nun  aber  die  Zusammensetzung  eines  aus  zweien  oder  mehren 
Elementen  bestehenden  Körpers  kurz  und  bestimmt  auszudrücken ,  dazu  dient  die 
stöchiometrische  Bezeichnung  der  Elemente. 

Jedes  Element  erhält  nämlich  ein  Zeichen,  welches  entweder  der  Anfangs- 
buchstabe seines  lateinischen  Namens,  oder  derselbe,  mit  noch  einem  anderen  ver- 
bundene Buchstabe  ist;  so  wird  z.  B.  0  das  Zeichen  des  Sauerstoffs  oder  Oxygens, 
H  das  Zeichen  des  Wasserstoffs  oder  Hydrogens,  P  das  Zeichen  des  Phosphors, 
Pb  das  Zeichen  des  Bleies.  —  Diese  Zeichen  haben  aber  auch  zugleich  eine  stö- 
chiometrische Bedeutung,  indem  sie  das  einfache  oder  ein  Mal  gesetzte 
Atomgewicht  des  betreffenden  Elements  ausdrücken ;  es  bedeutet  also  O  ein 
Atom  Sauerstoff,  Pb  ein  Atom  Blei  u.  s.  w.  In  den  Verbindungen  wird  durch 
Ziffern,  welche  dem  Zeichen  des  Elements  hinzugefügt  werden,  die  Anzahl  der 
Atome  ausgedrückt,  mit  denen  es  sich  an  dem  Molekül  betheiligt.  So  gibt  die 
Formel  des  Wassers  H^  0  an,  dass  darin  2  Atome  (2  Gewichtstheile)  Wasserstoff 
mit  1  Atom  (^5,96  Gewichtstheile)  Sauerstoff  zu  einem  Molekül  (17,96  Gewichts- 
theile) Wasser  verbunden  sind. 

Die  Zeichen  und  Alomgewichle  der  Elemente  sind  nun  -folgende  ^) 


Aluminium 

AI     . 

27,04 

Magnesium 

Mg    .     .     . 

23,94 

Antimon 

Sb     . 

.      422 

Mangan 

Mn    .     .     . 

54,8 

Arsen 

As     . 

74,9 

Molybdän 

Mo    .     .     . 

95,9 

Baryum 

Ba     . 

.      436,86 

Natrium 

Na    -     .     . 

22,995 

Beryllium 

Bc     . 

9,08 

Nickel 

Ni     .     .     . 

58,6 

Blei 

Pb     . 

.      206,39 

Niobium 

Nb    .     .     . 

.        93,7 

Bor 

B 

10,9 

Osmium 

Os     .     .     . 

.      495 

Brom 

Br     . 

79,76 

Palladium 

Pd     .     .     . 

.      106,2 

Cadmium 

Cd    . 

4  41,07 

PhOvSphor 

P       .     .     . 

30,96 

Cäsium 

Cs     .     . 

432,07 

Platin 

Pt     .     .     . 

.      4  94,3 

Calcium 

Ca     . 

39,94 

Quecksilber 

Hg    .     .     . 

199,8 

Cer 

Ce     . 

441,2 

Rhodium 

Rh    .     .     . 

404,4 

Chlor 

Cl      . 

35,37 

Rubidium 

Rb    .     .     . 

85,2 

Chrom 

Cr     . 

52,45 

Ruthenium 

Ru    .     .     . 

403,5 

Didym 

Di     . 

4  45,0 

Sauerstoff 

0      .     .     . 

45,96 

Eisen 

Fe     . 

55,88 

Scandium 

Sc     .     .     . 

44 

Erbium 

Er     . 

4  66 

Schwefel 

S       .      .      .      . 

31,98 

Fluor 

F 

4  9,06 

Selen 

Se     .     .     . 

78,87 

Gallium 

G 

69,9 

Silber 

Ag    .     .     . 

407,66 

Gold 

Au    .     . 

496,2 

Silicium 

Si     .     .     . 

28,0 

Indium 

In      .     . 

443,4 

Stickstoff 

N      .     .     . 

44,04 

Iridium 

Ir      .     . 

492,5 

Strontium 

Sr     .     .     . 

87,3 

Jod 

J       .     . 

426,54 

Tantal 

Ta     .     .     . 

482 

Kalium 

K      .     . 

39,03 

Tellur 

Te     .      .     . 

127,7 

Kobalt 

Co     .     . 

58,6 

Thallium 

Tl      .     .     . 

203,7 

Kohlenstoff 

C      .     . 

41,97 

Thorium 

Th    .     .     . 

231,96 

Kupfer 

Cu    .     . 

63,48 

Titan 

Ti     .     .     .     . 

50,25 

Lanthan 

U     .     . 

138,5 

Uran 

U      .     .     .     . 

239,8 

Lithium 

Li     . 

7,01 

Vanadin 

V       .     .     . 

54,1 

4)  Für  die  Atomgewichte  sind  diejenigen  Zahlen  angegeben,  welche  durch  Lothar  Meyer 
und  K.  Seubert  mit  der  zur  Zeit  möglichsten  Genauigkeit  gewonnen  wurden  (Die  Atomgewichte 
der  Elemente,  Leipzig  4883). 
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Zink  Zu     ...      .        64,88 

Zinn  Sn    .     .     .     .     14  7,35 

Zirkonium       Zr     .     .     .     .        90,4 


Wasserstoff  H  .  .  .  .  \ 

Wismuth  Bi  .  .  .  .  207,5 

Wolfram  W  .  .  .  .  4  83,6 

Vltrium  Y  .  .  .  .        89,6 

§  15S.  Yalenz  der  Elemente.  Unter  der  Valenz  oder  chemischen 
Werthigkeit  der  Elemente  versteht  man  das  bestimmte  Bindungs vermögen, 
welches  die  Atome  jedes  Elements  anderen  Atomen  gegenüber  zeigen;  man  nennt 
die  Elemente  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierwerthig,  je  nachdem  ein  Atom  derselben 
1,  2,  3  oder  4  Atome  des  Wasserstoffs  als  des  zum  Maass  genommenen  Normal- 
elements zu  binden  oder  zu  ersetzen  vermag.  So  verbindet  sich  4  Atom  Gl  mit 
i  Atom  H,  ebenso  auch  ein  Atom  F  oder  Br  mit  1  Atom  H,  und  man  bezeichnet  diese 
Elemente  daher  als  einwerthige. 

Einwerthige  Elemente  sind  H,  K,  Na,  Li,  Rb,  Cs,  J,  Br,  Gl,  F,  Ag.  Dieselben 
verbinden  oder  ersetzen  sich  gegenseitig  auch  stets  zu  einem  Atom. 

1  Atom  Sauerstoff  bindet  aber  nicht  i,  sondern  2  Atome  Wasserstoff,  ebenso 
2  Atome  K,  überhaupt  S  Atome  eines  einwerthigen  Elements ;  der  chemische  Werth 
des  Sauerstoffatoms  ist  also  doppelt  so  gross,  wie  der  des  Wasserstoffatoms,  und  man 
nennt  daher  den  Sauerstoff  und  diejenigen  Elemente,  welche  sich  hierin  ebenso 
verhalten,  zweiwerthige.  Solche  sind:  Ba,  Ga,  Sr,  Mg,  Mn,  Fe,  Gu,  Pb,  Zn,  Cd, 
Hg,  Te,  Se,  S.  Die  einzelnen  Atome  der  Elemente  dieser  Reihe  sind  untereinander 
äquivalent,  gleichwerthig :  0  =  2G1  =  2H  =  Ga  =  2Na. 

Die  Werthigkeit  eines  Elements  wird  gewöhnlich  aus  seinen  Verbindungen 
mit  Ghlor  oder  Wasserstoff  ermittelt.  B,  Au,  Ge,  Y,  N,  P,  As,  Sb,  Bi  werden  gewöhn- 
lich als  dr  ei  werthige  Elemente  bezeichnet,  weil  die  wichtigen  Verbindungen 
derselben  (NH^,  PH^,  PGP,  AsGP,  BiCP  u.  s.  w.)  einer  solchen  Werthigkeit  ent- 
sprechen^); demgemäss  ist  Sb  ==  3H;  2Sb  =  3S.  Vierwerthige  Elemente  sind 
G,  Si,  Sn,  Ti,  Pt,  weil  sie  in  z.  B.  SiGl*,  TiGH,  GH*  vier  Atome  Gl  oder  H  binden. 
Auch  fttnfwerthjge  Elemente  hat  man  erkannt. 

Es  ist  indessen  zu  bemerken ,  dass  diese  Verhältnisse  nicht  immer  sofort  klar  er- 
kannt werden  können,  weil  \)  möglicherweise  die  Werthigkeit  keine  constaate,  den 
Elementen  an  und  für  sich  zukommende  Eigenschaft ,  sondern  eine  wechselnde  Cifösse 
ist,  und  2)  mehre  Atome  desselben  Elements  sich  miteinander  zu  einem  Molekül  ver- 
binden können,  welches  bei  einigen  Elementen  dieselbe  Werthigkeit  wie  das  Atom,  b«i 
anderen  eine  von  dieser  verschiedene  besitzt. 

Die  Werthigkeit  der  Elemente  pflegt  man  wohl  auch  durch  römische  Ziffern 

I    n   ni    IV 
auszudrücken,  welche  man  über  das  Zeichen  derselben  setzt,  z.  B.  Gl,  O,  Bi,  Si. 

R  ist  das  allgemeine  Zeichen  für  ein  Element.     Nach  dem  Obigen  vertreten 

sich,  um  in  dem  Molektll  den  chemischen  Gleichgewichtszustand  zu  erhalten,  in 

Verbindungen  nur  solche  Gruppen,  deren  Product  aus  Atomzahl  und  Werthigkeit 

I  II        I         IV  u 

gleich  ist,  also  2R  =  R,  4R  =  R  =  2R  u.  s.  w. 

Zwei  Elemente  von  verschiedener  Werthigkeit  können  sich  aber  auch  in  Ver- 
bindungen zu  einer  festeren  Atomgruppe  vereinigen ,  die  dann  als  solche  mit  der- 


^)  N,  P,  As,  Sb,  Bi  gelten  auch  als  fünfwerthig,  wobei  dann  die  Verbindungen  NH3,  PCl» 
als  ungesättigt  erscheinen. 
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jenigen  Werthigkeit  fungirt,  welche  jener  Differenz  entspricht;  so  ist  die  Gruppe 


u  I 


[0  H]  (Hydroxyl)  einwerthig  und  kann  z.  B.  Gl  oder  F  ersetzen ;  ebenso  sind  die 

Gruppen  [MgF],  [N  H^],  [AI  0]  einwerthig  und  können  [0  H]  oder  U  vertreten.  Man 
nennt  derartige  Gruppen,  in  welchen  die  vorhandenen  Yerwandtschaftseinheiten 
nicht  befriedigt  sind,  und  welche  also  den  Elementen  gleich  wirken,  zusammen- 
gesetzte Radicale;  sie  sind  im  folgenden  mit  einer  eckigen  Klammer  umfasst. 
Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Chrom  treten  vielfach  in  Verbindungen  auf ,  in 
denen  zwei  ihrer  Atome  sechs  Valenzen  besitzen,  z.  B.  Fe^Cl^  APO^,  Cr^O-^ 
Man  hat  diese  zwei  eng  zusammengehörigen  Atome  wohl  Boppelatome  genannt, 
und  ihr  Vorhandensein  durch  einen  das  Symbol  des  Elements  quer  durchziehenden 
Strich  ausgedrückt,  z.  B.  AI;  wir  wählen  dazu  die  zweckmässigere  Umschliessung 
vermittels  einer  gerundeten  Klammer  (AP),  (Fe^).  —  Ausserdem  tritt  besonders 
das  Eisen  in  einer  anderen  Reihe  von  Verbindungen  auf,  in  denen  es  zweiwerthig 
erscheint. 

2.  Chemisohe  Constitution  der  Mineralien. 

§  153.  Unorganische  Yerbinduiigen.  Unter  der  chemischen  Constitution 
eines  Minerals  versteht  man  die  gesetzmassige  Zusammensetzung  desselben'  aus 
bestimmten  Elementen  nach  bestimmten  Proportionen.  Einige  wenige  Mineralien 
sind  ihrer  chemischen  Constitution  nach  als  einfache  Körper,  als  blose  Ele- 
mente zu  betrachten,  wenn  sie  auch  kleine  Beimengungen  anderer  Substanzen 
enthalten;  dahin  gehören  z.  B.  der  Schwefel,  der  Diamant,  der  Graphit  und  mehre 
gediegene  Metalle.  Bei  weitem  die  meisten  Mineralien  sind  jedoch  zusammen- 
gesetzte Körper  oder  chemische  Verbindungen  von  Elementen.  Da  nun 
die  chemischen  Verbindungen  Oberhaupt  in  unorganische  und  organische  getheilt 
werden,  und  diese  letzteren  nur  solche  Verbindungen  sind,  welche  in  Thieren  und 
Pflanzen  fertig  gebildet  vorkommen,  oder  aus  diesen  dargestellt  werden  können^), 
so  folgt  schon  aus  der  Definition  von  Mineral  (§  1),  dass  die  eigentlichen  Mineralien 
unorganische  Verbindungen  sein  werden ,  wahrend  organische  Verbindungen  nur 
im  Gebiet  der  Fossilien  und  als  mancherlei  Zersetzungsproducte  derselben  zu  er- 
warten sind,  wie  z.  B.  in  den  Kohlen,  Harzen  und  organisch-sauren  Salzen. 

Obgleich  die  Mineralien  unorganische  Verbindungeo  sind,  so  können  sie  doch  oft 
kleine  Quantitäten  von  Stoffen  organischer  Herkunft  enthalten ,  welche  in  ihrer  Masse 
ganz  gleichmässig  diffundirt  sind.  Wenn  man  dergleichen  Mineralien  im  Glasrohr  er- 
hitzt ,  so  verspürt  man  einen  empyreumatischen  Geruch ,  und  erhält  sogar  bisweilen 
bituminöse  Destillate ,  welche  meist  Ammoniak  enthalten ,  das  sich  aus  dem  Stickstoff 
der  organischen  Substanz  bildet.  Delesse  hat  sich  mit  genauen  Untersuchungen  hier- 
über beschäftigt ,  aus  denen  hervorgeht ,  dass  gewisse  Varietäten  von  Fluorit ,  Quarz, 
Opal,  Chalcedon,  Topas,  Baryt,  Calcit,  Gyps  u.  a.  Mineralien  mehr  oder  weniger 
Stickstoff  enthalten,  welcher  den  von  diesen  Mineralien  aufgenommenen  organischen 
Substanzen  angehört.  Comptes  rendus,  T.  LI.  1860.  287  und  dessen  Werk:  De  VAzote 
et  des  matieres  organiques  dans  Vecorce  terrestrCj  Paris  1861.  Manche  Mineralien  ver- 
danken ihre  Farbe  solchen  Beimengungen  organischer  Stoffe. 


4]  Allgemein  scheint  jetzt  die  Definition  zu  gelten,  dass  die  organischen  Verbindungen 
die  Kohlenstoff-Verbindungen  sind. 
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§  154.  Säaren^  Basen^  Salze.  Für  die  vorliegenden  Zwecke  mag  es,  um  zu 
einem  allgemeinen  Verständniss  der  Mineralzusammensetzung  zu  gelangen,  ge- 
nügen, folgende  Salze  und  Entwickelungen  der  Chemie  herv^orzuheben. 

Man  unterscheidet  zwei  Hauptarten  von  chemischen  Verbindungen  des  Wasser- 
stoffs: die  Säuren  (Hydrosäuren)  und  die  Basen  (Hydrobasen),  von  welchen  die 
«rsteren  blaues  Lackmuspapier  rölhen,  die  letzteren  das  rothe  bläuen. 

Eine  Säure  ist  eine  wasserstofifhaltige  Verbindung,  deren  Wasserstoff  leicht 
ganz  oder  theil weise  durch  Metalle  ersetzt  werden  kann.  Der  mit  diesem  Wasser- 
stoff verbundene  Rest,  den  man  Radical  nennt,  enthält  ein  elektro negatives  Ele- 
ment, nämlich  entweder  ein  Halogen  (Cl,  Br,  J,  F),  oder  Sauerstoff  oder  Schwefel. 
Ist  R  das  Zeichen  eines  (elektronegativen)  Elements,  so  ist  die  allgemeine  Formel 
für  die  so  hervorgehenden  drei  Classen  von  Säuren ,  diejenigen  mit  einem  Halogen 
allein,  die  Oxysäuren  und  die  Sulfosäuren : 

Wasserstoffsäuren  H  R, 
Oxysäuren  ....  H™RO", 
Sulfosäuren.  .  .  .  H"^RS°. 

Die  Wasserstoffsäuren  sind  die  Verbindungen  von  H*  mit  Gl,  Br,  J  und  F: 
selten  sind  die  Sulfosäuren;  Beispiele  der  sehr  zahlreichen  Oxysäuren  sind. 
HNO»  Salpetersäure,  H^SO*  Schwefelsäure,  H« P 0*  Phosphorsäure.  Die  Säuren 
werden  je  nach  der  Anzahl  ihrer  ersetzbaren  Wasserstoffatome  mono-,  di-,  tri-, 
tetrahydrische  (ein-,  zwei-,  drei-,  vierbasische)  genannt.  Man  stellt  sich  die  Con- 
stitution der  Oxysäuren  so  vor,  dass  man  in  ihnen  Verbindungen  sieht,  in  welchen 
1  oder  2  oder  3  Sauerstoffatome  zur  Hälfte  durch  ebensoviel  Atome  Wasserstoff, 
zur  Hälfte  durch  eine  Atomgruppe  (Säureradical)  gebunden  sind ,  welche  4  oder  2 
oder  3  Atomen  eines  einwerthigen  Elements  äquivalent  ist. 

^        Wenn  aus  einer  Oxysäure  der  Wasserstoff  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als 

Wasser  ausgeschieden  wird,  so  entsteht  ein  Säure-Anhydrid*),    Bei  ein-  und 

dreibasischen  Säuren  sind  zu  diesem  Vorgang  zwei  Moleküle  erforderlich ;  z.  B. 

2(H  N  03)  —  H2  0  =  N2  0^  Salpetersäure  -Anhydrid , 

H2S0^     — H20  =S03,  Schwefelsäure -Anhydrid, 

2(H3  P  04) — 3H2  0  ==  P2  O*  Phosphorsäure  -Anhydrid. 

Die  Säure -Anhydride  stellen  demzufolge  Sauerstoffverbindungen  (Oxyde)  von 
Elementen  dar. 

Ebenso  gehen  aus  den  Sulfosäuren  durch  Ausscheidung  von  Schwefelwasser- 
stoff H^S  die  Anhydride  hervor,  welche  Schwefelverbindungen  der  Elemente  sind; 
z.  B.  2(H3AsS^)  — 3H2S  =  As2S5. 

Im  Mineralreich  sind  sowohl  Anhydride  von  Oxysäuren  bekannt,  z.  B.  das  der 
Kieselsäure  (SiO^)  als  Quarz,  das  der  Titansäure  (TiO^)  als  Rutil,  als  auch  Anhy- 
dride von  Sulfosäuren,  z.  B.  As^S^  (Auripigment),  Sb^S-^  (Antimonglanz). 

Eine  Basis,  z.B.  Na[OH],  ist  eine  Hydroxyl  (OH) -haltige Verbindung,  deren 
Hydroxylrest  eines  Austausches  gegen  Säureradieale  fähig  ist;  das  daneben  vor- 
handene Element  ist  ein  Metall,  also  elektropositiv.  Von  diesen  eigentlichen  sauer- 
stoffhaltigen (Oxy-)  Basen  unterscheidet  man  wohl  die  sog.  Sulfobasen,  welche 


1 )  Vormals  wurde  d  i  e  s  als  die  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  Sifcure  bezeichnet. 
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aus  einem  Metall,  Schwefel  und  Wasserstoff  bestehen.  In  den  Basen  ist  die  Anzahl 
der  Wasserstoffatome  gleich  der  Anzahl  der  Sauerstoffatome  oder  Schwefelatome 
Bezeichnet  R  ein  elektropositives  Element^  so  ist  die  allgemeine  Formel  für  die 
GUeder  der  beiden  Classen :  R  [OH}"  und  R[SH]". 

Betreffs  der  Constitution  der  Oxybasen  (und  Sulfobasen)  gilt  die  Vorstellung, 
dass  i,  2  oder  3  Atome  Sauerstoff  (oder  Schwefel)  zur  Hälfte  durch  ebensoviel 
Atome  Wasserstoff,  zur  Hälfte  durch  ein  denselben  gleichwerthiges  Metallatom  ge- 
bunden sind;  nach  der  Valenz  desselben  unterscheidet  man  ein-,  zwei-,  drei-, 

vierwerthige  (-hydrische)  u.  s.  w.  Basen  (Hydroxyde  und  Hydrosulfüre) ;  z.  B. : 

I 
Natriumhydroxyd    =  Na  [O  H] ,  monohydrisch , 

Baryumhydroxyd    =  Ba  [O  H]^,  dihydrisch , 

Wismuthhvdroxyd  =Bi[OH]^  trihydrisch, 

II 
Baryumhydrosulfür = Ba  [S  H]^,  dihydrisch. 

Wenn  aus  einer  Oxybasis  der  Wasserstoff  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als 

W^asser  (H^O)  ausgeschieden  wird,  so  nennt  man  die  restirende  Verbindung  ein 

Basisanhydrid^];  sie  ist  das  Oxyd  eines  Metalls,  z.  B. 

Natriumhydroxyd   2  Na  [0  H]  —  H^  0   =  Na^  0,  Natriumoxyd ,  Natron , 

Zinkhydroxyd         Zn[OHp  — H^O   =ZnO,  Zinkoxyd, 

Wismuthhydroxyd  2  Bi  [0  H]3 — SH«  0  =  Bi^ O»,  Wismuthoxyd. 

Die  Oxyde ,  die  Verbindungen  eines  Elements  mit  Sauerstoff,  werden ,  nach  der 
geringeren  oder  grosseren  Menge  Sauerstoff,  als  Suboxyd,  Oxydul,  Oxyduloxyd,  Oxyd, 
Super-  oder  Hyperoxyd  unterschieden;  z.  B.  Pb^O  Bleisuboxyd,  MnO  Manganoxydul, 
Mn203  Manganoxyd,  MnO^  Mangansuperoxyd,  Fe^O*=FeO.(Fe2)03  Eisenoxyduloxyd. 

Analog  geht  so  aus  einer  Sulfobasis  durch  Ausscheidung  von  H^S  als  Anhy- 
drid ein  Schwefelmetall  hervor,  z.  B. 

2Na  [S  H]  —  H'i  S  =  Na^  S ,  Sohwefelnatrium , 
Ba[SH]2  —  H2S  =  BaS,  Schwefelbaryum. 

Oxyde ,  und  zwar  sowohl  der  leichten  als  der  schweren  Metalle ,  spielen  eine 
grosse  Rolle  im  Mineralreich ,  z.  B.  Periklas  MgO,  Korund  ^A12)0^  Rothkupfererz 
Gu^O,  Eisenglanz  (Fe^jO^,  Bleioxyd  PbO,  Rothzinkerz  ZnO. 

Auch  basische  Schwefelmetalle  sind  weit  verbreitet,  z.  B.  Bleiglanz  PbS,  Roth- 
nickelkies NiAs,  Kupferglanz  Cu^S,  Silberglanz  Ag^S,  Zinnober  HgS,  Zink- 
blende ZnS. 

Früher  bediente  man  sich  zum  Ausdruck  der  Verbindungen  des  Sauerstoffs  und 
Schwefels  mit  einem  anderen  Element  der  abkürzenden  Signatur ,  dass  man  nur  das 
Zeichen  dieses  letzteren  Elements  hinschrieb  und  darüber  entweder  so  viele  Punkte 
oder  Striche  setzte,  als  mit  ihm  entweder  Sauerstofiatome  oder  Schwefolatome  ver- 
bunden sind.  Also:  Pb  =  PbO,  Sfg=MgO,  Si  =  Si02,  Pb  =  PbS,  F==FeS2.  Für 
solche  Verbindungen ,  in  welchen  z.  B.  2  Atome  Radical  mit  1  oder  3  Atomen  Sauer- 
stoff oder  Schwefel  verbunden  sind,  brachte  man  durch  die  Mitte  des  Hadicalzeichens 

einen  kurzen  Querstrich  an;  also  Al  =  (Al2)03,  Pe  =  (Fe'^)03,  re=:(Fe2)S\ 


4)  Die  Basisanhydride  oder  Anhydroxyde  sind  dasjenige,  was  man   früher  Basis 
nannte. 
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Ein  Salz  ist  eine  Verbindung,  welche  bei  gegenseitiger  £in\^rkung  einer 
Säure  und  Basis  dadurch  entsteht,  dass  an  die  Stelle  des  (ersetzbaren)  Wasser- 
stoffs in  der  Säure  ein  (elektropositives)  Metall  von  derselben  Werthigkeit  tritt. 
Ebenso  viel  Wasserstoffatome  wie  in  der  Säure  ersetzt  werden,  treten  aus  der  Ba- 
sis mit  der  entsprechenden  Menge  Sauerstoff  als  Wasser  dabei  aus  i). 

Demzufolge  verlangt  \  Mol.  einer  zweibasischen  Säure  entweder  \  Mol.  einer 
zweiwerthigen  Basis,  oder  2  Mol.  einer  einwerthigen  Basis;  4  Mol.  einer  vierbasi- 
schen Säure  erfordert  entweder  4  Mol.  einer  einwerthigen ,  oder  2  einer  zweiwerthi- 
gen, oder  i  Mol.  einer  vierwerthigen  Basis.  So  werden  in  der  Schwefelsäure  H^SO^ 
die  2  Atome  Wasserstoff  entweder  durch  2  Atome  des  einwerthigen  Kaliums ,  oder 
durch  1  Atom  des  zweiwerthigen  Zinks  ersetzt,  und  es  bildet  sich  K^SO^  oder  ZnSO*. 

Je  nach  den  oben  erwähnten  drei  Arten  von  Säuren  bezeichnet  man  die 
daraus  hervorgehenden  Salze  als  Haloidsalze,  Oxysalze  (Sauerstoffsalze)  und  Sulfo- 
salze   Schwefelsalze). 

Ein  Haloidsalz  ist  das  Salz  einer  Säure  von  einfachem  Radical,  z.  B.  NaCI, 
AgJ,  CaF^  (entstanden  aus  HCl,  HJ,  S(HFj.  Beispiele  von  Haloidsalzen  (Chloride. 
Bromide,  Jodide,  Fluoride)  aus  dem  Mineralreich  sind  die  häufigen  Kochsalz  und 
Flussspath,  die  seltenen  Chlorsilber,  Chlorquecksilber,  Fluormagnesium. 

Die  Oxy salze  stellen  die  zahlreichste  Classe  der  Mineralverbindungen  dar. 
Man  bezeichnet  sie  nach  dem  Säure-Radical  als  Carbonate  (z.  B.  CaCO^,  FeGO^. 
Sulfate  ;z.  B.  BaSO*,  PbSO*),  Nitrate  (z.  B.  KNO»),  Borate,  Phosphate,  Arseniale. 
Chromate,  Tantalate,  Molybdate  (PbMoO^),  Silicate  (z.  B.  CaSiO^).  Die  Anzahl  der 
natürlich  vorkommenden  Silicate  allein  ist  grosser,  als  die  aller  tlbrigen  Oxysalze 
zusammengenommen . 

Zu  den  Oxysalzen  kann  man,  und  zwar  als  Aluminate  und  Ferrate,  auch  die  früher 
als  Verbindungen  von  Monoxyd  und  Sesquioxyd  aufgefassten  Substanzen  rechnen,  z.  B. 
Spinell,  MgO.(AP)03und  Magneteisen,  FeO.(Fe^)0^  indem  dieselben  nach  der  neueren 
Ansicht  als  Salze  gelten ,  in  welchen  Thonerde  und  Eisenoxyd  starken  Basen  gegen- 
über als  Säuren  wirken.  Der  Spinell  erscheint  alsdann  als  das  Magnesium -Aluminat 
Mg(Al2)0'*,  abgeleitet  aus  H2(A12)0*  (Diaspor),  das  3fagneteisen  als  das  Eisenferral 
Fe(Fe*^)0*. 

Für  mehre  Oxysalze  sind  die  betreffenden  Säuren  (Hydrosäuren)  unbekannt; 
so  kennen  wir  zwar  die  Schwefelsäure  H'^SO*,  aber  nicht  die  Kohlensäure  H^CO^ 
sondern  blos  ihr  Anhydrid  (vgl.  S.  220)  CO^;  ebenfalls  nicht  die  arsenige  Säure 
H^AsO^,  sondern  nur  ihr  Anhydrid  As^O'. 

Früher  ging  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Oxysalze  binäre  Verbindungen 
seien,  zusammengesetzt  aus  zwei  sauerstofflialtigen  Körpern:  der  Basis  und  der 
Säure;  so  fasste  man  den  Kalkspath  (CaCO^)  auf  als  bestehend  aus  der  Basis  CaO  und 


1 )  Anhangsweise  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  Salze  sich  überhaupt  auf  folgemle 
Weise  bilden  können : 

a)  durch  Einwirkung  der  Metalle  auf  Hydrosäuren,  wobei  H  frei  wird? 

b)  durch  Einwirkung  eines  Basisanhydrids  auf  eine  Hydrosäure,  wobei  neben  dem  Salz  \Va>- 
ser  entsteht; 

c)  durch  Vereinigung  einer  Hydrobasis  mit  einer  Hydrosäure,  wobei  ebenfalls  Wasser  austrilt; 

d)  durch  Einwirkung  eines  Basisanhydrids  auf  ein  Säureanhydrid  (selten) : 

e)  durch  Einwirkung  verschiedener  Salze  auf  einander  vermöge  der  doppelten  Wahlven^'andt- 
schaft,  wobei  sich  allezeit  dasjenige  neue  Salz  zu  bilden  strebt,  welches  weniger  löslich 
oder  anderseits  in  der  Wärme  flüchtiger  ist,  als  die  ursprünglichen  Salze. 
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der  Säure  CO^,  den  Schwerspath  (BaSO^)  als  bestehend  aus  BaO  und  SO^.  Diejenigen 
Verbindungen,  welche  wir  jetzt  als  Säureanhydride  betrachten  (CO^  und  SO'*),  wurden 
für  die  eigentlichen  Säuren,  die  jetzigen  Basisanhydride  (CaO  und  BaO)  für  die  eigent- 
lichen Basen  gehalten.  Für  die  Bezeichnimg  der  Salze  bildete  man  aus  dem  Namen  der 
Säure  ein  Adjectivum ,  welches  man  dem  Namen  der  Basis  vorsetzte ,  sprach  also  von 
kohlensaurem  Kalk  und  von  schwefelsaurem  Baryt. 

Die  Sulfosalze  (Schwefelsalze)  gehen  ebenso,  wie  die  Oxysalze  aus  den 
Oxysäuren,  aus  den  Sulfosäuren  hervor.  Die  natürlich  im  Mineralreich  vorkom- 
menden bestehen  aus  Schwefel,  aus  Antimon  (Arsen  oder  Wismuth)  und  einem 
elektropositiven  Metall  (Silber,  Kupfer,  Blei,  seltener  Eisen)  oder  einem  anderen; 
z.  B.  Miargyrit  AgSbS^,  dunkles  Rothgültigerz  Ag^SbS^  Zinckenit  PbSb^SS  I>u- 
frenoysit  Pb^As^S^  Klaprothit  Cu^Bi^S^.  Die  entsprechenden  Sulfosäoren  und 
Sulfobasen  indessen,  deren  Vorhandensein  diese  Salze  voraussetzen,  sind  unbe- 
kannt; wir  kennen  nur  deren  Anhydride,  die  einfachen  Schwefelverbindungen  oder 
Sulfide,  z.  B.  As2S^  Sb^S^,  Ag^S,  Cu2S,  PbS. 

Diese  Anhydride  sind  es,  in  welchen  man  auch  hier  früher  die  eigentlichen  Sulfo- 
basen und  Sulfosäuren  sah;  die  Sulfosalze  erachtete  man  demzufolge  gemäss  der 
dualistischen  Auffassung,  ganz  analog  wie  die  Sauerste ffsalze,  als  aus  einer  elektro- 
positiven sog.  Sulfobasis  und  einer  elektronegativen  Sulfosäure  gebildet;  so  z.  B. 
wurde  PbSb^S*  aufgefasst  als  zusammengesetzt  aus  PbS-f-Sb^S^;  ferner  Ag^SbS^  als 
bestehend  aus  SAg^S-l-Sb^S»;  oder  Pb^As^S^  als  ^PbS  +  As^S».  In  jeder  dieser 
älteren  Formeln  ist  das  erste  Glied  die  sog.  Sulfobasis ,  das  zweite  die  sog.  Sulfo- 
säure. Diese  frühere  Schreibweise  ist  indessen  auch  jetzt  noch  immer  von  praktischem 
Nutzen,  und  sie  mag  nebenher  beibehalten  werden,  sofern  man  sich  nur  erinnert,  dass 
sie  der  strengen  theoretischen  Begründung  entbehrt. 

Ein  neutrales  oder  normales  Sals&  ist  dasjenige,  welches  entsteht,  wenn 
der  Wasserstoff  einer  Säure  durch  ein  Metall  vollständig  ersetzt  wird,  z.  B. 
K^SOS  gebildet  vermittels  Ersetzung  des  H^  in  H?SO*  durch  K^;  ebenso  CaCO^, 
oder  KNO^.  Ein  solches  Salz  geht  aus  äquivalenten  Mengen  von  Säure  und  Basis 
hervor;  es  kann  auch  aufgefasst  werden  als  eine  Basis  [normales  Hydroxyd),  in 
welcher  die  sämmtlichen  Hydroxyle  durch  Säureradieale  vertreten  sind. 

Entspricht  die  Werthigkeit  des  Metalls  nicht  direct  derjenigen  der  Wasserstoff- 
atome in  der  Säure ,  so  müssen  von  der  letzteren  mehre  Moleküle  zur  Ableitung  des 
neutralen  Salzes  in  Anspruch  genommen  werden ;  um  z.  B.  aus  der  Phosphorsäure 
H^PO*  ein  neutrales  Salz  des  zweiwerthigen  Calciums  zu  erhalten,  sind  2  Mol.  der- 
selben erforderlich:  Hö[P04]2  liefern  dann  Ca3[P0*]^  —  Ein  neutrales  Sulfosalz  ist 
z.  B.  der  BoulangeritPb^Sb^S»,  abgeleitet  aus  2  Mol.  der  Sulfosäure  H^ShS»  durch  Er- 
satz von  H^  durch  Pb^. 

Wird  aber  eine  Säure  mit  einer  Basis  nur  theilweise  gesättigt,  oder  wird  zu 
dem  neutralen  Salz  noch  Säure  hinzugefügt,  so  dass  nicht  alle  Wasserstoffatome 
durch  Metall  ersetzt  werden,  so  entsteht  ein  saures  Salz,  welches  also  noch  durch 
Metall  vertretbaren  Wasserstoff  enthält.  Empirisch  ist  dasselbe  mithin  neutrales 
Salz  +  1  oder  n  Molekülen  Säure.  So  ist  z.  B.  saures  Kaliumsulfat:  (K^SG^-H 
H2S0*j=HKS0^  entstanden  aus  H^SG^  in  welchem  nur  \  Atom  H  durch  \  Atom 
K  ersetzt  ist.  Einbasische  Säuren  und  einwerthige  Basen  können  miteinander  keine 
sauren,  sondern  nur  neutrale  Salze  liefern.  Die  Lösungen  der  sauren  Salze  rOthen 
gewöhnlich  blaues  Lackmuspapier. 
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Wird  umgekehrt  eine  Basis  mit  einer  Säure  unvollständig  gesättigt,  oder 
wird  zu  dem  neutralen  Salz  noch  Basis  hinzugefügt,  so  dass  nicht  nur  alle  Wasser- 
stoffatome der  Säure  durch  Metall  ersetzt  werden,  sondern  dies  noch  Hydroxylreste 
mit  sich  bringt ,  so  entsteht  ein  basisches  Salz ;  empirisch  ist  ein  solches  eine 
Verbindung  eines  neutralen  Salzes  mit  4  oder  n  Molekülen  Basis;  es  kann  auch 
aufgefasst  werden  als  eine  mehrwerthige  Basis,  in  welcher  die  Hydroxyle  nur  theil- 
weise  durch  ein  Säureradical  ersetzt  sind. 

Als  Beispiele  der  weitverbreiteten  basischen  Salze  seien  aus  dem  Mineral- 
reich  aufgeführt:    Malachit   CuG03+Cu[0HP,   oder   Cu2[OH]2CO^    oder  nach 

I  II  U  II  1 

den  Bindungen  geschrieben  [OH]  —  Cu— [CO-*]  — Cu  —  [OH];  femer  Kiipferlasur 
2CuC03  +  Cu[OH]2,  oderCu8[OH]nC03]2,  Zinkblüthe  ZnCOa4-Zn2[OH]S  oder 
Zn3[OH]*C03,  Adamin  Zn3[AsO*]2-f-Zn[OH]2  oder  Zn2[OH]AsO*. 

Es  gibt  in  dem  Mineralreich  auch  saure  und  basische  Oxysalze,  welche  w^ as- 
ser stofffrei  sind,  und  betrachtet  werden  können  als  neutrales  (Sauerstoff-)  Salz -^ 
Säureanhydrid  oder  Basisanhydrid,  z.B.  Melanochroit  SPbCrO*-f-PbO,  und  Lanar- 
kit  PbSO*  +  PbO.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  die  basischen  Haloid- 
salze,  zusammengesetzt  aus  einem  Haloidsalz  (s.  oben)  und  Basisanhydrid,  z.  D. 
Matlockit  PbCP  +  PbO,  nach  den  Bindungen  Gl— Pb—O—Pb- Gl,  ferner  Men- 
dipit  PbGr-  +  2PbO  (Oxychloride).  Ein  Beispiel  eines  solchen  basischen  Sulfo- 
sabses  ist  der  Jordanit,  Pb^As^S^,  deutbar  als  Pb^As^Sö+PhS. 

Doppelsalze  sind  molekulare  Verbindungen  von  zwei  oder  mehren  Salzen. 
Dieselben  erscheinen,  meist  wasserhaltig,  im  Mineralreich  als: 

i)  Verbindungen  von  zwei  Sauerstoffsalzen,  z.  B.  Glauberit  Na^SO^-f-CaSO^ 
SyngenitK*S0*-fGaS0*-f-H2  0;  Kali-Alaun  K^SO^-f-fA^jSsoi^  +  ^iH^O; 
oder  das  dreifache  Salz  Polyhalit  K^S 0^  -f- MgS 0*  -f-  2CaS 0*  +  «H^O. 

2)  Verbindungen  von  einem  Sauerstoffsalz  und  einem  Haloidsalz,  z.  B.  Kainit 
MgS04-f-KGl-f  3H20. 

3)  Verbindungen  von  zwei  Haloidsalzen,  z.  B.  Kr^^olith  6NaF-i-(A12)Fß;  Carnallil 
KGl  +  MgG12-f-6H2  0. 

4)  Verbindungen  von  zwei  Sulfosalzen,  z.  B.  Bournonit. 

In  den  Doppelsalzen  pflegen  die  einzelnen  nur  durch  schwache  Anziehungen  mit 
einander  verbunden  zu  sein,  z.  B.  beim  Glauberit,  welcher  in  Wasser  zu  Natriumsulfal 
und  Gyps  zerfällt.  Für  die  wahren  Doppelsalze  ist  es  w^ahrscheinlich,  dass  die  einzel- 
nen darin  enthaltenen  Verbindungen  für  sich  in  einer  Lösung  bestanden  haben  und 
erst  im  Augenblick  der  Kristallisation ,  mit  oder  ohne  Wasseraufnahme ,  sich  vereinigt 
haben.  Da  aber  in  den  meisten  Fällen  hierfür  der  wirkliche  Beweis  noch  fehlt ,  so 
werden  dergleichen  Substanzen  vielfach  mit  demselben  Recht  auch  als  chemische 
Verbindungen  betrachtet. 

Die  eigentlichen  Doppelsalze  müssen  übrigens  von  den  isomorphen  Mi- 
schungen getrennt  gehalten  werden;  dies  sind  Vereinigungen  von  Salzen,  bei 
welchen  die  einzelnen  Glieder  unter  einander  isomorph  sind  und  sich  in  beliebigen 
Verhältnissen  gegenseitig  vertreten  können,  z.  B.  Olivin  ojMg^SiO^+yFe^SiO*; 
Wolframit  ocMnWO^  +  ^FeWO*. 

Sehr  selten  sind  im  Mineralreich  die  Verbindungen  von  einem  schwefel-  uw.J 
einem  sauerstoffhaltigen  Glied,  z.  B.  Rothspiessglanz  oder  Antimonblende  Sb'S^    0, 
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welches  eine  Verbindung  von  t  MoL  Schwefelantimon  und  I  Mol.  Antimonoxyd 
(jSb^S^  +  Sb^O^)  ist;  oder  der  Yollzin  Zn^S^O,  eine  Verbindung  von  4  Mol.  Schwe- 
felzink und  I  MoL  Ziükoxyd  (4ZnS  +  ZnO). 

§  155.  Bedentimg  im  Wassers  iE  den-Mineralleii»  Sehr  viele  Mineralien 
liefern  beim  schwächeren  oder  sUIrkeren  Erhitzen  Wasser;  der  Grund  davon  ist 
gemäss  den  augenblicklichen  Vorstellungen  ein  dreifacher,  indem  nämlieh  4)  das 
Mineral  mechanisch  zwischen  seinen  Partikeln  Wasser  eingeschlossen  enthalt; 
2)  das  Wasser  als  solches  in  den  Krystallen  molekular  eingelagert  ist,  und  3)  das 
Wasser  überhaupt  nicht  als  solches  ursprünglich  in  den  Krystallen  vorhanden 
ist,  sondern  erst  in  starker  Hitze  durch  den  Zusammentritt  von  atomistisch  ge- 
bundenem Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  ihnen  entsteht. 

Solche  Körper,  welche  den  Wasserdampf  aus  der  Luft  anziehen,  z.  B.  das 
Kochsalz  mit  einem  Gehalt  an  Chlormagnesium,  heissen  hygroskopische.  Dies 
mechanisch  aufgenommene  Wasser  nennt  man  auch  Decrepitationswasser,  weil 
in  Folge  seiner  Ausdehnung  beim  Erwärmen  die  KrystaUe  decrepitiren. 

Grösseres  Interesse  verdient  das  in  den  Krystallen  vorhandene  Krystall- 
wasser,  von  welchem  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  es  als  H^O  vermöge  der 
Wirksamkeit  molekularer  (d.  h.  Krystallisations-)  Kräfte  in  verdichtetem  Zustand 
gesetzmässig  zwischen  den  Molekülen  der  Substanz  gelagert  sei. 

Sehr  viele  Oxysalze  (unter  den  Mineralien  z.  B.  Glaubersalz,  Soda,  Tinkal, 
Alaun,  Gyps,  Haarsalz,  Vitriole)  nehmen  bei  ihrem  Uebergang  aus  dem  gelösten 
Zustand  in  den  krystallinischen  eine  gewisse  Menge  Wasser  auf,  welches  zum  Be- 
stehen ihrer  Krystallgestalt  unentbehrlich  ist.  Die  Menge  desselben  betrSgt  ein  oder 
mehre  Moleküle,  und  hangt  im  Allgemeinen,  wie  namentlich  die  künstlichen  Salze 
zeigen,  oft  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher  die  Substanz  krystallisirt. 

4  Mol.  Krystallwasser  wird  auch  mit  aq.  (aqua)  bezeichnet.  So  ist  Gyps  Ca  S 0^4^ 
2H^0,  ganz  anders  krystallisirend,  als  das  wasserfreie  Kalksulfat;  Bittersalz  MgSO^  + 
7H20;  GlaubersalzNa2S04+4  OH^O;  NatrolithNa2(Al2)Si3  0»«  +  2H20.— Das  Natrium- 
sulfat (schwefelsaures  Natron)  schiesst  künstlich  aus  derselben  Auflösung  wasserfrei 
und  als  Hydrat  mit  verschiedenen  Molekülen  Krystallwasser  an,  je  nachdem  die  Tempe- 
ratur höher  oder  niedriger  ist. 

Das  Krystallwasser  wird  aus  den  dasselbe  enthaltenden  Körpern  meistens 
leicht  getrennt,  sei  es  durch  bloses  Liegen  an  trockner  Luft  (z.  B.  Kupfervitriol, 
Eisenvitriol),  oder  durch  massiges  Erhitzen.  Die  wasserfrei  gewordenen  Substanzen 
nehmen  dasselbe  aber  gern  unter  geeigneten  Umständen,  bei  Berührung  mit  Wasser 
oder  feuchter  Luft  wieder  auf. 

Manche  Salze,  welche  reich  an  Krystallwasser  sind,  besitzen  für  die  einzelnen 

Moleküle  desselben  verschiedene  Anziehung.    So  gibt  der  Zinkvitriol ,  welcher  unter 

gewöhnlichen  Umständen  mit  7H'0  krystallisirt,  bei  52°  G.  4  Mol.  davon  ab,  während 

.    die  übrigen  6  Mol.  erst  bei  100^  entweichen.    Der  Kupfervitriol  verliert  von  seinen 

ö  Mol.  Krystallwasser  bei  100°  vier,  das  fünfte  geht  erst  bei  200°  hinweg. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  demjenigen  Wasser,  welches  zwar  auch  beim 
Erhitzen  einer  Substanz  zum  Vorschein  konunt,  aber  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
nicht  fertig  gebildet  als  solches  darin  präexistirte,  sondern  ein  Product  des  Er- 
hitzens  ist,  indem  es  erst  in  Folge  einer  inneren  Umsetzung  entsteht,  welche 
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in  einer  Wasserstoff-  und  sauerstoffhaltigen  Verbindung  erfolgt.  Man  stellt  sich 
vor,  dass  seine  beiden  Bestandtheile  in  unmittelbarer  chemischer,  d.  h.  ato- 
mistischer  Verbindung  mit  den  Atomen  der  Substanz  vorhanden  sind,  welche 
U  und  O  als  Hydroxyl  [OH]  enthält.  Im  Allgemeinen  wird  dieses  Wasser  erstin 
der  Glühhitze  frei  und  von  der  desselben  beraubten  Substanz  nicht  wieder  direct 
aufgenommen;  es  heisst  auch  Hydratwasser,  Gonstitütionswass^r,  basisches 
oder  chemisch  gebundenes  Wasser. 

Zu  solchen  Verbindungen  gehören  die  Basen  oder  Hydroxyde  (S.  224)  mit  den 
I  II  III 

allgemeinen  Formeln  R[OH],  R[0H]2,  R[0H]3  u.  s.w.,  welche,  indem  sie  durch 

Verbindung  von  H^  mit  0  Wasser  austreten  lassen,  zu  Basisanhydriden  oder 
Metalloxyden  werden.  Das  natürlich  und  krystallisirt  als  Hydrargillit  vorkommende 
Aluminiumhydroxyd  (die  Basis  der  Thonerdesaize)  (AP) [OH]«  verliert  erst  bei  200° 
Wasser  und  zwar  zunächst  nur  2  Moleküle,  wodurch  es  sich  in  (A12)0^[OH]2  ver- 
wandelt, eine  Verbindung,  welche  auch  als  Diaspor  natürlich  vorkommt.  Diese  fängt 
dann  ihrerseits  erst  bei  einer  Erhitzung  auf  mehr  denn  450^  an  sich  zu  zersetzen, 
und  erst  in  starker  Glühhitze  entweicht  das  letzte  Mol.  Wasser,  nach  dessen  Abgabe 
sie  zu  (Al^)  0^  dem  Thonerdeanhydrid  (sog.  Thonerde)  wird.  Auch  der  dem  Dia- 
spor isomorphe  Manganit  (Mn^)  02[0H]2  lässt  erst  in  starker  Glühhitze  das  durch  Zu- 
sammentritt gebildete  Wasser  austreten.  Eine  ähnliche  Verbindung  ist  der  Goethit 
(Fe2)02[0H]2. 

Früher  war  man  der  Ansicht ,  dass  das  Wasser  in  derartigen  H  und  0  enthalten- 
den Mineralien  als  solches ,  als  Krystallwasser  präexistire ,  und  schrieb  daher  die  For- 
mel des  HydrargilUts  (APjOS  +  SH^O;  die  des  Diaspors  (APjO^+H^O;  die  des  Goe- 
thits  (Fe2)034-H20. 

Das  Wasser  entweicht  also  auch  als  Product  beim  Erhitzen  derjenigen  Mine- 
ralien, welche  als  basische  Salze  Verbindungen  von  neutralen  Carbonaten,  Sulfaten, 
Phosphaten,  Arseniaten  mit  Hydroxyden  sind  (vgl.  S.  224);  z.  B.  Malachit  CuCO*  + 
Cu[0H]2;  Zinkblüthe  ZnCO»  +  2Zn[OH]2;  Libethenit  Cu3[P04]2-f  Cu[OH]«.  Hier- 
her gehört  auch  der  sehr  belehrende  Brochantit,  CuS0*-t-3  GutOH]^,  welcher  erst 
bei  300°  Wasser  verliert  und  dann  nach  Ludwig  in  der  That  ein  Gemenge  von 
Eupfersulfat  und  Kupferoxyd  zurücklasst. 

Früher  hielt  man  auch  dies  hier  entstehende  Wasser  für  als  solches  präexistiren- 

des  Krystallwasser  und  schrieb  demzufolge  die  Formel  des  Malachits  2CuO.CO'^-|-ll^^' 

die  der  Zinkblüthe  aZnO.CO^  +  ^H^O. 

Doch  ist  es  in  vielen  Fällen  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  entweichende 
Wasser  Krystallwasser  oder  ein  Product  ist,  so  dass  mancherlei  Zweifel  und  Un- 
sicherheit betreffs  der  von  ihm  gespielten  Rolle  bestehen.  Im  Allgemeinen  hält 
man,  wie  schon  angeführt,  daran  fest,  das  erst  in  der  Glühhitze  entweichende 
Wasser  als  ein  Product  zu  betrachten ,  obschon  einerseits  mitunter  ein  Theil  un- 
zweifelhaften Krystallwassers  noch  in  grosser  Hitze  hartnäckig  gebunden  bleibt, 
und  es  anderseits  Wasserstoff  haltige  Verbindungen  gibt,  welche  schon  in  verhält- 
nissmässig  niedriger  Temperatur  sich  zu  zersetzen  und  Wasser  zu  liefern  anfangen- 
Eine  allgültige  experimentelle  feste  Grenze  zwischen  Krystallwasser  und  sog.  che- 
misch gebundenem  Wasser  kann  vorläufig  nicht  gezogen  werden. 
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Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Wasser,  welches  aus  gewissen  Silicaten  erst  in 
starker  Glühhitze  frei  wird;  Damour  zeigte  zuerst,  dass  der  stets  als  wasserfrei 
erachtete  Euklas  alsdann  6  pGt.  Wasser  verliert;  eine  ahnliche  Erscheinung  offen* 
baren  auch  z.  B.  Turmalin,  Epidot,  Yesuvian,  Staurolith  u.  s.  w.  Rammeisberg  er- 
blickt in  diesem  Verhalten,  welches  uns  auf  die  Vorstellung  wasserstoffhaltiger 
Silicate  geleitet,  eine  Analogie  mit  dem  Zerfallen  von  Säuren  und  Basen  in  Anhy- 
dride und  Wasser,  und  mit  dem  Austreten  des  letzteren  aus  gewissen  Phosphaten 
(z.  B.  HNa^PO^)  bei  der  Erhitzung.  Doch  ist  es  nicht  exact  festzustellen,  ob  jene 
Mineralien  das  Wasser  nicht  etwa  als  solches  enthalten. 

Die  sehr  verschiedenen  Temperaturen,  in  welchen  bei  gewissen  Mineralien  erst 
der  eine  und  dann  der  andere  Theil  Wasser  frei  wird,  haben  die  Schlussfolgerung  er- 
zeugt, dass  hier  das  Wasser  theilweise  als  Rrystallwasser  vorhanden  sei ,  theil- 
weise  alsProduct  erst  entstehe.  So  entweicht  aus  dem  Serpentin,  welcher  im  Ganzen 
i  Mol.  Wasser  enthält ,  die  Hälfte  desselben  schon  bei  schwachem  Glühen ,  die  andere 
Hälfte  erst  nach  längerem  und  starkem  Glühen.  Rammeisberg  zieht  es  daher  vor,  seine 
Formel  nichtMg^Si^O^  +  ÄH^O,  sondern  H^  Mg»  Si^  08+ H^O  zu  schreiben.  Eine  ähn- 
liche Vorstellung  verbindet  man  auch  z.  B.  mit  der  Constitution  des  Wavellits ,  wenn 
man  seine  Formel  nicht  {A\^y?*0^^+\^  H^O,  sondern  2(A12)[PO*]2  +  (Al2)[OH]»  + 
9H20  schreibt,  ihn  also  als  bestehend  auffasst  aus  Aluminiumphosphat,  Aluminium- 
hydroxyd und  9  Mol.  KrystaUwasser. 

Namentlich  gilt  das  Vorstehende  noch  bezüglich  mancher  wasserhaltiger  Zeolithe ; 
der  Stilbit  z.  B.  führt  auf  die  Zusammensetzung  Ca(APjSi<^0^®-h511^G;  von  seinen 
U,77  pCt.  Wasser  (3  Mol.)  werden  bei  200^  Temperatur  erst  4  0,2  pCt.  (3  Mol.) 
ausgetrieben,  und  nur  diese,  welche  von  dem  Mineral  auch  wieder  aufgenommen 
werden  können ,  erachtet  man  als  KrystaUwasser ;  die  listzten  Procente  des  Wassers 
(2  Mol.)  entweichen  erst  in  der  Glühhitze  als  Product,  und  darnach  gestaltet  sich  die 
Formel  des  Stilbits  zu  H*Ca(AP)Si6  0*^+  SH^O.  In  Uebereinstimmung  damit  zeigten 
Mallard^s  optische  Beobachtungen,  dass  der  Verlust  der  3  ersten  Mol.  Wasser  von  ganz 
graduellen  Aenderungen  in  der  Orientirung  und  dem  Winkel  der  optischen  Axen  be- 
gleitet ist ,  unter  Erhaltung  der  krystallinischen  Structur ;  die  nach  der  Erhitzung  der 
freien  Luft  ausgesetzte  Stilbitplatte  nimmt  nach  2  4  Stunden  wieder  den  ursprünglichen 
optischen  Zustand  an,  während  sie  den  durch  Erhitzung  hervorgebrachten  behält, 
wenn  man  sie  in  Canadabalsam  einkittet  und  so  den  Luftzutritt  verhindert. 

Uebrigens  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  durch  die  Vorstellung  von  wasserstofihal- 
tigen  Silicaten  manche  früher  (als  man  Wasser  als  solches  darin  voraussetzte)  uner- 
klärliche Beziehungen  des  Isomorphismus  leicht  begreiflich  werden  und  dass  in  vielen 
Fällen  die  Constitution  der  betreffenden  Mineralien  sich  vereinfacht. 

Sehr  bemerkenswerth  für  die  Frage  über  den  Gegensatz  von  KrystaUwasser  und 
Constitutionswasser  sind  die  Aeusserungen  von  Laspeyres  (N.  J.  f.  Min.  1873.  HO), 
welcher  u.  a.  die  Unwesentlichkeit  und  Inconsequenz  der  augenblicklich  zwischen  bei- 
den gemachten  Unterschiede  hervorhebt;  von  demselben  stammt  auch  eine  zweck- 
mässige neue  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Wassers  (Journ.  f.  prakt. 
Chemie  XL  26  und  XII.  347).  Vgl.  auch  das,  was  v.  Kobell  über' das  KrystaUwasser 
anfuhrt  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.,  Bd.  141.  S.  446. 

§  156.  Ableitung  der  Formel.  Nachdem  vermittels  der  quantitativen  che- 
mischen Analyse  Aufschluss  über  die  Gewichtsverh^fltnisse  der  in  einem  Mineral 
enthaltenen  Bestandtheile  gewonnen  wurde,  ist  es  die  Aufgabe,  die  Zusammen- 
setzung desselben  durch  eine  Formel  auszudrücken.  Wenn  man  die  aus  der  Ana- 
lyse sich  ergebenden  Gewichtsmengen  der  einzelnen  Elemente  durch  die  Atomge- 
wichte der  betreffenden  dividirt,  so  erhält  man  die  relative  Anzahl  der  Atome,  mit 
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welcher  das  Element  an  der  Mineralverbindung  beiheiligt  ist.  Abweichungen  von 
der  hier  erforderlichen  Einfachheit  der  Yerhältnisszahlen  können  ihren  Grund  in 
«iner  Verunreinigung  des  untersuchten  Minerals  durch  beigemengte  fremde  Sub-» 
stanzen,  oder  in  einer  bereits  eingetretenen  theilweisen  Umwandlung  desselben» 
oder  in  Fehlern  und  Versäumnissen  bei  der  chemischen  Analyse,  oder  in  der  nicht 
absolut  richtigen  Bestimmung  der  Atomgewichte  selbst  besitzen. 

Ein  Eisenkies  von  der  Grube  Heinrichssegen  bei  Musen  lieferte  nach  Schnabel 

46,5  pCt.  Eisen  und  63,5  pCt.  Schwefel;  da  nun  das  Atomgewicht  von  Fe  =  55,88, 

46,5       53,5 
dasjenige  von  S=  31 ,98,  so  verhalten  sich  die  Atome  von  Fe  und  S  wie  — — -   :  ^,  ,- 

00,88      34,98 

=  0,8339  :  1,673,  oder  wie  1  :  2,01,  wofür  man  unbedenklich  1  :  %  setzen  kann.  Es 

ist  daher  der  Eisenkies  Doppeltschwefeleisen,   FeS^.      Umgekehrt  lässt  sich  nun 

hieraus  die  procentarische  Zusammensetzung  des  normalen  oder  idealen  Eisenkieses 

berechnen,  welche  46,63  pGt.  Eisen  und  53,37  Schwefel  ergibt;  jene  Analyse 

hatte  also  0,1 3  Eisen  zu  wenig,  und  0,1 3  Schwefel  zu  viel  geliefert. 

Kupferglanz,   von  Scheerer  analysirt,  ergab  an   Procenten:    79,13    Kupfer, 

20,36  Schwefel  (und  0,28  Eisen,  von  welchem  bei  der  auszuführenden  Berechnung 

79  1  2     20  36 
abgesehen  wird) .  Das  Atomverhältniss  von  Cu  (Atg.  63,18)  und  S  ist  daher      \     :  — -^ — 

63,1 8     31,98 

=  1,252  :  0,637  oder  2:1;  der  Kupferglanz. daher  Halbschwefelkupfer  Cu^S. 

Bei  der  Analyse  des  Weissbleierzes  vom  Griesberg  in  der  Eifel  erhielt  Berge- 
mann: 83,51  pCt.  Bleioxyd  und  16,36  Kohlensäure;  das  Erz  besteht  daher  in  Pro- 
centen aus  77,52  Blei,    4,46  Kohlenstoff,    17,89  Sauerstoff;   und  diese  drei  Stoffe 

Stehen  vermöge  ihrer  Atg.  in  dem  Atomverhältniss      j'       :      ^        :     ^    ■  =  0,375  : 

206,39      11,97      15,96 

0,373  :  1,121,  oder  4:1:3,  weshalb  das  Weissbleierz  PbCO^  ist. 

Während  bei  den  vorstehenden  Substanzen  die  berechnete  Formel  keine  wei- 
tere Deutung  zulässt  oder  bedarf,  wird  eine  solche  bei  anderen  Verbindungen 
wtlnschenswerth  oder  nothwendig. 

Dunkles  Rothgültigerz  aus  Mexico  besteht  nach   Wähler  in  Procenten  aus 

60,2  Silber,  21,8  Antimon,   18,0  Schwefel.    Das  Atomverhältniss  der  drei  Stoffe  ist 

60,2        21,8        18,0 
demnach  ■    J      :  — '—  :  — —  =  0,559  :  0,182  :  0,563,  oder  3  :  1  :  3 ;  es  ist  so- 
107,66     119,6     31,98  »  j  ;        >  > 

mit  das  Rothgültigerz  Ag^SbS^  und  sein  Molekulargewicht  nach  dieser  Formel 
(3X107, 66)4-119, 6  +  (3X31,98)=538,52.  —  Man  sieht  hier  schon,  dass  es  das 
Silbersalz  einer  Sulfosäure  und  zwar  der  sulfantimonigen  Säure  H^SbS^  (3Ag  statt  3H) 
ist;  jedoch  kann  man  dasselbe  auch  nach  etwas  älterer  Auffassung  (S.  223)  als  eine 
Verbindung  von  Schwefelsilber  (der  Sulfobasis)  mit  Schwefelantimon  (der  Sulfosäure) 
betrachten;  und  da  nun  das  erstere  Ag^S,  das  letztere  Sb'^S^  ist,  so  muss  dann  die 
Formel  des  Erzes  (durch  Multiplication  sämmtlicher  Atomquotienten  mit  2)  als  Ag^Sb^S^ 
gedacht  werden,  welche  sich  darauf  in  3  Ag^  S  +  Sb^  S-*  auseinanderlöst ;  bei  dieser  Deu- 
tung ist  aber  auch  das  Molekulargewicht  der  Substanz  2  X  538,5  =  1077. 

Berthier  untersuchte  einen  Feldspath  (Adular)  vom  St.  Gotthard;  die  angegebene 
Zusammensetzung  und  die  daraus  berechneten  Elemente  sind  in  Procenten  folgende : 

Atomgew.  Quot. 

Kieselsäure    64,49  =  Silicium      30,14   ....  28         ....   1,076 

Thonerde       18,48  =  Aluminium    9,80   ....   27,04   ....  0,362 

Kali  17,03  =  Kalium        14,14  ....   39,03  ....  0,362 

(Sauerstoff  45,92)  ....   15,96  ....   2,878 
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Da  sich  also  die  Atome  von  Kalium,  Aluminium ,  Silicium  und  Sauerstoff  wie 
0,362  :  0,362  :  4,076  :  2,878,  oder  wie  <  :  4  :  3  ;  8  verhalten,  so  wäre  der  Adular 
KAlSi^O®.  Weil  man  nun  aber  zu  der  Annahme  Veranlassung  hat,  dass  eine  Alumi- 
nium-Verbindung 2  Atome  Al  =  (Al2)  oder  ein  Multiplum  davon  enthält,  so  wird  durch 
Verdoppelung  der  Atomzahlen  der  Adular  als  K2(Al^)Si^0^*  betrachtet. 

Formeln  dieser  Art,  welche  nur  die  in  der  Verbindung  enthaltenen  Elemente 
einfach  nach  deren  gegenseitigem  Atomverhältniss  aufzählen,  heissen  empiri- 
sche Formeln.  Sie  sind  es,  welche  bei  einer  grossen  Reihe  von  Mineralsubstanzen 
(z.  B.  bei  den  meisten  Silicaten)  das  einzig  sicher  Festgestellte  ergeben.  Da  die- 
selben namentlich  bei  der  Betheiligung  zahlreicher  Elemente  oft  keinen  raschen 
und  rechten  Ueberblick  über  die  Zusammensetzung  einer  Verbindung  gewähren,  so 
ist  manchmal  eine  andere  Formulirung  bequemer,  welche  das  nähere  Analysen- 
resultat  zum  Ausdruck  bringt  und  die  gefundenen  Anhydride  der  Basen  und 
Säuren  als  solche  aufführt.  So  würde  die  obige  Formel  des  Feldspaths  K2(A12)Si80^ß 
nach  dieser  letzteren  Schreibweise  zu  K^O,  (Al^jO^,  öSiO^,  d.  h.  der  Feldspäth  er- 
;gibt  bei  der  Analyse  4  Mol.  Kali,  \  Mol.  Thouerde,  6  Mol.  Kieselsäure  ^).  — Die  Co n- 
stitutionsformeln  oder  Structurformeln  sind  solche ,  welche  zugleich  die 
Gruppirung  der  in  einer  Verbindung  enthaltenen  Atome  ausdrücken,  indem  sie 
nebeubei  ein  Bild  davon  geben,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Atome  im  Molekül 
aneinander  gelagert  sind. 

Die  empirische  Formel  des  Calciumcarbonats  Ca  C  0^  besagt  nur,  dass  im  Molekül 
dieser  Verbindung  h  At.  Calcium ,   \  At.  Kohlenstoff  und  3  At.  Sauerstoff  vorhanden 

sind;  die  Constitutionsformel  0  =  C<^   ^Ca  drückt  aber  ausserdem  noch  aus,  dass 

das  Kohlenstoffatom  mit  den  Sauerstoffatomen  direct,  mit  dem  Calciumatom  indess 
nur  durch  Vermittelung  zweier  Sauerstoffatome  verbunden  ist.    Jeder  der  Striche 
drückt  eine  Valenzeinheit  aus.  Die  Gonstitutionsformeln  für  Brucit  (H^MgO^),  Enstatil 
(MgSiO'^),  Olivin  (Mg^SiO*),  Leucit  (KAlSi^O«)  würden  folgende  sein: 
Brucit  Enstatit  Olivin  Leucit 

Zwar  bei  manchen  Mineralien,  aber  nur  bei  verhältnissmässig  wenigen  Silicaten 
ist  es  bis  jetzt  möglich  gewesen,  eine  befriedigende  Constitutionsformel  (oder  ratio- 
nelle Formel)  zu  gestalten,  und  selbst  wo  dies  bei  den  letzteren  der  Fall  ist,  kann 
der  stricte  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  keines- 
.wegs  immer  erbracht  werden 2).    Tschermak  hat  für  mehre  Silicate  darauf  hinge- 


4)  Es  ist  einleuchtend,  dass  solche  Formeln  mit  noch  grösserem  Recht  empirische  genannt 
werden  können.  Selbstredend  schliesst  jene  obige  Formulirung  keineswegs  die  Behauptung 
ein,  dass  Kalium oxyd,  Aluminium oxyd  u.  8.w.  als  solche  in  dem  Feldspath  zugegen  seien. 
t\  Kobell  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Formeln  dieser  Art  auch  mehr  Aufschluss  geben  zur 
Beurtheilung  des  chemischen  Verhaltens  und  der  Reactionen. 

8)  Die  Schwierigkeit,  die  chemische  Structur  dieser  complicirter  zusammengesetzten  Sub- 
stanzen zu  erforschen,  ist  vor  Allem  in  deren  grosser  Beständigkeit  begründet:  im  Gegensatz  zu 
den  organischen  Verbindungen  sind  die  Veränderungen,  welche  man  auf  chemischem  Wege 
künstlich  daran  hervorbringen  kann,  gleich  und  lediglich  derart,  dass  dadurch  diese  Mineralien 
völlig  zerstört,  und  in  Endproducte  zerfttllt  werden ,  welche  bei  den  verschiedenen  gleichartig 
sind. 
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wiesen,  wie  der  Verlauf  der  natürlichen  Umwandlangsprocesse  zu  einem  Einblick 
in  die  Constitution  dieser  Verbindungen  verhelfen  kann^)  und  K.  Haushof  er  hat,  in 
dieser  Richtung  weitergehend,  ein  besonderes  Werk  über  die  Constitution  der  natür- 
lichen Silicate  veröffentlicht  2). 

§  157.  Heteromorphismus*  Ein  paar,  mit  der  chemischen  Constitution  der 
Mineralien  innigst  verbundene  und  [für  die  Beurtheilung  ihres  Wesens  äusserst 
wichtige  Erscheinungen  sind  der  Heteromorphismus  und  Isomorphismus. 

Heteromorphismus  (oder  Heteromorphie ,  Polymorphie,  Pleomorphie) ^)  ist  die 
Fähigkeit  einer  und  derselben  (einfachen  oder  zusammengesetzten)  Substanz, 
in  we  s  e  n  1 1  i  c  h  verschiedenen  Formencomplexen  zu  krystallisiren.  Mit  dieser  Ver- 
schiedenheit des  morphologischen  Charakters  tritt  aber  auch  zugleich  eine  Ver- 
schiedenheit der  physischen  Eigenschaften  z.  B.  des  specifischen  Gewichts  ein,  so 
dass  das  ganze  Wesen  ein  durchaus  verschiedenes  Gepräge  zeigt,  und  man  noch 
besser  sagen  konnte,  der  Heteromorphismus  sei  die  Fähigkeit  einer  und  derselben 
Substanz,  wesentlich  verschiedene  KOrper  darzustellen,  wodurch  die  amorphen 
Vorkommnisse  zugleich  mit  erfasst  werden.  Streng  genommen  ist  es  also  nicht  blos 
ein  Heteromorphismus,  sondern  einHeterosomatismus,  dessen  die  betreffenden 
Substanzen  fähig  sind;  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  die  Eigenthümlichkeit 
der  Körp  er  nicht  blos  in  ihrer  Sub  s  tanz  begründet  ist,  und  dass  eine  Verschieden- 
heit der  Körper  mit  einer  Identität  ihrer  Substanz  verbunden  sein  kann.  Meistens 
handelt  es  sich  nur  um  die  Fähigkeit  einer  und  derselben  Substanz  in  z  w  ei  wesent- 
lich verschiedenen  Gestaltungen  aufzutreten  (Dimorphismus);  doch  sind  auch 
Falle  von  Trimorphismus,  von  einer  dreifach  abweichenden  Verkörperungs- 
fähigkeit einer  Substanz  bekannt^). 

In  mehren  Fällen  lässt  sich  die  Erscheinung  durch  das  Experiment  künstlich 
hervorrufen,  indem  ein  und  dieselbe  Substanz  unter  verschiedenen  Umständen  zur 
Krystallisation  in  den  abweichenden  Formencomplexen  gebracht  werden  kann. 

Uebrigens  ist  es  für  den  Begriff  des  Heteromorphismus  nicht  erforderlich,  dass 
die  verschiedenen  Gestalten  auch  verschiedenen  Krystallsystemen  angehören: 
selbst  in  einem  und  demselben  Erystallsystem  ist  die  Heteromorphie  erfüllt,  sofern 
nur  die  beiden  oder  mehren  Formencomplexe  Grunddimensionen  besitzen,  welche 
abweichend  und  nicht  aufeinander  zurückzuführen  sind. 

Die    erste    entschiedene  Hinweisung  auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  gab 


4)  Mineral.  Mittheilungen,  ges.  v.  Tschermak,  i874.  93. 

5)  Die  Constitution  der  natürl.  Silicate  auf  Grundlage  ihrer  geologischen  Beziehungen. 
Braunschweig  4  874. 

8)  Tschermak  zieht  vor,  die  Bezeichnung  Heteromorphie  nur  für  das  Verhältniss  der  Mi- 
neralien, welche  dieselbe  Substanz  in  verschiedenen  Formen  darstellen,  zu  verwenden  und 
mit  Bezug  auf  die  Substanz  selbst  den  Ausdruck  polymorph  (dimorph u. s.w.)  zu  gebrauchen; 
darnach  würde  man  sagen :  die  Mineralien  Kalkspath  und  Aragonit  sind  heteromorph,  kohlen- 
saurer Kalk  (ihre  Substanz)  ist  dimorph. 

4)  Von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkt  aus  ist  eigentlich  eine^  jede  Substanz  schon 
insofern  trim  orph,  wiefern  sie  eines  starren,  eines  flüssigen,  und  eines  gasigen  Zustandes  ftth|S 
ist.  Eis  ist  offenbar  ein  ganz  anderer  Körper  als  Wasser,  und  dieses  wiederum  ein 
anderer  Körper  als  Wasserdampf.  Dass  aber  oft  eine  und  dieselbe  Substanz  auch  im 
starren  Zustand  einer  wesentlich  verschiedenen  Verkörperung  fähig  sein  kann,  dies 
wurde  zuerst  durch  MiUcherlich's  Beobachtung  am  Schwefel  nachgewiesen.  Der  Name  Hetero- 
morphie bringt  nur  die  Verschiedenheit  der  Form  zum  Ausdruck. 
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Mitscherlickj  indem  er  zeigte,  dass  der  Schwefel,  wenn  er  aus  dem  geschmolzenen 
Zustand  herauskrystallisirt,  monokline  Krystallformen  habe,  während  er,  wie  der 
natürlich  vorkonmiende ,  rhombisch  krystallisirt ,  sobald  er  sich  auf  dem  Wege  der 
Sublimation  bildet  oder  durch  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  erhal- 
ten  wird  ^).  Eine  der  frühesten  Beobachtungen  des  Dimorphismus  ist  sodann  diejenige 
des  kohlensauren  Kalks,  welcher  rhomboedrisch  als  Kalkspath,  rhombisch  als  Aragonit 
krystallisirt  2). 

Die  als  Heteromorphismus  bezeichnete  Erscheinung,  die  Verschiedenheit  der 
Krystallformen  bei  den  empirisch  gleich  zusammengesetzten  Körpern,  kann  nach 
unseren  heutigen  Vorstellungen  zur  Erklärung  allgemein  auf  verschiedene  Ursachen 
zurückgeführt  werden:  zunächst  auf  die  verschiedene  Lagerung  der  Moleküle 
bei  chemischer  Identität  derselben  (eigentlicher  Heteromorphismus,  physika- 
lische Isomerie),  sodann  auf  eine  abweiehende  Structur  des  chemischen  Moleküls 
(chemische  Isomerie),  endlich  auf  die  verschiedene  Grösse  des  Moleküls  (Poly- 
merie). 

Folgendes  sind  die  bis  jetzt  unmittelbar  bekannt  gewordenen  Fälle  des  Hetero- 
morphismus im  Mineralreich ;  wo  derselbe  im  Bereich  eines  und  desselben  Kry- 
stallsystems  erfolgt,  ist  das  abweichemde  Axenverhältniss  der  Grundformen  an- 
gegeben. 

Kohlenstoff,  C:  regulär  als  Diamant  (spec.  Gew.  =  3,55);  hexagonal  als  Graphit 
(spec.  Gew.  =  2,30) ;  wahrscheinlich  ist  ein  Theil  der  Graphite  monoklius 


4)  Nach  Pasteur  (Gomptes  rendus,  XXVL  48)  kann  übrigens  der  Schwefel  auch  aus 
Schwefelkohlenstoff  in  gewöhnlicher  Temperatur  als  m  o  n  o  k  1  i  n  e  Prismen  krystallisiren.  Bari- 
lari  erhielt  durch  Verdunstenlassen  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Schwefelammonium  mo- 
nokline Krystalle  von  Schwefel,  welche  sich  bald  trübten  und  in  die  rhombische  Modification 
übergingen.  Umgekehrt  berichtet  vom  Rath  über  bis  5  Mm.  grosse  rhombische  Scbwefelkry- 
stalle  (P .  Poo],  welche  durch  Jacob  aus  dem  Schmelzfluss  dargestellt  wurden,  sowie  über  die  von 
Süvestri  beobachteten  gleichfalls  rhombischen  Krystalle,  welche  bei  einem  Brande  der  Grube  Flo- 
ristella durch  Sublimation  entstanden  (Niederrhein.  Ges.  f.  Nat.-  u.  Heilkunde,  6.  Dec.  1875).  Auch 
Bombicci  fand  rhombische  Seh wefelkry stalle  im  Inneren  einer  Schwefelstange ;  Gemez  erhielt  aus 
übersättigter  Lösung  in  Toluol  oder  Benzol  durch  Eintauchen  eines  Krystalls  der  einen  oder 
der  anderen  Modification  die  ganze  Masse  in  demselben  Krystallsystem.  —  /.  Reicher  wies 
nach,  dass  es  für  die  beiden  Schwefelmodificationen  eine  dem  Schmelzpunkt  analoge  Umwand- 
lungstemperatur gibt,  oberhalb  welcher  sich  der  rhombische  Schwefel  in  monoklinen,  unterhalb 
welcher  sich  umgekehrt  der  monokline  in  rhombischen  umwandelt ;  diese  Temperatur  ist  bei 
einem  Druck  von  4  Atmosphären  nicht  weit  von  95,6®  entfernt. 

2)  Diese  verschiedene  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  wird  z.  Th.  durch  verschiedene 
Temperatur  bedingt,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat:  fällt  man  ein  Kalksalz  in  der  Kälte  durch  kohlen- 
saures Alkali,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  mikroskopischen  Kalkspath-Rhomboödern ; 
erfolgt  der  Niederschlag  in  der  Siedehitze ,  so  besteht  der  kohlensaure  Kalk  aus  Aragonit-Pris- 
men.  Da  man  jedoch  Kalksinter  findet,  die  aus  abwechselnden  Lagen  von  Kalkspath  und  Ara- 
gonit bestehen,  und  wohl  bei  derselben  Temperatur  gebildet  worden  sind,  so  kann  nicht  immer 
eine  Verschiedenheit  der  Temperatur  als  Ursache  der  verschiedenen  Verkörperung  der  Substanz 
Calciumcarbonat  angenommen  werden.  Auch  ist  Rose  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  zu 
dem  Resultat  gelangt,  dass  nicht  nur  die  Temperatur,  sondern  auch  die  grössere  oder  geringere 
Verdünnung  der  Solution  von  zweifach-kohlensaurer  Kalkerde  dahin  wirkt,  das  sich  aus- 
scheidende einfache  Carbonat  bald  als  Kalkspath,  bald  als  Aragonit  zu  verkörpern.  Ausserdem 
hat  H.  Credner,  die  frühere  Ansicht  von  Becquerel  wieder  aufgreifend ,  aus  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen gefolgert,  dass  gewisse  B  eimischun  gen  der  Solution  einen  wesentlichen  Einfluss  aus- 
üben (Ber.  d.  k.  sächs.  Gesellscb.  d.  Wiss.,  4  870.  99).  Dass  aber  die  Aragonitform  nicht  oder 
nicht  lediglich  auf  die  Anweseoheit  von  Strontiancarbonat  in  der  Lösung  zu  schieben  ist ,  zeigt 
die  Thatsache,  dass  Kalkspath  mit  Strontiangehalt  analysirt  wurde;  sodann  auch  der  merkwür^ 
dige  Umstand,  dass  in  den  Schalen  der  in  demselben  Meerwasser  lebenden  Mollusken  der  koh- 
lensaure Kalk  hier  als  Kalkspath,  dort  als  Aragonit  abgeschieden  wird ;  die  Schalen  von  Pinna 
und  Malleus  bestehen  sogar  ntich  Leydolt  aussen  aus  Kalkspath,  im  perlmutterglänzenden  Inneren 
aus  Aragonit  (Sitzgsber.  Wiener  Akad.  XIX.  40). 
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Sehwefelzink,  ZnS;  regulär  als  Zinkblende  (sp.  6.  =  4,0);  hexagonal  als  Wurtzii 

(sp.  G.  =  3,98). 
Schwefelsilber,  Ag^S:  regulär  als  Silberglanz  (sp.  G.  =  7,3);  rhombisch  als  Akan- 

thit  (sp.  G.  =  7,2). 
Eisenbisulfid ,  FeS^:   regulär  als  Eisenkies  (sp.  G.  =»  5,1);  rhombisch  als  Markasit 

(sp.  G.  =  4,86). 
Doppelarsennickel,  NiAs^:  regulär  als  Ghloanthit  (sp.  G.  =  6,6);  rhombisch  (nach 

Bi'eithaupt)  als  Weissnickelkies  (sp.  G.  =  7,44). 
Schwefelarsenkupfer,    Cu^AsS^:    rhombisch    als   Enargit;    monoklin    als    Glarii 

(Luzonit). 
Schwefelantimonsilber,  Ag^Sb  S^:  rhombo^drisch  als  Antimonsilberblende  (sp.  G.  =^ 

5,8);  monoklin  als  Feuerblende  (sp.  G.  =  4,2). 
Schwefelantimonblei(-silber),   (Pb,Ag2)Sb4Si^:  monoklin  als  Freieslebenit  (sp.  G. 

=  6,53);  rhombisch  als  Diaphorit  (sp.  G.  =  5,90). 
Kieselsäure,  SiO^:  hexagonal  als  Quarz  (sp.  G.  =  2,66) ;  triklin  (hexagonal)  als  Tri- 

dymit  (sp.  G.  =  2,3);  rhombisch  (?)  als  Asmanit  (sp.  G.  =  2,24). 
Titansäure,  TiO^:  tetragonal  als  Rutil  {a  :  c  =  \  :  0,6442;  sp.  G.  =  4,25);  femer 

tetragonal  als  Anatas  [a  :  c  =  \  :  4,7784;  sp.  G.  ==  3,9);  rhombisdi  als 

Brookit  (sp.  G.  =  4,05).  Beispiel  von  Trimorphismus  ^). 
Anthnonoxyd,  Sb^O^:  regulär  als  Senarmontit  (sp.  G.  =  5,3);  rhombisch  als  Weiss- 

spiessglanz  (sp.  G.  =  5,6)2). 
Arsentrioxyd  (arsenige  Säure),  As^O':  regulär  als  Arsenikblüthe  (sp.  G.  =  3,7); 

rhombisch  als  Claudetit  (sp.  G.  =  3,85). 
Eisensulfat,  FeSO^+7H20:  monoklin  als  Eisenvitriol;   rhombisch  als  Tauriscil 

(nach  Volger). 
Kohlensaurer  Kalk,  CaCO^:  hexagonal  als  Kalkspath  (sp.  G.  =:  2,7);  rhombisch  als 

Aragonit  (sp.  G.  =  2,9). 
Mischung  von  kohlensaurem  Kalk  und  Baryt,  (Ca,  Ba)  GO^:  rhombisch  als  Alstonit 

(sp.  G.  =  3,65—3,76);  monoklin  als  Barjtocalcit  (sp.  6.  =  3,63—3,66). 
Thonerdesilicat,  (A12)Si05;  rhombisch  als  Andalusit  (sp.  G.  =  3,46);  triklin  als  Di- 

sthen  (sp.  G.  =  3,66). 
Kalithonerdesilicat  K2(AP)Si«0^^  monoklin  als  Orthoklas;  triklin  als  Mikroklin. 
Wismuthsilicat,  Bi^Si^O^^;  regulär  als  Kieselwismuth  (Eulytin);  monoklin  als  Agri- 

colit. 
Tantal-  und  niobsaures  Eisen  (und  Mangan),  FeTa^O^:  tetragonal  als  Tapiolit;  rhom- 
bisch als  Tantalit  und  Columbit. 


4 )  Die  Zinnsäure  ist  sogar  tetramorph :  die  als  Zinnstein  natürlich  yorkommende  entspricht 
blos  dem  Rutil ;  Wunder  aber  hat  Krystalle  derselben  von  der  Form  des  Anatases  (Joum.  f. 
prakt.  Chem.  (%)  II.  4870.  206),  Daubr6e  solche  von  der  Form  des  Brookits  (Comptes  rendus,  T.29. 
217)  künstlich  dargestellt;*  Michel-L^vy  und  Bourgeois  gelang  die  Darstellung  von  henagonaler 
Zinnsäure  in  starkglänzenden  bis  4  Mm.  grossen  Tafeln,  als  Rückstand  der  mit  heissem  Wasser 
ausgelaugten  Schmelze  von  Zinnsäure  und  Natriumcarbonat  (Comptes  rendus  T.  94.  48S2.  S.842. 
4865).  Auf  ähnliche  Weise  erzeugten  sie  auch  Zirkonsäure  in  hexagonalen  tridymitähnlicken  La- 
mellen, nachdem  Nordenskiöld  aus  Borax  auskrystallisirte  tetragonale  Zirkonsäure  erhalten  hatte. 

%)  H.  Fischer  zeigte,  dass  bei  der  Oxydation  antimonhaltiger  Mineralien  vor  dem  Löthrofar 
beide  Formen  gleichzeitig  entstehen,  und  zwar  die  reguläre  an  den  kühleren,  die  rhombische  an 
den  heissen  Stellen. 
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Vgl.  ausserdem  noch  im  systematischen  Theil:  Kobaltj^lanz  (regulär)  uud  Glauko- 
dot  (rhombisch).  —  Speiskobalt  (regulär)  und  Spathiopyrit  (rhombisch).  —  Korynit 
(regulär)  und  Wolfachit  (rhombisch).  —  Bleivitriol  (rhombisch)  und  Sardinian  (nach 
Breitkaupt  monoklinj.  —  Granat  (regulär)  und  Partschin  fmonoklin).  —  Zoisit  (rhom- 
bisch' und  Epidot  (monoklin).  — Pennin  (rhomboedrisch)  und  Klinochlor  (monoklin).  — 
Analcim  (regulär)  und  Eudnophit  (rhombisch?).  —  Anorthit  (triklin)  und  Barsowit 
(rhombisch  oder  monoUin).  — >  Titanit  (monoklinj  und  Guarinit  (rhombisch). 

Unter  den  künstlich  dargestellten  Verbindungen  ist  der  Heteromorphismus 
noch  weiter  verbreitet;  so  z.  B.  bei  dem  salpetersauren  Kali,  dem  traubensauren 
Lithion  u.  s.  w. 

Bisweilen  ist  man  im  Stande ,  künstlich  die  eine  Modification  in  die  andere 
überzuführen:  wird  z.  B.  Quarz  scharf  geglüht,  so  verwandelt  er  sich  nach  G.  Rose 
in  ein  Aggregat  von  Tridymit,  unter  Erniedrigung  seines  specifischen  Gewichts 
von  2,66  auf  2,3. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  rhombische  Ralisulfat ,  weiches ,  wie  Mallard 
erkannte,  oberhalb  650^  für  alle  Farben  (negativ)  einaxig  wird,  sonach  in  die  hexago- 
nale  Modification  übergeht ;  auch  das  hexagonale  Jodsilber  verwandelt  sich  nach  ihm 
und  Le  Chatelier  bei  146^  in  die  reguläre  Modification,  wie  das  dann  eintretende  iso- 
trope Verhalten  zeigt ;  dabei  ändert  sich  die  Farbe  von  Gelb  in  Roth. 

Bemerkenswerth  ist  die  oftmals  wahrgenommene  Erscheinung,  dass  die 
Krystallformen  dimorpher  Substanzen,  wenn  sie  auch  verschiedenen  Systemen 
angehören,  doch  in  gewissen  Zonen  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Winkel 
offenbaren. 

Dies  findet  z.  B.  in  auffallender  Weise  bei  dem  monoklinen  und  triklinen  Kali- 
feldspath,  bei  dem  rhombo^drischen  Pennin  und  dem  monoklinen  Klinochlor,  bei  den 
rhombischen  und  monoklinen  Pyroxenen  statt.  1>qv  rhombische  Zoisit  ist  vorwiegend 
entwickelt  nach  einem  Prisma  von  H6°  26',  während  an  dem  heteromorphen  mono- 
klinen Epidot  vorherrschend  OP  und  9oo,  unter  H6*^  18'  gegeneinander  geneigt,  aus- 
.  gebildet  sind. 

Von  einer  weiteren  Ausdehnung  des  Heteromorphismus  auf  Grund  von  Verhält- 
.  nissen  des  Isomorphismus  kann  erst  im  folgenden  Paragraph  die  Rede  sein.  Erfahrungen 
aber ,  welche  man  beim  Studium  der  optischen  Structur  von  Krystallen  gemacht  hat, 
sind  femer  ebenfalls  geeignet,  den  Kreis  heteromorpher  Substanzen  in  eigenthümlicher 
Weise  zu  erweitem:  nach  S.  4  85  wird  angenommen  werden  müssen,  dass  die Boracit- 
substanz  ebenfalls  dimorph  ist ;  die  eine  Modification  bildet  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur einen  genau  würfelförmigen  Complex  doppeltbrechender  (rhombischer)  Zwil- 
lingslamellen, die  andere  ist  jene  isotrope  regnläre,  in  welche  bei  höherer  Temperatur 
der  Krystall  versetzt  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Tri- 
dymit, Leucit  u.  s.  w. 

§158.  Isomorphismus.  So  bezeichnet  man  die  Fähigkeit  zweier  oder  mehrer 
(einfacher  oder  zusammengesetzter)  verschiedener  Substanzen  von  ähnlicher 
chemischer  Constitution,  in  den  Formen  eines  und  desselben  Formencomplexes 
zu  krystallisiren;  oft  sind  es  aber  nur  ähnliche,  und  in  ihren  Gmnddimen- 
sionen  sehr  nahe  stehende  Krystallformen,  welche  den  isomorphen  Substanzen 
zukommen,  und  dann  ist  die  Erscheinung  wohl  richtiger  alsHomOomorphismus 
isu  bezeichnen.  Mit  dieser  Identität  oder  Aehnlichkeit  der  morphologischen  Ver- 
hältnisse pflegt  nun  auch  zugleich  eine  Aehnlichkeit  derjenigen  physischen  Eigen- 
schaften gegeben  zu  sein,  welche  von  der  Krystallform  abhängen.    Mitscherlich 
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war  es,  welcher  die  Lehre  vom  Isomorphismus  zuerst  begründete  und  den  Satz 
aufstellte,  dass  analog  zusammengesetzte  Substanzen  gleiche  Krystallfonn 
besitzen. 

Der  Isomorphismus  findet  zuvörderst  für  sehr  viele  regulär  krystallisirende 
Substanzen  statt,  welche  in  der  That  als  isomorph  gelten  können,  sobald  nur  der 
Charakter  des  Krystallsystems  derselbe  ist,  d.  h.  sobald  sie  entweder  hole- 
ödrisch,  oder  in  gleicher  Weise  hemiödrisch  ausgebildet  sind  (z.  B.  viele  gediegene 
Metalle ;  Spinell,  Ghromit  und  Magneteisenerz;  Pyrit  und  Glanzkobalt).  Da  es  jedoch 
für  die  regulären  Mineralien  keine  Dimensionsverschiedenl^eit  der  Grundform  gibt, 
so  ist  der  Isomorphismus  zwar  vollständig  vorhanden ,  aber  grossentheils  von  ge- 
ringerem Interesse. 

Nicht  mit  Unrecht  fordert  Tschermak  für  den  Isomorphismus  zweier  Körper  auch 
Identität  der  Spaltbarkeit,  was  namentlich  für  die  regulär  krystallisirenden  Mineralien 
Beachtung  verdienen  dürfte ;  Kochsalz  und  Fiussspath  können  darnach  nicht  als  iso- 
morph gelten.  Auch  wird  manllebereinstimmung  in  der  etwaigen  Zwillingsbiidung  als 
Bedingung  für  den  wirklich  vorhandenen  Isomorphismus  ansehen  müssen. 

Weit  wichtiger  wird  die  Erscheinung  in  den  übrigen  Krystallsystemen, 
deren  Formencomplexe  durch  eine  Dimensionsverschiedenheit  der  Grundform 
getrennt  werden,  und  nur  dann  als  wirklich  isomorph  (im  engeren  Sinne)  zu 
betrachten  sind,  wenn  die  Grunddimensionen,  wo  nicht  völlig,  so  doch  sehr  nahe 
dasselbe  Yerhältniss  zeigen.  In  diesen  Systemen  findet  nämlich  grösstentheils  kein 
wirklicher  Isomorphismus,  d.  h.  keine  absolute  Identität  der  Form  mit  völlig 
gleichen  Dimensionen,  sondern  nur  Homöomorphismus,  d.  h.  eine  sehr  grosse  A  ehn - 
lichkeit  der  Form  mit  beinahe  gleichen  Dimensionen  statt. 

Die  wichtigsten  Fälle  des  Isomorphismus  bei  den  nicht -regulären  Mineralien 

bilden  folgende  Gruppen,  deren  einzelne  Glieder  analog  zusammengesetzt  sind : 

Kalkspath  (GaCO^)^),  Magnesitspath  (MgGO%  Eisenspath  (FeGO^),  Manganspath 

(MnC03),  Zinkspath  (ZnGO^),  alle  hexagonal-rhomboödrisch  krystallisirend 

mit  Polkantenwinkeln,  deren  Werth  zwischen  4  05°  5'  und  4  07°  40'  liegt 2). 

Korund  und  Eisenglanz,  hexagonal-rhomboödrisch;  hierzu  auch  das  künstliche 

Chromoxyd  Cr^O». 
Apatit,  Pyromorphit,  Mimetesit,  Yanadinit,  hexagonal,  pyramidal-hemiödrisch. 
Arsen,  Tellur,  Antimon,  Wismuth,  hexagonal-rhomboödrisch. 
Willemit,  Phenakit  und  Troostit,  hexagonal-rhomboödhsch. 
Wurtzit  und  Greenockit,  hexagonal. 

Antimonsilberblende  und  Arsensilberblende,  hexagonal-rhombo(?drisch. 
Alunit  und  Jarosit,  hexagonal-rhomboödrisch. 
Arsennickel  und  Antimonnickel,  hexagonal. 
Zinnstein,  Rutil  und  Zirkon,  tetragonal. 
Kupferuranit  und  Zeunerit,  tetragonal. 

4)  Nach  Tschermak  ist  der  Kalkspath  mit  den  übrigen  rhomboedrischen  Garbonaten  blos  in 
der  Krystallform  und  in  der  groben  Spaltbarkeit  ähnlich,  während  sich  in  allen  übrigen  Cohä- 
sionserscheinungen,  wie  in  den  Aetzeindrücken,  der  Hervorbringung  von  Gleitflttxshen  und  Schlag-^ 
figuren  ein  durchgreifender  Unterschied  geltend  macht. 

8)  Weiterhin  mag  die  specielle  chemische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Glieder  inner- 
halb der  einzelnen  Gruppen  in  dem  systematischen  Theil  nachgesehen  werden. 
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Scheelit,  Scheelbleierz  und  Gelbbleierz^  tetragonal. 

Antimonglanz,  Wismuthglanz  und  Selenwismuth,  rhombisch. 

Skleroklas  und  Zinckenit  (Emplektit,  Wolfsbergit),  rhombisch. 

Arsenkies  und  Wolfachit,  rhombisch. 

Enargit  und  Famaiinit,  rhombisch. 

Yalentinit  und  Glaudetit,  rhombisch. 

Aragonit,  Witherit,  Strontianit  und  Weissbleierz,  rhombisch  mit  Zwillingsbildung. 

Schwerspath,  Cölestin  (Anhydrit)  und  Bleivitriol,  rhombisch  ohne  Zwillingsbildung« 

Manganit,  Goethit  und  Diaspor,  rhombisch. 

Olivin,  Foi-sterit,  Fayalit,  Tephroit,  rhombisch. 

Skorodit,  Strengit  und  Reddingit,  rhombisch. 

Olivenit,  Libethenit,  Adamin,  rhombisch. 

Bittersalz  und  Zinkvitriol,  rhombisch  (hierher  auch  der  künstliche  Nickelvitriol). 

Glaserit  und  Mascagnin,  rhombisch. 

Eisenvitriol  und  Kobalftvitriol,  monoklin  (hierher  auch  der  künstliche  Mangan vitriol). 

Vivianitund  Kobaltblüthe  (HOmesit,  S^mplesit,  Cabrerit),  monoklin. 

Pikromerit  und  Cyanochrom,  monoklin. 

Vgl.  noch :  Tantalit  und  Columbit,  auch  Dechenit.  —  Childrenit  und  Eosphoril.  — 
Erinit,  Dihydrit  und  Moltramit.  — Wagnerit  und  Triplit.  —  Kalkuranit,  Uranocircit  und 
üranospinil.  —  Epidot  und  Orthit.  —  Harmotom ,  Desmin  und  Phillipsit.  —  Datoiith, 
Homilit  (Euklas)  und  Gadolinit. 

Innerhalb  eines  und  desselben  (nicht-regulären)  Krystallsystems  können  he- 
misdrische  und  tetartoedrische  Substanzen  isomorph  sein,  wie  das  Beispiel  des 
rhombo^drisch  krystallisirenden  Eisenglanzes  (Polkantenwinkel  von  R  ==  86^)  und 
des  rhombosdrische  Tetartoödrie  zeigenden  Titaneisens  (R  =  85°  55')  erw^eist. 

Es  gibt  Elemente,  mit  deren  Vorhandensein  in  bestimmten  Verbindungen  sehr 
häufig  ein  Isomorphismus  der  letzteren  Hand  in  Hand  geht,  wenn  auch  diese  Ele- 
mente als  solche  untereinander  keineswegs  sämmtlich  isomorph  sind«  Reihen  sol- 
cher Elemente  sind : 

i)  Cl,  Br,  J,  F.  2)  S,  Se,  Te. 

3)  P,  As,  Sb,  auch  Bi.  4)  AI,  Fe,  Mn,  Cr. 

5)  Be,  Mg,  Zn.  6)  Ca,  Sr,  Ba,  Pb. 

7)  Mg,  Zn,  Fe,  Mn,  Co,  Ni,  auch  Ca.  8)  Ag,  Cu. 

9)  Ka,  Na,  Li,  (auch  Ag).  10)  Zr,  Ti,  Sn  (auch  Si). 

Einige  Forscher,  wie  z.  B.  Rammelsberg^  fassen  den  Begriff  des  Isomorphismus  in 
einem  viel  weiteren  Sinne  auf,  so  dass  sie  zwei  verschiedene  Mineralien  von  ana- 
loger Zusammensetzung  aber  von  ganz  verschiedenen  Formen  auch  dann  noch  als 
isomorph  betrachten,  wenn  nur  diese  Formen  nach  rationalen  und  einfachen 
Verhältnissen  aus  einander  ableitbar  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gelten 
z.  B.  die  nach  der  allgemeinen  Formel  RSiO^  zusammengesetzten  monoklinen  Augit 
und  Hornblende  als  isomorph,  weil  das  Axenverhältniss  a  :  6  :  c  bei  dem  ersteren 
1,090  :  {  :  0,589,  bei  der  zweiten  0,544  :  {  :  0,294  ist,  somit  sowohl  die  Axen  a 
als  auch  die  Axen  c  sich  bei  Augit  und  Hornblende  wie  1  :  %  verhalten.  Das  Hom- 
blendeprisma  (4  24°  30')  würde,  am  Augitprisma  (87^6')  auftretend,  den  einfachen 
Ausdruck  (X>^2  gewinnen,  das  Augitprisma  in  Combination  mit  dem  Homblendeprisma 
als  ooi^2  erscheinen;  auch  in  den  anderen  Zonen  sind  so  Homblendefl'ächen  an 
Augitkrystallen  krystallonomisch  möglich  und  umgekehrt.  —  Ja  Rammeisberg  nennt 
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Topas  (Axen-Verh.  0,528  :  i  :  0,954)  und  Andalusit  (A.-V.  =  0,998  :  i  :  0,701 !, 
beide  rhombisch  krystallisirend ,  isomorph,  bei  welchen  die  Axen  a  im  Verhältniss 
\  :  1,9,  die  c  im  Yerhältniss  i  :  3  stehen. 

Man  ist  in  dieser  Hinsicht  sogar  noch  weiter  gegangen.  Im  Jahre  1843  hat 
A.  Laurent  die  Idee  aufgestellt,  dass  der  Isoniorphismus  nicht  nothwendig  eine  Iden- 
tität des  Kr y Stallsystems,  sondern  nur  eine  Gleichheit  oder  Annähermig  der 
Dimensionen  (gewisser  Kantenwinkel]  erfordere.  Diese  Ansicht  hat  er  später  (Comptes 
rendus,  T.  27.  1848.  134)  ausführlicher  entwickelt,  und  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen ,  dass  man  die  Schranken  niederreissen  müsse ,  welche  zwischen  den  verschiede- 
nen Krystallsystemen  aufgerichtet  worden  sind.  Auch  Pasteur  scheint  sich  zu  ähnlichen 
Ansichten  hingeneigt  zu  haben  (a.  a.  0.,  T.  26.  353).  Delafosse  unterschied  daher 
zweierlei  Isomorphismus :  den  erston ,  Ton  Mitscherlich  entdeckten,  mit  IdentitSt  des 
Krystallsystems ,  und  den  zweiten,  von  Laurent  angegebenen,  mit  Uä>ergang  aus 
einem  System  in  das  andere;  und  Zehme  glaubt  ebenfalls,  die  Krystallograpliie  werde 
ein  zu  strenges  Festhalten  der  Axensysteme  aufgeben  müssen,  weil  der  Isomorphis- 
mus wohl  richtiger  als  Isogonismus  aufzufassen  sei,  und  als  solcher  über  die 
Schranken  der  Krystallsysteme  hinausreiche  (Bericht  tUber  die  Provinzial-Gewerbe- 
*  schule  zu  Hagen  von  Dr.  Zehme ,  1850).  Aehnliche  Beziehungen  hat  auch  später 
Rammeisberg  noch  in  den  Kreis  des  Isomorphismus  hineingezogen  (Handb.  d.  Mineral- 
chemie, 2.  Aufl.,  1875.  I.  77).  Hypersthen  und  Bronzit  sind  ebenfalls  wie  Augit  und 
Hornblende  nach  der  allgemeinen  Formel  RSiO^  zusammengesetzt  (R=mMg-|-nFe), 
ihr  Prismenwinkel  (86  —  87°)  ist  fast  genau  derselbe  wie  der  des  Augits  (87°  6'), 
überhaupt  sind  die  Winkelverhältnisse  ihrer  einzelnen  Zonen  von  überraschender  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  Augits  —  allein  sie  gehören  nicht  dem  monoklinen,  sondern  dem 
rhombischen  System  an.  Ja  es  gibt  auch  ein  triklines  Mineral,  der  Khodonit,  welchem 
ebenfalls  jene  allgemeine  Formel  zukommt  (R=Mn)  und  welches  sich  trotz  des  ab- 
weichenden Axensy Sterns  in  seinen  Winkelwertlien  überaus  dem  Augit  anschliesst. 
Es  ist  also  ein  » Isomorphismus v  ohne  Identität  des  Krystallsystems*).  Analoge  Ver- 
hältnisse walten  z.  B.  zwischen  dem  monoklinen  Orthoklas  und  dem  triklinen  Albit  ob, 
welche  beide  nach  demselben  Formelschema  zusammengesetzt  sind ;  Rammeisberg  hSlt 
daher  i)  unsere  Krystallsysteme  für  künstliche  Fächer,  welche  die  Natur  in  der  Viel- 
seitigkeit der  Erscheinungen  überspringt,  und  welche  kein  Hinderniss  für  die  Isomor- 
phie  bilden  «2  . 


1)  Ein  anderes  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser  Erscheinung  liefern  die  beiden  künstlichen 
Salze  jodsaures  Kalium  K  JO^  und  jodsaures  Ammonium  [N  H^]  JO^,  beide  analog  constituirt ;  das 
erstere  krystallisirt  im  Oktaeder  des  regulären  Systems,  welches  Kanten  winke!  von  109°Ä8'  be- 
sitzt; das  letztere  weist  als  Grundform  eine  te trag onale  Pyramide  auf,  deren  Polkantenwinkel 
109**  7',  deren  Seitenkanten winkel  410®  12'  messen,  also  nur  ausserordentlich  wenig  von  jenem 
ersteren  Werth  abweichen.  In  einem  ähnlichen  Verhältniss  stehen  das  wirklich  bexagonale 
schwefelsaure  Kali-Lithion  (K,Li.SO<)  und  das  analog  constituirte  geometrisch  beinahe  hexa- 
gonaie  (ooP  «449°  57')  rhombische  schwefelsaure  Ammoniak-Lithion  (NH*,  Li. SO*), —  Wyrou- 
60^  schlägt  für  diese  Erscheinung  den  in  anderem  Sinne  üblichen  Namen  Homöomorphismus  vor. 

3j  So  interessant  und  bemerkenswerth  derartige  Beziehungen  auch  sind ,  so  scheinen  sie 
doch  streng  von  dem  eigentlichen  Isomorphismus  unterschieden  werden  zu  müssen  und 
durchaus  nicht  geeignet  zu  sein,  die  Bedeutung  der  Krystallsysteme  und  damit  das  ganze  Ge> 
bäude  der  Krystallographie  zu  erschüttern.  Frankenheim  erklärt  sich  sehr  entschieden  gegen  die 
von  Laurent  aufgestellte  Ansicht  vom  Isomorphismus  und  bemerkt  sehr  richtig,  man  werde  nie- 
mals zwei  Krystalle  isomorph  nennen  können,  welche  verschiedenen  Systemen  angehören,  wie 
wenig  verschieden  auch  gewisse  ihrer  Winkel  sein  mögen  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  95.  4  855. 
369;.  Wir  müssen  ihm  vollkommen  beistimmen,  trotzdem,  dass  Broofce  in  seiner  Abhandlung 
über  den  geometrischen  Isomorphismus  der  Krystalle  (Phitos,  Trans,  of  the  roy.  Soc.  of  London 
Vol.  4  47.  4  857.  32)  den  Isogonismus,  welcher  zwischen  irgend  zweien  Formen  verschiedener 
Kry stallreihen  besteht,  als  Isomorphismus  geltend  machen  und  demgemäss  solche  Formen  als 
Grundformen  gewählt  wissen  will.  Auf  diese  Weise  stellt  sich  denn  als  Resultat  heraus,  dass 
z.  B.  im  tetragonalen  und  hexagonalen  System  ein  geometrischer  Isomorphismus  fast  für  sttmmt- 
liche  Krystallformen  besteht.    Ein  solcher  Isomorphismus,  welchen  Seaechi  Polysymmetrie 
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Groth  hat  die  specielie  Einwirkung  auf  die  Form  einer  krystallisirbaren  Substanz, 
welche  durch  den  JSintritt  eines  neuen  (den  WasserstoflF  vertretenden)  Atoms  oder 
Atomcomplexes  in  gesetzmässiger  Weise  hervorgerufen  wird,  Morphotropie  ge- 
nannt. Bei  den  von  ihm  an  organischen  Substanzen  darüber  angestellten  Untersuchun- 
gen hat  sich  die  Aenderung  theilweise  derart  herausgestellt,  dass  bei  rhombisch  kry- 
stallisirten  Substanzen  zwei  Axen  ihre  Werthe  behalten,  und  nur  die  dritte  sich 
verändert.  Mit  der  Substitution  von  Chlor  gegen  Wasserstoff  im  liiombischen  Benzol 
stellt  sich  das  monokliBe  System  ein;  in  der  Derivatenreihe  des  Naphthalins  bringen 
Brom  und  Chlor  gleiche  morphotropische  Wirkung  hervor,  sind  isomorphotrop  (vgl. 
Annal.  d.  Phys.  u.  Ch.,  Bd.  Mi,  4 870.  31;  auch  i^tVitec  ebendas.,  Bd.  153.  4  871.  Ml). 
Strüver  erhielt  indessen  bei  der  Untersuchung  der  Chlor-  und  Bromsubstitutionspro- 
ducte  der  Santon-  und  MetasantonsSure  mit  Bezug  auf  die  Morphotropie  wenig  befrie- 
digende Resultate  und  ist  der  Ansicht,  xdass  die  Anzahl  der  Beobachtungen,  auf  welche 
sich  die  bis  jetzt  angegebenen  morphotropischen  Gesetze  stützen ,  doch  noch  zu  gering 
ist,  um  letztere  als  wohlbegründet  erscheinen  zu  lassen,  wenn  es  auch  höchst  wahr- 
scheinlich ist ,  dass  eine  krystallographische  Beziehung  zwischen  den  Formen  zweier 
aus  einander  durch  Substitution  eines  Elements  oder  einer  Elementengruppe  durch  ein 
anderes  Element  oder  eine  andere  Gruppe  abgeleiteten  Substanzen  besteht (r.  (Z.  f.  Kr. 
II.  6<9.)>) 

Es  fragt  sich  aber  nicht  nur,  wie  weit  der  Begriff  des  Isomorphismus,  sondern 
auch,  wie  weit  derjenige  der  Constitutions-Analogie  im  chemischen  Sinne 
gefasst  werden  soll.  Zunächst  wird  eine  Verbindung  mit  einer  anderen  als  analog  con- 
stituirt  gelten  müssen ,  in  welcher  ein  oder  mehre  Elemente  durch  ein  oder  mehre 
gleichwerthige  völlig  übereinstimmend  ersetzt  werden,  so  dass  die  Atom  zahl 
beider  Verbindungen  dieselbe  ist;  z.  B.  Ca  CO'  (Kalkspath)  und  MgCO'  Magnesit- 
spath);  Sn02  (Zinnstein)  und  TiO^  (Rutil);  auch  Ca^P^Oi^Cl  (Apatit)  und  Pb^As^O^^Cl 
(Mimetesit);  in  der  That  sind  die  betreffenden  Mineralien  vollkommen  isomorph.  Wohl 
mit  Recht  wird  aber  von  Vielen  eine  Analogie  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
auch  da  noch  erblickt,  wo  ungleich werthige  Elemente  sich  z.  B.  in  der  Weise 
vertreten ,  dass  in  der  einen  Verbindung  \  Atom  eines  zweiwerthigen  Elements  an  der 
Stelle  von  2  Atomen  eines  einwerthigen  Elements  der  anderen  steht ,  überhaupt  sich 

so  ersetzen,  dass,  unabhängig  von  der  Atomzahl,  der  chemische  Wirkungs- 

II 
werth  derselbe  bleibt;  demnach  wäre  z.B. Be(Al)^0^  (Chrysoberyll)  analog  constituirt 

mit  H2(A1250^  (Diaspor);  das  Mol.  hat  zwar  bei  ersterem  7,  bei  letzterem  8  Atome,  die 

Summe  der  chemischen  Werthe  (1 6)  ist  aber  bei  beiden  gleich ;  femer  Be^  Si  0^  (Phenakit) 

I  II 
analog  mit  (H^Cu)SiO^  (Dioptas).  Der  bei  diesen  atomistisch  ungleich  und  nur  rela- 
tiv-analog zusammengesetzten  Verbindungen  zu  Stande  kommende  Isomorphismus 
ist  aber  in  der  Regel  auch  nur  ein  solcher  im  weiteren  Sinne  (s.  oben) ,  d.  h.  die  Axen- 
verhältnisse  der  betreffenden  Mineralien  sind  nicht  nahezu  identisch,  sondern  einzelne 
Axenlängen  stehen  bei  beiden  nur  ungefähr  in  einer  einfachen  Zahlenproportion.   Eine 


nennt,  mag  ein  gewisses  geometrisches  Interesse  haben ;  eine  natnrhistorische  Beden* 
tung  gebt  ihm  aber  durchaus  ab.  —  Auch  Groth  nimmt  Identität  des  Kr^'Stallsystems  als  noth- 
wendiges  Moment  in  den  Begriff  des  Isomorphismus  auf. 

4)  Auch  Th.  Hiortdahl  folgert  aus  seinen  Beobachtungen  über  methylirte  Ammoniakderivate, 
»dass  die  Krystallformen  der  homologen  Derivate  sehr  häufig  Beziehungen  zeigen,  welche  mit  den 
bei  so  vielen  anderen  organischen  Körpern  beobachteten  morphotropen  völlig  übereinstimmen 
und  auf  Rechnung  der  eingetretenen  Methylgruppen  geschrieben  werden  können  ;  man  findet  je- 
doch auch  viele  Fälle  mit  vollständiger  Isomorphie  der  homologen  Glieder.  Die  morphotropen 
Beziehungen  sind  also  nicht  coostant,  indem  die  eingetretenen  Methylgruppen  sich  nicht  immer 
auf  dieselbe  Weise  geltend  machen«  (Z.  f.Kryst.  VI.  459).  Ebenso  fand  er,  dass  z.  B.  die  Chloride 
von  Zinndimethyl  und  Zinndiäthy!  isomorph  sind,  während  dies  bei  anderen  homologen  Glie- 
dern, z.  B.  den  Sulfaten  von  Zinntrimethyl  und  Zinntriäthyl  nicht  der  Fall  ist. 
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Analogie  derselben  Art  existirt  femer  z.  B.  zwischen  dem  Salz  zwei-  und  vierwerthiger 
Elemente  und  einem  Sesquioxyd,  z.  B.  zwischen  den  beiden  vollkommen  isomorphen 
n  IV.  VI  u  VI 

FeTiO^  (Titaneisen)  und  (Fe^)O^  (Eisenglanz);  oder  zwischen  Be(Al2)0*  (Chrysoberyll) 

n  IV  n 

und  R*  Si  0*  (Olivin) .    So  kann  auch  z,  B.  Na^  für  Ca ,  die  vierwerthige  Atomgruppe 

m  n 

NaFe  für  Ca^,  die  achtwerthige  RAP  für  Si^  (in  den  Feldspathen)  eintreten. 

Das  entscheidendeMerkmal  für  den  wirklieben  Isomorphismus  zweier 
Substanzen  besteht  aber  darin ^  dass  sie  die  Fähigkeit  besitzen,  zusammen  zu  kry- 
stallisiren,  und  sowohl  (als  »isomorphe  Mischungen«)  gemeinschaftlich  in  variiren- 
den  Verhältnissen  einen  homogenen  Krystall  aufzubauen ,  welcher  nicht  etwa  ein 
mechanisches  Gemenge  ist^  als  auch  anderseits  einzeln  aus  der  gegentheiligen 
Lösung  wie  aus  der  eigenen  weiter  zu  wachsen. 

So  mischen  sich  CaCO^  und  MgCO^  in  variabeln  Proportionen  und  erzeugen  ho- 
mogene Individuen.  Hängt  man  einen  Krystall  von  dunkel  weinrothem  Chromalaun  in 
eine  gesättigte  Lösung  von  farblosem  Kalialaun,  so  wächst  er  darin,  wie  in  seiner 
eigenen  Substanz  fort. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  es  auch  nicht  wenige  Mineralien  gibt, 
welche  zu  zweien  oder  dreien  in  ihrer  ganzen  Formentwicklung  überaus  nahe  über- 
einstimmen, ohne  dass  bei  ihnen  weder  die  engere  noch  die  weitere,  weder  die  abso- 
lute noch  die  relative  Analogie  in  der  Constitution  vorläge  ^).  So  wären  2.  B.  ihrer  Form 
nach  isomorph:  Aragonit,  Bournonit  und  Kalisalpeter;  Kalkspath,  Rothgültigerz  und 
Natronsalpeter;  Augit,  Borax  und  Glaubersalz;  Anatas  und  Quecksilberhornerz ; 
Schwefel  und  Skorodit  —  alles  Mineralien,  deren  chemische  Natur  selbst  nach  den 
neuesten  Theorieen  gar  keinen  gegenseitigen  Vergleich  gestattet.  Dies  ist  um  so 
auffallender,  als,  wie  G.  Rose  und  Senarmont  erkannten,  ein  rhomboedrisches  Spal- 
tungsstück von  Kalkspath  innerhalb  einer  gesättigten  Lösung  von  Natronsalpeter  w^ie  in 
seiner  eigenen  Substanz  rhomboedrisch  fortwächst ,  wodurch  der  schlagendste  Beweis 
für  die  Wirklichkeit  des  Isomorphismus  gefülirt  ist^).  —  Doch  hat  Klocke  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  ein  Alaun  in  isomorpher  Lösung  anfänglich  niemals  genau  so 
weiterwächst,  wie  in  seiner  eigenen  Lösung,  indem  er  sich  zunächst  mit  einzelnen  ge- 
trennten scharf  begrenzten  Fortwachsungen  bedeckt,  welche  allmählich  an  Dicke,  mehr 
noch  nach  der  Breite  zunehmen,  und  erst  wenn  diese  seitlich  an  einander  geschlossen 


4 )  Die  Erscheinung,  dass  die  triklinen  Feldspathe  Albit  und  Anorthit  ausgezeichnet  iso- 
morph sind,  während  ihre  empirischen  Formeln  (Na2(Al2)Si«OW  für  Albit  und  Ca  (AI«)  Si^O»  für 
Anorthit)  keine  Analogie  erkennen  lassen ,  hat  man  durch  Verdoppelung  des  Molekular- 
gewichts beim  Anorthit  zu  erklären  versucht;  führt  man  die  letztere  aus,  so  zeigt  folgende 
Gegenüberstellung  die  dann  hervortretende  Analogie: 

Albit  «  gf  AlHgüoie  Anorthit  =  {cali^S»*^«. 

II  ^  I  II    VI 

Im  Anorthit  ist  alsdann  Ca  gleichwerthig  mit  Na^des  Albits  und  ausserdem  Ca(A12j  gleichwerthig 

IV 

mit  Si«  des  Albits  ;  die  Summe  der  Werthigkeiten  innerhalb  der  Klammer  beträgt  bei  beiden  4  6. 

%)  Doch  ist  nach  Frankenheim  (Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  37,  S.  549)  dieses  Fortwachsen  nur 

ein  scheinbares,  und  in  Wirklichkeit  handele  es  sich  nur  um  eine  anfängliche  gesctzmässige  und 

dann  weiter  fortgesetzte  Verwachsung  verschiedener  Mineralien,  wie  etwa  zwischen  Staurolith 

11  IV  II 
und  Cyanit.  Nimmt  man  übrigens  den  Stickstoff  mit  Kopp  als  fünfwerthig  an,  so  besitzen  Ca  C  O^ 

1  V  II 
(Kalkspath)  und  NaNO^  gleiche  Atomzahl  (5)  und  gleiche  Summe  der  Werthigkeiten  (49).  —  Groth 
will  hier  keinen  eigentlichen  Isomorphismus  anerkennen,  da  von  der  Möglichkeit,  dass  Salpeter- 
säure und  kohlensaure  Salze  isomorphe  Mischungen  bilden  würden ,  keine  Rede  sein  könne. 
Dennoch  sind  auch  Spaltbarkeit,  die  übrigen  Coliasionsverhältnissc,  optische  Beschaffenheit  voll- 
kommen bei  beiden  Mineralien  übereinstimmend. 
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sind  j  der  Krystaü  sich  also  nun  in  seiner  eigenen  Lösung  befindet ,  geht  der  Weiter^ 
absatz  geschlossen  und  glattfl'ächig  vor  sich. 

Kopp  definirt  daher  isomorphe  Verbindungen  als  »  solche,  deren  Substanzen  in  der 
Art  mit  gleichem  Rrystallbildungsvermögen  ausgestattet  sind,  dass  sie  in  gleicherweise, 
eine  an  Stelle  einer  anderen ,  mit  gleichem  Erfolg  zu  der  Bildung  eines  Krystalls  bei- 
tragen können«. 

Für  die  Auffassung  des  Isomorphismus  ist  die  Thatsache  bemerkenswerth ,  dass 
in  einer  übersättigten  Salzlösung  hineingebrachte  Kr>'stalle  eines  isomorphen  Salzes, 
aber  auch  nur  diese,  eine  sofortige  Krystallisation  hervorbringen;  so  z. B.  krystallisirt 
aus  einer  übersättigten  Lösung  von  MgSO^-j-TH^O  das  Salz  heraus  durch  Einbringen 
fester  Theile  von  ZnSO*4-7mO,  oder  NiSO*  +  7H20;  inactiv,  d.h.  die  Aus- 
scheidung nicht  bewirkend,  verhielten  sich  z.  B.  Na^SO^-|-  lOH^O.  Das  letztere  Salz 
wird  alsdann  seinerseits  zum  Krystallisiren  gebracht  durch  Na^SeO*-f- ^OH^O,  nicht 
durch  MgS0*4-7H*0.  Gewöhnlicher  Alaun  gelangt  unter  solchen  Umständen  zum 
Krystallisiren  durch  Chromalaun,  Eisenalaun,  nicht  aber  durch  andere  reguläre  Kry- 
stalle,  wie  Chlomatrium,  ein  Hinweis  darauf,  dass  es,  abgesehen  von  der  Form,  auch 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Constitution  ankommt. 

Was  den  Grund  des  Isomorphismus  anbetrifft,  so  glaubte  Mitscherlich  denselben 
in  der  gleichen  Zahl  und  Yerbindungsart  der  Atome  finden  zu  müssen.  Später  erkannte 
man  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Dumas  und  Kopp ,  dass  isomorphe  Körper  und 
yeii)indttngen  sehr  häufig  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  ihre  Molekularvolume 
(Molekulargewicht  dividirt  durch  das  specifische  Gewicht]  gleiche  oder  doch  sehr 
nahe  gleiche  Grösse  besitzen,  oder  in  sehr  einfachen  Proportionen  zu 
einander  stehen,  weshalb  denn  dieses  Verhällniss  von  Vielen,  neuerdings  auch  noch 
von  Ratjimelsbergj  als  die  eigentliche  Grundbedingung  des  Isomorphismus  betrachtet 
wird  ^).  Der  letztere  Forscher  leitet  aus  seinen  Betrachtungen  die  Berechtigung  zu  der 
Annahme  ab,  dass  Moleküle,  deren  Volume  gleich  sind,  oder  in  einfachen  Verhältnissen 
stehen,  dadurch  befähigt  sind,  sich  in  derselben  Weise  zu  gruppiren  und  so  Krystalle 
von  gleicher  (nahe  gleicher)  Form  und  Symmetrie  zu  bilden.  Die  chemische  Natur  der 
Moleküle  selbst  ist  alsdann  nicht  Ursache  des  Isomorphismus. 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  Schlnssfolgerungen ,  auf  welche  Brezina  bei  seinen 
Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Isomorphie  gelangt  (Tschermak's  Mineral.  Mitth., 
4  875,  S.  4  3  u.  4  37). 

Baumhauer  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  isomorphe  Körper  hinsicht- 
lich der  auf  ihren  Flächen  hervorgerufenen  Aetzfiguren  entweder  nahe  überein- 
stimmen ,  oder  aber  auch  wesentliche  Verschiedenlieiten  zeigen  können ,  wenigstens 
was  die  Lage  der  Aetzeindrücke  betrifil.  So  lässt  der  Kalkspath  nach  dem  Aetzen 
mit  Salzsäure  auf  seinen  SpaltungsrhomboSderflächen  deutliche  dreiseitige  gleich- 
schenkelige  Vertiefungen  erkennen,  welche  ihre  Spitze  der  Polecke  des  RhomboSders 
zuwenden.  Umgekehrt  (mit  der  Basis  nach  der  Polecke)  liegen  die  durch  Aetzen 
mit  kochender  Salzsäure  auf  den  Spaltungsflächen  des  isomorphen  Eisenspaths  erzeug- 


4)  Besonders  schlagend  oder  überzeugend  ist  indessen  die  Uebereinstimmung  oder  einfache 
Proportionalität  der  Molekularvolum-Zahlen  bei  den  isomorphen  Mineralien  keineswegs.  So  sind 
z.  B.  diese  Zahlen  für  die  ausgezeichnete  Reihe  der  rhomboSdrischen  Carbonate :  Kalkspath  36,8; 
Magnesitspath  28;  Zinkspath  S8,4 ;  Eisenspath  30,6.  Aragonit  hat  34,5,  der  durchaus  isomorphe 
Strpntianit  44,4,  Korund  und  Eisenglanz  weisen  25,6  und  30,2  auf,  Apatit  und  Pyromorphit  330 
und  408,  Scheeiit  und  Scheelbleierz  48  und  56,3.  Derartige  Differenzen  sollte  man  selbst  dann 
nicht  erwarten,  wenn  man  zu  Gunsten  der  betreffenden  Theorie  anfülirt,  dass  sie  ja  nicht  einen 
eigentlichen  Isomorphismus,  sondern  nur  einen  Hom^omorphismus  erklären  wolle.  Jeden- 
falls ist  es  aber  nicht  gestattet,  den  Satz  dahin  umzukehren ,  dass  Körper  mit  gleichem*  oder 
proportionalem  Molekular vol um  isomorph  seien :  denn  es  ergibt  sich,  dass  die  gestaltlich  ab- 
weichendsten Mineralien  aus  den  verschiedensten  Krystallsystemen  gleichwohl  völlig  identische 
oder  solche  Zahlen  aufweisen,  die  einander  viel  näher  liegen,  als  es  selbst  bei  den  besten  iso- 
morphen Gruppen  der  Fall  ist.  Vgl.  auch  Schröder  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.,  Bd.  407.  4859.  426. 
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-  ten,  etwas  langgedehnten  dreiseitigen  gleichschenkeligen  Vertiefungen;  äbnlich  verirält 
sich  nach  Haushof  er  auch  der  Dolomit  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  z.  Berl.,  4  87S.  857). 
Dies  lässt  auf  eine  entsprechende  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Structur  und 
der  Molekularformen  dieser  Körper  schliessen  (vgl.  übrigens  die  Anm.  auf  5.  234].  Die 
abweichende  L.age  der  Aetzfiguren  bei  eminent  isomorphen  Krystallen  unterstützt  üb- 
rigens die  von  Kekule  geäusserte  Vermuthung,  dass  gleiche  Kr^stallform  nicht  notb- 
wendig  eine  allseitige  Gleichheit  der  Moleküle  voraussetzt,  sondern  dass  dieselbe  auch 
durch  theilweise  und  vielleicht  sogar  einseitige  Gleichheiten  der  Molekularformen  ver- 
anlasst werden  kann.  —  Aehnliche  Abweichungen  kommen  nach  Jannettaz  bezüglich 
des  thermischen  Verhaltens  isomorpher  Krystalle  vor:  beim  Kalkspath  fällt  das  Maxi- 
mum der  Wärmeleitung  mit  der  Hauptaxe  zusammen ,  während  es  beim  Dolomit  und 
Magnesitspath  normal  zur  Hauptaxe  geht;  beim  Baryt  und  Cölestin  ist  das  Wännelei- 
tungs-Minimum  zwar  normal  zur  Hauptspaltungsfläche  OP,  die  beiden  anderen  Axen 
sind  aber  mit  einander  vertauscht,  indem  das  Maximum  beim  Baryt  die  Brachydiagonale, 
beim  Cölestin  die  Makrodiagonale  ist.    Aragonit  und  Strontianit  einerseits,  Cerussit 
undWitherit  anderseits,  alle  formell  isomorph,  optisch  negativ  und  die  spitze  Bisectrix 
parallel  der  Verticalaxe  besitzend ,  unterscheiden  sich  dadurch ,  dass  in  den  beiden 
ersten  die  optische  Axenebene  parallel  ooPoo  und  Q<Z.Vy  >n  den  letzteren  jene  Ebene 
parallel  ooPoo  und  Q^v  ist.    Künstliches  Kaliumchromat  K^CrO^  hat  positiven  und 
Kaliumsulfat  K^  S  0^  negativen  Charakter  der  Doppelbrechung. 
Isodimorph  nennt  man  diejenigen  Substanzen,  welche  dimorphe  Modifica- 
tionen  aufweisen,  die  wiederum  unter  sich  in  gleicherweise  isomorph  sind; 
so  sind  Kalisalpeter  und  Natronsalpeter  isomorph  sowohl  im  Bereich  des  hexago- 
nalen  als  des  rhombischen  Systems;  arsenige  SUure  und  antimonige  Säure  sind 
beide  dimorph  (regulfir  und  rhombisch)  und  als  solche  gegenseitig  auch  iSomorph. 

Die  Verhältnisse  des  Isomorphismus  sind  dazu  angethan ,  allerhand  Schtassfolge- 
nmgen  betreffs  des  Heteromorphismus  aufzustellen,  wodurch  der  Kreis  der 
heteromorphen  Substanzen  eine  wesentliche  Erweiterung  erföhrt.  Die  rhomboödri- 
schen  Carbonate  von  Mg,  Fe,  Mn,  Zn  sind  isomorph  mit  dem  Kalkcarbonat  als  Kalk- 
spath ;  die  rhombischen  Carbonate  von  Ba,  Sr,  Pb  sind  isomorph  mit  dem  Kalkcarbonat 
als  Aragonit;  wegen  der  Dimorphie  von  CaCO^  ist  es  daher  überaus  wahrscheinlich, 
dass  die  übrigen  als  rhomboödrisch  bekannten  Carbonate  auch  in  der  rhombischen 
Aragonitforih,  und  umgekehrt  die  bis  jetzt  nur  als  liiombisch  bekannten  auch  in  der 
rhomboSdrischen  Kaikspathform  krystallisiren  können,  wenngleich  die  wirkliche  Zwei- 
gestaltigkeit  bis  jetzt  sicher  blos  bei  dem  Kalkcarbonat  angetroffen  wurde.  In  der 
That  hat  auch  der  Plumbocalcit,  eine  Mischung  von  CaCO^  und  PbCO^,  die  Form  des 
Kalkspaths,  zur  Unterstützung  jener  Folgerung,  dass  das  Bleicarbonat  als  solcbe*? 
rhomboödrisch  krystallisiren  könne;  auch  gibt  es  rhomboödrische  Kalkspatlie  u^i^ 
einem  Gehalt  an  SrCO^  oder  an  BaCO^.  Diese  Schlüsse  können  aber  noch  weiter 
fortgesetzt  werden.  Der  Alstonit,  eine  Mischung  von  Barytcarbonat  und  Kalkcarbonat, 
(Ba,  Ca)  CO',  ist  rhombisch,  wie  jedes  dieser  Carbonate  (Witherit  und  Aragonit)  für  sich; 
dieselbe  Zusammensetzung  ist  aber  dimorph,  indem  sie  als  Barytocalcit  monokline 
Krystalle  bildet,  eine  Erscheinung,  welche,  sofern  nicht  in  dem  Barytocalcit  eine  Mole- 
kularverbindung vorliegt,  den  Schluss  gestattet,  dass  jedes  dieser  Carbonate  auch  für 
sich  monokliner  Form  fähig  sei;  demzufolge  würde  überhaupt  jedes  Carbonat  RCO 
trimorph  sein  (vgl.  auch  Bittersalz).  —  Da  Titansäure  TiO^  und  Zinnsäure  SnO^  iso- 
morphe tetragonale  Krystalle  bilden  (Rutil  und  Zinnstein] ,  so  ist  es  auffallend,  dass  die 
Kieselsäure  SiO^  nicht  auch  tetragonal  vorkommt;  in  dem  Zirkon  (ZrO^.SiO^),  welcher 
mit  jenen  beiden  Mineralien  isomorph  ist ,  betheiligt  sie  sich  aber  mit  einer  analog 
constituirten  Verbindung  an  dem  Aufbau  tetragonaler  Krystalle,  und  so  ist  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  dereinst  für  sich  als  Glied  des  tetragonalen  System^' 
in  der  Natur  gefunden  oder  künstlich  dargestellt  werden  möge;  alsdann  würde  die 
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KieBetsKure,  da  wir  sie  bereits  frld  Quarz,  Tridymit  und  Asmanit  kennen,  fetraraorph 
sein.  —  Die  neutralen  Silioaie  Mg^SiO^y  F«^SiO^,  Mn^SiO^  amd  deren  Mischungen  sind 
isomorph  rhombisch  (Forsteril,  Fayalil^  Olivin,  Tephroit);  die  entvsprechenden  Zn^SiO* 
(Willfemit),  Be^SiO*  (Phenakit^  isomorph  rhomboSdrisch.  Da  nun  im  Tephroit  auch 
Zn*9iO*  Torlommi,  und  da  es  umgekehrt  ein  rhomboSdrisches ,  dem  Willemit  iso- 
morphes Mineral  gibt,  der  Troostit,  in  weifchem  neben  Zn^SiO*  stets  Mn^SiO^  (oft  auch 
Mg^SiO*  und  Fe^SiO^)  vorkommt,  so  darf  man  glauben,  die  neutralen  Silicate  von  Mg, 
Fe,  Mn  auch  in  der  rhombo6drisChen  Willemitform,  diejenigen  von  Be,  Zn  auch  in  der 
rhombischen  Oüvinform  zu  finden.  —  Das  Kupfer  krystallisirt  regulär,  das'  Zink  künst- 
lich hexagona),  gleichwohl  sind  die  künstlichen  Legirungen  Cu*"  Zn"  (Messing,  Rothguss) 
regnßr;  daraus  würde  folgen,  dass  arnch  das  Zink  reguWr  krystallisiren  könne.  Zinn 
ist  ntor  tefragonal,  Eisen  nur  reguför  bekannt;  dennoch  sind^die Legirungen  Fe"Sn"  te- 
tragonal.  Sehr  sonderbar  ist,  dass  Goldamalgam  Au^Hg^  tetragonal  ist,  da  doch  sowohl 
Gold  als  Quecksilber  nur  regulär  krystallisiren  und  auch  das  Silberamalgam  dem  regu- 
lären System  angehört. 

Wenn  überhaupt,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  analog  constituirte  Verbindungen 
wider  Erwarten  nicht  isomorph  sind ,  so  liegt  die  begründete  Vermuthung  nahe ,  dass 
dies  eine  Folge  ihrer  Heteromorphie  ist,  und  wir  von  den  zwei  Gestalten  bis  jetzt  nur 
bei  ider  einen  Verbindung  die  eine,  bei  der  anderen  die  andere  kennen. 

Häufig  hat  der  Erfolg  die  Richtigkeit  derartiger  Speculationen  bestätigt.  Ag'^S 
war  bekannt  als  regulärer  Silberglanz,  das  analog  constituirte  Cu'^S  als  rhombischer 
Kupferglanz,  die  Mischung  beider  als  der  mit  dem  letzteren  isomorphe  Kupfersilber- 
glanz, und  ausserdem  war  Cu^S  künstlich  in  regulären  Formen  erhalten  worden;  der 
Schluss  lag  somit  nahe,  dass  auch  umgekehrt  Ag^S  rhombisch  krystallisiren  könne; 
und  in  der  That  hat  man  dann  natürliches  rhombisches  Ag^S  als  Akanthit  gefunden.  — 
Sb^O*  kannte  man  längst  als  rhombisches  Weissspiesglanzerz ,  die  analog  constituirte 
ari^enige  Söure  As^O^  war  künstlich  dimorph  in  regulären  und  rhombischen  Krystalfen 
ertialten  worden,  von  weldien  die  letzteren  mit  dem  Weissspiesglanz  isomorph  waren; 
die  Vermuthung,  dass  es  auch  reguläre  antimonige  Säure  gebe,  wiu'de  durch  die  Auf- 
findung des  Senarmontits  gerechtfertigt.  —  Schwefelzink  ZnS  krystallisirt  gewöhnlich 
regulär  als  Zinkblende,  das  so  ähnliche  Schwefelcadmium  CdS  hexagonal  als  Green- 
ockit;  diese  Differenz  mussle  Wunder  nehmen,  bis  man  ZnS  auch  in  hexagonalen 
Krystallen  künstlich  darzustellen  vermochte  und  natürlich  als  Wurtzit  fand;  es  ist 
darnach  kaum  asweifelhaft,  das»  es  auch  umg^ehrt  reguläres  GdS  gibt. 

Dass  bei  einem  durch  solche  Folgerungen  supponirten  Heteromorphismus  eine 
Substanz  dennoch  bis  jetzt  blos  in  der  einen  Form  gefunden  wurde,  dies  liegt  mög- 
licherweise daran,  dass  diese  es  ist,  welche  der  stabileren  Gleichgewichtslage  der 
Moleküle  entspricht,  während  die  andere,  bis  jetzt  nur  vorauszusetzende  Modification 
mit  unbeständigerem  Molekularzustande  verknüpft  ist  (wie  z.  B.  die  monokline  Form 
des  Schwefels)  und  sie  sich  deshalb  nur  in  Mischungen  kundgibt ,  wo  sie  sich  an  eine 
andere  stdi>ile  und  eminent  krystallisationsfähige  isomorphe  Substanz  anlehnen  kann. 
So  scheint  das  Bleicarbonat  nur  da  rhomboödrisch  kry^allisiren  zu  können,  wo  es  sich 
mit  Kalkspathsubstanz  an  dem  Aufbau  eines  Individuums  betheiligt. 

§  159.  Isomorphe  Mischungen.  Eine  für  die  Chemie  wie  fdr  die  Minera- 
logie äusserst  wichtige  (auch  schon  im  vorigen  Paragraph  angedeutete)  Thatsaehe 
ist  es,  dass  isomorphe  Elemente  oder  Verbindungen  in  sehwankenden  und 
unbestimmten  (d.  h.  stüchiometrisch  nicht  abgemessenen)  Verhältnissen  zu 
einem  homogenen  Individuum  zusamm  enkry  st  all  isiren  können,  welches  dann 
vermöge  seiner  Form  mit  in  die  isomorphe  Gruppe  hineingehört.  Der  Sprachge- 
brauch drückt  dies  auch  so  aus,  dass  in  ein  und  derselben  chemischen  Verbindung 
isomorphe  Bestandtheile  sich  gegenseitig  vertreten  oder  fOr  einander vicariiren 

2?aiiiitann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Anfl.  4  q 
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können,  ohne  dass  dadurch  die  KrystallfoiTn  und  die  von  dieser  abhängigen  phy- 
sischen Eigenschaften  eine  wesentliche  Veränderung  erleiden. 

Ein  Beispiel  einer  solchen  isomorphen  Mischung  ist  ein  rhomboedbrischer  Krystall, 
welcher  aus  den  Garbonaten  von  Calcium^  Magnesium  und  Eisen,  oder  ein  OliTinkrystall, 
welcher  aus  den  isomorphen  Silicaten  Mg^SiO^  (der  Substanz  des  Foarsterits)  uod 
Fe^SiO*  (derjenigen  des  Fayalits)  besieht  (vgl.  S.  2Ä4).  Die  Mischkrystalle  sehen 
äusserlich  ganz  homogen  aus  und  das  Vorhandensein  einer  Mischung  tritt  erst  durch 
die  chemische  Analyse  und  deren  Vergleichung  mit  der  Zusammensetzung  anderer 
isomorpher  Substanzen  hervor  *) .  —  iV.  Fuchs  hat  bereits  im  Jahre  18^5  vor  der  Ent- 
deckung des  Isomorphismus  auf  das  Verhältniss  der  sog.  vicariirenden  Bestandtheiie 
aufmerksam  gemacht.  Rammeisberg  erklärte  sich  gegen  die  Annahme,  dass  isomorphe 
Mischungen  in  schwankenden  und  unbestimmten  Verhältnissen  erfolgen  können,  in- 
dem er  geneigt  ist,  überall  Verbindungen  nach  bestimmten  Atom- resp.  Molekül- 
Verhältnissen  vorauszusetzen.  Dass  dieselben  oftmals  nach  festen  und  einfachen  Pro- 
portionen von  statten  gehen,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  aber  die  grösste  Anzahl 
der  Fälle  lässt  sich  nur,  indem  dem  Analysenresultat  entschiedener  Zwang  angethan 
wird,  also  deuten. 

Die  Formeln  der  isomorphen  Mischungen  werden  oft  so  geschrieb^i ,  dass  das 
den  einzelnen  zusammenkrystallisirten  Gliedern  Gemeinsame  nur  einmal  gesetzt  wird : 
so  bedeutet  z.  B.  (Ca,  Mg,  Fe)CO^  eine  isomorphe  Mischung  von  CaCO-^,  MgCO^  und 
Fe  CO». 

Ftlr  manche  isomorphe  Mischungen  sind  übrigens  die  Grundverbindungen  als 
solche  noch  nicht  gefunden  worden,  z.  B.  die  Verbindung  FeSiO^,  welche  sich  mit 
Enstatit- Substanz  (MgSiO^)  in  den  Mineralien  Bronzit  und  Hypersthen  mischt. 
Namentlich  begegnen  wir  in  der  so  zahlreichen  Classe  der  Silicate  sehr  vielen  Bei- 
spielen eines  gleichzeitigen  Vorhandenseins  verschiedener  isomorpher  Verbindiingen, 
und  es  übt  diese  Erscheinung  vorzüglich  dann  einen  sehr  wesentlichen  Einfhiss  auf 
den  Habitus  solcher  Silicate  aus,  wenn  anscheinend  die  Oxyde  schwerer  Metalle 
für  Erden  und  Alkalien  eintreten.  In  diesem  Falle  müssen  nflmlich  die  übrigen, 
von  der  Krystallform  nicht  unmittelbar  abhängigen  physischen  Eigenschaften,  wie 
z.  B.  Harte,  specifisches  Gewicht,  Farbe,  Glanz  und  Pelluoidität  grösseren  oder  ge- 
ringeren Veränderungen  unterliegen ;  wofür  u.  A.  der  Pyroxen,  Amphibol>  Granat, 
Epidot  sehr  auffallende  Belege  liefern,  indem  ihre  Varietäten  z.  Th.  ausserordentlich 
abweichend  erscheinen.  Diese  Verschiedenheiten  des  Habitus  können  uns  jedoch 
nicht  zu  einer  specifischen  Trennung  berechtigen,  so  lange  sie  für  die  mor- 
phologischen Eigenschaften  gar  nicht,  für  die  physischen  und  chemischen  aber 
nur  inneiiialb  solcher  Grenzen  stattfinden,  dass  die  durch  sie  bedingten  ver- 
schiedenen Varietäten  durch  allmähliche  Uebergänge  mit  einander  verknüpft 
werden.  Auch  unter  den  Schwefelmetallen  spielen  isomorphe  Mischungen  eine 
recht  wichtige  Roll«. 

Wenn  zwei  Verbindungen  von  analoger  chemischer  Constitution  sich  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  mischen  und  dabei  doch  Krystalle  von  übereinstimmender 


i)  Die  Erscheinung,  dass  ein  Krystall  aus  schalenförmig  sich  umhüllenden  Schichten 
von  etwas  abweichender  chemischer  Zusammensetzung  und  gewöhnlich  auch  verschiedener 
Farbe  besteht  (S.  88),  kann  nicht  als  isomorphe  Mischung  aufgefasst  werden ;  die  einzel- 
nen Schichten  desselben  stellen  allerdings  gewöhnlich  als  solche  isomorphe  Mischungen  i« 
verschiedenen  Verhalt ni-ssen  dar. 
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Form  ersengeo,  so  darf  maa  daraus  umgekehrt  auf  die  Isom.orphie  dieser  Ver« 
biBdungen  schliessen. 

Merkwürdig  ist  es ,  dass ,  während  in  gewissen  Silicaten  die  Zumischung  von  iso- 
morphen Metalisilicaten  Kur  Regel  gehört,  in  anderen  Silicaten  fast  gar- keine  Spur  oder 
doch  nur  sehr  selten  etwas  von  diesem  Yerhältniss  zu  finden  ist  (Feldspathe ;  ZeoHthe). 

Anm.  1.  Was  die  Molekularstructur  eines  isomorphen  Mischkrystalls  anbelangt, 
so  ist  die  Vorstellung,  denselben  als  aus  den  Molekülen  der  beiden  isomorphen 
Substanzen  aufgebaut  zu  betrachten ,  wohT  berechtigter  als  diejenige ,  dass  er  aus 
gleichartigen  Molekülen  bestehe,  von  denen  jedes  schon  die  betreffende  Mischung 
darstellt. 

Anm.  2.  Von  vielem  Interesse  ist  die  Präge,  wie  sich  die  Kryst  all  form  iso- 
morpher Mischungen  zu  derjenigen  ihrer  Gmndverbindongen  verhält.  Da  die  letzteren 
immer  kleine  Differenzen  ihrer  Dimensionsverhältnisse  aufweisen ,  so  sollte  man  wohl 
erwarten ,  dass  die  Krystalle  der  Mischungen  sich  nicht  nur  innerhalb  dieser  (>renz- 
unterschiede  halten,  sondern  auch  dfer  Form  derjenigen  Grundverbindung  am  nächsten 
anschliessen ,  welche  am  reichlichsten  bei  der  Mischung  betheiligt  ist.  Nur  wenige 
Beobachtungen  liegen  in  dieser  Beziehung  vor,  welche  noch  manches  Räthselhafle 
bietet.  Der  Polkantenwinkel  des  Hauptrhomboeders  des  reinen  CaCO^  (Kalkspath}  be- 
trägt tos"  5',  derjenige  beitn  isomorphen  reinen  MgCO*  (Magnesitspath)  407^  30'; 
die  isomorphe  Mischung  ans  f  Mol.  CaCO^und  t  Mo).  MgCO^  (Dolomit)  besitzt  nun  in 
der  That  einen  Polkantenwinkel  von  t06^  18',  welcher  gerade  zwischen  denjenigen 
der  beiden  Grundveibindungen  liegt.  Allein  anderseits  kennt  man  Belege  dafSr,  dass 
das  Verhältniss  zweier  isomorpher  Veibindungen  in  einer  Mischung  mit  der  krystallo- 
graphischen  Entwickelung  nicht  im  Einklang  steht.  So  gibt  es  rhomboödrische 
Mischungen  von  MgCO*  und  Fe  CO',  welche,  obsdion  der  Polkantenwinkel  der  ersten 
Gruodverbindung  stumpfer  ist  (107*^  30')  als  der  der  zweiten  (iOT^  O'},  dennoch 
einen  um  so  schärferen  Polkantenwinkel  besitzen,  je  grösser  das  Verhältniss  des 
Mg  ist.  Die  rhombischen  Krystalle  von  Cölestin  (SrSO^)  enthaheh  sämmtlich  auch 
etwas  Ca  SO*,  indessen  regeln  sich  die  Winkelwerthe  der  Spaltungsprismen  keines- 
wegs nach  der  verhältnissm'ässigen  Betheiligung  des  Kalksulfats ^). 

Sohlies^di  loa^  AOcbjUraMC  auAnarJ^^ai^  gemacht  w^den^  dass  vielfach  die 
grössere  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Dimensionsverhältnisse  bei  den  iso- 
morphen Grundveibhidungea  selbst,  nicht,  iwia  man  wobl  ^vwanen  solUe^,  der 
grösseren  oder  geringeren  chemischen  AehniicUkeit.  entspricht;  so  steht  Magnesit- 
spath offenbar  chemisch  dem  Kalkspath  naher  als  dem  Eisenspath,  allein  sein  Pol- 
kantenwinkel  (s.  o.)  schliesst  sich  mehr  an  den  des  letzteren  als  an  den  des  Kalkspaths 
an;  Schwerspath  (BaSO*]  und  Cölestin  (SrSO*)  haben  grössere*  chemische  Aehnlichkeit 
untereinander,  als  einer  derselben  mit  dem  Bleivitriol  (PbSO^);  und  dennoch  steht  der 
rhombische  SpaKungs-Prismenwinkel  des  letzteren  (103^44')  mitten  zwischen  den- 
jenigen der  beiden  ersteren  ^101°  40'  und  104"  %')-    ' 

Beim  Zusammenkr>stallisiren  isomorpher  Substanzen  ist  eine  unbedingte  (Jeber- 
einstimnmng  der  optischen  Charaktere  nicht  erforderlich,  wie  denn  z.  B.  unter  den 
optisch  einaxigen  Mineralien  solche  vorkommen,  welche  Mischungen  von  positiven  und 
negativen  Grundverbindongien  i<ind,  wenn  auch  meistens  die  zusammentretenden  Coiu- 
ponenten  sich  gleichartig  verhalten.  —  Bei  Misobuegen  rhombischer  gleich  orientirter 
Substanzen  zeigt  sioh  wohl  eine  Abhängigkeit  des  optischen  Axenwinkels  von  dem 
Verhältniss  der  Mischung.      So  fand  Tschermak,    dass   in  der  Bronzitreihe ,  welche 


4)  Arzruni,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  i872,  S.  4043.  Groth  hat  sogar  gefunden,  dass  bei  den 
rhombischen  isomorphen  Mischungen  von  überchlorsaurem  Kali  (KCIO^)  und  übermangansaurem 
Kah  (KMn(H)  die Kantenwiokel  zum  Theil  gar  nicht  intter halb  derjenigen  Differenzen  fallen, 
welche  die  beiden  Grundverbindungen  aufweisen  (Annal.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  433,  S.  493).  A>- 
minar  hat  auch  für  den  Baryto-Cölestin  dargethan,  dass  seine  Winkel  keineswegs  zwischen  denen 
seiner  Grundverbindungen  (Baryt  und  Gdlestin)  schwanken  (Min.  Mlttheii.  4876.  63). 
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*  Mischungen  von  Mg  Si  O^  und  Fe  Si  0*  ddrsteUt ,  mit  der  Zunahme  der  zweiten  Verbtndung, 
also  dem  Wachsen  des  Eisengehalts  f  auch  der  positive  AxenwkÜMl  sieh  veigrosseri. 
Schuster  wies  für  die  Plagioklase ,  welche  isomorphe  Mischungen  von  Alhil  und  Anor- 
thit  sind  (vg).  S.  238),  eine  dem  Mischungsverhältniss  eatsprechende  Veränderung  von 
Orientirung,  Dispersion  und  Axenwinkel  nach.  Dagegen  hatte  G'.  Wyrouboff  früher  an 
isomorphen  Mischungen  aus  Kalium-  und  Ammoniumsulfat»  sowie  aus  Kaliumsulfat  und 
Kaliumchromat  gefunden,  dass  die  Winkel  der  optischen  Axen  sich  nicht  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  proportional  ändern.  —  H.  Dufet  stellte  verschiedene  Mischun- 
gen von  isomorphem  Nickel-  und  Magnesiavitriol  dar  und  fand,  dass  der  mittlere 
Brechungsexponent  mit  Zunahme  des  einen  höheren  Brechungsexponenten  be- 
sitzenden Nickelsalzes  fortw^ährend  wächst ;  nach  ihm  verhalten  sich  die  Differenzen 
zwischen  den  Brechungsexponenten  einer  Mischung  zweier  isomorpher  Salze  und  den- 
jenigen der  reinen  Salze  selbst  umgekehrt  wie  die  Änzalil  der  in  der  Mischung  enthal- 
tenen Aequivalente  beider  Salze  (Comptes  rendus,  Bd.  86.  980)»  Nachdem  es  aber  von 
vorn  herein  fraglich  war,  ob  diese  an  einem  Beispiel  wahrgenommene  Gesetzmässig- 
keit allgemein  gültig  ist  —  wie  aoch  Dufet  dies  Gesetz  selbst  nur  als  ein  angenähertes 
bezeichnet  — ,  hat  Fock  nachgewiesen,  dass  zyrar  an  den  Mischungen  von  unter- 
schwefelsaurem  Blei  und  Strontium  die  Aenderung  der  beiden  Brechungsexponenten 
proportional  mit  der  Aenderung  der  chemischen  Zusammensetzung  vor  sich  zu  gehen 
scheint,  die  Mischungen  von  Kalium-  und  Thallium^Alaun  dagegen  Brechungsexponen- 
tea  zeigen,  welche  ausserhalb  der  durch  die  reinen  Salze  vorgesdiriebenen  Grenzen 
liegen,  und  auch  bei  den  Mischungen  von  chromsaurem  und  schwefelsaurem  Magnesium 
in  dieser  Beziehung  solche  Differenzen  zwischen  Berechnung  und  Messung  vorkommen, 
dass  überhaupt  hier  von  keinem  Gesetz  die  Rede  sein  kann  (Z.  f.  Kryst.  lY.  4  880. 
^%i).~~MaUet  (vgl.  Z.  f.  Kryst.  VI.  623 ;  IX.  314)  betrachtet  es  allerdings  als  erwiesen, 
dass  die  optischen  Eigenschaften  der  isomorphen  Mischungen  in  der  That  durch  ein- 
fache Summation  der  Einzel  Wirkungen  der  sich  mischenden  Körper  zu  Stande  kommen, 
dass  also  ihre  Molekularaggregalionen  bei  der  Vereinigusg  sich  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  merklich  beeinflussen. 

II.  Abtheilung.  Von  den  chemischen  Reactionen  der  Mineralien. 

§160.  l¥lchtigkelt  derselben.  Unter  dem  Namen  der  chemischen  Reactio- 
nen der  Mineralien  wollen  wir  alle  diejenigen  Erscheinungen  nnd  Verandernngen 
begreifen,  welche  die  Mineralien  zeigen^  wenn  sie  entweder  auf  dem  trockenen 
oder  auf  dem  nassen  Wege  auf  ihre  qualitative  Zusammensetzung  geprüft  wer- 
den. Dazu  bedarf  es  nur  solcher  Operationen,  welche  mit  sehr  kleinen  Quantitäten 
des  Minerals,  und  mittels  kleiner  und  einfacher  Apparate  auageführt  werden.  Es 
liefern  uns  aber  diese  chemischen  Reactionen  äusserst  wichtige  Merkmale  zur  Be- 
stimmung und  Unterscheiciung  der  Mineralien;  Merkmale,  welche  einen  um  so 
grösseren  Werth  besitzen,  weil  sie  von  der  besonderen  Ausbildungsform  der  Mine- 
ralien ganzlich  unabhängig  sind,  und  an  jedem  kleinen  Splitter  oder  Korn  zu 
einer  Erkennung  dfirselben  gelangen  lassen. 

Kleine  Stücke  von  der  Grösse  eines  Hanfkoms,  feine  Splitter  von  ein  paar  Linien 
Lange  sind  gewöhnlich  vollkommen  ausreichend,  wenigstens  für  die  Präfungen  auf 
dem  trockenen  Wege,  bei  welchen  in  der  Regel  die  Anwendung  grösserer  Stücke  nicht 
einmal  rathsam  ist. 

Da  nun  bei  den  einzelnen  Mineralien  die  wichtigeren  Reactionen  besonders 
angegeben  werden  sollen,  und  die  Erscheinungen,  durch  welche  sich  diese  letzte- 
n»n  kund  geben,  wesentlich  auf  den  Reactionen  der  einzelnen  Bestandtheile  der 
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MiDeralien  bonihen,' so  kintt  sich,  die  tolgeBde  allgeraeme  BatraohAuiig  zunächst 
nur  auf  4io  Reactibnenider  wickftigerea, fieatanddieik  beeidien,  ^^bei  vorzugs- 
weise die  PHIfung  yor  dafn  JUFttirohr  berttekaiobt^l  werden  solL 

Aufweiche  Weise  dfe  (jüantitativiTÄnÄlys^  der  Mitierafien,  die  TYennung  und 
die  Quantitätsbestimmung  der  einxelöen  BetstakMllheile  vorgenammeii  wwd,  darüber 
kdnn/iasich  diß.  vorüeigeQitßp  J)£|eH|eatef  nicbl  varl^iten. 

1.  Früfimg  der  Mineralien  auf  dem  troekenen  Wege« 

§  1 6li  Vfüfüs^  <i«f  Se)mel9tiarkiep.t  und  flflobitige  JBositandtb^ile.  Zur 
PrOfiuig  der  MineralieM  auf  dem  tproc^enea  ^yieg^  dient  d^s^  Lfilthrobr,  mittetls  .dessen 
die  HU«e  einer  Lampieoflamme  auf  eiueu  Ueinaii  Raujai.  eouiceotrirt  und  folglich 
bedeutend  erhobt  werden  luiw-  Indep  die  Eiprichtung  und  Uanipulation  des 
L(^Dhra  agwie^der  übrigen  App9ra,te  al^  bj^fcannl.  vorapsg^e^zt  wiih),  mag  nur 
in  Erinnerung  Jtonone«^,  dasa  man  ßiß  Probte  ,(d«  ,h.  einen  Splitter  odßr  ein  kleines 
K/Omcbep  deß.zu  prüfenden  Mipßrala)  der  Flamme  entweder  mit, einer  Plaljipsange, 
oder  auch  auf  einer  Unterlage  ypn  HoUboble  Ojder  Pl^indraht  darbietet,  und  dass 
.die  Flamme  selbst  eine  chemisch  yerschiedene  Wirkung  ausübt^  je  nachdem  sie 
hauptsHchlieh  als  gelbe  ,oder  als  blaue  .Flamin  hervorgebracht  wird,,  und  je 
nachdem  man  i^ur  die  Spitze  d^selben  auf.di^  Probe  richtet^  oder  diese  letstere 
ganz  iu  die  F^mme  eintaucht  (O^ydatioqsfeuer  und  ftediictionsfeuer  ^).  Uebri- 
gens  behandelt  man  die  zu  prüfende  Substanz  theils  für  sich,  theils  mit  ver- 
schiedenen Reagentien,  und  schliesst  aus  den  mancherlei  Erscheinungen, 
welche  sieb  in  beiden  Fällen  zu  erkennen  geben,  auf  ihre  qualitative  chemische 
Zusammensetzung. 

Fü  r  s  ich  erhitzt  man  die  'Probe : 

a)  im  Kolben  (oder  in  einer  an  einem  Ende  zngeschmolzenen  Glasröhre)  über 
der  Flamme  einer  Spirituslampe,  um  zu  sehen,  ob  sich  etwas  auch  ohne  Zu- 
tritt der  Luft  verflüchtigt. 

Hierbei  entweicht  das  vorhandene  Wasser  und  setzt  sich  im  Halse  des 
Röhrchens  wieder  ab;  flüchtige  Säuren  (arsenige,  antimonige  Säure)  entweichen 
und  röthen  ein  in  die  Mündung  gehaltenes  Streifchen  von  blauem  Lackmus- 
papier; Schwefel,  Arsen,  Quecksilber  sublimiren;  Antimon-  und  Tellur -Ver- 
bindungen geben  einen  weissen  Rauch,  u.  s.  w. 

b)  im  beiderseits  offenen  Glasrohr,  um  zu  sehen,  ob  etwa  beim  Zutritt  der 
Luft  flüchtige  Oxyde  oder  Säuren  gebildet  werden. 

Auf  diese  Weise  erkennt  man  durch  das  Reagenspapier,  durch  den  Gerucli 
oder  die  Beschaffenheit  des  Sublimats  die  meisten  Schwefel-,  Selen-,  Tellur-, 
Antimon-  und  Arsen-,  sowie  Quecksilber -Verbindungen;  Kohle  verbrennt  beim 
Glühen  an  der  Luft,  alle  organischen  Verbindungen  zersetzen  sich  beim  Erhitzen, 
die  meisten  unter  Abscheidung  von  Kohle. 

c)  auf  Kohle,  um  die  Gegenwart  von  Arsen  (im  Heductionsfeuer) ,  oder  von 
Selen  und  Schwefel  (im  Oxydationsfeuer)  zu  entdecken,  welche  sich  durch 


1)  Der  nicht  leuchtende  heissere  Flammentheil  am  Ende  der  Löthrohrflamme  hat  wegen  des 
directen  ZustrOmens  der  Luft  einen  Ueberschuss  von  Sauerstoff  und  wirkt  daher  oxydirend, 
in  dem  leuchtenden  Flammentheil  bringen  die  vorhandenen  glühenden  Kohletheilchen  und  der 
Mangel  an  Sauerstoff  eine  Reduction  hervor. 
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den  Geruch  zn  eriiLeniieDi  geben;  Aütinioii,  Zink,  Blei  und  Wismuth  "virerdeii 
durch  den  Sublimatbesehlag  erkannt,  mit  welchem  sieh  die  Koble  durch 
die  Wirkung  der  tfusserea  Flamtne  in  der  Umgebung  der  Probe  bedeckt; 
aus  manchen  Metalloxyden  und  SchwefelmetaUea  Ittsst  sich  in  der  iqneren 
Flamme  das  Metall  regulinisch  darstellen. 
d)  in  der  Platinzange,  im  Oehre  eines  Platindrahts  oder  auf  Kohle, 
um  ihre  unmittelbare  Schmelzbarkeit  zu  prüfen,  wobei  jedoch  alle  ausser- 
dem stattfindenden  Erscheinungen  (Aufschäumen,  Anschwellen,  Aufblähen, 
Leuchten,  Punkensprüheti,  Färbung  derFlainmej  mit  zu  berttckäichtigen  sind. 
Rttcksich^Hch  ihrerSchmelzbark  ei t  Verhalten  sich  die  Mineralien  S^nr  ver- 
schieden ;  einige  schmelzen  selbst  in  grösseren  Körnern  leicht,  andere  schwieriger, 
noch  andere  nur  in  feinen  Splittern  öder  scharfen  Kanten,  und  manche  äind  vor 
dem  Löthrohr  ganz  unschmelzbar.   Bei  diesen  Yersuchen  hat  man  auch  besonders 
darauf  zu  achten,  ob  die  Lothrohrflamme  während  der  Erhitzung  und  Schmelzung 
der  Probe  eine  auffallende  Färbung  zeigt,  welche  fttr  tnanehe  Substanzen  sehr 
charakteristisch  ist.  —  Die  Beschaffenheit  des  Schmelzungsproducts  ist  ebenfalls 
zu  bemerken :  ob  dasselbe  alsGlas  (klares  oder  blasiges],  als  Email,  oder  als  Schlacke 
erscheint  u.  s.  w.    Sehr  viele,  und  zumal  krystallisirte  Mineralien,  zerknistern 
oder  decrepitiren  mehr  oder  weniger  heftig  in  der  Hitze,  weshalb  es  rathsara 
ist,  sie  zuv(^derst  im  Kolben  zu  erhitzen,  um  die  kleinen  Splitter  nicht  zu  ver- 
lieren, welche  dann  weiter  auf  geeignete  Art  zu  prüfen  sind. 

Um  die  Schmelzbarkeit  etwas  genauer  zu  bestimmen,  dazu  schlägt  v,  Kobell  eine 
Scala  der  Schmelzbarkeit  vor,  deren  sechs  Grade  durch  die  Mineralien  Antimonglanz, 
Natrolith,  Almandin,  Strahlstein,  Orthoklas  und  Bronzit  bestimmt  werden.  Der  Ge- 
brauch dieser  Scala  setzt  voraus,  dass  man  einen  Splitter  der  Probe  zugleich  mit 
dem  Splitter  eines  der  genannten  Mineralien  in  der  Zange  fasst  und  der  Flamme  dar- 
bietet. Plattner  unterscheidet  folgende  fünf  Abstufungen  der  Schmelzbarkeit :  4  j  leicht 
zur  Kugel  schmelzend ;  2)  schwer  zur  Kugel  schmelzend ;  3)  leicht  in  Kanten  schmelz- 
bar; 4)  schwer  in  Kanten  schmelzbar;  5)  unschmelzbar. 

Ein  Verfahren  zu  sehr  genauer  Bestimmung  und  Yergleichung  der  Schmelzbarkeil 
vermittels  der  Bwuen'sdken  Gaslampe  stammt  von  Szabo  und  ist  mitgetheilt  in  dessen 
Schrift  »Ueber  eine  neue  Methode,  die  Feldspathe  auch  in  Gesteinen  zu  bestimmen«. 
Budapest  1876. 

Sehr  interessant  und  sogar  wichtig  für  die  Diagnose  mancher  Mineralien  sind  die 
von  G,  Hose  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Bildung  mikroskopischer 
Krystalle  gewisser  Bestandtheile  der  Mineralien,  wenn  solche  vor  dem  Löthrohr  in 
Borax  oder  Phosphorsalz  geschmolzen  oder  aufgelöst  worden  sind.  Während  der 
Erkaltung  der  Schmelzprobe  scheiden  sich  dann  gewisse  Bestandtheile  in  vollkommen 
ausgebildeten  Krystallen  aus,  welche  in  der  vorher  platt  gedrückten  Perle  unter  dein 
Mikroskop  genau  zu  erkennen  sind.  Auf  diese  Weise  erhielt  G.  Hose  z.  B.  in  der 
Boraxperle  die  Oxyde  des  Eisens  in  den  Formen  des  Eisenglanzes  oder  Magneteisen- 
erzes, und  die  Titansäure  nach  Maassgabe  der  Temperatur  in  den  Formen  des  Anatases 
oder  Rutils  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.,  1867,  S.  4  29  und  450).  Diese  Untersuchun- 
gen sind  von  G.  Wunder  weiter  verfolgt  und  für  viele  Körper  in  Anwendung  gebracht 
worden.  Die  merkwürdigen  Resultate  derselben  veröffentlichte  er  Iheils  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  unter  dem  Titel :  lieber  die  Bildung  von  Krystallen  in  Glasflüssen, 
theils  im  Journ.  f.  prakt.  aieniie  [?],  I.  t870.  i5i,  und  IL  206.  Daran  schliessen  sicji 
die  Untersuchungen  von  A,Knop,  in  den  Annalen  dar  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  t«^'? 
S.  363,  und  Bd.  159,  S.  36. 
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Bestimmte  Färbungen  der  äusseren  Flamme,  bei  Erhitcung  der  Prob'e  in 
der  Spitze  der  inneren  Flamme,  bringen  folgende  Substanzen  hervor: 

a]  röthlichgelb,  Natron  und  dessen  Sake; 

b)  violett,  Kali  und  die  meisten  kleiner  Salze ; 
e)  roth,  Lithion,  Strontian  und  Kalk; 

d)  grttn,  Baryt,  Piwsphorsfiure,  BonstturO)  Molybdttnsäure,  Kupferoxyd  und 
tellurige  Säure; 

e)  blau,  Ghlorkupfer,  Bromkupfer^  Sßlen«  Arsen,  Antinum  und  Blei. 

In  maMhen  Fällen  wird  die  F4lrhung  der  Flamme  duroh  Befeuchtung  der  Probe 
mit.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  gesteigert  oder  doch  nachhaltiger  gemacht. 
H.  Gericke  zeigte,  dass  bisweilen  ein  Zusatz  von  Ghlorsilber  dieselbe  Wirkung  noch 
weit  auffallender  hervorbringt. 

Sind  Natron  und  Kali  neben  einander  vorhanden,  so  verdeckt  die  gelbe  F&rbung 
die  violette ;  um  die  letztere  dennoch  hervortreten  zu  lassen,  blickt  man  nach  BuMen's 
Vorschlag,  durch  ein  blaues  Kobaltglas  oder  durch  eine  parallelwandige  mit  Kupfer- 
oxydammopiak-LgBung  ^fiöUte  Flasche ;  in  beAdeu  i^Lichtiiltem«  werden  die  gelben 
Sirahlen  zurückgehalten,  während  die  violettea  durchgehen. 

Anm.  Die  bei  Verbrennung  gewisser  StotTe  entstehenden  Färbungen  der  Flamme 
haben  bekaantU<^  durch  die  S  p  e  c  t  r  a  1  a  n  a  1  y  s  e  eine  ganz  ausserordentliche  Bedeu- 
tung gewonnen.  Einen  sehr  einfachen  Apparat  zu  derartigen  Analysen  gab  Mousson  an 
in  VierteljahrsehriH  der  naturf.  Ges.  in  Zürich,  1 864 ,  S.  126.  Auch  v.  Littrow  jun, 
hat  den  Spectralapparat  wesentlich  verbessert  und  vereinfacht ,  wozu  Steinheil  noch 
weitere  Vorschläge  machte  in  Sitzfingsber.  d.  Münch.  Akad.,  1863,  S.  47.  Eine  gute 
Anleitung  zur  Erkennung  und  Unterseheidumg  der  Alkalien  mittels  der  Flamme  des 
^ttitfßn'schen  Gasbrenners  steht  im  J.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  79.  4  860.  494. 

§  162.  Beagentieil.  Die  wichtigsten  Reagentien,  welche  bei  der  Prüfung 
der  Mineralien  vor  dem  LOthrohr  ihre  Anwendung  finden,  sind  folgende : 

4)  Soda  (doppell(*jj^ohlensaures  Natron  oder  Natriumb^carbonat).  Dieses  Salz 
dient  zur  Auflösung  des  Baryts,  der  Kieselsäure  und  vieler  Silicate,  ganz  beson- 
ders aber  zurBeduction'der  Metalloxyde.  ¥ttr' diesen  letzteren  Zweck  wird  die 
Probe  pulverisirt,  mit  feuchter  Soda  zu  einem  Teig  geknetet  und  dieser  auf  Kohle 
im  Reductionsfeuer  behandelt.  Meist  zieht  sich  das  Natron  in  die  Kohle,  weshalb 
nach  beendigter  Operation  die  mit  ihm  erfüllte  Kohlenmasse  höchst  fein  pulverisirt 
und  das  Kohlenpulver  durch  Wasser  sorgfältig  fortgespUlt  werden  muss,  worauf 
das  Metall  am  Boden  des  Mörsers  sichtbar  wird.  Als  Reductionsmittel  sind  das 
neutrale  oxalsaure  Kali  und  das  Cyankalium  noch  vorzuziehen. 

2)  Borax  (zweifach -borsaures  Natron);  diese  Substanz,  welche  selbst  zu 
klarem  Glas  (Perle)  schmilzt,  hat,  wie  die  folgende,  die  Eigenschaft,  in  der 
Schmelzhitze  Metalloxyde  aufzulösen,  welche  ihr  eine  besondere,  als  Kennzeichen 
dienende  Färbung  mittheilen.  Die  Mineralien  werden  entweder  in  kleinen  Splittern 
oder  in  Pulverform  angewendet.  Man  beobachtet,  ob  sie  sich  leicht  oder  schwer, 
ob  mit  oder  ohne  Aufbrausen  auflösen,  ob  eine,  und  welche  Farbe  in  dem  Schmelz- 
product  zum  Vorschein  kommt,  wobei  das  Verhalten  im  Oxydationsfeuer  sowohl 
als  im  Reductionsfeuer  zu  berücksichtigen  ist. 

3)  Phosphorsalz  (phosphorsaures  Natron -Ammoniak).  Vorzüglich  wichtig 
ist  dieses  Salz  zur  Unterscheidung  der  Metalloxyde ,  deren  Farben  mit  ihm  w^eit 
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bestminier  hervorsulroten  pflegen ,  als  mit  Borftx.  Auch  ist  es  ein  gutes  Beigens 
zur  Erkennung  der  Silicate,  deren  Kieselstture  Ton  den  Basen  abgeachiedeb  wird 
und  in  dem  geschmolzenen  Phosphorsak  ungelöst  bleibt« 

Diese  drei  Reagentien  kommen  'am  Oftesten  in  Gebrarach.  Dabei  ist  jedooh  zu 
bemerken,  dass  die  Schwefelmetalle  und  ArseDmelaUe  vorder  Prttfung  mit  Borax, 
Phosphorsalz  oder  Soda  erstauf  Kohle  gerottet  werden  mASseOt  um  ibren  Sdiwe- 
fei-  oder  Arsengehalt  zu  entfernen,  und  sie  selbst  zu  oxydiren. 

Andere,  nur  in  besonderen  F&llen  zur'  Anwendung  kommende  Reagentien  sind : 
I)  VerglasteBorsSure  (Ai^ydrid  der  Borsäure),  ist  tmentbebrlteh  zur  Ent- 
deckung der  Phosphorsäore. 

%)  Saures  schwefelsaures  Kali,  im  wa3$erfreiea  ^li^st^nde^  dient  zur 
Entdeckung  von  Lithion,  Borsäure,  Fluor,  Brom  und  Jod,  sowie  zur  Zerlegupg  tilan- 
saurer,  lantalsaurer  und  wolframsaurer  Verbindungen.  Websky  empfiehlt  es  auch  als 
Reagens  und  Aufsch Hessungsmittel  bei  der  ÜÄtersuch^ng  geschwefelter  Er&e  und  ana- 
loger Verbindungen. 

3)  Köbalt^olution  (verdünnte  AuHösudg  von  salpeitersauf em  Kobahexydul) 
oder  auch  trockenes  oxalsaures  Kobaftoxyd,  dient  besonders  anir  Erkennung  der  Thon- 
erde,  Magnesia  und  des  Zinkoxyds,  jedoch  üur  bei  weissen  oder  bei  solchen  Mine- 
ralien ,  welche  nach  dem  Glühen  im  Oxydattonsfeuer  noch  weiss  sind.     ■ 

4)  Oxalsaures  Niekeloxydul,  führt  zur  Entdeckung  von -Kali  in  Salzen, 
welche  zugleich  Natron  und  Litbton  enthalten. 

5)  Zinn,  in  Form  von  Stanniolstreifen,  dient  znr  Befördenmg  volttEommener 
Reduction  der  Metalloxyde. 

6)  Eisen,  in  Form  von  GlavietsaUen ,  %ur  Erkennung  von  Phosphorsäure. 

7)  Silber,  als  Silberblech,  zur  Erkennung  von  iösliohen  Schwefelmetallen. 

8)  Kieselerde,  mit  Soda  zur  Entdeckung  von  Schwefel  und  Schwefelsäure. 

9)  Ku  p  f  e  r  0  X  y  d ,  zur  Erkennung  von  Chlor  und  Jod. 
10)  Lackmus-  und  Fernarabuk  -  Papier. 

S.  Prüfung  der  Mineralien  auf  nassem  Wege. 

§  163.  Eüitheiluiig  der  MinerüUen  nach  ihrer  AnflosliclAeit  Die  Prü- 
fung der  Mineralien  auf  dem  nassen  Wege  gründet  sich  auf  die  Wechselvtrirkung 
der  verschiedenen  Sauren  und  Basen,  wenn  solche  im  Zustand  der  wässerigen 
Flüssigkeit  mit  einander  in  Conflict  treten.  Daher  ist  es  auch  die  erste  Bedingung, 
die  zu  untersuchenden  Mineralien  dieses  Zustandes  i^hig  zu  machen,  wenn  sie  nicht 
schon  an  und  für  sich  im  Wasser  auflOslich  sind.  Hiemach  erhalten  wir  folgende 
Eintheilung  der  Mineralien: 

4)  im  Wasser  auflösliche  Mineralien,  Hydrolyte; 

3)  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  auf  lösliche  oder  zersetzbare  Mineralien; 

3)  weder  im  Wasser  noch  in  den  genannten  Säuren  auflöslicbe  Mineralien. 
Die  im  Wasser  leioht  auflöslichen  sind  nicht  sehr  zahlreich;  -es  sind 
Säuren  (Sassolin ,  arsenige  Säure) ,  einige  Sauenstoffsalze  (Soda,  Glaubersalz, 
Thonerdesulfate,  Eisensulfate,  Alaune,  Vitriole,  Salpeter),  sowie  einige  Haloid- 
salze,  namentlich  Chloride  (Steinsalz,  Sylvin,  Sahniak).  Andere  wenige  Mineralien 
sind  schwer  im  Wasser  löslich,  z.  B.  Gyps,  andere  langsam,  wie  Kieserit. 

Die  im  Wasser  leicht  löslichen  Minerahen  zeichnen  sich  durch  starken  Geschmack 
auf  der  Zunge  aus.  —  üebrigens  sind  wohl  die  meisten ,  wenn  nicht  alle  anderen 
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Mineralien  in  überaus  geringen  Spuren  im  Wasser  löslieh.  So  hadben  die  Gebrüder 
IV.  B»  und  R.  K  Boffers  dtirgettian,  .dass  eine  ganze  Menge  von  Mineralien ,  wie  Feld- 
spath,  €halcedon,  Glimmer,  Augit,  Hornblende,  Turmalin,  Axinit,  Olivin  die  ihnen 
beigelegte  absolute  Unlöslichkeit  im  Wasser  nicht  besitzt ;  nsmentlich  tritt  die$  hervor, 
wenn  die  Mineralien  im  sehr  lein  gepulverien  Zustand  vom  Wasser  angegriffen  wer- 
den. Barauf  beruht  auch  die  alkalische  Reaction,  welche  das  mit  Wasser  befeuchtete 
Pulver  vieler  als  unlöslich  geltender  Mineralien  auch  schon  ohne  Glühen  erkennen 
lässt,  eine  Erscheinung,  worauf  Kenngott  wieder  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat 
(N.  Jahrt>.  f.  Miner.,  1867.  77  u.  50«). 

Diejenigen  Mineralien,  welche  nicht  im  Wasser  auflöslich  sind,  prüft  man 
zunächst  auf  ihr  Verhalten  gegen  Säuren.  Dadurch  werden  sehr  viele  derselben 
entweder  gänzlich  aufgelöst,  oder  so  zersetzt,  dass  die  Abscheidung  gewisser 
Bestandtheile  oder  Producte  erfolgt.  Man  bedient  sich  dabei  der  Chlorwasserstoff- 
säure oder  auch  der  Salpetersäure,  welche  letztere  z.  B.  vorzuziehen  ist,  wenn  der 
äussere  Habitus  des  Minerals  vermuthen,  oder  eine  vorläufige  Prüfung  vor  dem 
Löthrohr  erkennen  lässt,  dass  man  es  mit  einer  Metall- Legirung,  einem  Schwefel- 
metall  oder  Arsenmetall  zu  thun  hat.  Auf  diese  Weise  werden  die  Carbonate, 
Phosphate,  Arseniate,  Chromate,  sehr  viele  wasserhaltige,  sowie  auch  manche 
wasserfreie  Silicate ,  viele  Sch>vefelmetalle ,  Arsenmetalle  und  andere  Metallver- 
bindungen auflöslich  gemacht  1). 

Die  in  Säuren  vollständig  auf  löslichen  Mineralien  lösen  sieh  entweder 
ohne  Gasentwickelung  (z.  B.  Eisenglanz,  Brauneisenerz,  etliche  Sulfate,  viele 
Arseniate  und  Phosphate),  oder  mit  Gasentwickelung,  wenn  bei  dem  Lösungs- 
process  ein  gasförmiger  Bestandtheil  entweder  entweicht  (Kohlensäure)  oder  erzeugt 
wird  (Chlor,  Schwefelwasserstoff,  Stickstoffoxyde). 

Was  die  letztere  Erscheinung  betrifll,  so  lösen  sich  in  Chlorwassersl off- 
säure unter  Entwickelung  von 

Kohlensäure  (also  mit  Brausen)  alle  Carbonate,  z.  B.  Kalkspath,  Eisenspath; 
Chlor  alle  Manganerze,  femer  Chromate  (Rothbleierz)  und Yanadinate ; 
Schwefelwasserstoff  manche  Schwefelmetalle  (Zinkblende,  Antimonglanz) ;  das 
Gas  bräunt  feuchtes  Bleipapier  (mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei  getränk- 
tes FiUrirpapier) ;  über  andere  Schwefelmetalle  vgi.  unten. 
In  Salpetersäure  sind  unter  Entwickelung  von  Stick stoffox yd  (weldies 
an  der  Luft  rothe  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd  oder  Untersalpetersäure  erzeugt)  löslich 
viele  Elemente,  namentlich  Metalle  und  deren  Legirungen,  ferner  niedere  Oxyde,  wie 
Magneteisen,  Rothkupfererz.  —  Gold  und  Platin  sind  nur  in  Königswasser  löslich. 

Viele  Mineralien  sind  nun  aber  in  Säuren  nicht  vollständig,  sondern  durch 
eine  erfolgende  Zersetzung  nur  theilweise  löslich,  wobei  dann  gewisse  Körper 
als  unlösliche  Bestandtheile  oder  Erzeugnisse  abgeschieden  w^erden. 

So  verhalten  sich  die  Schwefelmetalle  gegen  Salpetersäure,  indem  aus 
ihnen  das  Metall  in  Lösung  geht ,  dagegen  ein  Theil  des  Schwefels  abgeschieden  wird, 
während  ein  anderer  Theil  sich  in  Schwefelsäure  verwandelt ;  dabei  bilden  sich  rolhe 
Dämpfe  von  Sticksloffdioxyd.  Bei  Gegenwart  von  Schwefelantimon  scheidet  sich  anti- 
monige Säure ,  oder  deren  Verbindung  mit  Antimonsäure  ab. 

Hierher  gehört  ferner  die  Zersetzung  von  Silicaten,  Titanaten,  Wolframiaten  durch 


\]  Leber  die  Einwirkung  von  organischen  Säuren  (namentlich  u.  a.  derCitronensäure)  vgl. 
Carrington  Bolton  im  Mineral.  Magaz.  IV.  4S8«.  18t  ;  auch  Z.  f.  Kryst.  VU.  4  00. 
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Ghlorwasserstofiisäure,  wobei  das  Anhydrid  der  Kieselsäure,  Titaasüure,  Woiframsäure 
abgeschieden  wird.  Namentlich  ist  dies  Verhalten  wichtig  bei  manchen  weit  Yeit>reite- 
ten  Silicaten;  bei  ihnen  wird  die  Kieselsäure  entweder  im  gallertartigen  Zustand 
(z.  B.  bei  Nephelin,  Sodalith^  Analcim,  Kieselzinkerz,  Cent  —  die  sog.  gelatinirenden 
Silicate)  oder  im  mehr  pulverigen  Zustand  ausgeschieden  (z.  B.  bei  Leucit,  Apo- 
phyllit,  Stilbit,  Harmotom,  Natrolith);  sämmtliohe  Basen  gehen  dabei  in  Lösung. 

Zu  denjenigen  Mineralien  endlich,  welche  weder  im  Wasser,  noch  in  Säuren 
auflöslich  oder  dadurch  direct  zersetzbar  sind,  gehören  Schwefel,  Diamant,  Graphit^ 
Oxyde  von  leichten  und  schweren  Metallen  (Korund,  Diaspor,  Spinell,  Chromeisen, 
Quarz,  Zinnstein,  Rutil,  Zirkon),  einige  Fluor-  und  Chlorverbindungen  (z.  B.  Fluss- 
spath),  einige  Sulfate  (Schwerspath,  Cölestin,  Bleivitriol)  und  Phosphate  (z.B.  Ambly- 
gonit),  Boracit,  ganz  besonders  aber  zahlreiche  Silicate,  z.  B.  die  meisten  Feldspathe, 
die  Augite,  Hornblenden,  Glimmer,  Granate,  Turmaline;  femer  Topas,  Andalusit, 
Epidot,  Vesuvian,  Cyanit,  Chlorit  u.  s.  w. 

Derlei  unzersetzbare  Verbindungen  werden  namentlich  auf  folgende  Weise  auf- 
geschlossen, d.  h.  ganz  oder  theilweise  in  Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser  lös- 
lich gemacht  : 

Durch  Zusammenschmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  im  Platintiegel  und 
Zersetzung  des  Schmelzproducts  vermittels  ChlorwasserstofTsäure  (Quarz ,  Sjli- 
cate,  Schwerspath). 
Durch  Zusammenschmelzen  mit  Aetzalkalien  im  Silbertiegel  und  Behandlung 

der  M^se  mit  Wasser  (Zinnstein,  Spinell,  Korund). 
Durch  Zusammenschmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  im  Platintiegel 

(Korund,  Spinell,  Titanate,  Tantalate,  Niobate). 
Durch  Erhitzen  mit  Fluorwasserstoffsäure   oder  Fluorammonium  und  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  (Silicate) . 
Durch  Schmelzen  mit  saurem  Fluorkalium  (Titanate,  Tantalate,  Niobate). 
Mehre  dieser  Mineralien  werden  auch  aufgelöst  oder  zersetzt ,  wenn  man  sie  mit 
Chlorwasserstoffsäure  oder  Schwefelsäure  in  Röhren  einschliesst  und  sie  alsdann  längere 
Zeit  auf  200°— 300°  erhitzt. 

Auch  gibt  es  Silicate,  z.  B.  Granat,  Vesuvian,  Epidot,  Axinit,  welche,  im  natür- 
lichen Zustand  von  Säuren  ganz  unangreifbar,  dadurch  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
säuregallert  leicht  zersetzt  werden,  wenn  man  sie  stark  geglüht  oder  geschmolzen 
hat.  Das  amorphe  glasige  Schmelzproduct  ist  eben  eine  ganz  andere  Modification  der- 
selben Substanz,  als  ihr  kryslallinlscher  Zustand,  wie  sich  dies  auch  durch  das  ab- 
weichende specifische  Gewicht  derselben  gegenüber  demjenigen  der  kr>'stallinischen 
Ausbildungsweise  zu  erkennen  gibt  (vgl.  S.  156). 

Der  Umstand,  dass  die  Anzahl  derjenigen  Felsarten -^Gemengtheile^  welche  der 
Einwirkung  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Fluorwasserstoffsäure  Widerstand  leisten, 
eine  sehr  geringe  ist  (z.  B.  Zirkon,  Spinell,  Rutil,  Turmalin),  wird  bei  petrographischen 
Untersuchungen  mit  Vortheil  dazu  angewandt,  solche  Mineralien  durch  eine  Behandlung 
des  zerkleinerten  Gesteins  mit  jenen  Säuren  von  den  dadurch  zur  Lösung  oder  Zer- 
setzimg gelangenden  getrennt  zu  erhalten. 

Wegen  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  einzelneu  Keagentien  sowohl  als 
auch  der  Reactionen  der  Bestandtheile  der  Mineralien  verweisen  wir  Aui Rammelsberg-s 
Leitfaden  für  die  qualitative  chemische  Analyse,  5.  Aufl.,  Berlin  <867,  auf  Fresenius^ 
Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse,  14.  Aufl. ,  Braunschweig  1874,  und 
ganz  vorzüglich  auf  denjenigen  Abschnitt  von  //.  /fo.se's  classischem  Werk ,  welcher 
die  qualitative  Analyse  der  Körper  betrifh. 
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S.  Früftmg  der  Mineralien  auf  ihre  wichtigsten  Blemente. 

§  \  64.  Prfifiing  auf  niclit-metallisclie  Elemente  und  deren  Sauerstoff- 
Yerbindongeni). 

Wasser;  dasselbe  wird  gans  oder  theilweise  durch  Erhitzen  der  Probe  im 
Kolben  ausgetrieben,  in  dessen  oberem  Theile  es  sich  niederschlägt;  wo  es  jedoch 
als  Product  entsteht  (S.  226),  da  entweicht  es  nur  duröh  starkes  Glühen. 

Salpetersäure;  die  salpetersauren  Salze  verpuffen  auf  glühender  Kohle; 
ausserdem  geben  sie,  beim  Erhitzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali,  salpetrige 
Säure,  die  an  Farbe  und  Gerueh  zu  erkennen  ist. 

Schwefel  und  Schwefel-Verbindungen  entwickeln  auf  Kohle  oder  im 
offenen  Glasrohr  schwefelige  Säure ;  Schwcfelarsen  und  Schwefelquecksilber  subli- 
miren  im  Kolben;  einige  Schwefelmetalle,  wie  z.  B.  Eisenkies,  verflachtigen  einen 
Theil  ihres  Schwefels,  wenn  sie  im  Kolben  erhitzt  werden.  Schwefelsäure  und 
jeder  noch  so  geringe  Schwefelgehalt  werden  entdeckt,  wenn  man  ein  ganz 
kleines  Fragment  des  Minerals  mit  2  Th.  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer 
schmilzt,  die  geschmolzene  Masse  auf  ein  blankes  Silberblech  legt  und  mit  etwas 
Wasser  befeuchtet,  wodurch  das  Silber  braun  oder  schwarz  gefärbt  wird*).  In- 
dessen verhält  sich  Selen  auf  ähnliche  Weise. 

Aeusserst  empfindlich  ist  die  von  Dana  vorgeschlagene  Methode.  Man  schmilzt 
nämlich  die  Probe  auf  Kohle  mit  Soda  im  Reductionsfeuer,  bringt  sie  auf  ein  Uhrglas 
mit  einem  Tropfen  Wasser,  und  setzt  ein  kleines  Körnchen  von  Nitroprussidnatrium 
h\nm  y  worauf  die  von  Piayfair  beobachtete  Purpurfärbung  eintritt.  Auf  nassem  Wege,, 
oder  in  Solutionen  ist  die  Schwefelsäure  am  sichersten  durch  Ghlorbaryum  zu  erken- 
nen, welches  einen  schweren,  weissen,  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  unauflöslichen 
Niederschlag  bildet.  Einen  ähnlichen  Niederschlag  bewirkt  essigsaures  Bleioxyd,  doch 
wird  derselbe  in  helsser  concentrirter  Salzsäure  aufgeHSst. 

Phosphorsäure.  Die  meisten  phosphorsauren  Verbindungen  färben  nach 
Erdmanndie Löthrohrflamme  für  sichblaugrün,  zumal  wenn  sie  vorher  mitSchwefel- 
säure  befeuchtet  worden  sind;  nur  muss  der  Versuch  im  Dunkeln  angestellt  wer- 
den; diese  Reaction  ist  noch  bei  einem  Gehalt  von  3  Procent  erkennbar.  Bei 
grösserem  Gehalt  wird  die  Probe  mit  Borsäure  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  ge- 
schmolzen, in  die  glühende  Perle  ein  Stückchen  Eisendraht  gesteckt  und  darauf  das 
Ganze  im  Reductionsfeuer  behandelt.  Dadurch  bildet  sich  Phosphoreisen ,  welches 
nach  Abkühlung  der  Perle  als  eisenschwarzes,  dem  Magnet  folgsames  Korn  heraus- 
geschlagen werden  kann.  Diese  Reaction  gilt  jedoch  nur  bei  Abwesenheit  von 
Schwefelsäure,  Arsensäure  oder  durch  Eisen  reducirbarer  Metalloxyde. 

Um  ganz  geringe  Mengen  Phosphorsäure  nachzuweisen,  wird  die  durch  Erhitze» 
vollständig  entwässerte  Substanz  mit  einem  Stückchen  Magnesiumdraht  oder  auch  mit 


4)  Obgleich  in  diesen  Elementen  zunächst  nur  das  Lüthi'ohrverhalten  der  Mineralien  be- 
rücksichtigt werden  soll,  so  mögen  doch  bei  den  wichtigeren  Bestandtheilen  einige  Reactionen 
zu  ihrer  Erkennung  auf  nassem  Wege  in  Erinnerung  gebracht  werden.  —  Ftir  dieses  Kapitel 
schien  es  zweckmässiger,  sich  noch  der  ttlteren  Bezeich nungs weise  z.  B.  der  Salze  zu  bedienen. 

2]  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Mineral  Schwefel  oder  Schwefelsäure  hält,  dazu  dient  folgen- 
des von  v.'Kobell  vorgeschlagene  Verfahren.  Man  kocht  die  pulverisirte  Probe  in  Kalilauge  ein, 
erhitzt  bis  zur  beginnenden  Schmelzung  des  Kalis,  löst  auf,  (iltrirt,  und  steckt  in  das  Filtrat  ein 
Stück  blankes  Silher,  welches  sich  schwärzt,  wenn  der  Schwefel  als  solcher  vorhanden  war.  Aul 
diese  Weise  lässt  sich  der  Schwcfclgehalt  im  Hauyn,  Hclvin  und  Lasurstein  nachweisen. 
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einem  StückcheTi  Natrium  in  einem  Glasrdhrdien  erhitz.  Bei  Anweseidieit  von  Phos- 
phorsäure  entsteht  Phosphpr-MaguQsium  resp.  -Natrium,  welche  dann. b^jm  Befeuchten 
mit  Wasser  den  höchst  charakteristischen  Geruch  des  thosphörwasser^offfeases  ent- 
wickeln {Bunsen). 

Auf  nassem  Wege  ist  die  PhosphorsSuve  dadurch  nachzuweisen,  dass  sie  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  bei  Zpsatz  von  Ghloravunonium  und  über^büasigem  Awmorr 
niak  einen  weissen,  krystaUinischea,  in  Säuren,  aber  nicht  in  Ammoniak,  sehr  w/enig 
In  Salmiak  auflöslichen  Niederschlag  gibt ,  und  dass  der  durch  essigsaures  Bleioxyd 
bewirkte  Niederschlag  vor  dem  Lölhrohr  geschmolzen  zu  einem  krystailisirten  Korn 
erstarrt.  Schneller  und  sicherer  ist  sie  an  dem  gelben' Pi^&cipitat  durch  überschfissiges 
molybdänsaures  Ammoniak  zu  erkennen,  weiche  Reaetion  ft«tlich  nur  hei  der  einen 
ModificaUon  der  Phosphor^äure  /eintri0l,  übrigens  aber  auch  m^  der  {Kieselsäure  und 
in  der  Hitze  mit  der  Arsensäure  sich  einstellt.. 

Selen  und  Selen^äure  verratheo  sich  sogleich  durch djea  hOcbst auffallenden 
faulen  Bettiggeruoh  im  Oj^ydationsfeuier,  und  durch  den  grauen»  metallisch  gläipizen- 
den  Besicblag  auf  Kohle;  auch  kann  man  das  Selon  durch  Rttstung  der  Probe  im 
Glasrohr  leicht  .ab  rothes  Sublimat  ausscheiden. 

.  Chlor  und  Chloride.  Man  schmilzt  Phosphonsah  mit  sp  viel  Kupf^rp^yd. 
dass  die  Perle  sehr  dunkelgrtUi  wird;  mit  dieser  Perlß  wird  die  Probe :2usammen- 
geschmolzen^  worauf  sich  die  Flamme  röthli.ehbjiau  färbt,  bis  alles  Qhlor  ausge- 
trieben ist.  Einige  andere  Kupfersalze  zeigen  zwar  fttr  sich,  aber  nie  mit 
Phosphorsalz  eine  ähnliche  Reäction.  Ist  nur  sehr  wenig  Chlor  vorhanden,  so 
muss  die  Probe  in  Salpetersäure  aufgelöst  (und  zu  dem  Ende,  wenn  sie  nicht  schon 
auflOslich  ist,  vorher  mit  Soda  auf  Platindraht  geschmolzen)  werden;  die  mit 
Wasser  verdünnte  Solution  gibt  dann  mit  salpetersaurem  Silber  Niederschlag  von 
Chlorsilber. 

Ueberhaupt  ist  das  Chlor  in  Solutionen  am  sichersten  durch  diesen  Niederschlag 
zu  erkennen,  welche  erst  weiss  ist,  sich  aber  am  Licht  allmählich  bräuj^t  und 
schwärzt,  übrigens  leicht  in  Ammoniak,  aber  nicht  in  Salpetersäure  auflöst. 

Jod  und  Jodide  ertheilen,  auf  dieselbe  Art  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd 
behandelt,  der  Flamme  eine  sehr  schöne  und  starke  grüne  Farbe;  auch  geben  sie 
im  Kolben  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  violette  Dämpfe. 

In  Solutionen  gibt  Jod  mit  salpetersaurem  Silber  zwar  einen  ähnlichen  Nieder- 
schlag wie  Chlor,  derselbe  ist  jedoch  gelblicli  gefärbt  und  in  Ammoniak  sehr  schwer 
auflöslich.  Die  blaue  Farbe  des  Jod-Amylums  ist  bekanntlich  das  sicherste  Erkennungs- 
mittel, und  am  leichtesten  dadurch  nachzuweisen,  dass  man  das  Mineral  in  einem  Pro- 
birglas  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst  und  im  oberen  Ende  des  Glases 
einen  mit  Stärkekleister  bestrichenen  Streifen  Papier  befestigt. 

Brom  und  Brom i de  färben,  ebenso  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd  ge- 
schmolzen, die  Flamme  grün  lieh  blau.  Mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  im 
Kolben  geschmolzen  geben  sie  Bromdämpfe,  welche  an  der  rothgelben  Farbe  und 
dem  eigenthümlichen  Geruch  erkennbar  sind. 

Wird  ein  bromhaltiges  Mineral  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt  und  Slärke- 
kleister  darüber  gebracht ,  so  färbt  sich  derselbe  nach  einigen  Stunden  poroeranzgelb. 

Fluor;  ist  es  in  geringer  Menge  und  blos  als  accessorischer  Bestandtheil  in 
einem  wasserhaltigen  Mineral  vorhanden,  so  braucht  man  die  Probe  nur  fttr  sich 
im  Kolben  zu  erhitzen ,  in  dessen  offenes  Ende  ein  Streifen  feuchtes  Fernambuk- 


PiHfang  de^  Mineralien  cnf  ihre  wichligsten  Elemente.  25$ 

papier  gesteckt  worden  ist;  das  Gkis  wird  angegriffen  und  das  Papier  strohgelb 
gefärbt.  Wenn  aber  das  Fluor  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist,  so  kann  dieselbe 
Reaction  nur  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  die  Probe  mit  geschmolzenem 
Phosphorsalz  im  offenen  Glasrohr  ethitzt  und  dabei  einen  Theil  ((er  Flamme  in  das 
Rohr  streichen  lösst. 

Auf  nassem  Wege  ist  das  Fluor  am  sichersten  dadurch  nachzuweisen ,  dass  man 
die  pülverisirte  Pn^e  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  etneni  kleinen  Platintiegel 
erwärmt  j  welcher  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  wird ,  die  vorher  mit  einer  dünnen 
Wachsschicht  überzogen  wurde,  in  welche  man  mit  einer  Holzspitze  Linien  einzeich- 
nete, um  den  Glasgrund  stellenweise  zu  entblössen.  Nach  einiger  Zeit  findet  man  das 
Glas  an  diesen  Stellen  geätzt.  Nach  Xickles  ist  es  jedoch  besser,  eine  Platte  von  Berg- 
krystall  anzuwenden ,  weil  die  Schwefelsäuredämpfe  für  sich  allein  auf  das  Glas  wirken. 

Borstture;  man  mengt  die  pulverisirte  Probe  mit  i  Th.  Flussspath  und  H  Th# 
saurem  schwefelsaurem  Kali  und  schmilzt  das  Gemeng;  im  AugenbUok  der  Schmel- 
zung ßlrbt  sich  die  Flamme  vorübergehend  gelblichgrttn  (durch  Fluorbor).  Dieselbe 
Färbung  der  Flamme  geben  fast  alle  borsäurehaltigen  Mineralien,  wenn  ihr  mit 
Schwefelsäure  befeuchtetes  Pulver  in  der  blanen  Flamme  erhitzt  wird. 

Auf  nassem  Wege  ist  die  Borsäure  dadurch  nachzuweisen ,  dass  man  die  Probe 
mit  Schwefelsäure  erhitzt ,  dann  Alkohol  hinzufügt  und  diesen  anzündet ;  die  Flamme 
wird  durch  die  mit  dem  Alkohol  verdampfende  Borsäure  sehr  deutlich  grün  gefärbt. 

Kohle;  pulverisirt  und  mit  Salpeter  erhitzt  verpufft  sie  und  hinterlässt 
kohlensaures  KaK;  die  Kohlensäure  ist  auf  trockenem  Wege  nicht  wohl  nach- 
zuwöisen,  weshalb  zu  ihrer  Erkennung  die  Probe  mit  Salzsäure  behandelt  wer- 
den muss. 

Denn  die  kohlensauren  Salze  werden  fast  von  allen  freien ,  im  Wasser  löslichen 
Säuren  zersetzt,  wobei  die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  als  farbloses  Gas  entweicht, 
welches  Lackmus  vorübergehend  röthet  und  Kalk-  oder  Barytwasser  trübt.  Ist  Kohlen- 
säure in  Solutionen  vorhanden,  so  erkennt  man  sie  daran,  dass  Kalkwasser  und  Baryt- 
wasser  Niederschläge  geben,  welche  sich  in  Säuren  tinter  Aufbrausen  auflösen. 

Kieselsäure;  fUr  sich  bleibt  sie  unverändert;  von  Borax  wird  sie  sehr 
langsam,  von  Phospborsalz  sehr  wenig,  dagegen  von  Soda  unter  stariiem  Auf- 
brausen gänzlich  zu  klarem  Glas  aufgeldst;  mit  Kobaltsolution  geglüht  erhält 
sie  eine  schwache  bläuliche  Färbung.  Die  Silicate  werden  vom  Phosphorsalz 
mit  Hinterlassung  der  Kieselsäure  zersetzt,  welche  als  Pulver  oder  als  Skelet 
in  der  Perle  schwimmt;  ausserdem  schmelzen  sie  grossentheils  mit  Soda  zti 
klarem  Glas. 

Die  Kieselsäure  findet  sich  in  zwei  Modilicationen ,  von  welchen  die  eine  (amor- 
phe) in  Wasser  und  Säuren  löslich  ist ,  während  die  andere  (krystallinische)  nur  von 
Fhisssäore  angegriffen  wird.  Jene  wird  auch  in  kochender  Kalilauge  leicht,  diese  nur 
sehr  sdiwierig  aufgelöst.  Was  die  Silicate  oder  kieselsauren  Salze  betrifft,  so  werden 
viele  derselben  von  Salzsäure  zersetzt ,  und  zwar  um  so  leichter ,  je  stärker  die  Basis, 
je  geringer  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  und  je  grösser  der  Wassergehalt  ist.  Dabei 
zieht  die  Salzsäure  entweder  nur  die  Basis  aus,  indem  die  Kieselsäure  als  Gallert  oder 
als  Pulver  zurückbleibt,  oder  sie  lost  auch  die  Kieselsäure  mit  auf,  welche  dann  erst 
bei  dem  Abdampfen  der  Solution  eine  Gallert  bildet.  Sehr  ^ieIe  Silicate  sind  aber 
unauflöslich  in  Säuren,  und  müssen  daher  durch  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufgeschlossen  werden,  wobei  sich  die  Kieselsäure  mit  dem  Alkali  verbindet.    Die 
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hierauf  gebildete  Lösung  gibt  bei  dem  Abdampfen  erst  eine  Gallert  un4  endlich  einen 
trockenen  Rückstand ,  dessen  in  kochender  Salzsäure  unauflöslicher  Theil  sich  wie 
Kieselsäure  verhält. 

§  165.  Prüfung  auf  Alkalien  nnd  Erden. 

Ammoniak  verräth  sich  sogleich  durch  seinen  Geruch,  wenn  d  e  Probe  «mit 
Soda  im  Kolben  erhitzt  wird. 

Reibt  man  ammoniakhaltige  Salze  mit  Kalkhydrat  zusammen,  oder  erwännt  man 
soldie  mit  Kalilauge ,  so  wird  das  Ammoniak  gleichfalls  ausgetrieben ,  und  gibt  sieh 
sowohl  durch  seinen  Geruch ,  als  auch  durch  seine  Reaction  auf  feuchtes  Curcuma- 
papier,  sowie  durch  die  weissen  Nebel  zu  erkennen,  welche  entstehen,  wenn  man  ein 
mit  Salzsäure  befeuchtetes  Glasstäbchen  über  die  Probe  hält. 

Natron  ist  in  den  Mineralien  daran  zu  erkennen,  dass  die  Probe  wahrend 
des  Schmelzens  oder  starken  Gitlhens  die  äussere  Flamme  rOthliehgelb  f^bt 
und  auffallend  vergrossert. 

In  den  Solutionen ,  welche  Natron  enthalten ,  gibt  dasselbe  mit  Platinchlorid  und 
schwefelsaurer  Thonerde  und  Weinsäure  keinen  Niederschlag.  Das  Natron  wird 
überhaupt  auf  nassem  Wege  mehr  durch  negative  als  durch  positive  Merkmale  charak- 
terisirt,  und  seine  Anwesenheit  ist,  ebenso  wie  die  des  Lithions,  leichter  vor  deni  Löth- 
rohr  zu  erkennen. 

Lithion  wivd,  wenn  es  nicht  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  durch  die 
schöne  carminrothe  Färbung  der  Flamme  erkannt,  welche  die  Probe  während 
des  Schmelzens  hervorbringt;  bei  geringem  Lithiongehalt  tritt  nach  Turner  die- 
selbe Färbung  ein,  wenn  man  die  pulverisirte  Probe  mit  einem' Gemeng  von  4  Th. 
Flussspath  und  1-|  Th.  schwefelsaurem  Kali  schmilzt.  Indessen  wird  diese  Reaction 
durch  die  Anwesenheit  von  Natron  gestört^). 

Mit  Chlorbaryum  geschmolzen  verschwindet  die  rothe  Färbung  nicht.  Lithion 
gibt  in  Solutionen  mit  Plattnchlorid ,  schwefelsaurer  Thonerde  und  Weinsäure 
keinen  Niederschlag;  wohl  aber,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  sehr  verdünnt  ist,  mit 
kohlensaurem  Natron ,  noch  leichter  mit  phosphorsaurem  Natron. 

Kali;  wenn  es  allein,  d.  h.  ohne  Natron  oder  Lithion  vorhanden  ist,  lässt  es 
sich  dadurch  erkennen,  dass  die  Probe,  in  der  Spitze  der  blauen  Fianune  erhitzt, 
eine  violette  Färbung  der  äusseren  Flamme  bewirkt.  Diese  Reaction  wird  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Natron  oder  Lithion  gestört,  tritt  jedodi  hervor, 
wenn  man  die  Fianune  durch  ein  Kobaltglas  betrachtet  (vgl.  S.  S47).  Gleichfalls 
ist  das  Kali  noch  nachzuweisen,  wenn  man  die  Probe  in  einem  durch  Nickeloxydul 
braun  gefärbten  Boraxglas  schmilzt,  welches  durch  Kali  bläulich  wird. 

In  den  concentrirten  Auflösungen  der  Kalisalze  erkennt  man  das  Kali  daran ,  dass 
es  mit  Platinchlorid  einen  citrongelben ,  krystallinischeu  schweren  Niederschlag  von 
Kaliumplatinchlorid,  mit  Weinsäure  einen  weissen,  krystallinisch- körnigen  Nieder- 
schlag von  saurem  weinsaurem  Kali ,  mit  schwefelsaurer  Thonerde  nach  einiger  Zeit 
einen  Niederschlag  von  Alaunkrystallen  bildet.  Sollte  auch  Ammoniak  vorhanden 
sein,  so  muss  dies  vorher  ausgetrieben  werden.  Das  Kali  ist  sehr  häufig  nur  auf 
nassem  Wege  naclizuweiscn ,  weil  seine  Reactionen  vor  dem  Löthrohr  durch  Natron 
unscheinbar  werden.  Vermuthet  man  also  in  einem  Silicat  ausser  Natron  auch  Kali, 
so  mengt  man  die  feinpulverisirte  Probe  mit  dem  doppelten  Volumen  Soda ,  schmilzt 


4 )  Der  7  Procent  Lithion  haltende  Amblygonit  zeigt  daher  nur  die  gelbe  F&rbung  der  Flamme. 
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das  Gemeng  auf  Ko^le  (in  einer  Vertiefung) ,  pulverisirt  die  geschmolzene  Masse ,  löst 
sie  in  Salzsäure,  dampft  ein,  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  und  versetzt  dann 
die  Lösung  mit  den  oben  genannten  Reagentien. 

Baryt;  der  kohlensaure  Barj^t  schmilzt  leicht  zu  einem  klaren,  nach  dem 
Erkalten  milchweissen  Glas;  der  schwefelsaure  Baryt  ist  sehr  schwer  schmelzbar, 
reducirt  sich  aber  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  Schwefelbaryum.  In  seinen 
Verbindungen  mit  Kieselsäure  kann  der  Baryt  nicht  wohl  auf  trockenem  Wege  er- 
kannt werden.   Spectroskopisch  leicht  erkennbar. 

Die  Auflösungen  eines  Barytsalzes  geben  mit  Schwefelsäure  und  mit  Gypssolution 
sogleich  einen  feinen,  weissen,  in  Säuren  und  Alkalien  unauflöslichen  Niederschlag; 
ebenso  mit  Kiöselfluorwasserstoffsäure  einen  farblosen  krystallinischen  Niederschlag. 

Strontian;  der  kohlensaure  schmilzt  nur  in  den  äussersten  Kanten,  und  bil- 
det dabei  staudenförmige,  hell  leuchtende  Ausläufer;  der  schwefelsaure  schmilzt 
ziemlich  leicht  im  Oxydationsfeuer,  und  verwandelt  sich  im  Reductionsfeuer  in 
Schwefelstrontium,  welches  in  Salzsäure  aufgelöst,  eingetrocknet  und  mit  Alkohol 
übergössen,  die  Flamme  des  letzteren  schön  roth  färbt.  In  anderen  Verbindungen 
muss  man  die  Prüfung  auf  nassem  Wege  vornehmen. 

Solutionen,  welche  Strontian  enthalleYi,  geben  zwar  mit  Schwefelsäure  und  mit 
Gypssolution  ein  Präcipitat ,  jedoch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit; 
dagegen  wird  der  Strontian  durch  Kieselfluorwasserstoffsäure  gar  nicht  gefällt.  Die 
salzsaure  Lösung  des  Strontians  ertheilt  auf  die  angegebene  Weise  der  Alkoholflamme 
eine  carminrothe  Farbe.  Sind  in  einem  Mineral  Baryt  und  Strontian  zugleich  vor- 
handen, so  stellt  man  eine  salzsaure  Solution  derselben  her,  dampft  ein,  glüht  den 
Rückstand,  pulverisirt  und  digerirt  ihn  mit  Alkohol,  welcher  das  Ghlorstrontium  auf- 
löst ,  das  Ghlorbaryum  dagegen  unaufgelöst  zurücklässt. 

Kalkaf de  findet  sieh  in  sa  manohfahigen  Verbindungen,,  das»  kein  allge- 
meines Verfahren  zu  ihr^r  Naohweisung  auf  trodtenem  W^ege  angegeben  werden 
kann;  die  kohlensaure  Kalkerde  wird  ftkr  sich  kaustisch,  und  reagirl  dann  alka- 
lisch; schwefelaaore  Kalkerde  verwandelt  sieh  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  in 
Schwefeicalcium ,  welches  ebenfalls  alkalisch  reagirt. 

Kalkerde  präeipitirt  mit  SchwefSBlsäure  mu*  aus  concentrirtena  Solutionen,  mit 
Oxalsäure  oder  oxalsaurem  Ammoniak  aber  auch  bei  sehr  starker  Verdünnung,  mit 
Kieselfluorwasserstoffsäure  gar  nicht.  Weil  jedoch  Baryt  und  Strontian  mU  Oxalsäure 
gleichfalls  ein  Präcipitat  geben ,  so  muss  man  solche ,  wenn  sie  zugleich  mit  Kalkerde 
vorhandlßn  sind,  vorher  durch  schwefelsaures  Kali  trennen.  Üebrigens  färbt  Chlor- 
calchim  die  Flamme  des  Alkohols  gelblichroth: 

Enthält  ein  Magnesiasalz  nur  sehr  wenig  Kalkerde ,  so  ist  solche  nach  ScAeer^r 
durch  oxalsaures  Ammoniak  nicht  mehr  nachzuweisen;  wohl  aber  gelingt  ihre  Trennung 
sehr  gut,  wenn  man  das  Salz  in  ein  neutrales  schwefelsaures  Salz  verwandelt,  im 
Wasser  auflöst ,  und  dann  vorsichtig  unter  stetem  Umrühren  Alkohol  zusetzt ,  bis  eine 
schwache  Trübung  entsteht;  nach  einiger  Zeit  hat  sich  aller  Kalk  als  Gyps  abge- 
schieden. Nach  Somtadt  wird  aus  einer  Sohition ,  welche  Kalkerde  und  Magnesia  zu- 
gleich enthält,  die  erstere  durch  wolframsaures  Natron  gefällt,  wenn  die  Mischung  bis 
kf?  erwärmt  wird,  während  die  Magnesia  gelöst  bleibt;  diese  Reaction  erfolgt  noch 
deutlich,  wenn  4  000  Theile  Magnesiasalz  gegen  \  Theil  Kalksalz  vorhanden  sind. 

Die  Magnesia  oder  Talk  erde  ist  für  sich,  als  Hydrat,  als  Carbonat  und  in 
einigen  anderen  Verbindungen  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Probe  mit  Kobait- 
solution  oder  oxalsaurem  Kobaltoxyd  geglttht  lichtroth  wird. 
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Magnesia  wird  weder  durch  Schwefelsäure,  noch  durch  ^xalsinre  oder  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure gefällt ;  dagegen  gibt  sie  durch  phosphorsaures  Natron  mit  Zu- 
satz von  Chlorammonium  und  überschüssigem  Ammoniak  einen  weissen  krystallihischen 
Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnefsia. 

Thonerde,  welche  für  sieh  gam  uBverfinderlicb  ist,  kann  in  vielen  ihrer 
Verbindungen  daran  erkannt  werden,  dass  die  Probe  mit  KobaltsolulioQ  erhiut  eine 
schöne  b  1  a  a  e  Farbe  erhält 

Thonerde  wird  durch  Kali  als  ein  weisser  voluminöser  Niederschlag  ge^lt,  wel- 
cher sich  in  einem  Uebermaass  von  Kali  leicht  und  vollständig  auflöst,  aus  dieser  Auf- 
lösung aber  durch  Salmiak  wiederum  gefallt  wird.  Kohlensaures  Ammoniak  bewirkt 
gleichfalls  ein  Präcipilat,  welches  jedoch  im  Uebermaass  nicht  löslich  ist. 

Beryllerde  (Glycinerde)  und  Yttererde  lassen  sich  in  ihren  Verbindungen 
vor  dem  Löthrohr  nicht  ftlglich  erkennen  und  erfordern  daher  die  Anwendung  des 
nassen  Weges;  dasselbe  gilt  von  der  Zirkonerde  w4  devi  XljioroxYd,  obgleidi 
die  Mineralien,  in  welchen  diese  Substanzen  vorkomnien,  z,  Th.  durch  Uu*  Verhalten 
vor  dem  Löthrohr  recht  gut  ch^rakterisirt  sind. 

Beryllerde  verhält  sich  gegen  Kali  wie  Thonerde.;  dagegen  ist  ihr  Verhalten  zu 
kohlensaurem  Ammoniak  insofern  verschieden,  wiefern  im  Ueberschuss  desselben 
das  gebildete  Präcipitat  löslich  ist,  wodurch  sich  die  Beryllerde  von  der  Thonerde  un- 
terscheiden und  trennen  lässt.  —  Yttererde  wird  durch  Kali  gefällt ,  ohne  im  Ueber- 
maass desselben  wieder  aufgelöst  zu  werden,  wälirend  sie  sich  gegen  kohlensaures 
Ammoniak  wie  Beryllerde  verhält.  —  Zirkonerde  verhält  sich  gegen  Kali  wie  Yttererde, 
und  gegen  kohlensaures  Ammoniak  wie  Ber)  Herde;  durch  cpncentrirtes  schwefelsaures 
Kali  wird  aus  ihren  Lösungen  ein  Doppelsalz  von  Zirkonerde  und  Kali  gefällt,  welches 
in  reinem  Wasser  sehr  wenig  auflöslich  ist. 

§  166.  Prfifting  auf  Arsen,  Antimoti^  Telhir,  Wlsmurtli  und  ^eckt^ber. 

Die  schweren  Metalle  und  dei*en  Oxyde  sind  als  Bestendtheile  der  Minerdlien 
vor  dem  Löthrohr  grossentheils  lek^t  ssu  erkennen.  Wir  wollen  daher  fOr  die 
wichtigsten  dieser  MetaUe  in  aller  Kurve  die  Reactionem  angiriüen,  ^welche  für 
sie  besonders  charakteristisch  sind. 

Gediegen  Arsen  verflttohtigt  sieh  auf  der  Kohle  zu  Dämpfen  von  Suboxyd, 
die  an  ihrem  knoblauchühnlichen  Geruch  zu  erkennen  sind;  auch  sublimirt  es  im 
Glaskolben.  Schwefelarsen  verhält  sich  auf  ähnliche  Weise.  Die  meisten  Arsen- 
metalle geben  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  einen  von  der  Probe  weit  entfernten 
weissen  Beschlag ,  oder  auch  (bei  grösserem  Arsengehalt)  graulichweisse  DSUnpfe 
von  knoblauchahnlichem  Geruch ;  einige  Arsenmetalle  sublimiren  auch  im  Kolben 
metallisches  Arsen.  Sammtliche  Arsenmetalle  aber  entwickeln  im  offenen  Glas- 
röhr  arsenige  Saure,  die  Arsen-  und  Schwefel -Metalle  zugleich  schwefligsaure 
Dämpfe. 

Viele  arsensaure  Salze  geben  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  sehr 
deutlich  den  Geruch  nach  Arsen-Suboxyd,  auch  färben  sie  in  der  Zange  erhitzt  die 
äussere  Flamme  hellblau;  die  arsensauren  Erdsalze  sublimiren  z.  Th.  metallisches 
Arsen,  wenn  sie  mit  Kohlenpulver  im  Kolben  erhitzt  werden. 

Manche  Arsenverbindungen  und  arsensaure  Salze  erfordern  zur  Nachweisung  des 
Arsens  eine  Behandlung  auf  nassem  Wege ,  welche  dadurch  vorbereitet  wird,  dass  man 
die  pulverisirte  Probe  mit  dem  drei-  bis  sechsfachen  Volum  Salpeter  im  Platinldffel 
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schmilzt ,  wobei  arseosaures  Kali  enteteht.  Die  geschmolzene  Masse  wird  mit  Wasser 
digerirty  die  Auflösung  in  einem  Probirgias  concentrirt,  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
ammonium versetzt,  geschüttelt,  und  das  gebildete  Schwefelarsen  durch  verdünnt« 
Salzsäure  gefällt,  das  Präcipitat  abfiltrirt,  getrocknet  und  mit  einem  Gemenge  von  Gyan- 
kalium  und  Soda  im  Kolben  geglüht,  wobei  sich  metallisches  Arsen  sublimirt. 

A  ntimon  schmilzt  leicht  auf  Kohle,  verdampft  dann  und  umgibt  sich  dabei  mit 
weissem,  krystallinischem  Antimonoxyd  (oder  antimoniger  Säure).  Im  Kolben  sub- 
limirt es  nicht.  Im  offenen  Glasrohr  verbrennt  es  langsam  mit  weissem  Rauch,  der 
am  Glas  ein  Sublimat  bildet,  das  von  einer  Stelle  zur  anderen  verflüchtigt  werden 
kann.  Dieselbe  Reaction  geben  die  meisten  Mineralien ,  in  welchen  das  Antimon 
mit  Sdiwefel  und  mit  Metallen  verbunden  ist.  Das  Antimonoxyd  schmilzt 
leicht,  verdampft,  wird  auf  Kohle  reducirt,  und  färbt  dabei  die  Flamme  schwach 
grUnlichblau. 

Ist  das  Antimon  als  Oxyd  oder  als  Säure  vorhanden ,  so  ist  es  bisweilen  gut ,  die 
Probe  mit  Soda  zu  mengen  und  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  behandeln ,  worauf 
dann  der  charakteristische  Beschlag  sichtbar  wird. 

Wismuth  schmilzt  sehr  leicht,  verdampft  dann,  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
gelbem  Oxyd.  Im  Kolben  sublimirt  es  nicht.  Im  Glasrohr  gibt  es  keinen  Dampf, 
umgibt  sich  aber  mit  geschmolzenem  Oxyd,  welches  warm  dunkelbraun,  kalt  hell- 
gelb erscheint.  Dieses  Verhalten  und  die  sehr  leichte  Reduoirbarkeit  des  Oxyds 
lassen  das  Wismuth  auch  in  seinen  Verbindungen  leicht  erkennen. 

In  Solutionen  bildet  Wismuthoxyd  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag, und  wird  durch  Kali  oder  Ammoniak  als  weisses  Hydrat  gefällt,  das  im 
Uebermaass  des  Pällungsmittels  nicht  gelöst  wird;  reichlicher  Zusatz  von  Wasser 
bewirkt  einen  weissen  Niederschlag  von  schwer  löslichem  basischem  Salz.  Schwefel- 
wismuth  gibt  nach  v,  Kobell  mit  Jodkalium  auf  Kohle  erhitzt  einen  rothen  Beschlag. 

Tellur  schmilzt  sehr  leicht,  verdampft  auf  Kohle  und  umgibt  sich  mit  einem 
\%  eissen,  rothgesäumten  Beschlag,  welcher  in  der  Reductionsflamme  mit  blaugrünem 
Licht  verschwindet;  im  Kolben  sublimirt  hs  metallisch;  im  Glasrohr  gibt  es  dicke 
Dämpfe  und  einen  weissen  Anflug  von  telluriger  Säure,  der  sich  zu  kleinen  klaren 
Tropfen  schmelzen  lässt. 

Zur  Erkennung  des  Tellurs  auf  nassem  Wege  gibt  v.  Kobell  folgende  Methode  an. 
Man  übergiesst  das  Erzpulver  in  einem  Probirgias,  von  4  bis  5  Linien  Durchmesser 
und  6  Zoll  Länge ,  einen  Zoll  hoch  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  erwärmt  über 
der  Spiritusflamme;  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Wärme  wird  die  Säure  von 
Tellur,  Syhanit  und  Tetradymit  roth  gefärbt;  bei  stärkerer  Erhitzung  verschwindet 
die  Farbe  wieder.  Setzt  man  zu  der  rothen  Flüssigkeit  Wasser,  so  bildet  sich  ein 
schwärzlichgraues  Präcipitat  von  Tellur,  und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  DerNagyagit 
gibt  eine  trübe,  bräunliche  Flüssigkeit,  welche,  sich  selbst  überlassen,  hyacinthroth 
wird,  mit  Wasser  aber  dasselbe  Verhalten  zeigt,  wie  vorher  angegeben  wurde. 

Quecksilber;  alle  Quecksilberverbindungen  sublimiren  metallisches  Queck- 
silber, wenn  sie  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  oder  Soda  im  Kolben  erhitzt  werden. 

§  167.  Prüfung  auf  Zink,  Blei,  Zinn  und  Cadmlnm. 

Zink;  man  behandelt  die  Probe  mit  Soda  auf  Kohle,  wodurch  das  Zink  me- 
tallisch ausgetrieben ,  aber  zugleich  wieder  (und  zwar  bei  grösserem  Gehalt  mit 
blauliehgrüner  Flamme)  zu  Oxyd  verbrannt  wird,  welches  die  Kohle  beschlägt;  der 
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Beschlag  erscheint  in  der  Wärme  gelb,  nach  dem  Erkalten  weiss,  wird  aber  durch 
Kobaitsolution  schön  grün  geförbt,  und  lässt  sich  im  Oxydationsfeuer  nicht  weiter 
verflüchtigen. 

lo  Solutionen  ist  das  Zinkoxyd  am  sichersten  daran  zu  erkennen ,  dass  es  durch 
Kali  als  weisses  gelatinöses  Hydrat  gefallt  wird,  welches  im  Uebermaass  des  Kali  leicht 
wieder  aufgelöst ,  aus  dieser  Auflösung  aber  durch  Schwefelwasserstoff  als  weisses 
Schwefelzink  gefällt  werden  kann. 

Blei.  In  seinen  Verbindungen  mit  Schwefel  und  anderen  Metallen  wird  es  an 
dem  schwefelgelben  Beschlag  von  Bleioxyd  erkannt,  welcher  sich  im  Oxy- 
dationsfeuer auf  der  Kohle  absetzt.  In  den  Bleisalzen  verrath  sich  das  Blei,  bei  Be- 
handlung mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuerj,  sowohl  durch  den  Beschlag  von 
Bleioxyd,  als  auch  durch  Reduction  von  metallischem  Blei. 

Die  Solutionen  der  Bleisalze  sind  farblos,  und  geben  mit  Schwefelwasserstoff  ein 
schwarzes  Pr'äcipitat.  Durch  Salzsäure  wird  weisses  Chlorblei  gefällt,  welches  von 
Ammoniak  keine  Verändenmg  erleidet ,  in  vielem  heissen  Wasser  aber  auflöslich  ist. 
Mit  Schwefelsäure  erfolgt  ein  weisser,  mit  chromsaurem  Kali  ein  gelber  Niederschlag. 

Zinn:  dasselbe  findet  sich  wesentlich  nur  im  Zinnkies  und  Zinnerz;  es  gibt 
sich  durch  den  weissen  Beschlag  von  Zinnoxyd  zu  erkennen,  welcher  auf  der 
Kohle  dicht  hinter  der  Probe  abgesetzt  wird,  und  sich  weder  im  Oxydations- 
noch  im  Reductionsfeuer  vertreiben  lässt').  Das  Oxyd  kann  übrigens  mit  Soda 
reducirt  werden,  was  selbst  dann  gelingt,  wenn  das  Zinn  nur  in  sehr  kleinen 
Quantitäten,  als  accessorischer  Bestandtheil,  vorhanden  ist. 

Ca  dm  i  um.  Dieses  in  manchen  Varietäten  der  Zinkblende  und  des  Galmei, 
sowie  im  Greenockit  vorkommende  Metall  ist  daran  zu  erkennen,  dass  sich  die 
Kohle  im  Reductionsfeuer  (nach  Befinden  unter  Zusatz  von  Soda)  mit  einem  roth- 
braunen  bis  pomeranzgelben  Beschlag  bedeckt.  Die  saure  Lösung  gibt  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  citrongelben,  in  Schwefelammonium  unlöslichen  Nieder- 
schlag. 

§  168.  Prflfiing  auf  Mangan,  Kobalt,  Nickel  nnd  Kupfer. 

Mangan.  Dasselbe  ist  in  solchen  Mineralien,  welche  kein  anderes,  die  PlUsse 
färbendes  Metall  enthalten ,  sehr  leicht  nachzuweisen ,  indem  die  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  behandelte  Probe  ein  durch  Man- 
ganoxyd schön  amethystfarbiges  Glas  liefert,  welches  im  Reductionsfeuer 
farblos  wird;  diese  Reaction  erfolgt  im  Allgemeinen  leichter  mit  Borax,  als  mit 
Phosphorsalz.  Sind  jedoch  andere  Metalle  vorhanden ,  so  mengt  man  die  fein  pul- 
verisirte  Probe  mit  S  bis  3  Mal  so  viel  Soda,  und  schmilzt  das  Gemeng  auf  Platin- 
blech im  Oxydationsfeuer,  wodurch  es  eine  blaugrtlne  Farbe  (von  mangansaurem 
Natron)  erhält.  Diese  letztere  Reaction  ist  tlberhaupt  das  sicherste  Erkennungs- 
mittel des  Mangans,  und  gewährt  den  Nachweis  auch  eines  sehr  kleinen  Mangan- 
gehalts, wenn  man  der  Probe  etwas  Salpeter  zusetzt. 

Aus  den  Auflösungen  seiner  Salze  wird  das  Manganoxydul  durch  Kali  (oder  Am- 
moniak) als  weisses  Hydrat  gefällt ,  welches  an  der  Luft  allmählich  schwarzbraun ,  und 


4)  Dieser  Beschlag  nimmt  durch  Kobaitsolution  eine  blaulichgrüne  Farbe  an,  welche  jedoch 
von  der  des  Zinkoxyds  »ehr  verschieden  ist. 
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durch  kohlensaures  Ammoniak  nicht  wieder  aufgelöst  wird.    Die  Reaction  mit  Soda 
ist  übrigens  immer  entscheidend. 

In  der  Phosphorsäure  hat  r.  Kobell  ein  sehr  gutes  Reagens  auf  Mangan  erkannt ; 
alle  Manganerze  und  manganhaltige  Verbindungen  geben  nämlich ,  wenii  sie  rtiit  con- 
centrirter  Phosphorsäure  in  einer  Platinschale  bis  zur  Syrupsdicke  eingekocht  werden, 
entweder  unmittelbar  (wie  die  eigentlichen  Manganerze,  der  Franklinit  und  Man- 
ganepidot)  oder  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  (wie  fast  die  sämmtlichen  übrigen 
man^anhaltigen  Mineralien)  eine  violette  Farbe. 

Kobalt  ist  gewöhnlich  sehr  leicht  oachzuweisen.  Hat  das  betrefifende  Mine- 
ral metallischen  Habitus,  so  wird  die  Probe  erst  auf  Kohle  geröstet,  und  dann  mit 
Borax  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  wodurch  ein  Glas  von  sehr  schöner  blauer 
Farbe  erhalten  wird,  welche  von  Kobaltoxydul  herrührt.  Kobalthaltige  Mineralien 
von  nicht-metallischem  Habitus  schmilzt  man  sofort  mit  Borax.  In  manchen  Fällen 
(wenn  nämlich  zugleich  Mangan,  Eisen,  Kupfer  oder  Nickel  voriianden  ist)  tritt  die 
blaue  Farbe  erst  dann  deutlich  hei*vor,  wenn  das  Glas  eine  Zeit  lang  im  Reductions- 
feuer  erhitzt  worden  ist. 

Die  Salze  des  Koballoxyduls  geben  eine  hellrothe  Solution ,  aus  welcher  Kali  ein 
blaues  flockiges  Präcipitat  niederschlägt ,  welches  an  der  Luft  olivengrün  wird ,  und 
durch  kohlensaures  Ammoniak  wieder  aufgelöst  werden  kann.  Ausserdem  geben  neu- 
trale Lösungen  von  Kobaltoxydul  nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  mit  salpetrigsaurem 
Kali  einen  charakteristischen  gelben  Niederschlag  von  salpetrigsaurem  Kobaltoxyd-Kali 
(Unterschied  von  Nickel). 

Nickel.  Gewöhnlich  ist  die  Gegenwart  dieses  Metalls  sehr  leicht  daran  zu 
erkennen ,  dass  die  im  Glasrohr  oder  auf  Kohle  geröstete  Probe  mit  Borax  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  Glas  gibt,  welches  heiss  röthlich-  bis  violettbraun,  kalt  gelb- 
lich bis  dunkel roth  ist  (von  Nickeloxydul);  ein  Zusatz  von  Salpeter  verändert  die 
Farbe  in  blau,  wodurch  sich  das  Nickeloxyd  vom  Eisenoxyd  unterscheidet.  Im 
Reductionsfeuer  verschwindet  die  Farbe,  und  das  Glas  wird  graulich  von  fein  zer- 
theiltem  Nickelmetall,  besonders  leicht  bei  Zusatz  von  etwas  Zinn.  Die  Reactionen 
mit  Phosphorsalz  sind  ahnlich,  doch  verschwindet  die  Farbe  des  Glases  nach  der 
Abktlhlung  fast  gänzlich. 

Die  Solutionen  der  Nickeloxydsalze  haben  eine  hellgrüne  Farbe  und  geben  mit 
Kali  ein  hellgrünes  Präcipitat  von  Nickeloxydhydrat,  welches  an  der  Luft  unveränder- 
lich ist ,  von  kohlensaurem  Ammoniak  aber  wiederum  aufgelöst  wird. 

Kupfer.  Dasselbe  ist  in  den  meisten  Fallen  dadurch  zu  erkennen,  dass  die 
(bei  metallischem  Habitus  des  Minerals  vorher  geröstete)  Probe  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  ein  undurchsichtiges  braunrothes  Glas  liefert, 
was  nöthigenfalls  durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Zinn  befördert  wird.  Bei  sehr 
geringen  Mengen  von  Kupfer  wird  die  Perle  hoch  purpurroth.  Im  Oxydationsfeuer 
behandelt  erscheint  das  Glas  heiss  grtln,  kalt  blau.  Mit  Soda  erhält  man  metal- 
lisches Kupfer.  —  Oft  lässt  sich  ein  kleiner  Gehalt  an  Kupfer  dadurch  entdecken, 
dass  man  die  Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  in  der  Oxydationsflamme  erhitzt, 
wobef  die  äussere  Flamme  schön  grUnlichblau  gefärbt  wird. 

Die  Solutionen  äer  Kupferoxydsalze  sind  blau  oder  grün  und  geben  mit  Schwefel- 
wasserstoff einen  braunlichschwarzen  Niederschlag ;  Ammoniak  bewirkt  anfangs  ein^n 
blassgrünen  oder  blauen  Niederschlag  y  der  sich  im  Uebermaass  desselben  mit  präch-r 
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tiger  blauer  Farbe  auflöst.    CyaneisenkaUum  gibt  j  auch  bei  grosser  Verdünnung,  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag,  und  Eisen  fallt  das  Kupfer  metallisch. 

§  169.  Prüfung  aaf  Silber,  Gold,  Platin  und  die  dasselbe  begleitenden 
Metalle. 

Silber  ist  als  gediegenes  Silber  sogleich  zu  erkennen,  und  l&sst  sich  aus 
vielen  seiner  Verbindungen  auf  Kohle  leicht  darstellen.  Andere  Verbindungen  und 
solche  Schwefelmetalle ,  in  denen  das  Silber  nur  als  accessorischer  Bestandtheil 
vorhanden  ist,  untersucht  man  folgendennaassen.  Die  pulverisirte  Probe  wird  mit 
Boraxglas  und  Probirblei  gemengt,  und  auf  Kohle  in  einer  Vertiefung  derselben 
erst  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  dann  aber  eine  Zeit  lang  im  Oxydationsfeuer 
behandelt ,  wodurch  zunächst  ein  silberhaltiges  Bleikorn  (Werkblei)  erhalten  wird. 
Dieses  Werkblei  wird  nun  in  einer  kleinen,  vorher  ausgeglühten  Capelle  aus  Kno~ 
ehenasche  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen  und  abgetrieben  (d.  h.  grOsstentheils 
in  Glatte  verwandelt) ,  und  endlich  das  so  erhaltene  silberreiche  Bleikorn  in  einer 
zweiten  Capelle  feingetrieben ,  wobei  sich  die  Glätte  in  die  Capelle  zieht  und  das 
Silberkom  rein  zurticklässt.  Einige  Mineralien  geben  bei  diesem  Verfahren  ein 
kupferhaltiges  oder  goldhaltiges  Silberkorn. 

Aus  seiner  salpetersauren  Solution  wird  das  Silber  durch  Salzsäure  als  weisses 
käsiges  Chlorsilber  niedergeschlagen ,  welches  am  Licht  allmählich  schwarz  wird ,  in 
Ammoniak  löslich  ist,  und  aus  dieser  Lösung  wiederum  als  Chlorsilber  gefällt  wer- 
den kann. 

Gold  ist  als  gediegenes  Gold  hinreichend  charakterisirt ,  und  kann  aus  seinen 
Tellurverbindungen  (auf  Kohle)  leicht  ausgeschieden  werden.  Ist  das  so  erhaltene 
Metallkorn  weiss,  so  hält  es  mehr  Silber  als  Gold  und  muss  dann  in  einem  Porcel- 
lanschälchen  mit  etw-as  Salpetersäure  erwärmt  werden,  in  welcher  sich  das  Korn 
schw  arz  färbt  und  das  Silber  allmählich  auflöst ,  sobald  das  Gold  nur  den  vierten 
Theil  oder  noch  w-eniger  beträgt.  Ist  der  Goldgehalt  grösser,  so  w^endet  man  Sal- 
petersalzsäure an,  durch  welche  das  Gold  ausgezogen  wird. 

Aus  der  Solution  des  Goldes  in  Salpetersalzsäure  wird  durch  Zinncblorür,  mit 
etwas  Zinnchlorid  versetzt,  Goldpurpur,  durch  Eisenvitriol  metallisches  Gold  gefällt. 

Platin  und  die  mit  ihm  vorkommenden  Metalle  lassen  sich  auf  trockenem 
Wege  nicht  von  einander  trennen.  Nur  das  Osmiridium  wird  zerlegt,  wenn  man 
dasselbe  mit  Salpeter  im  Kolben  stark  erhitzt,  wodurch  sich  Osmiumsäure  ent- 
wickelt, welche  an  ihrem  äusserst  stechenden  Geruch  erkannt  wird. 

Das  gewöhnliche  PlatinkÖmergenieng  löst  sich  in  erhitzter  Salpetersalzsäure  auf, 
mit  Hinterlassung  der  Osmiridiumkömer ;  aus  der  Solution  wird  das  Platin  durch  Sal- 
miak als  Zweifach-Chlorplatin- Ammonium  gefällt ,  worauf  die  abgedampfte  und  wieder 
verdünnte  Lösung  durch  Cyanquecksilber  das  Palladium  als  gelbweisses  Cyanpalladium 
ausscheidet,  während  Jodkalium  einen  braunschwarzen  Niederschlag  von  Jodpalladium 
erzeugt.  Die  Trennung  des  Rhodiums  beruht  darauf,  dass  sich  dasselbe  in  schmelzen- 
dem saurem  schwefelsaurem  Kali  auflöst,  was  mit  Platin  und  Iridium  nicht  der  Fall  ist. 

§  170.  Prfifting  wt  Ceriom,  Eisen,  Chrom,  Vanadiam  and  Uran. 

Cerium  lässt  sich  in  solchen  Mineralien,  welche  kein  anderes  die  Fltisse 
färbendes  Metall  (namentlich  kein  Eisenoxyd)  enthalten,  leicht  dadurch  erkennen, 
dass  die  Probe  im  Oxydationsfeuer  mit  Borax  und  Phosphorsalz  ein  rothes  oder 
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dankelgelbes  Glas  gibt,  dessen  Farbe  jedoch  bei  der  Abkühlung  sehr  lieht  wird 
und  im  Reduetionsfeuer  verschwindet.  Geroxyd  ist  oft  mit  Lanthanoxyd  und  Di- 
djTnoxyd  verbunden. 

Eisen;  das  Oxyd  und  Oxydhydrat  wird  vor  dem  Ldthrohr  schwarz  und 
magnetisch.  Uebrigens  ist  das  Verhalten  zu  den  Flüssen  sehr  entscheidend,  indem 
die  eisenhaltigen  Mineralien  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  dunkelrothes, 
nach  dem  Erkalten  hellgelbes,  im  Reduetionsfeuer  ein  olivengrünes  bis 
berggrünes  Glas  liefern,  welche  letztere  Reaction  durch  einen  Zusatz  von  Zinn 
befördert  wird.  Doch  sind  hierbei  noch  einige  Rücksichten  zu  nehmen,  wenn  zu- 
gleich Kobalt,  Kupfer,  Nickel,  Ghrom,  Uran  oder  Wolfram  vorhanden  sein  sollte. 
Die  Reactionen  mit  Phosphorsalz  sind  ähnlich.  Ist  das  Eisen  mit  Schwefel  oder 
Arsen  verbunden,  so  muss  die  Probe  vorher  geröstet  werden. 

Die  Eisen  o  x  y  d  u  1  salze  geben  eine  grünliche  Solution,  aus  weicher  das  Oxydul 
durch  Kali  (oder  Ammoniak)  als  Hydrat  gefällt  wird,  welches  erst  weiss  ist,  bald  aber 
schmutziggrün  und  zuletzt  gelbliclibraun  wird ;  kohlensaurer  Kalk  bringt  keine  Fäl- 
lung hervor.  Kaliumeisencyaniir  (Ferrocyankalium)  bewirkt  einen  voluminösen  blau- 
lichweissen  Niederschlag,  der  sich  an  der  Luft  blau  färbt,  während  Kaliumeisencyanid 
(Ferridcyankalium)  einen  sehr  schönen  blauen  Niederschlag  gibt.  —  Die  Eisenoxyd - 
salze  dagegen  geben  gelbe  Solutionen ,  aus  welchen  das  Oxyd  durch  Kali  [oder  Am- 
moniak) als  flockiges  braunes  Hydrat  gefällt  wird ;  kohlensaurer  Kalk  veranlasst  gleich- 
falls ein  Präcipitat.  Kaliumeisencyanür  bewirkt  einen  sehr  schönen  blauen,  Kalium- 
eisencyanid dagegen  gar  keinen  Niederschlag. 

Ghrom.  Die  meisten  chromhaltigen  Mineralien  zeigen  die  sehr  entscheidende 
Reaction,  dass  sie,  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  geschmolzen,  ein  Glas  liefern, 
welches  nach  dem  Erkalten  schön  smaragdgrün  erscheint,  obgleich  es  warm 
gelblich  oder  röthlich  zu  sein  pflegt.  Gewöhnlich  zeigt  sich  diese  Reaction  am 
besten  im  Reduetionsfeuer;  wenn  jedoch  Blei  oder  Kupferoxyd  vorhanden  ist,  im 
Oxydationsfeuer.  Bei  einem  geringen  Chromgehalt  ist  man  oft  genöthigt,  das  Ver- 
fahren auf  dem  nassen  Wege  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

In  Solutionen  ist  das  Chromoxyd  gewöhnlich  schon  durch  die  grüne  Farbe  an- 
gezeigt :  durch  Kali  wird  dasselbe  als  bläulichgrünes  Hydrat  gefällt ,  welches  sich  im 
Uebermaass  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst.  Sehr  sicher  wird  der  Ghroingehalt 
mancher  Mineralien  dadurch  erkannt,  dass  man  die  Probe  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Salpeter  schmilzt ,  wodurch  chromsaures  Kali  gebildet  wird ,  welches ,  durch  Wasser 
ausgezogen,  mit  es.sigsaurem  Blei  ein  gelbes  Präcipitat  von  chromsaurem  Blei  liefert. 

Vanadium,  als  Vanadinsäure,  gibt  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Platindraht 
geschmolzen  ein  Glas,  das  im  Oxydationsfeuer  gelb  oder  braun,  im  Reduetions- 
feuer schön  grün  ist;  das  Verhalten  im  Oxydationsfeuer  lüsst  das  Vanad  vom 
Chrom  unterscheiden. 

Uran.  In  den  meisten  uranhaltigen  Mineralien  wird  dieses  Metall  an  dem  Ver- 
halten der  Probe  mit  Phosphorsalz  erkannt,  welches  im  Oxydationsfeuer  ein  klares, 
gelbes,  im  Reduetionsfeuer  ein  schönes  grünes  Glas  liefert.  Mit  Borax  sind  die 
Reactionen  dieselben  wie  die  des  Eisens. 

§  171.  PrfiAing  auf  Molybdän,  Wolfram,  Tantal  und  Titan. 

Molybdän;  dieses,  nur  in  wenigen  Mineralien  vorkommende  Metall  gibt 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Probe  im'Reductionsfeuer  mit  Phosphorsalz  ein 
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grttnes,  mit  Borax  dagegen  ein  braunes  Glas  liefert,  wodurch  es  sich  von  an- 
deren  Metallen  unterscheidet,  welche  mit  Borax  gleichfalls  ein  grttnes  Glas  geben. 
Wolfram;  kommt  im  Mineralreich  wohl  nur  als  Wolframsäure  vor,  welche 
in  einigen  Fällen  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Probe  mit  Phosphorsalz  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  farbloses  oder  gelbliches,  im  Reductionsfeuer  dagegen  ein  sehr 
schönes  blaues  Glas  liefert,  welches,  so  lange  es  warm  ist,  grün  erscheint.  Ist  je- 
doch Eisen  vorhanden,  so  wird  das  Glas  nicht  blau,  sondern  blutroth. 

Auch  gilt  folgendes  Yerfahren :  man  schmilzt  die  Probe  mit  5mal  soviel  Soda  im 
Platinlöflel,  löist  in  Wasser  auf,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Salzsäure,  wodurch 
die  Wolframsäure  gefällt  wird,  welche  kaR  weiss,  erwärmt  citrongelb  erscheint. 

Tantal,  als  Tantalsäure,  ist  vor  dem  Löthrohr  schwierig  zu  erkennen;  sie 
wird  von  Phosphorsalz  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  einem  farblosen  Glas 
aufgelöst,  welches  bei  der  Abkühlung  nicht  unklar  wird,  und  färbt  sich  mit  Ko- 
baltsolution  nicht  blau. 

Dieses  Verfahren  lässt  allerdings  die  Tantalsäure  von  der  Beryllerde,  Yttererde, 
Zirkonerde  und  Thonerde  unterscheiden ;  zu  ihrer  wirklichen  Erkennung  gelangt  man 
jedoch  am  besten  auf  folgende  Art :  Man  schmilzt  die  Probe  mit  doppelt  so  viel  Sal- 
peter und  3mal  so  viel  Soda  im  Platinlöffel ,  löst  auf,  filtrirt,  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  Salzsäure,  wodurch  sich  die  Tantalsäure  als  weisses  Pulver  abscheidet,  welches 
erhitzt  nicht  gelb  wird. 

Titan,  als  Titansäure  und  Titanoxyd;  die  erstere  lässt  sich  im  Anatas,  Rutil, 
Brookit  und  Titanit  dadurch  nachweisen ,  dass  die  Probe  mit  Phosphorsalz  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  Glas  gibt,  welches  farblos  ist  und  bleibt,  im  Reductionsfeuer 
aber  ein  Glas,  welches  heiss  gelb  erscheint,  während  des  Erkaltens  aber  durch 
roth  in  schön  violett  tibergeht.  Ist  jedoch  Eisen  vorhanden,  so  wird  das  Glas 
braunroth,  was  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Zinn  in  violett  übergeht.  Nach  Mei/  soll 
ein  Zusatz  von  etwas  Zink  in  allen  Fällen  noch  wirksamer  sein. 

Eine  sehr  scharfe  Reaction  auf  ganz  geringe  Mengen  von  Titansäure  erhält  mau 
dadurch,  dass  zu  einer  Titanlösung  ein  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd  hinzugefügt 
wird:  augenblicklich  entsteht  je  nach  der  Concentration  der  Lösung  eine  gelbe  bis 
rothe  Färbung,  welche  durch  die  Bildung  einer  höheren  Oxydationsstufe  des  Titans  be- 
dingt wird.  —  Bringt  man  einen  Partikel  von  Rutil  in  eine  Phosphorsalzperle,  so  zeigt 
dieselbe  sofort  die  charakteristische  violette  Färbung  der  Titanverbindungen ,  die  bei 
Zusatz  von  Zinn  noch  etwas  intensiver  wird ;  der  manchmal  damit  leicht  zu  verwech- 
selnde Zirkon  verändert,  auch  nach  längerer  Einwirkung  der  Reductionsflamme ,  die 
Phosphorsalzperle  nicht  im  mindesten,  welche  ganz  farblos  bleibt  (Sandberger,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  I88t.  I.  258). 

Im  Titaneisen  wird  das  Titan  daran  erkannt ,  dass  die  Probe  in  Salzsäure  ge- 
löst und  die  Solution  mit  etwas  Zinn  gekocht  wird,  wodurch  sie  die  violette  Farbe 
des  Titanoxyds  erhält ;  nach  der  Reduction  färbt  die  salzsaure  Lösung  das  Gurcuma- 
papier  nicht  mehr  braun  (was  bei  Zirkonsäure  der  Fall  ist).  Mit  concentrirter  Schwefel- 
säure erhitzt  gibt  Titaneisen  eine  blaue  Farbe. 

Nach  G.  Rose  lässt  sich  in  den  Eisenerzen  ein  Titangehalt  dadurch  nachweisen, 
dass  man  das  Erz  mit  Phosphorsalz  in  der  äusseren  Flamme  schmilzt,  die  geschmolzene 
Masse  noch  heiss  mit  der  Zange  platt  drückt ,  und  dann  unter  das  Mikroskop  bringt, 
welches  in  derselben  deutlich  ausgeschiedene  Krystalle  von  phosphorsaurer  Titansäure 
(3Ti02.p20S)  erkennen  lä.sst  (Z.  d.  geol.  Ges.  XXL  250;  XXIL  949^. 
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4.  Mikroohemiaohe  Prüfung. 

§  172.  Terfahren  bet  derselben.  Vielfach  ist  der  Mineralog  in  die  Lage 
versetzt,  mikrochemische  Beactionen  vorzunehmen.  Üer  Unterschied  zwischen 
diesen  selbstverständlich  in  ihrer  Ausdehnung  beschränkteren  und  den  makro- 
chemischen beruht  bios  darin,  dass  es  bei  ihnen  das  bewaffnete  Auge  ist,  welches 
die  zu  prüfenden  Objecte  und  die  daran  erfolgenden  Veränderungen  erkennt.  Die 
Probirröhrchen ,  Bechergläser,  Kolben,  Abdampfschalen  werden  hier  durch  den 
gläsernen  Objecttr&ger,  ein  kleines  Uhrglas,  einen  kleinen  Glastrog  ersetzt,  und  die 
Beagentien  mit  einer  feinen  Pincette  oder  einer  Capillarpipette  aufgetragen.  An 
einem  Dünnschliff  oder  einem  Mineralfragmentchen  lassen  sich  so  Löslichkeitsver- 
hältnisse  in  verschiedenen  Säuren,  Einwirkung  von  Beagentien  auf  die  erhaltene 
Lösung,  Entwickelung  von  Gasen,  Bildung  von  Kieselgallert  beobachten,  auch  kann 
die  Entstehung  von  charakteristisch  krystallisirten  mikroskopischen  Producten  der 
Beaction  beim  Verdunsten  wahrgenommen  und  zur  Erkennung  der  Natur  des  Mine- 
rals, an  welchem  dieselbe  erfolgte,  verwerthet  werden. 

Das  Gelatiniren  mit  Salzsäure  wird  an  der  Abnahme  der  Pellucidität,  an  dem  Auf- 
hören der  Polarisationserscheinungen  und  einem  schleimigen  Aufquellen  des  Minerals 
erkannt;  die  gebildete  Gallert  ist  einer  starken  Imbibition  mit  farbiger  Fuchsinlösung 
fähig.  Bei  Behandlung  eines  zersetzbaren  natronhaltigen  Silicats  mit  Salzsäure  bilden 
sich  unter  dem  Mikroskop  Kochsalzwürfelchen. 

Boricky  schlug  vor,  die  zu  prüfenden  Mineralpartikel  mit  Kieselfluorwasserstoff- 
säure zu  ät^en ;  mit  den  gelösten  Bestandtheilen  der  geätzten  Mineralien  bilden  sich 
alsdann  Fiuorsiliciiimverbindungen  als  kleine  Krystalle ,  deren  Form  z.  Th.  charakteri- 
stisch genug  ist,  um  daraus  den  Bestandtheil  erkennen  zu  lassen,  der  in  dem  unter- 
suchten Mineral  vorhanden  war.  Das  Kieselfluorkalium  bildet  z.  B.  reguläre  Krystalle 
(meist  Würfel) ,  das  Kieselfluomatrium  hexagonale  (Prisma  mit  Basis  oder  mit  Pyramide), 
das  Kieselfluormagnesium  rhombo^drische ,  das  Kieselfluorcalcium  spindelförmige  Ge- 
stalten. Auf  einem  mit  einer  Balsamschicht  überzogenen  Objectträger  (oder  auf  einem 
durchsichtigen  Schwerspathplättchen)  fügt  man  zu  der  Stecknadelkopf-  oder  hirsekom- 
grossen  Mineralprobe  einen  Tropfen  Kieselflusssäure  und  untersucht  nach  dem  Ein- 
trocknen die  krystallisirten  Beactionsproducte ;  besser  trocknet  man  bei  massiger  Hitze 
ein,  löst  den  Bückstand  in  einem  Tropfen  destillirten  Wassers  und  bringt  diese  Lösung 
mit  einem  Haarröhrchen  auf  einem  Objectträger  zur  langsamen  Verdunstung  und  Um- 
krystallisation  (Boricky,  Elemente  einer  neuen,  chem.-mikroskop.  Mineral-  u.  Gesteins- 
analyse, Prag  1877). 

Wird  ein  in  einem  Platinschälchen  (mit  Flusssäure  oder  Fluorammonium)  aufge- 
schlossenes kalkhaltiges  Mineral  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  nach  dem  Eindampfen 
der  Bückstand  in  Wasser  gelöst,  so  zeigt  ein  Tropfen  der  Lösung  beim  Verdunsten  auf 
dem  Objectträger  mikroskopische  Gypskryställchen.  —  Verfährt  man  ebenso  mit  einem 
magnesiahaltigen  Mineral  und  fügt  zur  Lösung  etwas  Ammoniak  und  ein  Kömchen 
Phosphorsalz,  so  entstehen  charakteristische  hemimorphe  Krystalle  von  phosphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia.  Umgekehrt  lässl  sich  so  die  Phosphorsäure  nachweisen.  —  Han- 
delt es  sich  um  einen  Thonerdegehalt  jener  schwach  schwefelsauren  Lösung,  so  treten 
bei  dem  Zusatz  einer  winzigen  Menge  von  Caesiumchlorid  (oder  saurem  Caesiumsulfat) 
sofort  scharfe  und  schöne  Krystalle  von  Gaesium -Alaun  hervor.  (Vgl.  auch  Behrens, 
Mikrochemische  Methoden  zur  Mineralanalyse,  Versl.  en  Mededeel.  d.  Akad.  v.Wetensch. 
Amsterdam;  Afd.  Natuurk.  (8)  VH.  4  884 ;  Lehmann,  Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  N.  Folge 
XIÜ.  306).  —  Streng  fand  ein  vorzügliches  Beactionsmittel  auf  Natron  in  dem  essig- 
sauren Uranoxyd  (Uranyl) ;  ein  Tropfen  von  dessen  concentrirter  Lösung  bildet  mit  der 
eingedampften  salzsauren  Lösung  eines  natronhaltigen  Silicats  rasch  scharfe  hellgelbe 
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Tetraeder  von  essigsaurem  Uranoxydnatron ,  die  durcb  Form  und  Isotropie  leicht  von 
den  rhombischen  würferähnlichen  Rr^ställchen  des  essigsauren  Uranoxyds  zu  unter- 
scheiden sind.  —  Sehr  nützliche  Bemerkungen  und  Rathschläge  über  mikroskopisch- 
chemische Reactionen  gab  Streng  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  885.  l.  t\. 

Ili.  Anhang.   Von  der  chemisch-physikalischen  Bildungsweise  und  dem 
Vorkommen  der  Mineralien. 

§  173.  Künstliche  Nachbildniig  der  MlneraUen.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Frage  nacb  der  Entstehung  der  in  der  Natur  vorkommenden  krystallisirten 
Mineralien.  Es  ist  klar ,  dass  man  der  Lösung  dieser  Frage  ein  gutes  Theil  näber 
rückt,  wenn  es  gelingt,  dieselben  auf  ktlnstlichem  Wege  in  ttbereinstimmenden 
Formen  zu  erzeugen.  Doch  ist  es  eben  so  einleuchtend,  dass  die  Darstellung  einer 
krystallisirten  Verbindung  künstlich  sehr  wohl  nach  einer  bestimmten  Methode 
erfolgen  kann,  ohne  dass  nun  dieselbe  in  der  Natur  auf  genau  demselben  Wege 
entstanden  zu  sein  braucht.  Ja  in  vielen  Fallen  gestattet  die  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  und  der  Vergesellschaftung  eines  Minerals  in  der  Natur  es  über- 
haupt nicht,  zur  Erklärung  seiner  Bildung  denjenigen  Weg  in  Anspruch  zu  nehmen, 
auf  welchem  man  es  bis  jetzt  durch  das  künstliche  Experiment  nachzuahmen  ver- 
mochte. 

Diese  Versuche  beruhen  im  Allgemeinen  darauf,  dass  entweder  die  Elemente 
synthetisch  zu  einer  Verbindung  zusammengefügt,  oder  anderseits  die  Bedingungen 
erfüllt  werden,  unter  denen  eine  bereits  existirende  Verbindung  feste  Kr} stallform 
anzunehmen  bestrebt  ist.  Die  einzelnen  Vorgänge,  um  welche  es  sich  hier  han- 
delt, sindV): 

1.  Molekulare  t'mlageranf. 

a)  freiwillig. 

Silber  ist,  wie  Eisen,  im  Stande,  seine  Structur  zu  verändera  und  durchaus 
kr>stalliaisch  zu  werden.  Die  monoklinen  Krystalle  des  Schwefels  werden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nach  einigen  Tagen  undnrctisichtig,  blassgelb,  und  bestehen 
dann  aus  einem  Aggregat  rhombischer  Pyramiden,  oder  zerfallen  zu  einem  aus  sol- 
chen P^Tamiden  bestehenden  Pulver. 

b)  in  hoher  Temperatur,  wodurch  z.  B.  G.  Hose  Quarz  in  Tridymit  umwandelte. 

c)  in  Flüssigkeiten. 

So  lagern  sich  amorphe  Kügelchen  von  kohlensaurem  Kalk  unter  Wasser  zu 
Rhomboöderchen  von  Kalkspath  um;  schwarzes  amorphes  Schwefelquecksilber  lie- 
fert in  Kalilauge  oder  Schwefelalkalien  rothen  kr>\stallinischen  Zinnober. 

d)  in  Gasströmen. 

H.  St.  Claire-Deville  und  Troost  verwandellen  amorphe  Metalloxyde  in  jedem 


1}  Wir  verdanken  C.  W.  C,  Fuchs  eine  sehr  sorgfältige  und  bis  zum  Jahr  487i  vollständige 
ZusammeDstellung  der  wichtigsten  Methoden,  welche  zur  Nachahmung  krystallisirter  Mineralien 
benutzt  wurden  (Die  künstlich  dargestellten  Mineralien.  Gekrönte  Preisschrift.  Haarlem  487ij. 
Die  folgende  Uebersicht  schliesst  sich  in  ihrer  Gruppirung  mit  unwesentlichen  Modificationen 
daran  an.  Vgl.  auch  bezüglich  vieler  hier  erwähnter  Vorgänge  das  grosse  Werk  Daubrie's :  Etu- 
des  synthötiques  de  geologie  expörimentale.  Paris  4  879.  Vorzüglich  wichtig,  namentlich  für  die 
neueren  Forschungen  ist  aber  Pouqu^s  und  Michel^Lävy's  »Synthöse  des  min^raux  et  des  roches«. 
Paris  488S,  neben  welchem  sich  auch  L.  Bourgeois'  »Reproduction  artificielle  des  min^raux«,  Paris 
4884|  als  sehr  brauchbar  erweist. 
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Gadstrom  in  krystallisirte  Verbindungen ,  z.  B.  Mn^O^  in  Wasserstoff  zu  Hausmannit 
(Comptes  rendus,  LIII.  499);  so  wurden  auch  prachtvolle  Kry stalle  von  Zinnstein  durch 
Ueberleiten  eines  langsamen  Stromes  von  Chlorwasserstoff  über  amorphes  Zinnoxyd  in 
der  Rothgluth  erhalten.  Debray  fonnte  weisses  pulveriges  Kalkwolframiat  Ca  V^^  0^  in 
krystallisirten  Scheelit  um. 

2.  BnkllMatlOB. 

a)  diiTch  blose  Sublimation  bei  Luftabschluss. 

Das  amorphe  Schwefelblei  schmilzt  z.  B.  bei  starker  Rothgluth  und  verdampft  in 
noch  höherer  Temperatur,  worauf  es  dann  in  Krystallen  sublimirt,  wenn  der  Luftzu- 
tritt abgehalten  wird  —  ein  häufiger  Vorgang  auf  Hütten.  Ebenso  sublimiren  Zink- 
blende^ Zinnober,  Quecksilberhomerz ,  Arsen,  Arsenblüthe,  Auripigment  in  Krystallen 
oder  krystallinisehen  Massen. 

b)  in  Gasen,  welche  chemisch  nicht  weiter  einwirken. 

H.  St,  Ciaire- Deville  und  Troost  erhitzten  amorphes  Schwefelzink  als  Nieder- 
schlag in  einer  Porcellanröhre  zum  Hellrothglühen  und  leiteten  einen  Strom  von 
Wasserstoff  durch  die  Röhre ,  worauf  sich  an  den  kälteren  Theilen  derselben  hexa- 
gonale  Kristalle  von  Schwefelzink  (Wurtzit)  absetzten.  Auf  dieselbe  Weise  wurde 
der  isomorphe  Greenookit  (Schwefelcadmiuuii  durch  Sublimation  erhalten. 

8.  Gagenteltlg«  XerMtsmat  tob  DiBpfea  !■  hoher  T«Biperatar. 

a)  Zersetzung  von  Chloriden  durch  Schwefelwasserstoff. 

Indem  Durocher  in  starker  Glühhitze  einen  Strom  von  Schwefelwasserslotr 
durch  dampfförmiges  Kupferchlorid  leitete,  entstand  (Chlor\vasserstoff  und)  als 
Kupferglanz  krystallisirtes  Schwefelkupfer.  Auf  dieselbe  Weise  gelang  die  Bildung 
anderer  krystallisirter  Schwefelmetalle,  Zinkblende,  Greenockit,  Wismuthglanz, 
Antimonglanz  aus  den  Dämpfen  der  entsprechenden  Chlormetalle,  z.  B.  ZnCl^-h 
H^S  =  Zn  S  -f-  2H  Cl.  Ja  es  wurden  sogar  complicirter  zusammengesetzte  Schwefel- 
metalle, wie  Rothgültigerz  (durch  Zersetzung  von  Chlorsilber  und  Antimonchlorid, 
oder  Arsenchlorid  vermittels  Schwefelwasserstoff  und  Fahlerz  auf  diesem  Wege  in 
der  Glühhitze  erhalten. 

b)  Zersetzung  von  Chloriden  durch  Wasserdampf. 

Daubree  erzielte  die  Krystallisation  von  Sauersloffverbindungen  durch  gegen- 
seitige Reaction  der  Dämpfe  von  Metallchloriden  und  Wasser  in  einer  glühenden 
Porcellanröhre ;  so  erhielt  er  aus  gasförmigem  Zinnchlorid  imd  Wasser  Zinnstein 
(Zinnoxyd  ,  daneben  bildete  sich  Chlorwasserstoff  nach  der  Gleichung  SnCl*-f- 
8H'-'0  =  SnO"^+  4HCI  (Comptes  rendiis,  XXIX.  227  .  Eisenglanz  erzeugte  sich  so 
aus  Chloreisen  (tVCl«  + 3H2  0  =  Fe^O»-h  6H  Cl);  auch  erhielt  er  Quarz,  indess 
viel  weniger  deuthch  krystallisirt ,  aus  Chlorsilicium  durch  eine  analoge  Zersetzung 
in  grosser  Hitze.  Hautefeuille  gewann  Rutil  (Titanoxyd)  aus  Chiortitan.  Senarmont 
zersetzte  die  wässerige  Lösung  von  Chloraluminium  (Al'^CF*)  durch  sehr  starke  Er- 
hitzung in  einer  zugeschmolzenen  Röhre,  und  es  schieden  sich  mikroskopische  Rhom- 
boöderchen  von  Korund   APO^)  ab  (Comptes  rendus,  XXXII.  762). 

e)  Zersetzung  von  Fluoriden  durch  Wasserdampf. 

Ganz  analog  dem  vorigen  Process  erhielt  z.  B.  HaufefeuHle  Rutil  (TiO^'  durch 
Einwirkung  von  H'^0  auf  TiF*  in  der  Glühhitze. 

d)  Zersetzung  von  Fluoriden  durch  andere  Sauerstoffverbindungen. 

St.  Claire-Deville  stellte  krystallisirtes  Magneteisen  dar  durch  die  Einwirkung 
von  flüchtigem  Eisenfluorid  auf  Borsäureanhydrid  in  der  Weissglulh ;  ein  Gemenge 
von  Fluoraluminium  und  Fluorzink  lieferte  mit  derselben  Sauerstofrverbindung 
Oktaeder  von  Gahnit  (Comptes  rendus,  XLVI.  764^.  Staurolith  wurde  erhalten,  in- 
dem Fluoraluminium  in  einem  Kohlentiegel  in  der  Weissgluth  auf  Kieselsäure  rea- 
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girte ,  welche  sich  in  einem  Kohlenscliälchen  darüber  befand ;  daneben  bildete  sich 
Fluorsiiiciuni. 

4.  ElMwIrkmnf  tom  €!*«»■  nrnd  DiMpfea  auf  vUrk  erhitst«  fcmt«  KSrper. 

So  erzeugte  Daubrec  kleine  Quarzkrystalle ,  indem  er  Chlorsilicium  dampf- 
förmig über  verschiedene  Basen  (Kalk,  Magnesia,  Thonerde]  streichen  Hess,  wobei 
sich  das  Chlor  mit  den  Metallen ,  das  Silicinm  mit  dem  Sauerstoff  verband ;  daneben 
bildeten  sich  auch  Silicate.  St.  Ciaire -Det^ille  Hess  zwischen  heller  Rothgluth  und 
Weissgluih  FluorsiHcium  auf  Zinkoxyd  einwirken;  &s  bildete  sich  flüchtiges  Fluor- 
zink und  Zinksilicat  (Willemit  in  hexagonalen  Prismen):  4ZnO-hSiF^  lieferten 
Zn^SiO^-h  SZnF^,  wobei  letzteres  sich  in  der  hohen  Temperatur  verflüchtigt.  Bau- 
bree  gewann  Krystalle  von  Spinell  durch  Einwirkung  von  Chloraluminium  auf  glü- 
hende Magnesia. 

5.  SehmelxaMf. 

a)  Krystallisalion  aus  homogenen  geschmolzenen  Massen. 

So  kr^stallisiren  Metalle,  z.  B.  Kupfer,  Silber,  Blei,  aus  ihrer  geschmolzenen 
Masse  heraus.  Schöne  Krystalle  von  Schwefel  und  Wismuth  erhält  man  aus  dem 
Schmelzfluss,  wenn  man  diesen  langsam  an  der  Oberfläche  erstarren  lässt  und  dann 
den  noch  flüssigen  inneren  Rest  ausgiesst. 

Aus  künstUchen  Schlacken,  wie  dieselben  bei  Hüttenprocessen  entstehen, 
scheiden  sich  beim  Erkalten,  namentlich  in  Drusen,  manchmal  krystallisirte  Silioate 
aus,  so  insbesondere  eisenreiche  Olivine  und  Augite,  auch  Hornblende,  Humboldti- 
lith,  Wollastonit,  Glimmer.  h-echtl  fand  Feldspath  aus  einem  Glasfluss  kr\- 
stallisirt. 

Durch  absichtliches  Zusammenschmelzen  der  betreflenden  zusammensetzen- 
den Bestandtheile  hat  man  ebenfalls  beim  Erkalten  des  Flusses  Krystalle  erhalten ; 
so  schmolz  Mitscherlich  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia  in  dem  erforderlichen  Ver- 
hältniss  und  erzeugte  Augitkry stalle ;  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und 
Schwefel  bildete  er  Schwefelkupfer  Cu^S  in  regulären  Oktaedern  [das  natürliche 
Cu*-'  S,  der  Kupferglanz,  krystallisirt  rhombisch) ;  Antimonglanz  krystaUisirt  bei  der 
langsamen  Abkühlung  der  aus  Schwefel  und  Antimon  zusammengeschmolzenen  Masse. 

Vor  Allem  sind  aber  hier  die  glücklichen  und  ausserordentlich  wichtigen  Resul- 
tate von  Fouque  und  Michel  Levy  zu  erwähnen :  sie  schmolzen  künstliche  Gemenge 
der  chemischen  Bestandtheile  \ erschiedener  Mineralien  in  einem  Platintiegel  im 
ScÄ/oe«fi<^*schen  Ofen  zusammen,  brachten,  sobald  die  Masse  im  homogenen  Schmelz- 
fluss  war,  den  Tiegel  über  eine  Glasbläserlampe  und  setzten  ihn  48  Stimden  lang 
einer  dem  Schmelzfluss  möglichst  nahe  kommenden  constanten  Temperatur  aus, 
worauf  dann  ohne  weitere  Vorsichtsmaassregeln  Erkaltung  eintrat.  Sie  erzeugten  so 
eine  Menge  der  gerade  für  die  Felsarten  wichtigsten  Mineralien ,  verschiedene  Feld- 
spathe,  Leucit,  Nephelin,  Granat,  mit  allen  Details  der  mikroskopischen  Structur 
und  der  etwaigen  Zwillingsbildungen ,  ausserdem  auch  Mineralgemenge,  welche  den 
natürHchen  Felsarten  völlig  gleichen.  L.  Bourgeois  hat  gleichfaUs  auf  diesem  Gebiet 
verdienstvolle  Versuche  angestellt.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Doelter  und 
Hwfsak  zerfallen  die  verschiedenen  Granate  beim  Schmelzen  und  Erstarrenlassen  in 
andere  MineraHen,  von  denen  namentlich  zu  nennen  sind:  Meionit  und  Melilith, 
Anorthit,  Kalk- Olivin,  Kalk -Nephelin,  ferner  Eisenglanz  und  SpineU  (welcher  na- 
mentlich dort  auftritt,  wo  sich  Glas  ausbildet^.  Granat  selbst  wurde  von  ihnen  als 
Erstamingsproduct  niemals  wiedererhalten.  Die  Umschmelzungsproducte  desVesu- 
vians  sind  dieselben  wie  die  des  Granats.  Andere  Forscher  haben  früher  etwas  ab- 
weichende  Ergebnisse  erhalten  (N.  Jahrb.  f.  Mineral.  4  884.  I.  158). 

b)  Ausscheidung  aus  einer  künstlich  zusammengeschmolzenen  Masse,  welche  in 
hoher  Temperatur  die  Krystallisation  eines  gewissen  Bestandtheils  gestattet. 
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Debray  erhielt  so  Magneteisenkrysfalle  durch  Zusammenschmelzen  von  plios- 
phorsaurem  und  schwefelsaurem  Eisen ;  Kuhlmann  brachte  gleichfalls  Magneteisen- 
krystalle  durch  Zusammenschmelzen  von  schwefelsaurem  Eisen  und  Chlorcalcium 
zu  Stande ,  Heintz  Boracitkrystalle  durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  mit 
einem  Ueberschuss  von  Chlormagnesiuni  und  Chlornatrium. 
1')  Krystallisation  durch  Ausscheidung  beim  Erstarren  aus  solchen  Körpern,  welche 
geschmolzen  als  Lösungsmittel  der  betreffenden  Substanzen  dienen. 

Ebelmen  benutzte  schon  1845  Borsäure -Anhydrid  als  Lösungsmittel  für  die 
Metalloxyde  in  höherer  Temperatur ,  und  stellte,  wie  man  durch  Verdampfung  des 
Wassers  die  darin  gelösten  Substanzen  krystallisirt  erhält,  durch  Verdampfung  der 
Borsäure  auch  die  schweren  Metalloxyde  dar  (Annal.  de  chim.  et  de  phys. ,  XXII. 
211);  durch  Zusammenschmelzen  von  Borsäure -Anhydrid  (oder  Borax)  einerseits 
mit  Thonerde,  anderseits  mit  Thonerde  und  Magnesia  in  der  Weissgluth  erhielt 
er  bis  4  Mm.  grosse  Krystalle  von  Korund  und  von  Spinell.  Das  Schmelzpro- 
duct  von  Kieselsäure ,  Magnesia  und  Borsäure  lieferte  beim  Verdampfen  der  letz- 
teren Krystalle  von  Oliyin,  die  sich  auch  erzeugten,  als  er  statt  der  Borsäure 
ein  lösendes  Alkali,  Potasche  anwandte;  durch  Erhitzen  von  Titansäure,  Kalk  und 
kohlensaurem  Alkali  bis  zur  theilweisen  Verflüchtigung  des  letzteren  Lösungsmittels 
stellte  er  Krystalle  von  Perowskit  dar.  —  G,  Böse  wandte  lösendes  Phosphorsalz 
(auch  Soda,  Borax)  an,  um  Tridymit,  Anatas,  Eisenglanz  zu  krystallisiren  (vgl. 
S.  264).  Forchhammer  bediente  sich  des  Chlomatriums  als  Lösungsmittel  in  der 
Glühhitze  für  Apatit.  L.  Bourgeois  eiiiielt  Galcit,  Witherit  und  Strontianit  krystalli- 
sirt ausgeschieden  aus  einem  Schmelzflnss  dieser  Substanzen  mit  gleichen  Theilen 
von  Chlomatrium  und  Chlorkalium  (Bull.  soc.  miner.  V.  488S.  Hl).  Sulfate  von 
Baryt,  Strontian,  Kalk  lösen  sich  nach  A,  Gorgeu  mit  Leichtigkeit  in  geschmolzenem 
Manganchlorür  auf  und  krystallisiren  spater  heraus  (Comptes  rendus  XCVI.  1883^ 
1734). 

d)  Krystallisation  durch  gegenseitige  Wecbseizersetzung  im  geschmolzenen  Zu- 
stande. 

Manross  schmolz  schwefelsaures  Kali  und  Chlorbaryum  zusammen,  welche 
sich  gegenseitig  zu  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Baryt  zersetzten  (K^SO*  -t- 
BaCI*  =  2 KCl  -f-  BaSO*):  das  erstere  Salz  zog  er  aus  der  erkalteten  Masse  mit 
Wasser  aus,  worauf  das  letztere,  mit  dem  natürlichen  Schwerspath  übereinstim- 
mend, zurückblieb;  ebenso  erhielt  er  durch  Zusammenschmelzen  von  schwefel- 
saurem Kali  und  Chlorstrontium  Cölestin,  von  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorblei 
Bleivitriol,  von  wolframsaurem  Natron  und  Chlorcalcium  Scheelit,  von  molybdän- 
saurem Natron  und  Chlorblei  Gelbbleierz  (Ann.  d.  Chemie  and  Pharmac.  LXXXIL 
3i8). 

e)  Krystallisation  beim  Erkalten  eines  übersättigten  Schmelzflusses. 

Das  beim  Schmelzen  mit  Kohlenstotf  überladene  graue  Roheisen  scheidet  beim 
Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  diesen  Kohlenstofl*  in  Form  von 
glänzenden  Graphitblätlern  aus. 

6.  LdfimMg  fv  FlfisüifkettrM. 

a)  Verflüchtigung  des  Lösungsmittels  in  einer  Temperatur  bis  zu  1 80°. 

Krystallisation  dey  im  Wasser  gelösten  Salze,  wie  Chlornatrium,  Gyps,  Vitriole^ 
Alaun.  Ausscheidung  von  rhombischem  Schwefel  aus  seiner  Lösung  in  Schwefel- 
kohlenstoflf*). 


A]  Diese  Vorgänge  entsprechen  ganz  dem  unter  5,  c)  angeführten  Process;  der  Unterschied 
besteht  nur  in  der  T  e  ra  p  e  r  a  t  u  r  beider  Lösungen .' 
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b)  Ausscheidung  durch  Verlust  eines  Gases,  dessen  Gegenwart  im  Lösungsmittel 
die  Lösung  selbst  bewirkt  oder  unterstützt. 

Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalks  aus  seiner  Lösung  in  kohlensUiirehaltigem 
Wasser  durch  Entweichen  der  Kohlensäure. 

c)  Ausscheidung  einer  Substanz  beim  Erkalten  einer  damit  in  höherer  Temperatur 
übersättigten  wässerigen  Lösung^). 

Wird  z.  B.  arsenige  Säure  in  kochendem  Wasser  bis  zur  Sättigung  desselben 
aufgelöst  j  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  dieser  Lösung  Krystalle  von  Arsenbluthe 
aus;  ebenso  verhält  sich  Borsäure  u.  s.  w. 
dj  Ausscheidung  aus  einer  durch  hohe  Temperatur  und  hohen  Druck  vermittelten 
nassen  Lösung. 

Nach  Wähler  löst  sich  der  mit  Wasser  in  eine  Röhre  eingeschlossene  Apophyllit 
bei  iSO^ — 4  90°  unter  einem  Druck  von  4  0 — 12  AUnospliären  auf  und  kr>'staUisirt 
beim  Erkalten  allmälilich  wieder  heraus,  v.  Schulten  erhielt  Analcimkrystalle ,  als 
in  einem  geschlossenen  Gefäss  bei  ca.  4  90°  G.  eine  Auflösung  von  Natronsilicat 
oder  Natronlauge  bei  Gegenwart  eines  thonerdehaltigen  Glases  erhitzt  wurde.  Se- 
narmont  beobachtete ,  dass  frisch  gefällter  schwefelsaurer  Baryt  in  doppeltkohlen- 
saurem Natron  oder  in  Chlorwasserstoßsäure  etwas  löslich  ist,  und,  damit  in  einer 
zugeschmolzenen  Glasröhre  60  Stimden  lang  auf  250°  erhitzt ,  sich  an  der  Wand  in 
mikroskopischen  Schwerspathkrystallen  wieder  ausscheidet.  Wenn  nach  demselben 
Forscher  Schwefelwismuth  mit  einer  Lösung  von  Schwefelkalium  in  eine  Glasrohre 
eingeschmolzen  wird,  so  löst  sich  dasselbe  bei  einer  Erhitzung  auf  200°  auf,  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  als  schöne  kleine  Individuen  von  Wismuthglanz.  Ebenso 
wird  amorphes  Schwefelarsen  durch  doppeltkohlensaures  Natron  und  4  50°  im  Glas- 
rohr zu  krystallisirtem  Realgar. 
e)  Ausscheidung  durch  gegenseitige  Zersetzung  wässeriger  Lösungen'^). 

Um  bei  diesem  gewöhnlichen  Process  nicht  die  üblichen  amorphen  oder  ganz 
undeutlich  oder  nur  mikroskopisch-krystallinischen  Niederschläge  zu  erhalten,  son- 
dern besser  gebildete  Krystalle  zu  erzielen,  ist  vor  Allem  eine  möglichst  ver- 
langsamte Vereinigung  der  Flüssigkeiten  erforderlich.  So  stellte  Mace  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Bleivitriolkrystalle  dar,  indem  er  in  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Blei  längs  eines  als  Heber  dienenden  Fadens  langsam  gelösten 
Eisenvitriol  aus  einem  anderen  Gefäss  eindringen  Hess ;  Schwerspathkrystalle  erhielt 
er  durch  ebenso  erfolgende  Einwirkung  von  Eisenvitriol  auf  salpetersauren  Baryt, 
indem  BaN^O«  +  Fe  SO*  =  BaSO*  -|-  FeN^O«  (Comptes  rendus  XXXVL  825). 
Drevermann  gelang  die  Darstellung  krystallisirler  sehr  schwer  löslicher  Salze  durch 
Diffusion :  er  brachte  je  ein  pul  verförmiges  Salz  (z.  B.  chromsaures  Kali  und  salpe- 
tersaures Blei)  auf  den  Boden  ziemlich  hoher  Glascy linder,  füllte  dieselben  mit 
Wasser  und  stellte  sie  neben  einander  sorgfältig  in  ein  grösseres  Becherglas,  in  wel- 
ches so  viel  Wasser  gegossen  wurde,  dass  dieses  über  beide  Cylinder  hinausstand ; 
durch  die  nach  oben  stattfindende  Diffusion  war  nach  einigen  Monaten  das  Salpeter- 
säure Bleioxyd  in  das  Becherglas  gelangt ,  und  es  bildeten  sich  nun  am  Rande  des 
mit  chromsaurem  Kali  gefüllten  Cylinders  schöne  Krystalle  von  Rothbleierz  (PbN^O« 
4- K^CrO*  =  PbCrO*-f-  2KN03).  Ebenso  wurden  Krystalle  von  Weissbleierz 
und  von  Blei>itriol  erhallen  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharmacie,  LXXXIX.  H). 

Die  Ausscheidung  anderer  Substanzen  durch  gegenseitige  Zersetzung  nasser 
Lösungen    erfolgt    besser    in   höherer   Temperatur   und   unter   höherem 


^]  Dies  ist  wiederum  derselbe,  nur  bei  niedrigerer  Temperatur  sich  ereignende  Voi^angi 
wie  5,  e). 

2)  Ganz  analog  dem  Process  5,  d  . 
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Druck.  Senarmont  erzeugte  Eisenspath  aus  Lösungen  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul und  kohlensaurem  Natron  (Fe SO*  +  Na^CO»  =  FeCO^  -|-  Na^SO*);  Man- 
ganspath  aus  solchen  von  Manganchlorür  und  kohlensaurem  Natron  in  verschlosse- 
nen Glasröhren  bei  4  60";  Malachit  aus  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kupfer  und 
doppeltkohlensaurem  Natron  bei  4  50";  Kupferkies  aus  Chlorkupfer  und  Chloreisen 
in  Schwefelkalium  bei  2150®;  doch  waren  die  entstandenen  Producte  meist  nur  kry- 
stallinische  Niederschläge.  —  Debray  erhielt  Kupferlasur  durch  Einwirkung  von 
salpetersaurem  Kupfer  auf  Kreide  im  Glasrohr  bei  7  Atmosphären ,  aber  ohne  er- 
höhte Temperatur. 
f)  Ausscheidung  aus  nassen  Lösungen  durch  langsame  Reduction. 

Zu  den  durch  organische  Substanz  vermittelten  Reductionsproducten  gehö- 
ren die  Absätze  von  Schwefelmetallen ,  wie  Eisenkies ,  Zinkblende ,  Kupferglanz  auf 
Grubenholz,  welches  dieselben  aus  den  betreffenden  Vitriollösungen  erzeugt  hat. 
—  Anorganische  StoiTe,  wie  Eisenvitriol,  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 
auch  Oxalsäure,  dienen  zur  Reduction  von  Gold ,  Silber,  Platin  aus  ihren  Lösungen: 
aus  salpetersaurem  Wismuth  wird  durch  Zink  oder  Eisen  das  Wismuth  gefällt. 

7.  Klektrolyse. 

Darstellung  von  Silber,  Blei  imd  vielen  anderen  Metallen. 

8.  Verelntfvps  UHgcaai  «mf  eiRMider  wirkender  SmbftAWieB« 

a)  Ohne  höhere  Temperatur  und  ohne  höheren  Druck. 

Bec({uerel  tauchte  Gypsplatten  in  eine  schwache  Lösung  von  doppeltkohlen- 
saurem Natron  ;  es  erfolgte  eine  allmähliche  Umsetzung  zu  kohlensaurem  Kalk  und 
schwefelsaurem  Natron,  und  Krystalle  des  ersteren  setzten  sich  als  Kalkspath  auf 
den  Gypsplatten  ab.  Ferner  legte  er  Eisenplatten  in  eine  wässerige  Lösung  von 
phosphorsaurem  Ammoniak,  worauf  sich  dieselben  mit  krystallinischem  phosphor- 
saurem Eisenoxydul  (Vivianit)  tiberzogen. 

b)  Unter  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur. 

ßecquerel  stellte  einige  Mineralien  dar,  indem  er  langsam  auf  einander  wir- 
kende Körper  in  einer  Glasröhre  mit  einer  Schicht  von  Aether  oder  Schwefelkoh- 
lenstoff bedeckte  und  auf  <00 — 150°  erhitzte;  so  Aragonit  durch  Einwirkung  einer 
Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  auf  Gyps ;  ferner  analog  Malachit,  Kupfer- 
lasur in  warzigen  Knisten.  Das  letztere  Mineral  erzeugte  auch  Wibel  durch  Ein- 
wirkung \on  schwefelsaurem  Kupfer  auf  Marmor  in  verschlossener  Glasröhre  bei 
150—190*'. 

c)  Durch  hohen  Druck  ohne  erhöhte  Temperatur. 

Spring  brachte  schwarzen  kristallinischen  Kupferglanz  als  chemische  Verbin- 
dung zu  Stande,  indem  er  ein  mechanisches  Gemenge  von  Kupferfeilspänen  und 
grobem  Schwefelpulver  einem  Druck  von  5000  Atmosphären  unterwarf  (Bull.  acad. 
Belgique  1880  (2)  Bd.  49.  S.  323). 

d)  Einwirkung  durch  den  galvanischen  Strom. 

Dadurch  hat  Becquerel  Vivianit  (Ann.  de  chim.  et  de  phys,,  LIV.  149)  und 
Bleiglanz  (ebend.,  LIX.  105)  dai^estellt. 

§  174.  Natürliche  BUdnngsprocesse  der  Mineralien.  Während  nun  einige 
der  im  Vorstehenden  angeführten  Processe  unter  Verhältnissen  erfolgen,  welche 
es  nicht  gestatten,  sie  auch  als  in  der  Natur  wirksam  vorauszusetzen,  dient  aber 
ein  anderer  Theil  der  künstlichen  Methoden  der  Krystallisation  auch  der  sich  selbst 
Uberlassenen  Natur  zur  Mineralbildung.  Dafür  mögen  folgende  mit  Sicherheit  er- 
wiesene Beispiele  gelten. 
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Kochsalz,  Salmiak,  Chlorkupfer,  Ghloreisen  bilden  sich  durch  Sublima- 
tion (2)  an  Vulkanen,  wo  auch  Eisenglanz  durch  gegenseitige  Zersetzung  von 
dampfförmigem  Ghloreisen  und  Wasserdampf  (3,  b),  Kapferoxyd  (Tenorit)  auf  ganz 
analogem  Wege  entsteht.  Aus  der  geschmolzenen  Hasse  der  Laven  scheiden 
sich  vor  unseren  Augen  eine  ganze  Menge  von  Silicaten,  Orthoklas,  Plagioklas, 
Leucit,  Nephelin,  Augit,  Hornblende,  Olivin,  Glimmer,  auch  andere  Mineralien, 
wie  Apatit,  Magneteisen  in  Krystallen  oder  krystallinischen  Individuen  aus.  Noch 
viel  grösser  ist  der  Kreis  derjenigen  Mineralien,  bei  deren  natürlicher  Bildung 
nasse  Lösungen  nachweisbar  mitgewirkt  haben.  So  haben  sich  Krystalle  von 
Steinsalz,  Gyps,  Vitriolen  zweifellos  durch  Verflüchtigung  des  sie  gelöst  haltenden 
Wassers  (6,  a)  in  gewöhnlicher  Temperatur  erzeugt^);  Kalkspath,  Aragonit,  Eisen- 
spath  durch  Entweichen  der  Kohlensäure  aus  dem  dieselben  gelöst  haltenden 
kohlensäurehaltigen  Wasser  (6,b];  vielfach  sind  Pflanzen,  Algen  und  Moose  vnrk- 
sam,  um  solchem  Wasser  die  Kohlensäure  zu  benehmen  und  den  kohlensauren 
Kalk  zu  fällen.  Kieseltufl*  und  Kieselsinter  scheidet  sich  an  den  Geysirn  aus,  weil 
das  erkaltende  Thermalwasser  die  Kieselsäure  nicht  mehr  aufgelöst  halten  kann, 
welche  es  bei  hoher  Temperatur  in  Solution  besass  (6,  c).  Ein  überaus  weit  ver- 
breiteter Process  scheint  die  Mineralausscheidung  durch  gegenseitige  Zersetzung 
wässeriger  Lösungen  zu  sein,  wobei  die  Schönheit  und  Grösse  der  naittrlichen 
Krystalle,  welche  die  chemische  Kunst  nicht  nachzuahmen  versteht,  auf  die  An- 
nahme einer  sehr  starken  Verdünnung  der  Solutionen  und  einer  sehr  langen  Bil- 
dungsdauer führt.  In  vielen  Fällen  lässt  sich  der  Gang  der  Zersetzung  mit  grosser 
Sicherheit  nachweisen;  so  sind  z.  B.  die  von  Gyps  begleiteten  Malachitkrystalle 
entstanden  durch  gegenseitige  Reaction  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kalk  und 
einer  solchen  von  schw  efelsaurem  Kupfer  (geliefert  durch  die  Oxydation  des  be- 
nachbarten Kupferkieses);  dabei  entstanden  kohlensaures  Kupfer  und  schwefel- 
saurer Kalk  als  schwerlösliche  Salze  (6,  e).  Die  im  Inneren  von  Gebeinen  auf  Fried- 
höfen gefundenen  Vivianitkrystalle  haben  sich  dort  ohne  Zweifel  durch  Einwirkung 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  auf  den  phosphorsauren  Kalk  der 
Knochen  angesiedelt  (8,  a).  So  kann  es  geschehen,  dass  durch  gegenseitige  Reaction 
wässeriger  Solutionen  sich  eine  krystallisirte  Substanz,  z.  B.  Schwerspath,  ab- 
scheidet, welche  selbst  in  Wasser  gar  nicht  löslich  ist,  ähnlich,  wie  der  selbst  gar 
nicht  sublimirbare  Eisenglanz  auf  dem  Wege  der  Sublimation  entsteht.  Die  Eisen- 
kiesknollen in  Braunkohlen  und  Thonen  sind  durch  die  langsame  Reduction  einer 
Eisenvitriol-Lösung  vermittels  organischer  Substanz  entstanden  (6,  f). 

Die  drei  Hauptwege,  auf  welchen  in  der  Natur  Krystalle  entstehen,  sind  nach 
alledem :  Ausscheidung  aus  nnssen  Lösungen ,  Festwerdung  aus  dem  Schmelzfluss, 
und  Sublimation. 

Indessen  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  die  in  einem  gewissen  Falle  sicher 
constatirte  Biidungsweise  eines  Minerals  ohne  weiteVte  Prüfung  auch  auf  andere  Vor- 
kommnisse desselben  in  der  Natur  übertragen  wollte.  Für  manche  Mineralien  ist  es 
entschieden  dargethan ,  dass  dieselben  auch  natürlich  auf  sehr  verschiedenem  Wege 


1)  G>pskn stalle  fanden  sich  e.  B.  aufsitzend   auf  altem  Grubenholz  oder  auf  Kleidern, 
welche  Bergleute  in  den  Gruben  vergessen  hatten. 
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entstehen  können.  Der  Feldspath  scheidet  sieh  z.  B.  vor  unseren  Augen  aus  der  ge- 
schmolzenen Masse  der  Laven  aus ;  die  Feldspathkrystalle  aber ,  welche  sich  in  den 
oberen  Regionen  der  Kupferhütte  zu  Saogerhausen  und  des  Eisenhochofens  auf  der 
Josephshtitte  bei  Stollberg  gebildet  haben ,  können  dahin  nur  als  Sublimationsproducte 
gelangt  sein.  Und  diejenigen  Feldspathe,  welche  die  GeröUe  des  Gonglomerats  bei 
Oben/viesa  überkrusten  und  die  Zwischenräume  zwischen  denselben  ausfüllen,  vermag 
man  sich  dort  nur  als  auf  nassem  Wege  entstanden  zu  denken.  So  ist  also  für  eine 
und  dieselbe  Substanz  ein  drei  fach  verschiedener Bildungsact  in  der  Natur  möglich. 
Ja  wenn  wir  gewahren,  dass  der  Orthoklas  als  eine  nur  durch  die  Wirkung  wässeriger 
Solutionen  vermittelte  Pseudomorphose  nach  Leucit,  Analcim,  Epidot  und  Prehnit  auf- 
tritt, so  stehen  wir  innerhalb  einer  und  derselben  Bildungsmodalität  wieder  vier  ab- 
weichenden Specialvor^ngen  gegenüber,  deren  Product  allemal  Orthoklas  ist. 

Durch  die  Untersuchungen  namentlich  von  Scacchi  und  vom  Raih  hat  sich  das 
merkwürdige  Ei^ebniss  herausgestellt ,  dass  mehre  Silicate ,  welche  in  Hohlräumen 
und  Klüften  von  vulkanischen  Eruptionsproducten  auftreten,  wie  Leucit,  Granat, 
Augit  u.  a.  dort  auf  dem  Wege  der  Sublimation  entstanden  sind;  die  specielleren 
Yerlrältnisse  dieser  Bildung  sind  freilich  zur  Zeit  noch  i^thselhaft. 

Von  sehr  grossem  Gewicht  für  die  Entstehungsweise  der  Mineralien  auf  nassem 
Wege  sind  die  Beobachtungen  von  Daubree  über  die  Neubildungen,  welche  bei  den 
Thermen  von  Plombi^res  durch  die  Einwirkungen  des  warmen,  Alkalisilicat  enthalten- 
den Wassers  auf  die  Ziegelsteine  und  den  Mörtel  des  dortigen  römischen  Mauerwerks 
in  historischen  Zeiten  hervorgebracht  wurden :  in  den  Höhlungen  dieser  Massen  kry- 
stallisirten  Zeolithe,  namentlich  Chabasit  und  Apophyllit,  ferner  Aragonit,  Kalkspatli, 
Flussspath  (Annales  des  Mines,  (5)  XIII.  249);  ähnliche  Bildungen  erfolgten  auch  im 
alten  römischen  Mörtel  von  Luxeuil  (Haute-SÄone)  und  zu  Bourbonne-les-Bains  (Haute- 
Mame);  am  letzteren  Orte  haben  im  moderigen  Boden  vergrabene  römische  Medaillen, 
insbesondere  von  Bronze,  Anlass  zur  Neubildung  sogar  von  krystallisirtem  Kupferglanz, 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  Fahlerz,  Bleiglanz  und  Bleivitriol  gegeben  (Comptes  rendus, 
LXXX.  i6t,  604). 

Die  hydrochemischen  Processe,  die  in  der  Natur  auf  nassem  Wege  er- 
folgenden Vorgänge  der  Auflösung,  Zersetzung,  Neubildung  von  Mineralien  verdie- 
nen noch  besondere  Aufmerksamkeit.  Zu  ihnen  gehören  namentlich  folgende, 
welche  theils  durch  einfache  und  unmittelbare  Beobachtung  erkannt,  theils  expe- 
rimentell ermittelt  wurden*).  Wie  G.  Bischof  znersi  feststellte,  bildet  sich  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  wässeriger  Auflösungen  in  der  Regel  immer  diejenige 
Verbindung,  welche  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ihrerseits  am  schwersten 
loslich  ist. 

l)  Einfache  Auflösung  durch  atmosphärisches  Wasser;  ihr  fallen  z.  B.  Steinsalz,  G>ps, 
Vitriole,  Alaune  anheini ,  welche  dann  aus  der  Lösung  wieder  auskr>stallisiren 
können. 

t)  Lösung  der  Carbonate  (Kaikspath,  Eisenspath  u.s.  w.)  im  kohlens'äurehaltigen  Was- 
ser; aus  den  gebildeten  Bicarbonat-Lösungen  (z.  B.  CaO  +  2  00^  -j-  H*^0)  wird 
beim  Verdunsten  eines  Theiles  der  Kohlensäure  das  Garbonat  anderswo  wieder 
ausgeschieden;  so  können  solche  Carbonate  im  weitesten  Maasse  ebenfalls  ihren 
Ort  verändern.  4  00  Theile  kohlensäurehaltigen  Wassers  lösen  von  Kaikspath 
40 — \%,  von  Eisenspath  7,2,  von  Magnesitspath  \,i  Gewichtstheile. 

3)    Hydratisirung  oder  Umwandlung  wasserfreier  Substanzen  in  wasserhaltige;  z.  ß. 


4)  Diese  Gesetze  festgestellt  zu  haben  ist  vor  Allem  das  unverfängliche  Verdienst  von 
Gustav  Bischof  [Lehtbuch  d.  chemisch,  a.  physikal.  Geologie,  i.  Autl.  Bonn  4  863  —  66).  Vgl. 
auch  Lemtyerg  in  Z.  geol.  Ges.  XXII.  335 ;  XXIV.  187;  XXVIII.  5«9 ;  XXIX.  457. 
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diejenige  des  Anhydrits  in  Gyps,  des  Eisenoxyds  in  Eisenoxydhydrat,  des  Olivins 
in  Serpentin;  wirksam  auch  bei  der  Zeolitbbildung. 
4  Hydratisirung  unter  Austreibung  von  Kohlensäure;  das  Wasser  als  solches  kann, 
während  langer  Dauer  in  steter  Zufuhr  begriffen ,  eine  so  schwache  Säure  wie  die 
Kohlensäure  austreiben  und  selbst  als  Säure  wirken.  Darauf  beruht  u.  a.  das  Her- 
vorgehen von  Eisenoxydhydrat  [Brauneisen)  aus  Eisenoxydulcaitionat  (Eisenspath), 
von  Malachit  aus  Kupferlasur. 

5)  Oxydation  durch  sauerstoffbeladenes  Wasser,  ein  sehr  weitverbreiteter  Process, 
durch  welchen  Melalloxydule  (z.  B.  von  Eisen,  Mangan)  zu  Metailoxyden,  insbeson- 
dere aber  auch  Schwefelmetalle  zu  (wasserhaltigen)  schwefelsauren  Metalloxyden 
werden,  z.  B.  Eisenkies  zu  Eisenvitriol,  Zinkblende  zu  Zinkvttriol,  Bleiglanz  zu 
Bleivitriol,  Kupferkies  zu  Kupfervitriol  und  Eisenvitriol;  durch  die  gebildeten 
Vitriole  werden  weitere  Wechselzersetzungen  eingeleitet  (Nr.  13):  ebenso  werden 
Arsenmetalle  zu  arsensauren  Salzen  oxydirt  (Kobaltglanz  und  Speiskobalt  zu  Kobalt- 
blüthe). 

6)  Reduction  durch  Wasser,  welches  mit  organischen  Stoffen  beladen  ist,  ein  Vorgang, 
welcher  dem  eben  angeführten  entgegenwirkt :  er  bringt  z.  B.  eine  Wiederherstel- 
lung der  Schwefelverbindnngen  aus  den  betreffenden  entstandenen  Vitriolen ,  eine 
Reduction  der  Oxyde  in  Oxydule ,  eine  Bildung  von  gediegenen  Metallen  hervor. 
Sulfate  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  werden  dadurch  unter  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  zu  Schwefellebern  reducirt  (welche  dann  ihrerseits  die  Sili- 
cate, Carbonate,  Sulfate  der  Metalle  als  Schwefelmetalle  fällen  können,  vgl.  Sv.i  t). 

7)  Kohlensäurehall iges  Wasser  zersetzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Silicate  von 
Kalk,  Kali,  Natron,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  wobei  Carbonate  dieser  Basen  ge- 
bildet werden  und  freie  Kieselsäure  entsteht ;  die  verbreitetsten  Silicate  als  Gemeng- 
theile  der  Felsarlen  unterliegen  theilweise  diesem  Vorgang,  wie  Feldspaihe,  Augite, 
Hornblenden  u.  s.  w.  Dabei  setzen  sich  Kalkspath,  Eisenspalh  u.  s.  w.  ab,  die  freie 
Kieselsäure  bildet  Quarz  oder  Opal.  Die  entstehenden  gelösten  Carbonate  verur- 
sachen ihrerseits  weitere  hydrochemische  Processe  (Nr.  8,  t3,  16,  18,  20).  Thon- 
erdesilicat  wird  nicht,  Magnesiasilicat  nur  ganz  spurenhaft  >on  kohlensäurchaltigem 
Wasser  angegriffen. 

8)  Auch  kohlensaure  Alkalien  zersetzen  Kalksilicat :  es  bildet  sich  Alkalisilicai  und 
kohlensaurer  Kalk,  welcher  vielfach  fortgeführt  wird,  so  dass  blos  in  dem  Silicat 
eine  Ersetzung  des  Kalks  durch  Alkali  stattgefunden  hat.  Magnesiasilicat  verhält 
sich  auch  kohlensauren  Alkalien  gegenüber  sehr  widerst andsfähig. 

9)  Die  Silicate  von  Zink ,  Kupfer,  Nickel,  Silber  werden  durch  Kohlensäure  unter  Ab- 
scheidung \on  Kieselsäure  zu  Carbonaten  zersetzt,  weiche  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser  löslich  sind:  so  können  metallische  Silicate  aus  den  Gebirgsgesteinen  als 
(Karbonate  weggeführt  und  letztere  unter  Bildung  von  Quarz  in  Spalten  abgesetzt 
werden  (aber  nach  Nr.  t  I  auch  Schwefelmetalle  liefern). 

tO)  Die  Silicate  >on  Blei,  Kupfer,  Nickel,  Zink,  Silber  werden  durch  Schwefelwasser- 
stotf  zersetz! ;  es  bilden  sich  Sch\>  efelmetalle  und  Quarz ;  ebenfalls  ein  häufiger 
Process  für  die  Erzgangbildung. 

1 4)  Schwefelverbindungen  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  fällen  aus  Silicaten,  Sul- 
faten, Carbonaten  der  Metalle  die  betreffenden  Schwefelmetalle. 

1 2)  Eine  Anzahl  von  basischen  Silicaten  wird  durch  stärkere  Säuren  auf  nassem  Wege 
zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  Die  Schwefelsäure  z.  B.,  welche  an 
Solfataren  und  Ihätigen  Vulkanen  aus  Schwefelwasserstoff  oder  schwefeliger  Säure 
entstanden  ist ,  treibt  die  schwächere  Kieselsäure  aus  ihren  Verbindungen  aus  und 
bildet  mit  den  Basen  Sulfate  (G^'ps,  Alaun  u.  s.  w.). 

4  3)  Kalkbicarbonat  und  mehre  schwefeLsaure  Metallox>de  (Kupfer,  Eiseu,  Zink)  setzen 
sich  um  zu  sch\\  e feisaurem  Kalk  und  metallischen  Carbonaten.    Ebenso  zersetzt 
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Alkalicarbonat  den  schwefelsauren  Kalk  zu  Kalkcarbonat  und  schwefelsaurem 
Alkali. 

14)  Alkalisilicate  werden  durch  schwefelsauren  Kalk,  schwefelsaure  Magnesia,  Chlor- 
calcium  oder  Chlormagnesium  zersetzt :  es  bilden  sich  Kalk-  oder  Magnesiasilicat, 
daneben  schwefelsaure  Alkalien  oder  Chloralkalien;  eventuell  eine  rückläufige 
Wiederherstellung  des  nach  Nr.  8  Zersetzten. 

i  5)  Kalksilicate  w^erden  zersetzt  durch  sch^vefelsaure  Magnesia ;  es  entstehen  Mag- 
nesiasilicate  und  löslicher  schwefelsaurer  Kalk ;  ebenfalls  durch  Chlormagnesium, 
wobei  Magnesiasilicate  und  lösliches  Chlorcalcium  hervorgehen  (vgl.  Nr.  f  8). 

\  6]  Kalisilicate  w  erden  durch  Magnesiabicarbonat  zersetzt :  es  bildet  sich  Magnesiasilicat 
und  lösliches  Kalicarbonat  (bei  Feldspathen).  Alkalisilicate  erleiden  ebenso  eine 
Zersetzung  durch  Eisenoxydulbicarbonat ,  wobei  Eisenoxydulsilicat  entsteht. 

il)  Kalisilicat  wird  durch  Chlornatrium  zersetzt;  dadurch  wird  Natronsilicat  und  Chlor- 
kalium gebildet ;  so  kann  Natron  an  die  Stelle  von  Kali  treten ;  analog  geht  auch 
der  umgekehrte  Process  vor  sich. 

1 8]  Kalksilicat  und  Magnesiabicarbonat  erzeugen  Kalkbicarbonal  und  Magnesiasilicat ;  so 
kann  Magnesia  an  die  Stelle  des  Kalks  treten  (vgl.  Nro.  I  5). 

1 9)  Thonerdesilicale  werden  zersetzt  durch  schwefelsauren  Kalk  oder  Chlorcalcium  zu 
Kalksilicaten ,  wobei  sich  nebenher  Thonerdesulfat  oder  Chloraluminium  bildet ; 
desgleichen  durch  schwefelsaure  Magnesia  oder  Chlormagnesium ,  unter  Erzeugung 
von  Magnesiasilicat  und  denselben  beiden  löslichen  Aluminium -Verbindungen. 

%0)  Kohlensaure  Alkalien  zersetzen  Fluorcalcium  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Kalk 
und  löslichen  Fluoralkalien ;  gelöstes  Fluornatrium  zersetzt  Kalksilicat ;  es  bildet 
sich  kieselsaures  Natron  und  wieder  Fluorcalcium;  gelöstes  Fluorkalium  zersetzt 
Thonerdesilicat,  wobei  Kalisilicat  und  Fluoraluminium  entstehen. 

§175.  yorkomnien  der  Mineralien.  Der  Anlbeil,  welchen  die  einzelnen 
Mineralarten  an  der  Zusammensetzung  der  Erdrinde  nehmen ,  ist  bekanntlich  im 
hohen  Grade  verschieden,  und  es  sind  im  Ganzen  sogar  nur  wenige,  welche  dabei 
eine  Hauptrolle  spielen.  Während  es  Mineralien  gibt,  aus  denen  stellenweise  ganze 
Gebirge  in  erster  Linie  aufgebaut  werden,  wurden  andere  nur  an  einem  einzigen 
Punkt  der  Erde  und  hier  blos  in  spärlicher  Verbreitung  gefunden.  Gewisse  Mi- 
neralien besitzen  nur  eine  ganz  specielle  Art  und  Weise  des  Vorkommens,  indem 
ihr  Dasein  an  besondere  örtliche  Bedingungen  geknüpft  ist.  Unter  Berücksichtigung 
der  allgemeinen  Verhältnisse  des  Auftretens  könnte  man  etwa  folgende  Gruppi- 
rung  versuchen : 

a    Mineralien,  für  sich  ganze  Gesteine  bildend,  z.B.  Kalkspath,  Quarz,  Anhydrit, 

Gyps,  Serpentin;  Eis. 
b)   Mineralien ,  als  ursprüngliche  wesentliche  Gemengtheile  an  der  Zusammensetzung 

gemengter  eruptiver  Massengesteine  sich  betheiligend,  z.B.  Quarz,  Feldspathe, 

Augite,  Hornblenden,  Glimmer,  Nephelin,  Leucit,  Olivin. 
c    Mineralien,  als  ursprüngliche  wesentliche  Gemengtheile  an  der  Zusammensetzung 

gemengter  kristallinischer  Schichtgesteine  sich  betheiligend,  z.  B.  Quarz,  Feld- 

spathe,  Glimmer,  Chlorit,  Talk,  Hornblenden,  Augite,  Kalkspath,  Olivin. 
d,   Mineralien,  klastische  Gesteine  zusammensetzend,  z.  B.  Quarz,  Feldspath,  Glimmer, 
e^   Mineralien  als  ursprüngliche  accessorische  Gemengtheile  von  Gesteinen,  z.  B.  Tur- 

malin,  Beryll,  Andalusit,  Granat,  Epidot ,  Yesuvian,  Zirkon,  Rutil,  Titanit,  Apatit, 

Boracit,  Magnetit,  Titaneisen, 
f    Mineralien   als    secundär  entwickelte  Gemengtheile  in  Gesteinen,  z.  B.  Quarz, 

Kalkspath,  Chlorit,  Epidot,  Brauneisen,  Serpentin,  Muscovit,  Hornblende, 
g    Mineralien  als  accessorische  Bestandmassen  in  Gesteinen  oder  von  nesterweisem 

Nannuiii-Zirkel,  Minenlofie.    12.  Aufl.  i|g 
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VorkommeD,  z.  B.  Kalkspath,  Jaspis,  Feuerstein^  Opal,  Gyps,  Eisenkies ,  Baryt, 
Sphaerosiderit ,  Phosphorit,  Kupferlasur. 

h]  Mineralien  auf  besonderen  eingeschichteten  Lagerstätten,  Lagern,  Plötzen,  z.  B. 
Eisenspath,  Brauneisen,  Magnetit,  Kryolith,  Steinsalz,  Schwefel,  Steinkohle,  Braun- 
kohle. 
i)  Mineralien  auf  offenen  Klüften  oder  Mineralgängen,  bald  die  ganze  Gangmasse  aus- 
machend, bald  nur  auf  Hohlräumen  derselben,  z.  B.  Kalkspath,  Quarz,  Schwer- 
spath,  Adular,  Epidot,  Diopsid,  Granat,  Anatas. 

k)  Mineralien  auf  Erzgängen,  die  Gangmasse  oder  die  Erzführung  bildend,  oder  Hohl- 
räume bekleidend,  z.  B.  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath.  —  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies ,  EisenJcies ,  Kupferglanz ,  Antimonit ,  Fahlerz ,  Zinnstein ,  Eisenglanz, 
Eisenspath  u.  s.  w. ,  sehr  zahlreiche  Metallsalze  und  gediegene  Metalle.  —  Fluss- 
spath,  Topas,  Apatit,  Apophyllit,  Harmotom. 

r  Mineralien  als  ursprüngliche  Bildung  auf  Spalten  und  in  Drusen  pyrogener  Ge- 
steine ,  z.  B.  Tridymit ,  Breislakit ,  Hypersthen ,  Hornblende ,  Sodalith ,  Leucit. 

m)  Mineralien  als  secundäre  Ausfüllung  von  Blasenräumen  pyrogener  Gesteine ,  z.  B. 
Kalkspath,  Quarz,  Achat,  Grünerde,  Natrolith,  Stilbit,  Analcim,  Chabasit. 

n]  Mineralien  als  sog.  Gontactbildungen ,  an  der  Berührungsstelle  zwischen  massigen 
Eruptivgesteinen  und  Schichtgesteinen,  z.  B.  Granat,  Vesuvian,  Augit,  Phlogopit, 
Monticellit,  Spinell,  Humit.  —  Andalusit,  Feldspath,  Granat,  Turmalin,  Otlrelit. 

o)  Mineralien  als  vulkanische  Sublimation  erscheinend,  z.  B.  Schwefel,  Realgar,  Sal- 
miak, Eisenglanz. 

p)  Mineralien  als  Fumarolen-  und  Solfatarenbildung ,  z.  B.  Schwefel,  Alaun,  Eisen- 
kies, Gyps. 

q)  Mineralien  durch  Erdbrände  hervorgerufen,  z.  B.  Schwefel,  Realgar,  Salmiak. 

r]  Mineralien  als  Ausblühung  vorkommend ,  z.  B.  Eisenvitriol ,  Alaun ,  Salpeter. 

s]  Mineralien  auf  besonderen  klastischen  Lagerstätten,  in  Flusssand^schwemmungen, 
dem  Seifengebirge,  z.  B.  Diamant,  ged.  Gold,  Platin,  Spinell,  Korund,  Cordierit, 
Zirkon,  Titaneisen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Mineralogische  Systematik. 

Erstes  Hauptstück. 

Gegenseitige  Abgrenzung. 
t. 
§  476.    Prlnclpieii  der  Abgrenzung.    Wir  haben  bisher  die  wichtigsten 

Eigenschaften  der  Mineralien  in  Betrachtung  gezogen,  und  in  der  methodischen 
Bestimmung,  Benennung  und  Bezeichnung  derselben  die  zur  Darstellung  der 
verschiedenen  Mineralien  erforderliche  Terminologie  kennen  gelernt.  Bevor  wir 
jedoch  zu  dieser  Darstellung  selbst  übergehen  können,  müssen  wir  zunächst  fest- 
stellen, was  als  ein  Mineral  (als  eine  besondere  Mineralart)  zu  betrachten  und 
demzufolge  mit  einem  eigenen  Namen  zu  belegen  ist,  sowie  alsdann  die  Reihen- 
folge bestimmen,  in  welcher  die  verschiedenen,  gegen  einander  abgegrenzten 
Mineralarten  aufgeführt  werden  sollen. 

Den  Inbegriff  dessen,  was  als  ein  Mineral  zu  betrachten  ist,  hat  man  die 
mineralogische  Species  genannt,  indem  man  bestrebt  war,  auf  dem  uns  be- 
schäftigenden Gebiet  die  möglichste  Analogie  mit  der  .Zoologie  und  Botanik  her- 
zustellen. Für  chemische  Grundstoffe  aber  und  chemische  Verbindun- 
gen, wie  es  die  Mineralien  sind,  kann  der  Begriff  der  Species  in  der  Weise,  wie 
er  im  Reich  der  organischen  Welt  mit  mehr  joder  minder  Recht  Gültigkeit  besitzt, 
gar  keine  Bedeutung  haben. 

»Die  Species  gehört  den  organischen  beschreibenden  Naturwissenschaften  an«,  sagt 
Rammeisberg]  ebenso  sprach  es  Berzelius  aus,  dass  in  der  Mineralogie  nichts  vortianden 
ist,  was  dem  Begriff  von  Species  entspricht.  Und  schon  Johann  Nepomuk  Fuchs  äusserte 
sehr  richtig  (4  S2 4):  »Zwischen  den  organischen  Körpern  und  den  Mineralien  ist  ein 
himmelweiter  Ahstand.  Die  Zoologie  und  Botanik  haben  nichts  mit  der  Mineralogie  ge- 
mein, als  gewisse  logische  Regeln,  woran  alle  Wissensdiaflen  gleichen  Antheil  nehmen.« 
Auch  Groth  will  den  Begriff  der  Species  aus  der  Mineralogie  ausgeschlossen  wissen. 
Um  indessen  der  Unbequemlichkeit  zu  entgehen,  welche  darin  liegt,   dass 
einmal  unter  »Mineral«  das  einzelne  Vorkommniss  oder  Individuum,  das  andjBre- 
mal  der  Complex  der  als  zusammengehörig  erkannten  und  besonders  zu  benennen- 
den Körper  verstanden  werden  soll,  mag  es  erlaubt  sein,  den  letzteren  als  die 
Mineralart  zu  bezeichnen,  wobei  jedodn  abermals  zu  betonen  ist,  dass  dabei  von 
demjenigen  Artbegriff,  wie  er  in  der  organischen  Welt  eine  Rolle  spielt,  hier 
keine  Rede  sein  kann. 

Aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen  wird  es  sich  ergeben,  dass  eine  völlig 
conseqnente  und  strenge  Fixirung  und  Abgrenzung  dessen,  was  eine  Mineralart 
begründet,  auf  gewissen  Gebieten  zu  den  unmöglichen  Dingen  gehört. 
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Wenn  zwei  Mineralköi-per  A  und  B  in  allen  ihren  morphologischen,  physi- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  vollkommen  übereinstimmen,  so  sind  sie 
einerlei  oder  absolut  identisch. 

Hierbei  versteht  es  sieh  jedoch  von  selbst,  dass  bei  krystallisirten  Mineralien  we- 
der gleiche  Grösse  noch  gleiche  Vollkommenheit  der  Rrystallform,  und  auch  bei  Aggre- 
gaten durchaus  nicht  gleiche  Grösse  der  Individuen  erfordert  wird. 

Eine  solche  absolute  Identität  wird  aber  nicht  mehr  bestehen,  wenn  irgend 
eine  Eigenschaft  in  dem  Mineral  A  anders  erscheint,  als  in  dem  Mineral  B,  wo- 
durch eine  grössere  oder  geringere  Verschiedenheit  derselben  begrtlndet  wer- 
den muss.  Es  kann  jedoch  diese  Verschiedenheit  in  sehr  vielen  Fallen  entweder 
unwesentlich  sein,  oder  auch  in  einer  höheren  Einheit  aufgehen,  und  dann  w^er- 
den  beide  Mineralien  zwar  nicht  mehr  für  absolut,  aber  doch  ftlr  relativ  iden- 
tisch zu  erklären  sein.  Diese  Zurttckführung  auf  den  Begriff  der  relativen  Identität 
wird  allemal  gestattet  sein: 

I.  Wenn  die  beiden  Modalitäten  der  betreffenden  Eigenschaft  in  einer  noth- 
wendigen  Gorrelation  zu  einander  stehen,  und  aus  einem  und  demselben 
Grundtypus  abgeleitet  werden  können  (zweierlei  Formen  derselben  Kry- 
stallreihe,  kleine  Zumischungen  einer  isomorphen  Substanz). 
II.  Wenn,  bei  htos  quantitativer  Differenz  der  beiden  Modalitäten,  dieselbe  als 
nothwendige  Folge  der  Verschiedenheit  irgend   einer  anderen  Eigen- 
schaft hervortritt,  deren  Unterschiede  nach  I.  aufgehoben  erscheinen  (ver- 
schiedenes specifisches  Gewicht  als  Folge  geringer  Zumischung  einer  iso- 
morphen Substanz). 
III.   Wenn  sich,  bei  quantitativer  oder  qualitativer  Differenz  der  beiden  Modali- 
täten,  die  betreffende  Eigenschaft   tlberhaupt    als  eine   zufällige  und 
unwesentliche  zu  erkennen  gibt  (verschiedene  Farben  bei  gefärbten  Mine- 
ralien, verschiedene  Arten  oder  Grade  des  nicht -metallischen  Glanzes). 
Wenn  man  nun  unter  einer  gegen  die  anderen  abzugrenzenden  und  beson- 
ders zu  benennenden  selbständigen  Mineralart  den  Inbegriff  aller  Mineral- 
körper   versteht,     welche     absolute    oder    relative    Identität    ihrer 
Eigenschaften  erkennen  lassen,  so   sind  jedoch  die  Grenzen,    innerhalb 
welcher,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  relative  Identität  noch  zuge- 
standen werden  kann,  für  verschiedene  Eigenschaften  verschieden ,  und  müssen 
daher  ftlr  die  wichtigeren  derselben  besonders  erwogen  werden. 

Betreffs  der  morphologischen  Eigenschaften  ist  zunächst  der  Unterschied 
des  krystallinischen  und  amorphen  Zustands  zu  berücksichtigen,  welcher  in  kei- 
nem Falle  aufgehoben  werden  kann,  so  dass  zwei  selbst  chemisch  absolut  identische 
Mineralien,  von  denen  das  eine  krystallinisoh,  das  andere  amorph  ist,  nimmer  mit 
einander  vereinigt  werden  können. 

Sind  dagegen  beide  Mineralien  krystallinisoh,  aber  verschiedentlich  gestaltet, 
so  kann  solche  Verschiedenheit  aufgehoben  und  auf  relative  Identität  zurückgeführt 
werden,  sobald  sich  die  verschiedenen  Gestalten  als  Glieder  eines  und  desseN 
ben  Formencomplexes  erkennen  lassen,  weil  sie  dann  nur  als  verschiedene  Aus- 
drücke eines  und  desselben  Gestaltungsgesetzes  zu  betrachten  sind.  Zwei  krystal- 
lisirte  Individuen  also,   deren  Gestalten  zwar  verschieden,   aber  aus  derselben 
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Grundform  ableitbar  sind,  werden  nach  I.  in  morphologischer  Hinsicht  relativ  iden- 
tisch sein. 

Hierbei  sind  jedoch  noch  zu  berücksichtigen : 

a)  der  Charakter  der  Krystallformen ,  ob  solcher  namlioh  holoedrisch  oder 
hemiedrisch  ausgebildet  ist:  die  relative  Identität  zweier  Mineralien  setzt 
allemal  denselben  Charakter  ihrer  Krystallformen  voraus; 

b)  die  kleinen  Schwankungen  der  Dimensionen  bei  solchen  Mineralien,  in 
deren  Zusammensetzung  isomorphe  Bestandtbeile  hinzugemischt  sind.  Da 
nämlich  in  solchen  Fällen  die  Differenz  der  chemischen  Constitution,  in 
welcher  jene  Schwankungen  begründet  sind,  nach  I.  aufgehoben  ist,  so  kann 
nach  II.  noch  relative  Identität  der  Formen  zugestanden  werden. 

Sämmtliche  mit  der  Krystallform  unmittelbar  zusammenhängende  und  nach 
ihren  Gesetzen  geregelte  physikalische  Eigenschaften  unterliegen  denselben 
Folgerungen ,  wie  die  Krystallform  selbst.  Die  Zusammengehörigkeit  zweier  Mine- 
ralien setzt  jedenfalls  absolute  oder  relative  Identitäten  ihrer  physikalischen  Eigen- 
schaften voraus.  Dahin  gehört  zuvörderst  die  Spaltbarkeit,  welche  bei  der 
geringen  Anzahl  und  constanten  Richtung  ihrer  Flächen  hier  einen  noch  höheren 
Werth  hat,  als  die  vielfach  wechselnde  äussere  Gestalt.  Zwei  Mineralien  dersel- 
ben Art  müssen  also  auch  dieselben,  das  heisst,  die  denselben  Krystall- 
formen entsprechenden  Spaltungsformen  besitzen.  Die  optischen  Erscheinungen 
der  doppelten  Strahlenbrechung  und  Lichtpolarisation,  des  Pleochroismus  u.  s.  w. 
sind  nach  ihrer  allgemeinen  Abhängigkeit  von  der  Krystallform  zu  beui  theilen. 

Das  speci fische  Gewicht,  als  Ausdruck  für  die  Dichtigkeit,  ist  eine 
Eigenschaft  von  der  grössten  Bedeutung,  welche  wesentlich  in  der  chemischen 
Constitution  und  in  der  Krystallisation  (oder  allgemeiner,  in  der  Erstarrungsform] 
der  Mineralien  begründet  ist.  Daher  kann  mit  derselben  chemischen  Consti- 
tution, bei  wesentlich  verschiedener  Krystallisation,  ein  sehr  verschiedenes 
specifisches  Gewicht  verbunden  sein  (dimorphe  und  trimorphe  Körper),  während 
umgekehrt,  bei  schwankender  Constitution  aber  gleicher  Krystallform,  auch 
das  specifische  Gewicht  gewisse  Schwankungen  zeigen  wird. 

In  dieser  Hinsicht  erlangt  namentlich  das Zugemischtsein  isomorpher  Substanzen 
und  das  Vorkommen  zufälliger  Beimengungen  einige  Wichtigkeit,  und  es  muss  im 
Allgemeinen  das  specifische  Gewicht  zweier  Mineralien  derselben  Art  nach  11.  innerhalb 
gewisser,  jedoch  innerhalb  so  enger  Grenzen  schwankend  gelassen  werden ,  dass  die 
dadurch  gestatteten  Differenzen  aus  jenen  Verhältnissen  zu  erklären  sind  (z.  B.  ver- 
schiedene Kalkspathe,  Eisenspathe).  Denn  die  relative  Identität  der  chemischen  Consti- 
tution ist  es ,  welche  in  solchen  Fällen  die  Differenzen  des  Gewichts  aufhebt. 

Die  Härte  ist  gleichfalls  ein  wichtiges  Merkmal,  allein  es  folgt  schon  aus  dem 
unsicheren  Charakter  aller  Härtebestimmungen  überhaupt,  dass  sie  für  zwef  Mine- 
ralien deraelben  Art  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankend  befunden  werc^en 
kann.   Doch  werden  diese  Grenzen  niemals  sehr  weit 'auseinander  liegen. 

In  Farbe,  Glanz  und  Pellucidität  ist  zuvörderst  der  Unterschied  des 
metallischen  und  des  nicht-metallischen  Habitus  begründet  (§  430), 
welcher  für  die  Beurtheilung  der  Identität  der  Mineralien  von  grosser  Bedeutung 
ist,  so  dass  zwei  zusammengehörige  in  der  Regel  auch  einen  und  denselben  Habi- 
tus zeigen  müssen.   Betreffs  der  Farbe  ist  vorzüglich  der  Unterschied  des  idio- 
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chromatischen  und  allochromatischen  Wesens  (§433)  geltend 'zu  machen.  Zwei 
idiochromatische  MineralkOrper  müssen  eine  fast  völlige  Identität  der  Farbe  (we- 
nigstens in  qualitativer  Hinsicht)  besitsen,  wenn  sie  zu  einer  und  derselben  Art 
gehören  sollen ,  weil  ihre  Farbe  eine  wesentliche  und  nothwendige  Eigenschaft 
ihrer  Substanz  ist.  Bei  gefärbten  Mineralien  dagegen  ist  die  Farbe  eine  zufällige 
und  unwesentliche  Eigenschaft,  auf  welche  bei  der  Beurtheilung  der  Identität  oder 
Diversität  nur  selten  ein  Gewicht  zu  legen  ist.  Ftlr  den  Glanz  ist  besonders  die 
Qualität  oder  Art  zu  berücksichtigen,  während  die  Stärke  oft  von  zufälligen  Um- 
ständen abhängig  sein  kann;  doch  lassen  sich  natürlich  auch  für  die  e rotere  nur 
allgemeine  Unterschiede  geltend  machen,  da  z.  B.  nicht  selten  verschiedene 
Krystallflächen  eines  und  desselben  Individuums  verschiedene  Arten  des  Glanzes 
zeigen.  Der  Gegensatz  zwischen  Pellucidität  und  Opacität  ist  an  und  für 
sich  von  grosser  Wichtigkeit,  und  wird  in  der  Regel  eine  Verschiedenheit  begrün- 
den; dagegen  werden  die  verschiedenen  Grade  der  Pellucidität  durch  mancherlei 
zufällige  Umstände  bedingt,  so  dass  sie  nur  selten  hier  in  Betracht  kommen. 

Wir  fordern  sodann  im  Allgemeinen  für  zwei  Mineralkörper  derselben  Art 
Identität  der  chemischen  Constitution,  wobei  natürlich  das  Dasein  oder 
der  Mangel  eines  wesentlichen  Wassergehalts  mit  zu  berücksichtigen  ist, 
weil  ein  wasserhaltiges  und  ein  wasserfreies  Mineral  niemals  (auch  nicht  relativ) 
identisch  sein  können,  wenn  sie  auch  übrigens  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
haben  sollten. 

Eine  absolute  Identität  der  chemischen  Constitution  ist  jedoch  keineswegs 
immer  vorhanden,  und  sehr  häufig  findet  nur  eine  relative  Identität  statt.  Dies 
ist,  abgesehen  von  allerlei  nur  verunreinigenden  Stoffen,  besonders  der  Fall,  wenn 
bei  der  Zusammensetzung  des  Minerals  eine  Zumischung  isomorpher  Substanz 
stattgefunden  hat,  indem  dann,  unbeschadet  der  relativen  Identität,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  Schwanken  der  Zusammensetzung  zulässig  ist.  Die  partielle 
Verschiedenheit  der  Bestand theile  wird  in  solchem  Falle  durch  die  Eigen- 
schaft ihres  Isomorphismus  ausgeglichen  (1.). 

Indessen  darf  sich  diese  Zumischung  isomorpher  Bestandtheile  nicht  in  allen 
Fällen  bis  zu  einem  Ueberwiegen  derselben  steigern,  wenn  noch  von  einer  Zu- 
sammengehörigkeit die  Rede  sein  soll.  Gerade  auf  diesem  chemischen  Gebiet 
liegt  aber  in  dem  Dasein  der  isomorphen  Mischungen  die  Hauptschwierigkeit, 
welche  sich  der  consequenten  und  befriedigenden  Abgrenzung  einzelner  Mineral- 
arten entgegenstellt. 

Gehen  wir  von  den  drei  isomorph-rhomboödrischen  Grundverbindungen 
CaCO^  Kalkspath,      MgCO»  Magnesitspath,     FeCO»  Eisenspath 
aus,  so  gibt  es,  wenn  x^y'^z,  folgende  rhomboödrische  Mischungen  dersel- 
ben, welche  entweder  schon  gefunden  worden  sind,  oder  jeden  Tag  analysirt  wer- 
den können: 

\)  xCaC0»4-i/MgC03, 
t)  JcCaCO^  +  yFeCO», 

3)  crCaC03  +  yMgC03-|-sFe(:03, 

4)  xCaCO^-hyFeCO^  +  sMgCO», 

5)  irMgC05>4-yCaC03, 

6)  xMgCO^  +  t/FeCO», 
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7)  acMgCOS  +  yCaCO^  +  ijFeCO», 

8)  xMgC03  +  j/FeC03  +  sCaCO^ 

9)  flcFeC03  +  yCaC03, 
10)  xFeC03  +  yMgC03, 

H)  xFeCO=»  +  yCaC03  +  jzMgC03, 
««)  jrFeCO^  +  yMgCO»  +  ÄCaCO\ 

Die  Zahl  der  Mischungsverhältnisse  wird  nun  aber  dadurch  noch  erhöht, 
dass  innerhalb  der  Grenzen  der  obigen  Bedingung  x,  y  und  z  selbst  wieder  unter 
sieh  die  verschiedensten  Werthe  besitzen  können.  Und  ausserdem  finden  sich 
auch  noch  die  rhombo^drisch-isomorphen  Garbonate  MnGO^  und  ZnCO^  manch- 
fach  KUgemischt. 

Wenn  nun  aber,  wie  dies  einleuchtend  ist,  die  Unmöglichkeit  vorliegt,  die 
einzelnen  Mischungs -Verhaltnisse  als  eben  so  viele  Mineralarten  zu  stempeln,  ob- 
schon  jedes  nicht  mindere  Berechtigung  des  Daseins  und  der  Selbständigkeit  hat, 
wie  die  drei  Grundverbindnngen  fUr  sich,  so  hat  man  wenigstens  gewisse  der- 
selben, welche  häufiger  vorkommen  und  besser  charakterisirt  sind,  hervorgehoben 
und  mit  einem  unterscheidenden  Namen  belegt,  wobei  sich  dann  die  anderen  Mi- 
schungsstufen bald  den  Grundverbindungen,  bald  diesen  Zwischengliedern  an- 
reihen. Dies  Verfahren  ist  indess  rein  conventionell ,  mit  demselben  Recht  hätten 
mehr,  mit  demselben  weniger  Mischungsverhältnisse  als  verschiedene  Arten  be- 
zeichnet werden  können;  und  die  Nomenclatur  bewegt  sich  nichtsdestoweniger 
hier  auf  zweifelhaftem  Gebiet,  wie  z.  B.  dann,  wenn  sich  die  Frage  erhebt,  ^  ie 
viel  von  fremdem  Carbonat  einer  Grundverbindung  noch  zugemischt  sein  darf, 
ohne  dass  der  fttr  die  letztere  gtlltige  Name  aufgegeben  zu  werden  braucht. 

Trotzdem  aber  hier  die  Aufstellung  und  Abgrenzung  von  zwischenliegenden 
Arten  eine  blos  künstliche  und  nur  in  sehr  geringem  Maasse  in  der  Natur  be- 
gründet ist,  muss  sie  doch  irgendwie  vorgenommen  werden,  wenn  vnr  nicht 
anderseits  vermöge  des  durch  die  Mischungen  vermittelten  Zusammenhangs  auf 
das  unnatürliche  Resultat  gelangen  wollen,  dass  selbst  die  Grund  Verbindungen 
Kalkspath,  Magnesitspath,  Eisenspath,  Zinkspath,  Manganspath  nur  eine  einzige 
Mineralart  bilden. 

Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  der  Thatsache,  dass  viele  Mineralien  all- 
mählich mehr  oder  weniger  weit  vorschreitenden  molekularen  Umwandlungspro- 
cessen  anheimfallen,  wodurch  ihre  chemische  Zusammensetzung  sich  von  derjeni- 
gen der  ursprünglichen  Substanz  entfernt.  Obschon  man  nur  dann  einem  solchen 
Alterationsproduct  eine  Selbständigkeit  zuerkennen  sollte,  wenn  die  chemische 
Metamorphose  eine  charakteristische  Richtung  einschlägt,  und  das  Gebilde  auch 
körperlich  weit  und  bezeichnend  genug  von  dem  primitiven  Mineral  abweicht,  so 
kommt  bei  der  Beurtheilung  solcher  Verhältnisse  doch  allzusehr  die  subjective 
Willkür  des  Untersuchers  ins  Spiel,  als  dass  nicht  auf  diesem  Gebiet  eine  grosse 
Anzahl  von  schlecht  begründeten  Namengebungen  im  Voraus  zu  erwarten  wäre. 
Schliesslich  muss  auf  die  manchfachen  Inconsequenzen  aufmerksam  ge- 
.macht  werden,  welche  bei  der  gegenseitigen  Abgrenzung  der  Mineralarten  her- 
vortreten, und  zum  Theil  in  der  nur  alimählich  erfolgenden  Entwickeiung  unsere;r 
Kenntnisse  namentlich  der  chemischen  Zusammensetzung  begründet  liegen. 
Neben  den  sog.  Speeies,   welche  nur  einzelne  Verbindungen  darstellen,   gibt 
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es  andere,  welche  eine  ganze  Gruppe  von  isomorphen  Grund  Verbindungen  samnil 
deren  Mischungen  einsehliessen ,  wobei  dann  die  einzelnen  derselben  nur  als 
Varietäten  gelten.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Augit,  dem  Granat,  dem  Turma- 
lin,  dem  Fahlerz  u.  s.  w.  Unter  den  Granaten  kommen  z.  B.  solche  vor,  welche 
blos  aus  Kieselsäure,  Thonerde  und  Kalk  bestehen,  während  anderseits  ebenfalls 
dem  Granat  Mischungen  zugerechnet  werden,  welche  neben  der  Thonerde  viel 
£isenoxyd,  anstatt  des  Kalks  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  enthalten.  Diese 
Differenzen  wären  mehr  als  genügend,  um  bei  anderen  Anlässen  eine  ZerOäUung 
in  mehre  Arten  vorzunehmen.  Sofern  die  »Species«  Granat  alle  diese  chemischen 
Gegensätze  in  sich  vereinigte,  so  hätten  auch,  wie  Hammelsberg  sagt,  Aragonit, 
Strontianit,  Witherit  und  Weissbleierz  zusammen  nur  eine  Species  bilden  dürfen, 
was  aber  nicht  üblich  war. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  überhaupt  bekannten  uDd  von  einander  unterschiedenen 
Mineralarten  beträgt  über  tausend.  In  dem  vollständigsten  und  ausführlichsten 
mineralogischen  Lehrbuch :  System  of  mineralogy  by  J.  D.  Dana^  5.  ed.  vom  Jahre 
4868,  wurden  837  aufgeführt,  welche  Zahl,  nach  dem  von  J.  G.  Brush  im  Jahre 
487S  veröffentlichten  Appendix,  bis  dahin  um  87  vermehrt  worden,  also  auf  924 
gestiegen  war;  der  im  März  4875  erschienene  zweite  Nachtrag,  bearbeitet  von 
Edward  6\  Dana^  enthält  90  neue  Mineralien;  der  am  4.  April  4882  abgeschlossene 
dritte  Nachtrag  von  demselben  führt  zwar  300  neue  Mineralnamen  auf,  von  denen 
aber  nur  89  als  einigermaassen  selbständig  anerkannt  werden;  dadurch  wird  die 
Gesammtzahl  4  403;  seit  dieser  Zeit  sind  vielleicht  noch  50  weitere  aufgestellt 
worden;  darunter  findet  sich  indessen  ebenfalls  manche  » Species a,  bei  welcher  die 
Begründung  der  Selbständigkeit  sehr  zweifelhaft  ist.  Namentlich  gilt  dies,  wie 
überhaupt,  für  viele  Mineralien,  welche  offenbar  nur  in  verschiedenen  Stadien  der 
Umwandlung  beßndliche  Zersetzungsproducte  anderer  Mineralien  sind,  und  welche 
sich  deshalb  auch  nicht,  oder  nur  gezwungener  Weise  als  Verbindungen  nach  festen 
Proportionen  zu  erkennen  geben. 

Unter  Varietäten  versteht  man  die  durch  bestimmte  Verschiedenheiten 
ihrer  Eigenschaften  von  einander  abweichenden  Vorkommnisse  derselben  Art.  Es 
kann  also  Varietäten  in  Betreff  der  Form,  der  Farbe,  der  chemischen  Zusammen- 
setzung u.  s.  w.  geben.  Bei  den  krystallinischen  Mineralien  ist  besonders  der 
Unterschied  der  frei  auskrystallisirten  und  der  aggregirten  oder  zusammengesetz- 
ten Varietäten,  sowie  innerhalb  der  letzteren  der  Unterschied  der  phanerokry- 
stallinischen  und  der  kryptokrystallinischen  Varietäten  zu  beachten.  Die  Varietäten 
stellen  Gruppen  dar,  zwischen  welchen  nach  verschiedenen  Richtungen  Ueber- 
gänge  stattfinden. 


Zweites  Hauptstück. 

Von  der  Gruppirung  der  Mineralien. 
§  4  77.    Allgemeines  Prinelp  der  Classiflcatioii.    Unser  Verstand  begnügt 
sich  nicht  mit  der  Bestimmung  der  einzelnen  Mineralvorkommnisse,  er  verlangt 
auch  eine  Classification,  eine  wohlgeordnete  Uebersicht  derselben,  welche  ihm  zu- 
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gleich  einige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Glieder  gewahren 
soll.  Die  Mineralarten  bilden  die  Einheiten,  welche  einer  jeden  Classification  zu 
Grunde  liegen;  da  nun  ihre  Bestimmung  auf  dem  Begriff  der  Identität  beruht,  so 
muss  irgend  ein  anderer  Begriff  das  leitende  Princip  der  Classification  bilden.  Es 
ist  dies  der  Begriff  der  Aehnlichkeit.  Aehnlichkeit  zweier  Dinge  ist  aber  die 
in  gewissen  Merkmalen  hervortretende  grössere  oder  geringere  Uebereinstimmung 
derselben;  sie  kann  weder  in  allen  Merkmalen,  noch  in  einer  vollständigen 
Uebereinstimmung  derselben  begründet  sein,  weil  sonst  ihr  Begriff  mit  jenem  der 
Identität  zusammenfällt.  Vielmehr  muss  sie  als  etwas  Schwankendes  und  ver- 
schiedener Abstufungen  Fähiges  gedacht  werden;  sie  gibt  sich  bald  in  diesen  bald 
in  jenen  Merkmalen,  bald  in  höherem  bald  in  niederem  Grade  zu  erkenneo. 

§  478.  Besonderes  Princip  der  mineralogisclien  Classification.  Es  ist 
wohl  im  Allgemeinen  vorauszusetzen,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Mineralarten  nicht 
blos  in  einer  Kategorie  ihrer  Eigenschaften,  also  nicht  blos  in  den  morpholo- 
gischen oder  in  den  physischen  Eigenschaften,  sondern  dass  sie  eigentlich  in  allen 
Kategorieen,  und  folglich  auch  in  den  chemischen  Eigenschaften  begründet  sein 
wird.  Die  mineralogische  Classification  wird  daher  insofern  eine  gemischte  sein 
müssen,  wiefern  sie  nicht  blos  auf  eine  Kategorie  der  Eigenschaften  Rücksicht  zu 
nehmen  hat.  Da  jedoch  bei  der  Abwägung  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  un- 
möglich eine  jede  einzelne  Eigenschaft  dasselbe  Gewicht  haben  kann],  da  viel- 
mehr bald  diese  bald  jene ,  bald  viele^bald  wenige  derselben  den  Ausschlag  geben 
werden,  so  entsteht  die  wichtige  Frage,  in  welchen  Merkmalen  die  Aehnlichkeit 
der  Mineralien  vorzugsweise  aufgesucht  und  berücksichtigt  werden  müsse,  oder 
welcher  Werth  den  verschiedenen  Eigenschaften  der  Mineralien  für  das  Bedürf- 
niss  der  Classification  zugestanden  werden  könne. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet:  es  ist  die  Aehnlichkeit  der  chemischen 
Constitution,  ohne  Berücksichtigung  der  Form,  welche  bei  der  Gruppirung 
der  Mineralien  vorzugsweise  in  das  Auge  gefasst  werden  muss.  Dieses  Resultat 
wird  schon  einigermaassen  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  die  meisten 
Varietäten  auch  derkrystallinischen  Mineralien,  ja  dass  überhaupt  die  vorwaltenden 
Massen  des  ganzen  Mineralreichs  einer  freien  Formausbildung  eripangeln,  und  dass 
die  krystallinischen  und  die  amorphen  Mineralien  in  der  Classification  nicht  scharf 
getrennt  zu  werden  brauchen,  sobald  die  formlose  Masse  das  eigentliche  Object 
derselben  bildet.  Die  folgende  specielle  Abwägung  des  classificatorischen 
Werthes  der  einzelnen  Eigenschaften  wird  diese  Hintansetzung  der  Form  noch  be- 
sonders motiviren. 

§  179.  Bedeutungslosigkeit  der  morpliologisclLen  Eigensohaften.  Bei 
der  Fixirung  der  Arten  behaupten  die  morphologischen  Eigenschaften  allerdings 
mit  den  ersten  Rang.  Ganz  anders  verhält  sich  dies  aber  bei  der  Classification 
derselben,  indem  uns  sehr  viele  Mineralien  den  Beweis  liefern,  dass  eine  grosse 
Verschiedenheit  dieser  Eigenschaften  mit  der  grössten  Aehnlichkeit  der  Masse  ver- 
bunden sein  kann  (Kalkspath  und  Aragonit;  Diamant  und  Graphit;  Anatas,  Rutil 
und  Brookit;  Pyrit  und  Markasit).  Auf  der  anderen  Seite  gibt  es  aber  auch  sehr 
viele  Beweise  dafür,  dass  grosse  Aehnlichkeit  und  sogar  Identität  der  morpholo- 
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gischen  Eigenschaften  mit  der  auffallendsten  Verschiedenheit  des  physischen  und 
chemischen  Wesens  bestehen  kann  (Helvin  und  Fahlerz;  Alaun  und  Silberglanz; 
Kalisalpeter  und  Aragonit;  Tinkal  und  Pyroxen). 

Wollte  man  also  bei  der  Classification  oder  Gruppirung  der  Mineralarten  die 
Aehnlichkeit  der  Krystallformen  mit  einiger  Gonsequenz  berttcksichtigen,  so  würde 
man  gar  hfiufig  die  unähnlichsten  Massen  nahe  zusammen,  die  ähnlichsten  Massen 
weit  auseinander  werfen  mtlssen,  und  nur  selten  auf  einzelne  Gruppen  gelangen,  in 
welchen  Aehnlichkeit  der  Massen  zugleich  mit  Aehnlichkeit  der  Form  verbundeni  ist. 

Hieraus  folgt  denn,  dass  bei  einer  Classification  der  Mineralien  die  morpho- 
logischen Eigenschaften  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  kOnnen.  Wenn 
sich  aber  dies  so  verhalt,  dann  wird  auch  der  Complex  der  morphologisch -physi- 
schen Eigenschaften  (Spaltbarkeit,  Lichtbrechung  u.  s.  w.)  hier  von  sehr  geringer 
Bedeutung  und  die  Behauptung  als  erwiesen  zu  betrachten  sein,  dass  es  die  form- 
lose Masse,  oder  dass  es  die  Masse  ohne  Berttcksichtigung  der  Form  sei,  welche 
eigentlich  und  zunächst  den  Gegenstand  der  mineralogischen  Classification  bilden 
kann  und  muss.  Für  die  formlosen  Massen  ist  aber  die  chemische  Zusammen- 
setzung das  in  erster  Linie  Unterseheidende. 

§  480.  Wichtigkeit  der  chemischen  Constitution.  Da  die  Classification 
der  Mineralien  zunächst  die  Masse  derselben,  ohne  Rücksicht  der  Form,  zum 
Gegenstand  hat,  so  lasst  sich  erwarten,  dass  die  chemischen  Eigenschaften  und 
namentlich  die  chemische  Constitution  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielen  werden ; 
ja,  wir  glauben  dieselben  als  das  wesentliche  Moment  einer  jeden  Classification  be- 
trachten zu  müssen. 

Dass  in  der  Tiiat  die  chemische  Zusammensetzung  für  die  Mineralkörper  das 
Wesentlichste  ist,  ergibt  sich  aus  der  immer  mehr  sich  Bahn  brechenden  Erkenn  t- 
niss,  dass  alle  anderen  Eigenschaften  nur  Functionen  dieser  Zusammensetzung 
sind:  die  chemische  Constitution  ist  zweifellos  nicht  ein  Product  der  äusseren 
Form,  während  Alles  sich  zu  der  Hoffnung  vereinigt,  dass  es  dereinst  gelingen 
werde,  das  Umgekehrte  im  Specielleren  zu  erweisen. 

Wenn  nun  die  Mineralien  nach  rein  chemischen  Gesichtspunkten  gruppirt 
werden,  so  lässt  es  sich  nicht  verkennen,  dass  Eigenschaften  und  Beziehungen, 
denen  bei  anderen,  namentlich  älteren  Systemen,  eine  beträchtliche  classificatorische 
Bedeutung  zugestanden  wurde,  einer  solchen  verlustig  gehen;  so  namentlich  das 
specifische  Gewicht,  der  Gegensatz  zwischen  metallischem  und  nicht -metallischem 
Habitus,  der  Unterschied  des  idiocbromatischen  und  allochromatischen  Wesens. 
Vereinigt  eine  rein  chemische  Classification  alle  Oxyde  von  der  Formel  RO^  so 
werden  darunter  allerdings  Quarz  und  Zinnstein,  als  ein  paar  in  jenen  Beziehungen 
sehr  abweichende  Mineralien  zusammengeführt.  •  Ebenso  wird  alsdann  der  edle 
rothe  Spinell  einerseits  und  das  Magneteisen  nebst  Franklinit  anderseits  in  eine 
Gruppe  R(R''^)0^  versammelt,  obschon  jene  physikalischen  Verhältnisse  bei  ihnen 
so  stark  als  möglich  differiren. 

Dafür  erwächst  aber  bei  einer  in  erster  Linie  blos  auf  die  chemischen  Ver- 
hältnisse begründeten  Classification  der  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Vortheil, 
-dass  hierdurch  und  hierdurch  allein  die  wirklich  isomorphen  Mineralien  zu 
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wohlbegrenzten,  zwei-  oder  mebrgliederigen  Gruppen  unmittelbar  nebeneinander 
gerathen.  Der  Isomorphismus  ist  eine  Beziehung  von  solchem  Gewicht,  dass  er  in 
einer  Classification  nothgedrungen  zum  Ausdruok  kommen  muss.  Die  isomorphen 
Gruppen  werden  aber  völlig  zerrissen  und  ihre  einzelnen  Glieder  erscheinen,  in 
ihrer  Auseinanderlösung  bedeutungslos,  an  mehren  Stellen  im  System  vertheilt, 
dafem  specifisches  Gewicht,  metallischer  oder  nicht-metallischer  Habitus  vor  der 
allgemeinen  Natur  der  Constitution  den  Ausschlag  geben. 

Die  Fruge,  ob  Apatit  und  Pyromorphit,  ob  Schwerspath  und  Bleivitriol,  ob  Spinell 
und  Magneteisen  von  einander  getrennt  werden  sollen ,  weil  sie  abweichendes  speciß- 
sches  Gewicht  oder  äusseren  Habitus  besitzen,  oder  ob  dieselben  vereinigt  werden 
müssen ,  weil  sie  morphologisch-  identisch  und  chemisch  möglichst  analog  constituirt 
sind,  diese  Frage  dürfte  von  jedem  Unbefangenen,  der  nicht  durch  das  Vertrautsein 
mit  einer  anderen  Classification  voreingenommen  ist,  im  letzteren  Sinne  bejaht  wer- 
den. Damit  ist  dann  aber  das  Princip  der  Classification  entschieden,  denn  derselbe 
wird  auch  nicht  umhin  können ,  Sapphir  und  Eisenglanz  neben  einander  zu  gruppiren. 

§  484.   Uebersicht  der  Classen.     Nach  dem,  was  in  den  §§  453  und  454 

betreffs  der  chemischen  Constitution  der  Mineralien  dargelegt  wurde ,   gelangen 

wir  nun  zunächst  auf  folgende  allgemeine  grössere  Abtheilungen  des  Mineralreichst 

welche  als  C lassen  bezeichnet  werden  mögen. 

Erste  Classe:  Elemente. 

Zweite  Classe:  Schwefel-  (Selen-,  Tellur-,  Arsen-,  Antimon- und  Wis- 

mulh-)  Verbindungen. 
Dritte  Classe:  Oxyde. 
Vierte  Classe:  Haloidsalze. 
Fünfte  Classe :  Sauerstoffsalze  (Oxysalze) . 

Sechste  Classe:    Organische  Verbindungen   und   deren   Zersetzungs- 
producte. 
§  482.  Speciellere  Olledernng  des  Hlneralrelchs  ^). 

Erste  Classe :  Elemente  (und  deren  isomorphe  Mischungen). 
Erste  Ordnung:  Metalloide. 

Isomorph:  5,  6,  7,  8,  9,  \0. 
Dimorph:   <  u.  2.  —  25. 

'  3.    Schwefel. 

I  4.    Selenschwefel.  Selen, 

Zweite  Ordnang;  Metalle. 

4.  Gruppe:   Unedle  spröde  Metalle. 

I  8.    Antimonarsen. 

I  9.    Wismuth. 

,  4  0.    Tellurwismuth.    Tetrad\niit. 

Gruppe:  Unedle  geschmeidige  Metalle. 

4  3.    Blei.    Zinn. 


4. 

Diamant. 

t. 

Graphit. 

5. 

Tellur. 

6. 

Antimon. 

7. 

Arsen. 

2. 

44. 

Eisen. 

4  2. 

Rupfer. 

4)  Diese  Uebersicht  ist  keineswegs  vollständig ,  weil  viele  seltene  oder  nur  halb  bekannte 
Mineralien  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Manche  derselben  werden  beiläufig  mit  kleinerer 
Schrift  hinter  denjenigen  erwähnt  werden,  denen  sie  am  nächsten  stehen;  auch  die  Namen  von 
hervorragenden  Varietäten  sind  in  dieser  Weise  beigefügt  worden. 
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14.  Quecksilber. 
4  5.  Silber. 

16.  Arquerit. 

17.  Amalgam  (Silberamalgam). 

4  8.   Gold.      Elektrum.      Palladiumgold 

Goldamalgam. 
19.  Platin. 


3.  Gruppe:   Edle  Metalle. 

90.  Eisenplatin. 


%\.  Platiniridium. 
S2.  Iridium. 

23.  Osmiridium. 

24.  Iridosmium. 

25.  Palladium. 


Zweite  Classa:  Schwefel-  (Selen-,  Tellur-,  Arsen-,  Antimon-  und  Wismuth-) 

Terbindnngen. 

Erste  Ordnang:  Efaifaehe  Sulfide 

(a«btt  SaUnidan,  T«llarid«n,  AneBidan,  Antinonideii,  3iamotid«n). 
Isodimorph:  26  bis  inclus.  37.  —  44,  45,  46,  48,  49,  50,  53,  54,  55,  u.  (56,  57,  58). 

—  59,  60,  61,  62  (63),  65  u.  66. 
Isomorph:   83,  84,  85. 


.26. 

Eisenkies. 

57. 

Tellursilber.    Petzit. 

27. 

Markasit.   Lonchidit. 

58. 

Anlimonsilber.    Arsensilber. 

28. 

Arsenkies.    Danait.    Geierit. 

59. 

Zinkblende. 

29. 

Arseneisen.    Glaukopyrit. 

60. 

Wurtzit. 

30. 

Kobaltglanz. 

61. 

Greenockit. 

31. 

Glaukodot.    Alloklas. 

62. 

Manganblende.    Daubrelith. 

32. 

Speiskobalt.    Wisniuthkohaitkies. 

63. 

Millent. 

Späth  iopyr  it. 

64. 

Eisennickelkies. 

33. 

Arsennickelglanz.    Koiynit.    Wolf- 

65. 

Arsennickel. 

achit. 

66. 

Antimonnickel. 

34. 

Antimonnickelglanz. 

67. 

Zinnkies. 

35. 

Chloanlhit. 

68. 

Rittingerit. 

36. 

Weissnickelkies.  . 

69. 

Covellin.    Gantonit. 

37. 

Hauerit. 

70. 

Arsenkupfer.      Algodonit.      Whit- 

38. 

Magnetkies.    (Troilit.) 

neyit.  Darwinit.   Gondurrit. 

39. 

Kobahnickelkies. 

71. 

Melonit. 

40. 

Polydymit.    Saynit. 

72. 

Sylvanit.       Calaverit.       Krenneiit. 

41. 

Beyrichit. 

Weisstellur. 

42. 

Horbachit. 

73. 

Nagyagit. 

43. 

Tesseralkies. 

74. 

Wismuthsilber.    Wismuthgold. 

44. 

Bleiglanz.  Steinmannit.  Johnstonit. 

75. 

Zinnober.      Quecksilberlebererz. 

i5. 
46. 

Cuprophimbit.    Alisonit. 
Selenblei 

76. 

Guadalcazarit. 
Selenquecksilber.    Onofrtt. 

47. 
48. 

Selenbleikupfer. 
Tellurblei. 

77. 
78. 

Selenquecksilbe]i)iei. 
Goloradoit. 

49. 

Kupferglanz.    Digenit.     Hairisit. 

79. 
80. 
81. 
82. 

Molybdänglanz. 

Laurit. 

Realgar. 

Auripigment.    DImorphin. 

50. 

Silberkupferglanz. 

51. 
52. 

Selenkupfer.    Crookesit. 
Eukairit. 

53. 
54. 

Silberglanz. 
Akanthit. 

83. 
84. 

Antimonglanz. 
Wismuthglanz. 

55. 

Jalpail. 

85. 

Selenwismuth. 

56. 

Selensilber. 

Zweite  Ordiiiin 

g:  Snlfosabse« 

Darin  R  das  MeUU  der  Sulfobasis  (Ag,  Cu,  Pb, 

seltener  Fe  oder  ein  anderes),  Q  das  Metall  dor 

Sulfostfure  (Antimon,  Arse 

n,  Wismuth,  auch  Kisen  . 

Isomorph:    104  u.  106 

.  —  124 

u.  126. 

Dimorph:      103.  —  IC 

U  u.  105 

.  —  I2i.  u.  1«5. 

Spectellere  Gliederang  des  Mineralreichs. 


2S5 


86.  Kupferkies. 

87.  Buntkupfererz. 

hardtit. 


Ilomichlin.     Barn- 


i.   Sulfoferrite. 

88.  Cubao.    CarrolUt. 

89.  Sternbergit.    Silberkiese.     Arg\ro- 
pyrit.    Frieseit. 

%.   Sulfantimonite,  Sulfarsenite,  Sulfobismutite. 

'         105.  Feuerblende. 

'         106.  Arsensilberblende. 

107.  Boulangerit. 

!         108.  Kobellit. 

I         109^.  Wittichenit. 

!        HO.  Bournonit. 

1         1  H .  Nadelerz. 

H2.  Stylotyp.     Annivit.     Studerit.     Ju- 

lianit. 
1  1 

U  II 

R4Q2S'  =  4RS  -I-Q2S3 
H3.  Meneghinit. 

114.  Jordanit. 

115.  Fahlerz.    Zinkfalüerz.    Aphthonit. 
H6.  Tennantil. 

117.  Lichtes  Weissgülligerz. 

I  I 
R'iQS^  =  5R2S  +  Q^S» 

II  n 
R5Q2S8  =  5RS  +  Q2S3 

118.  Stephanit. 

119.  Geokronit. 

U  II 

R«Q2S«»=6RS-fQ2S'* 

120.  Kilbrickenit. 

121.  Beegerit. 
I  1 

RISQ2S12=^9R2S4-Q2S:» 

1i2.  Polybasit. 

I  1 

R24Q2Sl5=i3|R2S4.Q2S* 

1i3.  Polyargyrit. 
3.   Anderweitige  Verbindungen  (Sulfarseniate,  Sulfantimoniate}. 

124.  Enargit.  1         127.  Chiviatit. 

125.  Clarit.  I         128.  Epigenit. 

126.  Famatii)it.     EpiboulangerU.  j         129.  Xanthokon. 

Dritte  Ordnnnir:  Ozysnlfide. 

130.  Antimooblende.  j         132.  Karelinit.    Bolivit. 

131.  Voltzin.  j 

Dritte  Glatte:  Oxyde. 

Isomorph:    141,  142  u.  143.  —  151,  152,  153,  154,  155.  —  171,  172  u.  173. 

Isodiinorph:   145,  146,  147. 

Heteromorph:   149  u.  150.  —  155,  156  u.  157. 

Erste  Ordnunir:  Anhydride. 

a.  Monoxyde  R^O  undRO.  !        134.  Eis. 

133.  Wasser.  135.  Periklas. 


R2Q4S7=R2S  +  2Q2S3 

90.  Guejarit. 

I  I 

RQS2=R2S-f02S* 
II  II 

undRQ2S*=RS  +Q2S» 

91.  Miarg^Tit.    Kenngottit. 

92.  Silber^ismuthglanz. 

93.  Skleroklas. 

94.  Zinckenit.  GalenobisDiutit.  Alaskait. 

95.  Emplektit, 

96.  Wolfsbergit. 

97.  Berthierit. 

98.  (Plagionit;. 

I  I 
R«Q4S»  =  3R2S  +  2Q'iS3 

II  n 
R»Q4s«=3RS  +2Q2S» 

99.  Rlaprothit.    Schirmerit. 

100.  Binnit. 

I  I 

R4Q2S»=2R2S4.Q*2S» 

II  II 
R2Q2s5  =  a|RS   +Q2S' 

10.1.  Jamesoqit.      Heteromorphit.    Zun- 
dererz.   Brongniartii. 
.  1 02.  Dufrenoysit.  Cosalit.  Bjelkit.  Schap- 
bachit. 

103.  (Freieslebenit.    Diaphorit). 

I  I 
R3QS3==3R2S4-Q2S» 

II  II 

R3Q2S«=3RS  +  Q2S3 

104.  Antimonsilberblende. 
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136.  Nickeloxyd.    Manganosit. 

137.  Rothzinkerz. 

138.  Bleiglätte. 

139.  Rothkupfererz.    Ziegelerz. 

140.  Tenorit.    Melaconit. 

b.  Sesquioxyde  R^O^ 

141.  Korund. 

142.  Eisenoxyd.    Eisenglanz.  Rofcheisen- 

stein.    Martit. 

143.  Titaneisen.    Pseudobrookit» 

144.  Braunit. 

145.  Valentinit. 

146.  Senarmontit. 

147.  Arsentkblüthe.    Qaudetit. 

148.  Wismuthocker. 


454.  Zirkon.    Auerbachit. 

4  52.  Malakon.   TachyaphaltiU   Cyrtolith. 

4  53.  Thorit.    Orangit. 

4  54.  Zinnstein. 

4  55.  Rutil.    Ilmenorutil. 

4  56.  Anatas. 

4  57.  Brookit.    Arkansit. 

4  58.  Pyrolusit. 

4  59.  Polianit. 

4  60.  Plattnerit. 

4  64.  Cervantit. 

4  62.  Tellurit. 

d.  TrioxydeRO«. 

4  63.  Molybdänocker. 

4  64.  Wolframocker. 


c.  Bioxyde  RO^. 

149.  Quarz. 

150.  Tridymit.    (Asmanit.) 

Zweite  Ordnung:  Hy^roxyde  und  Hydrate. 

a.   von  Monoxyden. 

167.  Brucit.    Nemalith. 

168.  Pyrochroit. 

b.    von  Sesquioxyden. 

169.  Sassolin. 

4  70.  Hydrargillit.    Gibbsit.    Beauxit. 
4  74.  Diaspor. 
172.  Manganit. 
4  73.  Goethit. 
174.  Lepidokrokit. 
4  75.  Stilpnosiderit.    Kupferpecherz. 
176.  Raseneisenerz. 
4  77.  Turjit.    Hydrohamatil. 

178.  Brauneisenerz.    Xanthosiderit. 

179.  Guiumierz.    Eliasit. 
4  80.  Uranocker.  f        4  93.  Rabdionii. 

Tierto  GUsso:  HtloidBtlie. 

Isomorph:   4  94  u.  4  95.  —  4  97  u.  4  98 
Erste  Ordnung:  Elnfaehe  Haloldsalse. 

a.    wasserfreie. 
194.  Steinsalz. 


e.   Anderweitige  Verbindungen. 
165.  Mennige. 


4  66.  Crednerit. 

dratc 

c.    vonBioxyden. 

4  84.  Opal. 

4  82.  Stiblith. 

4  83.  Antimonocker. 

d.  von  Verbindungen  mehrer  Oxyde. 
4  84.  Völknerit. 
4  85.  Kupfermanganerz. 
4  86.  Kupferschwärze.    Peloconit. 
4  87.  Psilomelan.    Lithiophorit. 
4  88.  Wad.    Groroilith.    Manganocker. 
4  89.  Varvicit. 
4  90.  Chalkophanit. 
4  94.  Kobaltmanganerz.    Heterogenit. 

Erdkobalt  z.  Th. 
4  92.  Heubachit. 

Iranosphärit. 


195.  Sylvin. 

196.  Salmiak. 

4  97.  Chlorsilber. 
198.  Bromsilber. 

Nantokit. 

Cotunnit. 


Embolit.    Jodobromit. 


4  99. 
200. 


204.  Chlorquecksilber. 

%Q%.  Jodsilber. 

203.  Flussspath.  Chlorcalcium.  Yttrocerit. 

204.  Sellait. 

205.  Tysonit.    Fluocerit. 

b.  wasserhaltige. 

206.  Bischofit. 

207.  Fluellit. 


Zweite  OrdBUBg:  Doiipelelil^rlde  und  -Fhierlde« 


208. 
209. 


a.    wasserfreie. 
Kr>olilh, 
Pachnolith.    Ark^utlt. 


240. 
244 


Chlolith. 
Prosopit. 


Chodnewit. 


Specteliere  GliMtorung  des  Mineralreichs. 
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b.    wasserhaltige.  213..  Garnallit. 

i\t.  Thomsenolith.     Hagemannit.    Ral-  sit. 

stonit. 

ABhftBf :  Oxjrehlorlde. 


Tachyhydrit.     Kremer- 


%\6.  Atakaniit.    Percylit. 
2n.  Daubröit. 


St 4.  Matlockit. 

215.  Mendipit.    SchwartzembergU. 

Flifte  Olasie:  SaMntoffsalze  (Oxysalze 

Erste  (hrdniuiir:  Üaminate  mid  Feraite. 

Isomorph:  S19  bis  226. 


t\%,  Chrysoberyll. 

2f9.  Spinell.      Chlorospinell.     Ceylanit. 
Picotit. 

220.  Hercynit. 

221.  Automolit.    Kreittonit.    Dyslylt. 

222.  Franklinit. 


223.  Chromeisenerz. 

224.  Magneteisenerz.   Titanmagneteisen. 

Eisenmulm. 

225.  Jacobsit. 

226.  Magnoferrit. 

227.  Haiismannit.    Hetairit. 


Zweite  Ordnunir:  Borate. 


233.  Borocalcit.    Pandermit. 

234.  Colemanit. 

236.  Natroborocalcit.    Tinkalzit. 

236.  Szajbelyit. 

237.  Hydroboracit. 

238.  Susscrxit.    Lagonit.    Larderellit. 


i)  wasserfreie  Borate. 

228.  Jeremejewit. 

229.  Boracit.    Parisit.    Stassfurtit. 

230.  Rhodicit. 
23 i.  Ludwigit. 

2)  wasserhaltige  Borate. 
232.  Tinkal. 

Dritte  Ordniuiff:  Nitrate. 
t]  wasserfreie  Nitrate.  !  2)  wasserhaltige  Nitrate. 

239.  Natronsalpeter.  I        %i\,  Kalksalpeter.    Magnesiasalpeter. 

240.  Kalisalpeter.    Barytsalpeter.  i 

Vierte  Ordniuig:  Carbonate. 

Isomorph:  242  bis  260.  —  261  bis  255. 
Dimorph:   253  n.  256.  —  274. 


^)  wasserfreie  neutrale  Carbonate. 
a.  rhomboSdrisch  isomorph. 

242.  Kalkspath.    Plurabocalcit.    Spartait. 

Strontianocaicit. 

243.  Dolomit.    Braunspath. 

244.  Ankerit. 

245.  Magnesit. 

246.  Breunnerit.     Mesitin.     Pistornesit. 

247.  Eisenspath.     Sideroplesit.     Oligon- 

Späth.     Zinkeisenspath.     Kohlen- 
eisenstein. 

248.  Manganspalh.    Manganocaicit. 

249.  Kobaltspath. 

250.  Zinkspath.     Eisenzinkspath.     Man- 

*  ganzinkspäth. 
b.  rhombisch  isomorph. 

251.  Aragonit.    Tarnowitzil. 

252.  Witherit. 

253.  Alstonit. 

254.  3trontianit. 

255.  Cerussit. 


c.  monoklin. 

256.  Barytoealcit. 

2.   basische  und  wasserhaltige 

Carbonate. 

a.   von  leichten  Metallen. 

257.  Thennonatrit. 

258.  Natron. 

259.  Trona. 

260.  Gaylüssit. 

261.  Hydromagnesit.  Hydromagnocaicit. 

Lancasterit. 

262.  Dawsonit. 

b.  von  schweren  Metallen. 

263.  Kupferlasur. 

264.  fifalachit.    Atlasit. 

265.  Zinkblüthe.     Hydrocenissit.     Wie- 

serit. 

266.  Aurichalcit.  Messingblüthe.  Buratit. 

267.  Nickfilsmaragd. 

268.  Uranothallit.    Voglit.    Liebigit. 
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269.  fiismuüL      Wismuthspath.      Grau- 1 

Silber.  i 

270.  Lanthanit.  j 
3)  Chlor- und  Fluor  haltige  Car*    ' 

bonate.  | 

271.  Bleihornerz. 


%1%.  Parisit.    Haraarlit. 
273.  Baslnäsit. 

4)  Yerbindung  von  Carbonat 
mit  Sulfat. 


274.  Leadhillit.    Susannit. 
Ffinfte  Ordnunir:  Selenlte,  Arsenlte,  Antlmoaite. 

\)  Selenite.  {        277.  Ekdemit. 

275.  Chalkomenit.  I  3)  Antimonite. 

2)  Arsenite.  j        278.  Romöit. 

276.  Trippköit.  I        279.  NadoriL 

Sechste  OrdnuBir:  Sulfate. 

Isomorph:   280  u.  28<.  —  285,  286,  287  u.  288.  —  293,  294  u.  295.  —  296,  297, 

298.  —  346  u.  347. 
i)  Wasserfreie  Sulfate. 
GlaseriL    Aphthalos.  286.  Barytocölestin. 


280. 
284. 
282. 
283. 
284. 
285. 


Mascagnin. 

Thenardit.    Alumian. 

Glauberit. 

Anhydrit. 

Baryt.    Allomorphit.    Kalkbaryt. 


287.  Cölestin. 

288.  Aaglesii.    Selenbleispatli.    Zinkosit. 

Sardinian. 

289.  Lanarkit. 


2;  Wasserhaltige  Sulfate. 


wasserhaltige  einfache  Sulfate. 

290.  Glaubersalz.    Reussin. 

29t.  Gyps. 

292.  Kieserit.    Szmikit. 

293.  Bittersalz. 

294.  Zink  Vitriol.    Fauserit. 

295.  Nickel  Vitriol. 

296.  Eisenvitriol.     Pisanit.     Ciipromag- 

nesit.    Tauriscit. 

297.  Mallardit. 

298.  Kobalt  Vitriol. 

299.  Haarsalz. 

300.  AImninit.    Felsüban>it. 

301.  Coquinibit.    Misx.    Ihlsit.  j 

302.  Copiapit.       Stxpticit.      FIbroferrit. 

Tekticit.  | 

303.  Pissophan.  Glockeiit.    Vitriolocker.  | 

Apatelit.  1 

304.  Utahit.  ! 

305.  Kupfervitriol.  i 

306.  firochantit. 


307.  Langit. 

308.  Johannit. 

b.   wasserhaltige  Sulfate  mehrer 
Metalle. 

309.  filoedit. 
3  4  0.  Loewgit. 
34  4.  Syngenit. 

34  2.  Polyhalit.    Kruglt. 

313.  Alaun. 

314.  Voltait. 

3  4  5.  Metavoltin. 

34  6.  Alunit.    Loewigit. 

34  7.  Jarosit.    Ettringit. 

3  4  8.  Gelbeisenerz. 

34  9.  Urusit. 

320.  Botryogen. 

32  4.  Roemerit. 

322.  Herrengrundit. 

323.  Linarit. 

324.  Galedonit. 

325.  Lettsomit. 

326.  Zinkaluminit 


328.  Rothbleierz. 

329.  Phoenicit. 


3)  Sulfat  mit  HaloidsalK. 
327.  Kainit. 

Siebente  Ordnnnir:  Chromate. 

Jossait.  ]        330,  Laxmannit. 


Serpierit. 


VauqueHnit. 


Speciellere  Gliederung  des  Mineralreichs. 
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Achte  Ordniuig:  MolyMate  und  Wolframiate;  Uranate« 

Isomorph:  331,  332  u.  333. 


I)  Molybdat. 
33 r  Wulfenit. 

2)  Wolframiate. 
334.  Scheelbleierz. 
333.  Scheelit. 


334.  Wolframit.    Hübnerit.  Reinit.  Fei'- 
berit. 

3)  Uranat. 
336.  üranpecherz.    Clevöit.    Coracit. 


Nennte  Ordnung:  Tellnrate. 

336.  Montanit.    Magnolit. 
Zehnte  Ordnung:  Phosphate,  Irtienlate  nnd  Yanadlnate,  Nlohate,  Tantalate« 

Isomorph:  360,  364,  36Ä,  363,  364.—  370  u.  374.  —  383,  384  u.  385.  —  (390,  394 
u.  392).  — (404U.405).  —  (408,  409u.440).  —  444  u.  442.  —  445,  446,  447u.  44«. 

Dimorph:  345  u.  346. 
1)  Wasserfreie. 

I  d.  Niobate,  Tantalate. 


a.  I'hosphate. 

337.  Xenotim  (Wiserin). 

338.  Kryptolilh. 

339.  Monazit  (Tumerit). 

340.  Triphylin.    Lithiophilit. 

b.  Arseniate. 

344.  Berzeliit.    Nickelarseniate.  Carmin- 
spath. 

c.  Yanadinate. 

342.  Pucherit. 

343.  Dechenit.    Eusynchit.    Araeoxen. 


344.  Golumbit. 

345.  Tantalit. 

346.  Tapiolit.    Azorlt. 

347.  Yttrolantalit. 

348.  Fergusonit.    Tyrit. 

349.  Mikrolith. 

350.  Hjelmit. 

354.  §amarskit.    Yttroilmeiiit.    Nohlit. 

352.  Annerödit. 

353.  Koppit. 


2)  Wasserhaltige  Phosphate,  Arseniate,  Yanadinate. 


a.  Einfache  Phosphate,  Arseniate, 
Yanadinate. 

Wesentlich  kalkhaltig. 

354.  Brushit.    Metabrushit.    Isoklas. 

355.  Haidingerit. 

356.  Roselith. 

357.  Pharmakolith.   Pikropharmakolith. 

358.  Wapplerit. 

Wesentlich  magnesiahalt  ig. 

359.  Newberyit. 

360.  Hömesit. 

Wesentlich  Fe 0,  CoO,  NiO,  MnO-haltig. 

364.  Yivianit. 

362.  Symplesit. 

363.  Kobaltblüthe.  Kobaltbeschlag.  Köt- 

tigit. 

364.  Nickelblüthe.    Cabrerit. 

365.  Ludlamit. 

366.  Hureaulit.   Heterosit.  Pseudotriplit. 

Alluaudit. 

367.  Triploidit. 

368.  Chondroarsenit. 

369.  Reddingit.      Fillowit.     Dickinsonit. 

Fairfieldit. 
Nanmann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aafl. 


Wesentlich  eisenoxydhaltig. 
370.  Skorodit. 
374.  Strengit.    Barrandit. 

372.  Kraurit.    Dufrenit. 

373.  Beraunit. 

374.  Eleonorit. 

375.  Kakoxen. 

376.  Pharmakosiderit. 
Wesentlich  thonerdehaltig. 

377.  Kallait.  Berlinit.   Trolleit.  Augehth. 

Henwoodit. 

378.  Wavellit.  Slriegisan.  Cäruleolactin. 

379.  Yariscit.    Evansit.    Zepharovichit. 

380.  Fischerit. 
384.  Peganit. 

Wesentlich  zinkhaltig. 

382.  Hopöit. 

383.  Adamin. 
Wesentlich  kupferhaltig. 

384.  Libethenit.    Pseudolibethenit. 

385.  Olivenit.    Veszelyit. 

386.  Descloizit. 

387.  Volborthit. 

388.  Tagilit. 

389.  Euchroit 

390.  Erinit. 
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391.  Dihydrit, 

392.  Mottramit. 

393.  Ehlit.    Prasin.    Com^allit. 

394.  Kupferschaum. 

395.  Phosphorcalcit. 

396.  Strahlerz. 

397.  Mixit. 
Wesentlich  wismuthhahig. 

398.  Rhagit. 
Wesentlich  uranhaltig. 

399.  Troegerit. 

b,   Phosphate  u.  Arseniate^mehr'er 
Metalle. 

400.  Struvit. 


404.  Arseniosiderit.   Delvauxit. 

402.  Ghalkosiderit. 

403.  Lazulith. 

404.  Childrenit. 

405.  Eosphorit. 

406.  Lirokonit. 

407.  Chalkophyllit. 

408.  Kalkuranit. 

409.  üranospinit. 

410.  Uranocircit« 

4  H .  Kupferuranit. 

4t  2.  Zeunerit. 

4t  3.  Walpurgin. 


!        414.  Bleigummi. 
3}  Phosphate,  Arseniate)  Vanadinate  mit  Chlor-  resp.  Fluorgehalt. 


415.  Apatit.    Osteolith.    Sombrerit. 

416.  Pyromorphit.    Miesit.    Polysphärit. 

417.  Mimetesit.    Kampylit.    Hedyphan. 

418.  Yanadinit. 

419.  Wagnerit.    Kjerulfin. 

4)  Phosphate  und  Arseniate  mit  Sulfat« a. 


420.  Triplit. 

421.  Zwieselit. 

422.  Amblygonit.  Montebrasit.  Hebi-onit. 

423.  Durangit. 

424.  Herderit. 


425.  Svanbergit. 

426.  Diadochit. 


430.  Atopit. 

431.  Bleiniere. 


433.  Andalusit.    Chiastolith. 

434.  Disthen. 

435.  Sillimanit.    Bucholzit.   Bamlit.  Xe- 

nolith.    Wörthit. 


427.  Pittizit.    Ganomatit. 

428.  Beudantit. 

5]  Phosphate  mit  Boraten. 

429;.  liüneburgit. 

Elfte  Ordnnngr:  Antimoniate» 

432.  Rivotit.    Tbrombolith. 


ZwISlfte  Ordniiiiir:  SUlcatei). 

1)  Andalusitgruppe.' 
Heterömorph:  433,  434,  435. 
436.  Topas. 


440.  Turmalin. 

441.  Datolith.    Botryolith 

442.  Homilit. 


Pyknit. 

437.  Staurolith.    Crttcilith. 

438.  Dumortierit. 

439.  Sappliirin. 

2)  Turmalingruppe. 
Isomorph:  441,  442,  [443]  u.  444. 

443.  Euklas. 

444.  Gadolinit. 


3)  Epidotgruppe. 
Dimorph:  445  u.  446.  —  Isomorph:  446  u.  447. 


445.  Zoisit.  Thulit, 

446.  Epidot.    Manganepidot.   BuckJandit. 

Puschkinit.    Withamit. 


447.  Orthit.    Pyrorthit.    Bodenit.    Muro- 

montit.    Bagrationit. 

448.  Vesuvian. 


1 )  Von  einer  bis  ins  Einzelne  durchgeführten ,  ganz  strengen  Gruppirung  der  Silicate  nach 
den  Sttttigungsstufen  ist  hier  Abstand  genommen  worden ,  weil  sich  dies  nur  vornehmen  Ittsst, 
indem  man  den  Zusammenhang  der  Glieder  vieler  natürlicher  Gruppen  zerreisst.  Die  hier 
gewtthlte  Anordnung  schreitet  im  Allgemeinen  von  den  basischsten  zu  den  sauersten  Silicaten  vor. 


Speciellere  Gliederung  des  Mineralreichs. 
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4)  Oliviijgruppe. 
Isomorph:  449  bis  453, 

449.  Forsterit.    Boltonit. 

450.  Fay^it. 
46  <.  Olivin.    Eulysit.  RoepperiU   Horte 

nolith.    Glinkit. 

452.  Tephroit.    Knebelit. 

453.  Monticellit. 


Anhang: 

454.  Humit. 

455.  Klinohumit. 

456.  Chondrodit. 

457.  Lievrit. 

458.  Cerit. 

459.  Kieselzinkerz. 


460.  Willemit. 

46 r  Troostit. 

462.  Phenaldt.   . 

463.  Dioptas. 

467.  Granat.    Partschin. 

468.  Axinit. 


470.  Helvin. 
47r  Danalith. 


5)  Willemitgruppe. 
Isomorph:   460,  461  lu  462. 

464.  Kupfergrün. 

465.  Kupferblau. 

466.  Friedelit. 

6)  Granatgruppe. 
I        469.  Danburit. 

7)  Helvingruppe. 
472.  Kieselwismuth.    Agricolit. 

8)  Skapolithgruppe. 


473.  Meionit.  Nuttalit.  Atheriastit;  Glau- 

kolith. 

474.  Mizzonit. 

475.  Skapolith.    Passanit.    Dipyr.    Cou- 

seranit. 


476.  Marialitb. 

477.  Sarkolith. 

478.  Melilith. 

479.  Gehlenit. 


480.  Leucit. 

48«.  Nephelin.    Davyn.    Cancrinit. 

482.  Mikrosommit. 

483.  Sodalith. 


9)  Nephelingruppe. 

484.  Nosean. 

485.  Hauyn.    Ittnerit.    Skolopsit. 

486.  Lasurstein. 


Biotitreihe: 

487.  Meroxen.    Rubellan. 

488.  Lepidomelan.   Haughtonit 

489.  Anomit. 

Phlogopitreihe: 

490.  Phlogopit.    Vermiculit. 
49  i.  Zinnwaldit.    KryophyllU. 


40)  Glimmergruppe. 

.  M-uscovitreihe: 

492.  Lepidolith.  Roscoelith. 

493.  Muscovit.   Fuchsit.    Chrom glimmer. 
Sericit.    Dajnourit» 

.494.  Paragonit.    Pregrattit. 

495.  Barytglimmer. 
Margaritreihe: 

496.  Margarit. 


497.  CUntonit.    Brandisit. 

498.  Xanthophyllit. 

499.  Cbloritoid.    Sismondin. 

500.  Masonit. 


11)  Clintonitgruppe. 

501.  Oltrelilh. 
Anhang; 

502.  t^yrosmalith. 

503.  Astrophyllit. 
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18)  Ghloritgruppe. 


504.   Chlorit    Metachlorit.    Aphrosiderit. 

Tabergit. 
605.  Pennin.       Leuchtenbergit.       Köm- 

mererit. 
506.  Klinochlor.     Korundophilit.      Kot- 

schubeyit.    Helminth.  Epichlorit. 


507.  Pyknotrop. 

508.  Thuringit. 

509.  Delessit.    Grengesit. 

510.  Cronstedtit. 


13)  Talk-  und  Serpenlingruppe. 


6H.  Talk.    Steatit.    Talkoid. 

512.  Pikrophyll. 

513.  Pikrosmin. 

5U.  Monradit.    Neolith. 
515.  Meerschaum. 
5«  6.  Aphrodil. 

517.  Spadait. 

518.  Gymnit.    Melopsit. 

519.  Saponit.     Piotin.    Kerolith.     Pime- 

lith. 

520.  Serpentin.    Pikrolith.    WilllamsiU 

521.  Chrysotil.    Baltimorit.    Metaxit. 


522.  Marmolith.    Vorhauserit. 

523.  Antigorit.    Hydrophil.    Jenkinsit. 

524.  Villarsit. 

525.  Pyraüolith. 

526.  Dermatin. 

527.  Chlorophaeit.    Nigrescit. 

528.  Kirwanit. 

529.  Glaukonit. 

530.  Griinerde. 

531.  Stilpnomelan. 

532.  Chamosit. 


14)  Augit-  und  Hornblendegruppe. 
(Vgl.  das  Specielle  über  den  Zusammenhang  der  Glieder.) 


Augitreihe: 

533.  Enstatit. 

534.  Bronzit.    Bastit. 

535.  Hypersthen. 

536.  Wollast^nit. 

537.  Pyroxen.    Schefferit.    Omphacit. 

538.  Jeifersonit. 

539.  Diallag. 

540.  Akmit. 

541.  Aegirin.    Violan. 

542.  Spodumen.    Jadeit. 

543.  Petalit. 


544.  Rhodonit.    Bustomit. 

545.  BabingtoniU 


Fowlerit. 


Hornblendereihe: 

546.  Anthophyllit.    Gedrit. 

547.  Amphibol.     Breislakit. 

tonit.    Kokscharowit. 
Nephrit. 

548.  Arfvedsonit. 

549.  Krokydolith. 

550.  Glaukophan.    Gastaldit. 

551.  Hermannit.    Grunerit. 


Kupfferit. 
Cumming- 
Smaragdit. 


15)  Cordieritgruppe. 


552.  COrdierit.  Esmarkit.    ChlorophylUt. 

Praseolith.     Aspasiolith.      Pyrar- 
gillit. 

553.  Gigantolith. 

554.  Fahlunit.    Weissit.    Bonsdorffit 


555.  Pinit.    Oosit.    Iberit. 

556.  Beryll. 

557.  Leukophan. 

558.  Melinophan. 


:  16)  Feldspathgruppe. 

(Vgl.  das  Specielle  über  den  Zusammenhang  der  Glieder.) 

559.  Orthoklas.    Perthit.  |  Lepolith.      Bytownit.     LindsayiU 

560.  Hyalophan.  C\cloplt. 

561.  Mikroklin.  I  564.  Kalknatronfeldspathe.       Oligoklas. 

562.  Albit,  Periklin.    Zygadit.  |  Andesin.    Labradorit. 

563.  Anorlhit.      Amphodelit.  Latrobit.  Anhang: 

565.  Barsowit. 


Specieilere  Gliedening  des  Blineralreichs. 


47)  Zeolilhglrttppe. 
Isomorph:  580,  581  u.  582. 


566.  Pektolith.    Osmelith.    Stellit. 

567.  Okenit.    Xonotlil. 

568.  Apophyllit.    Gurolith.    Xylochlor. 

569.  AÖalcim.   Cuboit.   Cluthalitb. 

570.  PoUux. 

571.  Faujasit. 

572.  Chabasit.    Phakolitb. 

573.  Gmelinit.    Ledererit. 

574.  Levyn. 

575.  Herschelit. 

576.  Laumontit.  Leonhardit.  Aedelforsit» 

Caporcianit. 

577.  Epistilbit.    Parastilbit. 

578.  Stilbit.    BeauinontU. 

579.  Brewsterit. 


580.  Phillipsit. 

584.  Harmotom. 

582.  Desmin. 

583.  EdiDgtonit. 

584.  Foresit. 

585.  Natrolith.      Spreustein.      Lehuntit. 

Galaktit.    Brevicit. 

586.  Skolecit.    Poonablith. 

587.  Mesolith.    Antrimolith. 

588.  Gismondin. 

589.  Zeagonit. 

590.  Thomsonit. 
59 <.  Glottalith. 

Anhang: 

592.  Prehnit. 


48)  Thongruppe 
nebst  Anhang:  allerlei  Metallsilicate. 


Yorwieg.  blos  Thonerdesilicat. 

593.  Kaolin. 

594.  Nakrit.    Gilbertit. 

595.  Steinmark. 

596.  Halloysit.    Lenzin.    Schrötterit. 

597.  Glagerit.    Malthazit. 

598.  KoUyrit.    Dillnit. 

599.  Miloschin. 

600.  Montmorillonit.  Smegmatit.  Tuäsit. 
604.  Razoumoffskin.    Chromocker. 

602.  Cimolit.    Pelikanit. 

603.  Allophan.    Samoit.    Carolathin. 

604.  Pyrophyllit.    Talcosit. 

605.  Anauxit.    Gümbelit. 

Vorwieg.  Kali-Thonerdesilicat. 

606.  Agalmatolith. 

607.  Onkosin. 

608.  Liebenerit. 

609.  Giesekit. 
64  0.  Killinit. 

64  4.  Hygrophilit. 

64  2.  Bravaisit. 

64  3.  Pinitoid. 


Vorwieg.  Kalk-Thonerdesilicat. 
64  4.  Chalilith. 
64  5.  Stolpenit. 
Vorw.  Eisenoxyd-Thonerdesilicat. 
64  6.  Bergseife. 
64  7.  Plinthit.    Erinit. 
64  8.  fiol. 

64  9.  Eisensteinmark. 
620.  Gelberde. 
Vorw.  Mangan-Thonerdesilicat. 
624.  Karpholith. 

Vorw.  Metalloxydsilicat. 

622.  Nontronit.    Unghwarit. 

623.  Pinguit.    Graminit. 

624.  Hisingerit.     Melanosiderit.      Mela- 
'  noiith.    Lillit. 

625.  Bergholz.    Xyllt. 

626.  Umbra.    Hypoxanthit.   Siderosilicit. 

627.  Klipsteinit.       Schwarzer    Mangan- 
kiesel.   Stratopöit.    Neotokit. 

628.  Wolkonskoit. 

629.  Röttisit.    Konarit. 

630.  Uranophan.    üranotil. 
634.  Bismutoferrit.    Hypochlorit. 


Breizehnte  <hrdnun§r:  Verhlndangren  ron  Silicaten  mit  Titanaten^  Zirkonlaten,  Niohaten, 

Vanadinaten. 


632.  Titanit.    Greenovit.    Guarinit. 

633.  Ytlrotitanit. 

634.  Schorlomit. 

635.  Tschewkinit. 

636.  Mosandrit. 


637.  Eudialyt. 

638.  RataplSit. 

639.  Oerstedit. 

640.  Woehlerit. 
644.  Ardennit. 
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Tlenehnte  Ordnimg:  Tltanate  wid  Yerl^indimgeB  ron  Tltanaten  mit  Nlobaten. 


642.  Perowskit. 

643.  Dysanalyt. 

644.  Pyrochlor.    HatchettoUth.    Pyrrhit. 

645.  Polykras. 


646.  Euxenil. 

647.  Aeschynit. 

648.  Polymignyt. 

649.  Mengit. 


Sechste  Classe:  Organische  Terbindimgeii  und  deren  Zersetnngsprodncte. 

1)  Saixe  mit  oryantsolieB  SAnren, 

650.  Mellit.  I        65 K  Oxalit. 

2)  Kohlen. 


65S.  Antbracit. 

653.  Schwarzkohle. 

655.  Bogheadkohle. 

656.  Bernstein.    Euosmit. 

657.  Dopplerit. 

658.  Asphalt.    Albertit.    Walait.- 

659.  Piauzit. 

660.  Ixolyt.    Jaulingit.    Rosthornit. 


654.  Braunkohle. 


8)  Hüne. 


66 r  Retinit.       Walchowit. 
Trinkerit. 

662.  Krantzit.   Bombiccit. 

663.  Pyroretin. 

664.  Idrialit. 


Tasmanit» 


665.  Hartit. 

666.  Fichtelit. 

667.  Könleinit.    ScheererU. 

668.  Ozokerit. 


4)  Kohlenwasserstoffe. 

.669.  Hatchettin. 
670.  Pyropissit. 
67 i.  Elaterit. 
678.  Erdöl. 


Specieller  Theil. 


Pliysiograpliie  der  Mineralien. 

§  483.  Aufgabe  der  Physiographie*  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Mine- 
ralarten  bildet  die  eigentliche  Aufgabe  der  Physiographie;  sie  hat  dieselben  in  der 
Sprache,  welche  die  Terminologie  vorschreibt,  und  in  der  Aufeinanderfolge,  welche 
die  Systematik  bestimmt,  nach  ihren  Eigenschaften  zu  schildern. 

Da  wir  aber  noch  nicht  von  allen  Mineralien  eine  vollständige  Kenntniss 
ihrer  Eigenschaften  besitzen,  indem  von  einigen  nur  die  chemischen,  von  anderen 
nur  die  physischen  und  morphologischen  Eigenschaften  genauer  untersucht  worden 
sind;  da  femer  eine  ausführliche  Physiographie  aller  bereits  bekannter  oder  be- 
nannter Mineralien  gar  nicht  in  dem  Plan  eines  Elementarbuchs  über  Miaeralogie 
liegen  kann,  so  sollen  im  Folgenden  zwar  die  wichtigeren  derselben  etwas  aus- 
führlicher beschrieben  und  durch  verhaltnissm^sig  grossere  Schrift  gekennzeichnet, 
von  den  übrigen  aber  nur  kurze  Notizen  gegeben  werden.  Ebenso  gebietet  der 
Raum,  über  das  Vorkommen  und  die  Fundorte  der  Mineralien  nur  einzelne  An- 
deutungen zu  geben ,  weshalb  wir  wegen  dieser  und  wegen  der  paragenetischen 
Verhältnisse  auf  die  ausführlichen  Werke  von  Mohs,  BreiAaupt,  Hartmann,  Haus^ 
mann,  Miller ,  Dana  und  Des-Cloijseatix  verweisen*). 

§  484.  Darstellung  der  einzelnen  Mineralien.  Die  Darstellung  beginnt 
in  der  Regel  mit  der  Angabe  der  morphologischen  Eigenschaften,  wobei  Folgendes 
zu  berücksichtigen  ist.  Bei  den  krystallinischen  Mineralien  wird  zunächst  das 
Krystallsystem  genannt  und  (unter  Hinweisung  auf  eine  etwaige  Isomorphie)  der 
betreffende  Formencomplex  in  folgender  Weise  charakterisirt : 


4)  An  dieser  Stelle  mögea  auch  einige  verdienstvolle  Werke,  welche  die  Mineralien  gewis- 
ser Länder,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Fundorte,  schildern,  hervorgehoben 
werden : 

F.  V,  Zepharovicht  Mineralogisches  Lexicon  für  das  Kaiserthum  Oesterreich.  Wien,  I.  Band. 
4859.  II.  Band.  1873. 

Kenngott f  Die  Minerale  der  Schweiz.  Leipzig  1866. 

A,  Frensely  Mineralogisches  Lexicon  für  das  Königreich  Sachsen.  Leipzig  1874. 

Eberh.  Fugger,  Die  Mineralien  des  Herzogthums  Salzburg.  Salzburg  1878. 

A.  Brunlechner,  Die  Minerale  des  Herzogthums  K&rnten.  Klagenfurt  1884. 

R,  P.  Greg  and  W,  G.  Lettsom,  Manual  of  the  mineralogy  of  GreatBritain  and  Ireland.  Lon- 
don 1858. 

A.  Liversidge,  The  Minerals  of  New -South -Wales;  2.  edit.  Sidney  1882. 

F.  A,  Genthy  The  Minerals  and  Mineral-localities  of  North-Carolina.  Raletgh  1881. 
Sehr  viele  werthvolle  Bemerkungen  über  topographische  Mineralogie  gewährt : 

P,  Grothy  Die  Mineralien- Sammlung  der  Kaiser -Wilhelms -Universität  Strassburg.  Strass- 
bürg  1878. 
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bei  regulären  HineralieD,  durch  Aufeählung  der  gewöhnlichen  Formen  und 

Combinationen,  nebst  Angabe  etwaiger  Hemiedrie; 
bei  tetragonalen  Mineralien,  durch  Angabe  der  Mittelkante  Zder  Grundform 
P,  wie  sich  denn  auch  die  hinter  anderen  Pyramiden  stehenden  Winkel- 
angaben  auf  deren  Mittelkanten  beziehen,  wo  nicht  ausdrücklich  eine  andere 
Bedeutung  angegeben  ist^); 
bei  hexagonalen  Mineralien,  wenn  sie  holoedrisch  krystallisiren,  durch  die 
Mittelkante  der  Grundform  P;  wenn  sie  rhomboädrisch  krystallisiren,  durch  die 
Polkante  des  Rhombo6ders  R;   auch  sind  die  hinter  anderen  hexagonalen 
Pyramiden  oder  Rhomboedern  stehenden  Winkelangaben  allemal  bei  jenen 
auf  die  Mittelkante^  bei  diesen  auf  die  Polkante  zu  beziehen; 
bei  rhombischen  Mineralien ,  durch  Angabe  der  Winkel  irgend  zweier  häufig 
vorkommender  prismatischer  Formen,  gewöhnlich  des  Prismas  ooP  und  eines 
der  beiden  Domen  Poo  oder  roo,  bei  welchen  letzteren,  wie  bei  den  Domen 
ttberhaupt,   allemal  die  Pol  kante  gemeint  ist;  selten  durch  Winkel  der 
Pyramide  P; 
bei  mono  kl  inen  Mineralien,  durch  Angabe  des  schiefen  Winkels /?  (Neigung 
der  Klinodiagonale  zur  Verticalaxe) ,  und  der  vorderen  (klinodiagonalen)  Sei- 
tenkante des  Prismas  ooP,  sowie  der  klinodiagonalen  Polkante  einer  Hemi- 
Pyramide  oder  eines  Klinodomas;  auch  oft  durch  ein  Hemidoma,  bei  welchem 
stets  die  Neigung  gegen  den  orthodiagonalen  Hauptschnitt  gemeint  ist; 
bei  triklinen  Mineralien,  durch  Angabe  derjenigen  Winkel,  welche  in  den  ge- 
wöhnlichsten Gestalten  zu  beobachten  sind;  betreffs  der  Axenschiefe  vgl.  S.  81 . 
Für  die  nicht  regulären,  nach  ihren  Dimensionen  bekannten  Mineralien  ist 
sodann  in  der  Regel  das  Axen-Verhältniss  (abgekürzt  A.-Y.)  angeführt,  welches 
sich  stets  auf  die  in  den  Vordergrund  gestellten  Winkelangaben  bezieht.    Bei  den 
tetragonalen  und  hexagonalen  Krystallen  ist  jederzeit  die  Nebenaxe  =  1  gesetzt 
und  der  relative  Werth  der  Hauptaxe  angegeben  (vgl.  S.  48  und  58);  bei  den 
übrigen  ist  das  Verhältniss  a  :  6  (=  1  gesetzt)  :  c  angeführt,  wobei  a  die  Brachy- 
diagonale  im  rhombischen  und  triklinen,  die  Klinodiagonale  im  monoklinen  System 
bedeutet,  b  die  Makrodiagonale  im  rhombischen  und  triklinen,  die  Orthodiagonale 
im  monoklinen  System,  und  endlich  c  die  Verticalaxe  bezeichnet.  —  U.  d.  M.  be- 
deutet das  Verhalten  des  Minerals  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop. 

Auf  die  morphologischen  Eigenschaften  folgen  die  physischen;  dabei  wird 
die  Spaltbarkeit  (abgekürzt  Spaltb.)  unmittelbar  durch  die  krystallographischen 
Zeichen  der  Spaltungsflächen  bestimmt,  die  Härte  wird  abgekürzt  durch  H.,  und 
das  specifische  Gewicht  durch  G.  ausgedrückt. 

Bei  den  chemischen  Eigenschaften  wird  die  chemische  Zusammensetzung  in 
den  Vordergrund  gestellt,  wie  sich  dieselbe  in  den  Resultaten  der  quantitativen 


4)  Dass  die  tetragonalen  und  hexagonalen  Pyramiden  durch  ihre  Mittelkanten  besser 
charakterisirt  werden ,  als  durch  ihre  Polkanten ,  dies  ist  einleuchtend »  weil  die  Werthe  der 
Mittelkanten  in  beiden  Arten  von  Pyramiden  zwischen  0^  und  180^  schwanken,  während  die 
Werthe  der  Polkanten  in  den  tetragonalen  Pyramiden  nur  zwischen  90°  und  480^,  in  den  hexa- 
gonalen Pyramiden  sogar  nur  zwischen  4iO®  und  480^  schwanken  können.  Die  Mittelkante  ge- 
währt uns  auch  sogleich  eine  Vorstellung  von  dem  Habitus  der  Pyramide. 
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Analyse  und  in  der  daraus  berechneten  Formel  ausspricht;  was  die  letztere  anbe- 
trifft, so  findet  dieselbe  vermittels  derjenigen  Schreibweise  (vergl.  S.  229)  ihren  Aus- 
druck, welche  für  die  Uebersichtlichkeit  jedesmal  am  geeignetsten  scheint.  —  Sodana 
wird  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  (v.  d.  L.)  und  gegen  Säuren  mitgetheilt  werden. 

§  485.  Mlneralnamen.  Als  solche  sind  diejenigen  theils  einfachen,  theils 
zusammengesetzten  Namen  gewählt,  welche  in  Deutschland  am  meisten  gebräuch- 
lich oder  aus  anderen  Gründen  empfehlenswerth  schieben.  Von  Synonymen  konn- 
ten nur.  die  allergewOhnlichsten  berücksichtigt  werden.  Sehr  wünschenswerth 
wäre  es  freilich,  dass  es  für  jedes  wohl  abgegrenzte  Mineral  einen  (auch  ausser- 
dem untadelhaft  gebildeten]  Namen  gäbe ,  welcher  in  allen  Sprachen  gleichmässig 
Eingang  und  Aufnahme  finden  könnte;  da  aber  vor  der  Hand  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  noch  nicht  ganz  erreicht  ist ,  so  sind  auch  manche  rein  deutsche  Namen 
beibehalten  worden. 

Was  die  Mineralnamen  im  Allgemeinen  betrifft,  so  sind  dieselben 

1 )  ganz  alte  Namen  von  unbekanntem  oder  unsicherem  Ursprung  oder  zweifelhafter 
Bedeutung,  z.  B.  Quarz,  Silber,  Grold,  Jaspis,  —  oder  hergenommen 

2)  von  Fundorten,  wo  die  Mineralien  entweder  zuerst  angetroffen  wurden  oder  beson- 
ders charakteristisch  auftreten,  z.  B.  Aragonit,  Yesuvian,  Alstonit,  Andalusit,  Egeran, 
Redruthit,  Tasmanit,  Uralit,  Leadhillit,  Lüneburgit,  Labradorit,  Tirolit,  Stassiurtit, 
Tremolit ; 

3)  von  Mineralogen,  Geologen  und  sonstigen  Naturforschern,  sowie  von  Personen  an- 
derer Art,  z.  B.  Wernerit,  Hauyn,  Senarmontit,  Hauerit,  Cordierit,  Wollastonit, 
Hausmannit,  Allanit,  Boumonit,  Haidingerit,  Mosandrit,  Phillipsit,  Nosean,  Thom- 
sonit,  Brookit,  Yoltait,  Liebigit,  Willemit,  Biotit,  Sillimanit,  Goethit; 

4)  aus  der  classischen  und  skandinavischen  Mythologie,  z.  B.  Aegirin,  Pollux,  Thorit; 

5)  nach  krystallographischen  und  Structur-Yerhältnissen ,  z.  B.  Orthoklas  von  OQ-d-og 
rechtwinkelig  und  xlaw  spalten ;  Anatas  von  avaraaig  Ausreckung,  wegen  seiner 
spitzen  tetragonalen  Pyramiden;  Stauroiith  von  üTavQog  Kreuz  und  lld-og  Stein, 
wegen  der  kreuzförmigen  Zwillinge ;  Tridymit  von  TQldvptOL  Drillinge ;  Fibrolith 
von  fibra  Faser ;  Krokydolith  von  HQOKvg  Faden ,  beide  wegen  der  faserigen  Slruc- 
tur;  Sphen  von  Oipi^v  Keil;  Akanthit  von  änav&a  Stachel,  beide  wegen  der  Form 
derKrystalle;  Axinit  von  aSlvrj  Beil,  wegen  der  schneidend  scharfen  Krystallkanten ; 
Anorthit  von  avoqd-og  nicht  rechtwinkelig,  d.  h.  spaltbar ;  Plagionit  von  Ttldyiog 
schiefwinkelig,  mit  Bezug  auf  seine  monokiine  t'orm;  Kokkolith  von  xoxxog  Kern, 
wegen  seiner  rund-  und  eckig-kömigen  Zusammensetzung;  Apophyllit  von  a7to(pvX- 
XlCeir  abblättern ,  wegen  der  basischen  Spaltbarkeit  und  des  Aufblätterns  vor  dem 
Löthrohr ;  Desmin  von  öeafirj  Büschel ; 

6)  nach  Härte ,  specifischem  Gewicht ,  Pellucidität  u.  a.  physikalischen  Eigenschaften ; 
z.  B.  Hypersthen  von  vjtiQ  über  und  ad-ivog  Kraft,  weil,  um  ihn  zu  ritzen,  grössere 
Kraft  erforderlich  ist ,  als  bei  ähnlichen  Mineralien ;  Disthen  von  5Lg  zwiefach  und 
ad-ivog,  wegen  der  Härteverschiedenheit  auf  den  Spaltungsflächen ;  Baryt  von  ßaqvg 
schwer;  Elaeolilh  von  iXacov  Oel,  wegen  des  Fettglanzes ;  Dichroit  wegen  seines  ver- 
meintlichen Dichroismus ;  Sericit  von  arjQixdv  Seide,  wegen  des  Glanzes;  Cymophan 
von  xt//ia  Welle  und  cpavog  leuchtend,  wegen  des  bisweiligen  Opalisirens ;  Dioptas 
von  dcoTtrofiat  durchsehen,  weil  man  die  Spallrichtungen  beim  Durchblicken  er- 
kennen kann;  Enstatit  von  ia^ararj^g  Widersacher,  wegen  der  Unschmelzbarkeit  vor 
dem  Löthrohr.  —  Auch  nach  der  Farbe,  wie  z.  B.  Leucit  (leuy.og  weiss),  Melanit 
iliulag  schwarz),  Erythrin  {iQv&Qog  roth),  Chlorit  (x^cogog  grün),  Cyanit  {'Kvavog 
blau),  Glaukonit  {ykavKog  grünlichblau),  Goelestin  {coelestis  himmelblau),  Albit 
{albus  weiss),  Rutil  [rutilus  röthlich),  Rubellan  [rubellus  rolh),  Jolith  {lov  Veilchen), 
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Tephroit  {recpQog  aschfarbig),  Khodonit  {^adov  Rose),  Krokoit  (xQoxog  Saflran^ 
wegen  der  Farbe  des  Pulvers),  Karpholith  (xcr^qoo^  Stroh,  wegen  der  gelben  Farbe)^ 
Cameol  (cameus  fleischfarbig) ;  ebenso  Olivin,  Seladonit,  Bronzit  u.  s.  w. ; 

7)  nach  chemischen  Reactionen  oder  der  chemischen  Zusammensetzung,  z.  B.  Eudialyi 
von  €1  wohl  und  öialvecv  auflösen,  wegen  der  leichten  Löslichkeit  in  Säuren ;  Dys- 
analyt,  von  övg  übel,  wegen  der  Schwierigkeit  der  Analyse;  Nephelin  von  vBcpiXri 
Wolke,  weil  die  Krystalle  durch  Säure  zersetzt  und  daher  wolkig  getrübt  werden;  Poly- 
kras  \on7tokvgy'\e\  und  XQäaig  Mischung,  wegen  der  zahlreichen  Bestandtheile;  eben- 
so Polymignyt  {jttlyrvfic  mischen);  Natrolilh,  Boracit,  Titanit,  Sodalith,  Kupferuranit, 
Manganocalcit,  Fluocerit,  Phosphorchalcit  {xakxog  Kupfer);  Anhydrit  von  awägog 
wasserlos,  d.  h.  im  Gegensatz  zum  Gyps;  Dihydrit  mit  Bezug  auf  seine  t  Mol. 
Wasser  u.  s.  w. ; 

8)  nach  allerlei  anderen  wesentlichen  und  unwesentlichen  Beziehungen,  z«  Th.  Will- 
kürlichkeiten, z.  B.  Kr^-ptolith  von  nQVTtTog  verborgen,  weil  er  erst  beim  Auflösen 
des  Apatits,  in  diesem  versteckt  eingewachsen,  zum  Vorschein  kommt;  Euxenit 
von  ev^evog  gastfreundlich,  wegen  der  vielen  seltenen  Bestandtheile,  die  er  in  sich 
fasst;  Amphibol  von  afoplßokog  zweideutig,  weil  man  das  Mineral  mit  vielen  ande- 
ren verwechselt  hat;  ähnlich  Apatit  von  aTtaraw  täuschen  und  Phenakit  von  q^iva^ 
Betrüger,  weil  er  für  Quarz  angesehen  wurde;  Epidot  von  knidoaig  Zugabe,  weil 
das  von  Hauy  angenommene  rhomboidische  Prisma  im  Yergleidi  zu  seinem  rhom- 
bischen des  Amphibols  zwei  Seiten  verlängert  hat;  Embolit  von  k^ßokiov  das  Ein- 
geschobene (nämlich  zwischen  Chlor-  und  Bromsilber);  Automolit  von  avTOfiokog 
der  Ueberläufer  (d.  h.  den  Uebergang  bildend  zwischen  den  metallischen  und  nicht- 
metallischen Spinellen) ;  Eukairit  von  evnaiQog  zur  rechten  Zeit  (nämlich  zur  Zeit 
der  Entdeckung  des  Selens  aufgefunden);  Eukolit  von  evxoXog  leicht  zufriedenge- 
stellt, weil  das  Mineral  sich  angeblich  mit  Eisenoxyd  begnügt  statt  der  Zirkonerde 
des  ähnlichen  Wöhlerits;  Pleonast  von  nXeovaüpiog  Ueberfluss,  wegen  der  mit 
dem  Oktaeder  combinirten  IkositelraSderflächen ;  Gymnit  von  yvfdvog  nackt,  weil 
die  analysirte  Varietät  auf  den  Bare-hills  (kahlen  Hügeln)  bei  Baltimore  vorkam ; 
Aeschynit  von  aiaxvtnj  Scham,  weil  man  die  in  ihm  enthaltene  Titansäure  und  Zir- 
konsäure  nicht  genügend  trennen  konnte ;  Korundophilit  (q)üi6g  Freund),  weil  das 
Mineral  mit  Korund  zusammen  vorkommt;  Analcim  von  ävakuig  kraftlos,  wegen  der 
geringen  elektrischen  Erregbarkeit  u.  s.  w. 

Vortreffliche  Bemerkungen  über  die  mineralogische  Nomenclatur  überhaupt  gibt 
Haidinger  in  seinem  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie  S.  464 ;  eine  gehalt- 
voll^ Schrift  über  denselben  Gegenstand  verdanken  wir  dem  genialen  t;.  Kobell:  Die 
Mineralnamen  und  die  mineralogische  Nomenclatur,  1853. 


Erste  Classe :  Elemente 

und  deren  isomorphe  Mischungen. 

Die  natürlich  vorkommenden  oder  künstlich  dargestellten  Elemente  krystalli- 
siren,  so  weit  bekannt, 

regulär:       wie  C,  Si,  P,  Cu,  Ag,  Au,  Hg,  Pb,  Fe,  Pt,  Pd,  Ir, 

tetragonal :  wie  B,  Sn, 

hexagonal:  wie  C,  Sb,  As,  Bi,  Te,  Zn,  Pd, 

rhombisch :  wie  S,  Sn, 

monoklin :  wie  S,  S?. 
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Mehre  sind  als  heteromorph  nachgewiesen,  wie  C,  S,  Sn,  Pd.  Vielfach  vereini- 
gen sich  die  Elemente  mit  variirendem  Atomverhaltniss  zu  wohlkrystallisirten  Mi- 
schungen, deren  Form  gewöhnlich  mit  derjenigen  übereinstimint,  wekho  von 
beiden  Componenten  bekannt  ist;  so  sind  die  Krystalle  von  Ag^Au^,  von  Ag^Hg'^ 
regulär,  wie  Ag,  Au,  Hg  für  sich.  Mitunter  aber  haben  die  Legirungen  eine  Form^ 
in  welcher  nur  eines  der  zusammensetzenden  Elemente  vorkommt,  wahrend  das 
andere  für  sich  anders  krystallisirt;  so  ist  Cu^Zn^  regulär,  obschon  Zn  nur  hexa- 
gonal;  Fe'Sn^  tetragonal,  obschon  Fe  nur  regulär  bekannt  ist.  Man  schliesst 
daraus,  dass  Zn  und  Fe  dimorph  seien,  dass  ersteres  auch  regulär,  letzteres  auch 
tetragonal  krystallisiren  könne  —  eine  Folgerung,  bei  welcher  die  Heteromorphie 
unter  den  Elementen  eine  weitverbreitete  Eigenschaft  wird.  Wie  beim  Schwefel 
die  monokline  Form  sehr  unbeständig  ist,  so  ist  dies  vielleicht  auch  bei  anderen 
heteromorphen  Elementen  der  Fall,  woraus  es  erklärlich  würde,  dass  die  eine 
Form  derselben  sich  gewöhnlich  als  solche  der  Beobachtung  entzieht  und  nur  in 
Mischungen  kund  gibt. 

1 .  Diamant  (Demant). 

Regulär,  und  zwar  tetraSdrisch-hemiedrisch ;  ^  ^^d r-,  beide  meist  zugleich 

und  im  Gleichgewicht  vorhanden  (wie  überhaupt  die  grosse  Mehrzahl  der  Diamanten 
scheinbar  holoedrisch  ausgebildet  ist),  ooO,  ooOw,  ?nO,  mOn  (fast  immer  sog.  parallel- 
kantige HexakisoktaSder] ,  auch  mOm  (sehr  selten  in  Combinationen  ndiChSadebeck)]  die 
OktaÖder  besitzen  in  der  Regel  Schalenbildung  parallel  den  Flächen ;  die  Krystalle  ge- 
wöhnlich krummflächig,  oft  mehr  oder  weniger  der  Kugelform  genähert  (Fig.  <),  lose 
oder  einzeln  eingewachsen;  häufige  p.    ^ 

Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetz: 
Zwillingsebene  eine  Fläche  von  0, 
andere  mit  parallelen  Axensystemen,  **  ' 

wobei  die  Individuen  symmetrisch 
in  Bezug  auf  eine  Würfelfläche  zu 
einander  gestellt  und  vollständig 
durch  einander  gewachsen  sind ;  zwei 
Tetraöder  liefern  so  ein  scheinbar 
holoödrisches  OktaÖder,  dessen  Kan- 
ten durch  eingekerbte  Rinnen  ersetzt 
sind  (vgl.  Fig.  2).  Sehr  selten  derb, 
in  feinkörnigen  porösen  rundlich  con- 
tourirten  Aggregaten  kleinster  Kry- 

ställchen  von  braunlichschwarzer  Farbe  (sog.  Carbonat  der  Steinschleifer).  —  Spahb. 
oktaödrisch  vollk.,  Bruch  muschelig;  spröd ;  H.  =  1 0  ;  G.  =  3,5 ...  3,6,  nach  Schrötter 
im  Mittel  3,514  mit  den  Extremen  3,509  und  3,519;  farblos  und  z.  Th.  wasserhelly 
doch  oft  gefärbt,  meist  verschiedentlich  weiss,  grau  und  braun,  doch  auch  grün,  gelb,, 
roth  und  blau,  selten  schwarz ;  Diamant  glänz,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden, 
sehr  starke  Lichtbrechung  (n  =  2,42)  und  Farbenzerstreuung,  daher  Farbenspiel;  im 
polarisirten  Licht  geben  sich  anomale  Erscheinungen  zu  erkennen,  die  meist  auf 
innerliche  SpannungsdilTerenzen  zurückzuführen  sind  (vgl.  S.  182).  —  Chem.  Zus.: 
Kohlenstoff,  nach  Brewster,  Petzholdt  und  Anderen  organischen  Ursprungs,  was  jedoch 
nicht  wahrscheinlich  ist ;  in  Sauerstoflgas  verbrennt  er  und  liefert  Kohlensäure ;  die 
Gebrüder  Rogers  haben  gezeigt,  dass  der  Diamant  auch  auf  nassem  Wege  durch  gleich- 
zeitige Einwirkung  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  in  Kohlensäure  verwan- 
delt werden   kann.  —  Findet  sich  besonders   im  aufgeschwemmten  Lande  und   im 
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.  Flusssande,  gewöhnlich  mit  anderen  Edelsteinen,  auch  mit  ged.  Gold  und  Platin: 
Ostindien  an  der  Ostseite  des  Plateaus  von  Deccan;  Brasilien,  hier  zumal  in  Minas- 
GeraSs  bei  Tejuco  oder  Diamantina,  auch  bei  la  Chapada  in  der  Provinz  Bahia  der 
derbe  Diamant,  angeblich  in  Massen  bis  zu  2  Pfund  Gewicht;  in  Brasilien  findet  er 
sich  ausser  im  losen  Zustande  auch  eingewachsen  in  dem  sog.  Cascalho ,  einem  oft 
durch  Brauneisen  verkitteten  Quarzconglomerat,  sowie  in  dem  Schiefergestein  Itacolu- 
mit;  Bomeo,  Sumatra,  am  Ural  bei  Krestowodwisohensk,  Nordcaroiina  und  Georgia, 
Mexico  in  der  Sierra  Madre,  in  Galifornien  und  Arizona,  angeblich  auch  in  Algerien 
in  der  Provinz  Constantine ,  sicher  in  Australien ,  wo  er  bei  Sikatlory  sehr  schön  und 
bis  zum  Gewichte  von  4  50  Karat  {\  Karat  =  4  97  —  206  Mgr.)  vorkommt.  Schöne 
Diamanten  (bis  288  Karat  Gewicht)  finden  sich  auch  im  südöstl.  Africa,  in  Transvaal, 
an  vielen  Orten  bis  an  den  Limpopo ,  ursprünglich  eingewachsen  in  einem  bis^iv'eilen 
olivinreichen  diabasischen  oder  ophitischen  Gestein. 

Oebraueh*  Dem  Diamant  wird  bekanntlich  als  Edelstein  der  höchste  Werth  zuerkannt ; 
ein  geschliffener  Diamant  von  4  Karat  wird  auf  480 — 270  Mark  geschätzt,  bei  grösseren  Steinen 
wächst  der  Preis  im  Quadrat  des  Gewichts ,  bei  solchen  über  20  Karat  schwer  aber  in  viel 
höherem  Grade.  Die  kleinen  Diamanten  werden  zum  Glasschneiden,  zum  Bohren  und  Gra- 
Viren  anderer  harter  Steine,  zu  Zapfenlagern  in  Chronometern,  und  pulverisirt  als  Schleif- 
material benutzt.  Auch  hat  man  versucht,  Linsen  für  Mikroskope  aus  Diamanten  zu  schleifen. 

Anm.  4.  Schon  Lavoisier^  Guyton-MorveaUj  Fourcroy  u.  A.  bemerkten  bei  der 
Verbrennung  von  Diamanten  schwarze  Flecke,  welche  Gilbert  für  nichtkrystallisirten 
Kohlenstoff  hielt.  Petzholdt  bestätigte  diese  Beobachtung  und  fügte  noch  hinzu,  dass  er 
zarte  dendritische  Formen,  Schuppen  und  Splitter  von  gelber,  brauner  bis  schwarzer 
Farbe,  sowie  eigenthümliche  maschige  Netzwerke  beobachtet  habe;  er  hält  diese  Formen 
für  organisches  Zellgewebe ,  und  schliesst  daraus  auf  den  organischen  Ursprung  der 
Diamanten.  Auch  Göppert  machte  ähnliche  Beobachtungen,  erklärte  aber  doch,  dass 
es  die  umsichtigste  Erwägung  erfordere,  ehe  man  sich  für  die  organische  Natur 
•dieser  Bildungen  und  des  Diamants  selbst  aussprechen  könne ;  Sprünge  in  Bernstein, 
Copal  und  Achat  zeigen  oft  ganz  ähnliche,  an  Zellgewebe  erinnernde  Bildungen.  Da- 
gegen haben  Rossi  und  Chancourtois  die  wahrscheinlichere  Ansicht  aufgestellt,  dass 
-der  Diamant  aus  einer  Kohlen  Wasserstoff -Verbindung  durch  einen  langsamen  Oxyda- 
tionsprocess  entstand,  bei  welchem  sich  der  Wasserstoff  und  ein  Theil  des  Kohlenstoffs 
oxydirten,  während  der  übrige  Kohlenstoff  als  Diamant  krystallisirte ;  eine  Ansicht, 
welche  wesentlich  mit  jener  von  Liebig  übereinstimmt.  Simmler  vermuthet,  dass  der 
Diamant  in  den  Tiefen  der  Erde,  wo  die  Kohlensäure  im  flüssigen  Zustand  vorhanden 
ist,  durch  Krystallisation  des  Kohlenstoffs  aus  der  liquiden  Kohlensäure  entstanden  sei. 
Harting  entdeckte  in  einem  Brillanten  viele  kleine,  langstängeligeund  z.  Th.  gekrümmte, 
metallisch  glänzende  Krystalle,  welche  er  als  linear  gestreckte  Gruppen  mikroskopisch 
kleiner  Pyrilkrystalle  zu  deuten  geneigt  war;  nach  Behrens  bestehen  dieselben  aber 
aus  Rutil ,  womit  sowohl  die  im  durchfallenden  Licht  kupferrothe ,  im  auffallenden 
orangel-othe  Farbe,  als  die  Form  und  die  Zwillingsverwachsung  übereinstimme.  Lamel- 
lare Krystalle  von  Eisenglanz  oder  Titaneisen  nahm  Cohen  als  Einschlüsse  wahr.  G,  Rose 
fand,  dass  der  Diamant  sehr  stark  erhitzt,  bei  Abschluss  der  Luft  in  Graphit  übergeht, 
bei  Zutritt  der  Luft  aber  verbrennt,  und  während  des  Verbrennens  auf  der  Oberfläche 
kleine  dreiseitige  Vertiefungen  erhält,  deren  Flächen  denen  des  IkositetraMers  303 
parallel  sind  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1872,  Juni,  S.  5t 6). 

Anm.  2.  Sadebeck  hat  die  hemiedrische  Natur  des  Diamants  bezweifelt  und  ver- 
sucht, die  darauf  hinweisenden  Erscheinungen,  namentlich  auch  die  Durchkreuzungs- 
tetraeder (Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen)  durch  eine  bestimmte  Ueberein- 
anderlagerung  von  Schalen  zu  erklären  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1876,  Octob.  26, 
S.  578,  ferner  in  der  Schrift  »Ueber  die  Krystallisation  des  Diamanten,  nach  hinter- 
tassenen  Aufzeichnungen  von  0,  Rose  bearbeitet«  in  den  Abb.  d.  Berl.  Akad.  t876). 
Auch  Hirschwald  hat  gleichzeitig  geglaubt,  dass  die  rechtwinkelige  Einkerbung  der 
oktaödrischen  Kanten  vermittels  einer  vielfachen  parallelen  Aggregation  durch  treppen- 
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förmigen  Aufbau  aus  schaligen  Lamellen  zu  Stande  komme  und  nicht  auf  Penetration 
zweier  TetraMer  verweise  (Z.  f.  Kryst.  I.  S4S).  Diese  Ansichten  sind  von  Groth 
(Min. -Samml.  d.  U.  Strassbui^.  S.  i)  überzeugend  entkräftet  worden.  Weiss  hat 
später  für  mehre  Diamanten  gezeigt,  dass  sie  alle  Merkmale  echter  tetra^rischer  Kry- 
stalle  an  sich  tragen  (fast  reine  Hexakistetraöder,  Durchwachsimgszwillinge  fast  reiner 
HexakistetraSder)  und  daher  für  gesetzmässig  hemiSdri sehe  Formen  mit  auf- 
fallender Differenz  zwischen  den  Flächen  benachbarter  Oktanten ,  nicht  für  Producte 
zufälligen  Wachsthums  angesehen  werden  müssen  (N.  J.  f.  Min.  4  880.  II.  4  2).  Auch 
K.  Martin  fand  mO  ganz  deutlich  als  Deltoid-DodekaSder  entwickelt  (Z.  d.  g.  G.  4  878. 
5S4).  Obschon  nun  Sadeheck  (ebendas.  S.  605)  abermals  für  die  holoedrische  Natur 
des  Diamants  eintrat,  wobei  er  (mit  Unrecht)  das  auch  von  ihm  bestätigte  hier  und 
da  erfolgende  Auftreten  hemiödrischer  Formen  eben  nicht  für  maassgebend  hält,  so 
dürfte  doch  als  Endresultat  der  vielen  Auseinandersetzungen  und  Mittheilungen  sich 
der  früher  stets  anerkannte  hemiSdrische  Charakter  des  Diamants  herausgestellt 
haben.  —  Die  Diamanten  der  Dresdener  Sammlung  beschrieb  Purgold  in  Zeitschr« 
Isis,  4  882. 

I.  Graphit  (Reissblei). 

Hexagonal,  und  zwar  rhomboSdrisch ,  nach  der  früheren,  noch  zuletzt  durch 
KenngotVs  und  Czech's  Beobachtungen  unterstützten  Ansicht;  monoklin  nach  Clarke, 
Sitckow  und  Nordens kiöld ,  welcher  Letztere  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  96,  S.  4  4  0) 
durch  sehr  genaue  Messungen  an  den  Krystallen  von  Pargas  den  monokhnen  Charakter 
der  Krystallreihe  fast  ausser  allen  Zweifel  gestellt  hat ;  gewöhnlich  nur  in  sechsseitig 
dünn  tafelartigen  oder  kurzsäulenförmigen  Krystallen  der  Comb.  OP.ooP.oo'Roo,  wo- 
bei der  Winkel  ß=li^  4  6',  ooP=  4  231°  24',  nach  Nordenskiöld ;  OP  :  ooP  =  4  Oe'^  2  4 '; 
A.-Y.  =  0,680€  :  4  :  0,5730;  die  Basis  ist  meist  triangulär  oder  federartig  gestreift; 
doch  haben  sowohl  Kenngott  als  auch  Nordenskiöld  noch  manche  andere  Formen  be- 
obachtet. Am  häufigsten  findet  sich  der  Graphit  derb,  in  blätterigen,  strahligen,  schup- 
pigen bis  dichten  Aggregaten,  auch  eingesprengt  mul  als  Gemengtbeil  mancher  Gesteine ; 
Pseudomorphosen  nach  Diamant  (dies  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  solche  Gebilde  von 
Pyrit  herstammen  sollten) ;  die  parallelslängeligen  und  faserigen  Aggregate  erinnern  oft 
an  Holzstructur,  ohne  Jedoch  eine  solche  zu  beweisen.  —  Spaltb.  basisch  höchst  vollk.^ 
prismatisch  nach  ooP,  unvoUk. ;  sehr  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam,  fettig  anzu- 
fühlen; H.  =0,5...4;  G.  =  4,9...2,3  (des  vollkommen  gereinigten  von  Ceylon 
2,25... 2,26  naich Brodie,  des  dichten  vonWunsiedel  2,4  4,  des  ganz  reinen  präparirten 

H,8048...4,8440  nach  Läu;e);  eisenschwarz,  abfärbend  und  schreibend,  metailglänzend,. 
unchirchsichtig.  —  Chem.  Zus. :  Kohlenstoff,  mit  etwas  Eisen  gemengt  und  oft  durch 
Kieselsäure ,  Kalk  u.  a.  Stoffe  verunreinigt ;  nach  Rammeisberg  hinterlässt  gereinigter 
Graphit  von  mehren  Fundorten  beim  Verbrennen  0,24  —  4,97  pCt.  Rückstand;  v.  d.  L. 
verbrennt  er  sehr  schwierig,  nach  G,  Rose  schwerer  als  der  Diamant,  nur  der  dichte 
eben  so  leicht;  mit  Salpeter  im  Platinlöffel  erhitzt  zeigt  er  nur  theilweise  ein  schwaches 
Verpuffen ;  die  Gebrüder  Rogers  haben  den  Graphit  auch  auf  nassem  Wege  in  Kohlen- 
säure umgewandeh.  —  Wunsiedel,  hier  dicht,  kleine  derbe  Partieen  im  Kalkstein  bil- 
dend, Passau;  Borrowdale  in  England;  die  Kalklager  vonErsby  und  Storg&rd  bei  Pargas 
in  Finnland,  hier  sowie  bei  Ticonderoga  in  New- York  die  schönsten  Krystalle;  St.  John 
in  Neu-Braunschweig,  Ceylon ;  sehr  bedeutende  Graphitlager  finden  sich  nach  Archer 
in  Sibirien,  im  District  von  Semipalatinsk  und  an  der  unteren  Tunguska ;  auch  im  Tun- 
kinsker  Gebirgszug  400  Werst  westlich  von  Irkutsk  auf  der  Grube  Mariinskoi  wird 
sehr  viel  Graphit  gewonnen.  Als  Graphitschiefer  nicht  selten,  zumal  an  der  Grenze 
von  Kalksteinlagem  in  den  ältesten  Thonschiefern,  Glimmerschiefern  und  Gneissen;  auch 
im  Meteoreisen  findet  sich  Graphit. 

Gfebraneh«  Die  allgemeinste  Benutzung  des  Graphits  ist  die  zu  den  sogenannten  Blei- 
stiften ;  ausserdem  dient  er  zur  Anfertigung  von  Scbmelztiegeln  und  anderen  feuerfesten  Ge- 
fassen,  zum  Einschmieren  von  Maschinentheilen ,  zum  Anstreichen  eiserner  und  thönerner 
Oefen  und  anderer  Geräthe;  auch  benutzt  man  ihn  in  der  Heilkunde. 
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.  Schwefel* 

Rhombisch  (und  zwar  eigentlich  sphenoidisch-rhemiSdrisch  [vgl.  unten]) ;  P  (Pund p) 
Polkanten  106^  38'  und  84^  58',  Mittelkante  US^  47',  nach  Müscherlich's  Messungen 
an  künstlich  dargestellten  Krystallen ,  in  naher  Uebereinstimmung  mit  Scacchi's  Mes- 
sungen an  Krystallen  von  der  SolCatara ;  ooP(m)  4  04^tS8';  andere  gewöhnliche  Formen 
sind  OP{c),  4-PWj  Po^W;  dazu  gesellen  sich  noch  bisweilen  -^P  ((),  Poo  (e),  p3u.a.  ^), 
A.-V.=  0,8430  :  i  :  4,9037. 


c 

t    =  U8^55 

c 

8   =  134  5« 

c 

p  =  408  «4 

n 

m  —  401   58 

c 

e   =  442     7 

c 

:  n  =  447  48 

Fig.  4.    Die  Grundpyramide  P  selbständig;  sehr  häufig. 

Fig.  2.    Die  Grundform  mit  dem  Makropinakoid. 

Fig.  3.    Die  Grundform  mit  dem  basischen  Pinakoid;  oft  noch  weit  mehr  verkürzt. 

Fig.  4.    Die  Grundform  mit  der  Pyramide  |P. 

Fig.  5.    Die  Grundpyramide  mit  dem  Protoprisma  ooP. 

Fig.  6.    Dieselbe  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Brachydoma  Poo. 

Fig.  7.    P.Poo.j^P.OP. 

Die  nachstehende  von  Miller  entlehnte  Horizontalprojection  stellt  eine  Combination 
fast  aller  oben  genannten  einfachen  Formen  dar.    Der  Habitus  der  Krystalie  ist  in  der 

Regel  pyramidal  durch  Vorherrschen  von  P; 
nach  G.  vom  RcUh  finden  sich  jedoch  in  der 
Grube  Gimicia  bei  Grotte  in  Sicilien  ausge- 
zeichnete rhombische  Sphenoide  der  Py- 
ramide ^P,  theils  selbständig,  theils  mit  un- 
tergeordneten Flächen  von  OP,  P  und  dem 
complementaren  Sphenoid;  die  Pyramide  P 
bildet  sehr  deutliche ,  bis  über  %  Zoll  grosse 
Sphenoide  nach  Kenngott  bei  Gianciana.  Die  Krystalie  erscheinen  übrigens  einzeln 
aufgewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt;  Zwillingskrystalle  nach  dem  von  G.  Rose 
erkannten  Gesetz:  Zwiiiingsebene  eine  Fläche  von  Poo,  wobei  aber  die  Pyramiden- 
flache  die  Verwachsungsebene  bildet,  nicht  selten;  nach  Kenngott  auch  symmetrische 
Kreuzzwiliinge  bildend ;  weit  seltener  nach  dem  Gesetz :  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  ooP,  doch  bemerkt  Scacchiy  dass  die  Krystalie  aus  der  Solfatara  von  Cattolica  in 
Sicilien  lauter  Zwillinge  nach  diesem  Gesetz  sind;  sie  sind  stets  mit  dem  Ende  frei 
ausgebildet,  an  welchem  P  und  ^P  einspringende  Kanten  bilden ;  ausserdem  auch  noch 
Zwillinge  nach  Poo,  welche  am  freien  Ende  nur  ausspringende  Kanten  zeigen  (vgl. 
über  diese  dreierlei  Zwillinge  vom  Rath  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4  55,  S.  44). 
Der  Schwefel  findet  sich  auch  kugelig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Incrustat ,  derb, 
eingesprengt,  in  faserigen  Trümern  und  als  Mehlschwefel.  —  Spaltb.  basisch  und 
prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig ;  wenig 
spröd;  H.  =  4,5.. .  2,5;  G.  =  4,9  .. .  2,4 ;  schwefelgelb,  einerseits  in  honiggelb  und 
gelblichbraun,  anderseits  in  strohgelb  und  gelblichgrau  verlaufend,  Fettglanz,  auf 
Krystallflächen  oft  diamantartig,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden,  mit  sehr  deut- 


i)  I^ach  der  von  Fletcher  im  Philos.  Magaz.  (5)  IX.  480  (März  4  880}  gegebenen  Uebersicht 
si^d  am  Schwefel  bis  jetzt  24  Formen  beschrieben,  davon  aber  2  (ooPs  und  |Foo)  irrthümlich 
aufgeführt  worden. 
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lieh  erkennbarer  positiver  Doppelbrechung ,  vfie  Kenngott  gezeigt  hat;  die  optischen 
Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt,  ihre  spitze  Bisectrix  iUUt  in  die  Yertical- 
axe.  Grosse  Einschlüsse  einer  farblosen  durchsichtigen  Flüssigkeit  im  sicilianischen 
Schwefel  ergaben  Silvestri  beim  Eindampfen  einen  festen  weissen  Rückstand  von 
0,1033  Proc.  des  Gewichts  der  Flüssigkeit ;  bei  der  Analyse  wurden  53,5  Ghlomatrium 
mit  etwas  Ghlorkalium,  45,1  Natriumsulfat,  und  1,4  Chlorcalcium  erbalten,  -r-  Chem. 
Zus.:  Schwefel,  rein,  oder  mehr  und  weniger  verunreinigt,  wie  denn  z.  B.  der  pome- 
ranzgelbe Schwefel  von  der  Solfatara  bei  Neapel  nach  Pisani  mit  \  8  pCt,  Schwefelarsen 
gemengt  ist;  im  Kolben  sublimirt  er;  bei  4  08^  G.  schmilzt  er,  und  bei  270^  entzündet 
er  sich  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  schwefeliger  Säure.  — Vorkommen  nament- 
lich im  Bereich  des  Tertiärgebirges,  in  der  Nachbarschaft  von  Vulkanen  und  als  Absatz 
von  Schwefelquellen.  Ticsan  in  Quito  und  Minas-GeraSs ;  Carrara  und  Bex ;  Aragonien, 
Murcia,  Gonil  in  Andalusien ;  Gharkow,  Swoszowice;  Girgenti,  Galtanisetta,  Gattolica 
und  viele  andere  Orte  in  Sicilien ;  Galabrien ;  Roisdorf,  Artern ;  Solfatara,  Ferrara  (hier 
in  Asphalt),  Insel  Vulcano,  Pic  von  Tenerife,  Island;  Aachen,  Marienbad.  Auch  als 
Sublimationsproduct  bei  Bränden  in  Kohlengruben  (Duttweiler,  Zielenzig  in  Branden- 
burg ,  Grube  Floristella  in  Sicilien] . 

Gebraneh«  Schwefel  gewährt  bekaDntlich  eine  vielfache  Benutzung  zu  ZündhölzerA  und 
Schwefelfäden,  zum  Scbiesspulver,  zurDarstellang  von  Schwefelsäure,  Zinnober,  zum  Schwe- 
feln von  Seide,  ViTolle,  Stroh,  Fässern,  als  Arzneimittel,  in  der  Feuerwerkerei  u.  s.  w. 

4.   Selenschwefel^  Stromeyer. 

Dieses  nur  sehr  wenig  bekannte  Mineral  von  pomeranzgelber  bis  gelblichbrauner  Farbe 
findet  sich  als  Beimengung  oder  förbender  Bestandtheil  von  Salmiak  auf  der  Liparischen  Insel 
Vulcano,  und  ist  von  Stromeyer  als  eine  Verbindung  von  Selen  und  Schwefel  erkannt  worden, 
welche  zugleich  eine  geringe  Menge  von  Auripigment  enthält.  Dana  fand  es  auch  am  Krater 
Kilauea  auf  Hawaii. 

Anm.  Nach  Del  Rio  soll  bei  Gulebras  in  Mexico  gediegen  Selen  vorkommen,  wel- 
ches bleigraue  Farbe,  H.bs2,  G.ss4,3  hat,  und  in  dünnen  Splittern  rolh  durchscheint.  Kunst- 
lieh  dargestelltes  Selen  kr)'stallisirt  nach  MitscherUch  monoklin. 

ö.  TeUar. 

RhomboSdrisch;  R  SS'^S?'  nach  G.  Rose  (Sd^'r  nach  MiUer,  86^50'  nach  Zenger),  selten 
ganz  kleine  säulenartige  Krystalle  von  der  Form  ooR.  OR.R.— R ;  A.-V.  =;  I  :  4  ,SM8 ;  gewöhn- 
lich derb  oder  eingesprengt  von  feinkörniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  prismatisch  nach 

OOR  voUk.,  basisch  unvollk., etwas  mild;  H.aS 2,5,  G.s=  6,4  ...6,3 ;  zinnweiss. — Chem. 

Zus.:  Tellur  mit  etwas  Gold  oder  Eisen;  ein  Vorkomm niss  von  Facebaj  (ohne  OR)  besteht  nach 
V.  Foullon  aus  81,28  Tellur,  5,83  Selen,  12,40  Eisenkies,  1,10  Quarz;  in  einer  Var.  von  der 
Mountain  Lion-Mine  nach  Genth  über  30  pCt.  Kieselsäure  und  Silicate  haltend ,  und  blasig, 
wie  geschmolzen  aussehend;  v.d.L.  sehr  leicht  schmelzbar;  verbrennt  mit  grünlicher  Flamme, 
verdampft  und  gibt  auf  Kohle  einen  weissen  Beschlag  mit  röthlichem  Rande ;  im  Glasrohr 
bildet  es  stark  dampfend  ein  weisses  Sublimat,  welches  zu  klaren  farblosen  Tropfen  ge- 
schmolzen werden  kann ;  in  Salpetersäure  löst  es  sich  auf  unter  Entwickelung  von  salpetrig- 
sauren  Dämpfen ;  erwttrmt  man  es  in  concentrirter  Schwefelsäure,  so  erhält  die  Säure  eine 
rothe  Farbe,  welche  bei  stärkerer  Erhitzung  wieder  verschwindet;  die  rothe  Flüssigkeit  aber 
gibt,  mit  Wasser  versetzt,  ein  schwärzlichgraues  Präcipitat.  —  Facebaj  bei  Zalathna  in 
Siebenbürgen;  Kensington-Mine,  Mount  Lion-Mine,  John  Jay-Mine  in  Boulder  Gounty,  Golo- 
rado,  nach  Genth;  auf  der  letzteren  Grube  sollen  Massen  von  25  Pfund  Schwere  vorgekommen 
sein. 

Anm.  G.  Rose  beobachtete  an  künstlichen  Krystallen  die  Comblnation  ooP2.R,  mit  der 
Polkante  von  R  =  71°  51'.  Die  Mittelkante  der  hexagonalen  Pyramide  (R. — R),  welche  an  den 
natürlichen  Krystallen  vorkommt,  misst  118^52';  wäre  sie  eine  Pyramide  der  zweiten  Art, 
und  jenes  Rhombo^der  von  71^54'  die  Grundgestalt,  so  würde  ihr  Zeichen  §P2,  und  ihre 
Mittelkante  11 3°  28'  sein. 

6.  Antimon*  ' 

Rhomboödrisch ;  R  Sl^^ö'SO"  nach  LaspeyreSj  (87^35'  nach  G.  Rose,  87°  12'  nach 
Zenger)y  aber  sehr  selten  frei  auskr^ stallisirl ;  A.-V.=  1  :  4,3236;  die  Krystalle  stellen 
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gewöhnlich  die  Comb.  R.-JR.OR  dar,  sind  aber  stets  zwillingsartig  verwachsen  nach 
dem  Gesetz :  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  — -I^R ;  Vierlingskrystalle  und  Sechslings- 
krystalle ,  welche  jedoch  auf  den  ersten  Anblick  wie  einfache  Krystalle  erscheinen ; 
meist  derb  und  eingesprengt,  bisweilen  in  kugeligen,  traubigen  und  nierförmigen 
Aggregaten  von  kömiger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  basisch  sehr  vollk.,  rhomboSdrisch 
.nach  — |R  (n6°  33')  vollk.,  und  nach  — 2R  (69^  4«')  unvollk.,  Bruch  nicht  wahr- 
nehmbar, zwischen  mild  und  spröd;  H.  =  3  . . .  3,5 ;  G.  =  6,6 . . .  6,8 ,  genauer  6,68  . . . 
6,65  nach  Kenngott;  zinnweiss,  bisweilen  gelblich  oder  graulich  angelaufen,  stark 
glänzend.  —  Chem.  Zus. :.  Antimon,  meist  mit  kleinen  Beimischimgen  von  Silber,  Eisen 
oder  Arsen;  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar;  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich,  verbrennt 
mit  schwacher  Flamme  und  bildet  einen  weissen  Beschlag;  im  Glasrohr  gibt  es 
Dämpfe ,  welche  ein  weisses  Sublimat  liefern ;  wird  von  Salpetersäure  in  ein  Gemeng 
von  Salpeters.  Antimonoxyd  und  antimoniger  Säure  umgewandelt.  —  Andreasberg, 
Przibram ,  Sala ,  Allemont ,  Southham  in  Ost-Canada ,  Bomeo. 

Anm.  Eine  sehr  ausführliche  und  sorgfältige  Untersuchung  der  künstlichen  Kry- 
stalle von  Antimon  veranstaltete  Laspeyres  (Z.  d.  geol.  Ges.  4  875,  574).  —  Cooke  will 
unzweifelhaft  reguläre  Krystalle  von  Antimon  und  Arsen  beobachtet  haben. 

7.  Arsen. 

Rhomboödrisch;  R  85*^4'  nach  G.Rose  (85°44'  nachJftWer,  8Ö°36'  naiChZenger), 
85"  6'  nach  v,  Zepharovich]  A.-V.  =  4  :  4,4025;  bekannte  Formen  OR,  —  JR 
(4  4  3°  57')  und  R;  Zwillinge  nach  — ^R,  bisweilen  prismatisch  verlängert  nach  einer 
Kantenzone  von  R ,  aber  sehr  selten  in  deutlich  erkennbaren  Kr^'stallen ,  meist  in  fein- 
kömigen  bis  dichten  (selten  in  stängeligen)  Aggregaten  von  traubiger,  nierförmiger  und 
kugeliger  Gestalt  und  krummschaliger  Structur  (sog.  Scherbenkobalt) ;  auch  derb  und 
eingesprengt.  —  Spaltb.  basisch  vollk.,  auch  rhomboSdrisch  nach  — -JR  unvollk., 
Bmch  uneben  und  feinkörnig;  spröd,  nur  noch  im  Strich  etwas  geschmeidig;  H.  =  3,5, 
G.  =  5,7,..5,8;  Bettendorff  fand  das  sp.  Gew.  des  ganz  reinen  künstlich  dargestellten 
kr\'staliisirten  Arsens  =5,727  bei  4  4°  C;  weisslich  bleigrau,  doch  nur  im  frischen 
Bmch,  auf  der  Oberfläche  bald  graulichschwarz  anlaufend,  durch  Bildung  von  Sub- 
oxyd.  —  Chem.  Zus. :  Arsen  mit  etwas  Antimon ,  auch  wohl  Spuren  von  Silber,  Eisen 
oder  Gold;  v.  d.  L.  verflüchtigt  es  sich,  ohne  zu  schmelzen,  und  gibt  dabei  den 
charakteristischen  knoblauchartigen  Gemch,  auf  Kohle  zugleich  einen  weissen  Beschlag ; 
im  Glaskolben  sublimirt  es  metallisch ;  mit  Salpetersäure  verwandelt  es  sich  in  arsenige 
Säure.  — Freiberg,  Schneeberg,  Marienberg,  Annaberg,  Joachimsthal,  Andreasberg, 
Münsterthal  in  Baden,  Bomeo. 

Oebraneh«  Ein  grosser  Theil  des  für  gewerbliche  und  technische  Zwecke  vielfach  be- 
nutzten Arsens  wird  aus  dem  gediegenen  Arsen  durch  Sublimation  dargestellt. 

Anm.  BreithaupVs  Arsenglanz,  in  Aggregaten  von  stängeliger  Zusammen- 
setzung mit  vollkommener  monotomer Spaltb.,  H.  =  2,  G.=  5,36...5,39,  dunkel  blei- 
grauer Farbe,  besteht  nach  Kersten  aus  97  Arsen  und  3  Wismuth,  entzündet  sich  in 
der  Lichtflamme  und  verglimmt  von  selbst  weiter.  Da  sich  jedes  fein  zertheilte  Arsen, 
auch  ohne  Wismuthgehalt,  ebenso  verhält,  so  vermuthete  v.  Kobellj  dass  der  Arsen- 
glanz kein  besonderes  Mineral  sei.  —  Frenzel  fand  in  einem  Arsenglanz  ausser 
95,86  pCt.  Arsen  nur  4,64  Wismuth,  daneben  4,04  Eisen  und  0,99  Schwefel,  wor- 
aus sich  ergibt,  dass  das  Mineral  chemisch  nichts  weiter  als  ged.  Arsen  ist,  indem  die 
anderen  Bestandtheile  ohne  Zweifel  nur  zufällig  und  variirend  sind;  doch  scheine 
wegen  der  abweichenden  äusseren  Kennzeichen  und  des  niederen  spec.  Gew.  der 
Arsenglanz  eine  besondere  Modification  des  Arsens  darzustellen  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
4  874.  677).  —  Gmbe  Palmbaum  bei  Marienberg,  Markirchen  im  Elsass. 

8.  Antlmonarsen  (Arsenik-AntimoD,  Allemontit). 

Rhomboedrisch ;  in  körnigen  bis  fast  dichten  Aggregaten ,  derb  oder  kugelig  und  nier- 
fürmig,  von  körniger  Textur  und  krummschaliger  Structur;  H.  =  8,5;  G.  =  6, 4. ..6,2;  zinn- 
weiss, dem  lichten  Bleigrau  genähert ,  mehr  oder  weniger  angelaufen.  —  Chem.  Zus.  einer 
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Var.  von  AUemont  nach  einer  Analyse  von  Rammeisberg:  37,85  Antimon  und  62,15  Arsen, 
also  beinahe  Sb  As^;  andere  Varr.  scheinen  anders  zusammengesetzt,  wie  denn  z.  B.  Tkomson 
nur  38,5  pCt.  Arsen  fand,  und  auch  bei  dem  Homöomorphismus  beider  Metalle  zu  erwarten 
ist,  dass  sie  sich  in  tinbestimmten  Proportionen  mischen  könaeD  (ein  nierförmiges  gediegen 
Arsen  von  der  Ophirgrube,  WashoeCo.,  Californien,  enthält  nach  Genth  9,4  8  Antimon) ;  v.  d.  L. 
entwickelt  es  starke  Arsendftmpfe.  —  Allemont  (Dauphin^),  Andreasberg,  Przibram. 

9.  Wlsmuth. 

Rhomboedrisch ;  R  87°  40'  nach  G,  Rosej  also  sehr  Sbalich  dem  Hexaeder;  A.-V. 
=  4  :  1,3035;  gewöhnliche  Comb.  R.OR;  zu  Schneeberg  —  2R  selbständig;  die  Kry- 
stalle  meist  verzerrt  und  durch  Gruppirung  undeutlich ;  bauniförmig ,  federartig ,  ge- 
strickt, selten  drahtförmig  und  in  Blechen;  häufig  derb  und  eingesprengt  von  körniger 
Zusammensetzung.  —  Spaltb.  rhomboMrisch  nach  —  2R  (69"  28']  und  basisch, 
vollk.,  sehr  mild  aber  nicht  dehnbar ;  H.  =  2,5;  G.  =  9,6...9,8;  röthlich  silberweiss, 
oft  gelb,  roth;  braun  oder  bunt  angelaufen.  —  Chem.  Zus.:  Wlsmuth,  oft  mit  etwas 
Arsen ;  in  einer  Var.  aus  Bolivia  iandForbes  5  pCl.  Tellur;  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelz- 
bar; auf  Kohle  verdampft  es  und  bildet  einen  citrongelben  Besehlag  von  Wismuthoxyd ; 
in  Salpetersäure  auflöslich,  die  Solution  gibt  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  ein  weisses 
Präcipitat.  —  Auf  Gängen  mit  Kobalt-  und  Nickelerzen:  Schneeberg,  Annaberg,  Ma- 
rienberg, Joachimsthal,  Wittichen,  Bieber ;  Cornwall  und  Devonshire ;  Nordmark,  Fah- 
lun,  Broddbo  in  Schweden ;  am  Sorata  und  Ulampu  in  Bolivia ;  Neu-Süd- Wales. 

Oebraneb«  Das  gediegene  Wismuth  ist  neben  demBismuttt  das  einzige  Mineral,  aus  wel- 
chem das  Wismuthmetall  im  Grossen  dargestellt  wird.  Das  Wismuth  dient  zur  Herstellung 
leichtflüssiger  Legirungen  (z.  B.  eine  solche  von  5Bi,  8Pb,  2Sn,  schmilzt  unter  92°  und  wird  zu 
sog.  Clich^s  verwandt),  zu  thermo-elektrischen  Batterien. 

10.  Tellarwismuth. 

Die  verschiedenen  Tellurwismuthe  bestehen  aus  den  beiden  Metallen  (in  isomorpher 
Mischung?),  wozu  sich  aber  oftmals  auch  Schwefel  und  Selen  gesellen.  Das  reinste  Telinr- 
wismuth  ist  das  aus  den  Goldgruben  von  Flnvanna  Co.  (Virginien),  von  Dahloncga  (Georgia) 
und  aus  den  Goldwäschen  von  Highland  (Montana),  welches  nach  den  Analysen  von  Genth 
und  Balch  sehr  nahe  52  Wismuth  gegen  48  Tellur  ergab ,  also  der  Formel  Br^Te^  vollkommen 
entspricht.  Fisher  beschrieb  ein  blätteriges  Tellurwismuth  ebenfalls  aus  Fluvanna  Co.,  ohne 
erkennbare  Krystallformen ;  es  ist  blei-  bis  stahlgrau,  mild,  hat  H.s=2,  schmilzt  leicht  und 
gibt  dabei  Selengeruch;  es  besteht  aus  54,81  Wismuth,  87,96  Tellur  und  7,23  Seien,  ist  also 
Br^Te^,  in  welchem  ein  Theil  Tellur  durch  Selen  ersetzt  wird.  Dagegen  hat  Genth  nur  Spuren 
von  Selen  gefunden. 

Ein  besonderes,  schwefelhaltiges  Tellurwismuth,  besser  kr>stallisirt  als  die  anderen,  ist 
der  von  Haidinger  benannte  Tetrad y mit.  Rhombo<$drisch ;  3R  (r)  68**  10',  (66**  40'  nach 
Haidinger);  A.-V.  »1  : 1,5865  (freilich  nicht  zwischen  demjenigen  von  Tellur  und  Wismuth 
gelegen) ;  gewöhnliche  Comb.  8R .  OR ;  fast  immer  in  ZwUlingskrystallen 
und  httuüg  in  Vierlingskryslallen  nach  dem  Gesetz :  Zwillings- Ebene  eine 
Fläche  von  —  R,  daher  die  Flächen  OR  beider  Individuen  unter  95*^  ge- 
neigt sind ;  die  Polkante  dieses  noch  nicht  beobachteten  Rhomboöders  R 
würde  hiernach  4  00*^38'  messen  ;  die  Kristalle  sind  klein  und  einzeln  ein- 
gewachsen, rhomboedrisch  oder  tafelförmig,  die  Flächen  von3R  horizon- 
tal gestreift ;  auch  derb  in  körnigblötterigen  Aggregaten. —  Spaltb.  ha-  Vierlingskrystall. 
sisch,  sehr  vollk. ;  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam ;  H.  =  4 . . .  2 ;  G.  a=  o  :  r  =  4  05**  U' 
7,4 ...  7,5 ;  zwischen  zinnweiss  und  stahlgrau,  ttusserlich  wenig  glänzend  o :  o'a=  95  o 
oder  matt,  auf  der  Spaltungsfläche  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Wehrle,  Berzeliut,  Hruschauer,  Genth  und  trenxel:  Bi«Te-'S  oder  SBl^TeS  +  W'^^>  mit  59,1 
Wismuth,  86,4  Tellur  und  4,5  Schwefel,  auch  Spuren  von  Selen;  es  ist  auffallend,  dass  bei 
dieser  Zusammensetzung  (deijenigen  eines  Sulfides)  der  Tetradymit  nicht  mit  dem  Wis- 
mulhglanz  isomorph  ist.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  unter  Entwickelung  von 
schwefeliger  Säure  (z.  Th.  auch  von  Selengeruch},  dabei  beschlägt  er  die  Kohle  gelb  und  weiss, 
und  gibt  ein  Metallkorn,  welches  fast  gänzlich  verflüchtigt  werden  kann ;  in  Salpetersäure  lös- 
lich unter  Abscheidung  von  Schwefel;  in  concentrirter  Schwefelsäure  verhält  er  sich  wie  Tel- 
lur. —  Schubkau  bei  Schemnitz  und  Oravicza  in  Ungarn;  Whitehall  (Spotsylvania  Co.,  \irgi- 
Xaamann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  20 
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nien),  Washington  (Davidson  Co.,  Nord-Carolina),  Phönixgrube  (Cabarras  Co.  ebendaselbst}; 
Uncle  Sam's  Grube  in  Montana. 

Verschieden  vom  Tetradymit  ist  das  Tellurwismuth  von  San  Jos^  in  Brasilien,  welches 
in  fast  zoilgrossen,  dünnen,  spaltbaren,  etwas  biegsamen,  stark  glänzenden  Platten  vorkommt, 
und  nach  den  Analysen  von  Danwur  79,45  Wismuth,  45,98  Tellur,  3,45  Schwefel  nebst  4,48 
Selen  enthält,  was  sehr  nahe  der  Formel  SBI^Te  +  BI^S^  entspricht.  —  Ebenso  scheint  das 
Tellurwismuth  von  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn  (das  sogenannte  Molybdänsilber  Werner' s]  mit 
dem  Tetradymit  nicht  ganz  identisch  zu  sein,  obwohl  es  in  vielen  Eigenschaften  mit  ihm  über- 
einstimmt, da  es  nach  Wehrle  in  400  Theilen  64,45  Wismuth,  29,74  Tellur,  2,07  Silber  und 
2,83  Schwefel  enthält;  der  fast  5  pCt.  betragende  Verlust  bei  der  Analyse  lässt  freilich  die 
Kenntniss  seiner  chemischen  Constitution  noch  unvollständig  erscheinen.  Dasselbe  gilt  vom 
Tellurwismuth  aus  Cumberland  in  England,  welches  nach  Rammeisberg  84,33  Wismuth,  6,73 
Tellur  und  6,43  Schwefel  enthält  (Verlust  2,5). 

Anm.  Zu  den  hexagonal  oder  rhomboedrisch  krystallisirenden  Metallen  gehört  auch  das 
bei  Melbourne  in  Australien  angeblich  gediegen  vorgekommene,  übrigens  aber  u.  A.  von 
Stolba  in  grossen  hexagonalen  Pyramiden  künstlich  dai^estellte  Zink,  und  sehr  wahrschein- 
lich das  Osmium,  wie  sich  daraus  vermuthen  lässt,  dass  die  Verbindungen  dieses  Metalls 
mit  dem  regulär  krystallisirenden  Iridium  hexagonale  Formen  besitzen.  Fuchs  glaubt,  dass 
das  Roheisen  gleichfalls  rhomboedrisch  krystallisirt. 

4  4.  Elsen« 

Das  gediegene  Eisen  ist  als  tellurisches  (irdiscbes)  und  meteorisches  oder  kosmi- 
sches (aus  dem  Weltenraum  stammendes)  zu  unterscheiden,  obwohl  das  wirkliche 
Vorkommen  des  ersteren  von  Schrötter  u.  A.  bezweifelt  wird.  Die  Krystallform  beider 
ist  regulär ,  wie  die  des  durch  Kunst  dargestellten  Eisens ,  welches  zuweilen  Oktaeder 
erkennen  lässt.  Das  tellurische  findet  sich  in  Körnern  und  Blättchen  j  sowie  derb  und 
eingesprengt,  das  meteorische  theils  in  grossen  Klumpen  von  zackiger,  zelliger  und 
poröser  Structur,  theils  eingesprengt  in  den  Meteorsteinen.  —  Spaltb.  hexaSdrisch, 
sehr  ausgezeichnet  an  manchem  Meteoreisen  (z.  B.  an  dem  von  Braunau  und  Seeläsgen), 
gewöhnlich  aber  wegen  der  feinkörnigen  Aggregation  und  wegen  der  Festigkeit  und 
Zähigkeit  der  Substanz  nur  in  sehr  undeutlichen  Spuren  bemerkbar  (über  das  Grefüge, 
namentlich  des  Meteoreisens,  vgl.  Tschermtik  in  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akad.  LXX.  4  874); 
Bruch  hakig;  H.  =  4,5;  G.  =  7,0  ...7,8;  stahlgrau  und  eisenschwarz;  geschmeidig 
und  dehnbar,  sehr  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkend,  —  Ghem.  Zus.:  Das  teliurische 
Eisen  ist  entweder  fast  ganz  rein ,  oder  mit  etwas  Kohlenstoff  und  Graphit  verbunden ; 
das  meteorische  Eisen  ist  in  der  Regel  durch  einen  Gehalt  an  Nickel  (in  isomorpher 
Mischung,  meist  3  bis  8  pGt.,  selten  bis  4  7  pCt.  und  darüber)  charakterisirt  und 
nur  ausnahmsweise  frei  davon;  das  Meteoreisen  von  S.  Gatarina  in  Brasilien  enthält 
nach/>amour  sogar  33,97  pGt.  Nickel,  ist  aber  nsich Daubree  mit  nickelhaltigem  Magnet- 
kies vermengt;  auch  sind  in  einigen  Varietäten  kleine  Beimischungen  von  Kobalt, 
Ghrom,  Molybdän,  Zinn,  Kupfer  und  Mangan  nachgewiesen  worden.  Geschliffene  Flä- 
chen des  Meteoreisens  zeigen  nach  der  Aetzung  mit  Säuren  die  sog.  Widmannstätten- 
schen  Figuren,  hervoi^ebracht  durch  den  abweichenden  Widerstand,  welchen  okta- 
Sdrische  Schalen  mit  verschiedenem  Nickelgehalt  darbieten.  —  Für  das  Vorkommen 
des  tellurischen  Eisens  sind  besonders  Mühlhausen  in  Thüringen  (wo  es  Bomemann 
in  Eisenkiesknollen  eines  zur  Keuperformation  gehörigen  Kalksteins  fand),  Ghotzen  in 
Böhmen  (wo  es  Neumann  in  knolligen  Goncretionen  innerhalb  des  Pläners  entdeckte, 
von  denen  Reuss  zeigte ,  dass  sie  durch  Zersetzung  von  Eisenkiesknollen  entstanden 
sind),  die  Gegend  am  St.  Johns  River  in  Liberia  (wo  es  nach  Hayes  mikroskopische 
Krystalle  von  Quarz  und  Magneteisenerz  umschliesst ,  und  in  grosser  Menge  anstehen 
soll),  Minas  Geräts  in  Brasilien,  die  Platinsand-Ablagerungen  des  Ural  und  der  Gordil- 
lere  von  Ghoco,  sowie  die  Goldsand -Ablagerungen  am  Altai,  von  Montgomery  Go.  (Vir- 
ginia) und  Burke  Go.  (Nordcarolina)  zu  erwähnen.  Bahr  fand  gediegenes  Eisen  in  einem 
durch  Sumpferz  versteinerten  Baume  aus  dem  Ralängsee  bei  Katrineholm  in  Smä- 
land.  Auch  hsii  Andrews  gezeigt,  dass  viele  basaltische  Gesteine  etwas  gediegenes  Eisen 
in  mikroskopisch  feinen  Theilen  enthahen.    Das  Meteoreisen,  welches  kosmischen 
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Ursprungs  ist,  fand  sich  in  oft  sehr  grossen  Massen  auf  der  Oberfläche  der  Erde;  so 
z.  B.  die  Masse  von  Hraschina  bei  Agram  (74  Pfd.  schwer),  von  Einbogen  (4  91  Pfd.l, 
von  Krasnojarsk  (ursprünglich  4  600  Pfd.  schwer),  vom  Red-River  in  Louisiana  (3000 
Pfd.;,  vom  Flusse  Bendegö  in  Brasilien  (über  47000  Pfund)  und  die  über  300  Centner 
schwere  Masse  von  Olumba  in  Peru;  kleinere  Massen  sind  häufiger  und  finden  sich 
angeblich  in  grosser  Menge  z.  B.  auf  dem  Gebirge  Magura  in  Ungarn,  bei  Gobija 
in  Südamerika ,  bei  Toluca  in  Mexico ,  am  grossen  Fischflusse  in  Südafrika ;  zu  den 
schönsten  Varietäten  gehören  die  Meteoreisenmassen  von  Braunau,  Seeläsgen  und 
Rittersgrün. 

Anm.  I.  Im  Jahre  4  870  sind  von  A,  Nordenskiöld  bei  Ovifak  auf  der  Insel  Disko 
(Grönland),  am  Fusse  eines  Basaltrückens,  lose  Eisenmassen  von  500,  200  und  90 
Centnem  Gewicht  gefunden  worden.  Dieses  Eisen  ist  sehr  hart,  verwittert  aber  mit- 
unter zu  einem  grobkörnigen  Pulver.  Nach  den  Analysen  von  Wähler  enthält  es,  ausser 
etwas  Nickel,  Kobalt  und  Phosphor,  auch  2,82  pCt.  Schwefel,  3,69  Kohlenstoff  und 
4 1,09  Sauerstoff,  daher  Wähler  vermuthet,  dass  es  aus  46,6  Eisen,  40,2  Magneteisen- 
erz, 3,69  Kohle  und  7,75  Troilit  besteht.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  auch  der  daneben 
anstehende  Basalt  ellipsoidische  Klumpen  gediegenen  Eisens  (bis  fast  zu  4  50  Pfd.  Ge- 
wicht) ,  sowie  auch  kleine  Körner  und  Kugeln  davon  einschliesst.  Nach  allen  darüber 
auch  von  Daubree,  Nauckhoff,  Tschermakj  Steenstrup  und  Tömebohm  angestellten  Un- 
tersuchungen ist  es  immer  noch  ungewiss,  ob  diese  Eisenmassen  von  einem  im  Augen- 
blick der  Eruption  in  den  flüssigen  Basalt  hineingestürzten  Meteoritenschwarm  herrüh- 
ren, oder  ob,  wie  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  lautet,  dieselben  tellurisches  Eisen 
seien ,  welches  durch  den  hervorbrechenden  Basalt  aus  der  Tiefe  mit  emporgerissen 
wurde,  vielleicht  auch  erst  aus  dem  geschmolzenen  Basalt  sich  ausgeschieden  hat.  Nach 
h\  J,  V.  Steenstrup  ist  bei  Asuk  und  einigen  anderen  Orten  in  Grönland  eine  50  —  60 
Fuss  mächtige  Basaltablagerung  von  unten  bis  oben  ganz  mit  Körnern  metallischen 
Eisens  erfüllt,  deren  Grösse  bis  4  8  Mm.  Länge  bei  4  4  Mm.  Breite  reicht,  welche  Kobalt 
und  Nickel  halten  und  die  Widmannstätten'schen  Figuren  ergeben;  nach  ihm  kann  es 
.sich  hier  nur  um  tellurisches  Eisen  handeln  (Z.  geol.  Ges.  4  883.  697). 

Anm.  2.  Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  meteorische  Eisen  durch  einen  nicht  un- 
bedeutenden Gehalt  an  Nickel,  oft  auch  von  Kobalt  ausgezeichnet;  doch  ist  es  nur  die- 
ser bedeutendere  Gehalt,  welcher  dasselbe  eigentlich  charakterisirt ,  denn  es  sind 
in  vielen  Sorten  von  Roheisen  und  Schmiedeeisen  kleine  Mengen  von  Kobalt  und 
Nickel  nachgewiesen  worden. 

Anm.  d.  Berzelius  fand  im  Meteoreisen  von  Bohumilitz  eine  Verbindung  von  Eisen, 
Nickel  und  Phosphor.  Patera  hat  im  Meteoreisen  von  Arva  dieselbe  Verbindung  gefanden ; 
sie  bildet  stahlgraae,  biegsame,  stark  magnetische  Blättchen  von  H.  =  6,5,  G.  =  7,04  ...7,22, 
welche  aus  87,20  Eisen,  4,24  Nickel  und  7,26  Phosphor  bestehen.  Haidinger  schlug  dafür  den 
Namen  Schreibersit  vor.  Nach  Lawrence  Smith  kommt  dieser  Schreibersit  in  nordameri- 
kanischen Meteoriten  nicht  selten  vor ;  drei  verschiedene  Analysen  ergaben  aber  hier  56  bis 
57,2  Eisen,  25,8  bis  28,0  Nickel  und  43,9  bis  44,8  Phosphor,  nebst  ein  wenig  Kobalt,  so  dass 
die  Zusammensetzung  durch  NI^Fe^P  dargestellt  werden  kann,  was  auch  durch  eine  Analyse 
von  Stanislas  Meunier  bestätigt  wird.  Indessen  ergibt  sich  aus  den  von  Rammeisberg  zusam- 
mengestellten Analysen  der  verschiedenen  Varietäten  dieses  Phosphornickeleisens,  dass  das- 
selbe in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwankend ,  und  die  Aufstellung  einer  bestimmten 
Formel  nicht  möglich  ist.  Daher  bezweifelt  auch  v.  Baumhauer  die  specifische  Selbständig- 
keit des  Schreibersits,  in  dessen  Beimengung  übrigens  der  geringe  Phosphorgehalt  des  meisten 
Meteoreisens  begründet  ist. 

42.  Kupfer. 

Regulär;  0,  ooOoo,  ooO,  ooOS,  theils  selbständig,  theils  combinirt;  auch  (X)0| 
u.  a.  Pyramidenwürfel ,  mehre  mOm ;  die  Krystalle  ^)  klein  und  gross ,  meist  stark  ver- 


*)  üeber  die  Krystallisation  des  ged.  Kupfers  vom  Oberen  See  vgl.  vom  Rath  in  Z.  f.  Kryst. 
II.  4  878.  169 ;  eine  Formenübersicht  veranstaltete  I.  Fletchei^  im  Phil.  Mag.  (5)  IX.  480.  Abwechs- 
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zerrt,  verzogen  nnd  durcheinander  ge^  achsen ;  Zwillingskrystalle,  Zwtiiingsebene  eine 
Fläche  von  0;  haar-,  draht-  und  moosfonnig;  staudenfomiig,  haumförmig.  ästig,  in 
Platten,  Blechen,  als  Anflug,  derb  und  eingesprengt,  selten  in  losen  Römern  und 
Klumpen  eine  grosse  dergleichen  Rupfennasse  fand  sich  am  Superior-See  in  Nord- 
amerika ,  sie  war  4^  F.  lang  und  I  F.  breit) ;  endlich  bisi^eilen  in  Pseudomorphosen 
nach  Rothkupfererz  und  Aragonit.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  hakig:  geschmei- 
dig und  dehnbar;  H.  =  2.5...3  :  G.=  8,5...8,9;  kupferroth,  ofl  gelb  oder  braun  an- 
gelaufen. —  Chem.  Zus. :  Metallisches  Kupfer,  gewöhnlich  fast  frei  von  Beimengungen ; 
V.  d.  L.  ziemlich  leicht  schmelzbar:  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich,  ebenso  in  Am- 
moniak bei  Zutritt  von  Lufl.  —  Neudörfel  bei  Zwickau,  Rheinbreitbach,  Westerwald, 
Comwall,  Fahlun,  Röraas,  Libethen,  Schmöllnitz,  Saska  und  Moldova,  Nischne-Tagilsk, 
Bogoslowsk,  Tuijinskische  Gruben,  Connecticut,  am  Superior-See,  hier  in  bedeutender 
Menge  zugleich  mit  Silber  (auf  einem  Gange  ist  einmal  die  colossale  gediegene  Kupfer- 
masse von  45  F.  Länge,  22  F.  Breite  und  8  F.  grösster  Dicke,  ja  in  der  Phönixgrube 
sogar  eine  Masse  \oa  65  F.  Länge,  32  F.  Breite,  und  4 ,  stellenweise  bis  7  F.  Dicke 
vorgekommen  ;  Japan ,  China ,  Australien ,  hier  zumal  bei  Wallaroo. 

43.  BleL 

Regulär,  doch  scheint  es  bis  jetzt  noch  nicht  kr^stallisirt  gefunden  worden  zu  sein ; 
haarförmig,  drahtförmig,  ästig,  als  Anflug,  in  dünnen  Platten,  derb  und  eingesprengt;  dehn- 
bar und  geschmeidig;  H.^4,5;  G.s=H,3...44,4  ;  das  sp.  Gewicht  des  reinen  Bleis  ist  nach 
Reichst ii, ZI ;  bleigrau,  schwärzlich  angelaufen.  —  Chem.  Zus.:  Blei;  v.  d.  L.  sehr  leicht 
schmelzbar ;  auf  Kohle  verdampft  es  und  bildet  einen  schwefelgelben  Beschlag ;  in  Salpeter- 
säure anflöslich.  —  Bei  Aiston -Moor  in  Cnmberland  mit  Bleigianz  im  Kalkstein,  nach  Greg 
und  LeUsom,  angeblich  auch  bei  Kenmare  in  Irland ;  im  Goldsande  am  Ural  und  Altai,  sowie 
in  dem  von  Olabpian  in  Siebenbürgen  und  Yelika  in  Slavonien ;  in  kleinen  Platten  und  Kör- 
nern eingewachsen  im  Homstein  auf  der  Gr.  Bogoslowskoi  in  der  Kirgisensteppe  nach  r.  Kok- 
scharow;  Mexico,  bei  Zomelabaacan  im  Staate  Vera  Cruz,  zugleich  mit  Bleiglätte  und  Blei- 
glanz; in  Cavitäten  des  Meteoreisens  von  Tarapaca  in  Chile,  im  Basalt- Tuff  des  Rautenbergs 
in  Mahren,  im  Melaph\r  bei  Stützerbach  im  Thüringer  Walde,  nach  Zerrenner\  doch  dürften 
etliche  dieser  Vorkommnisse  apokryph  sein.  Sehr  interessant  und  bedeutend  ist  das  von  Igel- 
ström  nachgew  iesene  Vorkommen  von  sehr  reinem  gediegenem  Blei  auf  einem  dem  Dolomit 
eingeschalteten  Lager  von  Eisenglanz,  Magneteisen  und  Hausmannit,  bei  Pajsberg  In  Werm- 
land;  es  findet  sich  dort  auf  Spalten  und  Klüften  dieser  Erze  und  der  sie  begleitenden 
Mineralien  'Rhodonit,  Granat,  Baryt  u.  s.  w.};  unter  ganz  tfhnlichen  Verhältnissen  bei  Nord- 
mark,  in  Drähten  und  Blechen  bis  zu  900  Grm.  Gewicht.  Femer  findet  sich  ged.  Blei  am  Berg 
Himendiri  .'West-Timor)  auf  Eisenglanz,  sowie  auf  der  Insel  Xias  an  der  Westküste  von 
Sumatra. 

Anm.  Gediegen  Zinn  wird  z.  B.  aus  Cornwall  und  aus  den  Seifenwerken  von  Miask 
und  Guyana  erwtthnt,  doch  sind  diese  Vorkommnisse  sehr  problematisch;  auch  soll  nach 
For6e«  in  den  Goldseifen  des  Flusses  Tipuani  in  Bolivia  bleihaltiges  Zinn  (79  Zion,  20  Blei) 
vorkommen.  Unzweifelhaft  natürliches  Zinn  fand  sich  nach  Freiijz«/ unter  Wismuthspath 
von  Guanaxuato  in  Mexico.  —  Künstliche  Krystalle  von  Zinn  zeigen,  wie  Miller  nachgewiesen 
hat,  tetragonale  Formen  (P  57^  43'j  und  Combinationen,  auch  Z wil  11  ngskry stalle  nach  P; 
A.'V.  b4  :  0,3857;  U.«b2,  G.  s=  mindestens  7,496.  —  C.  0.  Trechmann  fand  auf  cornwaller 
Zinnhütten  auch  rhombische  Kry stalle  von  Zinn  mit  dem  dem  ebengenannten  sehr  ähn- 
lichen A. -V.es  0,aS7  4  :  4  :  0,3558  ;  G.  =  «,52...6,56.  H.  v.  Foullon  untersuchte  sehr  sorgfaltig 
beide  Modificationen  im  Jahrb.  geol.  R.-Anst.  1884.  367.   Das  geschmolzene  Zinn  wiegt  7,3. 

\  4.  Qaecksllber  (Mercur). 

Amorph,  weil  flüssig:  nur  in  kugeligen  oder  in  fadrnfiimiig  ausgezogenen  Tropfen 
und    geflossenen    Massen;    G.=  13,5...  13,6    ;das    spec,  Gewichl    des   ganz   reinen 


lungsvoll  verbundene  Zik  illingskrystallo  vom  Ohliger  Zug  a.  d.  Sieg  beschrieb  i\  Lasaulx  in 
Sitzgsber.  niederrh.  (ies.  3.  Juli  1882.  Nach  SeÜgmann  gewinnen  die  deformirten  Kristalle  (ooO 2; 
\on  Brauboch  durch  Verkürzung  in  der  Richtung  einer  trigonalen  Zwischenave  eine  anscheinend 
hexagonale  Symmetrie,  i^obei  daneben  noch  durch  einseitige  Verlängerung  nach  einer  Richtung 
solche  Gestalten  eine  pseudorhombisclie  .Sn  nimetric  erlangen. 


Metell€u  309 

Quecksilbers  beslimmte  RegnauU  zu  <  3,596);  zinnweiss,  stark  melallglänzend ;  starr 
bei  — 40°C.  und  dann  regulär  kr^stalHsirt.  —  Chem.  Zus.:  Quecksilber,  oft  mit  etwas 
Silber;  v.  d.  L.  verdampft  es  vollständig  oder  mit  Hinterlassung  von  wenig  Silber.  — 
Mit  Zinnober  auf  Gängen,  Klüften  und  Höhlungen  des  Gesteins:  Idria  in  Krain,  Alma- 
den in  Spanien,  Mörsfeld  und  Moschelländsberg  in  Rheinbayem,  Huancavelica  in  Peru ; 
in  Diluvialschichten  bei  Lissabon  und  Lüneburg. 

Gebraaeh.  Das  gediegene  Quecksilber  liefert  einen  kleinen  Theil  dieses  Metalls. 

45.  Silber. 

Regulär;  cx)Ooo  die  gewöhnlichste  Form,  auch  O,  cx>0,  303,  op02  u.a. Formen, 
über  welche  Sadebeck  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Krystallotektonik 
des  Silbers  in  Tschermak^s  Min.  u.  petr.  Mitth.  1878.  293  eine  Uebersicht  gab  (vgl.  auch 
Fletcher  im  Phil.  Mag.  (5)  IX.  4  80).  Die  Krystalle,  bald  mit  oktaödrischem ,  bald  mit 
hexaSdrischem  Habitus,  sind  meist  klein,  und  oft  durch  einseitige  Verkürzungen  und 
Verlängerungen  verzerrt;  Zwillingskrystalle,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  0;  haar- 
förmig,  drahtförmig,  moosartig,  zähnig,  baumformig,  gestrickt,  in  Blechen  und  Platten, 
angeflogen,  derb  und  eingesprengt,  selten  als  sog.  Silbersand,  in  sehr  kleinen  losen 
Krystallen  und  krystallinischen  Körnern,  welche  reichlich  mit  dergleichen  Krystallen 
von  Chlorsilber  gemengt  sind;  in  Pseudomorphosen  nach  Brorosilber,  Siiberblende 
und  Stephanit.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar ,  Bnich  hakig ;  geschmeidig ,  biegsam  und 
dehnbar;  H.=2,5...3;  G.=:10J...11,0  (das  Normalgewicht  des  ganz  reinen  Sil- 
bers bestimmte  G.  Rose  zu  4  0,52);  silberweiss,  oft  gelb,  braun  oder  schwarz ,  auch 
kupferroth  angelaufen.  —  Chem.  Zus.:  Silber,  oft  mit  etwas  Gold,  oder  mit  kleinen 
Beimengungen  von  Kupfer,  Arsen,  Antimon,  Eisen;  v.  d.  L.  leicht  schmelzbar;  in 
Salpetersäure  auflöslich ;  die  Sol.  gibt  mit  Salzsäure  einen  weissen  voluminösen  Nie- 
'  derschlag,  der  sich  am  Licht  erst  blaulich,  dann  braun  und  schwarz  färbt.  —  Auf 
Gängen  im  älteren  Gebirge,  seltener  auf  Lagern :  Freiberg,  Schneeberg  (hier  ehemals 
auf  der  Grube  St.  Georg  eine  4  00  Centner  schwere  Masse),  Marienberg,  Annaberg, 
Johanngeorgensladt,  Joachimsthal,  Andreasberg,  Markirchen,  Kongsberg  (4834  eine 
7|^  Centner  schwere  Masse;  das  sog.  ged.  Silber  von  hier  enthält  Quecksilber,  z.  B. 
nach  Flight  bald  7,  bald  23  Proc),  Schlangenberg  im  Altai,  Nertschinsk,  Mexico,  Chile, 
Peru,  Califomien,  am  Superiorsee  in  Nordamerika,  zugleich  und  oft  innig  verwachsen 
mit  gediegenem  Kupfer,  so  auch  nach  IViser  am  Flumser  Berge  in  St.  Gallen ;  der  Sil- 
bersand nach  v,  Groddeck  als  Ausfüllung  kleiner  Drusenräume  eines  Ganges  bei  An- 
dreasberg. 

Anm.  Das  sog.  güldische  Silber  von  Kongsberg  ist  durch  seine  gelbliche 
Farbe  und  einen  bedeutenden  Gehalt  von  Gold  ausgezeichnet ;  ja  es  finden  sich  dort 
nach  Hiortdahl  Varietäten  mit  27  bis  53  pCt.  Goldgehalt. 

16.  kripkfftitf  Domeyko. 

Regulär;  kleine  Okta<$ der,  auch  baumformig,  derb  und  eingesprengt;  geschmeidig  und 
streckbar;  H.a8...8,5;  G.b40,8;  silberweiss.  —  Chem.  Zus.:  Ag^^lg,  mit 86,64  Silberund 
43,8»  Quecksilber;  v.  d.  L.  wie  Amalgam.  —  Bildet  dai  Hanpierz  der  reichen  Silbergruben 
von  Arqueros  bei  Coquimbo  in  Chile ;  zu  Kongsberg  nach  Pisani,  welcher  von  dort  auch  noch 
eine  andere  krystallisirte  Verbindung  von  95,4  0  Silber  mit  4,90  Quecksilber  analysirte,  wofür 
er  den  Namen  Kongsberg it  vorschlug« 

47.  Amalgam  (Silberamalgam). 

Regulär,  zuweilen  sehr  schön  krysfallisirt ,  besonders  ooO  in  mancherlei  Combb. 
mit  20«,  0,  ooOoo,  30f  und  oo03;  auch  derb,  eingesprengt,  in  Platten,  Trümern, 
als  Anflug.  —  Spaltb.  Spuren  nach  ooO ,  meist  nur  muscheliger  Bruch ;  etwas,  spröd ; 
H.  =  3...3,5;  G.  =  43,7...44,4 ;  silberweiss. —  Chem.  Zus.:  theils  Aglg,  mit  35,02, 
theils  Ag^lg^  mit  26,43  pCt.  Silber,  ja  Varietäten  aus  Chile  enthalten  sogar  43  bis  63 
pCt.  Silber,  wie  denn  überhaupt  nach  Kenngott  bestimmte  Proportionen  kaum  anzu* 
nehmen  sein  dürften.    Im  Kolben  gibt  es  Quecksilber  und  hinterlässt  schwammiges 
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Silber,  welches  auf  Kohle  zu  einer  Kugel  zusammenschmilzt ;  in  Salpetersäure  leicht 
löslich.  —  Mit  Zinnober  und  Quecksilber  bei  Mörsfeld  und  Moschellandsberg ;  Fried- 
richssegen bei  Oberlahnstein  (mit  ca.  56pCt.  Silber),  wo  sich  auch  das  sog.  ged.  Silber 
nach  Sandherger  als  Amalgam  erweist;  Szlana  in  Ungarn,  Almaden  in  Spanien,  Alle- 
mont  im  Dauphine ,  Chanarcillo  in  Chile. 

48.  Oold. 

Regulär;  0,  ooOoo,  ooO,  303,  808,  ooOS,  ooOi  und  andere  Formen;  die 
Krystalle  klein  und  sehr  klein,  oft  einseitig  verkürzt  oder  verlängert,  oder  sonst  ver- 
zerrt, daher  meist  undeutlich,  manchfaltig  gruppirt;  Zwillingskrystalle,  Zwillings- 
Ebene  eine  Fläche  von  0;  die  Zwillinge,  welche  ooOS  nach  diesem  Gesetz  bildet, 
sind  nach  vom  Bath  in  der  Richtung  einer  trigonalen  Axe  verkürzt  und  erscheinen  als 
sehr  regelmässige  hexagonale  Pyramiden ;  haarförmig,  drahtförmig,  baumformig,  ge- 
strickt, moosförmig,  in  Blättchen  und  Blechen,  in  welchen  eine  OktaSderIläche,  die 
zugleich  Zwillingsfläche  ist,  die  Ausdehnung  bedingt.  Die  nadel- und  drahtförmigen 
Gestalten  von  VÖröspatak  sind  nach  vom  Raih  auf  eigenthümliche  Durchwachsungs- 
Zwillinge  des  Hexaeders  zurückzuführen ,  welche  nach  einer  Kante  zwischen  ooOoo 
und  0  linear  ausgedehnt  sind ,  während  die  terminale  Zuspitzung  gewöhnlich  durch 
00O2  gebildet  wird^).  Sehr  häufig  eingesprengt,  oft  in  mikroskopischen  Theilchen;  als 
Ueberzug  von  Eisenspathkrystallen  (bei  Corbach  in  Hessen);  secundär  als  Goldslaub, 
Goldsand,  in  losen  Körnern,  Blechen  und  Klumpen;  einer  der  grössten  bekannten 
Goldklumpen  von  36  Kilogr.  oder  87  russ.  Pfd.  ist  bei  Miask,  ein  anderer  von  106  Pfd. 
in  Australien,  ein  noch  grösserer  von  <64  Pfd.  (einschliesslich  20  Pfd.  Quarz)  in  Ober- 
Califomien,  die  grössten  aber  von  <90  und  210  sowie  von  237  und  248  Pfd.  sind 
nach  Brough  Smyth  bei  Ballarat  und  im  District  Donolly  in  Australien  vorgekommen« 
—  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  hakig;  II.  =  2, 5...  3;  G.=  15,6  ...  19,4  (mitzu- 
nehmendem Silbergehalt  leichter;  das  Normalgewicht  des  reinen  Goldes  ist  nach  G. 
äoäc=  19,37),  durch  Poren  und  Höhlungen  erscheint  es  oft  weit  geringer;  goldgelb 
bis  messinggelb  und  speisgelb,  je  silberhaltiger,  desto  lichter;  äusserst  dehnbar  und 
geschmeidig.  —  Chem.  Zus. :  Gold  mit  mehr  oder  weniger  Silber,  welches  in  schwan- 
kenden Verhältnissen,  von  1  bis  fast  zu  40  pCt.  nachgewiesen  worden  ist:  Spuren 
von  Kupfer  und  Eisen  sind  ebenfalls  fast  stets  vorhanden ,  wie  denn  überhaupt  ganz 
reines  Gold  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  Ansicht,  dass  Gold  und  Silber  in  be- 
stimmten stöchiometrischen  Verhältnissen  verbunden  seien ,  ist  durch  die  Arbeit  von 
G.  Rose,  sowie  durch  die  Analysen  von  Awdejew  und  Domeyko  widerlegt  worden.  V. 
d.  L.  leicht  schmelzbar;  das  reine  Gold  bleibt  mit  Phosphorsalz  ganz  unverändert  und 
lässt  die  Perle  klar  und  durchsichtig,  silberhaltiges  Gold  dagegen  färbt  das  Salz  im 
Red. -F.  gelb  und  macht  es  undurchsichtig.  Wenn  das  Gold  nur  bis  20  pCt.  Silber 
hält,  wird  es  durch  Salpetersalzsäure  leicht  aufgelöst,  wobei  Chlorsilber  zurückbleibt ;  bei 
grösserem  Silbergehalt  schmilzt  man  es  mit  Blei  zusammen  und  behandelt  die  Legirung 
mit  Salpetersäure,  in  welcher  das  Silber  mit  dem  Blei  aufgelöst  wird.  —  Gold  findet 
sich  theils  auf  ursprünglicher  Lagerstätte,  auf  Gängen,  Lagern  oder  eingesprengt  inGe- 
birgsgesteinen  (Ungarn,  Siebenbürgen,  Salzburg,  Wicklow  in  Irland,  Leadhills  inSchott- 


^}  Nachdem  schon  1831  G,Rose  zur  Kenntniss  der  Krystallformen  des  Goldes  sehr  viel  bei- 
getrogen (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  23,  S.  196),  hat  G.vom  Rath  später  namentlich  über  die  nadel-, 
zahn-  und  haarförmigen  Goldkrystallisationen  Untersuchungen  angestellt  (Z.  f.  Kryst.  1877.  i]. 
Die  Formen ,  Verzerrungen  und  Wachsthumsverbältnisse  des  ged.  Goldes  von  Syssersk  im  Ural 
schilderte  Helmhacker  in  Min.  Mittb.  1877.  1,  wobei  ganz  irrtbumlich  die  gewöhnliche  Zwilüngs- 
biidung  nach  0  zum  Nachweis  einer  vermeintlichen  Hemiedrie  benutzt  wird;  vgl.  auch  Fletcher 
im  Phil.  Mag.  (5)  IX.  180  und  insbesondere  noch  Werner  im  N.  J.  f.  Min.  1881. 1.  1.  —  T,Egelstcn 
ist  der  Ansicht ,  dass  die  gröberen  Goldkörner  und  Goldklumpen  der  Seifenablageningen  nicht, 
wie  die  gewöhnliche  Auffassung  lautet,  als  unmittelbare  Producte  der  mechanischen  Aufbereitung 
primärer  goldhaltiger  Lagerstätten  gelten  können,  sondern  ursprünglich  in  Gestalt  fein  zerriebe- 
ner Partikelchen  vorhanden  gewesen ,  und  erst  später  durch  nasse  chemische  Processe  zu  jenen 
concretionärcn  Gebilden  zusammengeballt  worden  seien. 
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land,  Beresowsk,  Mexico,  Peru,  Brasilien,  Nord-  und  Südcarolina,  Neuschottland,  Gali- 
fomien) ,  theils  auf  secundärer  Lagerstätte ,  als  Waschgold ,  im  Goldseifengebirge  und 
im  Sande  vieler  Flüsse  (am  Ural  und  Altai,  neuerdings  audi  in  Lappland,  in  Brasilien, 
Mexico,  Peru,  Guyana,  Galifomien,  Oregon,  Yictorialand  und  Neu-Süd-Wales  in  Au- 
stralien, auf  St.  Domingo,  Bomeo,  im  Binnenlande  und  in  einigen  Küstenstrichen  Afri- 
kas ;  Donau,  Rhein,  Isar,  Edder,  Schwarza,  Gölzsch,  Striegis). 

Anm.  i.  Das  speisgelbe  Gold  mit  einem  Silbergebalt  über  SO  pCt.  und  einem  G.b 
U,1  ...4  4,6  wird  von  mehren  Mineralogen  unter  dem  Namen  Elektrum  von  den  übrigen 
Varietäten  des  Goldes  abgesondert.  Kenngott  machte  den  Vorschlag,  die  Grenzen  des  Begriffs 
Elektrum  gegen  Gold  mit  15  pCt  Silber,  und  gegen  Silber  mit  87, S  pCt.  Gold  festzustellen. 

Anm.  2.  Porpezit  (Palladiumgold)  hat  man  nach  der  Gegend  des  Vorkommens,  der 
Capitania  Porpez  in  Brasilien,  eine  Gold -Varietät  genannt,  welche  ausser  4  pCt  Silber  auch 
fast  40  pCt.  Palladium  enthält.  Eine  von  Del  Rio  angeführte  Verbindung  von  Gold  mU  S4  bis 
43  pCt.  Rhodium,  das  Rhodiumgold,  vom  6.»=  13, 5... 4 6, 8,  ist  ihrer  Existenz  nach  zwei- 
felhaft. 

Anm.  8.  In  Colnmbien,  Prov.  Choco,  kommen  mit  dem  Platin  kleine,  weisse,  leicht  zer- 
drückbare Kugeln  eines  Goldamalgams  vor,  welches  nach  Schneider  88,4  Gold,  5  Silber 
und  57,4  Quecksilber  enthält.  Nach  Schmitt  findet  sich  Goldamalgam  an  vielen  Punkten  Cali- 
forniens;  eine  Var.  von  Mariposa,  vom  G.  «4  5,47,  besteht  nach  Sonnenschein  aus  89  Gold 
und  64  Quecksilber,  ist  also  Att^Ig^. 

19.  Platin. 

Regulär;  kleine  hexaSdrische  Krystalle,  recht  selten,  äusserst  selten  Oktaeder; 
Jeremejew  fand  auch  an  Krystallen  aus  den  Sauden  des  Urals  ooO,  die  Pyramidenwür- 
fel ooO|,  ooO|,  00O2,  00O3,  sowie  Zwillinge  nach  0;  gewöhnlich  nur  in  kleinen, 
platten  oder  stumpfecktgen  Körnern  mit  glatter,  glänzender  Oberfläche,  selten  grössere 
Kömer  und  rundliche  Klumpen  von  eckig-kömiger  Zusammensetzung  (die  grössten  be- 
kannten Klumpen  wiegen  8,33  und  9,62Kilogr.}.  Spaltb.  fehlt,  Bmch  hakig;  geschmei- 
dig und  dehnbar;  H.  =  i,5...5;  G.  =  4  7...48,  nnich  Jeremejew  4  4,22.. .  4  4,32  für 
die  dunkelsten,  und  4  6,77. ..  4  7,58  für  die  hellsten  Abänderungen;  nach  Hare  ist  das 
Gewicht  des  reinen  Platins  im  geschmolzenen  Zustand=:4  9,7,  gehämmert  bis  2  4,23; 
stahlgrau  in  silberweiss  geneigt;  bisweilen  etwas  magnetisch.  —  Chem.  Zus.:  Platin, 
doch  niemals  ganz  rein,  in  der  Regel  mit  5  bis  4  3  pCt.  Eisen,  mit  etwas  Iridium,  Rho- 
dium, Palladium,  Osmium  und  Kupfer  verbunden.  Höchst  strengflüssig;  löslich  in 
Salpetersalzsäure;  die  Sol.  gibt  mit  Salmiak  ein  citrongelbes  Präcipitat  von  Platin- 
salmiak, welcher  sich  durch  Glühen  in  Platinschwamm  verwandelt.  —  Das  Platin  findet 
sich  meist  in  losen  Körnern ,  sehr  selten  in  Körnern ,  die  mit  Cbromeisen  verwachsen 
oder  in  Serpentin  eingewachsen  sind,  und  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Gold,  Osmiri- 
dium,  Iridium,  Palladium,  Chromeisen,  Magneteisen,  Zirkon,  Konmd,  bisweilen  auch 
von  Diamant.  So  z.  B.  in  grosser  Verbreitung,  doch  minder  häufig  und  zugleich  mit 
Gold ,  im  Diluvialsande  fast  aller  Thäler  auf  dem  Ostabfall  des  Ural ,  bei  Bogoslowsk^ 
Kuschwinsk,  hier  reichlicher,  Newjansk,  Miask;  aber  auch  auf  dem  Westabfall  bei 
Bissersk  und  in  grössler  Menge  bei  Nischne-Tagilsk,  wo  es,  wie  Daubree  darthat,  ur- 
sprünglich mit  Chromeisen  in  einem  zu  Serpentin  veränderten  Olivingestein  einge^vach- 
sen  war.  Aehnlich  ist  das  Vorkommen  in  den  Provinzen  Choco  und  Barbacoas  der  Repu- 
blik Neugranada,  in  Brasilien  und  auf  St.  Domingo,  sowie  in  Galifomien,  am  Rogue-River 
in  Oregon,  in  Canada  und  auf  der  Insel  Bomeo.  Bei  Santa  Rosa  in  Antioquia  (Neu- 
granada) soll  es  nach  Boussingault  mit  Gold  auf  Gängen  von  Quarz  und  Brauneisen 
vorkommen,  so  auch  nach Helmersen  auf  den  Goldgängen  von  Beresowsk,  dagegen  nach 
Jervis,  ohne  Begleitung  von  Gold,  auf  einem  aus  Quarz,  Brauneisen  ,  Pyrit  und  Letten 
bestehenden  Gang  in  Neugranada  zwischen  den  Flüssen  Cauca  und  Medellin ;  auch  hat 
Gueymard  in  Fahlerzen ,  Boumoniten  und  Zinkblenden ,  ja  sogar  in  verschiedenen  Ge- 
steinen mehrer  Punkte  der  französischen  Alpen  einen  Platingehalt  nachgewiesen. 

Gfebrauch«  Aus  dem  natürlichen  Platin,  welches  Hau^fnatin  wegen  seiner  vielfachen  Bei- 
mischungen Polyxen  nennt,  wird  das  reine  Platin  gewonnen,  welches  bekanntlich  mancher- 
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lei  sehr  wichtige  Anwendungen  findet,  namentlich  zur  Herstellung  von  Gefässen  für  chemische 
und  physikalische  Zwecke. 

20.  Eisenplatin^  Breithaupt. 

Regulttr;  Hexaeder,  meist  nur  in  kleinen  Körnern;  selten  in  grösseren  Massen;  Spaltb. 
fehlt;  Bruch  hakig;  geschmeidig;  H.b6;  G.»44,0...45,0;  dunkel  stahlgrau,  stark  und 
bisweilen  polar-magnetisch.  —  Ghem.  Zus. :  Platin  mit  bedeutendem  Gehalt  von  Eisen ;  dahin 
gehört  vielleicht  das  you  Berzelius  analysirte,  mit  1 1  bis  ISpCt.  Eisen,  von  welchem  Svanberg 
glaubt,  dass  es  FePt^sei;  sicher  sind  wohl  hierher  die  durch  v,  Muchin  analysirten  Varie- 
täten vom  G.B  43,35.  ..44,82  zu  rechnen,  welche  45  bis  49  pCt.  Eisen  enthielten. —  Nischne- 
Tagilsk  am  Ural. 

Anm.  Der  starke  Magnetismus  allein  scheint  das  Eisenplatin  noch  nicht  zu  charakteri- 
siren,  denn  v.  Muchin  fand  Kömer  von  Nischne-Tagilsk ,  welche  bei  einem  Gehalt  von  4  4  bis 
4 9  pGt.  Eisen  dennoch  nicht  magnetisch  waren ,  während  andere  magnetische  Körner 
4  5,5  bis  49  pGU  Eisen  enthielten. 

Si.  Platinlrldlum. 

Kleine  rundliche  Körner,  von  G.sai46,94  und  silberweisser  Farbe.  — Chem.  Zus.  nach 
der  Analyse  yotl  Svanberg :  55,44  Platin,  27,79  Iridium,  6,86  Rhodium,  4,44  Bisen,  3,t0  Kupfer 
und  0,49  Palladium;  ist  vielleicht  nur  als  ein  sehr  iridiumreiches  Platin  zu  betrachten  und 
mit  diesem  zu  vereinigen.  —  Brasilien. 

2?.  Iridium. 

Regulär;  sehr  kleine  lose  Krystalle  der  Gomb.  ooOoo.O  und  kleine  abgerundete  Körner;  . 
nach  Jerem^'ew  kommen  an  den  Krystallen ,  welche  viel  regelmässiger  als  diejenigen  des  Pla- 
tins entwickelt  sind,  auch  polysyntbetische  Zwillingsbildungen  nach  0  vor.  Doch  scheint  das 
Iridium  dimorph  zu  sein,  da  es  im  Osmiridium  und  Iridosmium  hexagonal  auftritt  (vgl.  Palla- 
dium). —  Spaltb.  Spuren  nach  den  Flächen  des  Hexaeders,  Bruch  uneben  und  hakig ;  wenig 
dehnbar;  H.s=6...7;  G. cs22,6.  ..22,8  nach  G.  /io^a,  24,57...23,46  ntkch  Breithaupi \  silber- 
weiss ,  auf  der  Oberfläche  gelblich ,  im  Inneren  graulich ;  starker  Metallglanz.  —  Chem.  Zus. 
einer  Varietät  nach  Svanberg:  76,85  Iridium ,  49,64  Platin,  4,78  Kupfer  und  0,89  Palladium; 
V.  d.  L.  ist  es  unveränderlich ,  und  in  Säuren ,  sogar  in  Salpetersalzsäure  unauflöslich.  — 
Nischne-Tagilsk  und  Newjansk  am  Ural,  Ava  in  Ostindien. 

23.  Osmiridiam,  Hausm,,  oder  Newjanskit,  Haid.  [Lichtes  Osmiridium,  Rose). 

Hexagonal;  P  4  27**  36'  nach  G.  Rose;  A.-V.aa4  :  4,6287;  Combb.  OP.ooP  und  CP.P.00P; 
wird  auch  als  rhomboödrisch  angegeben ;  die  Krystalle  lose ,  tafelartig  und  sehr  klein ,  ge- 
wöhnlich in  kleinen  platten  Körnern.  —  Spaltb.  basisch,  ziemlich  vollk. ;  dehnbar  in  geringem 
Grade,  fastspröd;  H.«8  7;  G.n 49,88... 49,47;  zinnweiss. — Chem.  Zus. :  Mischungen  von 
Iridium  und  Osmium  im  gleichen  Atomverhältniss ,  oder  von  Osmium  mit  vorwaltendem  Iri- 
dium ,  ausserdem  Rhodium-  und  Ruthenium -haltig.  BerzeUus  untersuchte  eine  Varietät  mit 
49,34  Osmium  und  46,77  Iridium  (IrOs),  CUius  eine  andere  mit  55,24  Iridium  und  27,32  Os- 
mium (40,08  Platin),  Deville  und  Debray  eine  mit  70,36  Iridium  und  23,04  Osmium;  die  letz- 
tere ist  Ii^Os;  V.  d.  L.  ist  es  unveränderlich ;  von  Salpetersäure  wird  es  nicht  angegriffen ;  im 
Kolben  mit  Salpeter  geschmolzen  entwickelt  es  Osmiumdämpfe  und  gibt  eine  grüne  Saiz- 
masse,  welche  mit  Wasser  gekocht  blaues  Iridiumoxyd  hinterlässt.  —  Kuschwinsk  und  New- 
jansk am  Ural,  Brasilien. 

84.  Iridosmluin,  oder  Sysserskit,  Haidinger  (Dunkles  Osmiridium). 

Hexagonal ;  nach  Zenger  rhombo^drisch  mit  R s  84®  28' ;  in  kleinen  lamellaren  Kr^slal- 
len  und  in  Körnern  von  derselben  Form  und  Spaltbarkeit  wie  das  Osmiridium.  H.  »7 ;  G.= 
24,4  ...24,2;  bleigrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berselius:  theils  IrOs'  mit  24,76 
pCt.,  theils  IrOs^  mit  49,79  pCt.  Iridium;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird  es  schwarz  und  riecht  sehr 
stark  nach  Osmium ;  die  Weingeistflamme  macht  es  stark  leuchtend  und  färbt  sie  gelblich- 
roth;  auf  Platinblech  erhitzt  gibt  es  nach  Genth  starken  Geruch  nach  Osmium,  und  gelbe  und 
blaue  Anlauffarben.  —  Am  Ural  bei  Syssersk  u.  a.  0.  mit  Osmiridium ,  doch  weniger  häufig ; 
auch  in  Califomien. 

Anm.  Iridium  und  Osmium  mischen  sich  überhaupt  in  ganz  variabeln  Verhältnissen 
miteinander. 

25.  Palladium. 

Dimorph:  Regulär  nach  Haidinger;  die  Krystalle  sind  sehr  kleine  Oklaiider,  häufiger  in 
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kleinen  losen  Körnern,  welche  nach  Wollaston  zuweilen  radial-faserig  sein  sollen.  —  Spaltb. 
unbekannt;  dehnbar;  H.a4,5...5;  G.a41,8...1S,3;  licht  stahlgrau.  —  Chena.  Zus.:  Palla- 
dium  mit  etwas  Platin  und  Iridium;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  in  Salpetersäure  löslich,  die 
Solution  roth.  —  Mit  Platin  u.  s.  w.  in  Brasilien. 

Das  von  Zincken  bei  Tilkerode  entdeckte  Palladium  (Allopalladium  von  Dana  ge- 
nannt) findet  sich  aber  in  sehr  kleinen,  stark  glänzenden  und  nach  den  Seitenflächen  voUk. 
spaltbaren  hexagonalen  Tafeln.  Weil  das  dimorphe  Palladium  mit  den  meisten  anderen 
Platinmetallen  isomorphe  Mischungen  bildet,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  auch 
dimorph  sind:  Platin  und  Iridium  sind  nur  regulär ,  die  Osmium -Iridium -Mischungen  nur 
hexagonal  bekannt  i). 

Gebraneh»  Das  Palladium  wird  bisweilen  bei  astronomischen  und  physikalischen  Instru- 
menten angewendet. 


Zweite  Classe:  Schwefel-  (Selen-,  Tellur-,  Arsen-,  Antimon- 
und  Wismuth-)  Verbindungen. 

Die  Mineralien  dieser  Classe  pflegte  und  pflegt  man  nach  ihren  äusseren 
Eigenschaften  einzutheilen  in : 

4]  Kiese  (Pyritoide),  Schwefel-,  Arsen-  und  Antimon-Metalle,  von  metalli- 
schem Habitus,  und  meist  gelber,  weisser  oder  rother,  selten  grauer  oder  schwar- 
zer Farbe ;  spröd,  mit  Ausnahme  des  Buntkupferkieses ;  Härte  meist  grosser  als 
die  des  Kalkspaths,  bis  zu  jener  des  Feldspaths. 

2)  Glänze  (Gale neide),  Schwefel-,  Selen- und  Tellur-Metalle  von  metalli- 
schem Habitus  und  meist  grauer  und  schwarzer,  selten  von  weisser  oder  tomback- 
gelber  Faii>e;  mild  oder  geschmeidig,  selten  etwas  sprtfd;  Härte  bis  zu  der  des 
Kalkspaths,  selten  etwas  darüber. 

3)  Blenden  (Cinnabarite)^  Schwefelmetalle  Ton  nicht -metallischem  oder 
nur  halb-metallischem  Habitus,  pellucid  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen); 
Diamant-  bis  Perlmutterglanz,  z.  Th.  metallähnlich;  mild  oder  wenig  spröd  (mit 
Ausnahme  der  Zinkblende) ;  Härte  meist  geringer  als  die  des  Kalkspaths,  selten  bis 
zu  der  des  Flussspaths. 
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nebst  Seleniden,  Telluriden,  Arseniden,  Antimoniden,  Bismutiden. 

36.  Eisenkies^  Pyrit,  Schwefelkies. 

Regulär  und  zwar  parallelflächig-hemiSdrisch ;  gewöhnliche  Formen:  ooOoo  bei 
weitem  vorwaltend,  0,    — — ,  auchl-^  ,    j—  ,  202  u.  a.;  manchfaltige  Combi- 

nationen,  wie  denn  z.  B.  die  sämmtlichen  auf  S.  43  und  44  dargestellten  Figuren  63 
bis  70  verschiedene  Combb.  des  Eisenkieses  zeigen;  auch  Zwillingskrystalle,  nament- 
lich Durchkreuzungs- Zwillinge,  wie  z.  B.  von  zwei  Penlagon-DodekaÖdem  Fig.  167, 
S.  103;  das  Rhomben -Dodekaeder  findet  sich  sehr  selten  selbständig.  Einige  andere 
Formen  sind  nachstehend  abgebildet. 


A)  Die  von  L.  Bourgeois  künstlich  dargestellten  hexagonalen  Kryställchen  von  Zinnsäure  ent- 
hielten immer  anstatt  des  Zinns  eine  kleine  Menge  stellvertretenden  Platins,  weshalb  auch  eine 
tetragonale  Form  des  letzteren  wahrscheinlich  wird. 
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CT^^M 


Fig.  \.     — ^  •  j  -5— 1;  die  Zuspitzungsflächen  s  sind  Trapeze. 

Fig.  2.      1—    ;  dieses  parallelkantige  Dyakis-DodekaSder  bisweilen  selbständig. 


Fig.  3. 


ooO« 


OooOoo;  Elba  und  Traversella. 


Fig.  4.     ^ — 0-   "Y  I »  *"^  ^^^  ^^^^  gewöhnlich. 
Fig.  5.     0— Y-;  eine  ziemlich  häufige  Combination. 


10 


Fig. 
Fig 


Fig.  6.     Die  Comb,  wie  Fig.  5,  doch  sind  die  Flächen  des  Dodekaeders  und  Oktaeders 
im  Gleichgewicht,  weshalb  die  Form  wie  ein  IkosaSder  erscheint. 

Fig.  7.      ■~ä~"|  ~^  h  eioiö  nicht  selten  vorkommende  Combination. 

Fig.  8.     Die  Comb,  derselben  beiden  Formen,  welche  sich  jedoch  nicht  in  gleicher, 
sondern  in  verwendeter  Stellung  befinden. 

[80^  I 
-  hooOoo;  dem  Triakonta^der  der  Geometrie  einigennaassen  ähnlich. 

ooOoo.0.202.|  -r-  j'  --—  ;  interessant  durch  ihre  Zonen. 

Welchen  Reichthum  an  Formen  und  Combinationen  der  Eisenkies  besitzt,  dies  hat 
Strüver  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  gezeigt.  Man  kannte  bis  dahin,  ausser  den 
drei  Grenzformen  ooOoo,  0  und  ooO  (letztere  selbständig  zu  Freiberg),  schon  \  3  Pen- 
tagon-Dodekaeder, 3  Ikositetraeder,  \  Triakisoktaeder  und  9  Dyakis-DodekaSder ;  dazu 
hat  Strüver  an  den  Krystallen  von  Traversella,  Brosso  und  Elba  noch  \0  Pentagon- 
Dodekagder,  i  IkositetraSder,  t  Triakisoktaeder  und  8  Dyakis-DodekaSder  nachgewiesen, 
so  dass  die  Zahl  aller  bekannten  Formen  53  betrug;  er  beschreibt  87  verschiedene 
Combinationen,  unter  denen  2  -  bis  izählige  am  häufigslen  vorkommen  *).  Später  hat 
Helmhacker  an  den  Krystallen  von  Waidenstein  in  Kärnten  noch  2  Ikositetragder,  2 
Pentagon -Dodekaeder  und  6  Dyakis- Dodekaeder  neu  aufgefunden  (Tschermak's  üxn. 
Mitth.  4  876.  24).  Er  veranstaltete  auch  eine  allgemeine  üebersicht  tlber  die  ver- 
schiedenen Gestalten,  nach  welcher  noch  durch  v,  Zepharovich  das  Triakisoktaeder 


A)  ^(rüver's  Abhandlung  erschien  in  den  Denkschriften  der  Turiner  Akademie,  aber  auch 
selbständig  unter  dem  Titel:  Studi  sulla  mineralogia  italiana,  Pirite  del  Piemonte  e  dell'  Elba, 
Torino  4869.  Sehr  nützliche  Zusammenstellungen  und  Winkeltabellen  gab  v.  Kokscharow  im  VII. 
Bande  seiner  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands. 
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|0,  durch  V,  Kokscharow  das  Dyakis-Dodeka^der  f  Of ,  sowie  durch  Groth  die  Dyakis- 
Dodekaeder  4  202,  VOy,  30|  und  70^  bekannt  wurden,  so  dass  sich  augenblicklich 
mit  Ausschluss  der  ungewissen  die  Zahl  der  festgestellten  Formen  auf  69  belauft. 

Die  Krystalle  sind  gross  bis  sehr  klein,  oft  einzeln  eingewachsen,  auch  in  Drusen, 
und  zu  mancherlei  Gruppen  vereinigt;  die  Flächen  des  Hexaeders  sind  sehr  häufig 
ihren  abwechselnden  Kanten,  die  Flächen  des  Oktaeders  ihren  Gombinationskanten 
mit  dem  gewöhnlichen  Pentagon-Dodekaeder,  und  die  Flächen  dieses  Dodekaeders 
ihren  Höhenlinien  parallel  gestreift.  Der  Pyrit  findet  sich  femer  kugelig,  traubig,  nier- 
förraig,  knollig,  in  organischen  Formen,  am  häufigsten  jedoch  derb  und  eingesprengt ; 
endlich  in  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies,  Markasit,  Arsenkies,  Kupferkies  und 
Kupferschwärze;  auch  nach  Quarz,  Fluorit,  Aragonit,  Calcit,  Dolomit,  Silberglanz, 
Stephanit,  Polybasit  und  Silberblende.  Vielfach  zu  Brauneisenstein  verändert ;  über 
den  merkwürdig  regelmässigen  Gang,  welchen  diese  Umwandlung  an  Krystalien  ein- 
schlägt, vgl.  Eug.  Geinitz  im  N.  Jahrb.  f.  Miner.,  f876.  478.  —  Spaltb.  hexaödrisch, 
meist  nur  sehr  unvollk.  und  kaum  in  Spuren  bemerkbar,  Bruch  muschelig  bis  uneben ; 
spröd;  H.  =  6...6,5;  G.  =  4,9. ..  5,2;  Krystalle  von  sehr  vielen  Fundorten  ergaben 
nach  Kenngott  und  v,  Zepharovich  als  die  Grenzen  des  sp.  Gew.  5,0  und  5,2;  durch 
innige  Beimengung  von  Quarz,  oder  bei  begonnener  Zersetzung  sinkt  es  bis  auf  4,8 
und  4,7  herab;  speisgelb,  zuweilen  in  goldgelb  geneigt,  oft  braun,  selten  bunt  ange- 
laufen, Strich  bräunlichschwarz ;  wirkt  nicht  auf  die  gewöhnliche,  und  nur  schwach 
auf  die  astatische  Magnetnadel.  Der  Eisenkies  ist  thermoelektrisch ;  G.  Rose  hat  unter 
Beihülfe  von  Groth  die  schon  früher  von  Hankcl  und  Marbach  gemachte  Beobachtung, 
dass  sich  die  verschiedentlich  gestalteten  Krystalle  in  thermoelektrischer  Hinsicht  als 
positive  und  negative  unterscheiden,  in  umfassender  Weise  weiter  verfolgt,  und  ist 
dabei  zu  dem  allgemeinen  Resultat  gelangt,  dass  sich  die  Krystall formen  als  solche 
erster  (+)  und  zweiter  ( — )  Stellung  bestimmt  unterscheiden  lassen,  je  nachdem 
ihre  Flächen  durch  Erwärmung  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden.  So  findet 
sich  cxOoo  häufiger  bei  positiven,  als  bei  negativen  Krystalien,  während  sich  0  um- 
gekehrt verhält,  das  gewöhnliche  Pentagon-Dodekaöder  aber  gleich  häufig  bei  positi- 
ven, wie  bei  negativen  Krystalien  erscheint  (Monatsber.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss., 
1870,  327)  ^).  —  Chem.  Zus.:  Doppeltschwefeleisen,  das  Ferrisulfid  l^eS^,  mit  46,63 
Eisen  und  53,37  Schwefel,  zuweilen  goldhaltig  oder  silberhaltig,  nicht  selten  kupfer- 
haltig,  manganhaltig  oder  mit  Spuren  von  Kobalt,  Arsen  und  Thallium ;  im  Kolben  gibt 
er  freien  Schwefel  und  etwas  schwefelige  Säure,  worauf  er  sich  wie  Magnetkies  ver- 
hält; Salpetersäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  während  ihn  Salzsäure 
fast  gar  nicht  angreift.  —  Eines  der  am  allgemeinsten  verbreiteten  metallischen  Mine- 
ralien; schöne  Varr.  finden  sich  u.  a.  auf  Elba,  bei  Traversella  und  Brosso  in  Pie- 
mont,  am  Gotthard,  im  Binnenthal  in  Wallis,  Waidenstein  in  Kärnten,  bei  Schem- 
nitz,  Freiberg,  Potschappel  unweit  Dresden,  Dillenburg,  Grossalmerode,  Vlotho  und 
Minden,  Arendal,  Fahlun,  Beresowsk,  bei  Rossie,  Johnsburgh  und  ehester  in  New-York. 
Gebrauch*  Der  Eisenkies  wird  für  sich  nur  zur  Gewinnung  von  Eisenvitriol ,  Alaun, 
Schwefelsäure  und  Schwefel  benutzt,  wobei  die  Rückstände  als  gelbe  und  rothe  Farben  oder 
auf  einen  Kupfergehalt  verwerthet  werden ;  bei  manchen  Hüttenpro cessen  bildet  er  einen  wich- 
tigen Zuschlag  und  der  goldhaltige  wird  auch  auf  Gold  verarbeitet. 

27.  Markasit;  Haidinger  (Strablkies,  Wasserkies). 

Rhombisch;  ooP  [M]  <06°  5',  ^Poo  (r)  136^  54',   Pc»  (/)  80^  20',  Poo  [g)  64^ 

\)  Doch  sind  diese  Resultate  von  G.  Rose  durch  die  Untersuchungen  von  Schrauf  und 
£.  Dana  wieder  zweifelhaft  geworden,  welche  darthaten,  dass  auch  der  regulär -holoMrische 
Bleiglanz  und  der  (freilich  später  von  Fletcher  als  hemiädrisch  erkannte)  Tesseralkies,  so^ie  Da- 
nalt und  Glaukodot  +  und  —  Varietäten  haben,  diese  Differenz  daher  hier  nicht  durch  HemiS- 
drie  erzeugt  sein  kann;  anderseits  konnte  an  ausgezeichnet  hemiödrischen  Kupferkiesen  und 
Fahlerzen  keine  Variation  ±  aufgefunden  werden ;  sie  sind  geneigt,  jenen  Gegensatz  durch  einen 
Unterschied  in  der  Dichte  zu  erklären  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  4  2.  März  1874),  was  auch 
Fletcher  für  wahrscheinlich  hält;  vgl.  auch  M.  Bauer  in  Z.  d.  geol.  Ges.,  4  875.  248 ;  Fletcher ^  Z. 
f.  Kryst.  VI.  4  882.  20. 
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52'  nach  Miller]  GombinationeQ  verschieden,  indem  ausser  den  genannten  Formen 
besonders  noch  P  und  OP  auftreten.  A.-V.  =  0,7519  :  \  :  <,U45.  Nach  Sadebeck 
misst  ooP  105*"  5',  Poo  78°  2'  und  ist  das  A.-V.  =  0,7664  :  4  :  4,2344. 

106°   5' 
145     8 


Poo.Poo.ooP.OP.P 
lg  M   P  c 


oP.ooP.Poo.JPoo 
P      Ml       r 


Speerkies- 
Zwilling. 


Die  Krystalle  erscheinen  entweder  tafelartig  oder  schmal  säulenförmig  oder  pyra- 
midal ;  die  Comb.  Fig.  4  ist  nicht  unähnlich  einer  regulären  Comb,  von  O.ooO.oqOoo. 
Zwillingskrystalle  häufig,  einestheils  nach  einer  Fläche  von  ooP  (Speerkies,  wobei 
die  Flächen  der  Brachydomen  nebst  der  Basis  sich  sehr  stark  ausdehnen  und  die  ein- 
springenden Winkel  der  Flächen  des  Zwillingsprismas  sowie  der  Pyramide  ganz  oder 
zum  grossen  Theil  verdecken)  —  anderentheils  seltener  nach  einer  Fläche  von  Poo; 
bei  Vierlingen  von  Littmilz  und  Altsattel  fand  Groth  zwei  Individuen  nach  Poo  ver- 
wachsen, während  mit  jedem  derselben  noch  ein  Krystall  nach  ooP  verwachsen  ist ; 
auch  kammförmige  Gruppen  (Kammkies,  durch  repetirte  Zwillingsbildung  ebenfalls 
nach  ooP  gebildet,  wobei  ooP  und  Poo  gewöhnlich  im  Gleichgewicht  stehen).  Ferner 
kugelige,  Iraubige,  nierformige,  stalaktitische,  knollige  Gruppen,  und  Aggregate  von 
radial  stängeliger  und  faseriger,  oder  von  dichter  Zusammensetzung  (Strahlkies  und 
Leberkies);  in  Pseudomorphosen  zumal  nach  Magnetkies  und  Pyrit,  auch  nach 
Eisenglanz,  Fluorit,  Baryt,  Calcit,  Dolomit,  Wolfram,  Galenit,  Silberglanz,  Stephanit, 
Miargyrit,  Silberblende,  Kupferkies,  Magnetkies;  häufig  derb  und  eingesprengt,  und 
nicht  selten  als  Yererzungsmittel  in  organischen  Formen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach 
ooP  undeutlich,  Spuren  nach  Poo,  Bruch  uneben;  spröd;  H.=  6...6,5;  G.  =  4,65 
...4,88;  graulich  speisgelb,  bisweilen  fast  grünlichgrau;  anlaufend,  Strich  dunkel 
grünlichgrau.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  übereinstimmend  mit  der  des  Eisenkieses,  also 
(rhombisches)  PeS^,  mit  46,63  Eisen  und  53,37  Schwefel;  er  ist  gewöhnlich  der  Ver- 
witterung und  Vitriolescirung  sehr  stark  unterworfen,  wobei  auch  etwas  Schwefel- 
säure entsteht ;  nach  Plaliner  zeigt  der  Leberkies  eine  kleine  Beimischung  von  Schwe- 
felkohlenstoff. V.  d.  L.  und  gegen  Säuren  verhält  er  sich  wie  Pyrit.  —  Clausthal, 
Zellerfeld;  Littmitz  undPrzibram;  Freiberg;  Schemnitz;  Derbyshire;  im  Kreidemergel 
von  Folkestone  und  Misdroy  (Wollin) ;  überhaupt  nicht  selten. 

Anm.  4.  Nicht  selten  sind  Kristalle  von  Markasit  und  Eisenkies  mit  einander 
regelmässig  verwachsen,  und  zwar  dergestalt,  dass  sie  offenbar  als  gleichzeitig  ge- 
bildet gelten  müssen,  wie  Kenngott  gezeigt  hat  und  auch  von  Wöhler  angenommen 
wurde ;  nach  Sadebeck  erfolgt  die  Verwachsung  nach  zwei  G;esetzen :  4 )  die  Vertical- 
axe  und  eine  Zwischenaxe  (a  6)  des  Markasits  fallen  mit  zwei  Hauptaxen  des  Eisenkies 
zusammen ;  %)  die  Verticalaxe  des  Markasits  fällt  mit  einer  Hauptaxe  des  Eisenkies, 
die  Brachydiagonale  a  mit  einer  rhombischen  Zwischenaxe  des  letzteren  zusammen. 

Anm.  2.  Breithaupt  und  Glocker  unterscheiden  noch  den  Weicheisenkies  oder 
Wasserkies,  welcher  dem  Leberkies  sehr  ähnlich  ist,  aber  die  Härte  3 ... 4 ,  das  Gewicht 
3,S...8,5  hat,  und  chemisch  gebundenes  Wasser  halten  soll.  In  Betreff  des  Leberkieses  (oder 
Hepatopyrits)  aber,  welcher  bei  Freiberg  in  so  schönen  und  grossen  Pseudomorphosen 
nach  Magnetkies  vorkommt,  hebt  esBreitha^pt  hervor,  dass  er  noch  zuwenig  beachtet  worden 
sei.  Dieser  Kies  hat  nur  schwachen  Metallglanz,  und  meist  eine  schmutzig  speisgelbe  fast  graue 
Farbe;  dabei  ist  er  im  Bruch  theils  muschelig,  theils  uneben  von  sehr  feinem  Korn,  bis- 
weilen so  dicht,  wie  ein  amorphes  Mineral.  Die  in  der  Braunkohle  vorkommenden  enthalten 
nach  Lampadius  etwas  Schwefelkohlenstoff;  in  anderen  ist  Thallium  nachgewiesen;  ihr  sp. 
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Gew.  sinkt  bisweilen  auf  h,%.  —  Breithaupt's  Ky  rostt  von  der  Grube  Briccius  bei  Annaberg 
dilrfte  wohl  nur  ein  4,3 — i  pCt.  Kupfer  und  ca.  \  pGt.  Arsen  haltender  Speerkies  sein. 

Anm.  8.  Unter  dem  Namen  Kausimkies  oder  Lonchidit  ("vgl.  Anm.  unten)  hat 
Breitfutupt  einen  Markasit  eingeführt ,  welcher  nach  PlaUner  etwas  über  4  pCt.  Arsen  enthält. 
Seine  Formen  sind  ähnlich  denen  des  Markasits  ooP  104^  24',  Poo  79°  4  4';  die  Krystalle  sind 
stets  Zwillinge  und  Drillinge  wie  die  des  Speerkieses ;  G.b4,92  . . .  5,00  ;  zinnweiss,  zuweilen 
bunt  oder  grünlichgrau  angelaufen ,  überhaupt  ganz  ähnlich  dem  Arsenkies.  Grube  Kurprinz 
bei  Freiberg  auf  Kupferkies,  Schneeberg,  Cornwall.  Breithaupt  bemerkt,  dass  überhaupt  viele, 
und  namentlich  die  auf  Baryt  und  Flussspath  vorkommenden  Eisenkiese  bis  1  pCt.  Arsen  ent- 
halten. 

€(e1iraiieli«  Alle  diese  Kiese  werden  hauptsächlich  zur  Darstellung  von  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  benutzt. 

S8.  Arsenkles  oder  Arsenopyrit,  Glocker  (Arsenikkies,  Misspickel). 

Rhombisch!);  OoP  (M)  H<°  H',  |Poo  (r)  U6°  28',  iPco  (n)  H7°  52',  Poo  (/; 
79°  22',  Poo  {g)  59**  <2'  nach  Miller]  doch  schwanken  die  Winkel  etwas,  wie  sich 
insbesondere  aus  Messungen  von  Breithaupt  und  v,  Zepharovich,  namentlich  auch  aus 
denen  von  Arznini  ergibt,  welcher  ooP  an  den  verschiedenen  Fundpunkten  zwischen 
H0°  49'  und  H2°  n'  liegend  befand;  nach  Hare  ist  an  den  Kristallen  von  Reichen- 
stein ooP=  1 4 1°28',  nach  Rumpf  an  denen  von Schladming  dieses  Prisma  =  \  \  2°  23'; 
A.-V.  =  0,6854  :  4  :  4,4859;  Arzruni  befand  den  relativen  Werlh  der  Axe  a  zwischen 
0,6777  und  0,6896;  gewöhnliche  Combb.  coP.^Pco,  wie  die  erste  Figur,  und  die- 
selbe mit  Poo;  die  Flächen  von  ^Poo  horizontal  gestreift;  Zwillingskr^slalle  nament- 
lich nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen ;  bei jiem  ersten  ist  eine  Fläche  von  ooP,  bei 
dem  anderen  häufigeren  eine  Fläche  von  Poo  die  Zwillings  -  Ebene ,  weshalb  im 
letzteren  Falle  die  Verticalaxen  beider  Individuen  den  Winkel  von  59°  4^2'  bilden;  die 
Nichtexistenz  eines  dritten,  von  Gamper  angegebenen  Gesetzes,  wobei  ^Pc»  Zwillings- 
ebene sein  sollte,  wurde  durch  Arzruni  erwiesen. 
Fig.  4 .     coP.^Poo ;  sehr  gewöhnlich,  das  Prisma  oft  verlängert ;  die  charakteristische 

Streifung  des  Brachydomas  ist  auf  einer  seiner  Flächen  angedeutet. 
Fig.  2.     Poo.Pc50.^Poo ;  erscheint  fast  wie  eine  rectanguläre  PyTamide. 
Fig.  3.     ooP.^Poo.Poo ;  das  Prisma  ist  noch  viel  länger  als  im  Bilde. 
Fig.  4.     ooP.|^Poo.Poo ;  auch  am  Kobaltarsenkies;  oft  auch  mit  PcX). 
Fig.  5.     Zwillingskrystall  der  Comb.  4  nach  dem  ersten  Gesetz,  in  der  Horizonlal- 

projection;  die  beiderseitigen  Streifensysteme  bilden  4  4  4^^  4  2'. 
Fig.  6.     Zwillingskrystall  der  Comb.  Figur  4,  nach  dem  zweiten  Gesetz. 


4  und  2 


Die  Kryslalle  sind  meist  kurz  säulenförmig  bis  tafelartig,  doch  auch,  wie  Fig.  3 


»)  Trotz  der  nicht  unbeträchtlichen  WinkeldifTerenzen  zwischen  Markasit  und  Arsenkies 
wird  man  doch  beide  analog  zusammengesetzte  Mineralien  für  isomorph  halten  müssen ;  dies 
bekräftigt  auch  der  Lonchidit,  welcher  eine  mit  dem  Markasit  Isomorphe  Mischung  von 
26FeS^  und  i¥tk^,  oder  eine  solche  von  SSFeS^  und  FeS'^-f-Fe  As^  ist.  Desgleichen  macht  Sode- 
leck  darauf  aufmerksam ,  dass  Arsenkies  und  Markasit  sich  in  Bezug  auf  ihre  Verwachsung  mit 
Eisenkies  völlig  gleich  verhalten ,  was  auch  auf  eine  Isomorphie  der  Molekuiarstructur  ver- 
weise ,  indem  beide  erslere  Mineralien  eine  gleiche  Molekularattraction  auf  den  Eisenkies  aus- 
übten. 
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und  4,  nach  der  Verticalaxe  langgezogen,  einzeln  eingewachsen,  oder  aufgewachsen 
und  zu  Drusen  verbunden ;  auch  derb ,  in  kömigen  und  stängeiigen  Aggregaten ,  in 
weichen  letzteren  die  Endflächen  aller  Individuen  oft  zu  einer  einzigen  convexen  Fläche 
verbunden  sind;  häufig  eingesprengt;  selten  in  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies  und 
Stephanit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  ziemlich  deutlich,  in  einigen  Fällen  auch 
nach  OP;  Bruch  uneben;  spröd;  H.  =  5,5.. .6;  G.  =  6. ..6,«  (5,82. ..6, 22  nach  Behnke 
und  Breithaupt) ;  silberweiss  bis  fast  licht  stahlgrau.  Strich  schwarz.  —  Ghem.  Zus.  der 
meisten  Varietäten,  nach  den  Analysen  von  Stromeyer,  Thomson,  Scheerery  Wähler, 
Behnke  und  Potyka:  PeSAs  oder  l^eS^-f-  PeAs^,  was  eigentlich  19,65  Schwefel,  46,02 
Arsen  und  34,33  Eisen  erfordert;  doch  hat  Ärzruni  (und  Bärwald)  daraufhingewiesen, 
dass  die  Zus.  der  Arsenkiese  von  Fundort  zu  Fundort  wechselt,  ohne  eigentlich  jemals 
der  Formel  FeS^  +  FeAs^  oder  auch  nur  derjenigen  inFeS^  +  nFeAs^  genau  zu  ent- 
sprechen; in  9  Analysen  zugleich  gemessener  Krystalle  kommen  auf  <  Mol.  FeS^  0,7743 
bis  1,1956  Mol.  FeAs^.  Nachdem  schon  Sand&er^er  erwähnt,  dass  mit  dem  steigenden 
Schwefelgehalt  ein  stetiges  Schärferwerden  des  Prismenwinkels  verbunden  sei,  that 
Arzruni  speciell  dar,  dass  mit  einer  Aenderung  in  der  Axe  a  eine  gleichsinnige  Aende- 
rung  im  Schwefelgehalt  erfolge,  und  dass  diese  Aenderungen  derart  einander  direct 
proportional  eintreten,  dass  eine  Differenz  von  0,00001  in  der  Axe  a  äquivalent  ist 
einer  Differenz  von  0,00236  pGt.  im  Schwefelgehalt.  Diesem  Satz  fügen  sich  nach  Magel 
die  Arsenkiese  von  Auerbach  völlig  ein.  Arzruni  hebt  ferner  hervor,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Arsenkiese  die  Auffassung,  als  ob  sie  isomorphe  Mischungen  der  Verbin- 
dungen FeS^  (Markasit)  und  FeAs^  (Arseneisen)  seien,  nicht  zulasse ,  insofern  diese 
Endglieder  mit  ihren  Dimensionen  nicht  in  die  Reihe  der  Arsenkiese  hineingehören 
würden ;  es  lässt  sich  nämlich  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Arsenkiesen  nicht  auf  die 
reine  Schwefel-  resp.  Arsenverbindung  des  Eisens  übertragen  (Z.  f.  Kryst.  IL  344;  VII. 
337);  vgl.  jedoch  S.  243.  Becks  zeigte  früher,  dass  in  der  Gruppe  der  Arsenkiese  die 
Winkeiabweichungen  nicht,  wie  ScAeerer  behauptet  hatte,  dem  Kobaltgehalt  (vgl.  später) 
proportional  sind  (Min.  Mitth.  1877.  106).  Manche  Varr.  enthalten  ein  wenig  Silber 
(Weisserz)  oder  eine  Spur  Gold,  doch  vermuthet  H,  Müller,  dass  das  Weisserz  von 
Bräunsdorf  ein  besonderes  Mineral  sei ;  in  anderen  wird  ein  Theil  des  Eisens  durch  6 
bis  9  pCt.  Kobalt  ersetzt  (Kobaltarsenkies  (f e, Co) S^  +  (Fe, C«) A«^,  vgl.  Glaukodot). 
Im  Kolben  gibt  er  erst  ein  rothes,  dann  ein  braunes  Sublimat  von  Schwefelarsen,  wo- 
rauf noch  metallisches  Arsen  sublimirt  wird ;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen 
oder  tombackbraunen,  drusigen  magnetischen  Kugel,  welche  sich  wie  Magnetkies  ver- 
hält, bisweilen  auch  die  Reaction  auf  Kobalt  gibt.  Salpetersäure  löst  ihn  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefel  und  arseniger  Säure;  nach  Potyka  wird  das  sehr  feine  Pulver 
von  kochendem  und  selbst  von  kaltem  Wasser  zersetzt.  —  Freiberg,  Munzig,  Hohen- 
stein,  Altenberg,  Zinnwald;  Joachimsthal,  Schlaggenwald,  Reichenstein  in  Schlesien, 
Mitterberg  in  Salzburg,  Binnenthal  in  Wallis,  Zinkwand  bei  Schladming  in  Steiermark, 
Sala  in  Schweden,  Cornwall ;  im  kömigen  Kalk  von  Auerbach ;  der  Kobaltarsenkies  be- 
sonders bei  Skutterud  in  Norwegen  und  Vena  in  Schweden. 

Gebrauch«  Der  Arsenkies  dient  zur  Gewinnung  von  Arsen,  arseniger  Säure  und  Scbwe- 
felarsen ;  das  Weisserz  wird  noch  auf  Silber,  und  der  Kobaltarsenkies  zur  Blaufarbe  benutzt. 

Anm.  4.  Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  Arsenkies  und  zwar  mit  den  kobalthaltigen  Varie- 
täten desselben  ist  nach  Dana  auch  der  Danait  von  Franconia  in  New- Hampshire  (mit 
6,45  Kobalt),  dessen  in  Gneiss  eingewachsene  Krystalle  eigenthümliche ,  nach  der  Bracht - 
diagonale  säulenförmig  verlängerte  Combinationen  von  den  Abmessungen  des  Arsenkieses 
zeigen,  und  auch  ausserdem,  wie  Kenngott  dargethan  hat,  die  Eigenschaften  dieses  Minerals 
besitzen ,  obwohl  die  Analyse  von  Hayes  etwas  zu  wenig  Arsen  und  Schwefel  ergab.  Nach 
Becke  ist  ooP  H 2**  6',  Pc»  80®  <  3',  ausserdem  beobachtete  er  ^Poo,  3pcX),  OP,  Pc»,  «Poo,  und 
eine  starke,  der  Comblnatlonskante  parallel  gebende  Streifung  auf  cxdP  und  PcX).  Tschermak 
schlägt  vor,  alle  diese  kobalthaltigen  Arsenkiese  unter  dem  Namen  Danait  zu  vereinigen. 

Anm.  2.  Geierit  nannte  Breilhaupt  den  Arsenkies  von  Geler  in  Sachsen,  welcher  das 
sp.  G.  6,55  und  einen  grösseren  Arsengehalt  hat;  Behnke  fand  das  G.b 6, 246 ...6,824,  und 
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einen  der  Formel  iFeAs^+FeS  sehr  nahe  kommenden  Gehalt,  weiche  60  Arsen,  6,4  Schwefel 
und  88,6  Eisen  erfordert  Nach  Leroy  Mac  Cay  anch  zu  Breitenbrunn  mit  ganz  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung. 

Anm.  3.  Breithaupfs  angeblich  monokliner  Plinian  ist  nach  G.  Ros9  und  Arzruni  nur 
etwas  verzerrt  ausgebildeter  rhombischer  Arsenkies ,  gemäss  Plattner's  Analysen  auch  genau 
von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung. 

29.  Arseneisen^  oder  Löllingit,  Haid.  (Arsenikalkies,  Axotomer  Arsenkies). 

Rhombisch!);  c»P  (d)  4  28"  26',  Pc»  (o)  5<°  ÄO',  Poo  SJ^sT;  gewöhnliche  Comb. 
ooP.Poo;  meist  derb  und  eingesprengt,  von  kömiger  oder  stängeliger 
Zusammensetzung.  —  Spaltb.  basisch,  ziemlich  vollk.,  brachydomatisch  nach 
Poo  unvollk.,  Bruch  uneben;  spröd;  H.  =  5. ..5,5;  G.  =  7, 4. ..7,4  (nach 
Breithaupt  6,9...7,1,  nach  Güttier  6, 9 7.. .7,4 4,  nach  anderen  Angaben 
6, 8... 8, 7);  silberweiss  in  stahlgrau  geneigt.  Strich  schwarz.  —  Chem. 
Zus.  der  meisten  Varietäten  nach  den  Analysen  von  Hoffmann,  Scheerer,  Weidenbusch, 
Behnke,  llling,  Niedswiedzki:  PeAs^,  was  72,75  Arsen  und  27,25  Eisen  erfordern  würde ; 
indessen  ist  immer  etwas  Schwefel  (1,0  bis  6  pGt.)  vorhanden,  was  durch  eine  Bei- 
mischung von  FeS*  (Markasit)  oder  von  FeS^  +  FeAs^  (Arsenkies)  erklärt  wird.  Hier- 
zu gehören  Arseneisen  von  Schladming  (fast  reines  FeAs^  mit  nur  0,70  Schwefel 
und  dem  hohen  sp.  6.  8,69),  von  Dobschau,  Breitenbrunn,  Andreasbei^,  Reichen- 
stein. Andere  Varietäten,  z.  B.  eine  von  Reichenstein  und  von  Przibram,  führen  nach 
Rammeisberg  auf  die  Formel  ft^  As^  oder  Ve^  Aa^,  womit  abermals  kleine  Mengen  von 
FeS^  gemischt  sind.  Ein  von  Broz  anaiysirtes  Arseneisen  von  Przibram  lieferte  keinen 
Schwefel,  63,21  Arsen  und  35,64  Eisen,  was  auf  die  Formel  Ve^As^  führt;  v.  Zepha- 
rovich  hat  voi^eschlagen ,  dies  letztere  Arseneisen  Leukopyritzu  nennen,  die  an- 
deren ,  namentlich  die  nach  Fe As^  zusammengesetzten,  L  ö  1 1  i  n  g  i  t.  Dana  führt  beide 
getrennt  unter  diesen  Namen  auf,  welche  er  jedoch  verwechselt.  Hare  ist  geneigt,  in 
dem  Leukopyrit  einen  mit  Magnetit  gemengten  Löllingit  zu  sehen.  Sollte  sich  die  ver- 
schiedene Zusammensetzung  des  Arseneisens  bestätigen ,  so  würden  sich  auch  wahr- 
scheinlich bei  den  einzelnen  abweichend  constituirten  Voiicommnissen  Differenzen  der 
Krystallformen ,  des  spec.  Gewichts  und  anderer  Eigenschaften  erkennen  lassen.  Im 
Kolben  gibt  das  Arseneisen  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen,  im  Glasrohr  arsenige 
Säure ,  auf  Kohle  starken  Arsengeruch ;  v.  d.  L.  in  der  Red.-Fl.  schwer  schmelzbar  zu 
einer  un  magnetischen  Kugel,  welche  bei  einem  grösseren  Schwefelgehalt  des  Minerals 
einea  Mantel  von  tombackbraunem  drusigem  magnetischem  Fe  S  besitzt ;  in  Salpeter- 
säure löslich  unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure.  —  Reichenstein  in  Schlesien, 
Löiling  bei  Hnttenberg  in  Kärnten,  Schladming  in  Steiermark;  Andreasberg;  Geier 
und  Breitenbrunn  in  Sachsen. 

Oebraneh«  Das  Arseneisen  wird  zur  Bereitung  arseniger  Säure  benutzt. 

Anm.  Hierher  gehört  auch  Sandberger^s  Glaukopyrit  von  Guadalcanal  in  Andalusien  ; 
sehr  dünnschalige  nierförmige  Aggregate,  welche  in  grossblätterigem  Kalkspath  stecken ;  die 
Schalen  wechseln  mit  gleichdünnen  Schalen  von  Kalk,  und  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  kamm- 


1)  Groth  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  Prisma  ooP  beim  Arseneisen  (122®  26'  nach 
Mohs)  der  Form  Foo  beim  Arsenkies  entspricht;  fasst  man  es  in  dieser  Weise  auf,  so  berechnet 
sich  alsdann  für  das  freilich  noch  nicht  beobachtete  Prisma  ooP  des  Arseneisens  der  Winkel 
4  08^26',  während  ooP  beim  Arsenkies  444®  42',  beim  Markasit  406®  25'  misst.  Unter  dieser 
Voraussetzung,  welche  auf  das  Axenverhältniss  0,7209  :  4  :  4,8424  beim  Arseneisen  führt,  wäre 
demnach  der  zu  erwartende  Isomorphismus  zwischen  diesem  Mineral  und  den  analog  constituir- 
ten Markasit  und  Arsenikkies  erfüllt. 

An  einem  Arseneisen  (Löllingit)  vom  Mont  Challanges  (Dauphinä) ,  welches  nach  Frenzel 
die  Zusammensetzung  FeAs>  hat,  fand  indessen  Schrauf  ooP  4  43®  40'  und  ^ßoo  483®  50',  also 
einen  Prismen  Winkel,  welcher  dem  des  Arsenkies  recht  genähert  ist.  A.-Y.  s  0,658  :  4  :  4,284. 
Es  liegt  darnach  die  Yermuthung  nahe,  dass  der  von  Mohs  angegebene  Werth  ooP  4  22®  26'  (4  22® 
20'  nach  Breithaupt)  sich  gar  nicht  auf  die  Zusammensetzung  FeAs^  bezieht,  sondern  auf  eine 
andere  der  Arsen-Eisenverbindungen,  wahrscheinlich  den  Leukopyrit,  welcher  natürlich  nicht 
mit  dem  Arsenkies  isomorph  zu  sein  braucht. 
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artig  zusammengehäufteKrystali-Ausstriche,  welche  auf  zwiilingsartige  Durchkreuzung  rhom- 
bischer Tafeln  zu  verweisen  scheinen;  die  Farbe  ist  licht  bleigrau,  läuft  aber  an  der  Luft 
allmählich  schwärzlich,  dann  braun  und  blau  an ;  U.  «  4,5 ;  G.  »  7,484.  Eine  Analyse  von 
Senßer  ergab:  i,86  Schwefel,  66,90  Arsen,  S,59  Antimon,  24,S8  Eisen,  auch  4,67  Kobalt  und 
4,4  4  Kupfer.  RamtMlsberg  berechnet,  dass  diese  Zusammensetzung  auch  auf  die  Formel  des 
LöUingit-Arseneisens  {x¥tks^-\-¥tS!^)  führt,  worin  a;n42  und  etwas  Fe  durch  Co,  etwas  As 

durch  Sb  ersetzt  ist. 

» 

30.  KobAltglanz^  GlanEkobalt,  KobaUin. 

Regulär  und  zwar  parallelilächig-heiDiödriseh ;  Formea  und  Gombb.  ähnlich  denen 
des  Eisenkieses,  doch  minder  reich  als  dieser;  namentlich  sehr  häufig  die  S.  43  und  44 
in  den  Fig.  63,  65,  66,  68  und  69  dargestellten  Combinationen ;  die  Krystaile  meist 
eingewachsen,  auch  derb  in  kömigen  und  stängeligen  Aggregaten,  und  eingesprengt.  — 
Spaltb.  hexa^risch,  vollk.;  spröd;  H.  =  5,5;  G.  =  6,0...6,4;  röthlich  silberweiss, 
oft  grau  angelaufen,  Strich  graulichschwarz;  stark  glänzend;  in  thennoelektrischer 
Hinsicht  verhalten  sich  die  Krystaile  nach  G,  Rose  und  P.  Groth  ähnlich  wie  die  des 
Eisenkieses.  • —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyer,  Sehnabel,  Paiera  und 
Ebbingkaus:  CoSAs  oder  US^  +  CtA«^,  mit  35,41  Kobalt,  45,26  Arsen  und  4  9,33 
Schwefel;  doch  werden  meist  einige  Procent  Kobalt  durch  Eisen  ersetzt,  also  analog 
zusammengesetzt  mit  dem  Eisenkies.  Im  Kolben  geglüht  verändert  er  sich  nach  H.  Rose 
gar  nicht,  gibt  also  kein  Sublimat  von  metallischem  Arsen;  im  Glasrohr  stark  geglüht 
gibt  er  schwefelige  Säure  und  arsenige  Säure ;  auf  Kohle  entwickelt  er  starken  Arsen- 
rauch  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  schwach  magnetischen  Kugel;  nach  der  Ab- 
röstung  gibt  er  mit  Borax  die  Reaction  auf  Kobalt;  in  Salpetersäure  löslich  unter  Ab- 
scheidung von  arseniger  Säure  und  Schwefel ;  die  Solution  ist  roth  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  nicht  getrübt.  —  Tunaberg  und  Vena  in  Schweden,  Skutterud  in 
Norwegen,  Querbach  in  Schlesien,  Siegen  in  Westphalen,  Daschkessan  bei  Elisabeth- 
pol am  Kaukasus  (als  ein  bis  t  Fuss  mächtiges  Lager). 

Oebraueh«  Der  Glanikobalt  ist  eines  der  reichsten  Erze  für  die  Blaufarbenfabrikation. 

31.  GlBXAf^otj  Breithmipt. 

Rhombisch,  mit  ganz  denen  des  Arsenkieses  ähnlichen  Winkeln  und  Formen,  wie  Tscher- 
mafc  zuerst  darthat,  jedoch  nicht  nur  mit  prismatischer ,  sondern  auch  mit  deutlicher  basi- 
scher Spaltb. ;  ooP  nach  LeuHs  schwankend  zwischen  44«*»  20'  und  444**  8',  nach  Becke  44 1<* 
50',  nach  Sadebeck  440''  S4' ;  ^  nach  Lewis  79»  58',  darnach  das  A.-V.  —  0,6942: 4  : 4,4924 ; 
als  fernere  Formen  wurden  noch  beobachtet  oofoo,  ^t^,  2ßoo,  Poo,  P ;  die  Basis  fehü.  Zwil- 
linge nachooP  und  Foo,  wie  beim  Arsenkies.  G.»5,945...6,48;  dunkel zionweiss.— Chem. 
Zus.  nach  der  Analyse  von  PUUlner :  fast  24,8  Kobalt,  4 1,9  Eisen,  43,2  Arsen  und  20,2  Schwe- 
fel; der  von  Hakansbo  nach  Ludwig  mit  46,06  Kobalt,  49,84  Eisen,  44,03  Arsen  und  49,80 
Schwefel ;  also  der  Substanz  nach  ein  sehr  kobaitreicher  Arsenkies,  oder  auch  ein  sehr  eisen- 
reicher Kobaitglanz,  welcher  kraft  dieses  Eisengehalts  in  Formen  des  Arsenkieses  krystallisirt, 
und  sich  daher  dem  S.  34  8  erwähnten  Kobaltarsenkies  anschliesst.  Es  liegt  also  hier  dieselbe 
Diknorphie  der  Substanz  RS^-f-R  As»  vor,  welche  auch  dem  einzelnen  Gliede  FeS»  (Eisenkies 
und  Markasit]  eigen  ist.  Nach  v.  Kobell  gibt  er  Im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Ar- 
sen, auf  Kohle  starken  Arsengeruch,  mit  Salpetersäure  eine  rolhe  Solution;  welche  mit  Chlor- 
baryum  stark  auf  Schwefelsäure  reagirt.  —  Gang  weise  im  Chloritschiefer  zwischen  Huasco 
und  Valparaiso  in  Chile,  mit  Kupferkies,  Quarz,  Axinit;  bei  H&kansbo  in  Schweden. 

Anm.  Alloklas  nannte  Tschermak  ein  bei  Oravicza  in  breitstttngeligen ,  halbkugelig 
oder  regellos  begrenzten  Aggregaten,  innerhalb  eines  körnigen  Kalkspathes  vorkommendes 
Mineral,  dessen  seltene  und  sehr  kleine  Krystaile  die  rhombische  Comb.  ooP.Foo  darstellen, 
in  welcher  ooP  «=  4  06*.  und  Pc»  «  58**  ist.  —  Spaltb.  vollk.  nach  <X)P,  deutlich  nach  OP; 
H.  =  4,5 ;  G.  =s  6,65;  stahlgrau,  Strich  fast  schwarz.  —  Frenzel  fand  in  einer  seiner  6  Ana- 
lysen: 4  6.05  Schwefel,  27,86  Arsen,  28,33  Wismuth,  24,20  Kobalt,  3,66  Eisen,  0,45  Kupfer, 
4,40  Gold,  und  entscheidet  sich  für  die  auch  \ou  Groth  aufgestellte  Formel  (€«,Fe]  (is,Bl)S, 
al^io  gewissermaassen  ein  Kobaltarsenkies,  in  welchem  As  zum  Theil  durch  Bi  ersetzt  ist;  in 
Salpetersäure  völlig  löslich,  die  rothe  Solution  gibt  mit  Wasser  ein  weisses  Präcipitat;  im 
Kolben  sublimirt  arsenige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle  Arsenrauch  und  Wismuthbeschlag,  dabei 
schmelzend  zu  mattem  grauem  Korn. 
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32.  Spelskobalty  Werner,  oder  Smaltin,  Beudant. 

Regulär;  ooOc»,  0,  seltener  auch  ooO  und  202;  häufigste  Combb.  ooOoo.O 
und  ooOoo.ooO,  Fig.  45  und  46,  S.  41;  nach  Groth  ist  auch  parallelflächige  Hemi- 
Mvie  am  Speiskobalt  nachzuweisen,  deren  Vorhandensein  jedoch  Bauer  bezweifelt;  die 
Flächen  von  ooOoo  oft  etwas  convex,  die  Rrystalle  nicht  selten  rissig,  wie  zerborsten, 
meist  in  Drusen  vereinigt;  auch  gestrickt,  staudenformig ,  spiegelig,  traubig,  nier- 
förmig,  derb  und  eingesprengt,  von  körniger  bis  dichter,  selten  von  feinstängeliger 
Zusammensetzung.  —  Spädtb.  nur  in  undeutlichen  Spuren  nach  ooOoo  und  0,  Bruch 
uneben;  spröd;  H.  =  5,6;  G.  =  6,37...7,3;  zinnweiss  bis  licht  stahlgrau,  dunkel-» 
grau  oder  bunt  anlaufend,  durch  Umwandlung  in  Robaitbläthe  häufig  roth  beschlagend; 
Strich  graulichschwarz ,  meist  nicht  stark  glänzend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  Stromeyer,  Varrentrapp,  v.  Kobell  und  Hofmann  zum  grossen  Theil  C^As^,  was 
71,88  Arsen  und  tS,M  Kobalt  erfordern  würde;  jedoch  wird  stets  von  letzterem  ein 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Antheil  durch  Eisen,  oft  auch  ein  ansehnlicher  Theil 
durch  Nickel  vertreten,  femer  ist  meist  eine  geringe  Menge  von  Schwefel  als  RS^  in 
isomorpher  Mischimg  vorhanden,  also  allgemein  (d^^Ve^lU)  (As^S)^;  so  fanden  z.  B. 
Sartorius  in  einem  krystallisirten  Speiskobalt  von  Riecheisdorf  4  4  pGt.  Nickel  und  nur 
9  Kobalt,  Bull  und  Karstedt  in  Schneeberger  Varietäten  über  \%  Nickel,  6  bis  7  Eisen 
und  nur  3  bis  4,6  Kobalt,  daher  solche  schon  richtiger  als  Chloanthit  zu  betrachten 
sind ;  die  sehr  eisenreicben  Varr.  (mit  4  0  bis  4  8  pCt.  Eisen)  haben  das  höhere  Ge- 
wicht 6,9... 7,3,  und  graue  Farbe,  daher  sie  als  Grauer  Speiskobalt  oder  Eisen- 
kobaltkies von  den  übrigen  als  Weissem  Speiskobalt  unterschieden  worden  sind. 
Aus  der  Zusammenstellung  und  Berechnung  der  Speiskobalt-Analysen  durch  Rammels- 
berg  ergibt  es  sich  aber,  dass  viele  Vorkommnisse  nicht  auf  die  Formel  (Co,  Ni,  Fe)  As^ 
führen,  sondern  —  abgesehen  von  dem  abermaligem  Gehalt  an  RS^  —  auf  die  Formeln 
R2Ag3,  E^As^,  R'^As*,  R^A«*»,  so  dass  die  Constitution  allgemein  durch  R"As"  ausge- 
drückt werden  müsste.  Doch  ist  es  schwierig  anzunehmen,  dass  so  verschiedene  Arse- 
nide unter  einander  isomorph  sein  sollten.  Groth  war  nach  seiner  Entdeckung  der 
parallelflächigen  Hemiedrie  am  Speiskobalt,  welche  diesen  in  die  engste  Verbindung 
mit  Eisenkies  bringen  würde,  der  Ansicht,  dass  die  reinste  Substanz  Co  As*^  ist,  und  dass 
die  Analysen,  welche  zu  viel  (oder  zu  wenig)  Co  ergeben  haben,  an  unreinem  Material 
angestellt  sind,  welches  Co  As  (oder  CoAs^)  enthielt,  wie  denn  auch  der  Chloanthit 
sehr  häufig  makroskopisch  erkennbares  röthliches  Ni  As  beigemengt  besitzt.  Bauer  hat 
sich  auch  gegen  die  Annahme  einer  so  weitgehenden  Verunreinigung  dieser  Art  ausge- 
sprochen; vgl.  auch  Rammelsherg's  Erwiderung  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  4  60,  S.  4  34 . 
Indessen  hat  Groth  später  angeführt ,  dass  die  mit  Salpetersäure  oder  Chlorwasser  be- 
handelte polirte  Schlififläche  eines  Krystalls  von  Schneeberg  oder  Riecheisdorf  ergebe, 
dass  der  Krystall  aus  übereinandergelagerten  abwechselnden  Schichten  eines  leichter 
und  eines  schwerer  angreift)aren  Körpers  bestehe ,  von  denen  der  eine  nach  VoUhardt 
arsen-  und  kobaltreicher  (also  bei  zu  grossem  Arsengehalt  des  Krystalls  wahrscheinlich 
Tesseralkies,  CoAs^)  ist.  —  Im  Glasrohr  gibt  er  ein  krystallinisches  Sublimat  von 
arseniger  Säure ;  im  Kolben  sublimirt  er  Arsen ,  doch  nur  bei  sehr  starker  Erhitzung ; 
auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Arsenrauch  zu  weisser  öder  grauer  magne- 
tischer Kugel,  welche  mit  Borax  die  Reaction  auf  Kobalt,  oft  auch  auf  Nickel  gibt;  von 
Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt  und  gibt  in  der  Wärme  unter  Abscheidung  von 
arseniger  Säure  eine  rothe  Solution.  —  Schneeberg ,  Marienberg ,  Annaberg ,  Johann- 
georgenstadt ,  Joachimsthal,  Riecheisdorf,  Bieber,  Schladming,  Dobschau  in  Ungarn, 
AUemont,  Comwall,  La  Motte  in  Missouri. 

Anm.  4.  Ueber  die  gestrickten  Formen  vgl.  Naumann,  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  91, 
S.  587;  v(m  Rath,  Z.  f.  Kryst.  1.  8;  Groth,  Min.-Samml.  d.  Univ.  Strassburg  S.  44.  Der  ge- 
strickte, zinnweisse  bis  blaugraue,  hexaödrisch  spaltbare  arsenreiche  Wismuthkobalt- 
kies  KerHen'g  (Cheleutit  Breühaupt's)  ist  besonders  durch  seinen  9,9  pCt.  betragenden 
Gehalt  an  metallisch  vorhandenem  Wismuth  von  den  übrigen  Speiskobalten  verschieden ; 
Schneeberg. 
NaamMm-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  24 


322  Zweite  Classe:  Schwefel verbiodungen. 

Anm.  i.   BreUhaupl  bemerkt  mit  Recht,  dass  ein  grosser  Tbeil  des  Speiskobalts  der 
.    Gegend  von  Schneeberg  eigentlich  Ghloanthitsei,  und  G.  Rase  ist  geneigt,  allen  Speisko^ 
halt  dahin  zu  rechnen. 

Anm.  3.  Ein  rhombisch  krystallisirendes  und  auf  Speiskobält  vorkommendes  Arsen- 
kobalteisenerz  von  Bieber  hat  Sandher ger  beschrieben  und  wegen  seiner  quirlförmigen  Vier- 
llngskrystalle  Spat  hiopyrit  genannt,  indessen  diesen  Namen  später  zu  Gunsten  des  älte- 
ren von  BreUhaupi  Safflorit  zurückgezogen.    Die  Individuen  stellen   die  Combination 
OOP.mfeo  dar,  mit  stark  glänzendem  Makrodoma ;  Zusammensetzungsfläche  ooP;  H.  «4,5 ; 
G. SB  7,4 ;  zinnweiss,  doch  bald  dunkel  stahlgrau  anlaufend.    Eine  Analy3e  durch  E,  v.  Ge- 
.  richten  ergab  64,46  Arsen,  2,87  Schwefel,  4  4,97  Kobalt,  46,47  Eisen  und  4,29  Kupfer.    Das- 
•  selbe  Mineral  ist  auch  bekannt  von  Reinerzau  bei  Wittichen  und  von  Schneeberg ;  andere  Ana- 
lysen von  PeUneny  Jäckel  und  L,  W.  Mac  Cay  lassen  erkennen,  dass  auch  hier  das  Mol.-Ver- 
hältniss  von  R  und  As,  wie  im  Speiskobalt,  nicht  constant  4 :  2  ist;  in  jeder  Hinsicht  liegt  also 
hier  die  Substanz  des  Speiskobalts  in  rhombischer  Form  vor.  Die  Var.  von  Schneeberg  wurde 
schon  von  G.  Rose  in  seinem  Krystallochemischen  Mineralsystem  S.  22  und  5S  unter  dem 
'    Namen  Arsenik ko halt  aufgeführt  und  näher  besprochen.   (Sandberger^  in  Sitz.-Ber.  der 
Münchener  Akad.,  487S.  487,  auch  schon  früher  im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  4868.  44  0.) 

Oebraueh«  Der  Speiskobalt  ist  eines  der  wichtigsten  Erze  für  die  Blanfarben werke;  als 
K.  Nebenproduct  liefert  er  noch  arsenige  Säure  und  Nickel ;  auch  wird  er  bei  der  Email-  und 
Glasmalerei  benutzt. 

33.  Arsennickelglanz^  Niokelglanz  z.  Tb.,  Gersdorffit,  NickelarseDkies, 

OO02 

Begulär ;  0,  ooOoo,  zuweilen  — r—  ,  also  paralielflächig-hemi^drisch ;  gewöhn- 
lich derb  in  kömigen  Aggregaten;  Spaltb.  hexaedrisch^  ziemlich  vollk.,  Bruch  un- 
eben; spröd,  H.  =  5,5;  G.  =  5, 95. ..6, 70;  silberweiss  in  stahlgrau  geneigt,  grau 
und  graulichschwarz  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  bis  jetzt  noch  keineswegs  übereinstim- 
mend ermittelt ;  die  Yarr.  von  Leos ,  von  Lobenstein  und  Harzgerode ,  von  Musen  und 
Ems  entsprechen  nach  den  Analysen  von  Berzelius,  Rammeisberg,  Bergemann  und 
Schnabel  der  Formel  NiAsS  oder  Nl As^ -J- Nl 8^,  welche  36,4^  Nickel,  45,86  Arsen  und 
4  9,33  Schwefel  erfordert,  wobei  jedoch  einTheil  des  Nickels  in  der  Var.  von  Loos  und 
Ems  ungefähr  durch  4  pCt.  Eisen  und  4  Robalt,  in  der  Var.  von  Harzgerode  durch  6, 
und  in  der  von  Musen  durch  2,4  pGt.  Eisen  ersetzt  wird ;  die  krystallisirte  Var.  von 
Schladming  und  die  von  Prakendorf  in  Ungarn  ist  nach  den  Analysen  von  Löwe,  Ram- 
melsberg,  Pless,  Vogel  eine  Veii)indung  von  RS^  mit  bald  R^ As',  bald  2RAä  (wobei 
11  =  Ni,  Fe,  Co),  so  dass  sich  hier  Verhältnisse  ähnlich  wie  beim  Speiskobalt  wieder- 
holen. Im  Kolben  zerknistert  er  heftig,  und  gibt  stärker  erhitzt  ein  reichliches  Subli- 
mat von  gelblichbraunem  Schwefelarsen ;  der  Rückstand  ist  roth  und  verhält  sich  wie 
Rothnickelkies.  Im  Glasrohr  gibt  er  arsenige  und  schwefelige  Säure ;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  unter  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zu  einer  Kugel ,  welche  mit  den  Flüssen  auf 
Nickel,  Eisen  und  oft  auch  auf  Robalt  reagirt.  In  Salpetersäure  löst  er  sich  theilweise 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  arseniger  Säure ,  die  Sol.  ist  grün.  —  Loos  in 
Helsingland  (Schweden) ;  Schladming  in  Steiermark ,  Lobenstein  im  Voigtlande,  Tanne 
und  Harzgerode  am  Harz,  Musen  im  Siegenschen. 

Ctobraneh*  Der  Arsennickeiglanz  wird  auf  Nickel  benutzt.  • 

Anm.  4.  Zwischen  den  Arsennickeiglanz  und  den  folgenden  Antimonnickelglanz  ist 
als  achtes  Mittelglied  das  durch  v,  Zepharovich  unter  dem  Namen  Korynit  aufgeführte  Mi- 
neral einzuschalten.  Dasselbe  krystallisirt  in  Oktaedern,  welche  aber  nur  selten  einzeln  ein- 
gewachsen, meist  nach  einer  Hauptaxe  reibenförmig  gruppirt  sind ;  auch  in  kugeligen ,  nier- 
förmlgen,  kolbenförmigen  und  keulenförmigen  Aggregaten  von  faseriger  Textur;  Spaltb. 
hexa^drisch,  unvollk.,  H.«  4,5..  .'5,  wenig  spröd;  G.«  5,994  ;  silberweiss  in  stahlgrau  ge- 
neigt, grau,  gelb  und  blau  anlaufend,  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  t;.  Payer:  47,49 
:Schwefel,  37,8S  Arsen,  48,45  Antimon,  28,86  Nickel  und  4, 88  Eisen,  was  der  Formel  NI  (As,  Sb)S 
entspricht;. der  Korynit  ist  daher  ein  Antimon- Arsennickeiglanz.  Im  Kolben  gibt  er 
«est  weisses  Sublimat,  dann  einen  Arsenspiegel,  begrenzt  durch  eine  schmale  rothe  und  eine 
.  breite  gelbe  Zone;  im  Glasrohr  schwefelige  Säure  und  weisses  Sublimat;  in  erwärmter  Sal- 
petersäure erfolgt  eine  hellgrüne  Solution  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Antimonoxyd. 
Findet  sich  zu  Olsa  in  Kärnten,  eingewachsen  in  Kalkspatb  und  Eisenspath. 


Einfache  Sulfide. 
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Anm.  2.  Ein  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  Peterseh's  Analyse  mit  dem 
Korynit  fast  ganz  übereinstimmendes  Mineral,  welches  jedoch  rhombisch  in  den  Formen 
des  Arsenkieses  krystallisirt ,  das  sp.  G.  6,872  hat,  silberweiss  bis  zinnweiss,  im  Strich 
schwarz,  und  lebhaft  metallglänzend  ist ,  hAi  Sandberger  nach  seinem  Fundort  Wol fach it 
genannt;  es  besitzt  38,8  Arsen  und  43,8  Antimon;  die  Substanz  des  Antimon-Arsennickel- 
-  glanzes  ist  daher  dimorph. 

34.  Antimonnlckelglanz,  Nickelglanz  z.  Th.,  Ullmannit. 

Regulär;  gewöhnl.  Formen  0,  ooOoo,  ooO;  bei  den  Krystalien  von  Montenarba^ 
welche  chemisch  ganz  genau  die  normale  Zus.  ergaben^  beobachtete  C.  Klein  an  dem 
vorwaltenden  Würfel  ausser  dem  Rhomben-Dodekaeder  auch  unzweifelhaft  das  Pentagon- 

Dodekaöder—- — ,  so  dass  der  parallelflächig  -  hemiSdrische  Charakter  dieser 

^  Krystalle  als  völlig  erwiesen  gelten  muss  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1883.  I.  4  80).  Die  schö- 
nen Krystalle  vonLölling  sind  dagegen  nach  v.  Zepharovich  geneigtf  lächig-hemiS- 
drisch^),  indem  an  ihnen  beide  Tetraeder  sowie  untergeordnet  das  Trigon-DodekaSder 

202  20 

-r-,  das  Deltoid-DodekaÖder  -r-  und  ein  paar  andere  hemiödrische  Formen  auftreten. 

Diese  Krystalle  erscheinen  fast  immer  als  Zwillingskrystalle  mit  vollkommener  Durch- 
kreuzung beider  Individuen. 


Fig.  I. 

Fig.  2. 
Fig.  3. 


Zwilling  von  -r-'^^^'v  derselbe  erscheint  fast  wie  ein  Rhomben-Dodekaeder, 

dessen  Flächen  längs  der  Makrodiagonale  eingekerbt  sind. 
Aehnlicher  Zwilling,  wobei  die  beiderseitigen  Tetraöder  mehr  vorwalten. 

0    _,,  202   20        0 
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Das  grössere  Individuum  zeigt  die  Comb,  y'  cx)0  •  — 


—  --;    mit    ihm  ist 


ein  kleineres  verwachsen,  welches  nur  mit  den  trigonalen  Ecken  von  ooO 

über  den  TetraÖderflächen  des  ersteren  hervorragt. 
Gewöhnlich  aber  sind  beide  Tetraöder  im  Gleichgewicht  ausgebildet ,  daher  denn 
die  einfacheren  Krystalle  anderer  Fundorte  wie  die  holoedrischen  Combinationen 
O.ooOc»  und  0.C3O0  aussehen.  Meistentheils  erscheint  das  Mineral  nur  derb  in  kör- 
nigen Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  hexaödrisch  vollk. ,  Bruch  uneben; 
spröd ;  H.  =  5  . . .  5,5 ;  G.  =  6,2  ...  6,5 ,  auch  6,8  nach  Jannasch ;  bleigrau  bis  stahl- 
grau, graulichschwarz  oder  bunt  anlaufend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Klaproth,  H,  Rose  und  Rammeisberg:  NlSbS  oder  Ni Sk^ _[_ p» »2^  mit  27,88  Nickel, 
56,90  Antimon  und  <5,22  Schwefel,  wie  es  die  Analyse  M.  v,  Liirs  für  die  Var.  von 
Rinkenberg,  sowie  diejenige  von  Jannasch  für  die  von  Montenaii)a  fast  ganz  genau,  und 
die  von  H^Rose  für  die  Var.  von  der  Grube  Landskrone  bei  Siegen  sehr  nahe  ergab. 


4)  Diese  Art  der  Hemiödrie  ist  nicht  wenig  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass  alle  analog 
constituirten  hemiedrisch-regulären  Verbindungen  parallelfiächig-henjiSdrisch  sind  (blos 
der  Korynit  ist  bis  jetzt  nur  holoedrisch  bekannt). 

24* 
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Im  Glasrohr  gibt  er  Antimonrauch  und  schwefelige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  und 
dampft  stark,  gibt  auch  gewöhnlich  etwas  Arsengeruch;  concentrirle Salpetersäure  greift 
ihn  stark  an,  indem  sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  auch  oft  arsenige  Säure  abschei- 
den ;  Salpetersalzsäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel  vollkommen  auf,  die 
Solution  ist  grün.  —  Gosenbach,  Eisern,  Freusburg  u.  a.  Punkte  im  Westerwald;  Harz- 
gerode; Lobenstein;  Lölling,  Waidenstein  und  Rinkenberg  in  Kärnten;  Montenarba  bei 
Sarrabus  auf  Sardinien. 

Amn.  Wie  es  Antimon  führenden  Arsennickelglanz  (Korynit)  gibt,  so  sind  auch  arsen- 
haltigeAntimonnickelglanze  untersucht  worden;  dazu  gehören  Tetraäderzwillinge  von 
Lölling,  nach  Gintl  mit  3,23  Arsen  gegen  52,56  Antimon;  einer  von  Nassau  mit  5,08  Arsen 
gegen  50,56  Antimon  (nach  Behrendt),  einier  von  Sayn-AHenkirchen  mit  9,94  Arsen  gegen 
47,56  Antimon  [UUmann),  an  welchen  sich  dann  der  Korynit  anschliesst.  Da  Rammeisberg  in 
einem  sehr  airsenarmen  von  Harzgerode  17,4  Schwefel  fand,  so  scheint  ein  Theil  von  As  noch 
durch  S  vertreten  zu  sein. 

35,  Cliloaiithlty  Breithaupt  (Weissnickelkies  und  Arsennickelkies  z.  Tb.). 

Regulär  und  zwar  parallelflächig  -  hemiödrisch  nach  Groth;  0,  ooOoo,  oc02, 
letzteres  als  Pentagon-DodekaSder;  nhch  Kenngott  kommen  auch  ooO  und  %0t  als  un- 
tergeordnete Formen  vor;  derb  von  feinkörniger  bis  dichter,  zuwxilen  von  stängeliger 
Zusammensetzung,  wobei  die  Stängel  in  Kristalle  auslaufen;  Spaltbarkeit  undeutliche 
Spuren;  Bruch  uneben  bis  eben;  spröd;  H.«=5,6;  G.  =  6,4...6,8;  zinnweiss,  grau 
und  schwärzlich  anlaufend,  dabei  matt  werdend;  auch  nicht  selten  grün  ausblühend 
mit  Nickelblüthe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berthier,  Booth,  Rammeisberg 
und  Hofmann  wesentlich  Kl  As^,  mit  28,12  Nickel  und  71,88  Arsen,  doch  wird  oft  etwas 
Nickel  durch  mehre  Procent  Eisen  und  Kobalt  ersetzt.  Leroy  Mc  Cay  fand  R :  As  =  I  H ,  8  6. 
Im  Kolben  gibt  er  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen,  und  wird  kupferroth ,  im 
Glasrohr  gibt  er  Arsen  und  arsenige  Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  gibt  starken 
Arsenrauch,  bleibt  lange  glühend ,  umgibt  sich  mit  Krystallen  von  arseniger  Säure  und 
hinterlässt  endlich  ein  sprödes  Metallkom ;  mit  Salpetersäure  gibt  er  eine  grüne  oder 
gelbliche  Solution.  —  Schneeberg,  Riecheisdorf,  Grosskamsdorf,  Joachimsthal,  Dob- 
schau  in  Ungarn,  AllemonI,  Chatam  in  Connecticut. 

Anm.  Nach  Breithaupt  und  G.  Rose  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  sehr 
vieler  sogenannte  Speiskobalt  zu  dem  Chloanthit  gehört. 

36,  Weissiliokelkies^  Breithaupt  (Arseniknickel),  Rammelsbergit. 

Rhombisch,  ooP  428**  bis  424®  nach  BreUhaupt]  meist  derb  und  eingesprengt,  z.  Th.  in 
radial  fei nstängel igen  bis  faserigen  Aggregaten;  H.b5,5,  nach  Sandberger  nur  4,5;  G.s 
7,09... 7,4  9;  zinnweiss,  im  frischen  Bruch  mit  einem  Stich  in  das  Rothe.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Hofmann  und  Hilger  hauptsächlich  Nl  As^,  wie  der  Chloanthit,  so  dass  die 
Substanz  Doppelt -Arsennickel  gleich  FeS*  dimorph  sein  würde.  Nach  Leroy  Mc  Cay  ist  aber 
R  :  Ass4  :  1,85.  —  Schneeberg  und  Riecheisdorf. 

37,  Haaerity  Haidinger  \  Mangankies. 

Regulär,  und  zwar  parallelflttchig-hemiedrisch,  völlig  mit  Eisenkies  isomorph ;  beobach- 

-  tete  Formen:  0,  O.OoOoo,  O.OoO-^^  und  0- j^-^*   -öOOoo ;   die  Krystalle  scharfkantig, 

einzeln  oder  zu  Kugeln  gruppirt  in  Thon  und  Gyps  eingewachsen,  auch  derb  in  stängel  igen 
Aggregaten.  Spaltb.  hexaödrisch,  sehr  vollk. ;  Hr«s4;  G.»  8,463;  dunkel  röthlichbraun  bis 
bräunlichschwarz ,  Strich  bräunlicbroth,  metallartiger  Diamantgianz ,  in  dünnen  Lamellen 
schwach  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Patera  und  r.  Hauer  wesent- 
lich: Manganbisulfid,  MnS«,  mit  46,44  Mangan  und  58,86  Schwefel ,  etwas  Mangan  durch 
4,3  pGI.  Eisen  ersetzt.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Schwefel  und  hinterlässt  einen  grünen  Rück- 
stand, der  sich  in  Salzsäure  auflöst;  mit  Soda  Reaction  auf  Mangan ;  durch  erwärmte  Salz- 
saure  wird  er  nach  H.  Rose  unter  starkor  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  unter 
Ahschetdung  von  Schwefel  zersetzt.  —  Schwefelwerk  Kaiinka  bei  V^gles  unweit  Neusohl  fn 
Ungarb.  • 
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Fassen  wir  die  von  S.  313  ab  besprochene  iM4iM«r|ke  Mine ralg nippe  zu- 
sammen, so  findet  sich  (z.  Th.  unter  der  Voraussetzung,  dass  RQS=RQ2+RS2) 
regulär  rhombisch 

feS»         als  Eisenkies  /  ?•«  *'»'*'^!'       ..  „  ,  , 

)  im  Arsenkies  mit  FeAs^ 

«   I  2  JimRobaltglanzmitCoS^undCoAs^   /  als  Arseneisen 

\im  Speiskobalt  mit  QoAs^  \  im  Arseakies  mit  FeS^ 

«•8'   1!^  S^lunl  1'  Sa!'  i  •■»  Glaukodot  mit  CoAs« 

I  im  Kobaltglanz  mit  Co  As' 


als  Safflorit 

im  Glaukodot  mit  Co  S^ 


|i  I  2  /^'^  Speiskobalt  /  a 

^"'    \im  Kobaltglanz  mit  Co  S*  1i 

WS^    iim  Arsennickelglanz  mit  NiAs^      |  .^ 
\  im  Antimonmckelglanz  mit  Ni  Sb^  ^ 

!als  Chioanthit 
im  Arsennickelglanz  mit  NiS^ 
im  Korynit 
im  Speiskobalt  mit  CoAs^ 
im  ABlimonnickelglanz  ihit  NiS*     ( .^  ^^^^^^^^^  ^^  ^.^^  ^^^  ^.^^, 
im  Korynit  \ 

Im82     alsUauerit  — 

Die  Sulfide  C«8^  und  NiS^  sind  demnach  isolirt  noch  nicht  gefunden. 


als  Weissniokelkies 

im  Wolfachit  mit  NiS^  und  NiSb^ 


38.  Magnetkies  oder  Pyrrhotin,  Haidinger. 

HexagonaP),  P  (r)  U6°  38'  nach  Kenngott,  \%%^  50'  nach  Miller,  127°  6'  nach 
G.  Böse;  A.-y.=  f :  4,723;  gewöhnliche  Combb.  OP.cx;)P,  und  dieselbe  mit  P,  auch 
wohl  mit  ^P  und  P2 ;  die  seltenen  Rrystalle  sind  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig,  oft 
klein,  bei  St.  Leonhard  in  Kärnten  bis  zwei  Centimeter  gross ;  Zwillinge  nach  Edw, 
Dana,  wobei  -^^P  Zwillingsfläche  ist,  und  die  Hauptaxen  beider  Individuen  nahezu  recht- 
winkelig sind ;  meist  derb  und  eingesprengt  in  schaligen,  körnigen  bis  dichten  Aggre- 
gaten. —  Spaltb.  ziemlich  volik.  parallel  ooPs  zufolge  Streng;  schalige  Zusammen- 
setzung nach  OP,  welche  oft  wie  Spaltbarkeit  erscheint  und  auch  früher 
dafür  gehalten  worden  ist;  spröd;  H.  =  3,5...4,5;  G.  =a=4,54.  ..4,64; 
Krystalle  nach  Kenngott  4,584;  bronzegelb,  oder  Mittelfarbe  zwischen 
speisgelb  und  kupferroth,  tombackbraun  anlaufend,  Strich  graulich-  oP-ooPP 
schwarz;  magnetisch^  doch  bisweilen  sehr  schwach  und  sehr  selten  po-  P  M  r 
lar,  wie  es  Breithaupt  an  demjenigen  von  Dobschau  beobachtete.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Strotneyer,  H.  Böse,  Schaffgotsch,  Plattner,  Bammelsberg  und  Lind- 
ström schwankend  und  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Nach  Bammelsberg^s  Discussion 
der  Analysen  ist  die  allgemeine  Zusammensetzung  des  Magnetkieses  fe^S""*"^,  und 
zwar  schwankend  von  Fe^^S'bis  fe^^S*'^  mit  einem  Eisengehalt  von  59,96  —  61,56  und 
einem  Schwefelgehalt  von  40,04 — 38,44;  dies  lässt  sich  als  Verbindung  von  Sulfid 
und  Sesquisulfid,  nFeS  +  Fe*S3,  oder  als  solche  von  Sulfid  mit  Bisulfid,  nFeS-hFeS2 
denken.    Lindström  sieht  Ve^S^  als  die  wahrscheinlich  allen  gemeinsame  Formel  an. 


1)  Nachdem  Streng  (wie  auch  Vrba  und  Frenxel)  früher  geneigt  war,  den  Magnetkies  als 
rhombisch  und  isomorph  mit  dem  Silberkies  anzusehen,  wobei  die  Formen  dann  als  rhombische 
Drillinge  aufzufassen  gewesen  sein  würden,  hat  er  ausführlich  dargethan,  dass  zwar  die  Winkel- 
messungen keinen  sicheren  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  des  Krystallsystems  liefern,  dass  aber 
die  Spaltbarkeit  (parallel  ooPS)  eine  vollkommen  hexagonale  sei ,  ferner  die  Aetzfiguren  auf  OP 
(mittels  heisser  Salzsäure)  durchaus  hexagonale  Umrisse  haben,  indem  sie  durch  Fl&chen  gebildet 
werden,  welche  hexagonalen  Protopyramiden  parallel  sind,  dass  sodann  die  durch  regelmässige 
Aneinanderlagerung  der  Aetzfiguren  entstehenden  scharfen  Aetzlinien  sich,  genau  parallel  ooP2, 
unter  60®  resp.  420**  schneiden,  und  dass  endlich  die  Wärmecurven  auf  OP  Kreise  sind ;  auch  das 
magnetische  Verhalten  steht  mit  dem  hexagonalen  System  nicht  im  Widerspruch  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  4882.1.  207). 
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H,  Habermehl  entscheidet  sich  auf  Grund  eingehender  Analysenvergleiche  für  die  For- 
mel Rammelsberg^s  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  Fe^S""^^  (wobei  nach  ihm  n  von  5 
bis  \  6  wachsen  kann),  that  übrigens  für  den  M.  von  Bodenmais  durch  die  gefundene 
Uebereinstimmung  der  Analysen  sehr  zahlreicher,  unter  Zuhülfenahme  eines  Magneten 
erhaltener  Schrämmungsproducte  dar,  dass  derselbe  wirklich  eine  homogene  Substanz 
sei,  welche  sich  der  Formel  Fe^S^  nähert.  Bodewig  erhielt  dagegen  bei  dem  (indessen 
nach  seinen  Versuchen  freien  Schwefel  enthaltenden)  M.  von  Bodenmais  als  Mittel  aus 
zahlreichen  nach  verschiedenen  Methoden  angestellten  Bestimmungen  die  Zus. :  38,45 
Schwefel  und  64,53  Eisen,  d.  i.  Fe^^S*^.  —  Hausmann  hielt  den  Magnetkies  wesent- 
lich nur  für  Einfach-Schwefeleisen,  wofür  sich  auch  Kenngott  sowie  Petersen  erklärte; 
Breithaupt  und  Frankenheim  stützten  diese  Ansicht  durch  den  Hinweis,  dass  der  Ma- 
gnetkies mit  gewissen  einfachen  Sulfiden  (wie  Wurtzit,  Greenockit)  isomorph  sei; 
dagegen  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Magnetkies  sich  in  Wasserstoffgas  erst  nach- 
dem er  4 — 5  pCt.  Schwefel  verloren  hat,  in  Einfach-Schwefeleisen  verhandelt. 
Nach  Stanislas  Meunier  soll  auch  durch  Einfach-Schwefeleisen  aus  einer  Lösung  von 
Kupfervitriol  das  Kupfer  eben  so  vollständig  gefällt  werden ,  wie  durch  Eisen ,  welche 
Reaction  der  Magnetkies  niemals  zeige ;  femer  ist  das  Einfach-Schwefeleisen  als  sol- 
ches gar  nicht  magnetisch.  Eine  mechanische  Beimengung  von  FeS',  wodurch  die 
höhere  Schwefelungsstufe  erklärt  würde,  ist  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  jenes  in 
Salzsäure  immer  als  unlöslich  zurückbleiben  müsste.  Dagegen  konnte  Bodewig  an  dem 
M.  von  Bodenmais  vermittels  Schwefelkohlenstoff  r^cht  wägbare  Quantitäten  von  bei- 
gemengtem Schwefel  nachweisen  (Z.  f.  Kryst.  YII.  \  74).  Viele  Magnetkiese  enthalten 
etwas  Nickel,  bis  zu  5,6  pCt.,  wie  nach  Bammelsberg  eine  Var.  aus  Pennsylvanien, 
nach  Mutzschier  der  von  Todtmoos  im  Schwarzwald ,  nach  How  solche  aus  Nordame- 
rika, wobei  gemäss  dessen  Angabe  die  nickelreichsten  die  am  schwächsten  magneti- 
schen sind.  Im  Kolben  ist  er  unveränderlich ;  im  Glasrohr  gibt  er  schwefelige  Säure 
aber  kein  Sublimat ;  auf  Kohle  schmilzt  er  im  Red. -F.  zu  einem  graulichschwarzen 

•  stark  magnetischen  Korn;  in  Salzsäure  löst  er  sich  auf  unter  Entwickelung  von  Schwe- 
-   felwasserstoff  und  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  —  Kupferberg  in  Schlesien,  Bo- 

*  denmais,  Breitenbrunn,  Waidenstein  in  Kärnten  (hier  bis  2  Cm.  hohe  Krystalle), 
Andreasberg,  Kongsberg,  Fahlun,  Bottino  bei  Seravezza  (gut  krystallisirl) ;  in  den  Me- 
teorsteinen von  Juvenas  undVirginien;  bei  Snarum  undModum  nickelhaltige  Varietäten 
mit  3  bis  4  pCt.  Nickel. 

Ctebraneh*  Der  Magnetkies  wird  zugleich  mit  anderen  Eisenkiesen  zur  Darstellung  von 
Eisenvitriol  benutzt. 

Anro.  Unzweifelhaftes  Einfacb-Schwefeleisen,  FeS,  (oder  Troi  lit  nach  Haidinger)  findet 
sich  in  manchen  Meteorsteinen  und  Meteor -Etsenmassen;  wie  z.  B.  in  dem  Meteoreisen  von 
Tennessee,  nach  Brezina  im  Eisen  von  Bolson  de  Mapimi  auch  hexagonal  kr>'stanisirt  und  mit 
Magnetkies  isomorph.  Der  Tr.  aus  dem  ersteren  Eiäen  hat  nach  Lawrence  Smith  das  G.s^  4,75» 
und  besteht  aus  63,60  Eisen  und  36,40  Schwefel.  Rammeisberg  fand  für  den  Troilit  aus  dem 
Meteoreisen  von  Seeläsgen  dieselbe  Zusammensetzung  und  G.ss4,847;  dies  Schwefeleisen 
verliert  beim  Erhitzen  in  Wasserstoff  keinen  Schwefel. 
39.  Kobaltnickelkies,  LinnSit,  Kobaltkies. 

Regulär ;  0  und  O.ooOco,  auch  Zwillingskr^stalle  nach  einer  Fläche  von  0 ;  derb 
und  eingesprengt.  —  Spaltb.  hexaödrisch  unvolik.;  spröd;  H.  =  5,5;  G.=  4,8...  5,0  ; 
röthlich  silbern  eiss,  oft  gelblich  angelaufen.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  ersten  Analysen 
von  Hisinger  und  Wemekinck  hielt  man  das  Mineral  wesentlich  für  Ct^S*  mit  57,88 
Kobalt  und  42,12  Schwefel  (Kobahkies) ;  dagegen  haben  die  Analysen  von  Schnabel 
und  Ebbinghaus  gelehrt,  dass  manche  Yarr.  von  Musen  mehr  (bis  42,6  pCt.)  Nickel  als 
Kobalt  enthalten  und  daher  richtiger  Kobaltnickclkies  genannt  werden,  während  Ram- 
melsberg  in  anderen  Varr.  ebendaher  nur  <4,  ein  andermal  <8  pCt.  fand;  ebenso  fand 
Genth,  dass  die  Varietäten  aus  Maryland  und  Missouri  an  30  pCl.  Nickel  enthalten; 
die  allgemeine  Formel  der  Zusammensetzung  wird  hiemach  R^S^  oder  R8-|-R^8^, 
worin  R=Xi,  Co  und  sehr  wenig  Fe;  es  ist  bemerkenswerth,  dass,  während  dies 
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dieselbe  Schwefelungsstufe  darstellt,  wie  sie  als  Oxydalionsstufe  in  der  Spinellgruppe 
(R^O^)  erscheint;  der  Kobaltnickelkies  nicht  nur  das  Vorwalten  des  Oktaeders,  sondern 
sogar  die  Zwillingsbildung  nach  0  mit  den  Gliedern  der  Spinellgruppe  theilt.  Y.  d^  L. 
gibt  er  schwefelige  Säure  und  schmilzt  im  Red.-F.  zu  einer  grauen,  im  Bruch  btonze- 
gelben  magnetischen  Kugel ;  mit  Borax  gibt  er  die  Farbe  des  Kobalts ;  in  erwärmter 
Salpetersäure  löslich  zu  rother  Solution  mit  Hinterlassung  von  Schwefel,  die  Sol.  fällt 
auf  Eisen  kein  Kupfer;  die  nordamerikanischen  Yarr.  scheiden  jedoch  nach  G^//»  keinen 
Schwefel  ab.  —  Riddarhytta  und  Musen,  in  den  Kohlenflötzen  von  Rhonda  Valley  in 
Glamorganshire,  auch  in  Maryland  und  Missouri. 

40.  Polydymlty  Laspeyres. 

liegulär;  0;  namentlich  in  bis  5  ^m.  grossen  nach  der  Fläche  von  0  polys>nthetisch 
verzwillingten  Krystallen,  welche  nach  der  Zwillingsebene  meist  tafelförmig  sind.  —  Spaitb. 
hexaädrisch  ziemlich  unvoUk.;  zieml.  mild;  H.ss4,5;  G.«4,S08...4,S16;  auf  dem  frischen 
Bruch  lichtgrau,  mit  der  Zeit  grau  oder  gelb  anlaufend.  Nach  den  Analysen  von  LcLspeyres  ist 
die  reine  Substanz  E^S',  worin  R  fast  lediglich  Nickel ;  der  Formel  NI^S'  entsprechen :  59,69 
Nickel,  40,97  Schwefel;  ausserdem  fanden  sich  ca.  0,6  Kobalt  und  4  Eisen.  Verunreinigt  war 
der  analysirte  Polydymit  mit  ca.  5  pCt.  Arsennickelglanz  und  Antimonnickelglanz.  —  V.  d.  L. 
decrepitirt  er  sehr  stark;  stärker  im  Kolben  erhitzt  gibt  er  etwas  gelbes  Schwefelsublimat,  der 
Rückstand  schmilzt  auf  Kohle  leicht  zu  schwarzgrüner  magnetischer  Kugel ,  welche  auf  dem 
Bruch  speisgelb  ist ;  unlöslich  in  Salzsäure ,  löslich  in  Salpetersänre  unter  Schwefetabschet- 
düng  zu  klarer  grüner  Solution.  —  Grünau  in  der  Grafsch.  Sayn -Altenkirchen ,  Westphalen, 
begleitet  u.  a.  von  Millerit  und  seinen  Zersetzungsproducten  Nickelvitriol  und  Schwefel. 

Anm.  Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Polydymits  (Journ.  f.  pr.  Chem.  (2)  Bd..  4 4, 
S.  897 )  that Laspeyres  dar,  dass  v,  KobeWs  Nickelwismuthglanz  oder  S a y  n i t  ( Wismoth- 
nickelkies)  von  demselben  Fundpunkte  ein  mit  Wismuthglanz  und  anderen  Schwefelmetallen 
(Kupferkies,  Kupferglanz,  Bleiglanz)  verunreinigter  Polydymit  sei,  dessen  normale  Zus.  nach 
Abzug  dieser  Beimengungen  übrig  bleibt,  wie  dies  die  untereinander  sehr  abweichenden  Ana- 
lysen von  V.  Kobell  und  Schnabel  erkennen  lassen.  KenngoU  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  die 
von  Letzteren  analysirten  okta^drischen  Krystalle  einestheils  wegen  ihrer  wohlgestalteten 
Form,  anderentheils  wegen  ihrer  Zusammensetzung  sich  nicht  wohl  als  so  stark  verunreinigter 
Polydymit  deuten  lassen. 

41.  BejTithlty  Liebe, 

Dies  merkwürdige ,  von  Ferber  und  Liebe  erkannte ,  und  von  Letzterem  genauer  unter- 
suchte Mineral  bildet  schilfähnlich  säulenförmige  Krystalle,  welche  bis  zu  7  Cm.  lang  und 
S  Mm.  breit  vorkommen,  auch  theilweise  schraubenförmig  gewunden  und  radial  gruppirt  sind. 
Bei  genauer  Betrachtung  erkennt  man  sie  als  längsgestreifte  Krystallbündel  (Viellinge)  mit  bis- 
weilen fiügelartig  vorspringenden  einzelnen  Seitenkanten ,  und  mit  einer  gemeinschaftlichen 
schiefen  Endfläche,  welche  nach  Ferber  mit  der  Längsaxe  den  Winkel  von  81°  bildet;  selten 
tritt  dazu  eine  zweite  Endfläche,  wodurch  eine  domatische  Begrenzung  von  144°  entsteht. 
H.  Bs3,0 .. .  8,5 ;  G.  =  4,7 ;  mild  und  so  zäh ,  dass  die  einzelnen  Krystalle  nur  schwer  zu.zer- 
brechen  sind;  bleigrau,  schwach  metallglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Liebe: 
54,23  Nickel,  2,79  Eisen  und  42,86  Schwefel ,  was  der  Formel  NI^S'  sehr  genau  entspricht, 
welche  man  als  NlS  +  SlNI^SS  oder  mit  Liebe  als  3  NIS  +  2  NIS^  deuten  kann.  Im  Kolben  gibt 
er  ein  Sublimat  von  Schwefel  und  wird  dabei  gelb  und  härter;  auf  Kohle  leicht  schmelzbar 
zu  stark  magnetischer  Kugel,  in  Salzsäure  leicht  löslich,  die  Sol.  smaragdgrün.  Mit  Eisen- 
spath  auf  Quarz  in  dem  Bergwerk  Lommerichkauls-  Fundgrube  am  Westerwalde ,  wo  die 
Krystallbündel  sehr  häufig  von  äusserst  feinen  Lamellen  eines  speisgelben  Kieses  durchzogen 
werden ,  welcher  nach  Liebe  Millerit  ist  und  durch  eine  theilweise  Zersetzung  des  Beyrichits 
gebildet  wurde  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4871.  841). 

42.  Horbachit^  A.  Knop. 

Un regelmässige  Knollen  in  einem  stark  zersetzten  glimmerreichen  Gneiss,  mit  nur  einer 
einzigen  unvollkommenen  Spaltungsfläche ;  H.  =  4 . . . 5  ;  G.  =ss  4,43 ;  tombackbraune  in  stahl- 
grau geneigte  Farbe ,  schwarzer  Strich ,  Metallglanz ,  magnetisch ;  besteht  nach  vier  Analysen 
von  G.  Wagner  im  Mittel  aus  45,87  Schwefel ,  41,96  Eisen  und  H,98  Nickel ,  was  sehr  nahe 
der  Formel  4Fe2S34-NI«83  entspricht,  und  ein  interessantes  Beispiel  von  einem  in  der  Natur 
vorkommenden  Sesquisulfid  liefert.  —  Horbach  unfern  St.  Blasien  im  Schwarzwald  (N.  Jahrb. 
f.  Min*  1873.  521). 
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43«  TeBseralUeSy  Breithaupt,  oder  Skutterudit,  Haidinger  (Arsenikkobaltkies). 

Regulär,  und  zwar  nach  FMcher  parallelflttchig-hemiKdrisch  (Z.  f.  Kryst.  VII.  20} ;  0  und 
OoOOO»  mit  OOO,  209  und  anderen  Formen,  oo03  als  Pentagondodekaeder,  30}  als  Dyakis- 
dodeka^der;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  hexa^drisch  deutlich,  Bruch 
muschelig  bis  uneben;  spröd;  H.s>6;  6.3^6,48 ..«6,86;  zinnweiss  bis  weisslich  bleigrau, 
zuweilen  bunt  angelaufen,  ziemlich  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Scheerernnd  Wähler:  CoAs^,  mit  79,82  Arsen  und  20,68  Kobalt,  von  welchem  ein  kleiner 
Theil  durch  l  bis  4^  pCt.  Eisen  ersetzt  wird;  gibt  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem 
Arsen,  im  Glasrohr  ein  sehr  starkes  Sublimat  von  arseniger  Säuk*e,  und  verhält  sich  ausserdem 
wie  Speiskobalt.  —  Skutterud  in  Norwegen. 
II.  Bleiglanz^  Galenit. 

Regulär;  gewöhnliche  Formen  ooOoo(ä),  0  (o),  ooO  (d),  selten  20  und  andere  mO, 
202  und  andere  mOm,  zum  Theil  mit  grossen  Werthen  von  m  (z.  B.  1204  2)  36036), 
wie  denn  bis  jetzt  5  verschiedene  TriakisoktaSder  und  \  4  verschiedene  IkositetraSder, 
auch  3  Hexakisoktagder  bekannt  sind;  die  gemeinste  Combination  ist  ooOoo.O,  zumal 
als  Mittelkrystall ,  wie  beistehende  Figur,  auch  O.ooOoo.ooO,  wie  die  zweite  Figur; 
die  Krystalle  gross  und  klein,  häufig  von  gestörter  Bildung, 
daher  oft  sehr  verzerrt  (säulenförmig  durch  Verlängerung  nach 
einer  Hauptaxe  oder  trigonalen  Zwischenaxe ,  tafelartig  durch 
Vorherrschen  zweier  Hexaöder-  oder  OktaMerflächen),  oder 
mit  sehr  unebenen  Flächen  ausgebildet,  selten  eingewachsen, 
meist  aufgewachsen  und  zu  Drusen  oder  mancherlei  Gruppen 
verbunden;  Zwillingskryslalle,  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  0;  derbe  Massen  und 
Spaltungshexa^der  zeigen  wohl  einfache  oder  doppelte  Zwillingsstreiftmg  nach  einem 
mO,  welches  von  Sadeheck  als  40  bestimmt  wurde;  v.  Zepharovich  beobachtete  auch 
eine  lamellare  Verwachsung  nach  einer  oder  mehren  Flächen  des  Ikositetraeders  303, 
und  vom  Roth  fand  später  nach  demselben  Zwillingsgesetz  je  zwei  Individuen  ver- 
wachsen beim  Bleiglanz  von  der  Grube  Morgenstern  bei  Hesselbach  in  Westphalen.  — 
Pseudomorphosen  nach  Pyromorphit  (Blaubleierz  von  Bemkastel,  Zschopau  und 
Poullaouen),  Boumonit  und  Kalkspath;  auch  gestrickt,  röhrenförmig,  traubig,  nier- 
förmig,  zerfressen ,  angeflogen ,  spiegelig ;  ganz  vorzüglich  häufig  aber  derb  und  einge- 
sprengt, bisweilen  knollenförmig,  in  grosskömigen  bis  feinkörnigen  und  dichten,  auch 
wohl  in  striemigschaligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  hexa^drisch ,  sehr  vollk.,  daher  der 
Bruch  in  den  Individuen  selten  zu  beobachten  ist;  bisweilen  auch  okta^risch  (viel- 
leicht nur  in  Folge  lamellarer  zwillingsartiger  Zusanmiensetzung) ;  mild;  H.  =  2,5; 
G.  =  7, 3. ..7, 6;  röthlichbleigrau ,  in  sehr  feinkörnigen  Aggregaten  etwas  lichter,  zu- 
weilenbunt angelaufen,  Strich  graulichschwarz,  starker  Metallglanz,  bisweilen  schillernd 
bei  Verwachsung  mit  Zinkblende.  —  Chem.  Zus.:  Bleisulfid  PkS,  mit  86,6  Blei  und 
13,4  Schwefel,  häufig  mit  einem  kleinen  Silbergehalt,  der  meist  nur  0,0 f  bis  0,03, 
ziemlich  oft  0,5,  selten  bis  1,0  pCt.  beträgt;  eine  Var.  von  Utah  in  Nordamerika  hält 
jedoch  nach  Kerl  über  8  pGt.  Silber;  meist  ist  auch  ein  Eisengehalt  oder  Zinkgehalt  und 
zuweilen  ein  Selengehalt  vorhanden.  Im  Glasrohr  gibt  er  Schwefel  und  ein  Sublimat 
von  schwefelsaurem  Bleioxyd;  v.  d.  L.  auf  Kohle  verknistert  er,  schmilzt,  nachdem 
der  Schwefel  verflüchtigt  ist,  und  gibt  zuletzt  ein  Bleikom,  welches  beim  Abtreiben 
nicht  selten  ein  kleines  Silberkorn  zurücklässt.  In  Salpetersäure  löslich  unter  Ent- 
wickelung  von  salpetriger  Säure  und  Abscheidung  von  Schwefel  und  Bleisulfat;  in 
erwärmter  Salzsäure  langsam  löslich ;  aus  der  kalten  Solution  krystallisirt  Chlorblei ; 
Salpetersalzsäure  verwandelt  ihn  in  ein  Gemeng  von  Bleisulfat  und  Chlorblei.  —  Ein 
sehr  verbreitetes  Bleierz ,  auf  Lagern  und  Gängen  und  in  Gebirgsgesteinen ;  Freiberg, 
Przibram,  Clausthal,  Zellerfeld,  Bleiberg  in  Kärnten ;  Mechernich  und  Commern  in  der 
Eifel;  Sala;  Derbyshire,  Cumberland,  Northumberland ,  Insel  Man,  hier  Hexaeder  von 
\0  Zoll  Durchmesser  vorgekommen;  Alpucharras  in  Spanien;  sehr  verbreitet  in  den 
Staaten  Missouri,  Illinois,  Iowa  und  Wisconsin  in  Nordamerika. 

Anm.  \,    lieber  die  Krystallisation  des  Bleiglanzes  lieferte  Sadeheck  (Z.  d.  geol. 
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Ges.  1874.  617)  eine  Arbeit,  worin  auch  die  Wachsthumsverh'ältnisse  besprochen 
sind.  Ueber  die  Aetzfiguren  vgl.  Becke  in  Tsch,  Min.  u.  petr.  Mitth.  VI.  <884.  237.  — 
Sehr  leicht  nach  0  (auffallend  schwieriger  nach  ooOoo)  spaltbaren  Bleiglanz  fand 
V.  Zepharovich  bei  Habach  im  oberen  Pinzgau  (Salzburg) ;  nach  dem  Glühen  ist  er  leicht 
nach  ooOoo,  schwieriger  nach  0  spaltbar;  dieser  Bleiglanz  enthält  auch  1,97  pGt. 
Schwefelwismuth ,  und  ist  es,  welcher  nach  303  häufig  von  sehr  dünnen  Zwillings- 
lamellen durchsetzt  wird  (Z.  f.  Kryst.  1877.  155). 

Anm.  %,  Der  sog.  Blei  schweif  ist  theils  dichter  Bleiglanz,  theils  dichter  Stein^ 
mannit,  oder  auch  wohl  ein  Gemeng  von  beiden.  Das  von  Zippe  alsSteinmannit 
eingeführte  Mineral  von  Przibram  ist  aber  nach  KenngoU ,  Rews  und  Schwarz  nur  ein 
unreiner,  mit  Schwefelzink  und  Schwefelarsen  vermengter  Bleiglanz. 

Ctebmiell«  Der  Bleiglanz ,  das  wichtigste  unter  allen  Bleierzen ,  wird  nicht  nur  auf  Blei, 
sondern  auch,  bei  hinreichendem  Silbergehalt,  zugleich  mit  auf  Silber  benutzt.  Auch  wird  er 
zur  Glasur  der  Töpferwaaren ,  und ,  im  rohen  Zustand ,  zur  Verzierung  mancher  Spielereien, 
als  Streusand  und  zu  Streichfeuerzeugen  gebraucht 

Anm.  8.  Aehnlich  dem  sog.  mulmigen  Bleiglanz  ist  der  Johnstonit,  oder  das  Ueber- 
Schwefelblei,  ein  bei  Neu-Sinka  in  Siebenbürgen,  bei  Dufton,  bei  Musen  und  a.  0.,  ge- 
wöhnlich mit  Bleiglanz  vorkommendes  und  wohl  auch  aus  ihm  entstandenes  Mineral,  welches 
sich  schon  in  der  Kerzenflamme  entzündet  und  dann  mit  blauer  Flamme  fortbrennt ;  Johnston 
fand  in  dem  von  Dufton  8,7  pCt.  Schwefel,  welcher  sich  durch  Lösungsmittel  ausziehen  Hess. 
G. 8 5,275... 6, 71 3.  Nach  Karl  v»  Hauer's  Analyse  ist  es  ein ,  jedenfalls  aus  einer  partiellen 
Umbildung  von  Bleiglanz  hervorgegangenes  Gemeng  von  Schwefelblei,  Bleisulfat  und 
Schwefel. 

45.  Cuproplumbity  Breithaupt  (Kupferbleiglanz). 

Regulär,  bis  jetzt  nur  derb,  in  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  hexaödrisch  spalt- 
bar sind ;  etwas  mild,  leicht  zersprengbar;  H. »=  2,5 ;  G. es 6,40. . .  6,48 ;  schwärzlich  bleigrau. 
—  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  PlaUner:  isomorphe  Mischung  von  SPbS  +  Ca^S,  mit 
65  Blei,  19,9  Kupfer  und  16,1  Schwefel;  vom  Kupfer  wird  ein  kleiner  Theii  durch  |  pCt.  Sil- 
ber ersetzt;  im  Gläsrohr  schmilzt  er  unter  Aufwallen  und  unter  Entwickelung  von  schwefeliger 
Säure;  v.  d.  L.  beschlägt  er  die  Kohle  mit  Bleioxyd  und  fileisulfat;  mit  Soda  gibt  er  ein 
Metallkom.  —  Chile. 

Anm.  Der  sogenannte  Alisonit,  von  Mina  grande  in  der  Gegend  von  Coquimbo,  derb 
und  dunkelblau,  bildet  nach  Field  eine  andere  isomorphe  Mischung,  welche  S8>9  Blei,  53,3 
Kupfer  und  17,8  Schwefel  enthält,  und  daher  SCu^S+PbS  ist. 

46.  Selenblei^  H.  Rose,  oder  Clausthalit,  Haidinger. 

Regulär;  derb  und  eingesprengt  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten,  deren  Individuen 
hexaedrisch  spaltbar  sind;  mild;  H.  =  2,5...3;  G.«=8,2...8,8;  bleigrau,  Strich  grau. — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  SiromeyeTf  H,  Rose  und  Dom&yko  wesentlich :  Pb  Se,  mit 
72,38  Blei  und  27,62  Selen;  bisweilen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Bleies  durch 
Silber  vertreten ,  wie  denn  Rammelsherg  in  einer  Var.  von  Tilkerode  1 1 ,67  pCt.  Silber  fand ; 
andere  enthalten  kleine  Antheile  von  Kobalt  (bis  3  pCt.)  und  sind  deshalb  als  Selenkobalt- 
blei aufgeführt  worden.  Im  Kolben  verknistert  das  Selenblei  oft  heftig  und  bleibt  dann  un- 
verändert; auf  Kohle  dampft  es,  gibt  Selengerucb,  färbt  die  Flamme  blau  und  beschlägt  die 
Kohle  grau,  roth,  zuletzt  auch  gelb ;  schmilzt  nicht,  sondern  verflüchtigt  sich  allmälig  bis  auf 
einen  ganz  kleinen  Rückstand ;  im  Glasrohr  gibt  es  ein  theils  graues,  theils  rothes  Sublimat 
von  Selen ;  mit  Soda  auf  Kohle  im  Red.-F.  geschmolzen  gibt  es  metallisches  Blei.  Von  Sal- 
petersäure wird  es  gelöst ,  und  zwar  unter  Abscheidung  von  Selen ,  wenn  die  Säure  erwärmt 
wird«  —  Tilkerode ,  Zorge ,  Lerbach  und  Clausthal  am  Harz ,  doch  nach  Zincken  niemals  mit 
Bleigianz ;  Reinsberg  bei  Freiberg,  Mendoza  in  Südamerika. 

47.  Selenblelknpfer  und  Selenkupferblei,  oder  Zorgit. 

Unter  diesem  Namen  werden  verschiedene  Mineralien  aufgeführt ,  welche  freilich  nach 
ihren  morphologischen  und  physischen  Eigenschaften  nur  wenig  erforscht  sind. 
a)  Selenbleikupfer;  G.sS,6;  dunkel  bleigrau  in  violblau  geneigt,  sehr  mild  und  fast  ge- 
schmeidig ;  findet  sich  auf  kleinen  Kalkspathtrümern  zu  Tilkerode,  und  besteht  nach  einer 
Analyse  von  H.  Ros9  wesentlich  aus  15,77  Kupfer,  48,43  Blei  und  86  Selen;  v.  d.  L.  sehr 
leicht  schmelzbar,  fliesst  auf  der  Kohle  und  bildet  eine  graue,  metallisch  glänzende  Masse, 
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die,  gut  geröstet,  mit  Borax  oder  Soda  ein  Kupferkorn  liefert.'  Eine  andere  Var.  von  Zorge 
enthielt  nach  einer  Analyse  yon  Bübner  46,64  Kupfer,  46,58  Blei  und  86,59  Selen,  was  sich 
auch  RammeUberg  deuten  lässt  als  SPbSe+OCo^Se,  also  unter  der  Voraussetzung,  dass 
Cu^Se  mit  PbSe,  wie  es  bei  den  entsprechenden  Schwefelverbindungen  der  Fall,  isomorph 
ist ,  eine  isomorphe  Mischung  beider. 

b)  Selenkupferblei  mit  G.  =  6,96...7,04;  derb  und  eingesprengt,  in  klein-  und  fein- 
kömigen  Aggregaten  mit  muscheligem  oder  ebenem  Bruch,  mild;  bleigrau,  oft  messinggelb 
oder  blau  angelaufen ;  findet  sich  zu  Zorge  und  Tilkerode  am  Harz ,  auch  im  Glasbach- 
grunde bei  Gabel  am  Thüringer  Wald,  und  besteht  nach  H.  Hose  und- Kersten  aus  8  bis 
9  Kupfer,  57  bis  60  Blei  und  80  bis  82  Selen. 

c)  Selenkupferblei  mit  G.s7,4...7,5;  röthlich bleigrau ;  gleichfalls  im  Glasbachgrunde ; 
besteht  nach  Kersten  aus  4  pGt.  Kupfer,  65  Blei  und  80  Selen. 

Die  beiden  letzteren  Vorkommnisse  b)  und  c],  sowie  das  sub  a)  erwähnte  durch  U,  Rose 
analysirte  von  Tilkerode  enthalten  aber ,  worauf  RammeUberg  hinweist ,  mehr  Selen ,  als  für 
Cu^Se  erforderlich  ist,  weshalb  er  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  sie  neben  Cu^Se  auchCuSe 
oder  (wie  für  die  Vorkommnisse  aus  dem  Glasbachgrunde  der  Fall)  letzteres  allein  in  sich 
besitzen.  Alsdann  kann  aber  von  einer  isomorphen  Mischung  mit  PbSe  nicht  mehr  die  Rede 
sein  und  es  liegen  vielleicht  hier  Gemenge  vor. 

48.  Tellurblei^  G.  Rose,  oder  Altait,  Haidinger. 

Regulär ;  derb  in  kömigen  Aggregaten ,  deren  Individuen  hexaedrische  Spaltbarkeit 
haben;  Bmch  uneben;  mild;  H.b8...3,5;  G.  =  8,4  ...8,2;  zinnweiss,  etwas  in  gelb  ge- 
neigt; gelb  anlaufend.  —  Ghem.  Zus.  nach  G.  Rose  und  Genth  wesentlich:  Pb'Te,  mit  38,22 
Tellur  und  64,78  Blei,  von  welchem  jedoch  ein  kleiner  Theil  durch  4  pCt.  Silber  ersetzt  wird. 
Im  Kolben  schmilzt  es ;  im  Glasrohr  bildet  sich  um  die  Probe  ein  Ring  von  weissen  Tropfen ; 
der  zugleich  aufsteigende  Dampf  liefert  ein  weisses  Sublimat,  das  sich  schmelzen  lässt;  v.  d. 
L.  auf  Kohle  färbt  es  die  Flamme  blau;  im  Red.- F.  schmilzt  es  zu  einer  Kugel ,  welche  sich 
fast  gänzlich  verflüchtigen  lässt,  während  sich  um  dieselbe  ein  metallisch  glänzender,  und  in 
grösserer  Entfernung  ein  bräunlich-gelber  Beschlag  bildet ;  in  Salpetersäure,  leicht  löslich.  — 
Bontddu  zwischen  Dolgelly  und  Barmouth  in  Nordwales ,  Grabe  Sawodinskoi  am  Altai ,  Cala- 
veras- Gebiet  in  Californien,  Red  Cloud- Grube  in  Colorado,  Grube  Coüdoriaco  in  Chile. 

49.  Kupferglanz  oder  Chalkosin  (Kupferglas,  Redruthit,  Chalcocit).  * 

Rhombisch,  isomorph  mit  Akanthit;  ooP  (o)  H9^35',  P  Mittelkante  4  25^  22', 
|P  (a)  Millelk.  65^40',  2pcx)  Mittelk.  4  25^40',  fPoo  [e]  Mittelk.  65*^48';  A.-V. 
=  0,5822  :  i  :  0,9709;  gewöhnliche  Combb.  wie  nachstehende  Figuren: 

0  :  0  =  H9°  35' 
a  :  a=  148  20 
a  :  a'=  65  40 
a  :  0  =  422  50 
e  :  p=  itt  54 
p  :  0=  itO    12 


? 


OP.ooP.ooPoo.    OP.|P.JPoo.     oP.ooP.ooPoo.^P.fPoo. 

s       0      p  s    a     e  s       0      p         a    e  ' 

Die  Basis,  die  Brachydomen  und  das  Brachypinakoid  sind  oft  stark  horizontal  ge- 
streift. Die  an  hexagonale  Formen  erinnernden  Krystalle  erscheinen  meist  dick  tafel- 
artig oder  kurz  säulenförmig,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden;  Zwil- 
lingskrystalle  sehr  häufig,  nach  dem  auch  Drillinge  bildenden  Gesetz :  Zwillings-Ebene 
eine  Fläche  von  ooP ;  seltener  nach  dem  Gesetz :  Zwiilings-Ebene  eine  Fläche  .von  -JP, 
wobei  sich  die  tafelförmigen  Individuen  unter  88"  durchkreuzen;  auch  Zwillinge  nach 
I^Poo;  gewöhnlich  derb,  eingesprengt,  in  Platten,  Knollen,  Wülsten,  als  Vererzungs- 
mittel  (z.  B.  von  Pflanzenreslen ,  UUmannia  Bronni),  Pseudomorphosen  nach  Kupfer- 
kies und  Bleiglanz.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  cx)P  unvollk. ,  Bruch  muschelig  bis 
uneben;  sehr  mild;  H.  =  2,5...3;  G.  =  5, 5. ..5,8;  schwärzlich  bleigrau,  zuweilen 
angelaufen,  meist  wenig  glänzend,  im  Strich  glänzender.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Klaproth,  Ullmann,  Scheerer,  Schnabel  und  Bechi:  das  Kupfersulfür  oder 
Cuprosulfid  Cl^S,  mit  79,80  Kupfer  und  20,20  Schwefel,  ein  geringer  Antheil  Kupfer 
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von  Eisen  vertreten,  welches  \n  einer  Yar.  von  Montagone  in  Toscana  bis  zu  6^  pCt., 
in  der  Var.  von  der  Algodonbai  in  Bolivia  noch  reichlicher  erscheint;  v.  d.  L.  förbt  er 
die  Flamme  bläulich ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  starkem  Spritzen  im  Ox.-P.  leicht, 
im  Red.-F.  erstarrt  er;  mit  Soda  gibt  er  ein  Kupferkorn;  von  Salpetersäure  wird  er 
in  der  Wärme  unter  Abscheidung  von  Schwefel  vollkonmien  gelöst.  —  Freiberg, 
BerggiesshübQl,  Siegen,  Saalfeld,  Mansfeld^  Frankenberg  in  Hessen,  Kapnik,  Redruth 
in  Comwall ,  Norwegen,  Sibirien,  Bristol  in  Connecticut  und  in  anderen  Staaten  Nord- 
amerikas. 

Gebraneh*  Der  Kupferglanz  liefert  da,  wo  er  in  grösseren  Quantitäten  vorkommt,  eines 
der  reichsten  Kupfererze. 

Anm.  4.  Das  Kupfersulfür  Cu^S  ist  dimorph,  da  man  dasselbe  künstlich  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und  Schwefel  in  regulären  Oktaedern  erhält.  Na- 
türlich hat  sich  bis  jetzt  reguläres  Cu^  S  als  solches  noch  nicht  sicher  gefunden ,  wäh- 
rend das  entsprechende  Ag^  S  natürlich  als  regulärer  Silberglanz  und  rhombischer  Akan- 
thit  bekannt  ist.  Dagegen  betbeiligt  sich  reguläres  Cu^S  in  isomorpher  Mischung  mit 
Ag^S  an  dem  Aufbau  des  regulären  Jalpait;  vgl.  auch  Guproplumbit. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Cup rä in  beschreibt  Br^^Maupf  ein  hexagonal  krystalUsi- 
rendes  Kupfersulfür;  P,  84®  46';  gewöhnliche  Comb.  OP.ooP,  selten  mit  P  und iP',  Zwillings- 
krystalle ,  Zwillings-Ebene  wahrscheinlich  eine  Fläche  von  2P ;  derb  ^  in  körnigen  Aggregaten. 

—  Spaltb.  basisch,  Bruch  uneben  bis  muschelig;  mild;  H.s2,5...8,0 ;  G. »5,50... 5,59; 
schwärzlich  bleigrau,  Strich  gleichfarbig,  Metallglanz.  —  Chem.Zus.  wie  die  des  rhombischen 
Kupferglanzes.  Dieser  hexagonale  Kupferglanz  soll  noch  häufiger  vorkommen  als  der  rhom- 
bische, meist  auf  Gängen  in  Begleitung  von  Malachit;  so  zu  Freiberg  und  Saida  in  Sachsen, 
bei  Schmiedeberg  in  Schlesien,  bei  Sangerhausen  in  Thüringen;  Monte -Catini  in  Toscana , 
Herrengrund  in  Ungarn ,  Redruth  in  Comwall ,  Kongsberg  in  Norwegen.  Dana  bezweifelt  die 
Realität  dieses  Minerals  und  vermuthet  wohl  mit  Recht,  dass  ein  Irrthum  obwalten  möge. 
Nach  A,  Daubr^e  soll  Cupr&in  im  Inneren  von  umgewandelten  gallischen  und  römischen 
Bronzemünzen  vorkommen,  die  sich  in  dem  Mer-de-Flines,  D6p.  du  Nord  finden. 

Anm.  3.  Dige^it  hat  Breithaupt  ein  eigenthümliches  Kupfersulfid  von  folgenden 
Eigenschaften  genannt  Derb  und  als  Ueberzug,  Bruch  muschelig.. —  Spaltb.  nicht  bemerkbar; 
sehr  mild;  H.b2  .  ..2,5  ;  G.b4,5...4,7  ;  schwärzlich  bleigrau,  Strich  schwarz,  glänzend  bis 
wenig  glänzend.  —  Chem.  Zus. :  Nach  Plattner  enthält  er  70,S  Kupfer  und  0,24  Silber,  was 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Rest  Schwefel  ist,  der  Formel  €u<^S^  entspricht,  welche 
sich  als  Co2S4-4€oS  deuten  lässt,  also  eine  Verbindung  von  Kupferglanz  mit  Covellin ;  viel- 
leicht aber  ist  der  Digenit  nur  ein  mechanisches  Gemenge  beider  Substanzen.  V.  d.  L.  verhält 
er  sich  wie  Kupferglanz. —  Sangerhausen  und  Chile,  Szaszka  imBanat,  Kargalinskische  Steppe 
bei  Orenburg,  Angola  an  der  Westküste  von  Afrika ;  Insel  Carmen  im  Busen  von  Californien. 

Anm.  4.  Der  sog.  Harris it,  von  Canton-Mine  in  Georgia,  ist  seiner  Substanz  nach 
identisch  mit  dem  Kupferglanz ,  während  er  doch  hexaödrische  Spaltb.  besitzt ;  Genth  und 
Torrey  erklären  ihn  für  eine  Pseudomorphose  nach  Bleiglanz ,  in  welcher  die  Spaltbarkeit  des 
letzteren  noch  erhalten  blieb,  und  auch  mitunter  noch  ein  Kern  desselben  sitzt;  nach  Pratt 
liegt  hier  natürliches  und  ursprüngliches  reguläres  Cu^S  vor. 

50.  Silberkupferglanz^  Kupfersilberglanz,  Stromeyerit. 

Rhombisch ,  ganz  isomorph  mit  Kupferglanz ,  sowie  auch  isomorph  mit  Akanthit ; 
A.-V.  =  0,5820  :  1  :  0,9206.  Die  seltenen  Krystalle  stellen  die  kurz  säulenförmige 
Combination  ooP.cx^Poo.OP.^P.JPoo  dar;  gewöhnlich  derb,  eingesprengt,  in  Platten. 

—  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  Üachmuschelig  bis  eben;*  sehr  mild;  H.  =  2,5...3; 
G.  =  6, 2. ..6, 3;  schwärzlich  bleigrau,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  Stromeyer,  Sander,  Domeyko  und  Sieivert :  Isomorphe  (rhombische)  Mischung 
iVS  +  Ag^S,  mit  53,08  Silber,  3^,15  Kupfer  und  45,77  Schwefel;  diese  Zusammen- 
setzung gilt  für  die  Var.  vom  Schlangenberge  in  Sibirien  und  von  Rudelstadt  in  Schle- 
sien;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grauen,  metallglänzenden,  halbgeschmeidigen 
Kugel ,  welche  den  Flüssen  die  Farbe  des  Kupfers  ertheilt ,  und ,  auf  der  Kapelle  mit 
Blei  abgetrieben,  ein  Silberkom  hinterlässt;  in  Salpetersäure  löslich  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel.  —  Fand  sich  auch  bei  S.  Pedro  und  Catemo  in  Chile,  in  Peru  und 
Arizona,  Prov.  Catamarca  in  Argentinien. 
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A  n  Dl.  Ausser  dem  Sil(>erkupferglanz  von  den  genannten  Fundorten  kommen  in  Chile 
an  mehren  Orten  sehr  silberreiche  Kupferglanze  vor,  deren  Silbergehalt  nach  Domeyko  von  3 
bis  29  pCt.  steigt,  aber  schwankend  ist;  es  sind  isomorphe  Gemische  von  Ag^S  mit  3  bis  42 
Mol.  Cu^Si  oder  Gemenge  von  Silberkupferglanz  mit  Kupferglanz;  ebenso  fand  Lampadius  in 
einem  Kupferglanz  von  Freiberg  48,5  pCt.  Schwefolsilber.  Es  wird  hiernach  schwer,  die 
Grenze  zwischen  Kupferglanz  und  Kupfersilberglanz  zu  bestimmeuv 

51.  Selenkltpfer^  v.  Leonhard,  oder  Berzelin,  Haidinger. 

Krystallinisch ,  als  dünner  dendritischer  Anflug  auf  Klüften  von  Kalkspath ,  weich  und 
geschmeidig,  silberweiss,  eher  bald  schwarz  anlaufend.  — Ghem.  Zus.  nach  einer  Analyse 
von  Berzelius  sehr  nahe:  Cu^Se ,  was  64,6  Kupfer  und  38,4  Selen  erfordern  würde;  im  Glas- 
rohr sublimirtes  Selen  und  Selensäure  mit  Hinterlassung  von  Kupfer;  auf  Kohle  schmilzt  es  zu 
einer  grauen ,  etwas  geschmeidigen  Kugel  unter  starkem  Selengeruch.  —  Skrikerum  in  Sm&- 
land  (Schweden]  und  Lerbach  am  Harz ;  sehr  selten. 

A  n  m.  Nach  Nordenskiöld  findet  sich  bei  Skrikerum ,  doch  nur  in  derben  Partieen ,  ein 
Mineral ,  welches  er  zu  Ehren  von  Crookes ,  dem  Entdecker  des  Thallium ,  C  ro  o  k  es  i  t  nennt ; 
spröd,  bleigrau,  metallglttnzend ;  H.  =  2,5...3,0;  G.»6,90;  schmilzt  v.  d.  L.  zu  grünlich- 
schwarzem Email ,  wobei  es  die  Flamme  intensiv  ^rün  färbt,  und  besteht  aus  45,76  Kupfer, 
3,74  Silber,  4  7,25  Thallium  und  33,27  Selen. 

52.  Eakairlt^  Berzelius. 

Krystallinisch,  von  unbekannter  Form ;  bis  jetzt  nur  derb  in  feinkörnigen  Aggregaten, 
deren  Individuen  Spaltbarkeit  erkennen  lassen;  weich;  bleigrau.  Strich  glänzend.  —  Chem. 
Zus.  nach  Berzelius  und  Nordenskiöld:  CuAgSe  oder  Cu^Se-j- Ag^Se,  welche  Formel  43,4  4  Sil- 
ber, 25,30  Kupfer  und  34,59  Selen  erfordert;  es  liegt  also  hier  eine  isomorphe  Mischung  der 
Selen -Verbindungen  derjenigen  Metalle  vor,  deren  entsprechende  Schwefel -Verbindungen  im 
Silberkupferglanz  und  Jalpait  isomorph  gemischt  sind.  Im  Glasrohr  gibt  er  Sublimat  von 
Selen  und  Selensäure ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Entwickelung  von  Selendämpfen 
zu  einem  grauen,  spröden  Metallkorn;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reaction  auf 
Kupfer,  mit  Blei  abgetrieben  ein  Silberkorn;  in  Salpetersäure  löslich.  —  Skrikerum  in  Smä- 
land  [Schweden) ,  nördlich  von  Tres  Puntas  in  der  Wüste  Atacama ,  mehrorts  in  Chile. 

53.  Silberglanz^  oder  Argeniit,  Haidinger  (Glaserz). 

Regulär;  gewöhnliche  Formen  (X>0oo,  0,  ooO  und  208;  Zwillinge  nach  O;  die 
Krystalle  meist  sehr  verzogen  und  verbogen ,  einzeln  aufgewachsen,  meist  aber  ^u 
Drusen  oder  zu  reihenformigen ,  treppenförmigen  u.  a.  Gruppen  vereinigt ;  auch  haar- 
und  drahtförmig,  zähnig,  gestrickt ,  baumförmig,  in  Platten,  als  Anflug,  derb  und  ein- 
gesprengt; Pseudomorphosen  nach  Silber  und  Rotligültigerz.  —  Spaltb.  Spuren  nach 
ooO  und  ooOoo,  aber  sehr  undeutlich;  Bruch  uneben  und  hakig;  geschmeidig  und 
biegsam;  H.  =  2... 2, 5;  G.  =  7... 7, 4;  schwärzlich  bleigrau,  oft  schwarz  oder  braun 
angelaufen;  meist  wenig  glänzend,  im  Strich  glänzender.  —  Ghem.  Zus.:  Silbersulfür 
Ag^S  mit  87,07  Silber  und  4  2,93  Schwefel;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt 
stark  auf,  gibt  schwefelige  Säure  und  hinterlässt  endlich  ein  Silberkom ;  in  concentrirter 
Salpetersäure  auflöslich  unter  Abscheidung  von  Schw^efel.  —  Freiberg,  Schneeberg, 
Annaberg,  Marienberg,  Johanngeorgenstadt;  Joachimsthal;  Schemnitz,  Kremnitz;  Kongs- 
berg;  Mexico,  Peru,  Chile,  Comstock-Gang  in  Nevada. 

Gebrauch.  Der  Silberglanz  ist  eines  der  reichsten  und  wichtigsten  Silbererze. 

54.  Akanthity  Kenngott. 

Rhombisch;  P,  Polkanten  SS""  38'  und  <20°58',  Mittelk.  420°  36',  ooP  H0°6i' 
nach  Dauber  (Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  39,  S.  685);  A.-V.  =  0,6886  :  i  :  0,9945; 
trotz  der  Abweichungen  in  der  Axenlänge  a  (bei  fast  gleichem  c)  müssen  Akanthit  und 
Kupferglanz  als  isomorph  gelten,  da  sie  sich  in  den  verschiedensten  Verhältnissen 
mischen;  die  ziemlich  verwickelten  Combinationen  stellen  oft  spitz  pyramidal  aus- 
laufende ,  dabei  verbogene  und  selbst  schraubenartig  gewundene ,  oft  schwertförmige 
oder  domförmige  Kristalle  dar;  die  Pyramiden  sind  häufig  blos  hemiSdrisch  entwickelt; 
bisweilen  Zwillingskrystalle  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  Pcx) 
(69°  22').  Weich  und  geschmeidig;  G.  =  7,492...7,296;  schwärzlich  bleigrau,  etwas 
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dunkler  als  Silberglanz;  stark  glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  einer 
Analyse  von  IVeselsky  genau  die  des  Silberglanzes  Ag^  S,  so  dass  hier  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  von  Dimorphismus  vorliegt.  —  Auf  Silberglanz  zu  Freiberg,  Annaberg  und 
Joachimsthal,  bei  Wolfach  in  Baden,  wahrscheinlich  auch  bei  Gopiapo  in  Chile. 

55.  Jalpaity  Breithaupt. 

Regulär,  gewöhnliche  Form  0;  hexa^drisch  spaltbar,  geschmeidig;  H.s=2,5;  G.« 
6, 87. ..6, 89;  schwärzlich  bleigrau ;  vollk.  metallglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  R,  Richter  und 
Bertrand:  Isomorphe  (reguläre)  Mischung  8.4^^8  + Co^S  mit  71,75  Silber,  U, 04  Kupfer  und 
U,S1  Schwefel.  Der  Jalpait  verhält  sich  also  zum  Silber kupferglanz  wie  der  Silberglanz  zum 
Kupferglanz.  Das  Vorherrschen  von  Ag^S  in  der  Mischung  ist  es  ohne  Zweifel ,  wodurch  die 
reguläre  Form  bedingt  wird ,  gerade  so  wie  der  Silberkupferglanz  mit  seinem  vorwaltenden 
Gehalt  an  Ca^S  die  rhombische  Gestalt  des  Kupferglanzes  besitzt.  —  Jalpa  in  Mexico  und 
Grube  Buena  Esperanza,  Tres  Puntas,  Chile. 

56.  Selensilber^  G.  Rose,  oder  Naumannit. 

Derb  und  in  dünnen  Platten ,  von  körniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  hexaädrisch 
vollk.,  geschmeidig;  H.s2,5;  G.sasg^O;  eisenschwarz,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach 
einer  Analyse  von  G.  Rose  wahrscheinlich  Ag^Se,  was  eigentlich  73,49  Silber  und  26,84  Selen 
erfordern  würde ,  doch  sind  5  pCt.  Blei  vorbanden.  Im  Kolben  schmilzt  es  und  gibt  wenig 
Sublimat  von  Selen  und  seleniger  Säure;  auf  Kohle  schmilzt  es  im  Ox.-F.  ruhig,  im  Red.-F. 
mit  Aufschäumen  und  glüht  bei  der  Erstarrung  wieder  auf;  mit  Soda  und  Borax  gibt  es  ein 
Silberkorn;  in  rauchender  Salpetersäure  ist  es  ziemlich  leicht,  in  verdünnter  nur  sehr  schwach 
löslich.  —  Tilkerode  am  Harz. 

57.  Tellttrsüber,  G.  Rose,  oder  Hessit,  Fröbel. 

Rrystallformen  nach  Krenner  (wie  schon  G,  Rose  vermuthete)  regulär ,  wie  er  an 
ausgezeichneten  und  grossen  Individuen  von  Bot^s  erkaünte ,  an  welchen  er  ooOoo, 
ooO,  0,  20,  öoOt,  O003,  202  beobachtete;  die  Krystalle  sind  meist  cubisch ,  aber 
auch  säulenförmig,  ja  selbst  stangenfSrmig  verlängert.  Auch  Sehr  auf  hdii  das  Tellur- 
silber von  Rezbanya  als  regulär  befanden.  Nach  Decke  sind  die  Krystalle  jedoch  nur 
scheinbar  regulär,  eigentlich  triklin  mit  a=i=90°  49';  /f  =  90°  4  3';  y=90®  4  8'  und 
dem  A.-V.=  4,0244 :  i :  4,0269;  aber  auch  in  den  verzerrten  und  unsymmetrisch  aus- 
sehenden Gestalten  wiederhole  sich  merkwürdigerweise  die  Flächenverlheilung  des. 
regulären  Systems  und  die  Aehnlichkeit  der  Winkel  mit  denen  regulärer  Formen  (Min. 
u.  petr.  Mitth.  III.  304).  Doch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  durch  diese  Bestimmungen  das 
reguläre  System  wirklich  ausgeschlossen  wird.  Gewöhnlich  nur  derb ,  von  kömiger 
Zusammensetzung;  etwas  geschmeidig;  H.  ==  2,6...3,0  ;  G.  =  8,4  3. .,8, 45;  Farbe 
zwischen  schwärzlich  bleigrau  und  stahlgrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
G.  Rose,  Genth,  Dompy^o  und  Pefjs  wesentlich  Ag^Te,  mit  62,8  Silber,  37,2  Tellur,  nebst 
Spuren  von  Eisen,  Biei  und  Schwefel;  manche  Varietäten  enthalten  auch  etwas  Gold. 
Im  Glasrohr  schmilzt  es  und  gibt  wenig  Sublimat  von  telluriger  Säure;  auf  Kohle 
schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  gibt  einen  Beschlag  von  telluriger  Säure,  und  hinterlässt 
ein  etwas  sprödes  tellurhaltiges  Silberkorn,  dessen  Oberfläche  sich  bei  der  Abkühlung 
mit  lauter  kleinen  metallisch  glänzenden  Kügelchen  bedeckt;  im  Kolben  mit  Soda  und 
Rohlenpulver  geglüht,  gibt  es  Tellumatrium,  welches  sich  im  Wasser  mit  rother  Farbe 
auflöst;  in  erwärmter  Salpetersäure  löst  es  sich  auf,  aus  der  Sol.  kr^'slallisirt  nach 
einiger  Zeit  tellurigsaures  Silberoxyd.  —  Bei^  Botes  im  siebenbürgischen  Bergrevier 
Zalathna,  wo  stangenformigc  bis  2  Zoll  lange  Krystalle  vorkommen,  Nagyag  in  Sieben- 
bürgen, Rezbanya  in  Ungarn,  Grube  Sawodinskoi  am  Altai,  Stanislaus-Gnibe  in  Cala- 
Veras  Co.  Californien;  Grube  Condoriaco  in  Chile. 

Anm.  Es  kommen  auch  andere  Tellursilber  mit  sehr  grossem  Goldgehalt  vor,  für  welche 
daher  der  von  Hausmann  gebrauchte  Name  Tellurgold  Silber  gerechtfertigt  wttre;  doch 
schlug  Haidinger  für  sie  schon  früher  den  Namen  Petzit  vor.  Sie  unterscheiden  sich  vom 
eigentlichen  Tellursilber  besonders  durch  ihr  höheres  spec.  Gewicht,  welches  nach  Maassgabe 
ihres  Goldgebalts  von  8,72  bis  zu  9,40  steigen  kann.  Dahin  gehört  z.B.  der  Petzit  von  Nagyag, 
mit  48  pCt.  Gold,  und  G.» 8,72 .«.8, 88  nach  Pei%,  sowie  der  Petzit  von  der  Stanislaus-Mine 
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(Galaveras  Co.  in  CaliforDien),  von  der  Golden -Rule- Mine  (Tuolumne  Go.  ebendaselbst)  und 
von  der  Red -Gloud- Mine  in  Golorado,  welcher  nach  Genth  24  bis  26  pCt.  Gold  enthält,  und 
nach  Küstel  das  Gewicht  9,0  bis  9,4  erreicht.  Diese  Tellurgoldsilber  sind  allgemein  n  Ag^Te-f- 
Ao^Te. 

58.  Antimonsilber  oder  Diskrasii,  Fröbel  (Spiessglassilber). 

Rhombisch;  P  Polk.  4  32°  42'  und  92°,  ooP  4  20°  ungefähr;  A.-V.=  0,5775  :  4  : 
0,674  8 ;  gewöhnl.  Combb.  ooP.ooPoo.OP,  dieselbe  mit  P  und  2poo,  u.  a.;  beistehende 
von  Miller  entlehnte  Figur  ist  eine  Horizontalprojection  der  Combin.  ooP.ooPöo.OP, 
2Pc».P.|P;  kurz  säulenförmig  oder  dick  tafelartig,  die  Prismen  verticai  gestreift  und 
ihre  Flächen  oft  concav ;  Zwillings-  und  Drillingskrystalle  nach  dem  Gesetz :  Zwillings- 
Ebene  eine  Fläche  von  ooP,  oft  ganz  wie  hexa- 
gonale  Combinationen  erscheinend;  gewöhnlich 
derb  und  eingesprengt,  in  körnigen  Aggregaten. 
—  Spaltb.  basisch  und  domatisch  nach  Poo 
deutlich,  prismatisch  nach  cx>P  unvollk. ;  wenig 
|spröd;  H.  ==3,5;  G.  =  9,4...4  0,0;  silberweiss, 
I  in  zümweiss  geneigt ;  gelblich ,  bisweilen  auch 
'  schwärzlich  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Klaproth,  VatupAelin^  Abich,  Rammeisberg,  Domeyko  und  Petersen:  eine 
Verbindung  von  Silber  und  Antimon,  jedoch  in  schwankenden  Verhältnissen  j  welche 
sich  mehr  oder  weniger  den  Formeln  Ag^Sb,  Ag'Sb,  Ag^^Sb  mit  64,29  bis  84,38  Sil- 
ber und  35,74  bis  45,62  Antimon  nähern  (ein  chilenisches  Antimonsilber  mit  94,2 
Silber  führt  auf  Ag^^Sb),  aber,  wenn  überhaupt  Rryställe  vorliegen,  lauter  isomorphe 
Gestaltungen  liefern.  G,  Rose  und  Rammeisberg  hielten  deshalb  dafür,  dass  hier  iso- 
morphe Mischungen  (Legirungen)  der  beiden  Metalle  Antimon  und  Silber  in  vei^nder- 
lichen  Verhältnissen  vorliegen,  zu  vergleichen  denjenigen  von  Silber  mit  Gold  oder 
mit  Quecksilber;  dagegen  hat  Kenngott  wohl  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  Antimon 
eine  von  der  des  Silbers  zu  abweichende  chemische  Rolle  spiele,  um  eine  isomorphe 
Mischung  beider  anzunehmen,  und  die  Ansicht  aufgestellt,  das&  es  sich  hier  um  nur 
eine  bestimmte  Verbindung  und  ausserdem  um  Gemenge  handle.  Auch  Groth  ist  der 
Meinung,  dass  das  eigentliche  Antimonsilber  Ag^Sb  sei  (wofür  auch  die  krystallogra- 
phischen  Beziehungen  zu  Kupferglanz  und  Akanthit  sprechen) ,  und  dass  die  mehr  Sil- 
ber ergebenden  Vorkommnisse  mechanisch  mit  Silber  fein  gemengt  seien,  welches  das 
Antimonsilber  in  der  Natur  begleitet.  Dies  ist  um  so  eher  möglich,  als  viele  Analysen 
sich  nicht  auf  Krystalle,  sondern  auf  kömige  Varietäten  des  Antimonsilbers  beziehen 
und  das  gediegene  Silber  durch  Farbe  nicht  absticht.  E^  geringerer  Silbergehalt 
würde  durch  beigemengte  Partikelchen  von  metallischem  Antimon  hervorgebracht.  — 
Im  Glasrohr  gibt  es  ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  und  umgibt  sich  mit  gelbem  ver- 
glastem Antimonoxyd;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  beschlägt  die  Kohle  und 
hinterlässt  nach  längerem  Erhitzen  ein  Silberkorn.  In  Salpetersäure  löslich,  die  einge- 
dampfte Solution  lässt  einen  gelblichen  Rückstand  von  salpetersaurem  und  antimon- 
saurem Silber.  —  Andreasberg ,  Altwolfach  in  Baden ,  Allemont,  Chanarcillo  in  Chile. 

Gebraneh.  Das  Antimonsilber  ist  als  ein  sehr  reiches  Silbererz  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Ausbringens. 

Anm.  Das  sog.  Arsensilber  von  Andreasberg,  welches  als  ein  Gemeng  von  Antimon- 
silber, Arsen  und  Arsenkies  gilt,  findet  sich  derb,  klein  nierfönnig,  auch  dendritisch  in  Kalk- 
spath  eingewachsen,  oft  schalig  abgesondert,  von  unebenem  und  feinkörnigem  Bruch ;  H.«* 
3;5 ;  G.  «s 7,47  . . .7,78 ;  zinnweiss ,  doch  bald  anlaufend ;  es  besteht  aus  49  Arsen ,  45,5  Anti- 
mon, 24,6  Eisen,  fast  9  Silberund  wenig  Schwefel.  Auf  Kohle  gibt  es  ein  weisses  und  schwar- 
zes Sublimat  und  starken  Arsengeruch ;  raucht  stark ,  schmilzt  aber  nicht ;  von  Salpetersäure 
wird  es  lebhaft  angegriffen. 

Fassen  wir  die  (isodimorphe)  Mineralgruppe  von  S.  328  an  zusammen,  so  kennt 
man  bis  jetzt : 
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regulär  rhombisch 

PkS      /  a^s  Bleiglanz  

\iin  Guproplumbit  mit  Cu^S 

PbSe      als  Selenblei  — 

PfcTc      als  Tellurblei  — 

( künstlich  als  solches  /,.,..     1 

W»      im  Cupit>plumbit  mit  PbS  h^'  fT^'l^^T  1           .  4  .c 

1  im  Jalpait  mit  Ag^S  l  '«^  Silberkupferglanz  mit  Ag^S 

•  20    j als  Silberglanz  /als  Akanthit 

^        \  im  Jalpait  mit  Cu^S  \  im  Silberkupferglanz  mit  Cu^S 

Ag^Te     als  Tellursilber   •  -^ 

(Af  ^Sfc           —  als  Anlimonsilber). 


59.  Zinkblende  oder  Spbalerii,  Glocker  (Blende). 

Regulär  y  und  zwar  tetraSdrisch-hemiedrisch ;  die  gewöhnlichsten  Formen  sind 

-g- j-,  oft  beide  im  Gleichgewicht  als  0  ausgebildet  >) ;  jedoch  auch  dann  noch 

gegenseitig  unterscheidbar  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  ihrer  Flächen ,  femer 
(  808  -204     202 

^^^  Wj  — a~-  (y)}  "j"»  ~^'  (selten),  ooOoo  u.  a. ;  verschiedene  Gombb.,  von  denen 

.  mehre  S.  42  in  den  Figg.  57  bis  64  dargestellt  sind,  während  die  nachstehende  fünfte 
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Figur  die  für  die  Zinkblende  sehr  charakteristische  Comb.  ooO-  — r—  zeigt;  die  Flächen 

des  einen  Tetraeders  sind  meist  glatt,  die  des  anderen  drusig  oder  rauh,  die  Flächen 
des  Hexaeders  gestreift  nach  ihren  abwechselnden  Diagonalen,  die  Flächen  des  Trigon- 
Dodekaeders  y  ihren  Combinationskanten  mit  ooO  parallel  gestreift,  und  meist  oonisch- 
convex.  ZwiUingsbildung  ausserordentlich  häufig ,  nach  dem  Gesetz :  Zwillings-Ebene 
eine  Fläche  von  0 ;  meist  ist  die  Zwillingsbildung  mehrfach  wiederholt,  dabei  sind  die 
Individuen  stark  verkürzt,  weshalb  die  Kr^'stalle  oft  sehr  verzerrt  erscheinen,  und  bis- 
weilen schwer  zu  entziffern  sind. 

Fig.  4 .     Zwei  Oktaeder  in  regelmässiger  Durchkreuzung. 
Fig.  2.     Zwei  durch  Juxtaposition  verbundene  Oktaäder. 
.  Fig.   3.     Das  Rhomben-PodekaSder  durch  die  einer  OktaSderfläche  parallele  Median- 
Ebene  ab  cd  in  zwei  Hälften  getheilt;  denkt  man  sich  die  links  gelegene 


4)  Sadebeck  zeigte  ausführlich,  wie  nach  G.  Rose  die  Formen  der  ersten  nnd  zweiten  Stellung 
zu  unterscheiden  sind ,  und  gab  Zeichnungen  und  Beschreibungen  der  beiden  Gruppen  von  Kry- 
stallformen ,  in  welchen  einerseits  das  Tetraeder ,  anderseits  das  Rhomben-Dodekaeder  als  vor- 
herrschende Formen  auftreten  (Z.  d.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  21,  S»620,  auch  Bd.  80,  S.574);  vgl.  auch 
die  wichtigen  Bemerkungen  von  Groth  (Mineraliens.  d.  Univ.  Strassburg  S.  23).  —  Becke  kommt 
in  einer  sehr  umfassenden  Untersuchung,  in  welcher  er  auch  im  Ganzen  35  sicher  bestimmte 
Formen  aufzählt ,  bezüglich  der  Unterscheidung  der  Formenstellung  unter  Anlehnung  an  die  von 
Sadebeck  hervorgehobenen  Gegensätze  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  positive  Oktant  (Tetraeder 
L  Stellung  Sadebeck'9)  durch  FJächenarmuth »  Ebenflächigkeit  und  geradlinige  Flächenstreifung 
ausgezeichnet  ist,  während  der  negative  Oktant  (mit  dem  Tetraeder  II.  Stellung  5ade&ecfc's)  häu- 
figer secundäre  Formen,  viele  gewölbte  Flächen  und  vicinale  Formen,  oft  krummlinige  Flächen- 
zeichnung aufweist.    -^  tritt  im  positiven  Oktanten  häufiger  auf  als  im  negativen ,  Deltoäder 

finden  sich  nur,  Hexakistetraeder  fast  nur  im  negativen.  Flächenausdehnung  und  Glanz  sind  zur 
Unterscheidung  +  und  ^  Formen  gar  nicht  verwendbar.  Dagegen  sind  die  Aetzfiguren  auf  dem 
pos.  Tetraeder  vertiefte  Aetzgrübchen,  auf  dem  negat.  erhabene  Aetzhügel.  Die  diese  Grüb- 
chen und  Hügel  begrenzenden  Flächen  kommen  bei  den  eisenreichsten  schwarzen  Blenden  der 

808 
Form  — •  nahe  und  nähern  sich  bei  den  eisenärmeren  helleren  um  so  mehr  dem  (-f-)  Tetraeder, 

je  geringer  der  Eisengehalt  ist  (lül^n.  u.  petr.  Mitth.  V.  457). 
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Hälfte  um  die  Nonnale  der  Median-Ebene  durch  4  80°  oder  (was  für  die  Er- 
scheinung dasselbe  ist)  durch  60°  verdreht,  so  entsteht  ein  Zwrlling,  wie  er  in 

Fig.  4  abgebildet,  und  an  den  Krystallen  mit  vorherrschendem  ooO  sehr  gewöhnlich 
zu  beobachten  ist. 

Fig.  5.  Die  besonders  an  der  braunen  Zinkblende  vorkommende  Combination  des 
Rhomben-Dodekaeders  mit  dem  Trigon-DodekaSder  y]  denkt  man  sich  durch 
die  von  dem  Punkte  d  auslaufenden  sechs  Gombinationskanten  eine  Schnitt- 
ebene  gelegt,  und  den  links  von  dieser  Ebene  gelegenen  Theil  um  die  Nor- 
male derselben  durch  60°  verdreht,  so  entsteht  die 

Fig.  6,  welche  den  Habitus  der  Zwillinge  derjenigen  Krystalle  darstellt,  denen  we- 
sentlich die  Combination  Figur  5  zu  Grunde  liegt. 


Die  Zinkblende  ßndet  sich  häufig  derb ,  in  kömigen ,  selten  in  stängeligen  oder  in 
höchst  feinfaserigen  kr^'ptokrystallinischen  Aggregaten,  welche  letztere  auch  nierför- 
mige  und  traubige  Gestalten  z.  Th.  von  krummschaliger  Stnictur  zeigen  (Schalen- 
blende oder  Leberblende).  —  Spaltb.  dodekaedrisch  nach  ooO,  sehr  voUk.; 
sehr  spröd;  H.  =  3,5...4;  G.  =  3,9...4,2,  die  Schalenblende  nur  3,69... 3,80; 
grün,  gelb,  roth,  am  häufigsten  braun  und  schwarz,  sehr  selten  farblos  oder  weiss, 
wie  zu  Franklin  in  New-Jersey ;  Strich  meist  braun  oder  gelb ;  nach  Ad.  Schmidt  ver- 
schwindet die  gelbe  Farbe  durch  Erhitzen  und  soll  durch  organische  Substanz  bedingt 
sein,  welche  sich  beim  Erhitzen  ganzer  Stücke  sogar  durch  Geruch  verrathe.  Diamant- 
glanz und  Fettglanz ;  halbdurchsichtig  (wie  die  schöne  Blende  von  Picos  de  las  Europas 
bei  Eremita  in  Asturien,  welche  bis  erbsengrosse  Höhlungen  umschlicsst  mit  einer 
Flüssigkeit  darin ,  die  nach  Schertet  überwiegend  Chlomatrium  und  daneben  schwefel- 
saures Zink  enthält),  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Die  genannte  asturische  Blende 
ist  nach  Friedet  polar-thermoelektrisch,  so  dass  Flächen  und  gegenüberliegende  Ecken 
des  Tetraeders  sich  entgegengesetzt  verlialten.  Schwarze  Z.  aus  der  Gegend  von  Frei- 
berg enthält  u.  d.  M.  zahlreiche  feine  Zinnsteinkryställchen  und  rundum  ausgebildete 
Quarze.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen  wesentlich:  Zinksulfid  Zi 8,  mit  66,98 
Zink  und  33,02  Schwefel,  welche  Zusammensetzung  auch  die  weisse  durchsichtige 
Blende  von  Franklin  hat ;  in  den  braunen  und  schwarzen  Blenden  ist  jedoch  ein  kleinerer 
oder  grösserer  Antheil  von  Eisen  als  Schwefeleisen  FeS  enthalten,  so  dass  es  Varietäten 
gibt,  welche  über  tO  pCt.  Schwefeleiscn  besitzen ;  auch  ist  oft  etwas  Schwefelcadmium, 
sowie  nach  Winkter  und  Wleugel  (in  non\'cgischen)  bisweilen  Indium  vorhanden. 
Speclroskopisch  wies  t\  Kobell  in  der  Zinkblende  von  Geroldseck  im  Breisgau  und  von 
Herbesthal  Thallium,  in  der  von  Raibl  Lithion  nach.  Ueber  \  pGt.  Zinn  fand  Cottins  in 
einer  sehr  eisenreichen  Blende  von  St.  Agnes  in  Comwall.  Manche  Blenden  enthaiten 
auch  Gallium ,  woran  u.  A.  die  von  Jowey-Consols-Mine  (nach  Lecocq  de  ßoisbaudran) 
und  die  von  Friedensville  und  Phönixville,  Pennsylvania,  relativ  sehr  reich  sind.  Der 
sogenannte  Marmatit,  von  Marmato  bei  Popayan,  besteht  aus  3ZbS  +  V^S,  mit  22,9 
pGt.  Schwefeleisen ;  die  von  Breithaupt  Ghristophit  genannte  sammetschwarze  Blende 
von  der  Grube  St.  Christoph  bei  Breitenbrunn  enthält  über  28  pCt.  Schwefeleisen  und 
ist  2liS4-'*S.  Nach  Haritiay  kommen  auch  angeblich  homogene  Erze  vor,  welche 
Mischungen  von  vorwaltendem  ZnS  mit  PbS  und  MnS  sind.  —  Nach  Mallard  zeigt  eine 
Spaltungsplatte  von  Zinkblende  sich  nach  dem  Glühen  zusammengesetzt  aus  scharf  be- 
grenzten doppeltbrechenden  optisch-eina^iigen  (positiven)  Partieen  (von  Wurlzit).  V.  d.  L. 
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verkoistert  sie  6fl  heftig^  verändert  sich  aber  wenig  und  ist  nur  in  scbarfen  Kanten 
schwierig  anzuschmelzen;  auf  Kohle  im  Ox.-F.  stark  erhitzt  gibt  sie  einen  Zinkbeschlag ; 
in  concenlrirter  Salpetersäure  löslich  mit  Hinterlassung  von  Schwefel.  —  Krystallisirte 
grüne  oder  gelbe  Blende  findet  sich  z.  B.  bei  Scharfenberg ,  Przibram ,  Schemnitz  und 
Kapnik,  im  Binnenthal ;  braune  Blende  zu  Freiberg,  Schwarzenberg,  Kuttenberg,  Lauthen- 
thal  und  Nagyag;/ hellgelbe,  rubinrothe  und  schwarze  zu  Ems;  schwarze  Blende  häufig 
bei  Freiberg,  Zellerfeld,  Kremnitz  und  Schemnitz,  Schlaggenwald,  Aiston  Moor;  zu  Ain 
Barber  in  Algier  tetraödrisch  wie  die  ungarischen  Fahlerzkrystalle  gestaltet ;  die  faserige 
zu  RaibI,  Freiberg  und  bei  Aachen.  Bei  Ammeberg  am  Wettersee  finden  sich  mächtige 
Lager  von  Zinkblende  im  Gneiss,  und  in  Nordamerika  ist  sie  sehr  verbreitet - 

Oebraueh*  Die  Zinkblende  wird  zur  Darstellung  des  Zinks,  hier  und  da  auch  zur  Dar- 
stellung von  Zinkvitriol  oder  Schwefel  benutzt. 

60.  Wurtzlt,  FriedeU 

Hexagonal,  isomorph  mit  Greenockit;  gewöhnl.  Comb..  ooP.P,  stark  horizontal 
gestreift;  A,-V.  =  4  :  0,840;  Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP;  H.=3,B.,.4; 
G.  ==3, 98. ..4, 07;  bräunlichschwarz,  Strich  hellbraun,  glasglänzend;  dichroitisch  (gelb 
und  braun}.  —  Ghem.  Zus.  nach  Friedet  identisch  mit  der  Zinkblende,  biS,  oder  viel- 
mehr wegen  eines  Gehalts  von  8  pGt.  Eisen  CZaS  +  i'^S.  Sonach  ist  der  von  Devüle^ 
Troost  und  Sidot  fast  gleichzeitig  durch  Darstellung  künstlicher  Kryst^Uq  beobachtete 
Dimorphismus  de^  Einfach^Schwefelzinks  auch  in  der  Natur  nachgewiesen.  Leicht  lös- 
lich in  kalter  concentr.  Salzsäure  (Gegensatz  von  Blende).  Oruro  in  Bolivia.  Breithaupt 
hatte  schon  vor  der  Entdeckung  dieses  Wurtzits  erkannt,  dass  die  braune  strahlige 
Blende  von  Przibram  (Spi auter it  genannt)  nicht  regulär,  sondern  hexagonal  ist, 
spaltbar  nach  den  Flächen  eines  hexagonalen  Prismas  und  der  Basis  (sie  enthält  nur 
bis  2  pCt.  Eisen,  aber  auch  ebensoviel  Cadmium,  und  erweist  sich  nach  F.  Zirkel  in 
der  That  doppeitbrechend) ;  dasselbe  fand  er  für  die  Blende  von  Albergeria  velha  iii 
Portugal,  und  demnach  gehören  diese  Vorkommnisse  zu  dem  Wurtzit;  nach  v.  Lasaulx 
ist  indessen  die  letztere  Blende  durchaus  einfachbrechend.  Laspeyres  befand  die 
durchscheinende  dünne,  bei  grösserer  Dicke  schwefei-  bis  pomeranzgelbe  Rinde, 
welche  als  Umwandlungssubstanz  die  Antimonglanzkrystalie  von  Felsöbänya  überzieht, 
ebenfalls  als  Wurtzit ;  sie  besteht  vorwiegend  aus  radial-feinstfaserigen  Kügelchen;  die 
sog.  Schaienblende  von  Diepenlinchen  betrachtet  er  als  Gemenge  von  Wurtzit  und 
Blende.  Nach  H.  Fischer  gehört  auch  die  Schalenblende  von  Geroldseck  bei  Lahr  zum 
Wurtzit. 

Anm.  Künstliche  Krystalle  von  Wurtzit  befand  Förstner  hemimorphisch:  sie  zei- 
gen an  dem  einen  Ende  nur  2P  und  OP,  an  dem  anderen  ausserdem  -|-P  und  tP  wie- 
derholt wechselnd  (Z.  f.  Kryst.  Y.  4  884.  363). 

64.  Greenockit,  ^rooAre. 

Hexagonal  (isomorph  mit  Wurtzit),  und  zwar  ausgezeichnet  hemimorphisch; 
P  86°  24',  2P  4  23°  54',  ^P  50°  4  6'  nach  i\  Kokscharow's  Messungen;  A.-V.  = 
4  :  0,8  4  25;  Miigge  fand  an  sehr  flächenreichen  schottischen  Krystallen  (vgl  N.  Jahrb. 
f.  Min.  4  882.  II.  4  8)  das  A.-V.  =  i  :  0,84  09  ;  gewöhnliche  Combinationen  2P.0P.cx>P.P 
oder  P.2P.00P,  auch  tafelförmig  OP.ooP;  die  Pyramiden  nur  mit  der  oberen  Hälfte 
ausgebildet,  während  sie  nach  unten  meist  nur  durch  OP  begrenzt  werden;  die  Krystalle 
sind  einzeln  aufgewachsen,  sehr  klein,  zum  Theil  nur  als  zarter  Anflug.  —  Spaltb,  pris- 
matisch nachooP  und  basisch  (zufolge FnViW  nach  00P2) ;  H.  =  3. ..3, 5 ;  G.  =  4,8...4,9 ; 
honiggelb  bis  pomeranzgelb,  selten  braun,  Strich  gelb,  starker  fettartiger  Diamantglanz; 
durchscheinend,  Doppelbrechung  positiv.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Gönnet 
und  Thomson:  Cadmiumsulfid,  CdS,  mit  77,74  Cadmium  und  2t, 26  Schwefel;  im  Kol- 
ben zerknistert  er  und  wird  vorübergehend  carminroth;  v.  d.  L,  mit  Soda  auf  Kohle 
gibt  er  einen  rothbraunen  Beschlag;  in  Salzsäure  löst  er  sich  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff.  —  Bishopton  in  Renfrewshire  (Schottland)  und  Przibram  in  Böh^^ 

Naumann-Zirkel,  Uineialogie.    12.  Anfl.  22 
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moB;  Kirlibaba  in  der  Bukowina,  auf  den  Erzlagern  bei  Schwarzenberg,  Friedensville 
in  Pennsylvanien. 

Anm.  Schüler,  sowie  Devillt  und  Troost,  auch  Haute feuille  haben  Idinstlich 
Greenoclutkrystalle  dargestellt,  welche  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  den  natürlichen 
übereinstimmen. 

62.  Hanganblende,  Blumenbach,  oder  Alabandin  (Manganglanz). 

Regulär  und  zwar  tetra^drisch-hemiSdrisch:  beide  Tetraeder  mit  ooOoo  oder 
ooO;  gewöhnlich  derb  in  kömigen  Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  hexa^drisch 
vollk.,  Bruch  uneben;  etwas  spröd;  H.  =  3,6...4;  G.=  3,9...4,4 ;  eisenschwarz  bis 
dunkel  stahlgrau ,  bräunlichschwarz  anlaufend,  Strich  schmutziggrün,  halbmetallisch 
glänzend ,  wenn  angelaufen  fast  matt.  —  Chem.  Zus.  nach  Arfvedson  und  Bergemann : 
Mangansulfid  liS,  mit  63,15  Mangan  und  36,85  Schwefel;  im  Kolben  unveränder- 
lich, im  Glasrohr  gibt  sie  etwas  schwefelige  Säure  und  wird  graugrün;  auf  Kohle 
schmilzt  sie  nach  vorheriger  Röstung  im  Red.-F.  sehr  schwer  zu  einer  braunen  Schlacke ; 
mit  Borax  gibt  sie  die  Reaction  auf  Mangan ;  von  Phosphorsalz  wird  sie  unter  starker 
Entwickelung  eines  brennbaren  Gases  aufgelöst ;  in  Salzsäure  vollkommen  löslich  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  —  Kapnik ,  Nagyag  und  Offenb^nya  in  Sieben- 
bürgen, Gersdorf  in  Sachsen,  Alabanda  in  Carlen,  Mexico  am  Fusse  des  Orizaba,  Brasilien. 

Anm.  1.  Als  Hüttenproduct  ist  Manganblende  in  deutlichen  Krystallen,  zugleich  mit 
Cyan-Stickstoff-Titan  zu  Königshütte  in  Oberschlesien  gebildet  worden. 

Anm.  2.  In  den  Meteoreisenmassen  von  Bolson  de  Mapini  (mexicaniscbe  Wüste)  ent- 
deckte Lawrence  Smith  neben  Troilit  ein  schwarzes  glänzendes  Mineral  von  krystallinischer 
Structur  mit  deutlicher  Spaltbarkeit ,  sehr  zerbrechlich  und  in  Salpetersäure  völlig  löslich, 
welches  €rS  ist  (mit  37,S8  Schwefel  und  62,4S  Chrom);  es  erhielt  den  Namen  Daubrelith 
(Comptes  rendus,  T.  83.  4  876.  74). 

63.  Millerit,  Haidinger  (Haarkies,  Nick«lkies). 

RhomboMrisch,  R  U4^8'  mach  Miller^)]  A.-y.s=4 :  0,3295;  in  äusserst  dünnen, 
nadeiförmigen  und  haarförmigen ,  oft  abwechselnd  dickeren  und  dünneren,  bald 
büschelförmig,  bald  verworren  gruppirten  Krystallen,  welche  nach  Miller  hexagonale 
Prismen  mit  rhomboSdrischer  Endigung,  00P2.R,  sind;  Kenngott  hat  auch  das  Prisma 
ooR,  und  zwar  z.  Th.  nur  als  trigonales  Prisma,  oder  in  zwei  trigonalen  Prismen 
beobachtet ,  welche  Ausbildungsweise  schon  Miller  erwähnt.  Wehsky  fand  eigenthüm- 
liehe,  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  gedrehte  Nadeln.  —  Spaltb.  unbekannt ;  spröd 
und  leicht  zerbrechlich,  jedoch  die  haarfeinen  Krystalle  etwas  elastisch -biegsam; 
H.=  3,5;  G.  =  5,26..!5,30,  nach  Kenngoit  nur  4,6;  messinggeib  in  speisgelb  geneigt, 
bisweilen  grau  oder  bunt  angelaufen.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Arfvedson , 
Rammeisberg  und  Schnabel:  Nickelsulfid  NIS,  mit  64,45  Nickel  und  35,55  Schwefel; 
im  Glasrohr  gibt  er  schwefelige  Säure ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht 
zu  einer  glänzenden  Kugel ,  welche  stark  braust  und  spritzt ,  aber  keinen  Arsenrauch 
entwickelt ;  mit  Borax  gibt  er  die  Farben  des  Nickels ;  von  Salpetersäure  und  Salpeter- 
salzsäure wird  er  gelöst,  die  Solution  ist  grün.  —  Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal, 
Przibram ,  Riecheisdorf,  Kamsdorf,  Oberlahr  im  Westerwald ;  Saarbrücken ,  Dortmund 
und  Bochum  im  Steinkohlengebirge;  Nanzenbach  in  Nassau,  Lancaster  Co.  in  Pennsyl- 
vanien, Antwerp  in  New- York. 


1)  Groth  ertheilt  dem  Millerit  das  A.-V.b4  :  0,9886,  und  um  mit  ihm  den  Greenockit  als 
isomorph  hinzustellen,  fasst  er  das  P  des  letzteren  als  Pt  (das  A.-V.  des  Greenockits  alsdann  = 
1  :  0,9887)  und  das  Mineral  als  rhombo^drisch  auf;  die  wünschenswerthe  Annäherung  wird  da- 
her doch  nur  in  geringem  Maasse  erzielt;  bei  analoger  Deutung  erhielte  Wurtzit  das  A.-V.as 
4  :  0,9353.  Groth  hebt  auch  hervor,  dass  Schüler  an  den  künstlichen  Krystallen  des  Greenockits 
rhomboedrische  und  skalenoödrische  Formen  beobachtet  haben  ^ill.  Mtigge  hält  die  letztere 
Angabe  für  nicht  hinreichend  verbürgt ,  und  spricht  sich  aus  verschiedenen  Gründen  für  den 
holoedrischen  Charakter  des  Greenockits  aus;  auch  Hautefeuüle's  künstliche  Krystalle  waren, 
wie  alle  natürlichen ,  ganz  holoedrisch  entwickelt. 


Einfache  Sulfide.  SgO 

Gebrauch.  Wo  der  Millerit  dem  Pyrit  und  Kupferkies  reichlicher  beigemengt  ist,  wie  in 
Nassau,  da  bedingt  er  eine  Benutzung  dieser  Erze  auf  Nickelmetall. 

Anm.  4.  Ein  bei  Radschputanah  in  Ostindien  in  Trümern ,  derb  und  eingesprengt  vor- 
kommendes, wenig  bekanntes  gelblich -stahlgraues  Erz  besteht  nach  Middleton  aus  64,64  Ko- 
balt und  35,86  Schwefel,  und  würde  darnach  Kobaltsulfid  CoS  sein. 

Anm.  2.  Hier  würde  sich  der  schon  S.  326  besprochene  Troil  it,  das  Einfach-Schwefel- 
eisen FeS  anreihen. 

64.  Eisennickelkies»  Scheerer. 

Regulär,  derb,  in  kömigen  Aggregaten,  deren  Individuen  okta^risch  spaltbar  sind,  Bruch 
uneben ;  spröd ;  H. »  8,5 . . .  4 ;  G.  w  4,6;  licht  tombackbraun ,  Strich  dunkel ;  nicht  mag- 
netisch. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Scheerer:  2Fe$-|-NlS,  mit  44,79  Eisen,  22,00 
Nickel,  36,03  Schwefel,  gewöhnlich  mit  ein  wenig  Kupferkies  und  MagiieUties  gemengt,  daher 
auch  etwas  Kupfer  gefunden  wurde ;  v.  d.  L.  vertittlt  er  sich  im  Allgemeinen  wie  Magnetkies ; 
das  gerdstete  Pulver  gibt  mit  Borax  im  Ox.-F.  die  Farbe  des  Eisens,  Im  Red.-F.  ein  schwarzes, 
undurchsichtiges  Glas.  —  Lillehammer  im  südlichen  Norwegen.  Ein  ähnliches  Mineral  von 
fnverary  in  Schottland,  welches  jedoch  nach  der  Formel  5FeS+NfS  zusammengesetzt  ist, 
und  wenig  über  4  4  pGt.  Nickel  enthält,  beschrieb  D,  Fwhes. 

65.  BotliDickelkies,  Arsennickel,  Eupfernickel,  Nickelin. 

Hexagonal,  isomorph  mit  Antimonnickel;  P  86^  60'  nach  Breühaupt  und  Miller; 
ooP,  OP;  A.-y.=  4  :  0,8209;  die  Krystalle  sind  sehr  selten,  meist  undeutlich  aus* 
gebildet  und  verwacbsea;  gestrickt,  baumrönnig,  kugelig,  staudenförmig,  traubig, 
nierförmig,  am  häufigsten  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  in  höchst  unvollk.  Spuren, 
Bruch  muschelig  und  uneben;  spröd;  H.  =  5,B;  G.  =  7,4...7,7;  licht  kupterroth, 
grau  und  schwarz  anlaufend,  Strich  bräunlichschwarz.  —  Chem-  Zus.  nach  vielen 
Analysen  wesentlich:  NiAa,  was  43,9  Nickel  und  56,4  Arsen  erfordern  würde;  doch 
wird  nicht  selten  ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Theil  des  Arsens  durch  Antimon 
(als  NiSb)  vertreten  (bis  zu  28  pGt.);  auch  ist  oft  etwas  Schwefel  vorhanden;  im 
Kolben  gibt  er  kein  Sublimat  von  Arsen  ^  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Eotwickehmg  von 
Arsendämpfen  zu  einer  weissen,  spröden  Metallkugel ;  geröstet  gibt  er  mit  Borax  oder 
Phospborsalz  die  Reactionen  des  Nickels ;  in  concentrirter  Salpetersäure  ist  er  löslich 
unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure,  noch  leichter  in  Salpetersalzsäure,  die  Sol.  ist 
grün.  —  Freiberg,  Schneeberg,  Annaberg,  Marienberg,  Joachimsthal;  Riecheisdorf, 
Bieber ,  Sangerhausen  (hier  schön  krystallisirt) ,  Saalfeld ,  Andreasberg ,  Wolfach  (hier 
nach  Petersen  die  Var.  mit  28  pCt.  Antimon),  Allemont. 

Gebrancli«  Der  Rothnickelkies  ist  eines  deri^icbtigsten  Erze  zur  Darstellung  des  Nickels. 

66.  AntioiOllllickel^  Breithauptit. 

Hexagonal,  isomorph  mit  ArBennickeP) ;  P  8S®  56';  A.*V.«4  :  0,8585;  die  Krystalle 
sind  meist  kleine ,  dünne  hexagonale  Tafeln  der  Comb.  eP.ooP  mit  hexagonaler  Strelfang  der 
Basis,  selten  mit  Flächen  von  P  oder^P ;  auch  baumfdnnig  und  eingesprengt.  Bruch  uneben  bis 
kleinmuschelig ;  sprOd  ;  H. «»  6 ;  G.  ^  7,5 ... 7,8 ;  licht  kupferroth,  violblau  anlaufend.  Strich 
rölhlichbraun,  stark  glänzend  auf  OP.  — Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyer  ^esenU' 
lieh:  ÜHSb,  mit  St, 88  Nickel  und  67,42  Antimon,  doch  wird  ein  kleiner  Theil  Nickel  durch 
Eisen  vertreten,  auch  ist  ihm  oft  etwas  Bleiglanz  beigemengt.  Im  Glasrohr  gibt  er  etwas  Sub- 
limat von  Antimon ;  auf  Kohle  gibt  er  starken  Antimonbeschlag ,  ist  aber  nur  sehr  schwer  zu 
schmelzen;  in  Salpetersalzstture  löst  er  sich  leicht  und  vollständig;  die  Sol.  ist  grün.  — 
Andreasberg.  

Fassen  wir  die  von  Nr.  59  ab  erwähnten  Mineralien  zusammen,  so  kr^'stallisirt : 
regulär  hexagonal 

Zb  S        als  Zinkblende  als  Wurtzit 

CdS        in  der  Zinkblende  mit  ZnS  als  Greenockit 


^}  Hothnickelkies  und  Antimonnickel  fasst  Groth  ebenfalls  als  rhomboödrisch  und  deren  P 
als  PS  auf;  ersterer  erhält  dann  das  A.-V.>»  4  :  0,9462;  letzterer  4  :  0,9944  (vgl.  Millerit). 

SU* 
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»-.e  lin  der  Zinkblende  mit  ZnS  •_  \ir  ^u,-*  .«;#  7«<i 

FeS  <.     „.        .1    „.         ..  xva  im  Wurlzit  mit. Zn S 
\im  Eisennickelkies  mit  NiS 

IbS       als  Manganblende  — 

NIS        im  Eisennickelkies  mit  FeS  als  MUIerit 

.    Wl«  —         —  als  Arsennickel 

Nl  Sfc  —         —  als  Antimonnickel. 


67.  ZinnkieB,  Werner,  oder  Stannin,  Beudant 

Regulär  2  und  zwar  telraödrisch-hemiödriscli  nach  Breithumpt]  äusserst  selten  in 

0  lOi 

hexaSdriachen  Krystallen,  oder  der  Comb.  ooOoo-— ,  sowie  der  Form  -j-;  meist  nur 

derb  und  eingesprengt  in  kömigen  bis  dichten  Aggregaten ;  Spaltb.  hexaödrisch ,  sehr 
unvollk. ;  Bruch  uneben  oder  unvollk.  muschelig;  spröd ;  H.  =  4 ;  G^  =  i,3...4,5 ;  stahl- 
grau, etwas  in  speis^elb'  geneigt,  Strich  schwarz.  —  Cl^em.  Zus. :  nach  den  Analysen 
von  Klaproth ,  Adger ,  KtidernaUch ,.  Maltet  und  RammeUhfirg  sind  gemäss  der  Deutung 
des  Letzteren  zwei  Abänderungen  zu  unterscheiden:  Cl^FeSiS^  und  Ci^^b'^^^^^j 
beide  Formeln  liefern  ca.  30  Schwefel ,  38  Zinn,  29  Kupfer,  die  erste  noch  13  Eisen, 
die  letzte  noch  6  Eisen  und  7  Zink;  Rammeisberg  betrachtet  den  Zinnkies  als  eine  iso- 
*  morphe  Mischung  der  Schwefelmetalte  KS  (R  =  Zn,  Fe,  Cu,  Sn),  üroih  sieht  darin  ißin 
Sulfosalz,  das  Sulfostannat  Ci^S.  Pe  S .  Si  S^  und  bringt  dasselbe  mit  der  Formel  des  Fahl- 
erzes m  Zusammenhang  (Tab.  Üebers.  d.  Min.  4  88!!.  31).  H,  Fischer  fand  im  Zinnkies 
aus  Comwall  viele  mikroskopische  KüpTerkiespunkte  eingesprengt ,  weshalb  die  Ana- 
lysen fehlerhaft  sein  müsse  n.  Im  Glasrohr  gibt  er  einen  weissen,  nicht  flüchtigen  Be- 
schlag und  schwefelige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kofile  schmilzt  er  in  starker  Hitze,  wird  auf 
der  Oberfläche  weiss ,  und  gibt  dicht  um  die  Probe  einen  weissen  Beschlag  von  Zinn- 
oxyd,  welcher  nicht  zu  verflüchtigen  ist ;  nach  der  Röstung  gibt  er  mit  den  Flüssen  die 
Reaction  auf  Kupfer  und  Eisen ,  sowie  mit  Soda  und  Borax  ein  blasses  nicht  ganz  jge- 
schmeidiges  Kupferkorn.  Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt  unter  Abscheidung 
von  Zinnoxyd  und  Schwefel;  die  Sol.  ist  blau.  —  Comwall  an  vielen  Orten  und  Zinn- 
wald, Tambillo  in  Peru,  hier  fast  3  Zoll  grosse  Trigon-DodekaSder. 

68.  Bittingerit,  Zipp^. 

Monoklin,  /J=88*»  86',  ooP  426^48',  —  P  440^  4/  mifAtSchabui ,  wogegen  Schrauf  das 
Prisma  (X)P  zu  4  24®  20' angibt;  beobachtete  Formen  OP,  JP/itP,  ±6P  undooP;  die  sehr 

'  kleinen ,  aber  flächenreichen  Krystalle  erscheinen  tafelförmig  durch  Vorwalten  von  OP,  und 
sehr  häufig  als  Zwillingskrystalle  nachooPcx>,  oder  nach  OP.  — Spaltb.  bikslsoh,  unvoUk.» 
Bmob  HTOSchelig;   spröd;   H.a2,5:,.8;    G. es 5,68  nach  Schrauf;  eisen&chwarz ,  auf  OP 

.  schw$lrzlichbr&un ,  oft  bunt  angelaivfen ;  Strich  pomeranzgelb ;  in  der  Richtung  der  Vertical- 
axe  durchflofaeinend  mit  dunkel  honiggelber  bis  hyacintbrother  Farbe.  —  Ghem.  Zus. :  bis 
jetzt. ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  der  Rittingertt  nicht,  wie  Z»|^e  behauptete»  Schwefelarsen- 

.  Silber -^eif  sondern,  'wie  Schrauf  fand,  wesentlich  aus  Arseasilber  mit  etwas  Selen  besteht  und 
frei  Yon  Schwefel  ist ;  der  gefundene  Silbergehalt  von  67,7  pCt.  würde  Ag  As  entsprachen. .  V. 
d.  L.  sehr  leicht  schmelzend ,.  und  unter  Entwicketung  von  Arsendttmpfen  viel  Silber  hinter* 
lassend.  — ^  Joachimsthal ,  Kupferberg  in  Schlesien ,  Felsöbänya  in  Ungarn. 

69.  GOTelUll,  Beudantj  oder  Kupferindig,  Breithaupt. 

Hexagonal,  P  <55°  24',  nach  A>fifiyof^;-:A.-V.  =  4  :  3,972;  Combb.  OP.ooP,  auch 
OP.P.^P;  die  Krystalle  dünn  tafelförmig  und  gewöhnlich  klein,  doch  auf  der  Insel 
Luzon  nach  ZeTrenner  Tafeln  bis  zu  5  Cm.  Durchmesser',  überhaupt  aber  sehr  selten; 
gewöhnlich  derb,  in  Platten,  nierförmig,  von  feinkörniger  Zusammensetzung  und  flach- 
muscheligem  oder  ebenem  Bruch  y  bisweilen  in  stängeligen  Aggregaten ,  auch  als  rusi- 
ger  Anflug,  sehen  als  Pseudomorphose  nach  Kupferkies  und  Bleiglanz.  —  Spaltb.  3er 
Individuen  basisch,  sehr  vollk.;  mild,  dünne  Blättchen  sogar  biegsam;  fl.=  1,5...t; 
(^.  =  3)8...3,$d  (.i,590..>4,636  nach  v.  lißuer  und  i\  Zepharotnch);  dunkel  ipdigblau 
bis  schwärzUchblaU,  Strich  schwarz,  schwaeker  Fettglanx  in  den  Metallglanz  geneigt^ 


'^  im  Strich  glänzender;  undürcHsichtig.  -*•  Ghenk.  Zub.  nach  den  Analysen  ^oh  fVdkknery 
Covellij  C,  V.  Hauer  und  v.  Bibra:  CiS,  mit  66,39  Rupf  er  und  33,64  Schweüel,  dazu 
etwas  Blei  und  Eisen;  für  sich  brennt  er  mit  blauer  Flamme;  auf  Kohle  siibmilzter 

•  niiter  AufwalKeii  und  Spritzen,  und  gibt  mit  Soda  ein  Rupferkom;  in  Salpetersäure  ist 
er  auflöslich.  — *  Sangerhausen,  Leogang  in  Salzburg,  Badenweiler,  Veisuv,  Chile,  AI- 

-  godonbai  in  Bolivia,  Angola  in  Afrika ,  Insel  Kawau  bei  Neuseeland,  hier  massenhaft, 
auch  in  den  Goldfeldern  von  Victoria  in  Australien  und  bei  Sujuk  auf  Luzo».         . 

Attih.    Der  hexa^drisch  spaltbare  sog.  €Ätttönit  Von  der€antdngrUbe'in^eorgi«i'ist 

-  nach  GeKth  eine  Pfteudomorphose  von  Covelllih  nach  Bleigians.  Findet  steh  auch  tauf  den 
Comwaller  Gruben  Wheal  Falmouth  und  Wheal  Sti<3porge-Perran ;  wo  ^noch.silberreicj^en 
Bleiglanz  enthalt. 

70.  Arsenknpfery  Zincketij  oder  Dom^ylit,  Haidinger.  ' 

Traubig,  nierförmig,  in  schmalen  Tr^ihern,  derb  und  eingesprengt,  oft  mit  Rotl^nickel- 
kies  in  dünnen  Lagen  abwechselnd;  Brach  uneben  bis  muschelig;  spröd;  H.m8..;8,5*,  G.  » 
7,0...  7, 5  ;  zinnweiss  bis  sllberweiss,  doch  sehr  bald  gelblich  und  bunt  ^anlaufend;  die  Var. 
von  Zwickau  ist  stahlgrau,  läuft  aber  gleichfalls  gelb  und  bunt  an,  hat  H.  n.S,  G.  939,8. .,6,9, 
übrigens  n^ch  Tk: tUdÜer  dieselbe  ehem.  Zus.  wie  die  Varr.  aus  Amerika.  — ^Cheml  2us^  liach 
den  Analysen  von  Domeyko^  Field,  Genth  und  Richt&r  wesentlich:  Co^As,  mit  71,7  Kupfer  npd 
•  18^8  Arsen-,  v.  d.  L.  schmilzt  es  leicht  unter  starkem  Arsengenich;  von  Salzsöure^  wif d  ^S' 
nieht  angegriffen,  von  Salpetersäure  aber  aufgelöst.  —  Coquimbo  und  Copiape.in  Chile,!  Cerro 
"''las  Paraoatas  in  Mexico,  auch  bei  Zwickau  in  Sachsen  nn  Porphyr  des  RothKegeiiden  [nach 
\  Weisbach,  im  V.  Jahrb.  für  Min.  4878.  64  ;  ebendas.  4882.  II.  255}.  \     v     < 

Anm.  4.  Auf  der  Grube  Algodqn^  bei  Coquimbo  kommt  ein  anderes  Arsenkupfer  Vor, 
welches  man  anfangs  für  gediegenes  Silber  hielt;  dasselbe  hat  G.»  6^902  (nach  Gtff^7,6), 
und  ist  nfich  der  Formel  Co^^As  zusammengesetzt,  welche  88,5  Kupfer  und  46,5  Arien "er^r- 
dert;'man  hat  dieses  Mineral  Algodonit  genannt.  Später  ist  auch  von  GmUh  unter  dem 
Namen  Whitneyit  ein  röthlichweisses ,  aber,  bald  braun  und  schwarz  afiflauC^des ,  fein- 
körniges Mineral  aus  Houghion  Co.|_Michigan,  eingeführt  worden,  welchesil.^=ar8^5,  G.s$,47 
und  eine  ehem.  Zus.  nach  der  Formel  Cn^As  hat,  daher  88,48  Kupfer  und  4  4^^  Arsen  enthält. 
Mit  ihm  ist  wohl  das  von  Forbes  als  Darwin it  beschriebene  Mineral  von  Potrerp  grande  bei 
'    Copiapo  identisch. 

A n m .  2.  Nach  den  Untersuchungen  von  Blyth  ist  der  Condurrit  von  der  Condurrow- 
und  der  Wheal-Druid-Grube  in  Corawall  als  ein  Appendix  an  da'SAr^enknpfer  zu  betrachten. 
Derselbe  findet  sich  in  rundlichen  abgeplatteten  Knollen ,  ist  Im  Bruch  flaohmuschelig ,  weich 
und  mild ,  hat  G.  ■»  4,20n.4,29 ,  ist  äusserlieh  blauliehschwant,  matt  oder  schimmernd ,  im 
.  Strich  glänzend ,  und  undurchsichtig.  Aus  den  Untersuchungen  von.  Blyth ,  v,  Kobell  und 
Winkler,  sowie  aus  der  früheren  Analyse  von  Faraday  ergibt  sich,  dass  dieses  Mineral  (jeden- 
falls infolge  einer  Zersetzung)  zwar  2  bis  9  pCt.  Wasser  und  3  bis  48,7  pCt.  ai^enige  Säure 
enthält,  welche  durch  Wasser  ausgelaugt  worden  kann,  dass  aber  der  innere  Theil  der  Knollen 
wesentlich  aus  Arsenkupfer  mit  etwas  Schwefel  bestehl.  Nach  Rammelsherg  dürfte  der  Con- 
durrit als  ein  durch  Zersetzung  entstandenes  Gemeng  verschiedener  oxydirter  Bestandtheile 
'  mit  Arsenkupfer,  und  vielleicht  aus  Tennantit  hervorgegangen  sein. 

74 .  Helonity  ^«  Genthy  TellumickeL 

Mikroskopische  hexagonale  Tafeln  mit  ausgezeichneter  basischer  Spaltb. ,  gewöhnlich  in 
undeutlich  kömigen  und  blätterigen  Partieen ;  röthlichweiss ,  metallglänzend.  Genth  fand 
darin  78,48  Tellur,  20,98  Nickel,  4,08  Silber,  0,72  Blei,  also  nach  Abzug  der  kleinen  Mengen 

.  von  TeHursilber  und  Tellurblei  der  Hauptsache  nach  Wf^,  welchem  76,57  Tellur  und  98,48 
Nickel  entspricht.  Färbt  die  Löthrohrflamme  blau,  gibt  weissen  Beschlag  und  graugrünen 
Rückstand ;  löslich  in  Salpetersäure  zu  grüner  SoL,  aus  welcher  sich  beim  Verdampfen  Kry- 
stalle  von  telluriger  Säure  abscheiden.  Stanislaus- Grube  in  Calaveras  Co.,  Californien* 

72.  Sylvanit,  Nedcer,  oder  Scbrifterz  (und  Weisstellur). 

Monoklin,  wie  schon  Mohs  vermuthet  und  G,  Rose  erkannt  hatte,  was  denn  durch 

'    V.  Kokscharow  vollkommen  bestätigt  worden  ist,  wogegen  früher  Phillips,  Miller  und 

'    Hausmann  den  Sylvanit  für  rhombisch  ausgegeben  hatten.  Auch  Schrauf  hat  anfänglich 

"   das  Mineral  als  rhombisch  betrachtet,  sich  indessen  später  ebenfalls  für  das  monokline 

System  erklärt,  wobei  er  jedoch  eine  andere  Stellung  als  die  von  ihm  vierworfene 
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V.  Kokscharow's  wählt.  Halten  wir  uns  noch  einstweilen  atn  die  von  dem  letzteren  der 
beiden  ausgezeichneten  Krystallographen  mitgetheilten,  auch  von  Schrauf  selbst  als 
TOtzüglich  anerkannten  Messungen,  sowie  an  die  von  ihm  herrührenden  Bilder,  so  wird 
/?  =  5B°  A4',  OOP(M)  94°  86',  -*OQ(n)  t9°  äT,  «oo(y)  6Ä°  i3';  A.-V.=* 4,773«: 
1 : 0,8889.  Die  Krystalle  sind  meist  sehr  klein,  dabei  von  sehr  manchfaltigen  und 
oOmplioirten  Formen^  kurz  nadeiförmig  und  longitodinal  staric  gestreift,  oder  auch  la- 
mellar,  und  gewöhnlich  in  einer  Ebene  reilienförmig  und  schrifUübnlich  gruppirt  (daher 
der  Name  Schriflerz),  wobei  sich  die  einzelnen  Individuen  unter  Winkeln  von  sowohl 
69°  44'  als  von  55°  8'  (nach  Sokräufj  kreuzen,  welcher  Erscheinung  die  Zwillingsbil- 
dung nach  oo9oo  zu  Grunde  liegt;  auch  derb  und  eingesprengt. 


Fig.  \.    oo«cx>.oo*t.OP;  /•:/'=ö6°  46', /:c=l05°  4i'. 

Fig.  2.  0P.öo«2.ooP,oo«oo.oo*oo.«oo;  Jf:  Jf=  94°  26',  Jfr/rrr  4  61°  10',  c:M 
=  444°  39',  c:y=4«4°«4',  c:a=424°39'. 

Fig.  3.  Zwillingskrystall  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- Axe  die  Verticalaxe,  Verwach- 
sungsfläche das  Orthopinakoid  (a) ;  jedes  Individuum  zeigt  die  Combination 

C»*OQ.OOP.OO*Ä.OO*00.— P.— *J.*OO.*7.*OO.0P 
a  ^       f  ^  0       X     y        z      n         c 

in  welcher  n: 0^*4 44°  0',    a:n=  460°  38',    a:o=444°54',    a:a?tt=s4l8° 
24',  a:y=i  4  07°  4S',  a:jB=2=99°  44';  oben  zeigen  diese  Zwillinge  natürlich 
rhombischen  Habitus,  wie  dies  auch  aus 
Fig.  4.    ersichtlich  ist,   welche  eine  Horizontalprojection  derselben  darstellt,  worin 
c:c'=440°  4ä',  n:n'  =  38°43l',  und  y:y'  =  4 45°  36' ist;  diese  Zwillinge 
haben  früher  die  Deutung  der  Krystalle  als  rhombische  veranlasst. 
Schrauf  nimmt  die  in  den  Figuren  mit  c  bezeichnete  Fläche  als  ooj^oo  und  a  zu 
dem  Orthodoma  «Poo,  wobei  b  als  oo'Poo  verbleibt  und  M  zur  Pyramide  P  wird ;  über 
den  Gegensatz  zwischen  seiner  und  v.  Kokscharow's  Auffassung  muss  seine  Abhand- 
lung in  Z.  f.  Kryst.  IL  (4  878)  %K  4  nachgesehen  werden;  er  findet  ß  =  89°  35'  und 
das  A.-y.  ==  4,6339  :  4  :  4,4 S65;  für  die  Zwillinge  ist  alsdann  das  im  monoklinen 
System  kaum  je  diese  Rolle  spielende  Orthodoma -Poo  die  Verwachsungsfläche.  —  Spaltb. 
nach  zwei  Richtungen,  basisch  und  klinodiagonal,  davon  die  eine  sehr  vollkommen ; 
mild,  doch  in  dünnen  Blättchen  zerbrechlich;  H.  =  4 ,5 . . . 2 ;  G.x=:7j99 ...  8,33 ;  licht 
stahlgrau  bis  zinnweiss,  silberweiss  und  licht  speisgelb.  —  Chem.  Zus.  des  eigent- 
lichen Schrifterzes  nach  den  Analysen  von  Petz:  59,97  Tellur,  26,97  Gold  und 
4  4,47  Silber  nebst  ganz  geringen  Mengen  von  Antimon,  Blei  und  Kupfer;  dies  führt 
auf  die  Formel  An^Ag^Te^*,  deutbar  als  4AnIe2  +  3AgIe2;  Genth  fand  in  dem  Schrift- 
erz von  der  Red  Cloud-Grube  in  Colorado  56,34  Tellur,  84,83  Gold,   4  3,05  Silber, 
was  einer  Verbindung  von  je  4  Mol.  Tellurgold  und  Tellursilber  AnTe^+AgTe^  ent- 
spricht.   Die  allgemeine  Formel  wäre  also  (An,Ag)Te2.    Im  Glasrohr  gibt  der  Sylvanit 
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ein  Sublimat  von  telluriger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Bildung  eines  weissen 
Beschlags  zu  einer  dunkelgrauen  Kugel,  welche  nach  längerem  Blasen  (oder  leichter 
nach  Zusatz  von  etwas  Soda)  zu  einem  geschmeidigen  hellgelben  Korn  von  Silbergold 
reducirt  wird,  das  im  Moment  der  Erstarrung  aufglüht;  in  Salpetersafassäve  löst,  er 
sich  unter  Abscheidung  von  Ghlorsilber,  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Gold ; 
mit  conceatrirter  Sdiwefelsäure  verhält  er  sich  eben  so,  wie  das  gediegene  Tellur.  — 
Ofienb^nya  imd  Nagyag  in  Siebenbürgen,  Calaveras-Gebiet  in  Califomien. 

Gebrmneh*  Der  Sylvaoit  wird  zugleich  auf  Silber  und  auf  Gold  benutzt. 

Anm.  1.  Als  Calaverit  hat  Gen^A  die  noch  goldreicheren  undeutlich  krystallisirten, 
auch  körnigen  Erze  von  der  Stanislaus-  und  Red  Goud-Grube  in  Calaveras  Co.  (auch  von  der 
Keystone-  und  Mount  Lion- Grube)  unterschieden ,  i^ eiche  sich  durch  ihre  bronzegelbe  Farbe 
auszeichnen,  und  ca.  44  pCt  Gold  enthalten;  H.a*ft,5;  G.«Bf,048;  n«ch  RrnnmtMt^g  sind 
die  analysirten  Mischungen  von  entweder  40AuTe2  oder  7 Au  Te^  mit  Ag  Te^.  Gmth  entscheidet 
sich  für  letztere  Formel. 

Anm.  2.  Als  K renne rit  bezeichnet  vomitolft  ein  gleichzeitig  mit  ihm  von  Krenner  auf- 
gefundenes und  von  diesem  mit  dem  schon  vergebenen  Namen  Qunsenin  belegtes  Mineral 
von  Nagyag.  Rhombisch;  P(o)  Polkanten  iSi^'i'  und  iSS'^ia',  Mitbelk. 
^8*48';  cx>P  (m)  98"80'  (nach  Krenner  98° 40');  beobachtete  Formen : 
P  (0),  die  drei  Pinakoide  [a,  b,  e),  ooP  (m),  ooP2  (n),  ooPf  (0,  Poo  (A), 
Poo(e),  t^(tt),  wie  in  beistehender  Fig.  A.-V.  «  0,9407  :  4  :  0,5044. 
Krystalle  prismatisch  ausgedehnt ,  vertical  gestreift,  ^  —  2  Mm.  gross. 
Spaltb.  basisch  voUk. ;  H.  unbekannt;  G.  «  5,598;  fast  silberweiss. 
Decrepitirt  sehr  heftig  v.  d.  L.  Eine  mit  Antimonglanz  vermengte  Probe 
ergab  Scharizeri  80,03  Gold,  46,69  Silber,  39,4  4  Tellur,  9,75  Antimon, 
4,39  Schwefel,  nach  Abzug  des  Antimonglanzes  vermuthlich  Ao^Ag^Te^ 
entsprechend.  Das  Mineral  ist  vielleicht  sehr  nahe  verwandt  mit 
GeniK^  derbem  Calaverit.  Zu  Nagyag  mit  Quarz  und  Eisenkies  (Z.  f. 
Kryst.  I.  4877.  644).  —  Mit  dem  Krennerit  stimmt  nach  Krenner  und 
Se^a«^ gestaltlieh  das  unter  dem-Natnen  Weisstellur  (oder  Gelberz)  von  Nagyag  bekannte 
Erz  Überein;  es  ist  zwar  nach  den  Analysen  von  Pelz  der  Hauptsache  nach  ebenfalls  Tellur- 
goldsilber,  doch  ist  in  ihm  weit  mehr  Blei  (bis  fast  4  4  pGt.)  und  Antimon  (bis  8,6  pCt)  vor- 
handen; nach  den  Analysen  schwankt  der  Gehalt  an  Tellur  von  45  bis  55,  an  Gold  von  25  bis 
39,6 ,  an  Silber  von  2,8  bis  4  4,7  ;  eine  befriedigende  Formel  für  diese  vielleicht  verunreinigte 
Substanz  ist  nicht  aufzustellen. 

73.  Nagyaglty  HcUdingery  oder  Blättertellur  (Nagyager  Erz). 

Rhombisch  nach  Sehrcmf  (nach  den  alteren  Beobachtungen  von  PhilUps  und  Haidinger 
tetragonal).  Beistehende  Fig.  ist  eine  Comb,  von  ooftx>  (B),  Poo(d),  sPoo  (/"j,  5Poo(p),  ooP« 
(0),  ooPe  (o),  P  (f)  und  si^a  (r);  B  bildet  mit  d,  o,  e ,  (,  r  die  resp.  Win- 
kel von  405*»  16',  449*»  20',  449*»  80',  404«  9',  444*»  30'.  A.-V.a.0,884  :4 
:  0,276  (Z.  f.  Kryst.  II.  4878.  289).  FUlcher  bestätigte  später  den  rhom- 
bischen Charakter  und  fand  auch  ooP.  Die  Krystalle  sind  tafelförmig 
nach  ooPoo,  parallel  welcher  Fläche  zahlreiche  Bltttter  mit  einander 
verv^achsen  sind.  Aufgewachsen,  aber  sehr  selten;  gewöhnlich  nur 
eingewachsene  sehr  dünne  Lamellen ,  oder  derb  und  eingesprengt  in 
blätterigen  Aggregaten.  Spaltb.  brachypinakoidal,  sehr  vollk.;  sehr  mild, 
in  dünnen  Blättchen  biegsam ;  H.  =  4  ...4,5;  G.»  6, 85...  7, 20;  schwärz- 
lich bleigrau,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
XtoprotA und  Brande« :  54  bis  55,5  Blei,  32  Tellur,  8  bis  9  Gold,  4,4  bis  4,8  Kupfer  und  3 
Schwefel;  dagegen  nach  einer  Analyse  von  Berihier:  63,4  Blei,  43  Tellur,  6,7  Gold,  4  Kupfer, 
4  4,7  Schwefel  und  4,5  Antimon;  nach  einer  späteren  Analyse  von  Schönlein:  54  Blei,  30  Tel- 
lur, 9  Gold,  4  Kupfer  und  Silber,  9  Schwefel;  während  endlich  Folberl  60,55  Blei,  4  7,63  Tel- 
lur, 5,94  Gold,  3,77  Antimon  und  9,72  Schwefel  fand;  diese  abweichenden  Analysen  gestat- 
ten noch  nicht  die  Aufstellung  einer  stöchiometrischen  Formel.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht ,  dampft  und  beschlägt  die  Kohle  gelb  und  weiterhin  weiss ,  welcher  weisse  Be- 
schlag im  Red. -Feuer  mit  einem  blaugrünen  Schein  versch>^indet;  nach  längerem  Blasen 
bleibt  ein  Goldkom ;  im  Glasrohr  gibt  er  schwefelige  Säure  und  ein  weisses  Sublimat;  in  Sal- 
petersäure löst  er  sich  unter  Abscheidung  von  Gold ,  in  Salpetersalzsäure  unter  Abscheidung 
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.  von  Giilorblei  und  Schwefel;  wird  er  in  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  so*  er^lt 
man  eine  trübe  bräunliche  Flüssigkeit ,  welche  bald  hyacintbroth  wird,  durch  Zusatz  von 
Wasser  aber  einen  schwärzlichgrauen  Niederschlag  gibt.  —  Nagyag  und  Offenbänya. 

74.  WifflmtthfiUber,  Ghilenit 

Kleine,  metallglänzende  Blättchen ,  »von  der  Farbe  des  ged.  Silbers,  Jedoch  bald  gelbHch 
oder  röthlich  anlaufend;  besteht  nach  Domeyko  aus  84,7  Silber  und  46;3  Wlsmuth ,  während 
Forbes  übereinsiimmend  88,9  Silber  und  46,4  Wismuth  fand;  ist  vielleicht  Agi^BI.  Grube  San 
Antonio  bei  Gopiapo  in  Chile. 

A  n  m.  Nach  G.  Ulrich  findet  sich  eingesprengt  im  Granit  von  Maldon  in  Victoria»  Austra- 
'    lien,  Wismuthgold  oder  Maldon it,  silberweiss,  schwarz  anlaufend;  G.ä8,S...9,7;  es 
"besteht  aus  84,5  Gold  und  35,5  Wismuth,  isl  also  Aa^BI. 

75.  Zinnober  oder  Ginnabarit  (Meroarblende). 

BhomboMrisch  (trapezoödrisch-tetartoedrisch,  vgl.  unten);  R  =  9t^  37';  t)R(o), 


433°  A3' 
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2R.0R.ooR.fR 


2R(n)  74^48',  |R(i),  JR  und  OoRfrn)  sind  die 
gewöhnlichsten  Formen;  doch  hat  Schabus 
{Sitzgsber.  Wien.  Akad.  VI.  4  854.  68)  und 
später  Mügge  (N.  J.  f.  Min.  4  88).  Q.  S9)  noch 
viele  andere  nadige  wiesen ;  der  Letztere  zählt 
insgesammt  65  Formen  auf  (darunter  tS  posi- 
tive, tt  negative  RhomboMer,  welche  übri- 
gens vielleicht  z.  Th.  identisch  sind);  A.-V. 
'•    "      "•    •  =  4  :  4,4  453  ,'  der  Habitus  der  Krystalle  isl 

rhombo^drisch  oder  dick  tafelartig  wegen  des  meist  sehr  vorwaltenden  Pinakoids;  eine 
oft  vorkommende  Comb,  ist  die  beistehende ;  übrigens  sind  die  Krystalle  meist  klein 
und  zu  Drusen  vereinigt;  in  der  Redington  Mine  in  Californien  nach  £.  Berlrand  in 
dünnen,  der  Kupferblüthe  ähnlichen  Nadeln,  welche  von  ooR  und  fR  gebildet  wer- 
den. Zwillingskrystaile  nicht  selten,  mit  parallelen  Axensystemen,  wobei  bald  die  In- 
dividuen im  Gleichgewicht  stehen,  bald  das  eine  nur  mit  vorragenden  Ecken  über  den 
herrschenden  Flächen  des  anderen  erscheint,  bald  auch  lamellare  Einschaltungen  vor- 
kommen; gewöhnlich  derb,  eingesprengt  und  angeflogen  in  kömigen,  dichten  und  er- 
digen Aggregaten;  in  Pseudomorphosen  nach  Dolomit,  Fahlerz  und  Eisenkies.  —  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooR,  ziemlich  vollk.,  Bruch  uneben  und  splitterig;  mild;  H.  =  2...t,5; 
G.=8...8,);  cochenillroth  in  bleigraiu/und  scfaarlädiroth  verlaufend,  Strich  sduirlach- 
roth,  Diamantglanz,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden ;  Doppelbrechung  positiv : 
.  C(^=  2^9/54,  €  =  3,204  (roth);  Gircularpolarisation ,  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe 
geschliffene  Lamellen  zeigen  im  polarisirten  Licht  alle  Erscheinungen  der  Quarzlamel- 
len. —  Chera.  Zus.:  Quecksilbersulfid  IgS,  mit  86,2  Quecksilber  und  4  3,8  Schwefel; 
im  Kolben  lässt  er  sich  vollständig  sublimiren ;  im  Grlasrohr  sublimirt  er  theils  unzer- 
setzt,  theils  als  metallisches  Quecksilber,  indem  schwefelige  Säure  entweicht;  mit 
Soda  im  Kolben  gibt  er  nur  Quecksilber ;  in  Salpetersalzsäure  löst  er  sich  vollkommen, 
während  er  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Kalilauge  unlöslich  ist.  —  Wolfsberg  und 
Moscheilandsberg  in  Rheinbayem,  Olpe  in  Westphalen,  Horzowitz  in  Böhmen,  Idria ; 
Rosenau  und  Szlana  in  Ungarn;  Hartenstein  in  Sachsen;  Ripa  und  Levigliani  in  Tos- 
cana;  Yallalta  in  den  venetianischen  Alpen;  Almaden  in  Spanien;  Neu-Almaden  bei 
San  Jos^  in  Californien,  wohl  die  reichste  Gegend ;  im  Staate  Ghihuafaua  in  der  Sierra 
Madre  (Mexico). 

Anm.  4.    Des-Cloizeaux  hat  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Kry- 
stalle  des  Zinnobers   die  Erscheinung  der   circularen  Polarisation  des  Lichts 
zeigen,  und  zwar  in  einem  weit  höheren  Grade  als  der  Quarz,  indem  das  Drehungs- 
.    vermögen  4  5  Mal  so  gross  als  bei  letzterem  ist.    Später  ist  dann  auch  dietrapezoS- 
'    drische  Telartoedrie  nachgewiesen  worden:  im  Jahre  4  874  theilte  d'Achiardi  im 
-   Boll.  del  R.  Comitato  geologico  die  überraschende  Beobachtung  mit,  dass  an  einem 
schönen  Krystall  von  Ripa  bei  Seravezza,  welcher  die  vorherrschende  Comb.  ooR.OR 
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zeigt,  nur  die  abwechs^inden  Seitefikanten  de^  Prismas  ooR  abgestumpft^  auch, 
ausser  mehren  untergeordneten  BhomboMem,  kleine  Tlächen  von  H  e m  i  s  k  a  1  e  ri  o'ö  - 
dern  (Trapezoödem)  vorkommen;  vgl.  auch  dessen  Mineralogia  della  Toscana,  Vol.  II. 
1873,  283.  Mügge  fand  an  einem  Kr^'stall  von  Atmaden  7  Formen  thPn  tetartoe- 
drisch  ausgebildet. 

Anm.  t.  Das  Qiiecksilbei}-Lebererz  iBt  ein  inniges  Cremeng  von  Zintiober' 
mit  Idrialin,  Kohle  und  erdigen  Theilen;  es  ist  dunkel  cochenillroth.  bis  bleigrau  und 
fast  eisenschwarz,  hat  rothen  Strich,  G.  =  6,8...7,3,  und  ßndet  sich  theils  als  dichtes, 
theils  als  krummschaliges  Lebererz  (sog.  Rorallenerz)  zu  Idria  in  Krain,  welches 
letztere  freilich  nur  8  pCt.  Zinnober,  aber  56  pCl.  phosphorsauren  Kalk  enthält  nach 
Kletzinsky  und  r.  Jahn.  —  Quecksilberbranderz  ist  ein  mit  Idrialin  nur  spär- 
lich imprägnirtes  Lebererz, 

Oebranek.  Der  Zinnober  ist  das  hauptsächlichste  Erz  zur  Darstellung  des  Quecksilbers. 

Anm.  8.  Whitney  fand  in  Lake  Co.  in  Californien  ein  amorphes  schwarzes  Quecksilber- 
erz, von  schwarzem  Strich  und  G.  ss?,?^  welches  nach  Moore  mit  der  bekannten  amorphen 
Modification  des  einfach  Schwefelquecksilbers  identisch  ist  (Metacinnabarit).  Nahe  ver- 
wandt damit  ist  der  Gn  a  d  a  I  c  az  ar  i  t  von  Guadalcazar  in  Mexico.  Derb,  kryptokrystalllnisch, 
ziemlich  spröd  und  sehr  weich ;  H.b8;  G.«=7,45;  er  ist  eisenschwarz,  im  Strich  schwarz, 
nndurcfasichtig,  und  nach  der  Analyse  yon  Petersen  eine  Verbindung  von  Sohwefelquecksilber 
und  Scbwefelzink,  nach  der  Formel  6lg8  +  SnS ,  welche  80,59  Quecksilber,  4,36  Zink  und 
45,05  Schwefel  erfordert,  doch  wird  etwas  Schwefel  durch  4  pCt.  Selen  vertreten  (Petersen  in 
Tschermak's  Min.  Mitth.,  487S.  69;  Burkart  ebendas.  S.  243)» 

76.  SelenqneeksUber  oder  Tiemannit. 
Derb,  in  feinkörnigen  Aggregaten  von  muscheligem  bis  unebenem  Bruch;  etwas  spröd; 

H.  «>3,6 ;  G. a  7, 40... 7,87 ;  dunkelbleigrau»  stark  glänzend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  Hammelsberg,  Kerl ,  Schultss  und  Petersen:  IgSe,  oder  genauerer  Ig^^Se^,  mit  S4,76  Selen 
und  75,S5  Quecksilber.  Im  Kolben  zerknistert  es,  schwiUt  auf,  schmilzt  und  verflüchtigt  sich 
voUstttndig  zu  einem  schwarzen,  weiterhin  braunen  Sublimat;  im  Glasrohr  desgleichen,  das 
fiusserste  Sublimat  weiss;  auf  Kohle  verfliegt  es  mit  blauer  Färbung  der  Flamme;  nur  in 
Königswasser  löslich.  —  Clausthal,  mit  Quarz  innig  gemengt  und  bisweilen  mit  einge- 
sprengtem Kupferkies,  auch  bei  Zorge  und  Tilkerode;  wurde  von  Tiemann  schon  im  J.  4828 
entdeckt. 

Anm.  Ganz  verschieden  von  diesem  Selenquecksilber  ist  der  0 n o f ri t  oder  das  Selen- 
schwefelquecksilber von  San  Onofre  in  Mexico,  obgleich  beide  äusserlich  grosse  Aehnlichkeit 
zeigen;  denn  nach  einer  Analyse  von  ff.  Rose  ist  dies  mexicanische  Mineral  &>  4lgS-f-Ig'Se, 
-  was  89,86  Quecksilber,  40,64  Schwefel  und  6,58  Selen  erfordern  würde,  wie  auch  sehr  nahe 
durch  die  Analyse  gefunden  wurde.  Das  Selenquecksilber  von  Zorge  am  Harz  lässt  nach  üfaro? 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  vermuthen.  Schwärzlichgrauen  Onofrit  vo;i  H.  =s9,5,  G.  b 
7,65  und  der  wesentlichen  Zus.  Ig (8, 8e),  worin  S  :  Se  »  ca.  6  :  4  (nach  Comstock),  beschrieb 
/.  G.  Brwh  von  Marysvale,  900  Miles  s.  von  Salt  Lake  Gily.  —  Selenquecksilber  und  Onofrit 
entsprechen  übrigens  nach  Brush ,  im  Hinblick  auf  ihre  spec.  Gewichte ,  nicht  dem  Zinnober, 
sondern  dem  amorphen  schwarzen  Schwefelquecksilber  (Metacinnabarit). 

77.  Selenqnecksilberblei  oder  Lerbaehit. 

In  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  hexaödrisch  spaltbar  sind ;  weich  und  mild ; 
G.s=  7,80...7,88 ;  bleigrau,  in  stahl  grau  oder  eisenschwarz.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  If.  Rose  eine  Verbindung  von  Selenquecksilher  mit  Selenblei  in  schwankenden  Verhält- 
nissen, indem  eineVar.  fast  44,7,  eine  andere  Var.  nur  47  pCt.  Quecksilber  ergab,  bei 
einem  Selengehalt  von  98  und  95  pCt. ;  dieses  Schwanken  der  Zusammensetzung  wurde  durch 
spätere  Analysen  von  Kalle  und  Schultz  in  noch  höherem  Grade  bestätigt ;  das  Mineral  ist  also 
im  Allgemeinen  (Ig,  Pk)Se,  vielleicht  aber  auch  ein  Gemeng.  —  Lerbach  und  Tilkerode  am 
Harz. 

78.  Coloradoit,  Genth. 

Nicht  krystallisirt,  derb,  etwas  körnig,  bisweilen  unvollkommen  stängelig,  Bruch  uneben 
bis  unvollk.  muschelig.  H.  sca.  3;  G.=s  8,697.  Metallglänzend,  eisenschwarz  ins  Graue,  oft 
bunt  angelaufen.  — Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Genth:  Tellurquecksilber  IgTe  mit  64,04 
Quecksilber  und  88,99  Tellur,  meist  verunreinigt  durch  Gold  und  Sylvanit.    V.  d.  L.  in  der 
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Röhre  schwach  decrepitirend ;  er  schmilzt,  und  gibt  ein  starkes  Sublimat  von  metallisdiein 
Quecksilber,  Tropfen  von  Tellnrigstfureanhydrid  und  tunttchst  der  Probe  von  metallischem 
Tellur.  Auf  der  Kohle  färbt  er  die  Flamme  grün  und  liefert  weissen  flüchtigen  Beschlag. 
Löslich  in  kochender  Salpetersäure  mit  Abscheidung  von  telluriger  Säure.  Sehr  selten ,  auf 
der  Keystone-,  Mountain  Lion-  und  Smuggler-Grube  in  Colorado  (Z.  f.  Kryst.  11.  4877.  4}. 

79.  Molybdfaiglaiic  oder  Molybdanit,  Beudant  (Wasserblei). 

Hexagonal  (T);  nach  Dimensionen  unbekannt,  weil  die  Rrystalle  meist  sehr  un- 
vollkommen ausgebildet  sind;  daher  sie  auch  bisweilen  für  monoklin  gehalten  wurden. 
Bis  jetzt  nur  undeutliche,  tafelartige  oder  kurzsäulenformige  Krystalle  der  Combinatioa 
OP.ooP  oder  OP.ooP.P,  deren  laterale  Flächen  stark  horizontal  gestreift,  oft  wie  auf- 
geblättert sind,  mit  sechsseitiger  Basis ;  meist  derb  und  eingesprengt  in  schaligen  und 
krummblätterigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  völlk.,  die  Spaltungsflächen  oft 
hexagonal  federartig  gestreift,  wie  bei  gewissen  Glimmern,  indem  die  einzelnen  Strei- 
fensysteme rechtwinkelig  auf  die  Seiten  der  hexagonalen  Basis  sind ;  in  dünnen  Blätt- 
chen biegsam,  sehr  mild,  fettig  anzufühlen;  H.  =  4...4,5;  G.  =  4,6. ..4, 9;  röthlich 
bleigrau,  Strich  auf  Papier  grau,  auf  Porzellan  grünlich,  in  ganz  dünnen  Lamellen 
nach  A.  Knop  lauchgrün  durchscheinend.  —  Ghem.  Zus. :  leS^,  mit  59,99  Molybdän 
und  40,01  Schwefel.  Y.  d.  L.  in  der  Zange  oder  im  Platindraht  färbt  er  die  Flamme 
zeisiggriin ;  unschmelzbar ;  auf  Kohle  entwickelt  er  schwefelige  Säure  und  gibt  einen 
weissen  Beschlag,  verbrennt  aber  sehr  schwierig  und  unvollständig ;  eine  mit  Salpeter 
versetzte  Boraxperle  färbt  er  im  Red. -F.  dunkelbraun;  mit  Salpeter  geschmolzen  de- 
crepitirt  die  Masse,  löst  sich  vollkommen  farblos  in  Wasser,  welche  Lösung  durch  Be- 
handlung mit  Zink  und  Salzsäure  oder  mitZinnchlorür  allmählich  blau,  grün  und  braun 
wird.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  unter  Abscheidung  weisser  pulverförmiger  Molybdän- 
säure; in  Salpetersalzsfture  erhitzt  gibt  er  eine  grünliche  Sol.,  in  kochender  Schwefel- 
säure sehr  wenig  löslich.  —  Altenberg,  Zinnwald,  Ehrenfriedersdorf,  Schlaggenwald, 
Hochstätten  bei  Auerbach  in  der  Bergstrasse,  Traversella  und  Macchetto  in  Piemont, 
Finnland  an  vielen  Orten,  so  auch  in  Comwall,  bei  Nerlschinsk,  in  Grönland  und  viel- 
orts  in  Nordamerika. 

Gebrauch«  Der  Molybdänglanz  findet  nur  eine  sehr  untergeordnete  Anwendung  zur  Dar- 
stellung einer  blauen  Farbe. 

80.  laurity  Wühlen 

Dies  interessante  Mineral  kommt  in  ganz  kleinen,  höchstens  i  Mm.  grossen  Kügelchen, 
Kömern  und  Krystallen  vor,  welche  letztere  nach  S,  v.  Walter^kausen  Oktaeder  und  Tetrakis- 
hexa<*der  in  Comb,  mit  dem  Hexaöder  darstellen;  sehr  spröd;  H.-"7,5;  G.«b6,99;  dunkel 
eisenschwarz,  sehr  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus. :  WöMer  erhielt  bei  der  Analyse  65, 4  8  Osmium- 
haltiges  Ruthenium ,  8,08  Osmium  und  84,79  Schwefel ,  wonach  es  (Ru,  Osj^S^  zu  sein  scheint. 
Das  Mineral  wird  weder  von  Königswasser,  noch  im  Glühfeuer  von  zweifach-schwefelsaurem 
Kali  angegriffen ;  allein  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen  gibt  es  eine  braune  Masse, 
welche  sich  im  Wasser  völlig  mit  prächtiger  Orangefarbe  auflöst.  Findet  sich  mit  Gold,  Diamant 
und  Platin  in  den  Platin  waschen  der  Insel  Borneo  und  des  Staates  Oregon  in  Nordamerika; 

81.  Realgar  (Rothe  Arsenblende,  Roth  Rausebgelb). 

Monoklin,  ß=66^^'  nach  Marignac,  ooP(A/)  74^*  26',  900 (n)  IS«"*«',  ooft  (/) 
14  3°  4  6',  und  manche  andere  Formen,  w  eiche  oft  recht  reichhaltige  Combinationen 
bilden.  A.-V.  ==  i,4403  :  \  :  0,9729.  Die  Krystalle  sind  kurz-  oder  langsäulenförmig 
durch  Vorherrschen  der  Prismen,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden ; 
auch  derb,  eingesprengt,  als  Anflug  und  Ueberzug.  —  Spaltb.  basisch  und  klinodia- 
gonal  ziemlich  vollk. ;  prismatisch  unvoUk. ;  Bruch  kleinmuschelig  bis  uneben  und 
splitterig;  mild;  H.  =  i,5...2;  G:=3,4...  3,6;  morgenroth;  Strich  pomeranzgelb, 
Fettglanz,  pellucid  in  mittleren  und  niederen  Graden,  Doppelbrechung  negativ,  sehr 
stark;  die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  ihre  spitze  Bisectrix 
fällt  in  den  stumpfen  Winkel  ac,  und  bildet  mit  der  Klinodiagonale  77°. 
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Fig.  4.    ooP.cx>*a.OP.l^oo;  eine  sehr  gewöhnliche  Form.  ' 
Fig.  S.    Die  Combination  Figur  \,  noch  mit  P  (s)  und  ool^oo  (r). 
Fig.  3.   c»P.OP.4^P.oo*2.oo|ioo.oo*oo.*c».2*oo. 
MM—    Ti'^ae'         i>:  .V=  404°  42'         n:r=H3®56' 
i  :  /  =  H3    46  P:  n  =  456      4  o  :  ä=  435    58 

ChemZus.:  AsS,  oder  das  ArsendisulfidAB^S^^  mit  70,08  Arsen  und  S9,92  Schwe- 
fel ;  im  Kolben  sublimirt  es  als  dunkelgelbe  oder  rothe  Masse,  im  Glasrohr  verflüchtigt 
es  sich  unter  Absatz  eines  Sublimats  von  arseniger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  es  und 
brennt  mit  weissgelber  Flamme.  In  Salpetersalzsäure  löslich  unter  Abscheidung  von 
Schwefel;  in  erwärmter  Kalilauge  löslich  unter  Zurücklassung  eines  dunkelbraunen 
Subsulfids.  Dem  Licht  ausgesetzt  zerfällt  das  Mineral  allmählich  zu  einem  gelblichrothen 
Pulver.  —  Kapnik,  Felsöbanya ;  Joachimsthal;  Schneeberg;  Andreasberg;  Tajowa  bei 
Neusohl,  Kre&evo  in  Bosnien,-  Solfatara  bei  Neapel,  Binnenthal  im  Wallis ;  in  den  bren- 
nenden Halden  mancher  Steinkohlenwerke  bilden  sich  Krystalle  von  Realgar,  wie  z.  B. 
bei  Häuichen  unweit  Dresden ,  von  wo  sie  Groth  beschrieben  hat. 

Qebraveh.  Das  künstliche  Realgar  wird  als  Farbe  und  in  der  Feuerwerkerei  benutzt. 
Anm.    Die  Beobachtungen  yonMan^naCj  Des-Clovuaux  und  ScacM  scheinen 
eine  andere  krystallographische  Bezeichnung  der  vorerwähnten  Formen  zu  fordern. 

82.  Anrlplgiiieilty  Gelbe  Arsenblende,  Rauschgelb,  Operment. 

Rhombisch:  ooP  4  4  7°  49',  oop2  (u)  79°  %0\  Poo  (o)  83°  37',  ooPoo  [s]  nach 
Mohs]  die  Krystalle  sind  gewöhnlich  kurzsäuienförmig, 
krummflächig,  durcheinander  gewachsen  und  zu  Drusen 
verbunden;  auch  traubige,  nierformigo  und  stalakti- 
tische Aggregate ;  am  häufigsten  in  Trümern,  sowie  derb 
und  eingesprengt  in  kurz-  und  breitstängeligen  oder  kör- 
nigblätterigen Aggregaten.  —  Spaltb.  brachydiagonal  höchst  voUk.,  die  Spaltungsflä- 
chen horizontal  gestreift;  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  H.  =  4,5...2; 
G.  =  3,4...3,5;  citrongelb  bis  pomeranzgelb,  Strich  gleichfarbig;  Perlmutterglanz 
auf  Spaltungsflächen,  sonst  Fettglanz;  pellucid  in  mittleren  und  niederen  Gra- 
den. Opt.  Axenebene  parallel  der  Basis,  stumpfe  negative  Bisectrix  senkrecht  auf 
ooPoo,  naich  Des- Cloizeaux.  —  Chem.  Zus. :  Arsentrisulfid  As^S^,  mit  60,96  Arsen 
und  39,04  Schwefel;  im  Kolben  gibt  es  ein  dunkelgelbes  oder  rothes  Sublimat;  im 
Glasrohr  verbrennt  es  und  setzt  arsenige  Säure  ab ;  mit  Soda  geschmolzen  gibt  es  me- 
tallisches Arsen ;  in  Salpetersalzsäure,  in  Kalilauge  und  in  Ammoniak  ist  es  vollständig 
löslich.  —  Andreasberg ;  Kapnik  und  Felsöbanya ;  Tajowa  bei  Neusohl ;  Walachei  und 
Natolien. 

Anm.  4.  ^sich  Breithaupt  sind  die  Formen  des  Auripigments  nicht  rhombisch, 
sondern  monoklin,  indem  eine  der  Flächen  oum  2  bis  3°  steiler  liegt  als  die  andere. 

Anm.  2.  Groth  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  man  das  Prisma  von 
4  4  7°  49'  nicht  als  ooP,  sondern  als  ooPf  nimmt,  sich  für  das  Auripigment  das  Axen- 


«=a    79°  «0' 
s  «  440    %0 
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verhältniss  0,9044  :  \  :  1,0H3  ergibt  und  äiomit  dies  Mineral  mit  dem  analog  con- 
stituirten  Antimonglanz  und  Wismuthglanz  isomorph  wird. 

Anm.  3.  Das  yon  Scacchi  Dimoirphin  genannte  Mineral ;: welches  als  Sublimat 
auf  Gesteinsklüften  in  der  Sc^Ifatara  bei  Neapel  vorkonimt,  ist,  wiie7)ana  hervorhob  und 
Kenngott  seW  genau  bewies ;  Auripigment  (N^  Jahrb.  für  Min.  4870.: 537). 

83.  AntlnKUlglanz  <od,€r  Antimonit;  Haidinger  (Grauspiessgla^erz,  Siibnit). 

Rhoml^isch',  isomorph  mit  Wismuthglanz  und  Selenwismiith  (und  Auripigment) ; 
P  (P)  Polkanten  109°  46'iund  4  08°  2i',  Mitteltante  (4  0°  30',  oÖP  (m)  90°  64',  nach 
Krenner  (Sitzgsber.  Wien.  Akad.  4  864.  436);  A.-V.ia?'0, 9844  :  l  :  il,OHb;  nach  E.S. 
Dana  an  den  japanischeh  Krystallen :  P  Polk.  109°  \%'  und  4  08°^36',  OoP  90°  86', 
A.-y.:=  0,998  :  4  :  4,04  8.  Die  folgenden  Figuren  geben  nur  einige  ganz  einfache 
Combinationen*). 


Fig.  4.    OoP.P.OOpoo;  m  :  m  =  89°  6',  P  :  w=  4  45°  4  5'. 
Fig.  t.    ooP.|P.ooPoo;  s:  m=4  4  5°  40'. 
Fig.  3.   Die  Comb.  Fig.  4 ,  noch  mit  «P«  (6);  6  :  o=  4 44°  45'. 

Fig.  4.  ooP .  ooPoo .  P .  |P .  «P« .  |P2 .  iPoo,  welche  letztere  zwei  Formen  mit  e  und  a 
bezeichnet  sind;  dabei  ist  P  :  5=  4  50°  25'. 
Die  Krystalle  sind  meist  langsäulenformig  oder  nadeiförmig,  vertical  stark  gestreift, 
und  nur  selten  mit  deutlich  ausgebildeter  oder  wohl  erhaltener  Endigüng  versehen ; 
OP  ist  jedenfalls  äusserst  selten;  manche  werden  durch  s^r  spitze  Pyramiden  begrenzt, 
und  sind  dann  gewöhnlich  gekrümmt  (in  der  Richtung  der  Makrodiagonale,  sogar  zu 
einem  vollständigen  Hing),  auch  oft  quer  eingekerbt ,  wie  denn  überhaupt  viele  Un- 
regelmässigkeiten der  Ausbildung  vorkommen ;  oftmals  erscheinen  die  Krystalle  büschel- 
förmig gruppirt  oder  zu  Drusen  verbunden ,  auch  regellos  durcheinander  gewachsen ; 
derb  und  eingesprengt,'  in  radial-  oder  verworren  -  stängeligen  bis  faserigen,  auch  in 
kleinkörnigen  bis  dichten  Aggregaten,  selten  in  Pseudomorphosen  nach  Senarmontit.  — 
Spaltb.  brachydiagonal,  höchst  vollkommen,  die  Spaltungsflächen  oft  horizontal  gestreift ; 
auch  basisch,  prismatisch  nach  ooP  und  makrodiagonal,  doch  alles  unvollk.;  die  Rich- 
tung der  Basis  erscheint  als  Gleitfläche,  Härte  parallel  derselben  weit  grösser  als  senk- 
recht dazu;  mild;  H.  =  ai;  G.  =  4,6...4,7;  rein  bleigrau,  oft  schwärzlich  oder  bunt  an- 
gelaufen; Spallungsflächen  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.:  Antimontrisulfid  Sb^S^,  mit 
74,38  Antimon  und  28,62  Schwefel;  v.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme 
grünlich,  verflüchtigt  sich  und  gibt  auf  Kohle  einen  weissen  Beschlag;  im  Glasrohr  gibt 
er  ein  Sublimat  erst  von  antimonsaurem  Antimonoxyd,  dann  von  Antimonoxyd ;  in  erhitz- 
ter Salzsäure  ist  er  vollkommen  löslich  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  von  Chlorblei ; 
Salpetersäure  zersetzt  ihn  unter  Abscheidung  von  Antimonoxyd ;  von  Kalilauge  wird  er 
gelb  gefärbt  und  gleichfalls  gelöst ;  aus  der  Solution  wird  durch  Säuren  pomeranzgelbes 


4)  Vor  4864  waren  46  Formen  bekannt,  Krenner  fügte  28,  Seligmann  4  neue  hinzu.  An  den 
ausgezeiohneten  bis  22  Zoll  langen,  2  Zoll  breiten  Krystallen  aus  Japan  vermochte  4888  E.  S.  Dana 
(Z.  f.  Kryst.  IX.  29)  sogar  noch  40,  Krenner  ausserdem  noch  8  neue  Flächen  festzustellen,  so  dass 
deren  jetzt  88  bekannt  sind,  und  der  Antimonglanz  in  die  Reihe  der  flächenreichsten  Metallver- 
bindungen getreten  ist. 


Schwefelantimon  gefällt.  —  Mobendorf  bei  Freiberg,  >Iiederslriegis  in  Sachsen,  Neudorf 
am  Harz;  Casparizeche  tei  Arnsberg  in  Westphalen  {SeligmanUf  N.  J.  f.  Min.  1880. 
.  I.  4  35);  Przibram;  Kremnilz,  Schemnitz,  Felsobänya  (hier  xnandimab  mit  einer  dünnen 
ümwandlungskruste  von  Wurtzit  überzogen) ;  Goldkronach;  Peretta  in  Toscana ;  Bomeo, 
Neu-Braunschweig,  Nevada;  Ichinokawa  bei  Saijo  auf  der  Insel  Shikoku  in  Südjapan, 
wo  prachtvolle,  übergrosse  und  reich  am  Ende  ausgebildete  Krystalle,  frisch  von  dem 
Glanz  des  blanken  Stahls  vorkommen. 

Clebraiich.  Der  Antimonglanz  ist  fast  das  einzige  Mineral,  aus  welchem  das  Antimon  im 
Grossen  dargestellt  wird. 

84.  Wismathglanz  oder  Bismutin,  Beudant. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Antimonglanz  und  Selenwismuthglanz  (und  Auripigmenl); 
.  ooP  94°  30'  nach  Haidinger]  nach  Groth  CX)P  94°  5j',  Pc»  89°;  A.-V.  darnach 
.  0^9680  :  4  :  0,985.  Die  Krystalle  sind  lang  säulenförmig  bis  nadelformig,  älmlich  denen 
des  Antimonglanzes,  stark  längsgestreift  durch  oscillatoriscbe  Combination  von  ooP  mit 
ooF3  und  den  beiden  verticalen  Pinakoiden,  selten  frei,  meist  eingewachsen;  häufiger 
derb  und  eingesprengt,  in  körnigen  oder  stängeligen  Aggregaten  von  blätteriger  oder 
strahliger  Textur.  —  Spaltb.  brachydiagonal  voUk.,  makrodiagonal  weniger  deutlich, 
basisch  und  prismatisch  nach  ooPunvollk. ;  mild;  H.  =2...2,5;  G.  =  6,4...6,6  (der 
Altenberger  6, 64. ..6, 65  nach  Weisbach].,  licht  bleigrau  in  zinnweiss  geneigt,  auch 
wohl  rein  bleigrau,  wie  Antimonglanz,  gelblich  oder  bunt  anlaufend.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  H,Bose,  Wehrlej  Scheerer,  Genth  und  Foröw:  II*  S^,  mit  8  4,8Ä 
WismutlKund  4 8,78" Schwefel.  Im  Glasrohr  gibt  er  ein  Sublimat  von  Schwefel,  auch 
schwefelige  Säure  und  kommt  dann  ins  Kochen;  auf  Kohle  schmilzt  er  im  Red.-F. 
leicht  unter  Spritzen,  gibt  einen  gelben  Beschlag  und  ein  Wismuthkorn ;  mit  Jodkalium 
gibt  er  nach  r.  Kobell  auf  Kohle  rothen  Beschlag;  von  Salpetersäure  wird  er  rasch  auf- 
gelöst zu  farbloser  Solution  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  —  Johanngeorgenstadt, 
Altenberg;  Riddarhytta;  Redruth,  Botallack  und  anderweit  in  Comwall,  Rezb^nya  und 
Moravicza  (von  A.sbestfaden  durchwachsen),  Illampu-Gebirge  in  Bolivia. 

iS5.  Selenwlsmathglanz^  Frenzel]  Frenzelit,  Dana, 

Rhombisch,  isomorph  mit  Antimonglanz  nach  Schrauf\  ooP  ca.  90^;  lang -prismatische 
Krystalle,  stark  vertical  schilfartig  gestreift  und  undeutlich,  zu  compacten  Massen  verwachsen ; 
derbe  Massen  von  feinkörniger,  blätteriger,  bis  faseriger  Zusammensetzung.  Spaltb.  brachy- 
diagonal. H.s=S,5...3,5;  G. s6,25;  bleigrau,  Strich  grau  und  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus. 
nach  Frenzel :  Bl^Se^,  mit  theüweiser  Beimischung  des  analogen  Schwefelwismuths ;  die  Ana- 
lyse gab:  67,38  Wismutb,  24,48  Selen,  6,60  Schwefel;  nach  Femandei  ist  das  Mineral  ledig- 
lich Selenwismuth  und  rührt  die  von  ihm  gefundene  kleine  Schwefelmenge  von  beigemengtem 
Eisenkies  her,  was  indessen  von  Frenzel  bezweifelt  wird ;  auch/.  W,  Mallet  erklärte  später 
den  Schwefel,  wovon  er  nur  0,66  fand,  für  einen  Bestandtbeil  desselben.  Gibt  v.  d.  L.  auf 
Kohle  starken  Selengeruch,  schmilzt  und  förbt  die  Flamme  blau.  Mit  Jodkalium  geschmolzen 
erhält  man  auch  ohne  Schwefelzusatz  den  schönen  rothen  Beschlag  von  Jodwismuth.  Von 
Zink,  welches  del  CastiUo  früher  angab,  fand  Frenzel  keine  Spur.  —  Grube  Santa  Catarina  in 
der  Sierra  de  Santa  Rosa  bei  Gaanaxuaio  in  Mexico» 

Sülfosalze« 

1.   Sulfoferrite. 
86.  Kupferkies,  oder  Ghalkopyrit,  HenckeL 

■  Tetragonal^  P  \ OS" 40',  jedoch. sphenoidisclwhemi^^isch  ausgebildet  (S..S2].^j;  die 


4)  ^eichdem  Haidinger  im  Jahre  4829  die  richtige  Kenntntss  der  Krystallformen  des  Kupfer- 
kieses und  ihrer  ZwUlinge  begründet ; hatte,  gab  Sadebeck  in  der  Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.. 90, .  S.  1S95 
eine  ausführliche  krystallographische  Monographie,  namentlich  mitBezug  auf  Zwillingsbildungen 
und  Hemi^drie  (Nachtrag  ebend.,  Bd.  24,  S.  642);  vgl.  auch  vom  Hath  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch., 
Jubelband  4S74,  S.  545;  ferner  Schimper  in  GroM's  Min. -Samml.  d,  ünivers.  Strassburg  S.  54  ; 
Ftetcher  in  Z.  f.  Kryst.  VIL  «24. 
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Grundform  P  erscheint  daher  nicht  selten  als  das  Sphenoid  —  mit  der  horizontalen 

P  P 
Polkante  von  74°  SO',  öfter  noch  als  die  Comb.—«  —  -  wie  die  zweite  der  nach- 
stehenden Figuren;  A.~V.  =  1  :  0,9856,  also  sehr  nahe  reguläre  Dimensionen. 
Andere  häufige  Formen  sind  Poo  (6)  89°  tO',  2Poo  (c)  4  26°  4  4',  OP  (a),  ooP  (m;, 
minder  häufig  ooPcx)  (/]  und  mehre  SkalenoSder,  davon  P3  zu  St.  Ingbert  bei  Saar- 
brücken selbständig  und  allein  vorkommt;  die  Krystalle  sind  meist  klein,  durch  ein- 
seitige Verkürzungen  und  Verlängerungen  verzerrt,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Dru- 
sen verbunden.  Das  positive  Sphenoid  der  Grundform  (Tetraeder  erster  Stellung  nach 
Sadebeck)  ist  gewöhnlich  gestreift  oder  rauh  oder  matt,  das  negative  dagegen  glatt ;  die 
von  Sadebeck  aufgestellte  Regel ,  dass  die  gewöhnlich  vorkommenden  Skaleno^er  po- 
sitive seien  (daher  ihre  stumpfen  Polkanten  über  die  Flächen  des  positiven  Grundsphe- 
noids  fallen),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nach  Sohimper  nicht  gültig.  Einfache  Kry- 
stalle kommen  selten  vor,  Zwillingskr>'stalle  dagegen  ausserordentlich  häufig,  nach' 
mehren  Gesetzen,  und  oftmals  mit  wiederhoher  Zwillingsbildung,  wodurch  die  Form 
der  einzelnen  Individuen  noch  mehr  entstellt  wird ;  eines  der  gewöhnlichsten  Gesetze 
ist  dasjenige,  dessen  Resultat  für  zwei  p^Tamidale  Krystalle  der  Grandlhrm  F  in  Fig.  7 
dargestellt  ist:  die  Zwillings-Ebene  ist  eine  Fläche  von  P,  wobei  aber,  wie  Sadebeck 
gezeigt  hat,  ungleichnamige  Sphenoidflächen  mit  einander  verwachsen  sind. 


Fig.  4.  Die  Grundform  P  vollständig,  beide  Sphenoide  im  Gleichgewicht.    Ebenso 

Fig.  2.  Das  eine  Sphenoid  sehr  vorwaltend^  das  andere  untergeordnet. 

Fig.  3.  P.0P.2Pcx).Poo;  die  Grundform  als  Pyramide  ausgebildet. 

Fig.  4 .  Dieselbe  Gombination,  jedoch  die  Grundform  in  zwei  ungleichmässigen  Sphe- 

noiden  ausgebildet. 

Fig.  5.  Die  beiden  Sphenoide  der  Grundform  mit  dem  Deuteroprisma. 

6  7  8  9  40 


Fig.  6.  Das  eine  Sphenoid  der  Grundform  sehr  vorwaltend,  das  andere  sehr  unter- 
geordnet, dazu  das  Protoprisma  und  die  Deuteropyramide  SPoo. 

Fig.  7.  Zwillingskrystall  nach  einer  Fläche  von  P,  beide  Individuen  verkürzt;  diese 
Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten,  sowohl  an  Krystallen,  als  auch 
an  derben  Massen,  und  bedingt  dann  lamellare  Zusammensetzung. 

Fig.  ^8.  Zwillingskrystall  nach  demselben  Gesetz :  die  Individuen  zeigen  die  Gombi- 
nation wie  in  Fig.  3. 

Fig.  9.  Zwillingskrystall  derselben  Gombination,  jedoch  nach  dem  Gesetz :  ZwtUings- 
Ebene  eine  Fläche  von  Poo ;  auch  diese  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  oft 
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so,  dass  ein  mittleres  Individuum  bisweilen  an  allen  vier  (unteren  oder  obe- 
ren) Polkanten  von  P  mit  anderen  Individuen  verbunden  ist. 
Fig.  \  0.  EinZwiliingskrystall  der  ersten  Classe,  wie  er  nur  durch  die  Hemi^drie  mög- 
lich ist ;  zwei  Krystalle  der  Comb.  Figur  t  im  Zustande  vollkommener  Durch- 
Itreuzung ;  zur  Verdeutlichung  des  Bildes  sind  die  Flächen  des  einen  Sphe- 
noides  so  gestreift,  wie  es  auch  in  der  Natur  oft  vorkommt. 
Am  häufigsten  findet  sich  der  Kupferkies  derb  und  eingesprengt;  bisweilen  auch 
traubig  und  nierförmig;  in  Pseudomorphosen  nach  Kupferglanz  und  Fahlerz.  —  Spaltb. 
pyramidal  nach  2Poo,  mitunter  ziemlich  deutlich;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd 
in  geringem  Grade;  H.=  3,5...4;  G.  =  4,t...4;3 ;  messinggelb,  oft  goldgelb  oder  bunt 
angelaufen;  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.:  der  Kupferkies  besteht  empirisch  we- 
sentlich aus  \  Atom  Kupfer,  1  At.  Eisen  und  2  At.  Schwefel,  ist  CiFeS^,  mit  der  pro- 
centarischen  Zus.  34,52  Kupfer,  30,53  Eisen,  34,95  Schwefel.  Man  deutet  dies  am 
besten  als  Ci^S-^-Ve^S^,  wobei  der  K.  als  ein  Sulfosalz  (Sulfoferrit)  erscheint,  in  wel- 
chem Fe^S^  die  Rolle  der  SulfosSure  spielt.  Gu^Fe^S^  wäre  dann  abzuleiten  aus  einer 
Sulfosäure  H^Fe^S*  durch  Ersatz  von  H^  durch  Cu^.  Rammeisberg  gibt  der  Formel 
CuS  +  FeS  den  Vorzug,  gegen  welche  Knop  geltend  macht,  dass  während  der  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  Icein  Wasserstoff  entwickelt  und  aus  der  Sol.  alles  Eisen  als 
Oxydhydrat  gefällt  wird.  Etliche  Kupferkiese  scheinen  etwas  Selen  zu  halten.  V.  d. 
L.  zerknistert  er  und  färbt  sich  dunkler;  bei  dem  Rösten  entwickelt  er  schwefelige 
Säure,  auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufkochen  und  Funkensprühen  zu 
einer  schwarzen  magnetischen  Kugel;  mit  Flüssen  reagirt  er  auf  Kupfer  und  Eisen.  In 
Salpetersalzsäure . löslich  unter  Abscheidung  von  Schwefel;  schwieriger  in  Salpeter- 
säure. —  Freiberg;  Hansfeld;  Goslar  und  Lauterberg;  Rheinbreitbach,  Musen,  Eiser- 
feld und  Dillenburg;  Bodenmais,  Kitzbühel;  Schlaggenwald  undHerrngrund;  Comwall; 
Fahlun;  Röraas;  vielorts  in  Nordamerika. 

Gebraveh.  Der  Kupferkies  ist  das  häufigste  unter  allen  Kupfererzen,  so  dass  das  meiste 
Kupfer  aus  ihm  dargestellt  wird ;  auch  wird  er  bisweilen  auf  Vitriol  benutzt. 

87.  Bnntkupfererz^  Buntkupferkies,  Bornii. 

Regulär;  ooOoo,  ooOoo.O,  auch  ooOoo.tOt  und  ooO.üOS ;  Zwillingskrystalle 
nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  0;  Kr>'stalle  überhaupt  selten, 
mit  rauher  oder  unebener  Oberfläche,  in  Drusen  versammelt,  oder  einzeln  einge- 
wachsen in  Kalkspath;  wie  bei  Berggieshübel ;  meist  derb  und  eingesprengt ,  auch  in 
Platten,  Knollen  und  angeflogen;  Pseudomorphosen  nach  Kupferglanz.  —  Spaltb. 
oktaödrisch,  sehr  unvollk.  [oder  hexaödrisch  nach  Breithaupt) ;  Bruch  muschelig  bis 
uneben;  wenig  spröd  bis  fast  mild;  H.==3;  G.=4,9...5,l ;  Mittelfarbe  zwischen 
kupferroth  und  tombackbraun,  auf  der  Oberfläche  buntfarbig,  zumal  blau  und  roth  an- 
gelaufen, Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  ist  durch  die  bisherigen  Analysen  keines- 
wegs in  allen  Varietäten  übereinstimmend  befunden  worden.  Die  krystallisirten 
Buntkupfererze  scheinen  nach  den  Analysen  von  Plattner ,  Chodnew,  Varrentrapp  und 
Rammelfberg  nach  der  Formel  Ci*h8^  zusammengesetzt  zu  sein,  welche  55,5  Kupfer, 
t6,4  Eisen  und  28,1  Schwefel  erfordert.  Gewisse  derbe  Abarten  führen  auf  dieselbe 
Zusammensetzung.  Man  kann  jene  empirische  Formel  deuten  als  diejenige  des  Sulfo- 
salzes  3€«28  -f-  ft^S\  Andere  nicht  minder  als  Buntkupfererz  bezeichnete  Vorkomm- 
nisse sind  nun  aber  erheblich  kupferreicher,  indem  sie  60—63  und  dann  wieder 
69 — 74  pCt.  Kupfer  enthalten.  Wahrscheinlich  sind  diese  Abarten  Gemenge  von 
Buntkupfererz  (zusammengesetzt  wie  oben)  und  Kupferglanz ;  eine  von  Böcking  analy- 
sirte  Var.  von  Goquimbo  enthielt  sogar  1 2  pCt.  mikroskopisch  kleiner  Turmalinkrystalle 
beigemengt.  —  Böcking  sieht  den  Grund  für  das  charakteristische  Buntanlaufen  des 
Minerals  in  der  grossen  Oxydirbarkeit  des  vorausgesetzten  Anderthalbfach-Schwefel- 
eisens.  V.  d.  L.  auf  Kohle  läuft  er  dunkel  an ,  wird  schwarz  und  nach  dem  Erkalten 
roth ;  er  schmilzt  zu  einer  stahlgrauen ,  nach  längerem  Blasen  magnetischen,  spröden, 

*   im  Bruch  graulichrothen  Kugel;   mit  Borax  und  Soda  gibt  er  ein  Kupfetkom,  im 
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Glasrohr  schwefelige  Säure  aber  kein  Sublimat ;  mit  Salzsäure  befeuchtet  (Urbt  er  die 
Flamme  blau;  concentrirte  Salzsäure  löst  ihn  mit  Hinterlassung  von  Schwefel.  — 
Berggieshübel ,  Freiberg ^  Annaberg,  Eisleben  und  Sangerhansen;  Mansfeld;  Kupfer- 
.  berg;  Redruth  in  Cornwall;  Monte -Catini  in  Toscana;.  Chile  und  Bolivia;  Wilkes- 
.  barre  in  Pennsyhanien,  Ghesterfield  in  Massachusetts,  reichlich  in  Canada  nördlich  von 
Quebec. 

Ctobranoh«  Der  Duntkupferkies  wird  mit  anderen  Kupfererzen  auf  Kupfer  benutzt. 

Anm.  4.  Unter  dem  Namen  Homichlin  führte  Breithat^t  ein  Mineral  von  einem 
Kupfererzgang  bei  Plauen  im  sttcbsischen  Yoigtiand  ein.  Dasselbe  krystailisirt  tetragonal,  ist 
im  frischen  Bruch  fast  speisgelb»  läuft  jedoch  bald  bunt  an ;  G.  b  4,47 .  ..4,48 ;  besteht  nach 
einer  Analyse  von  Richter  aus  43,76  Kupfer,  25,84  Eisen  und  3034  Schwefel,  was  der  Fonnel 
Co^Fe^S^  entspricht;  es  wäre  also  ein  kupferarmes,  eisenreiches  Buntkupfererz.  Im  Kolben 
sublimirt  es  Schwefel ,  im  Glasrohr  schwefelige  Säure;  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer 
spröden  magnetischen  Kugel  von  graulichrothem  Bruch.  Findet  sich  nicht  nur  bei  Plauen, 
sondern  auch  bei  Kreysa  in  Thüringen,  bei  Wolfach  in  Baden,  fn  der  Sierra  Almagrera  in  Spa- 
nien und  bei  Nischne  Tagilsk  am  Ural. 

Anm.  2.  Barnhardtit  nennt  Genth  ein  Mineral  von  Barnhardt's  Landgut  und  a.  0.  in 
NordcaroUna.  Derb,  ohne  Spaltbarkeit,  mit  muscheligem  Bruch,  spröd;  H.»  8,5;  G.»  4,524 ; 
bronzegeib ,  läuft  aber  bald  tombackbraun  oder  rosenroth  an ,  im  Strich  schwarz.  —  Chem. 
Zus. :  47,5  Kupfer,  22  Eisen  und  29,8  Schwefel ;  Rammelsberg  fasst  auch  dies  Mineral  als  ein 
kupferarmes  Buntkupfer  auf. 

88.  Caban^  Breithaupt. 

Regulär;  bis  jetzt  nur  derb ;  Spaltb.  hexaiJdrisch  deutlich  ;  spröd ;  H.  es  4  ;  G.«  4,0  . . . 
4,48;  Mittelfarbe  zwischen  messinggelb  und  speisgelb ,  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach 
Scheidhauer:  42,54  Eisen,  22,95  Kupfer,  84,78  Schwefel,  was  auf  die  Formel  CuMfl^  führt, 
welche  man  als  Ca^  8  + Fe*  8^  (analog  dem  Sternbergit)  deuten  kann.  Eastwick,  Magee  und 
Stevens  fanden  etwas  abweichende  Resultate  bei  angeblich  demselben  Material,  nämlich  nur 
39  Eisen,  24  Kupfer  und  40  Schwefel,  woraus  man  die  Formel  CuFe^S*,  deutbar  als  CoS-h 
Fe^S^,  ableiten  kann.  V.  d.  L,  ist  er  sehr  leicht  schmelzbar,  verhält  sich  aber  ausserdem 
wie  Kupferkies.  —  Barracanao  auf  Cuba,  mit  Kupferkies  und  Magnetkies;  auch  als  Begleiter 
des  Glanzkobalts  in  Norwegen  und  Schweden;  zu  Kafveltorp  bei  Nyakopparberg. 

Anm.  Carroilit  aus  Garroll  -  Gounty  in  Maryland  nannte  Faber  ein  Mineral ,  welches 
mit  Kupferkies  und  Buntkupferkies  bricht;  es  ist  krystallinisch,  von  anscheinend  rhombischer 
Spaltb.  und  unebenem  Bruch ,  spröd;  H.s=5,5;  G.8  4,58;  zinnweiss  bis  stahlgrau ,  metall- 
glänzend. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Genth,  Smith  und  Brush:  CoCo^S*,  deutbar 
als  CuS  +  Ct^S^,  was  44,5  Schwefel,  88,0  Kobalt  und  20,5  Kupfer  erfordern  würde,  von  letz- 
terem sind  jedoch  einige  Procent  durch  Nickel  und  Eisen  ersetzt.  V.  d.  L.  schmilzt  es  zu 
weisser ,  spröder ,  magnetischer  Kugel  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure  und  etwas 
Arsengeruch;  mit  Salpetersäure  rothe  Solution,  aus  welcher  durch  Eisen  metallisches  Kupfer 
gefällt  wird. 

89.  Sternbergit,  Haidinger. 

Rhombisch;  P  (/;  MiUelkante  4  18°  O',  Querschnitt  4  4  9°  30';  A.-V.=  0,5834  : 

4  : 0,8387;  die  Krystaile,  in  Dimensionen  und  Ausbildung  nalie  denen 

^^    %^^     ^®®  Kupferglanzes,   sind  stets  dünn  tafelartig  durch  Vorwalten  des 

^^     *?    Z^     basischen  Pinakoids,  welches  seitlich  durch  die  FläGhen  von  P,  ooPoo, 

X  2roo  u.  a.  Formen  begrenzt  wird ;  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche 

von  cxi^P;  facher-  und  büschelförmige,  auch  kugelige  Krystallgruppen, 

^  ^  sowie  derb  in  blätterigen  und  breitslängeligen  Aggregaten.  ^-  Spaltb. 

basisch,  sehr  voUk.;  sehr  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  U.  =  4...4,5;  G.  = 

4, 2... 4,2 5;   tombackbraun,  blau  anlaufend,  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  einer 

Analyse  von  Zippe:  33,2  Silber,  36  Eisen  und  30  Schwefel;  Rammelsberg  fand  sehr 

übereinstimmend  35,t7  Silber,  35,97  Eisen,  29,4   Schwefel;  beides  führt  auf  die 

Formel  Agfe^S^,  was  man  z.B.  deuten  kann  als  Ag^S-j- Ve^S*^;  P/a^mer  erhielt  in  einer 

Yar.  nur  29,7  Silber.    Janovsky  fand  30,69  Silber,  35,44  Eisen,  33,87  Schwefel,  was 

auf  Ag;*Fe''Si'*  führen  >vürde.    Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwe** 
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feiiger  Säure  zu  eiaer  mit  Silber  bedeckten  magnetischen  Kugel ;  mit  Borax  gibt  er  im 
Red.-F.  ein  Silberkorn  und  eine  von  Eisen  gefärbte  Schlacke;  von  Salpe.tersalzsäure 
wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Chlorsilber.  —  Joachimsthal, 
Schneeberg,  Johanngeorgenstadt,  Marienberg. 

Anm.  Silberkiese.  Unter  dem  Namen  Silberkies  beschrieb  S.  v,  Waltershausen  ein 
bei  Joachimsthal  mit  Rothgültigerz  vorkommendes  Mineral.  Dasselbe  bildet  sehr  kleine, 
scheinbar  der  hexagunalen  Combination  ooP.OP  oder  ooP.P  entsprechende,  bei  genauer  Unter- 
suchung aber  monokline  Krystalle ;  Spaltb.  nicht  bemerkbar ,  Bruch  uneben ;  H.  «=  8,5 . . .  4 ; 
G.  SS  6,47;  sehr  spröd;  stahlgrau  bis  zinnweiss,  meist  gelb  bis  tombackbraun  angelaufen, 
metallglänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.:  86,69  Schwefel,  88,64  Eisen  und  i4,77  Silber, 
also  sehr  tthnlich  jener  des  Stembergits.  Weisbach  stellte  dafür  die  Formel  AgFe^S^  auf,  deut- 
bar als  Ag^S-h  SFe^S^.  Nach  Tschertnak  soll  jedoch  dieser  Silberkies  nur  die  Pseudomorphose 
nach  einem  unbekannten  hexagonalen  Mineral  sein,  deren  Kern  aus  Markasit  und  Magnetkies, 
deren  übrige  Partie  aus  Silberglanz  und  Rothgültigerz  besteht;  KenngoU  hält  das  Gebilde  für 
eine  Pseudomorphose  nach  Magnetkies.  Dagegen  wird  das  Mineral  von  Schraufäis  selbständig 
anerkannt,  welcher  es  Argentopyrit  nennt,  als  rhombisch  und  isomorph  mit  Sternbergit 
befindet,  und  die  der  Combination  ooP.ooPoo.P.iPoo  angehörigen  Krystalle  für  Zwillinge 
nach  einer  Flttche  des  Prismas  ooP  (4  49^40')  erklärt,  auch  das  spec.  Gew.  zu  5,58,  den  Silber- 
gehalt zu  82,8  pCt.  bestimmte,  und  die  Substanz  homogen  fand ,  so  dass  sich  dieser  Silber- 
kies von  den  durch  Tschermak  beschriebenen  Pseudomorpbosen  wesentlich  unterscheidet 
(Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.,  Bd.  64.  4874.  492).  Ebenso  beschrieb  Zerrenner  den  Silberkies 
aus  den  Höhlungen  der  Arsensilberblende  von  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  fast  wie 
Sartorius  v,  WaUershausen  (Z.  geol.  Ges.,  Bd.  24.  4872.  4  69).  Nach  Weisbach  kommt  dasselbe 
oder  ein  wenigstens  ausserordentlich  nahestehendes  (aber  gar  nicht  spaltbares)  Mineral  auch 
zu  Marienberg  vor,  wo  es  indess  nur  das  G.ss4,08  hat  (N.  J.  f.M.  4877.  908) ;  den  Silbergehalt 
bestimmte  Richter  zu  28,8  pCt.  —  Von  der  Grube  Himmelsfürst  beschrieb  sodann  Weisbach 
noch  einen  anderen  Kies,  welcher  mit  29,75  Silber,  36,28  Eisen,  32,84  Schwefel  sowie  der 
Formel  Ag^Fe^Si*  chemisch  zwischen  eigentlichem  Sternbergit  und  Argentopyrit  steht;  diese 
Zwischenstufe,  als  Argyropyrit  bezeichnet,  hat  das  G.s 4,206,  bildet  bronzegelbe,  vollk. 
basisch  spaltbare  Krystalle  bis  zu  8  Mm.  Höhe  von  anscheinend  hexagonaler  Symmetrie ;  auf 
Grund  einer  federartigen  Zeichnung  auf  den  Lateralflttchen  hält  Weisbach  es  für  am  richtigsten, 
die  Krystalle  als  rhombische  Durchkreuzungsdrillinge  (ooPb44  9^  46')  aufzufassen;  er  fügt 
hinzu,  dass  der  von  Plattner  analysirte  Sternbergit  von  Schneeberg  (mit  29,7  Silber,  s.  oben) 
wohl  ebenfalls  zum  Argyropyrit  zu  ziehen  sei  (N.  J.  f.  M.  4877.  906). 

Einen  ferneren,  vormals  für  Magnetkies  gehaltenen  S  i  1  b  e  r  k  i  e  s  fand  Streng  zu  Andreas- 
berg auf ;  die  Krystalle,  scheinbar  die  hexagonale  Comb.  ooP.OOP2.mP  darstellend,  sind  eben- 
falls rhombische  Durchkreuzungsdrillinge  nach  ooP,  mit  den  Flächen  oot^ ,  oot^S,  2P00, 
letzteres  in  aliemirender  Comb,  mit  OP  oder  einem  sehr  stumpfen  Brachydoma,  wodurch  die 
horizontale  Streifung  auf  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyramide  herbeigeführt  wird.  Die 
Winkel  lassen  sich  mit  denen  des  Argentopyrits  von  Schrauf  vergleichen.  Die  Krystalle 
sind  im  Inneren  gleichartig,  hell  speisgelb,  oberflächlich  braun  oder  bunt  angelaufen.  H.  -■ 
3, 5.. .4 ;  G.  s=  4,4  8.  Spaltb.  nicht  erkennbar.  Die  Analyse  lieferte  ausser  0,2  Cu :  32,89  Sil- 
ber, 35,89  Eisen,  80,74  Schwefel,  also  Ag^S  -|-  Fe^S^  übereinstimmend  mit  dem  von  Zippe 
untersuchten  Sternbergit  von  Marienberg.  Streng  hielt  alle  vorstehend  erwähnten  Mineralien 
für  allerdings  nicht  immer  in  einfachen  Proportionen  erfolgende  Mischungen  von  4  Mol.  Ag^S 
(Silberglanz,  Akanthit)  mit  o;  Mol.  FenSn-*-i  (Magnetkies)  und  erachtete  (vgl.  S.  325)  es  für  nicht 
unmöglich,  dass  Silberkies,  Akanthit  und  Magnetkies  isomorph  seien  (N.  J.  f.  M.  4878.  785). 

Unter  dem  Namen  Fries^it  beschrieb  Vrba  ein  dem  Sternbergit  krystallographisch  und 

physikalisch  nahe  stehendes  Mineral ,  welches  sich  aber  nach         ^ ^^ 

der  Analyse  von  Preis  als  AgSFe^SB  (mit  28,72  Silber,   87,24   /S^^^^lHife^."^^ 
Eisen,  84,04  Schwefel)  ergab,  was  sich  deuten  Hesse  als  Ag*S-f-    \^0^.  . !JT"„    .  1 . Ä  ] 

FeS-|- 2Fe2S3;   die  nach  der  Basis  dicktafeligen  rhombischen    ^^f \'S^ 

Kryställchen  mit  den  Formen  OP(c),  ooPoo(&),  8Poo(w),  iPc»(r)         ^<_- 

sind  parallel  der  Makrodiagonale  stark  gerieft  und  gefurcht. 

A.-V.  tm  0,5969  :  4  :  0,7352;  Zwillinge  nach coP,  wie  beim  Sternbergit;  spaltb.  nachJOP;  in 
dünnen  Lamellen  biegsam,  und  in  sehr  feinen  Plättchen  dunkelgrünlichgrau  durchscheinend ; 
G.  =  4,247;  H.  s=  4,5.  Vrba  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  dieser  Friesi^it  sich  der 
allgemeinen  Silberkiesformel  von  Streng  Ag2S-hiB(FenSn+«)  einfügt  (Z.  f.  Kryst.  II.  458  und 
Naniiiann-Zirke]«  Mineralogie.    12.  Aufl.  %$ 
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III.  486;  über  andere  Formen  und  eine  gesetzmässige  Verwachsung  mit  Silberkiessöulchen 
ebenda  V.  426). 

2.    Sulfaniimonite,  Sulfarsenite)  Sulfobismutite. 

90.  tiuejarit^  Cummenge. 

Rhombisch,  nach  Fried^i;  (X>P4  04°9';  (X>Poo  vorherrschend  ausgebildet,  ausserdem 
OOPa,  OöPi  OOPJ  (welche  letztere  drei  Flachen  mit  OOPoo  die  Winkel  4  42^24',  4  4  7*»  4 0'.  4  4 O"* 
2'  bilden),  POO  (mit  OOPoo  428*»  6'  bildend)  und  fPoo.  A.-V.  =  0,8220  :  4  :  0,7844.  Kr>'staHo 
bis  20  Mm.  lang  und  7  Mm.  breit.  Spaltb.  brachydiagonal  zieml.  vollk.;  H.  =  3,5;  G.  =  5,03  ; 
stahlgrau  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche.  —  Chem.  Zus.:  45,5  Kupfer,  0,5  Eisen,  58,5  Antimon, 
25,0  Schwefel ,  woraus  sich  die  Formel  Cu^Sk^S'  ergibt,  deutbar  als  Cu2S  +  2Sb2S3;  darnach 
besteht  der  Guejarit  aus  denselben  Sulfiden  wie  der  Wolfsbergit ,  nur  in  anderer  Molekular- 
proportion* V.  d.  L.  gibt  er  im  Red.- Feuer  reichlich  weisse  Dilmpfe  und  liefert  mit  Soda  ein 
Kupferkorn.  —  Auf  einem  Eisenspathgang  am  Fuss  des  Muley-Hacen,  District  Guejar  in  der 
andalusischen  Sierra  Nevada  (Bull.  Soc.  min^r.  II.  204.  203). 

91.  Miargyrit,  //.  Rose,  Silberantimonglanz. 

Monoklin;  ß^i»""  9^';  A.-V.=  4,0052 :  i  :  4,2973,  nach  IVeisbach,  Friedländer 

und  vom  Rath^),  Die  Combinationen  sind  ziemlich 
verwickelt ,  und  haben  z.  Tb.  einen  ganz  oigenthünili- 
chen  entweder  pyramidalen  oder  kurz  s'aiilen Förmigen 
oder  dick-tafelarligen  Habitus.  In  beistehender  Figur 
ist: 
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4  02""  56' 
459  2 
4  40  6 
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U 
a 

V  • 

t  : 

s'=   4  26^27' 
r==:  4  29  56 
rt  =  4  59  28 
b  =  4  52  48 

Die  Basis  c  ist  horizontal  gestreift ,  das  Hemidonia  r  stets  stark  gestreift  parallel 
den  Kanten  von  t/,  auch  wohl  noch  orthodiagonal.  Die  Kristalle  sind  einzeln  aufge- 
wachsen oder  zu  kleinen  Gruppen  und  Drusen  verwachsen;  aucli  derb  und  eingesprengt. 
—  Spaltb.  in  undeutlichen  Spuren  nach  mehren  Richtungen;  Bruch  unvollk.  muschelig 
bis  uneben;  mild;  II.  =  2. ..2, 5;  G.  =  5,4 84. ..5,253  ;  schwärzlich  bleigrau  in  eisen- 
schwarz und  stahlgrau  geneigt.  Strich  kirschroth,  metallartiger  Diamantglanz,  undurch- 
sichtig. —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose ,  Helmhacker  und  Audreasch : 
AgSkS^  deutbar  als  Ag^S  +  Sfc^S^,  mit  36,97  Silber,  44 ,07  Antimon  und  24,96  Schwe- 
fel; ein  wenig  Silber  wird  durch  Kupfer  und  Eisen  ersetzt;  ein  von  Si;;öc5 untersuchter, 
wahrscheinlich  von  FelsÖbänya  stammender,  enthielt  4,0  4  Blei  (vgl.  Kenngottit).  Im 
Kolben  zerknistert  er,  schmilzt  sehr  leicht  und  gibt  ein  geringes  Sublimat  von  Srhwefel- 
antimon.  Im  Glasrohr  schmilzt  er  leicht,  gibt  schwefclige  Säure  und  ein  Sublimat 
von  Antimouoxyd;  mit  Soda  auf  Kohle  liefert  er  zuletzt  ein  Silberkorn;  mit  Säuren 
und  Kalilauge  verhält  er  sich  wie  Antimon -Silberblende.  —  Bräunsdorf  bei  Freiberg» 


4)  Die  erste  krystallographische  Untersuchung  des  Miarg>rits  gab  Naumann  in  Ann.d.  Phys. 
u.  Gh.  Bd.  47  (4829).  4  42;  er  stellte  darin  die  Krystalle  anders,  so  dass  zwar  c  ebenfalls  OP  wird, 
dagegen  a  als  4P00  erscheint,  wobei  dann  ^  =  84°  36'.  Weisbach  hat  zuerst  die  oben  angeführte 
Aufstellung  gewählt,  viele  neue  Formen  undGombinationen  beschrieben  (ebendas.  Bd.  425  (4865). 
444  und  Z.  f.  Kryst.  U.  55);  vgl.  auch  Friedländer  in  Groth's  Min. -Samml.  d.  Univ.  Strassburg 
S.  59.  Neuere  Daten  gab  vom  Ralh  im  Anschluss  an  Weisbach  in  Z.  f.  Kryst.  VIII.  4  884.  25  (wo- 
her die  obigen  Winkel  und  die  Figur  entlehnt  sind).  Als  bekannte  Formen  werden  die  3  Pina- 
koido,  7  Prismen,  6  Orthodomen  ,  2  Klinodomon ,  32  Hcmipyramiden  aufgezählt.  Leids  (Z.  f. 
Kryst.  VIII.  545)  hält  allerdings  dio  Zuverlässigkeit  der  Winkolanjiaben  vom  Rath's  für  etwas 
zweifelhaft,  und  will  überhaupt  zu  der  älteren  Naumann- Miller'srUon  Aufstellung  zurückkehren. 


Sulfosalzc.  S55 

Przibram,  FelsÖbanya,  Guadalajara  in  Spanien,  Polosi,  Parenos  bei  Potosi  und  Molinares 
in  Mexico. 

Gebraneh«   Mit  anderen  dergleichen  Erzen  zur  Darstellung  des  Silbers. 

A  n  m.  Das  von  Haidinger  Kenngottit  genannte  Mineral  von  Felsöbänya  ist  nach  Sipöcz's 
Analyse  ein  etwas  (1,76  pCt.)  Blei-haltiger  (nach  der  Yerticalaxe  verkürzter)  Miargyrit,  d.  h. 
eine  isomorphe  Mischung  von  Ag^Sk^S^  mit  ganz  wenig  PbSb^S^. 

92.  Silberwismnthglanz^  Rammeisberg. 

Derb,  von  grauer  Farbe,  mit  hellgrauem  Strich  und  G.  =  6,92.  Chem.  Zus.  gemäss  Ram- 
melsberg's  Analyse  nach  Abzug  einiger  Verunreinigungen :  AgBlS^,  deutbar  als  Ag^S  +  BI^S^, 
mit  28,40  Silber,  54,73  Wismuth,  46,87  Schwefel,  also  die  dem  Miargyrit  entsprechende  Wis- 
muthverbindung.  Leicht  schmelzbar  v.  d.  L.,  löslich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  (und  ein  wenig  Bleisulfat).  —  Grube  Matilda  bei  Morococha  in  Peru.  (Sitzgsber.  Ber- 
lin. Akad.  id,  Nov.  1876.) 

A  n  m.  Dieselbe  Zusammens.  hat  ein  schon  durch  Klaproihy  neuerdings  durch  Zeiixschel 
untersuchtes  Erz  von  der  Grube  Christian  Friedrich  im  Schapbachthal,  von  Sandherger  P 1  e  n  - 
argyri  t  genannt,  welches  aber  nach  Letzterem  schwarzen  Strich  hat,  sehr  spröde  ist  und 
eisenschwarze  miargyritähnliche  KrystäUchen  zeigt. 

93.  HkleroklaSy  vom  Rath\   Arsenomelan,   8.  v.  Wnltershaxisen\  Bleiarsenglanz; 
Sartorit,  Dana. 

Rhombisch,  P  mit  den  Polk.  94"  22',  135*»  46'  und  der  Miltelk.  105^  3';  daraus  berech- 
net sich  das  nicht  beobachtete  ooP  zu  123**  20'  und  das  A.-V.  =  0,539  : 1  :  0,619 ;  sehr  kleine, 
dünn  säulenförmige  oder  nadeiförmige  Krystalle,  welche  der  Länge  nach  sehr  stark  gestreift 
und  fast  cylindrisch  gestaltet  sind,  was  darin  begründet  ist,  dass,  nächst  der  vorherrschen- 
den Basis  OP,  an  12  verschiedene  Makrodomen  zugleich  mit  dem  Makropinakoid  die  säulen- 
förmige Gestalt  bedingen ;  an  ihrem  Ende  werden  diese  vielflächigen  Säulen  durch  das  Bra- 
chypinakoid  und  durch  3  bis  5  Brachydomen  begrenzt,  während  die  Grundpyramide  P  (mit 
den  oben  angeführten  Dimensionen)  bis  jetzt  nur  an  einem  Krystall  durch  G.  vom  Rath  be- 
obachtet und  gemessen  werden  konnte.  —  Spaltb.  basisch  recht  deutlich;  äusserst  spröd  und 
zerbrechlich;  H.  =  3;  G.  =  5,393;  licht  bleigrau,  Strich  röthlichbraun. —  Chem.  Zus.  nach 
S.v.  Waliershausen  und  Vhrlaub  wahrscheinlich  PbAs^S*,  deutbar  als  PbS-f-As^S^,  was  42,63 
Blei,  30,94  Arsen  und  26,43  Schwefel  erfordern  würde;  es  fanden  sich  noch  0,42  Silber  und 
0,45  Eisen.  Im  Kolben  decrepitirt  er  stark  (frisch  gebrochen  schon  im  Sonnenlicht);  gibt  ein 
rothes  Sublimat  von  Schwefelarsen,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  unter  Entwickelung  von  Arsen- 
dampf und  hinterlässt  ein  Bleikorn.  —  Mit  Binnit  im  Dolomit  des  Binnenthals  der  Schweiz. 

94.  Zinckenit,  G.  Rose\  Bleiantimonglanz. 

Rhombisch  nach  G.  iJose,  OOP(d)  420*»  39',  |Poo(o)  160*^36';  A.-V.  =»  0,5698:1:0,5978; 
darnach  isomorph  mit  dem  analog  constituirten  Skleroklas^).  G.  Rose 
nimmt  an,  dass  den  Krystallen  die  in  der  beistehenden  ersten  Figur 
abgebildete  Comb.  ooP.Poo  zu  Grunde  liegt ,  dass  jedoch  immer  drei 
Individuen  von  dieser  Form  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz:  Zwil- 
lings-Ebene eine  Fläche  von  ooP,  mit  vollkommener  Durchkreuzung 
zu  Dri  11  ingskrys teilen  von  scheinbar  hexagonalem  Habitus  verbunden 
sind,  wie  in  der  zweiten  Figur;  Kenngott  will  diese  Krystalle  sogar  als  Zwölflingskrystalle  in- 
terpretiren.  Sie  erscheinen  meist  säulenförmig  und  nadeiförmig,  vertical  gestreift  und  mit 
tiefen  Längsfurchen  versehen,  büschelförmig  gruppirt  oder  zu  Drusen  vereinigt ;  auch  derb  in 
.stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  sehr  unvoUk.,  Bruch  uneben;  ziemlich  mild; 
H.  =  3. ..3, 5 ;  G.  s  5, 30... 5, 35 ;  dunkelstahlgrau  bis  bleigrau,  zuweilen  bunt  angelaufen.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  U.  Rose,  Kerl  und  Hilger  seitkT  nahe:  PbSb^S^,  deutbar 
als  PbS  +  Sb^SP,  mit  85,99  Blei,  41,71  Antimon  und  22,30  Schwefel,  etwas  Blei  durch  ein  we- 
nig Kupfer  und  etwas  Eisen  ersetzt;  v.  d.  L.  zerknistert  er,  schmilzt,  gibt  Antimondämpfe  und 
kann  bis  auf  einen  geringen  eisen-  und  kupferhaltigen  Rückstand  verflüchtigt  worden;  von 
heisser  Salzsäure  wird  er  zerlegt  unter  Abscheidung  von  Chlorblei.  —  Wolfsberg  am  Harz ; 
Grube  Ludwig  bei  Hausach. 

1)  Bemerkenswerth  ist,  dass  Skleroklas  und  Zinckenit  nicht  mit  Miargyrit  isomorph  sind 
(vgl.  Kenngottit). 
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Anm.  4.  Eine  ganz  analoge  Zus.  bat  der  derbe,  zinnweisse,  stark  metallisch  glänzende 
Galenobismutit,  Bleiwismuthglanz,  von  der Kogrube in Wermland ;  H. »3...4;  G.  =36,88. 
Die  Analyse  von  Sjögren  fUhrte  nämlich  auf  die  Formel  PbBI^S«  oder  PbS  +  BI^S^,  welche 
J7,55  Blei,  55,38  Wismuth,  47,07  Schwefel  erfordert;  in  Salzsäure  schwer,  in  Salpetersäure 
leicht  löslich.  Es  verholt  sich  also  Galenobismutit  zum  Zinckenit,  wie  Silberwismuthglanz 
zum  Miargyrit. 

Anm.  2.  Ein  Galenobismutit,  in  welchem  ein  Theil  des  Bleies  durch  Silber  und  Kupfer 
(auch  Zink)  ersetzt  wird ,  ist  König's  AI  askait;  kleinblUtterige  Aggregate  mit  ab  und  zu  her- 
vortretenden kleinen  recht  ebenen  Spaltungsflächen ;  mild ,  leicht  zerreiblich ;  G.  >=  6,878  ; 
bleigrau,  ins  Weisse,  dem  Wismuthglanz  sich  nähernd,  stark  mctallglänzend.  —  Ghem.  Zus. 
nach  Abzug  des  beigemengten  Baryts  iind  Kupferkieses :  42,02  Blei,  8,08  Silber,  8,0  Kupfer, 
0,26Zink,  54, 49  Wismuth,  45,72Schwefel  (90,57),  also  entsprechend  der  Formel  (Pk,  Ag«, Cu"^) S 
+  BI^S3.  —  Auf  dem  Alaska-Gange  im  Porphyr,  s.  ö.  vom  Mount  SnefTels  in  Colorado  (Z.  f. 
Kryst.  VI.  42). 

95.  Emplektlt,  Kenngott;  Kupferwismuthglanz  z.  Th. 

Rhombisch,  bis  jetzt  nur  in  dünnen,  nadeiförmigen  Säulen,  welche  meist  stark  vertical 
gestreift  und  in  Quarz  eingewachsen  sind  ;  ooP  4  02°  42',  Poo  4  03°  38'  nach  Dauber,  welcher 
die  Combination  OOP.OoFoo.Poo.^Poo  beobachtete;  Weisbach  beschrieb  einen  ähnlichen 
Krystall,  an  welchem  vier  verticale  Prismen  ausgebildet  sind.  —  Spaltb.  makrodiagonal 
vollk.,  auch  basisch  recht  deutlich,  und  prismatisch  undeutlich;  mild;  H.  =  2;  G.  =  6,23... 
6,38  nach  FrenzeVs  Correctur  der  Angabe  von  Weisbach;  zinnweiss,  oft  gelb  angelaufen.  — 
Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Schneider  und  Petersen:  CoBIS^,  deutbar  als  Co^S  +  Bl^S^ 
mit  48,88  Kupfer,  62,04  Wismuth  und  49,44  Schwefel,  bisweilen  mit  ^uren  von  Blei  und 
Silber;  gibt  mit  heisser  Salpetersäure  eine  dunkel  grünlicbblaue  Solution.  —  Grube  Tanne- 
baum bei  Schwarzenberg  im  Erzgebirge,  Freudenstadt  in  Württemberg,  Aamdals  Kupferwerk 
in  Ober-Teleroarken,  Rezbänya  in  Ungarn,  Copiapo  in  Chile. 

Anm.  Groth  hat  in  sehr  treffender  Weise  gezeigt,  dass  sämmtliche  5  verticale  Prismen, 
welche  Dauber  und  Weisbach  am  Emplektit  gemessen  haben,  in  ihren  Winkeln  bis  auf  wenige 
Minuten  übereinstimmen  mit  5  durch  vom  Roth  am  Skleroklas  beobachteten  Makrodomen. 
Fasst  man  jene  auch  als  Makrodomen  auf  (wobei  die  Makrodomen  von  D.  und  W.  zu  Brach\- 
domen  werden),  so  ergibt  sich  für  den  Emplektit  ooP  (noch  nicht  beobachtet)  =  4  23^24'  und 
das  A.-V.  SS  0,5385  :  4  :  0,6204 ,  also  eine  völlige  Isomorphie  mit  dem  analog  constituirten 
Skleroklas,  dessen  Krystallhabitus  und  dessen  basische  Spaltbarkeit  sich  dann  auch  hier  wie- 
derholt finden. 

96.  Wolfsberglt^  Nicol;  Kupferantimonglanz,  Zincken, 

Rhombisch,  ooP  435^42',  ooPi  44  4°  nach  G.  Rose;  Krystalle  tafelartig  und  säulenförmig 
durch  Vorwalten  des  Brachypinakoids  und  der  Prismen,  aber  an  den  Enden  gewöhnlich  ver- 
brochen ;  auch  derb  und  eingesprengt  in  feinkörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  brach  yd  iagonal 
sehr  vollk.,  basisch  unvoUk.,  Bruch  muschelig  bis  eben;  H.  a  3,5;  G.  =  4,748  nach  H.  Rose, 
5,045  nach  Breithaupt;  bleigrau  bis  eisenschwarz,  zuweilen  bunt  angelaufen,  stark  glänzend. 
Strich  schwarz  und  matt.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und  Th.  Richter  we- 
^  sentlich :  €o$b8^  deutbar  als  Co^S  -h  8^283,  mit  25,64  Kupfer,  48,47  Antimon,  25,92  Schwe- 
fel ;  der  kleine  Gehalt  an  Eisen  und  Blei  (4 ,89  und  0,56  pCt.)  dürfte  wohl  von  Beimischungen 
herrühren ;  v.  d.  L.  zerknistert  er  und  schmilzt  leicht,  gibt  auf  Kohle  Antimonrauch  und  nach 
längerem  Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkom ;  löslich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  Antimonoxyd.  —  Wolfsberg  am  Harz,  Guadiz  in  Granada. 

Anm.  Fasst  man  auch  hier  mit  Groth  die  Richtung  der  vollk.  Spaltb.  als  Basis  OP  auf, 
so  werden  die  beiden  von  6.  Rose  gemessenen  Formen  zu  Foo  und  2Poo,  welche  dann  in  ihren 
Winkeln  fast  genau  mit  den  entsprechenden  Formen  beim  Skleroklas  übereinkommen ;  beim 
Kupferantimonglanz  (bei  welchem  alsdann  die  Axenlänge  b  unbekannt  wird)  ist  a  :  e  ss  4  : 
4,243,  beim  Skleroklas  a  :  c  ■■  4  :  4,4  49;  also  scheint  auch  hier  eine  Isomorphie  vorzuliegen. 

97.  Berthierlt^  Haidinger;  Eisenantimonglanz. 

Krystallform  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb  in  stängeligen  oder  faserigen  Aggregaten,  de- 
ren In<i{viduen  nach  mehren  Richtungen  undeutliche  Spaltb.  zeigen;  H.  sa  2...3 ;  G.s  4,0...4,3  ; 
dunkel  stahlgrau,  etwas  gelblich  oder  röthlich,  bunt  anlaufend.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Ana- 
lysen von  Berthier,  Rammeisberg ,  Pettko  und  Sackur  gibt  es  drei  verschiedene  Verbindungen, 
welche  bis  jetzt  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Berthierit  aufgeführt  werden;  es  sind 
nämlich  die  Varietäten : 
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a)  von  Brttunsdorf  bei  Freiberg,  von  Anglar  im  D^p.  de  la  Creuse,  von  Arany-Idka  in  Ober- 
ungam:  FeS  +  Sb^S^»  mit  56,55  Antimon,  18,S4  Eisen,  8 0,S 4  Schwefel;  eine  ähnliche 
Var.  von  San  Antonio  in  Nieder-Californien  enthält  nach  Rammeisberg  einige  pGt.  Mangan 
statt  Eisen,  wie  es  auch  in  der  von  Bräunsdorf  der  Fall  ist; 

b)  von  der  Grube  Martouret  bei  Chazelles  in  der  Auvergne  (auch  nach  Hauer  Vorkommnisse 
von  Bräunsdorf) :  SFeS  -f  iSb^S^,  mit  59,65  Antimon,  40,45  Eisen  und  29,90  Schwefel, 
und 

c)  von  Chazelles  in  der  Auvergne  (ders.  Fundpunkt  wie  fr?) :  SPeS  +  iSb^S^,  mit  54, St  An- 
timon, 47,95  Eisen  und  80,83  Schwefel. 

H,  Fischer  fand  in  Vorkommnissen  von  Bräunsdorf  und  Arany-Idka  Eisenkies  fein  ein- 
gewachsen, und  ist  geneigt,  die  Abweichungen  in  der  Zus.  damit  in  Verbindung  zu  bringen. 
Auf  Kohle  schmilzt  der  Berthlerit  leicht,  entwickelt  Antimondämpfe  und  hinterlässt  nach  der 
Verflüchtigung  des  Antimons  eine  schwarze  magnetische  Schlacke,  welche  die  Reactionen  des 
Eisens  und,  bei  dem  Bräunsdorfer ,  auch  die  Reactionen  des  Mangans  gibt.  In  Salzsäure 
schwer,  leichter  in  Salpetersalzsäure  löslich. 

98.  Plagionlt^  G.  Rose. 

Monoklin;  /9=  72^28',  P  (0')  434^30',  -P  (0)  442*»  3',  --2P  (r),  420*^49';  A.-V.  =  4,4864 
:  4  :  0,4205;  gewöhnliche  Comb,  wie  nachstehende  Figur: 


OP.— 2P.— P.P.OOPOO 

c:a=  407^82' 

^<-^ 

c       r     0  (/     a 

c:  0»  454    20 

/<? 

c 

0:0^  442*>3' 

c:o'=  449      0 
C  :  r  B  438   52 

^ 

Diese  Winkel  nach  G.  Kose\  Luedecke  fand  etwas  abweichende  und  einige  neue  Formen 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  4883.  U.  442).  Die  Krystalle  dick  tafelartig  oder  säulenartig,  den  Combi- 
nationskanten  veno  und  r  parallel  gestreift,  klein  und  zu  kleinen  Drusen  gruppirt;  auch  traubig, 
nierförmig,  derb,  in  kömigen  Aggregaten. — Spaltb.  hemipyramidal  nach— 2P  ziemlich  vollk., 
spröd;  H. SS 2,5;  G.bs5,4;  schwärzlich  bleigrau,  auch  stahlgrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  H.  RosCy  Kudematsch  und  Schultz:  entweder  4PbS-h38b2S3,  wie  H.  Rose  das 
Analysenresultat  deutet,  oder  9Pb8-|-78b283,  welcher  Formel  Rammeisberg  den  Vorzug  gibt; 
erstere  erfordert  42,45  Blei,  86,63  Antimon,  24 ,22  Schwefel ;  erhitzt  zerknistert  er  heftig ;  im 
Glasrohr  gibt  er  Antimondämpfe  und  schwefelige  Säure;  schmilzt  sehr  leicht,  zieht  sich  in 
die  Kohle  und  hinterlässt  zuletzt  metallisches  Blei.  —  Wolfsberg  am  Harz ,  zu  Goldkronach 
nach  SandbergeTy  Arnsberg  in  Westphalen. 

99.  Klaprothit,  Petersen, 

Rhombisch;  ooP  407^;  Comb.  ooP.OoPoo,  lang  säulenförmige,  stark  vertical  gestreifte 
Krystalle  mit  sehr  deutlicher  makrodiagonaler  Spaltb.;  H.  =2,5  ;  G.Br4,6;  gelblich  stahlgrau, 
bunt  anlaufend.  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  Schneider  und  Petersen  entsprechend  der 
Formel  €o6Bl«89,  deutbar  als  3Co28  +  2B|3S3,  mit  25,32  Kupfer,  55,45Wismuth,  4 9,23  Schwe- 
fel. Völlig  löslich  in  Salzsäure.  —  Dies  früher  mit  Wittichenit  vereinigte  Erz  findet  sich  auf 
den  Gruben  Daniel  bei  Wittichen  und  Eberhard  bei  Alpirsbach,  zu  Freudenstadt,  Bulach, 
Königswart  im  Murgthal,  Sommerkahl  im  Spessart. 

A  n  m.  Eine  sehr  analoge  Zus.  hat  ein  derbes  graues  feinkörniges  und  sehr  leicht  schmelz- 
bares, von  Genth  alsSchirmerit  bezeichnetes  Erz  von  der  Treasury- Grube  in  Colorado 
(G.  =  6,787),  indem  es  auf  die  Formel  8  (Ag«,  Pb)  8  -h  2  Bl«83  führt. 

400.  Binnit^  G.  vom  Rath;  Dufrenoysit,  Damour. 

Regulär;  OO0.202,  nach  Heusser  und  KenngoU  finden  sich  auch  0,  OOOoo,  606;  Hessen- 
berg beobachtete,  und  zwar  alles  an  einem  Krystall,  ausserdem  noch  40,  404,  40O40,  80|; 
LeuHs  noch  707 ;  doch  sind  die  Krystalle  sehr  klein ;  nach  Kenngott  und  Groth  ist  übrigens 
der  Binnit  tetraödrisch-hemiödrisch,  während  sich  Hessenberg  für  den  holoedrischen  Charak- 
ter aussprach.  Gewöhnlich  derb,  in  kleinen  Trümern  oder  Schnüren ,  auch  eingesprengt; 
Spaltb.  nicht  beobachtet,  Bruch  muschelig;  sehr  spröd;  H.bs2...3;  G.»4,4...4,7  nach  Kenn- 
goU ;  dunkel  stahlgrau  bis  eisenschwarz ,  im  muscheligen  Bruch  mehr  braunschwarz ,  Strich 
röthlichbraun ,  lebhafter  Metallglanz ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
S,  V,  Waltershausen  und  Uhrlaub  ziemlich  genau  der  Formel  Ci^As^S®  entsprechend ,  deutbar 
als  8€ttS8-h2Ai283,  welche  89,22  Kupfer,  84,00  Arsen  und  29,78  Schwefel  erfordert,  doch 
wird  etwas  Kupfer  durch  fast  2,8  pCt.  Blei  und  4,8  Silber  ersetzt;  auch  gab  die  Analyse  nur 
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27,5pGt.Scliwefel.  Dagegen  erhielt  6'(oc*ar-£ÄCÄer  31,78  Schwefel,  18,98  Arsen,  46,24  Kupfer, 
4,94  Silber,  also  fast  genau  die  Formel  und  Zus.  des  Enargits,  dessen  Substanz,  sofern  die 
untersuchte  Probe  regulär  kr>stallisirt  war,  demnach  trimorph  sein  würde.  Im  Kolben  suh- 
limirt  er  rothes  Schwof elarsen ,  im  Glasrohr  arsenige  Siiure,  wobei  er  braun  wird;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  unter  Entwickclung  von  seh wofeliger  Saure  und  von  Arsendämpfen ,  und 
gibt  endlich  ein  Kupferkorn;  von  Säuren  und  von  Kalilauge  wird  er  in  der  Hitze  zersetzt.  — 
Im  Dolomit  des  Binnenthals  bei  Imfeid,  mit  Realgar,  Zinkblende,  Skleroklas  und  Pyrit;  an- 
fänglich mit  Dufrenoysit  verwechselt,  bis  S.  v,  Waltershausen  die  wesentliche  Verschiedenheit 
nachwies. 

401.  Jamesonit^  Haidinger. 

Rhombisch,  ooP  <  01^20',  andere  Formen  nicht  genau  bekannt;  A.-V.  =  0,915  :  * :?. 
Die  Krystalle  der  Comb.  ooP.ooPoo  langs'äulenförmig ,  parallel  oder  radial  gruppirl; 
meist  derb,  in  stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch  recht  voHk.,  prismatisch  nach 
ooP  und  brachydiagonal  unvollk.;  mild;  H.  =  ^...2,5;  G.  =  5, 56. ..5, 62;  stahlgrau 
bis  dunkel  bleigrau.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  übereinstimmenden  Analysen  von  Schaff- 
gotsch,  Lötve,  Boricky ,  Burton  ist  das  Mineral  Pb^Sk^S'»,  deutbar  als  aPÖS  +  Sb^S"^; 
dieser  Formel  entsprechen  50,84  Blei,  29,46  Antimon,  19,70  Schwefel;  doch  ist  ein 
Theil  des  Bleies  gewöhnlich  durch  kleine  Mengen  von  Eisen ,  Kupfer  oder  Silber  er- 
setzt, auch  wohl  etwas  Antimon  durch  Wismuth.  V.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  der 
Zinckenit,  doch  hinterlässt  er  nach  der  Verflüchtigung  des  Antimons  und  Bleies  eine 
Schlacke,  welche  die  Reactionen  des  Eisens  gibt;  mit  Säuren  wie  Zinckenit.  —  Com- 
wall,  Nertschinsk,  E^tremadura  in  Spanien. 

Anm.  1.  Das  als'  Heteromorphit ,  Federerz,  Plumosit  bezeichnete 
Mineral  stellt  nach  den  Analysen-Resultaten  nur  die  zartesten,  faserigen  und  dichlen 
Varietäten  des  Jamesonits  dar;  gewöhnlich  erscheint  es  mikrokrystallinisch ,  in  fein 
nadeiförmigen  und  haarförmigen  Krystallen,  welche  meist  zu  filzartigen  Massen  oder 
zunderälm liehen  Lappen  verwebt  sind ;  auch  derb ,  in  verworren  feinfaserigen  bis 
dichten  Aggregaten  von  feinkörnigem  Bruch;  in  Pseudomorphosen  nach  Plagionit;  fast 
mild;  II.  =  1... 3;  G.  =  5,68....5,72 ;  schwärzlich  bleigrau  bis  stahlgrau,  zuweilen 
bunt  angelaufen,  wenig  glänzend  oder  schimmernd.  —  Die  chem.  Zus.  ist  nach  den  Ana- 
lysen von  H.  Rose,  Poselger ,  Bammelsberg,  Michels  und  Bechi  2PkS-|-Sk*'^S'*,  also  ge- 
nau dieselbe,  welche  sich  auch  für  den  Jamesonit  herausgestellt  hat.  —  Wolfsberg, 
Andreasberg  und  Clausthal  am  Harz ,  Neudorf  in  Anhalt ,  Freiberg  und  Bräunsdorf, 
FelsÖbanya  in  Ungarn,  Portugalete  bei  Tazna  in  Bolivien.  —  Die  Angabe  von  Sartorius 
r.  Waltershausen,  dass  beim  Heteromorphit  ooP  90"  52'  messe,  beruht  wahrschein- 
lich auf  einer  Verwechselung  mit  Antimonglanz. 

Anm.  2.  Das  sogenannte  Zundererz  von  Andreasberg  und  Clausthal,  in  weichen,  bieg- 
samen ,  zunderähnlichen  Lappen  oder  Häutchen  von  schmutzig  kirschrother  bis  schwärzlich 
rother  Farbe  und  geringem  Glanz,  ist  nach  einer  Analyse  von  Bornträger  nicht,  wie  man  sonst 
glaubte,  eine  lilzartig  verwebte  Varietät  der  Antimonblende,  sondern  ein  Gemenge  von  Hetero- 
morphit, Arsenkies  und  RothgUltigerz.  Nach  Rösing  nähert  sich  das  Z.  von  Clausthal  in  seiner 
Zus.  dem  Zinckenit.  Luedecke  befand  dasselbe  u.  d.  M.  als  anscheinend  einheitliche  Substanz. 

Anm.  3.  Chemisch  nahe  verwandt  mit  dem  Jamesonit  ist Damour's  B r o n g n i  a r t i  t,  ein 
gewöhnlich  derbes,  aber  doch  auch  reguläre  Oktaeder  zeigendes  grauschwarzes  Erz  aus 
Mexico  (G.  =  5,95) ,  welches  der  Formel  2(Pb,  Ag2)S  +  Sb2S'  entspricht,  mit  25,03  Blei,  23,42 
Silber,  29,50  Antimon,  49,35  Schwefel;  es  ist  also  silberhaltige  Jamesonit-Substanz  von  regu- 
lärer Form, 

102.  Dufrenoysit,  G.  vom  Rath\  Binnit,  Wiser\  Skleroklas,  S.  v.  Waltershausen, 

Rhombisch,  P,  Polkanten  96°  34'  und  402°  4t',  Mittelkante  434°  50',  OOP.93°  39',  Ax>  63° 
0';  Poo66°48';  A.-V.  =  0,938  :  4  :  4,534  nach  G.  vom  Rath\  die  seltenen  aber  bisweilen  ziem- 
lich grossen  Krystalle  stellen  dicke  rectanguläre  Tafeln,  oder  auch  kurze  und  breite  (horizon- 
tale) Säulen  dar,  welche  vorherrschend  von  OP,  ooPoo  und  den  genannten  Formen  gebildet 
werden,  zu  denen  sich  aber  auch  noch  als  untergeordnete  Formen  2P,  ^Poo,  fPoo,  ll'OO  nebst 
mehren  anderen  Makrodomen  und  ooPco  gesellen ,  weshalb  sie,  namentlich  in  der  langge- 
.  streckten  Makrodiagonaizono,  sehr  flüchenroich  und  horizontal  gestreift  erscheinen.  —  Spaltb. 
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basisch  vollk. ,  Bruch  muschelig;  sehr  sprud  und  zerbrechlich  ;  H.  =  d,  G.  =  5,549  . . .  5,569  ; 
schwärzlich  bleigrau,  Strich  nithlichbraun ,  lebhafter  Metallglanz.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  y on  Datnour  und  Berendes:  Pb^As-S^,  deutbar  als  2PkS+As2S3,  welche  Formel 
ii,43  Sch^crel,  20,73  Arsen,  57,14  Blei  erfordert;  doch  wird  etwas  Blei  durch  ein  wenig 
Eisen,  Kupfer  und  Silber  ersetzt ;  die  von  S.  v,  IValtershausen,  von  Nas(m  und  Vhrlaubf  sowie  von 
Nfoc/rar-^^rAcr ausgeführten  Analysen  Hessen  in  verschiedenen  Exemplaren  etwas  verechiedene 
Mengen  der  drei  hauptsächlichen  Bestandtheile  erkennen,  was  zumTheil  darin  begründet  war, 
dass  Gemenge  von  Dufrcnoysit  und  Skleroklas  untersucht  wurden.  V.  d.  L.  im  Kolben  decre- 
pitirt  er  nur  schwach,  schmilzt  und  gibt  Sublimat  von  Schwefel  und  Schwefelai^sen ;  im  Glas- 
rohr  subiimirt  er  nach  unten  arsenige Süure,  nach  oben  Schwefel;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht 
und  verflüchtigt  sich  fast  gänzlich,  —  Findet  sich  bei  Imfold  im  Binnenthal  in  Oberwallis,  auch 
nach  Sandberger  bei  ilall  in  Tirol. 

Anm.  Kino  ganz  analoge  Constitution  wie  der  Jamesonit  und  der  Dufrenoysit  hat  der 
Cosalit  Genth's,  ein  bleigraues,  undeutlich  krystallisirtes,  längsgestreifte  anscheinend  rhom- 
bische Prismen  bildendes  Minoral  von  Cosala  ,  Prov.  Sinaloa,  Mexico  ,  welches  sich  auch  zu 
Rezbanya  findet;  die  Analyse  führt  nämlich  auf  die  Formol  SPbS  +  BI^S''*,  worin  etwas  Blei 
durch  2,65  pCt.  Silber  ersetzt  ist.  Mit  dem  Cosalit  ist  der  stahtgraue  strahlige  sog.  Bjelkit 
von  Bjelkes  Eisengrube  in  Wermland  nach  Sjögren'»  Analyse  völlig  identisch.  Hierher  gebort 
auch  Sandberger's  Schapbachit  vom  Friedrich -Christiangange  im  Schapbachthal  (kleine 
rhombische  (ooP  105**)  basisch  spaltbare  Tijf eichen  vonH.=s3,5  und  G.=s  6,43,  auch  licht- 
bleigraue  Aggregate),  welcher  bei  sonst  ganz  übereinstimmender  Zus.  noch  mehr  Silber  (21,6 
gegen  20,7  Blei)  enthält.  —  Jamesonit,  Dufrenoysit  and  Cosalit  sind  höchst  wahrscheinlich 
isomorph. 

f  03.  Freieslebenit,  llaidmger  (Schilfglaserz). 

Monoklin  :  /?=  87**  46',  ooP  (w)  119*»  12,  --Poo  (x)  31*»  41'  nach  Miller-,  A.-V.«0,5872  : 
1  :  0,9278;  man  kannte  anfänglich  19  verschiedene  Partialformen,  zu  denen  K.  r.  Zepkarorich 
noch  5,  Bücking  noch  6  neue  fügte,  so  dass  gegenwärtig 
30  bekannt  sind;  die  Krystallo  stellen  ziemlich  compli- 
cirto  Combinationen  mehrer  Prismen  und  Klinodomen 
dar,  von  welchen  jene  voi*walten  und  meist  oscillatorisch 
rombinirt  sind,  wodurch  schilfartig  krummflächige,  stark 
vertical  gestreifte  Säulen  entstehen;  die  beistehende  Fi- 
gur, eine  Projection  auf  den  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt ,  ist  von  Miller  entlehnt ,  und  enthält  die  Formen 
e=»OP,  a=00*00,  TOassOOP,  0?=— Poo,  ik=aOO*2,  Us= 
i^OO,  «;=i'Booundw;  =  2*oo.  Zwillingskrystallo  beson- 
ders häufig  nach  ooi^OO,  doch  finden  sich  auch  andere  mit  theils  rechtwinkelig,  Iheils  schief- 
winkelig  sich  kreuzenden  Individuen,  ähnlich  denen  des  Stauroliths;  Bücking  erkannte  noch 
eine  Verwachsung,  hei  welcher  die  Zwillingsebene  eine  Hemipyramide  (wahrscheinlich  —3*4) 
und  eine  andere,  wobei  dieselbe  eine  Prismenfläche  (wahrscheinlich  ooiJJ)  ist;  auch  derb  und 
eingesprengt.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  auch  basisch  (nach  Breithaupt] ;  Bruch  mu- 
schelig bis  uneben ;  wenig  spröd;  H.a=2...2,5;  G.  =  6,19. ..6, 38,  nach  r.JZö|)ÄarovicA  =  6,35, 
nach  Vrba  6,04  ;  zwischen  stahlgrau  und  schwärzlich  bleigrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  Wöhler,  Escosura  xxnd  Morawski :  (Pb,Ag2)5Sb*S»,  deutbar  als  5(Pb,Ag2)S4-28b2S3, 
mit  22,91  Silber,  32,94  Blei ,  25,44  Antimon  und  18,71  Schwefel  (sofern  Pb  :  AgaS  :  4),  doch 
wird  zuweilen  etwas  Blei  durch  1  pCt.  Kupfer  ersetzt;  im  Glasrohr  schmilzt  er  schnell,  gibt 
schwefelige  Säure  und  Antimondämpfe,  welche  ein  weisses  Sublimat  bilden ;  v.  d.  L.  auf  Kohle 
entwickelt  er  schnell  schmelzend  schwefelige  Säure ,  gibt  Antimon-  und  Blei -Beschlag  und 
hinterlässt  ein  Silberkorn,  welches  mit  Borax  bisweilen  auf  Kupfer  reagirt;  eine  Var.  von  Ra- 
tiborschitz  in  Böhmen  ist  nach  Zincken  wismuthhaltig.  —  Sehr  selten ;  Freiberg ,  Felsöbänya, 
Hiendelaencina  in  Spanien. 

Anm.  Die  von/1.  Beiiss  gleichfalls  als  Freieslebenit  beschriebenen  und  in  ihrer  Substanz 
damit  übereinstimmenden  Vorkommnisse  von  Przibram  haben  sich  nach  der  genaueren  Unter- 
suchung von  V.  Zepharovich  als  rhombisch  erwiesen,  auch  zeigen  sie  das  geringere  sp.  Ge- 
wicht 5,90  (nach  rrfta  6,04,  also  übereinstimmend  mit  Freieslebenit);  da  sie  nach  Analysen  von 
Helmhacker,  t\  Payr  und  Morawski  in  der  That  genau  dieselbe  chem.  Zus.  haben,  wie  der  mono- 
kline  Freieslebenit,  so  liegt  hier  ofTenbar  ein  interessantes  Beispiel  von  Dimorphismus  vor; 
für  das  rhombische  Mineral  von  Przibram  wählte  v.  Zepharovich  den  Namen  Diaphorit.  Die 
Krystalle  lassen  23  verschiedene  Formen  erkennen ,  und  zeigen  ziemlich  verwickelte  Combi- 
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naiionen,  welche  in  ihren  Winkeln  oft  gewissen  Winkeln  des  Freieslebenits  nahe  kommen,  auch 
nicht  selten  eine  monokline  Mero^drie  zeigen  und  Zwillingskrystalle  bilden.  A.-V.«=0,49I4  : 
1  :  0,7344.  —  Dieses  ebenfalls  sehr  seltene  Mineral  findet  sich  auf  den  Erzgängen  von  Przibram 
in  Drusenräumen  von  Blende,  Quarz,  Bleiglanz  und  Eisenspath  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad., 
Bd.  68.  1874.  480);  nach  Krenner  auch  zu  Felsöbänya,  ferner  nach  E.  Bertrand  zu  Zancndo  in 
Neu -Granada. 

104.  Antimonsilberblende  oder  Pyrargyrit,  Glocker  (Dunkles  Rothgtlltigerz). 

RhomboSdrisch ,  isomorph  mit  Arsensiiberblende ;  R  (P)  4  08°  it'  nach  Miller 
(108°  34^'  nach  vom  Rath)]  A.-V.  =  4  :  0,7880;  die  wichtigsten  Formen  sind 
ausserdem:   — ^R   [x)    137*^  58',   OR,  — 2R,  R3   (/»),  ooP2    (n)  und  ooR,  welches 

letztere  Prisma  gewöhnlich  als  trigonales  Prisma  -^  [k]  ausgebildet  ist,  wie  denn 

überhaupt  die  z.  Th.  sehr  verwickelten  Combinationen  gar  nicht  selten  hemimorphisch 

sind;  femer  z.  B.  R5,  ^R3  u.  s.  w.  Der  Habitus  der 
Krystalle  ist  meist  säulenförmig  durch  Vorwalten  der 
genannten  Prismen,  auch  skalenoSdrisch  durch  R3; 
Zwillingsbildungen  häufig,  nach  mehren  Gesetzen, 
am  häufigsten  nach  dem  Gesetz :  Zwiiiings-Axe  eine 
Polkante  von  — ^R ;  die  Krystalle  sind  bisweilen  mit 
Hohlräumen  versehen.  Häufig  derb,  eingesprengt, 
dendritisch,  angeflogen;  Pseudomorphosen  nach  Silberglanz;  zu  Schneeberg,  Bräuns- 
dorf und  Przibram  umgewandelt  in  ged.  Silber.  —  Spaltb.  rhomboMrisch  nach  R, 
ziemlich  volik.,  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  wenig  mild,  bisweilen 
schon  fast  etwas  spröd ;  H.  =  2 . . .  2,5 ;  G.  =  5, 75. ..5, 85  ;  kermesinroth  bis  schwärz- 
lich bleigrau.  Strich  cochenill-  bis  kirschroth,  metallartiger  Diamantglanz,  kanten- 
durchscheinend  bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  negativ,  ((;=  3,084,  €  =  2,884 
(roth).  —  Chem.  Zus.:  wesentlich  Ag^SbS^,  was  sich  als  3Ag2S-}-8b2S3  deuten  lässl, 
mit  59,97  Silber,  22,2  4  Antimon  und  4  7,82  Schwefel.  Im  Kolben  zerknistert  sie, 
schmilzt  leicht  und  gibt  endlich  ein  braunrothes  Sublimat  von  Schwefelantimon;  im 
Glasrohr  gibt  sie  schwefelige  Säure  und  Antimonoxyd;  auf  Kohle  schmilzt  sie  leicht, 
gibt  schwefelige  Säure  und  Antimonrauch  und  hinterlässt ,  mit  Soda  im  Red.-F.  be- 
handelt, ein  Silberkorn ;  in  Salpetersäure  wird  sie  erst  schwarz,  und  löst  sich  dann  auf 
mit  Hinterlassung  von  Schwefel  und  Antimonoxyd ;  Kalilauge  zieht  Schwefelantimon 
aus,  welches  durch  Säuren  pomeranzgelb  gefällt  wird.  —  Ist  eines  der  gemeinsten 
Silbererze;  ausgezeichnet  bei  Andreasberg,  zu  Gronderbach  bei  Laasphe  in  Westphalen, 
bei  Freiberg,  Joachimsthal,  Schemnitz  und  Kremnitz,  Kongsberg,  Chanarcillo  im  nördl. 
Chile,  in  Mexico,  Nevada,  Idaho. 

Anm.  4.  Sella  gab  im  Jahre  4  856,  in  seinem  Quadro  delle  forme  cristalline  deir 
Argento  rosso  etc,  eine  Uebersicht  der  damals  am  Rothgültigerz  überhaupt  bekannten 
Formen ,  wonach  sich  nicht  weniger  als  8  4  herausstellten ,  die  später  noch  um  einige 
vermehrt  wurden.  Vgl.  auch  die  Untersuchungen,  welche  Streng  an  den  schönen  Kry- 
stallen  der  Arsen-  und  Antimonsilberblende  von  Chanarcillo  im  N.  J.  f.  Min.  4  878,  S. 
900  lieferte;  femer  Groth  in  Min.-Samml.  d.  Univ.  Strassburg,  S.  62. 

Anm.  2.  Nach  den  Analysen  scheinen  isomorphe  Mischungen  von  Ag^SbS**  und 
Ag^AsS^  auffallender  Weise  sehr  selten  zu  sein;  ein  Beispiel  lieferte  ein  von  Strentf 
untersuchter  Pyargyritkry stall  von  Chanarcillo,  welcher  neben  18,47  Antimon  3,80 
Arsen  ergab  und  auf  die  Mischung  3Ag^SbS3-|- Agr^AsS^  führte. 

105.  Fenerblende,  Breilhaupl\  Pyrostilpnit,  Dana. 

Monoklin  [nd^ch  Breithaupt ,  Dana  und  JftWer,  sowie)  imohLuedecke,  welcher  die  Andreas- 
borger Krystalle  untersuchte  (Z.  f.  Kryst.  VI.  570).  ^=90®;  ooP  (m)  440*»  56'  (nach  Dana  439*» 
42');  die  sehr  zarten  Krystalle  sind  meistens  tafelartig  nach  ooi^OO  (6) ;  an  den  schmalen  Sei- 
ten finden  sich  die  Prismen  oo*2,  OOP4,  auch  OoPoo;  oben  in  der  Endigung  namentlich —9l?9 
(o;  69*  49'  und  9P9,  —  4P4,  4P4,  J^x>,  OP;  die  Pyramiden  sind  gegen  OOPoo  rechts  und  links, 
vorn  und  hinten  gleichartig  geneigt.    A.-V.«  0,3547  :  4  :  0,4782.    Die  meisten  Krystallo  sind 
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Zwillinge  nachooi^OOi  die  Verwachsungsebene  ffilli  nur  sehr  selten  damit  zusammen,  verläuft 
meistens  unregelmässig.  Krystalle  büschelförmig  grnppirt,  mit  dem  schön  perl- 
mutterglänzenden Klinopinakoid ,  welchem  eine  stark  ausgeprägte  Spaltbark.  A. 
parallel  geht,  aneinandergewachsen,  bisweilen  zu  desm inähnlichen  Formen«          X  >^ 
Mild ,  etwas  biegsam.   H.s2;  G.  =  4,2...4,3;  pomeranzgelb  bis  hyacinthroth 
und  röthlichbraun,  durchscheinend.    Ebene  d.  opt.  Axen  senkrecht  zu  ooPoo; 
Auslöschungsschiefe  auf  ooPoo  M — 4  4*^  (an  anderen  Krystallen  34 — 23°)  gegen 
die  Verticalaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  Hampe:  59,44  Silber,  22,03  Antimon,  48,11 
Schwefel,  woraus  sich  die  Formel  Ag^SbS'  und  dieThatsache  ergibt,  dass  diese 
Substanz  dimorph  ist,  indem  sie  in  dem  dunklen  Rothgültigerz  (Antimonsil- 
berblende) rhomboädrisch  vorkommt.  —  Auf  dem  Samsoner  Hauptgang,  dem 
Andreaskreuzer  u.  a.  Gängen  zu  Andreasberg ;    nach  Sandberger  zu  Wolfach 
auf  dunklem  Rothgültigerz;  wird  auch  angegeben  vom  Kurprinz  und  der  Him- 
melfahrt bei  Freiberg,  Przibram,  Felsöbänya. 

106.  Irsensilberblende  oder  Proustit,  Beudmt  (Lichtes  Rothgültigerz). 

Rhomboedrisch  y  isomorph  mit  Antimonsilberblende  ^  R  107°  50'  nach  Miller, 
womit  die  Messungen  von  Streng  (4  07"  49'  48")  fast  völlig  übereinstimmen.  A.-V.= 
4  :  0,8034;  die  Krystall formen  und  Gombinationen  ganz  ähnlich  denen  der  Anlimon- 
silberblende,  mit  v^relcher  das  Mineral  auch  in  der  Zwillingsbildung,  in  den  übrigen 
Formen  seines  Vorkommens ,  in  der  Spaltbarkeit ,  Tenacität  und  Härte  übereinstimmt ; 
an  den  ausgezeichneten  Krystallen  von  Chaiiarcillo  beobachtete  Streng  u.  A.:  R3  (vor- 
herrschend, mit  den  Polk.  4  0B°  Ää'  und  144''  43'),  |R,  — ^R  (137°  15i'),  R,  — 2R, 
fR,  R4,  — i^R4,  |R2,  — äR|,  c»R,  ooPä,  ooP|.  Unter  den  Zwillingsbildungen  fand 
er  vorwaltend  solche  nach  R  (Hauptaxen  der  beiden  Individuen  unter  94°  18'  geneigt); 
andere  Zwillinge  haben  {^R  gemeinsam,  sind  aber  mit  einer  darauf  (oder  auf  einer  Pol- 
kante von  — |R)  senkrechten  Fläche  verwachsen  (Hauptaxen  bilden  26°  7);  nach 
letzterem  Gesetz  erfolgt  auch  eine  polysynthetische  Zwiilingslamellirung.  G.  =  5,5... 
5,6 ;  cochenill-  bis  kermesinroth,  Strich  morgenroth  bis  cochenillroth,  reiner  Diamant- 
glanz, halbdurchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  die  sehr  energische  Doppelbrechung 
ist  negativ.  —  Chem.  Zus.  nach  den  gut  übereinstimmenden  Analysen  von  //.  Rose, 
Field  \md  Petersen  wesentlich  Ag^AsS^,  deutbar  als  3Ag28  +  A8285,  mit  65,40  Silber, 
15,47  Arsen  und  49,43  Schwefel.  Im  Kolben  schmilzt  sie  leicht  zu  einer  dunkel  blei- 
grauen Masse,  und  gibt  endlich  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefelarsen;  im  Glasrohr 
gibt  sie  schwefelige  Säure  und  Sublimat  von  arseniger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  sie 
leicht,  gibt  schwefelige  Säure  und  starken  Arsengeruch,  und  hinterlässt  ein  sprödes,  zu 
reinem  Silber  schwer  reducirbares  Metallkorn;  in  Salpetersäure  löslich  mit  Rückstand 
von  Schwefel  und  arseniger  Säure ;  Kalilauge  zieht  Schwefelarsen  aus ,  welches  durch 
Säuren  citrongelb  gefällt  wird.  —  Findet  sich  bei  Freiberg,  Annaberg,  Schneeberg, 
Manenberg  und  Johanngeorgenstadt  in  Sachsen ,  Joachimsthal  in  Böhmen,  Wolfach  und 
Wittichen  in  Baden,  Markirchen  im  Elsass,  Ghalanches  im  Dauphine,  Guadalcanal  in 
Spanien ;  Chanarcillo  in  Chile,  Mexico,  Peru,  Nevada,  Idaho. 

Gebrauch.  Die  Silberbienden  sind  als  sehr  reiche  und  auch  ziemlich  häufig  vorkom- 
mende Silbererze  von  Wichtigkeit  für  die  Silberproduction. 

1 07.  Boalangerlt,  Thaulow,  Antimonbleiblende. 

Krystallform  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb,  in  feinkörnigen,  feinstängeligen  und 
faserigen,  und  zwar  theils  parallel-,  theils  radial-  und  verworrenfaserigen,  bisweilen 
ganz  wie  Federerz  erscheinenden,  sowie  in  dichten  Aggregaten;  wenig  mild;  H.  =  3; 
G.  =  5,8...6;  schwärzlich  bleigrau;  im  Strich  etwas  dunkler,  schwacher  seidenar- 
tiger Metallglanz.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Boulanger,  Thaulotv,  Bromeis, 
Abendroth,  Bechi,  Helmhacker,  G,  vom  Rath  und  Boricky:  Pb^ 8^256^  deutbar  als 
3PbS-f-8b^S3,  mit  58,95  Blei,  22,78  Antimon  und  4  8,27  Schwefel,  womit  auch  die 
Analysen  genügend  übereinstimmen ,  wenn  man  annimmt ,  dass  bisweilen  etwas  Anti- 
monglanz beigemengt  ist.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Antimondämpfe, 
schwefelige  Säure  und  gibt  Beschlag  von  Bleioxyd ;  von  Salpetersäure  wird  er  zersetzt 
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mit  Hinterlassung  eines  Rückstands ;  Salzsäure  löst  ihn  in  der  Hitze  vollständig  unter 
Entwickclung  von  Schwefelwasserslotr.  —  Moliercs  im  Dep.  du  Gard ,  Oberlahr  und 
Mayen  in  Rheinpreussen,  Wolfsberg  am  Harz,  Przibram,  Bottino  in  Toscana,  Nertschinsk, 
Nasafjeld  in 'Lappland. 

Anm.  Breilhaupl's  Einbritliit  und  Plurabostib,  beide  von  Nertschinsk,  sind  ge- 
mäss den  Analysen  von  Frensel  wahrscheinlich  nur  verunreinigte  Varietäten  von  Boulan- 
geril. 

^  OS,  Kohellit,  Setterberg, 

Krystallform  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb,  in  sehr  feinslängeligen  Aggregaten  von  fa- 
dig  faserigem  Bruch;  weich;  G.  =  6,a9...6,82,  nur  6,445  nach  RanmeUberg;  dunkel  bleigrau, 
Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  der  neuesten  Analyse  von  Rammeisberg  (nach  Abzug  des 
beigemengten  Kupferkieses  und  Kobaltarsenkieses):  Pb^BiShSo,  deutbar  als  aPkS-flB^SbjSS» 
oder  als  (3PbS  +  Bi2S3)  +  (sPbS  +  Sb^S^),  welche  Formel  54,40  Blei,  48,23  Wismuth,  40,54 
Antimon  und  4  6,86  Schwefel  erfordert;  er  ist  also  eine  Verbindung  von  Boulangerit  mit  der 
entsprechenden  Wismulh- Verbindung.  Im  Glasrohr  gibt  er  schwcfclige  Säure  und  Antimon- 
oxyd;  V.  d.  L.  schmilzt  er  anfangs  unter  starkem  Aufschäumen,  dann  i*uhig,  beschlägt  die 
Kohle  weiss  und  gelb,  und  hinterlässt  ein  weisses  Metallkorn;  in  concentrirter  Salzsäure  löst 
er  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstofl.  —  Vena  in  Nerike  in  Schweden,  mit 
Strahlstein,  Kupferkies  und  Kobaltarsenkies. 

4  09.  Wittlchenit,  Kenngott,  oder  Kupferwismuthglanz  (Wismuihkupferblende). 

Rhombisch  und  nach  Breithaupt  isomorph  mit  Bournonit,  in  tafelförmigen  glatten  Krv- 
stallen,  doch  sehr  selten  deutlich  krystallisirt,  meist  nur  derb  und  eingesprengt;  Spaltb.  un- 
bekannt; ITruch  uneben  von  feinem  Korn;  mild;  H.s=2,3;  G.  =  4,3  nach  HHger,  4,45  nach 

•  Petersen,  nach  Anderen  4,5  und  darüber;  dunkel  stahlgrau,  in  bleigrau  verlaufend ;  Strich 
schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Schenck:  31,44  Kupfer,  48,43Wismuth,  47,79 
Schwefel  und  2,34  Eisen,  womit  die  Untersuchungen  von  Schneider  so  ziemlich  übereinstim- 
men, welche  in  runden  Zahlen  33  Kupfer,  50  Wismuth  und  4  7  Schwefel  lieferten,  zugleich  aber 
auch  erkennen  Hessen,  dass  9  bis  4  6  pCt.  Wismuth  als  eine  fein  eingesprengte  Beimengung 
zu  betrachten  sind,  so  dass  die  eigentliche  Zusammensetzung  des  Minerals  durch  die  Formel 
€tt3BIS3,  deutbar  als  SCa^S-j-BläSa  dargestellt  werden  dürfte,  welche  38,4  Kupfer,  42,4  Wis- 
muth und  4  9,5  Schwefel  erfordern  würde.  Damit  stimmt  auch  eine  Analyse  von  Hilger  und 
die  neuere  Analyse  einer  ganz  reinen,  mit  Wismuth  nicht  gemengten  Var.  von  Petersen  sehr 
wohl  überein;  die  gewöhnliche  Beimengung  von  Wismuth  ist  auch  von  G,  Rose  und  Weisbach 
erkannt  worden.  —  V.  d.L.  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  und  mit  Aufschäumen,  boschlägt 
die  Kohle  gelb  und  gibt  mit  Soda  zuletzt  ein  Kupferkorn  ;  in  Salpetersäure  löst  er  sich  unter 
Abscheidung  von  Schwefel,  die  nicht  zu  saure  Solution  gibt  mit  Wasser  ein  weisses  Pröcipi- 
tat;  auch  von  Salzsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserslolf  lebhaft  ange- 
griffen, und  bei  Zutritt  der  Luft  vollständig,  bei  Abschluss  der  Luft  mit  Hinterlassung  metal- 
lischer Wismuthkörner  aufgelöst. —  Grube  Neuglück  beiWittichen  im  Schwarzwald,  in  rolhem 
und  weissem  Baryt,  und  Grube  König  Daniel  daselbst,  in  röthlichem  Fluorit. 

i\0.  HouTnonity  Jameson  (Schwarzspiessglaserz,  Spiessglanzbleierz). 

Rhombisch;  ooP  (m)  93''  40',   Poo  [n]    96*' 4  3',  Poo  (o)  92*^  34'  nach  Miller^); 
A.-V.  =  0,9379  :  4  :  0,8968;  eine  nicht  seltene  Comb,  zeigt  die  nebonslohcnde  Figur: 
OP.ooP.ooPoo.Poo.ooPoo.Poo  0  :  c  =  436^^  17' 

m       c       a        n  b        o  o  :  6  =  433    43 

m:w^  =  93''40',  m:  b=  ne^'öO'  n  :  c  =  438       6 

n  :  a=  434    54 
Das  folgende  Bild  gibt  die  Horizontalprojectjon  eines  Krystalls  nach  Miller^  welche 
auch  noch  die  Grundpyramide  P  =  y,  ^P  =  n,  ^  Poo  =  er,  ooP2  =  c  und  OoP2  =  f  ent- 
hält; dabei  ist  c  :  u=446°  45',  m  :  y=U2"40',  c  :  //=  427'^  20',  c  :  a.'=  !54''27', 


4j  Eine  kr\stallographische  Monographie  des  Bournonits  gab  Zirkel  in  den  Sltzungsber.  d. 
Wiener  Akad.,  Bd.  45,  S.  434.  Er  legte  dabei  die  von  Miller  gemessenen  WMnkel  zu  (irunde, 
welche  mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  sehr  nahe  übereinstimmen,  stellte  jedoch,  wie  dies 
schon  früher  von  G.  Rose  geschehen,  die  Krystalle  nach  dem  Prisma  o  aufrecht,  so  dass  ossOOP, 
a=OP,  c=ooPoo  wird.  —  Vgl.  auch  die  Aliandlung  von  Miers  in  Mineral.  Magazine  VII.  59. 
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b  :  €=  454"  53',  a  :  /==  451^56'.  Andere  Combb.  sind  ziemlich  complicirl;  die  Kry- 
stalie  erscheinen  meist  dick  tafelarlig,  nicht  selten  auch  rectangulär 
säulenförmig,  entweder  nach  der  ßrachydiagonale  (durch  c  und  a), 
oder  häufiger  nach  der  Makrodiagonale  (durch  c  und  6),  in  welchem 
letzteren  Falle  das  Protoprisma  m  und  das  Brachydoma  n  oft  beider- 
seits eine  pyramidenähnliche  Begrenzung  bilden,  so  dass  dieKryslalle 
auf  den  ersten  Anblick  wie  tetragonale  Conibinationen  erscheinen. 
Zwiüingskrystalle  sehr  häufig,  nach  dem  Gesetz:  Zwiilings-Ebene 
eine  Fläche  von  cx>V,  Die  folgenden  vier  von  Hessetiberg  entlehnten 
Horizontalprojectionen  gewähren  eine  Vorstellung  dieser  Zwillingsbildung  und  der  Mo- 
dalitäten ihrer  Wiederholung. 


> 2 ^ 


Fig.   \. 
Fig.  2, 

Fig.   3. 


Fig.   I. 


Ein  Zwillingskrystall  der  Comb.  OP.ooPoo.ooPoo.cx)P.Poo.Poo.JF;  a  :  a  = 
93"  40',  b  :  b'  =  86"  20',  der  einspringende  Winkel  m  :  m  =  t72"  40'. 
Ein  Drillingskrystall  derselben  Gombination;  die  Wiederholung  der  Zwillings- 
bildung findet  statt  mit  parallelen  Zusammensetzungsflächen,  daher  das 
erste  und  das  dritte  Individuum  parallel  gestellt  sind;  das  mittlere  bildet  nur 
eine  lamellare  Einschaltung  zwischen  den  beiden  anderen;  bei  weiterer 
Wiederholung  sieht  man  oft  viele  dergleichen  eingeschaltete  Lamellen. 
Schematische  Darstellung  eines  Yierlingskrystalls  der  Comb.  OP.cx^Poo.ooP; 
die  Zwiliingsbildung  ist  hier  mit  durchgängig  geneigten  Zusammen- 
setzimgsflächen  wiederholt,  und  zwar  so,  dass  die  stumpfen  Kanten  der 
Prismen  ooP  an  der  Gruppinmgsaxe  liegen:  die  Individuen  /,  //  und  Jll 
sind  daher  mit  diesem  Prisma  vollständig  ausgebildet,  während  für  das  Indi- 
viduum IV  nur  noch  ein  Winkelraum  von  79"  übrig  bleibt.  Die  drei  Winkel 
b\b\b'  :  6"  und  6"  :  &'"  sind  =  86"  2 O',  wogegen  der  Winkel  b  :  6"'  =  1  Ot" 
ist;  je  zwei  neben  einander  liegende  Flächen  von  ooP  (z.B.  wund  m')  bilden 
einen  ausspringenden  Winkel  von  \  72"  40'.  _ 

Schema  eines  ähnlichen  Yierlingskrystalls  der  Comb.  OP.ooP.ooPqo.ooPoo, 
jedoch  so,  dass  die  scharfen  Kanten  von  ooP  an  der  Gruppirungsaxe  liegen; 
dann  bliebe  eigentlich  zwischen  den  Individuen  /  und  IV  ein  leerer  Winkel- 
raum übrig,  welcher  aber  von  der  Masse  dieser  Individuen,  oder  auch  von 
dem  Rudiment  eines  fünften  Individuums  ausgefüllt  wird.  Die  drei  Winkel 
und  a   :  a'  sind  =  93"  40',  wogegen  a  :  a"'=79"  ist ;  die  drei 


einspringenden  Winkel  b  \  b\b'  \  b"  und  h"  :  6" 
messen  86"  20',  während  der  vierte  Winkel  6 
linge  kommen  am  sog.  R  ä  d  e  1  e  r  z  vor. 


der  kreuzförmigen  Gruppe 
6'"=  4  04"  ist.    Diese  Vier- 


Die  Zwillingsbildung  findet  in  der  That  sehr  häufig  mit  Wiederholung  statt ,  wo- 
bei sich ,  wie  Hessenberg  gezeigt  hat ,  fast  alle  die  Verschiedenheiten  der  Verhältnisse 
wiedorfindon ,  w^elche  am  Aragonit  bekannt  sind,  je  nachdem  die  Wiederholung  mit 
parallelen  oder  mit  geneigten  Zusammenselzungsflächen,  und  mit  Juxtaposition  oder 
Penetration  der  Individuen  ausgebildet  ist;   ausserdem  kommen  auch  reihenformige 
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Aggregate  parallel  verwachsener  Individuen  vor,  welche  wohl  bisweilen  irriger- 
weise als  Zwillingsbildungen  gedeutet  worden  sind;  auch  derb,  in  körnigen  Aggre- 
gaten ,  eingesprengt  und  angeflogen.  —  Spaltb.  brachydiagonal  unvollkommen ,  noch 
undeutlicher  makrodiagonal;  Spuren  nach  anderen  Richtungen;  Bruch  uneben  bis 
muschelig;  wenig  spröd;  H.  =S,5...3;  G.  =  5, 70. ..5, 86;  stahlgrau,  in  bleigrau 
und  eisenschwarz  geneigt,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
H.Rose,  Dufrenoy,  Sindingf  Bromeis,  Kerl  yxn&  Rammel^erg :  PbCvSbS^,  deutbar  als 
(2Pb8  +  C«^S)4-Sb2S^,  oder  als  eine  Verbindung  von  S  Mol.  Schwefelantimonblei 
mit  \  Mol.  Schwefelantimonkupfer  «(aPbS+Sb^S'^)  +  (Sftt^S  +  Sb^S»),  mit  4«,55 
Blei;  I3;08  Kupfer,  24,65  Antimon  und  19,78  Schwefel;  Silber  enthält  der  Boumo- 
nit  niemals,  wenn  er  rein  und  insbesondere  frei  von  beigemengtem  Fahlerz  ist;  im 
Glasrohr  entwickelt  er  schwefelige  Säure  und  weisse  Dämpfe,  welche  sich  nach  oben 
als  Antimonoxyd,  nach  unten  als  antimonigsaures  Bleioxyd  anlegen ;  v.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  er,  dampft  eine  Zeit  lang,  und  erstarrt  dann  zu  einer  schwarzen  Kugel,  welche, 
stärker  erhitzt,  einen  Beschlag  von  Bleioxyd  und ,  nach  Entfernung  des  Bleies ,  durch 
Soda  ein  Kupferkorn  gibt.  Salpetersäure  gibt  eine  blaue  Solution  unter  Abscbeidung 
von  Schwefel  und  Antimonoxyd ;  Salpetersalzsäure  scheidet  Schwefel ,  Ghlorblei  und 
antimonigsaures  Bleioxyd  aus.  —  Der  Boumonit  findet  sich  auf  Erzgängen,  mit  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Antimonglanz,  Fahlerz,  Kupferkies:  Gornwall;  Kapnik,  Nagyag, 
Przibram;  Bräunsdorf  bei  Freiberg,  Oberlahr,  Wolfsberg,  Harzgerode  und  Neudorf,  so- 
wie Clausthal  und  Andreasberg  am  Harz,  Olsa  und  Waidenstein  in  Kärnten. 

Gebrauch.  Wo  derBoumonit  in  grösseren  Quantitäten  vorkommt,  da  wird  er,  zugleich 
mit  anderen  Erzen,  auf  Blei  und  Kupfer  benutzt. 

A  nm.  Der  sog.  Wo  Ichit  von  Wölch  bei  St.  Gertraud  im  Lavantthal  und  von  Olsa  bei 
Friesach  in  Kärnten  ist  nur  eine  Var.  des  Bournonits.  KenngoU  bestimmte  schon  früher  zwei 
Exemplare  des  Wölchits  als  Boumonit ;  später  haben  auch  Rammelsbergt  Zirkel  und  v.  Zepha- 
rovich  die  Identität  beider  Mineralien  anerkannt. 

114.  Nadelerz^  Mohs,  oder  Patrinit,  Haidinger, 

Rhombisch,  nach  Dimensionen  unbekannt;  doch  hetiHörnes  ein  Prisma  OOP  von  ungefähr 
44  0®  beobachtet;  bis  jetzt  nur  in  lang-  und  dünnsäulenförmigen,  nadel-  und  haarförmigen, 
oft  gekrümmten  und  geknickten ,  oder  auch  durch  Quersprünge  getheilten ,  vertical  stark  ge- 
streiften, in  Quarz  eingewachsenen  Krystallen.  —  Spaltb.  monotom  nach  einer  verticalen 
Fläche,  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  wenig  spröd;  H.«Ba,5;  0.  =  6,757  nachFrtcfc;  schwärz- 
lich bleigrau  bis  stahlgrau,  anlaufend,  oft  mit  gelblichgrünem  Ueberzug.  —  Ghem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Frick  und  Hermann:  Pb€aBtS»,  deutbar  als  (2PkS  +  CaSS)+Bt«S3  oder 
(ganz  analog  dem  Boumonit)  als  eine  Verbindung  von  %  Mol.  Schwefelwismuthblei  mit  4  Mol. 
Schwefelwismuthkupfer,  2(3Pb8+B|283)-|-(3Ca28-|-B|2S3),  mil86,oaBlei,  4  4,03 Kupfer, 8 6, «4 
Wismuth  und  4  6,74  Schwefel.  Im  Glasrohr  gibt  es  schwefelige  Säure  und  weisse  Dämpfe, 
welche  sich  z.  Th.  in  klaren  Tropfen  condensiren;  v.d.  L.  schmilzt  es  sehr  leicht,  dampft  und 
beschlägt  die  Kohle  weiss  und  gelblich,  und  hinterlässt  ein  metallisches  Korn,  welches  mit 
Soda  ein  Kupferkorn  liefert;  in  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  schwefelsau- 
rem Bleioxyd  und  etwas  Schwefel.  —  Beresowsk  am  Ural,  bisweilen  mit  Gold  verwachsen, 
auch  in  Georgia  (Nordamerika). 

112.  Stjlotjpj  V.  Kobell. 

Dieses  bei  Copiapo  vorkommende  und  dem  Antinionfahlerz  sehr  ähnliche  Mineral  er- 
scheint in  fast  rechtwinkelig  vierseitigen  Prismen ,  welche  bündeiförmig  gmppirt,  oft  auch 
zwillingsartig  verwachsen  sind,  wobei  die  Längsaxen  den  Winkel  von  etwa  9«®  bilden.  Spaltb. 
nicht  bemerkbar,  Bmch  unvollkommen  muschelig  bis  uneben;  H.  =  3;  G.c=:4,79;  eisen- 
schwarz, Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  sehr  nahe  der  Formel  3R2S-|-8k*S3  entsprechend, 
worin  R^esCu^  Ag^,  Fe;  die  Analyse  ergab  24,8  Schwefel,  30,58  Antimon,  28,0  Kupfer,  8,8 
Silber  und  7,0  Eisen.  V.  d.  L.  verknistert  er  und  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  stahlgrauen 
magnetischen  Kugel,  unter  Entwickelung  von  Antimonrauch;  Kalilauge  zieht  Schwefelan- 
timon aus. 

Anm.  4.  Dem  Stylotyp  nahe  verwandt  sind  die  beiden  Im  Canton  Wallis  vorkommenden 
Mineralien ,  welche  unter  den  Namen  A  n  n  i  v  i  t  und  S  t  u  d  e  r  i  t  eingeführt  wurden ,  bis  jetzt 
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noch  Dicht  krystallisirt,  sondern  nur  derb  und  eingesprengt  vorkamen,  in  ihrem  äusseren  An- 
sehen eiuigermaassen  an  Fahlerz  erinnern,  und  nach  der  Formel  aGn^S+As^S^  zusammenge- 
setzt sind ,  wobei  jedoch  neben  dem  Schwefel kupf er  auch  etwas  Schwefeleisen  und  Schwefel- 
zink, sowie  neben  dem  Arsensulfid  auch  viel  Antimonsulfid  und  (im  Annivit]  etwas  TiVismuth- 
sulfid  auftritt.   Nach  KenngoU  dürften  beide  Mineralien  nur  einer  Art  angehören. 

Anm.  2.  Hier  ist  auch  das  in  der  Grube  Friederike -Juliane  bei  Rudelstadt  in  Schlesien 
vorgekommene  Mineral  zu  erwähnen,  welches  Websky  unter  dem  Namen  Julianit  einführte. 
Dasselbe  bildet  in  und  auf  Kalkspath  kleine  traubige  Krystallgruppen ,  als  deren  Individuen 
bauchige  Hexaäder  z.  Th.  mit  abgestumpften  Kanten,  auch  vollständige  Rhomben-Dodekaäder 
erkannt  wurden ;  das  Mineral  hat  eine  sehr  geringe  Härte,  G.  s=  5,4S ,  ist  etwas  spröd ,  im  fri- 
schen Bruch  dunkel  röthlichbleigrau ,  glänzend,  läuft  aber  bald  eisenschwarz  an,  und  führt 
nach  Websky's  Deutung  seiner  Analyse  ebenfalls  auf  die  Formel  dCo^S+As^S^,  welche  20,8 
Arsen  ,  52,6  Kupfer  und  26,6  Schwefel  erfordert;  doch  wird  etwas  Arsen  durch  4,4  pCt.  Anti- 
mon, und  ein  wenig  Kupfer  durch  Eisen  und  Silber  ersetzt  (Z.  d.geol.  Ges.,  XXIII.  I87f .  486). 

Anm.  8.  Boulangerit,  Kobellit^Wittichenit,  Bournonit,  Nadelerz,  Stylotyp  sind  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  analoge  Zusammensetzung  vermuthlich  isomorph. 

4  43.  Ueneghivitf  Becki. 

Anfangs  durch  Sella  als  rhombisch  erkannt,  dann  von  (?.  vom  Roth  und  Hessenberg  irr- 
thümlich  als  monoklin  angegeben ,  später  (Z.  f.  Kryst.  VIII.  622)  durch  Krenner  und  Miers  als 
in  der  That  rhombisch  nachgewiesen.  Die  Krystalle  erscheinen  als  dünne  stark  gestreifte 
Prismen;  die  Endflächen  sind  unsymmetrisch  und  mit  schwankenden  Neigungen  ausgebildet, 
die  Basis  pflegt  zu  fehlen.  Um  eine  Isomorphie  mit  Jordanit  zu  erzielen ,  haben  Krenner,  AI. 
Schmidt  und  Miers  die  Krystalle  in  verschiedener  Stellung  und  unter  Annahme  verschiedener 
Grundformen  betrachtet  (vgl.  Z.  f.  Kryst  VIII.  622.  64  6;  IX.  294),  wobei  aber  Axen Verhältnisse, 
welche  eiuigermaassen  mit  dem  desJordanits  übereinstimmen,  nur  auf  sehr  gezwungene  Weise 
zum  Vorschein  kommen.  Der  Habitus  der  beiderseitigen  Krystalle  ist  jedenfalls  gänzlich  ver- 
schieden. Spaltb.  wird  verschieden  angegeben,  bald  nach  zwei  Pinakoiden  (ooPooundOP),  bald 
nur  nach  einem  derselben.  H.c=3;  G.s  6,339. ..6,378  nach  G.  vom  Roth.  Farbe  bleigrau,  stark 
glänzend.  Nach  den  Analysen  von  Bechi^  Hofmann,  vom  Rath^  Frenxely  Loczka  ist  dies  Mineral 
PMSbSS?,  deutbar  als  «PhS-j-Sb^SS;  dieser  Formel  entsprechen  64,07  Blei,  48,56  Antimon, 
4  7,37  Schwefel ;  ein  kleiner  Theil  von  Pb  wird  durch  Cu^  ersetzt.  —  Bottino  bei  Seravezza  in 
Toscana,  nach  Frenxel  auch  am  Ochsenkopf  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen,  eingewachsen  im 
Smii^el ;  zu  Goldkronach  nach  Sandberger, 

4  44.  Jordanit^  G.  vom  Rath. 

Rhombisch  mit  scheinbar  hexagonalen  Gombinationen,  denen  eine  Pyramide  mit  den  Pol- 
kanten 64*» 52',  425<»5'  und  der  Mittelkante  453*»45'  zu  Grunde  liegt,  daherooP  =  42a°29'  wird, 
A.-V.  BS  0,5375  :  4  :  2,0808.  Die  Krystalle  zeigen  den  Habitus  sechsseitiger,  sehr  vielflächiger 
Pyramiden  mit  vorherrschender  Basis,  indem  die  Pyramiden  P,  JP,  |P,  ^P,  JP,  {P,  JP,  |P,  ^P 
und  ^P  nebst  den  ihnen  entsprechenden  Brachydomen  von  der  Form  2mPco  in  lauter  ganz  schma- 
len Flächen  über  einander  ausgebildet  sind ;  anderseits  werden  auch  scheinbare  hexagonale 
Pyramiden  durch  das  Zusammen -Auftreten  von  Pyramiden  aus  der  Reihe  8t^3  und  den  ent- 
sprechenden Makrodomen  gebildet.  Tschermak  fand  ausser  diesen  von  vom  Ruth  wahrgenom- 
menen Formen  noch  |P  und  4P,  W.  /.  Lewis  noch  |P,  fPoo,  fftx),  |P3,  ooP3.  üebrigens  sind 
es  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche  von  ooP,  mit  vielfacher  lamellarer  Wiederholung.  — 
Spaltb.  brachy diagonal,  deutlich;  dies,  sowie  der  schwarze  Strich,  und  das  Verhalten  vor 
dem  Löthrohr  unterscheiden  den  Jordanit  von  dem  ihm  ähnlichen  Dufrenoysit  und  Skleroklas. 
Sipöcz  bestimmte  das  spec.  Gewicht  zu  6,8842.. .6,404 2,  und  fand  die  Zusammensetzung 
Pb^As^S^  deutbar  als  4PbS-|-As3S8,  welche  68,84  Blei,  48,67  Schwefel  und  42,49  Arsen  er- 
fordert (Mineral.  Mitth.  von  Tschermak,  4873.  29).  —  Imfeid  im  Walliser  Binnenthal  mit  Binnit, 
Dufrenoysit  und  Skleroklas,  sehr  selten;  später  auch  zu  Nagyag  in  Siebenbürgen  gefunden. 

4  45,  Fahlerz,  Tetraödrit  (Schwarzerz,  Weissgültigerz  und  Graugtlltigerz  z.  Th.)- 

Regulär,  und  zwar  telraödrisch-hemigdrisch ;  gewöhnliche  Formen  sind  y,  — y, 
202 

ooO  (o),  cx>Ooo  (/),  -y  (l)  u.  a.,  die  ziemlich  manchfaltigen  Combb.  lassen  in  der 

Regel  entweder  das  Tetraeder,  oder  das  Trigon-Dodekaöder,  oder  auch  das  Rhomben- 
Dodekaeder   als  vorherrschende  Formen   erkennen;   eine  kryslallographische  Mono- 
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graphie  gab  Sadebeck  in  Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  24.  1872.  427,  auch  beschrieb  Mein 
die  schönen  Kryslalle  von  Horhaiisen  bei  Neuwied  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  871.  493 
(vgl.  dar.  auch  Scliymann  in  Z.  f.  Krysl.  I.   4  877.  335,  und  ebendas.  V.    1884.  258). 


—]  das  Tetraeder  mit  abgestumpften  Ecken. 

2  2 


Fig.  4. 
Fig.  2. 
Fig.  3. 
Fig.   4. 

Fig.   5.      ooO.ooOoo-^- j  vonvaKendes  Rhomben-Dodokaeder. 
6  7  8 


ooO;  dasselbe  mit  dreiflächig  zugespitzten  Ecken. 
X)0oo;  dasselbe  mit  abgestumpften  Kanten. 
-  ;  dasselbe  mit  zugeschUrften  Kanten. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 


202 

"sT" 


ooO ;  das  Trigon-Dodekaöder  vorwaltend. 


Die  Comb.  Figur  6,  noch  mit  dem  Deltoid-Dodekaeder  fO  (n). 
Die  rx)mb.  Figur  4  mit  —  -  und  ooO. 

202  202 

— -  ooOc»'OoO :;-  «0003  ;  Ifors  in  der  Figur,  von  Dillenburg. 


2  2 

Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  besonders  nach  dem  Gesetz,  dass  beide  Individuen 
eine  trigonale  Zwischenaxe  gemein  haben,  um  welche  das 
eine  gegen  das  andere  durch  4  80°  verdreht  ist;  wenn  die 
Individuen  die  Gombination  des  Tetraeders  mit  dem  Rhom- 
ben-Dodekaeder und  Trigon- Dodekaeder  zeigen,  so  erschei- 
nen diese  Zwillinge  oftmals  wie  die  beistehende  Figur.  Sehr 
selten  (z.  B.  zu  Bieber  im  Ilanauischen  nach  Kopp]  kommen 
Zwillinge  der  ersten  Classe  vor,  w^elche  für  zwei  Tetraeder 
so  erscheinen ,  wie  Fig.  4  68,  S.  4  03.  Sadebeck  erläutert  die 
verschiedenen  Modalitäten  der  Zwillingsbildung  ausführlich 
in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung.  Bei  den  auf  Zink- 
blende aufgewachsenen  Fahlerzkrystallen  von  Kapnik  haben  beide  Mineralien  die  Haupt- 
axen  parallel,  das  4.  Tetraeder  des  Fahlerzes  aber  ist  mit  dem  2.  der  Blende  parallel. 
Ausser  krystallisirt  kommt  das  Fahlerz  sehr  häufig  derb  und  eingesprengt  vor; 
die  Krystalle  sind  oft  (besonders  schön  zu  Clausthal  und  Wolfach)  mit  einem  fein- 
drusigen  Ueberzug  von  Kupferkies  versehen ,  welchen  Volger  und  Blum  für  ein  Üm- 
wandlungsproduct    des    Fahlerzes    selbst    erklärten,    was    jedoch  von    /hirken   und 
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Rammelsberg  bezweifelt ,  von  Osann  und  Sadebeck  widerlegt  wurde.  Bei  den  rcgel- 
mUssigen  Verwachsungen  von  Fahlerz- Kry stallen  mit  Kupferkies  -  Kryslallen  sind  ent- 
weder beide  aneinander  oder  aufeinander  gewachsen ,  und  zwar  so ,  dass  die  Hauptaxe 
des  Kupferkieses  mit  einer  Hauptaxe  des  Fahlerzes  zusammenfällt  oder  mit  ihr  parallel 
geht.  —  Spallb.  oktaedrisch ,  sehr  unvollk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  von  feinem 
Korn ;  spröd;  H.  =  3...4;G.  =  4,36...5,36;  stahlgrau  bis  eisenschwarz,  Strich  schwarz, 
in  den  zinkreicheren  Varr.  dunkel  kirschroth.  —  Chem.  Zus.  sehr  schwankend  und  erst 
durch  H.  Böse  aufgeklärt ,  aus  dessen  sowie  aus  vielfachen  anderen  Analysen  hervor- 
geht, dass  sich  der  Schwefel  der  elektronegativen  Sulfide  zu  dem  der  elektropositiven 

I  I 

wie  3  :  4  verhalte.  Die  Fahlerze  sind  als  isomorphe  Mischungen  S^Q^S^^^^  iR^S  -|-  Q^S^ 

II  n  I  II 

und  R^I12S7  =  4US_|_H2S3  ^u  betrachten,  in  welchen  R  =  Ag  und  Cu,  auch  Hg,  R== 
Fe,  Zn,  undQ  =  Sb  sowie  As  ist^).  Rammelsberg  unterscheidet  folgende  Hauptgruppen: 
h)  Antimonfahlerze,  worin  Q  blos  =  8b  ist;  es  sind  isomorphe  Mischungen  der  Ver- 
bindungen AgSSb^S^,  Cu^Sb^S^,  Fe^Sb^S^  und  Zn^Sb^S';  Quecksilber  kommt  in 
ihnen  fast  nicht  vor;  der  Silbe rgehalt  ist  mehr  oder  weniger  bedeutend ,   1 — \1 
und   selbst  32  pCt.    (die   daran  reichsten  heissen  dunkles  Weissgültigerz, 
Silberfahlerz).    Die  R^S  scheinen  übrigens  zu  den  RS  in  keinem  constanten  Ver- 
iiältniss  zu  stehen.  Die  Antimonfahlerze  bilden  die  dunklen  Varietäten. 
i)  Antimon- Ar senfahlerze,  worin  Q  sowohl  Sb  (gewöhnlich  vorwaltend)  als  auch 
As  ist;  diese  Abtheilung  enthält  fast  gar  kein  Silber;  sie  ist  zum  Theil  r(uecksilber- 
frei,  zum  Theil  quecksilberhaltig  (das  Fahlerz  von  Kotterbach  bei  Iglo  in  Ungarn 
enthält  nach  vom  Raih  4  7,27,  ein  derbes  von  Schwatz  in  Tirol  nach  Weidenbusch 
15,57,  eines  von  Moschellandsberg  nach  Oellacher  4  5,75  pCt.  Quecksilber,  als 
Hg4(Sb,As)2S'). 
3)  Arsenfahlerze,  die  am  wenigsten  umfangreiche  Gnippe  (z.  B.  ein  you Ilidegh  un- 
tersuchtes Vorkommen  von  Szaska  in  Ungarn),  worin  Q  blos=A8;  sie  führen  gar 
kein  Silber  und  kein  Quecksilber,  auch  mit  zwei  Ausnahmen  kein  Zink  und  bilden 
die  lichteren  Varietäten.    Rammelsberg  rechnet  hierzu  auch  den  Tennantit. 
Kupfer  (mit  33 — 44  pCt.)  ist  demnach  in  allen  Fahlerzen  das  constanteste  und 
verhältnissmässig  auch  am  reichlichsten  vorhandene  elektropositive  Metall,  auch  Eisen 
fmdet  sich  stets  in  allen  drei  Gruppen.  Blei  ist  ein  in  den  Fahlerzen  nur  sehr  selten 
vorkommender  Bestandtheil.     Sandberger  hob  hervor,  dass  in  vielen  Fahlerzen  des 
Schwarzwaldes  sowie  der  Zechsteinformation  auch  mehr  oder  weniger  Wismuth  und 
Kobalt  enthalten  sind,  was  mehre  Analysen  bestätigt  haben;  Senfter  fand  z.  B.  in  dem 
Fahlerz  von  Neubulach  bei  Calw  im  Schwarzwald  über  6  pCt.  Wismuth.    Wegen  des 
Details  der  Zusammensetzung  verweisen  wir  übrigens  auf  Rammelsberg^^  Handbuch 
der  Mineralchemie,  2.  Aufl.,  H.   4  04.   —   Das  Antimon fahlerz  gibt  im  Kolben 
geschmolzen  ein  dunkelrothes ,  aus  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  bestehendes 
Sublimat;    im  Glasrohr   schwefelige  Säure    und  Antimonoxyd.     V.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  es  leicht  zu  einer  grauen  Kugel,  welche  geröstet  auf  Kupfer  und  Eisen  reagirt. 
Salpetersäure  zersetzt  das  Pulver  unter  Abscheidung  von  Antimonoxyd  und  Schwefel ; 
Salpetersalzsäure  hinterlässt  Schwefel,  meist  auch  etwas  Chlorsilber,  während  die  So- 
lution durch  Wasser  ein  weisses  Präcipitat  gibt.    Erwärmte  Kalilauge  zieht  Schwefel- 
antimon aus,  welches  durch  Säuren  pomeranzgelb  geföllt  wird.    Das  Arsen  fahlerz 


1}  Aus  einer  Discussion  derjenigen  Fahierzanalysen,  bei  denen  der  gefundene  und  berech- 
nete Schwefelgehalt  keine  bedeutendere  Differenz  aufweist,  oder  bei  denen  sonst  keine  Gründe 
zur  Beiseitelassung  vorliegen,  versucht  JTennao^/  zu  folgern,  dass  die  Formel  des  Fahlerzes  sei 

I  II 

{4R2S4-Q2S3)-fa;(3RS4-Q2S3),  indem  nämlich  25  Analysen  nahe  um  dieselbe  herumschwan- 
ken; allerdings  stehen  diesen  43  Analysen  gegenüber,  welche  auf  die  oben  angeführte  Formel 
(4R2S  +  Q2S3)-|-a7{4RS-|-Q2S3)  geleiten,  ausserdem  5,  welche  sich  weder  der  einen  noch  der 
anderen  Formel  anschliessen.  Bei  der  von  Kenngott  in  den  Vordergrund  gestellten,  haben  die 
beiden  Sulfosalze  keine  analoge  Constitution  (N.  J.  f.  Min.  4  8S1.  H.  I2ti8]. 
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gibt  im  Kolben  ein  Sublimat  von  Schwerelarsen,  im  Glasrohr  schwefelige  und  arsenige 
Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  Kugel^  weiche  geröstet  auf  Kupfer 
und  Eisen  reagirt.  Salpetersäure  zersetzt  das  Pulver  unter  Abscheidung  von  arseniger 
Säure  imd  Schwefel ;  Salpetersalzsäure  gibt  eine  Solution ,  welche  durch  Wasser  nicht 
getrübt  wird.  Kalilauge  zieht  Schwefelarsen  aus,  welches  durch  Säuren  citrongelb 
gefällt  wird.  Die  Arsen- Antimon  fahle  rze  geben  gemischte  Reactionen.  —  Claus- 
thal, Zellerfeld  und  Andreasberg;  Dillenburg  und  Müscn;  Horhausen  bei  Neuwied; 
Freiberg;  Kamsdorf  und  Saalfeld;  Kahl  im  Spessart;  Brixlegg  und  Schwatz  in  Tirol; 
Herrengrund,  Kremnitz  und  Schmöllnitz;  Kapnik. 

(jlebraaeh«  Das  Fahlerz  wird  sowohl  auf  Silber  als  auf  Kupfer  benutzt. 

Anm.  4.  Das  Zinkfahlcrz  (Kupferblende)  von  der  Grube  Prophet  Jonas  bei  Freiberg, 
schwürzlich  bleigrau  bis  stahlgrau,  ist  ein  nach  Platlner  fast  9  pCt.  Zink  haltendes  ganz  anti- 
monfreies  Arsenfahlerz  (ohne  Silbergehalt). 

A  n  m.  2.  Der  stahlgraue  A  p  h  t  h  o  n  i  t  (Aftonit)  Svanberg's^  ein  dem  derben  Fahlerz  Uhn- 
Hohes  Mineral  von  Gördsjön  in  Wermskog,  Wermland  ,  ist  durch  L.  F.  Nilson  als  wirkliches 
Fahlerz  erkannt  worden  (Z.  f.  Kryst.  1.  4877.  417). 

416.  Tennantlt,  Phillips. 

Regulär,  und  zwar  tetraüdrisch-hemicdrisch;  die  Formen  und  Combb.  ähnlich  denen 
des  Fahlerzes,  so  auch  die  Zwillingskrystalle ;  Spaltb.  dodekaädrisch  nachooO,  sehr  unvollk.; 
spröd.  H.s=4;  G.=  4,44...4,49 ;  schwärzlich  bleigrau  bis  eisenschwarz ,  Strich  dunkel  röth- 
lichgrau.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von  Kudematsch,  Rammeisberg,  Wackemagel, 
Baumert  und  vom  Rath  beträgt  der  Procentgehalt  der  Bestandtheile  in  runden  Zahlen  25  bis 
27  Schwefel,  47  bis  52  Kupfer,  48  bis  20  Arsen  und  2  bis  6  Eisen.  Nur  die  Analyse  von  Bau- 
mert führt  auf  die  Formel  eines  (von  Antimon,  Silber  und  Zink  freien)  Arsenfahlerzes ,  indem 
sich  nur  hierin  der  Schwefel  der  elektronegativen  Sulfide  zu  dem  der  elektropositiven  wie 

3  :  4  verhält.  Die  Abweichungen  von  der  Fahlerz-Formel  sind  aber  wahrscheinlich  in  Verun- 
reinigungen zu  suchen,  da  es  mit  Rücksicht  auf  die  Annäherung  an  jene  und  auf  die  Krystall- 
form  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Tennantit  mit  zu  dem  Fahlerz  gehört.  V.  d.  L.  zer- 
knistert er,  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  Arsengeruch,  und  schmilzt  zu  einer  magnetischen 
Schlacke.  —  Redruth  In  Comwall. 

4  47.  Lichtes  Welssgfiltigerz. 

wahrend  das  oben  angeführte  dunkle  Weissgültigerz  mit  dem  Antimonfahlerz  zu  ver- 
einigen ist,  von  welchem  es  nur  die  silberreichste  Varietät  bildet,  weicht  dagegen  das  sogenannte 
lichte  Weissgültigerz  von  den  Gruben  Himmelsfürst  und  Hoffnung  Gottes  bei  Freiberg 
von  ihm  wie  von  allen  übrigen  Fahlerzen  ab.  Man  kennt  es  bis  Jetzt  nur  derb ,  eingesprengt 
und  angeflogen,  von  sehr  feinkörniger  Zusammensetzung;  seine  Härte  ist=  2,5,  sein  Gewicht 
=  5, 43.. .5,7,  die  Farbe  rein  bleigrau;  die  Var.  von  der  Hoffnung  Gottes  besteht  nach  Rammeis- 
berg  aus  22,58  Schwefel,  22,39  Antimon,  38,86  Blei ,  5,78  Silber,  6,79  Zink,  3,83  Eisen  und 
0,32  Kupfer;  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Kupfer  und  der  bedeutende  Gehalt  an  Blei  erlauben 
wohl  nicht,  es  mit  den  übrigen  Fahlerzen  zu  vereinigen,  obgleich  Aammei^&erj^'s  Analyse  lehrt, 
dass  sich  der  Schwefelgehalt  der  Basen  zu  dem  des  Schwefelantimons  sehr  nahe  wie  3  :  4  ver- 
hält; es  führt  ebenfalls  auf  die  Formel  4  RS+Sb^S^,  worin  aber  R  gar  kein  Kupfer,  sondern 
vorwiegend  Blei  mit  etwas  Eisen,  Zink  (und  Silber)  bedeutet. 

4  4  8.  Stephanlt,  Haidinger,  oder  Melanglanz,  Breithaupt  (Sprödglaserz). 

Rhombisch ^);  c»P  (o)  4  4B°  39',  P  (P)  Mittelkante  4  04°  20',  2Poo  (d)  Mittelkante 

4  07°  48'.  A.-V.  =  0,634  4  :  4  :  0,6879.  Die  Krystalle  sind  dick  Ufelartig  oder  kurz 
säulenförmig;  häufig  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  cx>P,  die  Zwillingsbildung  meist 
wiederholt,  auch  derb,  eingesprengt,  als  Anflug  und  in  mehren  Aggregationsformen ;  in 


4)  Ueber  die  Formen  vgl.  Schröder  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  95.  4855.  257,  namentlich 
auch  die  Angaben  von  Vrba  (Z.  f.  Kryst.  V.  448)  über  die  Stephanite  von  Przibram*,  an  denen  er 
9  neue  Formen  bestimmte,  so  dass  die  Gesammtzahi  der  von  Schröder  an  den  Andreasberger  (A.- 
V.  =  0,6294  : 4  :  0,6853),  von  Schimper  an  den  Freiberger,  von  Vrba  an  den  Przibramer  Krystallen 
nachgewiesenen  Gestalten  sich  auf  54  beläuft,  denen  später  Morton  (ebendas.  IX.  238)  an  den 
Krystallen  von  Kongsberg(A.-V.s=  0,6289  :  4  :  0,6854)  noch  4,  vom  Rath  an  einem  mexicanischen 
noch  4  neue  zugesellte. 
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Pseudomoqjhoseo  nach  Polybasit.  —  Spaltb.  domatisch  nach  2roo  und  brachydiagona!, 
beides  unvoUk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  mild;  H.  =  2I...2,5 ;  G.  =  6,2... 6,3 ;  eisen- 
schwarz bis  schwärzlich  bleigrau,  selten  bunt  angelaufen. 

4  und  2  3  4 


Fig.  4.    OP.P.aPoo,  erscheint  fast  wie  eine  stark  abgestumpfte  hexagonale  Pyramide. 

Fig.  t.    OP.OoP.ooPoo    (p)]    erscheint  fast  wie  eine  hexagonale  Tafel. 

Fig.  3.    ooP.ooPoo.P.2pc».0P.|P  (a). 

Fig.  4.    Comb,  wie  Figur  3,  noch  mit  ooFoo  (n)  und  %F  (r).  ^ 

Andere  Formen  sind  noch:  ^P,  |P,  |P,  |Poo,  ^Poo,  Poo,  Poo. 
0  :  o  =  H  5°  39'  r/  :  ;>  =  U3°  54'  ci  :  «  =  U?""  U' 

P:/>=r430    46  o  :  p  =  \%%    40  P:«=427    50 

P:o=442    40  rf  :  «  =  426      6  r:*=H4     44 

Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H,  Rose,  Brandes,  Prenzel  und  Kerl:  Ag^SbS''^ 
deutbar  als  öAg^S  +  Sb^S^,  was  68,50  Silber,  45,22  Antimon,  4  6,28  Schwefel  er- 
fordert; doch  wird  oft  ein  Theil  Antimon  durch  Arsen,  und  ein  Theil  Silber  durch 
mehre  pCt.  Eisen  und  etwas  Kupfer  ersetzt.  Im  Kolben  zerknistert  er,  schmilzt  dann 
und  gibt  etwas  Sublimat  von  Schwefelantimon;  im  Glasrohr  schmilzt  er  und  gibt 
ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  auch  zuweilen  etwas  arsenige  Saure;  auf  Kohle 
schmilzt  er  zu  einer  dunkelgrauen  Kugel,  welche  im  Red. -F.,  zumal  bei  Zusatz  von 
etwas  Soda,  ein  Silberkom  gibt;  von  erwärmter  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Anlimonoxyd.  —  Freiberg,  Schneeberg,  Johann- 
georgenstadt,  Annaberg;  Joachimsthal,  Przibram;  Andreasberg;  Schemnitz  und  Krem- 
nitz ;  Nothgrube  bei  Kongsberg;  Zacatecas  in  Mexico,  Comstock-Gang  in  Nevada. 
Gebraaeh.  Der  Stephanit  liefert  eines  der  reichsten  Silbererze. 

419.  Oeokronit,  Svanberg. 

Rhombisch;  P  Polkanten  453°  und  64*»  43',  ooP2  449°  44'  nach  Kerndt;  A.-V.  =  0,269  : 
4  : 0,469;  beobachtete  Comb.  ooP2.ooPoo.P;  Krystalle  sehr  selten;  meist  derb,  dicht  mit 
undeutlich  streifiger  oder  striemig -schieferiger  Structur.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooPä^ 
Bruch  muschelig,  in  den  zusammengesetzten  Varr.  eben,  mild;  H.s2 . . .  3 ;  6.  =  6,43. . . 6,54  ; 
licht  bleigrau,  schwarz  anlaufend.  —  Chem.  Zus. :  die  Yar.  von  Meredo  in  Galicien  entspricht 
sehr  genau  der  Formel  Pb&Sb^S^  oder  oPbS  +  Sb^S^,  sobald  man  sich  etwas  Blei  durch  Kupfer 
ersetzt  denkt;  denn  die  Analyse  von  Sauvage  gab  65  Blei,  4,6  Kupfer,  4  6  Antimon  und  46,9 
Schwefel ;  in  den  Varietäten  von  Sala  und  Pietrosanto  dagegen  wird  nach  Svanberg  und  Kerndt 
fast  die  stöchiometrische  H&lfte  des  Schwefelantimons  durch  Scbwefelarsen  ersetzt,  während 
übrigens  gleichfalls  etwas  Kupfer  und  Eisen  vorhanden  ist,  daher,  abgesehen  von  diesen  letz- 
teren Metallen»  die  Formel  5PbS  +  (Sb,  Asj^S^  resultirt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  gibt 
die  Reactionen  auf  Antimon,  Blei,  Schwefel  und  Arsen.  —  Sala  in  Schweden,  Meredo  in  Galicien 
(Spanien)  und  Pietrosanto  in  Toscana. 

420.  Kllbrickenlt,  ilpioÄn. 

Derb,  von  kömig -blätteriger  bis  dichter  Textur;  H.s=a...2,5;  0.»=  6,407;  bleigrau. — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Jf^'ohn  sehr  nahe:  PböSb^S»,  deutbar  als  ePbS-j-Sb^S^  mit 
70,45  Blei,  4  3,35  Antimon  und  4  6,80  Schwefel;  von  Salzsäure  wird  er  in  der  Wärme  langsam 
aufgelöst.  —  Kilbricken  in  Irland.  —  Die  Selbständigkeit  dieses  nur  dürftig  bekannten  Mine- 
rals wird  von  mehren  Mineralogen  bezweifelt,  doch  ist  zu  Gunsten  derselben  hervorzuheben, 
dass  später  in  dem  Beegerit  die  ganz  entsprechende  Wismuthverbindung  gefunden  wurde; 
Dana  vereinigt  es  mit  dem  Geokronit. 
Nftomann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  24 
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424.  Beegerit^  G.  A.  König. 

Regulär,  sehr  kleine  Krystalle  der  Comb.  O.ooOoo,  prismatisch  verlängert;  auch  in  der- 
ben Massen.  Spaltb.  vollkommen  cubisch;  G.»  7,278;  schwärzlich  bleigrau,  stark  metallisch 
glänzend.  —  Chem.  Zus.  im  Mittel  64,23  Blei,  80,59  Wismuth,  44,97  Schwefel,  4,70  Kupfer, 
woraus  die  Formel  PbOBl^S®  oder  ePbS  +  Bi^S^  abgeleitet  wird;  sehr  rasch  in  heisser  Salz- 
säure löslich.  —  Baltic-Gang  in  Park  Co.,  Colorado.  König  spricht  die  eigenthümliche  Ansicht 
aus,  dass  das  vorwallende  PbS  die  reguläre  Form,  das  rhombische  Bi2S3  den  prismatischen 
Habitus  erzeuge  (Z.  f.  Kryst.  V.  4881.  322). 

4  22.  Polybasit,  H.  Rose,  oder  Eugenglanz,  Breithaupt. 

Rhombisch  nach  Des-Cloizeaux]  ooP  nahe  4  20°;  gewöhnliche  Comb.  OP.ooP.P; 
A.-V.  =  0,577  :  4  :  0,408;  die  (früher  für  hexagonal  mit  P  =  4  4  7°  gehaltenen)  Kn'- 
stalle  immer  tafeiartig,  oft  sehr  dünn,  die  Basis  bisweilen  fein  rhombisch  gestreift; 
auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  basisch  unvollkommen;  mild,  leicht  zerspreng- 
bar; H.  =  2...2,5;  G.  =  6,0. ..6,125;  eisenschwarz,  in  sehr  dünnen  Lamellen  roth 
durchscheinend;  optisch -zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt,  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Yerticaiaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  H,  Rose,  Tonner  und  Joy:  OAg^S  +  As^S',  wobei  ein  grösserer  oder  ge- 
ringerer Antheil  des  Silbers  durch  Kupfer  ersetzt  wird,  auch  Schwefelantimon  und 
Schwefelarsen  in  unbestimmten  Verhältnissen  zugleich  vorhanden  sein  können,  so 
dass  die  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Varietäten  sehr  verschieden  ist;  die  all- 
gemeine Formel  wäre  daher  9(Ag^,  €a^)S  +  (Sli,i8)2S^;  nach  anderen  Analysen  scheint 
es  richtiger,  im  ersten  Glied  nicht  9,  sondern  nur  8  Mol.  anzunehmen.  Die  analysirten 
Varr.  zeigten  einen  Silbergehalt  von  64  bis  über  72,  einen  Kupfergehalt  von  3  bis  4  0, 
und  einen  Schwefelgehalt  von-  4  6  bis  4  7  pCt. ;  eine  kleine  Quantität  Eisen  scheint  stets 
vorhanden  zu  sein,  bisweilen  auch  etwas  Zink.  V.  d.  L.  zerknistert  er  etwas  und 
sclmiiizt  sehr  leicht ;  im  Glasrohr  gibt  er  schwefelige  Säure  und  ein  weisses  Sublimat, 
auf  Kohle  Antimonbeschlag ;  mit  Flüssen  die  Reaction  auf  Kupfer,  mit  Soda  ein  kupfer- 
haltiges  Silberkom.  —  Freiberg,  Joachimsthal,  Andreasberg,  Przibram,  Schemnitz, 
Kremnitz,  Guanaxuato  in  Mexico,  Nevada  und  Idaho. 

423.  Polyargyrit,  Petersen. 

Regulär;  beobachtet  0,  ooOoo,  OOO  und  mOm;  Krystalle  sehr  klein,  meist  verzerrt; 
spaltbar  hexaödrisch ;  H.  =  2,5 ;  G.  s  6,974  ;  eisenschwarz  bis  schwärzlich  bleigrau,  im  Strich 
schwarz,  metallglänzend  und  sehr  geschmeidig.  —  Chem.  Zus. :  Ag^Sb^S*^,  deutbar  als 
42Ag2S-hSb2S3,  mit  78,23  Silber,  7,24  Antimon  und  44,53  Schwefel.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht 
zu  schwarzer  Kugel,  gibt  dann  Antimonrauch  und  hinterlässt  ein  Silberkorn.  — ^Wolfach  im 
Schwarzwald. 

3.  Anderweitige  Verbindungen. 

424.  Enargit,  Breitkaupt. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Famatinit ;  ooP  97°  53',  Poo  4  00°  58'  nach  Dau6<T, 
womit  die  Messungen  von  t\  Zepharovich  gut  übereinstimmen;  A.-V.  =  0,8744  :  4  : 
0,8248;  gewöhnliche  Combination:  cx>P.OP.ooPoo.ooPoo  (bald  durch  Vorwalten 
der  3  Pinakoide  würfclähnlicb ,  bald  bei  herrschendem  OP  mehr  tafelartig  und  makro- 
diagonal  gestreckt) ,  auch  mit  Poo,  P  und  anderen  untergeordneten  Formen ;  meist  derb 
in  gross-  bis  grobkörnigen,  z.  Th.  auch  in  stängeligen  Aggregaten;  vom Bath  heschreibi 
ausgezeichnete,  ganz  denen  desjChrysoberylls  gleichende  Durchkreuzungsdrillinge,  bei 
welchen  die  Zwillingsebene  ooP|^  ist,  während  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  die 
Verwachsungsfläche  damit  zusammenfällt,  oder,  senkrecht  daraufstehend,  cx>P2  ist; 
die  Flächen  von  coP  bilden  bei  diesem  Zwilling  nach  ooP^  einen  einspringenden  Win- 
kel von  4  44°  33f'.  Breithaupt  gab  auch  (zweifelhafte)  Zwillinge  nach  ooPan  (vgl.  auch 
Zettler  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  880.  I.  4  59,  Ref.).  —  Spallb.  prismatisch  nach  oöP, 
vollk.,  brachydiagonal  und  makrodiagonal  ziemlich  deutlich,  basisch  undeutlich;  spröd 
und  leicht  zu  pulverisiren;  H.  =  3;  G.  =  4, 36. ..4,4 7;  eisenschwarz.  Strich  schwarz, 
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lebhafter  aber  nicht  ganz  vollkommener  Metallglanz.  —  Chem.  Zu?,  nach  den  Analysen 
\on  Plattner,  Genthj  Field,  Taylor j  v.  Kohellj  Rammeisberg,  Burton  und  Wagner:  wesent- 
lich Ci^AsS^,  was  man  deuten  kann  als  SCl^S  +  As^S'^  oder  als  (4C«S  +  C«2S)  +  A»2S3; 
Rammeisberg  gibt  dem  letzteren  Ausdruck  den  Vorzug;  die  proc.  Zus.  ist  darnach  48,31 
Kupfer,  <9,09  Arsen  und  3i,6  Schwefel;  doch  wird  bisweilen  etwas  Arsen  durch  An- 
timon, und  ein  wenig  Rupfer  durch  Eisen  und  Zink  ersetzt.  Im  Kolben  sublimirt  er 
erst  Schwefel,  schmilzt  dann  und  gibt  hierauf  Schwefelsäure;  im  Glasrohr  schwefelige 
Säure ;  auf  Kohle  sehr  leicht  zur  Kugel  schmelzbar,  deren  Pulver  nach  vorheriger  Rö- 
stung mit  Borax  die  Kupferfarbe  gibt;  Aetzkali  zieht  aus  dem  Pulver  Schwefelarsen, 
bisweilen  auch  etwas  Schwefelantimon  aus.  —  Findet  sich  in  grosser  Menge  zu  Moro- 
cocha  in  Peru;  in  der  Sierra  de  Famatina  in  Argentinien;  auch  in  Chesterfield  Co.  in 
Südcarolina,  am  Colorado,  in  Alpine  Co.  in  Californien,  bei  Coquimbo  in  Chile,  in  Neu- 
granada und  bei  Cosihuirachi  in  Mexico ;  bei  Paräd  in  Ungarn  und  am  Matzenköpfl  bei 
Brixlegg  in  Tirol  nach  v,  Zepharovich,  sowie  bei  Mancayan  auf  Luzon  nach  Zerrenner. 

125.  ClBTit,  Sandberger. 

Monoklin;  beobachtete  Cocnbination :  ooP.OOPoo.OP.mP;  Winkel messungen  waren  bis 
jetzt  nicht  mögliclL  Krystalle  his  3  Cm.  lang,  büschelförmig  gnippirt.  —  Spaltb.  k  1  i  u  0  d i  a  - 
gonal  nach  cx>Pcx>  sehr  vollk.,  orthodiagonal  nicht  so  voUk.  H.=s8,5;  G.  =  4,46;  dunkel- 
bleigrau,  Strich  schwarz.  Die  chem.  Analyse  von  Petersen  ergab:  46,29  Kupfer,  0,83  Eisen, 
32,92  Schwefel,  4  7,74  Arsen,  4,09  Antimon,  wonach  das  Mineral  g^nau  dieselbe  Zusammen- 
setzung €u3AsS^  besitzt,  wie  der  Enargit,  und  somit  diese  Substanz  ein  ferneres  Beispiel  des 
D  i  m  orphis  m  US  liefert.  —  Decrepitirt  heftig  und  gibt  ein  roihgelbes  Sublimat  von  Schwefel- 
arsen und  Schwefelantimon,  von  welchem  sich  ein  weiteres  von  Schwefel  absetzt;  leicht 
schmelzbar ;  in  Salpetersäure  zu  grüner  Solution  unter  Ausscheidung  von  weissem  Pulver  lös- 
lich ;  durch  Salzsäure  auch  nach  langem  Kochen  nicht  völlig  zersetzbar ;  Aetzkali  verändert 
das  Pulver  nicht.  —  Sandberger  fand  dies  Mineral  auf  Schw.erspath  der  Grube  Clara  bei 
Schapbach  im  Schwarzwald  (N.  J.  f.  Min.  4874.  960;  auch  4875.  382). 

Anm.  4«  Sollte  es  sich  erwejsen,  dass  reguläre  Krystalle  des  als  Binnit  analysirten 
Minerals  (vgl.  S.  858)  die  Enargit  -  Zusammensetzung  besitzen ,  so  würde  diese  Substanz  gar 
tri morph  sein. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Luzon it  beschrieb  Weisbach,  und  zwar  noch  etwas  vor 
dem  Bekanntwerden  won, Sandberger' s  Clarit  ( T^c^emuiÄE's  Min.  Mittheil.  4874.  259)  ein  Mineral, 
welches  wohl  ohne  Zweifel  mit  diesem  letzteren  identisch  ist;  dasselbe  bildet  derbe  Massen 
und  sehr  undeutliche  Krystalle  mit  fast  gänzlich  mangelnder  Spaltbarkeit  (dadurch  vom  En- 
argit unterschieden),  von  dunkelröthlich- stahlgrauer  Farbe  (mit  der  Zeit  violett  anlaufend), 
schwarzem  Strich;  H.b=3,5;  G.  =  4,42;  die  Analyse  ergab  47,54  Kupfer,  0,93  Eisen,  33,44 
Schwefel,  4  6,52  Arsen,  2,45  Antimon  [Winkler],  also  dieselbe  Zus.  wie  der  Clarit.  —  Findet 
sich  auf  den  Kupfergängen  zu  Mancayan  auf  der  Philippinen-Insel  Luzon.  —  Der  Name  Clarit 
ist  hier  in  den  Vordergrund  gestellt,  weil  das  Schwarzwälder  Vorkommniss  erkennbar  kry- 
stallisirt  ist  und  die  Arsenverbindung  noch  etwas  reiner  darstellt  als  der  Luzonit. 

426.  Famatinlt^  Stelzner. 

Rhombisch,  wie  zu  vermuthen  stand,  und  durch  vom  Rath  dargethan  wurde,  nach  ihm 
von  gleichen  Dimensionen  wie  Enargit;  heobachtet  OP,  ooP,ooPoo,  OoPs ;  Krystalle  aber 
meist  äusserst  klein,  auch  undeutlich ;  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  jedoch  im  Gegensatz  zum 
Enargit  nicht  her\'ortretend ,  was  gegen  den  Isomorphismus  zu  sprechen  scheint.  H.  »3,5  ; 
G. SS 4, 57;  Farbe  zwischen  kupferroth  und  grau,  bisweilen  stahifarbig  angelaufen,  Strich 
schwarz.  —  Chem.  Zus.  einer  Varietät  nach  Siewert:  43,64  Kupfer,  29,07  Schwefel,  24,78  An- 
timon, 4,09  Arsen,  ganz  kleine  Mengen  von  Zink  und  Eisen  —  also  der  Hauptsache  nach  die 
d^m  Enargit  entsprechende  Antimonverbindung  Cu^SbS^  gemischt  mit  etwas  der  Arsenver- 
bindung (ca.  4  Mol.  der  ersteren  gegen  4  der  letzteren).  Decrepitirt  unter  Abscheidung  von 
Schwefel ,  bei  starkem  Erhitzen  auch  von  etwas  Schwefelantimon ;  auf  Kohle  entsteht  unter 
Antimonrauch  ein  schwarzes  sprödes  Metallkorn.  —  Findet  sich  mit  Enargit  in  der  Sierra  de 
Famatin«,  Prov.  la  Rioja  in  Argentinien.  —  Ein  peruanisches  Vorkommniss  vom  Cerro  dePasco 
hielt  42,74  Antimon  und  8,88  Arsen,  steht  daher  zwischen  Famatinit  und  Clarit. 

Anm.  Epiboulangerit  nannte  Websky  ein  zu  Altenberg  in  Schlesien  vorkommendes , 
früher  für  Antimonglanz  gehaltenes  Mineral.  Dasselbe  bildet  fein  nadeiförmige,  in  Braunspath 
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eingewachsene  Krystalle  und  Körner  von  monotomerSpaltbarkeit,  hat  G.  =3  6,309,  und  besteht 
aus  55,50  Blei,  20,50  Antimon  und  21,60  Schwefel,  nebst  etwas  Zink,  Eisen  und  Nickel.  Websky 
berechnet  als  empirische  Formel  Pb^^Sb^S'^,  Petersen  nimmt  Pb^Sb^S^  an,  was  dann  als 
SPbS+Sb^S'"^  zu  deuten  wäre,  d.h.  eine  dem  Enargit  und  Faraatinit  analog  zusammengesetzte 
Substanz. 

427.  ChlTiatit,  Rammeisberg. 

Krystallinisch-bl&tterig,  sehr  tthnlich  dem  Wismuthglanz ;  spaltbar  nach  drei  taatozona- 
len  Flächen,  von  welchen  die  mittlere,  vollkommenste,  gegen  die  beiden  anderen  unter  133^ 
und  4  53°  geneigt  ist;  G.  «=  6,920 ;  bleigrau,  stark  metallglänzend ;  besteht  nach  einer  Analyse 
Rammeisberg' s  aus  Schwefel  48,41,  Wismuth  64,32,  Blei  16,83,  Kupfer  2,42,  Eisen  4,02;  es  ist 
also  wesentlich  Pb^BiOS^i,  deutbar  als  2PbS+3  Bl'^S^,  daher  ein  sehr  saures  Sulfosalz.  —  Chi- 
vialo  in  Peru. 

128.  Epigenitj  Sandberger, 

Rhombisch;  kleine  auf  Baryt  aufgewachsene,  kurz  säulenförmige  Krystalle,  ähnlich  denen 
des  Arsenkieses,  ooP  =  44  0**  50';  Bruch  körnig;  H.s=8,5;  stahlgrau,  im  Strich  schwarz, 
schwach  metallglänzend  ,  läuft  erst  schwarz ,  dann  blau  an ;  besteht  nach  einer  Analyse  von 
Petersen  aus  32,34  Schwefel,  42,78  Arsen,  40,68  Kupfer  und  44,20  Eisen,  was  beinahe  der 
Formel  6RS-hA»^8&  entspricht;  2,4  2  pCt.  Wismuih  rühren  von  beigemengtem  Witticbenit 
her,  und  sind- daher  in  Abzug  gebracht  worden.  Rammeisberg  schlägt  die  nicht  wahrschein- 
liche Formel  9 RS  +  As» 8»  vor,  worin  Ra=Cu,  Fe  und  Cu«.  —  Grube  Neuglück  bei  Wiltichen 
auf  dem  Schwarzwald. 

129.  Xanthokon^  Breithaupt. 

Rhomboödrisch ;  OR.R  und  0R.R.— 2R,  R  zu  0R  4  40*»  80',  — 2R  zu  OR  400«  35';  A.-V.=a 
4 :  2,34  63;  die  Krystalle  erscheinen  als  papierdünne  hexagonale  Tafeln  mit  abwechselnd  schief 
angesetzten  Randflächen ;  auch  kleine  nierförmige  Aggregate  von  krystallinisch  körniger  Zu- 
sammensetzung. —  Spaltb.  rhomboi^drisch  nach  R  und  basisch ;  etwas  spröd  und  sehr  leicht 
zersprengbar;  H.s=2...2,5;  G.=i5,0...5,2;  pomeranzgelb  bis  gelblichbraun.  Strich  desglei- 
chen, Diamanlglanz,  pellucid  in  hohen  Graden.  —  Chem.Zus.  nach  zwei  Analysen  von  Pkutner: 
Ag^As^Sio,  was  man  deuten  kann  als  2(8Ag^S  +  A8SS3)-{-(8Ag2S+A83S5),  mit  64,02  Silber, 
4  4,85  Arsen,  24,43  Schwefel.  —  Im  Kolben  schmilzt  er  sehr  leicht,  wird  bleigrau  und  gibt  ein 
geringes  Sublimat  von  Schwefelarsen ;  im  Glasrohr  gibt  er  schwefelige  und  arsenige  Säure ; 
V.  d.  L.  gibt  er  Schwefel-  und  Arsendämpfe,  zuletzt  ein  Silberkorn.  —  Grube  Himmelsfürst  bei 
Freiberg,  Kupferberg  in  Schlesien,  Grube  Sophie  bei  Wittichen. 

Oxjsiilllde. 

(Verbindungen  von  Oxyd  mit  Sulfid.) 

130.  Antimonblende  oder  Pyrostibit,  G locker  (Rothspiessglaserz). 

Krystallformen  wahrscheinlich  monoklin,  wie  solches  von  Kenngott  erkannt  wurde 
welcher  die  Krystalle  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  verlängert  und  wesentlich 
von  ooPoo,  OP,  und  einigen  Hemidomen  gebildet  denkt,  deren  Winkel  er  auch  zu 
bestimmen  versucht  hat;  darnach  (i  =  77°  54';  A.-V  =4  :  0,675;  die  Krystalle 
sind  dünn  nadeiförmig  bis  haarförmig,  und  meist  zu  büschelförmigen  Gruppen  ver- 
bunden; auch  derb  und  eingesprengt  in  radial  faserigen  Aggregaten;  Pseudomorphosen 
nach  Antimonglanz  und  Plagionit.  —  Spaltb.  sehr  voUk.  nach  einer  der  Längsaxe  der 
Nadeln  parallelen  Richtung,  unvollk.  nach  einer  zweiten  darauf  fast  rechtwinkeligen 
Richtung;  mild;  H.  =  4...4,5;  G.  =  4,5...4,6;  kirschroth,  Strich  gleichfarbig,  Diamant- 
glänz,  schwach  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H,  Rose:  Sk^S^f , 
was  sich  deuten  lässt  als  eine  Verbindung  von  2  Mol.  Schwefelantimon  und  4  Mol.  An- 
timonoxyd, 2Sb2S3  +  Sb2#3,  mit  74,96  Antimon,  20,04  Schwefel  und  5,0  Sauerstoff, 
oder  auch  mit  70  Schwefelantimon  und  30  Antimonoxyd.  V.  d.  L.  wie  Antimonglanz ; 
in  Salzsäure  löslich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff;  in  Kalilauge  räii)t 
sich  das  Pulver  gelb  und  löst  sich  dann  vollständig  auf.  —  Bräunsdorf,  Przibram 
Pernek  bei  Bösing  in  Ungarn,  Allcmont,  Soutliham  in  Ost-Canada. 
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431.  Yoltzin^  Föurnet. 

Kleine  aufgewachsene  Halbkugeln  (nach  Bertrand  aus  einaxig- positiven  Individuen  be- 
stehend) und  nierförmige  Ueberzüge,  von  dünn*  und  krummschatiger  Structur  und  musche- 

.  ligem  Bruch;  H.  s  4,5,  nach  Vogl  8,5;  G.b8,66^  nach  Vogl  3,5. ..3,8;  ziegelroth,  gelb,  grün- 
lichweiss  und  auch  braun ,  im  Bruch  fettartiger  Glasglanz,  auf  den  schaligen  Absonderungs- 

.  flächen  Perlmutterglanz  bis  Diamantglanz ;  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Foumet  und  Lindacker:  Zn^S^O,  oder  eine  Verbindung  von  4  Mol. 
Schwefelzink  mit  4  Mol.  Zinkoxyd,  4ZnS  +  ZnO,  mit  69,27  Zink,  27,32  Schwefel,  3,44  Sauer- 
stoff, oder  mit  82,7  Schwefelzink  und  17,3  Zinkoxyd;  v.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  Zinkblende; 
in  Salzsäure  löst  er  sich  auf  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  —  Rosiers  bei  Pont- 
gibaud  in  der  Auvergne  und  Eliaszeche  bei  Joachimsthal. 

.432.  Knelinity  Hermann. 

Krystallinisch ,  mit  einer  vorwaltenden  Spaltbarkeit.  H.s=2;  G.ss6,60;  stark  metall- 
glänzend, bleigrau.  Die  von  dem  beigemengten  Bismutit  befreite  Masse,  welche  sich  nach  der 
Angabe  Hermann's  frei  von  metallischem  Wismuth  erwies,  ergab  94,26  Wismuth,  5,24  Sauer- 
stoff, 3,52  Schwefel,  und  ist  darnach  BHO^S,  oder  8 Bi 0  +  Bl S.  —  Grube  Sawodinsk  im  Ural. 

An m.  Als  Bolivit  führt  Domeyko  ein  (rhombisches?)  Erz  aus  Bolivia  auf,  welchem  er 
die  Zus.  BI^S^+BtsO^  zuschreibt  (ist  vielleicht  ein  Gemeng). 

Dritte  Classe:  Oxyde. 
I«  Anlijdride. 

4.  Monoxyde,  R^O  und  RO. 

433.  Wasser. 

Flüssig,  daher  gestaltlos.  G.=  4,  Meerwasser  bis  4,028;  fast  farblos,  nur  in 
grossen  und  reinen  Massen  grünlichblau ;  pellucid  im  höchsten  Grade ;  einfach  bre- 
chend ;  im  reinen  Zustande  geschmacklos  und  geruchlos ;  bei  0°  C.  erstarrend  und  in 
Eis  übergehend;  bei  4  00^  C.  und  28"  (760  Mm.)  Barometerstand  siedend  und  verdam- 
pfend. —  Chem.  Zus.  des  reinen  Wassers  =iP%y  bestehend  aus  88,864  Sauerstoff 
und  4  4,4  36  Wasserstoff;  wird  durch  Elektricität  in  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas 
zerlegt;  absorbirt  gern  Gasarten  und  hält  daher  meist  atmosphärische  Luft  und  etwas 
Kohlensäure,  ist  oft  durch  aufgelöste  Substanzen  bedeutend  verunreinigt  (Mineral- 
wasser, Soolen,  Meerwasserj.  —  Vorkommen  bekannt;  theils  als  Almosphärwasser, 
theils  Quellen,  Bäche,  Flüsse,  Seen  und  den  Ocean  bildend. 

434.  Eis  (Schnee,  Reif). 

Hexagonal  und  zwar  rhomboSdrisch,  doch  konnten  die  Dimensionen  noch  nicht 
zuverlässig  bestimmt  werden;  Clarke  gab  Rhomboeder  mit  der  Polkante  von  4  20^, 
Smithson  hexagonale Pyramiden  mit  derMittelk.  von  80°  an;  Gutberiet  und  v.Schlagint- 
weit  beobachteten  Kr\'stalle  mit  mehren  RhomboSdern,  Breithaupt  sah  Krystalle  mit 
mehren  hexagonalen  Pyramiden.  Botzenhardt  sucht  die  Grundform  des  Eises  aus  der 
Form  der  Schneesteme  abzuleiten,  und  findet  so  ein  Rhomboeder,  dessen  Polk.  4  4  7° 
23'  misst;  Galle  berechnet  eine  hexagonale  Pyramide,  deren  Mittelk.  59°  24'  misst. 
Gewöhnliche  Form :  hexagonale  Tafel,  also  OR.ooR  oder  OR.00P2,  oft  sehr  deutlich 
am  Reif,  wo  sie  bisweilen  fast  zollgross  werden ;  Peters  beobachtete  in  der  Eishöhle 
von  Scherisciora  bei  Rezbänya  tafelförmige  Eiskr^stalle  von  5  bis  4  0  Cm.  Durchmesser, 
sowie  kleine  Kr^^stalle  der  Combination  R.— ^R.OR;  zarte  nadelförmige  Krystalle,  mit 
grosser  Neigung  zur  Bildung  von  Zwillings-  und  Drillingskrystallen  u.  s.  w.,  welche 
die  feinsten  und  zierlichsten  Gruppen  darstellen,  denen  ein  sechsstrahliger  Stern  zu 
Grunde  liegt :  Schnee ;  doch  sind  auch  bisweilen  Schneesterne  von  tetragonaler  Figur 
beobachtet  worden,  woraus  man  auf  einen  Dimorphismus  des  Eises  geschlossen  hat  *). 


4)  A.  E.  Nordenskiöld  hält  (Journ.  f.  pr.  Chem.,  Bd.  85,  S.  434)  das  Eis  für  dimorph,  indem 
eine  Form  wahrscheinlich  rhombisch  sei. 
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In  dünnen^  blumig-strahligen  Ueberzügen  auf  Fensterscheiben,  in  rundlichen  .und 
eckigen  Körnern  und  Stücken  als  Hagel;  in  dünnen  Krusten  als  Glatteis;  in  Zapfen  und 
anderen  stalaktitischen  Formen  als  Tropfeis,  wobei  die  Hauptaxen  senkrecht  gegen  die 
Längsaxe  der  Cy  linder  stehen;  in  Schollen  und  weit  ausgedehnten  Eisfeldern  auf  Flüssen, 
Seen  und  auf  dem  Meere;  kömig  als  Firn-  und  Gletschereis,  in  mächtigen  und  weit 
•  erstreckten  Ablagerungen ;  dass  die  sehr  unregelmässig  gestalteten  Körner  des  Gletscher- 
eises dennoch  wirkliche  Eis-Individuen  sind,  dies  hat  i\  Sonklar  zuerst  durch 
optische  Untersuchung  bewiesen,  und  damit  eine  für  die  Theorie  der  Gletscheii)ildung 
höchst  wichtige  Entdeckung  gemacht,  welche  später  von  Bertin  bestätigt  ^iirde,  worauf 
Klocke  die  überall  regellose  Lagerung  jener  Individuen  nachwies,  lieber  Eiskrystalle 
im  lockeren  Schutt  schrieb  G,  A,  Koch  im  N.  J.  f.  M.  4  877.  449.  Leydolt  beobachtete 
im  Eise  Höhlungen,  die  der  Comb.  ooR.OR  entsprachen  und  zuweilen  noch  pyramidale 
Flächen  zeigten.  —  Spaltb.  angeblich  basisch ;  Bruch  muschelig.  Mild  oder  sehr  wenig 
spröd;  H.=  1,5;  G.= 0,918,  bei  0°  und  im  reinsten  Zustande  (nach  Brunner)\  0,9<75 
nach  Dufour;  ein  Volumen  Wasser  gibt  also  1,0895  Yolumentheile  Eis,  oder  dehnt 
sich  um  -^  aus.  Farblos,  in  grossen  Massen  grünlich  oder  blaulich ;  Glasglanz.  Pellucid 
in  hohem  Grade ;  schwache  posit.  Doppelbrechung ;  auf  stillem  Wasser  gebildete  Eis- 
krusten zeigen  nach  Brewster  im  polarisirten  Licht  die  Farbenringe  mit  dem  Kreuz 
sehr  deutlich,  welche  (später  von  Schmid,  von  Bertin  und  von  Klocke  wiederholte)  Be- 
obachtung beweist,  dass  die  Eisdecken  der  Teiche,  Seen  und  Flüsse  aus  stängeligen 
Individuen  bestehen,  deren  Hauptaxen  alle  senkrecht  gestellt  sind  (wobei  übrigens 
nach  Klocke  die  Richtung  der  Nebenaxen  in  den  einzelnen  an  keine  Gesetzmässigkeit 
gebunden  ist) ;  daher  zerfällt  auch  das  Scholleneis  oftmals ,  während  es  schmilzt ,  in 
stängelige  Stücke.  —  Bei  0°  C.  schmelzend  zu  Wasser.  —  Chem.  Zus.  Ä^f,  wie 
Wasser ,  doch  rein  und  ohne  Beimischungen  von  Salzen,  welche  bei  der  Erstarrung  des 
Wassers  ausgeschieden  werden. 

.135,  Periklas,  Scacchi. 

Regulär,  bis  jetzt  nur  in  sehr  kleinen  Oktaiidern  und  Hexaedern  oder  in  der  Combination 
O.ooOoo;  Spaltb.  hexa^drisch  vollk. ;  H.b=6;  0.^=3,674. ..3,75;  dunkelgrün,  (glasglänzend, 
durchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Scacchi  und  Damour:  Magnesia,  MgO,  mit 
etwas  Eisenoxydul ;  v.  d.  L.  unschmelzbar,  durch  Säuren  im  pulverisirten  Zustande  löslich.  — 
Am  Monte  Somma  bei  Neapel. 

436.  Nickeloxydnl,  Bunsenit. 

Regulär  nach  Bergemann,  vorwaltend  Oktaeder ;  U.=s5,5;  G.s«  6,898;  pistaziengrün, 
glasglänzend ,  durchscheinend ,  unschmelzbar,  in  Säuren  fast  unlöslich;  ist  Nl  0.  Sehr  kleine 
Krystalle  finden  sich  zu  Johanngeorgenstadt  mit  Nickelocker  und  Wismutb.  Künstliche  Kry- 
stalle  derselben  Zusammensetzung  erzeugen  sich  beim  Garmachen  nickelhaltiger  Schwarz- 
kupfer. 

Anm.  Blonutrand  beschrieb  als  Manganosit  grüne  hexa^drisch  spaltbare  isotrope 
Massen  von  Längbanshyttan  in  Wermland  (H.  =  5...6;  G.  =  5,48),  welche  aus  Manganoxy- 
dul, MnO,  bestehen  (Ber.  d.  ehem.  Ges.,  1875. 4  80);  die^ Spaltflächen  bedecken  sich  bald  mit 
einer  braunen  Oxydschicht.  Sjögren  beobachtete  mikroskopische  Krystalle  mit  0 ,  ooO ,  sel- 
ten ooOoo. 

137.  Bothzinkerz  oder  Zinkit,  Haidinger  (Zinkoxyd). 

Hexagonal;  P=<23°46';  A.-V.=  4  :  1,6208;  meist  derb,  in  individualisirten 
Massen  und  grobkörnigen  oder  dickschaligen  Aggregaten ,  und  eingesprengt.  —  Spaltb. 
basisch  und  prismatisch  nach  ooP,  beides  recht  vollk.,  nach  der  Basis  auch  schalige 
Ablösung;  H.  =  4...4,5;  G.  =  5,4...ö,7;  blut- bis  hyacinthroth;  zwar  rührt  dies  nach 
Hayes  theilweise  von  eingemengten  Eisenglanzschüppchen,  theilweise  von  einem  glim- 
merähnlichen Silicat,  doch  ist  nach  Dana  die  Substanz  rein  und  die  Farbe  kommt  von 
Manganoxyd  her,  auch  Laspeyres  konnte  jene  angeblichen  Inlerpositionen  nicht  wahr- 
nehmen.   Strich  pomeranzgelb,  Diamantglanz,  kantendurchscheinend,  Doppelbrechung 
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positiv.  —  Chem.  Zus.  der  reinsten  Abänderungen:  Zinkoxyd;  hi;  aber  selbst  diese 
enthalten  nach  den  Analysen  von  Whitney  und  von  Blake  ganz  geringe  Mengen  von 
Manganoxyd,  während  in  anderen  Analysen  von  Bruce  und  Berthier  das  Manganoxyd 
bis  auf  8,  ja  \%  pCt.  steigt;  v.  d.  L.  unschmelzbar,  auf  Kohle  erfolgt,  zumal  bei  Zusatz 
von  Soda,  ein  Zinkbeschlag,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reaction  auf  Mangan;  in 
Säuren  löslich.  —  Sparta,  Franklin  und  Stirling  in  New-Jersey,  mit  Franklinit.  Das 
weisse  erdige  Mineral,  welches  oft  als  Anflug  mit  vorkommt,. ist  kohlensaures  Zink. 

Anm.  Künstlich  bei  Hüttenprocessen  erzeugte  Krystalle  von  Zinkoxyd  (A.-V.  = 
I  :  1,624  9)  zeigten  einen  Hemimorphismus  nach  der  Hauptaxe,  der  sich  auch  ia  der 
Gestalt  der  Aetzfiguren  ausspricht,  insofern  dieselben  durch  den  basischen  Hauptschnitt 
nicht  symmetrisch  getheilt  werden ;  dieselben  Aetzfiguren  treten  auch  auf  den  Spalt- 
flächen des  natürlichen  Rothzinkerzes  hervor  [Rinne,  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884.  II.  4  64). 

438«  Blelgläitte  (Massicot). 

Natürliche  Bleiglätte  (Bleioxyd,  PbO),  ganz  ähnlich  der  künstlichen,  derb,  feinschuppig- 
kömig,  Schwefel-^  wachs-,  citron-  bis  pomeranzgelb,  fettglänzend,  findet  sich  nach  Majerus, 
zugleich  mit  gediegenem  Blei  und  Bleiglanz,  auf  einem  Gange  bei  Zomelabuacan ,  5  Stunden 
von  Perote,  sowie  nach  v.  Gerolt  in  der  Umgebung  des  Popocatepetl  in  Mexico ;  die  erste  Var. 
hat  nach  Pugh  das  G.s=7,83...7,98  und  besteht  aus  92,65  Bleioxyd,  5,24  Eisenoxyd  und  4,38 
Kohlensäure.  Nöggerath  zeigte,  dass  alle  älteren  Nachrichten  über  das  Vorkommen  natür- 
licher Bleiglätte  zweifelhaft  sind. 

439.  Bothknpfererz  oder  Cuprit, /Toidm^cr. 

Regulär;  die  häufigsten  Formen  sind  0,  ooO  und  c»0oo,  seltener  erscheinen 
Flächen  von  20,  202  u.  a.  Gestalten;  die  Krystalle  sind  selten  eingewachsen,  ge- 
wöhnlich aufgewachsen  und  zu  Drusen  oder  Gruppen  verbunden ;  auch  derb  und  ein- 
gesprengt in  körnigen  bis  dichten  Aggregaten;  in  Pseudomorphosen  nach  Kupfer,  selbst 
mehrfach  in  Malachit  umgewandelt.  —  Spaltb.  oktaedrisch,  ziemlich  vollk.,  spröd; 
H.  ==3,5...4;  G.  =  5,7...6;  cochenillroth ,  zuweilen  in  bleigrau  spielend,  Strich 
bräunlichroth,  metallartiger  Diamantglanz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  nach 
Fizeau  ist  die  Lichtbrechung  noch  stärker  als  die  des  Diamant^  (2,849  für  rothes 
Licht).  —  Chem.  Zus.  im  reinsten  Zustande  Kupferoxydul  =  C«^i,  mit  88,8  Kupfer 
und  4  4,2  Sauerstoff;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird  es  erst  schwarz,  schmilzt  dann 
ruhig  und  gibt  endlich  ein  Kupferkom;  in  der  Zange  erhitzt  färbt  es  die  Flamme 
schwach  grün,  und  mit  Salzsäure  befeuchtet,  schön  blau.  In  Salzsäure,  Salpeter- 
säure und  Ammoniak  löslich.  —  Ghessy  bei  Lyon,  Rheinbreitbach,  Comwall,  Moldova, 
Gumeschewsk  und  Nischne  Tagilsk  am  Ural,  am  Altai  im  Thon  in  ringsum  ausgebildeten 
Krystallen,  so  auch  im  Damaralande  in  Afrika,  wo  die  Krystalle  in  rothem  Eisenthon 
liegen. 

Anm.  4.  Die  Kupferblüthe  oder  der  Chalkotrichit  hat  genau  dieselbe 
chemische  Constitution ,  wie  das  Rothkupfererz ;  auch  hat  sich  G.  Rose  für  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  stets  nadel-  und  haarförmigen  Krystalle  derselben  nur  ein- 
seitig verlängerte  Hexaeder  seien,  wie  sie  zu  Gumeschewsk  am  Ural  sehr  schön  zu 
rechtwinkeligen  Netzen  verwachsen  vorkommen;  welche  Ansicht  durch  mikroskopische 
und  optische  Beobachtungen  von  A.  Knop  an  der  Var.  aus  dem  Damaralande ,  sowie 
von  H.  Fischer  und  F.  Zirkel  an  den  Varr.  von  Redruth  und  Rheinbreitbach  vollkom- 
men bestätigt  worden  ist.  Kenngott  hatte  früher  die  Krystalle  für  rhombische  Prismen 
mit  stark  abgestumpften  Seitenkanten  erklärt;  er  konnte  zwar  das  Prisma  ooP  nicht 
messen,  beruft  sich  aber  wiederholt  darauf,  dass  die  sehr  feinen  reclangulären  Säulen 
von  zweierlei,  krystallographisch  und  physikalisch  verschiedenen  Flächen  gebildet 
werden;  dies  erklärt  sich  durch  die  gleichzeitige  platte  Ausbildung  der  (stets  einfach- 
brechenden) stark  verlängerten  Hexaöder.  Mikrokrystallinisch,  die  Krystalle  haarförmigy 
büschelförmig  und  netzartig  gruppirt;  G.=  5,8;  cochenill-  und  carminroth.  —  Rhein- 
breitbach, Cornwall,  Moldova. 

Anm.  2.    Mit  dem  Namen  Ziegelerz  hat  man  röthlichbraune  bis  ziegelrothe, 
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erdige  Gemenge  von  Kupferoxydul  mit  viel  Eisenoxydhydrat ,  oder  von  Rothkupfererz 
und  Brauneisenerz  belegt.  Bei  Landu  in  Bengalen  kommt  ein  krystallinisch-feinkörniges 
schwärzlich-braunrothes  Mineral  vor ,  welches  nach  den  Analysen  von  IVislicenus  und 
Schwalbe  ein  Gemeng  von  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd  ist. 

Gebrauch.  Das  Rothkupfererz  wird  als  eines  der  vorzüglichsten  Kupfererze  zur  Dar- 
stellung des  Kupfers  benutzt 

UO.  Tenorit^  Semmola. 

Nach  Scacchi  monoklin,  nach  den  späteren  Untersuchungen  von  Kalkowsky  (Z.  f.  Kryst. 
III.  1879.  279)  aber  triklin;  dünne  tafelförmige  Krystalle,  i  bis  40  Mm.  im  Durchmesser,  mit 
der  Kante  aufgewachsen,  auch  feinschuppig  und  erdig;  die  höchst  fein  gerunzelten  Blftttchen, 
vorherrschend  nach  ooFoo  ausgedehnt,  zeigen  eine  mit  ihrer  Längsaxe  zusammenfallende 
scharfe  ZwiUingsnaht ,  welche  mit  einer  am  Ende  der  Blättchen  auftretenden  Spaltungsfläche 
unter  ca.  72^°  zum  Durchschnitt  kommt;  die  Zwillingsebene  ist  eine  Fläche  des  Brachydomas 
ifoo,  die  Zwillingsaxe  geht  der  Kante  Poo  :  OO^CX)  parallel.  Den  triklinen  Charakter  erschloss 
Kalkowsky  daraus ,  dass  der  eine  optische  Uauptschnitt  mit  starker  Absorption  polarisirten 
Lichts  den  Winkel  zwischen  der  rechten  und  Unken  Domenfläche  nicht  halbirt,  dass  femer  die 
letzteren  ungleichwerthige  Spaltbarkeit  aufweisen,  endlich  daraus,  dass  zwei  optische  Elasti- 
citätsaxen  nicht  in  der  Ebene  der  Blättchen  liegen.  Dunkel  stahlgrau  bis  schwarz ,  in  den 
dünnen  Blättchen  gelblich  braun  durchscheinend,  metallisch  glänzend.  Ist  natürliches  Kupfer- 
oxyd, ssCnO,  und  findet  sich  auf  den  Klüften  vesuvischer  Lava,  oberhalb  Torre  del  Greco. 

Anm.  4.  Nach  Jenzsch  krystallisirt  das  künstlich  dargestellte  Kupferoxyd  rhombisch, 
ist  vollk.  basisch  spaltbar,  und  hat  G.ss6,454. 

Anm.  2.  Melaconit  nannte Z)ana  ein  am  Superiorsee  bei  Kewenaw-Point  sowohl  derb 
als  auch  in  Krystallen  der  Comb.  OOOoo.O  vorkommendes  dunkel  stahlgraues  bis  schwarzes 
Mineral  von  H.=s3,  G.ss6,25  (nach  Whitney),  welches  wesentlich  aus  Kupferoxyd  besteht, 
und  wahrscheinlich  eine  Pseudomorphose  nach  Buntkupferkies  ist.  Dasselbe  Mineral  erwähnt 
auch  Rammeisberg  als  vorkommend  in  derben,  theils  krystallinisch  blätterigen,  theils  dichten, 
bräunlichschwarzen,  schwer  zersprengbaren  Massen  vom  G.=: 5,95t,  welche  nach/oy  fast 
reines  Kupferoxyd  und  daher  wohl  mit  dem  Tenorit  zu  vereinigen  sind.  Nach  Maskelyne  ist 
die  eigentliche  Krystallform  des  Melaconits  monoklin,  mit  ^  =  80^28';  meist  in  Zwillingen 
nach  OP;  Spaltb.  basisch;  H.=  4;  G.  =  5,825;  eingewachsen  in  Chlorit.  Maskelyne  hielt  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  die  Tenorit -Blättchen  nach  OOJ^bO  lamellarer  Melaconit  seien. 


2.  Sesquioxyde,  R^O^. 
441.  Korund  [Sapphir,  Rubin,  Smirgel). 

Rhomboedrisch ,  isomorph  mit  Eisenglanz  und  Titaneisen;  ausgezeichnet  durch 
das  häufige  und  vorherrschende  Auftreten  vieler  Deuteropyramiden  und  des  Deutero- 
prismas; R  (Pi  86"  4'  nach  r.  Kokscharow;  A.-V.  =  1  :  1,363;  die  gewöhnlich  vor- 
herrschenden Formen  sind  ooP2  [s],  OR  (o),  R  und  mehre  Deuteropyramiden,  beson- 
ders |P2  (r),  |P2  (6),  4P2  {/)  und  9P2  U);  C,  Klein  gab  eine  üebersicht  der  bis  dahin 
bekannten  4  0  Deuteropyramiden  (N.  J.  f.  Min.  4  871.  487).  Der  Habitus  der  Combi- 
nationen  ist  pyramidal,  prismatisch  oder  rhomboedrisch. 

\  2  3  4  5  6 
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Fig.  4.    R.OR;  o  :  P=  422"  26'.  Fig.  2.   4P2  ;  Mittelkante  =  4  28"  22'. 

Fig.  3.    4P2.0R.R;  Mitlelk.  von  /=4  59"  42',  /:  o=4  00"  24'. 

Fig.  4.    9P2.4P2.4P2.OR.R;  die  von  u.AoA'^c/iarot^  nachgewiesene  Pyramide  9P2  hat 
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die  Mittelkante  =  170^  40';  Klein  schlägt  statt  ihrer  die  Pyramide  ^Pa  vor, 
deren  Mittelkante  \1\^  messen  würde. 
Fig.  5.    ooP2.0R.|P2.R.  Fig.  6.    ooP2  .fP2  .|P2. -2R. 

Die  Rrystalle  eingewachsen  oder  secundär  lose,  auch  kleine  Gerolle  und  Körner ; 
derb  in  individualisirten  Massen  und  in  grosskömigen ,  grobkörnigen  bis  feinkörnigen 
Aggregaten.  Zwillingsbildung  nicht  selten,  nach  einer  Fläche  von  R,  meist  vielfach 
wiederholt  mit  lamellarer  Form  der  Individuen;  auf  OR  erscheint  daher  eine  Streifung, 
welche  aus  3  sich  unter  60"  schneidenden,  parallel  den  Gombinationskanten  von  OR 
und  R  laufenden  Systemen  gebildet  wird.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  den  derben 
Massen  oder  den  im  Gestein  eingeschlossenen  Krystallen  hier  z.  Th.  um  eine  secundäre 
Zwillingsbildung  durch  Druck.  —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  und  basisch,  in  sehr 
verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit ,  oft  eine  Spaltungsfläche  von  R  vollkom- 
mener als  die  beiden  anderen ;  doch  ist  diese  Spaltbarkeit  nach  Bauer  eine  durch  die 
Zwillings-Lamellirung  nach  R  hervorgebrachte  Absonderung  und  deshalb  gewöhnlich 
ungleichmässig ,  weil  die  Lamellen  nicht  stets  nach  allen  drei  Richtungen  vorhanden 
oder  übereinstimmend  ausgebildet  sind.  Bruch  vollkommen  muschelig  bis  uneben  und 
splitterig;  H.  =  9;  G.  =  3,9...i.  Farblos,  zuweilen  wasserhell  und  weiss,  doch  meist 
gefärbt,  zumal  blau  (Sapphir),  und  roth  (Rubin),  auch  verschiedentlich  grau,  gelb 
und  braun,  nicht  selten  zonal-mehrfarbig  in  einem  und  demselben  Kristall ;  Glasglanz, 
einige  Varr.  auf  OR  Perlmutterglanz;  pellucid,  gewöhnlich  in  hohen  und  mittleren 
Graden,  einige  Varr.  mit  einem  sechsstrahlig  sternförmigen  Lichtschein  (S.  \  93),  andere 
fast  undurchsichtig;  wenn  gefärbt,  dann  stark  pleochroitisch  (z.  B.  o  himmelblau, 
e  meergrün).  Optisch-einaxig  negativ ,  nach  Breithaupt  oft  scheinbar  zweiaxig ;  auch 
Bertrand  hat  an  Rubinkr^'stallen  von  Battambang  in  Siam  die  optische  Zweiaxigkeit 
wahrgenommen,  aber  mit  sehr  verschiedenem  Winkel,  von  einer  beginnenden  Oeffnung 
des  schwarzen  Kreuzes  bis  zu  einem  Winkel  von  58°  (in  der  Luft) ;  nach  Mallard  ver- 
weise das  optische  Verhalten  von  Korundkrystallen  auf  Drillinge  rhombischer  Indi- 
viduen, während  Tschermak  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  zu  schliessen  geneigt 
ist,  dass  manche  Korundkr>'stalle  aus  monoklinen  Partikeln  aufgebaut  seien ;  doch  haben 
selbst  solche  Krystalle  gewöhnlich  in  der  Mitte  liegende,  völlig  einaxige  Stellen,  io  = 
4,768,  €  =  1,760  (roth).  Sapphir  enthält  nach  Sorhy  oft  sehr  zahlreiche  grosse 
mikrosk.  Einschlüsse  von  flüssiger  Kohlensäure,  Rubin  viel  spärlichere  und  blos  kleinere 
derselben,  dagegen  viele  fremde  Kryställchen.  —  Chem.  Zus. :  Thonerde  =  (AP)  9^,  be- 
stehend aus  53,04  Aluminium  und  46,96  Sauerstoff,  mit  Beimischung  von  sehr  wenig 
Eisenoxyd  oder  anderen  Pigmenten.  V.  d.  L.  unschmelzbar  und  für  sich  unveränder- 
lich; Borax  löst  ihn  schwierig  aber  vollkommen  zu  einem  klaren  farblosen  Glas  auf; 
von  Soda  wird  er  gar  nicht  angegriffen ;  das  feine  Pulver  wird ,  mit  Koballsolution  im 
Ox.-F.  stark  erhitzt,  schön  blau.  Säuren  sind  ohne  Einwirkung;  dagegen  schmilzt 
er  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  leicht  zu  einer  im  Wasser  vollkommen  löslichen 
Masse. 

Man  unterscheidet  folgende  Varietäten: 

a)  Sapphir  (nebst  Rubin  und  Salam stein] ;  eingewachsene,  gewöhnlich  aber  lose, 
oft  abgerundete ,  glatte  Krystalle  und  krystallinische  Körner  von  vollk.  bis  unvollk. 
Spaltbarkeit,  muscheligem  Bruch,  von  blauen  und  rothen,  oder  anderen  sehr  reinen 
Farben  und  von  höheren  Graden  der  Pellucidität.  —  Ceylon,  Miask,  Slatoust  und  Kos- 
soibrod  am  Ural,  bei  Unionville  in  Pennsylvanien ;  auch  im  Basalt. 

h)  Korund  und  Diamantspath;  eingewachsene,  oft  rauhe  Krystalle  und  individuali- 
sirte  Massen  ,  deutlich  spaltbar ,  trübe  Farben  und  niedere  Grade  der  Pellucidität.  — 
Ceylon,  China,  Sibirien,  Kornilowsk  bei  Murslnsk,  hier  nach  Zerrenner  sehr  häufig  in 
den  Seifenlagern,  Piemont;  auf  der  Culsagee-Grube,  Nordcarolina,  in  über  300  Pfund 
schweren  Krystallen ;  Neu-Süd-Wales.  Mikroskopisch  auch  als  Gontactmineral  in  kry- 
stallinischen  Schiefern,  sowie  in  trachytähnlichen  Auswürflingen. 

c)  Smirgei;  klein- und  feinkörnig  zusammengesetzte  Varietäten,  derb  und  eingesprengt, 
blaulichgrau  bis  indigblau;  reich  an  Eisenoxyd  und  auch  etwas  Kieselsäure  und  Wasser 
haltend ;  einen  kleinen  Chromgehalt  im  Smirgei  wies  Kämmerer  nach;  unter  dem  Mi- 
kroskop ergibt  sich  vieler  Smirgei  als  ein  inniges  Gemeng  von  blauem  Korund  und 
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Magneteisenerz.  — Am  Ochsenkopf  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen,  auf  Naxos,  in  Klein- 
asien am  Gummuchdagh,  ehester  in  Massachusetts  u.  a.  0. 
Oebraneh«  Sapphir  und  Rubin  gehören  mit  zu  den  am  meisten  geschätzten  Edelsteinen ; 
das  Pulver  des  Korunds,  Diamantspaths  und  Smirgels  aber  liefert  wegen  seiner  grossen  Härte 
ein  vorzügliches  Schlei fmaterial.  Dieselbe  Eigenschaft  empfiehlt  das  Mineral  zu  Zapfenlagern 
für  die  Spindeln  feiner  Uhren ;  auch  hat  man  die  durchsichtigen  farblosen  Varietäten  zu  Lin- 
sen von  Mikroskopen  benutzt. 

Anm.  4.  Nach  Lawrence  Smith  ist  der  blaue  Sapphir  etwas  härter  als  der  Rubin, 
während  der  Korund  und  der  Smirgel  von  beiden  an  Härte  übertreffen  werden.  Das 
spec.  Gewicht  fand  derselbe  für  Rubin  und  Sapphir  4, 06. ..4, 08;  für  Korund  3,60... 
3,92;  für  Smirgel  3, 71. ..4,31,  welches  letztere  hohe  Gewicht  in  beigemengtem 
Magneteisenerz  begründet  sein  dürfte. 

Anm.  2.  Sehr  merkwürdig  sind  die  von  Genth  beschriebenen  Pseudomorphosea 
von  Spinell-Varietäten  nach  Korund,  welche  sich  in  Hindustan  und  an  mehren  Orten 
in  Nordamerika  finden.  Das  Umwandlungsproduct  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Ge- 
meng von  Pleonast  und  Hercynit,  wozu  sich  wohl  auch  noch  Picotit  gesellt.  Nach 
Genth  ist  der  Korund  ebenfalls  fähig,  sich  in  Turmalin,  Fibrolith,  Cyanit,  Zoisit,  in  Feld- 
spath  und  Glimmer  umzuwandeln ;  mehrfach  ist  indessen  ein  solcher  Vorgang  blos  aus 
einer  gegenseitigen  Umhüllung  der  betreffenden  Mineralien  gefolgert  worden  (Joum.  f. 
prakt.  Chem.  IX.  4  874;  Am.  phil.  soc.  4  882.  384). 

4  42.  Elsenoxyd,  Eisenglanz,  Rotheisenerz,  ÜSimatit. 

Das  Eisenoxyd  bildet  zwei  Varietäten-Gruppen,  von  denen  eine  makrokrystallinisch, 
die  andere  nur  mikrokrystallinisch  und  kryptokrYstallinisch  ausgebildet  zu  sein  pflegt ; 
jene  ist  der  Eisenglanz,  diese  das  Rotheisenerz. 

a]  Eisenglanz  (Glanzeisenerz).  RhomboSdrisch ,  isomorph  mit  Korund  und 
Titaneisen*);  R  86^  nach  v.  Kokscharow;  A.-V.  =  4  :  4,365;  gewöhnliche  Formen: 
R  (P),  OR  (o),  |R  (*)  443°,  — ^R,  — ^R  (t),  -2R,  |P2  (n)  und  c»P2  [z).  —  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  vorwiegend  theils  rhomboödrisch ,  theils  pyramidal,  theils 
tafelartig,  je  nachdem  R,  \Vt  oder  OR  vorwaltend  ausgebildet  ist;  selten  erscheinen 
säulenförmige  Krystalle,  denen  wesentlich  die  Combination  ooPj.OP  zu  Grunde  liegt; 
die  schönsten  Kristalle  sind  wohl  diejenigen  vom  Cavradi  in  Tavetsch,  an  sie  schliessen 
sich  die  von  Elba,  von  Traversella  und  vom  St.  Gotthard  an.  Einige  der  einfacheren 
Formen  sind  in  den  nachfolgenden  Figuren  abgebildet. 


Fig.   4.  R;  das  Grund-Rhomboöder  als  selbständige  Form;  Altenberg. 

Fig.  2.  R.OR;  dieselbe  Comb,  erscheint  auch  tafelförmig,  wenn  OR  sehr  vorwaltet. 

Fig.   3.  R. — |R;  die  Flächen  i;  sind  oft  weit  schmäler;  Altenberg. 

Fig.   4.  R.|R.ooP2;  Altenberg. 

Fig.  5.  4*^*-*^-i*^5  gewöhnliche  Comb,  von  Elba;  oft  noch  mit  — |^R  und  OR. 


4)  Hessenberg,  welcher  die  Krystalle  vom  Cavradi  und  andere  untersuchte,  gab  im  Jahre 
4864  eine  vollständige  Aufzählung  aller  36  bis  dahin  bekannten  Formen.  Strüver  hat  in  den 
Schriften  der  Turiner  Akademie  nicht  nur  die  Krystalle  von  Elba,  sondern  auch  die  bisher  wenig 
bekannten ,  meist  tafelartigen  und  sehr  flächenreichen  Krystalle  von  Traversella  vortrefllich  be- 
schrieben und  abgebildet;  die  Elbaner  Krystalle  wurden  auch  von  A.  d'Achiardi  in  seiner  Mine- 
ralogiadella  Toscana,  1872.  44  4,  solche  von  der  Alp  Lercheltini  im  Binnenthal  (mit  siebenfach 
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Fig.   8. 


Fig. 
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9. 
4  0. 


R.p4R3.|P2;  von  Elba. 

fP2.R.^R.fR.-|R3;  ebendaselbst;  das  Rhomboeder  |-R  (u)  ist  es  besonders, 
welches  durch  oscillatorische  Combination  mit  s  die  horizontalen  Streifungen 
und  Einkerbungen  dieses  letzteren  RhomboSders  verursacht. 
Zwrillingskrystall ;  die  Individuen  stellen  die  Comb.  -fP^  -R*  OR  dar,  und  be- 
finden sich  im  Zustand  einer  vollkommenen  Durchkreuzung;  Altenberg. 
OR.R.00P2;  dünne  tafelförmige  Krystalle;  Vesuv,  Stromboli. 
Zwilling;  zwei  Individuen  wie  Fig.  9  sind  mit  ihren  von  einander  abgewen- 
deten Hälften  in  einer  Fläche  des  Prismas  ooR  {abc)  verwachsen. 


P 
P 
P 
P 
P 


P=    94° 
0  =  422 
s  =  143 
n=  454 
u=  465 


0'  und  86°     n 


0' 
24 
58 

42 
49 


Polk. 
Mittelk. 


n=  428" 

23  n:n'=  4  22 

54  *:s  =  442 

0  y:P=463 

54  y:n  =  470 

Die  Krystalle  selten  eingewachsen,  Öfter  aufgewachsen  und  zu  Drusen  und  Gruppen 
verbunden;  die  Flächen  von  OR  oft  triangulär,  die  von  R  klinodiagonal ,  jene  von  ^R 
meist  horizontal  gestreift  oder  gekerbt;  auch  sind  die  Flächen  von  ^R  oft  gekrümmt, 
zumal  wenn  die  ebenfalls  gekrümmten  Flächen  von  — ^R  zugleich  mit  auftreten,  in 
welchem  Falle  diese  beiderlei  Flächen  nebst  OR  fast  in  eine  einzige  convexe  Fläche 
verfliessen.  A,  Schmidt  fand  auch  die  Gombinationskanlen  zwischen  — ^R  und  OR  fein- 
streifig und  stufenweise  durch  das  Auftreten  von  vicinalen  Formen  abgerundet.  Zwil- 
linge mit  parallelen  Axensystemen  (Zwillingsaxe  die  Normale  zu  ooR),  meist  als  Durch- 
kreuzungszwillinge ausgebildet ;  auch  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  R  (Zwillingsaxe 
die  Normale  zu  R),  welche  theils  an  tafelförmigen  Krystallen,  theils  an  der  pyramidal- 
rhomboSdrischen  Combination  Fig.  5 ,  von  Elba ,  vorkommen  und  von  Hessenberg  (in 
Nr.  9  seinerMiner.  Notizen,  S.  53)  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind;  die  beider- 
lei Basen  OR  bilden  den  Winkel  von  4  4  5°  4  4',  zwei  etwa  daran  auftretende  Prismen- 
ilächenooP2  fallen  in  eine  Ebene;  die  hierher  gehörigen  Zwillinge  von  Biancavilla  am 
Aetna  zeigen  nach  v,  Lasaulx  ein  grosses  tafelförmiges  Individuum ,  auf  welchem  viele 
kleinere  Krystalle  so  aufsitzen ,  dass  sie  eine  Fläche  von  R  mit  der  Unterlage  gemein- 
sam haben;  das  letztere  Zwillingsgesetz  erzeugt  nach  Max  Bauer  (Z.  d.  g.  Ges.  4  874. 
4  86)  sogar  eine  lamellar-polysynthetische  Zusammensetzung,  welche  Mügge  übrigens 
als  durch  secundäre  Druckkräfte  zu  Stande  gekommen  auffasst.  Die  tafelförmigen  Kry- 
stalle sind  bisweilen  mit  Rutilkrystallen  regelmässig  verwachsen  (vgl.  Rutilj ;  bei  einem 
halb  in  Eisenglanz  eingewachsenen  Magnetit  beobachtete  Bücking,  dass  die  Fläche  von 
0  mit  OR  des  Eisenglanzes  einspiegelte  und  ihre  drei  Kanten  parallel  waren  den  drei 
Zwischenaxen  des  letzteren.  Häufig  derb,  in  körnigen,  schaligen  und  schuppigen 
Aggregaten,  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Lievrit,  Fiussspath  und  Kalkspath,  sowie  (?) 
nach  Magneteisen  (Martit).  —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  und  basisch,  selten 


verschiedenem  Typus ,  wobei  blos  OR  und  R  überall  ausgebüdet  erscheint)  von  Bücking  in  Z.  f. 
Kryst.  I.  4  877.  562  ausführlich  besprochen.  Der  letztere  veranstaltete  auch  4  877  eine  Uebersicht 
über  sämmtliche  am  Eisenglanz  beobachtete  Formen  (ebendas.  I.  578,  mit  Nachträgen  II.  4878. 
423).  Die  schönen  Krystalle  von  Biancavilla  beschrieb  v.  Lasaulx  ebendas.  III.  4879.  294;  die- 
jenigen aus  dem  Amphibol-Andesit  des  Kakukhegy  im  Hargita- Gebirge  (A.-V.  =  4  :  4,867),  A, 
Schmidt  ebendas.  VII.  4883.  547. 
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recht  deutlich ,  am  vollkommensten  in  manchen  derben  Varietäten ,  bisweilen  kaum 
wahrnehmbar;  die  basische  Spaltbarkeit  dürfte  oft  nur  eine  schalige  Zusammensetzung 
sein;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd;  H.  =  5,5...6,5;  G.  =  5,i9...5,28,  die  tafel- 
förmigen Krystalle  vom  Vesuv  bis  5,30  nach  Rammeisberg,  die  titanhaltigen  aus  dem 
Tavetschthal  nur  4,94  nach  Breithaupt ; /eisenschwdivz  bis  dunkel  stahlgrau,  oft  bunt 
angelaufen,  Strich  kirschroth,  bräunlichroth  bis  röthl ichbraun;  Metallglanz,  undurch- 
sichtig, in  ganz  dünnen  Lamellen  röthlichgelb  bis  dunkelroth  durchscheinend,  schwach 
magnetisch ,  um  so  stärker ,  je  krystallinischer  er  ausgebildet  ist  ;/nach  Griehs  wirken 
die  meisten  Varr.  schon  auf  die  gewöhnliche,  einige  nur  auf  die  astatische  Magnetnadel. 
—  Chem.  Zus.:  wesentlich  Eisenoxyd,  (Fe^ji^  mit  70  Eisen  und  30  Sauerstoff,  zu- 
weilen mit  etwas  titansaurem  Eisenoxydul  (wie  z.  B.  die  Varietät  vonKragerÖe  und  aus 
dem  Tavetschthal,  in  denen  dieser  Gehalt  nach  Rammeisberg  6  bis  7  pCt.  beträgt), 
oder  mit  etwas  Eisenoxydul ,  und  Magnesia  (wie  in  den  tafelförmigen  Krystallen  vom 
Vesuv),  auch  wohl  mit  ein  wenig  Chromoxyd  oder  Kieselsäure;  v.  d.  L.  wird  er  im 
Red. -F.  schwarz  und  magnetisch,  und  verhält  sich  mit  Borax  und  Phosphorsalz  wie 
Eisenoxyd ;  von  Säuren  wird  er  nur  sehr  langsam  gelöst.  Ein  etwaiger  Titangehalt 
lässt  sich  nach  G.  Rose  am  sichersten  dadurch  erkennen,  dass  man  das  Erz  mit 
Phosphorsalz  in  der  äusseren  Flamme  schmilzt ,  die  noch  heisse  Schmelzperle  mit  der 
Zange  platt  drückt,  und  dann  unter  dem  Mikroskop  untersucht;  ist  Titan  vorhanden, 
so  sieht  man  deutliche  tafelförmige  Krystalle  von  phosphorsaurer  Titansäure  (vgl.  S.  262) 
innerhalb  der  Schmelzmasse.  —  Elba,  Traversella  in  Piemont,  Framont  in  Lothringen, 
St.  Gotthard,  Alp  Lercheltini  im  Binnenthal,  Salm  Chateau  in  den  Ardennen,  Tilkerode, 
Altenberg,  Zinnwald,  viele  Orte  in  Norwegen  und  Schweden;  Katharinenburg  und 
Nischne  Tagilsk ;  Vesuv ,  Aetna ,  Liparische  Inseln ;  die  säulenförmigen  Krystalle  bei 
Franvont  und  zu  Reichenstein  in  Schlesien.  —  Mikroskopische  röthliche  Blättchen  von 
Eisenglanz  sind  in  mehren  Mineralien  eingewachsen  und  erzeugen  deren  Färbung  oder 
eigenthümlichen  Schiller  (Camallit,  Sonnenstein,  Perthit,  Stilbit). 

A  n  m.  Die  sehr  dünnschaligen  und  feinschuppigen  Varietäten  hat  man  Eisen- 
gl immer  genannt;  werden  die  Schuppen  noch  zarter,  so  erlangen  sie  endlich  rothe 
Farbe,  verlieren  ihren  metallischen  Glanz ,  und  so  entsteht  vielleicht  der  kirschrothe, 
halbmetallisch  glänzende,  stark  abfärbende  und  fettig  anzufühlende  Eisenrahm, 
welcher  sich  unmittelbar  an  das  gewöhnliche  Rotheisenerz  anschliesst. 

b)  Rotheisenerz.  Mikrokrystallinisch  und  kryptokrystallinisch ;  besonders 
häufig  in  faserigen  Individuen,  welche  jedoch  nicht  frei  ausgebildet,  sondern  zu  trau- 
bigen, nierförmigen,  stalaktitischen  Aggregaten  verbunden  sind;  auch  feinschuppige, 
schuppig-faserige,  dichte  und  erdige  Varietäten,  welche,  wie  ein  Theil  der  faserigen 
Varr.,  derb  und  eingesprengt,  z.  Th.  auch  als  Pseudomorphosen  nach  Pyrit,  nach 
Eisenspath,  Würfelerz,  Granat,  Calcit,  Baryt,  Fluorit,  Anhydrit,  Dolomit,  Pyromor- 
phit  und  Manganit  (zu  Ilfeldj  vorkommen;  H.  =  3...5;  G.  =  4,5...4,9;  blutroth, 
kirschroth  bis  bräunlichroth,  oft  in  das  Stahlgraue  verlaufend ;  Strich  blutroth ;  w^enig 
glänzend  bis  matt,  undurchsichtig;  wirkt  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  auf  die 
astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  Eisenoxyd ,  wie  der  Eisenglanz ,  oft 
mit  viel  Kieselsäure. 

Man  unterscheidet  besonders  die  Varietäten : 

a)  Faseriges  Rotheisenerz  (Rother  Glaskopf)  in  den  manchfaltigsten  nierför- 
migen, traubigen  und  stalaktitischenAggregationsformen,  welche  stets  faserige  Textur, 
gewöhnlich  auch  krummschal  ige  Structur  und  nicht  selten  eine,  die  letztere  unregel- 
massig  durchschneidende  keilförmige  Absonderung  mit  glatten  metallisch  glänzenden 
Absonderungsflächen  zeigen. 

b)  Dichtes  Rotheisenerz,  derb  und  eingesprengt,  auch  als  Pseudomorphose,  spiege- 
lig; von  flachmuscheligem  bis  ebenem  Bruch,  bräunlichroth  bis  dunkel  stahlgrau, 
schimmernd ;  als  Martit  in  Brasilien  und  zu  Framont. 

c)  Ockriges  Rotheisenerz,  erdig,  fest  oder  zerreiblich,  blutroth  bis  bräunlichroth, 
matt,  abfärbend ;  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug. 

Sie  finden  sich  gewöhnlich  auf  derselben  Lagerstätte  beisammen ,  theils  auf  Gän- 
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gen,  theils  auf  Lagern;  Johanngeorgenstadt,  Eibenstock,  Schwarzenberg,  Schneeberg, 

Platten,  Zorge,  Brilon  und  viele  a.  0. 

Alle  Thoneisensteine,  Kieseleisensteine,  oolithischen  Eisenerze  von 

rothem  und  röthlichbraunem  Strich  sind,  ebenso  wie  der  Röthel,  nur  als  mehr  oder 

weniger  unreine  Varietäten  des  Rotheisenerzes  zu  betrachten. 
Gebrauch*  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Rotheisenerzes  gehören  zu  den  wichtigsten 
Eisenerzen,  so  dass  ein  bedeutender  Theil  derEisenproduction  auf  ihrem  Vorkommen  beruht. 
Der  rothe  Glaskopf  (oder  sog.  Blutstein)  wird  auch  zum  Glätten  und  Poliren  von  Metallarbeiten, 
und  das  pulverisirte  Erz  als  Putz-  oder  Polirmittel  gebraucht.  Der  Röthel  dient  zur  Bereitung 
von  Rothstiften  und  als  Farbe  zum  Anstreichen. 

Anm.  Nach  Hunt  soll  der  Martit  dennoch  ein  selbständiges  Mineral  sein,  wie  dies  von 
Breithaupt  schon  lange  behauptet  wurde.  Er  zeigt  die  KrystaUformen  0,  auch  O.ooO  und 
O.ooOoo,  Spuren  von  Spaltbarkeit,  muscheligen  Bruch ;  H.b=6,  G.  =  5,83 ,  ist  eisenschwarz. 
Im  Strich  rothbraun,  halbmetallisch  glänzend  und  nicht  magnetisch,  chemisch  Eisenoxyd; 
Rittersgrün  bei  Schwarzenberg ,  Monroe  in  New -York,  Brasilien,  Cerro  de  Mercado  bei  Du- 
rango  in  Mexico  (in  oft  zollgrossen  glänzenden  Krystallen),  vielorts  im  Ural.  Hunt  schliesst 
hieraus,  dass  das  Eisenoxyd  d i m orp  h  sei,  wie  schon  früher  v.  Kobell  vermuthet  hatte.  Auch 
Rammelsberg  erklütri  sich  dahin,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  sei ,  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  ob  der  Martit  eine  Pseudomorphose  sei,  oder  nicht.  Dagegen  macht  es  Blum  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Martit  und  alles  oktaedrische ,  aber  rothstrichige  Eisenerz  eine 
Pseudomorphose  nach  Magneteisen  sei;  dies  wird  auch  durch  die  Beobachtungen  von 
Rosenbusch  in  der  Serra  Ara^oyaba  in  Brasilien  vollkommen  bestätigt,  wo  der  Martit  sehr  ver- 
.  breitet  ist;  desgleichen. durch  die  Beobachtungen  von  Credner  in  Michigan,  und  durch  die 
von  We<iding  bei  Scbmiedeberg  in  Schlesien.  OrviUeA.  Derby  wies  auch  chemische  Zwischen- 
stadien zwischen  Magnetit  und  Martit  nach.  Die  mikroskopische  Structur  des  Martits  lieferte 
Eug.  Geinitz  keinen  Anhaltspunkt  zur  Erledigung  der  Frage  nach  seiner  pseudomorphen  oder 
ursprünglichen  Natur  (N.  Jahrb.  f.  Mineral.  4876.  496).  Auffallend  ist  die  Angabe  von  G.  N. 
Maier  (Z.  f.  Kryst.  VII.  206),  dass  an  der  Wyssokaja  Gora  im  Ural  der  Magnetit  gerade  nur 
oberflächlich  vorkomme,  während  in  grösserer  Tiefe  alles  Erz  durch  Oxydation  daraus  entstan- 
dener Martit  sei ,  eine  sehr  ungewöhnliche  Vertheilung  beider  Materialien.  Die  umgekehrte 
Pseudomorphose,  Magnetit  nach  Eisenglanz  ,  ist  unzweifelhaft  sicher  gestellt.  Nach  Gorceix's 
höchst  unwahrscheinlicher  Deutung  sollen  die  brasilianischen  Martit -OktacJder  Pseudomor- 
phosen  nach  Eisenkies  sein. 

4  43.  Titaneisenerz,  oder  Ilmenit  (Ribdelophan,  Iserin,  Crichtonit^  Washingtonit). 
Rhomboedrisch ;  isomorph  mit  Eisenglanz  und  Korund,  z.  Th.  nach  den  Gesetzen 
der  rhomboedrischen  Tetarloedrie,  S.  67,  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass 
auch  die  Skalenoeder  und  die  hexagonalen  Pyramiden  der  zweiten  Art  nur  mit  der 
Hälfte  ihrer  Flächen,  als  Rhomboeder  der  dritten  und  zweiten  Art  ausgebildet  sind, 
was  den  Combinationen  bisweilen  ein  sehr  unsymmetrisches  Ansehen  ertheilt.  R,  85^ 
40'  bis  86^  iO',  meist  nahe  um  86^;  r.  Kokscharoio  maass  an  einem  ausgezeichneten 
Krystall  85°  30'  56";  A.-V.  =  i  :  1,360;  einige  der  gewöhnlichsten  Combb.  sind: 
OR.R  oder  auch  R.OR,  OR.R. — ^R,  dieselbe  Combination  mit  —  2R  oder  auch  mit 
cx)P2,  5R.0R,  auch  0R.5R  oder  0R.c»P2  mit  anderen  sehr  untergeordneten  Formen 
(sog.  Eisenrose),  und  OR.R  — :2R.  J(JP2),  wie  nachstehende  Figur: 

4po  ^>y  l — -^ 

P    o    d     n  /'^F^K^ ^J 

P:  P=   86"    0'  oder  94"  /  W  ■     ^v!\/^      / 

•       .  P:o=l22   23  W^    \ ^^^^^^f^ 

P:n=\'6.i      0  M:-  \        ^        l/ 

Namentlich  erscheint  auch  noch  die  dihexagonale  Pyramide  %P^  ganz  symmetrisch 
als  Rhomboeder  der  dritten  Art  und  die  hexagonale  Deuteropyramide  |P2  als  Rhombo- 
eder der  zweiten  Art,  wie  es  die  Gesetze  der  rhomboedrischen  Tetartoedrie  erfordern. 
Die  Krystalle  theils  tafelartig,  theils  rhomboedrisch,  eingewachsen  und  aufgewachsen, 
im  letzteren  Falle  oft  zu  Drusen  oder  zu  fächerförmigen  und  rosettenförmigen  Gruppen 
verbunden ;  Zwillingskrystalle  mit  parallelen  Axensystemen,  daneben  auch  polysyn- 
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thetische  Zwillinge  nach  R,  wie  Sadebeck  nachwies;  auch  derb,  in  körnigen  und 
schaligen  Aggregaten,  eingesprengt,  sowie  in  losen  Kömern  (als  Iserin),  und  als 
Tilaneisensand  (Menaccanit).  —  Spaltb.  theils  basisch,  was  jedoch  oft  nur  eine 
durch  schalige  Zusammensetzung  bedingte  Ablösung  ist;  theils  rhombo^drisch  nach 
R,  bald  ziemlich  vollk.,  bald  sehr  unvollk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  5...6  ; 
G.  =  4,56...5,21,  bei  einer  sehr  magnesiareichen  Var.  aus  Nordamerika  nur  4,29... 
4,3 i,  um  so  höher  je  mehr  Eisenoxyd  vorhanden;  eisenschwarz,  oft  in  braun,  selten 
in  stahlgrau  geneigt ;  Strich  meist  schwarz ,  zuweilen  braun  bis  bräunlichroth,  halb- 
metallischer Glanz,  undurchsichtig;  mehr  oder  weniger,  bisweilen  gar  nicht  magnetisch. 
—  Ghem.  Zus. :  nach  H.  Rose  und  Scheerer ,  denen  später  Groth  sich  anschloss,  wären 
die  Titaneisenerze  als  Verbindungen  von  Eisenoxyd  mit  blauem  Titanoxyd  in  sehr 
verschiedenen  Verhältnissen  zu  betrachten,  also  allgemein  xfi^%^  '{'y(H'^)%^,  wobei  x 
und  y  verschiedene  Zahlen werthe  haben  können;  als  Stütze  dient  dieser  Ansicht  der 
kürzlich  durch  Friedel  und  Guerin  erbrachte  Nachweis,  dass  die  künstlich  von  ihnen 
dargestellten  Krystalle  des  Titanoxyds  hexagonal-rhomboödrisch  und  isomorph  mit 
'  dem  Eisenoxyd  sind  (A.-V.  =  \  :  4,3^6).  Das  in  den  Analysen  hervortretende  Eisen- 
oxydul, sowie  die  Titansäure  entstehen  bei  dieser  Auffassung  erst  während  der 
Auflösung  der  Substanz,  indem  Ti^O^  +  Fe^O^  sich  in  2  Fe  0  -h  Si  Ti  0^  umsetzen.  — 
Dagegen  hat  Rammeisberg  die  ältere  Ansicht  Mosander's  geltend  gemacht,  dass  die  Ti- 
taneisenerze wesentlich  titansaures  Eisenoxydul  mit  einer  Beimischung  von 
mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  sind,  so  dass  für  sie  FeTli3  +  a;(|fe2)i5  die  allge- 
meine Formel  sein  würde,  wobei  die  Werthe  von  x  zwischen  0  und  5  schwanken ;  die 
Isomorphie  des  Titaneisens  mit  dem  zweiten  Gliede  seiner  Formel  (dem  Eisenoxyd) 
erklärt  sich  dann  dadurch,  dass  FeTi  ebenso  wie  (Fe^)  sechs  Werthigkeiten  besitzt, 
während  0^  beiden  Gliedern  gemeinsam  ist;  doch  wird  ein  kleiner  Antheil  des  Eisen- 
oxyduls durch  Manganoxydul  und  Magnesia  vertreten,  welcher  letzteren  beständiges 
Vorkommen  allerdings  für  die  ganze,  durch  Rammelsberg^s  höchst  sorgfältige  Analysen 
auch  ausserdem  bestätigte  Ansicht  spricht,  weil  man  bei  der  zuerst  geschilderten  Auf- 
fassung in  dem  Titaneisen  die  ganz  unannehmbare  Magnesiumverbindung  Mg^O^  -|- 
Ti'^O^  voraussetzen  müsste.  —  Während  die  Magnesia  gewöhnlich  nur  \  bis  höchstens 
3  pCt.  beträgt,  fand  sich  in  einer  Var.  vonLayton's  Farm  in  New-York  (vom  G.=  4,29 
...4,31)  ein  Betrag  von  fast  M  pGt.,  dabei  gar  kein  Eisenoxyd,  so  dass  diese  Var.  fast 
genau  nach  der  Formel  FeTli^  +  IgTiO^  zusammengesetzt  ist,  welche  59,53  Titan- 
säure, 26,02  Eisenoxydul,  4  4,45  Magnesia  erfordert.  E.  Cohen  erhielt  bei  der  Analyse 
rundlicher  Titaneisenkörner  von  Du  Toits  Pan  auf  den  südafrikanischen  Diamantfeldern 
(G.  =  4,436)  auch  4  2,1  pCt.  Magnesia,  daneben  aber  auch  7,05  Eisenoxyd,  so  dass 
hier  eine  Mischung  vonFeTiO^  MgTiO^und  (Fe''^)03  vorliegt.  Die  Varietäten  von 
Hof-Gaslein  (der  Kibdelophan)  und  Bourg  d'Oisans  (der  Crichtonit)  entsprechen 
sehr  nahe  der  Formel  Feil 9^  (reines  titansaures  Eisenoxydul) ,  welche  53,35  Titan- 
säure und  46,65  Eisenoxydul  verlangt.  Die  übrigen  von  Rammeisberg  analysirten  Va- 
rietäten enthalten  dagegen  alle  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd,  und  zwar  kommen  sehr 
nahe  auf  ein  Molekül  FeTiO^ 

in  den  Varr.  von  Krageröe  und  Egersund       .     .     .     .     |^  Molek.  {¥e^)0^ 

in  der  Var.  von  Miask  (Ilmenit) i      '^  * 

in  der  Var.  von  der  Iserwiese  (Iserin) T      ^'  " 

in  den  Varr.  von  Litchfield  (Washingtonit)  u.  Tvedestrand     4       »  » 

in  der  Var.  von  Eisenach 2       »  >^ 

in  der  Var.  von  AschafTenburg 3       »  » 

in  der  Var.  von  Snarum,  und  aus  dem  Binnenthal    .     .     4       >'  » 

in  der  Var.  vom  St.  Gotthard  (sog.  Eisenrose)     .     .     .     5       »  » 

Es  wären  daher  zu  unterscheiden :  4 )  reines  titansaures  Eisenoxydul ;  2)  isomorphe 
Mischungen  von  letzterem  und  von  Eisenoxyd ;  3)  isomorphe  Mischungen  von  titansau- 
rem Eisenoxydul  mit  titansaurer  Magnesia ;  4)  solche,  wo  zu  diesen  noch  Eisenoxyd 
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Irilt.  Wo  bei  der  zweiten  Gruppe  die  Grenze  zwischen  eigentlichem  Titaneisenerz  und 
Eisenglanz  gezogen  werden  soll,  ist  schwer  festzustellen.  Die  Eisenrose  vom  St.  Gott- 
hard  enthält  nur  noch  8  bis  9  pCt.  Titansäure  gegen  84  pGt.  Eisenoxyd  und  dürfte 
daher  mit  vielleicht  noch  mehr  Recht  zum  Eisenglanz  gezählt  werden.  Friedel  und 
Guerin  nehmen  ebenfalls  als  Hauptsubstanz  FeTiO^  an,  w^elche  in  den  titanärmeren 
Varietäten  mitEisenoxyd,  in  den  titanreicheren  mit  Titanoxyd  isomorph  gemischt  sei  \). 
Nach  Cathrein  (Z.  f.  Kryst.  VI.  1882.  244]  kann  scheinbar  homogenes  Titaneisen  eine 
mikroskopische  Verwachsung  mit  Rutil  darstellen,  woraus  sich  der  Ueberschuss  an 
Titansäure,  sowie  die  Störung  des  normalen  Verhältnisses  von  Ti  :  Fe  =  I  :  i  in 
den  Analysen  erklären  Hesse.  Aus  Rutil  bestehen  auch  nach  ihm  die  bisweilen  vor- 
handenen rothbraunen  Umrandungen  des  Titaneisens,  welche  durch  Bloslegung  des 
präexistirenden  Rutils  bei  der  Auflösung  des  Titaneisens  hervorgehen.  /.  S.  Diller 
beobachtete  im  Schalstein  der  Umgegend  von  Hof  im  Fichtelgebirge  eine  Umwandlung 
des  Titaneisens  in  weingelbe  Anataskryställchen  (welche  auch  auf  den  Klüften  des  Ge- 
steins sitzen).  Aehnliches  hatte  Neef  schon  früher  wahrgenommen.  —  V.  d.  L.  sind  die 
Titaneisenerze  unschmelzbar;  mit  Phosphorsalz  geben  sie  in  der  inneren  Flamme  ein 
Glas  von  bräunlichrother  Farbe ;  bei  stärkerem  Zusatz  bilden  sich  nach  G.  Rose  in  der 
'äusseren  Flamme  innerhalb  des  Glases  mikroskopische  tafelförmige  Rrystalle  (S.  262), 
welche  in  der  plattgedrückten  Perle  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind.  Mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  erhitzt  geben  sie  eine  blaue  Farbe,  aber  keine  Auflösung  von  Titan- 
säure; in  Salzsäure  oder  Salpetersalzsäure  sind  sie  grösstentheils  sehr  schwer  löslich 
unter  Abscheidung  von  Titansäure ;  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
werden  sie  vollständig  aufgeschlossen ;  aus  der  Solution  lässt  sich  die  Titansäure  durch 
Kochen  fällen.  —  Harthau  bei  Chemnitz  in  Sachsen,  Hof-Gastein,  Ilmensee  bei  Miask, 
Arendal,  Egersund,  Tvedestrand,  Bourg  d'Oisans,  Stubaithal  in  Tirol,  St.  Gotthard, 
Iserwiese  am  Riesengebirge,  Aschaffenburg,  Litchfield  in  Connecticut;  als  Titaneisen- 
sand in  ungeheurer  Menge  an  der  Ausmündung  des  Moisie-Flusses  und  anderer  linker 
Zuflüsse  des  St.  Lorenz  in  Canada.  —  Als  makro-  und  mikroskopischer  Gemengtheil 
vieler  Gesteine,  z.  B.  von  Doleriten,  Diabasen,  Gabbros,  Melaphyren ,  sehr  häufig  in 
schmutzig-graulichweisse  Substanz  (sog.  Leukoxen,  Titanomorphit)  verändert,  welche 
nach  Cathrein  (Z.  f.  Kryst.  VI.  244)  ein  oft  feine  Rutilprismen  enthaltendes  Aggregat 
von  Titanit  ist. 

Anm.  4.  Unter  dem  Iserin  finden  sich  einzelne  Körner,  weU)he  nur  das  Gewicht  4,40 
haben,  und  nach  Rammelsberg's  Analysen  eine  Verbindung  von  titansaurem  Eisenoxydul  und 
titansaurem  Eisenoxyd  zu  sein  scheinen.  Das  Titaneisen  von  Harthau  ist  nach  der  Analyse 
von  Hesse  titansaures  Eisenoxyd. 

A  nm.  2.  Unter  dem  Namen  Pseudobrookit  beschreibt  A.  Koch  (Miner.  u.  petr.  Mitth. 
1878.  384)  ein  auf  Klüften  und  Spalten  des  Andesits  vom  Aranyer 
Berg  (mit  sog.Szaböit)  vorkommendes  Mineral,  welches  nach  ihm 
eine  rhombische  Form  der  Substanz  des  Titaneisens  ist,  und 
dünne  rectanguläre  Täfelchen  darstellt  (bis  2  Mm.  lang ,  4  Mm. 
breit),  welche  im  Ansehen  nicht  von  kleinen  Brookitkryställchen 
unterschieden  werden  können.  Dieselben  sind  nach  der  erneu- 
ten Berechnung  und  Deutung  von  Groth  (Z.  f.  Kryst.  111.  306) 
Combinationen  von  ooPoo  (a,  besonders  stark  ausgedehnt.und 
vertical  gestreift),  ooPoo  (6),  OOP  (/»bisweilen  fehlend) ,  ooP2  (w), 
Foo(d),  iPoo  (e),  Poo  (y),  P3(p),  letztere  beide  Formen  sehr  sel- 
ten, ebenso  wieoofti;  a  :  «^435®  54';  a  :  d=138**44';  a  :  m  = 
154**  9'  (4  53**  37'  nach  A.  Schmidt,  nach  welchem  das  A.-V.  = 
0,9922:4  : 4,4304).  Spaltb. deutlich  nach OOPoO;  H.  =  6;  G.  =  4,98. 
Dunkelbraun,  die  dünnsten  Kr>-ställchen  roth  durchsichtig.  Die  nicht  ganz  vollständige  quan- 


4)  V,  Lasaulx  ist  geneigt,  zweierlei  Titaneisen  zu  unterscheiden:  a)  ursprünglich  hexagonal- 
rhomboädrisch  krystallisirtes  T.  =  (Fe,Ti)203;  dazu  besonders  die  kryst.  Varietäten  von  Bourg 
d'Oisans,  Hof-Gastein,  St.  Gotthard,  Miask,  Norwegen;  b)  ein  aus  Rutil  entstandenes,  meist  in 
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titative  Analyse  ergab:  52,7  Titansäure,  42,3  Kisenoxyd,  0,7  Glühverlust  (95,7);  die  Oxyda- 
tionsstufe des  Eisens  musste  unbestimmt  bleiben.  KenngoU  bezweifelt  mit  Recht,  dass  daraus 
auf  die  Formel  des  Titaneisens  geschlossen  werden  darf  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4880. 1.  4  65).  Fast 
unschmelzbar,  löslich  in  Borax  unter  Eisenreaction,  in  Phosphorsalz  unter  Titansäurereaction ; 
in  kochender  concentrirter  Salzsäure  theilweise,  in  Schwefelsäure  fast  völlig  löslich.  Das  Mi- 
neral findet  sich  nach  Gonnard  auch  im  Trachyt  vom  Riveau  grand  im  Mont  Dore,  wo  es  eben- 
falls von  sog.  Szaböit  und  Tridymit  begleitet  wird;  nach  W.J.  Lewis  auch  aufsitzend  auf  dem 
sog.  Spargelstein  (Apatit)  von  Jumilla  in  Murcia,  wo  in  der  Prismenzone  nur  (das  als  ooP  be- 
trachtete) m  auftritt  (Z.  f.  Kryst.  VH.  4  883.  480);  H.  Thüraeh  gibt  das  Mineral  auch  in  dem 
Zersetzungsschutt  des  Basalts  und  Phonoliths  vom  Kreuzberg  in  der  Rhön  an^j. 

144.  BTBJOdtj  Haidinger. 

Tetragonal;  P  4  08^39',  also  sehr  ähnlich  dem  regulären  Oktaeder;  A.-V.  = 
4  :  0,9852;  gewöhnliche  Formen  P  und  P. OP,  auch  4P2  bisweilen  vorherrschend; 
Zwillinge  nach  Poo ;  die  Krystalle  klein  und  sehr  klein,  zu  Drusen  und  körnigen  Aggre- 
gaten verbunden. —  Spallb.  pyramidal  nach  P  ziemlich  vollk. ;  H.  =  6...6,5;  G.  = 
4, 73. ..4, 9;  eisenschwarz  bis  bräunlichschwarz,  Strich  schwarz,  metallartiger  Fett- 
glanz, undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Turner,  Tönsager  und 
Damour:  Manganoxyd,  (■«2)i^,  mit  69,6  Mangan  und  30,4  Sauerstoff;  die  Var.  voa 
Elgersburg  enthält  jedoch  nach  Turner  2,26  pCt.  Baryt;  andere  Varr.  (wie  z.  B.  jene 
von  St.  Marcel)  ergaben  einen  Gehalt  von  7  bis  4  5  pCt.  Kieselsäure.  V.  d.  L.  ist  er 
unschmelzbar;  mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  gibt  er  die  Reaction  auf  Mangan;  von 
Salzsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Chlor  aufgelöst.  —  Elgersburg,  Oehren- 
stock,  Ilfeld,  St.  Marcel,  Botnedal  in  Telemarken. 

Anm.  Hermann  deutete  die  Constitution  des  Braunits  nicht  als  Manganoxyd,  son- 
dern als  eine  Verbindung  von  Manganoxydul  mit  Mangansuperoxyd,  lai-l-Iti*,  und 
G.  Böse  hat  sich  dieser  Anschauungsweise  angeschlossen,  weil  es  nur  dabei  erklär- 
lich werde,  dass  der  Braunit  nicht  mit  Eisenglanz  isomorph  sei.  —  Das  Vorkommen 
von  Baryt  einestheils  und  von  Kieselsäure  andemtheils  in  gewissen  Varietäten  des 
Braunits  scheint  ihm  diese  Deutung  zu  rechtfertigen,  indem  der  erstere  als  ein  Ver- 
treter vonMnO,  die  andere  als  eine  Vertreterin  von  MnO^  zu  betrachten  sei.  Er 
schlägt  demnach  \or,  die  durch  ihren  Kieselsäuregehall  und  ihr  geringeres  sp.  Ge- 
wicht (4,752;  ausgezeichnete  Var.  von  St.  Marcel  unter  dem  schon  von  Beudant  ge- 
brauchten Namen  Marcel  in  vom  Braunit  zu  trennen.  Dagegen  deutet /?amme/,s6cr^, 
welcher  die  Varietäten  von  Elgersburg  und  St.  Marcel  analysirte,  die  Zusammen- 
setzung ganz  anders,  indem  er  den  Braunit  als  eine  Mischung  von  Manganoxyd  und 
Manganoxydul -Silicat,  nach  der  Formel  3(l«^)i^ -f- ItSli^  betrachtet.  Damour, 
V.  h'obell  und  neuerlich  Laspeyres  sind  geneigt,  den  Kieselsäuregehalt  des  Braunits  mit 
einem  mechanisch  eingemengten  Silicat  (vielleicht  Manganepidot)  in  Verbindung  zu 
bringen;  doch  bleibt  nach  Rammeisberg  diese  Kieselsäure  beim  Auflösen  nur  theil- 
weise, in  gelatinöser  und  flockiger  Form  zurück. 


rundlichen  Körnern  vorkommendes  T.  von  unbestimmter  Krystallform ,  chemisch  jetzt  FeTiO''; 
zu  letzterem  die  Vorkommnisse  von  der  Iserwiese,  Rio  Chico  in  Neu -Granada,  die  aus  vielen 
Dioriten  und  Diabasen  (letztere  sind  indessen  lamellar-hexagonal  und  haben  formell  nichts  mit 
Rutil  zu  thun).  Der  Rutil  bildet  sich  nach  ihm  um  in  titansaures  Eisenoxydul  und  erst  aus  diesem 
geht  dann  durch  höhere  Oxydation  Eisenoxyd  hervor.  So  können  gemäss  seiner  Auffassung  später 
Titaneisen  entstehen ,  welche  mehr  Eisenoxyd  als  Eisenoxydul  enthalten ,  und  bei  diesem  Vor- 
gang mUsste  nothwendig  Titansäure  frei  werden  (Z.  f.  Kryst.  VIII.  4884.  74). 

4)  Groth  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  bei  diesem  Mineral  6  zur  Basis  nähme, 
d.  h.  die  Axen  6  und  c  vertauschte,  das  A.-V.  würde  0,8790  :  4  :  0,9074,  also  sehr  nahe  dem  von 
ihm  für  Brookit  angenommenen  0,8485  : 4  :  0,9304.  Bei  dieser  Annahme  wäre  der  Pseudobrookit 
nur  ein  sehr  eisenreicher  Brookit  und  es  würde  bei  ihm  daOOP,  /«Poo,  6e=0P,  yasfco, 
essooPs,  msSPoo.  vom  Rath  wendet  sich  gegen  diesen  Vorschlag,  weil  dann  die  durch  die 
verticale  Streifung  auf  OOPoo  bedingte  Analogie  mit  Brookit  verloren  geht,  und  es  überhaupt  un- 
wahrscheinlich sei ,  dass  der  Pseudobrookit  mit  Brookit  in  näherer  Beziehung  steht,  da  bis  jetzt 
keines  der  drei  Titansäuremineralien  in  vulkanischen  Gesteinen  nachgewiesen  wurde.  Auch  A. 
Schmidt  erklärte  sich  gegen  den  Vorschlag  von  Groth. 
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145.  Yftlentiiiit  oder  Antimonoxyd  (Weiss-Spiessglaserz,  ÄDtimonblttthe]. 

Rhombisch,  isomorph  mit  der  rhombischen  arsenigen  Säure ;  ooP  schwankend  in 
verschiedenen  Dimensionen,  nach  Laspeyres  (Z.  f.  Krysl.  IX.  1885.  4  62)  im  Mittel  4  37*^ 
15';  die  Krystalle  sind  entweder  prismatisch  nach  der  Brachydiagonale  durch  starke 
Ausdehnung  von  |Pöo  (134°  22')  oder  V^^^  (^  ^^^  28'),  oder  es  steht  ooP  mit  sol- 
chen Brachydomen  fast  im  Gleichgewicht ;  anderseits  sind  sie  tafelartig  durch  ooPoo 
und  zei^n  dann  vorne  ooP  (auch  ooPoo),  oben  Brachydomen  wie  '/Poo  (I06°24') 
oder  yPoo  (147°  30'),  bisweilen  auch  Poo;  femer  kommen  durch  ooP  prismatische 
Krystalle  vor,  welche  oben  Pyramiden  tragen  wie  ^p2  (127°  4  7'  in  den  makrod.  Polk.). 
A.-V.  =  0,3914  :  1  :  0,3367.  Die  Krystalle  einzeln  aulgewachsen  oder  zu  fächerför- 
migen, garbenformigen,  büschelförmigen,  sternförmigen  Gruppen  und  zu  zelligen  Dru- 
sen verbunden ;  auch  derb  und  eingesprengt  in  kömigen ,  stängeligen  und  schaligen 
Aggregaten;  in  Pseudomorphosen  nach  Antimon,  Antimonglanz  und  Antimonblende, 
Antimonarsen.  —  Spaltb.  nach  ooPoo  vollk.,  auch  manchmal  nach  ooP,  mild,  sehr 
leicht  zersprengbar;  H.  =  2,5...3;  G.  =  5,6;  gelblich-  und  graulichweiss  bis  gelblich- 
grau und  gelblichbraun,  aschgrau  und  schwärzlichgrau,  selten  roth;  Perlmutterglanz 
auf  ooPoo,  ausserdem  Diamantglanz,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Ghem. 
Zus.  im  reinsten  Zustande:  Antimonoxyd  oder  antimonige  Säure  =  Sb^i^,  mit  83,32 
Antimon  und  16,68  Sauerstoff;  er  wird  in  der  Hitze  gelb  und  schmilzt  sehr  leicht  zu 
einer  weissen  Masse ;  im  Kolben  sublimirt  er  sich  vollständig ;  auf  Kohle  gibt  er  einen 
starken  Beschlag  und  im  Red.-F.  metallisches  Antimon;  in  Salzsäure  ist  er  leicht  lös- 
lich, die  Sol.  gibt  mit  Wasser  ein  weisses  Präcipitat.  —  Bräunsdorf,  Wolfsberg,  Przibram, 
Horhausen  (in  Rheinpreussen  ,  Allemont,  Pemek  bei  Bösing  und  FelsÖbänya  in  Ungam, 
Sansa  in  Constantine  (faserig). 

4  46.  Senarmontit^  Dana. 

Regulär;  0  in  ziemlich  grossen,  oft  etwas  krummilächigen  Krystallen,  auch  derb, 
in  kömigen  oder  dichten  Massen,  deren  Gavitäten  mit  oktaedrischen  Krystallen  besetzt 
sind.  —  Spaltb.  oktaedrisch,  unvollk. ;  Bruch  uneben;  wenig  spröd;  H.  =  2...2,5; 
G.  =  5, 22. ..5,30;  farblos,  weiss  bis  grau,  Diamant-  und  Fettglanz,  sehr  lebhaft; 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Im  pol.  Licht  zeigt  der  Senarmontit  nicht  das  nor- 
male optische  Verhalten  regulärer  Körper:  nach  ^^OÄ^e-Äo/i/e  würden  die  Polarisations- 
erscheinungen darauf  verweisen,  das  scheinbare  Oktaeder  als  einen  Complex  von  12 
(mit  Einschluss  der  parallelen  24)  monoklinen  Individuen,  nach  OP  und  P  verwachsen, 
anzusehen. —  Chem.  Zus. :  ebenfalls  Antimonoxyd  Sfc'-^i^,  welches  demnach  dimorph 
ist.  Das  Mineral,  welches  deshalb  interessant  ist,  weil  es  die  vermuthete  Isodimorphie 
des  Antimonoxyds  und  der  arsenigen  Säure  completirt,  wurde  fast  gleichzeitig  durch 
Senarmont  bei  Mimine  unweit  Sansa  in  Constantine,  und  durch  Kenngott  bei  Pemek 
unweit  Bösing  in  Ungarn  entdeckt;  femer  findet  es  sich  bei  Southham  in  Ostcanada,  wo 
nach  Hintze  auch  Krystalle  vorkommen ,  welche  in  Valentinit  paramorphosirt  und  in 
Antimonit  pseudomorphosirt  sind. 

447.  Arsenikblflthe  (Arsenit,  Arsenolith). 

Regulär,  0 ;  gewöhnlich  in  krystallioischen  Kmsten,  auch  als  haarförmiger,  flocki- 
ger Und  mehliger  Anflug.  —  Spaltb.  oktaedrisch;  H.  =  1,5  (nach  Breithaupt  3  ; 
G.  =  3,69...3,72;  farblos,  weiss;  Glasglanz,  selten  wahrnehmbar;  durchscheinend; 
schmeckt  süsslich  herbe  (höchst  giftig).  —  Chem.  Zus.:  Arsenige  Säure  =  A«2i3,  mit 
75,78  Arsen  und  24,22  Sauerstoff.  Y.  d.  L.  im  Kolben  sublimirt  sie  sich  sehr  leicht  in 
kleinen  Oktaödem;  auf  Kohle  reducirt  sie  sich,  mit  etwas  befeuchteter  Soda  gemengt, 
zu  Metall  und  verdampft  mit  Knoblauchgeruch.  Im  Wasser  schwer  löslich;  die  Sol. 
wird  durch  Schwefelwasserstofi"  erst  gelb,  und  gibt  dann  bei  Zu.satz  von  Salzsäure  ein 
gelbes  Präcipitat ;  blos  mit  Salzsäure  versetzt  bildet  sie  auf  metallischem  Kupfer  einen 
grauen  metallischen  Ueberzug.  —  Als  secundäres  Erzeugniss  mit  Arsen  und  Arsenver- 
bindungen: Andreasberg,  Joachimsthal,  Schwarzenberg  i.  S.,  Markirch. 

Naumann -Zirkel,  Mineralogie«    12.  Aufl.  25 


386  Dritte  Glasse :  Oxyde. 

Aam.  Die  arsenige  Säure  ist  ebenfalls  dimorph  wie  das  Antimonoxyd ,  in- 
dem sie  auch  rhombische  Krystalle  bildet,  wie  dergleichen  als  zufällige  Producte  bei 
Hüttenprocessen  vorkommen ;  diese ,  mit  denen  des  Valentinits  völlig  isomorphen  Kri- 
stalle (A.-V.  =  0,3758  :  \  :  0,3500)  sind  von  Groth  genau  beschrieben  worden  in  Ann. 
d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  \  37,  S.  415.  Claudel  fand  in  Verwachsung  mit  Arsenkies  auf  den 
San  Domingo-Gruben  in  Portugal  auch  natürliche  rhombische  arsenige  Säure ,  in  dün- 
nen gypsähnlichen  Blättchen  (6.  =  3,85j ,  welche  Dana  G 1  a u de ti t  nannte ;  wahr- 
scheinlich gehören  auch  die  oben  erwähnten  haarförmigen  und  faserigen  Varietäten 
der  natürlichen  arsenigen  Säure  dem  Glaudetit  an. 

Valentinit  und  Senarmontit,  Glaudetit  und  Arsenikblüthe  bilden  daher  eine  ausge- 
zeichnete isodimorphe  Gruppe. 

U8.  Wismnthodker. 

Als  Ueberzug,  angeflogen,  gestrickt,  derb  und  eingesprengt ;  selzt  sich  nach  Wichmann 
im  Wesentlichen  aus  kleinen,  gerade  auslöschenden  und  augenscheinlich  rhombischen  Nttdel- 
chen  zusammen.  In  Pseudomorphosen  nach  Wismuthglanz  und  Nadelerz;  Bruch  uneben  und 
feinerdig;  wenig  spröd,  sehr  weich  und  zerreiblich;  G.»4,3...4,7;  strohgelb  bis  licht  grau 
und  grün;  schimmernd  oder  matt,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus. :  WismuthoxydssBI'O^, 
mit  89,66  Wismuth  und  4  0,34  Sauerstoff,  etwas  verunreinigt  durch  Eisen,  Kupfer  oder  Arsen; 
v.  d.  L.  auf  Platinblech  leicht  zu  dunkelbrauner ,  nach  der  Abkühlung  blassgelber  Masse 
schmelzend ;  auf  Kohle  zu  Wismuth  reducirt;  in  Salpetersäure  leicht  löslich.  —  Schneeberg, 
Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal;  oft  als  Zersetzungsproduct  des  Wismuthglanzes  und  Em- 
plektits. 

3.  Bioxyde,  RO^. 
449.  Quarz  (Quartz). 

Hexagonal,  jedoch  nicht  holoedrisch,  sondern  nach  den  Gesetzen  der  trapezo- 
Sdrischen  Tetarto^drie  gebildet  (S.  66),  wie  namentlich  in  den  reinsten  Varietäten  (dem 
sog.  Bergkrystall)  sehr  bestimmt  zu  erkennen  ist,  während  im  gemeinen  Quarz 
gewöhnlich  eine  scheinbar  holoedrische  Ausbildung  stattfindet  ^). 


4)  Eine  der  besten  Arbeiten  über  die  so  äusserst  interessante  Krystallreihe  des  Quarzes  gab 
G.  Rose  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  für  4  844  (erschienen  4846).  Im  Jahre  4855 
erschien  die  ausführliche  Monographie  von  Des-  Claizeattx  unter  dem  Titel :  Memoire  sur  la  cri- 
^iaUisation  et  la  siructure  intSrieure  du  Quartz,  die  reichhaltigste  und  gediegenste  Arbeit,  welche 
jemals  über  den  Quarz  veröffentlicht  worden  ist,  in  welcher  gezeigt  wird,  dass  an  diesem  Mine- 
ral nicht  weniger  als  466  verschiedene  Formen  vorkommen.  Beide  diese  Arbeiten  bestätigen 
Übrigens  vollkommen  die  Interpretation,  welche  Naumann  schon  im  Jahre  4830,  in  seinem  Lehr- 
<buch  der  Krystallographie,  für  die  eigentliche  Ausbildungsweise  der  Quarzformen  zu  geben  ver- 
suchte, indem  er  solche  als  noth wendige  und  gesetzmässige  Folge  der  trapezoödrischen 
Tetartoödrie  darstellte  (vgl.  seinen  Aufsatz  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4856.  446).  Eine  kritische  Ab- 
handlung über  die  Quarzformen  gab  E.  Weiss  in  Abh.  der  naturf.  Ges.  zu  Halle,  Bd.  5.  4860.  53. 
Sehr  ausgezeichnete  Krystalle  von  Striegau  in  Schlesien  beschrieb  Websky,  in  Z.  d.  geol.  Cres., 
Bd.  47.  4865.  348;  vgl.  auch  dessen  Abhandlung  im  N.  Jahrb.  f.  Min.,  4874.  783.  785  und  897 
über  stumpfe  Rhombo^der  und  Hemiskaleno^der  der  Striegauer  Krystalle,  sowie  seine  ferneren 
Untersuchungen  ebendas.  4874.  4  4  8.  —  Die  sehr  interessanten  Quarzkrystalle  von  der  Grotta 
Palombaja  auf  der  Insel  Elba  beschrieb  G.  vom  Ratht  in  Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  SS.  4870.  649;  und 
Antonio  d'Ächiardi  führt  in  seiner  Mineralogia  della  Toscana  (Pisa  4  8 7S.  67  bis  99)  viele  Gombina- 
tionen  auf  aus  den  Monti  Pisani ,  von  Bottino ,  Elba ,  Garrara  u.  s.  w.  Zerrenner  theilte  Notizen 
mit  über  merkwürdige  Quarzkrystalle  von  Przibram ;  in  der  soeben  genannten  Zeitschrift,  Bd.  SS. 
9S4.  Streng  gab  Nachrichten  über  diejenigen  der  Grube  Eleonore  am  Dünstberg  bei  Giessen, 
welche  u.  a.  das  zwölfseitige  Prisma  OoPy  tragen  (im  XVII.  Ber.  d.  oberhess.  Ges.  f.  N.  u.  H.). 
5cAar/f  lieferte  eine  Abhandlung  über  den  Quarz  im  Allgemeinen,  in  den  Abhandl.  der  Sencken- 
bergischen  naturi.  Ges.,  Bd.  III.  4859,  sowie  eine  zweite  über  den  Zwillingsbau  des  Quarzes  im 
N.  Jahrb.  für  Min.,  4  864.  530,  und  eine  dritte  über  den  Bergkrystall  von  Garrara,  ebendaselbst 
4868.  8SS.  Eine  fernere  Untersuchung  über  die  von  ihm  sog.  Uebergangsflächen  veröffentlichte 
er  in  den  Abhandl.  d.  Senckenberg.  nat.  Ges.,  Bd.  IX.  4873.  Stelzner  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Ausbildung  von  Quarzkrystallen  mit  Trapezoäderflächen  nur  dort  stattgefunden  hat,  wo 
sich  gleichzeitig  aus  fluor-  und  chlorhaltigen  Verbindungen  die  Mineralien  der  Zinn-  und  Titan- 
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Die  Grundpyramide  P  {P  und  z)  hat  die  Mitlelkante  Z=  i  03°  34'  un4  die  Pplkante 
X=  ^33°  44';  A.-V.  =  \  :  4,0999;  die  Pyramide  erscheint  oft  vollständig,  allein 
sehr  häufig  auch  als  Rhombo^der  R  (P) ,  welches ,  als  nothwendiges  Resultat  der  Te- 
tartoSdrie,  eigentlich  ^(P)  bezeichnet  werden  muss;  seine  Polkante  misst  94*^  15'. 
Ausserdem  sind  als  besonders  häufige  Formen  ooP  (r),  3P,  4P  (t),  7P  (c),  HP  (/), 
tPt  {s)  gesetzmässig  als  trigonale  Pyramide,  aber  immer  untergeordnet ,  sowie 

mehre  mP — ^-y  (gesetzmässig  als  trigonale  TrapezoÖder,  aber  gleichfalls  ' unter- 
geordnet) ,  gewöhnlich  6P^  (x)  zu  bemerken,  doch  kommen  auch  noch  viele  andere 
Trapezoeder  vor;  auch  P%  erscheint  bisweilen,  doch  nur  als  trigonale  Pyramide. 
Merkwürdig  bleibt  es,  dass  das  Pinakoid  OR  nur  äusserst  selten  beobachtet  worden  | 
ist ;  bisweilen  gewahrt  man  wohl  scheinbare  basische  Endflächen,  welche  indess  durch 
mechanische  Hinderung  des  Wachsthums,  verursacht  durch  andere  Krystalle,  entstanden 
sind,  üeberhaupt  aber  erscheinen  ooP,  P,  oder  R  und  — R,  3R,  4R  und  —HR  als 
diejenigen  Formen,  welche  meist  die  allgemeine  Gestalt  der  Krystalle  wesentlich 
bestimmen.  Daher  sind  die  Krystalle  theils  säulenförmig,  theils  pyramidal,  theils  rhom- 
boödrisch.  —  Gewöhnlichste  Combb.  ooP.P  oder  P.ooP;  cidP.P.4P,  in  welcher  (»P 
und  4P  meist  oscillalorisch  combinirt  sind;  ooP.P.^(SlP2),  die  Flächen  von  ^(SPSi) 
erscheinen  als  rhombische  Abstumpfungsflächen  der  an  den  abwechselnden  Seiten- 
kanten von  ooP  liegenden  Combinationsecken ;  ooP.P.  |^(2PSl).^(6Pf),  die  Flächen  von 
•((6P|^)  und  von  allen  analogen  Trapezo^em  erscheinen  als  Trapeze  zwischen  den 
rhon^ischen  Flächen  s  und  den  Flächen  des  Prismas.  Das  RhomboSder  R  kommt  häufig 
in  Combinationen,  selten  ganz  selbständig  vor. 

Die  folgenden  Figuren  stellen  einige  der  häufigsten  und  daher  wichtigsten  Krystall- 
formen  dar,  in  deren  Erklärungen  die  Rhombo'öder  mit  den  Zeichen  der  gleich- 
artigen hemiSdrischen  Formen  eingeführt  sind ,  von  denen  sie  in  ihrer  Erscheinung 
nicht  abweichen;  für  die  Trapezoöder  und  die  trigonale  Pyramide  sind  die 
Zeichen  ihrer  holoedrischen  Stammformen  gesetzt. 


Fig.  i .  Die  Grundpyramide  P,  oder  die  beiden  complementären  Rhomboöder  R  und 
— R  (Pund  js)  im  Gleichgewicht  ausgebildet;  eine  sehr  häufig  vorkommende 
Form,  deren  Mittelkanten  gewöhnlich  durch  ooP  abgestumpft  sind. 


formation  unter  Entwickelung  von  Fluor-  und  Chlorwassersioffsäure  bildeten  (N.  Jahrb.  f.  Min., 

P2 
4874.  83).  —  üeber  die  trigonale  Pyramide  —  an  Amethystzwillingen  von  Oberstein  verbreitete 

sich  Laspeyres  in  Z.  d.  geol.  G.,  4  874.  327.  —  Die  Krystalle  von  Zöptau  in  Mähren  wurden  durch 
vomH(Uh  inZ.  f.  Kr.V.  4  880.  4,  diejenigen  von  Alexander  Co.  in  Nordcarolina  durch  denselben  in 
Verh.  nat.  Verein  d.  pr.  Rheinl.  u.  s.  w.  4884.  S90  beschrieben.  —  Quarzkrystalle  mit  der  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehörenden  Basis  fand  /.  Lehmann  als  pyrogene  secundäre  Bildungen  in  den 
Hohlräumen  eines  stark  angeschmolzenen  Sandsteineinschlusses  in  den  Laven  des  Laacher  Sees. 
Hankel  folgert  aus  seinen  elektrischen  Untersuchungen ,  dass  die  trigonalen  Trapezoäder 
nicht  sowohl  als  Tetartoödrieen  der  dihexagonalen  Pyramiden  aufzufassen  seien,  sondern 
vielmehr  alshemimorph-hemi^drische  Gestalten,  indem  ein  (hemiädrisches)  hexagonales 
Trapezo^der  derart  hemimorphisch  wird,  dass  an  dem  einen  Ende  der  drei  Nebenaxen  die  zu 
ihm  gehörigen  Flächen  sich  ausbilden ,  am  anderen  Ende  derselben  Axen  aber  nicht' zur  Ent- 
wickelung gelangen,  wobei  das  entstehende  trigonale  Trapezo($der  dieselbe  Drehung  besitzt,  wie 
das  hexagonale,  aus  welchem  es  her>'orgegangen  ist  (Abh.  sächs.  Ges.  Wiss.  XII.  4  884.  459). 

25* 
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Fig.    2.    ooP.P,  oder  ooP.R. — R,  die  gewöhnlichste  unter  allen  Quarzformen. 

Fig.    3.     00P.R.4R;  nicht  selten;  auch  erscheint  wohl  3R  statt  IR  («). 

Fig.  i.  ooP.  P.  2P2 ;  die  der  letzteren  Form  gehörigen  Flächen  s  würden  für  sich  allein 
eine  trigonale  Pyramide  bilden;  es  sind  die  sogenannten  Rhombenflächen, 
und  sie  erscheinen  häufig ,  wenn  auch  nicht  immer  vollzählig ,  und  in  der 
Regel  sehr  stark  glänzend. 

Fig.  5.  ooP.  P.  2P2.6P^ ;  die  letzteren  Flächen  x  gehören  zu  den  sogenannten  Trapez- 
flächen, und  würden  für  sich  allein  ein  trigonales  Trapezoöder  bilden. 

Fig.  6  und  7,  welche  beide  dieComb.cx)P.R.— R.2P2  darstellen,  sollen  besonders 
den  Unterschied  der  rechts  und  links  gebildeten  Krystalle  veranschaulichen,  je 
nachdem  nämlich  am  oberen  Ende  des  Krystalls  die  Flächen  «rechts  oder 
links  von  den  Flächen  P liegen,  womit  auch  die  oft  vorkommende  Streifung 
derselben  zusammenhängt ,  welche  der  Combinationskante  zu  P  parallel  ist. 
Sind  die  Flächen  s  und  x  zusammen  ausgebildet,  so  liegen  die  Rhomben- 
flächen (s)  bei  den  rechten  Krystallen  rechts ,  bei  den  linken  Krystallen  (wie 
Fig.  5)  links  über  den  Trapezflächen  (er).  —  An  einem  eingehen  Krystall 
kommen  stets  nur  positive  rechte  und  negative  linke,  oder  negative  rechte  und 


positive  linke  Trapezoe^er  vor. 


Fig. 

8. 

Fig. 

9. 

Fig. 

40 

Fig. 

44. 

Fig. 

4«. 

Fig. 

43 

Fig. 

4  4. 

Fig.   15. 


ooP.R. — R.4R.6P^.2P2;  eine  in  der  Schweiz  und  überhaupt  in  den  Alpen 
nicht  selten  vorkommende  Comb.;  rechts  gebildeter  Kr^^stall. 
00P.00P2.R. — R. — TR.öP-l;  häufig  bei  Garrara, besonders  interessant  durch 
die  dem  Deuteroprisma  gehörigen  Flächen  i,  welche  nur  zur  Hälfte  vorhanden 
sind,  und  also  für  sich  allein  ein  trigonales  Prisma  bilden  würden,  wie  es  die 
Tetarloödrie  erfordert;  die  Flächen  c  gehören  dem  RhomboSder  — 7R. 
ooP.R.— R.— 7R.6P|.2P2;  aus  dem  Dauphin^,  gleichfalls  mit  dem  Rhom- 
boöder  — 7R,  dessen  Flächen  c  gegen  r  unter  173°  35'  geneigt  sind. 
ooP.R. — R.— HR.6Pf ;  ebenfalls  aus  dem  Dauphin^,  mit  dem  Rhombo^er 

—  1 IR,  dessen  Flächen  /  gegen  r  unter  175°  64'  geneigt  sind. 

—  <  IR.R.  — R,  meist  noch  mit  ooP;  aus  dem  Dauphinö,  mit  sehr  vorwalten- 
dem RhomboSder  —HR,  dessen  Flächen  /  gegen  die  Flächen  z  des  Rhom- 
boöders  —  R  unter  1  45°  52'  geneigt  sind. 

ooP.R.  — R.3R.— |R.6P|.4P|;  aus  der  Schweiz,  0  sind  die  Flächen  von 
3R,  V  die  Flächen  von  — |R,  und  u  die  Flächen  von  4P|;  0  :  r=  166°  18', 
t;:r=161°  19',  u:r=  161°  31'. 

ooP.R.— R,6Pf ;  aus  Brasilien,  deshalb  merkwürdig,  weil  6Pf  als  Skaleno- 
öder,  oder  als  rechtes  und  linkes  Trapezoeder  zugleich  ausgebildet  ist,  was, 
wie  G.  Rose  schon  geschlossen  hatte ,  und  von  Groth  durch  optische  Unter- 
suchung bewiesen  wurde,  darin  seinen  Grund  hat,  dass  ein  rechts  gebildeter 
und  ein  links  gebildeter  Krystall  vollkommen  durcheinander  gewachsen  sind, 
wobei  00P2  als  Zwillings-Ebene  gilt. 

Ein  Zwillingskrystall  mit  gegenseitiger  Durchdringimg  der  Individuen ;  die 
Schraffirung  der  Flächen  P  des  grösseren  Individuums  soll  nur  zur  Verdeut- 
lichung des  Bildes  dienen. 
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Bei  Quebec  in  Canada  kommen  auch  Kryslalle  derComb.ooP.R,  — R.2R.— ^R  vor. 
Von  den  häufig  vorkommenden  Combinationskanten  sind  noch  zu  erwähnen : 
P:  oberen  z^iW  KV  P  oder«  :  r=»=Ui<*  47'  P:<=4ö8«»5' 

P  :  unteren ;r=s 4 03    84  <:rs468   52  ;:rs:U2   8 

P  oder  jj  :  *  =  i5i      6  a;  :  r  (von  *  her)  =  1 68    0 

Hat  man  für  irgend  eine,  der  x  oder  u  analog  liegende  Trapezflache  ihre 
Combinationskante  zu  r  mit  dem  Werth  k  gefunden,  so  bestimmt  sich  die 
Ableitungszahl  m  nach  der  Formel  -. 

2m— 1  =  2.34  tang  (ä— 90*»). 

In  allen  diesen  Ck)mbb.  ist  P  sehr  oft  in  die  beiden  RhomboSder  R  und  —  R  zer- 
fällt ^  welches  letztere  nicht  selten  gänzlich  fehlt;  auch  haben  die  correlaten  Flächen 
einer  und  derselben  Form,  namentlich  im  sog.  Bergkrystall,  oft  eine  höchst  ungleich- 
massige  Ausdehnung,  so  dass  die  Formen  sehr  auffallenden  Verzerrungen  unterwor- 
fen sind.  So  stellen  die  nachstehenden  Figuren  16  bis  20  verschiedene  Yerzemings- 
formen  dar,  in  denen  die  Combination  Fig.  2  nicht  selten  vorkommt. 


Oberfläche  von  ooP  sehr  gewöhnlich  horizontal  gestreift ,  die  von  R  oft  glatter 
und  glänzender,  als  jene  von  —  R*).  —  Zwillingskrystalle  häufig ,  mit  parallelen 
Axensystemen  beider  Individuen ,  so  dass  die  R-Flächen  des  einen  Individuums  den 
—  R-Flächen  des  anderen  parallel  liegen  u.  s.  w.,  theils  mit  iuxtaposition ,  theils  mit 
gegenseitiger  Penetration,  und  dann  scheinbar  einfache  Krystalle  bildend  (Figg.  i  77  u. 
1  78,  S.  1 05),  wobei  die  Flächen  s  und  x  oft  an  allen  aufeinanderfolgenden  Ecken  liegen 
(vgl.  Fig.  \  79,  S.  105),  während  sie  an  einfachen  Krystallen  oben,  und  gleichfalls  unten 
nur  an  den  abwechselnden  Ecken  vorkommen  können ;  am  sog.  Bergkrystall  gehören  der- 
gleichen, mit  vollständiger  gegenseitiger  Incorporirung  der  Individuen  ausgebildete 
Zwillingskrystalle ,  oder  auch  mehrfach  zusammengesetzte  Krystalle  zu  den  sehr  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen;  die  Individuen  sind  dabei  ganz  unregelmässig  begrenzt  und 
nur  stückweise  einander  einverleibt.  —  Andere  Zwillinge ,  welche  eine  Verwachsung 
von  rechts  und  von  links  gebildetem  Quarz  sind  (Fig.  { 4),  bei  welchen  die  Trapez- 
flächen so  neben  einander  fallen ,  dass  sie  ein  Skalenoi^der  darstellen ,  wurden  auch 
durch  G.  Rose  von  den  Färöer  und  durch  vom  Ralk  vom  Ck)llo  di  Palombaja  auf  Elba, 
sowie  von  ZÖptau  in  Mähren  beschrieben  (vgl.  S.  105).  Eine  Durchkreuzung  zweier 
so  gebildeter  Zwillinge  (wobei  die  Flächen  R  der  einen  und  —  R  der  anderen  in  die- 
selbe Ebene  fallen)  liegt  den  durch  den  letztgenannten  Forscher  und  durch  Laspeyres 
ausführlich  untersuchten  Schillerquarzen  vom  Weisselberg  bei  St.  Wendel  zu 
Grunde,  welche  namentlich  parallel  —  R  einen  bläulichen  Lichtschein  besitzen.  Groth 
wies  an  Krystallen  von  Schneeberg  nach ,  dass  zwei  der  nach  Fig.  \  i  gebildeten  Zwil- 
linge nach  einer  Fläche  von  ooP  derart  mit  einander  verbunden  sind ,  dass  von  jedem 
nur  die  nach  aussen  gelegene  Hälfte  ausgebildet  und  die  Zwillings-Ebene  alsVerwach- 


1)  Baumhauer  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bisweilen  die  Rauhheit  von  — R  u.  d. 
M.  als  von  dichtgedrängten  Unebenheiten  hervorgebracht  sich  kundgibt,  welche  eine  dreiseitige 
Form  besitzen  und  auf  — R  der  rechten  Kristalle  die  entgegengesetzte  Lage  wie  auf  — R  der  lin- 
ken besitzen :  bei  den  ersteren  liegen  sie  ihrer  grössten  Ausdehnung  nach  von  rechts  oben  nach 
links  unten,  bei  den  letzteren,  den  linken,  von  links  oben  nach  rechts  unten. 


390-  Dritte  Classe :  Oxyde. 

suDgsiläohe  erscheint  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4  58,  S.  S20)^).  Seltener  kommen  die 
zuerst  von  Weiss  erkannten  herzförmigen  Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen  nach 
einer  Fläche  von  PS  vor,  in  welchen  die  Hauptaxen  beider  Individuen  den  Winkel  von 
84*^33'  bilden  (vgl.  dar.  G.  vom  Rath  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  \  55,  S.  57).  G,Rose 
fand  an  kleinen  Quarzgruppen  aus  dem  Serpentin  von  Reichenstein  eine  Zwillingsbil- 
dung, welcher  das  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  R  zu  Grunde  zu  liegen 
schien;  doch  sind  diese  Drillings-  oder  Sechslingskrystalle  später  von  Eck  einer  ganz 
anderen  Deutung  unterworfen  worden,  indem  er  zeigte,  dass  die  regehn'ässige  Verwach- 

'  sung  der  Quarz-Individuen  durch  die  Flächen  des  RhomboSders  — ^R  eines  unter 
jeder  Gruppe  sitzenden  Ralkspathkrystalls  bestimmt  wird;  schon  4  836  hatte  £retf- 
hauft  die  Natur  dieser  Vorkommnisse  richtig  als  gesetzmässige  Verwachsung  zweier 

"  Mineralien  angegeben;  ähnliche  Pseudo-Drilhnge  fanden  vom  Rath  und  Frenzel  bei 
Schneeberg ;  auch  hat  Jenzsch  noch  mehre  andere  Zwillingskry stalle  mit  geneigten 
Hauptaxen  beider  Individuen  beschrieben,  wie  solches  schon  früher  von  Sella  ge- 
schehen ist  ^).  —  Sehr  merkwürdig  sind  die  krummflächigen,  schraubenförmig  gewun- 
denen Quarzkrystalle,  auf  welche  Weiss  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat ;  einen  Versuch 
dieselben  zu  erklären,  gab  E.  Reusch  in  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  4  882«  4  33;  G,  vom 
Rath  fand  an  Quarzkrystallen  der  Grotta  Palombaja  auf  Elba  oft  eine  Abrundung  ge- 
wisser Kanten,  welche  bisweilen  soweit  geht,  dass  sie  am  oberen  Ende  wie  ein  Tropfen 
Glas  erscheinen.  An  Amethystkrystallen  von  Oberstein  und  Quarzen  von  Lizzo  bei  Bo- 
logna gewahrt  man  eingekerbte  Kanten  in  Folge  von  ungleichmässigem  Flächenwachs- 
thum  (S.  92);  dass  ihnen  nicht  die  durch  vom  Rath  angenommene  Durchwachsung 
zweier  Individuen  zu  Grunde  liegt,  haben  Laspeyres  und  v,  Lasaulx  dargethan.  Mit  den 
künstlichen  Aetzfiguren  (S.  4  46)  haben  sich  udmenilich  Leydolt  und  Baumhauer  he- 
schäftigt  ^).  —  Die  Krystalle  finden  sich  theils  einzeln  auf-  und  eingewachsen,  theils  zu 
Gruppen  und  Drusen  vereinigt;  ausserdem  häufig  stängelige,  z.  Th.  in  freie  Krystall- 
spitzen  auslaufende,  auch  faserige  Aggregate ;  noch  häufiger  derb,  in  kömiger  bis  dich- 
ter Zusammensetzung  -und  in  kr^ptokrystallinischen  Aggregaten;  in  Pseudomorphosen 
nach  Flussspath,  Gyps,  Anhydrit,  Baryt,  Apatit,  Kalkspath,  Dolomit,  Zinkspath,  Eisen- 
spath,  Barytocalcit ,  Gerussit,  Stilbit,  Galmei,  Wolfram,  Scheelit,  Eisenglanz,  Pyrit  und 
Bleiglanz ;  als  Versteinerungsmaterial ;  in  Geschieben,  Gerollen  und  als  Sand. 

Spaltb.  rhomboMrisch  nach  R  meist  sehr  unvollkommen,  selten  vollkommen,  wie 
nach  Scheerer  in  einem  granitartigen   Gestein  bei  Modum,  und  nach  G.  vom  Rath  in 

.   einem  grosskömigen  Gemenge  aus  Oligoklas,  Quarz  und  Turmalin  im  Veltlin ;  pris- 


i)  Vgl.  auch  über  die  zonen förmige  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksquarz  an  den 
Krystallen  von  Krammendorf  in  Schlesien  Schumacher  in  Z.  d.  geol.  Ges.  4878.  427.  —  An  einem 
Quarz  aus  dem  Saasthal  und  an  isolchen  von  Zöptau  beobachtete  vom  Rath  eine  polysynthetische 
Lamellenstructur,  welche  sich  auf  den  Flächen  des  Prismas  und  der  spitzeren  Rhomboeider  dar- 
bietet, in  ausgezeichneter  Weise  über  die  verlicalen  Kanten  weglaufend  zu  verfolgen  ist  und  pa- 
rallel R  geht,  weshalb  sich  denn  die  beiden  schiefen  Streifensysteme  z.  B.  auf  ooP  unter  84^  94' 
oben  und  unten  schneiden.  Schon  früher  hatte  Des-Cloiseaux  an  brasilianischen  Krystallen  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Lamellen  von  entgegengesetzter  Drehung  parallel  den  Rhomboöderflfichen 
eingelagert  gefunden. 

2)  Eck,  in  Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  48.  4J6,  nndJenxsch,  in  Ann,  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  430.  4867. 
397,  und  Bd.  434.  540.  —  Vgl.  auch  Hare  in  Z.  f.  Kryst.  IV.  298.  Sella's  Beobachtungen  finden 
sich  in  seiner  trefflichen  Abhandlung :  Studii  sulla  mineralogia  sarda,  4859.  35. 

3)  Nach  Aetzversuchen,  welche  Baumhauer  (mit  geschmolzenem  Kalihydrat)  am  Quarz 
ausführte,  ergibt  sich,  dass  die  Eindrücke  auf  den  Rhomboederflächen  nach  rechts  und  links, 
sowie  nach  oben  und  unten  unsymmetrisch  gestaltet  und  nicht  nur  auf  R  und  ~R  eines  und  des- 
selben Krystalls  verschieden  sind,  sondern  auch  bei  rechten  und  linken  Individuen  eine  entgegen- 
gesetzte Lage  haben;  dies  stimmt  mit  der  Annahme  überein,  dass  (weil  R  und  —  R  als  Grenzge- 
stalten von  Trapezo^dern  zu  betrachten  sind)  bei  rechten  Krystallen  R  als  rechtes  positives  und 
— R  als  linkes  negatives  Grenztrapezoöder,  und  bei  linken  Krystallen  R  als  linkes  positives  und 
—  R  als  rechtes  negatives  Grenztrapezoöder  anzusehen  sind,  worin  mund  n=r4.  Auch  die  auf 
OoP  erzeugten  Vertiefungen  sind  rechts  und  links  unsymmetrisch  und  liegen  bei  rechten  und 
linken  Krystallen  in  entgegengesetzter  Richtung  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  N.  F.,  Bd.  4.  4  877. 457). 
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matisch  nach  ooP  in  Spuren ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  spliUerig ;  H.  =  7 ; 
G.  =  2,5...SI,8;  die  reinsten  Varietäten  2,65;  nach  Sainte- Ciaire- Deville  S,663; 
nach  Scha/fgotsch  2, 647... 2, 664  ,  oder  im  Mittel  2,653.  Farblos,  oft  wasserhell, 
.  aber  öfter  gefärbt ,  weiss  in  allen  Nuancen ,  grau ,  gelb ,  braun,  schwarz,  roth,  blau, 
und  grün ;  Glasglanz,  auf  den  Bruchflächen  oft  Fettglanz ;  pellucid  in  allen  Graden ; 
optisch  •  einaxig  positiv  mit  sehr  schwacher  Doppelbrechung  (S.  4  60),  welche  durch 
die  Zwillingsbildung  und  andere  Verhältnisse  oftmals  gestört  wird,  weshalb  das  schwarze 
Kreuz  nicht  selten  in  zwei  Hyperbeln  zerfällt.  Circularpolarisation  (S.  1 87)  nach  rechts 
oder  nach  links,  je  nachdem  die  Lamelle  von  einem  rechts  oder  einem  links  gebildeten 
Rrystall  stammt.  Nach  Hankel  polar- thermoelektrisch  in  der  Richtung  der  Nebenaxen. 
—  Ghem.  Zus.:  Kieselsäureanhydrid,  Sti^  (bestehend  aus  46,73  Silicium  und  53,27 
Sauerstoff,  mit  kleinen  Beimengungen  von  Eisenoxyd,  Eisensäure,  Titanoxyd  u.  a.  Pig- 
menten; V.  d.  L.  unschmelzbar;  Soda  löst  ihn  unter  Brausen  zu  einem  klaren  Glas  auf; 
von  Säuren  wird  er  nicht  gelöst,  ausgenommen  von. Flusssäure;  heisse  Kalilauge  greift 
das  Pulver  des  Quarzes  nur  wenig  an.  • 

Die  zahlreichen  Varietäten  lassen  sich  folgendermaassen  übersehen: 
1)  Phanerokrystallinische  Varietäten: 

a)  Bergkrystall;  ursprünglich  immer  krystallisirt ,  in  den  manchfaltigsten  Formen, 
oft  sehr  grosse  Krystalle ,  wie  namentlich  in  den  sog.  Krystallhöhlen  der  Alpen ,  in 
deren  einer  am  Tiefengletscher  (Canton  üri)  im  J.  4868  riesige  Krystalle  von  Rauch- 
quarz gefunden  wurden;  secundär  in  Geschieben  und  Gerollen;  Bruch  muschelig; 
wasserhell  oder  graulich  weiss  bis  rauchgraa,  gelblich  weiss  bis  weingelb  (Citrin), 
gelblichbraun,  nelkenbraun  (Rauch quarz)  bis  fast  pechschwarz  (Morion),  pellucid 
in  hohen  und  mittleren  Graden;  oft  mit  Chlorit  (oder  Helminth)  imprttgnirt,  oder 
dünne,  z.  Th.  haarförmige  Krystalle  von  Turmalin,  Epidot,  Rutil,  Nadeleisenerz,  Am- 
phibol,  Antimonglanz,  selten  in  ganz  kleinen  Blasenrftumen  eine  tropfbare  sehr  expan- 
sibele  Flüssigkeit  umschliessend  i).  —  Schweizer,  Tiroler,  Französische  Alpen,  Marma- 
rosch  in  Ungarn,  Carrara,  Jerischau  in  Schlesien ,  Madagaskar  (Krystalle  bis  S6  Fuss 
Umfang)  und  viele  a.  O. 

b)  Amethyst;  stttngelige  bis  dickfaserige,  in  freie  Krystallenden  auslaufende  Individuen, 
welche  meist  nur  PundooP,  bisweilen  aber  auch  mancherlei  andere  Formen  frei  aus- 
gebildet zeigen,  und  zu  Drusen  verbunden  sind^;  die  Zusammensetzungsflächen  der 
Stängel  sind  zickzackförmig  gestreift,  und  derLängenbnich  der  Aggregate  zeigt  oft  eine 
ähnliche  (sog.  fortificationsartige)  Farbenzeichnung;  auch  derb  und  in  Geschieben; 
violblau,  pflaumenblau,  nelkenbraun,  perlgrau,  grünlichweiss ;  der  dunkelviolette  aus 
Brasilien  entfärbt  sich  bei  330^  —  Wolkenstein,  Wiesenbad  und  Schlottwitz  in  Sach- 
sen; Schemnitz;  Ceylon. 

c)  Gemeiner  Quarz;  krystallisirt,  fast  nur  in  den  Comb.  ooP.P,  oder  P.ooP,  selten 
ooP.R ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Flussspath,  Kalkspath,  Gyps,  Baryt  u.  a.  Mine- 
ralien ;  häufig  derb  und  eingesprengt  als  Gemengtheil  sehr  zahlreicher  Gesteine  wie 
Granit,  Quarzporphyr,  Rhyolith,  Gneiss ,  Glimmerschiefer  u.  s.  w. ;  mit  Eindrücken, 
zellig,  zerhackt,  oder  in  körnigen  und  dichten  Aggregaten,  als  Geröll,  Sand  und 
Sandstein;    äusserst  verbreitet  und  jedenfalls  das  häufigste  Mineral.     Als  einige. 


'  4)  Schon  Kenngoit  führt  ausser  Luft  und  Wasser  nicht  weniger  als  24  Mineralarten  auf, 
welche  er  in  krystallisirtem  Quarz  eingeschlossen  beobachtete ;  eine  noch  grössere  Anzahl  geben 
Söchting  und  Seyffert,  sowie  G.Leonhard  an,  welcher  letztere  in  seiner  Preisschrift  43  Mineralien 
namhaft  macht  Dazu  kommen  noch  die  Einschlüsse  von  Pflanzenresten ,  welche  Bomemann  in 
den  Quarzkrystallen  versteinerter  Hölzer  nachgewiesen  hat.  Die  expansibele  Flüssigkeit  wurde 
von  VogeUang  und  Geissler  als  flüssige  Kohlensäure  erkannt  (S.  4  4  7).  Sehr  häufig  sind  andere 
Flüssigkeitseinschlüsse ,  von  denen  manche  ein  mikroskopisches  Hexaeder  von  Kochsalz  enthal- 
ten, daher  in  solchem  Falle  die  Flüssigkeit  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  eine  gesättigte  Lösung 
dieses  Salzes  ist.  Die  Farbe  des  Rauchquarzes  wird  nach  A.  Forster  durch  eine  Stickstoff-  und 
kohlenstoffhaltige  Substanz  verursacht,  welche  in  einer  sauerstoffleeren  Atmosphäre  bei  200°  C. 
vollständig  abdestillirt  werden  kann,  so  dass  der  Krystall  wasserhell  wird  (Ann.  d.  Phys.  u.  Ch. 
Bd.  4  43. 4874.  4  78).  Nach  G.  W,Hawes  enthält  der  Rauchquarz  von  Brancheville,  Connecticut,  oft 
so  viel  eingeschlossene  flüssige  Kohlensäure,  dass  beim  Zerschlagen  mit  dem  Hammer  die  Stücke 
mit  einem  Knall,  ähnlich  dem  eines  Zündhütchens,  auseinanderspringen  und  dass  ein  Stückchen, 
in  die  Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners  gebracht,  heftig  decrepitirt. 

2)  Ueber  die  Structur  des  Amethystes,  an  welchem  schon  Brewster  eine  schichtenförmige 
Abwechslung  von  rechts  und  links  drehendem  Quarz  erkannte,  vgl.  Böklen  im  N.  Jahrb.  f.  Min. 
4  883.1.  63. 
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durch  Farbe ,  Glaaz  oder  Structur  ausgezeichnete  Varietäten  sind  besonders  benannt 
worden  : 

a)  Rosenquarz;  derb,  in  individualisirten  Massen,  röthlichweiss  bis  rosenroth, 
durch  Titanoxyd  oder  bituminöse  Substanz  gefUrbt.  —  Zwiesel,  Sibirien. 

ß)  Milch  quarz;  derb,  milchweiss,  halbdurchsichtig.  —  Hohnstein  bei  Pirna,  Grön- 
land. 

y)  Siderit  oder  Sapphirquarz ;  indig*  bis  berlinerblau,  durch  meist  nach  bestimm- 
ten Richtungen  eingelagerte  Nadeln  und  Fasern  von  Krokydolith  gefärbt.  —  GoUing 
in  Salzburg. 

(f)  Prasem;  lauchgrün,  mit  Strahlstein  imprägnirt.  —  Breitenbrunn. 

e)  Katzenauge;  grünlichweiss  bis  grünlichgrau  und  olivengrün,  auch  roth  und 
braun,  mit  parallelen  Amiantfasem  durchwachsen ;  Fischer  und  Harnstein  sind  ge- 
neigt, diesen  Quarz  als  eine  feinfaserige  Pseudomorphosenbildung  nach  Asbest  an- 
zusehen, worin  mitunter  Asbest  noch  vorbanden  sei.  —  Ceylon»  Ostindien,  Trese- 
bürg,  Hof,  Oberlosa  bei  Plauen. 

0  Avanturin;  gelber,  rother  oder  brauner,  mit  vielen  kleinen  Glimmerschuppen 
oder  auch  von  vielen  kleinen  Rissen  nach  allen  Richtungen  erfüllter  Quarz ;  auf 
den  Spältchen  ist  manchmal  Eisenoxyd  in  dünnsten  Häutchen  abgelagert. 

17)  Faserquarz;  in  parallelfaserigen  Aggregaten  von  plattenförmiger  Gestalt;  der 
braune  und  blaue  F.  vom  Cap  wird  von  Wibel  für  eine  Pseudomorphose  nach  Kro- 
kydolith, von  Renard  für  einen  mit  Quarz  imprägnirten  (umgewandelten)  Kroky- 
dolith gehalten,  während  andere  Faserquarze  nach  Fischer  Umwandlungen  von 
Chrysotil  oder  Fasergyps,  nach  v.  Lasaulx  solche  von  Faserkalk  sein  dürften. 

^]  Pisolithischen  Quarz,  in  der  Form  ähnlich  dem  Carlsbader  Erbensteine, 
beschreibt  Kenngott  aus  Aegypten  und  Sicilien. 

d)  Eisen  kies  el;  ist  eine  mit  rothem  oder  gelbem  Eisenocker,  oder  auch  mitStilpno- 
siderit  innig  gemengte,  theils  aus  deutlichen  Krystallen,  theils  aus  körnigen  Individuen 
zusammengesetzte  Varietät;  roth,  gelb  oder  schwärzlichbraun,  undurchsichtig;  sie 
bildet  den  Uebergang  in  den  Jaspis.  —  Eibenstock,  Johanngeorgenstadt,  Sundwig,  San 
Jago  de  Compostella. 

e)  Stink  quarz  hat  man  gewisse,  graue  bis  braune,  mit  Bitumen  imprägnirte,  und  da- 
her gerieben  oder  angeschlagen  stinkende  Varietäten  genannt.  —  Osterode,  Pforzheim. 

2)  Kryptokrystallinische  Varietäten: 

a)  Hornstein;  dicht,  derb,  in  Pseudomorphosen  besonders  nach  Kalkspath,  Fluorit  und 
Baryt,  in  Kugeln,  als  Versteinerungsmaterial,  zumal  als  versteinertes  Holz  (Holz- 
stein),  verschiedene  graue,  gelbe,  grüne,  rothe  und  braune  Farben  ;  Bruch  muschelig 
und  glatt,  oder  eben  und  splitterig,  schimmernd  oder  matt,  kantendurchscheinend.  — 
Freiberg,  Johanngeorgenstadt,  Schneeberg,  Ingolstadt;  Kellbeim;  Chemnitz  und  am 
Kyflfhäuser. 

b)  Kieselschiefer;  verschiedentlich  grau,  röthlich,  gelblich,  oder  durch  Kohlenstoflf 
schwarz  gefärbte ,  dichte ,  dickschieferige  Varietät ;  den  ganz  schwarzen ,  undeutlich 
schieferigen,  von  flachmuscheligem  Bruch  nennt  man  auch  Lydit;  bildet  ganze  Ge- 
birgslager, namentlich  im  Devon  und  Culm. 

c)  Jaspis;  ist  theils  dichter  Eisenkiesel,  theils  auch  dichte,  durch  Eisenoxyd  roth,  oder 
durch  Eisenoxydhydrat  gelb  und  braun  gefärbte  Varietät  des  Quarzes,  von  muscheligem 
Bruch,  matt,  undurchsichtig;  man  unterscheidet  noch  gemeinen  Jaspis,  Kugel- 
jaspis  (Kandern  in  Baden,  Geschiebe  im  Nil),  Bandjaspis,  Achatjaspis.  Der 
sogenannte  Porcellanjaspis  ist  gebrannter  Thon;  vieler  Bandjaspis,  wie  z.  B.  der 
vonWolftitz  bei  Frohburg,  ist  ein  gestreifter Felsittuff,  und  der  sog.  Basaltjaspis  ein 
halbverglRSter  Mergel  oder  Grauwackenschiefer. 

Zwischen  den  Opal  und  Quarz  sind  gewisse  Mineralien  einzuschalten,  welche  von 
Fuchs  als  innige  Gemenge  von  amorpher  und  krystallinischer  Kieselsäure  in  un- 
bestimmten Verhältnissen  betrachtet  wurden,  und  aus  welchen  sich  die  amorphe  Kie- 
selsäure, oder  der  opalartige  Bestandtheil  durch  Kalilauge  ausziehen  lässt.  Dahin  ge- 
hören besonders  der  Chalcedon  und  der  Feuerstein.  Indessen  haben  //.  Rose  und 
Rammeisberg  später  gezeigt,  dass  auch  diese  Dinge  grosstentheils  aus  krystallini- 
scher Kieselsäure  bestehen,  dass  aber  dergleichen  kryptokrystallinische  Varietäten 
von  Kalilauge  um  so  leichter  aufgelöst  werden,  je  dichter  sie  sind.  Auch  verdünnte 
Flusssäure  lässt  in  den  Chalcedonen  und  Achaten  eine  Zusammensetzung  aus  leichter 
und  aus  schwerer  auflöslicher  Kieselsäure  erkennen. 

a)  Chalcedon;  in  Pseudomorphosen  nach  Flussspath  und  Kalkspath,  selten  nach  Dato- 
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lith  (sog.  Hay  torit)*)  von  Haytor  in  Devonshire,  gewöhnlich  aber  nierförmig,  trau- 
big, stalaktitisch  in  den  manchfaltigsten  und  zierlichsten  Formen,  röhrenförmig  (so 
besonders  merkwürdig  nach  Rosenbusch  in  Mergelschichten  auf  der  Hochebene  von 
S.  Paulo  in  Brasilien),  in  Platten,  in  mehr  oder  weniger  dünnen  Ueberzügen  von  dünn- 
schaliger Zusammensetzung,  als  hohle  Mandeln 2),  als  Yersteinerungsmaterial  von 
Schnecken  und  Muscheln,  in  stumpfeckigen  Stücken  und  Gerollen ;  ebener  bis  flach- 
muscheliger, dabei  feinsplitteriger  Bruch ;  weiss  und  lichtgrau,  blaulichgrau  bis  smalte- 
blau,  auch  gelb,  braun,  roth,  grün;  zu  weilen  Farbenstreif  ung ;  halbdurchsichtig  bis 
undurchsichtig;  matt  oder  schimmernd  im  Bruch;  man  unterscheidet  noch  als  Unter- 
varietäten: Gemeinen  Chalcedon,  Onyx,  Karneol  (fleischroth,  blutroth),  Sar- 
donyx,  Plasma  (dunkellauchgrün),  Heliotrop  (dunkellauchgrün  mit  blutrothen 
Eisenockerflecken ;  die  erstere  Farbe  stammt  nach  Fischer  von  wurmförmigem  grünem 
Hei m in th- Pigment,  welches  in  farbloser  Ghalcedonmasse  liegt),  Chrysopras  (durch 
Nickeloxyd  grünlich  geförbt)  und  Mokkastein  oder  Moos  -Achat. 
b)  Feuerstein  oder  Flint;  in  Knollen,  als  Versteinerungsmaterial,  in  weit  fortsetzen- 
den Platten  oder  Lagern  in  der  oberen  Kreideformation,  als  Geschiebe;  sehr  leicht  zer- 
sprengbar zu  äusserst  scharfkantigen  Stücken;  Bruch  flachmuschelig;  G.s=  2,59.. .2,61; 
graulichweiss  bis  rauchgrau  und  schwarz,  gelblichweiss,  gelblichgrau,  wachsgelb  bis 
braun,  bisweilen  roth  oder  auch  buntfarbig;  wenigglänzend  bis  matt,  durchscheinend 
und  kantendurchscheinend;  hält  oft  Kieselpanzer  von  Diatomeen  und  andere  organi- 
sche Körper.  Die  weisse  matte  Kruste  der  Feuersteine  hält  etwas  Wasser  und  sehr 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  kohlensauren  Kalk.  Auch  der  Schwimmstein  ge- 
hört zum  Theil  hierher,  da  W.  von  der  Mark  gezeigt  hat,  dass  er  einem  nicht  völlig 
ausgebildeten  Feuerstein  zu  vergleichen  ist,  welcher  durch  Substitution  von  Kiesel- 
säure an  der  Stelle  von  weggeführtem  kohlensaurem  Kalk  entstanden  zu  sein  scheint. 

Anm.  1.  Dass  die  blass  smalteblauen  scharfen  würfeligen  Ghalcedonformen  von 
Trestyan  in  Siebenbürgen  nicht,  wie  AfoA«,  Phillipsy  Fcrfc«- glaubten,  für  RhomboSder 
R  von  Kieselsäure  anzusehen,  sondern  Pseudomorphosen  nach  Flussspath  sind,  dies 
haben  Behrens  und  Eug.  Geinitz  auf  Grund  der  mikroskopischen  Structur  überzeugend 
dargethan :  die  Formen  sind  nämlich  gar  keine  homogene  Krystallmasse,  sondern  fa- 
seriger (mitunter  kugelig-  oder  traubig-radialfaseriger)  Chalcedon  mit  zahlreichen  zart«n 
Anwacbsringen. 

Anm.  2.  Der  Achat,  namentlich  in  Form  von  Mandeln  vorkommend,  ist  ein 
gewöhnlich  streifenweise  wechselndes  Gemeng  von  Chalcedon,  Jaspis,  Amethyst  und 
anderen  Varietäten  von  Quarz,  und  wird  nach  der  durch  das  Zusammenvorkommend  ieser 
Varietäten  bedingten  Farbenzeichnung  als  Festungsachat,  Wolkenachat,  Bandachat,  Ko- 
rallenachat, Punktachat,  Trümmerachat  u.  s.  w.  unterschieden. 

Ctobraaoh.  Der  Quarz  gewährt  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  eine  sehr  vielfache 
Benutzung.  Der  Bergkrystall  und  der  Amethyst  werden  als  sogenannte  Halbedelsteine 
zu  Schmucksteinen  und  mancherlei  anderen  Zierrathen  verarbeitet,  und  eine  ähnliche  Ver- 
wendung findet  bei  dem  Rosenquarz,  Avanturin,  Prasem  und  dem  Katzenauge 
statt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Chalcedon  in  seinen  zahlreichen  Varietäten  und  mit 
dem  Achat,  welche  noch  ausserdem  zu  Mörsern,  Reibschalen  und  anderen  Gegenständen 
der  Steinschieiferei  und  Steinschneidekunst  benutzt  werden,  und  bereits  im  Alterthum  (wie 
namentlich  der  Onyx  und  Sardonyx)  zu  Cameen  und  Gemmen  verarbeitet  wurden.  Jaspis 
und  Holzstein  werden  gleichfalls  zu  Ornamenten  und  Utensilien  geschnitten  und  geschliffen. 

Die  wichtigste  Varietät  ist  jedoch  der  gemeineQuarz,  nicht  nur  als  das  hauptsächliche 
Material  des  Grund  und  Bodens  vieler  Landstriche,  sondern  auch  als  der  Hauptbestandtheil 
der  meisten  Sandsteine,  deren  ausgedehnter  Gebrauch  zu  Bausteinen,  Mühlsteinen,  Schleif- 
steinen U.S.W,  hinreichend  bekannt  ist.  Ebenso  liefern  die  QuarzgeröUe,  der  Quarzgrand  und 
Quarzsand  Materialien,  welche  für  viele  Zwecke  des  gemeinen  Lebens  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit sind.  Der  Quarzsand  insbesondere  dient  als  Schleif-  und  Scheuermaterial,  als  wesent- 
licher Bestandtheil  des  Mörtels,  als  Streusand,  als  Formsand,  und  bei  verschiedenen  anderen 


4)  Hessenberg  hat  alle  Zweifel  gegen  die  pseudomorphe  Natur  des  Haytorits  und  seine  Ab- 
stammung vom  Datolith  widerlegt  (Min.  Notizen,  Heft  4. 4864.  30).  Dass  die  meisten  sogenannten 
Hornstein-Pseudomorphosen  von  Schneeberg  eigentlich  aus  Chalcedon  bestehen,  bemerkt  Breit- 
haupt  in  seiner  Paragenesis,  S.  223  ;  vgl.  auch  E.  Geinitz  im  N.  Jahrb.  f.  Miner.,  1876.  473. 

2)  Hierher  gehören  auch  die  sog.  Enhydros,  aus  den  Monti  Berici  bei  Vicenza,  namentlich 
aber  aus  Uruguay,  Chalcedonmandeln,  welche  im  Inneren  eine  hauptsächlich  aus  Wasser  mit  ge- 
ringen Mengen  gelöster  Salze  bestehende  Flüssigkeit  und  eine  Gasblase  von  atmosphärischer  Luft 
enthalten. 
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metallurgischen  Arbeiten.  Alle  reinen  Varietäten  des  Quarzes  liefern  endlich  das  hauptsäch- 
liche Material  für  die  Glasfabrikation.  Der  Kieselschiefer  liefert  ein  sehr  gutes  Material 
zur  Unterhaltung  der  Chausseen ,  als  Lydit  aber  die  Probirsteine ;  der  Feuerstein  endlich 
wurde  früher  ganz  allgemein  zum  Feueranschlagen  und  als  Flintenstein  benutzt ,  welche  Be- 
nutzung jedoch  in  neuerer  Zeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist;  wohl  aber  wird  er  noch 
gegenwärtig  zu  Reibschalen,  Reibsteinen,  Glättsteinen  und  dergleichen  verarbeitet,  und  auch 
sonst  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Achat  benutzt. 

450.  Tridymlt,  G.  vom  Roth. 

Nach  G,  vom  Rath^  dem  Entdecker  des  Minerals,  dessen  Darstellungen  im  Folgen- 
den am  zweckmässigsten  zunächst  zur  Sprache  gebracht  werden,  gehört  dasselbe  dem 
hexagonalen  System  an  und  es  hat  P  Seitenk.  4  24°  i%\  Polk.  4  27°  25^';  ooP  :  P  := 
4  52°  24'.    A.-V.  =  4  :  4,629.    Die  einfachen  bis  i  Mm.  grossen  Krystalle  erscheinen 


< 

Y' 

\ 

!  i 

>4. 

m 

1  # 

gt 

\       ' 

L"    'n 

s 

V 

'/ 

nach  ihm  als  hexagonale  Tafeln  der  Combination 
OP.ooP,  mit  untergeordneten  Flächen  von  P  (p) 
und  ooP2(6),  <x>P|(i)  oder  cx>P|  {/)  wie  in 
Fig.  4.  Allein  die  Krystalle  sind  fast  stets  als 
Zwillinge  und  noch  häufiger  als  Drillinge 
(auch  als  Viellinge)  ausgebildet,  was  durch  den 
Namen  Tridymit  ausgedrückt  wird.  Den  Zwil- 
lingsbildungen liegt  namentlich  das  Gesetz  zu 
Grunde :  Zwillings-Ebene  eine  nicht  als  Krystall- 
fläche  auftretende  Fläche  von  -^P,  welche  letztere 
auch  die  Zusammensetzungsfläche  der  Individuen 
liefert.  Ausserdem  wurde  noch  ein  zweites  Ge- 
setz, bei  welchem  \V  Zwillings-Ebene  ist,  nach- 
gewiesen. Nach  dem  ersteren  wachsen  sehr 
häufig  3  Individuen  theils  zu  Juxtapositions- 
(Contact-),  theils  zu  Penetrations-Drillingen  zu- 
sammen, wobei  bald  das  mittlere,  bald  die  bei- 
den äusseren  Individuen  überwiegen.  Die  bei- 
den Zwillingsgesetze  combiniren  sich  auch  häu- 
fig miteinander.  Durch  sehr  oftmalige  Wieder- 
holung dieser  Verwachsungen  entstehen  polysynthetische  kugelige  Gruppirungen. 
Die  hier  abgebildeten  Formen  und  deren  Deutungen  sind  G,  vom  Rath  (Annal.  d.  Phys« 
u.  Gh.,  Bd.  135.  1868.  437  und  Bd.  152.  4  874.  4)  entlehnt. 
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Fig.    4.     OP.ooP.P.ooP^:  gewöhnliche  Form  der  seltenen  einfachen  Krystalle,  wobei 

aber  auch  bisweilen  statt  des  dihexagonalen  Prismas  ooPS  auftritt. 
Fig.    2.     Ein  Gontact-Zwilling  der  vorherigen  Form,  jedoch  in  solcher  Stellung  ge- 
zeichnet, dass  diejenige  Nebenaxe  vertical  steht,  welcher  die  Zusammen- 
setzungsfläche parallel  ist ;  dazu  die  Horizontalprojection  Fig.  %  a.    Die  bei- 
den Flächen  c  und  c  bilden  den  Winkel  von  35°  \%'\  a  :  a  =  4  62°  34'. 
Fig.    3.     Ein  in  derselben  Stellung  gezeichneter  Gontact-Drilling  der  Form  Fig.  i,  dazu 

die  Horizontalprojection  Fig.  3  a;  die  beiden  Flächen  c  bilden  70°  36'. 
Fig.    4.     Die  Horizontalprojection  eines  Durchkreuzungs-Zwillings  der  Form  Fig.  \, 
Fig.    5.     Die  schiefe  Projection  eines  Durchkreuzungs-Drillings  der  Form  Fig.  \ . 
Fig.   6.     Zwillingsgruppe  nach  beiden  Gesetzen:  /  und  H  sind  verbunden  parallel  ^P, 
///  mit  //  parallel  ^P ;  das  Individuum  ///  erstreckt  sich  nicht  bis  zur  Mittel- 
linie, sondern  schiebt  sich  einfach  ein  in  die  durch  die  basischen  Flächen  c 
von  /  und  //  gebildete  scharfe  Kante. 
Fast  gleichzeitig  gelangten  indessen  M.  Schuster  ( Tschennak's  Min.  u.  petr.  Mitth.  4  878. 
74)  und  t).  Lasaulx  (Z. f.  Kryst.  II.  4 878.  253)  zu  dem  Resultat,  dass  das  optische  Ver- 
halten des  Tridymits  (während  der  gewöhnlichen  Beobachtungstemperatur)  denselben 
nicht  dem  hexagonalen,  sondern  dem  tri  kl  inen  System  zuweist;  seine  Formen  stehen 
jedoch  dem  rhombischen  System  (mit  einem  4  20°  genäherten  Prismenwinkel)  sehr  nahe, 
wie  besonders  auch  die  Lage  seiner  Haupt- 
schwingungsrichtungen erkennen  lässt.  Die 
anscheinend  einfachen  hexagonalen  Ta- 
feln sind  schon  Zwillingsverwachsungen 
triklinerlndividueU;  nach  v,  Lasaulx  analog 
gebildet,  wie  die  Zwillinge  des  monoklinen 
Glimmers  oder  der  rhombischen  Mineralien 
der   Arägonitgruppe :     Zwillingsebene    die 
Fläche  des  Prismas,  aber  auch  nach  dem 
schon  durch  vom  Bath  erkannten  Gesetz  : 
Zwillingsebene  die  Fläche  einer  Pyramide 
aus  der  Zone  der  Prismenkante.    Auch  die 
Zwillingslamellen  nach  dem  letzteren  Gesetz 
sind  den  Hexagonen  ohne  Aenderung  der 
äusseren  Form  eingeschaltet  und  dann  nur  optisch  nachzuweisen.     Die  Zwillingsver- 
wachsungen penetriren  einander  vielfach  mit  complicirtem  Ineinandergreifen  der  ab- 
weichend orientirten  Stücke,  wie  es  beistehende,  der  Abhandlung  v.Lasaulx^s  entlehnte 
Abbildung  eines  Tridymitblättchens  von  der  Perlenhardt  zeigt ,  worin  die  verschieden 
auslöschenden  Theile  verschieden  schraffirt  sind.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  weicht 
jedenfalls  nur  um  ein  Geringes  von  der  Normalen  zur  Basis  ab,  der  scheinbare  Axeu- 
winkel  beträgt  65°— 70° 

Darauf  hat  nwnA,  Merlan  die  sehr  bemerkenswerthe  Wahrnehmung  gemacht,  dass 
Tridymitblättchen ,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  parallelen  polarisirlen 
Licht  bei  gekreuzten  Nicols  deutlich  Partieen  von  verschiedener  Doppelbrechung  er- 
kennen Hessen,  schon  bei  massigem  Erhitzen  vollständig  isotrop  wurden  (N.  Jahrb. 
f. Min.  1 884.  L  4  93);  sie  gelangen  also  dann  in  einen  Zustand,  in  welchem  die  äussere 
Form  und  das  optische  Verhalten  einander  entsprechen. 

Spaltbarkeit  nachOP  der  scheinbar  hexagonalen  Tafeln,  nicht  sehr  deutlich;  H.=7; 
G.  =  2, 282. ..2, 326;  farblos,  oder  durch  theilweise Verwitterung  weiss;  glasglänzend, 
die  Basis  perlmutterglänzend ;  Doppelbrechung  positiv,  nach  Max  Schullze.  —  Chem. 
Zus. :  Kieselsäure  bis  zu  96  pCt.,  dazu  etwas  Thonerde  und  Magnesia,  sowie  Spur  von 
Natron  und  Kali ,  was  wohl  daher  rührt,  dass  die  sehr  kleinen  Krystalle  von  der  Ge- 
steinsmasse nicht  völlig  zu  trennen  sind.    V.  d.  L.  unschmelzbar,  mit  Soda  schmilzt 
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das  Pulver  zu  einer  klaren  Perle  y  und  in  einer  kochenden  gesättigten  Lösung  voa  koh- 
lensaurem Natron  löst  es  sich  vollständig  auf. 

Dies  interessante  Mineral ,  welches  uns  eine  zweite  krystallinische  Verkörperung 
der  Kieselsäure  vorführt ,  wurde  zuerst  von  G.  vom  Roth  in  den  Klüften  eines  trachy- 
tischen  Gesteins  vom  Berge  San  Cristobal  bei  Pachuca  in  Mexico  entdeckt;  bald  darauf 
fand  es  Sandberger  zugleich  mit  Quarz  in  den  Drusenräumen  des  Trachyts  vom  Mont- 
Dore  und  vom  Drachenfels,  sowie  v,  Lasaulx  in  den  trachy tischen  Gesteinen  bei  Alleret 
im  Döp.  Haute- Loire,  und  am  Puy  Capucin  bei  dem  Bade  Mont-Dore.  Zirkel  hat  das 
häufige  Vorkommen  mikroskopischer  Tridymitkrystalle  in  vielen  Trachyten  und  Andesilen 
nachgewiesen ;  sie  bilden  Aggregate  zarter,  farbloser,  dachziegelähnlich  über  einander 
geschuppter  Blättchen  (N.  Jalirb.  f.  Min.  4  870.  823).  Sandberger  entdeckte  Tridymit 
neben  Quarz  und  Titaneisenerz  in  kleinen  Dnisenräumen  eines  Dolerits  auf  der  Höhe 
des  Frauenberges  bei  Briickenau,  und  Ä'.  Hofmann  fand  grosse,  dünn  tafelartige  Kry- 
stalle  in  den  Hohlräumen  eines  Augit -Andesits  des  Guttiner  Gebirges  in  Ungarn.  Be- 
sonders ausgezeichneten  Tridymit  enthält  der  Augit- Andesit  des  Aranyer  Berges.  Auch 
findet  er  sich  in  Rhyolithen,  z.  B.  in  den  Tardree  Mountains  in  Irland,  sowie  in  den 
vorwiegend  aus  Sanidin  bestehenden  Aus>\iirfsblöcken  des  Vesuvs  aus  d.  J.  I8SS.  In 
vor  tertiären  Eruptivgesteinen  wurden  reichliche  Tridymite  \on  Streng  in  denCavitäten 
des  Porphyrits  von  Waldbökelheim,  von  Luedecke  solche  in  einem  Diabasporphyrit 
aus  dem  Quellgebiet  der  kleinen  Leina  (Thüringer  Wald)  beobachtet.  G.  Rose  erkannte, 
dass  die  Opale  von  Kosemütz,  Kaschau  und  Zimapan,  sowie  der  Kascholong  aus  Island 
und  von  Hüttenberg  in  Kärnten  mit  mikroskopisch  kleinen  Krystallen  von  Tridymit 
erfüllt  sind ,  welche  nach  Auflösung  des  Opals  in  Kalihydrat  zuriickbleiben. 

Anm.  4.  G.  Rose  hat  durch  Schmelzung  von  Adular  mit  Phosphorsalz,  sowie  von 
Kieselpulver  mit  demselben  Salz  oder  mit  kohlensaurem  Natron  künstlich  deutliche 
Tridymitkrystalle  dargestellt ,  auch  gezeigt ,  dass  sich  die  amorphe  Kieselsäure  ebenso 
wie  der  gepulverte  Quarz  durch  starkes  Glühen  in  ein  Aggregat  von  Trid^mit-Indi- 
viduen  verwandelt. 

Anm.  2.  Sehr  merkwürdig  ist  die  dritte  krystallisirte  Modification  der  Kieselsäure, 
welche  Story  Maskelyne  in  dem  Meteorstein  von  Breitenbach  in  Böhmen  entdeckte  und  As- 
manit  (nachdem  indischen  Wort  A-Sman,  Donnerkeil)  benannte.  Dies  kosmische  Mineral, 
welches  sich  wahrscheinlich  auch  in  dem  Steinbacher  und  Rittersgrüner  Meteoriten  findet, 
bildet  gerundete  Körner,  an  denen  einzelne  sehr  glänzende  kleine  Flächen  sichtbar  sind ;  es 
ist  sehr  zerbrechlich,  spaltbar  nach  zwei  auf  einander  rechtwinkeligen  Flächen,  die  eine  deut- 
lich, die  andere  undeutlich,  optisch -zweiaxig;  als  Krystallformen  bestimmte  Maskelyne  ein 
rhombisches  Prisma  ooP  von  420*^  20',  dazu  OP,  ooPoo,  mehre  Domen  und  Pyramiden; 
nichts  erinnert  an  die  Formen  des  Quarzes  oder  Tridymits^),  dagegen  ist  der  Asmanit  in  sehr 
interessanter  Weise  mit  dem  Brookit  isomorph.  H.  =  5,5;  G.  =  3,245;  auch  G.  vom  Rath, 
welcher  Jlfa*fcel|/ne's  Bestimmungen  bestätigte,  fand  das  sp.  Gewicht  =  2,247,  und  bei  der  Ana- 
lyse 97  pCt.  Kieselsäure  fZ.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  25.  4  873.  4  09). 

151.  Zirkon  (und  Hyaeinth). 

Tetragonal,  isomorph  mit  Rutil  und  Zinnstein ;  P  {P)  Mittelkante  %i^  iO\  Polkante 
4  23°  19'  nach  Haidinger,  Kupffer,  v.Kokscharow,  Dauber;  A.-V.  =  4  : 0,6404;  OoP  (l), 
ooPoo  (s),  gewöhnlichste  Combb.  ooP.P,  oft  noch  mit  3P3,  auch  ooPoo.P. 
Fig.  4.    ooP.P;  h'äußge  Form  des  Zirkons,  bisweilen  P  vorherrschend. 
Fig.  2.    ooPoo.P;  gewöhnliche  Form  des  Hyacinlhs. 
Fig.  3.    Comb,  wie  Fig.  4  mit  dem  Deuteroprisma. 


4)  Groth  hält  dafür,  dass  der  Asmanit  und  Tridymit  identisch  seien  und  bestrebtsich,  die  Di- 
mensionen und  Formen  des  ersteren  mit  denen  des  letzteren  in  Einklang  zu  bringen  (wobei  dann 
aber  P  und  ooP  des  Asmanits  unbeobachtet  wären),  auch  die  Zugehörigkeit  des  Asmanits  zum 
triklinen  System  als  möglich  hinzustellen  (Tabell.  Uebers.  4  882.  38),  wozu  nach  der  obigen  Be- 
obachtung von  Merian  keine  eigentliche  Veranlassung  mehr  vorliegt. 
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Fig.  i.    Comb,  wie  Fig.  2  mit  dem  Protoprisma. 

Fig.  B.    Comb,  wie  Fig.  \  mit  der  ditetragonalen  Pyramide  3P3  (x). 


Fig.  6.  ooPoo.P. 8P.3P.ooP;  gewöhnliche  Comb,  von  Miask. 

Fig.  7.  Die  Comb.  Fig.  %  mit  der  ditetragonalen  Pyramide  3P3. 

Fig.  8.  Die  Comb.  Fig.  3  mit  3P  (u)  und  3P3. 

Fig.  9.  P.2P.3P.ooP.3P3.ooPoo;  von  Miask. 

Die  Krystalle  meist  sUulenförmig  oder  pyTamidal,  einzeln  ein-  und  aufgewachsen; 
auch  in  stumpfkantigen  und  abgerundeten  Körnern;  bei  Olahpian  in  Siebenbürgen 
kommen  Krystalle  vor,  welche  die  achtseitige  Pyramide  3P3  ganz  vorherrschend  zeigen. 
Die  Basis  OP,  jedenfalls  äusserst  selten,  wurde  von  Michel-Levy  am  Zirkon  von  Autun^ 
von  Gross  an  mehren  Krystallen  vom  Pikes  Peak  in  Colorado  beobachtet.  Zu  Renfrew  in 
Canada  sind  nach  L.  Fletcher  grosse  Kristalle  nach  Poo  zu  Zwillingen  (bis  zu  53  Gr. 
Gewicht)  verwachsen  wie  Zinnstein  (vgl.  Fig.  7  dieses  Minerals]  und  Rutil.  —  Spaltb. 
pyramidal  nach  P  und  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ,  Bruch  muschelig  bis  uneben ; 
H.  =  7,5:  G.  =  4,4...4,7,  nach  Damour  4,04. ..4,67,  nach  Svanberg  4,072 ...  4,684; 
farblos ,  selten  weiss  und  wasserhell  (Pßtschthal  in  Tirol  und  Laacher  See) ,  meist  ge- 
färbt ,  in  mancherlei  weissen ,  grauen ,  gelben ,  grünen ,  besonders  aber  in  rothen  und 
braunen  Farben ;  nach  G,  Spezia  rührt  die  Farbe  von  einem  in  den  meisten  Zirkonen 
vorhandenen  Eisengehalt  her,  und  kann  man  nach  Belieben  Zirkonkrystalle  dunkler 
färben,  oder  fast  gänzlich  entfärben,  je  nachdem  dieselben  bald  in  der  Oxydations-, 
bald  in  der  Reductionsflamme  erwärmt  werden.  Sandberger  fand  in  intensiv  rothen 
Zirkonen  einen  kleinen  Gehalt  an  Kupferoxydul,  welchem  er  die  Farbe  zuzuschreiben 
geneigt  ist.  Glasglanz,  sehr  oft  diamantartig,  auch  Fettglanz;  pellucid  in  allen  Graden; 
Doppelbrechung  positiv,  (o=l,92,  £=4,97  (rothes  Licht);  das  Kreuz  oft  in  zwei 
Hyperbeln  getheilt.  —  Cheni.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  isomorphe  Mischung  von 
I  Mol.  Zirkonsäure  und  4  Mol.  Kieselsäure,  Irt^-f-Sit^,  mit  67,4  2  Zirkonsäure  und 
32,88  Kieselsäure^),  Eisenoxyd  als  Pigment;  in  einem  Zirkon  von  El  Paso  Co.,  Colo- 


4)  Aus  der  Thatsache^  dass  die  Analysen  des  Zirkons  sämmtlich  4  Atom  Zr  auf  4  Atom  Si 
ergeben,  folgert  Groth,  dass  das  Mineral  keine  isomorphe  Mischung  von  ZrO^  und  SiO^  ist  (indem 
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rado,  fand  G.  A,  König  sogar  9^2  pCt.  Eisenoxyd.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  nicht;  von  Borax 
wird  er  nur  schwer,  von  Phosphorsalz  gar  nicht  aufgelöst;  Säuren  ohne  Wirkung,  mit 
Ausnahme  der  Schwefelsäure ,  von  welcher  er  nach  anhaltender  Digestion  theilweise 
zersetzt  wird.  —  Norwegen  im  Syenit,  Waldheim  i.  S.  im  Syenitgranit,  Miask  am  Ural 
im  Miascit  (hier  auch  sehr  selten  P  als  alleinige  Form),  New -Jersey  im  Granit;  im 
Basalt  des  Siebengehirges ;  Ceylon,  Olahpian  in  Siebenbürgen,  Meronitz  in  Böhmen, 
Sebnitz  in  Sachsen ,  im  Sande  an  vielen  Stellen  der  tyrrhenischen  Rüste  von  Neapel 
bis  Civita  Yecchia,  in  den  Sauden  des  Mesvrin  bei  Autun;  mikroskopisch  als  wohlge- 
bildete oder  etwas  abgerundete  Kryställchen  (oft  mit  zonalem  Aufbau)  accessorisch  un- 
gemein weit  aber  spärlich  verbreitet  in  sehr  vielen  Felsarten ,  einerseits  in  massigen, 
wie  namentlich  in  Graniten,  auch  Syeniten,  Porphyren,  Trachyten,  anderseits  in  kry- 
stallinischen  Schiefem,  auch  in  Sandsteinen  und  anderen  klastischen  Gesteinen  vielorts  ^). 

Qebraueh.  Die  schonfarbigen  und  durchsichtigen  Varr.  des  Zirkons  und  Hyacinths  wer- 
den als  Edelstein  benutzt;  auch  gebraucht  man  den  Zirkon  zu  Zapfenlagern  für  feine  Waagen, 
für  die  Spindeln  feiner  Räder;  endlich  dient  er  zur  Darstellung  der  Zirkonerde. 

Anm.  Auerbachit  nannte  Hermann  ein  ganz  zirkonähnliches  Mineral  von  Mariapol 
im  Gouv.  Jekatherinoslaw.  Tetragonal,  P  85^  sr  nach  t;.  Kokscharaw;  die  in  Kieselschiefer 
eingewachsenen  Krystalle  erscheinen  als  kleine  Pyramiden  mit  Spüren  von  Zuschfirfungen  der 
Mittelkanten;  H. »6,5;  G.s4,06;  bräunlichgrau,  schwach  fettglänzend.  —  Chem.  Zus. : 
SKr02-f-SlOS,  mit  nur  57,55  Zirkonsäure. 

452.  Malakon,  Scheerer. 

Tetragonal;  P83°80',  bekannte  Comb.  OOPOO.P.OOP,  wie  Hyacinth;  Krystalle  klein  und 
eingewachsen.  —  Spaltb.  unbekannt,  Bruch  muschelig;  H.s=6;  G.s:3,9...4,4 ;  blaulichweiss, 
auf  der  Oberfläche  meist  bräunlich,  rüthlich,  gelblich  oder  schwärzlich;  Glasglanz  auf  den 
Kry stallflächen,  Fettglanz  im  Bruch,  undurchsichtig.  — Chem.  Zus.  ndiCh  Scheerer  und  Damowr 
wesentlich  die  des  Zirkons,  jedoch  mit  8  pCt.  Wasser;  wäre  dieser  Wassergehalt  wesentlich, 
so  würde  die  Formel  8(SrO>H-SiOS)+120  gelten;  beim  Glühen  entweicht  das  Wasser  und 
das  spec.  Gew.  steigt  auf  4,2;  da  jedoch  Nordenskiöld  in  einer  Var.  aus  Finnland  über  9  pCt. 
Wasser  und  viel  weniger  Kieselsäure  fand,  so  ist  das  Wasser  wohl  nicht  wesentlich,  sondern 
erst  später  aufgenommen  worden.  Der  Malakon  ist  also  wohl  nur  ein  verwitterter  und  theil- 
weise zersetzter  Zirkon.  —  Hitteröe  in  Norwegen,  Chanteloube  im  D6p.  Haute  Vienne,  Plauen- 
scher  Grund  bei  Dresden,  Miask  am  Ural,  Rosendal  in  Finnland. 

Anm.  Verwandt  mit  dem  Malakon  ist  derCyrtolith  von  Ytterby,  welcher  sich  in 
kleinen  gelbbraunen  spröden  durchscheinenden  tetragonalen  Krystallen  von  der  dodekaeder- 
ähnlichen Comb.  P.ooPoo  gewöhnlich  auf  schwarzem  Glimmer  sitzend  findet.  H.  s 5,5 . . .  6 ; 
G.=»8,29.  Die  Analyse  V.  iVordenj^töid's  ergab :  27,66  Kieselsäure,  44,78  Zirkonsäure,  8«49 
Erbium-  und  Yttriumerde,  8,98  Ceriumoxyde,  5,06  Kalk,  4,40  Magnesia,  4  2,07  Wasser  (Stock* 
holm  Geol.  För.  Förh.  III.  228).  Zuerst  wurde  mit  dem  Namen  Cyrtolith  ein  amerikanisches 
Vorkommniss  von  Rockport  in  Massachusetts  belegt.  —  Das  von  Berlin  unter  dem  Namen 
Tachyaphaltit  beschriebene  Mineral  von  Krageröe  in  Norwegen  scheint  dem  Malakon 
ebenfalls  verwandt.    Vielleicht  gehört  auch  der  unter  Nr.  689  aufgeführte  Oerstedit  hierher. 

153.  Thorit  (und  Orangit). 

Tetragonal  nach  Breithaupt  und  Zschau,  und  zwar  isomorph  mit  Zirkon  (der  schwarze 

sich  sonst  wohl  auch  andere  Mischungsverhältnisse  finden  müssten  und  das  Fehlen  der  tetrago- 
nalen Formen  für  das  eine  Mischungsglied  SiO^  unerklärlich  wäre],  sondern  die  Verbindung 
SrSl(H  darstellt.  Consequenter  Weise  wäre  alsdann  wahrscheinlich  auch  der  mit  Zirkon  völlig 
isomorphe  Rutil  keine  mit  demAnatas  dimorphe  Modification  der  Titansäure  TiO^,  sondern  deren 
polymereModification  TiTiO^,  und  weiterhin  auch  der  formell  sich  gänzlich  anschliessende  Zinn- 
stein nicht  SnO^,  sondern  SnSnOf  —Doch  ist  mit  Bezug  auf  das  Ersterwähnte  daran  zu  erinnern, 
dass  der  mit  Zirkon  isomorphe  Auerbachit  2  Zr  auf  8Si  ergeben  hat.  Auch  ist  es  bemerkenswerth, 
dass,  während  Nordenskiöld  früher  künstliche  tetragonale  Zirkonsäure  dargestellt  hat,  Mich«l-L6vy 
und  Bourgeois  neuerdings  die  Zirkonsäure  auch  in  hexagonalen,  tri dy mitähnlichen  Lamellen  er- 
hielten. Die  Vermuthung,  dass  noch  einmal  tetragonale  Kieselsäure  erzeugt  werden  könne,  hat 
dadurch  an  Berechtigung  gewonnen. 

4)  Heber  die  Verbreitung  mikroskopischer  Zirkone,  Rutile,  Anatase  und  Brookite  vgl.  die 
Zusammenfassung  von  Hans  Thürach  in  Verh.  d.  physik.-nied.  Ges.  zu  Würzburg.  XVIII.  4884. 
Nr.  4  0. 
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eigentliche Thorit  neiCh  Des-CloisecMx  regulttr) ;  Krystalle  äusserst  selten,  gewöhnlich  nur  derb  . 

und  eingesprengt ;  Bruch  muschelig  und  splitterig.  Man  unterscheidet : 

i)  Thorit,  schwarz,  stellenweise  roth  angelaufen.  A,  E,  v,  Nordenskiöldf  welcher  den  Wic- 
kel ooP  :  Pss  433^°  maass,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Krystalle  sich  optisch  wie 
eine  amorphe  Substanz  verhalten  und  ist  geneigt,  in  denselben  Pseudomorphosen  nach  Zir- 
kon  zu  sehen.  Strich  dunkelbraun,  Glasglanz,  undurchsichtig;  G.» 4,4. ..4,7.  —  Chem. 
Zusammens.  nach  den  Analysen  von  Berzeliw,  Delafontaine  und  Bergemann  wesentlich 
(Th02+8I0*)H-Jl*0,  welche  Verbindung  als  die  Hauptsubstanz  des  Thorits  zu  betrach- 
ten ist;  sie  erfordert  78  Thoroxyd,  4  7  Kieselsäure,  4  0  Wasser,  ist  aber  mit  mehren  Sili- 
caten, besonders  von  Kalk,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Uranoxydul  u.  a.  gemengt,  so  dass 
BerxeliiM  nur  57,94  Thoroxyd  erhielt.  Die  Analyse  eines  harzbraunen  zirkonähnlichen 
(OOP.P)  Thorits  von  Arendal  (G.  b4,38)  ergab  A.  E,  v.  Nordenskiöld  auch  nur  50,06  Thor- 
oxyd bei  4  7,04  Kieselsäure  und  einen  Wassergehalt  von  9,46  pGt;  kleine  Mengen  anderer 
Stoffe  deuten  auf  Verunreinigungen.  Im  schwarzen  Thorit  entdeckte  BerseUus  4  828  das 
Thorium.  Es  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  schwarze  Thorit  als  ein  wasser- 
reicheres Umwandlungsproduct  des  gelbrothen  Orangits  zu  betrachten  ist.  V.  d.  L.  ist  er 
unschmelzbar,  mit  Phosphorsalz  Kieselskelet,  mit  Soda  auf  Platinblech  Mangänreaction ; 
von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  mit  Bildung  von  Kieselgallert.  —  Insel  Löwöe  bei  Brevig 
(Norwegen)  im  Syenit;  Champlain,  New-York  (mit  Gehalt  an  Uranoxyd). 

8)  Orangit  [Krantz),  pomeranzgelb,  gelbroth,  fettglänzend,  durchscheinend,  bis  durchsichtig, 
z.  Th.  blätterig;  H.ss4,5;  G.» 5, 4 9. ..5, 40.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berge- 
mann,  Damour,  Berlin  und  Chydenius  sehr  nahe  der  Formel  2  (TkO^+Si  0^)4-311^0  entspre- 
chend, welche  75,2  Thoroxyd,  4  7,4  Kieselsäure  und  7,7  Wasser  erfordert;  doch  sind  ver- 
schiedene andere  Basen  in  ganz  kleinen  Quantitäten  vorhanden ,  wodurch  die  Menge  des 
Thoroxyds  um  2  bis  3  pCt.  vermindert  wird.  Findet  sich  als  grosse  Seltenheit  am  Lange- 
sunds-Fjord  bei  Brevig,  im  Feldspath  mit  Mosandrit,  Hornblende,  schwarzem  Glimmer, 
Zirkon  und  Thorit.  Nach  Dauber  auch  als  Pseudomorphose  nach  Orthoklas.  Da  der  Was- 
sergehalt* des  Orangits  selbst  nicht  constant  zu  sein  scheint,  und  nach  Scheerer  der  Thorit 
oftmals  die  äussere  Umgebung  des  Orangits  bildet,  ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  zu  ent- 
decken wäre,  so  ist  es,  wie  oben  schon  angedeutet,  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Thorit 
durch  Wasseraufnahme  aus  dem  Orangit  hervorgegangen  ist.  Zieht  man  aber  die  Isomor- 
phie  mit  Zirkon  in  Betracht,  so  liegt  dieVermuthung  sehr  nahe,  dass  auch  der  Wassergehalt 
selbst  in  dem  Orangit  schon  secundär  ist  und  dass  (ähnlich  wie  beim  Malakon)  die  ur- 
sprüngliche Substanz  beider  Mineralien  wasserfrei  und  zwarTkO^+SlO^,  analog  derjenigen 
des  Zirkons  gewesen  sei. 

454»  Zinnstein,  oder  Kassiterit,  Beudant  (Zinnen). 

Tetragonal,  isomorph  mit  Rutil  und  Zirkon;  P  {$)  %1^  l\  Poo  (P)  67^  50',  nach 
Miller;  A.-V.  =  4  :  0,6724;  andere  gewöhnliche  Formen  sind ooP  {g)j  ooPoo  (/),  00P2, 
öoPf  (r),  3  Pf  (js);  Becke,  welcher  eine  ausgezeichnete  Monographie  des  Zinnsteins  ver- 
ÜBSSte  (Min.  Mittheil.  4  877.  243)  führt  insgesammt  26  derselben  auf.  Das  Pinakoid  OP 
gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten;  die  Flächen  der  Prismen  sind  oft  vertical,  die  der 
Pyramiden  Poo  und  P  ihren  Comb. -Kanten  parallel  gestreift.  Die  Krystalle  erscheinen 
theils  kurz  säulenförmig,  theils  pyramidal,  eingewachsen  und  aufgewachsen  und  dann 
meist  zu  Drusen  vereinigt;  Zwillingskrystalle  ausserordentlich  häufig,  so  dass  einfache 
Krystalle  zu  den  Seltenheiten  gehören;  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  Poo,  daher  die 
Hauptaxen  der  Individuen  unter  4  4  2^  4  0'  geneigt  sind,  Fig.  4  72  und  4  73,  S.  4  04;  die 
Zwillingsbildung  wiederholt  sich  oft  auf  verschiedene  Weise. 

Fig.   4.     ooP.P;  kurz  säulenförmig;  kommt  auch  pyramidal  vor,  wenn  P  vorwaltet. 
Fig.  2.     ooP.P.ooPoo;  kurz  säulenförmig,  auch  pyramidal,  wie  die  Individuen  in 

Fig.  6. 
Fig.  3.     Die  Comb,  wie  Fig.  2,  noch  mit  Poo. 
Fig.  4.     ooP.ooPf.SPf.P.Poo;  n^ch  Hessenberg  ist  jedoch  das  ditetragonale  Prisma 

00P2  weit  häufiger  zu  beobachten. 
Fig.  6.      3Pf.P.ooP;  nicht  selten  in  Comwall  (sog.  Nadelzinn,  woran  mitunter  noch 

z.  B.  5P,  |P,  JP,  |P3  ausgebildet  sind). 
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Fig.  6.      Zwilling  zweier  pyramidaler  Krystalle;  der  einspringende  Winkel  der  beiden 

Polkanten  x  und  x  misst  \  35°  40'. 
Fig.   7.      Zwilling  zweier  säulenförmiger  Krystalle  der  Comb.  Fig.  %, 
Fig.   8.     Drillingskrystall ,  entstanden  durch  Wiederholung  der  Zwillingsbildung  mit 

parallelen  Zusammensetzungsflächen ;  das  mittlere  Individuum  erscheint  nur 

als  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Lamelle. 


Sehr  häufig  wiederholt  sich  aber  auch  die  Zwillingsbildung  mit  nicht  parallelen 
Zusammensetzungsflächen  ^  wodurch  zunächst  ähnliche  Drillinge  wie  die  des  Rutils 
(s.  unten)  und  endlich  in  sich  zurücklaufende  oder  auch  bouquetfönnige  Systeme  von 
Individuen  entstehen.  Auch  derb,  in  fest  verwachsenen  körnigen  Aggregaten,  und 
eingesprengt,  letzteres  oft  in  mikroskopisch  kleinen  Körnern;  selten  in  sehr  zart- 
faserigen  Aggregaten  (Holzzinnerz);  endlich  in  eckigen  Stücken,  Geschieben  und 
losen  Körnern  (Seifenzinn),  sowie  in  schönen  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas.  — 
Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  cx)Poo,  unvollk.,  spröd;  H.  =  6...7;  G.  =  6,8...7; 
farblos,  aber  meist  gefärbt,  gelblichbraun,  röthlichbraun,  nelkenbraun  bis  schwärzlich- 
braun und  pechschwarz,  gelblichgrau  bis  rauchgrau,  selten  gelblichweiss  bis  wein- 
gelb oder  hyacinthroth;  Strich  ungefärbt;  Diamaniglanz  oder  Fettglanz,  durchscheinend 
bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.:  Zinnoxyd  oder  Zinnsäure- 
Anhydrid,  Sit2  (vgl.  die  Anm.  auf  S.  398),  mit  78,62  Zinn  imd  2^,38  Sauerstoff,  meist 
etwas  Eisenoxyd  (im  Holzzinnerz  bis  9  pCt.,  daher  dessen  G.  =  6,3...6,4') ,  auch  wohl 
Kieselsäure,  Manganoxyd  oder  Tantalsäure  beigemischt;  die  seltene  faii)lose  Yar.  aus 
dem  Flusse  Tipuani  in  Bolivia  vom  G.  =  6,8435  ist  nach  Forbes  reines  Zinnoryd. 
V.  d.  L.  ist  er  für  sich  unveränderlich ;  auf  Kohle  wird  er  im  Red.-F.,  zumal  bei  Zusatz 
von  etwas  Soda,  zu  Zinn  reducirt;  manche  Varr.  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  dieRe- 
action  auf  Mangan ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen ,  daher  er  sich  nur  durch 
Schmelzen  mit  Alkalien  aufschliessen  lässt.  —  Altenberg,  Geier,  Ehrenfriedersdorf  in 
Sachsen,  Zinnwald,  Graupen  und  Schlaggen wald  in  Böhmen,  Comwall  und  Devonshire, 
Penouta  in  Galicien  (sehr  flache  Kr.,  welche  fast  blos  P  zeigen) ,  Bretagne ,  Halbinsel 
Malacca,  Inseln  Banka,  Billiton  und  Karimon ;  in  Califomien  bei  Los  Angeles,  bei  Water- 
ville  im  Staate  Maine;  einfache  Krystalle  z.  B.  bei  Breitenbnmn  inSachsen,  in  Corn- 
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wall,  bei  St.  Piriac  in  der  Bretagne,  bei  la  Villedar  im  Worbihan,  bei  Pitkäranda  in  Finn- 
land (letztere  ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  von  OP,  c»P|,  |P).  —  Tm  Gegensatz 
zu  diesen  fast  stets  an  granitische  Gesteine  gebundenen  Lagerstätten  findet  sich  Zinn- 
stein auch  zu  Canipiglia  marittima  in  sedimentärem  (sog.  infraliasischem)  Kalkstein  {Max 
Braun,  im  N.  J.  f.  Min.  4  877.  498). 

Oebraueh»  Das  Zinnerz  ist  das  einzige  Mineral,  aus  welchem  das  Zinn  im  Grossen  dar- 
gestellt wird,  und  daher  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 

155.  Rotll,  Werner,  und  Nigrin. 

Telragonal,  isomorph  mit  Zinnstein  und  Zirkon;  P  (r)  84°  40',  Polkanle  4  23*^  8', 
nach  Miller  und  r.  Kokscharoiv,  Poo  65°  3.'>';  A.-V.  =  \  :  0,6442;  gewöhnliche 
Combb.  ooP.ooPoo.P,  und  c»P2.P,  oder  CX)P3.P,  wie  die  Individuen  in  nachstehen- 
den Figuren;  in  manchen  Krystallen  kommen  auch  verschiedene  andere  Formen  vor, 
z.  B.  ooPf  und  mehre  fernere  ditetragonale  Prismen,  P3  (an  Krystallen  aus  dem  Stillup- 
Thal  in  Tirol  nach  v.  Zepharovich  fast  allein 
vorwaltend);  das  Pinakoid  OP  ist  jedoch  äus- 
serst selten.  Eine  üebersichl  der  24  bekann- 
ten Formen  gab  Arzruni  in  Z.  f.  Kryst.  VHI. 
4  884.  336.  Die  schönen  Krystalle  vom  Gra- 
ves-Mount  in  Georgia  zeigen  nach  Ifaidifu/er 
zugleich  sphenoidische  Hemiedrie  und  Hemi- 
morphisraus,  indem  sie  oben  von  P  und 
P3 

»  unten  dagegen  nur  von  dem  Pinakoid  be- 


grenzt werden.  Krystalle  fast  stets  s'aulenför-  i 
mig,  bald  kurz,  bald  sehr  lang  s2iulenformig,  ( 
oft  nadel-  und  haarförmig ;  die  grös.seren  Krystalle  sind  bisweilen  an  ihren  Enden  in 
viele  kleinere  Individuen  dismembrirt,  daher  dort  stark  drusig;  aufgewachsen  und  ein- 
gewachsen besonders  in  Quarz  oder  Bergkrystall  ^Ximd  dann  bisweilen  gekrümmt  oder 
zerbrochen;  die  Säulenflächen  meist  stark  vertical  gestreift  durch  oscillatorische  Comb, 
der  beiden  tetragonalen  und  wohl  auch  ditetragonaler  Prismen.  /Die  meist  an  beiden 
Enden  ausgebildeten  Rutile  von  Modriach  in  Steiermark  gewinnen  bisweilen  nach 
Hansel  durch  Vorwalten  zweier  paralleler  Flächen  von  ooP  einen  dicktafelartigen, 
oder  durch  ungleichmässige  pyramidale  Entw  ickelung  einen  monoklinen  Habitus.  Zw  il- 
lingskrystalle  häufig,  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  Poo,  daher  die  Hauptaxen  der 
Individuen  unter  H4°  25'  geneigt  sind  wie  in  der  ersten  der  obenstehenden  Figuren: 
die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  oft,  so  dass  häufig  Drillingskrystalle  wie  die 
zweite  Figur,  und  bisweilen  kreisförmig  in  sich  zurücklaufende  Aggregate  von  sechs 
Individuen  vorkommen,  (i.  Rose  beschrieb  ganz  eigenthümliche,  kreisförmig  geschlos- 
sene Achtlingskrystalle  vom  Graves-Mount,  an  denen  nur  die  Prismen  ooP  und  ooPcx) 
sichtbar  sind,  und  welche  zwar  nach  demselben  Gesetz,  jedoch  so  gebildet  sind ,  dass 
eine  Polkante  von  Poo  die  Gmppinmgsaxe  liefert ;  über  ähnliche  Achtlinge  von  Hot 
Springs  bei  Magnet  Cove  in  Arkansas  berichtete  G.  vom  Rath  In  Z.  f.  Kryst.  I.  1 877. 1 5. 
Auch  kommen  zarte  gitterförmige  oder  netzartige  Gewebe  nadel-  und  haarförmiger 
Krystalle  vor  (von  Sausmre  Sagen! t  genannt),  in  denen  sich  die  Hauptaxen  der  Indi- 
viduen, wie  Kenngott  zuerst  richtig  beobachtete  (nicht,  wie  Volger  angab,  unter  genau 
60",  sondern)  unter  65**  35'  schneiden,  also  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  verbun- 
den zeigen.  Nach  diesem  Gesetz  sind  auch  häufig  in  grössere  Individuen  Zwillings- 
lamellen eingeschaltet,  ja  nach  v.Lasaulx  (Z.  f.  Kryst.  VHI.  4  884.  58)  sind  die  schein- 
bar einfachen  Krystalle  des  Rutils  grösstentheils  polysynlhetische  Zwillingsstöcke. 
Miller  und  Kenngott  beobachteten  auch  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  3 Poo  mit  55'^ 
Neigung  der  Hauptaxen ;  Nadeln  von  solcher  Zwillingsstellung  beiheiligen  sich  gleich- 
falls an  den  Sagen it-Aggregaten  und  auch  Hesnetiberg  fand  schon  Drillinge  nach  Poo  und 
3Poo  zugleich ;  oft  derb  und  eingesprengt ,  in  individualisirten  Massen  und  kömigen 
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Aggregaten,  sowie  in  Geschieben  und  Körnern ;  Paramorphoseu  nach  Anatas  und  Ar- 
kansit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  vollk.  und  ooPoo  etwas  weniger  vollli.,  auch 
pyramidal  nach  P  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H  =  6...6,5;  G.  =  4,2...4,3  ; 
rölhlichbraun,  hyacinUiroth  bis  dunkel  blutroth  und  cochenillroth,  auch  gelbiichbraun 
bis  ockergelb  und  schwarz  (Nigrin,  s.  u.);  Strich  gelblichbraun;  melaüartiger  Dia- 
raantglanz;  Dichroismus  gewöhnlich  kaum  wahrnehmbar;  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig, Doppelbrechung  positiv,  io  =  2,567,  6  =  2,844  (für  rothes  Licht  nach  Bär- 
wald).  —  Chem.  Zus.  nach  //.  Jiose  und  Damour:  Titansäure-Anhydrid,  Tli^  (bestehenil 
aus  61 J  5  Titan  und  38,85  Sauorstofl*,  vgl.  übrigens  Anm.  auf  S.  398),  also  wie  Ana- 
tas  und  Brookit,  mit  etwa  4,5  pCt.  Eisenoxyd.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar  und  un- 
veränderlich ;  von  Säuren  w  ird  er  nicht  angegriffen ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt 
er  die  Reaclionen  der  Titansäure.  —  Krumm  hennersdorf  bei  Freiberg,  Bärnau  in  Bayern, 
Saualpe  in  Kärnten  und  Pfitschthal  in  Tirol,  Modriach  bei  Ligist  in  Steiermark,  St.Gott- 
hard,  Binnenthal  im  Wallis,  Sl.  Yrieux  bei  Limoges,  Olahpian  in  Siebenbürgen,  Aren- 
dal  in  Norwegen,  Builrago  in  Spanien,  Takowaya  und  Tjoplyie  Kljufi  beim  HütteuMerk 
Kassli  im  Ural,  Minas  Geraes  in  Brasilien;  sehr  schöne  und  grosse,  bis  pfundschwere 
Krystalle  in  einem  Gemeng  von  Disthen  und  Pyrophyllit  am  Graves-Mount  in  Georgia. 
Mikroskopisch  ungemein  reichlich  in  sehr  vielen  kristallinischen  und  halbkrystallini- 
sehen  Schiefern,  wo  die  Individuen  häufig  nach  3Poo  zu  herzförmigen  Zwillingen  ver- 
wachsen sind;  auch  die  eigentliümlichen  bräunlichgelben  Nädelchen,  welche  F.Zirkel 
zuerst  in  devonischen  Dachschiefern  wahrnahm  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.  Bd.  154.  1871. 
319)  gehören  nach  den  Untersuchungen  von  van  Werveke  und  Catkrein  (N.  J.  f.  M. 
1880.  IL  281  und  4  884.  I.  4  69)  dem  Rutil  an.  Vielfach  in  Amphiboliten  und  Eklo- 
giten;  auch  als  mikroskopische  Nädelchen  eingewachsen  in  Glinunem. 

Cilebranch*  Bei  der  Porcellanmalerei  zur  Darstellung  einer  gelben  Farbe. 

Anm.  4.  Nach  den  Untersuchungen  von  Sauer  und  Cathrein  ist  es  wohl  unzwei- 
felhaft, dass  Rutil  sich  in  Titanit  (.sog.  Leukoxen)  umsetzen  kann,  welcher  den  ersleren 
unter  Erhaltung  der  Form  desselben  verdrängt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  879.  574;  Z.  f.  Kryst. 
VIII.  328).  Umgekehrt  beobachtete  Paul  Mann  eine  Herausbildung  von  lebhaft  gelb  ge- 
färbten Rutilnädelchen  bei  der  Umwandlung  von  Titanit  (N.Jalirb.  f.  Min.  4  882.  11.200). 

A  n  m.  2.  Bekannt  sind  die  schönen  regelmässigen  Verwachsungen  von  Eisen- 
glanz und  Rutilkrystallqn ,  welche  am  Cavradi  im  Tavetschthal  vorkommen,  zuerst 
von  Breithaupf,  dann  von  Haidinger  und  zuletzt  von  G.  vom  Rath  beschrieben  wurden. 
Die  platt  säulenförmigen  Rutilkrystalle  liegen  mit  einer  Fläche  von  ooPoo  auf  der 
Fläche  OR  der  tafelförmigen  Krystalle  des  Eisenglanzes ,  ihre  Hauptaxen  sind  parallel 
seinen  Zwischenaxen ,  imd  eine  ihrer  Flächen  von  P(X>  ist  fast  parallel  einer  Fläche 
des  RhomboÜders  R ;  die  Rutil  flächen  ooP2  besitzen  eine  annähernd  parallele  Lage  zu 
denen  der  vollflächigen  Deuteropyramide  \Vt  beim  Eisenglanz.  Auch  kommt  es  vor, 
dass  die  Rutilkrystalle  vollkommen  in  den  Eisenglanz  eingesenkt  sind.  Hjalmar  Gyllimf 
beobachtete  eine  übereinstimmende  Verwachsung  von  Rutil  und  Eisenglanz  «luch  mikro- 
skopisch in  finnischen  Glimmerschiefern  (N.  Jalirb.  f.  Min.  4  882.  L  463).  Sehr  be- 
merkenswerth  sind  die  Gebilde  von  der  Alp  Lercheltini  im  Walliser  Binnenthal,  welche 
daj^selbe  Stellungsgesetz  der  Rutilprismen  zu  Formen  des  Eisenglanzes  darbieten,  ohne 
dass  der  letztere  selbst  vorhanden  ist;  vom  Hath,  welcher  auch  zeigte,  wie  die  Verei- 
nigung der  Rutilprismen  die  hexagonalen  Eisenglanz-Gestalten  nachahmt,  hält  diese 
Vorkommnisse  für  Pseudomorphosen ,  weil  das  Innere  nur  feinkörnigen  Hutil  erkennen 
lässl  (Z.  f.  Kryst.,  L  4  877.  4  3).  Seligmann  beschrieb  von  derselben  Alp  eine  merk- 
würdige Ein-  und  Aufwachsung  von  Rutil  auf  einer  vorherrschenden  Fläche  eine^ 
tafelfömiigen  Magneteisenoktaeders,  wobei  die  verlicalen  Combinalionskanten  des 
Rutils  parallel  sind  den  Kanten  der  vorherrschenden  Oktaüderfläche  (weshalb  sich  auch 
auf  dieser,  wie  auf  der  Basis  des  Eisenglanzes,  die  Rutilprismen  unter  60^  schneiden) 
und  femer  ooPoo  des  Rutils  mit  dieser  Oktaederfläche  einspiegelt  (Z.  f.  Kr>st.  L  340). 
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—  Rutil  und  Anatas  kommen  bisweilen  auf  einer  und  derselben  Lagerstätte  neben  ein- 
ander zugleich  vor;  dasselbe  gilt  auch  für  den  Brookit. 

Anra.  3.  Nachdem  schon  Hammel sherg  den  schwarzen  Nigrin  mit  dem  höheren 
spec.  Gew.  4,5  für  einen  mit  Titaneisen  gemengten  Rutil  gehalten  (der  von  Bämau 
führt  \  \  pCt.  Eisenoxyd),  zeigte  v.  Lasaulx  an  Vorkommnissen  desselben  von  Vannes 
in  der  Bretagne,  dass  sie  in  der  Pseudomorphosirung  zu  Titaneisen  begriffene  Rutile 
sind ;  sie  enthalten  mehr  oder  weniger  unveränderte  Rutilsubstanz  in  sich ,  die  meist 
auch  noch  einen  innerlichen  Kern  bildet  (Z.  f.  Krysl.  VIII.  74). 

Anm.  4.  Ilmenorutil  nannte  r.  Kokscharow  einen  fast  \  4  pCt.  Eisenoxyd  hal- 
tenden Rutil ,  dessen  schwarze  Krystalle  im  Miascit  vom  Oslufer  des  Umensees  vor- 
kommen, hier  aber  nur  die  Grundpyramide  zeigen,  welche  meist  in  der  Richtung  einer 
ihrer  Polkanten  verlängert  ist;  sp.  Gew.  5,07...5,4  3.  Andere  Vorkommnisse  von  den 
Seen  Argajasch  und  Wschiwoje,  z.  Th.  sehr  reichhaltige  Krystallisationen,  welche  u.  a. 
auch  OP  zeigen,  w^urden  später  durch  v,  Jeremejew  beschrieben,  welcher  daran  einen 
siebenfach  verschiedenen  Habitus,  auch  Viellinge  erkannte,  die  zugleich  nach  Poound 
nach  SPoo  verzwMllingt  sind.  A.-V.  =  4  :  0,6436. 

456.  Anatas,  Huuy, 

Tetragonal;  P  4  36^36'  nach  r.  Kokscharow \  A.-V.  =  1  :  4,7774;  gewöhnliche 
Formen  P  (P),  OP  (o),  ^P  [v)  39«  30',  |P  (r)  53«  22',  jP  [t)  79«  54',  Poo  [p), 
XPoo  (9);  auch  kommen  im  Tavetschthal  Krystalle  vor,  weldie  nur  die  Pyramide  ^P 
(Mittelk.  4  02«  58')  zeigen  1). 

4  2  8  4  5 


Fig. 
Fig. 

Fig. 

Fig. 


4. 

2. 

3. 
4. 


P.OP;  die  häufigste  Form. 

P.|P;  r  :  p=4  38«  23';  noch  häufiger  ist  die  ähnliche  Comb.  P.fP,  wo 

die  vierflächige  Zuspitzung  stumpfer  erscheint  und  r  :  /*=  4  31«  27'. 

P.f^Pö;  nach  Miller  und  Hessenberg;  diese  ditetragonale  Pyramide  erscheint 

nicht  so  gar  selten,  doch  stets  sehr  untergeordnet. 

P.OP.Poo.ooPoo  (wi).  Fig.  5.     P.5^P.2Poo. 

Schöne  und  reichhaltige  Combinationen  von  der  AlpLercheltini  im  Binnenthal  be- 
schrieb C.  Klein  im  N.  Jahrb.  für  Min.,  4  87^  900  und  4  875.  337.  Hier  kommen  ver- 
schiedene Typen  von  Anatas  vor,  nämlich:  4)  der  spitzpyramidale  nach  P  (wie  die 
obigen  Fig.  4  bis  5);  2)  der  stumpfpyramidale,  an  welchem  die  Pyramide  fP  (r)  vor- 
waltend erscheint  (Fig.  6,  bisweilen  ist  es  auch^^P);  3)  der  zirkonähuliche  säulen- 
förmige Typus,  bei  welchem  ooPoo  vorwaltet  (Fig.  7) ;  i)  der  sehr  seltene  pyramidale 
Typus,  bei  welchem  eine  Pyramide  |P  [r])  oder  anderseits  fP  vorwaltet  (Fig.  8). 
Typus  2  und  3  sind  es,  welche  früher  Wi  serin  genannt  wurden  (vgl.  diesen).  v.Zepha- 
rovich   beobachtete   hier  noch  einen  anderen  Habitus,   an  welchem  Poo  vorwaltet, 


4)  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  am  Anatas  42  Formen  bekannt,  nachdem  v.  Zepharovich  (Z.  f. 
Krysl.  VI.  244)  an  Krystallen  von  der  Alp  Lercheltini  noch  |P},  ^P^f  und  als  sehr  wahrschein- 
lich 7P24  und  7Poo  auffand,  Seligmann  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  882.  II.  284}  an  denselben  Krystallen 
noch  V^y  u"^  i^<X),  und  Vrba  an  den  nach  OP  tafelig  ausgebildeten  Krystallen  vom  Leidenfrost 
in  der  Rauris  ^Poo  beobachtete;  vgL  auch  C.  Klein  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  874.  900  und  4  875. 
337,  sowie  Groth,  Min. -Samml.  d.  Univ.  Strassburg  409. 
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ooPoo,  |P  lind  P  wenig  zurücktreten  und  gleichmässig  entwickelt  sind,  vom  Bath 
fand  am  Berge  Cavradi  an  farblosen  Kryslallen  die  Pyramide  ^V  vorwaltend,  auch  ooP 
ausgebildet. 


Fig.   6.     fP.P. 

Fig.  7.     ooPoo.P.fP.^P.^VP-*'»;  *i»erin  £  =  |P  und  /  =  tV*'- 

Fig.  8.     |P.odPoo(|P=H8"20'). 

Gewöhnlich  aber  erscheinen  die  Krystalle  (in  anderer  Form  ist  der  Anatas  nicht 
bekannt)  pyramidal  durch  Vorwalten  von  P,  bisweilen  auch  dick  tafelförmig  durch  Vor- 
wallen von  OP,  sind  klein,  und  finden  sich  einzeln  aufgewachsen,  auch  secundär  lose. 
Anatasformen  aus  Brasilien  ergaben  sich  Damour  und  Hertrand  als  aus  kleinen  Rutil- 
nadeln  zusammengesetzt.    Diller  beobachtete  in  einem  Hornblendegranit  aus  der  Troas 
eine  secundäre  Entstehung  von  Anatas  aus  Titanit,  in  einem  Schalstein  aus  der  Gegend 
von  Hof  eine  solche  aus  Titaneisen.  —  Spaltb.  basisch  und  pyramidal  nach  P,  beides 
vollk.,  spröd;  H.=  5,5...6;  G.  ==  3,83...3,93  ;  indigblau  bis  fast  schwarz,  hyacinthroih, 
honiggelb  bis  braun,  selten  farblos,  metallartiger  Diamantglanz,  halbdurchsichtig  bis 
undurchsichtig;  Pleochroismus  unmerklich;  Doppelbrechung  negativ,  das  Kreuz  oft  in 
zwei  Hyperbeln  getrennt.  —  Chem.  Zus.  nach  Vauquelin  und  //.  Hose:  Titansäurean- 
hydrld,  Tli*^,  also  wie  Rutil  und  Brookit;  kleine  Beimengungen  von  Kisenoxyd,  selten 
von  Zinnoxyd;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  beim  Glühen  verlindert  er  sein  spec.  Gew. 
in  das  des  Brookits  und  darauf  in  das  des  Rutils;  mit  Borax  schmilzt  er  zu  einem  Glas, 
welches  im  Red.-F.  gelb  und  zuletzt  violblau  wird ;  von  Säuren  wird  er  nicht  ange- 
griflTen.  —  Bourg  d'Oisans,  Hof  in  Bayern,  Tavetsch,  Maderaner  Thal ,  St.  Gotthard, 
Binnenthal  im  Wallis  u.  a.  0.  in  der  Schweiz  auf  Klüften  krystallinischer  Gesteine, 
Nil-Saint-Vincent  in  Belgien,  Liebecke  bei  VVettin  (auf  Klüften  des  Porphyrs),  Slidre  in 
Norwegen,  am  Ural  mehrorts,  Minas  Geraes  in  Brasilien;  in  den  goldführenden  Sauden 
von  Brindlelown,  Nord-Carolina  (in  tafelförmigen,  bis  {  Zoll  grossen  Kryst^illen).  Mikro- 
skopischen Anatas  beobachtete  Wähler  in  einem  carbonischen  Eisenoolith  von  Cleve- 
land  in  England;  Sesaig  und  Kollheck  fanden  ihn  in  Porphyren  von  Elba  und  China: 
nach  Thiirach  ist  er  sehr  weit  verbreitet  in  zersetzten  krystallinischen  und  sedimen- 
tären Gesteinen,  sowohl  in  tafelförmigen  oder  p^ramidalenCombinationen  von  P  mit  OP, 
als  auch  in  linsenförmiger  Gestalt,  welche  von  P  und  einer  stumpfen  Deuleropyramide 
gebildet  wird  (vgl.  Anm.  auf  S.  398). 

157.  Brookit,  Uvy,  und  Arkansit. 

Rhombisch  *);  P  (o)  Polkanten  H  5*^  43'  und  <  0 4" 35'  nach  r.  Kokscharow;  A.-V.  = 


1)  NachSr/iraii/'soll  der  Brookit  luonoklin  und  vollkonunen  isomorph  mit  dem  Wolfram 
sein;  er  unterscheidet  mehre  T\pen,  in  denen  der  Winkel  ß  zwischen  89**  ±V  und  89**  54' 
schwankt;  ein  mit  Bezug  darauf  besonders  sorgfältig  durch  vomRath  gemessener  Kryslall  erwies 
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0^8416  :  « j  0,9444;  ooPoo  (a),  c»Poo  (6),  ooP  (p),  p2  (e),  |Poo  (x),  ^P  (z), 
{Poo  (y),  2Pcx>  (t)\  diese  sänimllichen  Formen  finden  sich  an  dem  nebenstehend  abge- 
bildeten Krystall  von  Atliansk  bei 
Miask;  auch  andere  complicirtc  Ck)m- 
binalionen.  Die  Krystallc  erscheinen 
vorwiegend  tafeiartig  durch  das  Vor- 
walten des  Makropinakoids ;  indess  hat 
V.  Koksckatow  sehr  schöne  Kryslalle 
beschrieben,  an  denen  das  Prisma 
ooP  sehr  vorwaltet;  e  (Polk.  135*"  37' 
und  101"  3')  gewöhnlich  grösser  aus- 
gebildet als  0,  weshalb  Andere  diese 
Pyramide  als  P  nahmen,  wobei  o 
zum  Brach ypinakoid ,  6  zum  Makropi- 
nakoid,  p  zu  cx>P2  wird;  einzeln  aufgewachsen  oder  lose;  in  Pseudomorphosen 
nach  Tilanil.  —  Spaltb.  brachydiagonal ;  H.  =  5,5...6;  G.  =  3,8...4J  ;  gelblichbraun, 
hyacinlhrolh,  röthliclibraun  bis  haarbraun  und  eisenschwarz,  metallartiger  Diamant- 
glanz, durchscheinend  bis  undurchsichtig;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  der 
Basis,  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Brachydiagonale.  Mehre  Beobachter  befanden  die  opt. 
Axen  für  Koth  (scheinbar  ca.  58")  und  Gelb  in  OP,  für  Grün  in  ooPoo  liegend.  — 
Chem.  Zus.  nach  IL  Rose,  Hermann  und  Dainour:  Titansäureanhydrid,  TIO*-^,  wie  Anatas 
und  Rutil  (Trimorphie  der  Titansäurc),  höchstens  mit  1,4  bis  4,5  pCt. Eisenoxyd;  durch 
Glühen  erhält  er  das  spcc.  Gewicht  des  Rutils ,  ausserdem  verhält  er  sich  v.  d.  L.  wie 
Tilansäure.  —  Bourg  d'Oisans,  Tremaddoc  in  Wales,  St.  Golthard,  Maderanerthal, 
Valorsine  u.  a.  Orte  in  der  Schweiz,  bisweilen  mit  Anatas  verwachsen,  wie  WLser  ge- 
zeigt hat,  Biancavilla  am  Aetna  (in  Trachyttuflen) ,  Miask  am  Ural,  Magnet-Gove  in  Ar- 
kansas (hier  als  Arkansit) ,  EUenville  in  New-York.  Aus  Tirol  erwähnt  r.  Zepharovich 
einen  dünntafeligen  Krystall  von  4i  Mm.  Höhe,  39  Mm.  Breite.  —  Mikroskopisch  soll 
er  nach  Thürach  in  zersetzten  Gesteinen  ebenso  weit  wie  Anatas  verbreitet  sein. 

Anm.  Der  Arkansit  unterscheidet  sich  zwar  durch  den  Habitus  seiner  Kry- 
stalle  (in  welchen  die  Pyramide  P2  und  das  Prisma  ooP,  im  Gleichgewicht  stehend,  zu 
einer  scheinbar  hexagonalen  P\ramide  verbunden  sind),  durch  eisenschwarze  Farbe  und 
Undurchsichtigkeit  von  den  übrigen  Varietäten  des  Brookits,  ist  aber  dennoch  zu  diesem 
zu  rechnen,  da  die  Dimensionen  seiner  Formen,  wie  Hammelsberg  und  h'enngott  gezeigt 
haben,  mit  denen  des  Brookits  ebenso  übereinstimmen,  wie  seine  chemische  Zusammen- 
setzung. Rammeisberg  hält  dafür,  dass  er  mit  fein  vertheiltem  Tilaneisen  gemengt  sei. 
Merkwürdig  sind  die  durch  vom  Rath  entdeckten  Paramorphosen :  Arkansitkrystalle, 
welche  in  ein  Aggregat  verschiedenllich  gerichteter  Rutilsäulchen  umgewandelt  sind, 
und  dabei  das  höhere  spec.  G.  des  Rutils  erlangt  haben. 

158.  Pyrolaslty  Haidinger  (Weichmanganerz,  Graubraunsteinorz  z.  Th.). 

Rhombisch;  OoP  [M)  93"  40'  (nach  Breithaupt,  nach  Hirsch  aber  99j"),  |Poo  (d) 
140",  ooPc»  (fr),  OoPoo  (r);  A.-V.  =  0,938  :  \  :  0,728;  die  Krystalle  gewöhnlich 
kurz  säulenförmig,  an  den  Enden  entweder  durch  die  Fläche  OP  (P)  oder 
durch  das Doma Poo  begrenzt,  vertical  gestreift,  bisweilen  in  viele  ein- 
zelne Spitzen  zerfasert;  auch  als  dünn  tafelförmige  und  spiessigc  Krystalle; 
meist  derb  und  eingesprengt,  auch  traubige,  nierförmige,  staudenförmige, 


sich  aber  als  och t  rhombisch,  und  auch  Bücking  hat  [Groth,  Min.-S.  d.  U.  Strassb.  140)  darge- 
than,  dass  z.  B.  die  schönen  Krystalle  von  EUenville  nicht  monoklin ,  und  Abweichungen  von 
der  rhombischen  Symmetrie  nur  Folgen  von  unregelniässiger  Ausbildung  sind.  —  Groth,  welcher 
die  Identität  des  Asmanits  und  Tridymils,  sowie  die  Isomorphic  des  Brookits  und  dieser  beiden 
darthun  möchte,  gelangt  zur  Nachweisung  der  letzteren  nur  durch  eiiieNeu-Aufstellung  des  Broo- 
kits (Tabell.  Uebersicht.  4882.  33;,  wodurch  aber  blos  ein  ähnliches  Axenverhältniss  erreicht 
wird,  ohne  dass  die  Ueboreinstimmung  der  Krysiallsysteme  erbracht  würde. 
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knospenförmige  Aggregate  von  radialstängeliger  und  faseriger  Zusammensetzung,  so- 
wie verworren  faserige ,  dichte  und  erdige  Varr.,  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath, 
Dolomit,  Smithsonit,  Manganit  und  Polianit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  bra- 
chydiagonal  und  makrodiagonal ;  wenig  spröd  bis  mild;  H.  =  1!...'2,5  (die  s.ehr 
feinfaserigen  und  erdigen  Varr.  noch  weicher);  G.  =  4,7...5;  dunkel  stahlgrau 
bis  licht  eisenschwarz,  Strich  schwarz,  abfärbend,  halbmetallischer  Glanz,  meist 
schwach,  in  faserigen  Varietäten  mehr  Seidenglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. : 
Mangansuperoxyd,  MlO'^,  mit  63,4  9  Mangan  und  36,81  Sauerstoff,  in  einigen  Yarr.  ist 
bis  I  pCt.  Thallium ,  in  anderen  etwas  Vanadinsäure  nachgewiesen  worden ;  v.  d.  L. 
'unschmelzbar;  auf  Kohle  stark  geglüht  verwandelt  er  sich  in  braunes  Oxydoxydul,  mit 
Verlust  von  t2  pCt.  Sauerstoff;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reaction  des 
Mangans,  in  erwärmter  Salzsäure  löst  er  sich  unter  starker  Entwickelung  von  Chlor, 
mit  Schwefelsäure  erhitzt  gibt  er  Sauerstoff  und  schwefelsaures  Manganoxydul.  — 
Johanngeorgenstadt ,  Kaschau,  Platten,  Arzberg,  Horhausen ,  Eiserfeld,  Ilfeld,  Ilmenau. 
Anm.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Pyrolusit  in  sehr  vielen 
Fällen  ein  Umwandlungsproducl  des  Manganits ,  in  anderen  blos  eine  locker-  faserige 
Varietät  des  Polianit«  ist;  denn  dass  der  Manganit  die  Neigung  hat,  seinen  Wassergehalt 
gegen  Sauerstoff  umzutauschen,  ergibt  sich  schon  daraus,  weil  seine  Rry'stalle  oft  nach 
aussen  oder  unten  in  Pyrolusit  umgewandelt  erscheinen,  während  sie  nach  innen  oder 
am  freien  Ende  noch  braunstrichig  und  wasserhaltig  sind;  auch  bezeichnet  uns  der 
Varvicit  das  eine  Hauptstadium  dieses  ümwandlungsprocesses,  dessen  Ziel  erst  in  der 
Pyrolusitbildung  erreicht  zu  werden  scheint.  Breithaupl  wollte  daher  den  Pyrolusit  gar 
nicht  mehr  als  ein  besonderes  Mineral  anerkennen,  weil  er  jedenfalls  ein  epigenetisches 
Gebilde  entweder  nach  Manganit  oder  nach  Polianit  sei. 

Oebraneh.  Der  Pyrolusit,  gewöhnlich  Braunstein  genannt,  gestattet  vielerlei  Anwen- 
dungen ,  und  ist  wegen  seines  grossen  Sauerstoffgehalts  und  seiner  Weichheit  allen  übrigen 
Manganerzen  vorzuziehen.  Man  benutzt  ihn  zur  Darstellung  von  Sauerstoff,  Chlor  und  Chlor- 
kalk, zur  Hnlförbung  der  Glasmasse,  aber  auch  zur  Färbung  derselben,  und  überhaupt  als 
Pigment  von  Glasuren,  bei  der  Porcellan-  und  Fayence-Malerei. 

459.  Volimitj  BreilhaupL 

Rhombisch;  ooP  9)^52',  Poo448°;  die  Krystalle  sind  ganz  ähnlich  denen  des  Pyro- 
lusits ,  und  zeigen  ausser  den  genannten  Formen  noch  OP,  oot^OO,  odPoo  und  zwei  Makro- 
prismen; sie  erscheinen  meist  kurz  säulenförmig  und  vertical  gestreift;  derb,  in  körnigen 
Aggregaten;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Caicit.  —  Spaltb.  brachydiagonal ;  H.=s6,3...7  ; 
G.  =  4,826...5,061;  licht  stahlgrau ,  schwach  metallglänzend  ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Plailner  und  Rammeisberg :  Mangansuperoxyd ,  also  identisch  mit 
Pyrolusit.  Es  scheint  daher  der  harte  Polianit  blos  einen  anderen  Cohäsionszustand  darzu- 
stellen, als  der  weiche  Pyrolusit.  —  Platten,  Schneeberg,  .Tohanngeorgenstadt,  Nassau, 
Cornwall. 

460.  Plattnerit)  Haidinger,  oder  Schwerbleierz,  Breithaupl, 

Hexagonal,  Dimensionen  unbekannt;  Comb.  ooP.OP.P;  Spaltb.  undeutlich  nach  mehren 
Richtungen,  Bruch  uneben,  sprüd;  G.  =  9, 39, ..9, 45  ;  eisenschwarz,  Strich  braun,  metallartiger 
Diamantglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  Lampadius  und  Plailner:  wahrscheinlich 
fast  reines  Bleisuperoxyd,  PbO^,  mit  86,6  Blei  und  13,4  Sauerstoff.  —  Leadhills  in  Schottland, 
anscheinend  pseudomorph  nach  Pyromorphit. 

161.  Ceryantit,  Z)ana. 

Angeblich  rhombisch ,  aber  nur  in  sehr  feinen  nadeiförmigen  Kryställchen  ,  auch  derb 
und  als  tebcrzug ;  isabellfarbig  bis  weiss ;  H.  =  4...5;  G.  =  4,08.  —  Chem.  Zus.:  SbO^,  oder 
vielmehr  eine  Verbindung  von  1  Mol.  Antimonoxyd  mit  \  Mol.  Antimonsöure,  Sb^O^-f-Sb^O^, 
mit  78,93  Antimon  und  21,07  Sauerstoff.  Unschmelzbar,  auf  Kohle  leicht  reducirbar,  im  Kol- 
ben nicht  flüchtig  {zum  Unterschied  von  Valentinit),  in  Salzsaure  schwer  löslich.  —  Cer- 
vantes im  spanischen  Galicia ,  Perela  in  Toscana ,  auf  Bornco.  Dieselbe  Substanz  kommt 
wasserhaltig  als  Stiblith  und  Antinionocker  vor. 

162.  Tellurit  (Tellurocker). 

Kleine  KrysUiUohen  ,  bisweilen  anscheinend  spitze  rhombische  Pyramiden ,  meist  pris- 
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matisch  entwickelt,  h&ufig  längsgestreift,  sehr  deutlich  monotom ,  einzeln  oder  zu Bttndeln 
vereinigt  (nach  Genih),  meistens  ganz  kleine  Kugeln  und  Halbkugein  von  radialfaseriger  Zu- 
sammensetzung und  gelblich-  bis  grauiichwcisser  Farbe;  Glasglanz,  zum  Harzglanz  sich 
neigend,  auf  den  Spaltflächen  Diamantglanz;  im  Glasrohr  und  auf  Kohle  zeigt  er  nach  Petz 
ganz  das  Verhalten  der  tellurigen  Säure,  TeO^,  mit  80  pCt.  Tellur.  —  Sehr  selten  zu  Facebay 
und  Zalathna  in  Siebenbürgen,  mit  gediegenem  Tellur  in  Quarz;'  nach  Genik  auch  auf  der 
Keystone-,  Smuggler-  und  John  Jay-Grubo  in  Colorado. 

4.   Trioxyde,  RO». 
463.  Molybdibiocker. 

Als  Ueberzug,  angeflogen  oder  eingesprengt,  feinerdig,  zerreiblich;  schwefel-,  citron- 
und  pomeranzgelb,  matt,  undurchsichtig.  Scheint  wesentlich  Molybdftnsäure,  laO^,  zu  sein, 
mit  66,7  Molybdän  und  t3,8  Sauerstoff;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht  und  gibt  einen 
Beschlag,  welcher  heiss  gelb,  kalt  weiss  erscheint,  am  inneren  Rande  aber  von  dunkel  kupfer- 
rothem  Molybdänoxyd  begrenzt  wird;  auch  mit  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie 
Molybdänsäurc ;  mit  Soda  auf  Kohle  liefert  er  ein  graues  Metallpulver;  in  Salzsäure  ist  er 
leicht  löslich ,  die  Sol.  wird  durch  metallisches  Eisen  blau  gefärbt.  —  Mit  Molybdänglanz  im 
Plitscher  Thal  in  Tirol,  Lindas  in  Schweden,  Nummedalen  in  Norwegen. 

164.  Wolframocker. 

Als  Ueberzug,  angeflogen  und  eingesprengt,  erdig,  weich,  grünlichgelb  und  gelblichgrün, 
matt,  undurchsichtig.  V.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  Wolframsäure,  WO^,  mit  79,3  Wolfram  und 
20,7  Sauerstofl';  in  Aetzammoniak  löst  er  sich  vollständig,  während  er  in  Säuren  unlöslich  ist. 
—  Huntington  in  Connecticut. 

5.   Anderweite  Verbindungen. 

165.  Mennige- 

Derb,  eingesprengt,  angeflogen  und  als  Pseudomorphose  nach  Cerussit  und  Bleiglanz; 
Bruch  eben  oder  flachmuschelig  und  erdig;  H.  =  2.. .3 ;  G.s=4,6 ;  morgenroth.  Strich  pome- 
ranzgelb, matt  oder  schwach  fetlglänzend ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.:  wahrscheinlich 
die  der  künstlichen  Mennige,  also  ?h^(^,  oder  SPbO-fPbO^  oder  PbO-hPb'^O^,  mit  90,65 
Blei  und  9,35  Sauerstofl';  v.  d.  L.  färbt  sie  sich  anfangs  dunkler,  beim  Glühen  gelb,  und 
schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  Masse ,  welche  auf  Kohle  zu  Blei  reducirt  wird  ;  von  Salzsäure 
wird  sie  unter  Entwickelung  von  Chlor  entfärbt  und  in  Ghlorblei  verwandelt;  Salpetersäure 
löst  das  Bleioxyd  auf  und  hinterlässt  braunes  Superoxyd.  ~  Bolanos  in  Mexico,  Badenweiler 
in  Baden,  Weilmünster  in  Nassau,  Rochlitz  am  Südabfall  des  Riesengebirges,  Insel  Anglesea, 
Schlangenberg  in  Sibirien,  Bleialf  und  Call  in  Rheinpreussen ;  indessen  bezweifelt  Nöggerath 
die  wirkliche  mineralische  Natur  dieser  und  anderer  Vorkommnisse ,  und  vermuthet,  dass 
solche  durch  künstliche  Erhitzung ,  durch  Feuersetzen ,  Röstprocesse  und  dergl.  aus  anderen 
Bleierzen  entstanden  seien. 

166.  Crednerit)  Bammelsberg,  Mangankupfererz. 

Derb,  in  körnigblätterigen  Aggregaten;  Spaltb.  nach  einem  schiefen  rhombischen  Prisma, 
und  zwar  recht  vollk.  nach  der  einen  (basischen)  Fläche,  minder  vollk.  nach  den  beiden  ande- 
ren; Bruch  uneben;  spröd  in  geringem  Grade;  H.  =  4,5...5;  G.  =  4,89...5,07;  eisenschwarz, 
Strich  schwarz,  auf  der  vollk.  Spaltungsfläche  stark  metallglänzend,  undurchsichtig.  —  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Heinrich  Credner  und  Rammeisberg  wesentlich:  SCuO-f  2(]lli|2)0*, 
oder  Gtt^Mn^O^,  mit  57, OS  Manganoxyd  (die  Analysen  ergaben  ca.  52  Manganoxydul  und 
Sauerstofl)  und  42,98  Kupferoxyd;  0,5  bis  4,5  Baryt  auch  zugegen.  V.  d.  L.  schmelzen  nur 
sehr  dünne  Splitter  an  den  Kanten ;  mit  Borax  gibt  er  ein  dunkelvioletles ,  mit  Phosphorsalz 
ein  grünes  Glas,  welches  bei  der  Abkühlung  blau  und  in  der  inneren  Flamme  kupferroth  wird. 
In  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  löslich.  —  Friedrichroda  am 
Thüringer  Wald,  mit  Psilomelan  und  feinkörnigem  Hausmannit. 

IL  Hjrdroxjrde  nnd  Hydrate. 
1.  Von  Monoxyden. 

1 67.  Braclt,  Bendant  (Talkhydrat). 

RhomboÖdrisch,  R  82"  tt^'  nach  Hessenberg ;  A.-V.  ==  \ :  0,52  I  4 ;  andere  Formen 
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sind  — ^R,  2R,  — 4K  und  OR,  welche  letztere  meist  vorherrscht,  und  eine  tafel- 
förmige Gestalt  der  Individuen  bedingt;  die  Neigungswinkel  der  Rhomboäderflächen 
gegen  das  Pinakoid  sind  für  ~|R  149^  39',  für  R  H9°  39',  für  2R  4  05''  53'  und  für 
—  iR  98°  6'.  Gewöhnlich  derb  in  schaligen  und  stängeligcn  Aggregaten.  —  Spaltb. 
basisch ,  sehr  vollk. ;  mild ,  in  dünnen  BlUttchcn  biegsam ;  H.  =  2 ;  G.  =  2,3 ...  1,4  : 
farblos,  graulich-  und  grünlichweiss;  Perlmutterglanz  auf  OR;  halbdurchsichtig  bis 
durchscheinend,  optisch- einaxig,  positiv,  w=  1,559,  6=1,5795  nach  M.  Bauer.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fyfe,  Bruce  ^  Siromeyer^  Mur/s,  Smith  und  Brush: 
Magnesiumhydroxyd,  Mg[OII]^,  mit  68,96  Magnesia  und  3t, 04  Wasser;  reiner  Bnicit 
ist  frei  von  Kohlensäure ,  doch  findet  sich  oft  ein  Gehalt  an  Magnesiumcarbonat ,  die 
beginnende  Umwandlung  in  Hydromagnesit  bezeichnend;  immer  ist  auch  etwas  Eisen- 
oxydul vorhanden;  bei  Jakobsberg  in  Wermland  mit  14,46  MnO  statt  MgO.  Beim  Er- 
hitzen gibt  er  Wasser,  ist  v.  d.  L.  unschmelzbar,  wird  mit  Kobaltsolution  geglüht  blass- 
roth,  und  ist  in  SUuren  leicht  und  vollkommen  löslich..  Lcmbery  gibt  noch  folgende 
Reaction  an :  wird  ein  Blättchen  über  einer  Wcingeistflamme  entwässert  und ,  nach 
vorheriger  Abkühlung,  in  eine  etwas  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  ge- 
taucht ,  so  färbt  es  sich  braun  bis  schwarz ,  indem  die  Magnesia  schwarzes  Silberoxyd 
ausscheidet  (Zeitschr.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  24.  1872.  226).  —  Hoboken  in  New-Jersey, 
Lancaster  und  Texas  in  Pennsy Ivanien ,  Philipstad  in  Schweden,  Insel  Unst,  Bascharl- 
sche-Grube  im  Gouv.  Ufa,  sowie  im  Gouv.  Orenburg  in  Russland,  Cogne  im  Aosta-Thal, 
Predazzo  in  Tirol. 

Anm.  Der  Nomalith,  von  Hoboken  in  New-Jersey,  ein  ganz  asbestähnliches,  in  zart- 
faserigen,  weissen  oder  blaulichen,  seidenglönzenden  Aggregaten  vorkommendes  Mineral,  ist 
nach  den  Analysen  von  Ramnielsberg,  Whitney  und  Wurtz  eine  faserige  Varietät  des  Brucits, 
welche  bis  5,6  pCt.  Eisenoxydul  enthält,  auch  bis  zu  10  pCt.  Kohlensäure  aufgenommen  hat, 
daher  sie  Connel  als  ein  sehr  basisches  Carbonat  von  Magnesia  betrachtete,  während  sie  eher 
eine  Stufe  der  Umwandlung  in  Hydromagnesit  ist.  Noch  eisenoxydulreicher  (25  pCt.)  ist  ein 
von  Sandberger  untersuchtes  Vorkommniss  (fälschlich  Nakrit  genannt)  von  Siebenlchn  bei 
Freiberg. 

168.  Vyrwhroit,  Jgelslröm. 

Hoxagonal  nach  Bertrand,  gewöhnlich  körnig-blätterig,  schmale  Trümer  in  Magneteisen 
bildend;  H.Bsi,5;  ursprünglich  im  frischen  Zustand  dem  Brucit  sehr  ähnlich,  weiss,  perl- 
mutterglänzend und  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend ,  wird  aber  an  der  Luft  bald  braun 
und  zuletzt  schwarz.  Optisch  negativ.  —  Chem.  Zus.:  wesentlich  Manganoxydulhydrat, 
Mb[0I]2,  doch  wird  ein  kleiner  Theil  dos  Mangans  durch  Magnesium  und  Calcium  ersetzt; 
auch  enthält  er  3  bis  4  pCt.  Kohlensäure.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser,  wird  erst  grün, 
dann  grünlichgrau  und  endlich  braunlichschwarz ;  geglüht  verwandelt  er  sich  in  Oxvdoxydul; 
in  Salzsäure  löslich.  —  Grube  Pajsberg  bei  Philipstad,  Wermland. 

2.   Von  Sesquioxyden. 

1 69.  SassoUn,  Hausmann  (Borsäure). 

Triklin  nach  Miller^  gewöhnlich  nur  in  feinen  schuppigen  oder  faserigen  Indivi- 
duen, von  welchen  die  ersteren  unregelmässige,  sechsseitige  Tafeln  mit  schief  ange- 
setzten Randllächen  bilden ;  nach  den  Beobachtungen  Haushofer's  an  künstlichen  Kry- 
stallen  (Z.  f.  Kryst.  IX.  1884.  77)  werden  dieselben  in  der  Prismenzone  begrenzt 
durch  ooPJ  und  oo'P  (mit  einander  tl 8^  9'  bildend)  sowie  ooPoo ;  in  der  Endigimg 
erscheinen  die  vier  Tetartopyramiden ,  ferner  die  beiden  Hemimakrodomen,  sowie  OP 
zu  einem  tonnenfömiigen  Complex  vereinigt.  A.-V.  =  1,7329:  \ :  0,9228.  Die  natür- 
lichen Individuen  erscheinen  lose,  oder  zu  krustenförmigen  und  stalaktitischen  Aggre- 
gaten vereinigt.  Häufig  Zwillingskrystalle  nach  ooPoo.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  voll- 
kommen; mild  und  biegsam;  H.=  1  ;  G.  =  l,4...l,5.  Farblos,  meist  gelblichweiss 
gefärbt;  Porlmulterglanz;  durchscheinend;  schmeckt  schwach  säuerlich  und  bitterlich: 
fettig  anzufühlen.  —  Chem.  Zus.:    Borsäure,  B[OII]'^,  mit  56,39  Borsäure  und  43,61 
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Wasser;  in  kochendem  Wasser  leicht,  in  kaltem  etwas  schwer  löslich:  gibt  im  Kolben 
Wasser,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  und  mit  Aufschäumen  zu  klarem  hartem  Glas,  und 
färbt  die  Flamme  hoch  gelblichgrün  (zeisiggrün);  auch  die  Auflösung  in  Alkohol  brennt 
mit  grüner  Flamme.  —  Als  Sublimat  mancher  Vulkane  und  als  Absatz  heisser  Quel- 
len, Insel  Yolcano,  Sasso  in  Toscana.  Bei  Larderello  u.  a.  0.  in  Toscana  werden  aus 
den  Suflionen  jährlich  sehr  grosse  Quantitäten  Borsäure  gewonnen. 

A  n  m.  Wegen  der  Analogie  der  Constitution,  wegen  der  oftmaligen  isomorphen 
Vertretung  von  (Al-^jO^  durch  (8^)0^  und  der  äusseren  Aehnlichkeit  in  Form  und  Spalt- 
barkeit der  beiderseitigen  Krystalle,  sollte  man  venmUhen,  dass  der  Sassolin  mit  dem 
Hydrargillit  isomorph  sei. 

Gebraneh«  Als  Reagens  beiLöthrohrversnchm,  besonders  aber  zur  Darstellung  mchrer 
borsaurer  Salze. 

170.  Hydrargillit,  G,  Rose  (Gibbsit). 

Monoklin  nach  Des-Cloizeaux,  was  auch  v,  Kokscharow  bestätigte;  /5?=87^  47'; 
die  gewöhnlichen  Formen  erscheinen  als  kleine,  scheinbar  hcxagonalc  Tafeln  oder 
Säulen  der  Combination  OP.ooP.OO'Poo,  indem  die  klinodiagonale  Seilenkanfe  des 
Prismas  OoP  fast  60®  missl,  und  OP  mit  (»Poo  Winkel  von  ST^'iT'und  92"U'  bildet. 
Auch  kugelige  und  halbkugelige,  radialfaserige,  ganz  wavellilähnliche,  und  körnig- 
schuppige Aggregate.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk. ;  H.  =  2,5...3;  G.  =  2,34...2,89: 
farblos ;  grünlichweiss  bis  lichtgrün,  auch  röthlichw^eiss  und  blaulichwxiss  gefärbt, 
Perlmutterglanz  auf  OP,  ausserdem  Glasglanz ;  durchscheinend;  optisch-zweiaxig ;  nach 
Des-Cloizeaux  liegen  die  optischen  Axen  bald  in  einer  Normal-Ebene,  bald  in  einer 
Parallel-Ebene  des  klinodiagonalen  llauptschnitts,  während  die  spitze  Bisectrlx  stets 
in  den  letzteren  Hauptschnitt  Pällt;  die  Dispersion  der  Axen  ist  sehr  stark.  —  Cheni. 
Zus.:  das  normale  Aluminiumhydroxyd  (AP)fOII]^*  oder  auch  AI[0II]3  mit  65,43  Thon- 
erdc  und  34,57  Wasser;  nach  A.  Mitscherlich  verliert  er  erst  über  200®  Wasser,  \vel- 
ches  erst  durch  starkes  Glühen  völlig  verschwindet;  v.  d.  L.  wird  er  weiss  und  un- 
durchsichtig; blättert  sich  auf,  leuchtet  ausserordentlich  stark,  ohne  jedoch  zu  schmelzen ; 
mit  Kobaltsolution  wird  er  schön  blau ;  in  heisser  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  löst 
er  sich  etwas  schwierig  auf.  —  An  der  Schischimskaja  und  Nasimskaja  Grora  bei  Sla- 
toust  im  Ural,  Villa-rica  in  Brasilien,  Richmond  und  Lenox  in  Massachusetts,  mehrorts 
in  New- York,  Unionville  in  Pennsylvanien. 

Anm.  \.  Dass  nämlich  der  Gibbsit,  von  Richmond  in  Massachusetts,  cino  Varietät 
des  Hydrargillits  sei,  ist  durch  Torrey,  Silliman,  Smith  und  Brush  dargethan  worden;  das- 
selbe Resultat  fand  A.  Mitscherlich  für  den  Gibbsit  von  Villa-rica  in  Brasilien,  welcher  jedoch 
in  Säuren  leicht  löslich  sein,  und  nach  Uaidinger  rhombisch  krystallisiren  soll.  Das  von  Her- 
mann  als  Gibbsit  beschriebene,  und  durch  seineAnalyse  für  normale  phosphorsaure  Thonerde 
mit  8  Mol.  Wasser  (Al«)[PO*P-|-8H20  erkannte  Mineral  muss  also  wohl  etwas  ganz  Anderes 
gewesen  sein. 

Anm.  2.  Beauxit  nannte  Berthier  ein  bei  Beaux  unweit  Arles  vorkommendes  bolus- 
ähnliches  Mineral,  welches  in  der  von  ihm  analysirten  Var.  aus  52  Thonerde,  27,6  Eisenoxyd 
und  20,4  Wasser  besteht,  während  andere  Varr.  nach  Deville  ganz  anders  zusammengeselzt 
sind  (vergl.  N.  Jahrb.  f.  Min.,  4874.  940).  Nach  H.  Fischer  ist  der  Beauxit  ein  Gemeng  von 
Eisenoxydkörnern  mit  rothem  Thon.  Aehnliche  Dinge  von  Aegina  und  Antrim  sind  wohl  auch 
unter  demselben  Namen  beschrieben  worden,  wogegen  der  bei  Feistritz  in  Krain  vorkommende 
sog.  Bauxit  nur  ein  mit  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  gemengtes  Aluminiumhydroxyd 
ist.  Die  Analysen  von  Henatsch  zeigen  grossen  Wechsel  in  der  Zusammensetzung,  z.  B.  9  bis 
24  pCt.  Kieselsäure.  Aus  gewissen  Varr.  des  französischen  Beauxit  werden  sehr  feuerfeste 
Schmelztiegel  und  Steine  bereitet;  auch  dient  der  Beauxit  zur  Darstellung  von  Aluminium  und 
indirect  von  Aluminiumbronze  (6  bis  40  AI  und  94  bis  90  Cu). 

171.  Diaspor,  Hauy, 

Rhombisch,  nach  Du  fr  enoy  und  h'enngott  isomorph  mitGöthit^),  auch  in  gewissem 


4}  Da  wir  das  Spaltungsprisma  als  Proloprisroa  wählen,  so  tritt  allerdings  in  den  beider- 
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Sinne  mit  Chrysoberyll  (vgl.  diesen).  A.-V.  =  0,4686  :  1:  0,3019;  breite  Säulen  mit 
vorherrschendem  ooPoo,  dazu  ooP  119^  47',  ooP3  u.  a.  Prismen,  an  den  Enden 
durch  die  meist  gekrümmten  Flächen  der  Grundform  P,  der  Brachypyramide  2Pi  so- 
wie des  Brachydomas  2Poo  begrenzt,  wie  es  die  nachstehende  Figur  und  Horizontal- 
projection  eines  Krystalls  von  Schemnitz  zeigt ;  die  dritte  Figur  gibt  in  anderer  Stel- 
lung nach  r.  Kokscharow  das  Bild  eines  Krystalls  von  Mramorskoi,  in  welchem  ausser 
den  Formen  a,  rf,  «  und  e  auch  die  Makropyramide  |-P5  (r)  und  die  Brachypyramide 
2P6  (x)  erscheint;  die  Winkel  sind  nach  t\  Kokscharow  angegeben. 


^^-   1 


OOPOO.OOP.OOP3.P.2P2.2PC» 

a  d        k     s      p        e 


s:  s=  t5t"  3t' 

p  :  p=  126"  10' 

s  :  d=  t25    26 

k:  k=     70    51 

d:  d=  \t9    47 

c  :  c  =  H7    45 

Gewöhnlich  derb,  in  dünnschaligen  und  breitstängcligen  Aggregaten,  auch  in  ver- 
worren faserigen  und  blätterigen  Aggregaten  als  Begleiter  des  Smirgels.  —  Spaltb.  brach y- 
diagonal  sehr  vollk.,  prismatisch  minder  vollk.;  sehr  sprod;  H.  =  6;  G.=  3,3...3,46; 
farblos,  meist  geiblichweiss  und  grünlich  weiss,  auch  violblau  (äusserlich  durch  Eisen- 
oxydhydrat gelblichbraun)  gefärbt;  sehr  starker  Pcrlmutterglanz  auf  ooPoo;  durch- 
sichtig und  durclischeincnd,  mit  ausgezeichnetem  Trichroismus;  optisch  zweiaxig;  die 
optischen  A\en  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  und  bilden  einen  sehr  grossen 
Winkel,  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Brachydiagonale.  —  Ghem.  Zus.  nach  llcsa, 
Löwe,  Damour  und  Mitscherlich  wesentlich  das  Aluminiumhydroxyd  (AI^JO^l^HJ^  oder 
A10[0I],  mit  85,02  Thonerde  und  14,98  Wasser;  nach  ^.  lfir*cÄcWicÄ  gibt  er  unter 
450"  kein  Wasser  und  erst  beim  Weissglühen  den  letzten  Rest  ab;  er  zerknistert  wenig 
oder  gar  nicht  (doch  beobachtete  Berzelius  an  einer  Varietät ,  dass  solche  sehr  heftig 
decrepitirte  und  in  kleine  weisse  glänzende  Schuppen  zerfiel) ;  er  ist  unschmelzbar, 
wird  aber  mit  Kobaltsolution  geglüht  schön  blau ;  Säuren  sind  ohne  Einwirkung  (Salz- 
säure entzieht  ihm  blos  das  oberflächlich  färbende  Eisenoxydhydrat) ;  erst  nach  starkem 
Glühen  wird  er  in  Schwefelsäure  auflöslich.  Nach  Hermann  enthält  der  Diaspor  vom 
Ural  auch  5  bis  6  Eisenoxyd  und  etwas  Phosphorsäure ,  welche  letztere  durch  Shepard 
auch  in  der  Var.  von  ehester  nachgewiesen  wurde.  —  Mramorskoi  bei  Kossoibrod  am 
Ural,  Schemnitz  in  Ungarn,  auch  im  Dolomit  am  Campolungo  bei  Faido  mit  Korund 
(durch  i'om  Rath  beschrieben  und  abgebildet),  mit  Cyanit  am  Greiner  in  Tirol,  zu 
Ephesus  in  Kleinasien  und  auf  Naxos  als  Begleiter  des  Smirgels ,  ehester  in  Massachu- 
setts und  Union ville  in  Pcnnsylvanien,  hier  nach  Lea  sehr  schön,  mit  Margaril. 

\  72.  Manganit,  Haidinger  (Graul)raunsteinerz  z.  Th.). 

Rhombisch ,  isomorph  mit  GÖlhil ') ;  die  Grundpyramide  P  (p)  findet  sich  nur 
selten  und  sehr  untergeordnet ;  verhältnissmässig  am  häufigsten  ist  unter  den  Pyrami- 
den die  Makropyramide  P2  [s]  mit  den  Polkanten  t54"l3';  seltener  ist  P3  ((/)  mit  den 
Polkanten  162"  40'  und  115"  lo';  andere  einfache  Formen  sind  ooP  (w)  99"  40', 
OoP|  [k)  103;;^23',  O0P2  yl)  118"  44',  CX)P2  (d)  434"  14',  2P  (r),  2p2  («),  |p2  (.r) : 
auch  OP  (r),  Poo  [u]  H  4"  19,  sowie  ooPoo  [a]  sind  häufig  vorkommende  Formen. 
Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  48  verschiedene  Formen  von  Haidinqer,  Miller  und  Groih  be- 
obachtet worden.    A.-V.==0,8441  : 1  : 0,5448.   Wir  halten  uns  in  Folgendem  zunächst 


seiligen  Zeichen  der  Kr>slallformen  der  Isomorphismus  nicht  so  entschieden  hervor.    Nimmt 
man  beim  Diaspor  ooP  als  OOpJ,  so  wird  sein  A.-V.  =  0,937i  :  1  :  0,6088  (vgl.  Göthit,  Manganit). 
t)  Nimmt  man  das  Prisma  ooPi  als  ooP,  so  ist  der  Manganit  is(fmorph  mit  dem  Diaspor. 
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an  die  Untersuchungen,  welche  Groth  (Min.-Samml.  d.  ün.  Strassburg  S.  79)  an  den 
Krystallen  von  Ilfeld  angestellt  hat,  die  auch  schon  im  J.  t83t  für  die  grundlegenden 
Messungen  von  Haidinger  das  Material  dargeboten  haben.  Bei  diesen  Krystallen  unter- 
scheidet Groth  vier  Haupttypen  der  Ausbildung : 

4  2  3 


I.  Langprismatische  und  dicke  Krystalie,  vorherr- 
schend Prismen  und  Basis;  die  stumpfe  Kante 
von  ooP  wird  durch  stark  gestreifte  Makropris- 
men zugeschiirft,  am  Ende  erscheint  nur  die 
stark  glänzende  und  makrodiagonal  gestreifte 
Basis;  bisweilen  ist  die  Basis  durch  sehr  flache 
(auch  jene  Streifimg  hervorbringende)  Makro- 
domen (etwa  ^Poo  und  ^V^^  ersetzt.  Sel- 
ten bilden  diese  einfachen  Formen  Zwillinge 
nach  dem  Brachydoraa  Poo  (e),  wobei  zwei 
derselben  zu  einem  schiefwinkeligen  Kreuz 
vollständig  durcheinandergewachsen  sind,  und 
die  Verticalaxen  derselben  einen  Winkel  von 
\tt^  50'  einschliessen.  —  Fig.  \, 

n.  Langprismatische  (t  0 —  \  5  Mm.)  und  dünne 
[% — 3  Mm.)  Krystalie,  meist  hell  stahlgrau, 
vorherrschend  Prismen  (oop2,  ooP,  ooPi)  mi_t  makrodiagonalen  Pyrjimiden  als 
Endigung,  unter  letzteren  hauptsächlich  P2  (ä),  Po  (p),  P4,  P6,  auch  Poo  (u).  — 
Fig.  2.  —  Der  Typus  I  und  II  sind  durch  viele  Uebergänge  verbunden,  indem  sich 
zu  den  terminirenden  Makropyramiden  des  letzteren  die  Basis  und  die  Makrodomen 
des  ersteren  gesellen. 

in.  Kurzprismatische  stark  vertical  gestreifte  Krystalie,  ziemlich  Ilächenrcich,  mit  herr- 
schender Basis  und  flachen  Makrodomen,  stets  verzwillingt  nach  Poo  (e)  zu  zinn- 
stein- oder  nitilähnlichen  Formen,  gewöhnlich  mit  mehrfach  repetirler  Zwillings- 
bildung in  zickzackförmig  gebrochenen  Prismen.  —  Fig.  3  stellt  einen  einfachen 
Krystall  dieser  Art  auf  OP  projicirt  darj  darin  ist  ausser  den  schon  genannten 
Formen  »y=  poo,  i=i^?co,  ^  =  APoo,  /^=2poo,  r=P|f  ?=iK'- 

IV.  Kurzprisinatische,  sehr  llächenreichc  Krystalie,  mit  vorherrschenden  makrodiagona- 
len Pyramiden,  stets  verzwillingt  nach  dem  in  der  Regel  auch  als  Krystallfläche  auf- 
tretenden Brachydoma  Poo.  Fig.  4  stellt  einen  solchen,  durch  Aneinander  wachsung 
gebildeten  Zwilling  dar ;  in  der  sehr  ÜUchenreichen  IVismenzone  weisen  die  Indi- 
viduen ausser  den  schon  genannten  Formen  noch  ooP3  (//)  und  ooP3  (A),  in  der 
Endigung  P|  [a] ,  P4  f;^!  und  ooPjf  (/)  auf. 
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Nach //airfm(/cr'sjrüheren  Untersuchungen  ist  derManganit  z.  Th.  hemi^drisch, 
indem  die  Pyramide  3P2  (jl)  nur  mit  ihren  abwechselnden  vier  Flächen  als  rhombisches 
Sphenoid  ausgebildet  ist.  Durch  diesen  hemiedrischen  Charakter  der  genannten  Pyra- 
mide kommen  nach  ihm  alsdann  auch  Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen  beider 
Individuen  zu  Stande,  w^obei  ooPoo  als  Zusammensetzungsfläche  dient ;  jene  beiden 
Sphenoide  sind  nämlich  cnantiomorph,  d.  h.  verschieden  als  rechts  und  links  gebildet, 
und  die  wirkliche  Zwillingsbildung  erfolge  nun  dadurch,  dass  das  eine  Individuum  mit 
dem  rechten,  das  andere  mit  dem  linken  Sphenoid  versehen  sei.  Abgesehen  von  der 
Tbatsache,  dass  der  isomorphe  GÖthit  und  Diaspor  völlig  holoedrisch  entwickelt  sind, 
hält  Grolh  es  auf  Grund  seiner  eigenen  Untersuchungen  für  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  man  es  hier  mit  einer  eigentlichen  Hemiödrie  zu  thun  habe,  weil  keine  einzige 
der  sechzehn  übrigen  sicher  bestimmten  Pyramiden  hemiedrisch  entwickelt  sei ;  die 
von  ihm  nur  wenigemal  wahrgenommene  anscheinend  sphenoidische  Ausbildung  von 
3P2  erachtet  er  als  eine  gesetzlose  ungleichmässigeFlächenentwickolung,  und  die  \on 
Haidinycr  angenommenen  Zwillinge  nach  ooPoo  (dicksäulenrörmige  Krystalle  mit  tief 
und  dicht  gefurchten  SeitenilUchen  und  grobdrusigen  Endtlächcn)  gehen  ihm  nach 
Maassgabe  der  Flächenvertheilung  an  den  Enden  blos  als  parallele  Fort  wachsungen. 

—  Aufgewachsen  und  zu  Drusen  vereinigt,  auch  derb  in  radialstängcligen  oder  faserigen, 
seltener  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  brach\  diagonal  sehr  \ollk.,  prismalisch 
nach  OoF  weniger  vollk.,  basisch  unvollk.;  etwas  spröd;  U.  =  3,5...i;  G.=  i,3...i,4 
(im  veränderten  Zustande  4,5...  4,8);  dunkel  stahlgrau  bis  fast  eiscnscliw arz .  oft 
bräunlichschwarz,  bisweilen  bunt  angelaufen.  Strich  braun  (im  veränderten  Zustande 
schwarz) ;  unvollkommener  aber  starker  Metallglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. : 
wesentlich  das  Manganhydroxvd  (Ib^)(I^[OI]^  oder  MbO[OIIJ,  also  ganz  analog  mit 
Diaspor  und  Göthit,  mit  89,76  Manganoxyd  und  t0,24  Wasser;  das  Was.ser  entweicht 
erst  bei  Temperaturen  über  200";  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  färbt  Borax  im  0\.-F. 
amethystroth,  und  verhält  sich  überhaupt  wie  Manganoxyd ;  in  concenirirter  Salzsäure 
löslich  unter  Entwickelung  von  Chlor,  die  braune  Solution  entwickelt  beim  Erwärmen 
Chlor  und  entfärbt  sich ;  mit  Kalilauge  gibt  sie  ein  schmutzigweisses  Präcipitat ,  wel- 
ches auf  dem  Filtrum  schnell  gelb,  braun  und  endlich  schwarz  wird;  concentrirte 
Schwefelsäure  löst  ihn  nur  wenig  auf  und  färbt  sich  gar  nicht  oder  nur  schwach  roth. 

—  Ilfeld  am  Harz,  Ilmenau  und  Oehrenstock  am  Thüringer  Wald,  Undenäs  in  West- 
gothland  in  Schweden,  Christiansand  in  Norwegen. 

Gebrauch*  Der  Manganit  gestattet  eine  ähnliche  Benutzung  wie  der  Pyrolusit,  welchem 
er  jedoch  da  nachsteht,  wo  es  sich  um  Darstellung  von  SauerstolT  oder  Chlor  handelt. 

173.  (jöthit,  Lenz  (Nadeleisenerz,  Bubinglimmer,  Pyrrhosideril). 

Bhombisch,  isomorph  mit  Manganit^);  P  (/>)  Polkk.  t21"5'  und  126"  18',  ooP  {r, 
94"  53',  00P2  (1)  130"  40',  Poo  (c)  H7"  30',  Poo  113"  8\  4Poo  (x)  41^  30';  A.-V. 
=  0,9182  :  I  :  0,6061  ;  gewöhnliche  Combination  OoP .  00P2  . ooPoo .  P .  Poo,  wie  die 
erste  der  nachstehenden  Figuren,  säulenförmig  und  nadel-  bis  haarfÖrmig;  auch  dünn- 

lafelartige  und  spiessige  Lamellen  (Göthit),  wie 
die  beiden  anderen  Figuren;  die  Krystalle  sind 
gewöhnlich  klein,  zu  Drusen  oder  zu  büschel- 
förmigen Gruppen  verbunden,  bisweilen  in Bei^- 
krystall  oder  in  Amethyst  eingewachsen;  auch 
stängelige,  faserige  und  schuppig-favserige  Aggre- 
wj  ^   /         I  ^jp,      ,      gate  von  nierlormigen,  traubigen  und  halbkuge- 

^^\C^-^  11^/         \\:^      ligen  Gestahen;  derb  in  stängelig-körniger  und 

^^  schuppiger    Zusammensetzung,     in    Pseudomor- 

Spallb.  brachy diagonal  sehr  vollk. ;  Bruch  der 


phosen  nach  Pyrit,  Calci  t  und  Baryt. 


t)  Nimmt  man  auch  hier  das  Prisma  00P2  als  ooP,  so  ist  ebenfalls  der  Göthit,  wie  zuerst 
Dufrenoy  bemerkte,  isomorph  mit  dem  Diaspor.  Ihren  Dimensionen  nach  stehen  sich  alsdann 
Diaspor  und  Güthit  näher  als  Göthit  und  Manganit. 
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Aggregate  radialfaserig;  spröd;  H.=  5...5,5;  G.  =  3,8...4,i;  der  von  LostwUhicl  in 
CornwaH  wiegt  nach  Yorke  4,37;  K^lblichbraun,  röthlichbraun  bis  schwärzlidibraun, 
Strich  hoch  gelblichbraun ;  meist  kantendurchschoinend  bis  undurchsichtig,  nur  in  dün- 
nen Lamellen  und  feinen  Nadeln  durchscheinend,  Diamantglanz  und  Scidenglanz;  wirkt 
nach  Griehs  zwar  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  auf 
die  astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  t\  Roheit]  Schnabel 
u.  A.:  das  Eisenhydroxyd  (H)H^[%t]^  oder  Pe •[•■!,  mit  89,89  Eisenoxyd  und  4  0,H 
Wasser,  meist  ein  wenig  Eisenoxyd  durch  Manganoxyd  ersetzt  (Manganit  zugemischl) , 
auch  ist  gewöhnlich  etwas  Kieselsaure  vorhanden;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird 
rolh;  v.  d.  L.  im  Ox.-F.  wird  er  gleichfalls  braunrolh,  im  Red.-F.  dagegen  schwarz 
und  magnetisch;  sehr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die 
Reactionen  des  Eisens;  in  SalzsUure  ist  er  leicht  und  vollk.  löslich,  oft  mit  kleinem 
Rückstand  von  Kieselsäure.  —  Lostwithiel  in  Cornwall,  Oberkirchen  im  Wester wald, 
Zwickau  in  Sachsen,  Eiserfeld  im  Siegenschen,  Przibram,  Marquelte  am  Superiorsee, 
Californien,  Oregon  u.  a.  0. 

Gebrauch«  Die  derben,  in  grösseren  Massen  einbrechenden  Varietüten  des Güthitß  liefern 
wie  auch  iler  füllende  Lepidokrokit  ein  sehr  brauchbares  Eisenerz. 

Anm.  Zuerst  hat  v.  Kobell  die  chemische  Verschiedenheit  des  Gölhits  von  dem 
Brauneisenstein  erkannt,  auch  gezeigt,  dass  das  durch  Metasomatosis  des  Pyrits  häufig 
entstandene  Eisenhydroxyd  gewöhnlich  die  chem.  Zus.  des  Göthits  besitzt. 

474.  Lepidokrokit,  Ulimann, 

Mikrokry stall inisch  in  schuppigen  Individuen,  welche  zu  halbkugeligen,  traubigen  und 
nierförniigen  Aggregaten  von  schuppig -faseriger  Textur  und  körnig -seliuppiger  Oberfläche 
verbunden  sind;  auch  derb,  eingesprengt  und  als  Ucberzug.  —  Bruch  der  Aggregate  uneben 
und  schuppig;  H.=3,5;  (i.  =  3,7...3,8;  röthlichhraun  bis  nelkenbraun,  Strich  bräunlichgelb, 
wenigglänzend  bis  schimmernd,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  r.  Kobell^  Brandes  und 
Schnabel  die  des  Göthits,  doch  gewöhnlich  mit  etwas  mehr  (2  bis  5  pCt.)  Manganoxyd,  dage- 
gen nach  Breithoupt  die  des  Brauneisenerzes ;  nach  Hammelsberg  aber  enthält  die  ausgezeich- 
nete Varietät  von  Siegen  85,53  Eisenoxyd,  2,t7  Manganoxyd  und  4!2,20  Wasser,  weshalb  er 
geneigt  ist,  das  Mineral  für  eine  Verbindung  von  Gölhit  und  BrauneLsenerz  zu  hallen.  —  Be- 
sonders schön  bei  Sayn  und  Siegen  inRheinpreussen  und  Westphalen,  Easton  in  Pennsylvanien. 

^5.  8tiIpnoi»iderit,  Ulbnann  (EisenpecherE). 

Nierförmig,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  in  Trümern,  derb  und  eingesprengt;  in  Pseudo- 
morphosen  nach  Vivianit,  Dolomit,  Zinkspath  und  Rothkupfererz ;  Bruch  muschelig  bis  eben, 
glatt;  spröd;  H.Ka4,5...5;  G. »8,6... 8, 8;  pechschwarz,  bis  schwärzlichbraun,  Strich  hoch 
gelblichbraun,  stark  fettglänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nacht?.  Kobell  identisch  mit 
der  des  Göthits,  also  mit  40  pCt.  Wasser,  nach  Vauquelin  und  UUmann  identisch  mit  Braun- 
eisenerz, also  mit  44,4  pCt.  Wasser;  meist  etwas  Kieselsäure,  bisweilen  auch  etwas  Phospbor- 
säurc  beigemengt;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  verhält  sich  sonst  wie  Kisenoxyd.  —  Nicht 
selten  mit  Brauneisen. 

Anm.  Das  sog.  Kupfe  rpecherz,  welches  nicht  selten  in  Begleitung  anderer  Kupfer- 
erze vorkommt,  dürfte  nach  den  Untersuchungen  von  v.  Kobell  als  ein  Gemeng  von  Eisen- 
hydroxyd und  Kupfergrün  zu  betrachten  sein.  Amorph,  in  stalaktitischen  Formen ,  derb  und 
als Ueberaug,  bisweilen  in  Pseudomorphosen  nach  Kupferkies  und  Fahlerz;  Bruch  muschelig; 
H.s=3...5;  G.=a,0...3,2;  leberbraun  bis  kastanienbraun,  im  Strich  ockergelb,  fettglänzend 
und  undurchsichtig.  Eine  Var.  von  Turinsk  hielt  nach  v,  Kobell  59  Eisenoxyd,  43  KupCeroxyd, 
48  Wasser  und  fast  40  Kieselsäure;  andere  Varietäten  zeigen  andere  Verhältnisse  dieser  Be- 
standtheile. 

il6.  Rasenelsenerz  (und  Quellerz). 

Zunächst  an  den  Stilpnosiderit  schliesst  sich  diejenige  Varietät  des  Rasencisen- 
erzes,  welche  von  Werner  Wiesenerz  genannt  wurde;  es  lindet  sich  derb,  in  porö- 
sen, schwanimartig  durchlöcherten  Massen,  in  Knollen  und  Körnern,  hat  muscheligen 
Bruch,  geringe  Härte,  G.  =  3,3...3,r),  ist  dunkel  gclblichbraun  bis  schwärzlichbraun 
und  pechschwarz,  fellglänzend  und  undurchsichtig.  —  Was  die  Zusammensetzung  des- 
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selben  betrilft,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  es  mehr  oder  weniger  durch  Sand 
verunreinigt  ist,  welche  Verunreinigung  bis  zu  30  und  50  pCt.  steigen  kann ;  übrigens 
enthält  es  20  bis  60  pCt.  Eisenoxyd,  gewöhnlich  auch  etwas  Eisenoxydul  undMangan- 
oxyd,  7  bis  30  pCt.  Wasser,  mehre  Procent  chemisch  gebundene  Kieselsäure,  0  bis 
6  pGt.  Phosphorsäure  und  organische,  aus  dem  Pflanzen  reich  stammende  Beimengun- 
gen; auch  dürften  die  meisten  Raseneisensteine  kleine  Quantitäten  von  Quellsäure  oder 
Quellsatzsäure  enthalten^  weshalb  sie  Hermann  mit  dem  Namen  Quellerz  belegt  hat. 
An  das  Wiesenerz  schliessen  sich  die  mit  dem  Namen  Morasterz  und  Sumpfe rz 
bezeichneten  braunen  und  gelben,  weichen  und  unreinen  Eisenerze  an,  deren  Bildung, 
ebenso  wie  die  des  Wiesenerzes,  noch  gegenwärtig  fortgeht.  —  Das  Raseneisenerz 
und  die  mit  ihm  verwandten  Gebilde  finden  sich  in  den  grossen  Niederungen  des  Flach- 
landes, unter  Wiesen  und  Moorgrund,  theils  in  kleineren,  tlieils  in  weit  ausgedehnten 
aber  nicht  sehr  mächtigen  Ablagerungen,  so  in  der  Lausitz,  Niederschlesien,  Mark 
Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Preussen,  Polen,  Litthauen,  Russland. 
Gebrauch«  Als  Eisenerz;  besonders  zur  Darstellung  von  Gusseisen. 

Ml.  Turjit, //enwami. 

Derb,  dicht,  Bruch  flachmuschelig ;  H.  =  5;  G.  =  3, 54. ..8, 74;  röthlichbraun,  matt,  im 
Strich  glönzend,  undurchsichtig. --Cliem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Hermann:  {Pe'^)*^05[0I]-, 
mit  94,7  Eisenoxyd  und  5,3  Wasser.  —  Turjinskiscbe  Gruben  bei  Bogoslowsk  am  Ural;  faserig 
bei  Salisbury  in  Connecticut. 

A n ni.  Hierher  gehört  auch  BreiUuiupt's  Hydrohämatit,  ein  dem  faserigen  Braun- 
eisenerz  sehr  ähnliches,  jedoch  etwas  dunkler  braunes  Mineral  von  rothem  Strich,  G.= 
4,29..  .4,49,  welches  nach  den  Analysen  von  Fritzsche^  Bergeniann  und  Pfeiffer  nur  5  pCt. 
Wasser  enthält.  Dasselbe  findet  sich  mit  Brauneisenerz  auf  mehren  Eisensteingruben  des 
Voigtlandes,  bei  Horhaasen  u.  a.  0. 

178.  Braaneisenerz  oder  Limonit,  Betidant  (Brauneisenstein). 

Mikrokrystallinisch  und  kryptokrystallinisch ;  bis  jetzt  nur  in  feinen  fa.serigen  In- 
dividuen, welche  zu  kugeligen,  traubigen,  nierformigen  und  stalaktitischen,  oft  vielfach 
zusammengesetzten  Aggregaten  von  radial  faseriger  Textur ,  krummschaliger  Structur, 
und  glatter  oder  rauher  Oberfläche  vereinigt  sind ;  auch  dichte  und  erdige  Varietäten, 
welche  meist  derb  und  eingesprengt,  oder  auch  in  mancherlei  Aggregationsformen 
auftreten,  als  oolithisches  Eisenerz  und  als  sogenanntes  Bohnerz ;  in  Pseudomorpho- 
sen,  besonders  häufig  nach  Kalkspath  und  Eisenspath,  aber  auch  nach  Ankerit,  Granat, 
Pyroxen,  Pyrit,  Markasit,  Skorodit,  Würfeler/,  Eisenglanz  undLiövrit;  ferner  nach 
Quarz,  Flu.ssspath,  Gyps,  Baryt,  Dolomit,  Beryll,  Pyromorphit,  Cenissit,  Rothkupfererz, 
Bleiglanz  und  Zinkblende.  —  Bnich  im  Grossen  eben  oder  uneben,  im  Kleinen  faserig, 
dicht  oder  erdig;  H.  =  5...5,5;  G.  =  3,4...3,95;  nelkenbraun,  bis  gelblichbraun  oder 
ockergelb  einerseits,  bis  schwärzlichbraun  anderseits;  Strich  gelblichbraun  bis  ocker- 
gelb; schwach  seidenglänzend,  schimmernd  bis  matt,  undurchsichtig;  wirkt  nach 
Griehs  zwar  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die 
astatische  Magnetnadel.  —  Chcm.  Zus.  nach  vielen  Analysen  wesentlich:  ein  Eisenhy- 
droxyd (fe'^)'^03[0l]^  mit  85,56  Eisenoxyd  und  14,44  Wasser,  gewöhnlich  mit  etw.is 
Kieselsäure  (bis  über  4  pCt.),  welche  in  Form  eines  Silicats  vorhanden  ist;  auch  wird 
bisweilen  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  durch  Manganoxyd  vertreten ;  in  vielen  Bohn- 
erzen  ist  durch  Böttcher  u.  A.  ein  kleiner  Gehalt  von  Vanadinsäure  und  Phosphorsäiire. 
von  Chrom,  Titan  und  Arsen  nachgewiesen  worden.  Im  Allgemeinen  aber  ist  das  che- 
mische Verhalten  wie  das  des  Göthits.    Man  unterscheidet  besonders : 

a)  faseriges  Brauneisenerz  (brauner  Glaskopf);  in  den  nianehfaltigsten  traubigen, 
nierformigen  und  stalaktitischen  Gestalten,  als  Ueberzug,  derb,  eingesprengt,  stets  faserig 
zusammengesetzt,  daher  auch  faserig  im  Bruch ; 

b)  dichtes  Brauneisenerz;  meist  derb  und  eingesprengt ,  doch  auch  bisweilen  in  den- 
selben Gestalten  wie  das  faserige,  in  Pseudomorphosen,  Bruch  muschelig  bis  eben,  dicht, 
malt; 

c)  ockeriges  Brauneisenerz;  derb,  eingesprengt,  angeflogen,  aus  locker  verbundenen 
erdigen  Theilen  \on  gelblichbrauner  bis  ockergelber  Farbe. 
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Alle  drei  Varietäten  finden  sich  gewöhnlich  beisammen  auf  Güngen  und  Lagern ,  und 
bilden  eines  der  gewöhnlichsten  Eisenerze.  —  Schneeberg,  Eibenstock,  Johanngeorgen- 
Stadt,  Scheibenberp,  Saalfeld,  Frledrichroda,  Clausthal,  Tilkerode,  Eisenerz,  Hütlenberg 
und  viele  a.  0. 

Anm.  Die  gelben  und  braunen  Tlione  isenerze  und  Eisen-Nieren,  die 
Kieseleisensteinc  von  denselben  Farben,  sowie  wohl  aucli  ein  Theil  des  See - 
erzes,  Morast-  und  Sumpferzes,  überhaupt  die  meisten  Eisenerze  von  gelblich- 
braunem und  gelbem  Strich  dürften  als  verunreinigte  Varietäten  des  Brauneisener/es 
zu  betrachten  sein.  Manche  sogenannte  Brauneisenerze  sind  wohl  richtiger  dem  gleich 
zu  erwähnenden  Xanlhosiderit  beizurechnen. —  Während  die  meisten  fiohnerze 
ebenfalls  nur  kugelig  struirte,  mit  Thon  vermengte  Brauneisenerze  sind,  gibt  IValchner 
an,  dass  diejenigen  von  Kandern  in  Baden  (in  denen  er  2 1  Kieselsäure  und  9  Thon- 
erde  fand)  beim  Auflösen  die  Kieselsäure  gallertartig  abscheiden,  was  auf  die  Ge- 
genwart eines  Eisenoxydsilicats  deuten  würde;  Schenk  und  IVeltzien  erhielten  dagegen 
bei  Behandlung  auch  dieser  Bohnerze  mit  Säuren  keine  Kieselsäuregallert. 

Gebranch.  Aus  allen  Varietäten  des  Brauneisenerzes  wird  Elsen  gewonnen ,  für  dessen 
Production  dieselben ,  bei  der  Höufigkeit  ihres  Vorkommens ,  sehr  wichtig  sind  ;  die  ockerige 
Varietät  wird  auch  als  gelbe  und,  nach  vorheriger  Glühung,  als  rothe  Farbe  benutzt. 

Anm.  Schmid  beschrieb  unter  dem  Namen  Xanlhosiderit  ein  Mineral  von  Ilmenau, 
welches  in  radialfaserigen  Aggregaten  von  goldig -gelbbrauner  bis  braunrother  Farbe  vor- 
kommt, und  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  wesentlich  ein  Eisenhydroxyd 
,Fe*^)0[OI]<  mit  48,88  pCt.  Wasser  ist.  Dasselbe  Mineral  ist  schon  lange  von  Hausmann  als 
faseriger  Gelbeisenstein,  und  überhaupt  die  Substanz  von  obiger  Zusammensetzung  als 
ein  besonderes  Mineral  unter  dem  Namen  Gelbeisenstein  ftxirt  worden,  welcher  daher  von 
dem  unter  Nr.  318  beschriebenen  Gelbeisenei*z  wesentlich  verschieden  ist.  Tschermak  hält 
jedoch  den  Xanthosiderit  für  eine  epigenetische  Bildung  nach  Göthit ;  dagegen  erkannte  ihn 
Zerrenner  vom  Lindenberg  bei  Ilmenau  als  Pseudomorpho.se  nach  Pyrolusit. 

179.  Gammlerz,  Breithaupt,  oder  Gummit. 

Amorph  erscheinend,  doch  wohl  thatsächlich  krystallinisch ;  derb,  eingesprengt,  in 
schmalen  Trümern,  selten  nierförmig;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.=:2,5...3;  G.== 
3,9.. .4,5;  röthlichgelb  bis  hyacinthroth.  Strich  gelb,  Fottglanz,  wenig  durchscheinend  bis  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  des  von  Johanngeorgenstadt  nach  einer  Analyse  von  Kersten: 
wesentlich  Uranh>;droxyd ,  gemengt  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  Kieselsäure;  der 
Gehalt  an  Uranoxyd  beträgt  7i,00,  der  an  Wasser  U,7  pCt. ;  auch  soll  bisweilen  etwas  Vana- 
dinsäure vorhanden  sein.  Palera  betrachtet  die  Kieselsäure  und  die  Phosphorsäure  als  un- 
wesentlich, und  findet  dann  eine  Formel  analog  der  des  künstlichen  Urangelb;  H.  v,  FouUon 
sieht  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges  Silicat  an.  F.  A.  Genth  befand  das  Gummierz  aus 
Nordcarolina  etwas  abweichend  zusammengesetzt ,  auch  blei-  und  barythaltig.  —  Johann- 
georgenstadt, Schneeberg,  Joachimsthal  und  Przibram;  Fiat  rock -Mine,  Mitchell  County  in 
Nordcarolina. 

Anm.  Der  Gummit  ist  offenbar  ein  Zersetzungsproducl  des  Uranpecherzes ,  und  geht 
einerseits  in  Uranocker,  anderseits  inEliasit  über.  Das  letztere,  von  Vogl  benannte  und 
von  Haidinger  beschriebene  Mineral  bildet  plattenfürmige  Trümer,  ist  kleinmuschelig  bis  un- 
eben im  Bruch,  spröd,  von  H.  =  3,5,  vom  G.  =  4, 068. ..4, 837  ;  dunkel  röthlichbraun,  im  Strich 
gelb,  kantendurchscheinend,  und  nach  Ragsky  hauptsächlich  Uranhydroxyd  mit  mancherlei 
Beimengungen  von  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Bleioxyd,  Kieselsäure,  Phosphor- 
söure,  Kohlensäure.  —  Eliasgrube  bei  Joachimsthal. 

180.  Uranocker^  Werner. 

Derb,  eingesprengt,  angeflogen,  sehr  feinerdig  oder  faserig,  überhaupt  mikro-  oder 
kryptokrystallinisch ,  wie  A:enn</o/e  gezeigt  hat;  mild,  weich  und  zerre! blich ;  citrongelb  bis 
pomeranz-  und  schwefelgelb,  matt  oder  schimmernd ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  wahr- 
scheinlich ziemlich  reines  Uranhydroxyd ,  jedoch  nach  Lindacker  mit  7  bis  4  3  pCt.  Schwefel- 
säure, daher  wohl  Urunsulfat  beigemengt  ist;  auch  ein  von  //an^  .^cAu/se  untersuchter  sog. 
Uranocker  von  Johanngeorgenstadt,  nach  Weisbach  aus  schiefauslöschenden  Krystallhaaren 
bestehend,  enthielt  ca.  5  pCt.  Schwefelsaure,  ausserdem  78  Uranoxyd,  4 5  Wasser,  auch  3  Kalk. 
Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  färbt  sich  dabei  roth;  v.  d.  L.  im  Red. -F.  wird  er  grün ,  ohne 
zu  schmelzen ;  zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  w  ie  reines  Üranoxyd ;  in  heissem 
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Wasser  theHweise,  in  Sfiurcn  vollständig  löslich;  die  salpetersaure  Sol.  gibt  mit  Ammoniak 
ein  schwefclgjelbes  Präcipitat.  —  Mit  Uranpecberz  zu  Johanngeorgenstadt  und  Joacbimsthal. 

3.  Von  Bioxyden. 
iS\.  Opal,  IHinius. 

Amorpb;  derb  und  eingesprengt,  in  Triimern;  selten  traubig,  nierförmig,  sla- 
laktitiscb,  knollig;  aucb  als  versteinertes  Holz ;  Pseudoniorpbosen  nacbCalcit  undAugil, 
Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd;  H.  =  5,5...6,5;  G.  =  l,9...2,3 ;  farblos,  ge- 
wöhnlich gefärbt;  Glas-  und  Fettglanz;  pellucid  in  allen  Graden,  einige  Yarr.  mit 
schönem  Farbenspiel ;  polarisirt  das  Licht  in  der  Regel  nicht.  —  Chem.  Zus.:  wesentlich 
amorphe  Kieselsäure,  gewöhnlich  mit  3  bis  4  3  pCt.  Wasser;  der  deraHyalit  ganz  ähn- 
liche sog.  Wasseropal  von  PfatTenreith  bei  Passau  soll  jedoch  nach  Schmitz  fast  35pCt. 
Wasser  enthalten ;  kleinere  oder  grössere  Beimischungen  von  Eisenoxyd,  Kalk,  Mag- 
nesia, Thonerde  und  Alkalien  bedingen  die  verschiedenen  Varietäten,  deren  einige 
namentlich  Eisenoxyd  in  nicht  unbedeutender  Menge  enthalten.  Im  Kolben  gibt  er 
Wasser;  v.  d.  L.  zerknistern  die  meisten  Opale,  sie  sind  unschmelzbar  und  verhalten 
sich  überhaupt  wie  Kieselsäure;  von  heisser  Kalilauge  werden  sie  fast  gänzlich  aufge- 
löst; übrigens  scheint  nicht  einmal  das  Wasser  wesentlich  zu  sein,  wie  denn  überhaupt 
der  Opal  wohl  nur  als  eine  durch  Zersetzung  von  Silicaten  natürlich  gebildete  und  all- 
mählich erstarrte  Kieselgallert  zu  betrachten  ist,  w^elche  bald  mehr,  bald  w^eniger,  und 
bisweilen  fast  gar  kein  Wasser  behalten  hat.    Die  wichtigsten  Varr.  sind : 

Hyalit;  kleintraubig  und  nierförmig,  meist  als  Uebcrzug,  farblos,  durchsichtig,  stark  glas- 
glünzend;  zeigt  nach  SchuUse  bisweilen ,  nach  Behrens  stets  doppelte  Lichtbrechung,  in 
Folge  einer  sehr  feinen  lagenweisen  Zusammensetzung;  G.  =  2,4  5...2,48 ;  hält  3  pCt. 
Wasser.  —  Waltsch  in  Böhmen,  Kaiserstuhl;  als  jugendliche  Bildung  sogar  auf  Gestein 
aufsitzende  Flechten  überkrustend. 

Perl  Sinter;  ühnliche  Formen,  aber  weiss,  nur  durchscheinend  und  schwach  perlmutter- 
glänzend ;  kein  Wasser.  —  Santa  Fiora  in  Toscana. 

Kieselsinter;  trauhig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Incrustat  z.  Th.  von  Vegetabilien, 
graulich-,  gelblich-  und  röthlichweiss  bis  grau,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig, 
wenig  gltinzend  oder  matt;  hält  8  bis  40  pCt.  Wasser.  — Island,  Kamtschatka,  Neuseeland, 
Nordamerika,  als  Absatz  heisser  Quellen. 

Kascholong;  traubig,  nierförmig,  als  Ueberzug,  derb;  gelblichweiss ,  matt,  undurch- 
sichtig, hält  nur  8,5  Wasser.  —  Färüer,  Island. 

Edler  Opal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  blaulich-  und  gelblichweiss,  glänzend, 
halbdurchsichtig  oder  durchscheinend,  mit  buntem  Farbenspiel  (S.  192);  nach  Behrens 
zeigen  alle  edlen  Opale  zweiax ige  Doppelbrechung.  —  Czerwenitza  in  Ungarn,  Hacienda 
Esperanza  im  Staat  Quereta ro,  Mexico. 

Feuere  pal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  hyacinthroth,  honiggelb  bis  weingelb,  stark 
glänzend,  durchsichtig.  —  Zimapan,  Telkibinya,  Washington  Co.  in  Georgia,  Färöer. 

Gemeiner  Opal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  selten  nierförmig  und  stalaktitisch, 
oder  in  Pseudomorphosen ;  verschiedentlich  weiss,  gelb,  grau,  grün,  roth  und  braun  ge- 
färbt; fettglünzend,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Frei berg,  Schneeberg,  Eiben- 
stock, Hubertusburg,  Kosemütz,  Tokai,  Telkib^nya,  Eperios. 

Hydrophan;  ist  theils  edler,  theils  gemeiner  Opal,  welcher  seinen  Wassergehalt  grossen- 
theils  und  damit  sein  Farbenspiel,  seinen  Glanz  und  seine  Durchscheinenheit  verloren 
hat,  welche  Eigenschaften  er  im  Wasser  unter  Ausstossen  von  Luftblasen  vorübergehend 
wieder  erlangt;  haftet  stark  an  der  Zunge.  —  Hubertusburg  in  Sachsen.  Nach  Haiding^ 
ist  der  Hydrophan  identisch  mit  dem  in  den  Knoten  des  Bambusrohrs  sich  absetzenden 
Tabaschir. 

Halbopal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  Lagen  und  schmalen  Schichten ;  selten  nier- 
förmig und  stalaktitisch,  als  versteinertes  Holz  (Holzopal)  mit  deutlich  erkennbarer 
Holzstructur;  verschiedene  weisse,  graue,  gelbe,  rothe,  braune  bis  schwarze  Farben; 
schwach  fettglänzend  bis  schimmernd;  durchscheinend  bis  undurchsichtig. 

Jaspopal  (Eisenopal,  Opaljaspis);  derb  und  eingesprengt,  blut- und  ziegelroUi,  röthlich- 
hraun,  leberhraun,  ockergelb;  fettglänzend,  undurchsichtig  (Gewicht  bis  2,5),  hält  viel 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat,  welches  in  manchen  Varietäten  bis  zu  40  pCt.  und 
darüber  beträgt. 

Menilit;  knollig,  auch  in  Lagen  und  schmalen  Schichten,  kastanien-  bis  leberbraun  oder 
gelblichgrau;  wenig  glänzend  bis  matt,  undurchsichtig.  —  Menilmontant  bei  Paris;  Nikol> 
schitz  und  Weisskirchen  in  Mahren. 
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Schwimm kiesel,  knollige  Massen,  sehr  porös,  daher  leicht.  —  St.  Ouen  bei  Paris. 
Forcherit  hsA  Aichhom  einen  mit  mehr  oder  weniger  Schwefelarsen  imprügnirten ,  und 

daher  pomeranzgelb  gefärbten  Opal  von  Knittelfeld  in  Steiermark  genannt ;  nach  Schrauf 

auch  am  Schüninger  im  südl.  Böhmerwald. 

Anm.  Die  mikroskopiscbe  Structur  der  Opale  ist  Gegenstand  einer  ausführlichen 
Abhandlung  von  Behrens  in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  Bd.  64.  1874.  1. 

Gebranch.  Der  edle  Opal  liefert  einen  sehr  geschützten  Edelstein,  der  als  Ring-  und  Na- 
delstein und  zu  mancherlei  anderen  Schmucksachen  benutzt  wird.  Eine  fthnliche  Benutzung 
Hndet  auch  statt  für  den  Feueropal,  gemeinen  Opal,  Halbopal,  Hydrophan  und  Kascholong. 

Anhangsweise  sind  noch  hierher  der  Polirschiefer,  der  Tripel  und  die  Kie- 
sel guhr  zu  stellen,  welche  mehr  oder  weniger  aus  Kieselpanzern  von  Diatomeen 
bestehen,  und  daher  eigentlich  mehr  als  Fossilien,  denn  als  Mineralien  zu  betrachten 
sind,  aber  chemisch  ebenfalls  aus  amorpher  wasserhaltiger  Kieselsäure  gebildet  werden. 
Auch  der  sog.  Randanit  von  Ceyssal  in  der  Auvergne  besteht  nach  Dufrenoy  i\\\t 
aus  dergleichen  Kieselpanzern. 

Clebraneh.  Der  Tripel  und  Polirschiefer  werden  vielfaltig  als  Polir-  und  Scbleifmäterial 
benutzt;  die  Kiesciguhr  gestattet  denselben  Gebrauch  und  ist  auch  zuweilen  aus  Noth  statt 
Mehl  dem  Brot  zugesetzt  worden ,  wie  denn  die  Diatomeen-Erden  von  manchen  Völkern  ge- 
gessen werden.  Sic  dient  auch  als  Substrat  für  das  Nitroglycerin  bei  der  Dynaraitfabrikation. 

Anm.  Der  Alnmocalcit  Kersten^s  kann  wohl  nur  als  ein  noch  nicht  ganz  erhärteter, 
also  unreifer  Opal  gelten;  derb,  eingesprengt  und  in  Trümern,  Bruch  muschelig;  H.  =  4...2; 
G.  =  2,4 .  ..2,2;  milch-  und  gelblichweiss,  schwach  glasglänzend  bis  matt,  sehr  leicht  zer- 
sprengbar; besteht  aus  86,6  Kieselsäure,  6,25  Kalk,  1,23  Thonerde,  4  Wasser.  —  Eibenstock; 
bei  R^zbönya  blaulichgrüne  und  himmelblaue  Varietäten. 

^82.  Stiblith,  Blum  und  Delffs. 

Derb,  feinkörnig  bis  dicht,  stellenweise  porös  und  rissig,  als  Pseudomorphose  nach  An- 
timonglanz; H.  =  5,5;  G.s=5,28;  gelblichweiss,  strohgelb,  citrongelb  und  schwefelgelb, 
Strich  gelblichweiss  und  glänzend,  fettglänzend  bis  matt,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach 
der  Untersuchung  von  Delffs  und  der  Berechnung  von  Rammeisberg :  H^Sb^O^,  oder  eine  Ver- 
bindung von  4  Mol.  Antimonoxyd,  4  Mol.  Antimonsäure,  2  Mol.  Wasser:  8b«03-|-8b20B-|-«i^0, 
was  procentarisch  74,52  Antimon,  19,89  Sauerstoff  und  5,59  Wasser  erfordern  würde,  und  mit 
der  Analyse  sehr  nahe  übereinstimmt;  doch  glaubt  Delffs,  das  Wasser  sei  nicht  wesentlich.  V. 
d.  L.  wird  er  n  icht  für  sich,  wohl  aber  mit  Soda  zu  Antimon  reducfrt.  —  Grube  Silbersand 
bei  Mayen,  Kremnitz,  Felsöfoänya,Goldkronach,  Chios,  Zacuatpan  in  Mexico,  Borneo,  fast  stets 
in  Begleitung  von  Antimonglanz. 

483.  Antimonocker,  v,  Leonhard. 

Derb,  eingesprengt,  angeflogen,  als  üeberzug,  auch  in  Pseudomorphosen  rtach  Aiitimon- 
glanz;  Bruch  uneben  und  erdig,  mild,  weich  und  zerreiblich;  G.=s3,7...3,8;  stroh^,  Schwe- 
fel-, ockergelb  bis  gelblichgrau  und  gelblichweiss,  schimmernd  oder  matt,  im  Strich  etwas 
glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. :  Antimonoxyd  oder  vielleicht  eine  Verbindung  des- 
selben mitAntimonsüurc,  beidesfalls  mit  etwas  Wasser;  gibt  im  Kolben  erst  Wasser  und  dann 
ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  und  wird  auf  Kohle  im  Red. -F.  für  sich  leicht  zu  Antimon 
reducirt.  —  Bräunsdorf,  Wolfsberg  am  Harz,  Magurka  in  Ungarn,  Goldkronach;  überall  als 
ein  Zersetzungsproduct  von  Antimonglanz. 

4.   Von  Verbindungen  mehrer  Oxyde. 

484.  Yolknerit^  Hermann  (üydrotalkit,  Hochstetter). 

Hexagonal ;  in  tafelförmigen  Krystallen  ,  gewöhnlieh  derb ,  in  blätterigen ,  oft  krumm- 
blätterigen oder  fast  Haserigen  Aggregaten  (wie  der  sog.  Hydrotalkit);  Spaitb.  basisch,  .sehr 
vollk.,  prismatisch  unvollk. ;  mild,  etwas  biegsam  und  fettig  anzufühlen;  H.:£=2;  G.  = 
2, 04... 2,09;  weiss,  perlmutterglänzend,  durchscheinend,  wenigstens  in  dünnen  Splittern.  — 
Chem.  Zus.:  nach  Hermann  und  Rammeisberg  sehr  wechselnd,  hauptsächlich  bestehend  aus 
Magnesia  (36  bis  38),  aus  Thonerde  (42  bis  4  9),  aus  Wasser  (38  bis  42)  und  aus  einer  sehr 
variabeln  Quantität  von  Kohlensäure  (2,6  bis  4  0,5  pCt.);  Hochstetter  fand  im  Hydrotalkit  fast 
7  pCt.  Eisenoxyd;  die  Substanzen  in  ihrem  jetzigen  Zustand  sind  wohl  mit  Ratitmelsberg a\s 
Gemenge  von  Magnesia hydrocarbonaten  und  Aluminiumhydroxyd  zu  betrachten,  in  deiien 
Naumann-Zirkfl,  Minenlogie.    12.  Aoil.  27 
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vielleicht  Brucit,  Hydromagnesit  und  Hydrarg illit  als  NeubilduDgea  enthalten  sind;  wahr- 
scheinlich sind  es  ümwandlungsproducte  von  Geylanit.  Der  Völknerit  (HydroUllcil)  gibt  im 
Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange  blättert  er  sich  etwas  auf,  und  leuchtet  stark,  ohne 
jedoch  zu  schmelzen ;  mit  Kobaltsol.  wird  er  schwach  rosenroth ;  in  Säuren  löst  er  sich  unter 
Entwickelung  von  etwas  Kohlensäure.  —  Der  Völknerit  findet  sich  im  Schischi mskischen  Ge- 
birge bei  Slatoust;  die  unter  dem  Namen  Hydrotalkit  aufgeführte  Varietät  bei  Snanim  in 
Norwegen  im  Serpentin;  beide  sind  durchweg  übereinstimmend. 

Anm.  Shepard's  Houghit,  ein  in  kleinen  grauen,  äussert  ich  weissen  Knollen  und  in 
oktaödrischen  Pseudomorphosen  mit  Skapolith ,  Spinell  etc.  in  körnigem  Kalkstein  bei  Som- 
merville  in  New -York  vorkommendes  Mineral ,  welches  n&ch  Johnston  aus  83,9  Thonerde, 
43,8  Magnesia,  26,5  Wasser  und  5,8  Kohlensäure  besteht,  dürfte  nach  Dana  ein  dem  Völknerit 
analoges  Zersetzungsproduct  des  Spinell  sein ,  etwa  so ,  wie  die  bekannten  Pseudomorphosen 
nach  Spinell  vom  Monzoni  in  Tirol. 

i  85.  Kiipfenuanganerzy  Breühaupt. 

Amorph;  traubig,  nierförmig,  stalaktitisch  und  derb;  Bruch  muschelig,  wenig  spröd ; 
H.K=3,5;  G.  =  3,4...3,8;  bräunlichschwarz,  Strich  gleichfarbig,  Fettglanz,  undurchsichtig.  — 
Chem.  Zus.  sehr  complicirt  und  wohl  nicht  ganz  beständig,  jedoch  nach  den  Analysen  von 
BiiUger  und  HammeUberg  in  der  Hauptsache  durch  die  empirische  Formel  2R0,iMB0*-f-3i^0 
darstellbar,  in  welcher  RO  wesentlich  Kupferoxyd  und  Manganoxydul  bedeutet,  zu  welchem 
sich  kleine  Quantitäten  von  Kalk  und  Baryt  gesellen.  Der  Wassergehalt  betrügt  45  bis  48pCt., 
der  Gehalt  an  Kupferoxyd  fast  eben  so  viel,  der  an  Manganoxydul  etwa  5pGt.  Im  Kolben  gibt 
es  viel  Wasser  und  decrepitirt  etwas;  v.  d.  L.  auf  Kohle  unschmelzbar,  aber  braun  werdend ; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  es  die  Reactionen  auf  Mangan  und  Kupfer ;  in  Salzsäure  löst 
es  sich  auf  unter  Entwickelung  von  Chlor.  —  Kamsdorf  bei  Saalfeld  und  Schlaggen wald. 

^86.  Kapferschwärze,  Werner. 

Amorph ;  traubig,  nierförmig,  als  Ueberzug,  Pseudomorphosen  nach  Rothkupfererz  und 
Kupferglanz,  derb,  eingesprengt  und  angeOogen ;  Bruch  erdig,  sehr  weich  bis  zerreiblich ;  G. 
unbekannt;  bräunlichschwarz  und  blaulichschwarz,  matt,  im  Strich  etwas  glänzend,  undurch- 
sichtig. —  Chem.  Zus.  der  Varietät  von  Lauterberg  nach  Dttmenil:  30,05  Manganoxyd,  S9,0 
fiisenoxyd,  4  4,5  Kupferoxyd  und 29,45  Wasser;  ist  wahrscheinlich  einGemeng  verschiedener 
Hydroxyde;  v.  d.  L.  gibt  sie  ein  Kupferkorn;  in  Säuren  leicht  löslich.  —  Lauterberg  am  Harz, 
Freiberg,  Siegen,  Oravicza. 

Anm.  Das  von  Richter  alsPelokonit  beschriebene  Mineral  von  Reraolinos  in  Chile 
(derb,  muschelig  im  Bruch,  H.  =^3 ;  G. »  2,5. ..2,6 ,  blaulichschwarz ,  schimmernd)  hält  nach 
Kersten  Kupfer-,  Mangan-  und  Eisenoxyd  und  viel  Wasser,  und  dürfte  der  Kupferschwärze 
oder  dem  Kupfermanganerz  am  nächsten  stehen. 

187.  Psllomelan^  Haidinger  (Hartmaaganen^  Schwarzer  Glaskopf). 

Kryptokrystallinisch  oder  auch  amorph ;  in  traubigen ,  nierförmigen  und  manch- 
faltigen  stalaktitischen  Formen  von  glatter  oder  rauher  und  gekörnter  Oberfläche,  selten 
mit  Spuren  von  faseriger  Textur,  meist  nur  mit  schaliger  Struclur;  auch  derb  und  ein- 
gesprengt; Pseudomorphosen  nach  Kalkspath,  Flussspath  und  Würfelerz.  —  Bruch 
muschelig  bis  eben;  H.=  5,5...6;  G.  =  4, 4 3... 4, 33;  eisenschwarz  bis  blaulich- 
schwarz, Strich  bräunlichschwarz ;  schimmernd  bis  matt,  im  Strich  glänzend,  undurch- 
sichtig. —  Chem.  Zus. :  nach  den  Untersuchungen  von  Rammeisberg  lässt  sich  das 
Mineral  als  eine  Verbindung  von  der  Formel  K#-|-4Ib#^  mit  \  bis  4^  Mol.  I^i 
betrachten,  in  welcher  RO  wesentlich  MnO  nebst  entweder  BaO  oder  R^O 
bedeutet,  weshalb  vielleicht  Baryt-  und  Kali-Psilomelan  zu  unterscheiden  sein  würde ; 
Laspeyres  ertheilt  dem  reinen  und  frischen  Psilomelan  die  Formel  H^lif^-f-l^i;  der 
Wassergehalt  beträgt  meist  3  bis  4,  steigt  selten  bis  6  pCt.,  sinkt  oft  weit  unter  3 ;  in 
den  kalihaltigen  Varr.  ist  das  Kali  zu  3  bis  6  pCt.,  in  den  bar^thaltigen  Baryt  zu  6  bis 
n  pCt.  vorhanden.  Die  Analysen  ergeben  Manganoxydul  64  bis  8  4  und  noch  Sauer- 
slofT  H  bis  4  7  pCt. ;  vielfach  ist  auch  Kupferoxyd,  Kobaltoxyd,  Kalk  vorhanden;  alle 
Psilomelane  auf  eine  einfache  und  übereinstimmende  Formel  zurückzuführea,  ist  nicht 
möglich.  Nach  r.  Kobell  enthalten  manche  (jedoch  seltene)  Varietäten  etwas  Lithion, 
was  sich  durch  die  carminrotbe  Färbung  der  blauen  Lolhrohrilamnie  zu  erkennen  gibt ; 
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ja ,  Laspeyres  fand  spectralanalytisch ,  dass  dergleichen  Yarr.  gar  nicht  selten  sind  und 
erhielt  aus  einem  Ps.  von  Salra-Chateau  0,468  Lithion.  Sandberger  gewahrte  bei  einer 
Var.  aus  Nevada  eine  so  deutliche  Reaction  auf  Thallium,  dass  ein  Gehalt  von  mehren 
Procenten  wahrscheinlich  ist.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  zerknislert  er  und 
färbt  die  Flamme  zuletzt  grün  oder  violett,  je  nachdem  Baryt  oder  Kali  vorhanden- ist ; 
er  ist  sehr  schwer  schmelzbar  und  verhält  sich  ausserdem  wie  Manganoxyd ;  beim 
Glühen  gibt  er  viel  Sauerstoff,  und  aus  dem  geglühten  zieht  Wasser  Alkalien  oder  al- 
kalische Erde  aus ;  concentrirte  Schwefelsäure  wird  von  dem  Pulver  roth  gefärbt ;  in 
Salzsäure  ist  er  unter  starker  Chlorenl Wickelung  ziemlich  leicht  löslich;  die  Sol.  der 
barythaltigen  Varr.  gibt  mit  Schwefelsäure  einen  starken  w^eissen  Niederschlag.  Einige 
Varietäten  z.  B.  von  Elgersburg,  Ilmenau  Hessen  keinen  Wassergehalt  erkennen.  — 
Schneeberg,  Johanngeorgenstadt,  Ilmenau,  Elgersburg,  Siegen,  llorliausen,  Romanöche 
in  Frankreich  und  viele  a.  0. 

Anm.  An  den  Psilomelan  schliesst  sich  das  von  Prenzel  zuerst  erkannte  und  von 
Breithaupt  wegen  seines  (freilich  geringen)  Lithiongehalts  Lithiophorit  genannte 
Mineral  an.  Dasselbe  ist  amorph  (?)  und  findet  sich ,  wie  der  Psilomelan ,  in  nierfor- 
migen ,  traubigen  und  stalaktitischen  Formen  mit  glatter  Oberfläche  und  oft  schaliger 
Structur,  auch  derb^  in  Platten,  als  Ueberzug  und  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath ; 
H.  =  3,0..  .3,5,  geringer  als  beim  Psilomelan;  G.  =  3,H.  ..3,36;  blaulichschwarz, 
Strich  schwärzlichbraun,  schimmernd  oder  malt.  —  Chem.  Zus.  nach  Frenzel  und 
Winkler  wesentlich  Mangansuperoxyd  mit  H  bis  23  Thonerde,  13  bis  <5  Wasser,  ein 
paar  Procent  Kobalt-  und  Kupferoxyd,  ebensoviel  Eisenoxyd,  \  Kali  und  I  bis  1 ,5  Lithion. 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  doch  wird  die  Flamme  intensiv  roth  gefärbt;  die  Thon- 
erde lässt  sich  durch  Kali  z.  Th.  ausziehen.  Dieses  Mineral  ist  jedenfalls  ein  Umwand- 
lungsproduct  nach  Psilomelan  (bei  welchem  der  Lithiongehalt  auch  im  frischen  Zu- 
stand vorkommt) ,  und  findet  sich  stets  mit  Quarz  auf  Eisenerzgängen  bei  Breitenbrunn, 
Eibenstock,  Schwarzenberg,  Johanngeorgenstadt ,  Schneeberg,  Saalfeld  (hier  durch 
V.  Kobell  einst  als  Asbolan  aufgeführt,  ist  aber  nach  Frenzel  Lithiophorit) ,  Rengersdorf 
bei  Görlitz  (sog.  Kakochlor  Breithaupfs), 

488.  INsAfKirwan. 

Derb,  als  Ueberzug,  knollig,  nierförmig,  stalaktitLsch,  staudenformig,  aus  feinschup- 
pigen, schaumähnlichen  oder  höchst  feiaerdigen  Theilen  bestehend,  und  oft  mit  einer 
krummschaligen  Absonderung  versehen,  deren  Schalen  bisweilen  wie  zerborsten  sind ; 
Bruch  muschelig  bis  eben  im  Grossen ,  zartschuppig ,  feinerdig  bis  dicht  im  Kleinen ; 
sehr  weich  und  mild  (nur  gewisse  Varietäten  haben  H.  =  3  und  sind  spröd) ;  scheinbar 
sehr  leicht  und  schwimmend,  was  jedoch  nur  in  der  lockeren  und  porösen  Textur 
begründet  ist,  wahres  sp.  G.  =  2,3...3,7;  nelkenbraun,  schwärzlichbraun  bis  bräun- 
lichschwarz; schwach  halbmetallisch  glänzend,  schimmernd  bis  matt ;  durch  Berührung 
und  im  Strich  glänzender  werdend ;  undurchsichtig ,  abfärbend.  —  Chem.  Zus.  sehr 
unbestimmt  und  schwankend ,  doch  in  der  Hauptsache  Maugansuperoxyd  mit  Mangan- 
oxydul und  Wasser;  das  Wasser  pflegt  10  bis  15  pCt.  zu  betragen,  das  Manganoxydul 
wird  gewöhnlich  theilweise  durch  etwas  Baryt  oder  Kalk  oder  Kali  vertreten,  und  von 
dem  Superoxyd  ist  noch  etwas  überschüssig  beigemengt ;  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
sind  in  kleinen  Quantitäten  vorhanden ;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  v.  d.  L.  ver- 
hält er  sich  wesentlich  wie  Manganoxyd.  —  Elbingerode  und  Iberg  am  Harz ,  Kemlas 
und  Arzberg  in  Franken ,  Siegen ,  Nassau ,  Devonshire  und  Derbyshire. 

Anm.  4.  Der  Groroilith  von  Berthier  ist  dem  Wad  sehr  ühDlich,  oder  macht  viel- 
mehr einen  Theil  von  dem  aus,  was  mit  diesem  Namen  belegt  worden  ist;  er  bildet  z.  Th. 
rundliche  Massen  von  brttunlichschwarzer  Farbe  mit  rüthl ichbraunem  Strich,  und  ist  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  nach  vorwaltend  als  Mangansuperoxydhydrat  (mit  4r),8  pCt. 
Wasser)  zu  betrachten,  jedoch  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  und  durch  6  bis  9  pCt.  Eisen- 
oxyd, Thon  und  Quarz  verunreinigt.  —  Groroi  im  D(^p.  der  Mayenne,  Vicdessos  im  Däp.  der 
Ari^ge,  Cautern  in  Graubündten. 

47* 
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Anm.  2.  AlsManganocker  bezeichnet  de  Geer  ein  schwarzbraunes,  stark  abfärben- 
des, einen  glänzenden  Strich  annehmendes  russähnUches  Mineral,  welches  bald  als  feiner 
Ueberzug,  bald  in  mehre  Mm.  dicken  Lagen  die  Rollsteine  in  einem  Aas  der  Gegend  von  üpsala 
überzieht,  und  bauptsächlich  Mn30*  +  4  H^O  ist  (Stockh.  Geol.  För.  Förh.  Vi.  k%), 

189.  Taryieit,  Phillips, 

Dieses  Mineral  scheint  nur  eine  mehr  oder  weniger  zersetzte  und  dadurch  dem  Pyrolu- 
Sit  genäherte  Varietät  des  Manganits  zu  sein ;  es  findet  sich  besonders  in  Pseudomorphosen 
nach  dem  Kalkspath-Skalenoöder  R3  ,  auch  in  Krystallen,  an  welchen  BreUhaupt  OQP  mit  se*" 
36'  bestimmte,  sowie  derb,  in  stängeligen  oder  faserigen  Aggregaten;  hat  H.  =  8,5...3;  G.  = 
4, 5. ..4, 6;  ist  eisenschwarz  bis  stahlgrau,  von  schwarzem  Strich  und  halbmetallischem  Glanz. 
—  Nach  den  Analysen  von  Turner  und  Phillips  hält  es  nur  5  bis  6pCt.  Wasser,  und  hat  über- 
haupt eine  Zusammensetzung,  welche  sich  nach  Rammeisberg  vielleicht  als  ltt^0''4~B^^  ^^^ 
Itt04-3ltti^+l^0  deuten  lässt.  —  Warwickshire  in  England  und  Ilfeld  am  Harz. 

490.  Chalkophanity  G.  E.  Moore. 

RhomboSdrisch,  R  =  444°30';  A.-V.=s4 :3,5S7;  meist  kleine  tafelförmige  Krystalle  mit 
vollkommen  basischer  Spaltb.,  auch  blätterige  Aggregate  und  stalaktitische  Formen.  U.  = 
S,5;  G.  =  3,907;  bläulich  bis  eisenschwarz  mit  chocoladebraunem  Strich  und  starkem  Metall- 
glanz. Die  Analyse  der  Krystalle  ergab:  59,94  Mangansuperoxyd,  6,58  Manganoxydul,  31,70 
Zinkoxyd,  11, 58 Wasser,  woraus  sich  dieFormel  (In, Zn) 0 H- 3 MttO^  +  ^l^^  ableiten  lässt.  V. 
d.  L.  wird  er  bronzegelb  bis  kupferroth  (daher  der  Name).  —  Sterling  Hill,  New-Jersey,  ein 
Umwandlungsproduct  des  Franklinits. 

194.  Kobaltmanganerz  oder  Asbolan,  Breithaupt  (schwarzer  Erdkobalt). 

Amorph ;  traubig ,  nierförmig ,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  derb  und  eingesprengt : 
Bruch  muschelig  bis  eben,  sehr  mild,  beinahe  schon  geschmeidig;  H.  =:4...4,5: 
G.  =  %y\.,.t,t'j  blaulichscbwarz,  Strich  gleichfarbig,  abfärbend,  schimmernd  bis  maU, 
im  Strich  etwas  glänzend,  undurchsichtig.  —  Gheni.  Zus.  nacli  der  Analyse  von 
Rammehbery  darstellbar  durch  die  Formel:  Rt  +  ^lnt'^+^B^t,  in  welcher  RO  vor- 
waltend CoO  und  CuO  bedeutet  (indem  die  4  pCt.  Eisenoxyd  als  beigemengt  anzusehen 
sind),  auch  kleine  Quantiläten  von  Baryt  und  Kali;  der  Wassergehalt  beträgt  21,  der 
Gehalt  an  Kobaltoxydul  4  9  bis  tO  pCt.  Auf  Kohle  schmilzt  es  nicht;  mit  Borax  im 
Ox.-F.  dunkel  violett,  im  Red. -F.  smalteblau;  in  Salzsäure  unter  Chlor-Enlwickelunf^ 
löslich;  die  grünlichblaue  Solution  wird  durch  Verdünnung  mit  Wasser  roth.  — 
Kamsdorf,  Saalfeld,  Gliicksbnmn,  Riecheisdorf,  Foel  Hiraddug-Mine  in  Flintshire. 

Oebravch«  Das  Kobaltmanganerz  winl  zugleich  mit  anderen  Kobalterzen  zur  Blanfar- 
benfabrikation  benutzt. 

Anm.  1.  Heterogcnit  nennt  Frenzel  ein  dem  Asbolan  ähnliches  Mineral,  welches  in 
der  Grube  Wolfgang  Maassen  bei  Schneeberg  mit  Kalkspath  und  Pharmakolith  ziemlich  selten 
vorkommt.  Amorph,  in  traubigen  und  nierfcinuigen  Gestalten,  auch  derb;  H.=:3,  G.s=3,44; 
ist  schwarz,  schwärzlichbraun  bis  röthl ichbraun,  im  Strich  dunkelbraun  und  fettglänzend.  Es 
ist  ein  Gemeng  von  Kalk  mit  kieselsaurem  Eisenoxyd  und  vorwaltendem  wasserhaltigem  Ko- 
baltoxydoxydul, welches  nach  derFormel  Ct 0 -j- 2 €o'^ 0^  +  61*^0,  64,42  Kobaltoxyd,  14, SS  Ko- 
baltoxydul,  21,03  Wasser  enthttit;  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsproduct  von  Speiskobalt. 

Anm.  2.  Mit  dem  Namen  brauner  und  gelber  Erdko halt  bezeichnet  der  thüringer 
Bergmann  gewisse  Kobalterze,  welche  derb,  eingesprengt  und  als  Ueberzug  vorkommen,  H. 
=  1,0...2,5,  G.  =s2,0...2,67  haben,  leberbraun,  strohgelb  bis  gelblichgrau,  im  Bruch  erdig  und 
matt,  jedoch  im  Strich  glänzend,  und  undurchsichtig  sind.  Nach  Hammelsberg  sind  sie  Ge- 
menge von  wasserhaltigem,  arsensaurem  Eisenoxyd,  Kobaltoxyd  uod  Kalkerde,  also  wahr- 
scheinlich Zersetzungsproducte  anderer  Kobalterze.  Sie  linden  sich  auf  einigen  Lagerstätten 
des  Speiskobalts  mit  Kobaltblüthe,  Kobaltbeschlag  und  Asbolan  bei  Kamsdorf  und  Saalfeld  in 
Thüringen,  Riechcisdorf  in  Hessen,  Allemont  im  Dauphin<^. 

492.  UeuhMhity  Sandberger. 

Russähnliche  Anflüge,  auch  wohl  als  Dendriten  und  kleinkugelige  Aggregate,  welche 
Klüfte  von  Baryt  überziehen.  H.  =  2,5;  G.  =  S,44;  tiefschwarz,  im  Strich  mit  halbmetalli- 
scheni  Glanz.  Die  Analyse  ergab:  65,50  Kobaltoxyd,  14,50  Nickeloxyd,  6,18  Eisenoxyd,  1,50 
Manganoxyd,  12,59  Wasser,  also  ein  Kobaltnickeloxydhydrat  von  der  empirischen  Formel 
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8  (C«,Ni,Fe,Mi)S03+  ^1^0 ;  unschmelzbar  v.  d.  L.;  löblich  in  conc.  Salzsäure  anter  starker  Chlor- 
entwickelung mit  intensiv  blaugrüner  Farbe,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  in's  Rosen- 
rothe  übergeht  Heubach  und  Alpirsbach  im  Schwarzwald  (N.  Jahrb.  f.Miner.,  4877.  «99J.  Es 
ist  dies  dasselbe  crdkobaltartige  Mineral,  welches  früher  von  Sandberger  (ebcndas.  4876.  28tf) 
als  Heterogenit  bezeichnet  wurde;  er  ist  geneigt,  Ilcubachit  und  Hetorogcnit  auf  den  Kobalt- 
spath  als  Ursprungskürper  zurückzuführen. 

m.  Babdionit,  t;.  Kobell. 

stalaktitisch,  sehr  weich,  abfärbend;  G.bs2,80;  mattglänzend,  von  schwarzer  Farbe 
mit  dunkelbraunem  Strich.  Die  Analyse  ergab  45,0  Eisenoxyd,  43,0  Manganoxyd,  4,4  Thon- 
erde,  4  4,0  Kupferoxyd,  7,6  Manganoxydul,  5,4  Kobaltoxydul,  43,5  Wasser,  was  auf  die  empi- 
rische Formel  RO4-  (R2) 0^  +  2120  führt,  worin  RO  =  CuO,  MnO,  CoO  und  (R2)03==  (Fe2)03, 
(Mn2) 03, (A12) 0*.  Schmilzt  v.  d.  L.  zu  einer  stahlgraucn  magnetischen  Kugel;  löslich  in  Salz- 
stfure  unter  Entwickelung  von  Chlor  zu  einer  smaragdgrünen  Solution.  —  Nischne  Tagilsk. 

Anm.  Uranosphärit  nennt  Weisbach  ein  in  der  Grube  Weisser  Hirsch  bei Neustädtel 
vorgekommenes  Mineral,  welches  ziegelrothc  bis  pomeranzgelbe  foindrusige  Warzen  vom  G. 
=  6,86  bildet,  und  nach  einer  Analyse  von  Winkler  aus  50,88  Uranoxyd,  44,34  Wismulhoxyd 
und  4,75  Wasser  besteht. 

Vierte  Classe :  Haloidsalse. 

Mineraliea  von  meist  sehr  geringer  Härte  (selten  bis  4),  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend, meist  an  sich  farblos  oder  von  blassen  Farben,  mit  nicht -metallischem 
Habitus;  zum  Theil  löslich  in  Wasser. 

I«  Einfache  Haloidsalse. 

1)  Wasserfreie. 
494.  Steinsalz  (Kochsalz,  Seesalz). 

KegulUr,  fast  immer  ooOoo,  selten  0  oder  die  Frächen  anderer  Formen  (oo02  am 
Steinsalz  von  Kalusz] ;  meist  in  kömigen  oder  faserigen  Aggregaten  j  welche  letzteren 
in  trümer-  und  platten  förmigen  Gestalten  auftreten,  auch  deii)  und  eingesprengt.  — 
Spaltb.  hexaSdrisch,  sehr  vollk.,  Bruch  muschelig;  spröd  in  geringem  Grade;  vielfach 
reich  an  mikrosk.  Flüssigkeitseinschlüssen;  H.  =  2;  G.  =  2,4...J,SI.  Farblos,  aber  oft 
roth,  gelb,  grau,  selten  blau  oder  grün  gefärbt;  die  blaue  Farbe  schwindet  nach  Kenn- 
gott  durch  Glühung;  Glasglanz,  pellucid;  n  =  4,544?  (Natriumflamme);  Geschmack 
rein  salzig ;  nach  Melloni  diatherman  in  höherem  Grade,  als  irgend  ein  anderer  Körper. 
—  Chem.  Zus.  im  reinsten  Zustand  NtCI,  mit  60,64  Chlor  und  39,36 Natrium;  oft  mehr 
oder  weniger  durch  beigemengte  Salze  (Chlorcalcium ,  Ghlormagnesium,  Calciumsulfat) 
verunreinigt ;  das  in  Vulkanen  und  Lavaströmen  durch  Sublimation  gebildete  Salz  ent- 
hält nach  G,  Bischof  immer  viel  Ghlorkalium.  Im  Wasser  ist  es  leicht  löslich  (t  Th. 
Salz  in  ca.  2,8  Th.  Wasser)  und  zwar  im  warmen  nicht  besser  als  im  kalten,  in  feuch- 
ter Luft  zerfliesst  es  allmählich;  im  Kolben  zerknistert  es  (einige  Varr.  auch  bei  der 
Auflösung  im  Wasser,  in  Folge  des  Enlweichens  mechanisch  eingeschlossener  ver- 
dichteter Gase,  sog.  Knistersalz);  auf  Kohle  schmilzt  es  und  verdampft  in  sehr  star- 
ker Hitze;  im  Platindraht  geschmolzen  färbt  es  die  Flamme  röthlichgelb  und,  nach  Zu- 
satz von  etwas  Phosphorsalz  mit  Kupferoxyd,  schön  blau. 

Das  Kochsalz,  ein  sehr  verbreitetes  und  äusserst  wichtiges  Mineral,  bildet  eines- 
theils  als  Steinsalz  mit  Salzthon ,  Anhydrit  und  Gyps  mächtige  Lager  und  Stöcke  in 
mehren  Gebirgsformationen,  namentlich  in  der  Dyas,  Trias  und  im  Tertiär,  anderntheils 
Efflorescenzen  der  Erdoberfläche ,  welche  oft  weite  Landstriche  überziehen  (Steppen 
am  Kaspisee,  mehre  Wüsten  Afrikas,  Chile);  auch  findet  es  sich  als  Sublimat  in  den 
Klüften  mancher  Lavaströme,  sowie  an  den  Kraterwänden  mehrer  Vulkane.  Aufgelöst 
kommt  es  in  Quellen,  in  manchen  Landseen  (Südrussland)  und  im  Meere  vor ,  aus  wel- 
chen letzteren  es  als  Seesalz  und  Meersalz  gewonnen  wird. 
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Clekraneh.  Bekannt  ist  die  allgemeino  Benutzung  des  Kochsalzes  als  Würze  der  Speisen, 
zum  Einsalzen  von  Fleisch  und  Fischen ,  als  Viehsalz  und  Düngmittel.  Man  benutzt  es  ferner 
zur  Darstellung  der  Salzsäure,  des  Salmiaks ,  als  Arzneimittel,  als  Zuschlag  bei  vielen  metal- 
lurgischen Arbeiten,  bei  der  Glas- und  Seifenfabrikation,  zu  Glasuren  und  mancherlei  anderen 
technischen  Zwecken;  in  Nordafrika  sogar  als  Baumaterial. 

Anm.  Huantajayit  nennt,  wie  Sandberger  anführt,  Raimondi  wasserhelle  kleine 
Hexaäder,  öfter  mit  Oktaeder  combinirt,  und  zarte  Rinden  bildend,  von  Huant-ajaya  in  Peru, 
welche  aus  89  Chlornatrium  und  4  4  (nach  Domeyko  nur  8 — 5,6)  pCt.  Chlorsilber  bestehen  und 
auf  ockerigem  Gestein  mit  Chlorsilber,  Ghlorbromsilber  und  Atacamit  vorkommen ;  zersetzt 
sich  in  Wasser  unter  Abscheidung  des  Chlorsilbers,  daher  der  einheimische  Name  Lechedor, 
milchgebend  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4874.  474;  Z.  f.  Kryst.  VI.  4888.  6i8). 

195.  Sylvin,  Beudant;  Hövelit,  Leopoldit. 

Regulär,  sehr  ähnlich  dem  Steinsalz;  ooOoo  und  0,  allein,  oder  namentlich  häufig 
in  Combination;  am  Sylvin  von  Katusz  unterschied  Tschermak  ausser  diesen  beiden 
Formen  noch  2  Tetrakishexagder,  6  IkositetraSder,  4  TriakisoktaSder ,  und  5  Hexakis- 
Oktaeder.  —  Spaltb.,  Bruch,  auch  das  diathermane  Verhalten  ivie  beim  Steinsalz; 
n  =  4 ,4903 ;  H.  =  i  ;  G.  =  4 ,9...2.  Im  reinen  Zustand  farblos.  Geschmack  bitterlich 
salzig.  —  Chem.  Zus.:  KCl,  mit  47,54  Chlor  und  52,46  Kalium,  vielfach  etwas  chlor- 
nalriumhaltig.  Leicht  löslich  in  Wasser,  v.  d.  L.  leicht  schmelzbar,  die  Flamme  violett 
färbend.  Findet  sich  in  verschiedenen  Steinsalzablagerungen.  Bei  Stassfurt  kommt  in 
prächtigen  Krystallen  der  Comb.  cx)Ooo.O  reines  Chlorkalium  vor,  für  welches 
HeirUz  und  Gtrard  den  Namen  Hövelit  vorschlugen.  Auch  bei  Kalusz  in  Galizien 
findet  sich  nach  Tschermak  Sylvin  in  zum  Theil  mächtigen  Linsen  und  Lagern  von 
körniger  (bisweilen  auch  von  feinstUngeliger)  Zusammensetzung;  freie  Kristalle 
kennt  man  von  dort  noch  nicht,  aber  die  grosskömigen  Aggregate  sind  oft  aus  Kry- 
stallen zusammengesetzt,  welche  den  oben  erwähnten  grossen  Formenreichthum  zeigen 
(Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  Bd.  63.  4  874.  4);  nach  Tschermak*s  Annahme  ist  hier 
der  Sylvin  aus  Carnallit  entstanden.  Im  Steinsalz  von  Berchtesgaden  und  Hallein  nahm 
schon  Vogel  kleine  Quantitäten  von  Chlorkalium  wahr.  Auch  als  vulkanisches  Sublimat 
am  Vesuv. 

Gebraneh.  Wichtig  zur  Darstellung  von  Kaliumsalzen. 

496.  Salmiak  (Chlorammonium). 

Regulär  (vgl.  Anm.),  0  und  303,  sowie  andere  Ikositetraeder,  selten  das  Hcxakis- 
Oktaeder  30f ,  auch  Combinationen  mit  ooOcx),  ooO  und  303 ,  welche  letztere  Form 
oft  scheinbar  als  ditetragonale  Pyramide,  bisweilen  auch,  in  Folge  einer  merkwürdigen 
anomalen  Gestaltung,  als  tetragonales  TrapezoMer  ausgebildet  ist ;  auch  kommen  mehr 
oder  weniger  langgestreckte,  scheinbar  rhomboedrische  Combinationen  vor,  welche 
durch  die  einseitige  Verlängerung  von  IkositetraSdern  nach  einer  trigonalen  Zwischen- 
axe  entstehen;  in  Krusten,  Stalaktiten,  und  als  erdiger  und  mehliger  Beschlag.  — 
Spaltb.  oktaedrisch,  unvollk.,  Bruch  muschelig;  mild  und  zäh;  H.  =  4,5...2;  G.  = 
4, 5... 4, 6.  Farblos,  doch  oft  gelb  (durch  Eisenchlorid)  und  selbst  braun  gefärbt;  Ge- 
schmack stechend  salzig.  —  Im  reinen  Zustand  Chlorammonium,  NI^CI,  mit  66,26 
Chlor,  26,25  StickstofT,  7,49  Wasserstoff;  im  Wasser  leicht  löslich;  im  Kolben  voll- 
ständig zu  verflüchtigen  ,  mit  Soda  starken  Ammoniakgeruch  entwickelnd ;  auf  Platin- 
draht mit  kupferoxydhaltigem  Phosphorsalz  geschmolzen  färbt  es  die  Flamme  schön 
blau.  —  Auf  Klüften  und  Spalten  vulkanischer  Kratere  und  mancher  Lavaströme,  Vesuv, 
Solfatara,  Aetna,  auch  in  Brandfeldern  und  brennenden  Halden  mancher  Steinkohlen- 
gehirge ,  wie  z.  B.  bei  Oberhausen  unweit  Ruhrort ,  von  wo  Deiche ,  und  bei  Hänichen 
unweit  Dresden,  von  wo  Groth  Kry stalle  beschrieben  hat. 

Anm.  An  künstlichen  Krystallen  des  Salmiaks  beobachtete  Tschermak  die  plagi- 
edrische  (gyroödrische)  Hemiedrie,  indem  ausser  dem  gewöhnlichen  Ikositetraeder 
lOl  noch  ein  Pentagonal-lkositetraeder  als  plagiedrischer  Hälftflächner  eines  Achtund- 
vicrzigflächners  (wahrscheinlich  |0|)  auftritt;  auch  der  Verlauf  einer  zarten  Riefung 
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auf  202  j  sowie  die  Form  und  Richtung  der  Aetzfiguren  spricht  für  die  plagiödrische 
Hemiedrie. 

C^ebrauch.  Beim  Yerzinnea  und  Löthen  der  Metalle,  zum  Schmelzen  des  Goldes,  zur 
Bereitung  des  Königswassers  und  Ammoniaks,  als  Beize  dos  Schnupftabaks,  in  der  Färberei 
und  als  Arzneimittel. 

197.  Cblorsilber  oder  Kerargyrit  (Silberhomerz,  Hornsilber). 

Regulär,  meist  ooOoo,  die  Krystalle  klein  und  sehr  klein,  einzeln  aufgewachsen, 
oder  reihenförmig  und  treppenförmig  gnippirl ,  auch  in  Drusenhäute  und  Krusten  ver- 
einigt; derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  nicht  wahrzunehmen,  Bruch  muschelig;  ge- 
schmeidig; U.  =  4...4,5;  G.=  5,58...5,60;  grau,  blaulich,  grünlich;  diamantartiger 
Fetiglanz,  durchscheinend;  n=  2,074  für  Natriumlicht  nach  Des-Cloiseaux,  —  Ghem. 
Zus. :  AgCI,  mit  24,73  Chlor  und  75,27  Silber,  doch  gewöhnlich  durch  Eisenoxyd  u.a. 
Stoffe  venmreinigt;  v.  d.  L.  schmilzt  es  unter  Aufkochen  zu  einer  grauen,  braunen 
oder  schwarzen  Perle,  welche  sich  im  Red.-F.  mit  Soda  schnell  zu  Silber  reducirt;  mit 
Kupferoxyd  färbt  es  die  Flamme  schön  blau ,  von  Säuren  wird  es  kaum  angegriffen,  in 
Ammoniak  langsam  löslich.  —  Auf  Silbergängen,  zumal  in  oberen  Teufen;  Freiberg 
und  Johanngeoi^enstadt,  Kongsberg,  Schlangenberg  am  Altai,  Peru,  Chile,  Mexico,  Ne- 
vada, Arizona,  Idaho. 

Gekranoh«  Das  Chlorsilber  liefert  da,  wo  es  häufiger  vorkommt,  eines  der  vorzüglichsten 
Silbererze. 

1 98.  Bromsilber  oder  Bromii,  Haidinger  (Bromargyrit). 

Regulär,  ooOooundO.  sehr  klein,  auch  k rysta II inischc Körner;  H.bs4...8;  G.tss5,8...6; 
olivengrün  bis  gelb,  grau  angelaufen.  Strich  zeisiggrün  ,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach 
Berthier  und  Field  wesentlich:  AgBr,  mit  42,36  Brom  und  57,44  Silber,  meist  gemengt  mit 
Bleicarbonat,  Eisenoxyd,  Thon ;  v.  d.  L.  leicht  schmelzbar,  von  Säuren  nur  wenig  angreifbar, 
in  concentrirtem  Ammoniak  aber  bei  Wörme  löslich.  —  San  Onofre  im  District  Plateros  in. 
Mexico,  ziemlich  häufig ;  Chile. 

Anm.  4.  Vielleicht  ist  auch  das  Bromsilber  aus  Mexico  zum  TheiJ  Cblorbromsiiber,  da 
nach  Domeyko  in  Chile  reines  Bromsilber  fast  gar  nicht,  wohl  aber  eine  Mischung  von  4  Mol. 
Bromsilber  und  4  Mol.  Chlorsilber  ziemlich  häufig  vorkommt.  Breilkaupt  hat  ein  Chlor- 
bromsilber von  Copiapo  unter  dem  Namen  Embolit  beschrieben;  dasselbe  krystallisirt 
regulär,  ist  gelb  oder  grün,  hat  das  G.  =  5, 79. ..5,80,  und  ist,  zufolge  einer  Analyse  von  Ptollner, 
eine  Mischung  nach  der  Formel  9  AgBr+SAgCI ,  welche  67  Silber,  20  Brom  und  43  Chlor  er- 
fordert. Andere  Varietäten  zeigen  nach  Field  andere  Verhältnisse  der  beiden  Componenten, 
wie  dies  bei  dem  Isomorphismus  derselben  nicht  befremden  kann.  Zwei  fernere  isomorphe 
Mischungen  von  Chlorsilber  und  Bromsilber  (mAgClH-nAgBr)  führte  BretTAavpl  unter  dem 
Namen  Megabromit  und  Mikrobromit  ein.  Der  Megabromit  krystallisirt  regulär,  O.ooOoo; 
hat  hexaedrische  Spaltbarkeit,  muscheligen  bis  unebenen  Bruch ;  H.s=2,5;  G.ss6,22...6,23  ; 
ist  geschmeidig  in  mittlerem  Grade,  zeisiggrün,  aber  pistazgrün  bis  schwarz  anlaufend,  dia- 
mantglänzend, und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Th.  Richter  aus  4  AgCl  +  SAgBr,  mit  64,24 
Silber,  9,37  Chlor  und  86,42  Brom.  Der  Mikrobromit  krystallisirt  gleichfalls  in  Hexaedern, 
hat  aber  keine  Spaltbarkeit,  einen  hakigen  Bruch;  H.=:2,5:  G.s=  5,75. ..5,76;  ist  sehr  ge- 
schmeidig, spargelgrün  bis  grünlichgrau,  aschgrau  anlaufend ,  diamantglänzend,  und  zeigt 
nach  einer  Analyse  von  R,  Müller  die  Zusammensetzung:  SAgCI-hAgBr,  mit  69,85  Silber, 
47,24  Chlor  und  4 2,94  Brom.  —  Beide  Mineralien  finden  sich  auf  dichtem  Kalkstein  bei  Copiapo 
in  Chile. 

debranoh«  In  Chile  und  Mexico  werden  diese  Mineralien  wesentlich  mit  zur  Gewinnung 
des  Silbers  benutzt. 

Anm.  2.  Ein  in  regulären  bis  4  und  2  Mm.  grossen ,  schwefelgelben  bis  olivengrünen 
sehr  geschmeidigen  Krystallen  (Ound  O.ooOoo)  auftretendes  Jodbromchlorsilber,  Jodobro- 
m  i  t  genannt ,  lehrte  v.  Lasaulx  von  der  Grube  Schöne  Aussicht  bei  Dembach  in  Nassau  ken- 
nen (N.  J.  f.  Min.,  4877.  646  und  4878.  649),  wo  dasselbe  in  Höhlungen  des  eisenschüssigen 
Quarzits  sitzt;  Spaltb.  nach  0  schwach  angedeutet;  G.  =  5,743.  Die  Analyse  ergab  59,96  Sil 
her,  45,05  Jod,  47,30  Brom,  7,09  Chlor,  woraus  sich  die  Formel  2Ag(CI,Br)  +  AgJ  ableitet;  in 
Schwefelsäure  bei  Zusatz  von  Zink  sofort  schwarz  werdend ;  mit  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich 
Jod  ausziehen,  wobei  derselbe  intensiv  violett  gefärbt  wird;  v.  d.  L.  Bromdämpfe  und  ein  zu- 
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rückbleibendes  Silberkorn.  Dieses  Mineral  bietet  das  erste  Beispiel  des  Zusammenkrystalli- 
sirens  der  drei  Haloido  in  der  Natur  und  ist  interessant,  weil  es  eine  Dimorphie  des  Jodsilbers 
wahrscheinlich  macht  (Z.  f.  Kryst  I.  4877.  506). 

499.  ^mtokitf  Breithaupt, 

Derb,  in  schmalen  Gangtrümern  und  eingesprengt,  von  körniger  Textur,  n&ch  Breithaupt 
hcxaedrisch  spaltbar,  nach  Groth  wahrscheinlich  monotom,  nach  Letzterem  auch  doppelt- 
brechend und  polysynthetisch  -  lamellar  verzwillingt;  U.=:3,0...3,5;  G.  =  3,93;  weiss  bis 
wasserhcll.  —  Nach  mehren  Analysen  von  A.  Herrmann  und  Siet'eking  besteht  der  Nantokit 
aus  64  Kupfer  und  S6  Chlor,  ist  also  Kupferchlorür,  Co  Gl  oder  Cu-Cl^,  welches  in  künstlichen 
Krystallen  tetraedrisch  regulär  ist;  an  der  Luft  verwandelt  er  sich  allmählich  in  Atacamit; 
löslich  in  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Ammoniak,  schmilzt  auf  Kohle,  färbt  dabei  die  Flamme 
intensiv  blau  und  setzt  mehre  Beschläge  ab  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1872.  8U).  — Nantoko  in  Chile. 

200.  Cotunnit,  v.  Kobell  (Ghlorblei). 

Rhombisch,  (»PHS^^as',  Pool26"44'  nachJ/i7/cr;  A.-V.  =  0,84!«6: 1  :  0,5045; 
kleine  nadeiförmige  Krystalle,  auch  kleine  geflossene  Massen;  11.=  2;  G.  =  5,S38: 
weiss,  diamantglänzend.  —  Cheni.  Zus.:  PbCl'^,  mit  74,47  Blei  und  25,53  Chlor;  im 
Kolben  schmilzt  er  erst  und  sublimirt  dann,  die  geschmolzene  Masse  ist  in  der  Hitze 
gelb ;  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  blau,  verflüchtigt  sich,  gibt 
einen  weissen  Beschlag  und  hinterlässt  nur  wenig  metallisches  Blei.  —  Im  Krater  und 
in  Lavaströmen  des  Vesuv,  als  Fumarolenproduct. 

204.  Cblorquecksilber  oder  Quecksilberhornerz  (Kalomel). 

Tetragonal,  P  435"  50'  nach  Millerj  135°  40'  nach  Schabus',  A.-V.  =  l  :  1,7414. 
Krystalle  kurzsäulenformig  durch  ooPc»  {/)  oder  ooP  mit  pyramidaler  oder  basischer 
Endigung,  sehr  klein,  zu  dünnen  Drusenh'äuten  vereinigt.  Hessenbery  hat  eine  sehr 
complicirtc  Krystallform  des  Kalomel  von  Moscheilandsberg  beschrieben ,  in  "welcher 
die  Pyramide  I^P  sehr  vorwaltet.  So/trau/" beobachtete  an  Krystallen  ebendaher 
noch  als  neue  Flächen:  2P,  3P,  |P,  JP,  fPO,  ^PSI,  2P4,  ^P8,  i(PV,  so  dass 
damals  vom  Kalomel  schon  1 3  Formen  bekannt  waren,  darunter  6  Protopyra- 
uiiden,  4  Deuteropyramiden  und  8  ditetragonale  Pyramiden  (Atl.  d.  Kryst.- 
Form.  d.  Mineralr.,  IV.  Lfg.).  Websky  beschrieb  die  Krystalle  von  EI  Doctor, 
unter  denen  einige  vorherrschend  durch  -^Poo  (nebst  ooPoo)  gebildet  werden, 
während  bei  den  meisten  ooPoo  und  ^P  vorwalten,  und  fand  noch  mehre  neue 
ditetragonale  Pyramiden  (Mon.-Ber.  Berl.  Ak.  1877.  461).  —  Spaltb.  prismatisch  nach 
ooPoo,  nach  Schabus  pyTamidal;  mild;  H.  =  1...2;  G  =  6,4...6,5  (das  künstliche 
7,0);  graulich- und  gelblichweiss,  auch  gelblichgrau;  Diamantglanz;  Doppelbrechung 
positiv;  w  =  1,96,  £  =  2,60  Voth).  -^r  Chem.  Zus. :  Quecksilberchlorür,  Ig^CP,  mit 
84,96  Quecksilber  imd  I5,0i  Chlor;  im  Kolben  sublimirt  es  und  gibt  mit  Soda  Queck- 
silber; mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd  färbt  es  die  Flamme  blau,  auf  Kohle  verfliegt 
es  vollständig;  in  Salzsäure  theilweis,  in  Salpetersäure  nicht,  in  Salpetersalzsäure  leicht 
und  vollständig  löslich ;  in  Kalilauge  wird  es  schwarz.  —  Moschellandsberg  in  Rhein- 
bayern, Horzowitz  in  Böhmen,  Idria  in  Krain,  Almaden  in  Spanien,  El  Doctor  in  Mexico 
(hier  aus  Onofrit  entstanden). 

Anm.  Jodquecksilber  oder  Coccinit  {Haidinger),  ein  scharlachrothes  Mineral, 
welches  Ig  J'  (Quccksilborjodid)  sei  und  wahrscheinlich  wie  das  künstliche  rothe  Quecksitber- 
jodid  tetragonal  krystallisiron  dürfte,  soll  nach  Del  Hio  zu  Casas  Viejas  in  Mexico  vorkommen 
und  als  Farbe  benutzt  werden.  Nach  spftteren  Mittheilungen  von  Caslillo  scheint  es  jedoch 
eine  Verbindung  von  Quecksilber  und  Chlor  zu  sein.  Derselbe  beschreibt  ein  ähnliches,  in 
kleinen  spitzen ,  rhombischen  Pyramiden  kr> stall isirtes  Mineral  von  Zimapan  und  Culebras, 
welches  aber  ebenfalls  kein  Jodquecksilber,  sondern  eine  Verbindung  von  Quecksilber,  Chlor 
und  Solen  sein  dürfte,  weshalb  denn  das  Jodquecksilber  als  Mineral  noch  zweifelhaft  ist. 

202.  Jodsilber  oder  Jodit,  Haidinger  (Jodargyrit). 

Hexagonal ,  nach  Des-Cloiseaux  ähnlich  den  Formen  des  Greenockits ,  nach  Breit- 
kaupt  in  Krystallen  der  Comb.  OP.P.ooP,  ähnlich  denen  des  Mimetesits,  ooP  :  2P  = 


I.  Einfache  Haloidsalze. 


425 


4  53^;  Mittelkante  voo  2P=s424°;  SeUgmann  beschrieb  hemimorphe  Krystaile  von 
Dernbach  (ausser  ooP  oben  mit  P,  tVj  iP,  OP,  unten  blos  mit  2P  und  OP);  A.-V.= 
I  :  0,8144;  gewöhnlich  in  dünnen  biegsamen  Blättchen  und  Platten,  auch  derb  und 
eingesprengt,  mit  blätteriger  Textur  und  mit  deutlicher  basischer  Spaltbarkeit ;  H.  = 
1...4,5;  G.  =  5,707  nach Damour,  5,504  nach  Dameyko,  5, 64. ..5, 67  nach  Breithaupt; 
mild,  leicht  zu  pulverisiren ;  perlgrau ,  strohgelb ,  schwefelgelb  bis  grünlichgelb  und 
citrongelb;  Fettglanz,  dem  Diamantglanz  genähert;  durchscheinend;  optisch  -  einaxig, 
Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Damour  und  Lawrence 
Smith:  AgJ,  mit  45,97  Silber  und  54,03  Jod;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht, 
färbt  die  Flamme  rotbblau  und  hinterlässt  ein  Silberkom.  Legt  man  ein  kleines  Köm- 
chen auf  blankes  Zinkblech,  und  bedeckt  es  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser,  so  wird  es 
schwarz  und  verwandelt  sich  in  metallisches  Silber,  während  sich  das  Wasser  mit  Zink- 
jodür  schwängert.  —  Grube  Schöne  Aussicht  bei  Dernbach  in  Nassau  in  bisweilen 
mehre  Mm.  grossen  Krystallen  mit  Jodobromit  auf  Brauneisenstein  {Seligmann,  Z.  f. 
Kryst.  VI.  829);  bei  Mazapil,  im  Staate  Zacatecas  in  Mexico,  auf  Klüflen  vonHomstein; 
bei  Ghanarcillo  in  Chile,  auf  dichtem  Kalkstein;  auch  bei  Guadalajara  in  Spanien. 

Anm.  4.  Künstliche  flächenreiche  Krystaile  des  Jodsilbers,  ausgezeichnet 
durch  Hemimorphismus  an  den  beiden  Enden  der  Hauptaxe,  wurden  durch  v.  Zepha- 
rovich  beschrieben;  er  fand  das  A.-V.  =  1  :  0,8196  (Z.  f.  Kryst.  IV.  1880.  H9).  — 
Nach  Lehmann  krystallisirt  AgJ  aus  dem  Schmelzfluss  auch  regulär. 

Anm.  2.  Mallard  und  LeChatelier  beobachteten,  dass  bei  146"C.  das  hexagonale 
Jodsilber  unter  Veränderung  der  gelben  in  rothe  Farbe  in  die  reguläre  Moditication 
übergeht  und  isotrop  wird. 

203.  Fluorit  oder  Flussspath  (Fluss). 

Regulär;  die  am  häufigsten  vorkommende  Form  ist  ooOoo,  nächstdem  0  und 
ooO;  doch  finden  sich,  namentlich  in  Gombb.,  noch  viele  andere  Formen,  besonders 
verschiedene  Tetrakishexaeder  ooOn  (Fig.  8  und  9,  S.  23),  welche  meist,  wie  in  nach- 
stehender Figur  6,  am  Hexaeder  erscheinen,  die  Ikositetraeder  202  und  303  (Fig.  15 
und  16,  S.  25),  und  mehre  HexakisoktaSder  (zumal  i02);  von  den  (selteneren)  Tria- 
kisoktaödem  kommt  nach  v.  Lasaulx  40  bei  Striegau  selbständig  vor;  im  Ganzen 
sind  nach  Klocke  ausser  0,  ooO  und  ooOoo  jetzt  3  Triakisoktaeder,  8  Tetrakishexa- 
eder, 5  Ikositetraeder,  7  Hexakisoktaeder  bekannt ;  die  folgenden  Figuren  stellen  mehre 
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Zwillingskrystall 


am  Fluorit  vorkommende  Combinationen  dar.    Die  Krystaile  sind  oft  gross  und  sehr 
schön  und  regelmässig  gebildet,  bisweilen  durch  partielle  Ausbildung  des  Tetrakis- 
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hexaöders  ooOS  eigenlhümiich  skalenoödrisch  defigiirirt  *] ;  bisweilen  beobachtet  man 
auf  den  Flächen  kleine  natürliche  Vertiefungen  (Gorrosionsflächen) ,  welche  theüs 
dem  Ikositetra^er  303^  theils  der  Gombination  desselben  mit  oo03  (mitunter  auch 
ooOoo)  entsprechen  {Werner  im  N.  J.  f.  Min.  4  884.  I.  44)  und  den  künstlich  erzeugten 
Aetzfiguren  ähnlich  sind ;  van  Calker  beobachtete  auch  ^0^  und  ooO|  als  Corrosions- 
flächen.  Einzeln  aufgewachsen  oder  in  Drusen  und  Gruppen  versammelt,  welche  letz- 
tere oftmals  eine,  aus  lauter  kleinen  Hexaedern  aufgebaute  andere  Krystallform  dar- 
stellen; Zwillingskrystalle  nicht  selten,  zumal  an  hexaSdrischen  Formen,  wie  Fig.  474 
S.  4  03  und  die  obige  letzte  Figur;  auch  derb  in  grosskömigen  und  stängeligen  Aggre- 
gaten ,  endlich  als  dichter  und  erdiger  Fluorit ;  selten  in  Pseudomorphosen  nach  Kalk- 
spath  oder  Baryt  (Münsterthal  in  Baden).  —  Spaltb.  oktaSdrisch,  voUk.,  daher  der 
muschelige  Bruch  nur  selten  sichtbar  ist;  H.  =  i ;  G.=  3,4  ...3,2;  das  Normalgewicht 
bestimmte  Kenngott  an  60  Varietäten  =  3,4  83,  mit  den  Grenzen  3,4 547... 3, 4988  ; 
farblos  und  bisweilen  wasserhell,  aber  gewöhnlich  gefärbt  in  sehr  manchfaltigen  und 
schönen  gelben,  grünen,  blauen  und  rothen,  auch  weissen  und  grauen  Farben,  unter 
denen  zumal  violblau ,  weingelb ,  honiggelb ,  lauchgrün ,  smaragdgrün  häufig  vorkom- 
men; nicht  selten  zweierlei  Farben  vereinigt,  indem  ein  und  derselbe  Krystall  nach 
aussen  und  innen  verschieden  gefärbt  ist ;  Glasglanz ,  pellucid  in  allen  Graden ,  fast 
alle  Varr.  phosphoresciren  in  der  Hitze  (Chlorophan),  büssen  aber  nach  Kenngoti 
durch  Glühen  ihre  Farbe  ein ,  und  werden  wasserhell ,  wobei  sie  einen  ganz  klei- 
nen Gewichtsverlust  erleiden.  Nach  Wyrouboff  soll  die  Farbe  der  Fluorite  in  einer 
ihrer  Substanz  beigemengten  Kohlenwasserstoff-Verbindung  begründet  sein.  In  den 
gefärbten  Flussspathen  fand  Wyrouboff  0,009  bis  0,04  5  pCt.  Kohlenstoff  und  0,002 
bis  0,004  pCt.  Wasserstoff,  denen  der  Verlust  beim  Erhitzen  stets  sehr  nahe  entsprach: 
farbloser  Fluorit  von  Cumberland  aber  enthält  keine  bituminöse  Substanz  und  erleidet 
beim  Erhitzen  keinen  Gewichtsverlust.  —  Die  Fluoritkrystalle  enthalten  bisweilen  Ein- 
schlüsse, noch  häufiger  aufsitzend  viele  kleine  Krystalle  von  Kupferkies,  Pyrit,  Marka- 
sit,  Bleiglanz  u.  a.  Mineralien.  —  Chem.  Zus.:  Ctf^,  mit  48,85  Fluor  und  54,45 
Calcium;  v.  d.  L.  zerknistert  er  oft  stark,  phosphorescirt  und  schmilzt  in  dünnen 
Splittern  unter  Röthung  der  Flamme  zu  einer  unklaren  Masse,  welche  in  stärkerem 
Feuer  unschmelzbar  wird,  und  sich  dann  wie  Kalkerde  verhält;  mit  Gyps  schmilzt  er 
zu  einer  klaren  Perle,  welche  nach  der  Abkühlung  unklar  erscheint ;  schmilzt  man  das 
Pulver  mit  vorher  geschmolzenem  Phosphorsalz  im  Glasrohr,  so  entweicht  Flusssäuro; 
von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Flusssäure  vollstän- 
dig zersetzt,  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  etwas  schwer  aufgelöst.  —  Häufig  vor- 
kommendes Mineral :  auf  den  Zinnerzlagerstätten  in  Sachsen ,  Böhmen  und  Gornwall ; 
auf  Silbergängen,  Freiberg,  Gersdorf,  Marienberg,  Annaberg,  Kongsberg,  hier  sehr 
schön;  auf  Bleigängen  in  Derbyshire,  Cumberland  und  Northumberland ,  Beeralstone  in 
Devonshire;  in  krystallinischen  Schiefern  der  Schweizer  Alpen;  derber  Fluorit  bildet 
mächtige  Gänge,  Stollberg  am  Harz,  Steinbach  in  Meiningen,  sowie  zwischen  Gabas 
und  Penticosa  in  den  Pyrenäen. 

Gebraneh.  Die  schön  gefärbten,  stark  durchsclieinenden,  grosskörnigen  und  sU&ngeligen 
Varietäten  des  Fluorits  werden  in  England  zu  allerlei  Ornamenten  und  Utensilien  [spar  Orna- 
ments) verarbeitet  und  lieferten  vielleicht  schon  den  Alten  das  Material  für  die  vasa  murrhina. 
Als  Flussmittel  benutzt  man  ihn  bei  metallurgischen  Processen  und  in  der  Probirkunst,  woher 
auch  der  Name  Flussspatb  rührt.  Endlich  dient  er  zur  Darstellung  der  Flusssäuro,  zumAetzen 
des  Glases  und  bei  der  Bereitung  gewisser  Glasuren  und  Emails. 

4)  Ueber  diese,  unter  anderen  bei  Zschopau  in  Sachsen  vorkommenden  Defigurationen 
siehe  Naumann'»  Lehrbuch  der  Krystallographie ,  Bd.  2.  4830.  4  78,  und  Graüichf  Krystallo- 
graphisch -optische  Untersuchungen,  4858.  73.  Die  schönen  und  formen  reichen  Krystalle  von 
Kongsberg  sind  von  G.  Rose  und  Hessenberg  beschrieben  worden ;  diejenigen  aus  dem  Münster- 
thal zuletzt  von  Klocke,  welcher  auch  eine  Formen-Uebersicht  gab  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Freib, 
i.  Br.,  Bd.  6,  Heft  4).  Ueber  die  Fluorite  vonStriegau  und  Köntgshayn  in  Schlesien  vgl.  t\  Lasaulx 
in  Z.  f.  Kryst.  4  877.  $59. 
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Anm.  4.  Weisser  dichter,  fast  hyalitähniicher  Fluorit  bildet ,  wie  Scocc^i  fand , 
die  Hauptmasse  der  von  Glimmer  umhällten  Einschlüsse ,  welche  in  dem  pipemo- 
ähnlichen  Trachyt  von  Fiano  bei  Nocera  und  Samo  in  der  Campania  eingebettet  sind ; 
begleitet  wird  er  von  Nocerin,  einem  Doppelfluorid  von  Magnesium  und  Calcium. 

Anm.  %.  Bei  Wölsendorf,  südlich  von  Nabburg  in  Bayern,  kommt  gangförmig  im 
Granit  ein  schwarzblauer  Fluorit  vor ,  welcher  bei  dem  Schlagen  und  Zerreiben  einen 
auffallenden  Geruch  nach  unterchloriger  Säure  entwickelt,  gerade  wie  Chlorkalk.  Schaf- 
häutl,  welcher  ihn  zuerst  unter  dem  Namen  Stinkfluss  beschrieb,  glaubte  wirklich 
einen  Gehalt  an  Chlorkalk  nachgewiesen  zu  haben.  Schönbein  hatte  anfangs  dieselbe 
Ansicht;  später  jedoch  Rndet  er  die  Ursache  des  Geruchs  in  einem  Gehalt  von 
Antozon.  Dagegen  erklärt  Wyrouhoff,  dass  kein  Antozon  vorhanden  sei ,  und  dass  der 
Geruch  durch  eine  innig  beigemengte  Kohlenwasserstoff-Verbindung  bedingt  werde, 
welche  nur  0,01  pCt.  beträgt,  und  durch  Aether  extrahirt  wird.  Anderseits  erachtet 
0.  Low  die  riechende  Substanz  als  freies  Fluor,  welches  durch  Dissociation  eines  bei- 
gemengten fremden  Fluorides  (vermuthlich  Cerfluorides)  entstanden  sei.  Auch  im  Staate 
Illinois  und  in  Grönland  sollen  stinkende  Varietäten  von  Fluorit  vorkommen. 

Anm.  3.  Chlorcalcium  (Chlorocalcit  genannt,  CaCI^)  fand  Scacchi  auf  vesuvischen 
Auswürflingen  von  4  872  als  Rinde  und  als  reguläre,  z.  Th.  mit  Eisenglanzblättchcn  angeflogene 
Kry  stalle. 

Anm.  4.  Nahe  dem  Fluorit  steht  der  sehr  seltene  Yttrocerit;  derb  in  kleinen ,  kry- 
stallinisch-körnigen  Aggregaten  und  als  Ueberzug ;  zeigt  unvollkommene  Spaltb.  nach  einem 
tetragonalea  Prisma;  hat  H.»  4.. .5;  G.a3,4...3,5  (nach  Rammelsberg  3,363) ;  ist  violblau  in 
das  Graue  und  Weisse  geneigt,  schwach  glänzend.  Besteht  wesentlich  aus  Fluorcalcium  mit 
Fluorcerium  und  Fluoryttrium,  wobei  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Hammelsberg  auch 
Lanthan ,  Didym  und  Erbium,  sowie  2,52  Wasser  zugegen  sind.  —  Finbo  und  Broddbo  bei 
Fahlun,  Amity  in  New- York,  Massachusetts. 

204.  Sellalt,  Striiver, 

Tetragonal ,  ähnlich  dem  Skapolith  krystallisirend  und  spaltend ;  beobachtete  Formen : 
POO,  OOPOO,  OOP,  P,  2P,  OOP2;  PcX):  C»POO=  423*'30';  OOP  :  P  =  ca.47**;  A.-V.  =  4:  0,6649; 
Zwillinge,  bei  welchen  die  Normale  auf  PooZwillingsaxe  ist,  und  die  beiden  Hauptaxen  unter 
M3^geneigt  sind;  farblos,  glasglänzend,  durchscheinend;  H.=  5;  G.  =  2,972.  Ist  nach Strüver 
Fluormagnesium,  IgF^,  mit  61,42  Fluor  und  38,58  Magnesium.  Schmilzt  v.  d.  L.  leicht  unter 
Aufblähen  zu  weissem  Email ,  wird  dann  unschmelzbar  und  stark  leuchtend.  Dies  seltene 
Mineral ,  welchem  der  Name  zu  Ehren  des  ausgezeichneten  Mineralogen  und  Staatsmannes 
QuitUino  Se^  gegeben  wurde ,  findet  sich  am  Gletscher  von  Gerbulaz  unweit  Moutiers  (Sa- 
voyen)  in  einem  Anhydritlager  (Z.f.  Kryst.  4877.  209).  —  Cossa  erhielt  küostliche  KrystäUchen 
von  Mg  F^  durch  Zusammenschmelzen  von  Fluormagnesium  mit  Chlorkalium  und  Chlorna- 
trium und  durch  Auswaschen  der  langsam  erkalteten  Schmelze. 

205.  Tysonit,  Allen  und  Comstock, 

Hexagonal;  nach  E.  Dana  zeigen  die  Krystalle  ooP,  OoP2,  OP,  auch  mehre  Pyramiden; 
P:0P=3n4<»35';  A.-V. »  4  :  0,6898.  Spaltb.  basisch  recht  vollkommen.  H.=»4,5...5;  6.= 
6,42. ..6, 46.  Glas- bis  Fettglanz,  hell  wacbsgelb.  Die  Analyse  ergab:  40,49  Cer,  30,87  Lan- 
than und  Didym  (29,44  Fluor),  daher  ist  das  Mineral  (Ce,Iia,Di)2F<^.  V.  d.  L.  schwärzt  es  sich, 
ohne  zu  schmelzen;  unlöslich  in  Salzsäure,  löslich  in  Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von 
Fluorwasserstoff.  —  Pikes  Peak  in  Colorado ;  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Formen  des 
Hamartits  (Bastnäsits)  von  diesem  Fundpunkt  als  Pseudomorphosen  auf  Tysonit  zurückzufüh- 
ren sind,  welcher  auch  noch  den  inneren  Theil  derselben  bildet  [Am.  Journ.  of  sc.  (3)  XIX. 
390). 

Anm.  Mit  diesem  neu  in  Amerika  aufgefundenen  Mineral  ist  vielleicht  identisch  der  zu 
Broddbo  und  Finbo  bei  Fahlun  im  Feldspath  oder  Quarz  eingewachsene  sog.  Fluoccrit,  von 
welchem  ebenfalls  die  he\agonale  tafelförmige  Combin.  OP.ooP  angegeben  wird;  auch  in 
Platten  und  derb;  Bruch  uneben  und  splitterig;  H.  =  4...5;  G.  =  4,7;  blasszlegelroth,  auch 
gelblich,  Strich  gelblichweiss ;  wenig  glänzend ;  undurchsichtig  und  kantendurchscheinend. 
Berzelius  führt  an,  darin  82,64  pCt.  Ceroxyd  und  4,42  Yttererde  erhalten  zu  haben  und  dass 
das  im  Kolben  stark  geglühte  Mineral  Flusssäure  gibt. 

Ebenfalls  zu  Finbo,  auf  einem  Granitgange,  in  Feldspath  eingewachsen ,  kommt  nach 
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B0rzeiius  der  Hydro fluocerit  vor,  schön  gelbe,  auch  wohl  ia  Roth  und  Brauo  geneigte 
krystaliinische  Massen  mit  Spuren  von Spaltbarlceit  und  muscheligem  Bruch;  H.  =  4,5 ;  Strich 
gelb,  fettglanzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  Berzelius:  84  Geroxyd  mit  5  Wasser 
und  14  Fluorwasserstoff;  gibt  im  Kolbon  Wasser  und  wird  dunkler,  auf  Kohle  wird  er  vor 
dem  Glühen  fast  schwarz,  was  während  der  Abkühlung  durch. Braun  und  Roth  in  Dunkelgelb 
übergeht ;  übrigens  unschmelzbar. 

2.  Wasserhaltige. 

206.  Bischoflt^  Ochsenius. 

Krystallinisch- körnig  und  blätterig,  bisweilen  faserig  (künstlich  erhaltene Krystalle  siod 
monoklin).  H.  =  4,5...«;  G.  =  4,65;  weiss  von  verschiedener  Reinheit  bis  wasserhell;  glas- 
glänzend bis  matt. —  Chem.  Zus. :  IgCI^  +  Sl^Ot  entsprechend  4 4,83  Magnesium,  34,95Ghlor, 
58,22  Wasser.  Löslich  in  0,6  Theilen  kalten  Wassers. —  Als  derbe  krystaliinische  Massen  und 
plattenförmige  Lagen,  verwachsen  mit  Garnallit,  Kieserit  und  Salzthon  zu  Leopoldshall  in 
Anhalt. 

207.  FlaelUt^  A.  Levy. 

Rhombisch,  nach  Wollaston  und  Miller^  welcher  Letztere  an  den  kleinen  weissen  spitzen 
rhombischen  Pyramiden  Polkanten  von  4  09** 6'  und  82**  4  2',  Mittelkanten  von  4  44**  maass,  wo- 
nach das  A.-V.  =  0,770  : 4  :  4 ,874.  Gewöhnliche  Comb.  P .  OP.  —  G.  =  2,47 ;  durchsichtig  bis 
durchscheinend,  Groth  befand  die  optischen  Axen  mit  grossem  Winkel  im  Makropinakoid,  die 
Verticalaxc  als  spitze  Bisectrix.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Brandt:  56,25  Fluor, 
27,62  Aluminium  (nebst  0,58  Natrium);  da  der  Verlust  von  4  5,56  pCt.  nur  aus  Wasser  beste- 
hen kann,  so  ergibt  sich  die  Formel  (Al*^  F«4-2l*0.  —  Aeusserst  seltenes  Mineral,  vorgekom- 
men zu  Stenna  Gwyn  in  Comwall,  z.  Th.  auf  greisenähnlichem  Gestein  mit  Quarz,  Wavcllit, 
Zinnstein,  Flussspath. 


II.  Doppelchloride  und  -Flnoride« 

1.  Wasserfreie. 
208.  Kryolith,  AbUdgaard. 

Ursprünglich  meist  für  rhombisch  gehalten,  dann  von  Des-Cloizeaux  und  nament- 
lich Wcbsky  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1867.  84  0]  als  triklin  (allerdings  mit  ausserordentlicher 
Annähening  an  monokline  Formen)  beschrieben,  dann,  auch  mit  Rücksicht  auf  das  op- 
tische Verhallen,  zuerst  von  Krenner  (N,  Jahrb.  f.  Min.  1877.  504)  als  monoklin  er- 
kannt, M^as  von  Groth  bestätigt  wurde*).  —  Die  würfelähnlichen  Krystalle  werden 
von  3  Piächenpaaren  begrenzt,  nach  denen  dieselben  auch  spalten,  nämlich  von  OP 
und  von  OoP  (91°  68');  ß  =  89°  49';  A.-V.  nach  Krenner  =  0,9662:  1  : 1,3883, 
Neben  den  immer  vorhandenen  Flächen  OP  und  ooP  sind  gewöhnlich  auch  noch  aus- 
gebildet 'Poo  (welches  mit  OP  125°  46'  bildet,  und  in  Gestalt  gleichseitiger  Dreiecke 
an  den  Ecken  der  Combination  OP.ooP  auftritt),  sowie  das  Orthodoma  4^00.  Eine 
solche  Comb,  erinnert  an  die  reguläre  von  cx>Ooo.O.  Untergeordnet  erscheint  ooPoo, 
sehr  selten  sind  — -Poo,  ti^t  und  P.  Eine  reichhaltigere  Comb,  gibt  Fig.  4  wieder, 
worin 

Ffg.  I. 


s  =  — 8i?2 


c:r=1Sl5°46'         m:c  =  90°8' 


m  =  ooP 
r  =  'Poo 
X  =  -  JÜ7 

r:m=— 1«4°U' 


f)  Eise  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Kryolithgruppe  (Kryolith,  PachnoliUi,  Thom- 
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Auf  den  Prismenflädien  erscheint  eine  schon  von  Websky  theilweise  beobachtete 
charakteristische  dreifache  Streifung,  nämlich  eine  parallel  der  Zonenaxe  der  Flachen 
rmky  eine  zweite  parallel  der  Zonenaxe  von  vmry  eine  dritte  parallel  der  Coinbinations- 

Fig.2.  '  Fig.  3. 


kante  von  m  und  c;  auch  die  Basis  trügt  bisweilen  eine  feine  klinodiagonale  Streifung. 
Die  üblichste  Zwillingsbildung  erfolgt  nach  ooP  (Fig.  t),  wobei  die  Basisflächen  c  der 
beiden  gewendeten  Individuen  uiit  einander  den  stumpfen  Winkel  von  179**  44'  bil- 
den, während  ihre  Prismenflächen  m  unter  ein-  oder  au.sspringenden  Winkeln  von 
4  76^  4  0'  zusamnienstossen.  (Voss  und  ^V.  UUlehrand  beobachteten  eine  laniellar-po- 
ly synthetische  Z\v'illingsbildung  nach  diesem  Gesetz.  Nach  einem  zweiten  von  Krenner 
erkannten  Gesetz  erfolgt  die  Zwillingsbildung  nach  der  (als  Krystallfläche  nicht  beob- 
achteten Pyramide  — ^P  (Fig.  3);  dabei  fiilU  ooP  des  einen  Individuums  mit  OP  des 
anderen  fast  in  eine  Ebene  (179" 56'),  während  die  beiden  anderen  Prismenflächen  sich 
unter  stumpfem  Winkel  (177^2')  in  einer  diagonalen  Zwillingskante  schneiden,  welche 
in  beiden  Individuen  genau  der  Lage  der  gemeinsamen  Diagonalstreifung  entspricht. 
Auch  werden  Zwillinge  nach  OP  angegeben.  —  Spaltb.  nach  OP  sehr  voUk.,  recht  vollk. 
auch  nach  ooP,  ebenfalls  noch  gut  nach  -Poo.  Da  OP  und  ooP  nahe  rechtwinkelig  zu 
einander  sind,  so  hielt  man  früher  die  von  ihnen  begrenzten  Spaltungsformen  für  recht- 
winkelige Parallelepipeda.  Bei  der  Zwillingsbildung  nach  — ^i*  fallen  die  4  Spal- 
tungsrichtungen der  beiden  Individuen  nahe  zusammen.  —  Oberflächlich  betrachtet 
macht  das  Vorkommen  der  Krystalle  den  Eindruck  einer  quadratischen  Täfelung  an 
derben  Massen,  über  welche  sie  sich  in  paralleler  Ordnung,  bisweilen  Ireppenartig  ge- 
lagert, ausdehnen;  die  einzelnen  Krystalle  pflegen  tafelartig  um  so  ausgedehnter  zu 
sein,  je  weniger  sie  sich  aus  dem  Niveau  der  Unterlage  hervorheben;  bisweilen  wer- 
den die  alsdann  mehr  säulenförmigen  Krystalle  3 — 4  Mm.  hoch  und  dick.  Der  Kryo- 
lith  ist  spröd,  hat  H.  =  Sy5. ..  3;  G.  =  2, 95...  2, 97,  ist  farblos,  meist  graulichweiss 
oder  gelblich  und  röthlich  gefärbt ;  doch  soll  nach  Taylor  diese  lichte  Farbe  schon  eine 
Folge  von  Verwitterung  und  das  Mineral  in  der  Tiefe  fast  schwarz  sein  (?].  Die  Kry- 
stalle werden  manchmal  von  einer  ziemlich  leicht  ablösbaren  äusserst  dünnen  Haut 
bedeckt,  welche  aas  einer  durch  Eisenoxydhydrat  braun  gefärbten  Kryolithsubstanz  be- 
steht. —  Glasglanz,  auf  OP  perlmutterähnlich ;  meist  nur  durchscheinend.  In  optischer 
Beziehung  verhalten  sich  die  Krystalle  durchaus  wie  monoklin.  Die  Ebene  der  opt. 
Axen  steht  nach  Krenner  senkrecht  auf  dem  Klinopinakoid ;  die  pos.  spitze  Bisectrix 
liegt  in  dem  letzteren,  neigt  sich  gegen  die  hintere  Hälfte  der  Klinodiagonale  und  bil- 
det mit  der  Verticalaxe  43"  54';  auf  OP  genau  diagonale  Auslöschung.  Groth  befand 
auch  auf  beiden  Prismenflächen  den  Axenaustritt,  die  Weite  und  Färbung  der  Lemnis- 
caten  ganz  übereinstimmend.  —  Ghem.  Zus.  nach  Berzelius,  Deville,  Heiniz  und  Brandl : 


seoolith,  ChioliUi  u.  s.  w.),  welche  mit  einem  historischen  Ueberhlick  neue  Untersuchungen  dar- 
bietet, und  in  manche  verwirrte  Angaben  Ordnung  bringt,  verdankt  man  Groth  (die  Analysen 
ausgeführt  von  Brandl)  in  Z.  f.  Kryst  VII.  4888.  375  und  457.  Gleichzeitig  hat  auch  Krenner  sehr 
wichtige  Untersuchungen  über  diese  Gruppe  angestellt  (Mathem.  u.  naturw.  Berichte  aus  Ungarn 
4  889.  I.).   Die  obenstehenden  Bilder  sind  den  letzteren  Mittheiiungen  entnommen. 
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Nt6(A|2)fi2  oder  6 Nt  I  +  (AP) P» ,  mit  32,79  Natrium,  \  i,85  Almniüium,  54,36  Fluor; 
V.  d.  L.  ist  er  sehr  leicht  schmelzbar  zu  weissem  Email  und  färbt  die  Flamme 
röthlichgelb ;  im  Glasrohr  gibt  er  die  Reaction  auf  Fluor;  auf  Kohle  schmilzt  er 
ebenfalls  sehr  leicht,  zersetzt  sich  endlich  und  hinterlässt  eine  Kruste  von  Thonerde^ 
welche  mit  Kobaltsolution  blau  wird ;  in  Borax  und  Phosphorsalz  leicht  löslich ;  von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Flusssäure  vollkommen, 
von  Salzsäure  nur  theilweise  gelöst;  mit  Aetzkalk  und  Wasser  gekocht  wird  das 
feine  Pulver  vollständig  zersetzt,  indem  sich  Fluorcalcium  und  Natronhydrat  bildet, 
in  welchem  letzteren  die  Thonerde  aufgelöst  bleibt.  —  Evigtok  am  ArksutQord  in 
Südgrönland  (zusammen  mit  Pachnolith,  Thomsenolith  u.  s.  w.),  wo  er  nach  Giesecke 
mehre ,  5  bis  6  Fuss  mächtige  Lager  in  einem  zinnerzführenden  Gneiss  bildet  und  oft 
mit  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz,  Eisenspath,  Quarz  gemengt  ist,  auch  schöne 
Krystalle  von  Golumbit  und  bisweilen  von  Zinnstein  enthält;  auch  bei  Miask  am  Ural 
als  Begleiter  des  Ghiolith ;  femer  auf  einem  Quarzgang  im  Granit  in  der  Nähe  des  Pikes 
Peak  in  Colorado  (Gross  und  Hillebrand,  Amer.  Joum.  XXVI.  October  4  883),  mit  an- 
deren Fluoriden  wie  in  Grönland. 

Gebrauch.  Seit  der  Kryolith  in  bedeutender  Menge  und  zu  billigen  Preisen  aus  Grön- 
land nach  Europa  und  Nordamerika  gebracht  wird,  hat  man  angefangen,  ihn  zur  Bereitung 
von  Natronlauge  für  Seifensiedereien ,  von  Aetznatron  ,  kohlensaurem  Natron  und  schwefel- 
saurer Thonerde  zu  benutzen ;  auch  zeigte  H.  Rose,  dass  er  dasjenige  Mineral  ist,  aus  welchem 
das  Aluminium  am  leichtesten  in  grösseren  Quantitäten  dargestellt  werden  kann.  Nach- 
dem Julitis  Thomson  im  Jahre  4850  die  Zcrsetzbarkeit  des  Kryoliths  durch  Kalk  und  Kalksalze 
entdeckt  hatte,  sind  bereits  viele  Fabriken  (in  Kopenhagen,  Harburg,  Prag,  Mannheim,  Penn- 
sylvanien  u.  s.w.)  entstanden,  welche  jährlich  sehr  bedeutende  Quantitäten  verarbeiten.  Auch 
verfertigt  man  damit  ein  porzellanähnliches  Glas, 

209.  Pachnolith^  A.  Knop, 

Monoklin,  nach  Des  Cloizeaux,  Krenner  und  Groth\  nach  dem  Letzteren  /9=89'*40'; 
OOP  84**  24';  P94«22';  A.-V.  =4,4626  :  4  :  4,5320.    Die  Krystelle  (anfänglich  von  Knop  für 
rhombisch  gehalten)  erscheinen  als  dünne  farblose  glasglänzende  Prismen,  am  Ende  mit  einer 
spitzen  anscheinend  rhombischen  Pyramide,  hervorgebracht  dadurch,  dass  die  Gombination 
OOP.  --P  sehr  regelmässig  nach  dem  der  kurzen  Diagonale  der  Basis  paral- 
lelen Orthopinakoid  cx>F0O  vertwillingt  ist  Die  Pyramidenflächen  bilden 
dabei  den  Zwillingswinkel  4  08^44'.    Doch  gibt  es  auch  Zwillinge  mit 
unregelmässiger  Grenze,  deren  pyramidale  Endigung  fast  allein  von 
dem  einen  der  verwachsenen  Individuen  gebildet  wird.   Krenner  fand 
noch  mehre  andere  steile  Pyramiden  und  gab  die  heistehende  Zwillings- 
figur, In  welcher  m  =  ooP,  p  «  — P,  5  =  — fP,  t  «  — jP,  ^  =  — 2P. 
t7B  —  3P,  a;=s  — 5P.    Selten  erscheint  an  den  grönländischen  Krystallen 
die  Basis,  welche  in  den  regelmässigen  Zwillingen  dann  beiderseits  den 
sehr  stumpfen  ausspringenden  Winkel  von  479^20'  bildet;. an  denen 
von  Colorado  waltet  die  Basis  neben  ooP  vor ;  sie  zeigen  auch  polysyn- 
theiische  Zwillingshildung  nach  (X>IkX>.    Die  Prismenflächen  sind  stets 
parallel  ihrer  Combinationskante  zu  OP  (fast  horizontal)  fein  gestreift. 
Die  meist  recht  feinen   Prismen   des  Pachnoliths  unterscheiden  sich 
durch  ihren  rhombischen  Querschnitt  sicher  und  bequem  von  den  recht- 
winkeligen des  Thomsenoliths.  —  Spaltb.  nach  OP  nicht  sehr  deutlich 
(im  ferneren  Gegensatz  zum  Thomsenolith).  —  G.«  2,965.  Glasglänzend, 
farblos.  Die  optische  Axenebene  steht  senkrecht  zum  Klinopinakoid ; 
die  positive  spitze  Biseclrix  ist  68°  5'  gegen  die  Verticalaxe  nach  vom 
geneigt,  die  Orthodiagonale  ist  stumpfe  Bisectrix,  der  Axenwiakel  gross 
(der  wahre  über  70^).  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Brandl:  55,77 
Fluor,  4  4,73  Natrium,  48,83  Calcium,  4  3,64  Aluminium,  entsprechend  der  Formel  B(a2Ca2(  Ah)  P»« 
oder  2NaP4-2CaF2H-(A12)Fß.   Der  Pachnolith  ist  daher  ein  Kryolith,  in  welchem  4  Na  durch 
2  Ca  ersetzt  sind.   Bei  den  früheren  Analysen  von  Knop^  Haffemann  und  WöMer,  welche  einen 
Wassergehalt  und  eine  ähnliche  Zus.  wie  sie  dem  Thomsenolith  zukommt,  auffanden,  ist  wie 
Groth  darthat,  nicht  der  reine  Pachnolith,  sondern  ein  Aggregat  von  Thomsenolith  sammt  den 
feinen  Prismen  des  Pachnoliths  zur  I3ntersuchung  gelangt ;  doch  haben  neuere  Analysen  von 
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Cross  und  Hillebrand  wieder  ca.  8  pGi.  Wasser  ergeben.  Decrepitirt  im  geschlossenen  Rohr 
beim  Erhitzen  und  bedeckt  bei  weiterem  Erhitzen  dessen  Wände  mit  weissem  Staub.  —  Mit 
Kryolith  zusammen  in  Grönland,  wo  sich  die  höchstens  2  —  3  Mm.  langen,  0,5  Mm.  dicken 
Kryställchen  in  den  Hohlräumen  von  sehr  porösem  Kryolith  finden,  auf  den  vielfach  einander 
rechtwinkelig  durchkreuzenden  kastenähnlichen  Wandungen ,  welche  ihrerseits  zunächst  aus 
oft  bräunlich  gefärbtem  Thomsenolith  bestehen;  aus  letzterem  treten  dann  die  Pachnolith- 
Nädelchen,  gewöhnlich  rechtwinkelig  gegen  die  Kastenwände  gestellt  hervor.  Auch  am  Fikes 
Peak  in  Colorado  mit  Kryolith. 

Anm.  Der  sog.  Arksutit  Hagemann*s ,  ein  weisses  krystallinisch-kömiges  stark  glän- 
zendes Mineral  vom  Arksutfjord  in  Grönland ,  dessen  einzelne  Partikel  monotome  Spaltb.  be- 
sitzen ,  ist  nach  Groth's  Darlegung  wahrscheinlich  ein  Gemeng  von  Kryolith  und  Pachnolith, 
vielleicht  auch  noch  von  Thomsenolith.  —  Der  von  Krenner  untersuchte  Arksutit  ist  ein 
optisch-einaxiges,  tetragonales,  wahrscheinlich  mit  Chiolith  isomorphes  Mineral. 

24  0.  Chiolith,  Hermann, 

Tetragonal,  nach  v.  Kokscharow;  selten  in  ganz  kleinen,  tctragonalen  Pyramiden,  deren 
Mittelk.  H4®  44'  misst.  A.-V,  =  1  :  4,0434.  Diese  pyramidalen  Krystalle  zeigen  an  ihren  Pol- 
ecken eine  stumpfe  convexe,  achtflächige  Zuspitzung  wie  in  Fig.  4 ,  erscheinen  auch  wohl  mehr 
tafelförmig,  sind  aber  gewöhnlich  als  Zwillingskrystalle  nach  dem  Gesetz:  Zwillings  -  Ebene 
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eine  Fläche  von  P,  ausgebildet,  wie  Fig.  2  und  3 ;  gewöhnlich  derb  in  feinkörnigen,  auch  in 
schneeklumpenähnlichen  Aggregaten;  Spaltb.  pyramidal,,  ziemlich  volik. ;  H.ss4;  G.s 
2,84. ..3, 90;  weiss,  glasglänzend,  optisch -einaxig  negativ.  —  Chem^ Zus.  nach  der  neuesten 
Analyse  reinen  Materials  von  Brandl:  57,40  Fluor,  24,85  Natrium,  47,75  Aluminium,  woraus 
sich  die  Formel  Naio(A|S)3p2S  oder  40  NaF-f-S  (A|2)|M  ableitet.  V.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar, 
noch  etwas  leichter  als  Kryolith ;  im  Glasrohr  und  mit  Schwefelsäure  gibt  er  Flusssäure.  — 
Miask  im  Ural,  als  Gang  im  Schriftgranit. 

An  m.  Groth  hat  (Z.  f.  Kryst.  VII.  475)  das  Irrthümliche  der  früheren  Ansicht  nachge- 
wiesen, dass  es  zwei  chemisch  und  physikalisch  verschiedene  Chiolithe  gebe,  von  denen  der 
eine  die  Formel  3NaF-|-(Al«)F«  und  das  G.  =  8, 84. ..2,90  besitze  (eigentlicher  Chiolith),  wäh- 
rend der  andere,  Chodnewit  oder  Nipholith  genannte  die  Zus.  4NaFH-(AP)F»  und  das 
G.a«3...3,006  habe.  Die  erstere  Formel  wurde  durch  eine  nicht  ganz  richtige  Berechnung  des 
Analysenresultats  gewonnen,  während  das  Material ,  welches  zu  der  zweiten  Formel  des  sog. 
Chodnewits  Veranlassung  gab,  durch  Kryolith  verunreinigt  war. 

lii,  Prosopity  ScAearer. 

Monoklin  nach  Groth ,  gewöhnl.  Comb,  bestehend  aus  ooP  76°  45',  ooi^OO  (oft  herr- 
schend), P  (seitlieh  480°  56'),  —  2J>2,  seltener  mit  ücx)  und  --8«|  nach  Scheerer.  Des-Cloizeaux 
hielt  die  Krystalle  fiir  wahrschein lioh  triklin ,  worauf  er  nach  der  Darlegung  von  Groth  nur 
durch  eine  unregelmässige  Ausbildung  derselben  geführt  wurde.  Aus  seinen  Messungen  ergibt 
sich  das  approx.  A.-V.» 4^846  :  4  :  0,5942  UAd  /9»86°  2'.  —  Spaltb.  hemipyramidal  nach 
~-2«2  (484°).  — •  H.a4,5;  G. -82,894;  farblos,  glasglftnzend ,  durchsichtig;  auch  optisch 
monoklin ,  indem  in  der  orthodiagonalen  Zone  eine  schiefe  Auslöschung  nicht  sicher  zu  con- 
statiren  ist.  Nachdem  früher  Scheerer  Fluorsilicium  in  dem  Mineral  angenommen,  ergab  die 
neueste  Analyse  von  Brandl:  85,04  Fluor,  28,87  Aluminium,  46,49  Calcium,  0,44  Magnesium, 
0,31  Natrium,  42,44  Wasser,  42,58  Verlust,  als  Sauerstoff  berechnet;  da  das  Mineral  bei  260° 
noch  keinen  Gewichtsverlust  erleidet,  kann  es  das  Wasser  nicht  als  Krystallwasser  enthalten  : 
es  ist  wohl  Sauerstoff  und  Wasserstoff  als  Hydroxyl  vorhanden ,  welches  das  Fluor  vertritt. 
Darnach  gestaltet  sich  die  Formel  zu  €a  (Al^  (F,OI)S,  in  welcher  eine  kleine  Menge  Ca  duroh 
Mg  und  Na^  ersetzt  wird.  Der  zuerst  von  Scheerer  beobachtete  Prosopit  hat  sich  selten  (seit 
4846  nicht  mehr  vorgekommen)  auf  der  Zinnerzlagerstätte  von  Altenberg  gefunden,  auf  einem 
hornstetnarttgen  Quarzit  und  ganz  mit  blätterigem  Bisenglanz  bedeckt.  Merkwürdiger  Weise 
sind  die  meisten  Krystalle  ganz  oder  zum  Theil,  ohne  ihre  Form  ii*gendwie  einzubüssen,  im 
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Laufe  der  Zeit  zu  trübem  gelblich  weissem  Kaolin  umgewandelt,  während  sie  bisweilen,  wie 
Brush  gezeigt,  und  Scheerer  bestätigt  hat,  in  grünen  oder  violetten  Fluorit  umgewandelt  sind. 
Ein  sehr  ähnliches  Mineral  ist  auch  von  Schlaggenwaid  bekannt.  Gross  und  HiUebrand  ent- 
deckten 4883  den  Prosopit  mit  anderen  Fluoriden  (z.  Th.  mit  Kryolith,  Pachnoiith  u.  s.  w.)  zu- 
sammen auf  Quarzgängen  in  der  Nähe  des  Pikes  Peak,  Colorado. 


212. 


^^'f   ^ 


2.  Wasserhaltige. 
Thomsenolith,  Dana  (dimetrischer,  d.  h.  tetragonaler  Pachnoiith,  Hagemann; 
Pachnoiith  var.  A.,  Knop's), 
Monoklin,  wie  zuerst  Dana  feststellte;  ^  =  86°  *8';  OOP  (m)  90° U'  (daher  anfänglich  für 
tetragonal  gehalten) ;  P  (9)  407°  42';  ausser  diesen  Formen  und  der  fast  genau  quadratischen 
Basis  OP  (e)  sind  noch  2  Orthodomen,  sowie  die  Pyramiden  3P  {s)  und  —  3P  {v)  bekannt  A.-V. 
=  0,9973  : 4  : 4,0333  nach  Kretmer.  Dünne,  nach  oben  spitzer  zujaufende,  stark  horizontal  ge- 
streifte Prismen  mit  deutlich  monokliner  hemipyramidaler  Endigung  (Gegensatz  zu  Pachno- 
iith] ;  auch  würfelähnliche,  bisweilen  mit  Kry  olith  ver- 
wechselte Combinationcn,  durch  gleichmässige  Ausbil- 
dung von  CX)P  und  OP;  eine  diagonale  Streifung  wie 
beim  Kryolith  kommt  dabei  nie  vor.  Solche  fast  recht- 
winkelig parallelepipedischeKrystalle  sind  mit  gemein- 
samer vollkommener  Spaltbarkeit  parallel  verwachsen. 
Bisweilen  in  prehnitähnlich  stark  aufgesträubten  Ag- 
gregaten ;  häufig  als  grobkrystailinische,  farblosem  An- 
hydrit ähnliche  Aggregate,  wechselnd  mit  feinkörnigen, 
mehr  lockeren,  als  Ueberzug  des  Kryoliths.  —  Spaltb. 
sehrvollk.  nach  OP  (bei  weitem  mehr  voUk.  als  beim  Pach- 
noiith), die  Spaltflächen  perlmutterglänzend  wie  beim 
Apophyllit  (auch  dadurch  vom  Kryolith  zu  unterschei- 
den) ;  auch  spaltb.  nach  ooP.  —  Optische  Axenebene 
senkrecht  zum  Klinopinakoid,  bildet  mit  OP  einen  Win- 
kel von  40°50^  die  spitze  negative  Bisectrix  fällt  in  den 
klinodiagonalen  Hauptschnitt;  scheinbarer  opt.  Axen- 
winkel  69° — 70**.  —  Nach  den  Analysen  von  Nordenskiold,  Wähler,  König,  namentlich  nach 
der  von  Jannasch,  womit  die  von  Brandl  übereinstimmt,  ergibt  sich  die  Formel  Na^Ca-  (A|2)F*- 
-|- 2 l'^O,  welcher  entspricht:  54,45  Fluor,  4  0,34  Natrium,  4  7,96  Calcium,  4  2,47  Aluminium, 
8,08  Wasser.  Dasämmtliche  Analysen  etwas  weniger  Fluor  liefern,  als  den  Metallen  entspricht, 
so  ist  wahrscheinlich  ein  kleiner  Theil  des  Fluors  durch  Hydroxyl  ersetzt.  Thomsenolith  ist 
also  das  Hydrat  des  Pachnoliths,  und,  wie  dieser,  aus  Kryolith  entstanden.  Beide  Mineralien 
haben  nicht  dieselbe  Zus.,  indem  sämmtliche  frühere  sog.  Pachnoiith -Analysen  bis  auf  die 
neue  aufklärende  von  Brandl  sich  auch  auf  den  Thomsenolith  beziehen.  V.  d.  L.  zerstäubt  er, 
in  einer  Röhre  rasch  erhitzt  zerfallt  er  augenblicklich  unter  Geräusch  zu  feinem  Pulver,  da- 
bei bildet  sich  an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  ein  Wasserbeschlag  (Unterschied  von  Thom> 
senolith). 

A  n  m.  4 .  Der  sog.  Hagemannit,  ocker-  oder  wachsgelbe,  opake,  einem  dichten  Eisen- 
kiesel  ähnliche  Lagen  im  Kryolith  bildend,  ist  nach  Groth  ein  dichter,  durch  kieseliges  Braun- 
eisenerz  verunreinigter  Thomsenolith. 

Anm.  2.  Zu  der  Kryolitbgruppe  gehört  auch  der  von  G.  J,  Brush  eingeführte  reguläre 
Ralstonit,  meist  sehr  kleine  Oktaeder  (auch  O.ooOoo),  aber  auch  Individuen  von  3  Bim. 
Kantenlänge  bildend;  H.  =  4,5;  G.c32,4...2,6;  das  farblose  bis  gelblichweisse  Mineral  findet 
sich  mit  Thomsenolith  zusammen,  von  dessen  Prismen  auch  seine  Oktaeder  oft  durchwachsen 
sind  und  führt  nach  der  Analyse  von  Brand/  auf  die  Formel  3(Na^Mg,Ca)ri-|-4(A|2)F0-h6|20. 
—  Ferner  auch  Fligh^s  Evigtokit  von  der  grönländischen  Kryolithlagerstätte ,  ein  trübes 
kaolinäbnliches  sehr  weiches  Aggregat  dünner  durchsichtiger  Kryställchen ;  die  Analyse  führt 
auf  die  Formel  (Al^)  F^-^^Cäfft-^^E^O. 

213.  Carnalllt, //.  Rose. 

Rhombisch,  nach  Hessenberifs  Messungen  an  Krystallen,  welche  sich  aus  der  ab- 
tränfelnden  Lauge  im  Schosse  der  Erde  gebildet  hatten;  Mittelkante  der  Gnindpyra- 
mide  P=.407"  20',  des  Brachydomas  2poorT=408"  tl' ,  Prisma  ooP  =  448®  37'; 
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die  Krystalle,  an  welchen  nicht  nur  diese  Formen,  sondern  auch  2P,  4roo,  ooPoo, 
OP  und  andere  ausgebildet  sind,  erscheinen  auffallend  wie  hexagonale  Combinationen, 
indem  mit  jeder  Pyramide  wP  das  entsprechende  Brachydonia  2wPoo  im  Gleich- 
gewicht ausgebildet  ist.  A.-V.  =  0,5968  :  1  :  1,3894.  Auf  seiner  Lagerstätte  findet 
sich  das  Mineral  nur  derb,  in  grosskörnigen  Aggregaten;  Bruch  muschelig;  G,  ==  1,60 
nach  Heichardt,  stark  glänzend,  doch  durch  die  Feuchtigkeit  matt  werdend;  wenn  rein, 
farblos,  gewöhnlich  aber  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  durch  die  Beimengung  vieler 
mikroskopischer  Schuppen  von  Eisenglimmer.  Optisch-zweiaxig,  nach  Des-Cloizeaux ; 
die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  und  bilden  einen  grossen 
Winkel,  die  spitze  Bisectrix  ist  parallel  der  Brachydiagonale,  die  Doppelbrechung  sehr 
stark.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose,  v.  Gesten,  Sieioert  und  Reichardt 
wesentlich:"  K Ig CP-}- 6 läf  oder  KCl-hMgCl^  +  GH^O,  mit  26,8  Chlorkalium,  34,2 
Chlormagnesium,  39  Wasser;  doch  wird  meist  etwas  Kalium  durch  Natrium  ersetzt, 
auch  enthält  er  organische  Substanz,  sowie  mikroskopische  Krystalle  von  Anhydrit  und 
Quarz ,  femer  messin^elbe  Pentagondodeka^der  von  Eisenkies.  An  der  Luft  zerfliesst 
er;  im  Wasser  ist  er  sehr  leicht  löslich,  und  v.  d.  L.  leicht  schmelzbar;  mit  Wasser 
belropfl  zerlegt  er  sich  nach  Tschermak  in  Sylvin,  und  in  wasserhaltiges  Chlormagne- 
sium, welches  abfliesst.  Nach  Erdmann  enthält  er  auch  Spuren  von  Rubidium  und 
Cäsium.  —  Wird  bei  Stassfurt  in  bedeutenden  Quantitäten  gefunden,  gewonnen  und  in 
den  Handel  gebracht ;  findet  sich  auch  bei  Kalusz  in  Galizien ;  nach  Ad.  Gabel  kommt 
gleichfalls  im  Steinsalz  zu  Maman  (im  südöstlichen  Theil  von  Aderbei^jan  in  Persien) 
ziegelrother  Carnallit  in  runden,  erbsen-  bis  kopfgrossen  Concretionen  vor,  welcher  je- 
doch keine  organische  Gallertsubstanz  enthält. 

Tachyhydrit  nannte  Rammeisberg  ein  gleichfalls  bei  Stassfurt  vorkommendes 
salzähnliches  Mineral.  Kr^stallisirt  rhomboSdrisch  und  bildet  im  dichten  Anhydrit  rund- 
liche Massen;  er  ist  rhomboedrisch  spaltbar  (Polk.  nach  Des-Cloizeaux  nahe  90",  nach 
Groth  ca.  76"),  waclis-  bis  honiggelb  gefärbt,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  optisch- 
einaxig  negativ  und  zerfliesst  sehr  bald  an  der  Luft,  was  durch  den  Namen  ausgedrückt 
werden  soll.  Chemisch  ist  er  dem  Carnallit  ähnlich  mit  der  Formel  Calg*^Cl^-f-  ^ii^t 
oder  CaCl2-f-2MgCP-f-UH'-«0,  welcher  36,8  Chlormagnesium,  21,4  Chlorcalcium, 
41,8  Wasser  entspricht.  —  Kremersit  sind  leicht  lösliche,  zerfliessliche,  rolhe  regu- 
läre Oktaeder,  eine  ephemere  Fumarolenbildung  am  Krater  des  Vesuvs;  sie  scheinen 
nach  der  Formel  2KCl-f-2  AmCl-h(Fe'^)Cl8-|-3H20  zusammengesetzt.  Hier  auch  der 
in  der  Lava  von  1872  vorgekommene  rothe  rhombische  Er ythrosiderit,  von  der 
Formel  4KCI -i-(Fe2)Clö4-2H20,  ebenfalls  ein  Sublimationsproduct. 

III.  Anhang:  Oxyehloride« 

Verbindungen  von  Chlorid  mit  Oxyd  oder  Hydroxyd. 

2U.  Matloeklt,  Greg. 

Tetragonal,  nach  Miller  und  Kenngott;  P  436"  49'  nach  dem  ersteren,  436^  47'  nach  dem 
zweiten  Beobachter;  die  kleinen  dünntafelförmigen  Krystalle  stellen  die  Comb.  OP.P.PcX) 
auch  wohl  mit  ooP  dar,  und  sind  zusammengehäuft ;  OP  oft  gestreift.  —  Spajtb.  basisch,  un- 
deutlich, nach  Kenngott  auch  prismatisch  nach  ooP,  unvollk.,  Bruch  uneben  und  muschelig  ; 
H.  =3  2,5  ;  G.  =  7,24  nach  Greg-,  gelblich  oder  grünlich,  diamanlgltinzend,  durchsichtig  bis 
durchscheinend ;  Doppelbrechung  negativ.  —  Zus.  nach  den  Analysen  von  Smith  und  Ham- 
meltberg: Pb^OCl«,  oder  4  Mol.Bleioxyd  und  4  Mol.  Chlorblei  =  PliO  +  l^€t^  mit  55,48 Chlor- 
blei und  44,32  Bleioxyd;  in  der  Hitze  decrepitirend ;  v.  d.  L.  zu  einer  graalichgelben  Kugel 
schmelzbar.  —  Auf  Bleiglanz  mit  Bleicarbonat  und  Flassspath  zu  Matlock  in  Derbyshire. 

2i5.  Mendipit,  Haidmgei\ 

Rhombisch,  bis  jetzt  nur  derb,  in  individualisirten  Massen,  auch  in  dünnstängeligen 
Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  cx>P  4  02°  36',  sehr  vollk.,  Querbruch  muschelig  bis 
uneben;  etwas  spröd;  H.ss2,n...S;  Ci.ss7,0...7,4 ;  gelblichweiss  bis  strohgelb  und  blass- 
roth ;  diamantlihnlicher  Perlmutterglanz  auf  Spaltungsflöchen ;  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
NaniDiUin-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  2S 
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nach  den  Anal ^'sen  von  Schnabel  und  Rhodiut:  Pb^O^CI^,  oder  2  Mol.  Bleioxyd  und  4  Mol. 
Chlorblei  :=  2PbO  +  PbCI*^,  mit  38,39  Chlorblei  und  64,64  Bleioxyd;  doch  enthält  die  von 
Berzelius  analysirtc  Var.  bis  46  pCt.  kohlensaures  Blei,  von  welchem  in  der  Formel  ganz  ab- 
gesehen ist;  V.  d.  L.  zerknistert  er,  schmilzt  leicht  und  wird  mehr  gelb ;  auf  Kohle  gibt  er  Blei 
und  saure  DUmpfe;  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd  färbt  er  die  Flamme  blau;  in  Salpeter- 
säure leicht  löslich.  —  Churchill  an  den  Mendip-Hills  in  Somersetshire,  Grube  Kunibert  bei 
Brilon  in  Westfalen. 

A  n  m.  Aus  der  Wüste  Atacama  war  unter  dem  Namen  J  o  d  b  1  c  i  ein  Mineral  nach  Europa 
gelangt,  welches  von  Liebe  näher  beschrieben  wurde  (N.  J.  f.  Min.  4867.  459);  dasselbe  bil- 
det auf  Bleiglanz  dichte  oder  erdige  Krusten  von  strohgelber  bis  honiggelber  Farbe,  in  den 
Hohlrüunichen  rhomboi^drische  Kryställchen ;  H.  =  8,5;  (i.  =6,3.. .6, 3;  opt.  negativ;  es  ist  in- 
dessen nicht  zur  Hauptsache  Jodblei,  sondern  eine  Verbindung  von  diesem  mit  Chlorblei  uod 
Bleioxyd;  die  Analyse  von  Liebe  führt  nach  Dana  auf  die  Formel  Pb30'(J,Cl)'^  oder  Pb(J,Cl;^ 
4-  S  PbO,  worin  J :  Cl  =  3  :  2 ;  Domeyko  fand  etwas  andere  Verhältnisse.  Dana  nennt  das  Mi- 
neral Schwartzembergit. 

216.  Atacamit,  1^/umenfracA  (Salzkupfererz) . 

Rhombisch,  ooP  4  4  2°  20',  Pcx>  4  05*^  40'  nach  Imy;  dieselben  beiden  Winkel 
bestimmten  an  den  schönen  Krystallen  aus  derBiirraburragrube  Guthe  zu  4  4  2"  4  4'  und 
4  06*^  9',  r.  Zepharovich  zu  4  42"  29'  und  4  06"  4  3',  und  C\  klein  (N.  J.  f.  Min.  4  874. 
495)  zu  4  4  2"  25'  bis  4  4  3"  6',  und  4  06"  9'  bis  4  06"  4  4'.  Allein  die  Winkel  gerade 
dieser  beiden  Formen  gestatten  wegen  der  meist  unvollkommenen  Bcschairenheit  ihrer 
Flächen  keine  ganz  sichere  Messung.  Nach  Klein  sind  die  Flächen  der  nur  seilen  vor- 
kommenden Grundform  P  die  besten  des  ganzen  Formencomplexes ;  er  selbst  fand 
ihre  bracliy diagonale  Polkante  =  4  27"  4  2',  und  die  Combinationskanle  von  P  und  rcx) 
=  4  37"  45',  woraus  denn  für  die  makrodiagonale  Polkante  der  Wertb  96"  30'  folgt. 
Legen  wir  diese  beiden  Polkanlen  zu  Grunde ,  so  bereclmet  sich  der  W'inkel  des  Pris- 
mas ooP  =  4  43"3',  die  Polkante  des  Bornas  Poo=4  06"  4  0',  und  die  Combinations- 
kante  3poo  :  c»Poo=  4  56"  4';  darnach  das  A.-V.=  0,6626  :  4  :  0,7535,  worauf 
auch  Brögyer  auf  Grund  seiner  Messungen  an  chilenischen  Kryslallen  (Z.  f.  Krysl.  III. 
4  879.  489)  gelangt.  Die  gewöhnlichste  Combination  erscheint  wie  die  folgende  Figur, 
säulenförmig;  die  Säulenzone  ist  gewöhnlich  durch  viele  Flächen  wie  ooP^,  ooPj, 
00P2,  00P3,  00P4  streifig  entstellt;  die  Krystalle  sind  meist  klein  und  gewöhnlich  zu 


f  i^ 


ooP .  Poo .  ooPoo 

d    o  P 

d:  d  =    66"  57' 
0  :  0'  =4  06    4  0 


Aggregaten  verbunden ;  nierförmig,  derb,  von  stängeliger 
und  kömiger  Textur,  auch  secundär  als  Sand.  Umge- 
wandelt in  Malachit,  was  durch  eine  Lösung  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auch^künstlich  erfolgt,  ebenfalls  in  Ricselkupfer.  — 
Spaltb.  brachydiagonal  vollk.,  nach  Poo  unvollk.;  H.  =  3. ..3,5;  G.  =  3,694. ..3,705 
nach  Breithaupty  nach  Klein  =3,764,  nach  Tschermak  und  Ludwig  3,767  und  3,769: 
lauch-,  gras-,  smaragdgrün.  Strich  apfelgnin;  Glasglanz,  pellucid  in  mittleren  und 
niederen  Graden;  die  optischen  Axen  liegen  nach  Des-Cloizeaux  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  und  ihre  spitze  Bisectrix  fölll  in  die  Makrodiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach 
Klnprothj  Davijj  Vlex^  Mallet,  Rising  und  Ludwig:  Cl^[tl]^CI,  oder  eine  Vorbindung 
von  Kupferchlorid  mit  Kupferhydroxyd  ClCP  -h  3(Ct[tRP),  mit  4  6,64  Chlor,  59,43 
Kupfer,  4  4,26  Sauerstoff,  42,67  Wasser.  Nach  anderen  Analysen  von  Berthier,  Fielt/ 
und  Church  ist  der  Wa.ssergehalt  grösser,  und  zwar  entweder  4  7,85  oder  22,47  pCl., 
das  Yerhältniss  der  übrigen  Bestandtheile  jedoch  dasselbe,  so  dass  ausser  jener  oben 
angeführten  Atacamit-Fonnel  (welche  übrigens  die  der  gemessenen  Krystalle  Ist)  viel- 
leicht noch  zwei  Verbindungen  zu  unterscheiden  sind,  wovon  die  erstere  aus  2  Mol. 
solchen  Atacamits -|-  3  H^O,  die  zweite  aus  4  Mol.  solchen  Atacamits  -H  ^  H^O  besteht. 
—  Beginnt  erst  bei  200"  Wasser  zu  entwickeln,  der  Rückstand  ist  ein  braunsdiwarzes 
pulveriges  Gemeng  von  Kupferoxyd  und  Kupfercblorid.  V.  d.  L.  färbt  er  die  Flamme 
blaugrün,  gibt  auf  Kohle  einen  bräunlichen  und  einen  graulichweissen  Beschlag, 
schmilzt  und  liefert  ein  Kupferkorn ;   in  Säuren  ist  er  leicht  löslich,  ebenso  in  Amme- 
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niak.  —  Reiuolinos,  Copiapo,  Sanla  Rosa  in  Chile,  Algodon-Bay  in  Bolivia  (hierin 
grosser  Menge);  Burraburragrube  in  Australien,  hier  grosse  und  schöne  Krystalle; 
zuweilen  in  Laven. 

Anm.  Hier  wäre  etwa  der  von  Brooke  beschriebene  P  e  r  c  y  1  i  t  einzuschalten, 
welcher  bei  Sonora  in  Mexico  in  Begleitung  von  Gold  vorkommt.  Derselbe  bildet  kleine 
reguläre  Krystalle  der  Comb.  00O00.O.00O.00O2  ,  ist  himmelblau  ,  glasglänzend ,  und 
besteht  nach  Percy  aus  Chlorblei,  Chlorkuprer,  Bleioxyd,  Kupferoxyd  und  Wasser. 

847.  Jimbreit,  Domeyko, 

Krystallinlsche  perlmutterglänzende  Blättchen.  H.  =  2...2,5;  G.  =  6,4.  Domeyko  fand 
darin:  72,60  Wismuthoxyd,  22,52  Chlorwismuth,  0,72  Eisenoxyd,  3,84  Wasser,  vielleicht  ent- 
sprechend iBI^O^+BI^CI^;  leicht  schmelzbar,  in  Salzsäure  löslich.  Dies  noch  wenig  weiter 
bekannte  Mineral  findet  sich  am  Cerro  de  Tazna  auf  der  Wismuthgrube  Constancia  in  Bolivia 
(Comptes  rendus.  Vol.  83,  Nr.  42). 

Fünfte  Classe:  Sauerstofbalze. 

Ente  Ordnnnirs  Aluminate  und  Femte. 

848.  Chrysoberyll^  Werner,  Cymophan. 

Rhombisch;  P  (o)  Polkanten  se""  4  6'  und  439""  53',  Mittelkante  4  07""  29',  ßoo  (t) 
4  4  9®  46',  00P2  (»)  93*"  33'  nach  Haidinger,  A.-V.  =  0,470  :  4  :  0,580;  geometrisch 
isomorph  mit  Olivin,  wie  6r.  Rose  zuerst  bemerkte;  auch  in  gewissem  Sinne  mit  Dia- 
spor  (A.-V.  ^=  0,4686  ;  4  :  0,304  9,  also  c  ist  hier  halb  so  lang)  und  Göthit. 


Fig.   4. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


^1 

*   M      *     T 


^ 
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ooPoo .  ooPc» .  Poo ;  das  Makropinakoid  ist  vertical  gestreift,  was  auch  für 
alle  folgenden  Figuren  gilt. 
00P2 . ooPoo .  ooPoo .  P.  Poo. 
Die  Comb.  Fig.  t  mit  der  Brachypyramide  trt  (n). 
Die  Comb.  Fig.  t  mtt  dem  Brachyprisma  ooPf  (z), 

Zwillingskrystall  der  Comb.  Fig.  4,  nach  einer  Flüche  von  3 Poo;  die  Yerti- 
calaxen  beider  Individuen,  sowie  die  Streifungen  der  Flächen  M  und  tlf  bil- 
den einen  Winkel  von  59*^  46'.  Diese  herzförmigen  Zwillinge  haben  auch 
bisweilen  P  (0)  sehr  entwickelt,  während  in  der  verticalen  Zone  die  Prismen 
vor  ooPoo  vorwalten.  Neben  diesen  Juxtapositionszwillingen  kommen  auch 
Durchwachsungszwillinge  nach  demselben  Gesetz  vor ,  selbst  so ,  dass  der 
eine  Krystall  kreuzweise  durch  den  anderen  hindurchragt. 


0 

ovorn     =4  39°  53' 

n 

s=  4  49^216 

0 

0  über  i  =    86    4  6 

i  : 

,==  449    46 

0 

M             =  436    5J 

M 

8=  436    46 

0 

s               =440      3 

T 

«=433    4  4 

n 

:  rtübero  =4  07    44 

s  . 

Ä=     93    34 

Die  unter  dem  Namen  Alexandrit  eingeführten  und  in  Fig.  7,  8  und  9  abgebil- 
deten Drillingskrystalle  erlangen  oft  eine  bedeutende  Grösse,  ihre  Individuen  zeigen 
meist  die  Combination  wie  Fig.  6. 
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Fig.   6.      ooPcx>.ooPoo.P.2p2,  oft  noch  mit  Poo;  Klein  fand  auch  P2   u.  a.  neue 
Formen. 


Diese  Drillingskryslalle  sind  zufolge  v.  Kokscharotc  nach  dem  Gesetz  gebildet, 
dass  eine  Fläche  von  Poo  die  Zwillings-Ebene  liefert,  weshalb  denn  einerseits  i  und  /', 
anderseits  i  und  i"  (Fig.  9)  in  eine  Ebene  fallen,  wahrem!  i'  mit  der  unten  anliegen- 
den Fläche  einen  einspringenden  Winkel  von  479"  20'  bildet.  Die  drei  Individuen  o, 
o  und  o"  durchkreuzen  sich  vollständig  und  so  regelmässig,  dass  ihre  Flächen  b  in 
eine  Ebene  fallen,  weiche  jedoch  durch  die  Slreifensysleme  dieser  Flächen  in  sechs 
Felder  getheilt  wird.  Je  nachdem  die  Krystalle  so  oder  anders  gestaltet  sind,  erschei- 
nen daher  diese  Drillinge  entweder  wie  Fig.  7,  oder  wie  Fig.  8,  oder  auch  wie  Fig.  9 ; 
in  allen  Fällen  aber  haben  sie  täuschend  das  Ansehen  von  hexagonalen  Formen, 
wie  dies  besonders  für  die  beiden  letzten  Figuren  ersichtlich  und  darin  begründet 
ist,  dass  der  Winkel  des  Brachydomas  Poo  sehr  wenig  von  ^20°  abweicht.  Dieselben 
Drillinge  lassen  sich  wohl  auch  nach  demselben  Gesetz  (Zwillings-Ebene 3 roo)  er- 
klären, wie  die  Zwillingskrystalle  in  Fig.  5,  indem  ein  drittes  Individuum  zu  den 
beiden  ersteren  tritt,  und  alle  drei  sich  vollkommen  durchkreuzen^).  Ausserdem  kom- 
men noch  regelmässige  Verwachsungen  von  drei  Zwillingen  wie  Fig.  5  vor,  welche 
sich  gleichfalls  vollkommen  durchkreuzen,  oder  auch  so  deuten  lassen,  dass  sechs 
dergleichen  Zwillinge  um  eine  gemeinschaftliche  Gruppirungsaxe  durch  Juxtaposition 
in  den  Flächen  von  ooPoo  mit  einander  verwachsen  sind,  wie  Hessenberg  und  Frisch- 
mann gezeigt  haben,  welcher  letztere  auch  die  Alexandritkrystalle  auf  diese  Weise  er- 
klärt. Die  Lage  der  Streifensysteme  auf  den  Flächen  ooPoo  ist  jedenfalls  entschei- 
dend. —  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  kurz  und  breit  säulenförmig  oder  dick  tafelartig 
mit  verticaler  Streifung,  zumal  des  Makropinakoids ;  Zwillingskrystalle  sehr  häufig  nach 
den  erwähnten  beiden  Gesetzen,  oft  wiederholt;  die  Krystalle  eingewachsen  und  lose, 
auch  abgerundete  Fragmente  und  Kömer.  —  Spaltb.  brachydiagonal  unvollk.,  makro- 
diagonal noch  undeutlicher,  Bruch  muschelig;  H.  =  8,5;  G.  =  3, 65.... 3, 8;  grün- 
lichweiss,  spargel-,  olivengrün  und  grünlichgrau,  auch  grasgrün  bis  smaragdgrün; 
Glasglanz,  zuweilen  fettartig;  durchsichtig  bis  durchscheinend,  z.  Th.  mit  schönem 
Trichroismus ,  auch  mit  blaulichem  Lichtschein  oder  Asterismus.  Der  Alexandrit  er- 
scheint bei  künstlicher  Beleuchtung  intensiv  roth.  Die  optischen  Axen  liegen  im  bra- 
chydiagonalen  Hauptschnitt,  und  bilden  mit  der  Verticalaxe,  als  Bisectrix,  einen  Win- 
kel von  <  4".  Im  Clirysoberyll  aus  Brasilien  fand  Brewster  ungeheuer  zahlreiche 
mikroskop.  Einschlüsse  einer  stark  expansibeln  Flüssigkeit.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  \on  Awdejewj  Damour  und  Uuk:  dasBerylliumaluminat  Be(AP)i^,  mit  4  9,72 


1)  Nach  Cathrein,  welcher  überhaupt  nur  eine  Zwillingsbildung  nach  sßoo  anerkennt,  liegt 
auch  den  Alexandriten  dieses  Gesetz  zu  Grunde  und  er  will  die  oben  angeführte  Auffassung 
v(m  Kokscharow'8  ausgeschlossen  wissen;  er  begründet  dies  namentlich  dadurch,  dass  er  auf 
den  6  Flächen  der  scheinbar  hexagonalen  Pyramiden  4  einspringende  und  2  ausspringende  Winkel 
beobachtete,  wie  es  der  Fall  sein  muss,  wenn3ßoo  Zwiiiings-Ebcne  ist,  während,  sofern  Poo  die 
Zwillings-Ehene  wäre,  nur  auf  2  der  scheinbaren  Pyramidenfluchcn  einspringende  Winkel  auf- 
treten konnten;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Chrysoberylle  vielen  Bildungsunregelmässigkeiten 
ausgesetzt  sind ,  wie  denn  Cathrein  selbst  an  herzförmigen  Zwillingen  (Fig.  5)  fand ,  dass  M  und 
M'  nicht  in  eine  Ebene  fallen  (Z.  f.  Krvst.  VI.  188S.  257  . 
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Beryllerde  und  80.28  Thonerde;  meist  findet  sich  ein  kleiner  Eisengehalt,  indem  ent- 
weder Be  durch  Fe,  oder  (AP)  durch  (Fe^)  vertreten  wird.  V.  d.  L.  ist  er  unveränder- 
lich; von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  langsam  und  schwer  zu  klarem  Glas  aufge- 
löst; mit  Kobaltsolution  wird  er  blau;  Säuren  sind  ohne  Wirkung;  Aetzkali  und  saures 
schwefelsaures  Kali  zersetzen  ihn.  —  Marschendorf  in  Mähren ,  Ulrikasborg  bei  Hel- 
singforsy  Haddam  in  Connecticut,  in  der  Grube  Sareflinsk,  5  Werst  von  Stretinsk  am 
Flusse  Takowaia  im  Ural,  östlich  von  Katharinenburg ,  hier  der  Alexandrit  (nach  Zer- 
renner,  nicht  in  den  Smaragdgruben) ;  Brasilien,  Ceylon. 

Gebrauch*  Die  schönfarbigen  und  durchsichtigen,  oder  auch  die  mit  einem  Lichtschein 
versehenen  Varietäten  des  Chrysoberylls  liefern  einen  ziemlich  geschätzten  Edelstein. 

II   VI 

Anm.  Da  der  Chrysoberyll  rhombisch  ist,  die  übrigen  Verbindungen  R(R2)|4  «js 
Spinellgruppe  regulär  sind,  so  ist  diese  Verbindungsform  dimorph  *). 

219.  Spinell  (und  Pleonast  oder  Ceylanit). 

Regulär;  gewöhnliche  Formen:  0,  ooO  und  303,  auch  ooOoo;  das  Oktaeder 
meist  vorherrschend  und  oft  aliein  ausgebildet;  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche 
von  0,  die  Individuen  meist  stark  verkürzt,  wie 
die  zweite  Figur;  auch  polysynthetische  Zwillinge 
(vgl.  S.  4  03);  die  Krystalle  einzeln  ein-  oder  aufge- 
wachsen, selten  zu  Dnisen  verbunden,  auch  lose, 
meist  klein,  doch  bisweilen  zollgross  und  darüber; 
Fragmente  und  Körner.  —  Spaltb.  oktaedrisch ,  un- 
voUk.,  Bruch  muschelig;  H.  =  8;  G.  =  3,5...4,1  ; 

farblos,  aber  fast  immer  gefärbt,  besonders  röthlichweiss,  rosen-,  carmin-,  Coche- 
nille-, kermesin-,  blut-  und  hyacinthroth  bis  braun,  blaulichweiss ,  smalleblau, 
violblau  und  indigblau  bis  blaul ichschwarz,  grasgrün  bis  schwärzlichgrün  und  grün- 
iichschwarz;  Glasglanz;  pellucid  in  allen  Graden.  —  Chem.  Zus.:  wesentlich  das 
Magnesiumaluminat  Mg  (AP)  ft'^,  was  7  t,  8  7  Thonerde  und  28,43  Magnesia  gibt;  doch 
ist  gewöhnlich  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Mg  durch  Fe,  oft  auch  etwas  (AP) 
durch  (Fe^)  vertreten,  d.  h.  es  ist  neben  Magnesia  Eisenoxydul,  neben  Thonerde  Eisen- 
oxyd vorhanden.  V.  d.  L.  unveränderlich  und  unschmelzbar,  nur  der  rothe  zeigt  einen 
Farbenwechsel,  indem  er  grün,  farblos  und  wieder  rolh  wird;  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz erfolgen  die  Reactionen  auf  Eisen,  z.  Th.  auch  auf  Chrom;  mit  Kobaltsolution 
geglüht  färbt  sich  das  Pulver  blau,  Säuren  sind  ohne  Wirkung;  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  geschmolzen  wird  er  vollkommen  zerlegt.  —  Hauptsächlichste  Abar- 
ten sind: 

Edler  Spinell,  die  rothen  pelluciden  Varietäten,  reine  Magnesia-Thonerde, 
wie  es  scheint  durch  etwas  Chromoxyd  gefärbt;  Ceylon,  Ostindien. 

Blauer  Spinell,  mit  etwas  (3,57  pCt.)  Eisenoxyd;  Äker  in  Södcrmanland. 

Chlorospinell,  ein  grasgrüner  Spinell  aus  dem  Chloritschiefer  der  Schi- 
schimsker  Berge  bei  Slatoust,  vom  G.  =  3,59,  in  welchem  RO  blos  Magnesia  ist, 
während  (R2)0^  aus  Thonerde  mit  nicht  wenig  (9  bis  t5  pCt.)  Eisenoxyd  besteht,  also 
lg(AP,rc2)|4;  dazu  0,3  bis  0,6  pCt.  Kupferoxyd. 

Ceylanit,  Pleonast,  schwarzer  Spinell,  die  dunkelgrünen  und  schwärz- 


4)  Nr.  S19  bis  237  bilden  die  ausgezeichnet  isomorphen  Glieder  der  regulären  Spin  eil- 
gruppe ,  theils  Grundverbindungen ,  Ihcils  vielfache  Mischungen  derselben.  Sie  werden  hier  als 
Salze  aufgefasst,  in  welchen  die  Scsquioxyde  gegenüber  starken  Basen  die  Rolle  von  Säuren 

II  VI 

spielen.  In  ihnen  ist  R  =  Mg,  Fe,  Mn,  Zn,  Cr,  und  (R2)  «AI«,  Fe^,  Mn2,  Cr^.  Der  Kürze  halhcr  ist 
mehrfach  im  Folgenden  von  einer  »Vertretung«  der  einzelnen  Bestandtheile  (als  Oxyde  angeführt) 
und  nicht  von  einer  isomorphen  Zumischung  der  betreffenden  Verbindungen  die  Rede. 

Früher  pflegte  man  die  hierher  gehörigen  Glieder  als  Verbindung  von  4  Mol.  Monoxyd  mit 
1  Mo).  Sesquioxyd  zu  betrachten,  z.  B.  Mg(A13)(H  als  MgO+(A12)03,  ebenso  Pe(Fe^O«  als  FeO-H 
(Fe2)03. 
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lichblauen,  dunkelbraunen  bis  ganz  schwarzen,  von  Gew.  über  3,65;  sie  enthaltea 
neben  Magnesia  und  Thonerde  entweder  blos  Eisenoxydul  oder  meist  ausserdem  auch 
noch  Eisenoxyd;  diese  letzteren  sind  daher  (lg, h) (AP, fc^j §4 j  Monzoniberg,  Al- 
banergebirge (wo  Striiver  einen  ungewöhnlichen  Formenreichthum :  0,  ooOoo,  ooO, 
303,  «0?,  606,  30,  70,  oo03,  50|  beobachtete,  vgl.  Z.  f.  Kryst.  L  «33),  Vesuv, 
Ceylon,  Warwick  und  Amity  in  New-York. 

Picotit,  ein  schwarzer,  dem  Geylanit  genäherter  Spinell,  welcher  im  Lherzolith 
der  Pyrenäen  und  in  anderen  olivinreichen  Gesteinen,  auch  im  Serpentin  vorkommt ; 
er  hat  H.  =  8,  G.  =  4,08,  gibt  ein  hellbraunes  Pulver,  und  enthält  nur  tO  pCt. 
Magnesia,  dafür  über  24  Eisenoxydul,  sowie  unter  (R^)O'  8  Chromoxyd.  Ja,  der 
Picotit  aus  dem  Olivingestein  der  Dun-Mountains  in  Neuseeland  enthält  sogar  über 
56  pCt.  Chromoxyd  und  nur  12  Thonerde,  dazu  4  4  Magnesia  und  18  Eisenoxydul, 
weshalb  er  von  Peterseti,  der  ihn  zugleich  mit  Seiifter  analysirt  hat,  Chrompicot  it 
genannt  worden  ist ;  er  steht  eigentlich  dem  Chromeisen  schon  näher. 

Oebraach«  Der  Spinell  liefert  in  seinen  rothen  und  durchsichtigen  Varietäten  einen 
recht  geschätzten  Edelstein,  welcher  gewöhnlich,  je  nachdem  er  dunkel  oder  licht  gefärbt  ist, 
als  Rubinspinell  und  Rubin-Balais  unterschieden  wird. 

220.  Hercynit,  Zippe, 

Derb,  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten,  Spuren  von  okta^drischen  Krystallformen ; 
Spaltb.  nicht  wahrnehmbar,  Bruch  muschelig ;  H.»  7,5...8 ;  G.  b=3,94  ...8,95 ;  schwarz,  Pul- 
ver dunkel  graulichgrün,  fast  lauchgrün,  auf  der  Oberfläche  matt,  im  Bruch  glasglänzend;  in 
dünnen  Platten  tiefgraulichgrün  durchscheinend;  magnetisch.  —  Cbem.Zus.  nach  der  Analyse 
von  Quadrat'.  Fe(AI^<H,  mit  6t, 2  Thonerde,  35,6 Eisenoxydul  und  2,9  Magnesia,  also  ein  Spi- 
nell, in  welchem  fast  die  ganze  Magnesia  durch  Eisenoxydul  vertreten  wird.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar; das  geglühte  Pulver  wird  ziegelroth  und  gibt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die 
Eisenfarbe.  —  Bei  Ronsberg,  am  östlichen  Fuss  des  Böhmcrwaldgebirges,  wu  indess  das  Vor- 
kommniss  nach  Fischer  andere  Mineralien  beigemengt  enthält  (Korund,  Magnetit,  Eisen- 
hydroxyd); nach  Katkowsky  als  feinkörnige  kloine  Partieen  in  glimmerarmen  Granuliten 
Sachsens. 

221.  Automollt,  Werner;  Gahnit,  Zinkspinell. 

Regulär,  0,  auch  O.ooO,  theils  einfach,  theils  als  Zwillingskrystall  (wie  Spinell, 
nach  0);  bei  Franklin  in  New-Jersey  kommen  nach  Brush  bis  t^  Zoll  grosse 
Hexaeder  vor,  an  denen  ooO,  0,  202,  404,  808  und  30  als  untergeordnete  Formen 
ausgebildet  sind ;  die  Krystalle  finden  sich  einzeln  eingewachsen.  —  Spaltb.  oktae- 
drisch  voUk.,  spröd;  H.  =  8  ;  G.=  4,33  ...  4,35,  die  Var.  von  Franklin  4,89  .. .  4,9  4 ; 
dunkellauchgrün  bis  schwärzlichgrün  und  cntenblau,  Pulvergrau;  fcltartiger Glasglanz; 
kantendurchscheinend  und  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Abich  und  Genth  wesentlich  das  Zinkaluminat  Zl(AP)0^,  was  44,22  Zinkoxyd  und 
55,78  Thonerde  geben  würde;  doch  wird  stets  ein  Thcil  des  ersleren  durch  Eisen- 
oxydul und  Magnesia  ersetzt ,  auch  ist  gewöhnlich  eine  geringe  Menge  von  fiisenoxyd 
statt  der  Thonerde  vorhanden;  derAutomolil  von  Fahlun  ergibt  31,2  pCt.  Zinkoxyd,  der 
aus  New-Jersey  bäh  nach  den  Analysen  von  Adam  fast  40  pCl.  Zinkoxyd  und  nur  nahe 
50  Thonerde,  dafür  aber  8,58  Eisenoxyd,  wodurch  sich  das  höhere  spec.  Gewicht  er- 
klärt. V.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Soda  gibt  das  Pulver  auf  Kohle  im  Red. -F.  einen  Be- 
schlag von  Zinkoxyd;  von  Säuren  und  Alkalien  unangreifbar.  —  Fahlun  im  Talk- 
schiefer, Tiriolo  bei  Catanzaro  in  Calabricn  im  Kalkstein  (mit  21,3  ZnO,  ferner 
FeO  und  Mg 0),  Franklin  in  New-Jersey  und  liaddam  in  Connecticut,  Querbach  in 
Schlesien ;  Canton-Mine  in  Georgia ,  in  den  diamantführenden  Sauden  der  Prov.  Minas 
Geraäs. 

A  n  m.  1 .  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Wahrnehmung  von  Hawf  Schulze  und 
Stelzner ,  dass  sich  in  der  verglasten  Thonmassc  der  zur  Zinkdarstellung  gebrauchten 
(bei  diesem  Process  eine  blaue  Farbe  gewinnenden)  Muffeln  unzählige  scharfe  mikro- 
skopische Zinkspinell-Kryställchen  bis  zu  0,06  Mm.  Axenlänge  auszuscheiden  pflegen 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1881.  I.  I20;. 
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Anm.  9.  Der  KTeiiioQiiv,  KobelVs  wird  am  fiiglichsten  mit  dem  Automolit  verei- 
nigt; theils  krystailisirt  als  0  und  O.ooO,  theils  derb  in  körnigen  Aggregaten ;  Bruch  musche- 
lig; H.B7...8;  G.  SS  4, 48... 4, 89;  sammetschwarz  bis  grünlichschwarz,  Pulver  graulichgrün ; 
Glasglanz,  in  den  Fettglanz  geneigt;  schwach  magnetisch.  —  Chem.  Zus.  zufolge  der  Analyse 
von  V.  Kobell  (nach  Abzug  des  ^0  pCt.  betragenden  Rückstandes)  49,73  Thonerde,  8,70  Eisen- 
oxyd, 26,7«  Zinkoxyd,  8,04  Eisenoxydul,  3,41  Magnesia  und  1,45  Manganoxydul;  also  ein 
Automolit,  in  welchem  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd,  ein  Theil  des  Zinkoxyds 
durch  Eisenoxydul  ersetzt  wird.  Pisani  fand  in  der  Var.  von  Ornavano  (G.  nur  4,241)  58,60 
Thonerde,  1,31  Eisenoxyd,  22,80  Zinkoxyd,  14,30  Elsenoxydul  und  3,96  Magnesia.  V.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar;  mit  Flüssen  gibt  er  die  Eisenfarbo;  der  Zinkgehalt  ist  nur  auf  nassem 
Wege  nachzuweisen.  Bodenmais  in  Bayern,  und  Ornavano  im  Tocethalo  in  Piomont.  — 
H.  Fischer  erkannte  in  DünnschlifTen  des  von  Bodenmais  einen  reichlichen  Gehalt  an  Magnet- 
kies innerhalb  dunkelgrüner  Automol itmasse,  welche  sich  beide  etwa  das  Gleichgewicht  hal- 
ten; ausserdem  gelbe  Anthophyllitfasern  und  feurig  polarisirende  Partikeln.  Durch  diesen 
Befund  der  Mikrostructur  wird  gleichfalls  die  Selbständigkeit  des  Kreittonits  erschüttert. 

Anm.  3.  Der  Dyslyit  von  Sterling  in  New-Jorsoy  ist  ein  dunkelbraunes,  dem  Auto- 
molit ähnliches  Spinell-Mineral,  in  welchem  aber  die  Hülfte  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd, 
und  mehr  als  die  Hälfte  des  Zinkoxyds  durch  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ersetzt  wird, 
also(Zn,Mn,Fe)(Al2,Fe2)0*. 

222.  Franklinit^  Berthier, 

Regulär;  0  und  O.ooO  sind  die  gewöhnlichsten  Formen;  die  Kryslalle  an  Kan- 
ten und  Ecken  oft  abgerundet ,  eingewachsen ,  oder  aufgewachsen  und  dann  zu  Drusen 
verbunden  ;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  okta- 
edrisch,  in  der  Regel  sehr  unvoUk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  II.  =  6. ..6, 5;  G.  = 
5,0. ..5, 4;  eisenschwarz,  Strich  braun,  unvoilk.  Metallglanz,  nach  //.  Fischer  in  dünnen 
Splittern  schön  blutroth  durchscheinend ;  schwach  magnetisch,  doch  nur  bisweilen,  was 
nach  //.  Fischer  in  fein  eingesprengtem  Magneteisenerz  begründet  ist.  —  Ghem.  Zus. : 
Nach  früheren  unrichtigen  Bestimmungen  der  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Mangans 
wurde  die  Zus.  des  Franklinits  zuerst  durch  v.  Kobell  auf  die  Spinellformcl  R  (R*^)  0^ 
zurückgeführt ;  unter  den  Monoxyden  fand  er  vorwaltend  Zinkoxyd  (2 1  pGt.)  nebst 
Eisenoxydul  (4  0,6)  und  etwas  Manganoxydui ,  unter  den  Sesquioxyden  59  pCt.  Eisen- 
oxyd und  8  Manganoxyd ;  diese  Ergebnisse  bestätigte  Rammeisberg  durch  vier  neuere 
Analysen;  der  Frankiinit  ist  daher  {!■, Fe,»»)  (lc*^,ll*^)i^.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelz- 
bar, leuchtet  aber  sehr  stark  und  sprüht  Funken,  wenn  er  in  der  Zange  stark 
erhitzt  wird;  er  gibt  auf  Kohle  einen  Zinkbeschlag,  auf  Platiubiech  mit  Soda  die 
Reaction  auf  Mangan ,  mit  Borax  ein  rothes ,  nach  dem  Erkalten  braunes  Glas ,  auch, 
nach  V,  Kobell ,  die  Farbe  des  Eisens;  von  erwärmter  Salzsäure  wird  er  unter  Chlor- 
entwickelung gelöst.  —  Mit  Rolhzinkerz  und  Kalkspath  zu  Franklin  und  Slirling  in 
New-Jersey. 

223.  Chromeisenerz,  oder  Chromit,  Haidinger. 

Regulär;  bis  jetzt  nur  in  Oktaedern;  gewöhnlich  derb,  in  körnigen  Aggregaten, 
und  eingesprengt.  —  Spaltb.  oktaSdrisch,  unvoilk.,  Bruch  unvoilk.  muschelig  bis 
uneben;  H.  =  ö,5;  G.=  i,4...i,6;  bräunlichschwarz,  Strich  braun,  halbmetallischer 
Glanz  in  den  Fettglanz  geneigt ,  in  dünnen  Schichten  rothgelb  und  bräunlich  durch- 
scheinend, wie  Daihe  und  Thoulet  hervorhoben;  un magnetisch,  bisweilen  aber  mag- 
netisch, was  nach  Fischer  in  fein  eingesprengtem  Magneteisen  begründet  ist.  —  Ghem. 
Zus.  im  Allgemeinen  durch  die  Spinell-Formel  R(R^)i^  darstellbar,  in  welcher  R 
wesentlich  Eisen  als  Oxydul  und  etwas  Magnesium,  (R^)  Ghrom  und  Aluminium  bedeu- 
tet; so  enthäU  z.  B.  eine  Var.  von  Volterra  nach  Bechi  44,83  Ghromoxyd,  -2 0,8.3  Thon- 
erde und  35,62  Eisenoxydul,  während  in  anderen  Varietäten  weniger  Thonerde  (selbst 
bis  zu  nur  \  pCt.),  und  oftmals  neben  dem  Eisenoxydul  viel  Magnesia  (selbst  bis  zu 
1 8  pGt.)  nachgewiesen  wurde.  Indessen  hat  Moberg  gezeigt,  dass  bisweilen  ein  kleiner 
Theil  des  Ghroms  als  Oxydul  vorhanden  sein  müsse,  was  auch  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Hunt  und  Hivol  bestätigt  wird;  für  mehre  Ghromeisenerze  wird  zudem  die 
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Gegenwart  von  Eisenoxyrl  erforderlich;  das  Chromeisenerz  ist  darnach  allgemein 
(Ke,Cr,Ig)(Cr^,AI^,Pe2)i^.  V.  d.  L.  unschmelzbar  und  unveränderlich,  nur  wird  das 
nicht-magnetische  im  Red. -F.  geglüht  magnetisch ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  es 
die  Farben  des  Eisens  und  Chroms,  mit  Salpeter  geschmolzen  gibt  es  im  Wasser  eine 
gelbe  Solution ,  welche  die  Ueaclionen  der  Chroms'äure  zeigt.  Säuren  sind  fast  ohne 
Wirkung.  —  Grochau  und  Silberberg  in  Schlesien ,  Kraubat  in  Steiermark ,  Eibenihal 
in  der  österreichischen  Militärgrenzc ,  Gassin  im  Dep.  des  Var,  Röraas  in  Norwegen, 
Insel  Unst ,  Baltimore  und  viele  a.  0.  der  Ver.  Staaten ,  im  Ural  am  Berge  Saranowsk 
auf  Serpentin,  welches  Gestein  überhaupt  gewöhnlich  die  Lagerstätte  oder  den  Begleiter 
des  Chromeisenerzes  bildet.  Der  oben  S.  438  erwähnte  Chrorapicotit  aus  dem  Dunit 
steht  dem  Chromeisenerz  sehr  nahe. 

€(6braaeh«  Das  Chromeisenerz  ist  ein  wichtiges  Mineral  für  die  Darstellung  der  Chrom- 
farben, indem  zuerst  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  chromsaures  Kali,  und  aus  diesem  das 
Chromgrün  und  Chromgelb  bereitet  werden  kann. 

224.  Magneteisenerz^  oder  Magnetit,  Haidinger. 

Regulär ;  0  und  ooO  am  häufigsten  und  in  der  Regel  vorwaltend ;  auch  ooOoo. 
202,  2Ü  und  andere  Formen*);  die  Flächen  von  ooO  sind  meist  makrodiagonal  ge- 
streift; Zwillingskryslalle,  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  vonO;  lamellar-polysynthelische 
Zwillinge  beschrieb  Rosenbusch  von  SAo-JoAo  d'Vpanema  in  Brasilien  und  Frenzel  aus 
dem  Seufzergründel  bei  Hinterhermsdorf  in  Sachsen.  Die  mikroskopischen  Kryslällchen 
oft  nach  den  Hauptaxen  des  regulären  Systems  zahlreich  aneinander  gereiht.  Die 
Kry stalle  eingewachsen  und  aufgewachsen,  im  letzteren  Falle  zu  Drusen  verbimden; 
meist  derb,  in  kömigen  bis  fast  dichten  Aggregaten,  eingesprengt,  sowie  secundär  in 
losen,  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Körnern,  als  Magneteisensand;  auch  in  Pseu- 
domorphosen  nach  Eisenglanz,  Eisenspath,  Titanit,  Glimmer  und  Perowskit.  —  Spaltb. 
okta^drisch,  von  sehr  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit,  Bruch  muschelig  bis 
uneben;  spröd;  H.  =  5,5...6,o;  G.  =  4,9...5,2;  eisenschwarz,  Strich  schwarz,  Metall- 
glanz, zuweilen  unvollkommen,  total  undurchsichtig  auch  in  feinsten  Partikelchen; 
sehr  stark  magnetisch,  und  nicht  selten  polarisch.  —  Chein.  Zus.,  wie  zaersi  Berzelius, 
Fuchs  und  Karsten  zeigten:  Eisenoxyduloxyd,  Fe 0 4- (Fe*^; 0^  oder  Nife^li*  (analog 
dem  Spinell),  mit  68,97  Eisenoxyd  und  3t, 03  Eisenoxydul,  oder  mit  72,44  Eisen  und 
27,59  Sauerstotf;  bisweilen  tilanhaltig;  in  der  Var.  von  Pregraltcn  in  Tirol  fand  Pe- 
tersen 1,75  Nickeloxydul.  V.  d.  L.  ist  es  sehr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  und 
Pbosphorsalz  gibt  es  die  Reaction  auf  Eisen ;  das  Pulver  ist  in  Salzsäure  vollkommen 
löslich.  —  Schöne  Krystalle  zu  Traversella ,  am  Monte  Mulalto  in  Südtirol ,  bei  Albano, 
Moravicza  im  Banat  u.  a.  0.  Eingesprengt  in  den  verschiedensten  Gesteinen,  wie  in 
Chloritschiefer,  Talkschiefer,  Serpentin,  auch  in  wohl  sämmtlichen  Massengesteinen, 
Granit,  Syenit,  Diorit,  Diabas,  Basalt,  Trachyt  u.  a.,  gewöhnlich  nur  mikroskopisch: 
auch  im  Meteoreisen  von  Ovifak  in  Grönland;  in  grossen  selbständigen  Stocken  und 
Lagern:  Arendal,  Dannemora,  Utöcn,  Gellivara;  Nischne  Tagilsk,  Kuschwinsk,  Achma- 
towsk  am  Ural;  kleinere  Lager  z.  B.  bei  Breitenbrunn  und  Berggieshübel  in  Sachsen. 
Pressnitz  in  Böhmen. 

Gebrauch*  Das  Magneteisenerz  ist  eines  der  vorzüglichsten  Eisenerze,  und  liefert  den 
grössten  Theil  des  Eisens,  welches  in  Noi'wegen,  Schweden  und  Russland  producirt  wird. 
Auch  liefert  es  die  natürlichen  Magnete. 

Anm.  4.  Nach  den  Analysen  von  v.  KobeU  hat  manches  okta^drisch  krystallisirte  Mag- 
neteisenerz eine  etwas  abweichende,  der  Formel  8  Fe  0  -|-  4  (Fc*^)  0^  entsprechende  Zusammen- 
setznng,  indem  es  aus  25,li  Oxydul  und  74,8  Oxyd  besteht.  Breithaupt  findet  auch  Unterschiede 
der  Härte  und  des  spec.  Gewichts,  nttmlich  für  das  einfache  Oxydoxydul  H.  =  5...5,5;  G.  ^ 
4,96. ..5,07;  für  die  Verbindung  von  3  Mol.  Oxydul  mit  4  Mol.  Oxyd  dagegen  H.  =  5,5...6i  G. 
=  3,4  4...5,t8;  zu  diesem  letzteren  rechnet  er  z.  B.  die  Var.  aus  dem  Zillerthal,  vom  Grcincr, 

1)  Zu  den  früher  bekannten  15  Formen  wies  Strüver  an  Krystallen  des  Albaner  Gebirges 
noch  303,  oo08,  50 J,  Jerofejew  an  denen  vom  Berge  Blagodat  «0^,  lOJ,  Cathrein  an  denen  voa 
Scalütla  in  Südtirol  iiochooO?.  OOOJ,  |0|,  JOJ,  90»  nach. 
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von  Breitenbrunn,  Pressniiz,  lludolphst«in,  GeUivara;  zu  dem  ersteren  die  Var.  von  Berggies- 
hiibel,  Orpus,  vom  Kaiserstuhl,  Orijärfvi,  Arendal,  Haddani.  Nach  Winkler  sollte  das  Magnet- 
eisenerz aus  dem  Pfitschthal  die  Zus.  Fe 0  +  2(Fe^03  haben;  dagegen  fanden  Söchting  und 
Finkener  bei  genauerer  Untersuchung  nur  die  normale  Verbindung  Fe  0  +  (Fe^jO^;  es  ist  wohl 
überhaupt  erwiesen,  dass  alle  reinen  Magneteisen^dieselbe  Zus.  haben,  d.h.  kein  anderes  Ver- 
hältniss  beider  Oxyde  als  das  von  je  <  Molekül. 

Anm.  2.  Das  Titan-Magneteisen  (Trapp  eisen  er  z  ^mt^atipt's),  welches 
in  sehr  kleinen  oktaSdrischen  Krystallen  und  in  Körnern,  sowie  in  kleinen  derben 
Massen  (aLs  sogenanntes  schlackigesMagneteisen)  vielen  vulkanischen  Gesteinen 
eingemengt  ist,  ausserdem  aber  auch  oft  in  losen ,  eckigen  und  rundlichen  Kömern, 
als  Magnetischer  Titaneisensand  vorkommt,  ausgezeichnet  muscheligen  Bruch, 
G.  =  4,80...5,40,  eisenschwarze  Farbe  hat,  imd  stark  magnetisch  ist,  kann  ungeachtet 
seines  Gehalts  an  Titansäure  nicht  füglich  zu  den  eigentlichen  Titaneisenerzen  gerechnet 
werden;  entweder  sind  sie  unbestimmte  Gemenge  von  Titan-  und  Magneteisenerz, 
oder  auch  vielleicht  solche  Varietäten  von  Magneteisen,  in  welchen  ein  Theil  des  Eisen- 
oxyds durch  Titanoxyd  vertreten  wird ,  das  bei  der  Analyse  in  Titansäure  übergeht, 
oder  (am  wahrscheinlichsten)  solche,  in  denen  ein  Theil  (Fe^)!^  durch  FcTii',  titan- 
saures Eisenoxydul,  ersetzt  ist.  Damit  zusammenhängend  tritt  das  Titan  in  sehr  schwan- 
kenden Verhältnissen  auf;  wie  denn  z.  B.  Mmmclsherg  in  dem  Titaneisensand  vom 
Müggelsee  unweit  Berlin  5,2,  in  dem  schlackigen  Magneteisenerz  von  Unkel  8,27, 
Rhodius  in  einer  Var.  aus  dem  Basalt  von  Rheinbreitbach  9,6,  und  S.  t\  Waltershausen 
in  einem  Titaneisensand  vom  Aetna  fast  4  2,4  pCt.  Titansäure  auffand,  während  hlap- 
roth  und  Cordier  in  anderen  Varietäten  4  t  bis  4  6  pCt.  nachwiesen.  Ein  auffallendes 
Beispiel  eines  solchen  titanhaltigen  Magneteisens  liefern  die  von  A,  Knop  untersuchten 
Magneteisen-Kr^'stalle  aus  dem  Nephelindolerit  von  Meiches,  welche  25  Titansäure, 
54  Eisenoxydul,  22  Eisenoxyd  und  4,5  Manganoxydul  enthalten.  Magnetischer  Titan- 
eisensand findet  sich  oft  sehr  reichlich  am  Strand  der  Ostsee,  an  den  Ufern  der  Elbe  und 
Eider,  am  Ufer  des  Schweriner  und  Goldberger  Sees  sowie  des  Tollensees  in  Mecklen- 
burg ;  der  von  Dömitz  an  der  Elbe  enthält  nach  Du-Mesnü  4  2  pCt.  Titanoxyd. 

Anm.  3.  Die  in  gewissen  Gesteinen  wahrnehmbare  Umrandung  des  Magneteisens 
durch  sog.  Leukoxen  (Titanit)  ist  nach  Cathrein  (nicht ,  wofür  sich  Cohen  entschied ,  auf 
eine  primäre  Verwachsung,  sondern)  auf  eine  Umwandlung  des  ersteren  zurückzuführen. 
In  einem  solchen  Magneteisen  fand  er  Fe^O^  durch  FeTiO*  (mit  3,34  pCt.  Titansäure) 
ersetzt,  und  ausserdem  trotz  der  scheinbaren  Homogenität,  mechanisch  mikroskopische 
Rutilnädelchen  eingewachsen  (vgl.  die  S.  402  angeführten  makroskopischen  Beobach- 
tungen SeUgmann*s),  welche  ihrerseits  ebenfalls  einer  Umwandlung  in  Titanit  fähig  sind. 
Auch  die  Art  und  Weise  der  Umhüllung  spricht  nach  ihm  mit  Nothwendigkeit  für  eine 
Genesis  des  Titanits  aus  Magnetit  (Z.  f.  Kryst.  VIII.  4  884.  324). 

Anm.  4.  Der  sog.  Eisenmulm  oder  das  mulmige  Magneteisen,  wie  es  z.  B.  auf  der 
Grube  Alte  Birke  bei  Siegen  vorkommt,  ist  nach  Genth  nnd  Schnabel  ein  erdiges  Magneteisen, 
in  welchem  die  Hälfte  des  Eisenoxyduls  durch  Manganoxydul  vertreten  wird.  Breithaupi  hat 
auch  unter  dem  Namen  Talkeisenstein  ein  Magneteisen  von  Sparta  in  New-Jersey  aufge- 
führt, in  welchem  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  durch  Magnesia  vertreten  wird,  daher  es  nur 
das  G.  SS  4, 44. ..4, 42  hat  und  schwach  magnetisch  ist.  Nach  Andrews  enthält  eine  Var.  aus  dem 
Mourne-Gebirge  6,45  pCt.  Magnesia. 

225.  Jacobsity  Damour. 

Regulär,  0,  auch  in  körnigen  Aggregaten ;  ritzt  Glas;  G.a 4,75;  dunkelschwarz,  stark 
glänzend,  undurchsichtig,  stark  magnetisch,  mit  röthlichschwarzem  Strich.  Nach  Damour's 
Berechnung  ergab  die  Analyse  68,25  pCt.  Eisenoxyd,  4,24  Manganoxyd,  20,57  Manganoxy- 
dul und  6,44  Magnesia;  es  ist  also  ganz  analog  dem  Magneteisen  zusammengesetzt, 
(Mn,lg)(F62,lB2)(H.  Eine  Analyse  von  G.  Lindström  gab  nur  4,68  Magnesia.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar, mit  Phosphorsalz  gibt  es  im  Red  .-F.  ein  grüngelbes,  im  Ox.-F.  bei  Zusatz  von 
etwas  Salpeter  ein  violettbraunes  Glas ;  mit  Soda  auf  Platinblech  grün ;  von  Salpetersäure 
wird  es  nicht,  von  Salzsäure  wird  es  langsam  aber  vollständig  gelöst.  —  In  körnigem  Kalk  zu 
Jakobsberg  in  Wermland. 
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226.  Hagnoferrit^  Rammeisberg  (besser  nach  Dana  Magncsioferrit). 

Regulär,  0 ;  die  schwarzen,  auf  manchen  Laven  des  Vesuvs  als  Product  der  Fumarolen- 
thätigkeit  vorkommenden  Oktaeder  sind  von  dünntafelförmigen  Eiscnglanzkrystallen  durch- 
wachsen und  auch  auf  ihren  Flächen  mit  dergleichen  regelmässig  bedeckt.  Die  Stellung  der 
Eisenglanztäfelchen  zu  den  Magnoferrit-Oktaödern  delinirto  vom  Rath  so,  dass  die  Combina- 
tionskante  zwischen  OR  und  R  des  Eisenglanzes  normal  zurOktaederkantc  steht,  aber  in  jeder 
Oktaederfläche  nur  diejenigen  Kryställchen  sichtbar  werden,  deren  basische  Flächen  zur  be- 
treffenden Okta^derfläche  nicht  parallel  gestellt  sind.  Die  Oktaeder  geben  einen  dunkelroth- 
braunen  Strich  und  sind  stark  magnetisch,  indessen  kein  Magnetetsen,  da  Scacchi  in  ihnen 
kein  Eisenoxydul  fand ;  ihr  G.=s  4,65  ist  weit  niedriger  als  das  von  Magneteisen  oder  Eisen- 
glanz. Die  Analysen  von  Hammelsbei'g  thaten  dar,  dass  die  Kryslalle  wesentlich  aus  Magnesia 
und  Eisenoxyd  bestehen;  eine  derselben  ergab  z.  B.  nach  möglichster  Entfernung  des  mecha- 
nisch beigemengten  Eisenglanzes  84,2  Eisenoxyd  und  4  6,0  Magnesia,  was  auf  die  Formel 
3Mg0  4-*  (Fe2)03  führen  würde;  allein  auch  diese  Probe  enthielt  unzweifelhaft  noch  eine  ge- 
wisse Menge  Eisenglanz,  und  es  ist  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  die  ganz  reine  Sub- 
stanz aus  4  Mol.  Magnesia  und  1  Mol.  Eisenoxyd  bestehe,  ■g(Fe^<H,  und  im  Einklang  mit  der 
Krystallform  ein  Glied  der  Spinellgruppe  sei. 

227.  Uausmaiinlt,  Ilaidinger. 

Telragonal;  P  H6"  59',  Pc»  98°  32',  nach  Dauber;  A.-V.  =  i  :  l,n43;  ge- 
wöhnliche Formen  P,   wie  Fig.  1 ,   und  P.  JP,  selten  mit  untcrseordneleni  ooP;  die 

Krystalle  stets  pyramidal,  zuDru- 
'  scn  verwachsen,  ihre  Flächen  oft 

horizontal  gestreift;  Zwillingskr\- 
stalle  nicht  selten, Zwillings-Ebene 
eine  Fläche  von  Poo,  wie  Fig.  2  : 
die  Zwiliingsbildung  wiederholt 
sich  oft  symmetrisch  an  allen 
vier  unteren  Polkanlen  eines 
mittleren  Individuums,  wie  in 
Fig.  3;  nach  einer  Mittheilung 
von  Eck  ist  der  Hausmannit  eigentlich  sphenoidisch-hemiedrisch.  Auch  derb  in  körnigen 
Aggregaten;  in Pseudomorphosen  nachManganit  und  Galcit. —  Spallb. basisch,  ziemlich 
vollk.,  weniger  deuUich  nach  P  und  Poo;  H.  =  5...5,5;  G.  =  4, 7. ..4, 87;  eisenschwarz, 
Strich  braun ,  starker  Melallglanz ,  doch  in  ganz  dünneu  Schliiren  durchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Turner  und  Rammeisberg:  empirisch  Manganoxy- 
duloxyd, MnO  +(Mn^)03  mit  72,03  Mangan  und  27,97  Sauersloir,  nach  der  Analogie 
des  Magneteisens  also  aufzufassen  als  ■■(■■^)i*;  beide  Analysen  ergaben  jedoch  auch 
einen  ganz  kleinen  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Baryt ;  Hermann  betrachlcl  den  Hausman- 
nit, um  den  Mangel  der  Isomorphie  mit  Magneteisen  zu  deuten ,  als  eine  Verbindung 
von  2  Mol.  Manganoxydul  mit  \  Mol.  Manganhyperoxyd,  2MnO  +  MnO^  (vgl.  Brau- 
nit).  V. d.L.  ist  er  unschmelzbar  und  verhält  sich  wie  Manganoxyd;  in  Salzsäure  unter 
Chlorentwickelung  löslich;  concentrirte  Schwefelsäure  wird  durch  das  Pulver  nach 
kurzer  Zeit  lebbafl  roth  gefärbt.  —  Oehrcnstock,  Ilmenau  imd  llfeld;  bei  Pajsberg, 
Nordmark,  Längban  und  Grylhytla  in  Schweden  kommt  nach  Igelström  der  Hausmannit 
massenhaft  im  Dolomit  vor,  theils  in  einzelnen  Krystallen  und  Körnern,  Iheils  in  kör- 
nigen Aggregaten. 

Anm.  Uetairit  nennt  G.  E,  ^loore  schwarze,  nierförmige,  halbmetallisch  bis  metal- 
lisch glänzende  Krusten  mit  radialfaseriger  Structur  (H.c=5;  G.  =  4,98)  von  Sterling  Hill  in 
New- Jersey,  welche  ein  z  t  n  k  haltigor  Hausmannit,  ZnO  +  (Mn^jO*  oder  1b(1ö2)CH  sind  (Am. 
Journ.  of  sc.  (3)  XIV.  423 ;  Z.  f.  Kryst.  IL  4878.  494). 

Zweite  Ordnung:  Borate« 
1.    Wasserfreie  Borate. 

228.  Jeremejewity  Damour. 

Krystalle  nach  Websky  äusserlich  hexagonale  Prismen  (ooP«)  mit  pyramidal  gestalteter 


Zweite  Ordnung:  Borate. 
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oder  flach  gewölbter  Endigung,  wobei  die  Pyramidenflächen  auf  die  Prismenkanten  aufgesetzt 
sind  und  beide  Formen  der  pyramidalen  Hemtödrie  des  hexagonaien  Systems  entsprechen, 
aber  zugleich  eine  Zwitliogsbildung  angenommen  wird  (Zwillingsaxe  senkrecht  auf  der  Pris- 
menaxe),  verbunden  mit  hemimorpher  Ausbildung ;  A.-V.a4 :  0,6836.  Jerem^ew  beobachtete 
schon  an  einem  Querschnitt  durch  die  hexagonalen  Säulen ,  dass  nur  ein  schmaler  äusserer 
Rand  derselben  sich  als  optisch  einaxig  erweise,  während  der  von  diesem  Rand  eingeschtos- 
sene,  nur  spärlich  an  die  Oberfläche  tretende  Kern  aus  6  optisch  zweia\igen  Scctorcn  bestehe; 
dieser  Kern  kann  nach  Websky  auch  morphologisch  auf  einen  rhombischen  Drilling  zurück- 
geführt werden;  im  Querschnitt  stehen  die  Grenzen  der  rhombischen  Segmente  senkrecht  auf 
den  äusseren  hexagonalen  Säulenflächen  ,  die  Bisectrix  geht  parallel  der  Hauptaxe  des  hexa- 
gonalen Prismas,  der  optische  Axen winket  in  Luft  8  59^.  Websky  schliesst  auf  einen  Prismen- 
winkel C»P  «  H«®  4  Oi'  und  das  A.-V. «  0,55M  .  4  :  0,5434.  —  H. «  5,5  ;  G.  =  3,«8.  —  Damour 
erhielt  bei  der  Analyse:  55,03  Thonerde,  40,19  Borsäure  (aus  der  Differenz  bestimmt),  4,08 
Eisenoxyd,  0,70  Kali,  die  Substanz  ist  also  neutrale  borsaure  Thonerde,  B*(A1*)0«.  Websky 
schlägt  vor,  nur  den  hexagonalen  Mantel  Jeremejewit,  den  rhombischen  Drillingskem  Eich- 
waldit  zu  nennen;  angesichts  der  ehem.  Zus.  müsste  es  sich  dann  hier  um  eine  Dimorphie 
jenes  Aluminiumborats  handeln.  Unlöslich  in  Salzsäure  und  Salpetersäure.  —  Diese  sehr  merk- 
würdigen Kry Stallgebilde  (bis  50  Mm.  lang)  linden  sich  lose  im  granitischen  Grus  am  Berge 
Soktuj,  einem  nördl.  Ausläufer  der  Adontschilon-Kctte  in  Sibirien  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884.  I.  4;. 

289,  Boraelt,  Werner. 

Regulär  und  zwar  tetraedrisch-hemiedrisch  erscheinend,  doch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aus  rhombischen  Theilchen  bestehend  (vgl.  Anm.  2) ;  die  häutigsten  For- 
men sind  OoOoo,  OOO  und  —^  und   gewöhnlich  ist  auch  eine  der  beiden  ersleren 

vorherrschend;  die  S.  42  und  43  stehenden  Figuren  57  bis  61  stellen  mehre  einfache 
Gombinationen  dar;  die  nachstehenden  zeigen  einige  mehrzahlige  Combinationen. 


Fig.   4.     OOOoOOOO-y—  -. 

Fig.,.   ooO.-|-.^-.ooOoo.-*4i. 


Fig.  3.   ^-ooOoO'OoO. 


Fig.  4.   y.— Y'~^~*~^'^- 


Die  Krystalle  einzeln  eingewachsen,  vollständig  ausgebildet,  klein,  seilen  bis 
4  Cm.  gross;  bei  Stassfurt  kommen  aufgewachsene,  zu  kleinen  Drusen  und  Kry- 
stallgruppen  verbundene  Krystalle  vor.  Schrauf  erwähnt  Penetrationszwillingc,  bei 
welchen  eine  Fläche  des  pos.  Tetraeders  die  Zwilllingsfläche  ist.  —  Spallb.  nicht  be- 
merkbar, höchst  unvollkommen,  angeblich  oktaödrisch,  Bruch  muschelig,  spröd ; 
H.  =  7;  G.  ==  t,9...3;  farblos  oder  weiss,  oft  graulich,  gelblich,  grünlich;  Glas-  bis 
Diamantglanz;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend;  doppeltbrechend  (vgl.  Anm.  2j; 
n  =  4,663  (rolh) ;  durch  Erwärmung  polarelektrisch.  —  Nach  den  neueren  Analysen 
\on  Siewert j  Geist  und  Potyka  ergiebt  sich  als  empirische  Formel  Ig^Cl^B^^i^^,  welche 
man  früher  in  nicht  ganz  gerechtfertigter  Weise  als  2lg^l^i**-hiiö^  zu  deuten 
pflegte;  dies  erfordert  62,5  Borsäure,  26,9  Magnesia,  7,9  Chlor  und  2,7  Magnesium; 
doch  wird  etwas  Magnesia  durch  4  bis  2  pCt.  Eisenoxydui  ersetzt;  auch  kommen  oft 
kleine  Spuren  von  Wasser  und  ein  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kalk  vor;  v.d.L.  schmilzt 
er  unter  Aufwallen  schwierig  zu  einer  Perle,  weiche  klar  und  gelblich ,  nach  der  £r- 
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staiTung  aber  als  ein  undurchsichtiges  und  weisses  Aggregat  von  Kry  st  allnadeln  er- 
scheint; dabei  färbt  er  nach  v,  Kobeli  die  Flamme  grtln^  was  jedenfalls  eintritt,  wenn 
6r  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  und  Flussspath  geschmolzen  wird ;  schmilzt  man 
ihn  blos  mit  schwefelsaurem  Kali,  und  löst  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser,  so  lässt 
sich  die  Magnesia  durch  Phosphorsalz  fällen;  in  Salzs'äure  schwer  aber  vollkommen 
löslich.  —  Lüneburg  und  Segeberg,  im  Anhydrit  und  G>ps;  auch  bei  Stassfurt  im  Car- 
nallit. 

Anm.  4.  iCenn^oUbemerkt,  dass  die  Hexaöderflächea  bisweilen  eine  ähnliche  Sireifung 
erkennen  lassen,  wie  sie  am  Pyrit  so  gewöhnlich  ist ;  dies  würde  auf  die  Existenz  von  Penla- 
gon-Dodekaödern  verweisen;  und  in  der  That  entdeckte  er  an  einem  Krystall  die  Fläche  eines 
solchen  Dodekaeders.  Sonach  würde  sich  am  Boracit  eine  Tendenz  zu  tetartoödrischer  Aus- 
bildung zuerkennen  geben.  ScAraii/*  bemerkt  hierzu ,  auch  ihm  sei  es  gelungen,  eine  Form 
OOOn  aufzufinden,  welche  jedoch  holoedrisch  entwickelt  war. 

Anm.  t.  Schon  Brewster  waren  die  Doppelbrechungserscheinungen  am  Boracit 
bekannt.  Nachdem  Des-Cloizeaux  dieselben  auf  regelmässig  gnippirte  Lamellen  einer 
Umwandlungssubstanz  (Parasit)  zurückfuhren  gewollt ,  wies  E,  Geinitz  die  ünhaltbar- 
kcit  dieser  Annahme  nach,  indem  er  fand,  dass  auch  frische  Boracitsubstanz  als 
solche  doppeltbrechend  ist  (N.J.f.M.,  1876.  484).  Mallard  schrieb  dem  Boracit  über- 
haupt nur  eine  pseudo-reguläre Natur  zu:  das  scheinbar  einfache  Rhomben-Dodekae- 
der bestehe  (wie  schon  gerade  50  Jahre  vor  ihm  Car/ ^ar^manfo  annahm)  aus  \t  rhom- 
bischen Pyramiden,  deren  Basisllächen  die  Flächen  des  Rhomben-Dodekaöders  sind, 
während  sie  ihre  gemeinsame  Spitze  im  Krystallmittelpunkt  haben.  Da  je  zwei  dieser 
so  gebildeten  vierseitigen  Pyramiden  sich  in  paralleler  Stellung  befinden,  so  reducirt 
sich  die  Gesammtzahl  der  verschiedenen  Stellungen  auf  sechs.  Die  Hemi^drie  des 
Boracits  wollte  er  durch  einen  Hemimorphismus  der  einzelnen  Individuen  in  der  Rich- 
tung der  Brachydiagonale  erklären  (Ann.  des  mines,  X.  1876.  39).  Diese  Deutung 
versuchte  alsdann  Baumhauer  zu  widerlegen  (Z.  f.  Kryst.,  IIL  1879.  337);  auch  er  er- 
kennt in  dem  Boracit,  wie  nach  ihm  sowohl  das  optische  Verhalten  als  die  Aetzfiguren 
erweisen,  einen  Complex  rhombischer  Individuen;  das  einzelne  derselben,  welches 
allerdings  in  Wirklichkeit  nicht  vorkommt,  gleiche  in  seinem  Aussehen  der  regulären 
Boracitcombination  (ooOoo.ooO.O),  wobei  aber  vier  Würfelflächen  einer  Zone  als 
ooP,  die  beiden  anderen  als  OP  zu  betrachten  seien,  ferner  zwei  verticale  Dodekaeder- 
flächen als  ooPoo,  zwei  andere  als  ooPoo,  die  übrigen  acht  als  P  gelten  müssen, 
während  die  anscheinenden  Oktagderflächen  in  vier  von  der  Form  2Poo  und  vier  von 
der  Form  2Poo  zerfallen.  Sechs  Individuen  dieser  Art  seiea  nun,  indem  immer  für 
je  zwei  derselben  eine  Fläche  von  P  Zwillingsebene  ist,  nach  innen  gleichmässig  zu 
einem  Krystall  zusammengezogen.  Bei  demselben  kehren  alle  Einzelindividuen  eine 
Fläche  OP  nach  aussen  und  die  Domenflächen  ordnen  sich  zu  den  scheinbaren  Tetrae- 
dern       und  — - .    Doch  überlagern  und  durchdringen  sich  die  einzelnen  Individuen 

in  der  Regel  noch  theilweisc  in  sehr  dünnen  Schichten.  —  Fernere  Untersuchungen 
haben  alsdann  Klein  (N.  J.  f.  Min.,  <880.  H.  299;  vgl.  auch  das  Referat  Baumhauer's 
darüber  in  Z.  f.  Kryst.,  V.  273)  zu  dem  überraschenden  Resultat  geleitet,  dass  die 
Ausbildungsweisc  der  als  Rhomben-Dodekaöder  und  Würfel  erscheinenden  Krystalle 
eine  verschiedene  ist  von  den  ein  vorwaltendes  TetraÖder  aufweisenden;  jene 
ers leren  Formen  entsprechen  der  Annahme  .Va//ar^'s  (womit  auch  hier  nach  ihm 
die  Aetzfiguren  übereinstimmen),  während  die  Deutung  Baumhauer^s  sich  auf  die  te- 
tragdri sehen  Krystalle  bezieht.  —  Den  bedeutsamsten  Schritt  in  der  Aufklärung 
dieser  sonderbar  erscheinenden  Verhältnisse  that  aber  Mallard  durch  den  Nachweis, 
dass  bei  Erwärmung  auf  265"  der  Boracit  plötzlich  und  zwar  für  alle  Farben  isotrop 
wird,  in  höherer  Temperatur  dann  auch  so  verbleibt,  wogegen  bei  verminderter  Tem- 
perattir  die  Zweiaxigkeit  und  nahezu  dieselbe  Feldertheilung  in  den  Schnitten  wieder 
zurückkehrt  (Bull.  soc.  miner.  V.  188«.  U4.  214;  VL  1883.  122;  vgl.  auch  klein, 
N.  Jahrb.  f.  Min.   1884.  1.  235).    In  höherer  Temperatur  stehen  also  beim  Boracit  die 
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optischen  Eigenschaften  i  m  E  i  n  k  i  a  n  g  mit  der  Form ;  es  ist  daher  eine  Dimorphie 
der  Substanz  anzunehmen,  wobei  die  zwei  Gleichgewichtslagen  sich  im  Rahmen  der- 
selben Form  abspielen.  Schwer  zu  erklären  ist  freilich,  wie  der  Boracit  bei  seiner 
Bildung  zu  der  regulären  Gestalt  gelangte ,  denn  es  ist  aus  geologischen  Erwägungen 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  er  in  solcher  Temperatur  entstanden  sei,  während  welcher 
er  künstlich  einfachbrechend  gemacht  werden  kann.  —  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass 
in  der  Temperatur,  in  welcher  der  Boracit  isotrop  wird,  auch  jede  Elektricitäts- 
äusserung  (vgl.  S.  207)  aufbort,  weshalb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Auftreten  der 
elektrischen  Erscheinungen  durch  Spannungsänderungen  im  Gefüge  bedingt  wird  (vgl. 
Mack  in  Z.  f.  Kryst.  VIIL  503). 

Anm.  3.  Durch  Zersetzung  verwandeln  sich  die  Boracitkrystatle,  wie  Weissj 
Scheerer  und  Volger  gezeigt  haben,  ohne  ihre  äussere  Form  einzubüssen,  in  Aggre- 
gate von  faserigen  Individuen,  welche  nach  Volger,  vom  Mittelpunkt  ausstrahlend, 
eine  Gruppirung  in  4  91,  den  Flächen  von  cx^O  entsprechende  Systeme  erkennen  lassen. 
Die  so  veränderten  Krystalle  sind  trübe,  undurchsichtig  und  enthalten  nach  Weber 
einige  Procent  Was.ser.  Nach  Volger  ist  das  neugebildete  Mineral,  von  ihm  Parasit 
genannt,  nicht  nur  wasserhaltig,  sondern  auch  ärmer  an  Borsäure. 

Anm.  4.  Bei  Stassfurt  kommt  in  dem  dasigen  Steinsalzgebirge  ein  Mineral  vor,  welches 
Karsten  für  derben  und  dichten  Boracit  erklärte.  Dasselbe  findet  sich  in  bis  kopfgrossen  rund- 
lichen Knollen,  ist  feinkörnig  bis  dicht,  oft  wie  zerfressen,  von  ebenem  oder  splitterigem 
Bruch,  bat  H.=>4...5,  G.b=2,94...9,95,  ist  weiss  und  erscheint  überhaupt  einem  weissen 
dichten  Kalkstein  sehr  ähnlich ,  hat  aber  beinahe  dieselbe  ehem.  Zus.  wie  der  krystallisirte 
Boracit.  Gegen  Aarxien's  Ansicht  machte  G.  Hose  die  Bedenken  geltend,  dass  das  Pulver  dieses 
Minerals  u.  d.  M.  lauter  prismatische  Krystalle  zeige,  dass  es  in  heisser  Salzsäure  sehr  leicht 
löslich  und  v.  d.  L.  viel  leichter  schmelzbar  sei ,  als  der  Boracit;  er  verrauthete  daher,  dass 
es  ein  eigenthümliches  Mineral  sei,  für  welches  er  den  Namen  Stassfurtit  vorschlug.  Heintz^ 
Ludwig,  Potyka  und  Steinbeck  zeigten  später,  dass,  nach  Ausziehung  des  beigemengten  Chior- 
magnesium- Hydrats,  die  Zusammensetzung  des  Stassfurllts  völlig  die  des  Boracits  sei ,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  er  bis  0,6  pCt.  Wasser  enthält.  Rammeisberg  nimmt  daher  an,  dass 
im  Boracit  und  Stassfurtit  ein  Beispiel  von  Dimorphismus  vorliegt,  während  Schultze  es  wie- 
derum sehr  wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  dass  der  Stassfurtit  eine  kryptokrystallinische 
Varietät  des  Boracits  ist  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  4874.  849).  Letzterem  steht  indess  der  Umstand 
entgegen ,  dass  die  mikroskopischen  faserigen  Strahlen  des  Stassfurtits,  welche  (zuwider  der 
Angabe  von  Des-Cloiaeaux)  sehr  deutlich  doppeltbrechen,  eine  ganz  andere  optische  Beschaf- 
fenheit zeigen,  als  die  den  Boracit  aufbauenden  Partieen :  es  ist  wohl  am  richtigsten,  mit  Dana 
und  V,  Kobell  den  Stassfurtit  mit  dem  Parasit  in  Verbindung  zu  bringen  und  in  ihm  ein  etwas 
wasserhaltiges,  anders  gestaltetes  Umwandlungsproduct  des  Boracits  zu  sehen. 

230.  Bhodizit,  G.  Rose. 

Regulär,  tetraedrisch-hemiädrisch ,  kleine  Krystalle  der  Comb.  ooO*— ,  ausserlich  mit 

z 

dem  Boracit  gänzlich  übereinstimmend,  nur  ist  H.  =  8,  G.  =3, 3... 3, 32;  schien  früher  wesent- 
lich borsaurer  Kalk  zu  sein,  bis  Damour  ^SSB  darin  fand:  44,49  Borsäure,  44,40  Thonerde, 
4  2,0  Kali,  4,62  Natron,  nur  0,74  Kalk,  0,82 Magnesia,  4,93 Eisenoxyd,  was  auf  die  empirische 
Formel  R^0,2(AI^  0^,  3  B^O^  geleitet.  Findet  sich  in  kleinen  Krystallen  auf  rothem  Turmalin 
und  Quarz  bei  Sarapulsk  und  Schaitansk  unweit  Mursinsk  am  Ural. 

231.  Ludwigity  Tschermak. 

Fein- und  parallelfaserig,  auch  kurz- und  dünnstängeüg,  verworren- oder  radialstrahlig; 
zähe  und  schwer  zersprengbar;  H.s=5;  G.=s3,9...4,4 ;  schwarzgrün  mit  einem  Stich  ins 
violette  bis  fast  ganz  schwarz ;  seidenartiger  Glanz  bei  der  faserigen  Var.,  Glasglanz  auf  dem 
Längsbruch  der  Stängel.  —  Nach  den  Analysen  von  £.  Ludwig,  von  welchen  eine  45,06  Bor- 
.säure,  39,29  Eisenoxyd,  47,67  Eisenoxydul,  26,94  Magnesia  lieferte,  ergibt  sich  die  Formel 
II 

R*B«(Pe2)0«>,  was  man,  da  R«  nahe  3  Mg 4- Fe  sind,  als  Mg3B20«-f-Fe(Fe2)0*  deuten  könnte, 
als  eine  Molekül-Verbindung  von  Magnesiumborat  mit  Eisenoxyduloxyd.  Wird  beim  Erhitzen 
an  der  Luftroth;  schwierig  in  feinen  Splittern  schmelzbar;  leicht  löslich  in  Säuren,  in  Salz- 
säure zu  gelber,  in  Schwefelsäure  (etwas  langsamer)  zu  grüner  Solution ;  die  schwefelsaure 
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Lösung  färbt  die  Flamme  grün.  —  Iforavicza  im  Banat,  mit  Magneteisen;  einer  Umwandlung 
in  Brauneisenstein  unterworfen,  wobei  20  pCt.  der  Masse  weggeführt  werden  {Tschermak*s 
Mineral.  Miltheil.,  4874.  59  und  247). 


2.   Wasserhaltige  Borate. 
232.  Tlnkal,  Hausmann  (Borax). 

Monoklin;  /9=73**  25',  OOP  87*»  0',  P  122^84';  A.-V.  =  4,0997  :  ^  :  0,5394;  auffallend 
formähnlich  mit  Pyroxen ;  gewöhnliche  Comb.:  ooP.OO-Poo.OO-Boo.OP.P.  Die  nachstehenden 
Figuren  zeigen  ein  paar  andere  Combinationen.  Die  Form  der  Kristalle  ist  meist  breit  und 
kurz  säulenförmig.   Zwillingskrystalle  selten,  Zwillings-Ebene  ool^OO,  ganz  wie  Pyroxen. 


CX>*00 .  C»«0O .  OP  .  P .  OOP .  2P.  4«00 
M  T         P   o        r     z     s 

P:r==^  401*»20'         P  :  o  1=:^  489<*30' 
M:  T=    90     0  Jf:  r  =5  433  80 

o:  0'»  422  84  a  :  z' =    96  40 


Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  leichter  klinodiagonal ;  Bruch  muschelig;  sprüd  in  sehr 
geringem  Grade;  H.  s:2...2,5 ;  G.»  4 ,7. ..4, 8.  Farblos,  aber  meist  gelblich-,  grüaiicli-,  grau- 
lich weiss  geförbt;  Fettglanz,  pellucid.  Optisch-zweiaxig ,  die  optischen  Axen  liegen  in  einer 
Normal -Ebene  des  klinodiagonalen  Hauptschnitts,  welche  nach  derselben  Richtung  einfällt 
wie  die  Basis  und  gegen  die  Yerticalaxe  im  Mittel  56^  geneigt  ist;  die  Bisectrix  ist  der  Ortho- 
diagonale  parallel.  Geschmack  schwach  süsslich-alkalisch.  —  Saures  borsaures  Natrium  mit 
40  Mol. Wasser,  Ma^B« 07  +  4 OVO,  mit  46,26  Natron,  86,59  Borsüure  und  47,45  Wasser;  doch 
meist  verunreinigt  durch  seifenartige  oder  fette  Materie ;  zerspringt  bei  schneller  Erhitzung ; 
V.  d.  L.  blüht  er  sich  stark  auf,  wird  schwarz  und  schmilzt  endlich  zu  einer  klaren  farblosen 
Perle,  indem  er  die  Flamme  röthlichgelb  färbt.  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  sowie  mit 
Flussspath  und  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  färbt  er  die  Flamme  grün.  Löst  sich  in  44 
Tb.  kaltem  Wasser.  Nach  SuUivan  hält  der  Tinkal  zuweilen  über  2  pGt.  Phosphorsäure.  —  In 
losen  Kry.stallen  und  krystallinischen  Körnern  an  den  Ufern  mehrer  Seen  in  Tibet;  sehr  mas- 
senhaft und  in  bis  7  Cm.  grossen  Krystallen  auf  dem  Boden  des  seichten  Clear-Sees  in  Cali- 
fornien ;  auch  in  oberflächlichen  Salzablagerungen  im  Staate  Nevada. 

Oebntli€h«  Zur  Darstellung  des  gereinigten  Borax,  welcher  als  Flussmittel  bei  Bereitung 
feiner  Gläser  und  Emails,  und  als  Arzneimittel  dient. 

233.  Boro4»leit 

Incrustationen  an  den  Borsäure-Lagunen  Toscanas  (Bechilit  Dana's)  sind  nach  B^ki 
zweifach-borsaurer  Kalk  niit  4  Mol.  Wasser,  4;aB«07  4-4PO,  bestehend  aus  20,92  Kalk,  52,18 
Borsöure,  26,90  Wasser.  Es  wird  noch  ein  anderer  Borocaicit  aufgeführt,  derHayesin, 
welcher  (Tiza  genannte)  Knollen  aus  zarten  schneeweissen  Krysta II nadeln  bildet  und  sich  mit 
Natronsalpeter  und  Glauberit  in  der  Ebene  von  Iquique  in  Peru  (indet  und  nach  Hayes  eben- 
falls zweifach-borsaurer  Kalk,  aber  mit  6  Mol.  Wasser,  GaB^O^-hdPO,  sein  soll.  Nach  Rat- 
fnondi  gehören  aber  die  hierher  gerechneten  Vorkommnisse  sämmUich  zum  Natroborocalcit. 

234.  Colemanit,  Hanks. 

Monoklin,  OOP407**58';  /9=69°47';  OP  :  -P  =  446"  44';  OOP  :  -P«440*»;  A.-V.« 
0,7747  :  4  :  0,5448  nach  HiortdaM,  welcher  20  Flüchen  bestimmte,  darunter  die  3  Pinakoide, 
3  Prismen,  2  Klinodomen,  3  Hemiorthodomen,  4  negative  und  5  positive  Hemipyramiden  (Z. 
f.  Kryst.  X.  25);  die  Messungen  von  vom  Rath  stimmen  damit  sehr  gut  überein.  Habitus  der 
Krystallc  bald  kurzprismatisch  und  dann  fast  rhombo<$drisch,  indem  CX)P  sehr  ähnliche  MTin- 
kel  mitooP  und  mit  OP  (4  07®  4  4')  bildet,  bald  mehr  langprisroati.scb  und  rhombisch  scheinend, 
indem  OP  und  -Poo  fast  gl cichgcneigt  gegen  ooPoo  und  ausgedehnt  sind,  bald  auch  mehr  tafel- 
förmig durch  Vorwalten  von  OO^OO.  Spaltb.  nach  dem  Klinopinakoid  höchst  vollk.,  weit 
weniger  vollkommen  nach  der  Basis.  —  H.n3,5...4 ;  G.ss2,39...2,42.  Glasglanz  bis  Diamant- 
glanz; farblos  und  durchsichtig,  datolithähnlich.  Optische  Axenebene  senkrecht  auf  dem 
Klinopinakoid,  wahrer  Winkel  der  opt.  Axen  für  Gelb  55^  20';  die  spitze  Bisectrix  liegt  in  dem 
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stumpfen  Axenwinkel  ß,  gegen  die  Kante  OP  :  ooi^OO  unter  26^  25'  geneigt.  —  Clieni.  Zus. : 
Bodetoig  erhielt  bei  der  Analyse:  49,70  Borstfure,  27,42  Kallc,  22,26  Wasser,  woraus  er  die 
Formel  Ck^BAOii  +  Sl^O  ableitet;  Hioridahl  fand  in  durchsichtigen  reinen  Krystallen  auch 
1,28  Kieselsäure,  0,49  Thonerde  und  Eisenoxyd,  0,18  Magnesia  und  entscheidet  sich  für  die 
Formel  Ca3B80J5-}-7H2o.  V.  d.  L.  aufblätternd,  decrepilirend,  unvollständig  schmelzend. 
In  heisser  Salzsäure  völlig  löslich,  die  erkaltete  Sol.  setzt  Krystalle  von  Borsäure  ab.  —  Death 
Valley  in  Californien  ,  ^  —  2  Cm.  grosse  prachtvolle  Krystalle  mit  Quarz  in  Drusen  einer  der- 
beren Varietät;  letztere  ist  wohl  identisch  mit  dem  Priceit,  einem  weichen  kreideähnlichen 
Mineral  aus  Süd-Oregon  und  San  Bemardino  Co.,  Californien. 

Anm.  Ein  ferneres  sehr  nahe  stehendes  wasserhaltiges  Galciumborat,  Panderroit  ge- 
nannt, bildet  nach  Muck  schneeweisse ,  einem  feinkryslallinischen  Marmor  ähnliche  Knollen 
und  Stöcke  in  grauem  Gyps  von  Pandernia  am  schwarzen  Meer  und  führt  auf  die  Formel 
Ca^BOOii  +  Sl^O,  mit  55,79  Borsäure,  29,88  Kalk  und  14,88  Wasser. 

235.  Natroborocalcit  (Boronatrocaicit).  Ulexit. 

Weisse  knollige  Massen  mit  filzig-feinfaseriger  Zusammensetzung  und  dem  spec.Gew.s 
1,8,  welche  sich  sowohl  bei  Iquique  in  Peru,  als  auch  in  Südafrika  und  Neuschottland  finden 
und  zuerst  von  UleXy  später  auch  von  Rammeisberg  analysirt  wurden.  Die  wahrscheinlichste 
Zusammensetzung  ist  wohl  die  nach  der  empirischen  Formel  Na^Ga^Bi^OS^-f-^Sl^O,  welcher 
45,70  Borsäure,  42,24  Kalk,  6,77  Natron  und  85,32  Wasser  entsprechen;  Kraut,  Lunge  und 
A.  Brun  fanden  etwas  andere  Resultate,  welche  aber  nur  wenig  von  dem  vorstehenden  ab- 
weichen. Neuerdings  zieht  Hammeliberg  die  Formel  Na«  Ca«  Bi8  4)33 -|- 27 1^0  vor.  An  der  Ober- 
fläche sind  die  Knollen  mit  etwas  Kochsalz  sowie  mit  ein  wenig  Gyps  und  Glaubersalz  ge- 
mengt; das  Pulver  ist  in  kochendem  Wasser  schwer,  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure leicht  löslich. 

Anm.  Tinkalzit  nennt  Kleisinsky  ein  dem  Natroborocalcit  sehr  nahe  stehendes  Mine- 
ral ,  welches  von  der  Westküste  Afrikas  unter  dem  Namen  Rhodizit  in  den  Handel  gebracht 
wird.  Dasselbe  bildet  kleine  Knollen  bis  zu  2  Lolh  im  Gewicht,  ist  radialfascrig ,  blendend- 
weiss,  hat  H.  =  1,5,  G.s4,92,  ist  im  Wasser  theilweise,  in  Essigsäure  vollständig  löslich,  und 
besteht  wesentlich  aus  borsaurem  Kalk  und  borsaurem  Natron  nebst  Wasser,  jedoch  in  an- 
deren Verhältnissen  als  der  Natroborocalcit.  Phipson  untersuchte  eine  Varietät  aus  Peru, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  jener  aus  Afrika  ganz  übereinstimmt,  und  auch  sehr  nahe 
dieselbe  ehem.  Zus.  zeigt. 

236.  Szajbelylt,  Pete^^s, 

Sehr  kleine  radialfaserige  schneeweisse  Kugeln  innerhalb  des  körnigen  Kalksteins  von 
R^zbänya  bildend,  und  nach  A,  Siromeyer  wesentlich  aus  88,85  Borsäure,  54,65  Magnesia  und 
7,0  Was.ser  bestehend,  was  der  empirischen  Formel  2  Ig&B^Oii  4-  3 1^0  zu  entsprechen  scheint; 
H.s8,5  ;  G.  s2,7.  Die  Kugeln  umschliessen  in  ihrer  Mitte  wasserhelle  Körnchen,  welche,  bei 
übrigens  analoger  Zus.,  4  2,85  pCI.  Wasser  enthalten. 

237.  Hydroboraeity  Hess. 

Krystallinisch,  bis  jetzt  von  unbekannter  Form ;  derb  in  strahligblätterigen  Massen,  fast 
wie  blätteriger  Gyps ;  H.a2;  G.  =  1,9...2;  weiss,  stellenweise  röthlich,  durchscheinend.— 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hess:  Ca  Ig  160*^4- 6 1^0  mit  50,67  Borsäure,  4  3,54  Kalk, 
9,67  Magnesia  und  26,42  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  klarem  farblosem  Glas,  wobei 
sich  die  Flamme  grün  färbt;  an  kochendes  Wasser  gibt  er  etwas  borsaure  Magnesia  ab;  in 
erwärmter  Salzsäure  und  Salpetersäure  leicht  löslich.  —  Am  Kaukasus  von  unbekanntem 
Fundort ;  auch  bei  Stassfurt. 

238.  Snssexit,  Brush. 

Asbestähnliche  faserige  Trümer  in  Kalkspath;  H.  =  3;  G.s=:S,42;  gelblichweiss  bis 
fleischroth ,  seide-  bis  perlmutterglänzend ,  durchscheinend ;  nach  mehren  Analysen  wasser- 
haltiges Mangan-  und  Magnesiumborat,  (■n,lg)2B2  05  4-P0,  mit  40  Manganoxydul  und  47 
Magnesia.  Er  gibt  im  Kolben  Wasser,  schmilzt  im  Ox.-F.  zu  schwarzer  kry stallin ischer  Masse, 
und  rurbt  dabei  die  Flamme  gelblichgrün,  mit  Borax  geschmolzen  gibt  er  eine  amethystfarbige 
Perle ;  in  Salzsäure  leicht  löslich.  —  Franklingrube  in  Sussex  Co.,  New-Jersey,  mit  Rothzink- 
erz, Willemit,  Tephroit  und  Kalkspath. 

Anm.  An  den  Borsäure-Lagunen  Toscanas  findet  sich  nach  Bechi  als  gelbe  erdige  Sub- 
stanz der  Lagonit,  welcher  wasserhaltiges  borsaures  Eisenoxyd,  (Fe^jB^^Oi^-f-Sl^O  zu  sein 
scheint;  die  Analyse  gab  37,74  Eisenoxyd,  49,53  Borsäure,  12,73  Wasser. 
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Ebenda  kontmt  auch  als  eine  in  Wasser  lösliche  Efflorescenz  in  mikroskopischen,  nach 
DeS'Cloizeaux  monoklinen  Krystallen  der  gleichfalls  von  Bechi  untersuchte  Larderell  it  vor, 
welcher  nach  seiner  Analyse  wasserhaltiges  borsaures  Ammoniak,  A^'^B^^Oi^+^I^O  zu  sein 
scheint;  doch  ist  auch  eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung  Ah^B^^O^^-H^  1^0  nach 
Fouquä  damit  vermengt. 


Dritte  Ordnung:  Nitrate. 
4.  Wasserfreie  Nitrate. 

239.  Natronsalpeter  (Chilesalpeter). 

Rhomboedrisch,  R  =  106°33'  (^05°50'  nach  Schrauf),  isomorph  mit  Kalkspath  oder  Dolo- 
mit ^j;  A.-V.  =  1  :  0, 8^176;  ßndet  sich  in  krystallen  der  Grundform  und  in  krystallinischen 
Körnern. —  Spaltb.  nach  R  ,  ziemlich  vollkommen  ;  11.«^, 5. ..2;  G.  =  2,4...2,2;  farblos  oder 
licht  gefärbt;  durchsichtig  bis  durchscheinend ,  mit  sehr  starker  negativer  Doppelbrechung ; 
schmeckt  salzig  kühlend.  —  Im  gereinigten  Zustand  ist  er  salpetersaures  Natron,  NaNO^,  mit 
36,49  Natron  und  68,54  Salpetersäure,  wogegen  der  rohe  Natronsalpeter  nach  Hayes  mit  viel 
Kochsalz  und  etwas  Glaubersalz  verunreinigt  ist;  im  Wasser  leicht  löslich,  verpufft  auf  glü- 
hender Kohle,  jedoch  schwächer  als  Kalisalpeter,  und  schmilzt  v.d.  L.  auf  Platindraht,  indem 
er  die  Flamme  gelb  fUrbt.  —  In  Thon-  und  Sandlagern  bei  Iquique  und  Tarapaca  im  Depar- 
tement Arequipa  in  Peru. 

Oebraneh.  Zur  Darstellung  von  Salpetersäure  und  Kalisalpeter,  bei  der  Schwefelsäure- 
fabrication  ;  zum  Schiesspulver  ist  er  n  ich t  brauchbar,  weil  er  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzieht. 

240.  Kalisalpeter  (Salpeter). 

Rhombisch,  ooP  =  H  8°  49',  sPoo  =  70**  55',  isomorph  mit  Aragonit;  Poo  == 
i09^  52'  nach  Schrauf;  A.-V.  =  0,5843  :  \  :  0,7028;  gewöhnliche  Comb,  der 
künstlich  dargestellten  Krystalle  wie  nachstehende  Figuren  : 


/£?^, 


\U=/' 


i/y 


U^ 


Fig.   \. 


cx>P.cx>Poo.P.2Foo;  wenn  in  dieser  Comb,  die  Flächen  des  Brachydomas 

mit  jenen  der  Pyramide,  und  die  des  Brachypinakoids  mit  denen  des  Prismas 

im  Gleichgewicht  ausgebildet  sind,  so  erhalten  die  Krystalle  das  Ansehen 

der  gewöhnlichen  Comb.  ooP .  P  des  Quarzes. 

Die  vorige  Combiaation,  zugleich  mit  Poo. 

ooP  .c»Poo.2pc». 

Die  Comb.  Fig.  3,  zugleich  mit  Poo,  doch  mehr  tafelartig. 

Die  Comb.  Fig.  4,  zugleich  mit  4poo. 

if  :  3f=4<8°49'     i/:y=  ti4«     4'     T:/i=425°    4' 
M:h=nO    35       P:h=Ui    32       s:h=\60    24 
Die  Form  der  Krystalle  ist  säulenförmig;  Zwillingskrystalle,  Zwillings-Ebene  eine 
Fläche  von  ooP;  die  in  der  Natur  vorkommenden  Varr.  erscheinen  jedoch  nur  in 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


2. 
3. 
4. 
5. 


1)  Ueber  die  Isomorphie  der  beiden  analog  cunstituirten  NaNO«^  und  KNO^,  mit  einerseits 
Kalkspath,  anderseits  Aragonit,  den  beiden  heteromorphen  Modilicationen  vonCaCO',  vgl.  S.  238. 
Tschermak  befand  auch  die  Cohüsionsverhttltnisse  des  Natronsalpeters  ganz  mit  denen  des  Cal- 
cits  übereinstimmend :  durch  Pressung  entstehen  Gleitflächen  nach  —\^,  durch  Eindrucken  einer 
Messerklinge  Zwillinge  nach  —  JR;  auch  die  Schlagfiguren  und  AetzeindrUcke  sind  ganz  ident.  — 
Uebrigens  besitzt  auch  der  Natronsalpeter  noch  die  rhombische  Form  des  Kalisalpeters  und  die- 
ser die  rhombo^drische  des  Natronsalpeter,  beide  aber  kommen  in  der  Natur  nicht  vor. 
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nadel-  und  haarfönnigen  Krystallen,  sowie  als  flockiger  iind  mehlartiger  Beschlag  oder 
in  feinkörnigen  Krusten.  —  Spaltb.  brachydiagonal,  auch  prismatisch  nach  cx>P,  un- 
deutlich ;  Bruch  muschelig ;  H.  =  J ;  G.  =  <  ,9  . . .  J, < ;  farblos,  weiss  und  grau ;  Doppel- 
brechimg  negativ ;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  des  makrodiagonalen  Haupt- 
Schnitts  y  und  bilden  mit  der  Verticalaxe  (als  Bisectrix)  sehr  spitze  Winkel ;  schmeckt 
salzig  kühlend.  —  Der  gereinigte  Salpeter  ist  saipetersaures  Kali,  KNI*,  mit  46,58 
Kali  und  53,42  Salpetersäure;  im  Wasser  leicht  löslich,  verpufllt  aufglühender  Kohle 
sehr  lebhaft,  und  schmilzt  v.  d.  L.  auf  Platindraht  sehr  leicht,  indem  er  die  Flamme 
violet  färbt.  Der  natürliche  Salpeter  ist  jedoch  stets  mit  anderen  Sahsen  mehr  oder 
weniger  verunreinigt.  —  In  den  Höhlen  mancher  Kalksteingebirge  (Saipeterhöhlen), 
Ceylon,  Calabrien,  Homburg,  Belgrad;  als  Efllorescenz  der  Oberfläche,  Aragonien, 
Ungarn ,  Ostindien ;  in  Ungarn ,  jedoch  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Dörfer  und 
Bauerhöfe,  auf  einem  Raum  von  4  30  Quadratmeilen,  zumal  bei  Källö;  sehr  bedeutende 
Salpetergewinnung  findet  auch  in  Algerien,  sowie  bei  Tacunga  in  Quito  statt. 

Ctebranell*  Zu  Schiesspulver,  zur  Darstellung  der  Salpetersäure  und  bei  Bereitung  des 
Vitriolöls ,  als  Arzneimittel ,  als  Flussmittel  zu  Glascompositionen ,  zur  Reinigung  des  Goldes 
und  Silbers,  als  Beizmittel  in  der  Färberei  und  Druckerei. 

Anm.  Auch  Barytsalpeter,  Bt[NO'P,  hat  sich  als  natürliche  Krystalle ,  bis  4  Mm. 
gross  und  farblos,  in  Chile  gefunden.  Da  das  künstlich  dargestellte  Salz  tetartoädrisch  regulär 
krystallisirt,  so  müssen  die  natürUch  vorkomiaenden  Oktaeder  als  aus  zwei  ungefähr  im 
Gleichgewicht  stehenden  Tetraädern  gebildet  gelten. 

2.  Wasserhaltige  Nitrate. 

241.  Kalksalpeter  (Nitrocalcit). 

Dieses  Salz  bildet  weisse  oder  graue,  flockige  Efflorcscenzen  in  den  Kalksteinhöhlen  von 
Kentucky  in  Nordamerika,  und  entspricht  nach  der  Analyse  von  Shepard  sehr  nahe  der  For- 
mel Ca [N 0^12  + 1^0,  mit  80,76  Kalk,  59,85  Salpetersflure,  9,89  Wasser.  Nach  Hausmann 
dürfte  ein  grosser  Theil  des  gewöhnlichen,  als  Efflorescenz  gebildeten  sog.  Kehrsalpeters  hier- 
her gehören. 

Anm.  Der  Magnesiasalpeter  (Nitromagnesit)  findet  sich  zugleich  mit  dem  vori- 
gen in  ähnlichen  Formen  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  und  ist  angeblich  ■g[Ne3]2-)-|%0. 
Auch  er  dürfte  einen  Theil  des  sogenannten  Kehrsalpeters  bilden. 

Gebnmeh«  Wo  sich  der  Kalksalpeter  und  Magnesiasalpeter  in  grösserer  Menge  ßnden, 
da  werden  solche  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  zur  Darstellung  von  Kalisalpeter  benutzt. 

yierteOrdnniig:  Carbonate. 

Mineralien  von  nicht-metallischem  Habitus.    Härte  nicht  über  5 ;   solche ,   deren 

Basis  kein  schweres  Metall  ist,  farblos ;  sUmmtlich  mit  heisser,  zum  Thefil  auch 

schon  mit  kalter  Chlorwasserstofllsaure  aufbrausend. 

1.  Wasserfreie  Carbonate. 

242.  Kalkspath  (Calcit). 

Rhomboedrisch;  R  (P)  ^OÖ^'S'  bis  4  05°  4  8',  die  gewöhnlichste  Varietät  nach  Ifrei7- 
haupt  405*' 8';  die  ausgezeichnete  reinste  Yar.  aus  Island  405^5';  A.-V.=:4  :  0,8543; 
ausserordentlicher  Reichlhum  der  Formen  und  Combi nationen;  nach  Zippe  kannte  man 
im  Jahre  4  854  bereits  4  4  Rhomboöder,  von  denen  besonders  häufig  —  ^R  (g)  4  35°, 
R,  |R  95|",  -  JR  88°  4«',  -2R  {f)  79°  und  4R  (m)  66°  vorkommen,  dazu  OR  (o) 
und  ooR  (c)  als  ganz  gewöhnliche  Grenzformen;  85  verschiedene  Skalenoüder ,  da- 
runter am  häufigsten  R3  (r),  R2  und  |R3 ;  auch  das  zweite  hexagonale  Prisma  ooPä  (u) 
ist  nicht  selten ,  während  hexagonale  Pyramiden  mP%  ,  von  denen  7  bekannt  sind ,  zu 
den  seltneren  Formen  gehören.  Doch  schon  4  856  führte  Sell'a  4  54  Formen  auf,  und 
gegenwärtig  ist  die  Zahl  derselben  noch  weil  grösser;  nach  Des-Cloizeaux  betrug  sie 
i.  J.  4  874  über  4  70  ;  eine  von  J.  R,  Mc.  />.  /r6i/  4  878  veranstaltete  kritische  Zusaqimen- 

Kaamann-Zirkel,  Mioeralogie.'    12.  Aufl.  29 


450 


Fünfte  Classe:  Sauerstoflsalze. 


stelluDg  zählt  50  Rhomboeder  und  155  Skalenoeder  als  sicher  fest^stellte  Formen. 
Indess  sind  die  meisten  Gestalien  sehr  grosse  Seltenheiten:  wenigsteas  90  p^t.  aller 
Formen  gehören  entweder  c»R,  oder  — |R  oder  R3  an. /Einige  der  gewöhnliclisten 

'  Gomhinationen  sind :  ooR.— ^R  oder  auch  — ^R.ooR,  sehr  häufig;  ebenso  ooR.OR 
oder  OR.ooR;  ferner  -2R.R  (Fig.  i%i,  S.  65),  R.R3  (Fig.  <«4),  R3.ooR,  R3.ooR. 
—  811,  R3.|R3  (Flg.  126l^nd  viele  andere,  wie  denn  überhaupt  schon  über  750  ver- 
schiedene Gombinationen  bekannt  sind  <).  Die  Krystallflächen  sind  meist  eben,  bis- 
weilen gekrümmt ,/oR  ist  oft  dnisig  oder  rauh,  —^i\  gestreift  parallel  der  Klinodia- 

i  gonale  seiner  Fläclien ,  wahrend  alle  Rfi  und  cx>F2  oft  eine  den  Mittelkanten  von  R 

1  parallele  Streifung  zeigen. 


e 

L 

c     t 

Fig.    1. 


Fig.  2. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Fig.  5. 

Fig.  6. 


ooR  .  OR ,  eine  der  allergewöhnlichsten  Gombinationen ,  theils  säulenförmig, 
wie  in  der  Figur,  theils  tafelförmig,  wenn  OR  vorherrschend  ausgebildet  ist, 
und  dann  bisweilen  als  papierdünne  Tafel. 

(»R.—^R;  gleichfalls  eine  der  häufigsten  Gombinationen;   ist  das  Rhom- 
boeder vorherrschend,  so  erscheint  sie  wie 
als  — |R.c»R;  sehr  häufig. 

— JR;  dieses  Rhomboeder  ist  sehr  oft  selbständig  ausgebildet. 
R;  das  Grundrhomboeder,  selten  als  Krysiallform,  als  Spaltungsform  aus  allen 
Individuen  darzustellen. 

—  SR;  als  selbständige  Form  nicht  selten;  so  auch  die  mit  viel  Quarzsand 
gemengten  Kryslalle  von  Fontainebleau  und  von  Dürkheim  in  der  Pfalz. 


Fig.  7.      — 2R.cx)P2;  das  Deuteroprisma  stumpft  die  Mittelkaoten  von  — 2R  ab. 

Fig.   8.      —  2R.R;  das  Gnmdrhomboeder  stumpft  die  Polkanten  von  —  2R  ab. 

Fig.  9.      -2R.-p.  Pi^.  10.    -2R.— »R2. 

Fig.  H.    4R.R3. 

Fig.  \t.  c»R.R2.— |R;  die  Flächen  von  R2  meist  den  Mittelkanten  von  R  parallel 
gestreift,  wie  in  der  Figur. 

Fig.  13.  ,R2.}R2.R;  die  beiden  Skalenoöder  bilden  mit  einander  horizontale  Com- 
binationskanten;  die  Miltelkanlcn  von  R2  sind  den  Mittelkanten,  die  schärferen 
Polkanten  von  |R2  (i/)  den  Polkanlcn  von  R  parallel  gestreift. 


4)  lieber  die  so  reichhaltige  Krystallrcihe  des  Kalkspaths  sind  bereits  mehre  sehr  umfassende 
Arbeiten  geliefert  worden ;  so  von  Boumon »  in  seinem  dreibändigen ,  aber  nicht  sehr  kritischen 
Trait<^  complei  de  la  ehaux  carbonatöe,  4 SOS ;  von  Hau^  in  der  zweiton  Ausgabe  seines  Tniite  ile 
Mineralogie»  4633,  besonders  aber  von  Zkfpe,  in  den  Penkschrifton  der  math.-naturwiss.  Classe 
der  Kais.  Akad.  zu  Wien,  Bd.  3.  4854,  und  von  f.  NochsteUer,  ebendaselbst  Bd.  6.  4854.  Manche 
neue  Coinbinntionen  beschrieb  Hessenberg,  in  seinen  Miner.  Notizen,  Heft  3,  4  und  5.  Die  srhO- 
nen  Krystalle  vom  .Superiorsce  In  Nordamerika  wurden  von  G.  rom  hath  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Ch. 
Bd.  48i.  387,  sowie  von  HessenUerg,  a.  a.  0.,  Heft  IX.  4,  auch  ebendaselbst  S.  9  Kr^'sttalle  von 
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Fig.  4  4. 

Fig.  4  5. 

Fig.  4  6. 

Fig.  4  8. 

Fig.  «0. 

Fig.  %\. 


4R ;  anch  dieses  RhomboSder  erscheint  zuweilen  selbständig. 
R3 ;  unter  allen  SkalenoSdern  iät  dieses  am  häufigsten  ausgebildet. 
R3.00P«.  Fig.  47.    R3.00R.— 2R. 

R3.00R.— |R3.  Fig.  <9.    R3.ooR.{R3;  nicht  selten. 

R3.R;  ist  aus  R3  durch  Spaltung  leicht  herzustellen. 
ooR.R3.-iR. 


22  23 


24 


26 


27 


28 


O 


Fig.  2«.  R3.|R3.— |R,R.— -^R.  Die  Comb.,  deren  oberes  Ende  in  Fig.  %%  UiMige- 
stellt  ist,  findet  sich  in  grossen  vollständigen  Krystallen  in  Derbyshire;  sie 
kommt  aber  auch  zuweilen  ganz  so  vor,  wie  sie  unser  Bild  zeigt,  d.  h.  unten 
durch  die  basische  Fläche  wie  abgeschnitten ,  oder  durch  OR  begrenzt  ^  also 
hemiraorphisch ;  Ahm  im  Pusterthale  in  Tirol.  Bauer  beschrieb  einen  he- 
mimorphischen  Kalkspath  von  Andreasberg,  welcher  an  dem  einen  Ende  nur 
OR,  an  dem  anderen  zwei  SkalenoSder,  sowie  sehr  untei^ordnet  4R  und 
OR  trug,  Frmul  andere  aus  dem  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden,  an  deren 
einem  Ende  ooR.0R.R2 .— fR  ,  an  deren  anderem  nur  OR  ausgebildet  ist; 
Kloos  solche  von  Brigels  im  Tavetsch,  welche  einerseits  blos  R3,  anderseits 
vorherrschend  — {^R  zeigen ;  doch  ist  es  wohl  in  diesen  Fällen  nur  eine  indi- 
viduelle Anomalie,  aber  kein  specifischer  Hemimorphismus. 

Fig.  23.  Die  untere  Figur;  —  fR.OR.R;  die  Polkanten  des  Rhomboeders  fR  [h)  mes- 
sen 88^  4  8',  so  dass  selbiges  dem  HexaMer  sehr  ähnlich  ist. 

Fig.  14.    R5.R3.4R.R.  Fig.  35.   ooR.-2R.0R. 

Fig.  26.  00P2.00R.OR.4R.— SR;  das  Deuteroprisma  ist  gewöhnlich  den  Mittelkanten 
von  R  parallel  gestreift. 

Fig.  %1,    Zwilling  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  — ^R. 

Fig.  28.  Die  eine  Art  der  sog.  herzförmigen  Zwillinge,  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- 
Ebenc  eine  Fläche  von  R ;  den  Individuen  liegt  die  Comb.  Fig.  2  \  zu  Grunde. 


Agat^te  auf  Gran  Canaria,  und  Heft  44.  8.9  Krystalle  vom  Rödefjord  auf  Island,  dagegen  neue  For- 
men aus  dem  Melaphyr  des  Nabethails  von  G.  vwin  RaÜi  in  Ann.  d.  Ph.'U«  Ch.^  Ed.  485.  572,  ein 
ausgezeichneter  Krystall  aus  dem  Ahrnthal  bei  Bruneck  in  Tirol  durch  ihn  ebendas.,  Bd.  455.  48 
beschrieben,  lieber  den  Einfluss  des  ZwiUingsbaues  auf  die  Gestaltung  der  Kalkspathkrystalle 
gab .ScAar/f  eine  Abhandlung  im  N.  Jahrb«  f.  Min.,  4870.542.  Die  schön  krystallisirten  Kalkspathe 
aus  den  Blasetträumen  des  Mandelsteins  bei  Niederplanitz ,  und  aus  den  Hohlrttamen  des  ober- 
devonischen Kalksteins  von  Planitz  und  Wildenfels  bei  Zwickau  beschrieb  Schmorr  (Programm 
d.  Realschule  ku  Zwickau,  Ostern  4874),  diejenigen  aus  den  Kalken  und  Dolomiten  der  Gegend 
von  Giessen  Stromann  im  XXII.  Ber.  d.  oberhess.  Ges.  S.  284.  v.  Kokscharow  charakterisirte  die 
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Ueberhaupt  sind  Zwillingskryfstal]e  nicht  selten ,  und  zwar  nach  verschiedenen 
Gesetzen ;  besonders  häufig  Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen ,  welche  mei- 
stentheils  mit  Juxtaposition  beider  Individuen  und  sehr  symmetrisch  gebildet  erschei- 
nen y  indem  von  jedem  Individuum  gewöhnlich  nur  die  eine  (obere  oder  untere)  Hallte 
vorhanden  ist,  und  beide  Hälften  in  der  Ebene  des  Mittelquerschnitts  mit  einander 
verwachsen  sind;  diese  Zwillingsbildung  kommt  namentlich  häufig  bei  R3  und  den 
dazu  gehörigen  Combb.  vor  (Fig.  176,  S.  106),  auch  bei  der  Comb.  ooR.— ^R  ^Fig. 
175)  und  bei  ähnlichen  Combb.  sowie  bei  R  selbst,  und  dann  zuweilen  mehrfach 
wiederholt.  —  Es  gibt  aber  auch  Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen;  so  nach 
dem  Gesetz :  ZwiUings-Ebene  eine  Fläche  von  R ,  dann  sind  die  Hauptaixen  beider  In- 
dividuen fast  rechtwinkelig  aufeinander  (Fig.  183,  S.  105,  und  die  oben  in  Fig.  28 
abgebildeten  herzförmigen  Krystalle);  noch  häufiger  nach  dem  Gesets:  Zwillings- 
Ebene  eine  Fläcfie  von  ^^R)  bei  welchem  die  Hauptaxen  beider  Individuen  den  Win- 
kel von  127^"  bilden.  Diese  letztere  Zusammensetzung  unter  anderen  häufig  bei  R 
(Fig.  181,  S.  105),  auch  in  Spaltungsstücken  aus  derben  Massen,  und  gewöhnlich  viel- 
fach repetirt,  mit  äusserst  starker  Verkürzung  der  inneren  Individuen,  welche  nicht 
selten  als  papierdünne  Lamellen  erscheinen  (§68  und  Fig.  4  82,  S.  105);  ja,  Oschatz 
hat  gezeigt,  dass  selbst  die  Zusammensetzungsstücke  des  körnigen  Marmors  diese  viel- 
fache Zwillingsbildung  besitzen.  Die  hohlen  linearen  Canäle,  welche  die  Spaltungs- 
stücke  bisweilen  zeigen,  finden  sich  nach  G,  Rose  stets  in  dergleichen  feinen  Zwiilings- 
lamellen ,  und  sind  entweder  parallel  einer  Nebenaxe,  oder  einer  Polkante  von  —  ^R, 
je  nachdem  sie  nur  in  einer  solchen  Lamelle,  oder  in  der  Durchschnittslinie  zweier 
derselben  liegen.  Auch  sehr  seltene  Zwillinge  nach  2R ,  von  welchen  Edward  Dana 
Kunde  gab  (Tschermak^s  Min.  Mitth.,  1874.  180;  vgL  auch  Groth,  Miner.-S.  d.  Univ. 
Strassburg,  S.  120);  Mügge  hält  es  für  möglich,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  der 
Zwillingsbildung  nach  —  |-R  vorliegt.  Die  S.  144  erwähnten  Schlagfiguren  des  Kalk- 
Späths  hat  G,  Rose  noch  genauer  beschrieben. 
f  Grössere  Krystalle,  aus  kleineren  aufgebaut ,  und  mancherlei  Gruppirungsforroen, 

z.  B.  reihentörmige ,  büschelförmige,  garbenförmige ,  ^taudenförmige ,  rosettenformige, 
treppenförmige  Gruppen,  kommen  nicht  selten  vor.  Kömige  bis  dichte  Aggregate  sehr 
■  häufig,  derb,  als  Kalkstein  ganze  Gebirge  und  weite  Landstriche  bildend;  minder 
;  häufig  stängeiige  bis  faserige  Aggregate;  als  Zapfen,  Röhren,  und  in  den  verschieden- 
sten stalaktitischen  Formen,  welche  bisweilen  aus  einem  einzigen  Individuum  be- 
stehen. —  In  Pseudomorphosen  nach  Gaylussit  ff  oder  Cölestin,  oderGyps?),  nach 
Aragonit  (sog.  Paramorphosen,  von  Schiackenwerth  und  Oberwem  bei  Schweinfurt), 
nach  Anhydrit,  Gyps,  Baryt,  Fluorit,  Cerussit,  Pekfolith,  Apophyllit,  Analcim,  Ortho- 
klas und  Granat  nur  selten ,  dagegen  äusserst  häufig  als  Verflfteinemngsmaterial,  zumal 
von  Korallen,  Crinoiden,  Conchylten  und  Holz. —  Spaltb.  rhomboödrisch  nach  H, 
sehr  vollkommen,  daher  der  muschelige  Bruch  nur  selten  zu  beobachten  ist;  spröd; 
über  die  Gleitflächen  und  Sehlagfiguren  der  Spaltungsflächen  siehe  Oben  S.  143  und 
144;  über  die  Aetzftguren  vgl.  S.  239.  H.  =  3;  G.  =  2,6...2,8;  der  reine  wasser- 
helle Kalkspath  =  2,72;  farblos  oder  weiss,  aber  oft  grau,  blau,  griin,  gelb,  rolh, 
auch  braun  und  schwarz  gefärbt ;  Glasglanz  ist  herrschend ,  auf  manchen  und  nament- 
lich auf  gekrümmten  Krystaliflächen  Feltglanz,  auf  OR  Perlmutterglanz,  doch  ist  die 
letztere  Fläche  oft  matt ;  pellucid  in  allen  Graden ;  ausgezeichnete  negative  Doppel- 
brechung (S.  1 60). 

Ghem.  Zus.  identisch  mit  Aragonit:  die  reinsten  Varietäten  Calciumcarbonat  (koh* 
lejisaurer  Kalk)  Ct€f^,  mit  44  Kohlensäure  und  S6  Kalk;  allein  in  den  meisten  Varie- 

ruBsiachon  Kalkspathe  in  seinen  Matertal.  z.  Mineralog.  Russl.,  Bd.  7.  59.  Sehr  aoaftthrlicb  ist 
der  Kalkspaih  von  Des-ClaiMaux  in  seinem  Manuel  de  Mineralogie,  T.  II.  97,  behandelt.  Eine 
zusammenfassende  Arbeit  über  den  Kalkspath  unter  besonderer  Berttcksiohtigung  der  Rhombo- 
^der  und  Skalenoeder  aebst  tabellarischen  Uebersichlcn  der  Formen  und  Winkelveriiältiiisse 
lieferte  Irby  (s.  o.)  als  Güttinger  Dootordisserlation  (Bonn  1878). 
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tüten  sind  kleine  Beimischungen  der  isomorphen  Carbonate  von  Mg  oder  Fe,  auch  wohl 
von  Mn  oder  Zn  vorhanden ,  welche  natürlich  einigen  Einfluss  auf  die  Krystalldimen- 
sionen,  das  spec.  Gewicht  u.  a.  Eigenschaften  ausüben  müssen,  weshalb  in  dieser  Hin- 
sicht kleine  Schwankungen  zu  erwarten  sind;  Jenzsch  hat  in  vielen  Varietäten  etwas 
Fluorcalcium  nachgewiesen.  Auch  kommen  mechanische  Beimengungen  oder  Impräg- 
nationen vor  y  wie  namentlich  von  Quarzsand ,  welche  die  Krystallform  nicht  gestört 
haben^  und  den  sog.  krystaliisirten  Sandstein  bilden,  wie  er  von  FoataineblQau  in  Frank- 
reich) von  Dürkheim  in  Rheinbayeni)  von  Sievering  bei  Wien  bekannt  ist.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar; brennt  sich  kaustisch  unter  starkem  Leuchten,  und  verhält  sich  ausserdem 
wie  Kalkerde;  mit  Salzsäure  benetzt  braust  er  sehr  lebhaft;  auch  löst  er  sich,  ohne 
pulverisirt  zu  sein  und  ohne  Beihülfe  von  WSrme,  sehr  leicht  in  Säuren.  Wird  das  sehr 
feine  Pulver  des  Kalksteins  auf  Platinblech  über  der  Spiritusflamme  geglüht ,  so  bildet 
CS  dann  nach  v,  Zehrnen  eine  etwas  zusammenhängende  und  selbst  dem  Platin  adhäri- 
rende  Masse.    Die  Kalksinter  enthalten  oft  etwas  Quellsäure. 

Die  sehr  manchf altigen  Varietäten  dieses  äusserst  wichtigen  Minerals  werden  unter  ver- 
schiedenen Namen  aufgeführt;  der  eigentliche  Kalkspath  begreift  die  frei  auskrystalli- 
sirtcn  oder  doch  deutlich  individualisirten  Varietäten  (sehr  schön  von  Andreasberg,  Frei- 
berg, Tharand,  Maxen,  aus  Derbyshire,  Cumberland,  und  von  anderen  LocalitäteD) ;  die 
aggregirten  Varietäten  sind  entweder  stängelig  und  faserig  [Faserkalk  und  faseriger  K a l  k  - 
Sinter),  oder  schalig  (Schieferspath),  oder  körnig  bis  dicht  (Kalkstein,  Kalktuff}; 
die  grösste  Wiehtigkeit  haben  die  Kalksteine,  zu  welchen  auch  alle  Marmorarten , 
und,  als  Riehr  oder  weniger  durch  Thon  und  andere  Beimengungen  verunreinigte  Varietäten, 
die  Mergel  und  Morgel8chiefer>  als  StruoturvarieUkten  dieooiithischen  Kalksteine  und 
Rogensteine  gehören.  Die  eigentliche  Kreide  scheint  grosseatheils  aus  mikroskopisch 
kleinen  rundlichen  Körnern  zu  bestehen.  Die  durch  Kohle  ganz  schwarz  gefärbten ,  un- 
durchsichtigen Varietäten  des  Kalkspaths  hat  man  Anthrakonit  genannt.  Die  sogenannte 
Bergmilch  scheint  nach  6.  Aete  ein  kryptokrystatlinisohes  Gemeng  von  AragoAit  und 
kreideähnlichem  Calcit  mit  etwas  organischer  Substanz  zu  sein. 

Gebrauch*  £s  gibt  wenige  Mineralien  von  gleich  allgemeiner  Verbreitung  und  Benutzung 
wie  der  Kalk.  Als  wassorhcller  Kalkspath  wird  er,  vormöge  seiner  Doppelbrechung,  zu  mehren 
optischen  Instrumenten,  als  gelber,  stark  durchscheinender,  späthiger  Kalksinter  unter  dem 
Namen  Kalkalabaster  zu  mancherlei  Ornamenten  benutzt.  Der  weisse  körnigeKalkstein  liefert 
den  Bildhauer-Marmor,  das  Material  zu  Monumenten  und  architektonischen  Gegenständen, 
sowie  zu  allerlei  kosmetischen  Utensilien ;  denselben  Gebrauch  gewähren  die  zahlreichen  Va- 
rietäten der  buntfarbigen  und  schwarzen  Marmor-Arten,  derLumachell  oder  Muschelmarmur, 
und  auch  der  Faserkalk  wird,  als  Atlasspath  (oder  satin-spar  der  Engländer)  kugelig  oder 
halbkugelig  geschliffen,  zu  kleineren  Ornamenten  verwendet.  Die  allerwichtigste  Benutzung 
gewähren  jedoch  die  verschiedenen  Kalksteine  als  Bausteine,  sowie,  im  gebrannten  Zu- 
stand ,  als  Hauptmaterial  des  gemeinen  und  des  hydraulischen  Mörtels ,  zu  welchem  letzte- 
ren besonders  gewisse  mergelige,  25  bis  30  pCt.  Thon  entlialtende  Varietäten  geeignet  sind  ; 
manche  Kalktuffe  und  andere  sehr  weiche  Varietäten  lassen  sich  sogar  zu  Quadersteinen  zer- 
sägen, während  die  dünnplattenförmigen  Kalksteine  in  manchen  Gegenden  das  Deckmate- 
terial  der  Dächer  liefern.  Der  gebrannte  Kalk  spielt  auch  in  der  Seifensiederei,  Färberei,  Ger- 
berei etc.  eine  wichtige  Rolle.  Eine  andere  sehr  ausgedehnte  Benutzung  ist  die  zum  Kalken 
und  Mergeln  der  Felder  und  Wiesen.  Der  sehr  dichte  und  homogene,  hellfarbige  und  dünn- 
schichtige oder  plattenförmige  Kalkstein  liefert  die  Steinplatten  zur  Lithographie,  und  die 
Kreide  findet  als  Zeichnen-  und  Schreibmaterial,  als  Putz-  und  Polirmittel  eine  vielfache  An- 
wendung. Kreide  oder  weisser  Marmor  dienen  auch  gewöhnlich  zur  Darstellung  der  Kohlen- 
säure für  chemische  und  technische  Zwecke. 

Anm.  4.  Der  sog.  Predazzit,  welcher  bei  Predazzo  in  Tirol  als  eine  mächtige  Ge- 
birgsroasse  auftritt,  und  äusserlich  einem  weissen,  krystallinisch-körnigen  Kalkstein  oder 
Marmor  gleicht,  wurde  von  Petzholdt  als  ein  selbständiges  Mineral  betrachtet,  welches  nach 
der  Formel  SCaCO^-f-H^MgO^  zusammengesetzt  sei.  Dagegen  sprach  schon  Damour  die  An- 
sicht aus,  dass  der  Predazzit  nur  ein  inniges  Gemeng  von  Kalkstein  und  Brucit  sei,  welcher 
letztere  bisweilen  deutlich  zu  erkennen  ist.  Roth  versuchte  zwar,  die  Selbständigkeit  des  Pre- 
dazztts  aufrecht  zu  erhalten,  auch  noch  ein  zweites  Gestein,  welches  unter  demselben  gela- 
gert ist,  wie  ein  dunkelgrau  gestreifter  dichter  Kalkstein  erscheint,  und  nach  der  Formel 
CaCO^-f-H^MgO^  zusammengesetzt  sei,  unter  dem  Namen  Pencatit  einzuführen.  Die  An- 
sicht' Danwur's  ist  jedoch  später  durch  die  ifiikroskopischen  Untersuchungen  von  HauenscfUld 
vollkommen  bestätigt  worden ,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der  Predazzit  und  Pencatit  nur 
Gemenge  von  Kalkstein  und  Brucit  sind,  welcher  letztere  bald  mehr  bald  weniger  vorhan- 
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den  und  meist  in  kleinen  Schuppen  ausgebildet  ist.  lemberg  gibt  den  sebr  ttbeneugettdeo 
Versuch  an,  dass  man  eine  kleine  angeschliffene  Platte  des  Predazsits  nach  rorberiger  Er- 
hitzung und  Wiedcrabkühiung  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  be- 
tropft,  wodurch  die  Brucit-Theilc  schwarzbraun  worden,  während  die  Kalkspath-Theile  weiss 
bleiben  (Z.  d.  geol.  G.,  XXIV.  «27). 

A n m.  S.  Der  Plumbocalcit  Johnston's  ist  ein  bleihaltigor  Kalkspath,  eine  isomorphe 
Mischung  von  weit  überwiegendem  Calciumcarbonat  mit  etwas  Bleicarbonat  n[Ca  €  tP)  +  ^  ^  0^, 
rhomboedrisch  krystallisirend  (RIOS**?')  und  spaltend,  weiss,  perlmutterglänzend,  und  etwas 
weniger  hart,  aber  schwerer  als  Kalkspath  (G.  b  S,779  . .  .S,894) ;  derjenige  von  Leadhills  in 
Schottland  enthält  nach  i7.//ai««r  7,74,  nmch  Deleue  nur  3,94,  derjenige  VMiWaniookhead  aach 
Johnston  7,8pGtw  PbCO^  (Polkantenw.  von  R4«4**A3').  Zu  Bleiberg  In  Kärnten  kommei  Rhom- 
boäder  vor,  welche  nach  Schöffel  über  33  pCt.  kohlensaures  Blei  enthalten  und  auf  einem  kry« 
staliinischen  Kalkstein  sitzen,  der  3  bis  9  pCt.  davon  enthält.  Der  Plumbocalcit  ist  deshalb 
ein  sehr  interessantes  Mineral,  weil  bei  ihm  das  Bleicarbonat  PbCO^  in  Mischung  mit  Cal- 
ciumcarbonat r  ho  mboii  drisch  krystallisirt,  während  es  sonst  für  sich  nur  rhombisch 
bekannt  ist. 

Anm.  8.  Der  Kalkspath  von  Sparta  in  New-Jersey  (R  404^  57'),  in  welchem  das  Roth- 
zinkerz eingewachsen  ist,  hat  G.  =  S,8  und  darüber,  und  hält  nach  Jenzsch  6,8  pCt.  Mangan- 
oiiydul;  eine  andere  von  Tyler  analysirte  Var.  enthielt  fast  44  pCt.  Manganoxydul.  Er  ist  also 
eine  isomorphe  Mischung  von  Calcium-  und  Mangancarbonat.  Breithaupt  führt  ihn  unter  dem 
Namen  Spar  tait  auf.  —  Nach  Genth  findet  sich  bei  Girgenti  auf  Sicilien  ein  strontianhalti- 
ger  Kalkspath,  Strontianocalcit;  auch  der  kohlensaure  Strontian  kommt  für  sich  nur 
rhombisch  vor.  —  Einen  Baryterde  -  haltigen  Kalkspath  aus  Gumberland  vom  Gew.  t,8i 
...t,88  hat  BrHthaupt  unter  dem  Nam«n  Neotyp  aufgeführt.  Sjögren  untersuchte  einen  Kalk- 
spath von  L&ngban's  Gruben  (röthliche,  deutlich  rhombo^drisch  spaltbare  Körner  in  weissem, 
kömigem  Kalkspath),  welcher  ausser  40,06  Mangancarbonat  auch  2,04  Bar) tcarbonat  enthielt. 

243.  Dolomit  (Rautenspath  und  Braanspath,  Biiterspath  x.  Tb.,  Perlspaih). 

Rhomboödrisch,  isomorph  mit  Kalkspath,  K  106°  4  5' bis  406^20';  A.-V.=  4:0,83«t; 
die  allergewöhnlichste  Form  ist  (im  Gegensatz  zum  Kalkspath,  wo  dieselbe  mir  Uusserst 
selten  auflritt)  R  selbst'],  auch  gibt  es  Combinationen  von  R,  — 1\\  und  —^^  und 
andere,  in  denen  OR,  ooR,  4R  auftreten;  das  Rhomboeder  R  sehr  häufig  mit  mehr  oder 
weniger  stark  sattelförmig  gekrümmten  FlUchen,  seltener  kugelig  aufgebläht;  nach  die- 
sem ist  wohl  4R  die  häufigste  Form ;  das  Rhomboeder  — ^R  oft  linsenförmig  gestaltet ; 
an  Krystallen  aus  dem  Binncnthal  fand  Uintze  |R  anstatt  R  vorwiegend  ausgebildet. 
Sehr  seltene  skalenoSdrische  Formen  sind  bii>weilen  nur  mit  der  Hälfte  der  Flächen 
ausgebildet  2).  Zwillingskrystalle,  zumal  des  Grund rhomboMers,  als  Durchkreuzungs- 
zwillinge  von  +R  und  — R,  mit  parallelen  Axensystemen;  auch  Zwillinge  nach  —  JR, 
sowie  nach  — 2R;  die  Krystalle  selten  einzeln  eingewachsen,  meist  aufgewachsen,  zu 
Drusen,  bisweilen  zu  kugeligen,  halbkugeligen,  traubigen,  nierförniigen,  zelligen  u.  a. 
Aggregaten  verbunden ;  mitunter  pisolithisch ;  auch  derb,  in  grob-  bis  feinkörnigen  (oft 


4)  Für  den  Dolomit  und  für  alle  folgende  rhombuedrisch  krystallisirende  Carbunate  lassen 
sich  oben  gegebene  Figuren  zur  Erläuterung  benutzen»  indem  Fig.  4U  auf  S.6I  das  Rhomboeder 
R,  Fig.4U  das  Rhomboeder  — 2R,  Fig.  415  das  Rhomboeder  — ^R,  und  Fig.  447  das  Skalenoeder 
R3  darstellt.  Dasselbe  gilt  von  den  Figuren  4  bis  9,  44  und  45,  welche  S.  450  und  454  bei  Kalk- 
spath stehen. 

5)  Nach  Tschermak  ist  der  Dolomit  in  der  That  [rhomboÜdrisclHtetartoÖdrisch,  wofür  ab- 
gesehen von  dem  hemi^drischen  Auftreten  jener  Skalenoeder  (z.  B.  4R^,  4R|,  {RS  nach  Dei-Hoi- 
zemix]  insbesondere  die  asymmetrische  Gestalt  der  Aetzeindrücke  sowie  die  Thatsache  spricht, 
dass  man  auf  verschiedenen  Krystallen  einerseits  nach  rechts,  anderseits  nach  links  gerichtete 
Aetzeindrücke  erhalten  kann ;  auch  Hauihofer  hat  schon  beobachtet,  dass  bisweilen  die  Aetzfigu- 
ren  auf  derselb  en  Fläche  partieenweise  rechts  und  links  geneigt  sind,  und  solche  ttusserlich 
einfach  erscheinenden  Krystalle  wären  dann  als  Ergänzungszwillinge  zu  betrachten,  in  welchen 
rechte  und  linke  Individuen  in  meist  unregelmässiger  Durchkreuzung  auftreten.  Auch  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  die  Schlagflgur  von  derjenigen  desCalcits  abweicht,  und  dass  sich  weder  durch 
Pressung  Gleitflächen  nach  —  }R,  noch  künstliche  Zwillinge  nach  — ^R  herstellen  lassen.  Beim 
Magnesit  und  Eisenspath  zeigen  sich  auffallender  Weise  auf  derselben  Spaltfläche  gleich- 
zeiUg  monosymmetrische  AetzBguren  (wie  beim  Caicit)  und  asymmetrische  (wie  beim  Dolomit) ; 
vgl.  Min.  u.  petr.  Mitth.  IV.  4 OS. 
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locker  und  porös  gebildeten,  zuckerig-körnigen)  sowie  in  dichten  Aggregaten.  Pseudo- 
morphosen  nach  Kalkspath,  Anhydrit,  Fluorit,  Baryt  und  Weissbleierz.  —  Spallb.  rhom- 
boßdrisch  nachR,  Spaltungsllächen  meist  gekrümmt ;  H.  =  3,5...4,5;  G.  =  2,85...2,95; 
farblos  oder  weiss,  aber  häufig  roth,  gelb,  grau,  grün,  doch  meist  licht  gefärbt;  Glas- 
gianz,  oft  perlmulterartig  oder  fettartig;  durchscheinend.  —  Giern.  Zus.:  wesentlich 
isomorphe  Mischung  von  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat,  [Ci,lg)Cf3,  am  häufigsten 
wohl  ein  Molekül  von  jedem  Garbonat,  also  CtC•3  +  ■gC•^  mit  54,35  kohlcns.  Kalk 
und  45,65  kohlens.  Magnesia,  daher  man  den  so  zusammengesetzten  Dolomit  als  Nor- 
mal-Dolomit betrachten  kann;  vielleicht  ist  derselbe  aber  auch  als  Molekülver- 
bindung CalgC^I^  zu  betrachten.  Andere  Dolomite,  wie  z.  B.  die  von  Kolosoruk  bei 
Bilin  und  Glücksbrunn  bei  Liebenstein  sind  3CaC03-|-2MgGO';  noch  andere,  wie  jene 
vom  Taberg  in  Schweden  und  von  Hall  in  Tirol  5!GaC0^-|-MgC0*;  auch  kommen  ge- 
wiss sehr  viele  Varietäten  vor,  in  denen  beide  Carbonate  nicht  nach  bestimmten  Pro- 
portionen verbunden  sind ,  obgleich  sich  dergleichen  Proportionen  immer  berechnen 
lassen  werden,  üebrigens  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  in  der  Regel  etwas  Eisencar- 
bonat,  und  gar  nicht  selten  ein  wenig  Mangancarbonat  vorhanden  ist,  welche  beide  in 
den  eigentlichen  Braunspathen  sogar  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung nehmen.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt  sich  kaustisch,  und  gibt  gewöhn- 
lich die  Reactionen  auf  Eisen,  oft  auch  die  auf  Mangan;  mit  Salzsäure  benetzt  brausen 
die  meisten  Varietäten  gar  nicht  oder  sehr  wenig,  auch  lösen  sie  sich  gewöhnlich  nur 
im  pulvcrisirten  Zustand  und  unter  Mitwh'kung  der  Wärme  vollständig  auf.  Wird  das 
sehr  feine  Pnlver  des  Dolomits  einige  Minuten  auf  Platinblech  über  der  Spiritusflarame 
geglüht,  so  bleibt  es  nach  v.  Zehmen  ein  ganz  lockeres  Pulver,  bläht  sloh  aber  während 
des  Glühens  etwas  auf.  —  Häufig  >orkommendes  Mineral,  als  Dolomit  ganze  Gebirgs- 
massen  bildend;  die  krystallisirten  Varietäten  unter  anderen  zu  Gampolungo  am  St. 
Gotthard ,  am  Brenner  und  Greiner  in  Tirol ,  zu  Schweinsdorf  bei  Dresden ,  Freiberg, 
Joachimsthal,  Tinz  bei  Gera,  Glücksbrunn,  Kolosonik,  MiSmo,  Traversella  u.  a.  0. 
Graue,  in  Gyps  eingewachsene  Krystalle  der  Combination  4R.0R  linden  sich  nach 
G.  Rone  zu  Hall  in  Tirol,  Kittelsthal  bei  Eisenach,  Gompostella  und  am  Cabo  de  Gata  in 
Spanien.  Pisolithisch  zu  Zepze  in  Bosnien  und  Rakoväc  in  Slavonien. 

Anm.  4.  Diejenigen  Dolomite,  welche  mehr  Calciumcarbonat  enthalten,  als 
die  Zusammensetzung  des  Normal-Doloinits  erfordert,  sind  nach  Karsien  Gemenge 
von  Normal -Dolomit  und  Kalkstein,  welcher  letztere  sich  durch  Essigsäure  in  der 
Kähe  ausziehen  lässt,  worauf  dann  der  wahre  Dolomit  zurückbleibt.  Dieselbe  Ansicht 
hat  auch  Forchhammer  wenigstens  für  die  dichten  kalkroichen  Dolomite  aufgestellt; 
t\  /no.t/ran36^  beobachtete ,  dass  solche  Massen  u.  d.  M.  aus  stark  zwillingsgestreiflen 
Körnern  und  solchen  ohne  Zwillingsstreifung  bestehen ,  von  denen  er  die  ersteren 
dem  Kalks path,  die  letzteren  dem  Dolomit  zurechnet,  eine  Diagnose,  gegen  welche  be- 
rechtigte Einwendungen  zu  erheben  sind.  Uaushofer  zeigte,  dass  die  Angaben  Karslcn's 
über  das  Verhalten  von  Dolomit  gegen  Essigsäure  in  der  Kälte  nicht  allgemein  zutreffen 
(Journ.  f.  prakt.  Ghem.,  VH.  1873.  149;  Sitzgsb.  Münch.  Akad.  5.  Febr.  188t).  Dass 
übrigens  die  krystallisirten  Varr.  von  Kolosoruk,  Hall  u.  a.  0.  als  Gemenge  ange- 
sehen werden  können,  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 

Anm.  S.  Der  sog.  Konit  ist  ein  dichter,  im  Bruch  kleinsplitteriger  und  matter, 
asch-,  gelblich-  bis  grünlichgrauer,  mit  Kieselsäure  gemengter,  dolomitischer  Kalk. 

Anm.  3.  Braun  Späth  nennt  man  die  isomorphen  Mischungen  von  Calcium-, 
Magnesium-  und  Eisencarbonat,  also  die  beträchtlich  eisenhaltigen  (ca.  5  bis  SO  pCt. 
FeGO^)  Dolomite  (Ct,lg,l^e)Cf^,  welche  deshalb  bei  der  Verwitterung  braun  werden. 
Sie  sind  sehr  häutig  besonders  auf  den  Ensgängen ,  z.  B.  von  Freiberg,  Schemnitz,  wo 
sie  gern  Quarze  und  Kalkspathe  überkrusten.  Gewöhnlich  findet  sich  auch  etwas 
MnCO^  zugemischt. 

i244.  Ankerit,  Haidinger, 

Rhombuödriscb,  R  406^  4 «\  meist  derb  in  kömigen  Aggregaten;  Zwillingsbildung  nach 
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einer  Fläche  des  Rhomboeders  — IR,  oft  vielfach  wiederholt.  Spaltb.  nach  K  vollk. ,  die 
Spaltungsfldchen  oft  etwas  gekrümmt;  H.c=3,5...4;  G.s=),95...3,4 ;  gelblichweiss  bis  licht 
gelblichgrau,  braun  verwitternd;  zwischen  Perlmutter-  und  Glasglanz.  —  Chcm.  Zus.: 
wesentlich  eine  isomorphe  Mischung  von  vorwaltendem  Calcium-  und  Eisencarbonat  (mit 
zurücktretendem  Magnesium-  und  Mangancarbonat)  =  (Ca.Fe, Mg,Mii)C03;  durchschnittlich 
50  pCt.  kohlens.  Kalk,  32  bis  35  kohlens.  Eisen,  8  bis  46kohlens.  Magnesia,  3  bis  5  koh- 
lens.  Mangan  enthaltend ;  die  meisten  Ankerit  -Analysen  stimmen  darin  überein ,  dass  sie 
fast  genau  zur  stöchiometrlschen  Hälfte  Calciumcarbonat  aufweisen.  Boricky  schreibt  die 
Formel:  CaFeC*0«4-a;(CaMgG«0«)  und  nennt  diejenigen  Verbindungen,  worin  a?<C2  isli 
Ankerit,  die  übrigen  Par  ankerit,  speciell  diejenige ,  worin  a?c=1,  Normal -Ankerit,  die 
worin  ajxasj,  Normal-Parankerit.  — V.  d.  L.  decrepitirt  er  nach  ib'c^röttor  sehr  heftig  zu  feinem 
Pulver,  und  wird  schwarz  und  magnetisch ;  gibt  mit  Soda  die  Reaction  auf  Mangan ;  löst  sich 
in  Salpetei*sfture  oder  Salzsäure  mit  Brausen  auf,  schwieriger  als  Caicit,  leichter  als  Dolomit, 
die  Sol.  gibt  Reactionen  auf  Kalk  und  Eisenoxyd.  —  Admont  und  Eisenerz  in  Steiermark, 
Kathhausberg  in  Salzburg,  Ems,  Lobenstein. 

245.  Magnesit,  v.  Leonhard, 

Der  Magnesit  zerfallt  in  die  zwei  Gruppen  des  Magnesitspaths  und  des  dichten 
Magnesits,  oder  der  phanerokry  stall  in  ischen  und  kryptokrystaUinischcn  Varietäten  : 

a)  Magnesitspath  (Talkspath,  Bitterspath  z.  Th.,  Giobertit). 
Rhomboedrisch,  isomorph  mit  Kalkspath,  R  \  07"  \  o'  bis  \  07" 30',  der  von  Snarum 

1 07"!88'  nach  Breithaupt,  jener  von  Brück  407"  1 6'  nachr.  Zepharovichy  der  von  Maria- 
zell  107"  29'  nach  Runvpf\  A.-V.  =:  4  :  0,8095;  bis  jetzt  meist  nur  in  einzeln 
eingewachsenen  Rrystaiien  der  Form  R,  selten  in  aufgewachsenen,  zu  Dniseii  verbun- 
denen Rrystallen,  an  denen  wohl  auch  die  Combination  ooPS  .  0  R  vorkommt ;  häufig 
in  körnigen  und  stfioigelig-körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  R  sehr  vollk. ,  SpaJ- 
tungsflächen  eben;  H.  =  i...i,5;  G.  =  2,9... 3, 4,  die  Var.  von  Snarum  3,047; 
farblos,  bisweilen  sdineeweiss,  aber  meist  gelblichweiss  bis  wein-  und  ockergelb, 
oder  graulichweiss  bis  schwärzlichgrau  gefärbt;  lebhafter  Glasglanz;  durchsichtig  bis 
kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  wesentlich  Magnesiumcarbonat,  IgCf^,  mit 
58,38  K(^lensäure  und  47,62  Magnesia,  allein  selten  ganz  rein,  in  der  Regel  mit  klei- 
ner Beimischung  des  isomorphen  Garbonats  von  Eisen,  auch  wohl  mit  ganz  geringen 
Mengen  von  Mangan-  oder  Calciumcarbonat;  v.  d.  L.  unschmelzbar,  meist  grau  oder 
schwarz,  und  im  letzteren  Falle  magnetisch  werdend ;  mit  Soda  erfolgt  oft  die  Reaction 
auf  Mangan;  von  Säuren  wird  er  meist  nur  als  Pulver  unter  Mitwirkung  von  Wanne 
gelöst.  —  In  Talkschiefer  eingewachsen  am  St.  Gotthard,  am  Greiner,  im  ZillerthaL 
Pfitschthal  und  Ultenthal  in  Tirol ,  von  dort ,  sowie  aus  Vermont  in  Nordamerika,  von 
Snarum  in  Norwegen,  von  Brück,  Flachau,  Mariazeil,  aus  dem  Tragösthal  und  anderen 
Orten  in  Steiermark,  fast  rein  als  MgCO^;  in  selbständigen  Lagern. 

b)  Kryptokrystallinischer    Magnesit    (dichter    Magnesit,    oder    auch 
Magnesit  schlechthin). 

Kryptokrystallinisch ;  bis  jetzt  nur  nierformig  und  derb,  dicht^  oft  etwas  zerborsten 
und  rissig;  u.  d.  M.  krystallinisch-kömig  erscheinend;  Bruch  muschelig  bis  uneben: 
H.  =  3. ..5;  G.  =  2, 85. ..2, 95;  schneeweiss ,  graulichweiss,  gelblichweiss  bis 
licht  isabellgelb,  matt,  im  Strich  zuweilen  etwas  glänzend,  kantendurchscheinend ;  haf- 
tet kaum  an  der  Zunge.  —  Ghem.  Zus.:  reines  Magnesiumcarbonat,  IgCf^,  ohne  eine 
Beimischung  von  isomorphen  Metallcarbonaten ,  wohl  aber  zuweilen  mit  einigen  Pro- 
centen  Kieselsäure  gemengt,  was  endlich  in  formliche  Gemenge  von  Opal  und  Magnesit 
übergeht;  verhält  sich  v.  d.  L.  wie  reines  Magnesiumcarbonat,  verliert  durch  Glühen 
seine  Kohlensäure  und  wird  mit  Kobaltsolution  roth.  —  Baumgarten  und  Frankenstein 
in  Schlesien,  Hrubschitz  in  Mähren,  Kraubat  in  Steiermark,  Baidissero  in  Piemont. 

Oebniaeh.  Der  Magnesit  lässt  sich  mittels  Schwefelsäure  zur  Bereitung  von  Bittersalz 
und  zur  Darstellung  von  Kohlensäure  benutzen ;  auch  gebraucht  man  ihn  bei  der  Porcellan- 
fabrication,  und  neuerdings  in  Steiermark  zur  Fabrication  feuerbeständiger  Ziegel. 

Anm.  Den  kieseligen  Magnesit  (Kieselmagnesit)  hält  G,  Bischof  für  ein  Ge- 
meng von  Magnesit  und  Magnesiumsilicat,  wie  schon  Döbereiner  4  816  erklärte. 
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246.  Breuiinerit. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  allgemein  die  rhomboöd fischen  isomorphen  Mi- 
schungen von  Magnesium-  und  Eisencarbonat /  welche  zwischen  Magnesit  und  Eisenspath 
stehen.  Gewisse  Mischungsverhältnisse  sind  von  BreilKaupt  mit  besonderen  Bezeichnungen 
belegt  worden : 

Mcsi  tin ;  R  407^  U';  nur  krystallisirt  in  scliönen,  stark  glänzenden,  erbsengelben  bis 
gelblichgrauen,  linsenförmigen  Krystallen,  welchen  nach  Hessenberg  lediglich  das  Rhombo- 
^der  R  zu  Grunde  liegt,  dessen  Flächen  durch  oscillatorische  Comblnation  mit  einander  eine 
linsenförmige  Gestalt  hervorbringen;  von  G.»  3,3...3,4,  und  vollk.  Spaltbarkeit  nach  R. — 
Chem.  Zus.  nach  Frit%sche,  Gibbs  und  Patera:  2  Mg €0^4- Fe  €03,  mjt  59,45  kohlens.  Magnesia 
und  40,85  kohlens.  Kisenoxydul.  —  Traversella  in  Piemont,  und  Werfen  in  Salzburg,  hier  mit 
LazuUth. 

Pistomesit;  das  Vorkommniss  von  Flachau  unweit  Radstadt  bei  Salzburg  erscheint 
derb,  in  grosskömigon  Aggregaten,  deren  Individuen  nach  einem  Rhombo^der  von  407*^  48' 
spalten,  bat  H.  asi,  G.as8,4SI...3,43,  ist  dunkel  gelblicbweiss,  bräunt  sich  jedoch  an  der  Luft, 
hat  einen  fast  perlmutterartigen  Glasglanz ,  ist  schwach  durchscheinend,  und  entspricht  nach 
den  Analysen  von  Fritxsche  und  EtUing  der  Formel  IgCOS-fFeCO^,  welche  42,0  kohlens. 
Magnesia  und  58,0  kohlens.  Eisenoxydul  erfordert.  Nach  der  Analyse  von  Stromeyer  finden 
sich  auch  zu  Traversella  Mischungen  beider  Carbonate  nach  diesem  Verhältniss.  —  Ausser- 
dem sind  noch  manche  fernere  Breunnerite  mit  anderem  Mlschungsverhältniss  der  beiden 
Carbonate  untersucht  worden,  welche  mit  zunehmendem  Gehalt  an  Mg  CO'**  in  Magnesit  über- 
gehen. 

247.  Eisenspath  (Siderit,  Spatheisenstein). 

Rhombo^drisch,  R  4  07°,  doch  etwas  schwankend;  A.-Y.  =  4  :  0,84  74  ;  in  den 
Krystallen  ist  meist  U  vorherrschend,  doch  finden  sich  auch  OR,  — ^R,  ooR,  —  2R, 
ooPä,  R3;  eine  üebersicht  der  4  3  Formen  gab  Klein  in  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  88i.  I.  268; 
die  Rhomboeder  oft  satteUoriiiig  oder  linsenförmig  gekrümmt;  häufig  derb  in  gross- 
bis  kleinkörnigen  Aggregaten,  selten  in  kleintraubigen  und  nierförmigen  Gestalten 
(Sphärosiderit),  nocb  seltener  in  Trümern  von  parallelfaseriger  Zusammen- 
setzung, häufig  in  dichten  und  feinkörnigen,  mit  Thon  verunreinigten  Varietäten, 
welche  theils  in;Tunden  oder  ellipsoidischen  Nieren,  theils  in  stetig  fortsetzenden  Lagen 
und  zuweilen  rogenst einähnlich  ausgebildet  sind  (t honiger  Sphärosidcrit,  oder 
nach  ^enn(/ot^  besser  thon iger  Siderit  schlechthin,  vielleicht  Pelosiderit,  weil 
er  von  dem  eigentlichen  Sphärosidcrit  doch  auffallend  verschieden  ist) .  In  Pseudo- 
morphosen  nach  Flussspath,  Aragonil,  Kalkspath,  Dolomit,  Baryt,  Bleiglanz  und  Eisen- 
kies. —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R,  vollk.;  H.  =  3,5  ...4,5;  G.  =  3,7. ..  3,9; 
gelblichgrau  bis  erbsengelb  und  gelblichbraun,  Glas-  bis  Perlmutterglanz,  durchschei- 
nend (im  zersetzten  Zustand  schwärzlichbraun,  matt  und  undurchsichtig) ;  wirkt  nach 
Griehs  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  auf  die  astatische  Magnetnadel.  —  Chem. 
Zus.:  wesentlichEisencarbonat  oder  kohlensaures  Eisenoxydul,  fcCi^,  mit  62,08  Eisen- 
oxydul und  37,92  Kohlensäure,  allein  sehr  selten  rein ,  wohl  immer  mit  mehr  oder 
weniger  Beimischung  der  isomorphen  Carbonate  von  Mangan  oder  Magnesium,  oft  auch 
von  beiden;  auch 'Calciumcarbonat  ist^ nicht  selten  bis  zu  4  oder  %  pCt.  vorhanden. 
V.  d.  L.  unschmelzbar ,  schwärzt  sich  aber  und  wird  magnetisch,  indem  Kohlensäure 
und  etwas  Kohlenoxydgas  entweicht ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  ef  die  Reaction 
auf  Eisen,  mit  Soda  gewöhnlich  die  auf  Mangan ;  in  Säuren  ist  er  mit  Aulbrausen  lös- 
lich; verwittert  zu  Eisenoxydhydrat.  —  Sehr  wichtiges  Eisenerz;  Lobenslein,  Musen, 
Eisenerz  in  Steiermark,  Hüttenberg  in  Kärnten,  Freiberg,  Clausthal  u.  a.  0. ;  der  (reine) 
Sphärosiderit,  Steinheim  und  Dransberg;  der  thonige  Siderit  sehr  häufig  in  der  Stein- 
kohlen- und  Braunkohlenformation. 

Clebraiich.  Sowohl  der  eigentliche  Eisenspath  als  auch  der  thonige  Siderit  liefern  ein 
ganz  vorzügliches  Material  für  die  Gewinnung  von  Eisen  und  Stahl ,  so  dass  viele  der  bedeu- 
tendsten Eisenwerke  lediglich  auf  dem  Vorkommen  dieser  Mineralien  beruhen. 

Anm.  4.  Von  den  rhombo^drischen  Substanzen,  welche  durch  die  Mischung  von  vor- 
waltendem Eisencarbonat  mit  den  isomorphen  Carbonaten  von  Magnesium,  Mangan  oder  Zink 
entstehen ,  sind  hervorzuheben  : 
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Sideroplesit  (R  407^  6')  nennt  Breithaupt  einen  Eisenspath  vom  Q.^^,§4«.«S;96,  ^wel- 
cher bei  Böbmsdorf  unweit  Schleiz,  bei  Pohl  im  Voigtlande,  bei  Dienten  in  Salzbui^  und  bei 
Traversella  vorkommt,  und  41  bis  4S  pCt.  Magnesia  enthält,  so  dass  er  zwischen  dem  Sidcrit 
und  Pistomesit  inne  steht. 

BreithaupVs  Oligonspath  von  Ehronfriedorsdorf  (R  4  07°  3')  hält  36,84  £iseno\ydul 
und  25,54  Manganoxydul,  und  führt  auf  die  Formol  dFcCO^-j-lMnCO^.  —  Sehr  manpan- 
reiche  Sphärosideritc,  welche  als  seh  mutz  ig  weisse  oder  gelbbraune  Kügelchen  auf  Aniimon- 
glanz  oder  Baryt  von  Fclsöbänya  und  Kapnik  sitzen,  analysirte  Dielrichi  in  einem  fand  er 
53,07  FeC03  und  44,36  MnCO«. 

Aus  der  Gegend  von  Aachen  untorsuchle  Monheim  eine  grosse  Anzahl  von  Mittelgliedern 
zwischen  Eisenspath  undZinkspath.  Diejenigen  Mischungen,  welche  aus  vorwaltendem  Eisen- 
carbonat  mit  28  bis  40  pCt.  Zinkcarbonat  bestehen,  nennt  man  Zinkcisenspath;  vgl. 
Zinkspath. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Kohleneisenstein  führt  Schnabel  innige  Ge- 
menge von  thonigem  Siderit  mit  Kohle  auf,  welche  dickschieferige  Massen  von  schwarzer 
Farbe,  dunkelbraunem  bis  schwarzem  Strich,  ohne  Glanz,  und  vom  Gewicht  ?,1...5,9 
darstellen,  35  bis  78  pCl.  FeCO^  enthalten,  imd  bis  2  Fuss  mächtige  Flötzc  Im  Stein- 
kohlengebirge bei  Bochum  in  Wcstphalen,  Stcyerdorf  im  Banat,  in  Schottland  und 
England  bilden,  wo  dieselben  Blackband  heissen. 

^48.  Manganspath  (Rhodochrosit,  Diaiogit,  Himbeerspath). 

Rhomboödrisch  und  isomorph  mit  Kalkspath;  R  4 06^51 'bis  4  07"  nach  .\foh$  und 
Breithaupt,  bei  reinster  Substanz  107"  4f'  nach  Sansoni;  A.-V.  darnach  =  I  :  0,8  4  83: 
die  gewöhnlichsten  Formen  sind  R  und  — ^R,  z.  Th.  mit  OR  und  ooPt,  auch  4R  mit 
OR,  andere  Gestalten  selten,  wie  das  an  den  bis  \  Cm.  grossen  Krystallen  der  Gnibe 
Eleonore  bei  Horhauscn  vorwaltende  SkalenoÖder  R3 ;  die  Krystallc  oft  saltellormig 
oder  linsenförmig  gekrümmt,  meist  zu  Drusen  vereinigt,  auch  kugelige  und  nierförmige 
Aggregate  von  stängeliger,  und  derbe  Massen  von  körniger  Textur;  auch  in  Psoudo- 
morphosen  nach  Kalkspath  und  Bleiglanz.  —  Spallb.  rhomboSdrisch  nach  R:  H.  == 
3,5 ...  4,5 ;  G.  =  3,3  ...  3,6 ;  roscnroth  bis  himbeerroth,  Glas-  oder  Perlmutt  erglänz, 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  Mangancarbonat  (kohlensaures  Manganoxydul),  ■■€# ^ 
(entsprechend  61,7?  Manganoxydul  und  38,58  Kohlensäure),  mit  Beimischungen  der 
Carbonate  von  Calcium,  Magnesium,  auch  wohl  von  Eisen,  welche  in  schwankenden 
Verhältnissen  auftreten,  und  auf  Krystallform ,  Farbe  und  Gewicht  einwirken ;  der 
Manganspath  von  Horhausen,  wohl  die  reinste  unter  allen  bekannten  Varr.,  enthält 
nach  Sansoni  99,2  MnCO^  und  nur  eine  Spur  Kalk,  der  dunkelroscnrothe  >on  Vieille 
in  den  Pyrenäen  hält  nach  Grüner  97,1  pCt.,  der  ähnlich  gefärbte  von  Kapnik  fast  90, 
die  himbeerrothe  Var.  von  Oberneisen  und  llambach  bei  Diez  in  Nassau  über  89,  der 
rosenrothe  >  on  der  Grube  Alte-HolTnung  bei  Voigtsberg  über  8 1 ,  der  hellrothe  \  on 
Bcscherl-Gliick  bei  Freiberg  kaum  74  pCt.  Mangancarbonat.  V.  d.  L.  zerknisterl  er  oft 
sehr  heftig,  ist  unschmelzbar  und  wird  grünlichgrau  bis  schwarz,  gibt  die  Reactionen 
auf  Mangan;  von  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temp.  langsam,  in  der  W^rmc  rasch  und 
mit  starkem  Brausen  löslich.  —  Freiberg,  Kapnik,  Nagyag,  Vieille,  Obemeisen  bei 
Diez  in  Nassau,  Horhausen,  MoÖt-Fontaine  in  den  Ardennen. 

Anm.  1.  Manganocalcit  nannte  Breithaupt  tleischrolhc  bis  dunkelröthlichweisse 
radial  auseinanderlaufende  Stängel  und  Fasern  von  Schemnitz,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  Mangancarbonat  bestehen,  aber  nach  ihm  eine  laterale,  am  deutlichsten  brachydiagonale, 
SpaitbarkeitwieAragonit  besitzen  sollen,  so  dass  man  darnach  annahm,  dieser Manganocalcit 
verhalte  sich  zu  Manganspath,  wie  Aragonit  zu  Kalkspath.  Krenner  hat  indessen  aachgowiesen, 
dass  die  angebliche  laterale  Spaltbarkcit  darin  besteht,  dass  die  Fasern  und  StUngel,  wenn  sie 
weniger  verwachsen  sind ,  ihrer  Längsrichtung  nach  auseinandorgebrochen  werdea  können ; 
dieStängel  selbst  haben  eine  entschieden  rhomboedrisuho  Spaltbarkeit,  ihre  Längserstreckung 
fallt  mit  der  Hauptaxe  dos  Rhomboöders  zusammen.  Eine  Dimorphie  des  Mangancarbonat s 
ist  demnach  nicht  erwiesen.  H.  8=4...5;  G.ss 3,017;  glasglänzend,  durchscheinend.  Missou" 
dakis  fand  78  pCt.  Mangancarbonat,  mit  18,7  Calciumcarbonat  und  3,8  Eisencarbooat,  Barn- 
nielsberg  nur  67,3  MnCO^,  dagegen  noch  fast  10  pCt.  MgCO^. 
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An  in.  9.  SUipper  uniersuobte  ein  rosenrolhea,  von  ihm  MangaBdoloiHH  geoaodtes  Mine- 
ral von  SUrling  inNew-Jersey,  weiches  nur  43  bis  44  pCI,  Mai^ncarhonat  gegen  SOCaleittm- 
und  fa«t  6  Magnesium-Carbonat  enthält, 

849.  Kohaltopathy  Weübadi  (Sphürocobaitil). 

Sphäroidisehe  Gebilde,  im  Bruch  von  grobeiraliliger  Zusammensetzung,  deren  kugelige 
Oberfttche  u.  d.  M.  aus  lauter  kleinen  flachen  Rhomboöderchen  mit  der  Basis  besteht,  wobei 
die  Hauptaxen  der  Individuen  mit  den  Läogsriohtuagen  der  SUngel  zusammenfallen ;  H.  ss  4  ; 
G.ss4,03...4,4S;  die  Sphäroide  sind  ttusserlicb  schwarz  sammetäbnlich,  innerlioh  von  ery- 
thrinrother  Farbe  mit  pfirsichblüthrotbem  Strich.  —  Chem.Zus.  nach  Abzug  von  etwas  Eisen- 
hydroxyd und  etwas  Wasser:  Kobaltcarbonat  (kohlensaures  Kobaltoxydul) ,  CoCO^,  mit  62,95 
Kobaltoxydul  und  37,05  Kohlensäure.  Schwärzt  sich  beim  Erhitzen;  von  Salz-  undSalpeter- 
säure  in  der  Kälte  wenig  angreifbar.  In  der  Wärme  unter  lebhafter  Kohlensäure-Entwickclung 
auflöslich.  —  Schneeberg,  mit  Koselith  zusammen ,  4876  von  WM>6ach  gefunden ,  nachdem 
schon  4850  Sinarmont  rhomboMrischos  KobaKcarbonat  künstlich  dargestellt. 

250.  Zlnkspatli  (Smithsonit,  Galmey  z.  Th.). 

RhomboSdrisch  und  isomorph  mit  l^alkspath;  R  4  07"  40';  A.-Y.  =  4  :  0,806%: 
die  häufigsten  Formen  sind  R,  4R  und  R3,  aucb  kennt  man  OR,  — ^R,  2R  und  ooF^; 
die  Krystalle  meist  klein  und  sehr  klein ,  stumpfkantig  und  oft  wie  abgerundet ;  ge- 
wöhnlich nierförmig^;  traubige,  sfalaktitiscbe  und  schalige ,  oft  zellig  durcheinander 
gewachsene  Aggregate,  auch  derb,  in  feinkörniger  bis  dichter  Zusammensetzung;  in 
Pseudomorphosen  nach  Flussspath  und  Kalkspath.  —  Spaltb.  rhomboSdrisch  nach  R; 
H.  =  5;  G.  =  4,4...4,5;  farblos,  doch  oft  licht  grau,  gelb,  braun  oder  grün  gefärbt ; 
Glas-  bis  Perlmutterglanz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus. :  Zink- 
carbonat  oder  kohlensaures  Zinkoxyd,  hCI',  mit  64,8  Zinkoxyd  und  35,2  Kohlensäure, 
doch  ist  meist  etwas  isomorphes  Carbonat  von  Eisen,  Mangan,  Calcium  und  Magnesium, 
zuweilen  auch  ein  wenig  von  Blei  und  Spur  von  Cadmium  zugemischt;  ja,  der  schön 
gelb  gefärbte  von  Wiesloch  hUlt  über  3  pCt.  Cadmium-Gaii)onat;  manche  Varr.  sind 
durch  etwas  Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxyd  verunreinigt,  wie  z.  B.  viele  von 
Wiesloch;  v.  d.  L.  verliert  er  die  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  wesentlich  wie 
Zinkoxyd ;  zuweilen  gibt  er  auf  Kohle  im  Red.-F.  einen  rothgesäumten  Beschlag  von 
Cadmiumoxyd ;  in  Säuren  leicht  und  mit  Brausen,  auch  in  Kalilauge  löslich.  —  Chessy 
bei  Lyon,  Altenberg  bei  Aachen,  Tamowitz,  Olkusz ,  Wiesloch  in  Baden,  Dognacska 
und  Rezbanya,  Nertsohinsk,  Mendip  und  Matlock  in  England. 

äebravoh«  Der  Zinkapath  liefert  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  eines  der  wichtig- 
sten Erze' zur  Gewinnung  des  Zinks. 

Anm.  4.  Sehr  interessante  Mittelglieder  zwischen  demZiukspath  einerseits,  dem  Eisfn- 
Späth  und  Manganspath  anderseits  lehrte  Monheim  von  den  Galmeygruben  der  Umgegend  von 
Aachen  durch  die  Analyse  kennen.  Der  Eisenzinkspath  (Monhoimit)  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  den  d.  458  genannten  Zlnkeisenspath  an ;  seine  Rhomboödcr  haben  meist  grüne 
'  oder  gelbe  Farbe ,  Fettglanz  und  eine  etwas  schärfere  Polkanto ;  sie  enthalten  t8,98  bis  t6,46 
Eisencarbonat  auf  74,08  bis  55,89  Zinkcarbonal  (dazu  etwas  Calciumcarbonat),  werden  v.d.  L. 
fichwarz,  geben  auf  Kohle  den  Beschlag  von  Zinkoxyd,  und  mit  Borax  oder  Pkospborsalz  die 
Farbe  des  JSisens.  —  Der  Manganzinkspath  von  dieser  Localitäl  besitct  7,62  bis  44,98 
Mangancarbonat  auf  72,42  bis  85,78  Zinkcarbonat. 

Anm.  2.  Der  von  Del  Hio  als  besonderes  Mineral  betrachtete  pistaz-  bis  grasgrüne 
Herrerit  von  Aibarradon  in  Mexico  ist  nach  Genth  nichts  Anderes  als  eine  Varietät  des  Zink- 
spaths,  welche  3,4  pCt.  färbendes  kohlens.  Kupferoxyd  enthält. 

251.  AragOBity  Hauy. 

Rhombisch;  OoP  {M)  416°  4 O',  Poo  (k)  4  08°  26';  A.-V.  =  0,6228  :  4  :  0,7207; 
ausser  jenen  zwei  Formen  noch  besonders  häufig  ooPoo  (A),  P  (P),  OP  (o),  6rf  (/>) 
und  mehre Braehydomen^);  gewohnlich8teCombinationenOoPoo.ooP.PCX),  wie  Fig.  4, 


4)  Die  neueste  Zusammenstellung  sämmtlieher  62  am  Aragonit  bekannten  Formen  veran- 
staltete 17.  Zepharovich  im  74.  Bande  der  Sitzungsbcr.  d.  Wiener  Akad.,  4873.  —  Eine  wichtige 
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meist  lang  säulenförmig,  ooPoo.ooP.OP,  Fig.  5,  meist  kurz  säulenförmig,  6p|.ooP. 
Poo,  wie  Fig.  6,  spitz  pyramidal  und  spiessig;  andere  sehr  spitz  pyramidale  Formen, 
dergleichen  an  den  Krystallen  von  Gross-Kamsdorf  vorkommen,  bestimmte  E.  E.  Sckmid 
zu  6P  und  9P,  dazu  auch  das  Doma  9pöo;  ja  ScAroti/' beobachtete  an  Kryi^llen  ven 
Dognacska  die  selu*  spitzen  Pyramiden  4  0P  und  )iP,  sowie  die  sehr  steilen  Brachy- 
domen  4  6Poo,  20Poo  und  3  iPoo ;  die  von  ScAmu;^  gefundenen  Formen  erkannte  auch 
Sandherger  in  dem  Drusendolomit  zwischen  Würzburg  und  Rottendorf.  An  den  spitz- 
pyramidalen und  lanzettförmigen  Krystallen  vom  Lölling-Hüttenberger  Erzberg  maass 
i\  Zepharovich  ferner  z.B.  die  Formen  <  iPc»,  24POO,  UP,  J4P.  Ausserordentliche 
Neigung  zur  Zwillingsbildung  und  zur  Bildung  polysynthetischer  Krystalle ,  daher  ein- 
fache Kryslalle  sehr  selten  sind ;  Gesetz :  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  ooP,  Wie- 
derholung theils  mit  parallelen ,  tbeils  mit  geneigten  Zusammensetzungsflächen ;  vergl. 
oben  S.  106  die  Figuren  184  bis  186.  Bei  diesen  Drillingen  und  Vierlingen  kommt  es 
häufig  vor,  dass  von  einem  Individuum  aus  sich  kleine  blatt-  oder  stabförmige  Fort- 
sätze in  die  benachbarten  erstrecken,  so  dass  bisweilen  ein  äusserst  complicirt  in- 
einandergreifendes Gewebe  gebildet  wird,  wie  dies  Lrydolt  an  geätzten  Platten  er- 
kannte. 


/ft)     .c^:.  ,^^ 


7  8  9  10  H 

Fig.  I.  ooP .  ooPoo .  Poo ;  diese  und  die  beiden  folgenden  Formen  finden  sich  sehr 
schön  an  den  Krystallen  in  den  Basalten  und  basall ischen  Tuffen,  zumal  bei 
Horschenz  unweit  Bilin. 

Fig.     t.   Die  vorige  Comb,  mit  der  Grundform  P. 

Fig.     3.   Die  Comb.  51  mit  der  Brachypyramide  2P2  («). 

Fig.     4.   ooP.SpCÄ.OP;  aus  Spanien;  die  Polkante  von  2poo  (i)  misst  69"  30'. 

Fig.  5.  ooP.cx>Poo.OP;  ebendaher,  auch  von  Leogang  und  Herrengrund,  wo  die 
basische  Fläche  mit  einer  brachydiagonaien  Streifung  versehen  ist. 

Fig.  6.  6}^|.cx>P.cx>)^oo.6)^oo.Poo;  diese  Form  liegt  manchen  spitz  pyramidalen 
oder  spiessigen  Krystallen  zu  Grunde ,  welche  besonders  auf  Kalkstein-  und 
Brauneisenerzlagern  vorkommen. 

Die  Figuren  7  bis  H  stellen  Horizontalprojeclioncn  oder  Querschnitte 
von  Zwillingskrystallen  dar,  wobei  die  Streifung  die  Richtung  der  Brachy- 
diagonaien der  einzelnen  Individuen  andeuten  soll. 

Fig.     7.   Ein  Zwilling;  die  Winkel  a  messen  H6"  ^o',  ebenso  der  Winkel  r;  der 


und  reichhaltige  Abhandlung  über  Aragonit  und  Kalkspaih  gab  G.  Rose  in  den  Abhandl.  d.  Ber- 
liner Akad.  von  1851»  4859  und  486«.—  Ueber  die  Zwillingsbildungen  des  Aragonit,  Witherit  und 
Alstonit,  vgl.  S^narmont  in  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (8),  T.  4t.  (4  854.)  60.  Auch  LeydoU  gab  eine 
sehr  lehrreiche  Abhandlung  über  die  Zwillinge  des  Aragonits,  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.,  Bd.  49.  (1856.)  40,  desgleichen  Hankel  in  seiner  Abhandlung  über  die  tbermoelektrischen 
Eigenschaften  des  Aragonits,  4  87i.  99. 
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Winkel  ß,  welcher  oft  durch  die  Masse  beider  Individuen  ausgefüllt  ist, 
4J7°  40';  die  beiden  noch  übrigen  Winkel  \t\^  65'. 
Fig.     8.  Ein  Drillingskrystall;  a  und  rs=4  4  6^  4  O'. 
Fig.     9.  Ein  Yierlingskrystall ;  nach  diesem  Sdiema  sind  die  spiessigen  Krystalle  oft 

zusammengesetzt. 
Fig.  10.   Ein  Drillingskrystall,  wie  sie  z.  B.  bei  Herrengrund  vorkommen;  die  Werthe 

der  Winkel  a  und  ß  wie  in  Fig.  7. 
Fig.  1 1 .  Ein  Sechslingskrystall  nach  SenarmorU ;  lässt  sich  jedoch  auch  als  ein  Drillings- 
krystall mit  Durchkreuzung  der  Individuen  vorstellen ;  die  Winkel  a  und  ß 
wie  vorher,  die  Winkel  £=4  68^  30'.  Dieses  Schema  liegt  den  meisten  spa- 
nischen Krystallen  zu  Grunde,  nur  dass  bald  dieses  bald  jenes  der  vier  mitt- 
leren Individuen  ausfällt. 
Die  Krystalle  einzeln  eingewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden ;  auch  stängelige 
und  faserige  Aggregate ,  die  letzteren  entweder  parallelfaserig  in  Platten  und  Trümern, 
oder  radialfaserig  in  Kugeln  (Erbsenstein),  Krusten,  Stalaktiten  (Sprudelstein 
und  alle  Aragonitsinter)  und  zackigen  Gestalten  (Bisenblüthe).  /^Is  Pseudo- 
morphose  nach  Gyps  bildet  er  den  sogenannten  Schaumkalk,  von  welchem  G.  I{ose 
gezeigt  hat,  dass  sein  spec.  Gew.  bis  ;i|989  beträgt,  und  dass  er  sich  auch  ausserdem 
wie  Aragonit  verhält;  Paramorphosen  nach  Kalkspaih,  welche  aus  mikroskopisch 
kleinen  spiessigen  Individuen  bestehen ,  beobachtete  Sandberger  in  Drusenräumen  von 
Basalt  und  Anamesit.  -VSpaltb.  brachydiagonal  deutlich,  auch  prismatisch  nach  ooP, 
brachydomatisch  nach  roo  unvo^lk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  ü.  =  3,5...4; 
G.  =  2,9. ..3  (in  Aggregaten  herab  bis  S,7,  Kenngott  bestimmte  es  zu  S,943  mit  den 
Grenzen  2, 92. ..2, 96);  farblos,  doch  oft  gelblichweiss  bis  weingelb,  röthlichweiss  bis  i 
ziegelroth,  auch  lichtgrün,  violblau,  grau  gefärbt;  Glasglanz  ,  durchsichtig  bis  durch-  / 
scheinend.  Optisch  zweiaxig;  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt, die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Yerticalaxe ;  Doppelbrechung  negativ  ]  Q  <Cy- 
Werden  die  Krystalle  erwärmt ,  so  zeigen  sie  bei  der  Abkühlung  aul  ooP  positive ,  auf 
ooPoo  negative  Elektricität.  —  Chem.  Zus.  identisch  mit  Kalkspath :  Calciumcarbonat 
(kohlensaurer  Kalk),  CaCI^ ;  bisweilen,  aber  nicht  immer,  mit  ^  bis  4  pGt  kohlensaurem 
Strontian ;  Winkler  fand  in  einer  feinstängeiigen  Var.  von  Alstonmoor  2^  pCt.  kohlen- 
saure Magnesia ;  auch  h»i  Jenzsch  in  vielen  Aragonüen  etwas  Fluorcalcium  nachgewiesen, 
welches  als  Vertreter  von  Kalkerde  zu  betrachten  sein  dürfte.  Im  Kolben  schwillt  er 
an  und  zerfällt  zu  einem  weissen,  ^oben  (oft  spiessigen)  Pulver,  dessen  Theile  in  der 
Pincette  geglüht  die  Flamme  carminroth  färben,  wenn  Strontian  vorhanden  ist;  auf 
Kohle  brennt  er  sich  kaustisch ;  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ist  er  leicht  und  mit 
Brausen  löslich.  —  Molina  u.  a.  0.  in  Aragonien,  Bastennes  bei  Dax  (Landes),  im  Thon 
und  Gyps;  Leogang  in  Salzburg,  Dognacska  im  Banat  und  Herrengrund  in  Ungarn,  auf 
Erzlagerstätten ;  besonders  häufig  in  Basalten  und  Basalttulfen  vieler  Gegenden,  nament- 
lich Böhmens  (sehr  schön  bei  Horschenz),  Sasbach  am  Kaiserstuhl,  auch  in  den  Schwe- 
felgruben Siciliens ;  die  spiessigen  Varietäten  besonders  auf  Kalksteinlagern  (Heidelbach 
bei  Wolkenstein)  und  Brauneisenerzlagern  (Saalfeld,  Kamsdorf,  Lölling-Hüttenberg),  die 
Eisenblüthe  bei  Eisenerz  in  Steiermark,  der  Sprudelstein  und  Erbsenstein  hei  Garlsbad, 
der  Schaumkalk  bei  Gera,  Hettstedt  und  bei  Lauterberg  am  Harz. 

Cielirfliich«  Vom  Aragooit  haben  die  unter  dem  Name«  Erbsensteia  and  Sprudelstein 
bekannten  Varietäten  eine  Benutzung  gefunden,  indem  solche  zu  kleinen  Ornamonton  und 
Utensilien  verarbeitet  werden. 

A  n  m.  Der  T  a  r  n  o  w  i  t  z  i  t  ist  ein  Aragonit,  welcher  Isomorphes  Bleicatbonat  (bis  zu  9 
pCt.)  zugemischt  enthält,  und  ausserdem  alle  Eigenschaften  des  Aragonits  besitzt.  Die  Kry- 
stalle zeigen  mitunter  sehr  verwickelte  Combinatiooen,  wie  sie  an  dem  Aragonit  nicht  bekannt 
sind,  erscheinen  aber  gleichfalls  als  Zwillinge  und  Drillinge  (Websky,  Z.d.  geol.  Ges.,  IX.  737 ; 
Langer^  Z.  f.  Kryst.  IX.  496).  —  Friedrichsgrube  bei  Tamowitz  in  Oberschlesien. 
252.  Wiiherity  Wernes. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Aragonit;  ooF  HS*^  ao'  (Hl" 48'  nach  De»-Cloizeaux), 
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P  Mittelk.  140°  49'y  aPc»  MiUelk.  I^a*^,  nach  Miller;  A.-V.  =  0,5949  :  4  :  0,744  3; 
die  KrYsiallformen  scheinbar  hexagonal ,  die  Zwiliingsbildiingen  öhnKoh  denen  des 
Aragonits;  ein  paar  gewöhnliche  Coinbb.  sind  P.3lPöO.0P,  auch  P.^Poo.ooP.ooPoo, 
sowie  ooP.ooPoo.2roo  und  dieselbe  roil  P;  doch  sind  die  Kr^'stalle  nach  Haidinger 
und  Senarmont  iieine  einfachen  Individuen,  sondern  DrilUngskrystalle  mil  vollkomme- 
ner Durchkreuzung  der  Individuen. 


Fig.   4.      P. 2 Poo,  beide  Formen  im  Gleichgewicht  ausgebildet,  so  dass  sie  scheinbar 

eine  hexagonale  Pyramide  darstellen. 
Fig.  %,     Die   vorige  Comb,  mit  der  Basis  OP. 

Fig.  3.     00P.00P00.P.2P00,  nebst  den  untergeordneten  Pyramiden  |P  und  2P,  so- 
wie den  untergeordneten  Brachydomen  3poo  und  4poo. 

Dies  ist  die  gewöhnliche  Deutung  der  Formen;  nach  SenannonVs  opti- 
schen Untersuchungen  sind  sie  jedoch  nicht  einfeche  Krystalle,  sondern  Secbs- 
Imgskrystalle,  welche  in  der  folgenden  Figur  ihre  Erklärung  finden. 
Fig.   4.     Horizontalprojectton  eines  zuvillingsartig  zusammengesetzten  Krystalls;  sechs 
Individuen  soHen  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  00 P, 
mit  einander  verwachsen  sein ;  die  in  dem  Bilde  eingetragene  Strerfung  soll 
die  Lage  der  Brachydiagonalen  andeuten,  in  deren  Hauptischnitt  die  unl*  r 
5  bis  8^  geneigten  optischen  Axen  enthalten  sind ;  es  würden  also  die  nach 
aussen  erscheinenden  Flächen  in  den  pyramidalen  Kristallen  auf  Brachy- 
domen, in  den  säulenförmigen  Krystallen  auf  das  Brach^-pinakoid  zu  beziehen 
sein.  Doch  könnte  man  die  Krystalle  auch  als  Drillingskrystalle  mit  vollkom- 
raener  Durchkreuzung  der  Individuen  betrachten,  so  dass  4  und  4,  t  und  5, 
3  und  6  je  einem  Individuum  angehören. 
Meist  kugelige,  traubige,  nierförmigc  und  derbe  Aggregate  von  drusiger  Oberfläche 
und  radial-stängeliger  Textur.   —  Spaltb.  ooP  deutlich ,  2P00  und  ooPoo  unvollk., 
Bruch  uneben;  H.  =  3...3,5;  G.  =  4,2...4,3  ;  farblos,  meist  licht  graulich  oder  gelb- 
lich   gefärbt,    Glasglanz,    im  Bruch  fettartig,    durchscheinend,   selten  durchsichtig: 
optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen '  Hauptschnittj  die 
spitze  Bisectrix  fiillt  in  die  Verticalaxe;  q"^  V]  die  Krystalle  oft  mit  einer  matten  und 
trüben  Kruste.  —  Cliem.  Zus.:  Baryumcarbonat  (kohlensaurer  Baryt),  BaCI^,  mit  77,68 
Baryt  und  22,32  Kohlensäure;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  klaren  Glas,  das  nach  der 
AbldihTung  emailweiss  erscheint;  dabei  färbl  er  die  Flamme  gelblichgriin ;  mit  Soda 
auf  Platinblech  schmilzt  fer  zu  einer  klaren  Masse ;  auf  Kohle  kommt  er  nach  einiger 
Zeit  zunl  Köcheti,  wird  kaustisch  und  verhält  sich  dann  wie  reiner  Baryt ;  in  nicht  zu 
concentrirten  Säuren  mit  Brausen  löslich.  —  Aiston  in  Cuniberland,  Anglesark  in  Lan- 
cashire ,  FaTIowfield  und  Hexham  in  Norlhuraberland ,  Leogang  in  Salzburg,  Peggau  in 
Steiermark. 

853.  AlBtonity  Breithaupt]  Bromlit. 

Bhombisch,  isomorph  mit  Withorit  und  Aragonit;  OOP448°50',  P  Mittelk.  4  t  0^54',  rfoo 
Mittelk.  44  4*50',  2P  Mittelk.  4  42^  nach  Miller;  A.-V.  =  0,5940 :  4  :  0,7390;  nach  Des-Cloi- 
zeaux  mi&fii 00^  424**;  gewöhnliche  Comb.  P.lPoo.OoP,  ähnlich  einer  hexagonaleo  Pyramide: 
Zwillings- und  DrilUngskrystalle,  nach  S^narniont  sogar  Zwtilflingskrystalle,  als  spitze  hexa- 
gonale  Pyramiden  erscheinend;  Spaltb.  ooP  und  oot^,  ziemlich  deutlich;  H.  =  i...4,5; 
G.s9,<5...8,76;  farblos,  graulichweiss,  sehwach  fetkgiünzend,  durohscheiiieiHl. -^ Chem. Zus. 
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noch  Delesse  uad  t).  Bauer :  isomorphe  Mischung  von  Baryum-  und  Calciumcarbonat  (in  der 
Aragonitform),  ungefähr  im  Verh.  4:1,  ItCO^  +  CaCIK^  mit  66,35  Baryumcarbonai  und33.,65 
Calciumcarbonat;  demnach  proccntarisch  ganz  idcnt  mit  Barytocalcit  zusammengesetzt.  — 
Fallowfictd  bei  Ilexham  in  Northumberland,  und  Bromley  Hill  bei  Aiston  in  Cumberland; 
Johnston  fand  In  einem  Alstonit  noch  6,65  pCt.  des  isomorphen  Stronttumcarbonats. 

254.  Strontiaiilt,  Suher. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Aragonil,  CX)P  (M)  H7"  4  9',  Poo  (ar)  108^^«  2',  2Poo(P) 
69°  16'  nach  iVi7/<?r ;  A.-V.  =  0,6089  :  i  :  0,7237;  nach //««Ät'wtpr^  waren  bereits  3! 0 
verschiedene  einfache  Gestalten  bekannt,  welclien  spater  Laspeyres  noch  5  neue  zuge- 
sellte; zu  den  Pyramiden  mV  treten  häufig  die  Brachydonien  tniFoo  im  Gleichge- 
wicht auf,  und  bilden  mit  ihnen  eine  scheinbar  hexagonale  Pyramide. 


üzJ:^        ^^4^        ^iä/         "^^fe/ 


Fig.   1.     cx>P.ooPoo.0P«P.2rQO,  erscheint  wie  eine  hexagpnale  CombinatioQ. 
Fig.  2.     Die  Comb.  Fig.  4  noch  mit  ^P(s)  und  Poo,  erscheint  ebenso. 
Fig.  3.     c»P.C5Opoo.0P.P.jP.  ' 

Fig.  4.     Die  Comb,  wie  Fig.  2,  jedoch  ohne  Poo  und  mit  vorwaltendem  2  Poo. 

M:  M=  447°  49'  P:  Ä=  445°  22' 

J>f  :  A  =  424    20  x  :  /i=  425    54 

Die  Krystalle  und  Zwillingsbildungen  sind  ahnlich  denen  des  Aragon its,  oft  nadel- 
formig  und  .spicssig,  büschelförmig  gruppirt,  auch  tonnenähnlich  nach  oben  verjüngt; 
derb,  in  dunnstängeligen  und  faserigen  Massen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und 
brachydomatisch  nach  2poo  (69°  4  6'),  unvollk.;  H.  =  3,5;  G.  =  3, 6... 3, 8;  farblos, 
aber  oft  graulich,  gelblich,  und  besonders  grünlich  (licht  Spargel-  oder  apfelgrün)  ge- 
färbt; Glasglanz,  im  Bruch  fettartig;  durchscheinend  bis  durchsichtig;  opt.  Verhalten 
ganz  wie  bei  Aragonit.  —  Chem.  Zus. :  Strontiumcarbofnat  (kohlensaurer  Strontian), 
SrCf3,  mit  70,4  7  "Strontian  und  29,83  Kohlensäure,  doch  in  der  Regel  etwas  (bis  8 
pCt.)  Calciumcarbonat  isomorph  beigemischt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  in  starker  Hitze,  je- 
doch nur  in  den  äussersten  Kanten,  schwillt  dabei  zu  blunienkohlUhnlichen  Formen  6n, 
leuchtet  stark  und  färbt  die  Flamme  roth ;  in  Säuren  lost  er  sich  leicht  und  mit  Brau- 
sen auf;  wird  die  salzsaure  Sol.  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  übergös- 
sen, so  brennt  dieser  mit  carminrother  Flamme.  —  Bräunsdorf  bei  Frefberg,  Clausthal 
am  Harz,  Leogang  in  Salzburg,  Strontian  in  Schottland,  Hamm  in  Westphalen,  hier 
Gänge  im  Kreidemergel  bildend. 

Gebrauch.  Der  Strontianit  wird  zuweilen  zur  Darstellung  der  Strontianerde  oder  ge- 
wisser ihrer  Salze  benutzt;  besonders  wichtig  ist  er  zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  der 
Melasse. 

^  Anm.  I.  Die  schönen  Krystalle  von  Hamm  hat  Loftpeyrns  SE\im  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  gemacht :  bei  einem  Habitus  herrschen  sehr  spitze  l*yrami- 
den  sammt  den  zugehörigen  (s.  o.)  Brachydomen  (2 4 Poo,  4  2Poo,  4P0Oy  2 Poo);  sogar 
40P  wurde  gemessen;  am  finde  erscheinen  .«stumpfe  Fornoien,  wie  {-P,  |Poo;  OP  ist 
hier  sehr  schon  (Vorh.  d.  naturh.  Ver.  d.  pr.  Rh.  u.  W.,  Bd.  33.  4  876.  308).  —  Wca- 
senbery  bcsclirieb  früher  eine  reichhaltige  Combination  und  Zwillingsbildung  von  Claus- 
thal (in  Mineral.  Notizen,  Nr.  IX.  4  870.  41). 

Anm.  2.  Stromnit,  welcher  nach  Traill  In  gelblichwei.(tsen ,  schwach  periinutierr- 
glänzenden,  dunnstängeligen  Aggregaten  von  G.  =  3,7  bei  Stromness  auf  der  Oricney-insel 
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Poniona  vorkommt,  soll  68,6  kohlensauren  Strontian,  27,5  schwefelsauren  Baryt  und  etwas 
kohlensauren  Kalk  führen,  ist  aber  wohl  nur  ein  Gemeng. 

255.  Cerussit,  Hakllnger^  oder  Bleicarbonat  (Weissbleierz  und  Schwarzbleierz). 

Rhombisch,  isomorph  mit Aragonit  ^)\  P  [t)  vordere Polk.  \ 30° O',  Mittelk.  h 08"SI8', 
ooP(JI)  H7"  U',  Poo(/>)  I08«J6',  2Poo  [u)  69°  20',  die  wichtigsten  einfachen 
Formen  sind  ausserdem  OP(A-),  iPcx)(6)  U0°  <5',  4Poo(3)  38°  9',  ooPoo(/),  oop3  {«»J, 
ooPoo  ((/) ;  vorstehende  Winkel  nach  den  fast  ganz  übereinstimmenden  Messungen  von 
V.  Kokscharow  und  v.  Zepharovich,    A.-V.  =  0,6 U) 2  :  t  :  0,7232. 


Fig. 

1. 

Fig. 

i. 

Fig. 

3. 

Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

P.  2  roo ;  wie  eine  hcxagonale  Pyramide  erscheinend. 
P.ooPoo.2Poo.cx)P;  die  Flächen  u  und  /  gewöhnlich  horizontal  gestreift. 
ooPcx).P.ooP.Oop3;  tafelartige  Krystalle,  /  oft  vertical  gestreift. 
ooPoo.4Pcx).2poo.P.ooP;  horizontal  säulenförmig  oder  auch  tafelförmig. 
Poo .  c»Poo .  P.  ooP.  Oüp3 .  ooPoo ;  horizontal  säulenförmig. 


(X)P.ooP(X).0P.P.2Pcx).3poo.4Pc»;  vertical  säulenförmig;  ähnliche  Kry- 
stalle sehr  schön  bei  Kiriibaba. 
ooPoo .  ^Pc» .  2P00 .  iPoo .  P .  ooP .  ooPoo .  oop3 .  ^Poo. 
Bin  Zwillingskrystall  der  Comb.  ^Poo.sPoo.ooPoo.P.ooP. 
Ein  Zwillingskrystall  der  Combination  Fig.  3. 
/=r=430°    0'     Jlf  ;  ilf  =  H7°  U'     P:/=<25°B2'     i:P=«36"    9' 
11=132    60       .W:    /=421     23      u:/  =  44ö    20      s:   /=409    52 
/=445      0       e:     /=45^    2i       z:l==\60    56      i  :  M  =  Mi    44 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  theils  pyramidal,  theils  horizontal-  (selten  vertical-) 
säulenförmig,  theils  tafelartig,  die  Brachydomen  horizontal  gestreift     An  Cerussiten 


Fig.  6. 


Fig.  7 
Fig.  8 
Fig.  9. 

/ 

/ 

/. 


4)  lieber  den  Cerussit  vgl.  AT.  v.  Kokscharow's  Beschreibung  der  russischen  Krystalle  (im 
6.  Band  der  Materialien  z.  Mineral.  Russl.  4870.  400);  V,  v,  Zepharovich's  Abhandlung  über  die 
Krystalle  von  Kiriibaba  (Sitzungsb.  d.  Wiener  Akad.,  Bd.  72.  4870.  439);  Schrauf'm  TschentMk's 
Mineral.  Mittheil.,  4873.  S03;  SeUgmann  über  die  Krystalle  von  Braubach  in  Verb.  d.  nat  Ver. 
d.  pr.  Rheinl.  u.  W.  4876.  244,  sowie  N.  J.  f.  Min.  4880.  1.  338  ;  Alex.  Schmidt  über  diejenigen  von 
Telekes  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  4882.  545;  letzterer  zählt  47  bis  dahin  bekannt  gewordene  Formen  auf, 
nämlich  ausser  den  Pinakoiden  5  Prismen  (darunter  4  Makroprisma  und  3  Brachypri&nien) ,  5 
Makrodomen,  14  Brachydomen,  23  Pyramiden  (darunter  5  Makro-  und  42  Brachypyramiden. 
die  übrigen  aus  der  Hauptreihe).  An  den  Krystallon  von  Sta  Eufomia,  Prov.  Cordova  in  Spanien, 
fand  Mügge  noch  9  neue  Formen,  nämlich  6  Brachydomen,  ferner  4  Makrodoma,  2  Pyramiden 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  4882.  II.  40).  Jeremejew  beobachtete  noch  3  neue  Formen  an  Krystallen  von 
Nertschinsk  (vgl.  Z.  f.  Kryst.  Vil.  637),  Uweh,  welcher  die  von  Hausbaden  bei  Badenweiler  be- 
schrieb, daran  noch  2  (ebendas.  IX.  549). 
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von  Bodna  nahm  Vrba  eine  Art  von  hcmimorpher  Ausbildung  wabr^  indem  ooPoo  und 
JPoo  einerseits  stark  ausgedelmt,  anderseits  nur  schmal  erscheinen,  und  ferner  Poo 
und  2  Poo  gewöhnlich  überhaupt  nur  auf  der  Seite  auftreten,  wo  oopcx)  breit  ent- 
wickelt ist;  meist  Zwillingskrystalle  nach  dem  Gesetz :  Zwülings-Ebeno  eine  Fläche 
von  ooP,  Berührungs-  imd  Durchkreuzungszwillinge,  auch  Drillinge  und  mehrfach  zu- 
sammengesetzte Krystalle;  in  diesen  Zwillingen  schneiden  sich  bei  Durchkreuzung  der 
Individuen  die  Brachypinakoide  beider  imter  den  Winkeln  von  1 17"  H'.und  6ä"  .46'; 
in  den  Drillingen  bilden  dieselben  Flächen  vier  Winkel  von  62^  46',  und  zwei  Winkel 
von  54"  28'.  Am  Altai,  68  Werst  südwestlich  von  Schlangenberg  in  der  Grube  Solo- 
tuschinsk,  kommen  nach  N.  v,  Kokscharow  andere  Zwillingäkr>;stalle  vor,  nach  dem 
Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Flache  des  Prismas  ooP3,  in  welchen  zwei  der  beider- 
seitigen Flächen  des  Prismas  ooP  einen  einspringenden  Winkel  von  174"  33'  bilden; 
Sadebeck  beschrieb  später  herzförmige  Zwillinge  dieser  Art  von  Diepenlicnchen  bei 
Aachen,  Schrauf  dergleichen  auch  von  Bezbänya  und  Leadhills,  Zeltler  beobachtete  sie 
zu  Haus  Baden  bei  Badenweiler,  Seligmann  von  der  Grube  Friedrichssegen  bei  Brau- 
bach, wo  sich  an  die  Zwillinge  nach  ooP3  wohl  noch  Krystalle  nachooP  zwillingsartig 
anlehnen.  —  Die  Krystalle  sind  Iheils  einzeln  aufgewachsen,  theils  zu  Gruppen  und 
Drusen,  selten  zu  b  und  elförm  igen  Aggregaten  verbunden;  Pseudomorphosen  na^h  Blei- 
glanz und  Bleihornerz,  nach  Anglesit,  Leadhillit,  Linarit,  auch  nach  Fluorit,  Eisenkies, 
Calcit  und  (?)  Baryt;  sehr  feinkörnige  und  erdige  Varietäten  (Bleierde,  diese  übri- 
gens verunreinigt  durch  Kalk,  Thon,  Eisenoxyd  u^d  etwas  wasserhaltig) .  Bei  Yilbeck 
in  Franken  als  Bindemittel  des  Sandsteins;  ebenso  bisweilen  bei  Commern  in  Rhein- 
preussen,  wo  er  auch  nach  v.  Decken  in  stalaktitischen  Ueberzügen  als  ganz  neue  Bil- 
dung vorkommt.  —  Spallb.  prismatisch  nach  opP,  imd  brachydomafisch  nach  2 Poo, 
beide  ziemlich  deutlich;  Bruch  muschelig;  spröd  und  leicht  zersprengbar;  H.  =  3... 
3,5;  G.  =  6, 4. ..6, 6  (in  der  Bleierde  bis  5,4  herabgehend);  farblos,  oft  weiss,  aber 
auch  grau,  gelb,  braun,  schwarz,  selten  grün  oder  roth  gefärbt,  die  dunkeln  Varr.  durch 
Kohle  oder  durch  allmähliche  Uoiwandlung  in  Schwefelblei  gefärbt  (Schwarzbleierz) ; 
Diamantglanz,  auch  Fettglanz ;  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden.  Die  optischen 
Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt;  die  spitze  Bisectrix  in  der  Verticalaxe ; 
Doppelbrechung  negativ;  durch  die  Wärme  wird  der  optische  Axenw in kel  nicht  unbe- 
trächtlich grösser;  p>v.  —  ChemiZus. :  Bleicarbonat  (kohlensaures Bleioxyd),  Pb€i^ 
mit  t6,48  Kohlensäure  imd  83,52  Bleioxyd;  v.  d.  L.  im  Kolben  verknisterl  er  sehr 
stark,  Hirbt  sich  gelb,  verliert  seine  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  wie  Bleioxyd ; 
auf  Kohle  reducirt  er  sich  zu  Blei,  in  Salpetersäure  löst  er  sich  vollständig  unter  Auf- 
brausen ;  auch  in  Kalilauge  ist  er  löslich.  —  Ein  häufiges  Bleierz ;  besonders  schone 
Varr.  bei  Johanngeorgenstadt,  Mies,  Przibram,  Zellerfeld,  Clausthal,  Friedrichssegen  bei 
Braubach  (mit  23  Formen  nach  Seligmann)  und  Ems  in  Nass<iu,  Tamowitz,  Leadhills, 
bei  Kirlibaba  in  der  Bukowina ,  Telekes  im  Borsoder  Comitat  (hier  2 1  Formen  nach 
AI.  Schmidt) j  in  Russland  bei  Bercsowsk,  auch  mehrorls  am  Altai,  vorzüglich  aber  in 
Transbaikalien  bei  Nertschinsk;  die  Blcierdc  bei  Kall,  Olkusz,  Nertschinsk,  PhÖnixville 
in  Pennsylvanien. 

Gebraneh«  Zugleich  mit  anderen  Bleierzen  zur  Ge^\  Innung  von  Blei. 

Anm.  Der  Iglesiasit  vom  Monte  Poni  bei  Iglesias  auf  Sardinien  ist  nach  der  Analyse 
von  Kersten  ein  zinkhaltiges  Weisshieierz,  l)estehend  aus  6  Mol.  Bleicarbonat  [92, fO  pCt.)  und 
1  Mol.  Zinkcarbonat  (7,02  pCt.),  und  hemerkenswerth,  weil  in  ihm  ZnCO^  in  isomorpher  Mi- 
schung mit  vorwaltendem  PbCO*  auch  rhombisch  krystallisirt.  ' 

Fassen  wir  die  zuletzt  von  Nr.  242  bis  255  besprochene  iMillnarphe  Carbohat- 
gruppe  ins  Auge,  so  findet  sich:  '  .     ;       »    ? 

hexagonal  rhombisch 

CtCi*     als  Kalkspath  .  .     .     .als  Aragonit 

■gCi^     als  Magnesit     .......  — 

SrCO^  .  im  Strontianocalcil  als  Strontianit 

RtC|3     im  Neolyp als  Witherit  .  .. 

Naumann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Anfl.  30 
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hexagonal  rhombisch 

PeCI'*     als  Eisenspath — 

llCi^    als  MariKanspalh — 

C#Ci=»     als  Koballspalh — 

faCi^     als  Zinkspaüi im  Iglesiasil 

PbCi^     im  Plumbocalcil als  Cenissit. 

256.  Barytoealclt^  Brooke. 

Monoklin,^=  77^84«;  A.-V.  =  4,1J04  :  i  :  0,8476;  OOP  (6)  84*»  5J',  P  (JIT)  4  06*>54'.  Poo 
(Ä)  61*  nach  Miller;  die  Krystalle  stellen  gewöhnlich  Combb.  dieser  und  einiger  anderen  For- 
men dar,  wie  z.  B.  die  beistehende  Figur;  sie  sind  süulenförmig,  klein  zu  Drusen  vereinigt. 

auch  derb  in  sttfngelig-körniger  Zusaroniensetcung.  —  Spaltb. 
nach  P  vollk.  und  nach  l^oo  weniger  deutlich;  H.=s4;  G.  = 
3,68.. .3 ,66;  gelblichweiss ,  glasglänzend,  durchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Children  und  Delesse. 
(Ba,  €a)C  0^,  worin  Ba  :  Ca  »  4  :  4 ,  also  übereinstimmend  mit 
Alstonit  (Beispiel  von  Dimorphie)  i) ,  der  erstere  erhielt  65,9  Ba- 
ryumcarbonat  und  33,6  Calciumcarbonat.  V.  d.  L.  ist  er  un- 
schmelzbar;  mit  Soda  auf  Plalinblech  schmilzt  er  zu  einer  ud- 
klaren  Masse;  Borax  löst  ihn  unter  Brausen  zu  einem  klaren,  von  Manganoxyd  gefiirbten  Glas 
auf,  das  im  Red. -F.  farblos  wird.  Von  Soda  wird  er  zersetzt,  der  Baryt  geht  mit  der  Soda 
in  die  Kohle,  während  der  Kalk  zurückbleibt;  in  verdünnter  Salzsäure  mit  Brausen  löslich,  in 
concentr.  nur  momentan  aufbrausend.  —  Alston  in  Camberland,  L&ngban  in  Schweden. 

Anm.  Nach  Des-Cloizeaux  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Individuen  eines  kry- 
stalUnisch-körnigen  sog.  Barytocalcits ,  welchen  Sjögren  (Stockh.  Geol.  För.  Förh.  III.  4  877. 
989)  von  L&ngban  beschrieb,  und  bei  welchem  Lundsiröm  die  zutreffende  chem.  Zus.  fand, 
rhombo^drisch  [Rsca.  405°,  auch  darnach  spaltbar)  sind  (Bull.  soc.  min.  4884.  Nr.  4;. 


ooP.oo«3.P.*oo 

b       c    M  h 
b  \  h=    84°  58' 
JKtilf  =  4  06    54 
f  :  c=  U6      6 


2.  Basische  und  wasserhaltige  Carbonate. 

a)  Von  Inichten  Metallen. 

857.  ThermoiUitrity  Ilaülmger  (Kohlensaures  Natron,  Urao  x.  Th.). 

Rhombisch,  gewöhnliche  Comb,  rectangnlttre  Tafeln  mit  zweireihig  angesetzten  Rand- 
oqPooooIHi.Poo      flächen,  wie  beistehende  Figur;    A.-V.  »  0,3644  :  4  :  4,S2S4. 

—  Spaltb.  brachydiagonal ;  H.  =  4,5;  G.  =  4,5...4,6;  farblos. 

—  Chem. Zus.  Na^COS  +  I^O,  mit  44,54  pCt.  Wasser,  schmilzt 
nicht  in  der  Wärme.  —  Lagunilla  in  Neu-Granada,  Aegypten. 


1  /» 


p 

d 

0 

dl 

d'« 

407" 

50' 

0  : 

0'« 

83 

50 

S58.  Natron  (Kohlensaures  Natron,  Soda). 

Monoklin,  ß=  57**  40';  gewöhnliche  Combination  der  ktinstlichen  Kr>'stalle  wie 
beistehende  Figur,  als  spitz  rliomboidische  Tafel  mit  zwei- 
reihig angesetzten   Randflachen.      A.-V.  =  4,44  86  :  4   : 
4,4828.    Die  natürlichen  Vorkommnisse  bilden  nur  kri- 
stallinische Knisten  oder  mehligen  Beschlag  als  Efflores- 
cenzen  des  Bodens  und  verschiedener  Gesteine.  —  Spaltb. 
orthodiagonal,  auch  klinodiagonal ;  H.  =  4 ... 1 ,5 ;  G.  =  4  ,i 
. < ,3  ;  farblos.  —  Chem.  Zus. :  Ht^CI'+  ^  Ol^l,  mit  54,5  Wasser,  verwittert  schnell  an 
der  Luft;  .schmilzt  bei  gelinder  Wärme  in  seinem  Krystallwa.sser  unter  Ausscheidung 
von  Tliernionatrit ,  und   zeigt  übrigens  dieselben  Reactionen  wie  das  Trona.    In  der 
Natur  immer  mit  Tbermonatrit,  mit  Natriumsulfat  und  etwas  Chlornatrium  gemengt. 
Gebranch«  Zur  Seifen-  und  (ilasfabrtkation,  zum  Bleichen  und  Waschen,  als  Beizmittel 


P.ooP.oo«oo 
P      M      l 

OoP  =  79°  44' 
P  =  76    28 


4)  Wegen  des  abweichenden  Krystallsystems  ist  auch  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
dass  der  Barytocalcit  (im  Gegensatz  zum  Alstonit}  nicht  die  isomorphe  Mischung  der  beiden 
Carbonate,  sondern  eine  Molekularverbindung  derselben,  BaCO'  +  CaCOS  oderBaCaC^O^ 
sei.  Doch  pflegen  solche  Verbindungen  von  sehr  geringer  Stabilität  zu  sein  und  äusserst  leicht 
in  ihre  Constituenten  zu  zerfallen,  was  bei  dem  vorliegenden  Mineral  nicht  zutrifft. 
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in  der  Färberei,  zu  Glasuren,  zur  Bereitung  roebrer  Farben,  zur  Darstellung  deg  Berliner- 
blaues, al»  Beize  des  Tabaks. 

259.  Trona»  Klaproth  (ürao,  in  Sttdamerika). 

Monoklin,  ^=76f";  die  Krystalle  vorwaltend  durch  OP  und  ooPoo  (4  08°  45')  gebildet, 
daher  horizontal  und  breit  säulenförmig ;  A.-Y.  =  2,84 : 4 :2,99.  StängeligeAggregate.  —  Spaltb. 
orthodiagonal ;  H.  =  2,5...3  ;  G.  =  2,4...2,2;  farblos. —  oP  ooPoo.P 
Chem.  Zus. :  Nt*!«  [C03]3  4. 2  po  oder  anderthalbfach  koh-  T  M  n 
lensauresNatriummitSMol.  Wasser  =  Nt2C03-|-2(NaIC03)  T  :  ^=;403**  4&/ 
+  21^0,  mit  47,4 pCt.  Wasser,  doch  fast  immer  mit  Chlor-  n  :  n  =432  30 
natrium  und  Natriumsulfat  gemengt;  verwittert  nicht  an  der  Luft;  gibt  im  Kolben  viel  Was- 
ser ;  löst  sich  in  verdünnter  Salzsäure  unter  starkem  Aufbrausen ;  förbt  auf  Platindraht  ge- 
schmolzen die  Flamme  rötblichgelb.  —  In  Sukena  unweit  Fezzan ;  in  den  Natronseen  Aegyp- 
tens,  bei  Lagunilla  in  Neugranada  und  Nizam  in  Ostindien. 

Gebraneh.  Wie  der  des  gemeinen  Natrons ;  da  es  nicht  verwittert,  so  wird  es  in  den 
steinarmen  Gegenden  von  Fezzan  sogar  als  Baustein  benutzt. 

260.  Oaylflsslt^  Soussingault  (Natrocalcit). 

Monoklin,)?  =  78*^  27',  OoP  =  68"^  64',  P  =  HO^  30';  A.-Y.  =  1,4895  :  {  : 
1,4440;  die  Krystalle  oft  säulenförmig  verlängert  nach  P,  einzeln  eingewaclisen  in 
Thon.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  unvollk.;  Bruch  muschelig;  H.  =  2,5; 
G.  =3:  4, 9. ..4, 95;  farblos,  durclujichtig.  Opt.  Axenebene  senkrecht  zum  Klinopinakoid, 
um  die  Orthodiagonale  als  spitze  Bisectrix  für  verschiedene  Farben  gedreht;  Disper- 
sion e<i;.  —  Chem.  Zus.:  Nt^Ci3  +  Ct€i^+5  H^i,  mit  30,40  pCt.  Wasser;  lang- 
sam und  nur  theilweise  im  Wasser  löslich ;  im  Kolben  verknistert  er,  gibt  Wasser, 
wird  undurchsichtig  und  reagirt  dann  alkalisch;  v.d.  L.  schmilzt  er  rasch  zu  einer  un- 
klaren Perle  und  färbt  die  Flamme  röihlichgelb.  —  Lagunilla  in  Neu-Granada,  auch  am 
kleinen  Salzsee  bei  Ragtown  im  Staate  Nevada,  hier  nach  SUliman  sehr  häufig.  In 
Kalkspath  umgewandelt,  als  sog.  Pseudo-Gaylüssit,  bei  Sangerhausen  in  Thüringen  in 
neuen  ThonausfüUungen  von  Gypsspallen,  ferner  im  Zechstein  zwischen  Amt  Gehren 
und  Königsee  (nach  E.  E,  Schmid)]  auch  bei  Tönningen  in  Schleswig,  wo  diese  Ge- 
bilde überhaupt  nach  Meyn  In  der  Marscherde  von  Eidersledt  häufig  vorkommen  und 
von  den  Landleulen  Gerstenkörner  genannt  werden;  ebenso  nach  G,  vom  Rath  im 
Marschboden  am  Doilart;  am  nevadischen  Natronsee  überall  den  frischen  Gaylüssit 
begleitend ;  Des-Cloizeaux  hält  diese  Formen  jedoch  für  Pseudomorphosen  nacli  Cöle- 
stin  (wogegen  sich  manche  Bedenken  erheben  lassen),  Groth  für  solche  nach  Anhydrit. 
Die  manchmal  den  Pseudo-Gaylüssiten  von  Sangerhausen  ähnlichen,  in  der  Gegend 
von  Archangel  vom  Meeresboden  heraufgefischten  sog.  Heugabeln  vom  Weissen  Meer 
(Bjelomörskija  Roguljkij  sollen  nach  Jeremejew  auch  Pseudomorphosen  nach  Cölestin 
sein,  aber  nicht  aus  Kalkspath,  sondern  aus  Aragonit  bestehen. 

Anm.  Gaylüssit-Krystalle,  ganz  mit  den  natürlich  vorkommenden  übereinstim- 
mend, haben  sicli  mehrfach  künstlich  gebildet,  u.  a.  in  der  Schönebecker  Sodafabrik ; 
über  Dimensionen  und  Ausbildung  vgl.  Arzruni  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  24. 

261.  Hydromagneslt,  t;.  KobelL 

Monoklin  nach  Dana,  rhombisch  nach  Tschermak,  ooP  87o  (87»  56'  nach  Des-Cloizeaux) ; 
die  Kristalle  klein  und  dünn  nadeiförmig ;  doch  nur  sehr  selten  deutlich  krystallisirt,  ge- 
wöhnlich kryptokrystallinisch,  in  der  Form  rundlicher  plattgedrückter  Knollen ;  bisweilen  in 
radial-stängel igen  Aggregaten ;  Bruch  erdig  und  unvollk.  muschelig ;  H.  =  4,5...2;  G.  =  2,44 
...i,48 ;  weiss,  matt,  fühlt  sich  etwas  fettig  an,  fttrbt  ab  und  schreibt.  —  Chem.  Zus. :  Wasser- 
haltiges foasischesMagnesiumcarbonat,  SigC  •s+IgfOiP-h  ^I^O,  oder  Mg«[OH]9[C03ja+  SH^O, 
mit  48,95  Blagnesia,  36,S7  KohlensHure,  und  40,78  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  gibt 
im  Kolben  Wasser  und  verhält  sich  wie  reine  Magnesia ;  in  Säuren  löslich  unter  starkem  Auf- 
brausen. —  Im  Serpentin  bei  Kumi  auf  Negroponte,  zu  Hoboken  in  New-Jersey,  Texas  in 
Pennsylvanien,  Hrubschitz  in  Blähren,  Kraubat  in  Steiermark. 

Anm.  4.  Das  weisse,  dichte  Mineral  von  Baidissero  in  Piemont,  welches  Guyton  unter 
dem  Namen  Baudisserit  aufgeführt  hat,  scheint  nur  eine  mit  Kieselsäure  innig  gemengte 
Varietät  des  Hydromagnesits  zu  sein. 

30* 
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Anm.  2.  Hammelsbergs  Hydromagnocalci l  oder  Hydrodolomit,  ein  in  gelb- 
lichweissen,  dichten,  zu  grosseren  Aggregaten  verwachsenen  Kugeln  vom  G.  2,495  vorkom- 
nieiuies  travertinahnliches  Mineral  vom  Vesuv,  ist  nach  den  Analysen  von  v.  Kobell  und  Ram- 
melsberg  ein  inniges  Gemeng  von  Hydromagnesit  und  von  dolomitischeni  Kalk  etwa  in  ileiii 
Verhaltniss  von  1:2. 

Anm.  3.   Lancastcrit  hai  Sillinum  ein  in  kleinen  Krystallcn  vorkommendes  Mineral 
von  Lancaster  in  Pennsylvnnien  genannt,  welches  G.  =  2,32...2;35  hat  und  mit  50  Magnesia 
27,5   Kohlensäure,    22,5    Wasser    ebenfalls    ein    basisches    Magnesiumcarbonat    darstellt, 
ligC03-f-Mg[0B]2-f  B^O.    Smith  und  Brush  erklaren  aber  das  Mineral  für  ein  Gemeng  von 
Brucit  und  Hydromagnesit. 

262,  Dawsonit,  Ifarringlon. 

Monoklin,  nach  Dimensionen  unbekannt;  dünnblfllterige  Krystalle;  bisweilen  faserig. 
H.  =  3;  G.  =  2,40;  weiss,  glasglänzend,  durchscheinend  bis  durchsichtig.  —  Chem.  Zus.:  so- 
wohl die  Analyse  des  canadischen  Vorkommens  (welches  auch  etwas  Kalk  hält)  von 
Harrington ,  als  die  des  toscanischen  von  Friedet  führen  auf  die  cmpirisciie  Formel 
(Al^)03-|-Nt20-i-2C02-f-2l|20,  welche  sich  alsAI  [OBJ^NtCO»  schreiben  lässt,  und  35,45  Thoa- 
erde,  21, 54  Natron,  30,52  Kohlensäure,  42,49  Wasser  erfordert.  Aluminiumcarbonat  existirt 
bekanntlich  nicht  selbständig.  V.  d.  L.  nicht  schmelzbar,  verliert  sein  Wasser  erst  bei  180", 
ist  nach  der  Rolligluth  in  verdünnter  Salzsilure  löslich.  —  Tm  Trentonkalk  zu  Mc  Gilt  College 
bei  Montreal  in  Canada;  findet  sich  auch  im  ganzen  Flussgebiete  des  Siele,  der  Zolfarata  und 
der  Senna  in  Toscana,  um  den  Trachytkegel  Monte  Amiata,  von  Zinnober  begleitet  (Bull.  soc. 
min.  IV.  28.  455). 

b}  Von  schworen  Metallen. 

263.  Knpferlasnr,  Wejyier  (Azurit,  Bmdant]  Chessylit). 

Monoklin,  ß  =  ST^  36',  ooP  (M)  99"  20',  — P  (A)  4  00°  3';  diese  und  die  folgen- 
den W^inkel  nach  Schrauf  (SilzAinKsber.  d.  Wiener  Akad. ,  Bd.  64.  4  874.  S.  423). 
A.-V.=  0,850«  :  4  : 4,7614  ;  nach  Anderen  ist  OoP  99"^  3j'.  Vielen  Krystallen  liei^l 
die  Comb.  OP.(X)P.(X)-Pöo.  — P  zu  Grunde,  docb  kommen  auch  ganz  andere  und  z.  Th. 
sehr  vcrwickelle  Combinalionen  %or;  so  gibt  es  Krystalle,  welche  vorherrschend  >on 
JP.|4ioo.0P  gebildet  werden,  andere,  in  denen  — P  als  kurze  Säule  vorwaltet  u.s.  \\. 
Sr/iröti/*  zählt  im  Ganzen  54  Partialformen  auf.  (iroth  führt  eine  Zwillingsbildung  nach 
J^oo  bei  Krystallen  ^on  Chessy  an. 

M:M=»    99'>20'  if  :  ff  »  439"  40' 

k:  k   =iQfi      3  M  :  k=  460      2 

a;  :  iE  =  446      3  h  :  k=  444    50 

A  :  /    =  449    86  x  :  0=  434    50 

A  '  «    r=    92    24  h:  a'«=432    54 

ooP.oP.— P.J«oo  0P.ooP.oo*oo.— P.JP.J*oo 

Af    h       k     l  h       M      s  k     X     a 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  kurz  säulenförmig,  dick  lafelartig  oder  aiicb 
lang  säulenförmig,  wenn  sie  durch  vorbeirschende  Hemidomen  nebst  OP  un^^ooi^c» 
nach  der  Orlhodiagonale  in  die  Lange  gestreckt  sind;  mittler  Grösse  bis  sehr  klein, 
meist  in  Drusen  und  Gruppen  vereinigt ,  auch  derb  und  eingesprengt  in  strabligen  bis 
dichten,  sowie  angeflogen  in  erdigen  Varietäten.  Pseudomorphosen  nach  Rothkupfererz, 
Fahlerz  und  Dolomit.  —  Spaltb.  klinodomatisch  nach  i^oo  59"  4  %',  ziemlich  vollkom- 
men, Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitlerig;  H.  =  3,5...4;  G.  =  3,7...3,8;  far- 
big, lasurblau,  in  erdigen  Varr.  smalteblau,  Strich  smalteblau;  Glasgtanz,  pellucid  in 
geringen  Graden.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale,  ihre 
spitze  Bisectrix  liegt  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  und  bildet  mit  der  Verticalaxe 
einen  Winkel  von  4-2**  36',  mit  der  Klinodiagonale  75^.  —  Die  Kupferlasur  ist  das 
basische  Kupfercarbonat  2ClCr4-C«[iiP  oder  Cu3[0Hp[C0^]-^,  mit  .69,49  Kupfer- 
ox^d,  25,58  Kohlensäure,  5,23Wa.sser;  im  Kolben  gibt  sie  Wasser  und  schwärzt  sich: 
v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  sie  und  liefert  ein  Kupferlorn;  löst  sich  in  Säuren  mit 
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Brausen  und  auch  in  Ammoniak.  '• —  Auf  Kupferla^ersfätten ;  die  schönsten  Varr. 
zu  Chessy  bei  Lyon,  zu  Neu -Moldova  im  Banat,  Kolywan  und  Nischne  Tagilsk  in 
Sibirien,  Redruth  in  Cornwall,  Phönixville  in  Pennsylvanien,  Burra-Burra  bei  Adelaide 
in  Australien. 

Gebranch.  Vorzüglich  als  Kuprcrerz  zur  Darstellung  des  Rupfers ;  auch  zur  Bereitung 
von  Kupfervitriol,  und  als  blaue  Farbe. 

264.  Malachit,  Wallerius. 

Monoklin,  /?=  61*^  50',  ooP  =  \  04''  20',  -Poo  :  oo-Pc»  90''  \  5'  nach  Hessenberg; 
A.  Nordenskiöld  fand  //  =  61"  57'  und  ooP  =  104"  52',  wogegen  v.  Zepharovich'fi 
Messungen  niil  jenen  von  Hcssenberg  mehr  übcroinslimnion;  fast  immer  mikrokryslal- 
linisch,  daher  die  Kryslallformcn ,  welche  gewöhnlich  die  säulenförmige  Comb.  ooP. 
oo-Poo.OP  darslellen,  und  zwiUingsarlig  nach  ooPoo  verbunden  sind,  nur  selten 
deutlich  ausgebildet  erscheinen;  die  Zwillinge  sind  Iheils  mit  Durchkreuzung,  theils 
nur  mit  Juxtaposition  der  Individuen  ausgebildet  wie  in  beistehender  Figur.  In  der 
Regel  nadel-  oder  haarrörmig,  oder  dünn  tafelförmig  und 
schuppig,  in  traubigen,  nierförmigen,  stalaktitischen  Aggre-  ooP.oP.ooPoo 
gaten  von  krummschal iger  und  radialfaseriger  Textur,  ....'^  k-in  f»l# 
welche  endlicli  in  das  Dichte  übergeht;  auch  derb,  einge-  p  .  p*  ^  ^jgo  t^^^ 
sprengt,  angellogcn;  als  Pscudomorphose  besonders  nach  M .  M  =  \^\  20 
Kupferlasur  und Holhkupfererz,  selten,  aber  sehr  schön  nach 

Atacamit  (bei  Bogosiowsk,  wie  Tschermak  berichtete),  auch  nach  Kupfer,  Kupferglanz, 
Kupferkies  und  Fahlcrz ,  sowie  in  anderen  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath ,  Zink> 
spath  und  Cerussit.  —  Spaltb.  basisch  und  klinodiagonal ,  sehr  voHk. ;  die  Aggregate 
haben  theils  büschcl-  und  sternförmig  faserigen ,  theils  schuppigen ,  theils  sehr  fein- 
spliltcrigen  Bruch;  H.  =  3, 5...  4;  G.  =  3, 7. ..4,1;  farbig,  smaragd-  bis  spangrün, 
Strich  span-  bis  apfclgrün;  die  Kry stalle  diamanl-  und  giasglänzcnd ,  die  Aggregate 
seidenglänzend  bis  matt;  pellucid  in  niederen  Graden.  Die  optischen  Axen  liegen 
im  k Nnodiagonalen  llauptschnitt ,  ihre  spitze  Biseclrix  ist  gegen  die  Basis  85"  ?0'  ge- 
neigt.—Chem.  Zus. :  das  basische  Kupfercarbon al  €lC»3  +  Ci[ill]'^  oder  Cu2[()HJ^C()3, 
mit  71,00  Kupferoxyd,  19,94  Kohlensäure,  8,16  Wasser;  gibt  im  Kolben  Wasser  und 
schwärzt  sich;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  und  reducirl  sich  endlich  zu  Kupfer;  in 
Salzsäure  mit  Brausen,  sowie  auch  in  Ammoniak  löslich.  —  Man  kann  blätterige, 
faserige,  dichte  und  erdige  Varr.  unterscheiden;  sie  finden  sich  mit  anderen 
Kupfererzen  oder  mit  Brauneisenerz  an  vielen  Orten;  Saalfeld,  Uheinbrcitl)ach,  Betzdorf 
bei  Siegen,  Olsa  in  Kärnten,  Chessy  bei  Lyon,  Cornwall,  Rezbänya,  Saska  und  Moldova 
im  Banat ,  Miedzana-Gora  in  Polen ,  Nischne  Tagilsk  und  Gumeschewsk  am  Ural  und 
vielorts  in  Nordamerika ;  überhaupt  ein  sehr  verbreitetes  Kupfererz. 

Gebraneh.  Der  in  grösseren  Massen  vorkommende  dichte  Malachit  wird  zu  Tischplat- 
ten, Vasen,  Dosen,  Brochen,  Lduchtorn  u.  a.  Ornamenten  verarbeitet;  auch  benutzt  man  ihn 
zur  Mosaik  und  bisweilen  als  Malerfarbe ;  die  wichtigste  Benutzung  des  Mineeals  ist  jedoch 
seine  metallurgische,  zur  Darstellung  des  Kupfers. 

Anm.  1.    Dass  die  Umwandlung  der  Kupferlasur  in  Malachit  auf  einem  gegen- 
.    seitigen  Austausch  von  Kohlensäure  gegen  Wasser  beruht ,  ergibt  sich,  wenn  man  die 
Formeln  beider  Mineralien,  um  sie  dirccter  mit  einander  vergleichen  zu  können,  dua- 
listisch etwas  anders  schreibt : 

Kupferlasur=  3  Gu  Ü.2  CO^  +  H^O  =  6  Cu 0.4  CO^  +  2  H^O 
Malachit  =2CuO.CO"^  4-H20=  6Cu0.3  C0^  + 3H20. 
Anm.  i.  Der  Kalkmalachit  Zincken's  in  spangrUnen ,  seidenglänzenden ,  traubigea 
und  nierförmigen  Aggregaten  von  schaliger  und  radialfascriger  Textur,  welcher  wescntllclV  aus 
wasserhaltigem  kohlensaurem  Kupfer  und  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  bestehen 
soll,  löst  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  unter  Hinterlassung  eines  gallertartigen  Rückstandes 
von  Gyps,  und  dürfte  deshalb  ein  Gemeng  sein.  —  Lauterberg  am  Harz. 

Anm.  3.  Atlasit  nennt  Breithaupt  einen  Malachit,  welcher  8  pCt.  Chlorkupfer  enthält, 
das  Gewicht  3,84. ..3,87  hat,  und  in  faastgrossen  derben  Massen  von  dünnstängcliger  Textur 
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bei  Chanarcillo  in  Chile  vorkommt.  Er  ist  äusserlich  dem  Atacamit  sehr  tthnlicb,  uod  dürfte 
ein  Mittelstadium  derjenigen  Metasomatosis  darstellen,  durch  welche  der  Atacamit  in  Malachit 
übergeht ,  und  auch  die  schönen  von  Gustav  Hose  beschriebenen  Pseudomorphosen  gebildet 
wurden ,  welche  erst  durch  v.  Kokscharoto  und  Tschermak  auf  ihren  wahren  Archetypus  zu- 
rückgeführt worden  sind. 

265.  Zlnkblflthe,  Karsten  (Uydrozinkit). 

Nierförmige  und  derbe,  erdige  oder  dichte,  z.  Tb.  oolithiscbe,  etwas  spröde ,  oft 
eckig  abgesonderte,  und  auf  den  Absonderungsklüften  mit  Galmei  und  Zinkspath  er- 
füllte Massen  von  blassgelber  bis  schneeweisser  Farbe  und  glänzendem  Strich ;  G.  = 
3,252,  doch  mehr  oder  weniger  schwankend  nach  Maassgabe  der  Aggregalion.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  meisten  Analysen:  das  basische  Zinkcarbonat  IhCV**-!-^  lB[^lr^ 
•  oder  Zn3[OH]*C03,  mit  75,24  Zinkoxyd,  13,62  Kohlensäure,  WyH  Wasser.  —  Mit 
Zinkspath  zu  Bleiberg  und  Raibl  in  Kärnten,  im  IlÖllenthal  an  der  Zugspitze  bei  Par- 
tenkirchen, Cumillas  und  Udlas  in  der  Provinz  Santander'in  Spanien,  Grube  Gut tnipala 
bei  Iglesias  auf  Sardinien,  Auronzo  in  der  Lombardei,  Friedensville  in  Pcnnsylvanien. 

A  n  m.  1 .  Nach  Schnabel  kommt  bei  Ramsbeck  in  Westphalen  eine  Art  Zinkblütho  sehr 
häufig  als  secundäres  Erzeugniss  vor;  sie  bildet  auf  den  Halden  und  in  den  Gruben  weisse 
Efflorescenzen,  deren  Zusammensetzung  von  jener  der  soeben  beschriebenen  Zinkblüthe  nur 
dadurch  abweicht,  dass  ein  Mol.  Krystaltwasser  vorhanden  ist. 

Anm.  2.  Das  gediegene  Blei  von  L&ngban  Ist  nach  A,  E,  Nardenskiöld  häufig  von  einer 
Schicht  eines  wasserhaltigen  kohlensauren  Bleioxyds  (Hydroa er essit  genannt)  umhüllt, 
welcho  aus  farblosen  und  weissen  viereckigen ,  optisch  einaxig  negativen ,  mit  einer  vollk. 
Spaltb.  versehenen  Blättern  besteht;  löslich  in  Säuren  unter  Entweichen  von  Kohlensäure. 

Anm.  3.  Hier  mag  auch  das  von  Uaidinger  mit  dem  Namen  Wiserit  belegte  Mineral 
erwähnt  werden.  Faserige  Aggregate,  gelblichweiss  bis  röthlich,  seidenglänzend ;  ist  wasser- 
haltiges kohlensaures  Manganoxydul,  und  findet  sich  nach  Wiser  am  Berge  Gonzen  bei  Sargans 
in  der  Schweiz  auf  Klüften  von  Hausmannit.  KenngoU  vermuthet,  dass  es  sich  zu  dem  Pyro- 
chroit  (vgl.  diesen)  verhalte,  wie  der  Nemalith  zu  dem  Brucit,  und  dass  die  Kohlensäure  erst 
später  aufgenommen  worden  sei. 

266.  Anrichalcit,  Bmger. 

Nadeiförmige  Krystalle;  U.  =  2;  spangrün;  perlmutterglänzend,  durchscheinend.  Nach 
Böltger's  Analyse  wasserhaltige  Verbindung  von  Kohlensäure,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd,  mit 
46  Zinkoxyd,  28  Kupferoxyd,  4  6  Kohlensäure,  10  Wasser,  was  man  durch  die  Formel  iRCC 
4-3R[0I]^  ausdrücken  könnte,  worin  RssCu  und  Zn  im  Verhältniss  von  2  :  3.  Im  Kolben 
gibt  er  Wasser  und  wird  schwarz;  auf  Kohle  im  Red. -F.  mit  Soda  gibt  er  starken  Zinkbe- 
schlag, und  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  die  Reactionen  des  Kupfers;  in  Salzsäure  milBraasen 
löslich.  —  Loktewsk  am  Altai. 

Anm.  4.  Hierher  gehört  auch  das  von  Hisse  mit  dem  Namen  Messingbiüthe  belegte 
Mineral,  welches  in  kleinen,  lichlgrünl ichblauen,  strahligen  bis  faserigen  Aggregaten  bei  San- 
tander  in  Spanien  vorkommt,  und  55,3  Zinkoxyd,  48,4  Kupferoxyd,  44,4  Kohlensäure  und 
40,8  Wasser  enthält,  was  ungefähr  der  Formel  RCO^-j-iR  [Oll;^  entspricht,  worin  Rs=Cu  und 
Zn  im  Verb,  von  4:3. 

Anm.  2.  Der  Buratit  Delesse's  scheint  ein  kalkhaltiger  Aurichalcit  zu  sein.  Mikrokry- 
stallinisch,  in  nadeiförmigen  Krystallen  und  in  Aggregaten  von  faseriger  Zusammensetzung; 
G.  =  3,32;  himmelblau,  spangrün  bis  apfelgrün,  perlmutterglänzend.  —  Chem.  Zus.  desjenigen 
von  Loktewsk  nach  der  Analyse  von  Delesse:  82  Zinkoxyd,  29,5  Kupferoxyd,  8,6  Kalk,  24,4 
Kohlensäure,  8,5  Wasser.  Die  Varietät  von  Chcssy  enthielt  nur  2,46  Kalk  und  44,2  Zinkoxyd. 
Die  trockenen  Reactionen  sind  ähnlich  denen  des  Aurichalcits ;  in  Säuren  ist  er  unter  Brausen 
löslich ,  auch  in  Ammoniak  unter  Hinterlassung  von  kohlensaurem  Kalk.  —  Findet  sich  mit 
Zinkspath  zu  Chessy,  auch  bei  Volterra  in  Toscana,  bei  Framont  und  zu  Loktewsk  am  Altai. 

267.  Nickelsmaragd,  Emerald-Nickel,  Texasit. 

Bildet  dünne,  sehr  feinkrystallinische,  nierförmige  Ueberzüge  über  dem  Cbromeisenerz 
von  Texas  in  Pennsylvanien ;  H.  =  3;  G.  =  2,57  ...2,69;  smaragdgrün,  schwach  glänzend, 
durchscheinend ;  ist  zufolge  der  Analysen  von  SiUitnan,  Smith  und  Brush  wasserhaltiges  ba- 
sisches Nickelcarbonat,  NIC03  +  2NI[0IJ2  +  4|20,  mit 59,60 Nickcloxydul,  4 4 ,69 Kohlensäure 
und  28,71  Wasser;  gibt  im  Kolben  viel  Wasser,  wird  v.  d.  L.  schwarz  und  verhält  sich  dann 
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wie  Niclieloxyd ;  in  Säaren  mit  Brausen  löslich  zu  grüner  Solution.  —  Fand  sich  auch  am  Gap 
Ortegal  in  Spanien  (sog.  Zaratii),  auf  der  Insel  Unat,  und  bei  Pregratten  in  Tirol. 

268.  Uranothalllt,  Schrauf,  oder  Uran-Kalk-Carbonat,  Vogl. 

Krystallformen  nicht  hinlänglich  bekannt;  die  sehr  kleinen  Blättchen  und  Prismen  sechs- 
seitig begrenzt,  mit  Winkeln  von  ca.  120°  {Schrauf,  Z.  f.  Kryst.  VI.  4M);  bis  jetzt  nur  einge- 
sprengt in  kleinkörnigen  Aggregaten,  als  Anflug  und  in  Ueberzügen  auf  Uranpecherz.  —  H.  = 
2,5... 3;  zeisiggriin,  halbdurchsichtig  und  durchscheinend,  auf  Spaltungsflächen  perlmutter- 
glänzend, sonst  glasglänzend.  —  Chem.Zus.  nach  der  Analyse  von  Lindacker,  womit  eine  spä- 
tere von  SchraufseYiT  gut  übereinstimmt:  37,03  Uranoxydul,  45,55  Kalk,  S4,18  Kohlensaure, 
23,J4  Wasser,  was  der  Formel  II[C08l2-f-2CaC03  4-  lOl«©  recht  wohl  entspricht.  Im  Kolben 
gibt  er  Wasser  und  wird  schwara;  auf  Kohle  unschmelzbar;  mit  Borax  und  Phosphorsalz 
Uranreaction;  in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  vollkommen  zu  grüner  Flüssigkeit,  in  Schwefel- 
säure mit  Rückstand  löslich.  —  Joachimsthal  in  Begleitung  von  Uranpecherz. 

Anm.  1.  Sehr  nahe  verwandt,  aber  auch  noch  Kupfercarbonat  haltend,  ist  der  Voglit 
Haidinger*s,  Derselbe  bildet  schuppige  Aggregate  auf  Uranpecherz ,  deren  Individuen  ganz 
kleine  rhomboidische  Lamellen  von  etwa  400°  und  80°  Flächenwinkel  darstellen;  smaragd- 
bis  grasgrün,  Strich  blassgrün,  pcrimuttcrglänzend,  mild  und  zerrciblich.  — Chem.Zus.  nach 
Lindacker:  37,0  Uranoxydul,  14,09  Kalk,  8,40  Kupferoxyd,  43,9  Wasser,  M,44  Kohlensäure, 
also  wohl  ein  neutrales  wasserhaltiges  Carbonat  von  Uran,  Kalk  und  Kupfer.  —  Eliaszeche 
bei  Joachimsthal. 

Anm.  S.  Liobigit  nennt  SnUth  ein  grünes,  in  Begleitung  des  Uranpecherzes  zu  Adria- 
nopel vorkommendes  Mineral,  welches  wohl  ein  wasserhaltiges  basisches  Carbonat  von  Uran 
und  Kalk  ist,  mit  38  Uranoxyd,  8  Kalk,  40  Kohlensäure,  45  Wasser;  gibt  mit  Salzsäure  eine 
gelbe  Lösung. 

269.  Biomatiti  Breühaupt. 

Derb,  eingesprengt,  als  Ucberzug  und  in  nadeiförmigen  Pseudomorphosen  nach  ged. 
Wismuth;  doppeltbrechend  nach  Weisbach\  Bruch  muschelig  bis  uneben,  schrspröd;  H.=s 
4. ..4, 5;  G.  =  6,43...6,i7  nach  Weisbachy  nach  Anderen  etwas  höher;  gelblichgrau,  strohgelb, 
auch  berg-  und  zeisiggrün;  schwach  glasglänzend  bis  matt,  in  dünnen  Schi i (Ten  graugelb  pel- 
lucid.  —  Chem.  Zus.  nach  Winkler:  95,90  Wismuthoxyd,  2,94  Kohlensäure,  4, 04 Wasser,  ent- 
sprechend der  empirischen  Formel  Bl^^CO^^-f-I^O;  nach  PlaUner  findet  sich  auch  ein  kleiner 
Gehalt  an  Schwefelsäure.  V.  d.  L.  zerknistert  er,  schmilzt  auf  Kohle  sehr  leicht,  und  reducirt 
sich  unter  Aufbrausen  zu  einem  leichtflüssigen  Metallkorn,  welches  die  Kohle  mit  Wismuth- 
oxyd beschlägt;  in  Salzsäure  unter  Brausen  löslich.  —  Uilersreuth  bei  Hirschberg  undSparen- 
berg  im  Voigtlande,  Schneeberg,  Johanngeorgenstadt. 

Anm.  4.  RammeUherg  beschrieb  einen  dem  Galmei  ähnlichen,  porösen  und  zclligen 
Wismuth spath  aus  den  Goldgruben  von  Chesterfield-County  in  Süd-Carolina,  welcher  aus 
90  Wismuthoxyd,  6,56  Kohlensäure  und  3,44  Wasser  besteht,  und  daher  wasserhaltiges  basi- 
sches Wismuthcarbonat,  etwa  3B12C0SH-B|2[0ll]8-f-I^0  ist;  auch  vermuthet  er,  dass  der 
Bismutit  in  seinen  reinsten  Varietäten  mit  diesem  Wismuthspath  identisch  sein  dürfte;  Genth 
fand  auch  3,9  bis  5  pCt.  Wasser.  Frenzel  untersuchte  einen  graulichweisscn  und  trüben  Wis- 
muthspath von  Guanaxuato  in  Mexico  ,  welcher  ganz  übereinstimmende  Zus.,  aber  nur  4,80 
Wasser  besass. 

A n m.  2.  Das  von  Hausmann  als  Grausilber  aufgeführte ,  von  Haidinger  S e i b i t  ge- 
nannte kohlensaure  Silberoxyd ,  welches  zu  Real-de-Catorco  in  Mexico  vorkommt ,  erscheint 
derb  und  eingesprengt,  als  eine  aschgraue  bis  graulichschwarze,  matte,  undurchsichtige, 
weiche,  pulverförmlge  Substanz,  welche  sich  auf  Kohle  sehr  leicht  zu  Silber  reducirt  und  in 
Salpetersäure  mit  Brausen  löst.  Das  bei  Altwolfach  in  Baden  vorkommende,  ähnlich  erschei- 
nende Mineral  ist  nach  Sandherger  ein  s^hr  inniges  Gemeng  von  erdigem  Silberglanz,  etwas 
gediegenem  Silber  und  Brau nspath ;  doch  soll  sich  nach  Du/t-^noy  auch  dort  wirkliches  kohlen- 
saures Silberoxyd  finden. 

270.  Lanthanlty  Haidinger  (Hydrocerit). 

Rhombisch,  OOP»92°46',  P  Mittelkante »=  1 05°  42'  nach  v.  Lang;  A.-V.=3  0,9528  :  4  . 
0,9548;  findet  sich  nur  selten  in  kleinen  tafelförmigen  Krystallen  der  Comb.  OP.ooP.CX>Poo.P; 
gewöhnlich  derb  in  feinkörnigen ,  schuppigen ,  bis  erdigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch ; 
H.  =  2;  G.=s2,6...2,7;  weiss,  gelb  oder  rosenroth,  perlmutterglänzend  bis  matt.—  Nach 
Mosander  ist  dieses  Mineral  wasserhaltiges  kohlensaures  Lanthanoxyd  und  nicht  Ceroxydul, 
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wie  man  früher  glaubte;  dies  wird  darch  die  Untersuchungen 'von  Smith,  Blake  und  Genth 
bestätigt,  welche  55  Lanthanoxyd  (nebst  etwas  Didymoxyd),  24  Kohlensäure  und  24  Wasser 
fanden,  woraus  sich  die  Formel  (Lt2)[C03]3  4-9l2  0  ergibt;  in  Säuren  mit  Brausen  löslich;  v. 
d,  L.  schrumpft  es  ein,  bleibt  unschmelzbar,  wird  ^eiss  und  undurchsichtig  ,  nach  dem  Er- 
kalten aber  braun  und  metallisch  glänzend.  —  Riddarhytta  in  Schweden,  Bethlehem  in  Penn* 
sylvanicn,  Cantongrube  in  Georgia. 

3.  Chlor-  und  Fluor-haltige  Carbouate. 

271.  Blelhoi^nerz  oder  Kerasin,  Beudant  (Hornblei,  Phosgenil). 

Tctragonal,  P  H3°56'  nach  v,  Kokscharow;  A.-V.  s=4  :  1,0876;  die  Krystallc  bestehen 
cinestheils  aus  ooPc»  [l],  OP  mit  ooP  [g]  und  untergeordneten  Flä- 
XT^ ^  ^/S>C  ^^^^  ^^"  ^*  ^^^  ^^^*  2Poo,  andern theils  (wie  die  zweite  Figur)  aus  8P 
MrT  M  rn  l»)  470<*42',  JP  (r)  133^8'  und  OP,  oder  auch  aus  |P  150°  50',  mitcx>P 
und  OP,  und  erscheinen  daher  theils  kurzsäulenförmig,  wobei  sich 
auch  noch  wohl  ooP2  einstellt,  theils  spitz  pyramidal.  —  Spalib. 
prismatisch  nach  cx^P,  ziemlich  voUk.,  Bruch  muschelig;  U.  =  2,5 
.  ^ .  3 ;  G.  s=  6  . . .  6,3 ;  gelblichweiss  bis  weingelb,  grünlichweiss  bis 
spargelgrün,  graulichwoiss  bis  grau;  fettartiger  Diamantglanz ;  pellucid  in  verschiedenen 
Graden  ;  Doppelbrechung  positiv. —  Chem.Zus.  nach  den  Analysen  \on  Rammeisberg  nnd  Krug 
V.  Nidda:  empirisch  Pb^CI^CO^  oder  Verbindung  von  4  Mol.  Bleicarbonat  mit  4  Mol.  Chlo^- 
bloi=PbC03^^PbCl2,  mit  49  Bleicarbonat  und  54  Chlorblei;  v.  d.  L.  schmilzt  es  leicht  im 
Ox.-F.  zu  undurchsichtiger  gelber  Kugel,  welche  eine  etwas  kry stall inische  Oberfläche  zeigt; 
im  Red.'F.  bildet  sich  Blei  unter  Eutwickelung  saurer  Dampfe ;  in  verdünnter  Salpetersäure 
mit  Brausen  löslich,  die  Sol.  reagirt  auf  Chlor.  —  Sehr  selten,  zu  Matlock  und  Cromford  in 
Derbyshire,  Gibbas  und  Monte  Poni  (vgl.  dar.  Hansel  in  Z.  f.  Kr.  II.  1878.  291)  auf  der  Insel 
Sardinien,  und  zu  Tarnowitz,  wo  die  vollständig  ausgebildeten  und  oft  ziemlich  gi*oss^n  Kry- 
stalle  meist  ganz  in  Bleicarbonat  umgewandelt  sind. 

272.  Parlsit,  Jl/ed/c/-8parfa;  nach  dem  Entdecker /.  Pam  benannt. 

Hexagonal,  P  164^58';  A.-V.=s=1  :  6,563,  also  eine  sehr  spitze  hexagonale  Pyramide, 
vielleicht  auch  rhombol'drisch ,  Aq  Sartorius  v.  Waltershausen  die  abwechselnden  Polkanten 
der  Pyramide  verschieden  fand;  Spaltb.  basisch,  sehr  vollkommen ,  Bruch  kleinmuschclig ; 
H.  =  4...5;  G.  =  4,35;  braunlichgelb  in  das  röthliche,  Strich  gelblichweiss;  Glasglanz  im 
Bruch,  fast  Porlniutterglanz  auf  den  Spaltungsllfichon ;  kantendurchscheinend;  optisch -ein- 
axig,  starke  pos.  Doppelbrechung,  w  =  1,569,  6=  1,670.  —  Cheni.  Zus.  nach  der  Analyse  von 
Bunsen :  eine  ziemlich  complicirte  Verbindung  von  kohlensaurem  Ceroxydul  (nebst  Didym- 
und  Lanthanoxyd),  etwas  Fluorcalciuni  und  Ceroxydulhydrat,  mit  2,4  Wasser,  23,5  Kohlen- 
säure, 11,5  Fluorcalciuni  und  Ceroxydul  u.  s.w.  Eine  spätere  Analyse  von  Datnour  und 
Sainte- Ciaire- Detille  cvgah  23,48  Kohlensäure,  42,52  Ceroxydul,  9,58  Didymoxyd,  8,26  Lan- 
thanoxyd, 2,85  Kalkerdc,  10,10  Fluorcalciuni  und  2,16  Fluorcerium,  aber  kein  Wasser.  V.  d. 
L.  unschmelzbar;  in  Salzsäure  unter  Brausen  schwer  löslich.  —  Dies  sehr  seltene  Mineral 
findet  sich  in  den  Smaragdgruben  des  Muzothals  in  Ncu-Granada,  auch  in  den  Kischtims- 
kischen  Goldwäschen  am  Ural ,  doch  hier  nur  als  Geschiebe,  and  von  etwas  abweichender 
chemischer  Zusammensetzung ,  indem  darin  das  Lanthan  über  das  Cer  überwiegt  und  das 
Calcium  fehlt;  auch  G.  =  4,784. 

273.  Bastnäj^it^  Ihiotj  oder  Hamartit,  A,  E.  ^ordenskiahL 

Hexagonal  mit  prismatischem  Habitus,  gewöhnliche  CombinatiouooP.OOP2.0P;  weitere 
Dimensionen  nicht  bekannt.  —  H.<ss3  4...4,5;  G.s:4,93...5,18;  wachsgelb  bis  röthlichbraun, 
glas-  bis  harzglänzend.  —  Chem.  Zus.:  das  Vorkommen  von  Riddarhytta  ist  dasjenige  Mine- 
ral, welches  früher  von  Hisinger  als  »  basisches  Fluorcerium  «  bezeichnet,  dessen  flüchtiger  Be- 
standtheil  von^.  Nordenskiöld  aber  nicht  als  Wasser,  sondern  als  Kohlensäure  erkannt  wurde; 
des  Letzteren  Analyse  ergab  28,49  Ceroxyd,  45,77  Lanthanoxyd  (mitDidym),  19,50  Kohlen- 
säure; der  Fluorgehalt  berechnet  sich  zu  8,67.  Allen  und  Comstock  fanden  später  bei  dem 
amerikanischen  York.  Kohlensäure  und  Fluor  ganz  übereinstimmend,  femer  41,04  Ceroxyd, 
34,76  Lanthanoxyd.  Darnach  gestaltet  sich  die  Formel  zu  2(R2)  ;C03J'^-f-(ll*)F«,  worin  R  =  Ce, 
La,  Di.  —  V.  d.  L.  unschmelzbar;  Bchr  leicht  zersetzbar  durch  Salzsäure  unter  Entwickclung 
von  Kohlensäure.  —  Bastnäs-(jrube  bei  Riddarhytta  in  Schweden  mit  Allanit;  neuerdings 
auch,  theilweisc  in  Foldspath  eingewachsen,  in  der  Nähe  des  Pikes  Peak  in  Coloritdo,  wo  das 
Mineral  aus  Tysonit  (vgl.  diesen)  hervorgegangen  ist  (Am.  Journ.  of  sc.  (3)  XIX.  390.. 
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4.  Verbindung  von  Carbonat  mit  Sulfat. 

274.  Leadhillit^  Beudant. 

Monoklin,  wie  sekoaHaidhiger  aus  seinen  Messungen  ableitete  und  Lasp^yres  wieder  er- 
wies, nachdem  Miller  und  Des-Cknxeaux  das  Mineral  fttr  rhombisch  gehalten  hatten ;  ^s=89° 
47'  38";  A.'*V.«i4,7476  :  4  :  2,S464.  Die  Krystalie  meist  tafelartig  nach  OP  und  in  ihrer  ein- 
fachsten AEsbüdung  auf  den  ersten  Anblklc  an  hexagonale  Combinationen  erinnernd.  Doch 
kommen  auch  sehr  compliolrle  Combinationen  vor,  betreffs  deren  Formen  und  Winkelvorhält- 
nisse man  die  Abhandlung  von  lAupeyres  in  Z«  f.  Kryst.  L  4677.  494  vergleichen  möge.  Zwil- 
lingskry stalle  und  noch  häufiger  Drillingskrystalle,  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  vonooP3,  auch 
eine  solche  von  ooP ;  nach  Mügge  lassen  sich  künstlich  durch  Erhitzen  ausserordentlich  zahl- 
reiche und  feine  Zwillingslamellen  hervorbrrngei\ ;  schalige  Aggregate.  Spaltb.  basisch  höchst 
vollk.,  sehr  wenig  sprüd.  H.  =  2,5;  G.  :=:6,26...6,5S;  gelblichweiss  in  grau,  grün,  gelb  und 
braun  geneigt;  diamantartiger  Perlmulterglanz  auf  OP,  sonst  Fettglanz ;  pellueid  In  höheren 
Graden.  Die  Ebene  der  optischen Axcn  steht  normal  zuoo^OO,  die  spitze  (negative)  Bisectrix 
liegt  in  OO'fiOO  im  stumpfen  Axenwinkel  und  bildet  mit  der  Verticalaxe  O''  4  V  22'',  d.  h.  ist 
normal  zu  OP ;  die  optische  Normale  fällt  also  mit  der  Klinodiagonale  zusammen.  Dispersion 
ziemlich  bedeutend,  q<Cv.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  verengert  sich  bei  der  Erhitzung : 
bei  20°  Temperatur  beträgt  er  20®,  bei  60®  Temp.  misst  er  nur  46®,  bei  4  22®Terap.  ist  der 
Leadhillit  einaxig,  wobei  die  Substanz  sich  trübt;  zufolge  Mügge  ist  dazu  eine  höhere  Tempe- 
ratur, üb^r  285®  erforderlich.  —  Die  ehem.  Zus.  wurde  nach  vielen  Analysen  als  eine  Verbin- 
dung von  3  Mol.Bleicarbonat  mit  4  Mol.  Bleisulfat,  3PbC03-f-PbSO<  (mit  80,80  Bleioxyd, 
41,95  Kohlensäure,  7,25  Schwefelsäure)  aufgefasst.  Laspeyres  wies  indessen,  zuerst  an  dem 
sardinischen,  dann  auch  an  dem  schottischen  Yorkommniss  einen  Wassergehalt  nach ,  und 
erhielt  84,98  Bleioxyd,  8,08  Kohlensäure,  8,42  Schwefelsäure,  4,87  Wasser?  iil« Folge  dessen 
ertheilt  er  dem  Leadhillit  die  empirische  Formel  ItopbwcoSsO«  oder  Pb«8C9S»05i-|-5H20, 
welche  sich  vielleicht  als  J|2pb4(;«S0w  voreinfachen  lässt.  V.d.L.  auf  Kohle  schwillt  er  etwas 
an,  wird  gelb,  aber  beim  Erkalten  wieder  weiss  und  reducirt  sich  leicht  zu  Blei ;  in  Salpeter- 
säure mit  Aufbrausen  löslich  unter  Hinterlassung  von  Bleisalfat.  —  Leadhills  in  Schottland, 
Taunton  in  Somersetshiro,  Grube  Malo  Calzetto  unweit  Iglesias  auf  Sardiniet  (hier  bis  2  Mm. 
dicke,  40  Mm.  im  Quadrat  messende  Krystalie,  von  Max  Braun  entdeckt,  vgl.  unten  Maxit), 
Nertschinsk  in  Sibirien.  ^ 

Anm.  4.  Ein  ferneres  Vorkommen  des  Leadhiliits  machte  K.  Bertrand  von  Matlock  in 
Derbyshire  bekannt;  krystallographisch  identisch  mit  den  anderen  Leadhilliten,  ist  es  optisch 
verschieden,  indem  hier  der  Winkel  der  optischen  Axen  72®  (für  Gelb)  beträgt,  auch  bei  stei- 
gender Temperatur  die  Axcn  sich  sehr  langsam  einander  nähern ;  bei  250®  beträgt  ihr  Winkel 
bei  diesem  Leadhillit  noch  66®  und  seine  Krystalie  büssen  noch  nichts  von  ihrer  Durch- 
sichtigkeit ein ;  bei  höherer  Temperatur  decrepitiren  sie  sehr  stark  (Comptes  rendus  Bd.  86. 
1878.848). 

Anm.  2.  Auf  dem  Susannagange  bei  Leadhills  soll  dieselbe  Substanz  auch  hetero- 
morph  in  rhomboüdrischen  Krystallformen  vorkommen;  R  72®  30',  also  ein  spitzes 
Rhomboöder,  dessen  Mittelecken  gewöhnlich  durch  ooR,  und  dessen  Polecken  durch  OK  ab- 
gestumpft sind;  A.-Y.=a4  :  2,2424.  —  Spaltb.  basisch  vollk.;  H.s=2,5;  G.  =  6,55;  weiss, 
grün  und  braun.  Haidinger  hat  dieses  Vorkommen  Susann it  gci^annt;  es  findet  sich  nach 
Dana  auch  bei  Moldova.  KenngoU  macht  es  indessen  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Su- 
sannit  nur  oin  Drillingsgebildo  des  Leadhillit  ist  (N.  Jahrb.  für  Min.,  4868.  349).  Berlrand 
führt  übrigens  ein  Stück  Leadhillit  von  Leadhills  an,  an  welchem  er  graugefärbte  Stellen  mit 
zwei  Axen  (24®)  und  grüngefärbte  mit  einer  optischen  Axc  beobachten  konnte. 

fünfte  Ordnug:  Selenite^  Arsenlte,  Antlmonitc. 

1.   Selenite. 

S75.  Chalkomenit,  Des-Cloizeaux  und  Damour. 

Monoklin,  /J»=89®  »';  beobachtete  Formen ooP  (408®«0'],  ooPcx)  (mitooP  444®40').  -Poo, 
-^6*3,  -.*426,  sämmtlich  mit  glänzenden  und  ebenen  Flächen,  ferner  OP  (mit  Poo  464®  6'), 
-8*<X),  —  4-P2,  letztere  mehr  oder  minder  gerundet.  A.-V.=  0,7222  :  4  :  0,2460.  Krystalli- 
nische  Krusten,  aus  blauen,  durchsichtigen  kleinen  Krystallchen  zusammengesetzt.  G.sa3,76 
etwas  zu  hoch.  Optische  Axcnebene  normal  zum  Klinopinakoid,  Axenwinkel  sehr  klein.  — 
Chera.  Zus. :    die  Analyse  von  Damour  ergab  ein  wasserhaltiges  sclenigsaures  Kupferoxyd, 
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Cd 8e 03 +  2 1^0,  welctiein  entspricht  86» 09 Kupferoxyd,  49,00  selenige  Stture,  4 5,9f  Wasser.— 
Gibt  für  sich  erwärmt  zuerst  etwas  saures  Wasser,  dann  Selenigsfiure -Anhydrid,  welches  io 
weissen  Nadeln  sublimirt.  Löslich  in  den  gewöhnlichen  Säuren.  —  Bildet  Rn»ten  auf  einem 
buntkupferähn liehen  Erz  im  Cerro  de  Cacheuta ,  s.  ö.  von  Mendoza  in  Argentinien,  mit  Glaus- 
thalit,  Zorgit  u.  s.  w.  (Bull.  soc.  min.  IV  (4884).  54.  464.  »5). 

Anm.  An  demselben  Orte  kommen  nach  E.  Bertrond  auch  weisse  perimuttergtönzeode 
Blättchen  von  wahrscheinlich  selenigsaurem  Blei  (Molybdoroenit  ron  ftoXvßdo^  Blei  and 
fi^t^  Mond),  kleine  kobaltbiütbfarbene  monokline  Kryställchen  von  selenigsaurem  Kobalt 
(Cobaltomenit),  sowie  sehr  feine  weisse  Nädelchen  von  secundär  entalaBdener  seleniger 
Säure  vor. 

2.  Arsenite. 

276.  TrippkSlt,  t;om  Rath. 

Tetragonal,  P  Polkante  444*^56',  Mittelk.  404«  40';  ^P  Polk.  484<»  47';  P  :  iPs=:480<>  S6'; 
andere  Formen  3P,  sowie  einige  ditetragonale  Pyramiden,  wie  {P3,  }P3,  femer  ooP,  OOPoo 
und  OP.  A.-V.  =  4  :  0,9460.  Krystalle,  höchstens  4  —  2  Mm.  gross,  vorwaltend  gebildet  von 
P,  OP  und  OOPoo.  Spaltb.  nach  ooPoo  und  ooP,  beide  vollk.  —  Blaugrün,  lebhaft  glänzend, 
einaxig  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  der  qualitaliven  Analyse  von  Damour  ein  arsenigsaures 
Kupferox>d  nCuO.As^O^.  Leicht  löslich  in  Salpetersäure  und  Salzsäure.  Beim  Erhitzen  ent- 
weicht sogleich  arsenigo  Säure,  welche  einen  aus  feinsten  Okta^derchen  bestehenden  Be- 
schlag bildet.  —  Mit  Olivenerz  In  Drusen  von  Rothkupfer  zu  Copiapo  in  Chile  (Z.  f.  Kryst.  V. 
4  884.  245). 

277.  Ekdemlt,  A.  E.  Nordenskiöld. 

Tetragonal ,  doch  nur  in  derben  grobkörnigen  Massen ;  spaltb.  zieml.  vollk.  nach  OP. 
H.  =  2,5...3  ;  G.b7,4  4.  Hellgelb  ins  grüne,  stark  glasglänzend  auf  der  Spaltungsflttche,  fett- 
glänzend  auf  den  Bruchflächen,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend,  optisch  einaxig.  —  Chem. 
Zus.:  59,67  Bleloxyd,  22,46  Blei,  7,58  Chlor,  40,59  arsenige  Säure,  entsprechend  der  Formel 
Pb^A8^00-f-2PICP.  Schmilzt  leicht  zu  einer  gelben  Masse,  unter  Entweichung  eines  weissen 
Sublimats  von  Chlorblei ;  leicht  löslich  in  Salpetersäure  und  warmer  Salzsäure.  —  Bei  Läng- 
ban  in  Wermland,  eingesprengt  in  gelbem  Calcit  {A,  E,  Nordenskiöld,  Slockh.  Geol.  För.  FOrh. 
111.  3'76,  Z.  f.  Kryst.  11.306). 

3.   Antimonite. 

278.  BomSity  Damour, 

Tetragonal,  P  440^50',  nach  Dufr^noy,  also  sehr  okta^der- ähnlich;  A.-y.3=4  :  4,029. 
Nach  Bertrand  soll  die  scheinbare  Pyramide  aus  8  rhomboedrischen  Individuen  bestehen, 
welche  ihre  Basis  in  der  betreffenden  Kristall  fläche,  ihre  Pole  im  Mittelpunkt  haben,  was  na- 
türlich nur  möglich  wäre,  sofern  die  Form  ein  reguläres  Oktaeder  darstellte.  Krystalle  klein, 
gruppirt;  ritzt  Glas;  G.s=4,67,..4,74  ;  honiggelb  bis  hyaclnthroth,  übrige  Eigenschaften  un> 
bekannt.  —  Die  letzte  Analyse  von  Damour  verswchi Rammelsberg  In  erster  Linie  so  zu  deuten, 
dass  der  Romiiit  als  ein  Doppelsalz  von  antimonigsaurem  und  antimonsaurem  Kalk  erscheint, 
Ca^Sk^O^  (wobei  SbOS=  antimonsaure  antimonige  Säure,  Sb^O^.  Sb^O^; ;  darnach  würde  das 
Mineral  enthalten:  63,36  Antimon,  46,94  Sauerstoff',  49,73  Kalk,  was  mit  der  Analyse  sehr  gut 
stimmt.  —  Nach  Breithaupt  ist  aber  derRomciit  isomorph  mitScheelit  und  dann  könnte  er  nur 
antimonigsäurcr  Kalk  sein,  GaSb^O*,  entsprechend  dem  wolframsauren  Kalk;  dies  stimmt  aber 
bei  weitem  nicht  so  gut  mit  der  Analyse,  indem  dann  nur  46,29  Kalk,  aber  69,75  Antimon 
erforderlich  wären ;  etwas  Kalk  wird  übrigens  durch  Elsen-  und  Manganoxydui  ersetzt  Unlös- 
lich in  Säuren ;  schmilzt  v.  d.  L.  zu  schwärzlicher  Schlacke.  —  St.  Marcel  in  Piemont,  einge- 
wachsen in  Feldspath  oder  Manganerz. 

Anm.  Schneebergit  nannte  Brezina  durchsichtige,  honiggelbe,  glas-  bis  diamant- 
glänzende, |  — 4  Mm.  grosse  Oktaeder,  spröd  und  muschelig  brechend,  von  U.sb6,5  und 
G.=b4,4,  welche  bei  der  qualitativen  Analyse  als  Hauptbostandtheile  Antimon  und  Kalk  er- 
gaben, ausserdem  merkliche  Mengen  von  Eisen,  Spuren  von  Kupfer,  Wismuth,  Zink,  Mangan, 
Schwefelsäure;  unschmelzbar  v.  d.  L.,  unlöslich  in  Säuren.  —  Eingewachsen  im  Anhydrit 
und  Ki^pferkies  bei  der  Bockleitner  Halde  am  Schneeberg  in  Tirol  (Verb.  geol.  Retcbsanst. 
4880.  Nr.  4  7). 
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279.  Nftdorlt^  Flajolot. 

Rhombisch;  ooP=lsa*'5r;  A.-V. « 0,4865  :  1  :  0,8896.  Krystalte  flach  tafelartig  nach 
OoFoO;  spaitb.  makrodiagonal.  H.ssS;  G.=s7,02;  gelbbraun,  graiiHchbraun;  fett- bis  dia- 
mantglttnzend,  durchscheinend ;  opt.  Axenebene  parallel  dem  Brächypinakoid,  die  Verttcal- 
aie  ist  die  positive  Bisectrix ;  Axenwinkel  sehr  gross,  Dispersion  stark,  g'^v,  —  Nach  den 
Analysen  von  FU^oM,  Pisani  nnd  Tobler  PlCISkO^,  was  gedeutet  zu  ^werden  pflegte  als  eine 
Verbindung  von  antimonigsaurem  Blei  mit  Ghlorblei,  PkSk>(H+PkC|S,  mit  59,48  Blei,  30,44 
Antimon,  8,42  Sauerstoff,  8,99  Chlor.  Grolh  erblickt  im  Nadorit  die  Substanz  [Pk€l]8k02,  d. 
h.  ein  Salz  der  antiroonigen  Saure  HSbO'^,  in  welcher  das  Wasserstoffatom  durch  die  ein- 
werthige  Gruppe  PbCl  ersetzt  ist.  —  lK>slieh  in  Salzsäure  und  in  einem  Gemisch  von  wnsse- 
riger  Salpetersäure  mit  Weinsteinsäure.  -^  Am  Gebel  Nador  in  der  algierischen  Prov.  Con- 
stantine  in  Drusenränmen  eines  im  Nummulitenkalk  liegenden  Galmeilagers  (Z.  d.  geol.  Ges. 
Bd.  34,  S.  40). 

SeGkste  Ordnmiig:  Sulfate. 

1.   Wasserfreie  Sulfate. 

280.  Olaserit;  Arcanit^  Haidinger;  Kalisulfat. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Mascagnin;  A.-V.  =  0,5727  : 4  :  0,7464 ;  P  etwas  spitze  Pyra- 
mide, Polkanlen  87®30'  und  434^  8',  Mitlelkante  442^40'  nach  Mitscherlich,  dazu  ooP  420*'24', 
l^OO  406*  82',  2P00  67*38',  OP  u.  a.  Formen,  auch  Zwillings-  und  Drillingskrystalle ;  meist  als 
Kruste  und  Beschlag.  —  Spaltb.  basisch  unvollkommen;  H.=  2,5...3;  G.« 2,689... 2,709 ; 
farblos;  Geschmack  salzigbitter.  —  Chem.  Zus.:  wasserfreies  neutrales  Kaliumsulfat,  Ik^ 80*, 
mit  54,07  Kali  und  45,98  Schwefelsäure,  oft  mit  mehr  oder  weniger  Natriumsulfat  gemischt; 
V.  d.  L.  zerknisternd,  schmelzend,  und  beim  Erstarren  krystallisirend ;  färbt  die  Löthrohr- 
flamme  violett  und  wird  auf  Kohle  im  Red.-F.  hepatisch ;  die  wässerige  Solution  präc.  durch 
Weinsäure  und  durch  Chlorbaryum.  —  Bei  Racalmuto  in  Sicilien,  nach  G.  vom  Rath,  in  schö- 
nen, ganz  aragonitähnlichen  Zwillings-  und  Drillingskrystollen,  welche  aus  64,47  schwefel- 
saurem Kali  und  38,53  schwefelsaurem  Natron  bestehen,  bemerkenswerth ,  weil  das  letztere 
in  seinem  eigenen  A.-V.  dem  Glascrit  nicht  eben  nahe  kommt. 

Anm.  Das  Kalisulfat  ist  dimorph,  da  es  nach  MUscherlick  auch  rhombo^drisch  krystal- 
lisirt,  R  88*  44';  auch  zeigte  Scacchi,  dass  es  mit  einer  grösseren  Menge  Natronsulfat  verbun- 
den rhombo^drisch  in  Formen  krystallisirt,  welche  mit  denen  des  rhombischen  Salzes  poly- 
symmetrisch sind  (Z.  d.  geol.  G.,  Bd.  47,  S.  89).  Das  in  den  vesuvischen  Laven  natürlich  vor- 
kommende Kalisulfat  gehört,  wie  Scacchi  nachwies,  zu  dieser  rhomboödrischen  Modification 
lAphthalos  genannt)  und  ist  kein  Glaserit. 

284.  Maseagnin,  Karsten. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Glaserit ;  A.-V.:»0,6643  :  4  :  0,7840;  ooP:=:424^  8',  Poo« 
407*40';  gewöhnliche  Comb.  COP.O0P00.P.2P00.OP;  meist  in  Krusten  und  Stalaktiten. — 
Spaltb.  brachy  diagonal,  ziemlich  vollk.;  H.«2...2,5;  G.ss  4,7...4,8;  farblos,  weiss  und  gelb- 
lich; mild;  schmeckt  scharf  und  etwas  bitter.  —  Chem.  Zus. :  Ammoniumsulfat,  [NI^J^SO*, 
mit  39,4  Ammoniak  und  60,6  Schwefelsäure ;  im  Wasser  leicht  löslich;  im  Kolben  verknistert 
er,  schmilzt  dann,  gibt  Wasser,  zersetzt  und  verflüchtigt  sich  endlich  gänzlich. — Als  Sublimat 
in  Klüften  mancher  Laven  des  Vesuv  und  Aetna ;  an  den  Suffionen  in  Toscana. 

282.  Thenardlt,  Casaseca. 

Rhombisch,  nicht  isomorph  mit  Glascrit  i) ;  A.-V.  =30,4734  : 4 :  0,8005  ;  ziemlich  spitze 
Pyramiden  P,  Polkanten  74'' 48' und  435'' 44',  Mittclkante  423'' 48'  nach  MiUcherlich,  mit  OP 
und  ooP  429*^24',  welche  zu  Drusen  und  Krusten  verbunden  sind;  Zwillinge  nachooP  zufolge 
Bärwald  (Z.  f.  Kryst.  VI.  36).  —  Spaltb.  basisch  unvollk.,  brachydiagonal  noch  weniger  vollk., 
Bruch  uneben.  H.s=2,5;  G.s=:2,675...2,68;  farblos,  wasserhell  und  durchsichtig,  häufig  mit 
zart  röthlichem  Ton,  überzieht  sich  beim  Liegen  an  der  Luft  mit  einer  oberflächlichen  weissen 
Kruste.    Optische  Axenebene  das  Brächypinakoid,  spitze  Bisectrix  die  Brachydiagonale,  Dop- 


4)  Vertauscht  man,  wie  Hausmann  hervorhebt,  beim  Thenardit  die  Makrodiagonale  und 
die  Verticalaxe,  so  wird  ooP  =  448'*46'  und  das  A.-V.  =  0,5977 : 4  : 4,3525;  die  dadurch  be- 
zweckte Annäherung  an  den  Glaserit  (c: es 5  : 8)  ist  indessen  doch  nur  unvollkommen  erreicht; 
vgl.  auch  Mügge,  N.  Jahrb.  f.  Min.  4884.  IL  4. 
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pelbrechung  positiv.  Geschmack  schwach  salzig.  —  Chem.  Zus.:  wasserfrefes  neutrales 
Natriunisulfat,  Nt^SfH,  mit  43,68  Natron  und  56,39  Schwefelsäure;  im  Wasser  leichf  löslich  ; 
V.  d.L.  färbt  er. die  Flamme  gelb,  schmilzt  und  lüsst  sich  auf  Kohle  zu  Schwefelnatrium  redu- 
cireo.  —  Im  Steinsalzgebirge  zu  £spartinas  bei  Aranjuez  und  zu  Tarapacd ;  Wüste  Atacama ; 
.  am  Balchasch-Seo  in  Centralasion ,  bei  Schemachaam  Kaukasus;  am  Rio  Verde,  Maripoca 
Co.  in  Arizona;  nach  Kayser  auch  als  Eflloresoonz  auf  Oberharzer  Gruben. 

Gebrauch.  Zur  Sodabereitung. 

Anro.  Alumian  nenal  Breithaupt  ein  In  der  Sierra  Almagrera  auf  zersetztem  Thon> 
schiefer  vorkommendes  Mineral,  welches  in  feinkörnigen  Aggregaten  von  schneeweisser,  grün- 
lichwcisser,  apfelgrüncr  und  licht  himmelblauer  Farbe  auftritt,  H.  =2,5...S,  G.  =2,77. ..2, 89 
hat,  und  nach  der  Analyse  von  Vtendörffer  aus  89  Thonerde  und  61  Schwefelsäure  besteht, 
folglich  nach  der  Foi*mei  (Al^jS^O^  zusammengesetzt  ist;  dasselbe  Salz  kommt  nach  Goeöet 
als  Efflorescenz  am  Ararat  vor. 

283.  Glauberlt,  Brongniart  (Brongniartin). 

Monoklin,  /^  =  68°  16',  OoP  (M)  83^20',  ~P  (/]  H6°20',  OP  :  ooP  =  104'* 
4  5'  nach  früheren  Messungen;  w.  Xepkarovich  fand  an  den  Krystallen  von  Westeregt^lii 
/;  =  67"  49',  ooP  83''  2',  CX)P  :  OP  iOi*"  29j',  OP  :  —  P  147°  34';  nach  iluii 
A.-V.=  1,2199  :  1  :  1,0275,  womit  das  von  Laspeyres  an  den  Krystallen  von  Aranjuez 

ermittelte  fast  völlig  übereinstimmt;  gewöhnliche 
Combinalion  OP.  —  P,  nicht  seilen  mit  ooP,  wie  ne- 
bonslebende  Figuren,  auch  wohloo^^oo  und  mehre 
fernere  Pyramiden,  desgleichen  Kiinodomen  Ifciioo, 
|"Poo;  meist  dick  tafelarfig  durch  Vorherrschen 
von  OP,  die  Flächen  ihren  Comb.-Kanten  paral- 
lel gestreift;  auch  derb  in  dünnschaligen  Aggre- 
gaten. —  Spallb.  basisch  >ollk.,  auch  Spuren  nach  ooP;  H.  =  2,5...3;  G.  =  2,7...2,8: 
farblos,  graulich-  und  gelblichweiss  bis  weingelb,  röthlichweiss  bis  fleischrolh  und 
ziegelrolh ;  Glas-  bis  Fettglahz;  durchsichtig  bis  durchscheinend,  jedoch  in  feuchter  Liifi 
an  der  Oberfläche  sich  mit  einem  üeberzug  von  Gypskryställchen  bedeckend  und  trübe 
werdend;  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  normal  zu  coi^oo,  die  spitze  Biseclrix 
bildet  nach  Laspeyres  mit  der  Normalen  auf  OP  einen  Winkel  \on  etwas  über  8";  der 
sehr  kleine  Winkel  der  Axen  wird  durch  Erwärmung  (z.  B.  für  gelbes  Licht  bei  45,8") 
=  0,  worauf  dann  die  Axen  in  der  Symmetrie-Ebene  auseinander  gehen  (vgl.  f.aspe^/rrs 
in  Z.  f.  Kryst.  I.  1877.  529);  schmeckt  salzigbitler.  —  Das  Mineral  ist  eine  Verbindung 
von  1  Mol!  Nalriumsulfiit  (sipCt.)  und  \  Mol.  Calciurasulfat  (49pCl.),  «•^8i*-f-CaS#^; 
nur  Iheilweisc  löslich  in  Wasser,  mit  Hinterlassung  des  schwefelsauren  Kalks;  v.  d.  L. 
zerknisleil  or  heftig,  schmilzt  leicht  zu  klarem  Glas  und  wird  auf  Kohle  im  Rcduclion.s- 
feuer  hepatisch;  auf  Phrtindndit  geschmolzen  färbt  er  die  Flamme  röthlichgelb.  —  Im 
Steinsalzgcbirge  zu  Villarubia  in  Spanien,  Vic  in  Lothringen,  Varengeville  bei  Nane>, 
Wcsleregeln  bei  Stassfurt  (1873  sehr  schön  gefunden),  Bcrchlcsgaden,  Lschl,  Priola  in 
Sicilien,  Mayo  Salt  Mines  im  Pcndschab,  Iquique  in  Peru  (4  bis  5  Cm.  grosse,  nach 
—  P  prismatische  Krystalle).  In  der  Varietät  aus  Peru  fand  Ulex  1  bis  5  pCt.  Bor- 
säure. 
i284.  Anhydrit  (Karstenit,  Muriazit). 

Rhombisch;  OoP  (s)  90"  4',  Pc»  (r)  96"  30'  nach  Hessenberg,  dessen  letzte 
Mcssnnfjen  mit  denen  von  Grailich  so  ziemlich,  mit  jenen  \on  Miller  dagegen  weniger 
iibereinsUmmen;  Combb.  OP.ooPcx).ooPoo.ooP,  auch  OP.ooPcx).ooPoo  mit  unter- 
geordneten Flächen  von  P  und  tPt ;  eine  Comb,  fiist  aller  bisher  bekannt  gewesenen 
Formen  \on  Aussee  zeigt  die  nachstehende  Figur.  ^ 

^--zs~->^       OP. ooPoo .  OoPoo .  ooP.  Poo .  P.  2P2  .  3P3 
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Die  Krystalie  sind  meist  dick  lafelartig,  aber  überhaupt  scheu ;  bei  Berchtesgaden 
finden  sich  rectangulär  tafelfbriuige  Krystalie,  gebildet  von  vorwaltenden  ooPoo  und 
ooPoo  nebst  mehren  Brachydoinen ;  beiStassfurt  kommen  imKieserit  kleine,  aber  voll- 
ständig ausgebildete  Krystalie  vor,  weiche  die  Gombinalion  eines  Prismas  mit  einem  Doma 
zeigen ,  von  (nrard,  Fuchs  und  Blum  beschrieben ,  auch  von  ihnen  und  von  Schrauf 
gemessen  worden  sind,  jedoch  keine  hinreichend  genauen  Resultate  ergaben ,  um  sie 
aur  die  von  Miller,  Grailich  und  Hessenberg  angegebenen  Formen  beziehen  zu  können ; 
erst  ffessenberg  hat  sie  wohl  richtig  gedeutet ,  indem  er  zeigte,  dass  sie  vorherrscliend 
von  dem  Brachydoma  Foo  oder  auch  3roo  gebildet  und  durch  ein  unbestimmbares 
verlicales  Prisma  begrenzt  werden ,  dessen  scheinbare  Flächen  nur  in  einer  oscillato- 
rischen  Combination  der  beiden  verticalen  Pinakoide  bestehen.  Meist  derb  in  gross- 
und  grobkörnigen  bis  feinkörnigen  und  fast  dichten  Aggregaten,  auch  stängelige  Zu- 
sanunensef Zungen ;  bisweilen  Zwillingsbildung,  auch  lamellare  in  derben  Massen,  Zwil- 
lings-Ebene eine  Fläche  von  Poo,  daher  Neigung  der  beiderseitigen  Flächen  7=96**30'; 
nach  Hessenberg  kommen  auf  Santorin  noch  andere  Zwillinge  vor,  in  denen  eine  Fläche 
von  c»P2  die  Zwillings-Ebene  liefert,  weshalb  die  beiderseitigen  Flächen  T  einen 
Winkel  von  53*^  4  0'  bilden;  die  Individuen  werden  fast  nur  von  den  drei  Pinakoiden 
begrenzt,  und  die  sie  trennende  Zwillings-Ebene  ist  spiegelglatt.  Sehr  selten  linden 
sich  Pseudomorpliosen  nach  Gyps,  wie  bei  Sulz  am  Neckar  nach  G.  Böse.  —  Spaltb. 
brachydiagonal  und  makrodiagonal  sehr  und  fast  gleich  vollk.,  doch  die  crstere  etwas 
vollkommener  als  die  zweite,  deren  Spaltungsflächen  meist  stark  verlica!  gestreift  sind, 
basisch  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  unvollkommen;  die  vollkommenste  Spaltungs- 
fläcbe  ist  nach  Hessenberg  leicht  und  sicher  daran  zu  erkennen ,  dass  sie ,  weni>  ein 
kleines  Spaltungsstück  in  einem  Glasrohr  etwas  erhitzt  wird,  sehr  deutlich  starken 
Perlmutterglanz  erhält.  H.  =  3.,.3,5;  G.  =  2,8...3;  farblos ,  weiss,  aber  häuüg 
blaulichweiss ,  blaulichgrau  bis  smaiteblau  und  violblau,  röthlichweiss  bis  fleisehroth, 
graulichAveiss  bis  rauchgrau  gefärbt;  auf  ooroo  starker  Perhnutterglanz ,  auf  der  Spal- 
lungsfläche  OP  Fettglanz,  sonst  Glasglanz;  durchsichtig  und  durchscheinend.  Die 
optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt ,  und  sind  gegen  die  Yertical- 
axe  als  spitze  Bisectrix  21^46'  geneigt.  —  Chem.  Zus.:  Calciumsulfal,  €tSi^,  mit 
58,84  Schwefelsäure  und  44,16  Kalk;  v.  d.  L.  schmilzt  er  schwer  zu  weissem  Email; 
er  gibt  auf  der  Kohle  im  Red.-F.  Schwefelcalcium,  mit  Borax  ein  klares  Glas ,  weli'hes 
bei  starker  Sättigung  nach  dem  Erkalten  gelb  ist ;  mit  Soda  kann  er  auf  Kohle  nicht 
zu  einer  klaren  Masse  geschmolzen  w  erden,  indem  die  Kalkerde  als  eine  unschmelzbare 
Substanz  zurückbleibt;  mit  Flussspath  schmilzt  er  leicht  zu  einer  klaren -Perle ,  welche 
beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  längerem  Glühen  aber  anschwillt  und  un- 
schmelzbar wird ;  in  Salzsäure  ist  er  nur  sehr  wenig,  als  feines  Pulver  in  conc.  Schwe- 
felsäure dagegen  vollkommen  und  verhältnissmässig  leicht  löslich,  wobei  die  Lösung 
durch  Wasser  nicht  getrübt  -wird  (zufolge  v.  Zephartyvich]]  von  kohlensauren  Alkalien 
wird  er  zersetzt.  —  Mit  Gyps  und  Steinsalz  in  den  Stöcken  und  Lagern  der  Salzgebirge; 
Aussee  in  Steiermark,  llallein,  Ischl,  Berchtesgaden,  Hall  in  Tirol,  Sulz  am  Neckar,  Bcx 
im  Waadtland,  Eisleben,  Stassfurt,  Wieliczka;  auf  Gängen  bei  Andreasberg;  in  Ein- 
schlüssen der  Lava  von  Aphroessa  bei  Santorin. 

Anm.  4.  Iq  seiner  Arbeit  über  den  Anhydrit  (Mineralog.  Notizen  Nr.  4  0,  4  814) 
stellt  Hessenberg  nach  dem  Vorgang  von  Grailich  die  Krystalie  so  aufrecht,  dass  T  = 
OP,  ilf=<X)Poo  und  P=ooPoo. 

Anm.  %,  Hausmann  glaubte  beweisen  zu  können,  dass  der  Anhydrit  homöomorph 
mit  Baryt  und  Cöleslin  sei.  Es  haben  jedoch  Grailich  und  v.  Lang,  sowie  später 
Hessenberg  das  Ungenügende  seiner  Betrachtung  nachgewiesen.  Da  die  drei  Mineralien 
Baryt,  Cölestin  und  Anglesit  isomorph  sind ,  so  hat  Sartorius  v.  Waltershausen  gleich- 
falls versucht,  denselben  Isomorphismus  für  den  Anhydrit,  Thenardit  und  Glaserit 
nachzuweisen,  wobei  freilich  Pyramiden,  \n eiche  noch  niemals  an  diesen  Mineralien 
beobachtet   worden   sind,    als    Grundform    eingeführt    werden   müssen;    weshalb   er 
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denn  selbst  erklärt,  dass  diese  Mineralien  »nur  bedingungsweise  mit  Baryt,  Co- 
lestin  und  Anglesit  isomorph  sein  können«  (Nachrichten  von  der  K.  Ges.  der  Wiss. 
zu  GötUngen^  1870.  835).  Arzruni  sieht  in  dem  (sehr  geringen)  Gehalt  von  Calciuni- 
sulfiit  in  den  von  ihm  geprüften  Cölesttnen  einen  genügendenBeweis  für  die  Isomorph  ie 
beider  Verbindungen. 

Anm.  3.  Der  sogenannte  Vulpinit  von  Vulpino  bei  Bergamo  ist  nur  eine  graue, 
länglich-körnige  Varietät ,  und  der  sogenannte  Gekrös'stein  von  Bochnia  und  Wie- 
liczka  eine  weisse,  fast  dichte,  in  gekrösartig  gewundenen  Lagen  ausgebildete  Varietät 
des  Anhydrits.  —  Wo  der  Anhydrit  den  Wechseln  der  Temperatur  und  der  Feuchtig- 
keit unterworfen  ist,  da  nimmt  er  allmählich  Wasser  auf,  und  verwandelt  sich  in  Gyps, 
welcher  daher  oft  eine  epigenetische  Bildung  nacli  Anhydrit  ist.  Dass  sich  aber  auch 
umgekehrt  der  Anhydrit  aus  Gyps  bilden  kann ,  dies  haben  Hoppe-Seyler  und  G,  Jtose 
gezeigt  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.,  1874,  Juli,  S.  363).  Wird  z.  B.  Gyps  in  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  Kochsalz  überhitzt,  so  verwandelt  er  sich  in  Anhydrit. 

285.  Baryt  (Sohwerspath). 

Rhombisch,  isomorph  mit  Cölestin  und  Anglesit;  P  (die  Pyramidenf lachen  in  der 
zweiten  unter  den  nachstehenden  Figuren),  Poo  (M)  78°  20',  Poo  (o)  405°  %t\ 
ooP2  [d)  77°  44'  nach  Dauber \  diese  drei  Formen,  sowie  oo)^oo  (P)  erscheinen  vor- 
waltend in  den  meisten  Gombinationen ,  welche  ausserordentlich  manchfaltig  sind ,  wie 
denn  die  Krystallreihe  des  Baryts  eine  der  reichhaltigsten  im  Gebiet  des  rhombischen 
Systems  ist  ^) ;  der  Habitus  der  Krystalle  ist  entweder  tafelartig  durch  Vorwalten  von 
ooPoo,  oder  säulenförmig  durch  Vorwalten  prismatischer  Formen,  gewöhnlich  des 
Domas  Poo  oder  des  Prismas  ooP2,  daher  die  Säulen  sehr  häufig  horizontal  zu  stellen 
sind.  Reuss  bemerkt,  dass  manche  Krystalle,  wie  z.  B.  die  schonen  von  Dufton  in 
Westmoreland,  oftmals  eine  hemimorphische  Ausbildung  zeigen;  dasselbe  beobachtete 
t).  Xepharovich  an  Krystallen  von  Hüttenberg,  und  Schrauf,  jedoch  in  anderer  Rich- 
tung, an  Krystallen  von  Felsöbanya.    Einige  der  gewöhnlichsten  Combb.  sind  : 


Fig.   4.     cx)Poo.Poo;  eine  häulig  vorkommende  Gombination,  und  die  Hauptfoim  der 

meisten  rhombisch-tafelartigen  Krystalle. 
Fig.  2.     Die  vorhergehende  Gombination  mit  P  und  Poo;  nicht  selten. 
Fig.  3.     ooi^oo.ooPs.ßoo;  sehr  häufig,  und  die  Hauptform  der  meisten  rec tan- 

g  u  lä  r -  tafelartigen  Krystalle. 
Fig.  4.      Dieselbe  Comb,  wie  Fig.  3,  nur  nach  Pqo  säulenrörmig  gestreckt;  häufig. 
Fig.  5.     Die  vorige  Comb,  mit  Hinzufügung  von  Poo;  sehr  gewöhnlich. 
Fig.   6.     Dieselbe  Comb,  wie  Fig.  5,  nur  nach  (X>Pt  säulenförmig  gestreckt. 
Fig.  7.     ooPoo.Poo.ooP.Poo.  Fig.  8.     ooPoo.Poo.Poo.aPoo, 

Fig.  9.     ooi^oo.Poo.i^oo.ooPS.ooP;  diese  Comb,  erscheint  ofl  als  längliche  ach t- 


4)  Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  einfachen  Formen  des  Bar>'ts  beträgt  87.  Helmhacker 
beschrieb  (Denkschr.  d.  Wien.  Akad.,  4874)  die  schönen  Krystalle  von  Svärev  in  Böhmen  (unter 
denen  es  solche  gibt,  welche  CombinatioBen  von  20  einfachen  Gestalten  sind,  «ad  weit  über  400 
Flächen  besitzen},  Strüver  iene  von  Vialas  bei  Villefort  im  D6p.  der  Loz^re;  Vrba  die  von  Swo- 
szowice  in  Z.  f.  Kr) st.  V.  4  884.  433,  AI.  Schmidt  die  von  Telekes  im  Borsoder  Comitat  (ebendas. 
VI.  554),  Miers  solche  von  La  Croix  im  Elsass  (ebendas.  VI.  600),  Bus%  die  von  Mittelagger  im 
Aggerthal,  Rheinprovinz  (ebend.  X.  32). 
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tafelartigen  Krystalle. 

Dieselbe  Conib^wie  Fig.  6,  nur  noch  mit  iPoo. 


ooPoo.ooPa.Poo.P. 
0P.ooPc».oop2.c»p5 

M  :  M^  tot*»  40' 
d  :  d  «B  77  43 
u:u   s=  446    22 


Poo. 


Fig.  4  2.    00P00.F00.O0P2.O0P4.OP. 


0.0=^  74"  36' 
d:  0  =  448  40 
/>:  /  »  458      4 


P  :  0  =  427" 
P:  d=:444 
f>  :  r=  462 
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Beispielsweise  fügen  wir  zu  den  vorigen  Figuren  noch  vier  andere ,  welche  nach 
(irailich  und  v.  Lang  in  einer  anderen  Stellung  gezeichnet  sind ,  n'ämlich  so ,  dass  das 
Pinakoid  P  als  Basis  OP  und  das  Makrodoma  M  als  Proloprisma  ooP  erscheint,  dessen 
scharfe  Seitenkanten  nach  vorn  und  hinten  gewendet  sind.  Die  Buchstaben-Signatur 
der  Flüchen  ist  dieselbe,  wie  in  den  Figuren  4  bis  t3. 
44 


Fig.  4  i.    Poo .  ^Poo .  OP.  ooP .  ooPoo .  OOpOO.    Auveiigne  und  Felsöbänya. 

odPMke 
Fig.  \  5.    f Poo .  OP.  ooP.  P.  Poo .  ooPoo.    Auvergne,  Przibram,  Marienberg. 
Fig.  4  6.    Poo.OP.ooP.|Poo.    Dies  ist  dieselbe  Combination,  wie  Fig.  5. 
Fig.  4  7.    OP. ooP.  Poo .  i?.  ^Poo . |Poo .  ooPoo .  ooPoo.  Schemnitz,  FelsÖbanya,  Offen- 
bänya. 

Eine  andere  sehr  gebräuchliche  Aufstellungswetse  derBarytkrystalle  ist  diejenige, 
dass  ebenfalls  das  Pinakoid  P  als  Basis  OP  und  das  Makrodoma  M  als  Protoprisma  00 P 
erscheint,  letzteres  aber  seinen  stumpfen  Winkel  nach  vom  und  hinten  wendet. 

Die  Krystalle  einzeln ,  doch  Öfter  in  Dnisen  und  mancherlei  Gruppen  vereinigt ; 
auch  in  schaligen,  stängeligen,  faserigen,  körnigen  und  dichten  Aggregaten ;  in  Pseudo- 
morphosen  nach JVitherit, und  Barylocalcit.  —  Spaltb.  brachydiagonal  vollk.,/makro- 
domatisch  nach  Poo  etwas  weniger  voUk.,  basisch  und  makrodiagonal  Spuren;)  H.  = 
3... 3, 5;  G.  =  4, 3. ..4, 7  (das  Normalgewicht  ist  nach  G.  Hose  4,48J);  farblos  und  zu- 
weilen wasserhetl ,  aber  meist  röthlichweiss  bis  fleisohroth ,  auch  gelblich,  grau,  blau- 
lich, grünlich  und  braun  gefärbt;  Glas-  oder  Fettglanz ;  pellucid  in  hohen  und  mittleren 
Graden.  Optisch-zweiaxig ;  die  optischen  Axen  liegen  bei  der  ersteren  Stellung  der 
Krystalle  im  basischen,  bei  der  zweiten  SteHung  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt;  die 
spitze  Bisectrix  Tallt  in  die  Brachydiagonale.  —  Chem.  Zus.:  Baryumsulfat,  ItSt^,  mit 
34,32  Schwefelsäure  und  65,68  Baryt;  manche  Varietäten  halten  einige  pCt.  Strontium- 
sulfat isomorph  beigemischt,  wie  z.  B.  eine  von  Claustlial  6,7,  eine  aus  dem  Binnenthal 
im  Wallis  9,  und  eine  von  Görzig  in  Aoball  sogar  4  5  pCt.  (G.  =  4,488);  v.  d.  L.  zer- 
knistert er  heftig  und  schmilzt  sehr  schwer ,  oder  rundet  sich  nur  an  den  Kanten,  wo- 
bei die  Flamme  gelblichgrün  gefärbt  wird ;  mit  Soda  auf  Platinblech  schmilzt  er  zu 
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einer  klaren,  nach  der  Abkühlung  trüben  Masse,  ebenso  auf  Kohle,  doch  breite!  sich 
später  die  Perle  aus  und  dringt  in  die  Kohle  ein;  im  Red.-F.  gibt  er  Schwefelbar>iiin, 
welches,  nach  vorhieriger  Behandlung  mit  Salzsäure ,  die  Alkoholflamme  nicht  rt>th 
färbt;  von  Salzsäure  nicht  angreifbar,  dagegen  (wie  v.  Zepharovich  hervorhob)  als  feines 
Pulver  durch  concenlr.  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  vollkommen  löslich;  einige 
Tropfen  der  klaren  Lösung  erzeugen  im  Wasser  sogleich  eine  Trübung  und  später  einen 
Niederschlag ;  durch  kohlensaure  Alkalien  nicht  zersetzbar.  —  Häufig  vorkommendes 
Mineral;  deutlich  krystallisirte  Varr.  von  Freiberg,  Marienberg,  Clausthal,  Przibram, 
Svärov,  Kapnik,  OfTenbänya,  Felsöbänya,  Courtade  (Auvcrgne),  Dufton  und  vielen  a.  O. , 
der  sog.  Stangenspath  von  Freiberg,  der  Bologneserspath  von  Bologna;  der 
Faserbaryt  von  Kurprinz  bei  Freiberg,  Rattenberg  in  Tirol,  Chaudefontaine  bei 
Lüttich;  der  körnige  Baryt  von  Peggau  in  Steiermark;  der  dichte  von  Goslar  und 
Halsbrücke  bei  Freiberg,  Meggen  in  Wcslphalen;  die  Baryt  erde  von  Freiberg. 

Uebranch«  Der  weisse  derbe  Baryt  wird  pulverislrt  zur  Verfälschung  des  Bleiweisses 
gemissbraucht;  ausserdem  dient  das  Mineral  besonders  zur  Darstellung  der  Baryterde  und 
mancher  ihrer  Präparate ;  auch  wohl  zu  den  sogenannten  Lichtmagneten. 

Anm.  4.  Dass  der  sog.  Wolnyn  von  Rosenau,  Muszaj  und  Bereghszasz  in  Ungarn,  von 
Miask  und  Kussinsk  im  Ural  wirklich  nur  Baryt  sei,  wie  schon  Beudant  erkannte,  dies  bewies 
krystallographisch  und  optisch  Schrauf  (in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  Bd.  39.  i86j.  Die 
ungarischen  Krystalle  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  nach  der  Makrodiagonale  säulen- 
förmig verlängert  erscheinen. 

Anm.  2.  Allomorphi  t  hat  Breithaupl  ein  rhombisches  Mineral  genannt,  welches  bis 
jetzt  nur  derb  in  schaligen  Aggregaten  bekannt  ist;  Spaltb.  nach  drei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen,  von  welchen  die  erste  sehr,  die  andere  minder  deutlich,  die  dritte  undeutlich 
ist;  H.=  3;  G.  =  4,36...4,48 ;  weiss;  Perlmutterglanz  auf  der  vollkommensten  Spaltungs- 
tltiche,  ausserdem  Glasglanz;  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  —  Chcm.  Zus.  nach 
Gerngross  und  v,  Hauer  wesentlich  dieselbe  wie  die  des  Baryts;  v.  d.  L.  zerknislert  er  und 
schmilzt  ziemlich  schwer  zu  Email;  unlöslich  in  Säuren.  —  Unterwirbach  bei  Rudolstadt: 
Dana  vermuthot,  dass  dieses  Mineral  eine  Pseudomorphose  nach  Anhydrit  ist. 

Anm.  3.  Der  Kalkbaryt  {Wemer's  krummschaliger  Schwerspath)  hat  ganz  ähnliche 
Krystallformen  (nach  Breithaupt  Poo=404"  53');  die  Krystalle  sind  jedoch  meist  tafelförmig 
gebildet,  und  fast  immer  zu  mandelförmigen,  rosett^n förmigen,  kugeligen  und  nierförmißen 
Aggregaten  verbunden,  welche  letztere  durch  wiederholte  Aggregation  nierförmige  gebogene 
krummschalige  Massen  bilden;  G.es4,0...4,3;  verwittert  leicht.  —  Chem.  Zus.:  Baryum- 
Sulfat  mit  Calciumsulfat:  mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen  gibt  er  eine  durch  die  unauf- 
gelüste  Kalkerde  unklare  Masse.  —  Freiberg,  Dcrbyshire. 

An  m.  4.  Das  von  Dufränoy  unter  dem  Namen  Dr  ee  1 1 1  eingeführte  Mineral  besitzt  fol- 
gende Eigenschaften.  Rhomboedrisch ;  R  93°,  die  Krystalle  aufgewachsen  auf  Sandstein; 
Spaltb.  rhombot^drisch  nach  R  unvollk.;  H.n3...4;  G.n8,2...8,4;  weiss.  Perlmutterglanz 
auf  Spaltungsflfichen,  äusserlich  matt.  —  Chem.  Zus.  nach  Dufr^oy :  wesentlich  Baryumsulfat 
(61,7)  mit  Calciumsulfat  (U,3)  und  Calciumcarbonat  (8) ;  ausserdem  noch  über  9  pCt.  Kiesel- 
säure, etwas  Thonerde  und  Wasser,  so  dass  die  chem.  Constitution  noch  etwas  zweifelhaft 
erscheint;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  weissen  blasigen  Glas;  mit  Salzsäure  braust  er  etwas 
auf,  lost  sich  aber  nur  thcilweise.  —  Grube  la  Nuissiere  hei  Bcaujeu,  im  Dcp.  der  Saöno  und 
Loire. 

286.  BarytOGolestin^  Thomson. 

Krystallinisch;  die  seltenen  Krystalle  sind  isomorph  mit  denen  des  Baryts  undCölostins. 
obschon,  wie  Neminar  gezeigt  hat,  ihre  Winkel  nicht  zwischen  diejenigen  dieser  letzleren 
fallen  (S.  243);  an  einem  Krystall  aus  dem  Binnenthal  maass  Neminar  o  :  os  74*^54  J';  d  :  d  = 
79"  25';  der  vom  Greiner  spaltet  nach  v.  Zepharovich  nach  einem  Prisma  von  403°  44";  die 
Krystalle  erscheinen  als  spiessigc  rhombische  Tafeln  oder,  wie  am  Grciner,  als  ungestjiltele 
Individuen  mit  zellig  zerfressener  bis  erdiger  Oberfläche;  gewöhnlich  nur  derb  in  radial- 
siangeligen  und  schaligen  Aggregaten;  spröd  und  sehr  leicht  zerbrechlich ;  H.  =  2,5;  G.=s 
4,2S8  nach  Breithaupt^  des  vom  Greiner  im  Mitteles  4,438  nach  v.  Zepharovich;  blauh'chwei«^««. 
—  Chem.  Zus. :  Isomorphe  Mischung  von  Baryum-^  und  Strontiumsulfat  in  verschiedenen  Ver- 
hUltnissen;  die  Var.  von  Drummond- Island  im  Erie-See  führt  nach  TAoimon's  Analyse  mit 
40  Schwefelsaure,  35  Slrontian  und  25  Baryt  sehr  nahe  auf  die  Formel  2SrS<H-|-BaS(H  fnaeh 
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Ar%runi  enthtflt  dasVorkommniss  gar  keinen  Baryt  und  ist  Cölestin) ;  der  vom  Greiner  ist  nach 
UUik's  Analyse  4  8r8<H-|-  SltSO*;  da  die  zerfressenen  und  erdigen  Partieen  dieser  letzteren 
Var.  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  kohlensaurem  Strontian,  in  abnehmenden  Verhältnissen 
des  letzteren  bis  auf  J  pCt.  bestehen,  so  vermuthet  v.  Zepharovich,  dass  sie  nur  ein  (lemeng 
von  Baryt  und  Cülestin  sein  möge;  v.  d.  L.  schwer  schmelzbar.—  Jocketa  in  Sachsen,  Imfeid 
im  Bionenthal  (Wallis),  am  Greiner  in  Tirol,  hier  im  Talkschiefer  mit  Dolomit,  Magnesit  und 
Apatit,  Drummond-lnsel  im  Erie-See.  Der  Barytocöicstin  von  Nürten  in  Hannover,  enthält 
nach  Grüner  86  pCt.,  nach  Turner  80,4  pCt.  Baryumsulfat. 

287.  Colestin,  Weimer. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Baryt  und  Bleisulfat;  die  Winkel  etwas  schwankend  ^), 
Poo  (M)  75"  50',  Poo  (o)  4  04*^  0'  imch  Auerbach,  welcher  die  Krystalle  so  aufrecht 
stellt,  dass  in  den  nachstehenden  Figuren 

0  =  ooP,  P  =  ooPoo,  M  =  Poo,  d  =  äPoo 
wird,  (was  jedenfalls  die  zwecknmssigste  Stellung  ist);j3r  führt  demgemäss  als  die  ge- 
wöhnlichsten Formen  ausser  diesen  vier  noch  4 Poo,  dazu  als  n  i  c h  t  seltene 
die  drei  Pyramiden  P,  2P  und  3P  auf.    In  anderer  Stellung  gezeichnet  sind  die  drei 
folgenden  gewöhnlichen  Combinationen: 
0  :  0=^    76"    0'  Mittelkante 
Äf:M=iOk    40    desgleichen 
d  :  d  =    78   49   vordere  Kante 
«  :  0=  46«    24 
Af:  P=    90      0 
d  :  P=  440    36 

Poo.Poo.ooPoo  Poo.Poo.ooPa.ooPoo  Poo. 

o       M  P  0       M  d         P  o        n 

Diese  Krystalle  sind  meist  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
(durch  das  Brachydoma  Poo) ;  andere  erscheinen  tafelförmig  durch  das  Brachypina- 
koid,  so  zumal  die  Comb.  ooPoo .  Poo,  wie  Fig.  4  (S.  478),  andere  wie  Fig.  4  7  (S.  479) ; 
die  von  KenngoU  an  sicilianischen  Kristallen  von  Racalmuto  und  aus  dem  Yal  Guamera 
als  Gontactzwillinge  angeführten  Verwachsungen  nach  ooPoo  (nach  welcher  Fläche 
im  rhombischen  System  keine  eigentliche  Zwillingsbildung  vorkommen  kann)  sind  wohl 
nur  Parallel-Aggregate.  Gewöhnlich  zu  Drusen  vereinigt ;  auch  derb  in  stängeligen  und 
sclialigen  Aggregaten,  in  Platten  und  Trümern  von  parallel  faseriger,  und  in  Nieren 
von  feinkörniger  bis  dichter  Zusammensetzung.  —  Spaltbar  brachydiagonal  vollkommen, 
makrodomatisch  nach  Poo  weniger  vollk.,  auch  basisch,  unvollk. ;  H.  =  3...  3,5; 
G.  =  3, 9... 4,  Normalgewicht  an  Kristallen  von  Dornbiirg=  3,962  naich Kopp;  farb- 
los und  bisweilen  wasserhell,  häufig  blaulichweiss,  blaulichgrau,  smalteblau  bis  indig- 
blau,  selten  röthlich  (nach  E.  E.  Schmid  in  der  Lettenkohle  des  Salzschachts  bei  Erfurt, 
sowie  in  Dolomiten  und  Quarziten  des  Roths  am  Hausberge  bei  Jena)  oder  gelblich  ge- 
färbt; Glas-  bis  Pett^^lanz;  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden.  Optisch-zweiaxig; 
die  optischen  Axen  haben  eine  ganz  ähnliche  Lage,  wie  in  den  Krystallen  des  Baryts. 
—  Chem.  Zus.:  wesentlich  Strontiumsulfat  SrSt^  mit  43,6 <  Schwefelsäure  und  56,39 


4)  Dauber  discutirte  die  Winkel  des  Cölestins,  und  fand  die  Polkante  von  if  ==75°  45'  43", 
die  Polkante  von  oas4  04"  6'  84",  wonach  sich  auch  die  übrigen  Winkel  etwas  ttndern  würden. 
Die  Messungen  von  v,  Kokscharow  stin»mcn  sehr  nahe  überein  mit  denen  von  Miller,  Auerbach 
(Sitzgsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  59.  4869.  549)  fand  an  sehr  reinen  Krystallen  von  Herrengrund 
und  Bex  M  :  ifsa404''  4  0',  o  :  oss7ft°  0'  und  d  :  d  wie  oben,  erklärte  (ohne  indessen  Analysen  zu 
erwähnen)  die  Schwankungen  der  Winkel  aas  Beimischungen  von  Baryterde,  und  bemerkt,  dass 
nur  der  Winkel  d:d  constant  sei.  Manross  fand  an  ganz  reinen  künstlich  dargestellten  Krystallen 
M  :  Jf  BS  104^40'.  Die  Krystalle  von  Rüdersdorf  und  Mokattam  beschrieb  Arzruni  in  Zeitschr.  d. 
geol.  Ges.,  Bd.  24. 4  878.  477  ;  er  maass  das  Spaltungsprisma  für  das  erste  Vorkommnisse 4 04** 
19',  für  das  zweite  «4  04°  2',  und  führte  aus,  dass  die  Winkel  Verhältnisse  weder  in  ersichtlicher 
Weise  von  einer  Beimischung  von  CaSCH  noch  von  BaSCH  abhängig  sind.  —  Eine  Zusammen- 
stellung sämmtlicher  Formen  (bis  jetzt  52)  und  wichtigeren  Winkel  gab  AI.  Schmidt  in  Term^- 
szetrajzi  FUzetec,  Bd.  IV.  4880  (vgl.  Excerpt  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  1882.  99,  auch  N.  Jahrb.  f.  Min. 
4881.  II.  169}. 
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Strontian,  auch  enthalten  manche  ("x^lestine  geringe  Mengen  Kalk  oder  Bary t't  vgl.  Bar\'lo- 
cöleslin);  der  von  Clifton  bei  Bristol  enthält  von  t,2  bis  selbst  tO,9pCt.  BaSO^:  v.d.  L. 
zorknislcrt  er  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einer  milchweissen  Kugel ;  dabei  larbr 
er  die  Flamme  carminroth  (nach  v.  A'o6W/ besonders  deutlich,  wenn  die  im  Red.-F.  ge- 
glühte Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  worden  ist);  auf  Kohle  im  Red.-F.  gibt  er 
Schwefelstrontium ;  wird  dieses  in  Salzsäure  gelost^  die  Sol.  eingedampft  und  dann  mit 
Alkohol  versetzt,  so  brennt  derselbe  mit  carminrother  Flamme.  Von  Salzsäure  wird  er 
nur  wenig  angegriffen;  gegen  conc.  Schwefelsäure  verhält  er  sich  wie  Baryt;  von  koh- 
lensauren Alkalien  wird  er  nach  H,  Rose  zu  kohlensaurem  Strontian  zersetzt.  —  Gir- 
genti  u.  a.  Gegenden  Siciliens,  La  Perticara  bei  Rimini  (ebenfalls  mit  Schwefclkryslal- 
len),  Pschow  unweit  Ratibor,  wo  in  einem  tertiären  Kalkstein  nach  t\  d.  Borne  und 
Websky  sehr  formenreiche  (^mbb.  vorkommen,  Rüdersdorf  bei  Berlin,  Jöhnde  bei  Göt- 
lingen  (im  Muschelkalk),  Bacs  bei  Klausenburg,  Stefansstolln  bei  Steierdorf  im  Banat 
(im  Neocomkalk),  Herrengrund  in  Ungarn,  Montecchio  maggiore  bei  Vicenza,  Bristol  in 
England,  Yille-sur-Saulx  in  Frankreich  (inKimmeridgemergeln),  Meudon  und  Montmar- 
tre bei  Paris,  Dornburg  bei  Jena  (E,  JE.  Schmid  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.,  Bd.  4  20. 
637),  Strontian-Island  im  Huronsce,  Kingston  in  Canada,  Frankstown  in  Pennsylvania 
u.  a.  0.  Nordamerikas,  auch  Mokattam  in  Aegypten,  hier  innerhalb  der  Nununulilenror- 
mation  in  zwei  verschiedenen  Horizonten. 

Gebraneh«  Zur  Darstellung  der  Strontianerde  und  gewisser  ihrer  Verbindungen,  zumal 
des  gewässerten  Chlorstrontiums  und  des  Salpetersäuren  Strontiaos,  welche  beide  in  der  Feuer- 
werkerei zur  Bildung  des  rothen  Feuers  dienen ;  bei  der  Zuckerfabrikation. 

288.  Anglesit,  Bmdant  (Bleisulfat,  Bleivitriol,  Vitriolbleierz). 

Rhombisch,  isomorph  mit  Baryt  undCölestin^),  wie  eine  Vergleichung  der  folgen- 
den Gestalten  darthut,  wenn  darin  c  als  OP  und  m  als  Poo  angenommen  wird.    Wenn 
wir  die  von  Victor  r.  Lang  in  seiner  trefflichen  Monographie  des  Bleivitriols  ge>välille 
Stellung  zu  Grunde  legen,  bei  welcher  das  Spaltungsprisma  (m)  als  Proloprisma  ein- 
geführt wird ,  während  die  in  den  folgenden  Figuren  mit  z  bezeichnete  Pyramide  w  ie 
gewöhnlich  als  Grundform  P  gilt,  so  werden  nach  t\  Kokscharow*s  Messungen: 
fiir  P  (z)  die  Polkanten  89"  38'  und  Mt°  \S\  die  Mittelkanten  t28"  49', 
für  Pt  (y)  die  Polkanten  126**  34'  und  90°  t2',  die  Mittelkanten  1 4  3"  37', 
für  c»P  [in)  die  Seitenkanten  103®  43'  und  76"  17',  welche  letzlere  Kante  in  den 

folgenden  Figuren  nach  vorn  gewendet  isl^), 
für^Poo  [d)  die  Polkante  tOt"  4  3',  die  Mittelkante  78"  47', 
für   Poo  (o)  die  Polkante  75"  36',  die  Mittelkante  4  04"  ?4', 


4j  Victor  V.  Lang  führt  in  seiner  Monographie  des  Anglesits  (Sitzgsher.  d.  Wiener  Akad. 
Bd.  86.  4859.  244]^chon  84  einfache  Formen  an  und  gibt  die  Bilder  von  4  78  Combinationen,  von 
welchen  die  nachstehenden  4  9  copirt  sind;  die  von  ihm  gemessenen  Winkel  stimmen  fast  voll- 
kommen mit  den  Angaben  v.  Kok$charow'^  überein.  Auch  Dauber  discutirte  die  Winkel  des  Ang- 
lesits, und  fand  nur  sehr  wenig  abweichende  Werthc  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4 OS.  4859).  Hes- 
senberg  beschrieb  sehr  schöne  Krystalle  vom  Monte  Poni ,  t;.  Zepharovich  eben  dergleichen  von 
Schwarzenhach  und  Miss  in  Kärnten,  v.Kokscharow  die  russischen  Vorkommnisse,  lieber  Ungarns 
Anglesite,  ihre  Winkelverliältnis.se  und  den  Ausbildungshabitus  an  den  verschiedenen  Fundorten 
machte  Krenner  sehr  ausführliche  Mittheilungen  in  Z.  f.  Kryst.  I.  (4877).  824  (nebst  den  Bildern 
neuer  Comhinationen).  Quintino  Sella^s  Studien  Über  die  sardinischen  Anglesite,  welche  ihn  auf 
38  (übrigens  nicht  slimmtlich  schon  definitiv  festgestellte)  Formen  leiteten ,  sind  in  vorläufigem 
Auszug  mitgetheilt  in  Trans.  Accad.  d.  Lincei,  III.  450,  April  4879  (vgl.  Z.  f.  Kr.  IV.  400  oder  N. 
Jahrb.  f.  Min.  4880.  I.  164).  Ueber  die  Anglesite  der  Grube  Hausbaden  bei  Badenweiler  mit  ihren 
verschiedenen  Typen  vgl.  Liweh  in  Z.  f.  Kryst.  IX.  4884.  504 ;  ebendas.  X.  88  auch  Fran2enati 
über  die  von  Felsö-Vissö  in  Ungarn.  —  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt,  mit  Einschluss  der  von  Setia 
genannten,  85  Formen  bekannt. 

2)  Die  Stellung  Ist  dieselbe,  in  welcher  auch  die  Figuren  4  4  bis  47  des  Baryts  (S.  479)  ge* 
zeichnet  sind;  vom  krystallographischen  Gesichtspunkte  aus  würde  es  zweckmüssiger  sein, 
den  stumpfen  Winkel  des  Prismas  nach  vom  zu  wenden.  Es  hat  jedoch  r.  Lang  aot  Grumi 
optischer  Verhältnissp  die  angegebene  Stellung  gewählt. 


Sechsie  Ordnung :  Sulfate. 


483 


womit  denn  auch  die  wichtigsten  der  in  den  folgenden  Bildern  vorkommenden  Winkel 
gegeben  sind. 

4  2  3  4  5 


Kristalle  theils  pyramidal  durch  die  vorwaltende  Brachyp^Tamide  Ps,  theils  ver- 
tical  kurzsäulenförmig  nach  cx>P,  theils  horizontal  säulenförmig  nach  Poo. 
Fig.   r     P2 .  Poo .  J  Poo,  von  Siegen. 
Fig.  2.     Pt .  |Poo .  noP,  ebendaher. 

Fig.  3.     ooP.^Poo.Pgi,    von  Siegen,  w  :  j/  =  U2°  8',  w  :  rf  =  1 49"  57'. 
Fig.   4.     Poo.ooP.OP.I^Poo.Psi,  von  Siegen,  m  :  o  =  U9^  3'. 
Fig.   5.     Pa.Poo.^Poo.P,  von  Pili!  in  Ungarn. 


Krystalle  meist  horizontal  säulenförmig  nach  dem  Makrodoma  '|Poo. 
Fig.    6.     ooP.  ^Poo .  OP ;  Anglesea ;  diese  Comb. -erscheint  oft  mit  oscillatorischer  Wie- 
derholung des  Prismas  ooP,  wie  in  der  folgenden 
Fig.    7.     was,  wenn  es  in  sehr  feinem  Maassstabc  stattfindej^  endlich  die  Ausbildung 

einer  mehr  oder  weniger  stark  gereiften  Fläche  ooPoo  zur  Folge  hat. 
Fig.    8.     |Poo.ooP.OP;  Anglesea  u.  a.  0. 
Fig.    9.     Die  vorige  Comb,  mit  Poo  und  ooPoo;  Anglesea. 
Fig.  tO.     Die  Comb.  Fig.  8  mit  P,  ooPoo  und  Poo;  Anglesea« 

Ji4  ii  in  44  45 


Krystalle  theils  tectangulär  tafelförmig  nach  OoPoo,  theils  vortical  säulenförmig 
nach  ooP. 

Fig.  4  4 .     ooPoo .  |PoO  .  OoP.  P.  Poo,  von  Siegen. 
Fig.  4 1 .     ooPoo .  |Poo .  OoP .  P2  .  Poo,  ebendaher. 
Fig.  4  3.     Die  Comb.  Fig.  4  2  mit  31  p2  und  ooPoo,  Siegen. 

Fig.  4  4.     ooP. ooPsi .  p2 . P.  Poo.  OP,  vom  Monte  Poni  auf  Sardinien,  «  :  w  =  4 1 5"  4 '. 
Fig.  4  5.     ooP.  ooPoo .  JPoo .  OP.  P.  P2  .  Poo,  ebendahen 

31* 
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Kryslalle  theils  horizontal  säulenförmig  nach  |Poo(/),  theils  rhombisch  tafelforiiiig 
nach  OP. 

Fig. 4 6.     |Poo.c»P.P2,  LeadhillsiindamHarz,  /  :  /  =  44°  38',  m  :  /  ==  4  07*"  23'. 
Fig.  4  7.     Die  Comb.  Fig.  4  6^ mit  OP^  P  und  Poo,  Leadhills. 
Fig.  4  8.     OP. ooP. P.  Poo.  J Poo.  ooPoo,  von  Musen. 
Fig.  4  9.     OP.|Poo.fP|.P,  aus  dem  Breisgau,  p  :  a  =  <Ä5°  44',  p  :  rf  =  455**  I  T. 

Die  Kristalle  sind  meist  klein,  einzeln  aufgewachsen  und  in  Drusen  verbunden ; 
Pseudoniorphosen  nach  Bleiglanz.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  basisch,  nicht 
sehr  vollkommen ;  Bruch  muschelig;  sehr  spröd;  H.  =  3;  G.  =  6,S9...6,35,  nach 

Breithaupt  6,12 6,35;  Normalgew icht  =  6,34  6,  nach  Mohs,    Filhol  und  Smith  \ 

farblos,  oft  wasserhell,  auch  gelblich ,  grau,  braun  gefärbt;  Diamant- und  Fcttglanz, 
durchsichtig  bis  durchscheinend;  die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt  und  bilden  einen  grossen  Winkel ;  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Bracby- 
diagonale.  —  Chem.Zus.:  Bleisulfat,  fkSt*,  mit  26,43  Schwefelsäure  und  73,57  Blei- 
oxyd; im  Kolben  zerknislert  er,  auf  Kohle  im  Ox.-F.  .schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle, 
welche  nach  dem  Erkalten  milch  weiss  ist,  im  Red.-F.  gibt  er  Blei ;  mit  Soda  und  Kie- 
selerde Reaction  auf  Schwefel ;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Bleioxyd ;  in  Salz- 
säure schwer,  in  Kalilauge  völlig  löslich;  Verhalten  gegen  conc. Schwefelsäure  wie  bei 
Baryt,  —  Zellerfeld,  Badenweiler,  Grube  Friedrich  bei  Wissen  a.  d.  Sieg,  Schwarzen- 
bach  und  Miss  in  Kärnten,  Moravicza,  Dognacska,  Felsöbänya  und  Borsabänya  inUngani, 
Leadhills,  Insel  Anglesea,  Wirksworlh  in  Derbyshire,  Iglesias  und  Monte  Poni  auf  Sar- 
dinien, Beresowsk,  Nertschinsk  u.  a.  0.;  prachtvoll  bei  Phönixville  in  Pennsylvanien. 

Clebranch.  Wo  das  Blcisulfat  in  grösserer  Menge  vorkommt,  da  wird  es  mit  anderen 
Bleierzen  zur  Gewinnung  von  Blei  benutzt. 

Anm.  4.  Bei  Coquimbo  kommt  nach  Field  ein  schwarzes,  mattes,  erdiges  Mineral  vor, 
welches  das  Gewicht  6,2  hat,  und  anfangs  weggeworfen  wurde,  bis  man  erkannte,  dass  es 
96,74  Bleisulfat  und  8,46  Eisenoxydul  enthält.  Es  ist  aus  Zersetzung  von  Bleiglanz  entstanden, 
und  wird  als  schwarzes  amorphes  Bleisulfat  aufgeführt. 

Anm.  2.  Breithaupt  führt  auch  ein  selensaures  Blei,  PbSe(H,  von  Hildburghausen,  unter 
dem  Namen  Selenbleispath  auf ;  dasselbe  findet  sich  in  kugeligen  Aggregaten  und  derb, 
ist  schwefelgelb  und  deutlich  spaltbar  nach  einer  Richtung. 

Anm.  8.  Zinkosit  hat  Breithaupt  ein  mit  Zinkblende  vorkommendes  Mineral  vom 
Gange  Jaroso  in  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien  genannt.  Die  sehr  kleinen  Krystalle  sind 
rhombisch  und  homöomorph  mit  Bleisulfat  und  Baryt;  H.  «»3;  G.bs 4,834 ;  gelblich-  und 
graulichwelss  bis  licht  weingelb;  Glas-  bis  Diamantglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend. 
—  Ghem.  Zus.:  Zinksulfat,  ZiiS(H.  —  Der  blassgrüne  oder  himmelblaue  durchscheinende 
Hydrocyanit,  welcher  sich  bei  der  Eruption  des  Vesuvs  im  October  4868  als  Sublimations- 
product  gebildet  bat,  ist  CaS(H  und  besitzt  nach  ScaccM  eine  prismatische  Form  mit  Winkeln 
ähnlich  denen  des  Anglesits. 

Anm.  4.  Sardinien  nennt  Breithaupt  einen  Bleivitriol,  welcher  nach  Th,  Richter's 
Analyse  in  seiner  Substanz  mit  dem  Anglesit  übereinstimmt,  aber  monoklin  krystailisirt,  dem- 
zufolge ein  Beispiel  von  Dimorphismus  liefert  Die  Krystalle  zeigen  vorwaltend  ein  verticales 
Prisma  von  427j°  mit  Abstumpfungen  der  stumpfen  und  scharfen  Seitenkanten,  und  einer  auf 
die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzten  schiefen  Basis  (75f^,  sowie  einem  Klinodoma  von  426^ 
50';  spaltbar  nach  einem  Prisma  von  4  04^^  und  klinodiagonal;  G.  =  6,38...6,39;  Glanz  und 
Farbe  wie  bei  dem  Anglesit.  Findet  sich  bei  Monte  Poni  auf  Sardinien;  auch  einen  Theil  des 
Blei  Vitriols  von  Zellerfeld  erkannte  Breithaupt  als  Sardinian. 
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289.  Lanarkit,  Beudant, 

MonokUn,  /J=88*  H';  A.-V.  =  0,8681  H  :  4,8836  nach  Schrauf  {Z.  f.  Kr>'8t.  I.  4877. 
94);  gewöhnlichste  Formen  OP,  ooPc»,  |Poo,  —  84?3,  — «l?40,  ausserdem  einige  mit  — ^Poo 
victnale  Flächen ;  die  Krystalle  sind  nach  der  Orthodiagonale  zu  scheinbaren  Prismen  ver- 
längert, und  namentlich  sind  Orthodomen  an  ihnen  entwickelt;  auch  in  dünnstängeligen  Ag- 
gregaten. —  Spaltb.  sehr  vollk.  nach  der  Fläche  der  Basis,  spurenhaft  nach.ooPOO;  mild,  in 
dünnen  Blättchen  biegsam  (nach  Breithaupt  sehr  leicht  zorsprengbar) ;  H.s=:2...2,5;  G.s= 
6,8. ..7  (nach  Thomson  6,34  9) ;  dunkel  grünlichweiss,  gelblichweiss  bis  grau;  diamantähnlicher 
Perlmutterglanz  auf  OP,  sonst  z.  Th.  fettglänzend.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  früheren  Analysen 
von  Brooke  und  Thomson  galt  der  Lanarkit  als  eine  Verbindung  von  4  Mol.  Bleisulfat  mit  4 
Mol.  Bleicarbonat,  PbSO*  +  PbCO».  Allein  Pisani  und  Flight  haben  später  in  einem  Vor- 
kommniss  von  Leadhills,  welches  sich  krystallographisch  und  optisch  als  echter  Lanarkit  er- 
wies, keine  Kohlensäure,  sondern  nur  Schwefelsäure  und  Bleioxyd  gefunden  (4 5,« Schwefel- 
säure und  84,8  Bleioxyd);  darnach  ist  der  Lanarkit  Pb^so^,  was  man  nach  Bammelsberg  als 
eine  Verbindung  von  4  Mol.  Bleisulfat  (57,6)  mit  4  Mol.  Bleioxyd  f4i,A),  Pb80«+PbO  auf- 
fassen kann,  oder,  wohl  besser  mit  Groth  als  [Ph20]S0*.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  weissen  Kugel,  welche  etwas  reducirtes  Blei  enthält,  in  Salpetersäure  löst  er  sich  nur 
theilweiso  mit  Brausen.  —  Leadhills  in  Schottland,  selten. 

2)  Wasserhaltige  Sulfate. 
a)  Wasserhaltige  einfache  Sulfate. 

290.  Olanbersalz  oder  Mirabilit,  Haidinger. 

Monoklin,  ^  =  1^"  15',  ooP  (o)  =  86"  34',  P  («)  =  93"  \t\  -Roo  (2)  =  80^  38'; 
A.-V.=  4,4164  :  4  :  4,238«; 


oP. 00*00. 00*00. ■Poo.ooP.'Poo.P  ^ 
TM  P       r  ojsnlL 

Af:r=407''45',  .V:r=  4  30*^4  0'.     ^ 


die  Krystalle  meist  in  der  Rich- 
tung der  Orthodiagonale  verlän- 
gert ,  vorwaltend  durch  OP  und 
ooPoo  gebildet,  zu  Aussee  auch  nach  der  Verticalaxe  verlSngert ;  ausser  den  erwähn- 
ten Formen  sind  11.  a.  noch  — fPoo,  ^-Poo,  S'Poo,  — P,  |P,  — ^P,  — 2P  bekannt, 
die  beiden  letzteren  durch  v.  Zepharovich  an  Krystallen  von  Altaussec. 

Die  natürlichen  Varr.  bilden  meist  nur  Efllorescenzen  und  knistenartige  üeber- 
züpe  auf  Gesteinen  und  altem  Gemäuer.  —  Spaltb.  orthodiagonal ,  sehr  vollk. ;  Bruch 
muschelig;  H.  =  4,5...?;  G.  =  4, 4... 4, 5;  farblos,  pelljicid;  Geschmack  kühlend  und 
salzigbitter.  —  Chem.  Zus. :  neutrales  Natriumsulfat  mit  4  0  Mol.  Wasser,  Nft^S  t*  -{-  1 0  ■'- 1, 
mit  «4,85  Schwefelsaure,  4  9,  27  Natron  und  55,88  Wasser;  in  Wasser  leicht  löslich; 
verwittert  und  zerfätlt  an  der  Lufl,  indem  es  8  Mol.  Wasser  verliert;  im  Kolbon 
schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser;  auf  Plalindraht  geschmolzen  fUi^t  es  die  Flamme 
röthlichgelb;  das  entwässerte  Salz  schmilzt  auf  der  Kohle  und  wird  im  Red.-F.  hepa- 
tisch. —  In  den  Salzbergwerken  zu  Hallstatt,  Aussee,  Berchtesgaden  und  in  Mineral- 
quellen und  Salzseen;  im  Thale  des  Ebro,  bei  Logroiio  und  Lodosa,  wechsellagerl  das 
Glaubersalz  mit  Kochsalz  in  bedeutender  Mächtigkeit  imd  Ausdehnung;  als  Ä  M.  mäch- 
tige Schicht  bei  Bompensieri  in  Sicilien;  Nöschel  fand  am  Kaukasus,  25  Werst  von  Tiflis 
bei  Muchrevan,  ein  5  Fuss  mächtiges  Lager  von  reinem  Glaubersalz,  welches  sich  über 
eine  halbe  Quadratwerst  ausbreitet  und  von  Thon  und  Mergel  bedeckt  wird. 

€(ebni1ieh.   Als  Arzneimittel,  zur  Glasheroitung  und  zur  Darstellung  von  Natron. 

Anm.  Reu  SS  in  nannte  Karsten  ein  bei  Sedlitz  und  Franzensbad  in  büschel- 
förmigen und  flockigen  Efflorescenzen  vorkommendes,  mit  31  pGt.  Magnesiumsulfat 
verbundenes  Glaubersalz. 

291.  Gyps. 

Monoklin  y  (i  =i  84"  5'  nach  den  unten  bei  Fig.  4  angegebenen  Messungen  von 
Des-Cloizeaux ,  berechnet  von  Hessenberg,  wie  auch  die  folgenden  Winkel;  A.-V.  = 
0,6894  :  4  :  0,44  56 ;  di^  gewöhnlichsten  Formen  sind  ooP  (/)  1 4  r'30',  P  {n)  1  38''32', 
—  P  (l)  143"  30'  und  oo'Poo  (p);  auch  kommen  nach  Sorel  viele  Klinoprismen  ooi^n 
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vor,  wie  besonders  ocRf  und  oo^Rai ,  deren  vordere  oder  klinodiagonale  Seilenkanten 
respective  88"  48'  und  72"  35'  messen;  ein  paar  andere  wichtige  Fonnen  sind  die 
Hemidomen  J-Poo  (o),  welches  die  Verticalaxe  unter  87°  80'  schneidet,  und  — J-Poo. 
welches  mit  der  schiefen  Basis  den  Winkel  von  t0"54'  bildet;  eine  vollständige  Ueber- 
sicht  aller  34  bekannten  Formen,  welchen  später  Laspctjres  noch  2  hinzufügte,  gab 
Brezina  in  Tschemiak^s  Mineral.  Mittheil.,  t872.  18.  Ein  paar  h'äußge  Combb.  sind: 
a  3  4 


Fig.  2. 
Fig.  3. 


Fig.  I.  ooP.c»'Poo.P.— P;  die  Grundform  ist  vollständig  ausgebildet ;  vergl.  auch 
Fig.  155  auf  S.  80;  nach  Dcs-Cloizeaux  sind  die  Winkel  f  :  f  ^=-  1  H"  30\ 
/  :  /  =  t43"  30',  /  :  /•=  130"  51';  die  Polkanle  von  +P  (n)  ist  gegen  die 
Klinodiagonale  33"  19',  gegen  die  Verticalaxe  65"  36'  geneigt,  während 
dieselben  Winkel  für  die  Polkanle  von  — P  (/)  i8"  35'  und  o4"  29'  messen. 
OO'Roo.ooP. — P;  die  Grundform  ist  nur  mit  der  negativen  Hemipyramide 
ausgebildet;  eine  der  gewöhnlichsten  Combinationen. 

Ein  Zwillingskrystall  der  in  Fig.  t  abgebildeten  Form;  sehr  häutig;  beide 
Individuen  sind  in  der  Fläche  des  Orthopinakoids  verbunden ,  während  die 
Flächen  p  und  p'  in  eine  Ebene  fallen;  je  nachdem  diese  Zwillinge  mit  dem 
unteren  oder  oberen  Ende  aufgewachsen  sind ,  zeigen  sie  an  ihrem  freien 
Ende  eine  einspringende  oder  eine  ausspringende  vierflächige  Zuspitzung : 
übrigens  kommen  nach  demselben  Gesetz  auch  solche  Zwillinge  vor,  in  denen 
die  Individuen  seitwärts,  mit  ihren  rechten,  oder  mit  ihren  linken  Flächen 
des  Klinopinakoids  (p)  verwachsen  sind. 

(»'Poo.ooP.cxj'Psi.— P.^oo;  Bex  im  Kanton  Waadt;  die  Flächen  o  sind 
meist  etwas  gekrümmt,  und  etwa  87"  gegen  die  Verticalaxe  geneigt. 
—  P.OoP.oo'Poo.^oo;  diese  Form  liegt  zum  Theil  den  linsenförmigen  Kr>- 
stallen  zu  Grunde'. 

Ein  Zwillingskrystall  wie  Fig.  3  ,  jedoch  mit  vollkommener  Durchkreuzung 
beider  Individuen,  nach  Obomy. 
Die  Krystalle  erscheinen  theils  kurz  und  dick,  theils  lang  und  dünn  säulenförmig, 
gewöhnlich  nach  ooP,  bisweilen  auch  nach  — P  verlängert,  theils  auch  tafelartig; 
auch  kommen  oft  linsenförmige  Krystalle  vor,  denen  Fig.  5  oder  auch  die  Comb. 
—  P.>-^oo.0P.ooP  zu  Grunde  liegt,  deren  Flächen  mehr  oder  weniger  gekrümmt 
sind,  wie  denn  auch  an  anderen  Krystallen  oft  convexe  Flächen  vorkommen.  Zwillings- 
kryslalle  sehr  häutig,  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen :  1 )  Zwillings-Axe  die  Normale 

von  004^00,  oder  Zwillings-Ebene  das  Orthopinakoid ; 
nach  diesem  Gesetz  sind  besonders  die  säulenför- 
migen Krystalle  der  Comb.  Fig,  %  verwachsen  (Fig.  3), 
und  t)  Zwillings-Axe  die  Normale  von  — Poo,  nach 
diesem  Gesetz  erscheinen  besonders  die  linsenför- 
migen Krystalle  verbunden. 

Zur  Erläuterung  dieser  letzteren  Z\\illingskr>- 
stalle  mag  beistehendes,  in  der  Ebene  des  klinodia- 
gonalen  Hauptschnitls  gezeichnete  Diagramm  dienen, 
in  welchem  zur  leichteren  Orient irung  die  beiden 
sechsseitigen  Figuren  mit  den  Buchslaben  n,  /*,  / 
mit  aufgenommen  sind,  welche  die  klinodiagonalen  Durchschnitte  zweier  Krystalle  der 


Fig.  4. 
Fig.  5. 
Fig.  6. 
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in  Fig.  t  abgebildeten  Combination  darstellen,  während  EC  die  Projection  der  Zwillings- 
Ebene  bedeuten  soll. 

In  den  linsenförmigen  Krystallen  pflegt  nun  jedes  einzelne  Individuum  durch  die 
Flächen  — P  (/)  und  —  J-Poo  (AB)  oder  OP  [BC)  begrenzt  zu  sein,  welche  jedoch 
gewöhnlich  in  eine  einzige,  convexe  Fläche  verfliessen ;  auch  die  untere,  durch  die 
beiden  Heraipyramiden  P  (n  imd  n)  bewirkte  Begrenzung  ist  meist  krummHächig. 
Findet  nun  blos  Juxtaposition  statt,  was  am  öftesten  der  Fall  ist,  so  erhalten  die 
Zwillinge  (und  deren  Spaltungslamellen)  im  Profil  ein  pfcilspitzenähnltches  Ansehen ; 
der  ausspringende  Winkel  der  Pfeilspitze  beträgt  entweder  25°  26'  [ADA')  oder  57" 
h'  [BCB']^  je  nachdem  — ^oo  oder  OP  sehr  vorwaltend  ausgebildet  ist;  der  ein- 
springende Winkel  AEA'  beträgt  123"  48'.  Dergleichen  linsenförmige  Zwillingskry- 
stalle  kommen  besonders  schön  am  Montmartre  bei  Paris  vor. 

Ganz  eigenthömlich  erscheinen  die  schönen  bei  Wasenweilcr,  am  s.>ö.  Fuss  des 
Kaiserstuhls  vorkonmicnden  linsenförmigen  Gypszwillinge,  welche  Hessenberg  in  Nr.  \  0 
seiner  Mineralogischen  Notizen  (1871,  S.  30)  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet 
hat.    Es  finden  sich  dort  zwei  Varietäten  ;  die  eine  zeigt  die  Combination 
— P.c»'Pcx).'Poo.f4^oo.|*|;  Fig.  7  und  8;  die  andere  dagegen  statt  — P  das  Hemi- 

l       p       V         ß         K 
doma  — j^oo   (e),  und  statt  l^oo  das  Klinodoma  |i^oo  {y)^  übrigens  dieselben  drei 
Gestalten  P,  ß  und  C;  Fig.   9.     Die  Figuren  7  und  9  zeigen  zwei  Gontactzwillinge 
dieser  Gombinationen ;  in  beiden  misst  der  einspringende  Winkel  (i(i'  =  9b^  40',  wel- 
chen Werth  in  Fig.  7  auch  der  gegenüberliegende  ausspringendc  Winkel  hat,  wogegen 


in  Fig.  9  die  beiderseitigen  Flächen  ee  den  Winkel  35"  tt'  bilden;  die  Fig.  8  stellt 
einen  Durchkreuzungszwilling  der  ersten  Varietät  dar.  Die  auf  den  Flächen  P  und  P' 
eingezeichnete  Streifung  entspricht  der  faserigen  Spaltungstlächc  -Poo,  welche  sehr 
häufig  durch  Risse  angedeutet  ist. 

Laspeijres  entzitTerle  eigenthümliche  kleine,  nach  dem  ersten  Gesetz  gebildete 
Gypszwillinge  von  Eisleben,  welche  in  ihrer  Form  Pilzen  oder  Doppelkegeln  ähnlich 
sehen  (Tschermak's  Mineral.  Mittheil.,  1875.  120).  —  Oborny  beschreibt  Zwillings- 
krystalle  der  Fig.  2  mit  parallelen  Vcrticalaxen  und  fast  rechtwinkeligen  Klinopinakoiden 
beider  Individuen;  bei  ihnen  dürfte  das  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von 
oo'R^  anzunehmen  sein,  da  die  vordere  Seitenkante  dieses  Klinoprismas  88"  48'  misst. 

Die  Krystalle  sind  einzeln  eingewachsen,  oder  zu  Gruppen  und  Drusen  verbun- 
den ;  oft  gebogen  oder  schlangenförmig  gewunden,  wobei  allermeist  ool^oo  die  Krüm- 
mungen und  Runzelungen  zeigt,  ooPoo  eine  Ebene  ist;  ausserdem  erscheint  der  Gyps 
derb  in  gross-,  grob-,  klein-  und  feinkörnigen  bis  dichten  Aggregaten ;  in  Platten  und 
Trümern  von  stängeliger  und  faseriger  Zusammensetzung  (Fasergyps);  in  schuppi- 
gen Aggregaten  (Schaumgyps)  und  als  erdiger Gyps;  in  Pseudomorphosen  nach  Koch- 
salz, Anhydrit  und  Kalkspath. 

Spaltb.  klinodiagonal  höchst  voUk.,  heniipyramidal  nach  P  \iel  weniger  vollk., 
die   beiden   pyramidalen  SpaltungsÜächen    meist  oscillatorisch  hervortretend ,    daher 
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scheinbar  eine  einzige,  faserige  oder  gestrfeifle  Fläche  -Poo  bildend ;  orthodiagonal  un- 
vollk.  in  flachmuscheligen  Bruch  verlaufend.  Ausser  diesen  läagsl  bekannten  Spal- 
tungsrichtungen hat  Laspeyres  auf  das  Vorhandensein  einer  bereits  von  Hauy  nicht 
übersehenen  ferneren  aufmerksam  gemacht^  welche  der  Krystallfläche  o  =  ^oo  folgt ; 
E.  Reusch  hat  nachgewiesen,  dass  parallel  der  Fläche  /^=|4^oo  eine  auch  als  Schlag- 
linie hervortretende  Spaltungsrichtung  exislirt,  welche  mit  der  Faserrichtung  sehr  nahe 
4  4^  bildet;  eine  andere  solche  Richtung  gibt  es,  fast  horizontal  liegend ,  in  der  Zone 
|-Poo :  oo-Roo,  eine  fernere  parallel  der  Kante  — -Poo :  ool^oo.  Mild,  in  dünnen  Blätt- 
chen biegsam  (doch  nicht  in  allen  Varietäten);  H.  =  4, 5. ..2;  G.  =  %,t..,%yiy  nach 
Kenngott  2,3 13. ..9,338  an  15  Varr.  bestimmt;  farblos  und  oft  wasserhell,  auchschnee- 
weiss,  aber  häufig  gefärbt,  besonders  röthlichweiss  bis  fleisch-  undblutroth;  gelblich- 
weiss  bis  wein-  und  honiggelb  und  gelblichbraun,  graulichweiss  bis  schwärzlicbgrau, 
selten  grünlich  oder  blaulich ;  Perlmutterglanz  auf  den  vollkommensten,  Seidenglanz 
auf  den  pyramidalen  Spaltungsflächen;  ausserdem  Glasglanz;  pellucid  in  hohen  und 
mittleren  Graden.  Doppelbrechung  negativ.  Die  optischen  Axen  liegen  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt;  mit  der  Verticalaxe  bildet 
die  eine  den  Winkel  von  83*^,  die  andere  den  Winkel  von  22°;  bei  höheren  Tempp. 
vermindert  sich  ihr  Neigvmgswinkel,  und  bei  80"G.  ungefähr  fallen  beide  in  eine  gegen 
die  Verticalaxe  52^°  geneigte  Linie.  —  Ueber  die  Grösse  und  Lage  der  opt.  Elasticitäts- 
axen  vgl.  r.  Lang  in  Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  IL  Abth.  Decbr.  1877,  über  die  thermische 
Ausdehnung  Beckenkamp  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  1882.  450.  —  Chem.  Zus.:  Calciumsuifat 
mit  2  MoL  Wasser,  Cft8t^+2  H^t,  mit  32,55  Kalk,  46,52  Schwefelsäure  und  20,93 
Wasser;  im  Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er  trübe  und  weiss,  blättert  sich  auf 
und  schmilzt  zu  einem  weissen  Email,  welches  alkalisch  reagirt;  auf  Kohle  im  Red.-F. 
gibt  er  Schwefelcalcium ;  mit  Soda  auf  Kohle  nicht  zu  einer  klaren  Masse  schmelzbar, 
weil  die  Kalkerde  ungelöst  zurückbleibt ;  mit  Flussspath  schmilzt  er  zu  einer  klaren 
Perle,  die  beim  Erkalten  weiss  und  undurchsichtig  wird;  er  ist  löslich  in  380  bis  460 
Theilen Wasser,  und  die  Sol.  gibt  die  Reactionen  auf  Kalk  und  Schwefelsäure;  in  Sau- 
ren löst  er  sich  nicht  viel  leichter  auf;  in  kochender  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali 
wird  er  vollständig  zersetzt.  —  Sehr  verbreitetes  Mineral  im  Gebiet  gewisser  Sedi- 
mentär-Formationen ;  Castellina  in  Toscana,  Girgenti,  Montmartre,  Bex,  Oxford,  Rein- 
hardsbrunn, Kaaden  in  Böhmen,  Wasenweiler  im  Breisgau  und  viele  a.  0.  liefern 
schöne  krystallisirte  Varietäten. 

Oebranch.  Sowohl  der  rohe  als  der  gebrannte  Gyps  werden  mitsehr  viel  Erfolg  alsVer- 
besserungsmaterial  des  Bodens,  zum  Gypsen  der  Felder  und  Wiesen  benutzt.  Der  gebrannte 
und  mit  Wasser  angemachte  Gyps  wird  als  Mörtel,  zur  Herstellung  von  Estrichen,  Stucka- 
turen,  Büsten,  Statuen,  Abgüssen  und  Formen  aller  Art,  auch  zur  Bereitung  des  künstlichen 
Marmors  (Gypsmarmor)  gebraucht;  auch  dient  er  als  Zusatz  von  Glasuren,  zur  Glas-  und 
Porzellan masse.  Der  dichte  und  feinkürnigc  weisse  Gyps  wird  unter  dem  Namen  Alabaster 
zu  Vasen,  Säulen,  Statuen  und  anderen  Ornamenten,  der  feinfaserige  Gyps  zu  Perlen  und  an- 
deren Schmuckgegenständen  verarbeitet. 

Anra.  Nach  Escher  ist  in  der  Wüste  Sahara  eine  Sandstcinbildung  sehr  verbrei- 
tet, in  welcher  Gyps  als  Cäment  der  Sandkörner  erscheint;  in  dem  darüber  liegenden 
Sande  kommen  sehr  zahlreiche  Krystalle  und  Kr^stallgruppen  von  Gyps  vor,  welche 
recht  vielen  Sand  in  sich  aufgenonmien  haben ,  ohne  doch  in  ihrer  Ausbildung  sehr 
auffallend  gestört  worden  zu  sein.  Sie  bilden  ein  Seitenstück  zu  den  bekannten  Kalk- 
spath-Kryslallcn  von  Fontainebicau. 

292.  Kieserit,  Reichardl. 

Gewöhnlich  mikrokryslallinisch;  derb,  in  sehr  feinkörnigen  bis  dichten  Aggre- 
gaten, welche  ganze  Schichten  bilden.  Bei  Hallstatt  findet  er  sich  jedoch  nach  Tscher- 
mak  auch  grobkörnig,  sowie  krystallisirt  in  ziemlich  grossen  monoklinen  Krystallen. 
ß  =  88"  53';  A.-V.  =  0,9147  :  1  :  1,7445;  als  vorherrschende  Form  erscheint  die 
vollständige  und  im  Gleichgewicht  ausgebildete  Grundpyramide  d=P,  mit  einer  vier- 
flächigen Zuspitzung  ihrer  Polecken  durch  die  in  ähnlicher  Weise  ausgebildete  Pyra- 
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mide  =b  ^P ;  dazu  noch,  als  Abstumpfung  der  orthodiagonalen  Combinationsecken  bei- 
der Pyramiden,  das  Klinodoma  ^^i^oo.    Tschermak  fand : 

die  klinodiagonale  Polkanfe  von  +P  =  104"  358' 

-     — P  =  408    «6 
-+|P  =  427    40 

|P  =  428       9 

die  Mitlelkante  von =tP  =93      0   und 

die  obere  Kante  von {^i^oo  =4  04      2; 

die  Krystalle  haben  einige  Aehnliehkeit  mit  denen  des  Lazuliths,  zeigen  auch  vielfache 
Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von  —  P.  Spallbar- 
kcit  nach  den  Hemipyramiden  P  und  JP  vollkommen ,  auch  nach  ^"Roo  und  —  -Poo, 
unvollkommen;  H.  =  3;  G.  =  2,569,  in  Aggregaten  herab  bis  2,54  7;  farblos,  grau- 
lichweiss,  auch  gelblich  gefärbt;  schimmernd,  durchscheinend  mit  blaulichem  Licht- 
schein in  der  Richtung  der  Normale  des  Ilemidomas  -14100.  Ebene  der  optischen  Axen 
das  Klinopinakoid.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  Magnesiumsulfat  mit  4  Mol. 
Wasser,  IgSt^  +  l^f,  mit  28,97  Magnesia,  57,99  Schwefelsäure  und  43,04  Wasser. 
Einige  dieser  Analysen  ergaben  einen  grösseren  Wassergehalt,  was  wohl  darin  begrün- 
det war,  dass  das  Mineral  sehr  begierig  Wasser  anzieht,  und  endlich  in  Bittersalz  über- 
geht. An  der  Luft  überzieht  es  sich  bald  mit  einer  trüben  Verwitterungsrinde;  im 
Wasser  wird  es  sehr  langsam  aber  vollständig  gelöst ;  mit  wenig  Wasser  befeuchtet 
erhärtet  es,  fast  wie  gebrannter  Gyps.  —  Dieses  in  technischer  Hinsicht  wichtige  Salz 
findet  sich  bei  Stassfurt  in  zoll-  bis  fussstarken  Schichten,  welche  mit  Steinsalz  wech- 
selnd eine  bis  4  80  Fuss  mächtige  Ablagerung  bilden  ;  in  ihm  kommt  Sylvin  in  grossen, 
und  Anhydrit  in  kleinen  Krystallen  vor;  auch  bei  Kalnsz  in  Galizien  und  bei  Hailstatt 
in  Oesterreich  ist  es  reichlich  vorhanden. 

Anm.  Röthlichweissc  stalaktitische  Knollen  des  entsprechenden  Mangansulfats  von  der 
Formel  MnSCH+JI^O  aus  einer  aufgelassenen  Grube  bei  Felsöbänya  beschrieb  v.  Schröckinger 
unter  dem  Namen  Szmikit  (Verh.  geol.  R.-AnstaU  4877.  4  44). 

293.  Bittersalz,  oder  Epsomit,  Beudant. 

Rhombisch,  isomorphmitZinkvitriol  und Nickeivitriol;A.-V.  =  0,9904  : 4  :  0,5709; 
die  Pyramide  P  meist  hemiSdrisch,  als  rhombisches  Sphenoid  aus-      ^^/k         a  ,  / 
gebildet,  wie  in  der  zweiten  Figur;  gewöhnl.  Comb.  ooP.P  und    f^r'TN    rV^^- 

p  w 

ooP-  j  ,  dazu  oft  ooPoo,  die  KrysUlle  säulenförmig;  ooP  =90° 

38',  / :  if  =  4  29®  3',  Polkante  des  Sphenoids  4  01°  54'.  Die  na- 
türlichen Varietäten  in  kömigen,  faserigen,  erdigen  Aggregaten,  als 
Efflorescenz  des  Erdbodens  und  verschiedener  Gesteine.  —  Spaltb.  brachydiagonal, 
voUk.;  H.  =  2... 2, 5;  G.  =  4,7...4,8;  farblos,  pellucid.  Optisch-zweiaxig,  die  op- 
tischen Axen  liegen  in  der  Basis,  und  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Makrodiagonale ;  Dop- 
pelbrechung negativ ;  Geschmack  salzigbitter.  —  Chem.  Zus. :  Magnesiumsulfat  mit  7  Mol. 
Wasser,  IgSt*-f-7«2t^  mit  46,25  Magnesia,  32,53  Schwefelsäure  und  54,22Wasser; 
in  Wasser  leicht  löslich;  im  Kolben  gibt  es  Wasser ,  schmilzt  dann  und  bleibt  unver- 
ändert; auf  Kohle  erhitzt  schmilzt  es  anfangs,  verliert  dann  sein  Wasser  und  seine 
Säure,  fängt  an  zu  leuchten,  und  wirkt  nun  alkalisch;  mit  Kobaltsolution  im  Ox.-F. 
stark  geglüht,  schwach  rosenroth.  —  Als  Efflorescenz  des  Bodens  (Steppen  Sibiriens, 
Catalonien,  Gegend  zwischen  Madrid  und  Toledo)  und  mancher  Gesteine  (Gneiss  bei 
Freiberg,  Schieferthon  bei  Offenburg  in  Baden) ;  auch  auf  Erzlagerstätten  (Herrengrimd, 
Neusohl),  wo  kleine  Mengen  von  Metalloxydulen  die  Magnesia  zu  vertreten  pflegen; 
aufgelöst  in  Mineralwässern  (Epsom,  Seidschütz,  Püllna). 

Manches  natürliche  Bittersalz  hält  nur  6  Mol.  oder  48  pCt.  Wasser. 

Gebrauch.  Als  Arzneimittet  und  zur  Darstellung  reiner  und  kohlensaurer  Magnesia. 

Anm.  ■gSt^-|-7l^t  ist  dimorph,  indem  man  es  aus  übersättigten  Lösungen 
künstlich  auch  inmonoklinen  Krystallen  erhalten  kann,  welche  aber  schnell  trübe 


\^ 
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werden,  so  dass  hier  die  rhombische  Form  die  beständigere  ist.  Diese  Dimorphie  ist 
deshalb  sehr  interessant,  weil  die  ganz  analog  constituirten  Eisen-  und  Kobahsulfate 
mit  7  Mol.  Wasser  isomorph   sind   mit  jener   monoklinen  Gestalt.     Das  dimorphe 

lgSt^-|~'7H^9  ist  daher  ebenso  das  verbindende  Glied  zwischen  den  rhombischen  und 

II 
monoklinen  Substanzen  ESt^+TH^t,   wie  das  als  Kalkspath  und  Aragonit  dimorphe 
Ca €#3  die  Reihe  der  rhomboSdrischen  und  der  rhombischen  wasserfreien  Carfoonale 
Ret*  verknüpft  (vgl.  Eisenvitriol). 

294.  Zinkyitriol^  oder  Goslarit,  Haidinger, 

Rhombisch,  isomorph  mit  Bittersalz,  doch  fällt  die  Hemiödrie  seltener  auf,  indem 

P  P 

P  gewöhnlich  mit  allen  8  Flächen  als  ^  ">***  — Y  ßJ^^^^^^clt  ist;  gewöhnliche  Comb. 

der  künstlichen  Krystaile  ooP.ooPoo.P,  wobei  ooP  =  90°  42',  Krystalle  säulenför- 
mig verlängert;  A.-V.  =  0,9804  :  4  :  0,5631  ;  die  natürlichen  Varietäten  meist  kör- 
nige Aggregate  von  stalaktitischen,  nierformigen ,  krustenförmigen  Gestalten;  doch 
fanden  sich  auf  der  Mordgrube  bei  Freiberg  im  Inneren  hohler  Stalaktiten  nach  Fitw^W 
Krystalle  mit  ooP(9l°5'  nachScÄrau/').ooPoo.P.?Poo.Poo.«P(X>.—  Spaltb. brachy- 
diagonal,  vollkommen;  H.  =  2...ai,5;  G.  =  a...2,4 ;  farblos,  graulichweiss,  schmeckt 
widerlich  zusammenziehend;  optische  Beziehungen  wie  beim  Bittersalz.  —  Ist  im 
reinen  Zustand  Zinksulfat  mit  7  Mol.  Wasser,  toSt*  +  7i*t,  entsprechend  «8,* 3 
Zinkoxyd,  27,88  Schwefelsäure,  43,89  Wasser;  einige  natürliche  Zinkvitriole  scheinen 
nur  6  Mol.  Wasser  zu  enthalten;  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  verliert  bei  4  00^ 
40  pGt.  Wasser,  wobei  er  schmilzt;  gibt,  mit  Kohlenpulver  geglüht,  schwefelige 
Säure;  mit  Soda  auf  Kohle  gibt  er  im  Red. -F.  starken  Beschlag  von  Zinkoxyd 
(welches  sich  durch  Kobaltsolution  grün  färbt),  sowie  Schwefelnatrium.  —  Als  secun- 
däres  Erzeugniss  (namentlich  aus  Zinkblende  entstehend),  Goslar,  Schemnitz,  Fahlun. 

(ilebraneh«  Der  künstlich  dargestellte  Zinkvitriol  (oder  weisse  Vitriol)  wird  als  Arznei- 
mittel, in  der  Färberei  und.  Druckerei  und  bei  der  Darstellung  gewisser  Lackforben  und  Fir- 
nisse gebraucht. 

Anm.  Fauserit  nannie Breithaupt  einen  rhombischen  Manganvitriol,  welcher  sich 
in  den  Bergwerken  von  Herrengrand  in  Ungarn  bildet  cx^Pbs94®  4  8',  dazu  mehre  andere 
Prismen ,  oot^cx>  und  P ;  die  ziemlich  grossen  Krystalle  gehen  durch  Abrundung  und  Gnippi- 
rung  in  stalaktitische  Formcu  über.  —  Spaltb.  bracliydiagonal ;  U.Be3...8,5;  G.=  1,888; 
röthlich-  und  gelblichweiss,  bisweilen  wasserhell,  meist  nur  durchscheinend.  —  Chcm.  Zus. 
nach  MoUndr:  84,49  Schwefelsäure,  19,64  Manganoxydul,  5,45  Magnesia  und  43,66  Wasser; 
löslich  in  Wasser.  .  Dieses  Mineral  wurde  früher  für  Bittersalz  oder  auch  für  Zinkvitriol  ge- 
halten, und  manche  Exemplare  sind  nach  Tschermak  wirklich  nichts  Anderes  als  Bittc^^alz. 

295.  Nickelvitriol,  Cron$tedt\  Morenosit,  Casares, 

Dieser  schon  früher  am  Cap  Ortegal  in  Spanien  und  am  Huronsee  gefundene  Vitriol  ist 
auch  nach  FtUda  später  bei  Riecheisdorf  vorgekommen ,  theils  derb  von  muscheligem  Brach, 
theils  faserig  und  haarförmig;  U.bsS;  G.ss 2,004;  smaragdgrün,  die  haarförmigen  Indivi- 
duen fast  farblos ;  glasglänzend.  Die  künstlich  dargestellten  Krystalle  rhombisch,  isomorph 
mit  Bittersalz  und  Zinkvitriol;  A.-V.=  0,9845  :  4  :  0,5656.  — Chem.  Zus.  nach  zwei  Analysen 
von  FttWa  und  Aörner :  NlSO*  +  7i20,  mit  28,54  Schwefelsäure,  26,64  Nickeloxydul,  44,88 
Wasser.  Im  Sonnenlicht  oder  bei  30  bis  40" C.  verwittert  er  und  verliert  4  Mol.  Wasser;  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser;  im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser,  bläht  sich  auf,  wird  gelb  und  un- 
durchsichtig. 

296.  Eisenvitriol,  oder  Melanterit,  BeudanL 

Monoklin'),  //  =  75"45'  nachSe/i//",  wie  auch  die  folgenden  Winkel;  die  gewöhn- 

4)  Nach  V.  Kohell  verhält  sich  der  Eisenvitriol  stanroskopisch  triklin  und  nicht  monoklin  : 
die  ebenen  Winkel  der  als  Rhombus  angenommenen  Basis  werden  nämlich  nach  ihm  vom  Kreuz 
nicht  halbirt,  sondern  der  stumpfe  Winkel  (von  99°)  werde  in  Winkel  von  52"  und  47"  getheilt 
'Munchenor  Gelehrte  Anzeigen  4  858,  Nr.  34  und  Sitzgsbcr.  Münch.  Akad.  2.  Nov.  4  878).  Groth 
und  V.  Zep/iarot;ie/i  constatirten  dagegen,  dass  die  00-1200  entsprcchonde Schwingungsrichtung  anf 
OP  Schwankungen  von  mehren  Graden  ausgesetzt  ist ,  ja  an  demselben  Krystall  nicht  geradlinig 
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liebste  Comb,  ist  ooP.  OP  und  liegt  allen  übrigen  zu  Grunde,  daher  die  Krystalle  kurz 
säulenförmig  oder  dick  tafelförmig  erscheinen;  (X)P(/^)  =  82"  ««',  — P{P)  =  i01®  34', 
Uoo  (o)  =  67°  30'.    A.-V.  =  1,n93  :  <  :  1,5441.    Gewöhnliche  Combb.  sind: 
t  i  8  4  3 


Fig.    1. 


Fig.  %. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Fig.  5. 


OoP.OP;  f:f=%t''  t%\    b  :  f—99''  20'  und  80"  40' ;    diese  Krystalle 

erscheinen  fast  wie  RhomboSder,   weshalb  Haw/  die  ganze  Krystallreihe  für 

rhomboSdrisch  hielt. 

ooP.  OP.^^oo;  von  Hauy  als  die  Comb.  R.oR  gedeutet. 

Die  Combination  Fig.  2  mit  cx>i^oo. 

Die  Comb.  Fig.  Ä  mit  —  P,  *oo  und  Cio-Rob;  6  :  o  =  423*^  4ö'. 

Die  Comb.  Fig.  4  mit  — -Poo;   p  :  6  =  437°  36'. 
Nach  n.  Zepharovich  misst  ß  =  75°  44^'?  /■:/•=  82°  12';  6  :/"=  99°  4  9'  und 
80°44';  b  :  o=423°46';  v:  6=436°46',  und  ist  dasA.-V.=  4,4828  :  l  :  1,5427; 
er  beobachtete  noch  —  J-Poo,  —  3Poo,  fPoo. 

Die  in  der  Natur  vork.  Varr.  selten  deutlich  kryslallisirt,  meist  stalaktitisch,  trau- 
big, nierförmig,  als  Kruste  und  Beschlag;  Pseudomorphosen  nach  Eisenkies.  —  Spaltb. 
basisch  vollk.,  prismatisch  nach  ooP,  weniger  deutlich;  H.  =  2;  G.  =  4,8...  4,9; 
farbig,  lauch-  und  berggrün,  an  der  Obertlache  oft  gelb  beschlagen;  pelhicid  in  hohen 
und  mittleren  Graden;  die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Haoptschnitt, 
ihre  spitze  Bisectrix  ist  gleichsinnig  geneigt  wie  die  Klinodiagonale,  und  bildet  mit  sel- 
biger den  Winkel  von  4  4°  45';  Geschmack  süsslichherb.  —  Chem.  Zus.:  Eisensulfat 
(schwefelsaures  Eisenoxydul)  mit  7  Mol.  Wasser,  FeSt*  -f-  7M2t,  mit  25,89  Eisen- 
oxydul, 28,79  Schwefelsäure,  45,32  Wasser;  bisweilen  mit  zugemischtem  Magne- 
siumsulfat (bei  Idria  mit  4,60  Magnesia)  oder  etwas  Mangansulfat  (Luckit  Camot's], 
In  Wasser  leicht  löslich;  v.  d.  L.  im  Kolben  schmilzt  der  Eisenvitriol  in  seinem  Kry- 
Stallwasser ,  welches  dann  entweicht  und  .weisses  entwässertes  Salz  zurücklässt ;  auf 
Kohle  gibt  er  im  Ox.-F.  Eisenoxyd.  —  Als  neueres  Erzeugniss  durch  Zersetzung  von 
Eisenkiesen  gebildet;  Goslar,  Bodenmais,  Fahlun,  Graul  bei  Schwarzenberg,  Potschap- 
pel  bei  Dresden,  Idria. 

Gebranch.  Der  Eisenvitriol  (oder  grüne  Vitriol)  findet  eine  Anwendung  in  der  Färberei 
und  Druckerei ,  zur  Bereitung  der  schwarzen  Tinte,  des  Berlinerblaus ,  zur  Darstellung  des 
Vitriolöls,  bei  Bereitung  des  Goldpurpure  und  anderer  Präparate. 

Anm.  4.  Pisanit  nannte  KenngoU  zu  Ehren  Pisani's  einen  sehr  kupferreichen  Eisen- 
vitriol, welcher  aus  einem  Kupferbergwerk  der  Türkei  stammt;  er  bildet  krystalUnische  Ag- 
gregate, an  deren  kleinen  Krystallen  Des-Cloiseaux  den  Isomorphismus  mit  dem  Eisenvitriol 
und  ziemlich  complicirte  Combinationen  mit  vorwaltendem  ooP.  OP  erkannte;  ooPb=83^  33', 
OP  :  ooP=s<00**  10',  /5  =  74®  38'.  Die  Farbe  ist  die  des  Kupfervitriols,  und  die  Analyse  von 
Pikant  ergab  29,90  Schwefelsäure,  t0,98  Eisenoxydul,  15,56 Kupferoxyd,  48,56 Wasser,  daher 
(Fe,  €u)S0*+7i2  0.  —  Einen  anderen,  ganz  ähnlich  (10,07  Kupferoxyd)  zusammengesetzten 
Kupfereisenvitriol,  welcher  aber  nur  ooP  und  OP  zeigt,  beschrieb  C,  Uintze  aus  dem  »allen 
Mann«  der  Grube  Fenice  bei  Massa  Marittima  in  Toscana. 

Anm.  2.   Grüne  Krusten  auf  der  Vesuvlava  vom  April  4871  bestehen  aus  kleinen  Kry- 


verläuft;  indem  dies  auf  Nicht- Homogenität  zurückzuführen  ist ,  ergab  ein  wirklich  homogener 
Krystall  die  völlige  opt.  Beschaffenheit  des  monoklinen  Systems,  während  auch  die  genauen 
Winkelmessungen  von  v.  Zepharovich  daran  keinen  Zweifel  übrig  lassen  (Sitzbcr.  Wiener  Akad., 
Bd.  79.  I;  Z.  f.  Kr.  IV.  406). 
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Stallchen,  ebenfalls  von  der  Eisenvitriol -Form;  iScaccA«  fand  diese  Substanz ,  Cupromag- 
n  es  1 1  genannt,  nach  der  analogen  Formel  (Cu, Hg)  S 0<  +  7 fl^O  zusammengesetzt. 

Anm.  3.  Volger^^i  an  einer  Stufe  von  der  Windgälle  neben  dem  gewöhnlichen  Eisen- 
vitriol auch  schöne  Krystallo  derselben  Substanz  in  der  Form  des  Bittersalzes  gefunden  ;  er 
schlägt  den  Namen  Tauriscit  für  diesen  neuen  Körper  vor,  welcher  denselben  Dimorphis- 
mus der  Substanz  FeSIH-f-'^B^O  beweist,  welcher  auch  bei  dem  analog  constituirten  Mag- 
nesiumsalz bekannt  ist  (vgl.  Bittersalz). 

297.  Mallardlt,  Carnot. 

Krystallinische,  parailelfaserige  Massen;  die  prismatischen  Individuen  zeigen  schiefe 
Auslöschung  (43*'},  daher  höchst  wahrscheinlich  monoklin  und  identisch  mit  dem  chemisch 
übereinstimmenden  künstlich  erzeugten  Mangansulfat.  —  Chem.  Zus. :  Mn8(H-f  7 1^0.  Leicht 
löslich  in  Wasser;  an  der  Luft  gibt  das  Mineral  %  Mol.  H^O  ab.  —  Silbergrube  Lucky  Boy,  s. 
vom  grossen  Salzsee  in  Utah  (Bull.  soc.  minor.  II.  117.  119. 168);  vgl.  den  S.  490  genannten 
Fauserit. 

298.  Kobaltritriol,  oder  Bieberit,  Haidinger. 

Krystallformen  monoklin,  ähnlich  denen  des  Eisenvitriols,  gewöhnlich  nur  stalaktitisch 
oder  als  flockige Effloroscenz.  — Blass  rosenroth ;  Geschmack  zusammenziehend.  —  Die  künst- 
lichen KrysUille(/«=  75°  5')  sind  schwefelsaures  Kobaltoxydul  mit  7  Mol.  Wasser,  €«S0«-f-7  I^O; 
allein  der  natürliche  Kobaltvitriol  von  Bieber  enthält  nach  WinkeMech  fast  4  pCt.  Magnesia. 
—  Bieber  bei  Hanau. 


II 
Anm.  Fassen  wir  die  isodimorphe  Gruppe  der  Vitriole  ES #*  + 7  M^t  tabellarisch 
zusammen,  so  findet  sieb  bis  jetzt: 

rhombisch  monoklin 

IcSt^  -4-  7lI2i     Rh        1  /künstlich  als  solches 

*  *  \beigemischt  im  Cupromagnesit  und  Eisenvitriol 

fast*  +  1V%     Zinkvilriol  — 

«ist*  +  7«2f     Nickelvitriol  — 

f  ©  8 1*  +  7«*^  t     Tauriscit  Eisenvitriol 

■■St*  -f  1V%     Fauserit  Mallardit 

CeSt*  +  7|2t         —  Kobaltvilriol 

€■81*  +  7H2t         —  beigemischt  im  1^'*'*'*"* 

'  "  \  Cupromagnesit. 

Aus    der  Reihe   der   künstlichen    Salze   ist   noch   mit  Bitlersalz   isomorph: 

MgSeO*  -t-7U20  und  MgCrO*  +  71l20. 

299.  Haarsalz^oder  Halotrichit,  Hausmann\  Keramohalit. 

In  haar-  und  nadelformigen  Krystallen  von  unbestimmter  Form ;  doch  gibt  Hai- 
dinger sechsseilig-tafelförmige,  monokline  Krystalle,  mit  zwei  Winkeln  von  92^  und 
vier  Winkeln  von  134"  an;  Anruni  befand  die  Fasern  schief  auslöschend;  meist  zu 
Krusten,  Trümern,  traubigen  und  nierförmigen  Aggregaten  von  faseriger  oder  schup- 
piger (selten  körniger)  Structur  verbunden ;  H.  =  1,5...3I;  G.  =  <,6,..<,7;  weiss,  gelb- 
lich oder  grünlich ,  seidenglänzend.  —  Dieses  Salz  ist  nach  vielen  Analysen  wesent- 
lich: neutrale  schwefelsaure  Thonerde  mit  \%  Mol.  Wasser,  (AI^)[St*P+  4  8l^f,  mit 
15,33  Thonerde,  36,04  Schwefelsäure,  48,63  Wasser.  Im  Kolben  bläht  es  sich  auf. 
gibt  viel  Wasser,  ist  dann  unschmelzbar,  und  wird  mit  Kobaltsolution  blau,  dafern 
nicht  zu  viel  Eisenoxyd  vorhanden  ist;  im  Wasser  leicht  löslich;  versetzt  man  die  So- 
lution mit  etwas  schwefelsaurem  Kali,  so  bilden  sich  Alaunkrystalle.  —  Besonders  im 
Braunkohlengebirge,  Kolosoruk,  Friesdorf  bei  Bonn,  Freienwalde,  auch  im  Steinkohlen- 
gebirgc,  Potschappel,  und  in  vulkanischen  Gesteinen,  Yulkan  von  Pasto,  Insel  Milo: 
Königsberg  in  Ungarn,  Adelaide  in  Neu-Südwales,  hier  in  grosser  Menge. 

300.  Alaminlt,  Websterit. 

Bis  jetzt  nur  in  kleinen  nierförmigen  Knollen  und  derb,  von  höchst  feinschuppiger 
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oder  feinerdiger  Zusammensetzung;  u.  d.  M.  sich  als  ein  Aggregat  kleiner  doppelt- 
brechender,  vierseitig  prismatischer  KrystSlIchen  erweisend,  wie  Naumann  vermuthete 
und  Oschatz  zuerst  für  die  von  Halle  zeigte;  doch  sind  dieselben  nicht,  wie  letzterer 
angab,  rechtwinkelig,  sondern  schiefwinkelig  und  löschen  auch  nach  H,  Fischer  schief 
(ca.  48°)  aus;  Bruch  feinerdig,  mild;  zerreiblich;  H.  =  t;  G.  =  t,8;  schneeweiss, 
gelblichweiss,  schimmernd  oder  matt;  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  der  reinsten 
Varietät  nach  vielen  Analysen:  dritteischwefelsaure  Thonerde  mit  9  Mol.  Wasser, 
empirisch (A|2)Ste  + 9  ■2toder[A10]2SO<  +  9  H'^O, mit 29,69  Thonerde,  23,25  Schwe- 
felsäure, 47,06  Wasser;  im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser,  beim  Glühen  schwefelige 
Säure,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar  und  verhält  sich  wie  Thonerde;  mit  Kobalt- 
Solution  wird  er  blau ,  mit  Soda  gibt  er  Schwefelaluminium ;  in  Salzsäure  löst  er  sich 
leicht.  —  Halle,  in  der  Stadt  und  unweit  derselben  bei  Morl ,  in  Knollen  auf  Schich- 
lungsfugen  des  oligocänen  Sandes,  sehr  häufig  nach  Laspeyres]  Kochendorf  in  Würt- 
temberg in  der  Lettenkohlenformation ;  Mühlhausen  bei  Kralup,  nierformig  im  Quader- 
.  Sandstein;  Newhaven  in  Sussex,  Brighton,  als  3  Fuss  mächtiger  Gang  in  der  Kreide, 
Auteuil  bei  Paris,  Lunel-Yieil  im  Dep.  du  Gard,  eine  3  bis  4  Zoll  mächtige  Lage 
bildend. 

An  m.  <.  Viele  Varietäten  des  Aluminits  sind  mit  mehr  oder  weniger  Aluminiumhydro- 
xyd gemengt,  wodurch  das  Analysen-Resultat  bedeutend  verändert  werden  kann. 

A n m.  2.  Der  Felsöbanyit,  welchen  KenngoU  vorläufig  neben  den  Hydrargillit  stellte, 
ist  nach  späteren  Untersuchungen  Haidinger's  und  v.  Hauer's  ein  dem  Aluminit  nahe  stehen- 
des Mineral.  Er  findet  sich  in  kleinen  kugeligen  Krystallgrnppen,  welche  aus  rhombischen 
Tafeln  der  Comb.  OP.  ooP.  ool^  bestehen,  wobei  ooP  4  4  2^  misst ;  Spaltb.  basisch ;  sehr  mild ; 
H.=s<,5;  G.=2,33;  weiss,  optisch-zweiaxig.— Chem. Zus.  nach t\J7aii0r:  (AP)2S0ö  +  l0i«0, 
mit  44,04  Thonerde,  17,28 Schwefelsäure,  38,76  Wasser;  er  gibt  im  Kolben  viel  Wasser,  wird 
V.  d.  L.  mit  Kobaltsolution  blau,  in  Salzsäure  nur  aufgelockert,  in  Schwefelsäure  nur  theil- 
weise  gelöst,  mit  Soda  geschmolzen  vollkommen  löslich  in  Salzsäure.  —  Felsöbänya  in  Ungarn, 
auf  Baryt. 

301.  Coqnimbitf  Breithaupt. 

Hexagonal,  P=»  42«*»4'.  A.-V.  =  4  H  ,5645  nach  G.  Rose  und  Ärzruni  (Z.  f.  Kryst.  III.  4879. 
54  6).  Die  Krystalle  sind  dick  tafelförmige  oder  kurz  säulenförmige  Comblnationen  von  OP  mit 
OoPundP;  ausserdem  beobachtet ooP2,  PS,  4P>  ^P^;  gewöhnlich  klein-  und  feinkörnige 
Aggregate.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  unvollkommen;  H.  »  2 . .  .2,5;  G.  =  2 .  ..2,4; 
farblos,  weiss,  blaulich,  licht  violett  und  grünlich;  Doppelbrechung  positiv ;  Geschmack  vi- 
triolisch. —  Nach  H.  Rase  ist  dies  Salz  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  9  Mol.  Was- 
ser, (Fe^[S(Hp  +  9fl20,  mit  88,46 Eisenoxyd,  42,72  Schwefelsäure,  28,82  Wasser;  Eug.  Barn- 
berger  fand  auch  etwas  entsprechendes  Aluminiumsulfat  (4,9  Thonerde)  hinzugemischt;  v.  d. 
L.  im  Kolben  gibt  es  erst  Wasser,  dann  schwefelige  Säure,  der  Rückstand  verhält  sich  wie 
Eisenoxyd;  löslich  in  kaltem  Wasser,  aus  der  erhitzten  Sol.  prttcipitirt  Eisenoxyd.  —  In  einem 
Lager  von  grünlichem  Jaspis  bei  Copiapo  in  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile. 

An  m.  4*  Unter  dem  Namen  Misy  hat  Htxusmann  schon  lange  ein  mikrokrystallinisches,  in 
feinschuppigen  lockeren  Aggregaten  vorkommendes,  Schwefel-  bis  citrongelbes,  im  Wasser 
unlösliches  Eisenoxydsulfat  aus  dem  Rammeisberg  bei  Goslar  aufgeführt,  dessen  chem.  Zus. 
nach  Borcher,  Ahrend  und  Ullrich  wesentlich  mit  jener  des  Coquimbits  übereinstimmt;  das 
Misy  vom  Rammeisberg  ist  aber  nicht  hexagonal,  sondern  nach  den  Winkeln  und  Auslöschungs- 
verhältnissen entweder  monoklin  oder  triklin.  Es  ist  löslich  in  Salzsäure,  und  wird  von  Was- 
ser, unter  Abscheidung  eines  rothgelben  Pulvers,  zersetzt.  Andere,  mit  demselben  Namen 
belegte  und  sehr  ähnliche  Körper  sind  nach  den  Analysen  von  Dumenil  und  List  etwas  anders 
zusammengesetzt,  und  nähern  sich  mehr  dem  Copiapit,  während  Blaas  manches  sog.-  Misy, 
aber  nicht  das  vom  Rammelsberg,  als  Metavoltin  erkannte. 

Anm.  2.  Dem  Misy  nahe  verwandt  ist  der  von  Schrauf  hensLunie  Ihlöit,  orangegeibe 
traubige  Ausblühungen  (G. «=4,842)  bildend,  welche  aus  den  im  Graphit  von  Mugrau  (Böh- 
merwald) eingesprengten  Eisenkiesen  hervorgehen ;  im  kalten  Wasser  löslich ;  die  Substanz  ist 
nach  Schraurs  Analysen  wesentlich  (Fe2)S80i2  +  42fl20  (N.  Jahrb.  f.  Miner.,  4  877.  252). 

302.  Copiapit^  Haidinger  (blättriges  bas.  schwefelsaures  Eisenoxyd). 

Rhombisch  nach  Bertrand,  ooP  402®,  meist  als  sechsseitige  Tafeln  ausgebildet,  begrenzt 
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von  der  vorwaltenden  Basis,  von  ooP  und  ooPoo,  auch  wohl  von  c»Poo,  auch  kArnige 
Aggregate.  —  Spaltb.  basisch  vollk. ;  H.aB4,5;  G.=*2,U;  Perlmuttergianz ,  gelb,  durch- 
scheinend ;  spitze  Bisectrix  senkrecht  auf  OOPoo,  stumpfe  senkrocht  auf  OP;  ^<  v.  —  Sctieint 
nach  H.  Rose»  Analyse  und  der  Deutung  von  Hanwielsberg,  welcher  etwas  Magnesia  als  BiUer- 
salz  in  Abzug  bringt,  (Fe^^ S"^ 0^^  +  4 3 H- 0 ,  mit  33,54  Eisenoxyd,  44,94  Schwefelsäure  und 
24,5«  Wasser  1).  —  Gopiapo  in  Chile. 

Anm.  4.  Mit  dem  Copiapit  findet  sich  in  krustenarligen  UebcrzUgen  von  radialfaseriger 
Zusammensetzung  ein  anderes,  gelblichweisses  bis  schmutzig  gelbgrünes  schwefelsaures 
Kisenoxydsalz  vom  G.ss4,84,  welches  strahligcs  schwefelsaures  Eisenoxyd  oder 
Stypticit  genannt  worden  ist,  und  nach  den  Analysen  von  H.  Hose,  Lawrmce  Smith  und 
A,  Brun  die  empirische  Zus.  (Fe2)S<O9  +  40fl20,  mit  Sü  Eisenoxyd,  SS  Schwefelsäure  und  36 
Wasser;  doch  zeigt  das  Verhalten  beim  Erhitzen,  dass  2  Mol.  H^O  zur  Constitution  des  Sulfats 
gehören;  es  wird  von  kaltem  Wasser  theilweise  gelöst,  mit  Hinterlassung  eines  basischeren 
unlöslichen  Salzes. 

Anm.  2.  Fibrofcrri  t,  ein  ebenfalls  aus  Chile  stammendos  feinfaseriges,  gelbes  Eisen- 
oxydsulfat, besteht  nach  der  AnaUse  von  Field  aus  34,89  Eisenoxyd,  84,94  Schwefelsäure, 
35,90  Wasser,  so  dass  es  mit  dem  vorhergehenden  identisch  zu  sein  scheint;  es  löst  sich  in 
heissem  Wasser  theilweise,  schwillt  in  Salzsäure  auf,  fÜrbt  sich  dunkel  gelblichroth,  und  lüst 
sich  zuletzt  fast  vollständig.  Nach  Pikant  findet  sich  ein  ganz  ähnliches  Salz  bei  Palliares  im 
D^pi  des  Gard. 

Anm.  8.  Tekticit  oder  Braunsalz  nennt  BrellAatitpt  ein  Eisensulfat  von  folgenden 
Eigenschaften.  —  Rhombisch,  nach  Dimensionen  unbekailnt;  kleine  pyramidale  und  nadel- 
« förmige,  z.  Th.  büschelförmig  gruppirte  Krystalle  und  derbe  Partieen,  nelkenbraun,  glas-  bis 
fettglttnzend ,  wenig  spröd ,  sehr  weich.  Dieses  von  BrHthaupt  entdeckte  Salz  ist  ebenfalls  ein 
wasserhaltiges  schwefelsaures  Eisenoxyd  von  noch  unbekannter  stöchiometrischerZusammen- 
setxung;  es  löst  sich  in  Wasser  sehr  leicht,  zerfliesst  an  der  Luft  sehr  bald  und  schmilzt 
V.  d.  L.  in  seinem  Krystallwasser.  —  Am  Granl  bei  Schwarzenberg  und  zu  Brtiunsdorf  bei 
Freiberg. 

303.  Pissophan^  Breithaupt. 

Stalaktitisch  und  derb,  Bruch  muschelig;  wenig  mild,  äusserst  leicht  zersprengbar;  II. 
=  2;  G.  =  4,9...2;  olivengrün  bis  leberbraun,  Strich  grünlichwciss  bis  blassgelb;  Glasglanz, 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Dieses  harztthnlich  erscheinende  Mineral  ist  nach  Erd- 
mann  in  der  braunen  Varietät  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  wasserhaltiges  Eisenoxydsulfat, 
sehr  nahe  die  Formel  (Fe^2SO®  +  45H>0  liefernd;  die  grünen  Varietäten  scheinen  mehr  Ge- 
menge mit  Thonerdesulfat  zu  sein.  Im  Kolben  gibt  er  erst  Wasser,  dann  schwefelige  Säure 
und  wird  bräunlichgelb.  V.  d.  L.  wird  er  schwarz  ohne  zu  schmelzen.  Mit  Kobaltsolulion 
zeigen  nur  die  eisenarmen  Varietäten  eine  blaue  Färbung.  —  Als  secundäres  Erzeugniss  aus 
Alaunschiefer,  Reichenbach  in  Sachsen  und  Gamsdorf  bei  Saalfeld. 

Anm.  4.  Als  Glocker it  bezeichnete  Naumann  ein  durch  Glocker  beschriebenes  Mine- 
ral von  Obergrnnd  unweit  Zuckmantel.  Es  bildet  als  ächter  Eisensinter  Stalaktiten  bis  3  Fuss 
Länge,  von  glänzender  Oberfläche  und  dünnschaliger  Zusammensetzung,  ist  im  Bruch  Iheils 
muschelig  und  glänzend,  theils  erdig  nnd  matt,  im  ersten  Falle  schwärzlichbraun  bis  pech- 
schwarz, im  anderen  gelblichbraun  bis  dunkelgrün;  Strich  gelbltchbraun  bis  ockergelb;  un- 
durchsichtig, nur  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  v,  Hochsielter : 
(Fe*^)2S09+6flS0,  mit  62,96  Eisenoxyd,  4  5,75  Schwefelsäure  und  24,29  Wasser,  doch  sind 
wohl  diese  Verhältnisse  nicht  constant;  in  Wasser  unlöslich,  in  ooncentrirter  Schwefelsäure 
löslich;  bei  dem  Glühen  wird  er  roth  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure. 

Anm.  2.  Vitriolocker  nannte  Berzelius  eine  erdige,  ockergelbe  Substanz,  weiche  zu 
Fnhiun  den  Botryogen  begleitet,  sich  an  der  Luft  aus  Eisen  vi  triolsolutioiien  abscheidet,  und 
wohl  nur  als  erdige  Varietät  des  Glockeritszu  betrachten  ist,  indem  BerzeHus  fast  68  Bisen- 
oxyd, 46  Schwefelsäure  und  24  Wasser  erhielt.   Findet  sich  auch  bei  Goslar. 

Anm.  3.  Der  Apatellt  bildet  kleine,  nierförmige  und  erdige,  gelbe  Massen,  welcbe 
zwar  dem  GeU>ei8enerz  ähneln,  aber  nach  Jlfei//e<  ziem  lieh  genau  der  Formel  (Fo^l^S^^^+Sl^O 
entsprechen,  welche  48,68  Schwefelsäure  auf  52,89  Eisenoxyd  und  3,98  Wasser  ergibt.  —  Im 
Tlion  bei  Auteuil  unweit  Paris. 


4)  Dieses  und  die  folgenden  wasserhaltigen  (basischen)  Eisensulfale  sind  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  hydroxylhaltig;  nur  ein  Theil  des  in  dor  empirischen  Formel  erscheinenden  H*0 
ist  daher  als  KrystallwnKser  zu  betrachten. 
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304.  Utahit,  Arsmni. 

Rhombo<^drtsch;  gew.  Combin.  OR.R;  Nei^^ung  der  beiden  Formen  427**  45';  auch  wohl 
OOR;  A.*V.s4  :  4,4389.  Die  Krysttttlchen,  selten  über  0,4  Mm.  gross,  stellen  ttusserst  feine 
Schuppen  dar ,  und  bilden  seidenglMnzende  Ueberzüge ;  die  einzelnen  Täfetchen  haben  einen 
breiteren  grellgelben  Rand,  einen  dunkleren  braunen  bis  braunrothen  Kern.  —  Clieui.  Zus.  nach 
Damour:  58,82  Eisenoxyd,  28,45  Seh wefelstiure,  3,49  Arsensäure,  9,35  Wasser,  was  auf  die 
empirische  Formel  (Fe2)3S30w  +  4|2  0  führt.  V.  d.  L.  ziemlich  schwer  schmelzbar;  gibt  im 
Kolben  erwttrmt,  saures  Wasser  ab ,  und  gewinnt  die  rothe  Farbe  «les  Giseno\yds,  loslich  in 
heisser  Salzsäure,  nicht  in  Salpetersäure.  —  Auf  Quarz  In  der  Eureka-Hill-Grube,  Yuab  Co., 
Utah. 

305.  Kupferritriol,  oder  Chalkanlhil,  Glocker, 

Triklin,  die  Krystallfornien  sehr  unsymmetrisch  und  ziemlich  manelifaltig  gebildet, 
doch  liegt  den  meisten  die  Combinalion_Oo'P.ooP'.P'  (J/,  T  und  /»)  zu  Grunde,  zu 
welcher  noch  besonders  häufig  OP ,  ooPoo  (n)  und  ooPoo  (r)  treten;  die  beiden 
letzten  PlUclien  sind  zu  einander  79"  4  9'  oder  4  00"  44'  geneigt.  Eine  nicht  seltene 
Combination  Ist  die  nachfolgend  abgebildete: 

P'.  ooP'. oo'P.  ooPoo .  ooPoo .  oo'Pi  .  äP'2 
P        T        M       n  r  l        s 

M  .  T=,  \  23"  4  o:    /' :  r  =  4  30"  27' 
J#:r'=426  40     /^:«  =  420  50 
r  :  r  =  440  40     P  .  T=  427  40 


Die  in  der  Natur  vorkommenden ,  gewöhnlich  durch  Eisenvitriol  venmreinigten 
Varietälen  erscheinen  selten  deutlich  kryslallisirt ,  sondern  in  stalaktitischen,  nierför- 
migen  u.  a.  Aggregaten,  sowie  als  Ueberzug  und  Beschlag.  —  Spaltb.  sehr  unvoll- 
kommen nach  c»P'  und  c»'P;  Bruch  muschelig;  H.  =  2,5;  G.  =  2,8. ..2, 3;  farbig; 
berlinerblau  bis  himmelblau;  durchscheinend;  Geschmack  höchst  widerlich.  —  Ist 
Kupfersulfat  mit  5  Mol.  Wasser,  €■$•*+  5  M^%j  mit  3 4 ,84  Kupferoxyd,  32,4  0  Schwefel- 
saure, 36,09  Wasser;  im  Wasser  leicht  löslich,  aus  der  Solution  wird  das  Kupfer  durch 
Eisen  metallisch  gefällt;  v.  d.  L.  im  Kolben  für  sich  schwillt  er  bedeutend  auf,  gibt 
Wasser  (bei  4  00"  4  Mol.,  das  fünfte  erst  über  200")  und  wird  weiss;  mit  Kohlenpulver 
gemengt  entwickelt  er  aber  viel  schwefelige  Säure;  auf  Kohle  lässt  sich,  zumal  mit 
Soda,  das  Kupfer  leicht  metallisch  darstellen.  —  Goslar,  Herrengrund,  Moldova  u.  a.  0., 
überall  als  secundäres  Erzeugoiss,  meist  aus  Kupferkiesen  entstehend. 

Gebmneh.  In  der  FUrberei  und  Druckerei,  zur  Bereitung  mehrer  Malerfarben  und  sym- 
pathetischer Tinte,  zur  Verkupferung  des  Eisens,  bei  der  Papierfabrication. 

306.  Brochantit,  Heuland  (und  Krisuvigit). 

Rhombisch,  c»P  4  04°  32',  Poo  4  52"  37'  nachr.  Kokscharow;  dafür  spricht,  wie 
(Mfoth  hervorhebt ,  die  optische  Eigenschaft ,  dass  die  Hauptschwingungsrichtnngen  mit 
den  Krystallaxen  zusammenfallen ;  auch  nach  Berlrand  aus  optischen  Gründen  rhom- 
bisch; A.-V.  =0,7803  :  4  :  0,4838  (nach  Sckrauf  monoklin,  /:/  =  89"28',  ooP  4  04" 
6',  *oo  4  62"  50',  oder  triklin).  Combination:  ooP. ooPoo . Pc»  nebst  einigen  anderen 
Formen,  kurz  säulenförmig,  vertical  gestreift;  auch  nierf()rmig  von  feinstängeliger  Zu- 


i?^ 


sammensetzung.  —  Spaltb.  brach  ydiagonal 
voUk. ;  H.  =  3,5...4;  G.  =  3,78... 3,9 ;  sma- . 
ragd-  bis  schwärzlichgrün.  Strich  hellgrün;  I 
Glasglanz;  durchsichtig  bis  durchscheinend. 
—  Der  Brochantit  ist  nach  den  Analy.sen  von  | 
Magnus,  Forchhammer,  Risse,  Pisanij  r.  Kobeil,  Tschermakj  Ludwig :  das  basische  Kup- 
fersulfat r«S#*+  3Ci(#l]2,  eine  Verbindung  von  4  Mol.  Kupfersulfat  mit  3  Mol.  Kupfer- 
hydroxyd, auch  darstellbar  durch  (:u^[C)Hj«SO*,  enthaltend  70,36  Kupferoxvd,   4  7,74 


ooPoo.ooP.Poo.Poo 

P  d    0         }f 

P:  d=  427"  44' 
P:  0  =  403    42 
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Schwefelsäure,  H, 90  Wasser.  Nach  Ludwig  verliert  er  erst  bei  300° Wasser  und  hin- 
terlässt  ein  Gemeng  von  Kupfersulfat  und  -Oxyd.  Beim  Erhitzen  gibt  er,  mit  Kohlen- 
pulver gemengt,  schwefelige  Säure,  auf  Kohle  schmilzt  er  und  hinterlasst  endlich  ein 
Kupferkom ;  in  Säuren  und  in  Ammoniak  ist  er  löslich ,  nicht  in  Wasser.  —  Am  Ural 
bei  Gunieschewsk  und  Nischne  Tagilsk,  Rezbänya,  Nassau  an  der  Lahn,  Solfataren  von 
Krisuvig  in  Island  (Porchhammer's  Krisuvigit);  Pisco  in  Peru. 

307.  Langity  Maskelyne. 

Rhombisch ;  die  sehr  kleinen  Krystalle ,  welche  Krusten  auf  Schiefer  bilden ,  stellen  die 
langgestreckt  tafelförmige  oder  breit  säulenförmige  Combination  OP.oot^.ooP.t^  dar,  in 
welcher  ooP»  423**  44'  und  OP  :  Poo=s  428^  4  4' ;  sie  sind  meist  zu  Zwillingen  oder  zu  stern- 
förmigen Drillingen  verwachsen.  A.-V.s=  0,5847  :  4  :  0,8393.  —  Spaltb.  basisch  und  brachy- 
diagonal;  H. s2,5;  G.  =  8, 48. ..3,50 ;  grUnlichblau,  auf  OP  stark  glänzend;  die  optischen 
Axen  liegen  im  brachy diagonalen  Haupischnitt. — Ghem.Zus.  ndich  Maskelyne  und  Warington: 
CiS(H+8Cii[0ip-{-2l^0,  gleichsam  Brochantit  mit  8  Mol.  Wasser;  entsprechend  65,44 
Kupferoxyd,  4  6,42  Schwefelsäure,  4  8,47  Wasser;  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich 
in  Säuren  und  in  Ammoniak.  —  Cornwall ;  Hammelsberg  macht  darauf  aufmeriLsam ,  dass 
ein  von  BerÜUer  analysirtes  Mineral  aus  Mexico  und  ein  von  Field  untersuchtes  von  Anda- 
coUo  in  Chile,  welche  früher  als  Brochantit  galten,  genau  die  Zusammensetzung  des  Langits 
haben. 

Das  von  Pisani  unter  dem  Namen  Langit  beschriebene  und  analysirte  Mineral  aus 
Cornwall  stimmt  in  vielen  seiner  Eigenschaften  und  in  seinem  Vorkommen  so  ganz  mit  Mas- 
itelf/fie's  Langit  Uberein,  dass  wohl  beide  zu  vereinigen  wären,  wenn  nicht  Pt^ant  eine  grössere 
Härte  und  ein  kleineres  spcc.  Gewicht,  sowie  ein  etwas  abweichendes  Yerhältniss  der  Be- 
standlheile  gefunden  hätte,  welches  der  Formel  CnS(H  +  3Cv[OI]'+I^O  entsprechen  würde, 
mit  67,60  Kupferoxyd,  47,06  Schwefelsäure,  41,34  Wasser.  Dieselbe  Formel  fand  Afoxlrf/yii^ 
für  ein  anderes,  den  Langit  begleitendes,  mikrokrystallinisches  Mineral,  welchem  er  den 
Namen  Waringtonit  gab.  —  Dass  das  von  Pikant  analysirte  und  unter  dem  Namen  Dev i  1- 
lin  aufgeführte  Mineral  nur  ein  lagenweises  Aggregat  von  Langit  und  feinschuppigem  G\ps 
sei,  dies  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Tschermak  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

308.  Johumity  Haidinger  (Uranvitriol). 

Monoklin,  ooPs69^,  /93s85^  40';  die  Krystalle  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen  des 
Trona,  sind  aber  sehr  klein  und  in  nierförmige  Aggregate  versammelt.  —  Spaltb.  prismatisch 
nach  ooP;  H.s2...2,5;  G.bsS,49;  lebhaft  [grasgrün ,  Strich  lichter.  —  Nach  JoAn's  Unter- 
suchung wasserhaltiges  schwefelsaures  Uranoxydul;  nach  Haidinger  hält  er  auch  etwas 
Kupferoxyd ;  in  Wasser  schwer  löslich ;  gibt  im  Kolben  Wasser ,  wird  braun  und  verhttlt 
sich  zu  Borax  und  Phosphorsalz  wie  Uranoxyd.  —  Sehr  selten;  Joachimsthal  und  Johann- 
georgenstadt. 

Anm.  Von  Joachimsthal  ist  noch  eine  Anzahl  anderer  Substanzen  analysirt  worden, 
welche  hauptsächlich  Schwefelsäure,  Uranoxyd  und  Wasser  in  ganz  schwankenden  Verhält^ 
nissen  enthalten  und  aus  dem  Uranpecherz  hervorgegangen  sind. 

b)  Wasserhaltige  Sulfate  raehrer  Metalle. 

309.  Blodit,  John  (Astrakanit,  Simonyit). 

Monoklin;  ß  =  79^  4  6';  A.-V.  =  4,3494  :  4  :  0,674  5;  die  erste  Kenntniss  der 
Krystall formen  dieses  Salzes  verdankt  man  Brezina,  welcher  .sehr  kleine  Kr>'slalle  von 
Hallstatt  untersuchte;  genauere  Bestimmungen  gewannen  fast  gleichzeitig  G,  vom  Roth, 
sowie  P.  Groth  und  Hinlzc  an  den  grossen,  formreichen  und  regelmässig  ausgebildeten 
Krystallen  von  Stassfurt.  Die  einfachste  und  gewöhnlichste  Comb,  ist  folgende: 
ooP.oo*oo.oo*2.ooiioo.— P.iJoo.oP 
m       b  n         a  p  d         c 

deren  wichtigste  Winkel  die  folgenden  sind: 

m  :  m  =  74"  4'  p  :  ;)  =  4  2«"  4  7' 
w  :  n  =  442  56  |;  :  c  =  4  43  4 
m  :  c  =  96  26  (/  :  6  =  423  25 
n:c    =    98  53     d:c  =  446  35 
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allein  die  meisten  Krystalle  zeigen  noch  mancherlei  imtergeordnete  Formen,  hesonders 
Hemipyramiden  und  Prismen,  welche  einen  recht  interes- 
santen Zonenverband  erkennen  lassen;  dabei  sind  sie  sehr 
vollkommen  ausgebildet.  Gewöhnlich  kommt  das  Mineral 
derb  vor,  in  körnigen  bis  dichten  (bisweilen  auch  in  slän- 
geligen)  Aggregaten,  welche  ganze  Schichten  bilden ;  H.  = 
2,o...3,5;  G.  =  2,22. ..2,^8;  farblos  oder  lichtgrau,  röth- 
lieh,  gelblich  auch  blaulichgrün  gefärbt;  glasglänzend,  pel- 
hicid;  nach  Groth  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  paral- 
lel der  Symmetrie-Ebene,  und  die  erste  Bisectrix  halbirt 
ungefähr  den  spitzen  Winkel  ß  zwischen  der  Verticalaxe 
und  Klinodiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
John,  V.  Hauer,  Tschermak,  Heichardt,  Lössner  und 
Paul:  Magnesium  -  Natrium  -  Sulfat  mit  i  Mol.  Wasser, 
?ia2ig[S#4]2  +  4|2|^  liefernd  ^8,58  Natron,  4^,97  Ma- 
gnesia, 47,94  Schwefelsäure,  24,54  Wasser.  Das  Salz  verwittert  an  der  Luft  und  löst 
sich  im  Wasser  leicht;  die  zweite  Hälfte  des  Wassers  verliert  es  erst  bei  200^  C.  und 
darüber.  —  Der  Blödit  findet  sich  nach  Zincken  am  schönsten  bei  Stassfurl  mit  Kai- 
nit;  ferner  bei  Ischl  und  Hallstatt  (hier  nach  Tschermak  in  dünnen  Knisten  zwischen 
Steinsalz,  als  Simonyit),  auch,  nach  G.  Hose,  unter  dem  Salz  der  Bitlersalzseen  an 
der  Ostseite  der  Wolgamündungen,  in  weisseh,  undurchsichtigen  Krystallen  (als 
Astrakanit);  nach  Hayes  bei  Mendoza  und  S.  Juan,  am  ö.  Fuss  der  Anden  in  Ar- 
gentiaien ;  sehr  schön  in  den  Mayo  Salt  Mines  im  Pendschab. 

Anm.  Tschermak  erkfört  sich  gegen  den  Namen  Blödit,  weil  das  von  John  so  be- 
nannte Salz  entweder  ein  Gemeng,  oder  ein  vom  Simonyit  verschiedenes  Salz  sei. 

310.  JiOl^&itj  Haidinger. 

Tetragonal  nach  Dana,  doch  bis  jetzt  nur  derb,  und  die  Grundform  P  mit  der  Mittel- 
kante 405**  ist  blos  als  undeutliche  Spaltungsform  nachgewiesen  worden;  im  Bruch  muschelig, 
jedoch  deutlich  spaltbar  nach  OP,  undeutlich  nach  ooP,  in  Spuren  nachP;  H.e32,5....3; 
G.B=  8,376;  gelblichweiss  bis  fleischroth,  glasglfinxend,  zuweilen  fast  wie  Peueropal  erschei- 
nend; Geschmack  schwach  salzig. — Chem.  Zus.  nach  den Aotlysen  von Kafaßsi  undi;.  Hauer: 
Magnesium- Natrium-Sulfat  mit  3,1^  Mol.  Wasser  »9  NaS|g[SiHj2+&  1^0,  mitiO,S4  Natron, 
4  3,02  Magnesia,  58,42  Schwefelsäure,  44,65  Wasser.  —  Bei  Ischl,  mit  Anhydrit  verwachsen. 

344.  Syngenlt^  v,  Zepharovich  (Kaluszit,  Rumpf). 

Monoklin ;  ^ «  76**  0'  nach  v.  Zepharoiyich  (76"9'  nach  Rumpf) ;  ooP  73**  55' ;  A.  -V.  =  4 ,3699 . 
4  :  0,8738.  Die  häufigsten  Formen  sind:  OOPoo,  OO^CX),  OP,  cx>P3,  ooP2,  ooP,  OOÜ«,  — Poo, 
■Poo,  2-Poo;  *00,  P,  2P.  Die  Krystalle  sind  nach  der  Verticalaxe  lang  gestreckte  schnialeTUfel- 


CX>PC».OO«OO.0P.C»P.OOP2 
a  &  c       p        p" 

OOP3.P.24}2.2P 
p'"  o'    e'       o" 

«OO.  — POO.*00.24»C».-|-POO 
q  r        r'        r"  q 

l'.b^  423«»  37'  r\a^  432^42' 
p:  6  =  134  8  c  :  9  =  439  42 
c:  r^  454    49       a;:  o  =  459    22 


chen  mit  vorwaltendem  Orthopinakoid,  im  Allgemeinen  mit  rectangulüren  oder  lanzettförmigen 
Umrissen;  ooPoo  vertical  gestreift  an  den  grösseren  Krystallen;  die  verticale  Zone ,  worin 
OOPS  vorwaltet,  oftmals  mit  unvollzähligen  Flächen,  das  KlinodomaiSoo  oft  auch  nur  einseitig 
Kanmann- Zirkel,  Hineralogie.    t2.  Anil.  39 
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vorhanden,  das  Klinoplnakoid  OO-I^CX^  gewöhnlich  nur  rechts  oder  links ;  v.  Zepkarovich  hebt 
die  Analogie  in  der  Entwickelung  namentlich  der  verticalen  Zone  mit  der  des  G^-pses  hervor. 
Die  Tafeln  meist  in  paralleler  oder  auch  in  divergenter  Richtung  zu  lameliaren  Aggregaten 
verbunden.  Spaitb.  nach  ooJ'CX)  und  cx>P;  H. s=2,5;  G.s=2,603;  farblos,  durchsichtig. 
Ebene  der  opt.  Axen  parallel  der  Orthodiagonale,  die  spitze  Bisectrix  bildet  2**  4 O' mit  der 
Normalen  auf  004)00;  wirkl.  Winkel  der  opt.  Axen  roth  J6**  84',  blau  29^  24';  Br. -Exponent 
4,55,  Doppelbrechung  negativ,  Axendispersion  p<v.  — Chem.  Zus.  nach  f/lltlr  und  Völker. 
R3Ca[$(Hj2-l-i^0»  oder  vielmehr,  da  das  Mineral  unter  Zurücklassung  von  Caiciumsulfat 
leicht  von  Wasser  angegriffen  wird:  IL^SIH  +  CaSIH  +  I^O,  mit  28,79  Kali,  47,44  Kalk,  48,94 
Schwefelsäure,  5,49  Wasser.  Decrepitirt  heftig,  leicht  schmelzbar  zu  einer  weissen  Perle; 
400  Th.  Wasser  lösen  4  Th.  Syngenit  vollkommen.  —  In  Steinsalz -Drusen  zu  Kalusz  in  Ost- 
galizien. 

A  nm.  4.  Der  Syngenit  wurde  zuerst  von  v.  Zepharovich  aufgefunden  und  nach  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Polyhalit  benannt,  anfänglich  aber  für  rhombisch  erachtet;  vgl.  über 
ihn  Humpf'in  Tschermak's  Min.  Mitth.,  4  872.  448,  und  v,  Zepharovich,  SItzungsber.  d.  W^iener 
Akad.,  Bd.  67.  4873.  428.  Die  Substanz  des  Syngenits  ist  auch  als  künstliches  Salz  bekannt, 
dessen  Form  mit  der  des  natürlichen  ident  ist. 

A  n  m.  2.  Aus  der  Auflösung  von  Salzkrusten ,  welche  aus  den  Fumarolen  der  Ve<$a\  - 
laven  im  Jahre  4855  entstanden  waren,  erhielt  Scacchi  zwei  krystallisirte  und  zwar  monoklin 
isomorphe  Salze:  den  PIkromerit  (/3ss74"50')  mit  dem  A.-V.s30,7438  :  4  :  0,4864  ;  ist 
Magnesium-Kalium-Sulfat  mit  6  Mol.  Wasser,  IL3|gi804i2-|-6|iO.  Fernerden  Cyano  oh  roiu 
oder  Cyanochroit  (^«=74"  56')  mit  dem A. -V.  ===  0,7704  :  4  :  0,4932;  ist  Kupfer-Kalium-Sulfat 
mit  6  Mol.  Wasser,  K^CaiSO^l^-j-el'^O. 

342.  Polyhalit,  Stromeyei\ 

Rhombisch,  nach  Tschermak  mit  monoklinem  Formentypus  und  vielfach  lamellarer 
Zwillingshildung;  ooP  =  4  4  5'\  gewöhnliche  Comb.  ool^oo.ooP.OP,  als  breite  lang- 
gestreckte Säulen,  meist  zu  parallel -stüngeligen  bis  faserigen,  mitunter  auch  zu 
stängelig-blätterigen  Aggregaten  verwachsen,  welche  letztere  bisweilen  für  Glauben I 
gehalten  wurden.  —  Spaitb.  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ;  H.  =  3,5 ;  G.  =  2, 72. ,.8, 77. 
Farblos,  doch  meist  (leisch-  bis  ziegelroth,  selten  grau  gefärbt;  schwach  fettglänzend, 
kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  -nach  vielen  Analysen :  wasserhaltige  Verbin- 
dung der  Sulfate  von  Calcium  {%  Mol.),  Kalium  (4  Mol.l  und  Magnesium  (1  Mol.), 
%  €aS94  +  K^Mg[S94]2  +  2  1^^^  mit  45,4  7  schwefelsaurem  Kalk,  28,93  schwefelsaurem 
Kali,  19,92  schwefelsaurer  Magnesia,  5,98  Wasser;  löst  sich  im  Wasser  mit  Zuriick- 
lassung  von  Gyps,  daher  die  obige  Schreibweise  der  Formel ;  nach  vorheriger  Enlwäs- 
senmg  wird  er  im  Wasser  erst  hart,  schwillt  dann  bedeutend  auf  und  zersetz!  sich 
noch  leichter;  .«schmilzt  auf  Kohle  äusserst  leicht  zu  einer  unklaren  röthlichen  Perle, 
die  im  Red.-F.  erstarrt,  weiss  wird  und  eine  hohle  Kruste  bildet.  —  Ischl,  Hallein. 
HallstatI,  Aussee,  Berchtesgaden,  Vic,  StassfurI,  Stebnik  in  Galizien. 

Anni.  Krugit  nennt  Precht  ein  dem  Polyhalit  ähnliches  Mineral  aus  dem  Steinsalz- 
lager von  Neu-Stassfurt,  theils  weiss,  theils  durch  Bitumen  grau  gefärbt,  von  H.ssS,  G.  =  2,804 
und  der  Formel  4€i8(H+K^Mg;S0«]2  +  2|30. 

313.  Alaune. 

Die  Alaune  bilden  eine  der  ausgezeichnetsten  isomorphen  Gruppen.  Die  Kr\'slall- 
formen  sind  regulär,  gewöhnlich  mir  0,  hin  und  wieder  ooOoo  und  ooO ;  die  künst- 
lichen Kristalle  zeigen  parallelflächige  Hemit^drie  (Pentagondodekaeder);  dagegen  hat 
L.  Wulff  dargethan,  dass  die  tetraödrische  DifTerenzining  der  Flächen  von  O,  de- 
ren wesentliches  Vorhandensein  den  Alaun  als  tetartoedrisch  hinstellen  würde,  nur 
eine  scheinbare  und  nachweislich  als  durch  Verzerning  erzeugt,  aufzufassen  ist  (Z.  f. 
Kryst.  V.  4  880.  8  4).     Die  allgemeine  chemische  Con.stitution  entspricht  der  Formel 

X(R2)[S#4]4  +  24r#,  worin 
X=I12,  Na2,  A»*^(=2NI*),  oder  Hg,  ■■,  Pc 
und  (R2)  =  (A|2)^(^2)JCr2)  bedeutet. 
Die  Grund  Verbindungen  vereinigen  sich  zu  manchfachen  isomorphen  Mischungen. 
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Die  Alaune  sind  leicht  löslich  im  Wasser  und  schmecken  süsslich  zusammenziehend. 
Die  in  der  Natur  vorkommenden  Alaune  sind,  benannt  nach  X,  in  etwas  anderer 
Schreibweise  folgende: 

Kali-Alaun  H^St^    +  (A|2)[S#*]3-f  24M2# 

Natron-Alaun         «•2814  4.  (A|2)[Si*p+24M2# 

Ammoniak-Alaun  Ai|2Si*  -}-  (A|2)[8t*p+  Ä4M2# 

Magnesia-Alaun      MgS»^   4.  (AI2)[8#4p4-24|2# 

Mangan-Alaun        NbS««  +  (AI2)[S#4]3-t-214M20 

Eisen-Alaun  hS%^  +(kP)[&%^^+tilA^9. 

Doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  einem  Theil  dieser  natürlich  vorkommenden  sog. 
Alaune,  z.  B.  Pickeri.ngit  (Magnesia-Alaun),  Natron-Alaun,  Dietrichit  nur  i%  Mol.  H20 
nachgewiesen  sind  oder  angenommen  werden;  diese  faserigen  Alaune  verhalten  sich 
auch  doppeltbrechend  und  sind  wenigstens  zum  Theil  sicher  monoklin. 

Kali-Alaun. 

Meist  als  Efflorescenz,  selten  deutlich  kr>stallisirt;  U.ss2...2,5;  G.ss4,7...4,9;  farblos; 
besteht  aus  9,98  Kali,  40,78Thonerde,  33,75 Schwefelsäure,  45,54 Wasser;  imkolhen  schmilzt 
er,  bläht  sich  auf  und  gibt  Wasser;  die  trockene  Masse  bis  zum  Glühen  erhitzt  gibt  schwefe- 
lige Säure  und  wird  mit  Kobaltsolution  blau.  —Auf  Klüften  mancher  Laven;  in  Brandfeldern 
des  Steinkohlengebirges,  Saarbrücken;  als  Ausblühung  kieshaltiger  Gesteine. 

Natron-Alaun,. oder  Mendozit. 

In  seinen  Eigenschaften  dem  Kali-Alaun  ganz  ähnlich  (nur  G.bs4,6?)  ;  als  faserige  Ag- 
gregate bei  San  Juan  in  Argentinien ,  nach  Shepard  auch  auf  Milo ;  nach  Divers  auch  zu  Shi- 
mane,  Prov.  Idzumo  in  Japan  (der  Alaunformel  mit  S4  H'^O  entsprechend). 

Ammoniak- Alaun. 

Meist  in  parallelfaserigen  Platten  und  Trümern;  G.  =  4,75;  farblos,  weiss  und  durch- 
scheinend;  enthält  5,75  Ammoniak;  gibt  im  Kolben  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak, 
und  entwickelt  mit  Soda  erhitzt  Ammoniak ;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf  zu  schwammiger 
Masse,  welche  durch  Kobaltsolution  blau  ^ird.  —  Tschermig  in  Böhmen  und  Tokod  bei  Gran 
in  Ungarn,  an  beiden  Orten  in  Braunkohle;  im  Krater  des  Aetna  mit  anderen  schwefelsauren 
Salzen;  Solfatara  bei  Pozzuoli. 

Magnesia-Alaun. 

Als  solcher  dürfte  ein  von  Stromeyer  analysirter  Alaun  vom  Bosjemanfluss  in  Südafrika 
zu  betrachten  sein ,  in  welchem  das  erste  Glied  obiger  Formel  fast  gänzlich  aus  Magnesium- 
sulfat (und  etwas  Mangansulfat)  besteht.  Mit  ihm  stimmt  dervonSmi</i  analysirte  Alaun  über- 
ein, welcher  bei  Utah  am  grossen  Salzsee  in  Nordamerika  vorkommt.  Der  Picke ringit 
(faserig,  weiss,  seidenglänzend,  doppeltbrechend  zufolge  Arsruni)  von  Iquique  in  Peru  ist 
gleichfalls  ein  Magnesia -Alaun,  welcher  jedoch  nach  Hayes  nur  22  Mol.  Wasser  enthält;  nach 
How  findet  er  sich  auch  am  Maanderfluss  in  Neuschottland.  —  Hayden's  farbloser,  seiden- 
glanzender,  krystalliniscber  Sonomait  (G. es 4,604)  aus  den  Umgebungen  des  Geysirs  in  der 
californischen  Grafschaft  Sonoma,  führt  nach  ihm  auf  die  Formel  3  MgS  (H-f  (Al'^j  [S  0*]3  -|-  33  PO, 
besitzt  also  eine  von  den  Alaunen  etwas  abweichende  Constitution. 

Anm.  Ein  dem  Pickeringit  nahestehendes  anderes  Magnesium -Aluminium -Sulfat  ist 
Roster's  Pikroalumogen,  welcher  in  der  Eisengrube  von  Vigneria  auf  Elba  stalaktitische, 
knotige,  faserig-strahlige  (monokline  oder  trikline)  Massen  bildet,  weiss  mit  einem  Stich  in's 
Rosenrothe;  erhitzt  schmilzt  er  in  seinem  Krystallwasser,  sehr  leicht  löslich  im  Wasser; 
ehem.  Zus.:  2 lg 8 (H-j- (AP) [80«] 3 -f  22120,  was  7,86  M^agnesia,  9,48  Thonerde,  36,80  Schwe- 
felsäure, 46,36  Wasser  entspricht. 

Mangan-Alaun,  oder  Bosjemanit. 

In  derLagoa-Bat  in  Südafrika  kommt  ein  haarförmiger  Alaun  vor,  welcher  nach  den 
Analysen  von  Apj'ohn  und  Ludwig  fast  ganz  genau  nach  der  oben  angeführten  Formel  zusam- 
mengesetzt ist,  welche  7,68  Manganoxydul  erfordert. 

Anm.  Einen  schmutzigwelsse  Aggregate  feinfaseriger  Nädelchen  bildenden  Alaun  von 
FelsObänya,  welcher  3,7  Zinkoxyd  enthält,  aber  nach  der  berichtigenden  Formelberechnung 
von  Arzruni  auch  nur  28  Mol.  Wasser  führt,  und  doppeltbrechend  mit  gerader  Auslöscbung 
ist ,  hat  V.  Schröckinger  Dietrichit  genannt. 

32* 
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Eisen-Alaun,  oder  Halotrichit,  Glocker;  Feder-Alaun. 

Rammelsöerg  analysirte  einen  farbigen  Alaan  von  Mörsfeld  in  Rheinbayern ,  in  weichem 
das  erste  Glied  obiger  Formel  fast  nur  aus  Eisenoxydulsuifat  besteht  (mit  einer  ganz  geringe» 
Spur  von  Magnesia-  und  Kalisulfat).  Ganz,  ähnliche  Eisenalaune  finden  sich  zu  ßjürkbakkagard 
in  Finnland,  zu  Unimia  in  Persien,  auch  an  der  Solfatara  von  PozzuoU.  Zu  Idria  findet  sich 
Eisen  -Alaun  apfelgrün,  gel  blich  weiss,  seidenartig  faserig,  an  der  Luft  dunkel  und  erdig  wer- 
dend, von  tintenartigem  Geschmack ;  daneben  ein  rothlichgelber  Eisenalaun,  welcher  nach 
V.  Zepharovich  wesentlich  durch  Austritt  von  Wasser  verändert  ist,  und  stellenweise  Aggregate 
von  Epsomit  in  sich  enthält.  Manche  sog.  Bergbutter  ist  ebenfalls  hierher  zu  stellen.  Das 
von  Forchhammer  untersuchte  sog.  Hversalt  von  Island,  mit  4,57  Eisenoxydul  und  9,4  9  Ma- 
gnesia gehört  aber  wegen  seines  geringeren  Wassergehalts,  sowie  der  von  Btaas  beobachteten 
Doppelbrechung  und  wahrscheinlich  schiefen  Auslöschung  seiner  Fasern  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Alaunen. 

Gebraneh«  I>er  aus  Alunit,  Alaunschiefer,  Eisenkiesen,  Alaunerde  u.  s.  w.  im  Grossen 
dargestellte  Kali -Alaun  wird  als  Arzneimittel,  als  Beizmittel  bei  der  Färberei  und  Druckerei, 
bei  der  Gerberei,  Papierfabrica tion,  zur  Bereitung  verschiedener  Lackfarben  und  zu  mancher- 
lei anderen  Zwecken  verwendet. 

344.  Yoltait,  Scacchu 

Anscheinend  regulär  (in  den  Formen  0  und  ooO,  auch  ooOoo),  aber  ndiCh  Blaas  tetrago- 
nal,  wobei  gewöhnlich  eine  Zwillingsbildung  nachooP2  derart  herrscht,  dass  um  ein  centrales 
Individuum  sich  vier  andere  herumgruppiren.  A.-V.ss1  :  0,9744  oder  noch  mehr  4  :  4  ge- 
nähert. Gewöhnlich  kleine  oft  undeutliche  Kry stalle,  die  sich  bald  zersetzen.  —  Spaltb.  nicht 
wahrnehmbar,  spröd.  H.  überS;  G. «2,79,  nach  Afoa^  3,6.  Dunkelgrün  und  schwarz,  io 
grösseren  Stücken  undurchsichtig,  an  den  Kanten  ölgrün  durchscheinend.  Strich  grUngrau ; 
lebhaft  glänzend,  an  der  Oberfläche  sich  bald  etwas  trübend,  aber  nicht  weiter  verwitlemd. 
Die  letzte  Analyse  von  Blaas  ergab :  4  3,83  Eisenoxyd,  3,72  Thonerde,  5,24  Eisenoxydul,  7,35 
Magnesia,  2,37  Kali,  4,62  Natron,  49,42  Schwefelsäure,  46,60  Wasser,  was  auf  die  empirische 
Formel  R5(R2)2Sio(H»-h<5l20  führt.  Frühere  Analysen  von  Abich  und  Tschermak  weichen 
etwas  ab ,  u.  a.  ergeben  sie  auch  keine  Magnesia.  Das  Mineral  kann  also  weder  nach  seiner 
Krystallform  noch  nach  seiner  Zusammensetzung  und  Wassermenge  als  ein  Eisenoxydui-Eiseu- 
oxyd-Alaun  betrachtet  werden.  In  kaltem  Wasser  schwer  löslich;  trübt  sich  im  Kolben  und 
wird  lichtbläulichgrün.  —  Unter  den  Fumarolenbildungen  der  Solfatara  bei  Neapel,  gewöhn- 
lich mit  Haarsalz  verunreinigt,  im  Rammeisberg  bei  Goslar  und  bei  Kremnitz,  eingeschlossen 
in  faserigen  Eisenvitriol ;  als  Zersetzungsproduct  eisenkieshaltiger  trachytischer  Gesteine  bei 
MadeniZakh  in  Persien  mit  Hversalt  in  über  4  Cm.  grossen  KrystaÜen  {Bkuu,  Sitcgsber.  Wien. 
Akad.  4888.  Märzheft). 

345.  MetaToltin,  Blaas. 

Hexagonal ,  kurze  Prismen  mit  der  Basis  oder  sechsseitige  Täfelchen ,  fest  aneinander- 
haftend  und  oft  kaum  0,5  Mm.  gross,  zu  einem  schuppigen  Aggregat  von  Schwefel-,  ocker-  bis 
braun  gelber  Farbe  verbunden.  H.ss2,5;  G.  s=2,58;  ausgezeichnet  dichroitisch ,  durch  die 
Basis  gesehen  (oi)  schwefelgelb,  durch  die  Prismenflächen  erscheint  das  parallel  der  Hauptaxe 
schwingende  Licht  [s]  grün.  —  Die  Analyse  von  Blaas  ergab:  24,20  Eisenoxyd,  2,92  Biseu- 
oxydul,  9,87  Kali,  4,65  Natron,  46,90  Schwefelsäure,  4  4,58  Wasser,  was,  unter  Annahme,  dass 
etwas  zu  viel  Schwefelsäure  gefunden  wurde,  auf  die  empirische  Formel  R&(R2)3S<'080-}.48|20 
führt.  Es  ist  das  als  künstliches  Laboratoriumsproduct  längst  bekannte,  von  ;ScA«ei*0r  chemisch 
und  von  Haidinger  optisch  untersuchte  sog.  Afau^'sche  Salz.  —  Schwer  und  unvollkommen  in 
kaltem  Wasser  löslich,  auch  in  verdünnter  Salzsäure  nur  langsam  zu  grünlichgelber  Sol. ;  in 
der  Zange  geglüht  gibt  es  eine  rothbraune  Schlacke.  —  Fand  sich  mitVoltait,  aus  dessen  Zer- 
setzung es  hervorgegangen,  zu  Madeni  Zakh  in  Persien. 

316.  Alunit^  ^eu(/an/ (Alaunstein). 

Rhomboedrisch,  R  89°  4  0',  nach  Breithaupt j  also  dem  Hexaeder  sehr  nahe  kom- 
mend, isomorph  mit  Jarosit;  A.-V.  =  4:  4,2523;  gewöhnlich  kommen  nur  R  und 
die  Comb.  \\.q\K  (477°  46')  vor;  doch  hat  Breithaupt  auch  —%\\,  ^K,  fR,  und  OR, 
Jeirmejew  noch  andere  Formen  nachgewiesen;  die  Krystalle  sind  klein,  oft  krumm- 
flächig  und  zu  Drusen  gruppirt;  meist  derb  in  klein-  und  feinkörnigen,  erdifsen  bi.< 
dichten  Aggregaten,  welche  gewöhnlich  mit  Quarz,  Hornstein  oder  Felsit  gemengt  und 
innig durclnvachsen sind.  —  Spaltb. basisch, ziemlich  vollk. ;  H.  =  3,5...4 ;  G.  =  *,6...?,8: 
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farblos,  weiss,  gelblich,  röthlich,  graulich  gefärbt;  Glasglanz,  auf  OR  Perlmutterglanz; 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Analysea  von  Berthicr  und  AI.  Mitscherlich : 
K[AI9]3[S94]2  +  3|3«,  was  auch  als  Verbindung  von  I  Mol.  Kaliumsulfat,  \  Mol. 
Aluminiumsulfat  und  t  Mol.  Aluminiumhydroxyd,  li2894  +  (A|2)S3«i2  4.2Ar^[9l]«  auf- 
gefasst  wird.  Procentarisch  enthält  der  Alunit  H,37  Kali,  36,98  Thonerde,  38,62 
Schwefelsäure,  4  3,03  Wasser.  Verliert  erst  nahe  der  Glühhitze  Wasser  (und  einen 
Theil  Schwefelsäure);  v.  d.  L.  zerknistert  der  krystallisirte  heftig;  er  ist  unschmelzbar, 
gibt  mit  Soda  eine  Hepar  und  wird  mit  Kobaltsolution  blau.  Concentrirte  Schwefel- 
säure ,  sowie  Kalilauge  lösen  ihn  in  der  Wärme  schwer ;  Salzsäure  ist  ohne  Wirkung ; 
aus  dem  geglühten  Mineral  zieht  Wasser  Alaun  aus,  wobei  wesentlich  Aluminium- 
hydroxyd zurückbleibt.  —  Tolfa  im  ehem.  Kirchenstaat,  Bereghszasz,  Panid  und 
Muszay  in  Ungarn,  Insel  Milo,  Pic  de  Sancy  am  Mont  Dore,  hier  überall  im  Bereich  von 
trachy tischen  Gesteinen,  welche  durch  Schwefel wasserstofTexhalationen  umgewandelt 
wurden ;  im  feinkörnigen  Gyps  von  Hac^i-Kän  bei  Kelif  in  Buchara ;  auch  als  erbsen- 
bis  apfelgrosse  Goncretionen  in  den  Quarzsanden  des  unteren  Oligocäns  bei  Würzen 
unfern  Leipzig. 

Gebrauch«  Der  Alunit  liefert  ein  trelTliehes  Material  zur  Bereitung  des  Alauns,  dessen 
wesentliche  Elemente  in  ihm  enthalten  sind;  der  römische  Alaun  von  la  Tolfa  ist  berühmt 
wegen  seiner  vorzüglichen  Güte. 

A  n  m.  Bei  la  Tolfa,  Muszay  und  in  der  Steinkohle  von  Zabrze  in  Oborschicsien  kommt 
ein  Mineral  vor,  welches  Mitscherlich  Löwig it  nennt;  dasselbe  ist  amorph,  licht  strohgelb, 
löslich  in  Salzsäure,  und,  nach  Löwig's  Analyse,  bis  auf  den  Wassergehalt  identisch  mit  dem 
Alunit;  es  enthält  nämlich  in  der  ersterwähnten  Formel  nicht  3,  sondern  4^  Mol.  H^O  (48,33 
pCt.).   Uebrigeos  haben  auch  einige  Alunit-Analysen  nahe  denselben  Wassergehalt  ergeben. 

317.  jBTüSlty  Breithaupt. 

Rhomboödrisch,  R  88"  38'  (nach  r.  Kokscharow  89*»  8',  nach  G.  A.  König  89°  15');  A.-V. 
=  1 : 1,2584,  isomorph  mit  Alunit;  gewöhnliche  Comb.  OR.R,  tafelförmig,  die  Krystallc  klein, 
zu  Drusen  verbunden;  auch  derb  in  körnigen  und  schuppigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch, 
deutlich;  spröd,  doch  in  sehr  dünnen  Lamellen  etwas  elastisch ;  H.=sS...4;  G.  =  3,244...3,256; 
nelkenbraun  bis  dunkel  honiggelb  und  scbwärzlichbraun ;  Strich  ockergelb ;  Glasglanz  oder 
Diamantglanz,  auf  den  Spaltungsflächen  fast  Perlmutterglanz ;  die  hellfarbigen  Varr.  hyacinth- 
roth  durchscheinend  bis  durchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  etwas  abweichenden  Analy- 
sen von  Richter  und  Ferber,  namentlich  aber  nach  der  späteren  von  G.  A.  König  analog  der 
des  Alunits:K[PeO]3[S(Hp+3|20  oder  K2S(H+(Fe3)S30i2  +  3Fe2[0I}^  also  ein  Alunit,  worin 
alles  AI  durch  Fe  ersetzt  ist  (ergebend  9,40  Kali,  47,89  Eisenoxyd,  81,94  Schwefelsäure,  10,77 
Wasser).  —  Vom  Gange  Jaroso  In  der  Sierra  Almagrera,  Schwarzenberg  und  Hanplmanns- 
grUn  in  Sachsen,  Beresowsk,  Valtur  gold  mine  in  Arizona,  und  South  Arkansas  in  Chaffee 
County  in  Colorado,  Mexico. 

Anm.  Als  Ettringit  bezeichnete  JoAafin«;  Lehmann  sehr  feine  seidenglänzende  Pris- 
men, welche  in  Kalkstein-Einschlüssen  aus  der  Lava  vom  Ettringer  und  Mayener  Bellenberg 
am  Laacher  See  vorkommen  und  hexagonal  krystallisiren  mit  P,  ooP,  OP,  |P.  Die  Mittelkante 
von  P  berechnete  er  zu  94®  54';  nach  E.  Bertrand  optisch  negativ;  G.  =  4,750.  Die  Analyse 
ergab:  17, i7  Kalk,  7,76  Thonerde,  46,64  Schwefelsäure,  45,82  Wasser,  woraus  sich  die  em- 
pirische Formel  Ga«(AI>)830»  +  33lsO  ableitet.  Y.  d.L.  blähen  sich  die  Krystalle  auf  und  sind 
unschmelzbar;  löslich  in  Salzsäure  und  zum  grossen  Theil  in  Wasser  (N.J.  f.  Min.,  1874.  273). 

3 18.  Oelbeisenerz. 

Nierförmig,  knollig,  in  Platten  und  derb,  auch  erdig;  Bruch  muschelig,  eben  und  un- 
eben, wenig  spröd;  H.  »2,5... 8;  G.s=2,7...3,9;  schön  ockergelb;  Strich  gelb;  wenig  glän- 
zend bis  matt,  im  Strich  glänzender;  undurchsichtig.  —  Nach  Rammeisberg  wird  die  chem. 
Const.  des  Gelbeisenerzes  von  Kolosoruk,  welches  bei  der  Analyse  46,73  Eisenoxyd,  7,88  Kali, 
0,64  Kalk,  39,41  Schwefelsäure  und  43,56  Wasser  ergab,  sehr  genau  durch  die  empirische 
Formel  M'(Fe2)*  8*0» +  9120  ausgedrückt.  Scheerer  analysirte  eine  Varietät  von  Modum, 
welche  genau  dieselbe  Constitution  zeigt,  nur  dass  N  a  tro  n  statt  Kali  vorhanden  ist.  Im  Kol- 
ben wird  es  roth,  indem  es  erst  Wasser  und  dann  schwefelige  Säure  gibt;  in  Wasser  gar 
nicht,  in  Salzsäure  schwer  löslich.  —  Secundärbildungen  aus  Eisenkies:  Kolosoruk  und 
Tschermig*in  Böhmen,  Modum  in  Norwegen,  Insel  Tscheieken  im  Kaspischeii  Meer. 
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349.  Urnsit^  FrenzeL 

Sehr  kleine  rhombische  Kryställchen  von  desminähnlichero  Habitus,  bisweilen  wie 
'  Kieselzink  hemimorph  erscheinend;  beobachtete  Formen:  die  drei  Pinakoide,  ooP,  l^OO 
und  P;  die  Kryställchen  sind  zu  citron-  bis  pomeranzgelben  weichen  Knollen  and  palve- 
rigen  Massen  zusammengefügt.  G.  »2,22.  —  Chem.  Zus. :  entspricht  der  empirischen  Formel 
Na4(Fe2)S40>7-{-8l2  0,  mit  21,38 Eisenoxyd,  46,60 Natron,  42,78 Schwefelsäure,  49,94  Wasser. 
—  Unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Salzsäure;  von  kochendem  Wasser  zersetzbar  unter 
Hinterlassung  von  rolhem  Eisenoxyd.  —  Mit  Eisenvitriol  auf  der  Hochlläche  Urus  unfern  8a- 
rakaja  auf  der  Naphtha-lnsci  Tschelcken  im  Kaspischen  Meer  {Tschermal^s  Min.  u.petr.Mitth. 
4879.  433). 

320.  Botryogen,  Haidinger. 

Monoklin,  /J  =  62«  26',  OOP  4  49"  56',  P  425*»  22',  |«c»  444«  0';  die  gewöhnlichste  Comb. 
istooP.OOi}2.0P.|i!oo,  und  erscheinen  die  kleinen  Krystalle  Immer  sehr  kurz  säulenförmig; 
häutiger  sind  kleintraubige  und  nierförmige  Aggregate  feinstttngeliger  Individuen.  —  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooP;  mild;  H.b2...2,5;  G.sa2...2,4;  hyacinthroth ,  pomeranzgelb  und 
gelblichbraun ;  sehr  merklich  dichroitisch ;  Strich  ockergelb ;  Geschmack  schwach  vitrioliscb. 
DerBotryogen  scheint  wesentlich  eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  30  pCt.  Wasser  zu  sein.  In  Wasser  tlieilweise  los^ 
lieh ;  V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf,  gibt  im  Kolben  Wasser,  beim  Glühen  schwefelige  Säure  and 
verhält  sich  dann  wie  Eisenoxyd.  —  Mit  Bittersalz  zu  Fahlun. 

321.  Komerit,  Grailich. 

Triklin  nach  Blaas  (früher  von  Grailich  für  monoklin  gehalten);  die  sehr  kleinen  Kry- 
stalle der  Aggregate  meist  dünn  tafelförmig  durch  Vorwalten  von  ool^OO ;  hauptsächliche  For- 
men ausserdem  OP,  ooP  (98®  43')  mitcx:>P2,  oben  ausgedehnt  ^t^  (bildet  mit  OP  4  SIT*  43'  ; 
selten  das  Makropinakoid.  A.-V.  s=  0,8794  :4  : 0,8475.  -—  G.  »  2,45. ..2, 48;  nach  Graiiick 
röthlichgelb,  nach  Blaas  lichtbraunviolctt,  lebhaft  glasglänzend,  auf  allen  Pinakoiden  schief 
auslöschend.  In  dem  Vorkommen  aus  dem  Rammeisberg ,  welches  im  kalten  Wasser  eine 
rothe  oder  bei  starker  Verdünnung  eine  grünliche  Solution  gibt  (mit  beiden  Oxyden  des  Eisens, 
fand  L.  Tschemuik:  20,78  Eisenoxyd,  7,27  Eisenoxydul,  2,34  Zinkoxyd,  44,56  Schwefelsaure, 
entsprechend  der  Formel  (Fe,  Zn)(Pe2][S0*]*H-42l20.  Das  persische  Vork,,  in  welchem  neben 
Zink  auch  Magnesia  vertreten  ist,  ergab  Blaas  4  3  Mol.  Wasser.  —  Rammeisberg  bei  Goslar; 
Madoni  Zakh  in  Pcrsien  (vgl.  Voltait). 

322.  Uerrengrundit,  Brezina\  ürvölgyit,  Szabo. 

Monoklin  (triklin?)  nach  Brezina  (Z.  f.  Kryst.  III.  4879.  359);  j9^88®  50';  herrschende 
Form  OP,  wornach  die  Krystalle  sechsseitige,  4>-2,5  Mm.  im  Durchmesser  haltende,  kaum 
0,2  Mm.  dicke  Tafeln  bilden ;  am  Rande  treten  auf  ^-PoOi  fPoo  und  eine  Reihe  von  Prismen, 
deren  häufigstes  ooP,  sodann  00<B^;  A.-V.  =  4 ,8464 : 4 :  2^8004.  Krystalle  stark  gestreift  pa- 
rallel der  Kante  OP :  oo^OO,  Nach  Szabö  wäre  das  Mineral  rhombisch  und  brachydiagonal 
gestreift.  Spaltb.  nach  OP  voUk.,  nach  ooP  deutlich.  Zwillingenach  OP.  IL  «»2,5;  G.  nach 
Winkler  =»  3,43.  Durchsichtig,  auf  OP  starker  Glasglanz,  bisweilen  perlmutterartig.  Grossere 
einzelne  oder  fächerförmig  angeordnete  Krystalle  dunkelsmaragdgrün,  kleine  zu  Rosetten 
gruppirte  spangrün.  Doppelbrechung  negativ;  opt.  Axen-Ebene  parallel  der  Streifungsrichtung 
auf  OP;  Bisectrix  nicht  merkbar  von  der  Verticalen  auf  OP  abweichend.  Axendispersion  stark. 
^<i;.  —  Chem.  Zus.  nach  Berwerih'»  Analyse:  37,22  Kupferoxyd,  28,04  Schwefelsäure,  49,44 
Was.ser;  einen  Kalkgehalt  von  2,05  pCt.  bringt  Berwerlh  als  Gyps  in  Abzug.  Nach  Szabö  er- 
gab eine  Analyse  von  Sckenek  sehr  abweichend:  49,52  Kupferoxyd,  8,59  Kalk,  24,62  Schwefel- 
säure, 46,73  Wasser,  geringe  Mengen  von  FeO,  Spuren  von  Mn  und  Mg,  woraus  er  die  Formel 
4CuO.Ca0.2S03-f  6H20  ableitet  (Min.  u.  pelr.  Mitth.  4879.  844).  Nach  Szabö  könne  das  Mi- 
neral als  ein  Product  des  Zusammenkrystallisirens  von  Brochantit-  oder  Langit-Substanz  mit 
Gyps-Substanz  angesehen  werden ;  doch  hat  Groih  in  den  dünnen  Tafeln  zahlreiche  mikro- 
skopische Nadeln,  möglicherweise  dem  Gyps  angehörig,  eingelagert  gefunden.  —  In  Salpe- 
tersäure ganz ,  in  Salzsäure  und  Ammoniak  Iheilweise  bis  auf  einen  weissen  Rückstand  von 
Gyps  löslich.  Die  salpetei*saurc  Lösung  gibt  mit  Ammoniak  eine  azurblaue  Lösung ,  worin  ein 
Tropfen  Oxalsäure  einen  >Keissen  Niederschlag  hervorbringt.  —  Herrengrund  in  Ungarn,  auf 
Grauwaekenschiefer  mit  G>ps,  Malachit,  Caicit. 


Sechste  Ordnung :  Sulfate. 
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323.  Linarit,  oder  Bleiiasur,  BreilhaupL 

Monoklin,  ß  =  77"22',  A.-V.=  1,7486  :  1:0,8272;  ooP  61°  41'  und  118^19', 
2P00  52°  3l'  nach  i\  Kokscharow,  mit  dessen  Messungen  die  früheren  von  Hessenberg 
und  die  späteren  von  r.  Zepharovich  und  v.  Jeremejew  bis  auf  wenige  Minuten  über- 
einstimmen ;  er  bestiminto  im  5.  Bande  seiner  Mater,  zur  Mineral.  Russlands  überhaupt 
32  verschiedene  Formen;  die  Krystalle 
erscheinen  meist  breit  säulenförmig  in 
der  Richtung  der  Orthodiagonale,  vorwal- 
tend von  OP  (darnach  bisweilen  tafel- 
förmig), ooj^oo  und  den  Hemidomen  2Poo, 
gPoo  (62°  3i'),  *c»  (74°  49')  gebildel, 
und  seitwärts  durch  ooP,  (X>i22  (98° 48'), 
1*00  (135°  56'),  2*2  und  00*00  be- 
grenzt ;  Zwillingskrystalle  nach  ooPoo  oft  ^  ^'  ~*^~ '  ^* '  ~*^* 

mit  sehr  ungleich  grosser  Entwickclung     ...        ,..     ^»1^««.^/      „. 
der  Individuen;  ScÄrau/ wies  einen  thcii-     "Poo.  i*oo.  2*00.^*8  .2*^2  (1;.  Zephar.) 
weisen    Isomorphismus    mit  Kupferlasur      s  x         u  3       y 

nach.  —  Spaltb.  orthodiagonal ,  sehr  vollkommen,  und  basisch,  niinder  voUk. ;  Bruch 
muschelig;  U.  =  2, 5. ..3;  G.=5,3...5,45,  nach  S^e/;3ner  nur  5,05;  farbig,  rein  lasur- 
blau, Strich  blassblau;  Diamantglanz,  durchscheinend.  —  Der  Linarit  ist,  zufolge 
den  Analysen  von  Brooke,  Thomson  und  Frenzel  nach  der  empirischen  Formel 
Pb€«S#^-4-l^i  zusammengesetzt,  was  man  als  eine  Verbindung  der  basischen  Sulfate 
von  Blei  und  Kupfer,  (Pb,C«;8««-h(Pb>€«)!«l]2  oder  (Fb,Cu)2[0HpS04 ansehen  kann; 
proc.  Zus. :  Bleioxyd  55,70,  Kupferoxyd  19,82,  Schwefelsäure  19,98,  Wasser  4,50. 
im  Kolben  gibt  er  etwas  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  Kohle  im  Red.-F.  reducirt 
er  sich  zu  einem  Metallkorn ,  welches  weiter  erhitzt  einen  Beschlag  von  Bleioxyd 
liefert;  mit  Soda  erfolgt  gleichfalls  eine  Reduction  unter  Bildung  von  Schwefelnatrium. 
—  Linares  in  Spanien  und  Leadhills  in  Schottland,  Galdbeck  und  Keswick  in  Gumber- 
land,  auch  Rezbanya,  Nassau  an  der  Lahn,  Lölling  in  Kärnten,  Nertschinsk  in  Sibirien, 
Grube  Ortiz  in  der  Sierra  Capillitas,  Argentinien.  Bei  der  Zersetzung  zerrällt  er  nach 
Peters  in  Cerussit  und  Malachit. 

324.  Cüledoilit,  Beudant. 

Rhombisch <;,  ooP  (m)  95°,  Poo  (0)  70*»  57',  «Poo  (x)  86°  10'  nach  Miller;  Hessenberg, 
welcher  nach  Mohs  und  Haidinger  die  Krystalle  so  aufrecht  stellt,  dass  die  Flttchen  a,  e  tind  c 
in  nachstehender  Figur  vertical  sind,  fand  den  ersten  Winkel  94°47',  und  den  zweiten  70°92'; 
die  einfachste  Gombination  ist  OP.  oot^OO .  OOP ;  die  Figur  gibt  die  Horizontalprojection  einer 
mehrzähligen  Gombination  nach  Miller : 


0P.ooPoo.ooP.Poo.«Poo.P.gP 
c       a  m  e        x        r    s 


f  :  c  =  1 33°  9' 
c  :  a?=s  108  5 
m  :m=    95   0 


c  :  s  =  «25°  50' 
c  :  r  =  145  43 
c  :  a=s    90      0 


s^ 


-JS>^-^P. 


Die  Krystalle  erscheinen  gewöhnlich  horizontal-säulenförmig  nach  den  Flächen  a,  c  und 
auch  nadeiförmig  und  zu  Büscheln  gruppirt.  —  Spaltb.  brachydiagonal  deutlich ,  basisch 


1)  Nach  Schrauf  krystallisirt  der  Galcdonit  von  Rczbänya  monoklin,  mit  /S  =  89°  18'; 
auch  sind  die  Krystalle  meist  Zwillinge  nach  dem  Gesetz :  Zwillings-Ebcne  die  Basis  c  (in  obiger 
Figur),  wodurch  denn  auf  den  Flachen  a  horizontale  ein-  und  ausspringende  Kanten  von  178°  36' 
gebildet  werden  (Sitzungsber.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  64.  1871.  177).  Auch  Jeremejew 
befand  den  Galedonit  aus  dem  uralischen  Hüttondistrict  Berjösowsk  als  monoklin  mit  |9=s89°22', 
dem  A. -V. :  1,0896  : 4 : 1,5773,  die  deutlichste  Spaltb.  nach  OP;  auch  hier  schienen  die  meisten 
Krystalle  Zwillinge  nach  OP  zu  sein  (Z.  f.  Kryst.  VII.  1888.  903). 
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und  prismatisch  unvoUk.;  H.B=i,5...3;  ü.  =  6,4;  bläulichgrua ,  hpangrün  bis  berggrüD. 
Strich  grünlichweiss;  fettglänzend,  pcllucid  in  •höheren  Graden.  —  Chem.  Zus. :  nach  BrwAe 
eine  Verbindung  von  55,8  Bleisulfat  mit  39,8  Bleicarbonat  und  41,4  Kupfercarbonat, 
Pb80*-f-{Pb,Cu)C03;  allein  Flight  hat  späterhin  gefunden,  dass  die  Kohlensäure  dem  beglei- 
tenden Cerussit  angehört,  und  dass  das  Mineral  wasserhaltig  ist  (Journ.  Chem.  Soc.  [2] ,  Xll. 
101) ;  nach  ihm  ist  es  eine  Verbindung  von  Bieisulfat  mit  Bleihydroxyd  und  Kupf6rhydro\\d, 
5PbS(H+iPb[0I]2  +  3Cu[0l]2;  die  gefundene  Zusammensetzung:  68,48  Bleioxyd,  iO.r, 
Kupferoxyd,  4  7,80  Schwefelsäure,  4,05  Wasser  stimmt  freilich  mit  dieser  Formel  nicht  sonder- 
lich überein.  V.  d.  L.  auf  Kohle  leicht  zu  Blei  reducirbar;  in  Salpetersäure  löst  er  sich  unter 
Brausen  mit  Hinterlassung  von  Bleisulfat.  —  Leadhills  in  Schottland,  Red-Gili  in  Cumberland, 
Rezbänya  in  Siebenbürgen,  Ural,  sehr  selten. 

325.  Lettsomit^  Perq/y  oder  Kupfersammeterz,  Werner. 

Rhombisch  nach  E,  Bertrand,  doch  nur  sehr  mikrokrystallinisch,  als  kurz  haarförmige 
Individuen,  welche  zu  feinen  sammetähnlichen  Drusen  und  Uoberzügen  voreinigt  sind ;  schön 
smalteblau ;  die  spitze  negative  Bisectrix  steht  normal  auf  der  Längserstreckung  der  Krystalle. 
welcher  die  opt.  Axenebene  parallel  geht;  deutlich  pleochroi tisch;  übrige  Eigenschaften  un- 
bekannt. Die  schon  früher  von  Brocke  ausgesprochene  Ansicht^  dass  dieses  Mineral  nicht  als 
eine  feinfaserige  Varietät  der  Kupferlasur  zu  betrachten  sei,  ist  durch  die  Analyse  von  Perqf 
bestätigt  worden,  welcher  in  ihm  47,94  Kupferoxyd,  44,32  Thonerde,  4,49  Eisenoxyd,  44,92 
Schwefelsäure,  23,34  Wasser  fand,  was  allerdings  auf  keine  befriedigende  Formel  führt.  Der 
aus  dem  Dep.  des  Var  ergab  Pikant :  49,0  Kupferoxyd,  2,97  Kalk,  44,24  Thonerde,  4,44  Eiseo- 
oxyd,  4  2,4  0  Schwefelsäure,  22,50  Wasser.  — Alt- Moldova  im  Banat;  Grube  La  Garonne  im 
Dep.  des  Var,  in  radial  angeordneten  Kryställchen  als  Anflug  auf  Sandsteinplatten.  Der  schön 
blaue  und  pellucide ,  in  kleinen  Iraubigen  Concrotionen  vorkommende  Wood wardit  auf^ 
Cornwall  hat  eine  ganz  ähnliche  chem.  Zus. 

326.  Zinkalumlnit^  Bertrand  und  Damour. 

Sechsseitig  umgrenzte  Tafeln,  doch  ist  die  Zugehörigkeit  zum  hexagonalen  System  zwei- 
felhaft, da  bei  der  optischen  Prüfung  das  Kreuz  in  Hyperbeln  auseinandergeht,  und  einige 
Winkel  des  Sechsecks  424^—428°  messen.  H.  über  8;  G.«a2,26;  weiss  mit  einem  schwa- 
chen Stich  ins  Grüne.  —  Chem.  Zus.  führt  nach  Dti^nour  auf  die  empirische  Formel: 
6ZiiO,3(A18) 03,2803+  48120,  welche  38,42  Zinkoxyd,  24,42  Thonerde,  42,48  SchwefeUaure. 
25,28  Wasser  orfordert.  Löslich  in  Kalilauge  und  in  Salpetersäure.  —  Mit  Zinkspath  zusam- 
men zu  Laurium  in  Griechenland  (Bull.  soc.  min.  IV.  4884.  435;  vgl.  Z.  f.  Kryst.  VI.  297). 

Anm.  Ein  wasserhaltiges  basisches  Sulfat  von  Zink  und  Kupfer  ist  nach  Damour  der 
durch  Berlrand  und  Des-Cloiseaiuc  bestimmte  Serpierit,  welcher  ebenfalls  za  Laarium  auf 
Zinkspath  aufgewachsen  vorkommt.  Rhombische,  äusserst  dünne,  nach  der  Basis  tafelartige, 
und  nach  der  Brachydiagonale  verlängerte  Krystalle  von  0,5  —  4  Mm.  Länge  und  0,25  — 0,5 
Mm.  Breite;  beobachtete  Formen :  OOP  (98'' 42'),  OP  und  P  (4 4 5""  32' bildend),  }Poo,  jfeOi 
i^OO  u.  a.  Brachydomen.  A.-V.ss 0,8586  :  4  :  4,3687.  Optische  Axenebene  das  Makropinakoid, 
spitze  negative  Bisectrix  parallel  der  Vcrticalaxe.  Schön  blau  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  in 
Büscheln  gruppirt. 

3.  Sulfat  mit  Iluloidsalz. 

327.  Kainit,  Zincken. 

Monoklin  nach  P,  Grotk;  ß  =  85°  5';  A.-V.  =  4,24  86  :  4  :  0,5863;  die  Kry- 
stalle, von  welchen  anfangs  nur  selten  über  ö  Mm.  grosse,  später  aber  bis  20  Mm,  in 
Länge  und  Breite,  bis  8  Mm.  in  Höhe  messende  Individuen  bekannt  wurden,  erscheinen 
meist  tafelförmig,  wie  nachstehende  Combination : 

0  P. — P.  P.  ooPoo .  oo*oo .  —  2*^c» .  3*3 


c 

0  o'      a 

b 

r          X 

0 

0   =  U5"  59' 

b: 

0   =  H8^35' 

o' 

o'  =  4  22    49 

c  : 

0   =  444      2 

0 

o'=    74    43 

c  : 

o'  ==  444     45 

a 

:  0   =  446      8 

(■ 

:  a=     9i    51 

a 

o'  =  108    54 

r 

.  rt  =  436    26 

h 

0=417      0 

b 

:  x=  U8    33 

Siebente  Ordnung :  Chromate. 


505 


Die  letzte  Zuv^ammensteliung  der  von  Ciroth  und  ihm  selbst  beobachteten  1 5  For- 
men gab  V.  Zepharovich  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  1882.  234.  Diese  Krystalle  bilden  bei  Slass- 
fiirt,  wo  Zincken  dieselben  zuerst  entdeckte,  kleine 
Drusen  innerhalb  des  derben  Kainits,  welcher  ge- 
wöhnlich in  selbständigen ,  oft  mächtigen  Schichten 
als  ein  feinkörniges  Aggregat  auftritt.  Tschermak  fand 
dieselben  Krystalle  bei  Kalusz  in  Galizien,  wo  der 
Kainit  stellenweise  60  bis  70  Fuss  mächtig  vorkommt. 
—  Spaltb.  orthodiagonal  sehr  deutlich,  prismatisch 
nach  ooP  deutlich;  klinodiagonai  undeutlich.  G.  =  2,07 
...2,15.  Farblos,  lichtgrau,  gelblich  bis  dunkel  fleisch- 
rot h.  Die  optischen  Axen  liegen  nach  Groth  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt;  die  erste  Bisectrix  fällt  in 
den  spitzen  Winkel  (i^  und  bildet  mit  der  Ycrticalaxc 
einen  Winkel  von  8^  (10°  43'  nach  v.  Zepharovich)] 
geneigte  Dispersion,  Doppelbrechung  negativ;  wirkl. 
Winkel  der  optischen  Axen  für  Gelb  84°  33'.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Philipp,  Hammeln- 
6m/ und  Tschermak:  ■gS0^4-KCl  + 3l|29,  was  32,2 
Schwefelsäure,  (6,1  Magnesia,  15,7  Kalium,  14,3 
Chlor  und  21,7  Wasser  erfordert;  doch  wird  bisweilen  ein  Antheil  Chlorkalium 
durch  Chlornatrium  ersetzt.  Der  Kainit  wird  an  der  Luft  nicht  feucht,  löst  sich  in 
Wasser  leicht,  bei  rascher  Lösung  bleiben  wohl  eingeschlossene  wasserhelle  Kieserit- 
körnchen  zurück ;  aus  der  Lösung  krystallisirt  zuerst  das  von  Scacchi  unter  dem  Namen 
Pikromerit  eingeführte  Doppelsalz  (vgl.  dieses),  zuletzt  aber  gewöhnliches  Bittersalz 
heraus,  während  Chlormagnesium  und  Chlorkalium  in  der  Mutterlauge  zurückbleiben. 

Siebeute  Ordnung :  Chromate. 
328.  Bothbleierz,  Werner ,  oder  Krokoit,  Breithaiipt;  Bleichromat. 

Monoklin,  (i  =  77°  27',    ooP  93"  42'  (m) ,    —P  4  19"  12'  (0  ,   P  <07"  38'  (v) 
oo"P2  f/1  56"  10'  nach  JJauber's  Bestimmungen;  A.-V,  =  0,9603  :  1  :  0,9181. 

12  3  4  5  6  7  8 


Fig.   1.     OoP.  —  P.P,  beide  Hemipyramiden  im  Gleichgewicht;  Luzon. 

Fig.  2.     ooP.  —  P,  nur  die  negative  Hemipyramide  ausgebildet;  Luzon. 

Fig.  3.     Die  vorige  Comb,  mit  dem  Klinoprisma  oo'P2;  Luzon. 

Fig.  4.     ooP.  4-Poo,  das  Proloprisma  mit  einem  sehr  steilen  Hemidoma;  Beresowsk. 

Fig.   5.     ooP. — P.  4-Poo,  die  Comb.  Fig.  2  mit  demselben  Hemidoma;  Beresowsk. 

Fig.  6.     ooP.  oo*2 .  c»Poo  .  —  P.  -Poo .  3Poo .  2*2  .  OP ;  Beresowsk. 

m       d  a  t    k  x  u        c 

Fig.  7.     ooP. —P.i^oo. 2*2. 0P.2*oo.i?oo.|i?oo;  Beresowsk. 

m        t    k  u        c     //        z  w 

Fig.  8.  00-R2.— P.  3*00.4*00. ooP;  Beresowsk. 
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m:  m=    93°  42'  k  zur  Verlicalajie  =    52°  55' 

/•:/"=    56    10  X =     19    56 

rf  :    (/=  129    46  / =     15      0 

t  :    t  =  \\9    i%  y  zur  Basis  c   .  .=  119    14 

fi»  :    i  =  146      3  s =  138    13 

ü  :    t;  ==  107    38  w =  155    56 

m  :    t>  =  1 39    22  a =  4  02    33 

Es  kommen  noch  weit  reichhaltigere  Corabinationen  vor^  wie  denn  Dauber,  aus 
dessen  Abhandlung  die  vorstehenden  Bilder  entlehnt  sind ,  64  verschiedene  Combina- 
tionen  abgebildet  hat;  einige  andere  Gombb.  beschrieb  Hessenberg  in  Min.  Not.  III. 

DieKrystallc  säulenförmig  nach  ooP  (bisweilen  auch  nach  — P),  vertical  gestreift, 
in  Drusen  vereinigt ,  oder  der  Länge  nach  aufgewachsen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach 
ooP)  ziemlich  deutlich ,  orthodiagonal  und  klinodiagonal  unvollkommen;  mild;  H.  = 
2,5 ...  3  ;  G.  =  5^9 . . .  6 ;  hyacinthroth  bis  morgenroth.  Strich  pomeranzgelb,  Diamant- 
glänz,  durchscheinend.  Optische  Axenebene  das  Klinopinakoid ,  die  spitze  Bisecirix 
liegt  im  stumpfen  Winkel  ß,  ca.  5^°  gegen  die  Yerticalaxe  geneigt;  lo  =  2,203, 
£  =  2,667  (für  Roth).  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Pfaff,  Berzelius  und 
Bärwald:  neutrales  chromsaures  Blei  oder  Bleichromat,  PbCrt^,  mit  68,94  Bleio\\d 
und  34,09  Ghromsäure.  Y.  d.  L.  zerknistert  es  und  färbt  sich  dunkler;  auf  Kohle 
schmilzt  es  und  breitet  sich  aus,  während  der  untere  Theil  unter  Detonation  zu  Blei  re- 
ducirt  wird,  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  grün,  im  Red.-F.  dunkler;  mit 
Soda  gibt  es  Blei ;  in  erhitzter  Salzsäure  löslich  unter  Entwickelung  von  Chlor  und 
Abscheidung  von  Chlorblei,  in  Salpetersäure  schwierig;  in  Kalilauge  färbt  es  sich  erst 
.  braun,  und  löst  sich  dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  —  Beresowsk,  MursinsL 
und  Nischne  Tagilsk,  Rezbänya,  Congonhas  do  Campo  in  Brasilien ,  Labo  auf  der  Insel 
Luzon. 

Anm.  1.  Bourgeois  steüte  die  Substanz  des  Rothbleierzes  künstlich  in  rhom- 
bischen, mit  dem  Anglesit  völlig  isomorphen  Krystallen  dar. 

Anm.  2.  Jossait  nennt  ^ret^^aup^  ein  rhombisch,  ähnlich  dem  Arsenkies  kr>'- 
stallisirendes,  pomeranzgelbes  Mineral  von  H.  =  3...3,5,  G.  =  5,2,  welches  nach 
Platlner  aus  chromsaurem  Bleioxyd  und  Zinkoxyd  besteht  ,  und  bei  Beresowsk  mit 
Yauquelinit  und  Phönicit  vorkommt. 

329.  Phönicit,  Haidingei-]  Phönikochroit,  Glocker  (Melanochroit). 

Rhombisch,  nach  Dimensiooon  unbekannt;  kleine,  fast  rechtwinkelig  tafelförmige  Kry- 
stalle,  welche,  fächerartig  gnipplrt  oder  zellig  durcheinander  gewachsen ,  zu  lagenförmigen 
Schalen  über  Bleiglanz  verbunden  und  von  Rothbleierz  bedeckt  sind.  — Spaltb.  mehrfach  aber 
sehr  unvollkommen  (jedoch  nach  G.  Rose  nach  einer  auf  die  Schalen  rechtwinkeligen  Richtung 
sehr  vollkommen);  H.aB>3...3,5;  G.a>5,75;  cocheniileroth  bis  hyacinthroth;  Strich  ziegel- 
roth;  Diamant-  und  Fettglanz;  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Hermann:  Zwei- 
drittelchromsaures  Blei,  Pb^Gr^O^siPbCrO^+PbO,  mit  76,88  Bleioxyd  und  28,42  Chrom- 
säure; im  Kolben  erhitzt  förbt  ersieh  vorübergehend  dunkler,  zerknistert  aber  nicht;  auf 
Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  dunkeln,  nach  dem  Erkalten  krystaliinischen  Masse;  im 
Red.-F.  gibt  er  Blei,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reaction  auf  Chrom.  In  Salzsäure  löslich 
unter  Abscheidung  von  Chlorblei,  nach  längerem  Erhitzen  färbt  sich  die  Sol.  grün,  während 
Chlor  entweicht.  —  Beresowsk. 

330.  Laxmaiiiiit^  A.  Nordemkiöld, 

Monoklin,  /9ss69"  50'  im  Mittel  von  Nordenskiöld ,  Des  -  Cloiseaux  und  v,  Kokscharow, 
OOP  4  08"  40'— 4  09*»;  OP  :  ooP=:433*' 64' ;  hauptsächliche  Formen  OP,  004>00,  OOP,  ooitt, 
^Poo  und  andere  Orthodomen ;  iiniendicke  krystallinische  Krusten,  deren  Drusenräume  mit 
kleinen  glänzenden  Krystallen  bedeckt  sind.  H.s=:3;  G.s=5,77  ;  plstaz-  bis  dunkclolivengrün, 
Strich  licht  pistazgrUn.  —  Die  chem.  Analyse  ergab:  64,90  Bleioxyd,  4  4,78  Kupferoxyd,  46,49 
Chromsäure,  8,44  Phosphorsäure,  ausserdem  4,08  Elsenoxydul.  Nicolqfew  u.  A.  fanden  bis 
4  0  pCl.  und  mehr  Phosphorsäurc.  Als  Formel  scheint  (Pb,Cu)3  ;P0*i2-f-  (Pb,Ci)«Cr»0»  zu  resul- 
tiren.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schwillt  er  etwas  auf,  und  schmilzt  dann  unter  starkem  Aufschäumen 
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zu  einer  dankelgrauen,  metallglanzenden ,  von  kleinen  Bleikörnern  umgebenen  Kugel ;  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  Im  Ox.-F.  ein  grünes,  im  Red.-F.,  zumal  nach  etwas  Zinnzusatz,  ein 
rothes  Glas ;  mit  Soda  auf  Platindrahk  ein  Glas,  welches  beiss  grün,  kalt  gelb  ist,  und  Wasser 
durch  chromsaures  Natron  gelb  färbt;  in  Salpetersäure  löslich  mit  gelbem  Rückstand.  — 
Beresowsk  in  Sibirien  und  Congonhas  do  Gampo  in  Brasilien  (erdige  grüne  Krusten,  angeblich 
amorph),  beiderseits  in  Rothbleierz;  auch  als  dünne  drusige  Kruste  auf  Pyromorphit  von 
Wanlockhead  und  Leadhills  in  Schottland. 

Anm.  Als  Vauquelinit  hat  v.  Leonhard  ein  Mineral  von  Beresowsk  bezeichnet,  wel- 
ches schwttrzlichgrün  bis  dunkeiolivengrün ,  von  zeisiggrünem  Strich,  der  U.=),5...3  ,  dem 
G.a=5,5...5,8  ist  und  mit  dem  Laxmannit  vorkommt;  nach  einer  Analyse  von  Berzelius  enthält 
es  61,48  Bleioxyd,  40,95  Kupferoxyd,  37,57  Chromsäure  (also  keine  Phosphorsäure),  was  auf 
die  Formel  Pb^GuCr'^0<>  führen  würde.  Wie  aber  schon  A.  Norden8kiöld  vermuthete,  v.  Kok- 
scharou)  und  Des-»  Cloizeaux  später  nachwiesen,  ist  jedenfalls  der  grösste  Theil  des  sog.  Vau- 
quelinits  zu  dem  Laxmannit  zu  stellen,  indem  der  erstere  ebenfalls  Phosphorsäure  ergibt.  Die 
dunkleren  Krystalle  des  sog.  Vauquelinits  seien  auch  mit  denjenigen  desLaxmannits  isomorph 
(C»P  f  09®  35';  OP  ;  c»pc=484**  4'),  aber  mit  etwas  anderen  Flächen  versehen.  Ja  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  echter  phosphorsäurefreier  Vauquelinit  gar  nicht  c\istirt,  wie  denn  Hennann 
schon  lange  die  Identität  des  Vauquelinits  mit  dem  Laxmannit  vertreten  hat. 
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Achte  Ordnnng:  Moljbdate  und  Wolfrauiate,  Uranate« 
1.   Molybdat. 
Wfllfeility  Haidinger,  oder  Gelbbleiers,  Werner]  Molybdttnbleispaih. 
Tetragonal^  und  zwar  pyramidal-hemiödrisch,  isomorph  mit  Scheelbleicrz  und 
Scheelii;  P  431^48'  (nach  Dauber's  sehr  genauen  Messungen  schwankend   von    42' 
bis  57');    A.-V.  =  I  :  1,5807,   nach  Koch  im  Mittel  :  1,5777;  die  gewöhnlichsten 
Formen  sind  OP,  JP,  P,  ooP,  .JPoo  und  Poo «). 

12  3  4 


5  6  7  8 

Fig.   4.     P.ooP.OP.  Fig.  5.     0P.ooP.OoP2. 

Fig.   2.     OOp.OP.iP.  Fig.  6.     OP.P.IP. 

Fig.  3.     0P.ooP2.|P.ooP.  Fig.  7.     Poo . |Poo . P. ^P. 

Fig.   4.     IPoo.iP.  Fig.  8.     OP.iP.^Poo. 

P:   a  =  H4''    6'  Mittelkante  von  .  .  P     (P)  =131°  48' 

P  :  m  =  155    54  ^P      (6)  =     73    24 

6  :    a  =  143    48  iPoo  (c)  =     76    38 

6  :  m  =  126    42  l^^(d)  =-=     93      0 

r  :    r  =  126    52 Poo  (e)  ^-  1 15    22 

Die  Kryslalle  Iheils  tafelartig  (an  Stelle  der  Basis  tritt  oft  eine  ausserordentlich  stumpfe 
Pyramide  auf,  z.  B.  ^^x^^^)»  theils  kurz  säulenförmig  oder  pyramidal;  bisweilen  (je- 
doch zufolge  Koch  nur  sehr  selten)  hemimorphische,  sowie  andere,  zuerst  von  Zippe 


1)  Nach  5.  Koch,  welcher  eine  krystallographischo  Monographie  des  Minerals  verfasste  (Z. 
f.  Kr>st.  VI.  889],  sind  an  demselben  bis  jetzt  29  Formen  bekannt,  von  denen  er  selbst  7  zuerst 
auffand. 
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beobachtete  KrysUUe  mit  pyramidaler  Uemiödrie,  dergleichen  v,  Zepkarovich  be- 
schrieb und  abbildele  (z.  B.  die  Tritoprismen  OoP4  und  ooP^) ;  indessen  scheint  diese 
Hemi&drie  mit  Sicherheit  nur  an  den  Prismen  nanigewiesen  zu  sein ;  die  Krystalle  er- 
scheinen aufgewachsen  und  meist  in  Drusen  zusammcngehaufl ;  Pseudomorphosen  nach 
Bleiglanz;  auch  derb  in  kömigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P,  zicnalich 
vollkommen,  basisch  unvolik.,  Bnich  muschelig  bis  uneben;  wenig  spröd;  H.  ==  3 ; 
G.  =  6 j 3...  6)9;  farblos,  aber  meist  gefärbt,  gelblichgrau,  wachsgelb,  honiggelb  und 
pomcranzgelb  bis  morgenroth,  Fettglanz  oder  Diamantgianz,  pellucid  in  allen  Graden. 
—  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Göbel,  Melling^  Parrijy  Bergemann,  Smith  und 
Josl:  Molybdänsaures  Blei,  Pbl«!^,  mit  60,73  Bleioxyd  und  39,27  Molybdäasäure; 
in  einigen  Varietäten  ist  ein  kleiner  Ghromgehalt  nachgewiesen  (z.  B.  Wheatley-Mine 
0,38  pCt.),  auch  Vanadin  wird  bisweilen  angegeben,  so  inScArou^'s  Eosit,  welcher  als 
dunkelmorgcnrothe  Kryställchen  (A.-V.  =  4  :  1,376)  auf  Pyromorphit  und  Cerussit  von 
Leadhills  sitzt.  Die  rothe  Farbe  einiger  VVulfenite  soll  nach  G.  Rose  und  Schrat$f  von 
jenem  Chromgehalt  herrühren ,  wogegen  Jost  nachwies ,  dass  dieselbe  nicht  nur  an  et- 
was chromhaltigen,  sondern  auch  an  ganz  chromfreien  auftritt,  weshalb  Grolh  mit  Recht 
der  Ansicht  ist,  dass  dieselbe  mit  dem  Chromgehalt  in  keiner  Beziehung  steht  imd  wahr- 
scheinlich von  einem  organischen  Pigment  herrührt,  wie  denn  auch  nach  Ochsemus  die 
orangefarbigen  Krystalle  von  Utah  am  Licht  rasch  bleichen.  Y.  d.  L.  verknistert  er  hef- 
tig; auf  Kohle  schmilzt  er  und  zieht  sich  dann  in  dieselbe,  indem  er  Blei  zurücklässt ; 
ebenso  ist  das  Verhalten  mK  Soda ;  von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  gelöst  und  gibt  ein 
licht  gelblichgrüncs  Glas,  welches  im  Red.-F.  dunkelgrün  wird;  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  geschmolzen  gibt  er  eine  Masse,  welche  mit  Wasser  und  etwas  Zink  eine 
blaue  Flüssigkeit  liefert;  löslich  in  erwärmter  Salpetersäure  unter  Abscheidung  gelb- 
lichweisser  salpetersaurer  Molybdänsäure,  in  Salzsäure  unter  Bildung  von  Chlorblei, 
in  conccntrirter  Schwefelsäure  zu  einer  blauen  Lösung  von  molybdänsaurem  Molybdän- 
oxyd (nach  Höfer),  auch  in  Kali-  und  Natronlauge;  setzt  man  dabei  Schw^efelpulver  zu. 
so  erhält  man  nach  Wähler  alles  Molybdän  als  Schwefelsalz  in  Lösung.  —  Bleiberg  und 
Kappel  in  Kärnten,  Berggieshübel  in  Sachsen,  Przibram,  Rezbänya,  Badenweiler, 
Swinzowaja  Gora  in  der  Kirgisensteppe,  Zacalecas  in  Mexico,  Whealley-Mine  bei 
Phönixville  in  Pennsylvanien ,  Comstockgang  in  Nevada,  Tecomah-Mine  und  Mount 
Nebo  in  Utah  (Krystalle  bis  t^Zoll  Grösse);  im  Silver-District,  Juma  Co.,  Arizona  (hier 
sehr  schöne  rothe  und  intensiv  gelbe  tafelförmige ,  sowie  braungelbe  spitzpyramidale 
Krystalle). 

Anm.  Domeyko  erhielt  aus  einem  Gelbbleierz  aus  Chile  6,88  pCt.  Kalk,  was  auf 
die  isomorphe  Mischung  2  PH«#*  +  Cal©#^  führt;  Naumann  vermuthete,  dass  in 
ähnlichen  Mischungen  die  Schwanktmgen  des  spec.  Gewichts  und  der  Krystalldimen- 
sionen  begründet  sein  mögen,  aufweiche  ^ret7Äaup(  aufmerksam  gemacht  hat.  wZepha- 
rovich  fand  in  grauen,  vorwiegend  als  P  krystallisirten  Wulfeniten  von  Kreuth  im  Blei- 
berger Revier  etwas  über  t  pCt.  Kalk  und  ist  geneigt ,  damit  das  etwas  abweichende 
A.-V.  «=  t  :  t  ,5743  in  Verbindimg  zu  bringen  (P=  131"^  37f ). 

2.  Wolframiate. 

332.  Scheelbleierz,  oder  Stolzit,  Haidinger;  Wolframbleierz. 

Tetragonal ,  und  zwar  pyramidal -hemiödrisch,  P  134°  25',  also  isomorph  mit  Wulfenit 
und  Schcelit;  A.-V.=s1  :  1,567;  meist  sehr  spitze,  pyramidale,  fast  spindelförmige  Krystalle 
der  Comb.  SP.P.ooP,  oder  kurz  säulenförmig;  klein,  einzeln,  oder  knospcaförmig  und  kugelig 
gruppirt.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P  unvollk.,  mild;  H.  =  8;  G. »7,9... 8,1 ;  grau,  braun, 
auch  grün  und  roth  gefärbt,  fettglänzend,  wenig  pellucid. —  Chem.  Zus.  nach  Lampadha  und 
Kemdt:  Neutrales  wolframsaures  Blei,  PbW(H,  mit  48,99  Bleioxyd  und  51,01  Wolframsäure; 
V.  d.  L.  schmilzt  es  recht  leicht,  beschlägt  die  Kohle  mit  BIeio\\d  und  erstarrt  bei  der  Ab- 
kühlung zu  einem  krystallinischcn  Korn;  gibt  mit  Phosphorsalz  im  0.\.-K.  ein  farbloses,  im 
Red.-F.  ein  blaues  Glas,  mit  Soda  auf  Kohle  Bleikörncr;  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Ab- 
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Scheidung  von  gelber  Wolframsäare;  auch  löslich  in  Kalilauge.  —  Zinnwald  in  Sachsen,  Co- 
«quinibo  in  Chile,  Southampton  in  Massachusetts. 

333.  Seheelit,  ^^  Leonhard  (Schwerstein,  Tungstein). 

Tetragonal  und  zwar  pyramidal-heniiedrisch,  isomorph  mit  Wulfenit  und  Scheel- 
bleierz«); A.-V.  =  <  :  1,5356;  P  (n)  130**  33',  und  Poo  (P)  413"  5«'  nach  Dauber, 
letztere  PvTamide  oft  selbständig. 


Fig.  4.  Die  Deuteropyramide  Poo  für  sich  allein;  sehr  häufig,  überhaupt  in  den 
meisten Kry stallen  bei  weitem  vorherrschend,  weshalb  sie  Trüber  mehr- 
fach als  Grundform  gewählt  wurde;  die  Rücksicht  auf  den  Isomorphismus  mit 
Stoizit  und  Wulfenit  fordert  jedoch  die  Pyramide  n  zur  Grundform. 

Fig.  2.  Pc».^Poo;  die  letztere  Form  (d)  selten,  auch  andere  flache  Pyramiden  er- 
scheinen wie  d;  besonders  ^Poo. 

Fig.  3.     OP.^Poo;  oft  linsenförmig  zugerundet,  die  Basis  drusig. 

Fig.   4.     Poo. P;  kommt  häufig  vor. 

Fig.  5.     POO.P.3P3;  die  letzte  Form  (a)  erscheint  hemiedrisch. 

Fig.  6.     P.Poo.OP;  nicht  selten,  auch  wohl  mit  d  statt  o. 

Mittelkante  von 


Poo  (P)  =  n 3'' 52'     P:rf=UO''    8'     n  :  a  =  451'' 39' 

^Poo  (rf)  =    34      8      P:n=  HO      %      n:  g=  K>5    37 

P      (w)  =430    33      rf:o  =  t6«    56      },.P=i(ii    23 

Die  schon  in  der  Fi^.  5  angezeigte  hemiSdrische  Ausbildung  gibt  sich  in  anderen 
Krystallen   ebenfalls    zu    erkennen,    wie   z.    B.  7  8 

in  der  nach  Levy  copirten  Fig.  7  der  Comb. 
|Poo.Poo.P.iP.3P3,  in  welcher  (wie  in  Fig.  5) 
3P3  als  eine  rechts  gewendete  Tritopyramide, 
und  in  der  gar  nicht  seltenen  Comb.  Fig.  8,  in 
welcher  zugleich  P3  (g)  als  eine  links  gewen- 
dete Tritopyramide  erscheint.  Die  auf  den  Flä- 
chen P  angedeutete  Combinationsstreifung  ist  sehr 
gewöhnlich  und  wichtig  für  die  Erkennung  der  nur 

durch  die  HemiSdrie  bedingten  Zwillinge.  Selten  ßnden  sich  die  zuerst  von  Bauer 
nachgewiesenen  Contactzwillinge  nach  dem  Gesetz :  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  des 
Deuteroprismas  ooPoo;  häufiger  kommen  Penetrationszwillinge  vor,  welche  auf  den 
ersten  Blick  ganz  wie  einfache  Krystalle  erscheinen ,  indem  sich  zwei  Individuen  der 
Comb.  8  von  entgegengesetzter  Bildung  gegenseitig  durchkreuzen ,  so,  dass  die  beider- 
seitigen Flächen  P  coincidircn ;  die  beiderseitigen  Streifensysteme  stossen  dann  in  einer 
Naht  zusammen,  welche  den  Höhenlinien  der  P-Flächen  entspricht ;  dieselben  Flächen 
sind   dagegen  an  einfachen  Krystallen  gewöhnlich  ihren  Höhenlinien  parallel  ge- 


t)  Ueber  die  Formen  des  Scheelits  vgl.  die  trefTliche  Monographie  von  Max  Bauer  in  den 
Würltemb.  naturwiss.  Jahresheflen  von  4874;  er  wählte,  wie  Breitkaupt,  Hammann  und  die 
Mehrzahl  der  Mineralogen,  diePyramide  von  derMittelk.  430^33'  zurGrundform,  und  bestimmte 
43  neue  Formen,  so  dass  er  Überhaupt  22  verschiedene  aufführen  konnte;  vom  Rath  fügte  noch 
|PoO  (nach  Hintse's  Correclur)  hinzu. 
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streift.  —  Der  Habitus  der  Krystalle  meist  pyramidal,  selten  tafelartig ;  einzeln  auf- 
gewachsen, selten  eingewachsen ;  die  grossen  Krystalle  von  Schlaggenwald  zeigen  bis- 
weilen eine  schalige  Zusammensetzung  nach  den  Flächen  von  Poo;  knospenfönnige 
Gruppen  und  KrystallstÖcke  vieler  parallel  verwachsener  Individuen  mit  stark  drusigen 
oberen  und  unteren  Enden  sehr  gewöhnlich;  auch  in  Drusen,  sowie  derb  und  einge- 
sprengt; Pseudomorphosen  nach  Wolframit.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P,  zieailich 
vollk. ;  nach  Poo  und  OP,  weniger  vollk.;  Bnich  muschelig  und  uneben;  H.=  4,5...5: 
G.  =  5,9...6,2;  farblos,  doch  gewöhnlich  grau ,  gelb,  braun,  auch  roth,  selten  grün 
gefärbt ;  Fettglanz ,  z.  Th.  in  Diamantglanz  übergehend ,  pellucid  in  niederen  Graden : 
optisch-einaxig ,  positiv,  jedoch  oft  mit  getrenntem  Kreuz.  —  Ghem.  Zus.  im  reinsten 
Zustand:  wolframsaurer  Kalk,  CaWt^,  mit  t9,ii  Kalk  und  80,56  Wolf ramsSure,  meist 
mit  t  bis  3  pCt.  Kieselsäure  und  etwas  Eiseqpxyd  (selten  mit  Kupferoxyd  und  dann 
grün);  bisweilen  mit  etwas  Fluor.  Scheele  entdeckte  t78t  in  dem  grauen  Tungstein 
von  Bispberg  die  Wolframsäure.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nur  schwierig  zu  einem  durch- 
scheinenden Glas;  mit  Borax  leicht  zu  klarem  Glas,  welches,  bei  vollkommener  Sätti- 
gung, nach  dem  Erkalten  milchweiss  und  krystallinisch  wird ;  mit  Phosphorsalz  im 
Ox.-F.  ein  klares,  farbloses,  im  Red.-F.  ein  Glas,  welches  heiss  gelb  oder  grün,  kall 
blau  erscheint.  Von  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird  er  zersetzt  mit  Hinterlassung  von 
gelber,  in  Alkalien  löslicher  Wolframsäure ;  fügt  man  zu  der  salzs.  Sol.  etwas  Zinn  und 
erwärmt  sie ,  so  wird  sie  tief  indigblau.  —  Zinnwald ,  Ehrenfriedersdorf  und  Fürsten- 
berg bei  "Schwarzenberg  in  Sachsen  (hier  auf  einem  in  Kalkstein  aufsetzenden ,  au^ 
Fluorit  und  Kalkspalh  bestehenden  Gang  bis  zollgrosse  Krystalle),  Neudorf  und  Harz- 
gerode, Schlaggenwald,  am  Kiesberg  im  Riesengnmd  des  Riesengebirges ,  Framont. 
Comwall ,  Oesterstorgnifva  in  Wermland ;  bei  Traversella  in  z.  Th.  grossen ,  einge- 
wachsenen Krystallen  mit  herrschender  Grundp^Tamide ;  Connecticut. 

(ilebraiieh.  In  Connecticut  ist  das  dort  massenhaft  vorkommende  Mineral  zur  Darstel- 
lung von  Wolframsüure  im  Grossen  benutzt  worden. 

334.  Wolft-amlt,  Werner  (Wolfram). 

Monoklin,  nach  Des-Cloizeaux ;  //=89"  22',  ooP  [M]  tOO«  37',  —4*00  {P) 
61**  54',  *oo  (m)  98"  6'.  A.-V.  =  0,830  :  t  :  0,888t.  —  Ein  paar  der  gewöhn- 
lichen Combb.  der  Kristalle  von  Zinnwald  stellen  die  Figuren  t  und  t  dar : 


A^A-Ht 


Fig.  4.     ooP.oo*2. cx)*oo.- 1*00. *oo.—P.-2«2. 4*00. 

M      b         r  P       u  a         s       n 

Fig.  2.     ooP.cx)*oo.— J*oo.*<x).l*oo. 

M      r  P       u         n 

3/:r=t40°t8'  r:  11=  147"  6'  P:w=t32°  5' 
M  :  M=  iOO  37  6  :  r  =  457  28  tt:ir=445  9 
/>;r=448      6        u:u=    98      6        u:Jll'=4  44    20 

Andere,  durch  das  vorwaltende  Orthopinakoid  mehr  tafelartig  erseheinende  Com- 
binationen  sind  oo4<oo. 004^2. ooP.OP.  — ^oo.-Roo  mit  fast  horizontaler  Basis  (Ehren- 
friedersdorfer  Krystalle),  und  00*00. 00 P.oo*2.*oo.P  (Krystalle  von  Schlaggen wald 
und  Nertschinsk) ;  merkwürdig  sind  die  von  Krenner  beschriebenen  lamellaren  Kr\  - 
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stalle  aus  dem  Trachyt  von  Felsöbänya ,  welche  durch  den  Mangel  von  ooP  (wofür 
wohl  (X>P3  auftritt)  j  durch  die  Gegenwart  des  Klinopinakoids  oo'Roo ,  sowie  durch 
s'teile  Hemidomen  (zumal  ^ooj  charakterisirt  sind^  so  dass  ihre  Form  an  die  einseitig 
geschärfter  Meissel  erinnert.  —  Die  Krystalle  erscheinen  meist  theils  kurz  säulenför- 
mige theils  breit  tafelförmig,  die  grösseren  oft  schalig  zusammengesetzt;  die  verticalen 
Flächen  sind  meist  vorherrschend,  und  vertical  gestreift;  Zwiilingskrystalle  nicht  sel- 
ten j  besonders  nach  zwei  Gesetzen :  a)  Zwillingsaxe  die  Yerticalaxe ,  die  Zusammen- 
setzungsfläche das  Orthopinakoid,  der  einspringende  Winkel  der  beiderseitigen  Flächen 
^oo  (Pund  P')  misst  4  23®  48',  während  die  beiden  Flächen  n  und  u  fast  in  eine 
Ebene  fallen,  da  sie  den  Winkel  von  479°  %'  bilden,  Fig.  3;  b)  Zwillings-Kb'ene  eine 
Fläche  von  f'Poo,  die  Verlicalaxen  beider  Individuen  sind  unter  119"  51'  geneigt,  und 
der  einspringende  Winkel  der  beiderseitigen  Flächen  "Poo  misst  142®  O',  wälirend  die 
beiden  Flächen  r  und  r  scheinbar  in  eine  Ebene  fallen,  aber  den  Winkel  von  178® 
54'  bilden,  Fig.  4;  selten  kommen  Zwillinge  vor,  bei  denen  die  Zwillings-Ebene  eine 
Fläche  von  j^i^oo  ist,  die  Yerticalaxen  unter  4  47^  44',  und  die  zu  einem  einspringen- 
den W^inkel  verbundenen  Flächen  i^oo  unter  4  14®  4  0'  geneigt  sind.  Häufig  derb ,  in 
stängeligen,  schaligen  und  grosskörnigen  Aggregaten  mit  stark  gestreiften  Zusammen- 
setzungsflächen; Pseudomorphosen  nach  Scheelit.  —  Spaltb.  klinodiagonal  sehr  vollk., 
orthodiagonal  unvollk.,  Bruch  uneben;  H.  =  5...ö,5;  G.  =  7,4  43..J,544;  bräun- 
1  ichschwarz ,  Strich  röthl ichbraun  oder  schwärzliclibraun ,  metallartiger  Diamantglanz 
auf  Spaltungsflächen ,  ausserdem  oft  Fettglanz ,  meist  undurchsichtig,  selten  in  feinen 
Krystallen  oder  dünnen  Lamellen  durchscheinend ;  an  solchen  erkannte  Des-Cloiseaux, 
dass  die  optischen  Axen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  liegen,  und  die  eine  Bisec- 
trix  mit  der  Yerticalaxe  einen  Winkel  von  4  9®  bis  20®  bildet.  —  Cheml  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Schaffgotsch,  Ebelmen,  Rammelsherg,  Damour,  Schneider  und  Bernoulli 
im  Allgemeinen :  isomorphe  Mischungen  von  wolframsaurem  Eisen-  und  Manganoxydul, 
RWt^,  worin  R  =  Fe  und  Mn;  oder  mlfeWt^-f-nliWt^,  daher  manganreiche  und 
eisenreiche  Yarietäten  unterschieden  werden  können ,  von  denen  jene  durch  röthlich- 
braunen  Strich  und  geringeres  sp.  Gewicht,  diese  durch  schwärzlichbraunen  Strich 
und  grösseres  sp.  Gewicht  ausgezeichnet  sind;  der  Zinnwalder  z.B.  hält  75,7  Wolf- 
ramsäure, 4  4,7  Manganoxydul  und  9,6  Eisenoxydul,  der  Ehrenfriedersdorfer  <]agegen 
76,4  Wolframsäure,  4,7  Manganoxydul  und  4  9,2  Eisenoxydul.  Kerndt  hat  eine  aus- 
führliche Arbeit  über  die  Wolframite  geliefert,  aus  welcher  zu  folgen  scheint,  dass 
namentlich  zwei  Mischungen  am  häufigsten  vorkommen,  von  welchen  die  eine  nach 
der  Formel  2lfeWt* -J- 3lnWt*  (mit  9,49  EisenoxyduL  4  4,03  Manganoxydul,  76,48 
Wolframsäure),  die  andere  nach  derFormel  4Pe  WO^-|-KnWO^(mit  4  8,96  Eisenoxydul, 
4,67  Manganoxydul,  76,37  Wolframsäure)  zusammengesetzt  ist.  Auch  Rammeisberg 
versuchte,  die  verschiedenen  Yarietäten  nach  den  Resultaten  der  Analysen  in  ver- 
schiedene Gruppen  zu  bringen,  von  denen  die  beiden  zahlreichsten  mit  den  von 
Kerndt  aufgestellten  zusammenfallen.  Indessen  dürften  sowohl  die  älteren  Arbeilen 
als  auch  die  neueren  Analysen  von  Schneider,  Weidinger  und  Bernoulli  beweisen,  dass 
es  doch  wohl  auch  unbestimmte  und  schwankende  Yerhältnisse  sind,  in  denen  die 
beiden  Wolframiate  gemischt  sind.  Bisweilen  findet  sich  auch  etwas  Kalk.  Bernoulli 
fand  auch  in  mehren  Yarr.  ein  wenig  Niobsäure ;  andere  halten  etwas  Tantalsäure, 
auch  ist  bisweilen  Indium  oder  Thallium  nachgewiesen.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  auf  Kohle 
in  starkem  Feuer  zu  einer  magnetischen  Kugel  mit  krystallisirter  Oberfläche;  mit  Borax 
gibt  er  die  Reaction  auf  Eisen,  mit  Phosf^orsalz  im  Red.-F.  die  Reaction  auf  Wolfram, 
mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaction  auf  Mangan;  von  Salzsäure  wird  das  Pulver  in 
der  Wärme  und  an  der  Luft  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein  gelblicher  Rückstand 
bleibt,  der  sich  in  Ammoniak  grösstentheils  löst;  in  conc.  Schwefelsäure  erhitzt  wird 
das  Pulver  blau;  auch  gibt  es,  mit  Phosphorsäure  stark  eingekocht,  eine  schön  blaue 
Flüssigkeit  von  syrupähnlicher  Gonsistenz.  —  Zinnwald,  Ehrenfriedersdorf,  Geyer, 
Schlaggenwald,  am  Harz,  in  Comwall,  I^ckfell  und  Godolphins  Ball  in  Cumberland, 
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Chanteioube  bei  Liiiioges,  Nertschinsk,  Adunlschilon,  Bajewka  bei  Katharinenburg,  hier 
pellucide  Krystalle.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Lagerstätten  im  alten  meist  granitischen 
Gebirge,  auch  auf  Klüften  des  Trachyts  zu  Felsob^nya. 

Oebnrach.  Zur  Darstellung  verschiedener  Farben  und  des  Wolframstahls. 

Anm.  In  dem  von  Hiotte  aufgefundenen  interessanten  HUbnerit  aus  dem  Mammoth- 
District  in  Nevada  liegt  das  reine  Manganwolframiat  HbWIH  vor;  die  Analyse  eriga b 
76|4  Wolframsäure  und  i8,4  Mangaaoxydul ,  kein  Eisenoxydul.  Sandberger  fand  auch  einen 
Gehalt  von  Thallium.  Das  monokline  Prisma  soll  405^  messen ,  das  spec.  Gew.  beirSgt  7,4  4  -. 
optische  Axenebene  senkrecht  auf  dem  Klinopinakoid,  spitze  pos.  Bisectrix  ist  in  00*1)00  ca. 
48"  gegen  die  Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt.  HUbnerit  findet  sich  nach  Berlraud 
auch  im  Manganspath  von  Adervielle  (Hautes-Pyrän^es)  als  rosenrothe  Zwillingskrystalle  naoh 
OoP.  —  Chemisch  steht  sehr  nahe  einWolframit  vonBajowka  bei  Katharinenburg,  in  welcbeni 
Kiüibin  20,96  MnO  und  nur  8,48  FeO,  sowie  einer  von  Schlaggenwald,  in  welchem  Philipp 
81,84  MnO  und  nur  8,74  FeO  fand. 

Als  Keinit  benannte  t\  Fritsch  und  beschrieb  Luedecke  reines  Eisenwolframiat 
von  Ktmbosan  in  Kai  (Japan),  von  wo  ein  schwarzbrauner,  z.  Th.  mit  Eisenocker  überzogener 
tetragonalerKrystall  untersucht  wurde,  welcher  P  (Polk.  408°  38',  Mittelk.  488^8')  mit  schmalen 
Abstumpfungen  der  Polkanten  darstellte;  A.-V.n4 :  4,879.  Spaltb.unvoIlk.nachooP.  H.s=4; 
G.s6,64;  in  sehr  dünnen  Splittern  violett  bräunlich  durchsichtig. —  Besteht  nach  der  Ana- 
lyse von  E,  Schmid  aus  83,40  Eisenoxydul,  und  75,45  Wolframsl&ure,  ist  also  FeW<H.  Bemer- 
kenswerth  istf  duss  diese  Verbindung  nicht  mit  dem  Wolframit  (und  Hübnerit)  isomoipb  ist 
und  anderseits  ihre  tetragonale  Form  auch  keine  Uebereinstimmung  mit  dem  analog  consti- 
tuirten  Scheelit  zeigt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4879.  886). 

Breithaupt  beschrieb  als  Ferberit  aus  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien  ein  Mineral,  in 
welchem  nach  derAnalyse  von  i?amme{«6er^  zwar  86  FeO  und  nur  3  MnO,  aber  anderseits  auch 
nur  69,5  W08  (ferner  0,46  Zinnsäure  und  4,57  Kalk)  zugegen  sind,  so  dass  es  nicht  inögUch 
erscheint,  diese  Zusammensetzung  auf  die  Wolframit -Formel  KWO^  zu  beziehen ;  RammeiS' 
berg  schlägt  dafür  8  RWIH-fRO  vor,  worin  R  =  Fe  und  Mn  im  Verh.  9  :  4.  Eine  frühere  Ana- 
lyse von  Liebe  ergibt  lihnliche  Zahlen.  Dieses  Mineral  ist  bis  jetzt  fast  nur  derb  bekannt ,  in 
länglich -körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  vollkommen  monotome  Spaltbarkeit  zeigen; 
H. SS  4., .4,5 ;  G.  ^  6,74... 6,80  nach  Breithaupt ;  schwarz.  Strich  schwärziichbraun  bis  schwarz. 
stark  glasglttnzend. 

3.  Uranat. 
335.  üranpecherz,  Werner,  oder  Nasturan,  v.  Kobell.   Uraninit. 

Regulär,  wenn  krystallisirl,  gewöhnlich  0,  auch  mit  ooO  und  ooOoo,  wie  schon 
Scheerer  bei  Valle  in  Sälersdalen  fand;  meist  aber  scheinbar  amorph,  derb  und  einge- 
.  sprengt,  auch  nierförmig  von  stUngeliger  und  krumraschaliger  Structur;  Bruch  nach- 
niuschelig  bis  uneben,  aber  glatt ;  H.  =  5 . . .  6 ;  G.  =  8 . . .  9,03 ;  pechschwarz,  grün- 
lichschwarz und  graulichschwarz,  Strich  bräunlichschwarz,  Fettglanz,  undurchsichtig. 
Chem.  Zus. :  nach  der  älteren  Ansicht  über  die  Sauerstoffverbindungen  des  Uran.s  galt 
das  Uranpecherz  der  Haupt-sache  nach  als  das  Uranoxyduloxyd  U0-1-U^0'\  welches, 
dem  Magneteisen  vergleichbar,  als  ein  Glied  der  Spinellgruppe  aufgefasst  wurde,  wo- 
mit seine  oktaSdrischen  Krystalle  im  Einklang  zu  stehen  schienen.  Nach  den  späteren 
Erfahnmgen  muss  es  aber  als  ein  Uranat  des  üranoxyduls  (UO^)  aufgefasst  werden, 

IV  VI 

dUt^+lllIt'.  Indessen  ist  die  Substanz  namentlich  der  derben  Massen  mit  Blei. 
Eisen,  Arsen,  Kalk,  Magnesia,  Kieselsäure,  Wismuth  u.  s.  w.  dermaassen  verunreinigt, 
dass  der  Gehalt  an  den  SauerstofTverbindungen  des  Urans  hier  nur  selten  80  pCt.  zu 
erreichen  scheint.  Eine  Analyse  an  reinerem  Material  ergab  W.  J.  Comstork:  54,54 
Uranoxydul  (UO^),  40,08  Uranoxyd  (UO^),  4,«7  Bleioxyd,  0,49  Eisenoxydul,  0,88 
Wasser;  eine  andere  lieferte Lorwjscn :  50,4»  Uranoxydul,  38,83  Uranoxyd,  9,7«  Blei- 
oxyd, 0,«5  Eisenoxydul,  0,34  Kieselsäure,  0,21  Kalk,  0,70  Wasser,  v.  Foulion  fand 
in  dem  aus  Nord-Carolina  nur  3,83  Bleioxyd.  Das  Urantrioxyd  UO^  hat  man  wohl 
auch  als  Uranoxydul-  (oder  UranyI-)Oxyd  (UO^jO  auffassen  und  damit  den  Gehalt  an 
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PbO  u.  9.  w.  als  Ersatz  inVerbiodung  bringen  wollen,  während  SiO^  für  ÜO*^  einträte. 
—  V.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  es  im  Ox.-F.  ein  gelbes, 
im  Red.-F.  ein  grünes  Glas;  von  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  leicht  gelöst,  die 
Sol.  gibt  mit  Ammoniak  ein  schwefelgelbes  PrUcipitat;  von  Salzsäure  wird  es  nicht 
angegriffen.  —  Marienberg^  Ano^erg,  Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal,  Przibram, 
Redruth  in  Comwall;  Halbinsel  Annerdd,  Elvestad  in  Rade  und  Huggenaeskilen  bei 
Vandsjö  in  Norwegen  (0  und  ooO  nach  Lorenzen);  im  Pegmatit  auf  der  Insel  Digelskär 
bei  Öregnmd  in  Schweden  (cjoOoo.O,  nach  Svenonius);  Branchville  in  Connecticut, 
ebenfalls  krystallisirt  nach  Comstock]  Mitchell  Co.  in  Nord-Carolina  (ooOoo  vorwal- 
tend zufolge  t;.  FouUon). 

Gebraucli«  DasUraBpecherz  lindet  in  der  Erna  Umalerei  seine  An  wen  diaog,  und  wird  auch 
ausserdem  zur  Darstellung  des  Urangelb  u.  a.  Farben,  des  Uranglases  u.  s.  w.  benutzt. 

Anm.  4.  An  gewissen  Uranpecherzen  fand  Breithaupt  viel  geringere  Hürte  (3  ..  .4),  ge- 
ringeres Gewicht  [4,8. ..5, 5)  und  grünen  Strich;  er  hat  dieselben  unter  dem  Namen  Pittin- 
erz  unterschieden.  An  norwegischen  Vorkommnissen  beobachtete  Lorenzens  dass  es  die  Yer- 
wilteruug  ist,  wodurch  eine  weiche  erdige,  tief  zeisiggrüne  Masse  von  niedrigem  spec.  Gew. 
entsteht. 

Anm.  2.  LeConte  beschrieb  unter  dem  Namen  Coracit  ein  Mineral  von  der  Nordküste 
des  Superior-Sees  in  Nordamerika.  Dasselbe  ist  angeblich  amorph,  hat  H. »  4,5 ,  G.=s4,378y 
muscheligen  Bruch,  Fettglanz,  schwarze  Farbe  und  grauen  Strich,  und  wird  meist  von  haar- 
feinen Kalkspathadern  durchzogen.  Genth  hat  gezeigt,  dass  es  wesentlich  Uranoxydoxydul, 
mit  Kieselsäure,  Bleioxyd,  Eisenoxyd  und  anderen  Beimengungen,  und  folglich  nur  eine  Varie- 
tät des  Uranpecherzes  ist. 

Anm.  3.  Ein  verunreinigtes  und  durch  Wasseraufnabme  verändertes  Uranpecherz 
scheint  A.E.v,  Nordenskiöld's  Gl e  v ö i  t  zu  sein.  Regulär,  OOOoo,  oft  mit  ooO  und  0,  gewöhn- 
lich nur  unregelmässige  Körner;  H.  =  5,5;  Gew.s=  7,49;  eisenschwarz,  undurchsichtig,  matt 
und  wenig  glänzend.  Strich  schwarzbraun.  Die  Analyse  von  Lmd^^röm  erg^b :  42,04  Uran- 
oxyd, 6^87  Yttererde,  3,47  Erbiumsesquioxyd ,  2,33  Ceroxyde,  1,05  Eisenoxyd,  4,76  Thor- 
oxyd, 23,89  Uranoxydul,  4  4,34  Bleioxyd,  4,28  Wasser.  In  Salzsäure  unter  Abscheidung  von 
Chlorblei  leicht  löslich,  unschmelzbar,  im  Kolben  Wasser  gebend.  Eingewachsen  im  Feld- 
spath  zu  Garta  bei  Arcndal  (Geol.  För.  Förhandl.  IV.  28). 

Nennte  OrdDimg:  Tellvrate« 
336.  MoBtantt,  Genth: 

Erdige,  weiche  Substanz,  matt  oder  von  wachsartigem  Glanz,  von  gelblichweisser  Farbe, 
Ueberzüge  über  Tcllurwismuth  bildend,  aus  dessen  Oxydation  sie  entstanden  ist.  Genth  fand 
in  einer Var.  aus  Montana:  26,83  Tellursäure,  66,87  Wismuthoxyd,  0,56  Eisenoxyd,  0,39  Blei- 
oxyd, 5,94  Wässer,  was  auf  die  Formel  B|2TeO®  +  2l20  führt;  eine  andere  ergab  nur  2,80 
Wasser,  was  4  Mol.  H^O  entspricht.  Gibt  im  Kolben  Wasser  utid  v.  d.  L.  die  Reactioncn  von 
Wismuih  und  Tellur;  löslich  in  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung.  —  Highland  in  Montana  ; 
Davidson  Co.  in  Nord -Carolina. 

Anm.  Ein  Quecksilberoxydultellurat,  Ig^TeO*,  Magnolit  genannt,  fand  Genth  als 
weisse  seidenglünzende,  höchst  feine  nadel-  und  haarförmigc  Kryställchen  mitColoradoit  (Tei- 
lurquccksilber)  auf  der  Keystone  -  Grube  in  Colorado. 

Zehnte  Ordnnngrt  Phogphttte,  Arsenlate,  Tanadtnate,  Niobatc,  Tantalate. 

Diese,  auf  analog  zusammengesetzte  Sauren  zurttckzuftthrenden  Salze  sind 
hier  in  eine  Ordnung  vereinigt  worden.  Eingangs  mag  daran  erinnert  werden, 
dass  solche  Salze  sieh  ableiten : 

a)  von  den  Orthostfureo,  z.  B.  der  Orthophosphorsäure  H^PO^,   Orihoarsen- 
süure  H»AsO*  u  s.  w.,  allgemein  H^RO^  worin  H  =  P,  Äs,  V,  Nb,  Ta ; 

b)  von   den   Pyro säuren,    z.   B.    der  Pyrophosphorsiiure   H^P'^0",   allgemein 
H*R207; 

c)  von  den  Met  a  sauren,  z.B.  der  Melaphosphorsäure  HPO''*,  allgemein  HR  0^ 
oderlPR^O^ 

Naaraanii-Zirkel,  Mineralogio-    12*  ^^A*  33 
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4..  Wasserfreie  neutrale  SaUe. 

Phosphate. 

337.  Xenotim,  Beudant  (YUerspalh). 

Tetragonal»  P  Mittelfc.  Si'^SS';  Polk.  «Si^^SO';  A.-V.  =  4  :  0,6487;  man  kannte  früher 
fast  nur  die  Grundform  mit  ooP,  in  einzeln  eingewachsenen  oder  losen  Krystallen ,  welche 
nach  Zschau  oft  eine  sehr  merkwürdige  und  regelmässige  Verwachsung  mit  Malakon  zeigen, 
oder  von  Polykras  durchsetzt  werden;  Brögger  beohacbtete  auch  3P,  wahrscheinlich  3P3, 
ferner  Zwillinge  nach  Poo,  fülirt  auch  hemimorpho  Ausbildung  eines  Krystalls  an;  er  fand 
P  :  ooP  =  4S4**3r,  daraus  A.-V.=  4  :  0,6259;  auch  derb  und  eingesprengt;  Spaltb.  pris- 
matisch nach  OOP ;  H.a4,5;  G.  =  4,45.. .4,56;  röthlichbraun,  haarbraun,  gelblichbraun  und 
fleischroth,  Strich  gelblichweiss  bisfleischroth;  Fettglanz,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend : 
Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  BerzeHus,  Zschau,  ScheereTy  Smith  nnd  Schiotz 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  neutrales  orthophosphorsaures  Yttriumsesquioxyd,  (Y2)[F0« - 
oderYPO*,  welchem  64,47  Yttererde  und  38, 5S  Phosphorsöure  entspricht;  oder  eigentlich 
{Y,Cc)2[P0*]a,  da  sich  immer  neben  der  Yttererde  ein  Theil  (bis  über  H  pCl.)  Ceroxyd  findet. 
Doch  ergab  die  neueste  Analyse  von  Schlötz  (womit  die  ältere  von  Zschau  recht  Übereinsiimnit) 
u.  a.  nur  84,88  Phosphorsäure.  Y.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Borax  bildet  er  ein  klares  Glas, 
welches  bei  grösserem  Zusatz  während  der  Abkühlung  unklar  wird;  mit  Borsäure  und  Eisen- 
draht gibt  er  Phosphoreisen ;  in  kochenden  Säuren  unlöslich ;  auf  Zusatz  von  Wasser  entsteht 
eine  klare  Lösung.  —  Hitterö  bei  Plekkefjord  u.  a.  Punkte  (Arendal ,  Kragerö)  im  südlichen 
Norwegen,  Schreiberhau  im  Riesengebirge,  Schwalbenberg  bei  Königshayn  unfern  Görlitz  (wo 
nach  V.  Lasaulx  die  Krystalle  auch  OOPOO  und  Poo  zeigen),  Ytterby  in  Schweden  und  in  den 
Goldwäschen  von  Clarksville  in  Georgia ;  nach  E.  W,  Hidden  auch  in  den  goldführenden  San- 
den  von  Brindletown  in  Kordcarolina ,  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  gelbbraunen  Zir- 
konen,  nach  dem  von  Zschau  ermittelten  Gesetz,  dass  die  Hauptaxen  beider  Mineralien  zu- 
sammenfallen ,  in  Krystallen  bis  |  Zoll  Durchmesser.  —  Das  von  Damour  als  Gaste! n nu di l 
aufgeführte  Mineral  aus  dem  Diamant  führenden  Sand  von  Bahia  scheint  auch  hierher  zu  k<^ 
hören. 

Anm.  Zu  dem  Xenotim  gehört  auch  als  eine  der  ausgezeichnetsten  Varietäten  das  in  sehr 
zirkonähnlichcn  Formen  schön  krystallisirte  honiggelbe  Mineral  vom  Berge  Fibia  in  der  St. 
Gotthardgruppe,  welches  anfangs  in  der  That  für  Zirkon  gehalten,  dann  aber  von  Kenngott  als 
selbständig  unter  dem  Namen  Wiserin  eingeführt  wurde  (P» 82^  22'),  worauf  jedoch  die 
Analyse  von  Wartha  62,49  Yttererde  und  Ceroxyd,  sowie  37,54  Phosphorsäure  eiigaJ}.    Doch 
ist  es  in  Schwefelsäure  vollkommen  löslich  und  besitzt  die  H.b  6,5...6,5  (vgl.  Kenngott,  Die 
Mineralien  der  Schweiz  4866.  496).    Auch  Hessenberg  erklärte  einen  hieher  gehörigen  ausge- 
zeichneten Krystall  (P.OOP.3P3)  aus  dem  Tavetsch  geradezu  für  Xenotim  und  maass  daran  u. 
a.  Pas 82"  9'  (N.  J.  f.  Min.  4874.  832).    Das  früher  ebenfalls  für  Wiserin  resp.  Xenotim  gehal- 
tene Mineral  von  der  Alp  Lercheltini  im  Binnenthal  in  Wallis  ist  aber  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  Carl  Klein  Anatas,  für  welchen  er  schon  früher  diejenigen  binnentha- 
ter  Krystalle  erklärt  hatte,  aus  denen  Brezina  Zweifel  gegen  den  Zusammenhang  mit  Xenotim 
abgeleitet  hatte.  Dennoch  hat  sich  aber  auch  im  Binnenthal  später  ächter  und  von  Klein  ge- 
messener Xenotim  von  honiggelber  Farbe  gefunden,  dessen  P  (82"  22'}  dem  {V  des  Anatas 
(79"  64')  und  dessen  3P3  dem  P3  des  Anatas  so  nahe  stehen,  dass  nur  Messungen  vor  Ver- 
wechselungen bewahren  können;  die  Krystalle  zeigen  P,  ooPoo  (rauh  und  matt) ,  ooP,  SPS 
(N.  J.  f.  Miner.  4875.  387,  auch  4879.  586).    Xenotim  findet  sich  auch  an  der  Wyssi-Turben- 
Alp  auf  Gneiss. 

338.  KryptoUth,  Wühler;  Phosphocerit. 

Krystallisirt  in  äusserst  feinen  (nach  H.  Fischer  etwa  0,045  —  0,224  Mm.  langen,  0,004 
bis  0,04  6  Mm.  dicken),  nadeiförmigen,  vielleicht  hexagonalen  Prismen,  welche  in  derbem,  na- 
nieotlich  röthlichem  Apatit  eingewachsen  sind ,  und  erst  dann  sichtbar  werden ,  wenn  die 
Apatitstücke  eine  Zeitlang  in  verdünnter  Salpetersäure  gelegen  haben.  G.b:4,6;  blass  wein- 
gelb, durchsichtig.  Wöhler's  Knfk\y%e  gab  70,26  Ceroxyd  (mit  etwas  Lanthan  und  Didym), 
4,51  Eisenoxydul,  27,87  Phosphorsäure,  daher  er  eine  Formel  aufstellte,  welche  jetzt  (Ce^)[PIMi^ 
lauten  würde.  Unschmelzbar;  als  feines  Pulver  von  conc.  Schwefelsäure  vollständig  zerleg- 
bar. —  Arendal,  wahrscheinlich  auch  im  Moroxit  von  der  Slüdianka  in  Sibirien.  Eine  ganz 
übereinstimmende  Zus.  hat  nach  Watts  ein  grüngelbes  krystallinisches  Pulver,  welches  beim 
Auflösen  des  geröstetenKobaltglanzes  von  Johannesberg  in  Schweden  zurückbleibt  (G.s=4,78  . 
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339.  Monazit^  Breithaupt  (Mengit,  fidwardsit). 

Monoklin,  /?=76°  U';  A.-V.  =  0,d742  :  <  :  0,9J27;  ooP(ilf)  93«  «3',  «c»  (e) 
96«  18',  nach  v.  TiToAr^cAarou^^s  Messungen,  von  welchen  allerdings  die  älteren  Messun- 
gen von  G.  Rose,  Breithaupt,  Dana,  Brooke  und  Des-Cloizeaux  mehr  oder  weniger 
abweiclien;  doch  sind  erslere  nur  approximativ,  weil  die  Krystalle  keine  scharfen 
Messungen  erlaubten.  G.  vom  Roth  hesiimmie  dieselben  Winkel  an  einem  genau  mess- 
baren Krystall  von  Laach  (vergl.  die  folgende  Anmerkung),  und  fand  ß  =  76°  32l', 
ooP  =  93«  35',  und  *C50  =  96«  <5'.  An  Krystallen  aus  Nordcarolina  maass  £.  S. 
Dana  ß  =  76«  20',  ooP  =  93«  S6'.  Die  nachstehenden  Figuren  zeigen  einige  Com- 
binationen  des  russischen  Monazits. 


fli    •        "i 

y  ^ ./ 


Fig.  1.  ooJ?oo.oo*oo.*oo.— Poo.*oo.ooP.  Fig.  3.  oo*^oo.oo*oo.  — *oo.*c».1ioo. 

a  he  u       X  M  a  b  u       x      e 

Fig.8.  oo^oo.ooP.'RoQ.  — *oo.*co.  Fig.  4.  ooP.~*c50.*oo.*oo.oo*oo. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind  nach  v.  Kokscharow: 


e  :  u=U6«  3t'  (23') 
a  :  6  =    90      0 


M:  M-^   93«23' (35')  cc  :  a  --^  4 86«  < 5'  (34') 

M:  a  =  430  44  (47)  M:  e^k09   44    (48) 

«  :  a==440  44  (40)  «:6.=  434    54    (52) 

die  in  Klammem  beigefügten  Minutenzahlen  fand  G.  vom  Rath]  vgl.  auch  E.  Dana'si 
Winkeltabelle  im  Am.  Journ.  of  sc.  XXIV.  4  888.  847.  Die  nach  vom  geneigte  schiefe 
Basis  erscheint  nur  selten,  und  in  keinem  der  hier  abgebildeten  Krystalle.  Bisweilen 
entsteht  ein  scheinbar  prismatischer  Habitus  durch  Vorherrschen  der  Hemipyramide 
P  (häufig  in  Nordcarolina,  vgl.  auch  Turnerit).  Zwillingskrystalle  sehr  selten,  Zwil- 
lings-Ebene das  Orthopinakoid,  auch  (nach  v,  Jeremejew)  die  Basis.  Die  Krystalle 
dick  tafei-  oder  ganz  kurz  säulenförmig,  einzeln  eingewachsen.  —  Spaltb.  basisch 
volik.,  orthodiagonal  minder  vollk.;  H.  =  5...5,5;  G.  =  4,9 .  ..5,85;  röthlichbraun, 
hyacinthroth,  fleischroth,  auch  topasgelb,  schwach  fettglänzend,  kantendurchsdheinend, 
bisweilen  durchsichtig.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale 
und  bildet  mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  fast  4«;  die  spitze  Bisectrix  fällt  in 
den  kiinodiagonalen  Hauptschnitt.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Kersien^  Her- 
mann,  Damour  und  Penßeld  in  den  reinsten  Varr. :  neutrales  Orthophosphat  von  Ger- 
oxyd  und  Lanthanoxyd  (auch  Didymoxyd),  (Ce,La,Di)^[Pt^]^;  der  Gehalt  an  Phosphor- 
säure beträgt  ungefähr  88 — 89  pGt.  In  manchen  Monaziten  ist  aber  auch  ein  beträcht- 
licher Gehalt  an  Thorerde  nachgewiesen  worden  (7  bis  angeblich  gar  38  pGt.);  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Thorerde  (ThO^)  von  den  Oxyden  der  Germetalle  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  dieselbe  isomorph  zugemischt  sei ;  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
sie  als  Thoriumsilicat  (Orangit)  mechanisch  vorhanden  ist;  im  M.  aus  Nordcarolina 
fand  Penfield  auch  die  entsprechende  Menge  Kieselsäure  (4,4 — 8,8  pGt.)  und  wies  er 
gelatinirende  dunkelbraune  harzglänzende  fremde  Körner  nach.  Nach  Fischer  ist  der 
Monazit  von  Ghester  dermaassen  mit  haarfeinen  farblosen  Mikrolithen  erfüllt,  dass  sie 
\  bis  \  der  ganzen  Masse  ausmachen,  auch  norwegische  Monazite  erwiesen  sich  ihm 
als  nicht  homogen.  Einige  Analysen  ergeben  auch  etwas  Kalk  und  Zinnsäure.  V.  d.L. 
schwer  schmelzbar,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme  grün;  in  Salz- 
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säure  löslich  mit  Hinterlassung  eines  weissen  Rückstaniies.  —  Am  üralberMIask  im 
)Grattit  und  am  Flusse  Sanarka,  auch  im  öslUchen  Sibirien  in  Goldseifen,  Norwich  und 
ehester  in  Connecticut,  MilhoUands  Mill,  firindleto^Arn-Dii^tnct  u.  a.  0.  in  den  Goldsei- 
fen Nordcarolinas,  Amelia  Gounly  in  Yirginien  (in  Massen  von  <5 — 20  Pfd.  Gewicht  \ 
.Rio  Cliico  bei  Antioquia  in  Neu-Granada,  Schreiberhau  im  Riesengebirge,  Nöterö  in 
Norwegen;  Nil  St.  Vincent  in  Belgien  (kaum  4  Mm.  grosse  Krystalle  in  einer  thonähn- 
lichen  Kluftausfüllung  nach  Retiard). 

Anw.  4 .  Auch  der  Eremit  der  nordanierikanischen  Mineralogen  ist  Monazit.  Hermann 
liat  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Krystalle  von  brauner  Farbe,  glänzender  OberHäclie,  ge- 
krümmten Flächen,  weniger  scharfkantiger  Ausbildung  [bei  Übrigens  gleicher  Form)  und  vom 
sp.  G.s=5,28  einen  geringeren  Gehalt  von  Phosphorsäure  [nur  1Ö  pCt.),  daneben  6pCt.  Tantal- 
säure besitzen.  Er  trennte  sie  daher  unter  dem  Namen  Monazitoid  als  ein  besonderes  Mi- 
neral, während  v,  Kokscharow  sie  nur  für  eine  unreine  Varietät  des  Monazits  erklärt. 

An  m.  2.  Zu  dem  Monazit  ist  auch  der  gelbe  und  braune  diamantglänzende  Turnerit 
[Lävy)  zu  rechnen,  dessen  Krystallformen  Dana  bereits  im  Jahre  4866  als  übereinsiimiucnd 
mit  denen  des  Monazits  erkannt  hatte,  woraus  und  aus  der  Aehnlichkeit  einiger  physischer 
Eigenschaften  er  folgerte,  dass  beide  ein  und  dasselbe  Mineral  sind.  Diese  Folgerung  wurde 
4870  durch  G.  vom  Rath  bestätigt,  indem  die  Messungen  eines  oiivengrünen,  auf  Orthit  aufge- 
wachsenen Monazitkrystalls  aus  einem  Sanidin-Auswürfling  vom  Laacher  See  eine  so  genaue 
Uebereinstimmung  mit  den  von  Des-Cloizeaitx  am  Turnerit  gefundenen  W^inkeln  ergabeo. 
dass  letzterer  in  derThat  mit  dem  Monazit  vereinigt  werden  muss;  auch  optisch  ist  die  Ueber- 
einstimmung vollkommen.  Uebrigens  gehört  der  Turnerit  zu  den  sehr  seltenen,  auch  nur  in 
ganz  kleinen,  doch  ziemlich  complicirtenKrystallen  vorkommenden  Mineralien;  er  wurde  zu- 
erst am  Moni  Sorel  im  Dauphin^  gefunden,  wo  er  von  Anatas,  Quarz  und  Feldspath  begleitet 
wird ;  dann  beobachtete  ihn  G.  v<m  Rcith  bei  Sa.  Brigitta  unweit  Ruttras  im  Tavetscher  Thai ; 
nach  Wiser  findet  er  sich  auch  im  Cornera-Thal,  am  Piz  Cavradi,  südlich  von  Chiamut,  und 
bei  Amsteg  im  Maderaner  Thal,  nach  Hessenberg  überall  von  Anatas  begleitet;  bei  Perdatscti 
im  Val  Naips  (3 — 4  Mm.  gross) ;  auch  auf  der  Alp  Lercheltini  im  Binnenthal,  wo  der  Turnerit 
nach  G.  vom  Rath  die  Zwillingsbildung  des  Monazits  nach  oo^^CO  wiederboH ;  nach  Trechmann 
ist  für  dieses  Vorkommniss  /S  =  77**  4  8'  und  das  A.-V. «  0,9584  : 4  -.0,9247;  vorherrschend 
sind  daran  die  Flächen  a  und  x,  auch  finden  sich  u.  a.  die  Formen  2üoo ,  004^  und  ool^ . 
die  Bisectrix  fällt  in  den  stumpfen  Winkel  der  Kr  ystal  laxen  ac  und  bildet  mit  c  4°  4'  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  4876.  594).  Pisani  fand  in  dem  sog.  Turnerit  vomBinnenthal:  28,4  Phosphorsäure  und 
68,0  Ccroxyd  und  Lanthanoxyd  (darin  ca.  8,9  Lantbanoxyd),  also  genau  die  Zus.  des  Monazits. 
Eine  eigenthümliche  Ausbildung  beobachtete  Seligmann  an  einem  weiteren  Vorkommniss  aus 
der  Gegend  von  OHvone  im  Tessin,  wo  die  Krystalle  durch  Vorherrschen  von  P  einen  prisma- 
tischen Habitus  besitzen,  wobei  ooJ^OO  zurücktritt. 

Anm.  8.  Groth  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  Cerphosphat  CePO^  dimorph  sei. 
da  es  in  isomorpher  Mischung  mit  dem  Yiterpbosphat  YPO^  im  Xenotira  tetragouial,  dagegen 
rm  Monazit,  dessen  Hauptbestandtheil  es  bildet,  monokiin  krystaliisirt  ist.  Der  Kryptoliih  ^ei 
vielleicht  als  lanthan^  und  thorfreier  Monazit  zu  betrachten  und  müsse  dann  monokiin  kry- 
stalUsiren. 

340.  Triphylin^  Fuchs. 

Rhombisch,  bis  jetzt  fast  nur  derb  in  individualisirten  Massen  oder  grosskömigen  Aggre- 
gaten ;  doch  ist  es  Tschermak  gelungen,  aA  einigen  zersetzten  Exemplaren  die  Krystallformen 
als  Combinationen  ven  ooP  48a®,  ooP2  Ö8*,  Poo  79®,  2Poo  98®,  DP  und  ooPoo  nachzuweistMi. 
A.-V.isi=:0,4348: 4 :  0,4745.  Spaltb.  prismatisch  nachooP  und brachy diagonal  un voll komou>a. 
basisch  vollkommen;  H.bs4...5;  G.» 3, 5... 3,6,  n^iCh  Rammeisberg  k,kOB\  grünlichgrau  und 
blau  gefleckt,  Fettglanz,  kantendurchscheinend  (bei  der  Verwitterung  wird  er  braun  und  un- 
,  durchsichtig  und  geht  in  den  sog.  Psoudotriplit  über).  -^  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  vou 

I  n  1  II 

Rammetsberg,   Wütstein,  Oesten,  Penfield  am  einfachsten:   E«P0<  +  R3[P0«]2  oder  RR  PO*. 

i  u 

worin  R  hauptsächlich  s:  Li,  daneben  Na,  auch  ganz  wenig  K,  R  =  Fe  undMn  (auch  etwas  Ca  . 
Rafikmelsberg  erhielt  als  Mittel  aus  4  Analysen:  40,72  Phospliorsäurc,  39,97  Eisenoxydul,  9,Stf 
Maiiganoxydul ,  7,28Lithion,  4,45  Natron,  0,58  Kali.  Abweichungen  von  jener  Formel  und 
Schwankungen  berulien  wohl  in  Unreinheit  des  Materials,  begonnener  Zersetzung  oder  Ana- 
lyscnfehiern.    In  dem  manganreichen  Triphyliu  von  Grafton  (28,09  Eisenotydul  und  4S,17 
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Manganoxydul)  ist  das  Verhfiltniss  der  beiden  Phosphate  wie  <0  :  4  4.  V.  d.  L.  zerknistert  er 
erst,  und  schmilzt  dann  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  dunkelgrauen  magnetischen  Perle,  fiirbt 
dabei  die  Flamme  blaugrUn,  mitunter  auch  röthlich,  jedoch  nach  vorheriger  Befeuchtung  mit 
Schwefelsäure  deutlicher  grün ;  mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaciion  auf  Mangan,  mit  Borax 
die  auf  Eisen ;  ist  leicht  löslich  in  Salzsäure;  wird  die  Sol.  abgedampft  und  der  Rückstand  mit 
Alkohol  digerirt,  so  brennt  der  letztere  mit  purpurrother  Flamme.  —  Bodenmals  in  Bayern, 
mit  Beryll,  Oligoklas  und  grünem  Glimmer,  Norwich  in  Massachusetts,  Grafton  inNew-Hamp- 
shire  (in  einem  sehr  glimmerreichen  Granitgang).  Den  im  frischen  Zustand  gelben  und 
schwarz  verwitternden ,  aber  übereinstimmend  zusammengesetzten  von  Ketyö  im  finnischen 
Kirchspiel  Tammela  hat  man  Tetraphylin  genannt. 

Anm.  Einen  fast  natronfreien  und  sehr  elsenarmen  Lithion- Mangan -Tripbylin  von 
Branchville  in  Fairfield  Co.,  Connecticut,  beschrieben  Brush  und  Edw.  Dana  unter  dem  Namen 
Lithiophilit  (Z.  f.  Kryst.  II.  546;  IV.  71);  derbe  Massen  mit  dreifach  verschiedener 
Spaltb.,  im  frischen  Zustand  hell  lachsfarbig,  durchscheinend,  glas-  bis  harzglänzend.  G.s= 
3,43.  —  Der  Gehalt  an  Manganoxydul  beträgt  nach  Wells  40,80  (an  Eisenoxydul  nur  3,99),  an 
Lithion  8,72  (an  Natron  nur  0,43),  die  Formel  ist Ll^PCH  +  Mii^lPO^iS;  eine  andere  Probe  ei- 
^ab  Penfield  32,02  Manganoxydul,  43,04  Eisenoxydul  und  9,26  Lithion;  es  existirt  also  ein 
förmlicher  Uebergang  von  dem  manganluiltigen  Lilhioneisenphosphat  LiFePO^  (Triphylin) 
zu  dem  eisenhaltigen  Lithionmanganphosphat  LiMnPO^  (Lithiophilit).  V.  d.  L.  gibt  er  eine 
intensiv  lithionrothe  Flamme  mit  blassgrünen  Streifen  am  unteren  Ende. 

Arseniate. 

341.  Berzellit,  Kühn  (Kühnit,  Brooke), 

Derb  ohne  oder  mit  Spuren  von  Spaltbarkeit,  nach  Ä,  Wichmann  und  W.Lindgren  regu- 
lär; gelblichweiss  bis  honiggelb  und  schwefelgelb,  bisweilen  grün,  weil  dann  mit  unzähligen 
kleinen  Uausmannit-Kiystäilchen  durchwachsen;  fetlglänzond ,  durchscheinend  bis  kanten- 
durchscheinend ,  spröd ;  neben  den  einfach  brechenden  kommen  übrigens  auch  doppeltbre- 
chende Körner  vor;  H.  =  5;  G.e=4,07...4,09  nach  Lindgren ,  früher  als  2,52  angegeben. — 
Chem.  Zus.  nach  Kühn,  Anderson  und  Mc  Cay:  wahrscheinlich  ein  neutrales  Arseniat  von 
Kalk  und  Magnesia,  worin  auch  ganz  wenig  Manganoxydul,  (Ct,Mg,Mn)3[AsO*]'^,  mit  ca.  60 
Arsensäure,  23  Kalk,  iß  Magnesia;  v.d.L.  nach  lindgren  leicht  zu  brauner  Perle  schmelzend 
(früher  als  unschmelzbar  angeführt),  übrigens  gibt  er  die  Reactionen  auf  Arsen  und  Mangan ; 
in  Salpetersäure  vollkommen  löslich.  -^  L&ngbanshytta  in  Schweden  in  Kalkstein. 

Anm.  4.  In  einem  Vorkommniss  von  Johanngeorgenstadt  bat  Bergemann  zwei  wasser- 
freie Nickelarseniate  entdeckt.  Das  eine  istdunkel  grasgrün,  feinkörnig  bis  dicht,  schwe- 
felgelb, amorph,  hatH.s4,  G.  =  4,942,  und  bildet  dünne  Lagen,  welche  mit  dem  anderen 
abwechselnd  verbunden  sind;  es  ist  wesentlich  ein  neutrales  Arseniat  Nl''*[AsO*]2,  mit  50,65 
Arsensäure  und  49,35  Nickeloxydul.  Das  andere  ist  dunkel  grasgrün,  feinkörnig  bis  dicht, 
bat  dieselbe  Härte,  aber  G.»  4,838,  und  ist  ein  basisches  Arseniat,  N15As20»o,  mit  38,4  2  Arsen- 
säure und  64,88  Nickeloxydul. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Carminspath  hat  Sandberger  ein  Mineral  eingeführt,  das 
bei  Uorhausen  in  Rheinpreussen  auf  Quarz  und  Braujieisenerz  vorkommt.  Dasselbe  ist  mikro- 
kryst^llinisch,  erscheint  in  feinen  Nadeln,  in  büschelförmigen,  traubigen  und  kugeligen  Ag-' 
Rregaten,  scheint  prismatische  Spaltb.  zu  besitzen,  hatH.=:2,5,  G.  =  4,405,  ist  spröd,  carmin- 
rolh  bis  ziegelroth,  im  Strich  röthlichgelb,  giasglänzend  und  stark  durchscheinend.  Es  besteht 
nach  einer  Analyse  von  Müller  aus  47,24  Arsensäure,  29,4  4  Eisenoxyd,  23,62  Bleipxyd,  was 
auf  die  Formol  Pb^  [AsO*]24-5(Fe)2[A80*p  führt;  im  Kolben  für  sich  ganz  unveränderlich ;  in 
Säuren  mit  gelber  Farbe  löslich;  Kalilauge  zieht  Arseosäure  aus. 

Vanadinate. 

342.  Pacherit,  FrenzeL 

Rhombisch,  in  Formen  ähnlich  dem  Euchroit;  vorkommende  Formen  nach  der  Aufstel- 
lung von  Frenzelf  ^welcher  die  Ebene  der  vollkommensten  Spaltbarkoit  als  Basis  nimmt: 
OOP423''55',0P,(X)l\3O,P(X),p2(seitl.Polk.445"20'),JP;  auch  wohl  OoPoO,  iPoO,^P^  A.-V. 
=  0,5327:4:2,3357.  Websky,  welcher  genaue  Winkolangaben,  Flächenbeslimmungen  und 
'  Abbildungen  lieferte,  suchte  den  Pncherit  in  eine  krystallographische  Beziehung  zum  Brookit 
zu  bringen  und  setzt  deshalb  die  Ebene  der  vollkommensten  Sptfltb,  als-OOPoo,  Frenxel'a 
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OoFoo  als  ooi^oo  [Tschermak's  Mineral.  Mitth.  4872.  245).  Die  Krystalle  sind  sehr  klein,  ein- 
zeln aufgewachsen,  hyacinthroth,  gelblichbraun,  röthlichbraun  bis  schwärz!  ich  braun ,  gta>- 
bis  diamantglänzend;  H.=:4;  G.  =  6,249.  —  Chem.  Zus.  nach  Frenzel:  neutrales  (ortho-}  va- 
nadinsaures Wismuth,  BIYCH,  mit  74,77  Wismuthoxyd  und  28,23  Vanadinsäure  (davon  ein 
kleiner  Theil  durch  Arsensäure  und  Phosphorsäure  vertreten).  Decropitirt  heftig,  gibt  in  Salz- 
säure unter  Chlorentwickelung  eine  tiefrothe  Lösung,  die  beim  Stehen  oder  Eindampfen  grüo 
wird ,  und  beim  Verdiinnen  einen  gelblichen  Niederschlag  bildet.  —  Pucherschacht  hei 
Schneeberg,  von  Weisb€Kh  entdeckt ;  Grube  Arme  Hilfe  bei  UUersrouth  im  reuss.  VoigUand 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  4872.  97  u.  545). 

343.  Dechenit,  Bergemann. 

Mikrokry stall inisch,  doch  sind  belKappel  in  Kärnten  sehr  kleine,  zu  kugeligen  und  nier- 
förmigcn  Aggregaten  verbundene  rhombische  Pyramiden,  mit  den  Polkant«n  4  4  3°  30'  und 
425°  30',  Mittelk.  94°  (nach  Grailich)  vorgekommen;  A.-V.  =  0,8354  : 4  .0,6538  (vgl.  Anm.  za 
Tantalit),  übrigens  derb,  in  klein-traubenförmigen  oder  in  dünnschaligen,  aus  warzenförmi- 
gen Elementen  bestehenden  Aggregaten;  pseudomorph  nach  Bleiglanzoktaedern.  H.  =  3,5; 
G.=  5,84...5,83;  roth  bis  röthlichgelb  und  nelkenbraun,  Strich  gelblich  bis  pomeranzgelb,  im 
Bruch  fettglänzend,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Bergemann  und  Nessler 
neutrales  (meta-)vanadinsaures  Bleioxyd,  PbY^IK',  mit  54,99  Bleioxyd  und  45,04  Vanadin- 
säure,  doch  gaben  die  Analysen  des  Ersteren  etwas  mehr  Vanadinsäure ;  Brush  fand  aucfe 
Zinkoxyd.  V.  d.  L.  in  der  Zange  und  auf  Kohle  leicht  zu  gelblicher  Perle  schmelzend,  aii> 
welcher  sich  auf  Kohle  Bleikörner  reduciren ,  mit  Phosphorsalz  im  Red.-F.  grün  ,  im  Ox.-F. 
gelb.  In  verdünnter  Salpetersäure  leicht  löslich,  auch  zersetzbar  in  Salzsäure  unter  BUduoi: 
von  Chlorblei  und  einer  grünen  Solution,  die  sich  mit  W^asser  bräunlich  färbt,  sowie  io 
Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Bleisulfat.  —  Bildet  schmale  Trümer  im  dunkelrothrn 
Letten  des  Buntsandsteins  bei  Niederschlettenbach  in  Rheinbayem ;  Zähringen  bei  Freibun; 
i.  Br.  als  gelbrothe  Krusten  auf  Quarz ;  auch  bei  Kappel  in  Kärnten. 

Anm.  4.  Der  von  Fiicher  bestimmte  Eusynchit  findet  sich  mikrokrystalUnisch  in 
kleinen  kugeligen  und  traubigen  Aggregaten,  sowie  in  Ueberzügen,  mit  radialfaseriger  Textur; 
H.  =  3,5;  G.  =  5,27.. .5,59,  nach  Rammelsherg  und  dudnowicz;  gelblichroth ,  Strich  et^as 
lichter,  glänzend,  fast  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Rammelsberg : 
24,22  Vanadinsäure,  4,44  Phosphorsäure,  0,50  Arsensäure,  57,66  Bleioxyd,  4 5,80  Zinkoxyd  und 
0,68  Kupferoxyd,  also  wesentlich  ein  neutrales  (Ortho-)Vanadinat  RSY^O^,  worin  R  =  Pb  und 
Zn  im  At.-Verh.  8:4;  damit  stimmt  auch  in  der  Hauptsache  die  Analyse  von  Czudnotcks 
überein.  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  bleigrauer  Kugel,  aus  welcher  auf  Kohle  Blei  rcducirt 
wird;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  gelb,  Im  Red.-F.  grün;  in  Salpetersäure  leicht  löslich.  — 
Hofsgrund  bei  Freiburg  i.  Br.  auf  zelligem  Quarz. 

Anm.  2.  Sehr  nahe  verwandt  ist  das  von  r.  Kobell  unter  dem  Namen  Aräoxen  be- 
schriebene Mineral.  Dasselbe  erscheint  in  traubigen  mikrokrystallinischen  Aggregaten ,  mit 
Spuren  von  radial  faseriger  Textur,  hat  H.s=8  ,  G.ss  5,79,  ist  roth,  mit  etwas  braun  gemischt, 
im  Strich  blassgelb  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  Bergemann's :  52,55 
Bleioxyd,  48,4  4  Zinkoxyd,  46,84  Vanadinsäure,  40,52  Arsensäure,  nebst  4,84  Thonerde  und 
Eisenoxyd ,  also  isomorphe  Mischung  von  neutralem  (Ortho-)  Vanadinat  mit  neutralem  Ar- 
seniat,  2  R«  [Y 0*]2  -|-  R8  [As  0«]«,  worin  R  =  Pb  und  Zn  in  gleichem  At.-Verh.  V.  d.  L.  auf  Kohle 
leicht  schmelzbar  unter  Abscheidung  von  Bleikörnem  und  Entwickelung  von  starkem  Geruch 
nach  Arsen ,  mit  Soda  gibt  es  eine  strengflüssige  Masse ,  welche  mit  Borax  geschmolzen  im 
Red.-F.  schön  grün,  im  Ox.-F.  zuletzt  klar  gelb  erscheint.  Von  conc.  Salzsäure  wird  es  zer- 
setzt unter  Bildung  von  Chlorblei ,  die  Sol.  ist  erst  gelb ,  wird  dann  bräunlich  und  zuletzt 
smaragdgrün ;  setzt  man  Alkohol  hinzu,  kocht  und  filtrirt,  so  bleibt  sie  noch  grün,  wird  aber 
durch  Eindampfen  und  Zusatz  von  Wasser  schön  himmelblau.  —  Auf  Klüften  des  Buntsand- 
steins bei  Dahn  unfern  Niederschlettenbach  in  Rheinbayern. 

Niobate  und  Tantalate. 

344.  Colambit,  G,  Rose  (Niobit). 

Rhombisch;  sehr  nahe  homöomorph  mit  Wolframit,  wie  (?.  Rose  zeigte;  P  (m) 
Polk.  4  04°  10'  und  4  54°  O',  Mittelk.  83°  8'  nach  Schrauf,  welcher  eine  Monographie 
des  Columbits  lieferte.  A.-V.  =  0,4074  :  4  :  0,3347.  Die  gewöhnlichsten  Formen  sind: 
OP  (c),  OOpOO  (6),  ooPoo  (a),  C»P  (y]  435°  40',  (X)p3  (m)  101°  26',  P  (u),   i?  (*), 


Zehnte  Ordnung :  Phosphate,  Arseniate,  Vanadinate,  Niobate,  Tantalate. 
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3^3  (o),  3P|  (7t),  \Poo  (/)  164°  0',  PoO  {k)  -U3°  O',  %PöO  {h)  H2^26\  Poo  (i) 
404^  42',  !lPoo  (e)  6!l"40'  und  luidere,  wie  denn  überhaupt  nach  Schraufti^  verschie- 
dene einfache  Formen  vorlcommen;  die  manchfaltigen  und  oft  sehr  complicirten  Com- 
binationen  zeigen  entweder  einen  tafeiartigen  Habitus  bei  sehr  vorherrschendem 
Brachypinakoid,  oder  einen  kurz  (jedoch  horizontal)  säulenförmigen  Habitus,  wenn 
mit  dem  Brachypinakoid  zugleich  Brachydomen  vorherrschend  ausgebildet  sind.  Fol- 
gende minder  compltcirte  Krystallformen  sind  von  Sehrauf  entlehnt. 

12  3  4 
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ooPoo .  oop3 .  ooPoo .  OP.  3p3 .  P.  |Poo.  ^ 

ooPoo.ooPoo.ooP.oop3.0P.P.aPoo.Poo;  beide  Figuren  zeigen  den  für 
die  Krystaile  aus  Bayern ,  Russland  und  Connecticut  üblichen  tafelförmigen 
Habitus. 

ooPoo.Poo.|Poo.P.c»Poo.ooP.2P.oop3. 

c»Poo4Poo.Poo.2poo.ooP.P.3p|.oop3.«P.3P3;  diese  beiden  Figuren 
veranschaulichen  den  in  horizontaler  Richtung  kurz  säulenförmigen  Habitus, 
wie  er  an  den  schönen  Krystallen  aus  Grönland  vorzukommen  pflegt. 
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Die  Krystaile  kommen  stets  eingewachsen  vor;  die  Fläche  ooPoo  ist  meist  ver- 
tical  gestreift,  zumal  in  den  tafelförmigen  Krystallen ;  bei  diesen  letzteren  findet  sich 
bisweilen  eine  Zwillingsbildung  nadi  dem  Gesetz :  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  von 
2P00  (c),  so  dass  die  Verticalaxen  beider  Individuen  einen  Winkel  von  62°  40'  bilden, 
wie  in  beistehender,  von  vom  Hatk  entlehnter 
Abbildung  eines  Zwillings  von  Bodenmais 
(n  =  2P2),  welcher  durch  die  verticale  Strei- 
fung auf  b  selbst  federartig  gestreift  erscheint. 
—  Spaltb.  brachydiagonal  recht  deutlich ,  ma- 
krodiagonal ziemlich  deutlich,  basisch  undeut- 
lich ;  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  H.  =  6  ;  G. 
=  5, 37. ..6, 39;  in  den  reinsten  und  frischesten 
Varr.  aus  Grönland  und  aus  dem  Ilmengebirge 
5, 37. ..6, 39,  nach  H,  Rose  und  Schrauf;  nach 
Marignac  steigt  das  sp.  Gewicht  mit  dem  Ge- 
halt anTanlalsäure.  Bräunlichschwarz  bis  eisen- 
schwarz; Strich  kirschroth  in  den  genannten 
Varr.,  ausserdem  röthlichbraun  bis  schwarz;  metallartiger  Diamantglanz;  undurchsich- 
tig, in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Untersuchungen  von 
H,  Rose,  Marignac,  Bloinsirand  und  Rammeisberg  ist  der  Golumbit  nur  selten  blos 
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(meta-)  niobsaures  Eisenoxyd aL,  ^[flfct^]*,  gewöhnlich  ciae  Mischung  von  niobsaurem 
und  tantalsaurem  Eisenoxydul ,  mle[Pik63|2-f-nFe[Ttt^P,  mit  vorwaHendem  Niobat : 
die  tantalreichen  Columbite  gehen  daher  in  die  niobreichen  Tantalite  über.  Das  Eisen- 
oxydul wird,   wie  im  Tantalit,   immer  theilweise  durch  Manganoxydul  ersetzt:    in 
einer  Yar.  von  Branchvilie  in  Connecticut  fand  Comstock  gar  45,58  pGt.  des  letzteren 
auf  nur  0,43  Eisenoxydul;  die  allgemeinste  Formel  wäre  darnach  (Fe,Mn)[(Nb,Ta)03^-. 
Die  grönländischen  Columbite   sind   die  tantalärmsten;   l/(irtV^nae  erhielt  aus    einem 
solchen  nur  3,30,  Hermann  aus  einem  anderen  gar  nur  0,56  pCt.,  Blomstrand  aus 
einem  dritten   selbst  gar  keine  Tantalsäure   (»==0];  dies  ist  also  das  reine  Niobat. 
welches  78,82  Niobsäure  und  2  4,18  Eisenoxydul  erfordern  würde.    Auch  die  Col.  au^ 
Nordcarolina  und  Colorado  sind  nach  Latorencc  Smith  sehr  arm  an  Tantalsäure-      Da- 
gegen fand  Blomstrand  in   dem  Columbit  von  Haddam  mehr  als  28,    in  einer   Var. 
von  Bodenmais  fast  23,   in  einer  anderen  Var.  ebendaher  über  30,  und  Rammris- 
berg  sogar  33  pCt.  Tantalsäure;  hierin  ist  m  :  n  =  4...2  : 4.    üebrigens  wechselt  auch 
hier  das  Verhältniss  der  beiden  Grund  Verbindungen  selbst  an  demselben  Fundort  sehr, 
wie  denn  Marignac  von  Bodenmais  auch  einen  Columbit  mit  nur  4  3,4  Tantalsäure  ana- 
lysirle.    Kleine  Quantitäten  von  Wolframsäure,  Zinnsäure  und  Zirkonsäure  sind  ge- 
wöhnlich vorhanden.  —  V.  d.  L.  für  sich  unveränderlich,  von  Säuren  unangreifbar 
daher  nur  durch  Schmelzen  mit  Kali ,  oder  besser  mit  saurem  sch'wefelsaürem  Kali 
aufzuschliessen.  —  Dieses    seltene  Mineral  ßndet  steh  zu  Bodenraais;  Zwiesel  un<i 
Tirschenreuth  in  Bayern,  bei  Chanteloube  in  Frankreich,  in  den  Kirchspielen  Pojo  und 
Tammela  in  Finnland,  im  Ilmengebirge  bei  Miask,  bei  Haddam  und  Middleiown  in 
Connecticut,  Acworth  in  New-Hampshire,  bei  Chesterfield  und  Beverly  in  Massachusetts. 
Jancey  Co.  und  Mitchell  Co.  in  Nordcaroiina,  Pikes  Peak  in  Colorado;  an  allen  diesen 
Orten  in  grobkörnigem  Granit  oder  Feldspath ;  die  schönsten  Krystalle  kommen  jedoch 
bei  Evigtok  am  ArksutQord  in  Grönland,  in  Kryolith  eingewachsen  vor.   Nach  Jcmovsln 
findet  sich  Columbit  auch  unter  den  Kömern  des  sog.  Iserins;  er  enthält  hier   62,6 i 
Niobsäure  imd  4  6,25  Tantalsäure. 

A  n  m.  Bei  einer  anderen  Deutung  der  Formen,  als  sie  im  Vorstehenden  nach  den 
früheren  Autoren  gegeben  ist,  träte  das  wünschenswerthe  Verhältniss  gegenseitiger 
Isomorphie  zwischen  Tantalit  und  Columbit  hervor,  wie  dies  aus  den  Axenverhältnissen 
erhellt,  in  welchen  a  und  c  beim  Tantalit  ==4a  und  ^c  beim  Columbit  sind.  —  Die 
Monographie  des  Columbits  von  Schrauf  findet  sich  in  Silzungsber.  d.  Wien.  Akad. 
Bd.  44.  4864.  445. 

345.  Tantalit,  Ekeberg,  und  Ixiolith. 

Rhombisch;  P  (p)  Polkk.  4  26°  und  442i^  Mitl«lk.  94«"  48'  naoh  Nordmtkiöli^-  A.-V.= 
0,8«66  :  t  :  0,654  9;  die  gewöhnlichsten  Porniea  sind  ausserdem:  ooPj  (r)  422**  53',  ooPcx) 
(5),  OOPoO  {l),  Poo  (m)  4  t  8"  48' ;  auch  kommen  noch  vor  sPoo  {q)  54"  40',  iPoO  (n)  4  67*»  36', 
|Pj  {v)  und  2F2  (o).    Die  nachstehende  Figur  stellt  eine  Combination  alier  dieser  Formen  dar. 

s  :r  =  418**  33'  t:  r=  154*»  27'  m.p  —  I^G*»  45' 

s  :  0  =  443    42  «  :  7  =  452    53  m  :  t;  =  4S4    56 

5:r=t36      4  (  ;  m  =  423      6  m  :  0  =  446    48 

5  :  p  =  428    45  (  :  n  =    97    42  m :  5  =    90      0 

Die  Krystalle  sind  meist  säulenförmig  verlängert,  ihre  Flächen  glatt,  aber  oft  uneben  und 
nur  selten  spiegelnd;  auch  derb  und  eingesprengt.  Spaitb.  sehr  unvoUk.  brachy diagonal . 
Bruch  muschelig,  bis  uneben;  H.  =  6...6,5;  G.  =  6, 3. ..8,0,  überhaupt  um  so  höher,  je  mehr 
Tantalsäure,  um  so  leichter,  je  mehr  Niobsäure  vorhanden  ist;  eisenschwarz,  Pulver  schwärz- 
lichbraun; unvollkommener  Metallglanz,  In  Diamantglanz  und  Fettglanz  geneigt;  undurch- 
sichtig.— Chem.Zus. :  nach  Marignac  und  Blomstrand,  welche  die  ideale  Zusammensetzung  des 
Tantalits  als  tantalsaures  Eisenoxydul  deuteten,  worin  aber  bisweilen  ein  bedeutender  Theil  der 
Tantalsäure  durch  Niobsäure  ersetzt  sei,  sowie  nach  der  Abhandlung  von  Bammelsberg  über  die 
Zusammensetzung  des  Tantalits,  Columbits  und  Pyrochlors  (Ann.  d.  Phys.  u>  Ch.,  Bd.  4  41. 
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1873.  56]  muss  man  die  Tantalite  wesentlich  als  (isomorphe)  Mischungen  von  (meta-) 
tantalsaurcm  Eisenoxydul  und  ntobsaurcm  Eisenoxydul  (und  Manganoxydul)  auffassen: 
mPe[T808j2^nFe[Nb03]S,  oder  Fe(T8,  W)^^\  dabei  ist  m  grösser  als  oder  mindestens  gleich 
n ,  und  hier  gehen  alsdann  die  Tantalite  in  die  Golumbite  über.  Gewöhnlich  ist  auch  etwas 
Zinnsäure,  bisweilen  sehr  spttrli€h  Titanstture  vorhanden.  Nach  RmmeMerg  enthält  z.  B.  der 
Tantalit  von 

Ta20» 

Harkassari,  Tammela,  Finnland    76,34 

Skogböle,  Kimito,  Finnland  .    .     69,97 

Ebendaher 63,58 

Broddbo  bei  Kahlun  ....  49,64 
Das  Vcrhältniss  des  Tantalats  zum  Niobat  [m  :  n)  ist  im  ersten  6:1,  im  zweiten  3:1, 
im  drilten'2 :  1,  im  vierten  1  : 1.  Uebrigens  ist  das  Vcrhältniss  der  beiden  Grundverbindungen 
selbst  an  einem  und  demselben  Fundpunkt  nicht  constant.  Eine  Var.  von  Broddbo  ergab  noch 
6  pCt.  Wolframsäure.  Sehr  reich  an  Tantalsäure  ist  die  Var.  von  Chanteloube,  doch  scheint 
es  keine  niobfreien  Tantalite  m  geben  (reiaes  FeXa^CH»  würde  aus  86,06  TavtaMiare  und  16,95 
Kisenoxydul  bestehen),  pie  ziiinreichen  Varietäten  sind  auch  meist  reicher  an  Manganoxydul 
(4  bis 7  pGt.),  und  \oxi Nor denikiöld  unter  dem  Namen  IxiolitU  (richtiger  Ixionolitb)  von  den 
übrigen  Tantaliten  getrennt  worden ;  doch  enthielt  auch  ein  zinnfreier  TautalU  von  Uto  9,5 
Manganoxydul  (daneben  1,2  Kalk).  — V.  d.  L.  ist  der  Tantalit  unschmelzbar  und  unveränder- 
lich ;  von  Säuren  wird  er  gar  nicht  oder  nuc  wenig  angegrifien.  —  Selten ;  Kirchspiele  von 
Kimito  und  Tammela  in  Finnland ,  bei  Finbo  und  Broddbo  unweit  Fahlun  in  Schweden ,  bei 
Chanteloube  unweit  Limoges,  überall  in  Granit  eingewachsen. 

Anm.  Bei  der  Analogie  der  ehem.  Zusammensetzung  und  dem  sehr  genäherten  A\en- 
vcrbältniss  wird  der  Dechonit  als  mit  dem  Tantalit  (und  Columbit)  isomorph  gelten  können. 

346.  Tapiolit^  E.  Nordenskiöld. 

Tetragonal,  und  isomorph  mit  Rutil;  in  seiner  Substanz  aber  mit  dem  Tantalit 
völlig  übereinstimmend,  weshalb  denn  hier  ein  Beispiel  von  Dimorphismus  vorliegt.  Die 
Grundform  P  hat  die  Mittelkante  von84<»52';  A.-V.=fe1  :  0,6464;  H.  =  6;  G.  =  7,2. ..  7,5 ; 
schwarz,  stark  glänzend.  NordenskWld  und  Arppe  fanden  in  ihm  83  Tantalsäurc  und  fast  16 
pCt. Eisenoxydul,  während  itamme/^^er^  dieMctallsäuro  für  73,91  Tantalsäure  und  11,22Niob- 
säuro  erkannte,  und  daher  für  den  Tapiolit  4  Mol.  Tantalat  gegen  1  Mol.  Niobat  annimmt, 
4Fe[TaO'''J2-|-Fe[Nb08]«.  Den  Isomorphismus  des  TapioliU  mit  Rutil  erklärt  Kenngott  in  der 
Weise,  dassman  die  Formel  des  Rutils  ebensowohl  Ti^O®  wie  TiO^  schreiben  könne,  und  dass 
die  Formel  jeder  Grundverbindung  des  Tapiolits  insofern  mit  jener  des  Rutils  übereinstimme, 
wiefern  beide  3  At.  Metall  und  6  At.  Sauerstoff  angeben.  —  Sokkula,  im  finnischen  Kirchspiel 
Tammela. 

Anm.  Hier  wäre  auch  der  Azorit  Teschemacher^^  einzuschalten-,  welcher  in  einem 
trachytischen  Gestein  der  Azoren  ganz  kleine,  grünlich-  oder  gelblichwcisse  tetragonale  Py- 
ramiden bildet,  und  nach  Bayes  wesentlich  tantalsaurer  Kalk  ist.  H.  =  5...6.  ScÄrott/"  befand 
die  Pyramidcnwinkel  denen  des  Zirkons  sehr  genähert. 

347.  Tttrotantalit,  Berzelius, 

Schon  BerxeUus  unterschied  schwarzen,  braunen  und  gelben  Ytlrotantalii;  aus  den 
Unteraucbungen  von  Nardenskiöid  ergibt  sich  jedoch,  dass  nur  die  schwarzen  und  gelbe  n 
Varietäten  wirklich  Yttro tantalit  sind,  wogegen  die  braunen  Varr.  zum  Fergusonit  gehören. 

Der  schwarze  Yttrotantalit  krystallisirt  rhombisch  nach  Nordoinskiöld;  den  Kry- 
stallen  ,  welche  bald  kurz  säulenförmig ,  bald  tafelförmig  erscheinen ,  liegt  meist  die  Comb. 
OOP.Oot^.OP  zu  Grunde;  sie  sind  stets  eingewachsen  und  meist  sehr  unvollkommen  ausge- 
bildet; ooP  12<**  48',  JpöO  :  OPs=  103«  26'  (schwankend  von  10<<>  30'  bis  406*») ;  auch  in  ein- 
gewachsenen Körnern  und  krystallinischen  Partieen.  Spaltb.  brachydiagonal^  in  undeutlichen 
Spuren ;  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  sammetschwarz.  Strich  grau,  halbmotallischer  Glanz ; 
H.=s5...5,5;  G. «5, 89.. .5,67.  —  Er  findet  sich  bei  Ytterby  unweit  Wexbolm  und  in  der 
Gegend  von  Fahlun. 

Der  gelbe  Yttrotan  talit  erscheint  dagegen  wie  amorph,  gelblichbraun  bis  strohgelb, 
oft  gestreift  bis  gefleckt,  glas-  bis  fettglänzend ,  vom  G.s=5,458...5,88.  —  Er  findet  sich  bei 
Ytterby  und  Korarfvet. 

In  ihrer  ehem.  Zus.  sind  sich  beide  ganz  ähnlich :  nach  den  Analysen  von  BerzeUus, 
H.  Rose,   V,  Peres,   Chandler,   Nordenskiöld,   BUmutrand  und  Rammeisberg  im  Allgemeinen 
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wesentlich  ein  TanUlat  und  Niobat  von  Yttererde  und  Erbinerde,  Ceroxydul,  Kalk,  Eisen- 
oxydul  und  Uranbioxyd  (l)ranoxydui)i  auch  ist  etwas  Wolf  ramstture  und  Zinnsäure  vorhanden. 
Die  HauptsubstaBS  ist  wohl  jedenfalls  das  pyrosaure  Salz  (¥3^2)2  [(ffft^NMO^^.  No9-4eH9kiölds 
Analyse  engab  66,56  Tantalsllure,  1,87  Wolframsänre,  49,56  Yttererde,  4,37  Kalk,  8,90  Eisen- 
oxydul,  0,88  UranoiLydal  und  6,68  Wasser;  damit  stimmea  auch  die  früheren  Analysen  in  der 
Hauptsache  überein ,  nur  dass  sie  meist  weniger  Wolframsäure  und  Eisenoxydul,  aber  etwas 
mehr  Uranoxydul  lieferten.  BlamUrand  fand  in  einem  gelben  Yttrotantalit  etwa  16,  in  einem 
schwarzen  an  80  pCt.  Niobsäure;  dies  bestätigte  anderweit  BammeUberg,  welcher  in  der 
schwarzen  Yar.  von  Ytterby  als  Mittel  zweier  Analysen  46,86  Tantalstture,  48,18  NiobsHure. 
8,36  Wolframsäure,  4,18  Zinnsäure,  40,85  Yttererde,  6,74  Erbinerde,  8,88  Ceroxydul ,  3,73 
Kalk,  3,80  Eisenoxydul,  4,64  Uranbioxyd,  6,34  Wasser  fand;  übrigens  «eigen  alle  einen  Was- 
sergehalt zwischen  4  bis  6  pCt.  an ,  welcher  wahrscheinlich  secundftr  ist.  Y.  d.  L.  sind  die 
Yttrotantalite  unschmelzbar ,  von  Säuren  werden  sie  nicht  aufgelöst ,  durch  Schmelzung  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  aber  völlig  zersetzt.  —  Ytterby,  Finbo  und  Korarfvct  in 
Schweden. 

348.  FersnsoBlt,  HakUnger.    (Brauner  YUrotmtalit.) 

Tetragonal,  und  zwar  pyramidal -hemi^drisch,  überhaupt  isomorph  mit  Scheelit  und 
Wulfenit;  P  («)  488**88' nach  Jfrtter;  A.-V.«=4  :  4,464;  gewöhnliche  Comb.  P.iooPf .  OP,  in 
anderen  Krystallen  ist  auch  die  halbe  ditetragonale  Pyramide  9P|  {z)  recht  vorberrschend 
ausgebildet,  wie  solches  die  nachstehende  Figur  zeigt;  die  Krystalle  von  Ytterby  sind  sehr 
undeutlich  ausgebildet,  und  erscheinen  aU  kurze  tetragonale  Prismen  oder  Pyramiden  mit 
abgestumpften  Polecken,  oft  nur  als  ungestaltete  Kömer;  die  Krvstalle  von  Schreiberhaa  bil- 
den dünne,  bis  3  Linien  lange,  sehr  spitze  und  etwas  bauchige  tetragonale  Pyramiden,  ^leelche 

oft  in  feine  Strahlen  ausgezogen  sind;  gewöhnlich    einge- 
HPf  p.oo^  QP      wachsen  in  Quarz.  —  Spaltb.  nach  P  in  undeutlichen  Sparen, 
8  8  Bruch  unvollk.  muschelig ;  spröd ;  U.  es  5,5...6 ;  G. »  6,6.^6,9 ; 

^  «  ^  •  für  die  Yar.  von  Ytterby  gibt  NordenskUOd  H. »  4,6.^5  und 
9  :  3  =  400^  54'  G. »=  4,89,  für  die  von  Massachusetts  Lator,  Smith  H.  =» «  und 
^  :  t  =  443  46  G.s» 5,684  an;  dunkel  schwärzUchbraun  bis  pechschwarz, 
j:r=469  47  Strich  hellbraun,  fettartiger  halbmelallischer  Glanz,  undurch- 
sichtig, nur  in  feinen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem. 
Zus.:  nach  den  Analysen  von  Hartwall,  Weber,  Nordenskiöld  und  Aafnm^I^&er^  zwar  eben- 
falls der  Hauptsache  nach  ein  Niobat  (und  Tantalat)  von  Yttererde ,  aber  vorwiegend  die 
orthosaure  Yerbindung  (¥^[(N6,Ta}(H]^  worin  ausser  Yttrium  auch  ganz  wenig  Erbium,  Cer, 
Lanthan  zugegen;  ein  geringer  variabler  Wassergehalt  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  secun- 
där;  auch  sind  ganz  kleine  Mengen  von  Zinnsäure  und  Wolframsäure  vorhanden,  femer  woht 
in  allen  ein  von  4,80  bis  8,46  pCt.  schwankender  Gehalt  an  Uranbioxyd  (vielleicht  ist  das  Uran 
als  U  0^  zugegen).  Die  neueste  Analyse  des  F.  aus  Blassachusetts  von  Lawrence  Smith  ergab : 
48,75  Niobsäure,  46,04  Yttererde,  4,83Ceroxyde,  0,85  Eisenoxydul  und  Uranbioxyd,  4,65  Was- 
ser. —  Sehr  selten;  am  Ca^tFarewell  in  Grönland,  bei  Ytterby  in  Schweden  und  nach  Websky 
bei  Josephinenhütte  unweit  Schreiberhau  im  Riesengebirge  (uranreich),  auch  im  Feldspath 
des  Granits  von  Rockport,  Massachusetts,  in  den  goldführenden  Sanden  von  Brindletown, 
Bershe  Co.,  in  Nordcarolina. 

Anm.  Den  Tyrit  von  Forbes,  welcher  bei  Helle  unweit  Arendal  in  zieoiUober  Menge 
und  in  grossen,  doch  nicht  messbaren  Krystallen,  sowie  auch  a.a.O.  in  Norwegen  vorkommt, 
betrachten  KenngoU  und  Hammelsberg  nur  als  Fergosontt. 

349.  MikroUtb^  Shepard. 

Regulär,  gewöhnlich  in  der  Combination  O.qoO  und  0.808,  auch  SOS  ist  beobachtet  — 
Spaltb.  unvollkommen  nach  0,  Bruch  muschelig  bis  junoben ;  H. «»  5.. .6 ;  G.  b  5...5,66 ;  hell- 
graugelb, strohgelb  bis  dunkelröthlichbraun,  ins  braunschwarze ;  fettglänzend  bis  glasglän- 
zend ,  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus. :  wesentlich  ein  neutrales 
(Pyro-;Tantalat  (und  Niobat)  von  Kalk,  R^Ta^O^  worin  R  in  erster  Linie  Ca,  auch  etwas  Mg, 
Mn,  Fe  oder  Alkalien  darstellt,  etwas  Ta  durch  Nb  ersetzt  ist.  Eine  apnähemde  Analyse  von 
A.  E.  V.  NordoMkiöld  er%ah :  77,3  Tantalsäure  und  Niobsäure,  0,8  Zinnsäure,  44,7  Kalk,  7,7 
Manganoxydul,  4,8  Magnesia.  Die  Analyse  des  M.  aus  Yirginien  liierte:  68, 4S  Tantalsäure. 
7,74  Niobsäure,  4,35  W^olframsäurc  und  Zinnsäure,  4  4,80  Kalk,  kein  Manganoxydul,  3,15  Al- 
kalien, 8,85  Fluor.  Die  frühere  Ansicht  von  Teschemacher  und  BnaA,  dass  das  Mineral  eine 
Var.  des  Pyrochlon»  sei,  muss  daher  verlassen  werden.  —  Eingewachsen  im  Albit  zu  ehester- 
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field  in  Massachusetts;  in  den  Glimmergruben  von  Amelia  Co.,  Virginien,  in  bis  |  Zoll 
grossen  Krystallen  und  grossen  kr ysta Hin i sehen  Massen;  im  lurmalinführenden  Potalit  von 
Ulö  (sehr  kleino  Krystalle  nach  v,  Kordenskiöld);  auf  den  Feldspathen  granitischer  GÖngo  bei 
Le  Fate  und  Facciatoia  auf  Elba  (0|5  Mm.  grosse  KrystäUchen,  nach  Corsi). 

350.  Hjelmlt,  Nordenskiöld. 

Dieses  dem  schwarzen  Yttrotantalit  sehr  ähnliche  Mineral  findet  sich  derb  in  kleinen 
Trümern;  Krystalle  sind  nur  in  zweideutigen  Spuren  angezeigt;  Spaltb.  nicht  wahrnehmbar. 
Bruch  körnig;  H.  =  5;  G.  =  5,82;  sammetschwarz,  Strich  schwärzlichgrau ;  metallglänzend. 
—  Nach  den  Analysen  von  Nordenskiöld  und  Rammeisberg  hält  er  an  70  pCt.  Tantalsäure  und 
Niobsäure,  5  bis  6  Zinnsäure  und  Wolframsäure,  das  übrige  ist  Eisenoxydal  und  Manganoxy- 
dut,  Uraabioxyd,  Yttererde  und  Ceroxyd,  Kalk  und  Magnesia,  dazu  ca.  4  pCL  Wasser.  V.  d.  L. 
zerknistert  er ,  schmilzt  nicht ,  wird  im  Ox.-F.  braun,  und  von  Phosphorsalz  leicht  zu  blau- 
lichgrünem  Glas  aufgelöst.  —  Bei  Korarfvet  in  grobkörnigem  Granit  mit  Pyrophysalit,  Granat 
und  Gadolinit. 

351.  Samarsklt^  U,  Hose  (Uranotantal). 

Rhombisch,  gewöhnliche  Comb,  des  aus  N.-Carolina  ooPoo,Ool^OO.Foo.Oot^2.P,  mitunter 
mitOOP  und  sPj  nach  Edw.  Dana;  OOP  422**  46',  00p2  95**,  Foo  93°;  A.-V.  =  0,545  :  4  :  0,674; 
Krystalle  meist  rectangulär-prisma tisch,  indem  ooPoo  und  oot^OO  im  Gleichgewicht,  oder 
tafelartig  durch  Ueberwiegen  eines  derselben ;  auch  wohl  scheinbar  rectangulär-prismatisch 
durch  Vorwalten  von  PoO;  in  eingewachsenen  platten  Körnern  bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss, 
mit  polygonalen  Umrissen.  Spaltb.  brachydiagonal ,  Bruch  muschelig;  spröd;  H.  =  6...6; 
G.  s=  5,64  4. ..5,76;  sammetschwarz ,  Strich  dunkel  röthlichbraun;  starker  halbmotallischer 
Glanz  oder  Fettglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von  Chandler  und 
V.  Peres  eine  Verbindung  von  66  pCt.  Niobsäure  (nebst  etwas  Wolfram  säure)  mit  4  5  bis  46 
Eisenoxydul,  4  4  bis  20  Cranbioxyd  und  8  bis  14  Yttererde,  wozu  sich  noch  sehr  wenig  Man- 
ganoxydul, Kalk  und  Magnesia  gesellen.  Zwei  spätere  Analysen  von  Finkener  Mnd  Stephans  er- 
gaben dagegen  recht  wohl  übereinstimmend  In  runden  Zahlen :  50  Niobsäure  (incl.  sehr  wenig 
Wolframsäure) ,  4  4  Uranbioxyd,  6  Thorsäure,  über  4  Zirkonsäure,  4  2  Eisenoxydul  (incl.  etwas 
Manganoxydul),  46  Yttererde  (incl.  Ceroxyd),  ein  wenig  Kalk  und  Magnesia.  Miss  EUen 
SwaUow,  Laiorence  Smith  und  0.  D,  Allen  untersuchten  den  amerikanischen  (näheres  im  Amer. 
Journ.  of  sc.  (3)  XIII.  859),  letzterer  trennte  die  Metallsäure  in  37,20  Niobsäure  und  48,60 
Tantalsäure.  Durch  den  Nachweis  des  Uranbioxyds,  der  Thorsäure  und  der  Zirkonsäure  wird 
die  früher  vermutbete  Aehnlichkeit  zwischen  der  chem.  Constitution  des  Samarskits  und  Co- 
lumbits  bedeutend  alterirt.  Bammelsberg  gelang  es  bei  seinen  Analysen  nicht,  die  Säuren 
von  Zirkonium  und  Thorium  zu  finden.  Hermann  fand  ein  etwas  verschiedenes  Resultat.  Im 
Kolben  zerknistert  er  etwas,  verglimmt,  berstet  dabei  auf,  wird  schwärzlichbraun  und  ver- 
mindert sein  Gewicht  bis  auf  5,87;  v.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  schwarzem  Glas; 
mit  den  Flüssen  gibt  er  die  Reactionen  auf  Niobsäure,  Eisen  und  Uran ;  von  Salzsäure  wird  er 
schwer,  aber  vollständig  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  gelöst;  leichter  wird  er  durch  Schwe- 
felsäure oder  saures  schwefelsaures  Kali  zerlegt.  —  Miask  aijfx  Ural ;  in  mehr«n  Gfrafschaften 
von  N.-Carolina,  namentlich  Mitchell  County  in  der  Nähe  des  North  Joe  River,  wo  bis  über 
20  Pf.  schwere  Massen  vorkommen,  hier,  wie  bei  Miask  von  Columbit  begleitet. 

A n m.  Das  von  Hermann  unter  dem  Namen  Yttroilmonit  aufgeführte  und  untersuchte 
Mineral  ist  nach  H.  Rose  identisch  mit  dem  Samarskit  und  zeigt  nach  G.  Rose  die  Formen  des 
Columbits.  Dagegen  behauptete  Hermann  fortwährend  die  Selbständigkeit  und  chemische 
Eigenthümlichkeit  des  Yttroilmenits.  N  o  h  1  i  t  nannte  A,  Nordenskiöld  ein  dem  Samarskit  ähn- 
liches Mineral  von  Nohl  bei  Kongself ;  doch  sind  seine  Härte  und  sein  Gewicht  geringer,  auch 
hält  es  4,6  pCt.  Wasser  (welches  Brögger  fürsecundär  hält),  während  übrigens  seine  quali- 
tative Zusammensetzung  jener  des  Samarskits  sehr  nahe  kommt;  vielloicht  ist  es  nur  eineZor- 
setzungsphase  desselben. 

358.  Äniierodit,  Brögger. 

Rhombisch,  in  seinen  Winkel  Verhältnissen  dem  Columbit  sehr  ähnlich;  P  Polkk.  99^  44' 
und  4  49''  52',  Mittelk.  87^  46';  ooP  =  436*^  2';  beobachtete  Formen  ausser  den  Ptnakoiden: 
OOP,  OOp3  (400**  44'),  OOp5  (427**  48'j,  P,  2P,  2p2,  pQO,  2PoO  (58**  25'j  u.  a.  A.-V.  =  0,4037  .  \ 
:  0,864  0.  Gestalten  bald  langprismatisch  polykrasähniich,  bald  vertical  tafelförmig  nachooPoo, 
bald  scheinbar  quadratisch  durch  Gleichgewicht  der  beiden  verticalcn  Pinakoide,  bald  kurz- 
prismatisch und  scheinbar  monoklin.  Durchkrcuzungszwillingo  nach  OoPs.  —  Spaltb.  undeut- 
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lieh,  Bruch  unvollk.  muschelig.  —  H.  =  6;  G.  =  5,7;  schwarz,  Strich  heller,  schwach  metal- 
lischer bis  fettähnlicb  halbmetallischer  Glanz,  undurchsichtig  bis  kanten  durchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  Bhmstrand:  48,48  Niobsäure,  2,64  Kieselsäure,  16,28  Cranoxydul,  2,37  Thor- 
erde, 2,56  Ceroxyde,  7,40  Yttriumoxyde,  2,40  Bleioxyd,  3,38  Eisenoxydul,  3,35  Kaik  ,  8,«^ 
Wasser,  geringe  Mengen  von  Zirkonsäure,  Manganoxydul,  Magnesia,  Alkalien.  Brößger  siebt 
den  Wassergehalt  als  secundär  an,  da  er  auch  bisweilen  fast  fehlte.  Die  wasserfreie  Suh- 
stanz  würde  der  Zus.  des  Samarskits  sehr  nahe  kommen ;  krystallographisch  bestehen  indc^ssen 
erhebliche  Gegensätze.  —  In  Pegmatitgöngen  der  Halbinsel  Anneröd  bei  Moss  in  Non^c^en 
(Geol.  För.  i.  Stockh.  V.  854). 

353.  Koppit,  Ä,  Knop. 

Aegulär,  einzig  beobachtete  Form  ooOoo,  vormals  zum  Pyrochior  gerechnet;  braun, 
durchsichtig,  mikroskopisohe  Flüssigkeiiseinschltisse  enthaltend.  G.  «  4, 45. ..4 ,56.  —  Chem. 
Zus.  nach  der  Analyse  von  Knop:  64,90  Niobstture,  4  0,40  Cor-  (Didym-,  Lanthan-)  Oiyd,  4  6,00 
Kalk,  4,80  Eisenoxydul,  0,40  Manganoxydul,  4,23  Kali,  7,52  Natron;  ausserdem  ein  Fluorge- 
gchalt  unter  2  pCt.;  Ratnmelsberg  hatte  62,46,  Bromeis  62^03  Niobsäure  gefunden.  Der  Koppit 
ist  daher,  abgesehen  von  dem  geringen  Fluorgehalt,  ein  reines  Niobat ,  nach  Knop  R^MMO*^ 
und  unterscheidet  sich  von  dem  Pyrochior  durch  das  'Fehlen  der  Tilanate  und  Thorate.  —  Mit 
Apatit  und  Magnoferrit  im  körnigen  Kalk  von  Scliellngcn  'auch  seltener  bei  Vogtsburg'«  am 
Kaiserstuhl  (N.  J.  f.  Min.  4875.  66 ;  Z.  f.  Kryst.  I.  4877.  294). 

2.   Wasserhaltige  Phosphate^  Arseniate,  Vanadinate. 
a)  Einfache  Phosphate,  Arseniate,  Vanadinate. 

354.  Brnshit,  Dana. 

Monoklin,  ^  =  62°  45';  OOP442''26';  A.-V.  «0,3826  : 4:  0,2064;  KrysUUe  lang  säulen- 
förmig; Spaltb.  klinodiagonal  und  basisch;  fai'blos  bis  blassgelblicb,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend ;  G.s=  2,208  ;  leicht  löslich  in  Säuren;  glüht  mit  grünem  Licht  und  schmilzt  v.  d.  L. 
Ist  nach  Julien  und  Afoore  H Ca  P (H  +  2  B^^ 0,  mit  82,55  Kalk,  44,29  Phosphorsaure,  1^6,4  6  Wasser; 
dfls  Kr> Stallwasser  geht  bei  240",  der  Rest  erst  beim  Glühen  forL  Dieses  Phosphat  von  der 
Insel  Sombrero  ist  ein  Product  der  Wirkung  löslicher  Bestandtheile  des  Guano  auf  den  unter- 
liegenden  Korallenkalk. 

Anm.  4.  Von  derselben  Lagerstätte  unterschied />ana  noch  den  Metabrushit ,  nach 
yu/ien  2llCiiP(H  +  3|20.  Hammelsberg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  diesen  Salzen  Reprä- 
sentanten jener  künstlich  darstellbaren  wasserstoffhaltigcn  Phosphate  vorliogon,  welche  durch 
Erhitzen  zu  Pyrophosphaton  werden. 

Anm.  2.  Ein  ferneres,  aber  basisches  wasserhaltiges  Kalkphosphat,  von  welchem  Sand- 
berger  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1870.  306)  Nachricht  gab,  ist  der  farblose,  monokline,  langsäulen- 
förmigo  Isoklas  von  Joachimsthal  (ooP  ca.  436"  50'),  welcher  nach  KöUniU  Ca^ P^ 0'^ -f- 5 fl^O 
ist,  was  man  als  Ca3[P04]2  +  C»L0B]2  4-4lI20  oder  Ca2lOll]P04-h2H20  deuten  kann, 

355.  Haidingerit^  Turner, 

Rhombisch,  ooP  4  00°,  Poo  427**,  ^Foo  4  47*»,  auch  OoPoo  und  OoPoo  sind  die  vorwallen- 
den Formen;  A.-V.  =  0,8394  :  4  :  0,4986;  beistehende  Figur  stellt  die  Comb. 
OOP.OOPoo.Poo  dar;  Krystalle  kurz  säulenförmig,  klein  und  meist  zu  drüsigen 
Krusten  verbunden.  Zwillinge  nach  ooP.  —  Spaltb.  brachydiagonal  sehr  vollk.; 
mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam  ;  H.  =  2. ..2, 5  ;  G.=  2,8. ..2, 9 ;  farblos,  weiss, 
durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Turner:  l€a.4s(H-f- H-O, 
mit  28,27  Kalk,  58,4  0  Arsensäure,  13, 63  Wasser;  schmilzt  in  der  Zange  im  Ox.-F. 
zu  weissem  Email  und  färbt  die  Flamme  hellblau,  auf  Kohle  unter  Arsendämpfon  zu  einem 
halbdurchscheincndcn  Korn ;  leicht  löslich  in  Säuren.  —  Aeusscrst  selten :  Joachimsthal, 
Wittichen  und  Grube  Wolfgang  bei  Alpirsbach  (nach  Sandberger);  die  von  Breithaupt  für  Hai- 
dingerit  gehaltenen  Vorkommnisse  von  Schneeberg  und  Johanngoorgenstadi  sind  mcati  Frensel 
wahrscheinlich  Wapplerit. 

B56.  Rosellth,  L(;t;(/. 

Von  L4vy  für  rhombisch,  von  Haidinger  für  monoklin  gehalten  ,  ist  nach  iS'cÄrau/"triklin 
müAxenwinkeln  (89«,  90**  34',  89*20'),  welche  sehr  nahe  90"  sind.  .SfÄraw/* führt  die  sehr  zahl- 
reichen Formen  nebst  den  Winkeln  In  Tschermak's  Mineral.  Mitth.,  4  874.  437  an',  worauf  hei 
der  Vielgestaltigkeit  des  Uabilus  verwiesen  werden  muss.    Alle  untersuchten  IVoselithe  sind 
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nach  Ihm  mehrfache  Zwillinge ,  indem  zum  Aufbau  eines  Krystalla  fttnf  bis  sechs  Verwach- 
sungsgosetze  beitragen  ,  welche  sich  bauptsächUch  auf  die  Drehang  um  eine  Normal«  auf  die 
Pinakoidflächen  gründen.  Bemerkenswerlh  ist  die  reichliche  Entwickelung  der  Makrodomen 
mit  complicirtcm  Zeichen,  das  Fehlen  des  Brachypinakoids  und  das  zweifelhafte  Auftreten  der 
Prismenflächen.  Krystallo  klein  ,  oft  kugelige  Aggregate  bildend.  —  Spaltb.  makrodiagonal ; 
H.  es 3,5 ;  G.  =  8,46 ;  dunkelrosenroth,  Strich  weiss.  —  Chem.  Zus.  nach  der  letzten  von  meh- 
ren Analysen  Winkler's:  52,39  Arsensäure,  25,51  Kalk,  40,25  Kobaltoxydul,  3,65  Magnesia, 
8,20  Wasser,  woraus  die  Formel  R3[AÄlH]2-f-  «H^O  resultirt,  worin  R  =  40  Ca  :  S  Co  :  2  Mg. 
Wird  beim  Erhitzen  blau  (beim  schwachen  Erhitzen  dann  wieder  roth),  schmilzt  v.  d.L.  leicht, 
gibt  mit  Salzsäure  eine  blaue,  beim  Verdünnen  rothe  Lösung.  Auf  Quarz  und  Homstein  in  den 
Gruben  Daniel  und  Bappold  bei  Schneeberg. 

357.  Pharmabolitlly  Hausmann, 

MoDOklin, /J=:t65°4',  cx>P(/j  4  47^24',  -P(0  4  39°  4  7',  ^P  (ti)  444«  8',  44^00 
(0)  83^  4  4'  und  oo*3  (g)  4  67°  5'  nach  Haidinger,  wie  die 
beistehende  Figur,  welche  eine  Combination  dieser  Formen  mrt 
oo^ioolP)  darstellt;  nach  Schraufs  neueren  Messungen  misst 
ooP  4  4  7°  47',  00*3  4  57°  2';  er  seUt  n=«oo,  o  =  0P  und 
findet /?=  83° 4 3',  daraus  das  A.-V.=  0,64  37  :  4  :  0,3622; 
die  Krystalle  nach  der  Klinodiagonale  säulenförmig  verlängert, 
klein  und  sehr  selten,  meist  nur  kurz  nadel-  und  haarförmig,  zu  kleinen  traubigen, 
nierTöTmigen  Gruppen  und  Krusten  von  radial  faseriger  Textur  verbunden.  —  Spaltb. 
ktinodiagonal  sebr  vollk., mild, in  dönnenBraltchen biegsam;  H.  =  2...2,5;  G.  =  2,730; 
farblos,  weiss,  auf  ooi^cx)  perlmutterglänzend,  die  faserigen  Aggregate  seidengl'anzend ; 
durcbsch einend.  —  Cbem.  Zus.  nach  Mammelsherg  und  Petersen:  BCäAsO*  +  2ji^0, 
mit  24,88Kalk,  5 4 , 4 2 Arsensäurc,  24,00  Walser;  bei  400°  entweichen  4|MoL Wasser 
und  es  bleibt  die  Zus.  des  Haidingerit;  die  chem.  Reactionen  sind  dieselben  wie  bei 
demHaidingerit.  —  Andreasberg,  Joachimsthal,  Gliicksbrunn,  Wittichen,  Riecheisdorf, 
Markirchen. 

Anm.  Das  von  Stromeyer  Pikropharmakolith  genannte  Mineral  ist  in 
seinen  Eigenschaften  dem  Pharmakolith  äusserst  ahnlich;  Krystallform  unbekannl; 
kleine  kugelige  und  traubige,  radialblätterige  Aggregatei;  schwach  perlmutterglänzend, 
weiss,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  Strornnjer:  46,97  Arsensäure,  24,65  Kalk, 
4,22  Magnesia,  23,98  Wasser,  woraus  sich  eine  sichere  befriedigende  Formel  nicht 
entwickeln  lässt;  ganz  ähnliche  Zus.  fand  FrenzeL  —  Riecheisdorf,  Freiberg. 

358.  Wapplerit,  FrenzeL 

Triklin  nach  Schrauf  (Z.  f.  Kryst.  IV.  4880.  284),  indessen  mit  fastmonoklinerVertheilung 
und  Anordnung  der  Flächen.  «=s90°  4  4',  /9=95''  20',  yas90"  4  0i'.  A.-V.  =  0,9001 :  4.  0,2615. 
Die  beifolgende,  nach  ScÄraw/*  copirte  Figur  weist  auf: 

2/ 
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Prismenzone  meist  vorherrschend.  Krystalle  klein,  meist  reihenförmig  gruppirt,  krystallinische 
Krusten,  hyalitähnliche,  kleintraubige  oder  zähnige  Aggregate  und  dorbe  glasähnliche  lieber- 
Züge.  Spaltb.  brachydiagonal ;  mild;  H.  s=2...2,3;  G.  =2,48;  farblos,  weiss,  wasserhell.  Eine 
Analyse  ergab  nach  Frenzel:  47,70  Arsenstture,  44,19  Kalk,  8,29  Magnesia,  29,40  Wasser,  also 
ein  Kalkmagnesia-Arseniat  HRAsIHH^d^l^O,  worin  R«=Ca  und  Mg,  im  Vorh.  4:3.  —  Ver- 
liert bei  4  00''2iMo}.Wa<«ser(48  bis  20pCt.)  und  verwandelt  sich  (wie  Pharmakolith)  alsdann  in 
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Haidingerit;  bei  860®  entweicht  der  Rest  Wasser.  —  Joachimsthal ,  Schneeberg,  Wittichen, 
Rieohelsdorf,  Bleber;  von  Pharmalcolith  begleitet 

359.  Newberyity  vom  Raih. 

Rhombisch,  P  Polk.  409"  49' und  Ha*'49;  ooP«9a®89';  A.-V.=  0,9548:  4  :  0,9360  nach 
AI.  Scktnidt.  Habitus  meist  tafelförmig  durch  breite  Ausdehnung  von  OOPOO  oder  rechtwin- 
kelig säulenförmig  durch  gleichmässige  Ausbildung  der  beiden  verticaleo  Pinakoide,  wobei 
die  Endigung  namentlich  durch  ^Poo  (Sd""  43')»  ^  (8^°  ^8')  und  i^oo  {hß°  43'),  auch  mit  P 
dargestellt  wird.  —  Spaltb.  brachydiagonal  voUk.,  basisch  unvollk. ;  H.  etwas  über  8 ;  G.  = 
S,4.  Wasserhell,  doch  mehr  oder  weniger  mit  feinem  Guanostaub  verunreinigt.  Die  opt.  Axen 
(44°  47'  für  gelb)  liegen  im  Brach ypinakoid,  die  Verticalaxe  ist  spitze  Bisectrix.  Doppelbre- 
chung positiv,  ^<^v.  —  Chem.  Zus.  -nach  Mac  Ivor-.  28,02  Magnesia,  44,25  Phosphorsäure. 
35,73  Wasser,  woraus  sich  die  Formel  ElIgPIH+SlsO  ergibt. —  Im  Guano  der  Skipton-Höh- 
len  beiBallarat,  Victoria  in  Australien,  von  C.  Newb$ry  entdeckt,  hier  nach  vom  Haik  in  sogar 
quadratzollgrossen  Krystallen ;  auch  im  Guano  von  Mejillones  in  Chile  als  bis  8  Mm.  lange 
Individuen  (AI  Schmidt,  Z.  f.  Kryst.  VII.  4883.  26). 

360.  Hornesit,  Haidinger. 

Monoklin ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  isomorph  mit  Vivianit  und  Kobaltblüthe.  Die 
bis  halbzollgrossen  sternförmig  gmppirten  Krystalle  ähneln  der  gewöhnlichen  Combination  des 
Gypses  (Fig.  2,  S.  486) ;  doch  messen  ungefähr  die  Winkel  ff  (ooP)  »  4  07'^,  II  r»  482^  Kante 
ff:  Kante  II  »  444°;  Spaltb,  klinodiagonal  vollkommen;  H.  »  0,5.. .4,0;  G.  «b  2,474 ;  äusserst 
mild  und  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  weiss,  blass  rosaroth,  perlmutterglänzend,  pellucid; 
die  stumpfe  negative  Bisectrix  steht  senkrecht  auf  dem  Klinopinakoid.  —  Ghem.  Zus.  aach 
K.V.Hauer:  Mg3[As(H]2-f-8|20,  mit24,26  Magnesia,  46,57  Arsensäure,  29,45  Wasser;  schmilzt 
schon  in  der  Kerzenflamme ,  gibt  im  Glasrohr  mit  Soda  und  Kohle  erhitzt  ein  Sublimat  von 
metallischem  Arsen ;  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  erhitzt  rosenroth.  —  Früher  ein  ein- 
ziges Stück  im  kaiserlichen  Mineraliencabinet  zu  Wien ,  wahrscheinlich  von  Cziklova  oder 
Oravicza;  4882  auch  von  Bertrtmd  in  einer  thonigen  Gangmasse  von  Nagyag  gefunden.  — 
KenngoU  erkannte  die  Selbständigkeit  dieses  früher  für  krystallisirten  Talk  gehaltenen  Minerals. 

364.  Tivianity  Werner  (Blaueisenerz,  Anglarit,  Mullicit). 

Monoklin,  isomorph  mit  Kobaltblüthe;  nach  G.vomRath  ist  ß=T^^  34' (=c  :  a 
in  Fig.  3);  A.-V.  =  0,7498  :  4  :  0,70n. 

P  (v)  =  4  20^26' 
i-P  (r)  =  4  42    43 
—  P  {x)  =  432 
—  JP   (5)  =  4  48 


ooP     (m)  =  4  08°    2' 
c»*3    (y)  =  4  52    48 
ooPoo  (a) 
00*00  (b) 
OP       (c) 


3*3  («)  =     60 


8 
34 

27 


■Poofu;)  =     54°  iO' 

—  *00  (n)  =     39    46 

-J*oo  (g)  =  4  42    30 

P3      [q] 


Fig.  4 ,  und  deren  Horizonlalprojection  Fig.  4  a : 
ooP.oo'Roo.oo4loo.oo4l3.P.  — P.JP.— IP.-Poo.— Poo;  aus  Cornwall. 
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Fig.  2,  und  deren  Horizontalprojection  Fig.  ta: 
(X)P.oo*cx>.ooPoo.ooli3.P. 3*3.-R(X).  — P.  — |P.  —4200;  aus  Comwall. 

Fig.  3.  Horizontalprojection  eines  Krystalls  von  Coramentrv,  welcher  die  Comb. 
00*00.00*00. ooP.^^oo.  — |P.  — P.  OP.-Poo.  — *oo  darstellt.  * 

Die  schönsten  Krystalle  kommen  aus  England  und  Frankreich,  wie  die  Figuren 
zeigen.  Die  Krystalle  von  ßodenmais  sind  ähnlich  Fig.  3,  zeigen  jedoch  am  fitide  nur 
die  Hemipyramide  P  und  das  Hemidoma  9oo  als  vorherrschende  Formen ;  die  schiefe 
Basis  erscheint  nur  seUen  und  sehr  untergeordnet.  Alle  Krystalle  aber  sind  säulen- 
förmig durch  Vorherrschen  der  verticalen  Formen;  meist  klein,  einzeln  aufgewac^en 
odergmppirt;  auch  kugelige ,  nierförmige  Aggregate  von  radial  stängeiiger  und  Gaise- 
riger  Textur,  derb,  eingesprengt  und  in  staubartigen  Theilen  als  Blaueisenerde.  — 
Spaltb.  klinodiagonal' sehr  vollkommen;  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  H.  sre  2; 
G.=1I,6...2,7;  indigblau  bis  schwärzlichgrun  und  blaulichgrün,  Strich  blaulichweiss 
aber  bald  blau  werdend;  auch  ist  die  Blaueisenerde  auf  der  Lagerstätte  oft  farblos, 
wird  aber  bald  blau;  Spaltungsfl.  stark  perlmutterglänzend ;  durchscheinend,  in  La- 
mellen durchsichtig. —  Doppelbrechung  sehr  stark;  die  optischen Axen  liegen  in  einer 
Normal-Ebene  des  klinodiagonal^n  Hauptschnitts,  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Or- 
thodiagonale.  —  Der  Vivianit  ist  ursprünglich  in  seinem  farblosen  Zustand  nur  neu- 
trales wasserhaltiges  phosphorsaures  Eisenoxydul  gewesen,  Pe^[Pt^]^  -|-  Sl^t,  mit 
43,03  Eisenoxydul,  118,29  Phosphorsäure,  38,68  Wasser;  an  der  Luft  aber  hat  er  sich 
theilweise  in  basisches  Eisen ox yd phosphat  oxydirt;  RammeMerg  w&r  esy  welcher, 
veranlasst  durch  die  Isomorf^ie  mit  der  Kobaltblüthe ,  zuerst  auf  diesen  Vorgang 
aufmerksam  machte,  indem  er  zeigte,  dass  die  blauen  Vivianitkrystalle  eine  grosse 
Menge  Eisenoxyd  enthalten.  Fixier  hat  in  der  That  alsdann  die  farblosen  Krystalle  aus 
dem  Sand  des  Delaware,  welche  an  der  Luft  grän  werden,  als  oxydfrei  erkannt.  Auch 
bei  den  künstlichen  Krystallen  erfolgt  theilweise  die  Unrwandlung  in  das  Oxydphosphat 
und  die  Bläuung  sehr  rasch.  In  den  vorliegenden  Vivianitanalysen  (mit  AusnalHue 
jener  von  Pisher)  sinkt  der  Eisenoxydulgehalt  von  42,74  auf  9,75,  und  steigt  der 
Eisenoxydgehalt  von  4,4  2  auf  38,20  pGt. ;  es  sind  87  bis  <^,5  MoL  des  Oxydulphos- 
phats und  3  bis  99,5  Mol.  des  Oxydphosphats  darin  vorhanden.  Im  Kolben  gibt  er 
viel  Wasser,  bläht  sich  auf  und  wird  stellenweise  grau  und  roth;  in  der  Zange 
sclmiilzt  er  und  färbt  die  Flamme  blaulichgrün ;  auf  Kohle  brennt  er  sich  roth  und 
schmilzt  dann  zu  grauer  glänzender  magnetischer  Kugel.  In  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure leicht  löslich;  durch  heisse  Kalilauge  wird  er  schwarz.  —  Schöne  krystallisirte 
Varietäten  in  Comwall,  sowie  bei  Commentry  undCransac  in  Frankreich,  in  denBrand- 
feldem  der  dortigen  Steinkohlenformation;  andere  zu  Bodenmais  und  Amberg  in 
Bayern,  bei  Starkenbach  im  nordöstl.  Böhmen,  bei  AUentown  in  New-Jersey,  Middle- 
town  in  Delaware  und  anderweit  in  Nordamerika ;  auch  krystallisirt  in  Säugethierkno- 
chen  z.B. aus  dem  Laibacher  Torfmoor;  als  ebenfalls  ursprünglich  weisse  Knollen  und 
üeberzüge  (29,66  Eisenoxydul,  20,83  Eisenoxyd)  in  den  thonigen  Sauden  bei  den  ant- 
werpener Festungswerken  (nach  Fr.  Dewalque) ;  Blaueisenerde  zu  Eckarlsberga  und 
Spandau ,  zu  Anglar  im  D^p.  de  la  haute  Vienne,  in  den  MuUica-Hills  in  New-Jersey, 
hier  und  bei  Kertsch  in  der  Krim  als  Ausfüllung  von  Petrefacten;  in  Torfmooren  und 
im  Raseneisenstein. 

Gebrauch,  in  einigen  Gegenden  wird  der  erdige  Vivianit  als  blaue  Farbe  benutzt. 
362.  Symplesit^  BreithmpU 

Monoklin,  höchst  wahrscheinlich  isomorph  mit  Vivianit,  nach  Dimensionen  unbekannt; 
zarte,  fast  mikroskopische,  säulenförmige  Krystalle,  auch  büschelförmig  gruppirt,  und  kleine 
derbe  Partieen.  Spaltbar,  monotom  sehr  voUk. ;  ziemlich  mild ;  H.  bS,5;  G.s  2,957;  blass 
indigblau  bis  seladongrün ;  Perlmutterglanz  auf  Spaltungsfl.,  durchsichtig  bis  durchscheinend. 
—  Ist  oder  war  wenigstens  wasserhaltiges  arsensaures  Eisenoxydul ,  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  Vivianit  wahrscheinlich  Fe3[As(H]2-f-sJI<0,  obschon  Boricky  für  das  Vorkommniss  von 
Hüttenberg  in  Kärnten  9  Mol.  Wasser  (27, t3  pCt.)  berechnete;  Plattner  fand  im  Symplesit  von 
Lobenstein  nur  25  pCt.  Wasser;  nach  ihm  ist  auch  Eisenoxyd  vorhanden,  wie  im  Vivianit.  — 
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Gibt  im  Kolben  erst  Wasser  und  wird  brauo,  dann  arsenige  Stfure  und  wird  schwarz  und 
magnetisch;  nur  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  etwas  schmelzbar,  wobei  die  Süssere 
Flamme  hellblau  gefärbt  wird;  auf  Kohle  unter  Hntwickelung  von  Ärsendämpfen  einen 
schwarzen  magnetischen  Rückstand  lassend ;  löslich  in  Salzsäure.  —  Lobenstein  im  Fürsten- 
Ihum  Reuss,  Lölling  in  Kärnten. 

363.  Kobaltblftthe^  Erythrin. 

Monoklin,  isomorph  mit  Vivianit;  ß  ca.  75";  A.-V.  =  0,75  :  4  :  0,70;  die  ge- 
wöhnlichste und  einfachfite  Gombination:  ooi^OQ.ooPoo.'I'oo,  oder  breite  reclanguläre 
Säule  mit  schief  angesetaUer  Endfläche,  welche  gegen  die  schmälere  Seitenfläche  unter 
55"  9'  geneigt  ist;  auch  ein  paar  verticale  Prismen,  wahrscheinlich  oof^f  und  ooi^^, 
sowie  die  Hemipyramide  P  (H8"  24')  sind  nicht  selten  zu  beobachten;  Brezina  be- 
stimmte die  Formen  etwas  näher,  und  bestätigte  den  Isomorphismus  mit  Vivianit 
(Tsohermak*8  Min.Mitth.,  4  872.  20);  die  Kry stalle  klein,  meist  nadel-  und  haarfbrmig. 
büschel-  und  bündelartig,  auch  sternförmig  gnippirt.  Pseudomorphosen  nach  Speis- 
kobalt. —  Spaltb.  klinodiagonal,  sehr  vollk.,  fast  mild,  in  dünnen  Biättchen  sogar  et- 
was biegsam;  H.  =  2,5;  G.  »=2, 9. ..3,0;  kermesin-  bis  pfirsichblüthroth  (zuweilen 
schmutziggrün  in  Folge  einer  Zersetzung),  Strich  blassroth;  auf  Spaltungsflächen  perl- 
mutteiglänzend,  durchscheinend.  Die  optischen  Axen  und  deren  Bisectrix  liegen  ebenso 
wie  im  Vivianit. —  Ghem.  Zus.  nach  BucAoi»,  KerHenund  Undaoker:  C«^[A80^P-f-gl^€, 
mit  37,47  Kobaitoxydul,  38,46  Arsensäure,  24,07  Wasser;  kleine  Beimischungen  der 
isomorphen  Arseniate  von  Nickel ,  Eisen  oder  Calcium  zugegen.  Im  Kolben  gibt  er 
Wasser  und  wird  blau,  oder  (bei  Eisengehalt)  grün  und  braun ;  auf  Kohle  im  Red.-F. 
schmilzt  er  unter  Arsendämpfen  zu  grauer  Kugel  von  Arsenkobalt;  Borax  iarbt  er  blau: 
in  Säuren  leicht  löslich  zu  rother  Solution ;  conc.  Salzsäure  gibt  jedoch  eine  blaue  So- 
lution, welche  erst  durch  Wasserzusatz  roUi  wird;  mit  Kalilauge  digenrt  wird  er 
schwarz,  Während  siöh  die  Lauge  blau  färbt.  —  Zersetzungsproduct  kobalthaltiger 
Kiese,  besonders  des  Speiskobalts;  Schneeberg,  Saalfeld,  Riecheisdorf,  Allemont. 

Anm.  Der  Kobaitbeschlag ,  pflrsichbKIth-  bis  roseoroth,  erdig,  kleinkugelig  und 
nierfdrmig,  ist  nach  Keraten  ein  Gemeng  von  Kobaltblüthe  und  arseniger  Säure,  welche  letz- 
tere durch  heisses  Wasser  ausgezogen  wird. 

Der  Köttigit  von  der  Grube  Daniel  bei  Schneeberg  ist  eine,  der  Kobaltblüthe  ganz 
ähnliche  Neubildung,  eine  isomorphe  Mischung  von  wenig  wasserhaltigem  Kobaltarseniat  mit 
dem  entsprechenden  Zinkarseniat,  (io,  Co)3[AsO*]*-|-8l^O,  worin  Zn  :  Co  s=  8  :  <  ist.  Kötiiy. 
der  Entdecker  des  Minerals,  fand  darin  30,52  Zinkoxyd,  6,91  Kobaltoxydul,  i,ONickeloTydol; 
es  bildet  dünne ,  pfirsichblüthrothe  bis  weisse  Ueberzöge  von  blätterig-faseriger  Zasammen- 
setzung ,  deren  Individuen  in  ihrer  Form  und  Spaltbarkeit  mit  denen  der  Kobaltblttthe  über- 
einstimmen (ooP  ca.  406^  nach  Groth), 

364.  Nickelblflthe,  Annabergit,  Nickelocker. 

Gewöhnlich  mikrokrystallinisch,  kurz  haarförmige  Kryslalle,  welche  nach  Breit- 
haupi  unter  dem  Mikroskop  den  Habitus  der  Kryslalle  der  Kobaltblüthe  zeigen,  seilen 
makrokrystalHnisch ;  flockige  Efflorcscenzen,  auch  derb  und  eingesprengt,  von  erdiger 
Textur;  ziemlich  mild;  H.  =  2  ...2,5;  G.  =  3...3,l ;  apfelgrün  bis  grünlichweiss, 
schimmernd  bis  matt,  im  Strich  glänzender.  —  Ghem.  Zus. :  nach  Karsten  u.  A.  ganz 
analog  mit  jener  des  Vivianils  und  der  Kobaltblüthe,  nämlich  SP[AtO*p-|- g  ll^i. 
mit  37,47  Nickeloxydul,  38,46  Arsensäure,  24,07  Wasser;  bisweilen  eine  kleine  iso- 
morphe Zumischung  des  entsprechenden  Kobalt-  oder  Eisenarseniats.  Gibt  auf  Kohle 
Arsendampf  und  die  Reactionen  auf  Nickel;  schmilzt  im  Red.-P.  zu  einer  sdiwSrzlich- 
grauen  Kugel;  in  Säuren  leicht  löslich.  —  Zersetzungsproduct  nickelhaltiger  Kiese: 
Annaberg  und  Schneeberg,  Saalfeld,  Riecheisdorf,  Allemont,  Sierra  Cabrera. 

Anm.  4.  Ferber  beschrieb  eine  etwas  deutlicher  krystallisirte  Varietät  von  etinem 
Brauuspathgang  der  Sierra  Cabrera  in  Spanien  (Cabrerit),  welche  jedoch  nur  20  pCt. 
Nickcloxydui,  und  dafür  über  9  Magnesia  und  4  Kobaltoxydul  enthält.  Sie  findet  sicli  auch 
mit  grünem  Adamin  in  den  Galmeigrubcn  von  Laurium  in  kleinen  Adern  un(i  Nestern  von 
radialer  Textur;  für  die  apfelgrüiuMi,  auf  der  vollk.  Spaltnacho  pfTlniutterj^lanzenden  Lamellen 
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stellte  DeS'Cloizeaux  den  Isomorphismus  mit  Kobaltblütho  (der  bei  der  letzteren  angeführte 
Winkel  von  65**9'  betrügt  bei  diesemCabrerit  54f®— 55**),  sowie  die  völlige Uebereinstimmung 
der  optischen  Eigenschaften  fest.  H.«4 ;  G.aaS,4< ;  unschmelzbar  v.  d.  L.  Damour  fand 
darin  «8,7«  Nickeloxydul ,  aber  nur  4,«A  Magnesia  ,  Kobalt  blos  in  Spuren  (Bull.  soc.  minor. 
I.  75). 

Ann.  2.  Hömesit,  Vivianit,  Symplesit,  Koballbliitbe,  Kötligit,  Nickelblütbe,  Cab- 
rerit  bilden  nach  ihrer  analogen  cbemiscben  Zusammensetzung  höchst  wahrscheinlich 
eine  ausgezeichnete  isomorphe  Gruppe,  wenn  auch  wegen  der  gewöhnlichen  Klein- 
heit der  Individuen  die  wirkliche  Isomorphie  sich  bis  jetzt  nur  für  Vivianit,  Kobalt- 
blüthe  und  Gabrerit  nachweisen  lies.s. 

365.  Ludlamlt,  Pield  und  Maskelyne. 

lilonokhn,  ß^  79**  27';  OoP  lai^'SS';  OP :  P  =  \\\^  W-^  P  .  OO-ßOO  =  4  43"  23';  ^OO  :  OP 
=  448"49';  -Poo  :  00*00  =  437*»  14';  A.-V.  =  2,2527  :  4  :  4,9820;  vorherrschende  Formen  OP 
und  P,  auch  0O*0O,  OOP  und*oo,  selten  — P,  JP,  und  -ßoo;  OP  und  P  beide  nach  ihren  Com- 
blnationskantcn  gestreift,  OoPoo  sehr  glänzend.  —  Spaltb.  nach  OP  sehr  vollkommen,  nach 
OOPOO deutlich ;  II. «=3,5;  G.  =  3,42;  ziemlich  grosse,  hellgrüne,  durchsichtige  und  glänzende 
Krystalle  mit  einer  charakteristischen  dreiflächigen  Gestalt  in  der  freien  Endigung.  Opt.  Axen- 
ebene  parallel  dem  Klinopinakoid,  Doppelbr.  pos. ;  die  BiSectrix  bildet  67° 5'  mit  derVertical- 
axe  im  spitzen  Winkel  ac,  —  Basisches  wasserhaltiges  Eisenoxydulphosphat  von  der  empiri- 
schen Formel  Fe'P«  0"  4-9120,  mit  53,05  Eisenoxydul ,  29,90  Phosphorsäure,  4  7,05  Wasser. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  die  Flamme  schwach  grün  färbend  und  einen  schwarzen  Rückstand  lassend; 
beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig,  winl  schön  dunkelblau  un<l  gibt  Wasser.  Löslich  in  ver- 
dünnter Salz-  und  Schwefelsaure;  sofort  zersetzbar  durch  Kochen  in  Kali-  oder  Natronlauge; 
oxydirt  sich  etwas  an  der  Luft,  wie  Vivianit,  zu  einem  Eiscnoxyduioxydphosphat.  —  Gornwall 
(Z.  f.  Kryst.  I.  382). 

366.  Hnreaulit,  Alluaud. 

Monoklin,  ß  =  89<»  27';  OOP  64^  0';  -ßoo  98" 45'  nach  Des-Cloizeaux ;  A.-V.  =  4,6977  :  4  : 
0,8886 ;  gewöhnliche  Comb.  ooP.OP.^oo;  noch  öfter  kommen  Combinationen  von  mehr  tafel- 
artigem Habitus  mit  vorherrschendem  ooPOO  vor;  Krystalle  klein,  vertical  gestreift;  auch 
knollige  und  kugelige  Aggregate  von  stängeligor  oder  körniger  Textur ,  und  drusiger  Ober- 
fläche. -^  Spaltb.  unbekannt;  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  H.  «==  8,5 ;  G.  =s  3,4 8. ..3,20 ;  r»lh- 
lichgclb  und  röthhchbraun,  auch  violblau  und  röthlichwetss;  fettglänzend,  durchscheinend. 

—  Einige  Analysen  von  Damour  ergeben  für  den  Hureaulit:  5(Mn,  Fe)0,  2  P^O^,  5  fl^O,  mit  39 
Phosphorsäure,  44  Manganoxydul,  8  Eisenoxydul,  4  2  Wasser,  »  |3(Mr,  Fe)» [PIH]« -h  4 I^O.  V.  d.  L. 
schmilzt  er  im  Ox.-F.  Hehr  leicht  zu  einer  schwarzen  ,  metallisch  glänzenden  Kugel,  die  et- 
was   Funken  sprüht,  während  die  Flamme  grünlich  gefärbt  wird;  in  Säuren  leicht  löslich. 

—  Bei  Huri^ault  unweit  Limoges  und  la  Vilate  bei  Chantcloube ,  in  Cavitäten  von  Heterosit 
oder  Triphylin. 

Anm.  4.  Ein  ganz  ähnliches  Phosphat  ist  der  ebenfalls  von  AUuaud  benannte  Hetero- 
sit (Hctepozit).  Rhombisch  oder  monoklin,  bis  jetzt  nur  derb  in  individualisirten  Massen; 
Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP  4  00",  wie  Dufr^noy  angibt,  wogegen  Tschettnak  die 
Spaltbarkeit  des  Triphylin s  nachgewiesen  hat ,  Bruch  uneben;  ziemlich  leicht  zersprengbar ; 
H. BS 4, 5. ..5,5;  G «3,89. ..3,5  (nach  Breithaupt  im  frischen  Zustand  3,5... 3, 6);  grünlichgrau  in 
das  Blaue  schielend  ,  doch  an  der  Luft  dunkel  viel-  bis  lavendelblau  oder  violettbraun  wer- 
dend; Strich  violblau  bis  kermesinroth ;  Glas-  bis  Fettglanz;  undurchsichtig  oder  kanten- 
«lurchscheinend.  —  Die  Analyse  einer  frischen  Var.  von  Dufr^noy  ergab  34,89  Eisenoxy<]ul, 
4  7,57  Manganoxydul,  44,77  Phosphorsäure,  4,40  Wasser;  darnach  wäre  der  Heterosit  ein 
Oxydolphosphat ;  Rammelsberg  fand  in  einer  violetten  Var.  34,46  Eisenoxyd  und  30,04  Mangan- 
oxyd, und  vermuthet,  dass  dies  Oxyd  salz  aus  jenem  Oxydulsalz  hervorgegangen  sei.  Verhüll 
sich  sonst  wie  Hureaulit.  ^-Bei  Hur6ault  unweit  Limoges  in  Frankreich.  —  Fuchf  vermuthete, 
dass  der  Heterosit  nur  ein  zersetzter  Triphylin  sei,  was  später  von  Tschermak  bestätigt  worden 
ist.  —  Nach  Stdisner  findet  er  sich  auch  in  den  granitischen  Quarzstöcken  der  Sierra  von  Cor- 
doba,  wo  er  aus  Triplit  hervorgegangen  ist. 

Anm.  2.  Pseudotriplit  nannte  Blum  ein  gleichfalls  aus  der  Zersetzung  des  Triphy- 
lins  hervorgegangenes  und  äusserlich  dem  Triplit  sehr  ähnliches  Mineral,  welches  zufolge  der 
Analysen  von  Fuchs  und  Dellfs  aus  35,7  Phosphorsäure,  ca.  50  Eisenoxyd,  8,5  Manganoxyd 
und  5  Wasser  besteht.  Es  findet  sich  bei  Bodenmais  in  Bayern,  und  soll  nach  Tschermak  ein 
Gemeng  aus  Kraurit  und  Wad  sein. 
Naumann- Zirkel,  Minoralogi«.    12.  Aufl.  34 
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A n  m.  3.  Hierher  gehört  wohl  auch  der  A 1 1  u  a  u  d  i  t ,  ein  braunes,  nur  in  feinen  Spltltern 
durchscheinendes,  nach  zwei,  unter  90®  geneigten  Flächen  ziemlich  leicht,  nach  einer  dritten, 
auf  jenen  beiden  rechtwinkeligen  Fläche  nur  schwierig  spaltbares ,  in  SalzsÄure  unter  Ent- 
wickelung  von  Chlor  lösliches  Mineral  vom  G.«=  8, 468,  welches,  nach  einer  Analyse  von  !>«- 
wkwr,  ein  Phosphat  von  Eisenoxyd ,  Manganoxydul  und  Alkalien,  mit  «,6  pCt.  Wasser  ist.  Es 
findet  sich  bei  Chanteloube  unweit  Limoges,  und  ist  wohl  nur  ein  Zersetzungsproduct  des 
Triplits;  auch  zu  Norwich  in  Massachusetts  in  Krystallen,  deren  Form  und  Spaltbarkeit  an 
Triphylin  erinnert. 

367.  Triploidit,  Brush  und  Edw.  Dana. 

Monoklin,  bisweilen  prismatische  Krystalle  zeigend,  gewöhnlich  faserig  bis  stftngelig. 
G. »3,697;  durchscheinend  bis  durchsichtig,  glas-  bis  fettartig  diamantglttnzend ,  gelblich- 
bis  röthlichbraun.  —  Obschon  die  mittlere  Zus. :  88,44  Phosphorsäure,  48,45  ManganoxyduJ, 
4  4 ,88  Eisenoxydul,  0,33  Kalk,  4,08  Wasser  auf  die  analoge  Formel  (In,  Fe)3[P04J2  -f-  {Mn,Fe)  [O  ■,- 
oder  (Mn,Fe)2[0H]P0*führt,  ist  der  Triploidit  mitOlivenit,  Libethenit  und  Adamin  nicht 
isomorph.  Eine  grosse  Formähnlichkeit  existirt  aber  mit  dem  Wagnerit,  und  Bt-ush  und  />aiw 
bringen  das  Mineral  mit  dem  dem  letzteren  analog  zusammengesetzten  Triplit  in  Verbindung, 
indem  das  Hydroxyl  (OH)  das  Fluor  des  Triplits  ersetze.  —  Branchville  in  Fairfield  Co.,  Con- 
necticut (Z.  f.  Kryst  IL  4878.  538). 

368.  Chondroarsenit,  Igelström. 

Gelbe  Kömer  mit  harzähnlichem  Bruch  (ähnlich  dem  Chondrodit),  eingewachsen  in 
Schwerspath,  der  in  Hausmannit  vorkommt ;  H.  =  3 ;  in  chemischer  Hinsicht  wesentlich  was- 
serhaltiges arsensaures  Manganoxydul  (mit  etwas  Kalk  und  Magnesia);  die  Analyse  ei^ibt 
6(Mii,Ca»Mg)0,As205,  3l|20,  mit  54,5  Manganoxydul,  33,6  Arsensäure  und  7,8  Wasser,  der 
Rest  kalk  und  Magnesia.  —  Pajsberg  in  Wermland. 

369.  Beddingit,  Brtish  und  Edw.  Dana. 

Rhombisch,  kleine  Krystalle,  an  denen  P,  P«  und  ooßoo  beobachtet  wurden  ,  sitzen  in 
den  Höhlungen  derber,  glasglänzender,  blassrosenrother  bis  farbloser  Massen;  A.-V.  = 
0  8676  :  4  :  0,9485;  H.  =  3...3,5;  G.«  3,4  08.  —  Trotz  der  vollkommenen  Isomorphie  mit  Sko- 
rodit  und  Strengit  ist  die  Zusammensetzung  nicht  analog,  indem  der  Reddingit  auf  die  Formel 
ln3[P0*]2-|-3l|2  0  führt,  welcher  52,05  Manganoxydul  (durch  etwas  Eisenoxydul  theilweise 
vertreten),  34,74  Phosphorsäure,  4  8,24  Wasser  entspricht,  also  stimmt  weder  der  Oxydations- 
zustand der  Metalle,  noch  die  Anzahl  der  Wassermoleküle  Uberein.  Löslich  in  Salz-  und  Sal- 
petersäure. —  Branchville  in  Fairfield  Co.,  Conneclicul  (Z.  f.  Kryst.  H.  548). 

A  n  m.  Zu  Branchville  in  Connecticut  haben  Brush  und  Edw^  Dana  noch  mehre  andere 
wasserhaltige  Phosphate,  namentlich  ebenfalls  von  Mangan  aufgefunden,  nttmlich : 

Fillowit,  Aggregate  von  krystallinischen ,  leicht  von  einander  trennbaren  Körnern  mit  llarz- 
und  Fettglanz,  wachsgelb,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  selten  in  monoklinen  (/9«»89**54',. 
durch  gleichmassige  Ausbildung  von  P  und  — 2-Poo  (neben  OP)  sehr  rhomboöderähnlichen 
Krystallen.  H.=»4,5 ;  G.  =  3,48.  —  Chem.  Zus.  3  R3[PIH]2  4-||20,  worin  RO  vorwiegend  MnO 
(40,49),  FeO,  CaO  und  etwas  Na^O  (5,84)  ist;  der  Wassergehalt  beträgt  nur  4,7  (Z.  f.  Krysl. 
Ill.'4879.  582;  N.  J.  f.  Min.  4880. 1.  22). 

Dickinsonit,  grüne,  blätterige,  fast  glimmerähnliche  Massen ,  glasglänzend  bis  durchsichtig, 
selten  in  monoklinen  Krystallen  iß  =  64**  30')  von  vollk.  basischer  Spaltb.,  ein  wasserhaltiges 
Phosphat  von  MnO,  FeO,  CaO,  nach  der  Formel  4  R3[P04]24.3H20  (Z.  f.  KrysU  11.  4873,  542  . 

Fairfieldit,  meist  blätterige,  bisweilen  radialblättcrige  Aggregate,  mit  einer  vollk.  Spaltungs- 
flüche  selten  triklineKrysUlle;  etwas  diamantartiger  Perlmutterglanz,  durchsichtig,  weiss  bis 
blass  strohgelb;  H.  «  3,5;  G.=«3,45;  wasserhaltiges  Phosphat  von  CaO  (34  pCt.),  MnO(4S:. 
FeO(7)  mit  39P«05  und  40H2O  nach  der  Formel  R«[P0*P-f.2H20  (Z.  f.  Kryst.  III.  487».  577; 
Am  joum.  of  sc.  (3)  XVH;  auch  N.  J.  f.  Min.  4880,  1.20).—  Sandberger  fand  das  Mineral 
auch  zu  Rabenstein  im  bayer.  Walde  als  ZerseUungsproduct  von  Triphylin. 

370.  Skorodit,  BreUhaupt. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Strengit;  die  etwas  spitze  Grundform  P  (p),  (mit  Polkk. 
4 14'' 40'  und  4  02^52',  Mittelk^  4  4  4"  6'  nach  vomliath),  erscheint  meist  vorherrschend 
in  den  Combinalionen  mit  ooPoo  (a)  und  cx>P2  (d),  auch  cx>Poo  (6),  aPoo  (m),  oP, 
ooP  (n)y  iPt  (s)',  vgl.  die  naehslehendeu  Figuren.    A.-V.  =  0,8673  : 4:  0,9558. 
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Fig.«.    P.ooPcx>,ooP«.  Fig.  2.   -P.ooPoo.ooPoo.ooP.oop2.2P(X).2P2. 

Fig.  3.    Dieselbe  Combination  mit  etwas  anderem  Habitus  und  noch  |P  (f). 
n:n=    98^    8'         p:t=l60**32|'       |):ft  =  431«^40'      • 
d:d=    B9  56  p:d=\iQ  28  n:d=UO  54 

m:a=l55  36  p:s=i6Q  «7  n:p=\ii  43 

Die  Krystalle  erscheinen  pyramidal ,  oder  kurz  säulenförmig,  klein,  drusenartig 
gruppirt;  auch  feinstängelige ,  faserige,  erdige  und  dichte  Aggregate.  —  Spaltb. 
parallel  ooPoo  deutlich,  prismatisch  nach  oop2  unvoUk.;  wenig  spröd;  H.  =  3,5...4; 
G.  =  3,r..3,S;  lauch-,  berg-,  seladongriin  bis  grünlichschwarz,  auch  indigblau ,  rotb 
und  braun;  durchscheinend;  Glasglanz.  Doppelbrechung  positiv,  die  optischen  Axen 
Hegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  und  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Yerlical- 
axe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berzelius,  BoussingauU  und  Damour: 
neutrales  arsensaures  Eisenoxyd  mit  4  Mol.  Wasser,  (fc^)[A80*]2  4"  ^'^^j  mit  34,68 
Eisenoxyd,  49,80  Arsensäure,  45,58  Wasser,  ohne  alles  Eisenoxydul,  wie  schon 
BoussingauU  annahm;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  gelblich;  stärker  erhitzt 
sublimirt  er  arsenige  Saure;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Arsendämpfen  zu  grauer, 
metallisch  glänzender,  magnetischer  Schlacke;  iij  Salzsäure  leicht  (in  Salpetersäure 
nicht)  löslich;  die  Sol.  ist  braun  und  gibt  mit  Goldsolution  kein  Präcipitat;  Kalilauge 
zieht  Arsensäure  aus  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd.  —  Graul  bei  Schwarzenberg 
in  Sachsen ,  Dembach  bei  Montabaur,  LöUing  in  Kärnten,  Ghanteloube  bei  Limoges, 
Comwall,  Beresowsk,  Nertschinsk,  Antonio  Pareira  in  Brasilien. 

Anm.  v.  Kokscharow  beschrieb  die  Krystalle  von  Beresowsk  (Material,  z.  Min. 
R.,  VI.  307 — 321);  Messungen  und  die  oben  in  Fig.  %  und  3  copirten  Zeichnungen 
der  bis  4  Mm.  grossen  Krystalle  von  Dembach  gab  G.  vom  Roth  im  N.  Jahrb.  für  Min., 
4876.  394;  vgl.  auch  v.  L(»au/a;  ebendas.,  4875.  629. 

374.  Strengit,  Aug.  Nies. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Skorodit ;  P  Polkk.  445<>  86'  und  4  04'' 88',  Mittelk.  4  41'' SO'; 
OO^  und  OoPoo,  diese  drei  Formen  in  Comb,  wie  Fig.  4  des  Skorodits;  A.-V.  «  0,8435 : 4 : 
0,9468.  Selten  einzelne  Krystalle,  meist  kugelige,  nierfürmige,  radialfaserige  Aggregate  mit 
drüsiger  Oberfläche.  —  Spaltb.  anscheinend  am  deutlichsten  parallel  ooFoo;  H.  «=  3...4 ;  G.« 
2,87;  roth  in  verschiedenen  Nuancen,  pfirsichblüthroth,  kermesinroth,  mitunter  fast  farblos; 
durchsichtig  bis  dm'chscheinend ;  Glasglanz.  Die  Analyse  von  Nies  ergab:  43,48  Eisenoxyd, 
87,42  Phosphorsäure,  49,40  Wasser;  darnach  ist  das  Mineral  das  dem  Skorodit  ganz  analoge 
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Phosphat  (Fep[PIH]2  + 41120.  Gibt  im  Kolben  viel  Wasser;  leicht  löslich  in  Salzsäure,  unlös- 
lich in  Salpetersäure ;  v.  d.L.  leicht  zu  schwarzer  glänzender  Kugel  schmelzbar.  —  Eisensteio- 
grübe  Eleonore  am  DUnsberg  bei  Giessen  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1877.  8);  Grube  Roth  lauf  eben  bei 
Waldgirmes;  fand  sich  auch  mitOufrenit  und  Kakoxen  in  Rockbridge  Co.,  Virginia,  in  abwei- 
chender krystallographischer  Ausbildungsweise,  aber  von  derselben  chemischen  Zusamnieo- 
Setzung  (G.  A.  König,  Proceed.  of  nat.  sc.  of  Philadelphia,  4877.  277).  —  Das  entsprechende 
Thonerdephosphat  findet  sich  als  Variscit. 

A  nm.  Aehnlich  dem  Strengit  ist  der  schon  früher  durch  v.  Zepharovich  bekannt  gewor- 
dene Barrandit,  welcher  sich  In  ganz  kleinen,  radial-faserigen  und  concentrisch-schaligen 
Kugeln  und  traubigen  Aggregaten  von  grünlich-,  röthlich-,  bläulich-  oder  gelblichgrauer 
Farbe  auf  silurischem  Sandslein  bei  Cerhovic  unweit  Beraun  in  Begleitung  des  Wavellits  fin- 
det und  nach  Boricky  (Fe^Al'2}[P(Hp+  4l'20  ist,  mit  26,47 Eisenoxyd,  42,59  Thonerde,  40,64 
Phosphorsäure,  20,60  Wasser;  also  ein  Strengit  mit  theilweisem  Ersatz  des  Etsenoxyds 
durch  Thonerde. 

372.  Kraurity  Breilhaupt,  oder  Grüneisenerz. 

Nach  Streng  in  scheinbar  würfelförmigen  rhombischen  (optisch  monoklinen)  Kry- 
Stallchen  mit  etwas  gerundeten  Flächen,  begrenzt  von  (X)Poo,  cx>Poo  und  gerundetem 
Foo  (ca.  4  33"  50'),  auch  ooP  (ca.  97"  44');  A.-V.  =  ca.  0,873  :  4  :  0,426  (N.  J.  f. 
Min.  4  884.  I.  440);  gewöhnlich  mikrokrystallinisch,  kugelige,  traubige,  nierfonnii;e 
Aggregate  von  radial-faseriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche,  selten  in  niakrokrx- 
stallinischen Gruppen;  als Pseudomorpbosen nachTriphylin.  —  Sehr spröd;  H.==3,5... i 
und  darüber;  G.  =  3,3...3,4  (3,534  nach  Dieslerweg)]  schmutzig  und  dunkel  lauch- 
grün, piHtazgrün^  scbwärzl ichgrün,  durch  Zersetzung  braun  und  gelb  werdend;  Slrich 
fast  zeisiggrün;  schimmernd  oder  nur  sehr  wenig  glänzend ;  schwach  kanlendurch- 
scheinend  und  undurchsichtig;  stark  pleochroitisch.  —  Die  Analysen  von  Karsten, 
VauqueHn,  Diesierweg  mit  63  Eisenoxyd,  28  Phosphorsäure  und  9  Wasser  ergeben 
2(re2)0^  P^O»,  3«20^  was  sich  als  (Pc2)[P04]-2-f-(Pc^)[0B]6  oder  (Fe2)fOHl»PO*  deu- 
ten lässl;  Schnabel  fand  jedoch  in  einer  Varietät  fast  4  0  pCt.  Eisonoxydul,  daher  Ratn- 
melsberg  vermuthete,  dass  das  Mineral  ursprünglich  ein  Eisenoxydulphosphat  (wie  iler 
Vivianit)  gewesen  sei.  Strengen  Analyse  der  Var.  von  Waldgirmes  (welche  auch  4,53 
Eisenoxydul  enthält)  weicht  etwas  ab,  indem  sie  3  4,82  Phosphorsäure  ergab.  J.  L. 
Campbell  und  F.  A.  Massie  fanden  in  dem  aus  Virginia  übereinstimmend:  51  Eisen- 
oxyd, 6  Eisenoxydul,  32  Phosphorsäure,  8,6  Wasser.  —  Gibt  im  Kolben  Wasser, 
schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  porösen,  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel  und  färbt 
dabei  die  Flamme  blaulichgrün;  ist  in  Salzsäure  leicht  löslich.  Die  mit  der  Verfärbung 
eintretende  Zersetzung  besteht  nsich  Diesterwegifi  einem  allmählichen  Verlust  der  Phos- 
phorsäure, Zutritt  von  etwas  Wasser,  und  schliesslich  in  einer  Umwandlung  zu  Braun- 
eisonerz. —  Auf  Brauneisenerz  im  Siegen'schen,  Waldgirmes,  Hirschberg  im  Fürsten- 
thum  Reuss,  Haupimannsgrün  im  Voigtland,  Limoges  in  Frankreich,  Rockbridge  Co.  in 
Virginia. 

Anm.  Jirongniart's  Dufrenit  ist  wohl  nur  eine  Varietät  des  Grüneisenerzes, 
was  auch  durch  eine  Analyse  von  Pisani  bestätigt  wurde. 

373.  Beraunit^  Breithaupt. 

Kleine ,  blätterige  und  strahl  ige  Aggregate ,  deren  Individuen  eine  vollkommene  Spal- 
tungsfläche  besitzen ;  Pseudomorphosen nach  Vivianil ;  H,=s%;  G. « i,87...a,98 ;  hyacinUiroth 
bis  röthlichbraun ,  Strich  gelb;  Perlmutter-  bis  Glasglanz  auf  Spaltungsflächen.  —  Er  wurde 
schon  von  Platiner  als  wasserhaltiges  phosphorsaures  Eisenoxyd  in  noch  unbeslimmteif  Prc»- 
Portionen  erkannt;  Frengel  analysirte  später  die  Var.  von  Scheibenberg  und  fand  54,5 
Eisenoxyd,  28,65  Phosphorsäure  und  46,55  Wasser;  das  rocht  genaue  Analyscnresultal 
5(Fe«)08,  3P«05,  44l«0  iasstsichals3(Fc2)[P04p4-2(Pc2)[0I]«-h8i«0deuten;  die  Analy- 
sen von  Boricky  weichen  etwas  ab;  er  gibt  im  Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange 
schmilzt  er  und  färbt  die  Flamme  blaulichgrün;  in  Salzsäure  löslich.  —  Mit  Kakoxen  und 
Grüneisenerz  zu  St.  Benigua  im  Berauner  Kreis  in  Böhmen  ;  mit  Brauneisenerz  auf  der  Grube 
Vater  Ahrnham  hei  Scheihenberg  in  Sachsen. 
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Nach  Breithaupt  und  Tschermak  ist  der  Beraonit  nur  ein  Umwandlungsproduct  von  Vi- 
vianit,  was  jedoch  für  die  Scheibenberger  Var.  kaum  anzunehmen  ist. 

374.  Eleonorit,  Nies. 

Monoklin  nach  Streng;  /9s:  «S^SS',  p  klinodiag.  Polk.  S9°li^';  A.-V.  «2,755  :  4  :  4,0457  ; 
Krystalle  hauptsächlich  begrenzt  von  P,  ooPoo  und  OP;  gewöhnlich  tafelartig  nachOOPOO, 
welche  Fläche  parallel  der  Combinationskante  mit  OP  gestreift  erscheint.  Zwillinge  nach  der 
Fläche  des  Orthopinakoids  (wobei  beide  OP  97^  6'  bilden) ,  auch  DurchkreuzungszwiUinge. 
Krystalle  nur  4  —2  Mm.  gross,  gewöhnlich  parallel  gestellt  zu  Drusen  oder  zu  aufgeblätterten 
Partien  und  radialblütterigen  Krusten  verbunden.  —  Spaltb.  parallel  OO^OO;  H.  s3...4 ;  roth- 
braun bis  dunkelhyacinthroth  mit  gelbem  Strich ;  auf  004^00  Glasglanz,  in  Perlmutterglanz 
geneigt;  stark  pleochroKisch,  braunroth  parallel  der  Längsrichtung,  hellgelb  senkrecht  dazu. 

—  Chom.  Zus.  nach  Streng-,  54,94  Eisenoxyd,  34,88  Phosphorsäure,  4  6,37  Wasser,  woraus  er 
die  Formel  (Fe2)3p40i»  +  8  i^O  ableitete,  welche  sich  als  2  (Fc2)[P0*P-f-  (Fc2)[0I]6+  5l|20  oder 
(Fe5)3  [0  H)«  [P 0*]*  +  5  H20  deuten  lässt.  Die  Zus.  stimmt  also  sehr  nahe  mit  der  des  Berau- 
nits  überein,  doch  schliessen  die  physikalischen  Abweichungen  vorläufig  noch  eine  Vereini- 
gung mit  dem  letzteren  aus.  E.  Bertrand  hält  allerdings  den  Eleonorit  und  den  Beraunit  (von 
St.Benigna)  für  identisch;  in  beiden  stehe  die  spitze  Bisectrix  auch  normal  auf  der  Spaltfläche. 
V.  d.  L.  leicht  zu  krystallinisch  erstarrender  schwarzer  metallglänzender  Kugel  schmelzend; 
leicht  löslich  in  Salzsäure.  —  Gruben  Eleonore  bei  Bieber  und  Rothläufchen  bei  Waldgirmes 
(zwischen  Wetzlar  und  Giessen),  begleitet  von  Kraurit,  Kakoxen  u.  s.  w.  {Streng  im  N.  J.  f. 

;Min.  4884.  I.  4  02). 

375.  Kakoxen^  Steinmann. 

Mikrokrystailinisch,  sehr  zarte  faserige  und  nadeiförmige,  nach  H,  Fischer  schief  (5 — 8^) 
auslöschende  Individuen,  welche  zu  sammetähnlichen  Ueberzügen,  kleinen  Kugeln,  nierför- 
migen  Gestalten  und  kleinen  derben  Partieen  verbunden  sind;  sehr  weich;  G.sb2,8...2,4; 
ockergelb,  sehr  rein,  fast  citrongelb ;  seidenglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  (nach  Abzug 
der  Thonerde  und  Kieselsäure  unter  einander  ziemlich  übereinstimmenden)  Analysen  von 
Steinmann f  Ricfiardson  und  v.  Hauer:  ca.  24  Phosphorsäure,  47  Eisenoxyd  und  38  Wasser; 
das  Analysenresultat  2(Fe2)03,  P^O^,  42120  lässt  sich  als  (Fe2;[P0«]24.(Fe2)[0l]fi-|-9l^0  oder 
(Fc2)[OH]3PO*-f  *4H20  deuten.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  Spuren  von  Flusssäoro;  in 
der  Zange  schmilzt  er  zu  schwarzer  glänzender  Schlacke  und  färbt  die  Flamme  blaulichgrün ; 
von  Salzsäure  wird  er  gelöst.  —  Auf  Brauneisenerz  zu  St.  Benigna  und  auf  Sandstein  über 
Wavellit  zu  Cerhovic  in  Böhmen,  Amberg  in  Bayern ;  Gruben  Rothläufchen  bei  Waldgirmes 
und  Eleonore  am  Dünsberg  bei  Giesscn  (wo  die  Zus.  etwas  abweicht). 

Anm.  Ein  ganz  analog  constituirtes  Eisenarseniat  ist  von  Kersten  als  »weisser  Eisen- 
sinter« vom  Tiefen  Fürstenstolln  bei  Freiberg  untersucht  worden. 

376.  Pharmakosiderlt,  Hai(lingei%  oder  Warfelerz. 

Regulär,  und  zwar  tetraödrisch  bemiedrisch,  die  Kry.slalle  zeigen  gewöhnlich  das 
Hexaeder  ooOoo,  mit       oder  mit  ooC),  auch  ein  sehr  hexa^erähnliches  Trigon-Dode- 

kaeder  fast  wie  Fig.  28,  S.  33;  sie  sind  meist  sehr  klein  und  in  Drusen  versammelt. 

—  Spaltb.  ooOoo,  unvollk. ,  wenig  spröd;  H.  =  2,5;  G.  =  2,9...3;  lauchgrün, 
pistazgrün  bis  honiggelb  und  braun;  Strich  hellgrün  oder  gelb;  Diamant- bis  Fettglanz; 
pellucid  in  geringen  Graden.  —  Die  Analysen  ergeben  4(fc2)0^,  3A»20^,  1511^0,  was 
sich  nach  Rammeisberg  als  basisches  Eisenarseniat  3  {fe^)  [kA^^]^  +  (Fc^J^OH]«  +  4  2  II^O 
oder  ;Fc2)*^[OHp[AsO^]=^+6H20  deuten  lässt,  welchem  alsdann  39,99  Eisenoxyd, 
43,14  Arsensäure,  46,87  Wa.sser  entsprechen;  doch  ist  etwas  Phosphat  zugemischl. 
Im  Kolben  gibt  er  Wasser,  wird  roth  und  bläht  sich  dann  ein  wenig  auf;  auf  Kohle 
schmilzt  er  unter  starkem  Arsengeruch  zu  einer  slahlgrauen  magnetischen  Schlacke ; 
löst  sich  leicht  in  Säuren;  von  Kalilauge  wird  er  schnell  röthlichbraun  gefärbt  und 
grösstentheils  zersetzt.  —  St.  Day  in  Cornwall,  am  Graul  bei  Schwarze nberg,  Kahl  in 
der  Wetterau,  Eisenbach  bei  Neustadt  im  Schwarzwald,  auch  im  goldführenden  Quarz 
von  Victoria  in  Australien. 

377.  Kallait,  Fischer  v.  Waldheim  (Türkis). 

Anscheinend  amorph,  jedoch  nach  Biicking  (Z.  f.  Kryst.  IL  4  62)   ein  Aggregat 
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a]lerkieinster  doppellbrechender  Partikelchen;  in  Trümern  und  Adern,  nierförmig,  sta- 
laktitisch, als  Ueberzug,  auch  derb,  eingesprengt  und  in  kleinen  Gerollen;  Bruch 
muschelig  und  uneben;  H.  =  6  ;  G.  =  2,62 ... 2,8  ;  himmelblau  bis  spangmn,  auch 
zuweilen  pistaz-  oder  apfelgrün,  Strich  grünlichweiss ;  sehr  wenig  glänzend ;  undurch- 
sichtig bis  schwach  kantendurchscheinend.  —  Die  Analysen  von  John  und  Hermann 
ergeben  2  (A|2)03,  pao»^  öi^O,  was  sich  deuten  lässt  als  [kV'][f%^]'^+  (A|2)[ill]«4.  2  I^O 
oder  (A12)[0H]3P0*  +  H20,  mit  ein  wenig  Kupfer-  und  Eisenoxyd-Phosphat  gemengt: 
die  Formel  erfordert  46,83  Thonerde,  32,55  Phosphorsäure,  20,62  Wasser;  doch  isl 
die  Zusammensetzung  nicht  in  allen  Varietäten  übereinstimmend,  und  namentlich 
scheint  der  grüne  Kallait  ein  sehr  verschiedentlich  gebildetes  pemeng  zu  sein  ;  im  Kol- 
ben gibt  er  Wasser,  zerknislert  heftig,  wird  beim  Glühen  schwarz  und  später  braun, 
was  nach  Bücking  wahrscheinlich  von  einem  in  der  Glühhitze  sich  unter  Abscheidung 
von  Kupferoxyd  zersetzenden  Kupferphosphat  bewirkt  wird,  welches  dann  auch  die 
blaue  Farbe  des  Minerals  hervorbringen  würde ;  die  Flamme  färbt  er  grün ;  er  ist  übri- 
gens unschmelzbar,  gibt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reactionen  auf  Kupfer  und 
Eisen,  und  löst  sich  in  Säuren.  —  Der  orientalische  Türkis  findet  sich  bei  Mesched, 
nordwestlich  von  Herat  im  Kieselschiefer,  auch  im  Megarathal  am  Sinai  mit  schaligem 
Brauneisenerz  auf  Klüften  eines  Porphyrs ;  andere,  weniger  schöne  Varietäten  bei  Jor- 
dansmühle in  Schlesien,  bei  Oelsnitz  in  Sachsen,  Mt.  Ghalchuitl  in  den  Cerillos-Bei^en 
in  Neu-Mexico  (Adern  und  Nester  in  zersetztem  feldspathreichem  Trachyt) ,  Turquois 
Mountain  in  Gochise  Co.  in  Arizona ;  3  5  Milesnw.  von  Silver  Seak  im  GolumJjus-Distnct 
Nevadas.  —  v,  Zepharovich  beschrieb  eine  merkwürdige  Pseudomorphose  von  Kailail 
nach  Apatit  aus  Californien. 

Gebrauch«  DerKallaitjiefert  in  seinen  himmelblauen  Varietäten  den  unter  dem  Namen 
Türkis  bekannten  Edelstein,  welcher  zu  mancherlei  Schmucksachen  verarbeitet  wird.  Vieles, 
was  als  Türkis  in  den  Handel  kommt,  ist  jedoch  nur  blau  gefttrbtes  fossiles  Elfenbein. 

Anm.  Blomstrand  untersuchte  mehre  Mineralien  von  der  auflässigen  Grube  bei  Westani 
in  Schonen,  und  erkannte  dabei  drei  verschiedene Thonerde-Phosphate,  nämlich  Berli n  ils= 
a(AP)03,«P205,H«0,Troneit«4(AP)0»,8P205,8H20,undAugelith==«(A12)0«,P2O5,3l«6 
(Joum.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  105.  338);  das  letztere  Mineral  hat  eine  ganz  analoge  ConsiitutioD, 
wie  der  Kraurit.  —  Ein  kupferhaltiges  (7,10  pCt.)  Thonerdephosphat  in  türkisblauen  oder 
grünlichblauen  kugeligen  Massen  von  der  West- Phönix-Mine  in  Cornwall  beschrieb  /.  £f.  Coi- 
lins  als  Henwoodit(Mineralog.  Magaz.,  4876. 1.  W), 

378.  Wayellit^  Werner  (Lasionit). 

Rhombisch  (mikrokrystallinisch),  ooP  (d)  4  26°  25',  Poo  (o)J  06°  46'  nach  Senff: 
A.-V.  =  0,5048  :  4  :  0,3750;  gewöhnliche  Comb.  ooPoo.ooP.Poo,  wie  beistehende 
Figur ;  Streng  beobachtete  u.  d.  M.  drei  verschiedene  unmessbare  Pyrami- 
den.   Die  Kry stalle  meist  klein,  nadelförmig,  und  in  kleine  halbkugelige  und 
nierformige  Aggregate  von  radialfaseriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche 
vereinigt.  —  Spaltb.  nach  ooP  und  Poo ;  H.  =  3,6 . . .  4 ;  G.  =  8,3  ...  2,5 ; 
farblos,  aber  meist  gelblich  oder  graulich,  zuweilen  auch  schön  grün  und 
blau  gefärbt;  Glasglanz;  durchscheinend.  —  Die  Analysen  ergeben  wesent- 
lich 3  (A|2)  03,  2P^•^  4  2«^0,  was  sich  als  2  (A|2)[P04p  +  (A|2][01l]6+ 9 1|2»  oder  al> 
(A|2)3[OH]6[P04]2-f-9H20  deuten  lässt,  mit  38,00  Thonerde,  35,22  Phosphorsäure. 
26,78  Wasser;   Berzelius,  Hermanny    v,  Kobell  und  Pisani  fanden  auch  etwas  Fluor, 
wovon  Fuchs  und  Städeler  gar  nichts,  Erdmann  und  Genth  nur  Spuren  angeben ,  so 
dass  es  vielleicht  nicht  wesentlich  zur  Zusammensetzung  gehört;  will  man  den  4  bis 
2  pCt.  betragenden  Fluorgehalt  berücksichtigen,  so  wird  die  chemische  Formel  ziem- 
lich complicirt;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  oft  Spuren  von  Flusssäure;  in  der  Pin- 
cette  schwillt  er  auf  und  färbt  die  Flamme  schwach  blaulichgrün,  zumal  wenn  er  vor- 
her mit  Schwefelsäure  befeuchtet  wurde;  auf  Kohle  schwillt  er  an  und  wird  schnee- 
weiss,  mit  Kobaltsolution  dagegen  blau;  er  wird  von  Säuren  sowohl  als  von  Kalilauge 
gelöst;  mit  Schwefelsäure  erwärmt  entwickelt  er  oft  etwas  Flusssäure.  —  Langen- 
striegis  bei  Frankenberg  auf  Klüften  von  Kieselschiefer,  Cerhovic  bei  Beraun  aur  Klüften 
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silurischer  Grauwacke,  Staffel  in  Nassau  in  Drusen  des  Phosphorits ,  am  Dünsberg  bei 
Giessen  und  bei  Waldgirmes  auf  Kieselschiefer,  Amberg  in  Bayern,  Bamstaple  in  De- 
vonshire,  Montebras  (Creuse)  in  Frankreich,  Steamboat  in  Pennsyivanien. 

Anm.  4.  Breithaupt' s  Striegisan  scheint  nur  ein  unreiner  etwas  zersetzter Wavellit  zu 
sein,  und  verhält  sich  v.  d.  L.  in  der  Hauptsache  wie  dieser.  Auch  der  Planerit  Hermann's, 
von  Gumeschewsk  am  Ural,  welcher  dünne  traubige  üeberzüge  über  Quarz  bildet,  änsserlich 
oHvengrün,  innerlich  spangrtin  und  matt  ist,  steht  dem  Wavellit  sehr  nahe;  doch  enthält  er 
nur  24  pCt.  Wasser,  sowie  neben  der  Thonerde  auch  S  bis  4  Kupferoxyd  und  eben  so  viel 
Eisenoxydul. 

Aftm.  2.  Caeruleolactin  nennt  Peta^sen  ein  anderes,  dem  Kallait  ähnliches  Thon- 
erdephosphat.  Es  bildet  Trümer  und  Adern  im  Brauneisenstein  von  Rindsberg  bei  Katzen- 
ellenbogen  in  Nassau,  ist  krypto-  bis  mikrokrystallinisch ,  im  Bruch  muschelig,  blaulich- 
milchweiss,  matt;  H.  =  5;  G.  =  2,55. ..2,59;  die  Analyse  von  Petersen  ergibt  wesentlich 
8(A|2)0«,2P2a5, 4  0120,  also  das  Wavelllt-Phosphat  mit  40  Mol.  Wasser;  dem  entspricht  39,78 
Thonerde,  36,86  Phosphorsäure,  28,86  Wasser;  unschmelzbar,  decrepitirt  in  der  Hitze,  in 
Säuren  leicht  löslich  (N.  J.  f.  Min.,  4874.  353). 

379.  JBTi»cit,  BreithaupL 

Krystallinisch  nach  Petersen  und  A.  N.  ehester,  auch  in  rhombischen  Krystallen ;  nier- 
förmige  und  halbkugelige,  krustenförmige  Üeberzüge,  welche  manchmal  radialfaserig  sind, 
und  Trümer  bildend ,  häufig  scheinbar  amorph ;  Bruch  muschelig ,  bisweilen  uneben ;  etwas 
spröd,  fühlt  sich  fettig  an;  H.b=4...5;  G.  s=:2,34...2,88  (2,40  nach  Petersen);  smaragd-,  apfel-, 
Span-  und  berggrün  bis  ganz  farblos ;  schwacher  Fettglanz,  durchscheinend  ;  opt.  Axenebene 
nach  Bertrand  das  Brachypinakoid,  spitze  negative  Bisectrix  senkrecht  auf  dem  Makropinakoid. 
—  Chem.  Zus.  nach  Plattner:  hauptsächlich  wasserhaltiges  Phosphat  von  Thonerde,  Magnesia 
und  etwas  Eisenoxydul  nebst  Chromoxyd ;  eine  quantitative  Analyse  der  Var.  aus  dem  Voigt- 
lande \on Petersen  führte  auf  die  Formel  (A|2)[PIH]2-f-4l|20,  mit  82,34  Thonerde,  44,92  Phos- 
pborsäure,  22,77  Wasser,  womit  Chester's  spätere  Analyse  der  nordamerikanisohen  Var.  ganz 
genau  übereinstimmt;  er  ist  also  völlig  analog  dem  Strengit  und  Skorodit  zusammengesetzt. 
Im  Kolben  gibt  er  ziemlich  viel  Wasser  und  wird  dabei  schwach  rosenroth ;  in  der  Pincette 
färbt  er  die  Flamme  blaulichgrün ,  schmilzt  nicht  und  brennt  sich  weiss ,  mit  Kobaltsolution 
dagegen  blau ;  in  warmer  conc.  Salzsäure  auffallend  schnell  löslich.  —  Messbach  bei  Plauen 
im  Voigtland,  in  Quarz  und  Kieselschiefer;  in  Montgomery  Co.,  Arkansas,  auf  Quarz,  reichlich 
damit  gemengt. 

Anm.  4.  E  van  Sit  nannte  Portes  ein  Mineral  vom  Berg  Zeleznik  unweit  Szirk  im  Gö- 
mörer  Comitat  in  Ungarn;  anscheinend  amorph  in  kleinen  kugeligen,  traubigen,  nierförmigen 
und  stalaktitischen  Gestalten  auf  Höhlungen  von  Brauneisenerz.  H.  =  8,5...4  ;  G.s  4 ,82...2,4  0 ; 
farblos  bis  blaulichweiss,  z.Th.  Uchtgelblich  oder  blaulich,  glas-  bis  fettglänzend.  —  Die  Ana- 
lyse ergibt  8  (AP) 03,P2 0,48120»,  was  sich  deuten  lässt  als  A12[P0*]2-|-2(AI2)[0H]6-|-42M2  0, 
entsprechend  39,68  Thonerde,  48,88  Phosphorsäure,  44,94  Wasser.  —  Im  Kolben  gibt  er  viel 
Wasser  und  decrepitirt  zu  weissem  Pulver;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchtet färbt  er  die  Flamme  grün,  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  intensiv  blau. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Zepharovichit  beschrieb  Boricky  ein  bei  Trzenic  in  Böh- 
men, auf  silurischem  Sandstein  vorkommendes ,  kryptokrystallinisches,  grünlich-,  gelblich- 
oder  graulichweisses,  durchscheinendes  Mineral  von  muscheligem  Bruch,  H.s=:5,5,  G.ss2,88, 
welches  nach  der  Formel  (AP)[P0*]2-f-5B'O  zusammengesetzt  Ist,  wenn  von  verschiedenen 
Beimengungen  abgesehen  wird;  vielleicht  sind  auch  6  Mol.  Wasser  vorhanden. 

380.  Fischerit^  Hermann. 

Rhombisch;  ooP  448°  32'  nach  v.  Kokscharow,  auch  bildet  ooP2  Zuschärfungen  der 
scharfen  Seitenkanten ;  meist  kleine  undeutliche  spchsseitige  Säulen  der  Comb.  ooP.OOPoo.OP, 
welche  zu  krystallinischen  Krusten  und  Drusenhäuten  vereinigt  sind;  H.  =  5;  G.  =  2,46;  gras- 
grün bis  olivengrün  und  spangrün;  Glasglanz;  durchsichtig.  Nach  Des-Cloizeatuc  istooPoo 
die  opt.  Axenebene  und  die  spitze  positive  Bisectrix  steht  senkrecht  auf  OP ;  opt.  Axenwinkel 
62°  für  Roth.  —  Die  Analyse  von  Hermann  ergibt  2(A|2)03,P205,8||20,  was  sich  deuten  lässt 
als  (AP)[P0«i2-[-(Al2)[0H]6-h5l|20  oder  (A12)[0H]8 P 04  +  2^  H2  0,  mit  44,68  Thonerde,  28,96 
Phosphorsäure,  29,36  Wasser;  auch  etwas  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd;  gibt  im  Kolben  Was- 
ser und  wird  weiss ;  von  Schwefelsäure  wird  er  vollständig  gelöst,  von  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure nur  wenig  angegriffen.  —  Nischne  Tagilsk  am  Ural;  Roman -Gladna  (Krassöer  Comitat 
in  Ungarn. 
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384.  Fegmiiy  BreilhaupL 

Rhombisch;  ooP  ca.  127°;  meist  sehr  kleine,  kurz  säulenförmige  Krystalle  der  Comb. 
ooP.  OP.  oo^OO ,  welche  in  dünne  Krusten  und  Drusenhäuto  vereinigt  sind.  —  Spaltb.  nach 
mehren  Richtungen ,  sehr  undeutlich;  H.  =  8...4;  G.sb2,49...3,54;  smaragd-,  gras-,  berg- 
grün bis  grünlichgrau  und  weiss,  Glas- bis  Fettglanz ;  durchscheinend.  —  Die  Analyse  \oo 
Hermann  ergibt  2(AlS)03,p205,  GH^O,  was  sich  deuten  lösst  als  (Ar^}[P0«J24.(A12)[0|i64>3l^O 
oder  (Ar^)[0H]3P0«+H^i^0»  init  44,97  Thonerde,  31,26  Phosphorsäure,  23,77  Wasser;  auch 
sehr  wenig  Kupferoxyd  und  Eisenoxyd;  gibt  im  Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange 
fürbt  er  die  Flamme  blaulichgrün ,  zumal  nach  vorheriger  Befeuchtung  mit  Schwefelsaure. 
wird  violett  bis  röthl  ich  weiss ,  ist  aber  unschmelzbar;  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  i^ird 
er  mehr  oder  weniger  vollständig  gelöst  —  Langenstriegis  bei  Frankenberg. 

382.  Hopeit,  Brewster. 

Rliombisch;  ooP2  («)  vordere  Kante  82°  20',  P  {P]  Polkanten  4  06°  36'  und  4  40<>  0'  nach 
MiUer,  Poo  {M)  404*^0',  OP  {g),  OOPOO  (/)  und  ooPoo  (n).  Nach  Des-Clweaux  Polk.  von  P  A  06" 
U'  und  4  39°  58',  darnach  A.-V.  =  0,5723  :  4  :  0,4747.  Die  Figur  stellt  eine  Gombinatioa  der 
erwähnten  Formen  dar.  —  Spaltb.  makrodiagonal  (nach  {) ,  sehr  vollkommen ; 
H.B=2,5...3;  G.  =  2,76;  graulichweiss,  Glasglanz,- auf  <  Perlmutterglanz.  Ebene 
der  opt.  Axen  OP,  erste  Mittellinie  negativ,  normal  zu  oot^OO.  Nordenskiöid's  An- 
gabe ,  dass  dieses  dem.  Haidingerit  sehr  ähnliche  Mineral  wesentlich  ein  ^wasser- 
haltiges phosphorsaures  Zinkoxyd  sei,  wurde  durch  Friedet  und  Sarasin  bekräf- 
tigt ,  welche  krystallographisch  und  optisch  mit  dem  Hopeit  übereinstimmende 
Krystalle  künstlich  erzeugten,  die  die  Zus.  nach  der  Formel  Za3rp4Hj2_|.4|3(| 
(35,48  Zinkoxyd,  34,07  Phosphorsäure,  4 5, 75  Wasser)  besassen.  V.  d.  L.  schmilzt  er  auf  Kohlo 
zu  einer  weissen  Kugel,  färbt  dabei  dieFlanmie  etwas  grünlich,  und  reagirt  mit  Soda  auf  Zink 
und  Gadmium.  —  Sehr  selten  am  Altenberg  bei  Aachen  mit  Galmei. 

383.  AdMnin,  FriedeL 

Rhombisch,  die  sehr  kleinen  Krystalle  nach  Des-Chnzeaux  isomorph  mit  Libethenii  und 
Olivenit;  OOP  94**  52',  Poo  4  07*»  20',  dazu  OOPoo  und  andere  Formen;  A.-V.  =  0,9736  : 4  :  0,7464; 
auch  in  kleinkörnigen  Aggregaten;  Spaltb.  makrod omatisch,  vollkommen;  H.=s3,5;  G.= 
4, 33. ..4, 35;  honiggelb  und  violblau,  auch  rosenroth,  selbst  grün,  lebhaft  glasglänzend,  pel- 
lucid ;  optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Basis,  und  ihre  spitze  Bisectrix  fallt 
in  die  Makrodiagonale.  —  Analysen  von  Friedet,  Damour  und  Pisani  ergeben  wesenliich 
4liiO,A8205,JI30,  was  sich  deuten  lässt  als  Zi|3[A8(H]>  +  ln[0JIj2  oder  Zn2[OH]AsO«;  dieser 
Formel  würde  entsprechen  56,64  Zinkoxyd,  40,24  Arsensäure,  3,45  Wasser;  doch  stimmen 
einige  Analysen  damit  nicht  ganz  überein ;  die  rosenrothe  Var.  vom  Gap  Garonne  enthält  4 
bis  5  Kobaltoxydul,  die  ^rüne  ebendaher  23,45  Kupferoxyd.  Im  Kolben  gibt  er  für  sich  etwas 
Wasser,  mit  Kohlenpulver  und  Soda  einen  Arsenspiegel ;  auf  Kohle  Zinkoxyd -Beschlag;  in 
Salzsäure  leicht  löslich.  —  Ghanarcillo  in  Ghile  mit  Silber,  Kalkspath,  Limonit  und  Embolit. 
am  Gap  Garonne  bei  Hy^res  in  Frankreich,  zu  Laurium  in  Drusen  eines  zelligen  Galmeis^). 


4)  Nach  Laspeyres  erscheint  der  Adamin  von  Laurium  in  zwei  Typen,  welche  sich  krystallo- 
graphisch nur  gezwungen  auf  einander  zurückführen  lassen ;  die  ganz  oder  fast  ganz  farblosen 
Krystalle  des  I.Typus,  welche  nur  spurenhaft  Kupfer  enthalten,  und  in  ihrer Gombination Aehn- 
lichkeit  mit  denen  von  Ghailarcillo  aufweisen,  sind  prismatisch  nach  der  Makrodiagonalo  und 
zeigen  nur  Flächen  in  der  Zone  der  Makrodiagonale  und  Verticalaxe.  Die  smaragdgrünen  Kri- 
stalle des  li.  Typus  mit  einem  nicht  unbedeutenden  GuO-Gehalt,  formell  ähnlich  denen  vom  Cap 
Garonne  und  dem  Olivenit,  sind  prismatisch  nach  der  Verticalaxe  und  besitzen  fast  ausschliesslich 
nur  Flächen  in  der  Zone  der  Brachy-  und  Verticalaxe.  Beide  Typen  haben  in  der  Verticalzone 
völlig  übereinstimmende  Winkel ,  (X)P  =  9T)**  4  4'  und  A.-V.  a  :  6i=  0,9958  :  4  (viele  andere  Pris- 
men wurden  beobachtet,  wie  (X)P4,  ooP2,  ooP|,  OOP^,  (X)P2);  beim  TyT)us  1  ist  aber  6  :  ra=4  : 
0,7476,  beim  Typus  II,  dafern  das  nie  fehlende  und  meist  in  der  Endigung  allein  vorkommende 
Brachydoma  (4  4  4®  42'  über  c)  als  Poo  genommen  wird,  ist  6  :  c  =  4  :  0,6848.  Bezieht  man  das 
Brachydoma  des  II.  Typus  auf  die  Axen  des  Typus  1 ,  so  bekommt  es  das  ungefügige  Zeichen 

— Poo.  Laspeyres  wirft  die  Frage  auf,  ob  etwa  der  höhere  Cu-Gchalt  des  Typus  II  die  Verkürzung 

der  Verticalaxe  bei  gleichbleibender  Brachyaxe  hervorruft;  oder  ob  anderseits  hier  die  (damals* 
beim  Humit  beobachtete  Erscheinung  wiederkehre,  dass  bei  nicht  nachweisbarer  chemischer 
Verschiedenheit  diese  Typen  krystallographisch  wesentlich  nur  in  der  Länge  der  Verticalaxen 
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384.  Libethenit»  Breithaupt. 

Rhombisch,  isomorph  mit  Adamin  und  Olivenit;  gewöhnlichste  Comb.  ooP.Poo.P 
(m,  0  und  P),  kurz  säulenförmig  nach  ooP,  welches  92°  2  O'  missl,  während  Poo  4  09° 
52'  hat  (nach  Miller)\  A.-V.  =  0,9601  :  1  :  0,7019;  die  Kryslalle  klein,  einzeln 
aufgewachsen  und  zu  Drusen  vereinigt.  —  Spaltb.  brachydiagonal  und  ma- 
krodiagonal, imvollkommen ;  H.  =  4;  G.  =  3,6  .. .  3,8  ;  lauch-,  oliven-, 
schwärzlichgrün ;  Strich  olivengrün ;  Fettglanz,  kantendurchscheinend.  —  Die 
Analysen  von  Kühn,  Fieldy  Bergemann  und  ifti//er  ergeben :  4CvO,  P'^9^  R'^t, 
was  man  deuten  kann  als  Ci-*[PO*P  +  Ci[ilip  oder  Cu2[0H]P0*,  mit  66,47 
Kupferoxyd,  29,76  Phosphorsäure,  3,77  Wasser;  schon  G,  Rose  nahm  an,  dass  Libe- 
thcnil  und  Olivenil  eine  analoge  ehem.  Constitution  haben;  Bergemann  wies  noch  einen 
Gehalt  von  2,3  pCt.  Arsensäure  nach;  die  chemischen  Reactionen  sind  dieselben,  wie 
bei  dem  Phosphorkupfer.  —  Libethen  und  Nischne  Tagilsk,  auch  Mercedes,  östlich  von 
Coquimbo,  Loanda  in  Afrika ,  UUersreulh  unweit  Hirschberg  im  Fürstenthum  Reuss, 
hier  vorzüglich  schön.  —  Debray  erhielt  künstlich  Libethenit  durch  Erhitzen  von 
Cu^P^O^-l-  3H20  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren. 

Anm.  Als  Pscudolibethenit  bezeichnet /tamme{56er^  zwei  von  Berthier  und  von 
Rhodius  analysirte  Substanzen  von  Libethen  und  von  Ehl  bei  Linz  am  Rhein,  welche  dieselbe 
empirische  Zus.  haben,  wie  Libethenit,  nur  anstatt  1  Mol.  H^O  deren  %  besitzen. 

385.  Olivenit,  v.  Leonhard  (Olivenerz). 

Rhombisch,  isomorph  mit  Adamin  und  Libethenit;  ooP  92°30' (r)^Poo  1 10° 50' 
(/);  A.-V.  =  0,9573  :  4  :  0,6892;  gewöhnliche  Comb.  c»P. Poo . ooPoo,  wie  bei- 
stehende Figur;  auch  ^roo,  OP;  kurz  oder  lang  säulenförmig  bis  nadel- 
förmig;  die  Krystalle  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt, 
auch  kugelige  und  nierförmige  Aggregate  von  feinstängeliger  bis  faseri- 
ger Textur.  —  Spaltb.  prismatisch  und  brachydomatisch,  sehr  unvollk. ; 
H.  =  3;  G.  =  4,2.  ..4,6;  lauch-,  oliven-  imd  pistaz-  bis  schwUrz- 
lichgfün,  auch  gelb  bis  braun ;  Strich  olivengrün  bis  braun;  Glas-,  Felt- 
und  Seidenglanz;  pellucid  in  allen  Graden;  die  optischen  Axen  liegen  in 
der  Basis,  die  spitze  Bisectrix  fallt  in  die  Brachy diagonale.  —  Nach  i\  Kobell,  Her- 
mann und  Datnour  ergibt  die  ehem.  Analyse  4ClO,  As^O^,  1^0,  deutbar  als 
C«3[Ag04]2+Ci[0«]2  oder  Cu2[OHlAs04,  mit  56,U  Kupferoxyd,  40,70  Arsensäure, 
3,4  8  Wasser,  doch  ist  auch,  vermöge  einer  isomorphen  Beimischung  von  Libethenit, 
1  bis  6  pCt.  Phosphors'äure  vorhanden;  im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  erst  grün, 
dann  graulichschwarz;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schmilzt  er  leicht,  färbt  dabei  die  Flamme 
blaulichgrtin  und  krystallisirt  beim  Erkalten  zu  einer  schwarzbraunen,  diamantgl'änzen- 
den,  strahligen  Perle;  auf  Kohle  wird  er  unter  Arsendämpfen  zu  weis.sem  Arsenkupfer, 
und  mit  Borsäure  zu  Kupfer  reducirt;  löslich  in  Säuren  und  in  Ammoniak.  —  Redruth 
und  St.  Day  in  Cornwall,  Cumberland,  Zinnwald,  Nischne  Tagilsk. 

Anm.  Hier  mag  auch  Sehr  aufs  Veszelyit  angereiht  werden.  Scheinbar  monoklin, 
indessen  nach  Schrauf  irikVm;  «  =  89®  31',  /J=103*»  50',  y=89°34'.  A.-V.  =  0,740i  :  1  : 
0,9134.  Die  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  nur  das  vorherrschende  Prisma  ooP  (109®  15')  in 
Comb,  mit  dem  Doma  Poo  (95°  1 0') ;  vordere  Domenkante  gegen  vordere  Prismenkanto  unter 
103®  50' geneigt;  sehr  selten  S^Ps  und  S^P^CX).  Meist  rindenartigo  Krusten  und  undeutliche 
Individuen.  H.s=3,5...4;  G.  =  3,53;  grünlichblau.  —  Die  Analyse  lieferte:  37,34  Kupferoxyd, 
25,20  Zinkoxyd,  10,41  Arsensäure,  9,01  Phosphorsäure,  17,05  Wasser,  woraus  sich  die  Mole- 
kularformel 9CuO,  6ZnO,  P^O»,  As»08-f-l8H«0  ergibt.  Auf  Granatfels  und  Brauneisenstein 
zu  Moravicza  im  Banat  (Z.  f.  Kryst.  lY.  1880.  31). 

386.  Descloizlt,  Damour, 

Rhombisch,  uOiGh  Des-Cloizeaux y  und  in  der  Ausbildung  der  Krystalle  cinigermaassen 


verschieden  sind ,  indem  sie  sich  nur  mittels  ganz  ungewöhnlicher  Indices  auf  eine  gemeinsame 
Grundform  zurückführen  lassen.  Vgl.  Z.  f.  Kr.  II.  151;  auch  Des-Chiseaux ,  Comptes  rendus 
Bd.  86.  1878.  88. 


538  Fünfte  Classe :  Sauerstoffsalze. 

ähnlich  dem  Libethenit  (wie  Schrauf  anführt,  isomorph  mit  Anglesit);  ooPn4  46**  3S'  ;  nach 
Websky  (Monatsb.  d.  Berl.  Akad.  1880.  672)  wohl  eher  monoklin  mit  )9  8  89^  26',  wobei  die  an- 
scheinend rhombischen  Krystalle  durch  Zwillingsbildung  nach  OP  zu  Stande  kommen.  Spaltb. 
nicht  erkennbar.  H.=:8,5;  G.a=s5,84...6J  ;  olivengrün  bis  schwarz,  im  Bruch  mit  €^oncen> 
trischen  gelben  und  braunen  Farbenzonen.  —  Nach  der  älteren  nicht  fehlerfreien  Analyse  von 
Damour  schien  das  Mineral  auf  die  Formel  Pb*  V^O^  zu  führen ;  die  neuen  Analysen  von  Rttm- 
melsherg  lieferten  dagegen  im  Mittel:  66,48  Bleioxyd ,  46,60  Zinkoxyd,  4,46  Manganoxydul, 
22,74  Vanadinsfture,  2,34  Wasser,  0,24  Chlor,  woraus  sich  bei  Vernachlässigung  des  gertnge^i 
Chlorgehalts  die  Formel  4RO,T205^|ao  ergibt,  worin  R-sPb  undZn,  also  ganz  analog  mit 
Adamin,  Libethenit  und  Olivenit;  dieselbe  Ittsst  sich  deuten  als  R3[?<H]s+R[OI]2  oder 
R2  [0  H]  VO^;  die  hellsten  Varr.  enthalten  nur  Spuren  von  Mangan.  Mit  wenig  Salpetersaure 
erwärmt  nimmt  das  Pulver  die  hochrothe  Farbe  der  Vanadinsäure  an,  welche  durch  grösseren 
Zusatz  von  Säure  sich  auflöst,  während  die  Flüssigkeit  blassgelb  erscheint.  Auf  Quarz  in  der 
Sierra  de  Cordoba  in  der  argentinischen  Republik  (Ajuadita,  Grube  Venus).  Schrauf  (and  da>- 
selbe  Mineral  (G.a5,83)  am  Obir  in  Kärnten.  — In  dem  bräunlichschwarzen  krusten  form  igen 
sog.  Cuprodescloizit  von  S.  Luis  Potosi  in  Mexico  {?ind  Hammülsberg  unter  R  auch  8,26 
Kupferoxyd,  auf  Kosten  des  Zinks. 

387.  Tolborthlt,  Hess. 

Hexagonal ,  Comb.  OP.  ooP ;  die  Krystalle  tafelförmig ,  klein  und  sehr  klein,  einzeln  und 
zu  kugeligen  und  rasenförmigen  Aggregaten  oder  zu  schuppigen  Partieen  verbunden  ;  mei^t 
als  erdiger  Anflug;  H.bS;  G.bs3,49...8,56;  olivengrün,  grasgrün  bis  zeisiggrün  und  gelb: 
Strich  fast  gelb.  —  Als  ehem.  Zus.  ergeben  die  Analysen  von  Heinrich  Credner  bei  der  Var. 
von  Friedrichrode:  4(€a, Ca) 0,^^05,130,  deutbar  als  (€ii,€a)S[yO«]S  +  (€tt,€a)[Oip,  mit  ca.  38 
Vanadinsäure,  89  bis  44  Kupferoxyd,  4  2  bis  47  Kalk,  ca.  5  Wasser,  also  eine  dem  Descioizit 
und  den  drei  vorhergehenden  Mineralien  ganz  analoge  Zusammensetzung.  Genth  fand  sehr 
abweichend  in  der  Var.  von  Wroskressenskoi  im  Gouv.  Perm:  48,59  Vanadinsäure ,  88,14 
Kupferoxyd,  4,49  Kalk,  4,30  Baryt,  S4, 60  Wasser,  geringe  Mengen  von  Thonerde,  Kieselsäure, 
Eisenoxyd  und  Magnesia.  Im  Kolben  gibt  er  etwas  Wasser  und  wird  schwarz;  auf  Kohle 
schmilzt  er  leicht  und  erstarrt  bei  stärkerer  Hitze  zu  einer  graphitähnlichen  Schlacke ,  welche 
Kupferkörner  enthält;  mit  Soda  liefert  er  sogleich  Kupfer;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  licht, 
im  Red. -F.  tief  grün,  welche  Farbe  selbst  nach  einem  Zusatz  von  Zinn  verbleibt;  löslich  in 
Salpetersäure;  aus  der  sauren  Sol.  wird  durch  Eisen  das  Kupfer  metallisch  gefällt,  wobei  sich 
die  Sol.  licht  smalteblau  färbt,  was  auch  durch  einen  Zusatz  von  Zucker  erfolgt  —  Syssersk 
und  Nischne  Tagilsk  in  Russland,  Friedrichrode  am  Thüringer  Wald  (Kalkvolborlhit).  — 
Nach  Planer  ist  der  Volborthit  ziemlich  häufig  in  der  Permischen  Formation  Russlands;  bis- 
weilen färbt  er  den  Sandstein  gelbgrün,  öfter  bildet  er  einen  Anflug  auf  Klüften,  in  versteiner- 
ten Holzstämmen  u.  s.  w. 

Anm.  Groth  vermuthet,  dass  zu  der  isomorphen  Reihe  des  Adamin,  Libethenit  und 
Olivenit  auch  der  analog  zusammengesetzte  Descloizit  und  Kalkvolborthit  gehören,  dass  aber 
alle  diese  Mineralien  nicht  rhombisch,  sondern  monoklin  krystallisiren  (wie  dies  für  den  Libe- 
thenit auch  schon  früher  von  Schrauf  für  wahrscheinlich  gehalten  wurde] ;  er  versuchte  auch, 
durch  Stellungsveränderungen  genäherte  Axenverhältnisse  der  einzelnen  zu  gewinnen ,  wobei 
freilich  die  oben  als  rhombisch  angeführten  Adamin,  Libethenit,  Olivenit  in  ihren  Axenver- 
hältnissen  alsdann  viel  grössere  Differenzen  aufweisen ,  und  der  Descloizit  sogar  sehr  erheb- 
lich abweicht  (Tab.  Uebers.  4882.  65). 

388.  Tagllit,  Hermann, 

Monoklin  nach  Breithaupt ;  die  sehr  kleinen  und  nicht  roessbaren  Krystalle  sind 
ähnlich  denen  des  Lirokonits,  und  zu  nierförmigen  oder  kugeligen  Aggregaten  gnippirt; 
gewöhnlich  bildet  das  Mineral  schwammige,  traubige,  warzenförmige,  staudenförmige 
Massen  von  rauher  erdiger  Oberfläche  und  radialfaserigem  oder  erdigem  Bruch;  H.  ==3  ; 
G.  =  4, 066. ..4,076;  smaragdgrün,  verwittert  berggrün ;  Strich  spangrün ;  glasglänzend, 
kantendurchscheinend.  —  Die  Analyse  von  Hermann  liefert:  4CiO,  P^O'"*,  3 1^0,  was 
sich  deuten  lässt  als  Ci3[P04]24.Ci[0ip+  2  I^O  oderCu2[OH]PO<+H2  0,  mit  64 ,84 
Kupferoxyd,  87,67  Phosphorsäure,  40,52  Wasser.  —  Er  findet  sich  häufig  bei  Nischne- 
Tagilsk ;  auch  bei  Mercedes  östlich  von  Coquimbo,  sowie  bei  Ullcrsreuth  unweit  Hirscii- 
berg  im  Fürstenthum  Keuss,  und  nach  Zerrenner  bei  Grosskamsdorf. 


Zehnte  Ordnung :   Phosphate,  Arseniate,  Vanadinate,  Tantalate,  Niobate.  539 

389.  Eaehroit,  Breühaupt. 

Rhombisch,  ooP  H7°20',  Poo  87*^5«'  nach  Miller;  A.-V.=  0,6088  :  T:  4,0379;  gewöhn- 
liche Combination : 

OOP.OOpa  .  OP.  PoO  Jlf  :  Jtf'  =  H  7«»  20' 

Ml        P  n  {  :    2   =:  401    19 

/>:   n   =  138    56 

Die  Krystalle  sind  kurz  säulenförmig,  Wertical  gestreift.  —  Spaltb.  prismatisch  und 
brachydomatisch ,  unvollk.;  ziemlich  spröd;  H.=s3,5...4;  G. ■ss3,8...8,4 ;  smaragd-  und 
lauchgrün;  Strich  spangrün;  Glasglanz;  durchsichtig  und  durchscheinend;  die  optischen 
Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  ihre  spitze  Bisectrix  fallt  in  die  Verticalaxe.  — 
Analysen  von  Turner y  Kühn  und  Wähler  ergeben :  4  Ca  0,  As^O^,  7  I^O,  was  sich  deuten  Ittsst  als 
C««[A8lHl2-f.Cu[0I]a+6H20oderCu2[OH]AsO*-|-8H2O,  mit 47,12 Kupferoxyd,  34,17  Arsen^ 
säure,  48,74  Wasser.  Im  Kolben  verknistert  er  nicht,  wird  aber  gelblichgrün  und  zerreiblich; 
V.  d.  L.  schmilzt  er  und  erkaltet  zu  einer  grünbraunen  krystallisirton  Masse;  auf  Kohle 
schmilzt  er  unter  Arsengeruch,  gibt  erst  weisses  Arsenkupfer,  endlich  ein  Kupferkorn;  mit 
Kohlenpulver  im  Glasrohr  geglüht  gibt  er  ein  Sublimat  von  Arsen  und  arseniger  Säure ;  in 
Salpetersäure  leicht  löslich.  —  Libethen  in  Ungarn. 

390.  Erinltf  Haidinger. 

Krystallinisch  nach  Haidinger,  porodin  -  amorph  nach  Breithaupt ;  in  nierförm igen  Ge- 
stalten von  concentrisch  schaliger  Zusammensetzung  mit  rauher  Oberfläche  und  muscheligem 
Bruch;  H.ss4,5...5;  G.  =  4...4,4;  smaragdgrün.  Strich  apfelgrün ;  matt,  in  Kanten  durch- 
scheinend. —  Chem.  Zus.  nach  Turner  sehr  genau  entsprechend  5€aO,As2  0^,21120,  deutbar 
als€a3[As(H]2+2€n[01I]2  oder  Cu5[OH]<[AsO*]2,  was  59,85  Kupferoxyd,  34,72  Arsensäure 
und  5,48  Wasser  gibt.  —  Mit  Olivenit  angeblich  in  Liraerick,  Irland,  wogegen  Church  den 
Fundort  in  Comwall  erkannte ,  daher  der  Name  nicht  mehr  passt.  Vgl.  über  ein  anderes 
Erinit  genanntes  Mineral  Nr.  617. 

394.  Dlhydrit, /fcrwawn. 

In  den  meisten  Eigenschaften  mit  Phosphorchalcit  übereinstimmend;  G.s=4,4;  ist  das 
dem  Erinit  genau  entsprechende  Phosphat  5  Ca  0,  P^  0»,  2 1«  0,  deutbar  als  Cu«  [P  0«] «  -[-  2  Cu  [0  H] « 
was  69,02  Kupferoxyd,  24,72  Phosphorsäure,  6,26  Wasser  ergibt.  —  Rheinbreitbach  und 
Nischne  Tagilsk.  Vgl.  die  Anm.  auf  S.  544. 

392.  Mottramit,  Roscoe. 

Krystallinische  Krusten,  aus  kleinen  undeutlichen  schwarzen  Krystallen  zusammen- 
gesetzt; in  dünnen  Schichten  gelb  durchsichtig ;  Strich  gelb;  U.b3  ;  G.  » 5,894.  Ist  das  den 
vorigen  beiden  vollständig  entsprechende  Vanadinat ,  worin  neben  dem  Kupfersalz  auch  das 
Bleisalz  vorkommt:  5(Ca,Pb]0,YS05,2lls0,  deutbar  in  ganz  analoger  Welse  wie  Erinit  und 
Dihydrit;  äquivalenten  Mengen  von  Cu  und  Pb  entspricht  die  berechnete  Zusammensetzung: 
20,48  Kupferoxyd,  56,95'Bleioxyd,  48,85  Vanadinsäure,  3^72  Wasser,  was  nach  Abzug  kleiner 
Beimengungen  sehr  gut  mit  dem  Gefundenen  stimmt.  —  Auf  Keupersandstein  zu  Mottram  St. 
Andrews  in  Cheshire. 

Anm.  Bei  der  völligen  Analogie  in  der  Zus.  bilden  Erinit,  Dihydrit  und  Mottramit  mit 
äusserster  Wahrscheinlichkeit  eine  isomorphe  Reihe. 

393.  Ehlit»  BreithaupL 

Rhombisch  nach  Kenngott ;  traubige  und  nierförmige  Aggregate  von  radial  blätteriger 
Textur  und  drusiger  oder  auch  glatter  glänzender  Oberfläche ,  auch  derb  und  eingesprengt ; 
Spaltb.  nach  einer  Richtung,  sehrvoUk.;  U.a4,5...2  (nach Horfnann  bis 4?);  G.a=  8,8. ..4,27; 
spangrün  im  Inneren ,  die  Oberfläche  der  Aggregate  fast  smaragdgrün ;  Perlmutterglanz  auf 
Spaltungsflächen;  kantendurchscheinend.  —  Nach  den  Analysen  von  Bergemann,  Norden- 
skiöld,  Hermann,  Wendel  und  Church  ergibt  sich  der  Ehlit  als :  5  CaO,  P20^  3 1^0,  deutbar  als 
Cu8[P(H]«  +  2€b[0II]2+II20  oder  Cu5[OH]<[PO<j2+H«0,  mit  66,92  Kupferoxyd,  23,97 
Phosphorsäure,  9,44  Wasser.  Bergemann  wies  in  demjenigen  von  Ehl  über  7  pCt.  Vanadinsäure 
nach,  welcher  daher  eine  Mischung  des  Phosphats  mit  dem  entsprechenden  Vanadinat  ist;  Nor- 
denskiöld  fand  in  8  Varr.  von  Tagilsk  nur  6  bis  7  pCt.  Wasser ;  Rhodius  analysirte  sog.  Ehlit  von 
Ehl,  welcher  nur  4  Mol.  CuO  und  nur  2  Mol.  H^O  ergab  (vgl.  Pseudolibethenit).    Decrepitirt 
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sehr  heftig,  verhält  sich  übrigens  ganz  ähnlich  wie  der  Phosphorcbalcit.  —  £hl  bei  Linz  aai 
Rhein,  Libelheo,  Nischne  Tagilsk,  Cornwall.   Vgl.  die  Anm.  auf  S.  544. 

A n m.  1 .  Breithaupt'»  P r a s i n  von  Libethen  (Kühn's  Pseudomalachit),  ausgezcieh- 
net  durch  glatte  Oberfläche  seiner  nierfürmigen  Gestalten  und  durch  smaragdgrünen  Strich, 
hat  nach  Kühn's  Analyse  genau  die  Zusammensetzung  des  Ehlits. 

Anm.  2.  Zippe  hat  unter  dem  Namen  Cornwallit  ein  amorphes  Kupferarsen iat  aus 
Cornwall  von  muscheligem  Bruch,  H.ss4,5,  G.ss4,166,  und  dunkelgrüner  Farbe  beschrie- 
ben, dessen  ehem.  Analyse  nach  Lerch  3 Cu 0,48^0^,51^0  ergibt,  wogegen  Church  nur  3  Mol. 
Wasser  fand ;  es  findet  sich  mit  Olivenit. 

394.  Kapferschaum,  Werner]  Tirolil,  Haidinger. 

Krystallform  unbekannt,  bis  jetzt  nur  nicrförmige,  kugelige,  und  kleine  derbe  Aggre- 
gate von  strablig- blätteriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche ;  Spaltb.  nach  einer  Richtung 
sehr  voilk.,  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  H.B4,5...a;  G.  =  S...3,4;  spangrüQ  bi*» 
himmelblau,  Strich  gleichfarbig,  Perlmutterglanz.  —  Die  Analyse  von  v.  Kobell  ei^ab  den 
Kupferschaum  als  ein  wasserhaltiges  Kupferarseniat  in  Verbindung  mit  Calciumcarbonat; 
das  erstere  liefert  für  sich  nach  Abzug  des  letzteren  3€uO,A82 0^,9 1^0,  (deutbar  ai^ 
3Cu[A80«p+SCu[0IJ24.7|20),  welchem  50,28  Kupferoxyd,  t9, 18  Arsensäure,  80,54  Wasser 
entspricht.  Die  Analyse  fand  13,65  Calciumcarbonat  (CaCO^);  sollte  eine  ehem.  Verbindung 
vorliegen,  so  würde  wohl  4  Mol.  des  Calciumcarbonats  gegen  4  Mol.  des  Kupferphosphats  vor- 
handen sein;  dafür,  dass  der  Kupferschaum  kein  G e m e n g e  beider  Substanzen  ist,  spricht 
der  Umstand ,  dass  Frenzel  in  einem  Schneeberger  Vorkommniss  gleichfalls  4  3  pCt.  Ca  C  O» 
fand.  V.  d.  L.  zerknistert  er  sehr  heftig;  in  der  Zange  schwärzt  er  sich  und  schmilzt  zu  stahl- 
grauer Kugel ,  gibt  auf  Kohle  Arsengeruch;  löslich  in  Säuren  mit  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure, in  Ammoniak  mit  Hinterlassung  von  kohlensaurem  Kalk.  —  Falkenstein  und  Schwatz  in 
Tirol,  Riecheisdorf  und  Bieber  in  Hessen,  Saalfeld  in  Thüringen. 

395.  Phosphorcbalcit^  v.  Kobell ;  Lunnit,  Phosphorkupfer,  Pseudomalachil. 

Monoklin;  die  gewöhnlichsteu  Formen:  C50*2  [s)  38°  56',  P  {P)  \\T^  49',  mit 
der  fast  horizontalen  Basis  OP  (a)  und  oo¥oo  (o)  zu  kiirzsUulen förmigen  Combb. 
verbunden,  wie  in  der  nachstehenden  Figur;  doch  sind  die  Krystalle  meist  andeutlich 
und  klein;  in  der  Regel  kugelige,  traubige  und  nierförmige  Aggregate,  von  strahüger 
und  faseriger  Textur  und    drusiger   Oberfläche.  —  Spaltb.   orthodiagonal ,   uavollk.; 


ooi^2.P.OP.oo4ioo.|*oo 

s      P     a       o  h 

P:P=  4  47    49 


Bruch  uneben  und  feinsplitterig ;  H.  =  5: 
G.  =  4,4 ...  4,3 ;  schwsirzlich-,  smaragd- 
und  spangrün;  Strich  spangrün;  Fettgianz: 
pellucid  in  sehr  geringem  Grade.  —  Die 
ehem.  Analyse  liefert  nach  Kühn,  Rhoditi.\ 
und  Bergemann:  6ClO,  P^O»,  31^0,  was  sich  deuten  lässt  als  Cl3lP0*P+ 3Cl[0i  ^ 
(also  vollkommen  analog  dem  Sirahlerz),  oder  Cu5[OH]3PO^,  mit  70,82  Kupfer- 
oxyd, t\,\i  Phosphorsäure,  8,04  Wasser;  nach  Boedecker  zeigt  er  bisweilen  einen 
kleinen  Gehalt  an  Selen,  welches  wahrscheinlich  als  Selenkupfer  beigemengt  ist. 
wogegen  Bergemann  4,78  pCt.  Arsensäure  nachwies.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser 
und  wird  schwarz;  schmilzt  man  die  entwässerte  Probe  in  der  Zange,  so  erhält 
man  eine  bei  der  Abkühlung  krystallisirende  schwarze  Kugel;  v.  d.  L.  schnell  er- 
hitzt zerknistert  er,  langsam  erhitzt  wird  er  schwarz  und  schmilzt  zu  einer  schwarzen 
Kugel ,  welche  ein  Kupferkorn  enthält ;  schmilzt  man  diese  Kugel  mit  gleichem  Volum 
Blei ,  so  bildet  sich  um  das  Kupferkorn  eine  bei  der  Abkühlung  krystallisirende  Hülle 
von  phosphorsaurem  Blei;  mit  Salzsäure  befeuchtet  förbt  er  die  Flamme  blau:  leicht 
löslich  in  Salpetersäure,  wenig  löslich  in  Ammoniak.  —  Rheinbreitbach,  lürschberg  im 
Voigtland,  Nischne  Tagilsk,  Cornwall. 

Anm.  Die  vorstehenden  Angaben  über  die  Krystallgestalt  des  Phosphorchalcits 
stammen  von  Haidinger  (4825);  nach  Schrauf  ist  das  Mineral  (Lunnit)  nur  schein- 
bar monoklin,  eigentlich  triklin  und  zwar  ist  nach  dessen  neueren  Angaben  (Z.  f.  Kr>'st. 
IV.  4,  nach  Verbesserung  des  früher  in  Tschcrmaks  Min.  Mitth.  4  873.  4  39  Angeführten) 
a  =  89°  29V,  (i  =  94°  i\  y  =  90°  39^',  das  A.-V.  =  2,8252  :  4 :  1,5339;  nach 
Schrauf  ist  ein  Theii  der  von  Haidinger  angegebenen  Winkel. unrichtig  (die  oben  ange- 
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führten  stimmen  bei  beiden  Autoren  fast  überein);  er  selbst  stellt  die  Krystalle  so,  dass 
P  Hai(L  TU  |P3,  J^^OO  Haid.  zu  ooPoo,  OP  (a)  Haid.  zu  OOpc»  wird.  Die  von  Haidinger 
als  Phosphorcbalcil  angeführten  und  gemessenen  Kn'slalle  haben  nach  der  Auffassung 
von  Schrauf  dem  Dihydrit  angehört,  und  Krystalle  von  der  oben  für  den  Phosphor- 
clialcit  angegebenen  ehem.  Zusammensetzung  wären  demnach  überhaupt  noch  nicht 
bekannt  ^). 

396.  Strahlerz,  Werner \  Aphanesit,  Shepard]  Abichit;  Klinoklas. 

Monoklin,  ß  «=  80«  30',  OP  (P),  ooP  (M)  56«,  |*c»  (c)  ^9«  nach  Milhr;  A.-V.  =  4,9069  :  -I 
:  3,8507;  gewöhnliche  Comb.  ooP.0P.|4>oo,  wie  beistehende  Figur,  in  welcher  die 
beiden  Flächen  P  und  c,  oder  OP  und  |-ßoo  eine  horizontale  Kante  von  99"  30' 
bilden ;  säulenförmig  nach  ooP ;  keilförmige  und'halbkugeligc  Aggregate  mit  con- 
vexer  Oberfläche  und  radialstiingeliger  Textur.  —  Spaltb.  basisch ,  höchst  vollk. 
Die  Spaltungsflächen  in  den  Aggregaten  gekrümmt;  H.  »  3, 5... 3;  G.  =  4,2...4,4  ; 
aussen  fast  schwärzlich  blaugrün,  innen  dunkel  spangrün.  Strich  blaulichgrün, 
Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungsfltfchen,sonstGIasgIanz;  kantendurchscheinend. 
Die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalcn  Hauptschnitt,  ihre  spitze  Bisectrix  ist  fast  nor- 
mal auf  der  Basis.  —  Die  Analyse  liefert  nach  Hammehberg  und  Damour:  6CuO,  As^O^,  3  1^0, 
was  sich  deuten  lässtals  Cu3[A8(H]S*|-3Cu  [OM]^,  oder  CuS[OH]3As04  (also  vollkommen  analog 
joner  des  Phosphorchalcits) ,  mit  62,62  Kupferoxyd,  30,28  Arsensäure,  7,4  0  Wa.sser.  Im  Kol- 
ben gibt  er  "Wasser  und  wird  schwarz;  auf  Kohle  hinterlässt  er  ein  Kupfcrkorn;  löslich 
in  Säuren  und  in  Ammoniak.  —  Cornwall  mehrorls,  Tavistock  in  Dcvonshire,  und  Safda  in 
Sachsen. 

Anm.  Bei  der  vollkommen  analogen  Zusammensetzung  von  Phosphorchaicit  und  Strahl- 
crz  ist  eigentlich  ein  Isomorphismus  beider  zu  erwarten. 

397.  MIxIt,  Schraiif, 

Monoklin  oder  triklin;  als  Anflug  oder  als  derbe,  im  Centrum  körnige,  aussen  radial- 
faserige Partiecn.  U.  d.  M.  erscheinen  die  Fasern  als  sechsseitige  Prismen  (ooP  ca.  425^;  Aus- 
löschung 6 — 9°  gegen  die  Prismenkante  geneigt.  H.  =  3...4;  G.bs2,66;  smaragdgrün  bis  blau- 
lichgrün, Strich  etwas  lichter.  —  Chem.  Zus.:  43,21  Kupferoxyd,  4  3,07  Wismuthoxyd  ,  30,45 
Arsensäure  (in  ganz  geringer  Menge  Phosphorsäure),  t4,07  Wasser,  ausserdem  4,62  Gisenoxy- 
dul,  0,83  Kalk;  daraus  leitet  SchraufiWc  Formel  CaSi>Bi2A8>0|44070  ab.  in  gewässerter  Salpeter- 
säure bedeckt  sich  das  Mineral  fast  unverzüglich  mit  einer  neugebildeten  Schicht  von  darin 
unlöslichem  weissem  glänzendem  Wismutharseniat,  während  das  vorhandene  Kupferar- 
seniat  vollkommen  in  Lösung  geht.  Beim  Glühen  schwärzlichgrün  werdend.  —  Auf  gelbem 
Wismulhocker  im  Geistergang  zu  Joachimstbal  (Z.  f.  Kryst.  IV.  4880.  277);  zu  Wittichen  (nach 
Sandberger), 

398.  Bhagit^  Weisbadi, 

Mikrokrystallinisch  in  isolirten  und  traubenförmig  gruppirten  Kügolchen  von  weinbeer- 


4)  Phosphorchaicit,  Ghlit  und  Dihydrit  gehören  nach  Schrauf  zussimmen  und  bilden  die 
Gruppe  dcsLunnits.  Die  krystallisirten  Lunnitvarietütcn  (auf  deren  morphologische  Ver- 
hältnisse sich  das  beim  Phosphorchaicit  Angeführte  bezieht)  besitzen  nach  ihm  in  überwiegender 
Menge  die  Zusammensetzung  des  Di hydrits  (Cu^P^H^O^^)  mit  dem  relativ  kleinsten  Wasser- 
gehalt und  dem  grössten  G.  s  4,4,  und  zeigen  bei  200''  keinen  Gltthverlust;  es  sind  theils  isolirle 
Individuen,  theils  kugelige  Krystallaggregate.  Die  meisten  nierförmigen,  concentrisch-schaligen 
malachitäbnlichen  Massen,  von  ihm  als  Pseudomalachit  zusammengefasst  und  mit  unrichti- 
gem Gebrauch  des  Wortes  als  amorph  bezeichnet,  seien  wechselnde  Gemische  von  Cußp^HCO^* 
Phosphorchaicit),  Cu^pSHOO»«  (Ehlit)  und  Cu5P«H<0»2  (Dihydrit;  in  binärer  oder  ternärer  Com- 
bination;  sie  zeigen  schon  bei  200**  einen  wägbaren  Glühverlust  und  haben  G.  <s  4,2.  Die  licht- 
graugrünen  strahlig-faserigen  mürben  (H.  «  2)  Vorkommnisse  von  Ehl  seien  zersetzte  Dihy- 
d  r  i  te  und  enthalten  Kupfersilicat ;  letztere  zersetzte  Varr.  will  •$cArat«/'als  Ehlit  bezeichnen.  — 
Dagegen  lässt  sich  indessen  einwenden,  dass,  wenn  das  Vorkommen  von  Ehl  nur  zersetzter  Di- 
hydrit ist,  es  ja  gar  kein  als  selbständig  und  ursprünglich  bekanntes  KupforphosphatCuBpSHOO^^ 
gibt;  und  auch  das  Kupferphosphat  Cu^P^HOOi^  ist  dann  als  solches  nicht  bekannt,  wenn  der 
Phosphorchaicit,  welchem  eine  Zusammensetzung  aus  demselben  bisher  zugeschrieben  wurde, 
gar  nicht  dieses,  sondern  das  Phosphat  des  Dihydrits  enthält.  Die  Gruppe  der  malachitähnlichen 
Lunnitc  kann  daher  nicht  wohl,  wie  SrAra«/" sagt,  »mit  den  Plagioklasen  verglichen«  werden,  denn 
bei  letzteren  sind  die  Grundsubstanzen  als  solche  wohlbekannt  und  analysirt.  Auch  Edw,  Dana 
nennt  diese  Ansichten  SchraufH  »a  very  artiflcial  hypothests«. 
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grüner  Farbe,  die  glatte  Oberfläche  schwach  wachsartig  glänzend ;  H. «  5 ;  G. »  6,82 ;  Strich 
weiss.  —  Die  Analyse  von  Winkler  ergab  nach  Abrechnung  einiger  Verunreinigungen  ein 
wasserhaltiges Arseniat  von Wismuthoxyd,  von  der  empirischen  Formel  Sll^tP,  aAs^O^,  Sl^O. 
welche  erfordert  79,3B  Wismuthöxyd,  45,74  Arsenstture,  4,98  Wasser;  Rammeisberg  herechnei 
9  Mol.  Wasser.  In  Salzsäure  leicht,  in  Salpetersäure  schwer  löslich;  beim  Erhitzen  im  Kolben 
decrepitirend  und  unter  Wasserabgabe  zu  einem  isabellgelben  Pulver  zerfallend;  v.  d.  L..  auf 
Kohle  schmelzend.  —  Das  Mineral  findet  sich,  stets  von  Walpurgin  begleitet,  mit  Uranerzen 
auf  der  Grube  Weisser  Hirsch  bei  Neostädtel  unweit  Scfaneeberg. 

399.  Troegerity  Weisbach. 

Monoklin;  ß  b  ca.  80°  nach  Schrauf,  welcher  ooi^oo,  OOPOO,  SJ^OO,  —SJ^oo,  — (P,  3P, 
009Z  beobachtete.  A.-Y.  ungefähr  0,70  : 4  ;  0,48.  Krystalle  von  gypsähnlichem  Habitus,  dünn, 
tafelförmig,  vollkommen  spaltb.  klinodiagonal ;  G.  «3,83;  citrongelb.  —  Die  Analyse  von 
Winkler  ergab:  SUO»,  As^O^,  42|20,  was  erfordert  65,97  Uranoxyd,  47,55  Arsensäure,  4  6,48 
Wasser.  —  Mit  Walpurgin ,  Zeunerit  u.  a.  Uranerzen  ebenfalls  auf  der  Grube  Weisser  Hirsch 
bei  Schneeberg. 

b)  Phosphate  und  Arseniate  mehrer  Metalle. 

400.  StniTit,  Ulex. 

Rhombisch,  doch  ausgezeichnet  hemimorphisch ,  bisweilen  auch  hemü^drisch. 
Eine  der  gewöhnlichsten  Krystallformen  ist  die  nachstehende.  A.-Y.  =  0,5626  :  I  : 
0,94  63.     Die  Krystalle  kommen   meist  vollständig,    doch   am   unteren  Ende    etwas 

Am  oberen  Ende  sind  aus-  dagegen  die  Flächen 

gebildet  die  Flächen  am  unteren  Ende 

a  =  Poo       63°    7'  m  =  |PoolÄ3** 

c  =  Poo       95     0  o=0P 

6  =  4pOO     30   3S 

n  =  ooPoo 

unregelmässig  ausgebildet  vor;  Spaltb.  basisch  voUk.,  brachydiagonal  ziemlieh  vollk.: 
H.  =  4,5...S;  G.  =  1,66... 4, 75;  farblos,  meist  gelb  oder  lichtbraun  geHirfot,  glas- 
glänzend,  halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig;  nach  Hausmann  polar-thermoelekirisch, 
am  unteren  Ende  liegt  der  negative,  am  oberen  der  positive  Pol;  optische  Axenebene 
die  Basis ,  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Brachydiagonale.  —  Ghem.  Zus. :  wasser- 
haltiges phosphorsaures  Ammonium-Magnesium,  Am  Ig  PO*  4-01^0,  mit  4  0,63  Ammo- 
niak, 16,38  Magnesia,  88,97  Phosphorsäure,  44,08  Wasser.  —  Vorkommen  in  einer 
aus  Yiehmist  gebildeten  Moorerde  unter  der  Nikolaikirche  in  Hamburg,  in  den  Abzugs- 
canälen  der  Kaserne  in  Dresden,  zu  Braunschweig  in  einer  Düngergrabe ;  auch  in  einer 
Guanoschicht  in  den  Skiptonhöhlen  bei  Ballarat  in  Australien  und  im  Guano  an  den 
Küsten  Afrikas,  daber  auch  Guanit  genannt. 

Anm.  Nach  Sadebeck  misst  an  den  Krystallen  von  Hamburg  Poo  63°  41',  Poo 
95°  4  6',  a  :  c  =  4  48°  56^';  4poo  sei  nur  eine  Scheinfläche,  dagegen  trete  am  unteren 
Ende  zwischen  n  und  o  bisweilen  noch  8 Poo  auf;  die  Basis  fehlt  auch  dem_  oberen 
Krystallende  nicht  ganz;  auch  erwähnt  er  das  voilflächige  verticale  Prisma  ooP8,  des- 
sen Auftreten  in  Verbindung  mit  ausgedehntem  Brachypinakoid  einen  besonderen  Habi- 
tus der  Krystalle  erzeugt.  Er  beschreibt  auch  die  schon  von  Marx  erwähnten ,  ganz 
denen  des  Kieselzinks  analogen  Zwillinge,  bei  welchen  zwei  Individuen  bald  mit  ihren 
unteren,  bald  mit  ihren  oberen  Enden  in  der  Fläche  OP  aneinandergewachsen  sind,  und 
schliesst  ferner  aus  den  erhaltenen  Aetzfiguren,  dass  der  Struvit  nicht  hemi^drisch  sei 
{Tschermak's  Mineralog.  Mitth.,  4  877.  4  73). 

404.  ArsenloBiderlt, />u/r^noy. 

Mikrokrystallinisch ,  kugelige  Aggregate  von  faseriger  Textur,  die  faserigen  Individaen 
leicht  trennbar;  H.  »  4. ..8;  G.  =  3,8.. .3,9  (nach  Dufränoy  8,58);  bräunlichgelb,  an  der  Luft 
dunkelnd ;  seidenglänzend.  —  Nach  Rammelsberg's  Analyse  ergibt  das  Mineral  empirisch 
3C«0,  8(Fe^03,  SA§20&,  61^0,  was  man  deuten  kann  als  (€t3Fe3)[A8<H]4  4.s(Fe2)[0ll6,  mit 


Zehnte  Ordnung :  1  bospbate,  Arseniate,  Vanadinate,  Niobale,  Tantalate. 
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43,84  Kalk,  a»,47  Eisenoxyd,  87,84  Arsensäure,  8,88  Wasser;  eine  Analyse  von  CÄwrcÄ  stimmt 
damit  ziemlich  überein ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht ,  und  gibt  dabei  die  Reactionen  auf  Arsen 
und  Eisen ;  in  Salzsäure  vollständig  löslich.  —  Romanöche  bei  Mäcon  auf  Manganerz ;  auch  zu 
Scbneeberg  nach  E,  Bertrand. 

Anm.  Der  kastanienbraune  Delvauxit  von  \is6  in  Belgien,  Leoben  in  Steiermark, 
Nenacovic  in  Böhmen  ist  nach  den  Analysen  von  C.  v.  Hauer  ein  ähnliches  wasserhaltiges 
Phosphat  von  Eisenoxyd  und  Kalk. 

402.  Chnlko^Awlt,  Maskelyne. 

Triklin,  nach  Maskelyne;  hellgrüne  Krystalle  von  G.  »  8,408;  die  Analyse  von  Flight  er- 
gab: 30,54  Phosphorsäure,  41,84  Eisenoxyd,  4,45  Thonerde,  8,45  Kupferoxyd,  46,0  Wasser.— 
Cornwall  (Journ.  of  Chemical  Soc.  [3].  XlII.  588). 

403.  Lazalith,  Karsten  (Blauspath). 

Monoklin,  nach  den  Bestimmungen  von  Prüfer;  ß  =  88**  2',  ooP  9  4°  30',  P  (c) 
99°  40',  -P(6)  4  00°  20',  ■Poo  (l)  30°  22',  — Poo  (rf)  29°  26',  -^P  4  4  5°  30'.  A.-V. 
=  0,9741:  4 : 4,6940.  Die  bei- 
slebende  Figur  stellt  eine  der  ein- 
facbsten  Combinationen  dar;  an- 
dere sind  z.  Tb.  sehr  complicirt; 
der  allgemeine  Habitus  der  Kry- 
stalle ist  theils  pyramidal  durch 
P  und  — P,  tbeils  tafelartig  wenn 
OP,  theils  säulenförmig  wenn  die  Hemipyramide  — P  (b)  sehr  vorwaltend  ausgebildet 
ist;  doch  kommen  deutliche  und  schön  entwickelte  Krystalle  äusserst  selten  vor;  zu  den 
schönsten  gehören  die  vollständig  ausgebildeten,  in  Quarzit  eingewachsenen  Krystalle  aus 
Georgia ;  gewöhnlich  findet  sich  der  Lazulith  nur  derb  oder  eingesprengt,  in  individuali- 
sirten  Partieen  imd  in  kömigen  Aggregaten.  Prüfer  beschreibt  auch  Zwillingskrystalle ; 
die  Zwillings-Ebene  ist  die  Fläche  ooPoo,  und  die  Zwillinge  bestehen  aus  zwei  symme- 
trischen Hälften,  welche  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  bilden ;  weit  seltener  sind 
Zwillinge  nach  einer  Fläche  der  Pyramide  — f  P.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  unvoll- 
kommen, Bruch  uneben  und  splittr  ig ;  H.  =  5...6;  G.  =  3...3,42;  eigentlich  farblos, aber 
fast  immer  blau  gefärbt,  indigoblau,  berlinerblau,  smalteblau  bis  blaulichweiss ;  Strich 
farblos ;  Glasglanz ;  in  Kanten  durchscheinend.  Ebene  der  optischen  Axen  nach  De$-Cloi- 
zeaux  im  Klinopinakoid,  die  negative  Bisectrix  bildet  im  spitzen  Winkel  ß  mit  derVer- 
ticalaxe  9 1°.  —  Ghem.  Zus.  nach  Fuchs,  Rammeisberg,  Smith,  Brush  und  Igelström : 
wasserhaltiges  Thonerde-,  Magnesia-,  Eisenoxydul-Phosphat;  die  Analysen  ergeben 
KO,  (A|2)08,  P20&,  I^O,  oder  1(A|2)[0I]2[P#4]2^  worin  R  =  Mg  und  Fe  in  sehr  ver- 
schiedenem Yerhältniss  (aber  Mg  immer  vorwaltend);  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  be- 
trägt 43  bis  46,  der  an  Thonerde  33  bis  34,  der  an  Wasser  ca.  6  pCt.;  der  dunkel- 
blaue Lazulith  hält  6  bis  4  0,  der  hellblaue  sogenannte  Blauspath  nur  4  bis  3  pCt. 
Eisenoxydul.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  entfärbt  sich,  wird  jedoch,  mit  Kobalt- 
solution  geglüht,  wieder  blau;  auf  Kohle  schwillt  er  an,  wird  etwas  blasig,  schmilzt 
aber  nicht;  die  Flamme  färbt  er  schwach  grün;  von  Säuren  wird  er  nur  wenig  ange- 
griffen, nach  vorgängigem  Glühen  aber  fast  ^nzlich  gelöst.  —  Fressnitzgraben  bei 
Krieglach  und  Fischbacher  Alpe  in  Steiermark ,  Rädelgraben  bei  Werfen  in  Salzburg, 
Zennatt  in  Wallis ,  Horrsjöberg  in  Wermland ,  Sinclair-County  in  Nordcarolina ,  hier 
mit  Gyanit  in  grosser  Menge,  am  Graves  Mountain  in  Lincoln-County  in  Georgia,  in 
Quarzit  oder  Itacolumit  reichlich  eingewachsen. 

404.  Childrenit,  Brooke. 

Rhombisch;  P  Polkk.  404°  48'  und  430«»  40',  Mittelk.  98°  44'  nach  Cooke;  A.-V.  =  0,6758 
:  4  :  0,6428;  gewöhnliche  Form  wie  nebenstehende  Figur  P.at^.ooPoo  [e,  a 
und  P);  meist  die  Grundform  oder  die  Pyramide  ^P,  bisweilen  auch  die  Basis 
sehr  vorherrschend  und  dann  dick  tafelartig.  Krystalle  einzeln  aufgewachsen 
und  zu  drusigen  Ueberzügen  verbunden.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P,  unvoll- 
kommen ;  H.  SS  4,5.. .5  ;  G.  =  3,25.. .8,28  nach  Rammeisberg,  3,484  nach  Kenn- 
gott ;  gelblichweiss,  wein-  bis  ockergelb,  auch  gelblichbraun  bis  fast  schwarz ; 
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pleochroi tisch;  Cilasglanz  fettartig;  durchscheinend.  —  Den  Chtldrenit  analysirten  früher 
Ramnielsberg  und  Church,  zuletzt  Penfield;  letzterer  erhielt  24,4  7  Thonerde,  26,54  Elsenoxy^dal. 
4,87  Manganoxydul,  4,24  Kalk,  30,4  9  Phosphorsüure,  45,87  Wasser,  voraus  sich  die  einpiri- 
sche  Formel  R2(A|2)P20^o_f-4  pO  ableitet,  also  ganz  analog  mit  der  des  Eosphorits,  welcher 
sich  nur  durch  das  Ueherwiegen  des  Manganoxyduls  vor  dem  Eisenoxydul  unterscheidet 
V.  d.  L.  färbt  er  die  Flamme  blaugrün,  schwillt  etwas  an,  ist  unschmelzbar  (nach  Brttsh 
schwer  schmelzbar),  gibt  aber  die  Reaction  auf  Eisen  und  Mangan.  In  Salzsäure  schwer  lö«^ 
lieh.  —  Tavistock  in  Devonshirc,  Crinnisgnibe  bei  St.  Austeil  in  Comwall  mit  Eisenspath, 
Quarz  und  Kupferkies,  Hebron  im  Staat  Maine  in  derbem  ApatiL 

405.  Eosphorit,  Bnish  und  E,  Dana. 

Rhombisch  ;  P  (p)  Polk.  4  33"  32'  und  4  4  8"  58';  OOP  (i)  4  04"  4  9';  ausserdem  noch  ,  wie  in 
beistehender  Figur,  OOPOO  (o),  OOPoo  [b),  ooP2  {g),  f  P|  {q)  und  «P* 
{s)  mit  den  Polk.  4  80"  26'  und  98"  42'.  A.-V.  =  0,7768  :  4  :  0,54  50^ 
Krystalle  klein,  gewöhnlich  nicht  sehr  vollkommen  und  nur  an  einem 
Ende  ausgebildet;  Prismenflächen  fein  gestreift;  auch  in  derben 
Massen  und  ganz  dichten  Aggregaten. —  Spaltb.  makrodiagonnl  voll- 
kommen. H.  s=5;  G.s=  3,4  84;  blassroth  bis  ganz  farblos,  auch 
durch  fremde  Einmengungeni  (von  Dickinsonit)  grünlich.  Glasglanz, 
fettartig.  Ebene  der  optischen  Axen  ooPoo,  die  Makrodiagonale  ist 
spitzeBisectrix;  Doppelbrechung  negativ;  deutlich pleochroitisch. — 
Dio  Analysen  von  Pwi^W  ergaben  im  Mittel:  34,05  Phosphorsäure. 
22,49  Thonerde,  7,40  Eisenoxydul,  23,54  Manganoxydul,  0,54  Kalk, 
0,33  Natron,  4  5,60  Wasser,  woraus  sich  die  empirische  Formel 
a2(A|2)P20iO-^4  H^O  ableitet,  also  ganz  analog  mit  der  des  Childre- 
nits,  hei  welchem  blos  FoO  über  MnO  überwiegt.  Decrepitirt  beim  Erhitzen  und  gibt  Was- 
ser; V.  d.  L.  färbt  er  die  Flamme  blassgrün  und  schmilzt  ziemlich  schwer  zu  einer  schwarzen 
magnetischen  Masse.  Löslich  in  Salpetersäure  und  Salzsäure.  —  Begleitet  von  anderen  Mangan- 
phosphaten auf  Nestern  im  Albit  des  Granits  von  Branchvillc  in  Fairfield  County,  Connecticut 
(Z.  f.  Kr.  II.  529 ;  IV.  72  und  645). 

Anm.  Nach  Brush  und  E.  S.  Dana  ist  der  Eosphorit  völlig  isomorph  mit  dem 
Ghildrenit,  wie  sich  dann  ergibt,  wenn  das  Brachydoma  2P00  (o)  bei  dem  letzteren  (404"  4  4'; 
zum  Grundprisma  gewühlt  wird;  P  {e)  des  Childrenits  entspricht  alsdann  2P2  (*)  des  Eospho- 
rits.  Der  Ghildrenit  erhält  dann  das  A.-V.  =  0,7899  :  4  :  0,4756. 

406.  lilrokonlt,  Haidinger  (Linsenerz). 

Monoklin,  ^\e  Breithaupt  schon  erkannte  und  Des-Cloiseaux  bestätigte;  /9s=88"33'.  ooP 
64"  84'  (also  d  :  d=  448"  29') ,  «OO  (0)  74"  24'  nach  Letzterem ;  A.-V.  =  4,6809  :  4  :  4,3190; 
gewöhnlich  gerade  so  ausgebildet  wie  die  rhombische  Gomb.  ooP.Poo  (d  und  o),  kurz  säulen- 
förmig oder  rectangulär  pyramidal ;  die  Flächen  beider  Formen  sind  ihren  Com- 
binationskanten  parallel  gestreift;  Krystalle  klein,  zu  Drusen  vereinigt,  auch  derb 
und  eingesprengt. — Spaltb. prismatisch,  unvollk. ;  H.=2...2,5;  G.  =  2, 83... 2,93  ; 
himmelblau  bis  spangrün;  Strich  lichter;  Glas- und  Fettglanz;  durchscheinend. 
Optische  Axenebcne  normal  auf  OO^OO  und  etwa  25"  gegen  die  Klinodiagonale 
geneigt;  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Orthodiagonale.  —  Die  sehr  über- 
einstimmenden Analysen  von  Trolle 'Wachtmeister ,  Hermann  und  Damour  führen 
auf  das  sehr  complicirte  Verhältniss  48€aO,  4(A|2)03,5A820^60l<0,  wofür  vielleicht 
4€aO,(A|2)03,As20s,42|30  zu  setzen;  etwas  Phosphorsäure  (8  bis  4  pGt.)  stets  vorhanden ; 
die  Arsensäure  beträgt  ca.  23,  Kupferoxyd  37  bis  39,  Thonerde  9  bis  44,  Wasser  25  bis  26  pCl. 
Im  Kolben  zerknistert  er  nicht,  gibt  Wasser,  wird  grün,  föngt  dann  an  zu  glühen  und  erscheint 
darauf  braun;  in  der  Zange  schmilzt  er  und  förbt  die  Flamme  blaulichgrün ;  auf  Kohle 
schmilzt  er  unter  Arsengeruch  zu  dunkelbrauner  Schlacke  mit  einzelnen  Kupferkörnem.  Lös- 
lich in  Säuren,  sowie  in  Ammoniak.  —  Comwall,  Horrengrund  in  Ungarn. 

407.  Chalkophyllit^  Breithauptj  oder  Kupferglimmer,  Weme7\ 

Kfiomboödrisch ,  R  69"  48'  (P)  nach  Miller\  A.-V.  =  4  :  2,5536;  die  Krystalle  stets  lafel- 
artig  durch  Vorherrschen  von  0R(o),  welches  seitlich  durch  die  Flächen  von  R  begrenzt  wird ; 
kleine  Drusen,  auch  derb  in  blätterigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  sehr 
,     vollk. ;  mild;  H.==2;  G.  sra2,4.'..2,6 ;  bläulich-,  smaragd- bis  spangrün.  Strich 
^2^  hollgrün;  Porlmullorghinz  auf  OR;  durchsichlig  bis  durchscheinend;  Doppel- 
brechung ncgaliv.  —  Dio  Analysen  von  Hermann,  Damour  und  Church  weichen 
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so  von  einander  ab ,  dass  eine  gemeinsame  Formel  für  dies  thonerdehaltige  Kupferarseniat 
noch  nicht  aufzustellen  ist;  sie  ergeben:  Arsensäare46  bis  21,  Kupferoxyd  44  bis  53,  Tbonerde 
2  bis  6,  Wasser  23  bis  32  pCt ;  auch  ist  etwas  Pbosphorsäure  und  Eiseooxyd  vorhanden.  Zer- 
springt im  Kolben  heftig,  wird  schwarz  und  gibt  viel  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter 
Entwickelung  von  Arsendttmpfen  zu  grauem  sprödem  Metallkom ,  welches  mit  Soda  umge> 
schmolzen  reines  Kupfer  wird;  in  Säuren  und  in  Ammoniak  leicht  löslich.  —  Redrulh  in 
Cornwall,  Saida  in  Sachsen,  Sommerkahl  im  Spessart,  Nischne  Tagilsk  am  Ural. 

408.  Kalknranit,  oder  Uranit  (Uranglimmer  z.  Th.,  Autuait). 

Rhombisch  nach  Des-Cloizeaux ;  ooP  =  90°  43',  P  Miltelkante  =  <27°  32',  also 
OP  :  P  =i:  H6''  U',  OP  :  äFoo  =  4  09''  6',  OP  :  2pcx)  =  <09''  \9';  hiemach  weichen 
die  Formen  in  ihren  Dimensionen  nur  wenig  ab  von  tetragonalen  Formen ;  A.-Y,  = 
0,9876  :  4  :  4,4265;  die  Krystalle  erscheinen  daher  sehr  ähnlioh  denen  des  Kupfer- 
uranits,  fast  immer  tafelartig  durch  Vorwalten  des  Pinakoids  OP,  welches  seitlich  ent- 
weder durch  ooP  oder  durch  P,  oder  auch  durch  die  beiden  im  Gleichgewicht  ausge- 
bildeten Domen  2Poo  und  2Poo  begrenzt  wird,  welche  letztere  beide  Formen  dann 
scheinbar  eine  tetragonale  Pyramide  bilden ;  auch  kommen  Zwillingskrystalle  vor  nach 
dem  Gesetz :  Zwiilings-Ebene  eine  Fläche  von  ooP ;  das  Pinakoid  ist  bisweilen  brachy- 
diagonal  gestreift.  Die  Krystalle  sind  meist  stumpfkantig,  einzeln  aufgewachsen  oder 
zu  kleinen  Drusen  vereinigt.  —  Spaitb.  basisch  höchst  vollk.,  auch  zufolge  Brezina 
nach  ooPc»  und  cx)Poo  voHk.;  nach  ooP  deutlich;  mild;  H.  =  4...2;  G.  =  3. ..3, 2; 
zeisiggrün  J)is  schwefelgelb;  Strich  gelb;  Perlmutterglanz  auf  OP;  durchscheinend, 
optisch-zweiaxig.  —  Die  Analysen  von  Berzelius ,  Werther  und  Winkler  ergeben: 
Ca[l)0*]2[P0*p-|-8  1^0  (phosphorsaures  Üranyl-Calcium),  mit  62,77  üranoxydul,  6,09 
Kalk,  4  6,46  Phosphorsäure,  45,68  Wasser.  Allein  eine  ältere  Analyse  von  Laugier 
und  eine  neuere  von  Fisani  hatten  einen  viel  grösseren  Wassergehalt  (20  pCt.  und 
mehr)  geliefert ,  und  neuerdings  hat  Church  bewiesen ,  dass  Krystalle  von  Autun  und 
Comwall  schon  beim  Aufbewahren  an  trockener  Luft  oder  beim  Erwärmen  bis  auf  20° 
einen  Theil  ihres  Wassers  verHeren  und  trübe  werden.  Der  Kalkuranit  enthält  da- 
her ursprünglich,  wie  auch  Rammeisberg  hervorhebt,  4  0  Mol.  Wasser  (48,87  pCt.), 
und  BerzeliuSj  Werther  und  Winkler  haben  Krystalle  untersucht,  welche  schon  \  ihres 
Wassergehalts  eingcbüsst  hatten  (vielleicht  kommen  4  2  Mol.  Wasser  der  Wahrheit  noch 
näher).  Der  ursprüngliche  Kalkuranit  besitzt  deshalb  bei  sonst  analoger  Zusammen- 
setzung nicht  denselben  Wassergehalt  wie  der  Kupferuranit  (8  Mol.),  weshalb  er  auch 
nicht  mit  ihm  isomorph  zu  sein  braucht  *) .  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  stroh- 
gelb ,  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Masse  von  halbkrystallinischer  Ober- 
fläche, mit  Soda  bildet  er  eine  gelbe  unschmelzbare  Schlacke;  in  Salpetersäure  löslich, 
die  Solution  gelb ;  auch  wird  er  nach  Werther  von  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt.  — 
Johanngeorgenstadt,  Eibenstock  und  Falkenstein  in  Sachsen,  Comwall,  Autun  in  Frank- 
reich, Ghesterfield  in  Massachusetts,  Philadelphia. 

Anm.  4 .  Des-Cloiseattx  hat  den  früher  angenommenen  Isomorphismus  mit  Kupfer- 
uranit .widerlegt.  Breithaupt  erklärte  sich  jedoch  gegen  die  Annahme  rhombischer 
Krystallformen  für  den  Kalkuranit,  und  führt  unter  anderen  Gegengründen  auch  die 
Thatsache  an ,  dass  bisweilen  beide  Uranite  in  paralleler  Verwachsung  vorkommen, 
indem  der  Kalkuranit  einen  hahmen  um  die  Krystalle  des  Kupferuranits  bildet  (Minera- 
logische Studien,  4  856,  S.  6).  Allein  diese  Erscheinung  kani^  nicht  gegen  dieDifTerenz 
der  Krystallsysteme  beider  verwerthet  werden,  indem  z.  B.  monokliner  und  Iriklinor 
Feldspath  ganz  dieselbe  Yerwachsung  häufig  darbieten.  Dennoch  ist  die  Annäherung 
der  Dimensionen  des  Kalkuran its  an  das  tetragonale  System  bemerkenswerth. 


4)  Groth  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  das  Mehr  an  Wasser  bei  dieser  so  vollkommen 
spaltbaren  dünnblätterigen  Substanz  hygroskopisch  vorhanden  sei,  und  der  eigentliche 
Wassergehalt  in  der  That  nur  8  Mol.  betrage,  worauf  allerdings  auch  die  nahen  krystallogra- 
phischen  Beziehungen  zum  Kupferuranit  verweisen.  Doch  muss  es  bei  dieser  Auffassung  sehr 
befremden ,  dass  nicht  auch  der  Kupferuranit  manchmal  ein  Mehr  an  Wasser  ergibt,  da  er  nicht 
minder  vollkommen  spaltbar  ist. 

Naumann-Zirkel,  Mineralogie.     12.  Aufl.  85 
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Anm.  8.  Nach  Brezina  sind  zeisiggrüne,  4  bis  höchstens  2  Mm.  lange,  0,4  bLs 
höchstens  \  Mm.  breite  (nicht  analysirle)  Kalkuranit-Kryslällchen  von  der  Grube  Him- 
melfahrt bei  Johanngeorgenstadl  monoklin  (oder  triklinj;  Z.  f.  Kryst.  III.  273. 

409.  Uranospinlt,  Weishach, 

Zeisi^^grüne  schuppige  Krystalle  von  scheinbar  tetragonaler,  jedoch  ihren  optischen  Ver- 
hältnissen nach  rhombischer  Form  (höchst  wahrscheinlich  isomorph  mit  Kalknranit) ;  sie  bil- 
den vorwiegend  Combinalioneti  von  OP  mit  zwei  Domen,  ^Poo  und  ifoo,  derea  Neigung 
gegen  OP  (4  24*^28')  indoss  so  nahe  gleich  ist,  dass  sie  durch  Messung  nicht  unterschieden  wer- 
den können.  Spaltb.  basisch  höchst  voUk.,  nach  dem  Protoprisma  deutlich ;  G.ss3,45.  Die 
Analyse  von  Winkler  ergab  59,18  Uranoxydul,  6,47  Kalkerde,  49,87  Arsensäure  und  4  6,49 
Wasser;  das  Mineral  ist  daher  das  dem  Kalkuranit  entsprechende  Arseniat  (arsensaures  Vra- 
nyl-Calcium),  €t[VO>]S[AsO<]2  mit  8  Mol.  Wasser,  und  verhalt  sich  (abgesehen  davon)  zu  dem 
Kalkuranit  gerade  so ,  wie  der  Zeunerit  zu  dem  Kupferuran it ;  es  findet  sich  mit  Zeaneht, 
Trögerit,  Walpargin  auf  der  Grube  Weisser  Hirsch  su  Neustttdtel  unweit  Schneeberg. 

440.  Uranocirelt,  Weisbach,  Baryumuranit. 

Gelblichgrüne  Krystalle,  entschieden  optisch -zweiaxig  und  wahrscheinlich  rhombisch, 
isomorph  mit  Uranospinit;  Spaltb.  basisch  höchst  vollk.,  nach  dem  Protoprisma  deutlich; 
opt.  Axenwinkel  45 — SO^,  spitze  Bisectrix  die  Yertica laxe;  G.=a3,5S.  Die  Analyse  von  Wink- 
ler ergab:  56,86  UranoKydul,  44,57  Baryt,  15,66  Phosphorsäure,  4  8,99  Wasser,  also  das  ent- 
sprechende Baryum  -  Uranyl  -  Phosphat ,  Bt  [U  02]2  [P  0«]^  +  8 1^0 ;  von  den  8  Mol.  Wasser  ent- 
weichen nach  A,  H.  Church  6  bei  406'' C.  oder  beim  Aufbewahren  des  feinen  Pulvers  über 
Schwefelsäure,  während  die  beiden  letzten  Mol.  nur  durch  starkos  Erhitzen  ausgetrieben  wer- 
den können.  —  Gegend  von  Bergen  bei  Falkenstein  im  Sachs.  Voigtlajad;  früher  für  Kalkuranit 
gehalten. 

4H.  Kupferaranity  Tort)ernit  oder  Chalkolith,  Wetner  (Uranglimmer  z.  Th.). 

Tetragonal,  P  (P),  Mittelkante  4  4S°  8'  nach  t>.  Kokscharaw  (4  4S"  44'  nach  Hessetiberyl 
|P  88^22'  und  Poo  (p)  128^4  4';  in  den  Formen  und  Gorabinationen  sehr  ahnfieh  dem 
Kalkuranit,  nur  sind  die  Krystalle  mehr  scharfkantig  und  glünzender. 


P.OP  coP.OP.P  P.OP.ooPoo  P.OP.Poo 

P:o=<08^56'  />:w==464°4'  />:  o=  1 45*^53' 

Meist  sind  die  Krystalle  sehr  dünn  tafelartig,  klein  und  sehr  klein,  einzeln  aufge- 
wachsen oder  zu  kleinen  Drusen  verbunden.  —  Spaltb.  basisch,  höchst  vollk.,  nach 
Milffge  auch  dcuteroprismatisch  recht  vollk. ;  etwas  spröd ;  H.  =  2...2,5 ;  G.  =  3,5.. .3, 6 : 
gras-  bis  smaragdgrün,  auch  spangrün,  Strich  apfelgrün ;  Perlmutierglanz  auX  OP;  durch- 
scheinend, optisch-einaxig,  nach  Breühaupt  jedoch  zweiaxig;  Doppelbrechung  negati%. 

—  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Phillips,  Berzelius,  Werther,  Pisani,  IVinXier: 
ein  dem  Kalkuranit  analoges  Doppelphospliat  von  Kupfer  und  Uran  (phosphorsaures 
Uranyl-Kupfer),  aber  mit  nur  8  Mol.  Wasser,  Ci[llO''P[P04]2  4.  gll^O,  mit  64,«l  Uran- 
oxydul,  8,42  Kupferoxyd,  4  5,08  Phospliorsäure ,  4  5,29  Wasser.  Im  GegensaU  zum 
Kalkuranit  verliert  der  Kupferuranit  im  Yacuum  oder  an  trockener  Luft  kein  Wasser 
(nach  Church) \  bei  4  00^ entweichen  4  4,4  pGt.  Wasser.  Winkler  fand  auch  etwas  Arsen- 
säure ,  was  auf  eine  Mischung  mit  Zeunerit  verweist.  Auf  Kohle  mit  Soda  gibt  er  ein 
Kupferkorn,  und  mit  Phosphorsalz  und  etwas  Zinn  die  Reaction  auf  Kupfer;  noii  Salz- 
säure befeuchtet  furbt  er  die  Flamme  blau;  löslich  in  Salpetersäure,  Sol.  ist  gelblich- 
griin;  mit  Kalilauge  gekocht  wird  er  braun,  und  von  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt. 

—  Johanngeorgenstadt,  Eibenstock,  Schneeberg,  Joachimsthal,  Com  wall,  hier  an  vielen 
Orten,  besonders  schön  bei  Callington  und  Redruth ;  St.  Yrieix  bei  Limoges. 

Anm.  4.  Fritzscheil  nennt  Breithaupt  ein  tthnlich  krystallisirtes  und  zusammenge- 
setztes Mineral,  welches  jedoch  rüthlichbraun  ist  und  statt  Kupferoxyd  Manganoxydul  enthält; 
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die  sehr  seltenen  Krystalle  fanden  sich,  mit  einem  Rahmen  von  Kalkuranit  eingefasst,  bei 
Neudeck  in  Böhmen^  bei  Johanngeorgenstadt  und  Elsterberg. 

Anm.  2.  Wählt  man  die  in  der  letzten  Fig.  abgebildete  seltene  Pyramide  p  als 
Protopyramide  (wobei  das  gewöhnliche  P  =  SPoo  wird),  so  ergibt  der  Kupferuranit 
das  A.-V.  :=r  1  :  4  :  1,4694,  was  demjenigen  des  rhonü)ischen  Kalkuranits  0,9876  : 
4 :  4,4265  sehr  nahe  kommt. 

44^.  Zennerit^  Weisbach. 

Tetragonal ,  isomorph  mit  dem  Kupferuranit ,  welchem  er  überhaupt  täuschend  ähnlich 
ist;  P  Mittelk.  4  4t''  6^  OP  :  Pei409''57';  die  Krystalle  sind  theils  tafelartig,  theils  pyramidal; 
Weisbach  gibt  die  Formen  OP,  P  und  ooP  an,  aber  auch  spitze  Pyramiden,  welche  fast  selbst- 
ständig ohne  die  Flächen  anderer  Formen  erscheinen;  5cAr<ii«^ erwähnt  noch  SPoo  und  4Poo. 
—  Spaltb.  basisch,  vollk. ;  H. «2,5;  G. 88,53;  grasgrün,  auf  den  Spaltungsfläclicn  perl- 
mutterglänzend, optisch -einaxig  nach  Schrauf,  —  Chem.  Zus.  zufolge  der  Analysen  von 
Winkler:  das  dem  Kupferuranit  völlig  entsprechende  Arseniat  (arsensaures  Uranyi- Kupfer), 
€a[II0^>[A8<H]2+8l^0,  mit  55,98  Uranoxydul,  7,70  Kupferoxyd,  22,34  Arsensäure,  43,98 
Wasser.  Die  Krystalle  finden  sich  auf  eisenschüssigem  Quarz  oder  auf  ockerigem  Brauneisen, 
'  zugleich  mit  Uranpecherz,  Trögerit  und  Walpurgin  in  der  Grube  Weisser  Hirsch  zu  Neustädtel 
unweit  Schneeberg  in  Sachsen ;  auch  auf  der  Geisterhalde  bei  Joachimsthal  kommen  sie  vor; 
ferner  zu  Zinnwald,  auf  dem  St.  Anton -Gang  bei  Wittichen ,  zu  Huel  Gorland  in  Cornwall. 

413.  Walpnrgin,  Weisbach. 

Triklin  nach  Weisbach,  «  «  70«  44' ;  ^=  4 4 4*»  8' ;  y «=  85°  30'.  A.-V.  a :  6  =  0,686 : 4 ;  der 
Habitus  der  Krystalle  ist  gypsähnlich  und  scheinbar  monoklin,  weil  sie  säiimitlich  Zwillinge 
zweier,  nach  ooRoo  verwachsener  tafelartiger  Individuen  von  nahezu  gleicher  Dicke  sind, 
oben  begrenzt  von  einem  scheinbaren  KHnodoma,  welches  von  den  symmetrisch  entgegen- 
gesetzt geneigten  Basisflächen  OP  der  beiden  an  einander  gewachsenen  Individuen  gebildet 
wird;  die  verticalen  Prismenflächen  des  Zwillings  bilden  vorne  4  07^42',  hinten  4  47^30';  die 
gewöhnlichste  Comb,  besteht  aus  OoPoo,  OOP',  OO'P,  OP;  auch  erscheint  ooPoo.  DerWalpurgin 
wurde  von  Schrauf,  anfänglich  auch  von  Weisbach,  als  monoklin  angeführt.  —  Spaltb.  ziem- 
lich deutlich  nach  oot^OO;  dünne  spanförmige  Krystalle  von  pomeranzgelber  oder  wachs- 
gelber Farbe;  H.bs3,5;  G.  =  5,76;  diamant-  und  fettglänzend.  Nach  den  Analysen  von 
Winkler  ist  der  Walpurgin  ein  Arseniat  von  Wismuth  und  Uran;  sie  liefern  als  Mittel :  60,39 
Wismuthoxyd, 20,42  Uranoxydul,  42,96  Arsensäure,  4,49  Wasser.  —  Mit Trögerit und  Zeuherit 
ebenfSftlls  auf  der  Grube  Weisser  Hirsch  unweit  Schneeberg. 

4U.  Bleigammi,  v.  Leonhard. 

Traubige,  nierförmige  und  stalaktitische  Formen  von  schaliger  Zusammensetzung,  mu- 
scheligem und  splitterigem  Bruch;  nach  E.  Bertrand's  optischen  Untersuchungen  hat  das 
Mineral  eine  von  ihm  als  sphärolitisch  bezeichnete  Structur  und  besteht  es  aus  aggregirten 
hexagonalen  Individuen;  H.s=4...4,5;  G.>s6,3...6,4  nach  Berzelius,  4,88  nach  Dufr^oy; 
gelblichweiss  in  grün,  gelb,  röthlichbraun  verlaufend,  fettglänzend,  durchscheinend.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  dem  Namen  Bleigummi  verschiedene  und  schwankende 
Verbindungen  von  Bleioxyd,  Thonerde,  Phosphorsäure  und  Wasser  aufgeführt  und  analysirt 
worden  sind.  Die  verschiedenen  Analysen  verweisen  in  der  That  mehr  auf  unbestimmte 
Gemenge,  als  auf  bestimmte  stöchiometrische  Verbindungen.  In  sechs  Analysen  von  Da- 
mour,  Dufrdnoy,  BerOUer  und  Genth  schwankt  die  Phosphorsäure  von  4,40  bis  25,5,  das  Blei- 
oxyd von  40  bis  78,22,  die  Thonerde  von  2,88  bis  84,32,  das  Wasser  von  4,24  bis  38,0; 
ausserdem  meist  ein  Gehalt  an  Chlor  (bis  2,85)  und  ganz  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure, 
im  Kolben  zerknistert  es  heftig  und  gibt  Wasser ;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schwillt  es  an,  färbt 
die  Flamme  blau,  schmilzt  aber  nur  unvollkommen ;  Soda  reducirt  das  Blei,  und  Kobaltsolutton 
fUrbi  die  Probe  blau.  —  Zu  Poullaonen  in  der  Bretagne  und  zu  Nussi^re  bei  Beaujeu  im  Rhdne- 
departement ;  Canton-Grube^  in  Georgia. 

3.  Phosphate,  Arseniate,  Yanadinate  mit  Chlor-,  resp.  Fluorgehalt. 

4<5.  Apatit,  Werner. 

Hexagonal,  und  zwar  pyramidal-hemiedrisch  (§  39)  ;  P  [x]  80°  37',  nach  Breit-' 

35* 
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Haupt  schwankend  von  80®bis  84®');  A.-V.  =  4 :  0,7346:  isomorph  mit  Pyroinorphii. 
Minietesit,  Vanadinit:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  ooP  {M),  ooP2  (rt,  OP  (P', 
|P  (r),  tP  5],  auch  JP?  (s)]  die  seltenem  dihexagonalen  Pyramiden  und  Priemen 
erscheinen  in  der  Regel  nur  mit  der  Hälfte  ihrer  Flächen;  an  gewissen  Kristallen  \on 
PfiLsch  haben  jedoch  sowohl  G.  vom  Roth  als  auch  Hessenberg,  an  soldien  aus  dem 
Sulzbachthal  hat  Klein,  und  an  anderen  von  Sehlaggenwald  hat  Schrauf  die  P>Taiiiide 
3P|,  und  ebenso  haben  Kenngott  und  Klein  das  Prisma  ooP|  volinächig  beobachtet, 
was  übrigens  nur  der  Seltenheit  wegen  merkwürdig  ist,  weil  ja  die  complementären 
heniiedrischen  Formen  einander  keineswegs  ausschliessen,  und,  bei  gleichzeitiger  Au>- 
bildung ,  ihre  holoedrische  Stammform  reproduciren.  Auch  durch  die  Aetzversucb^ 
Baumhauer's  wird  der  p>Tamidal-hemiedrische  Charakter  des  Apatits  erwiesen  ^). 


^-t; 


■\^ 


Fig.  «. 


S5«>  /^\  f^^\ 


t^ 


^^11^  \h^A/ 


ooP.  P;  besonders  am  Spargelstein  und  lioroxit ;  die  Seitenkanten  des   Pris- 
mas sind  oTl  abgestumpft  durch  ooP2. 
Fig.  i.     ooP. OP.P;  eine  der  gewöhnlichsten  Gombinationen ;  noch  häufiger  ohne  P. 
und  dafür  mit  abgestumpften  Seilenkanten  des  Prismas,  womit  eine  veriicale 
Streifung  seiner  Flächen  verbunden  ist ;  P:  a;=  4  39^ 4 1  ^^ 
Fig.  3.     Die  vorige  Comb,  mit  Zutritt  der  Flächen  von  SP). 
Fig.  4.     ool».  OP.  |P.  «P8 ;  P :  r  =  4  sr^  r. 

Fig.  5.  c»P.0P.P.«P.2P«.3P|.ooP|.P2.(X)P2;  vom  Gotthard ,  interessant  wegen 
derhemiSdrischen  Ausbildung  der  Pyramide  3P|  (tt)'und  des  Prismas  ooP|  .<  . 
Der  Habitus  der  Ki*)'stalle  ist  meist  kurz  (selten  lang}  säulenförmig  oder  dick  tafel- 
artig; die  Prismen  sind  gewöhnlich  vertical  gestreift;  Krystalle  einzeln  aufgewachsen 
und  eingewaclisen  oder  zu  .Drusen  vereinigt;  auch  in  eingewachsenen  rundlichen 
Körnern ;  derb  in  individualisirten  oder  kömig  zusammengesetzten ,  sowie  in  Caserigeu 
und  dichten  Massen  '^Phosphorit).  —  Spallb.  prismatisch  nach  ooP  und  basisch, 
beides  unvollk. ,  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitlerig;  spröd;  H.=5;  G.= 
3,1 6.. .3, 22;  farblos  und  bisweilen  weiss,  aber  gewöhnlich  griin;  blau,  violett,  roth, 
grau,  doch  meist  licht  gefärbt;  die  spargelgrünen  Varietäten  hat  man  Spargel  stein, 
die   dunkel   blaulichgrünen  Moroxit   genannt;    in   dem   Spargelstein   vom  Greiner 


1)  Die  Bemerkung  v,  Kokscharotv's ,  dass  die  Mittelkantc  der  Grundform  bei  denjeDigeii 
Varietäten,  welche  kein  Chlor  enthalten,  etwas  Schürfer  ist,  als  bei  jenen,  welche  chlorhaltis: 
sind,  scheint  durch  die  Untersuchungen  piuyrewsky's  bestätigt  zu  werden.  Derselbe  ausgeceich- 
nete  Boobachter  hat  fünf  Varietäten  von  verschiedenen  Fundorten  sehr  genau  und  nach  vielon 
Richtungen  gemessen,  und  die  Neigung  von  P  zu  OP  von  4  39^4S'  bis  4  39**54',  folglich  die  Mittel- 
kaute  der  Grundform  von  80^42'  bis  80^86'  schwankend  gefunden  [Materialien  zur  Mineralogie 
Russlands ,  Bd.  5,  S.  88).  Später  gab  Sirifrer  eine  Beschreibung  der  Formen  des  Apatits  au» 
dem  Alaihal,  von  Bottino  undBaveno;  auch  beschrieb  Schrauf  neue  Formen  von  verscbiedenen 
Fundorten,  und  Klein  dergleichen  aus  dem  SulzbachUial  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  4868.  604: 
4  87 1 .  483,  51 5,  574 ,  und  i  872.  4 94 J.  Messungen  an  denen  aus  dem  Tavetsch-  und  Floiteathal  gab 
ÄL  Schmidt  in  Z.  f.  Kr>st.  VII.  554. 

t)  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  d.  W.,  6.  Juni  4875.  AUth  die  Flächen  der  scheinbar 
holoedrischen  Gombinationen  ergeben  nach  rechts  und  links  unsymmetrische  Aettfiguren,  wes- 
halb denn  z,  B.  M  als  ein  Tritoprisma  ooP»,  wo  nss  4,  x  als  eine  Tritopyramide  P»,  wo  «=  4 
gelton  niuss;  selbst  die  Basis  zeigt  gemäss  ihrer  Aetzeindrücke  einen  heniiedrischen  Charakl<*r. 
demzufolge  sie  als  eine  Tritopyramide  mPn  gedeutet  werden  kann,  bei  welcher  m^O  ist.  Bei 
den  isomorphen  P^romorphit  und  Mi nietesit  treten  auf  den  Prismenflächen  ooP  ebenfalls  hemi- 
edriscbe  Eindrücke  hervor. 
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im  tiroler  Zillerlhai  fand  Sandberger  Einschlüsse  von  flüssiger  Kohlensäure  und  zu 
Büscheln  gruppirte  Amianthfasem,  welche  beim  Lösen  in  Salpetersäure  im  biegsamen 
Zustand  zurückblieben.  Glasglanz  auf  Krystallflächen ,  Fettglanz  auf  Spaltungs-  und 
Bruchflächen;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend;  n=  1,657;  Doppelbrechung 
negativ,  nicht  stark,  Dichroismus  oft  bedeutend ,  der  ausserordentliche  Strahl  hat  eine 
stärkere  Absorption  als  der  ordentliche ;  viele  Varietäten  und  besonders  die  Phosphorite 
leuchten  mit  farbigem  Licht,  wenn  sie  erhitzt  werden.  —  Betreffs  der  ehem.  Zu- 
sammensetzung sind  %  Grundverbindungen  zu  unterscheiden,  welche  in  den  meisten 
Apatiten  als  isomorphe  Mischungen  zusammen  vorkommen,  der  Ghlorapatit  und  der 
Fluorapatit,  von  folgender  analoger  Constitution^) ; 

Ghlorapatit  =  Ci*Cl [PO*]»,  Fluorapatit  =  Cjl^r  [PO*]». 
Im  ersteren  beträgt  der  Chlorgehalt  6,81,  der  an  Phosphorsäure  40,93;  im  letzleren 
der  Fluorgehalt  3,78,  der  an  Phosphorsäure  it,%6  pCt.  Reiner  Chlorapatit  ist  nicht 
bekannt,  denn  selbst  der  chlorreichste,  ein  von  Völker  untersuchter  von  Kragerö, 
ergab  nur  4,10  Cl.  Dagegen  sind  fast  ganz  reine  Fluorapatite  untersucht  worden, 
welche  nur  eine  Spur  von  Chlor  besassen  (Pargas,  Miask,  Canada) ;  der  Fluorgehalt  in 
einem  von  Faltigl  bei  Sterzing  betrug  nach  der  Berechnung  3,74  auf  0,05  Chlor,  wes- 
halb denn  dieser  Apatit  aus  99,3  der  Fluorverbindung  und  0,7  der  Chlorverbindung 
gemischt  erscheint.  Völker  fand  selbst  in  einem  und  demselben  Krystall  den  Chlor- 
gehalt nicht  unbedeutenden  Schwankungen  unterworfen :  er  erhielt  so  Wcrtho  von  z.  B. 
1,44,  2,64,  1,37  pCt.  Chlor.  Manche  Apatite  enthalten  etwas  Eisenoxyd  oder  Mag- 
nesia; Weber  wies  im  A.  von  Snarum  etwas  Ceroxyd  und  Yttererdc  nach,  weiche 
violleicht  von  eingeschlossenem  Kryptolith  herrühren.  Manganhaltige  Apatite  lehrte 
Penßeld  von  Branchvillc  in  Connecticut  kennen;  in  einein  sehr  dunkelgrünen  vom 
G.  =  3,39  fand  er  sogar  10,59  Manganoxydul  als  Ersatz  für  Kalk;  auch  Sandberger 
gibt  in  einem  A.  von  Zwiesel  3,04  desselben  an.  Die  häufig  eingetretene  Zersetzung 
der  Apatite  wird  durch  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  und  Wasser  eingeleitet.  An 
der  Schischimskaja  Gora  bei  Slatoust  nach  Jeremejew  in  Serpentin  verwandelt; 
0.  Zepharovich  beschrieb  eine  merkwürdige  ümwandlungspseudomorphosc  von  Kal- 
lait  nach  Apatit  aus  Califomien.  —  Y.  d.  L.  ist  er  nur  schwer  in  dünnen  Splittern 
schmelzbar;  erhitzt  man  das  mit  Schwefelsäure  befeuchtete  Pulver  im  Oehr  des  Platin- 
drahts, so  färbt  sich  die  Flamme  blaulichgrün ;  von  Phosphorsalz  wird  er  in  grosser 
Menge  gelöst  zu  klarem  Glas,  welches  bej  ziemlicher  Sättigung  während  der  Abkühlung 
unklar  wird  und  einzelne  Krystallflächen  zeigt;  Borsäure  löst  ihn  schwierig,  und 
gibt  mit  Eisendraht  Phosphoreisen ;  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd  erfolgt  die  ile- 
action  auf  Chlor,  mit  Phosphorsalz  im  Glasrohr  oder  mit  Schwefelsäure  die  auf  Fluoi , 
die  Kalkerdo  ist  nur  auf  dem  nassen  Wege  nachzuweisen.  Nach  Forchhammer  löst 
sich  der  Apatit  leicht  in  geschmolzenem  Kochsalz,  was  ein  gutes  Mittel  zur  Nach- 
weisung  eines  geringen  Phosphorsäuregehalts  in  vielen  Gesteinen  gewähren  soll.  Lös- 
lich in  Salzsäure  und  Salpetersäure.  —  Der  eigentliche  Apatit  findet  sich  auf  den 
Zinnerzgängen  zu  Ehrenfriedersdorf,  Zinnwald  und  Schlaggenwald,  ebenso  in  Corn- 
wall;  ferner  am  Gotthard;  Zillerthal,  Floitenthal  und  Sulzbachthal  in  Tirol,  zu  Arendal, 
Snarum  und  Kragerö  in  Norwegen ,  (Jellivara,  am  Cabo  de  Gata ;  Hammond  in  New- 
York,  fast  fussgrosse-Krystalle,  und  Hurdstown  in  New-Jersey,  als  bedeutende^  Lager; 
bei  South-Burgess  und  Elmsley  in  Canada  in  körnigem  Kalkstein,  sehr  reichlich  und  in 
bis  fussgrossen  Krystallen ,  aber  auch  in  einem  selbständigen  Lager,  welches  1 0  Fuss 
mächtig  ist  und  abgebaut  wird;  Ottawa  County  (Quebec)  in  mehre  Fuss  langen,  über 


1)  Violfach  wird  die  Formel  des  Chiorapatits  (und  entsprechend  dio  des  Fluorapatits)  auch 
geschrieben  3Ct*[P(H]2-|-CtC12;  doch  ist  es,  wie  Groth  mit  Recht  hervorhebt,  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  hier  eine  Molekiilarvcrhindung  von  Caiciumphosphat  mit  Chlorcaicium  vor- 
liegt; die  oben  angeführte  Formulirung  gestattet,  den  Apatit  ahzuiciten  von  3  Molekülen  Ortho- 
phosphorsäure 3H3[PO^],  von  deren  9H  acht  durch  4  Ca,  eines  durch  die  einwerthige  Gruppe 
Ca  Gl  ersetzt  werden  (Groth);  dio  Formol  müsste  daher  eigentlich  €a^[€ii€l]  [PO^]^  lauten. 
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\  Fuss  dicken,  mehre  Gentner  schweren  Krystallen;  als  accessorischer,  gewöhnlich  nur 
.  mikroskopisch  wahrnehmbarer  Gemengtheil  in  den  meisten  massigen  und  schieferigen 
krystallinischen  Gesteinen,  längere,  stets  frische  Prismen  mit  grellem  QuerschDitt,  mit- 
unter mit  zahlreichen  staubähnlichen  Einschlüssen,  durch  Absonderung  nach  OP  in 
einzelne   Gliedchen   zerbrochen,   vielfach  auch  als  Binschluss  in  Biotit,  Hornblende, 
Augit;  der  Phosphorit  zu  Logrosan  in  Estremadura,  bei  Amberg  und  Pilgramsreuth, 
hier  als   erdiger  Phosphorit  dünne  Schichten  im  Tertiär  bildend,  in  Nassau;  auch 
kommen  Knollen  von  Phosphorit  hier  und  da  in  der  Rreideformation  vor.    Die  schönsten 
Varietäten  des  Phosphorits  sind  wohl  diejenigen,  welche  bei  Staffel,  unweit  Limbnrg 
an  der  Lahn ,  in  hellgrünen,  traubigen  und  nierformigen  mikrokrystallinischen  A^re- 
gaten  vorkommen,  und  von  Stein  unter  dem  Namen  Staffelit  als  ein  besonderes  Mi- 
neral eingeführt  worden  sind,  weil  sie  bis  zu  9  pCt.  kohlensauren  Kalk,  auch  etwas 
Wasser  und  Spuren  von  Jod  enthalten ;  Sandberger  sowie  auch  7%.  Petersen  anerkennen 
die  Selbständigkeit  des  Staffelits,  welche  von  Kosmann  bezweifelt  wurde.   Streng  er- 
kannte durch  Messung  kleine  aber  ganz  deutliche  Krystalle  der  Combination  P.  OP  des 
Apatits,  auch  die   Comb.  cx>P.OP,  welche  schon  früher  von  Sandberger  beobachCet 
worden  war ;  diese  Krystalle  bilden  theils  Ueberzüge  auf  dichtem  Staffelit,  theiis  die 
hervorragenden  Enden  seiner  faserigen  Individuen,  woraus  denn  wenigstens  so  viel 
folgt,  dass  der  Staffelit  mit  dem  Apatit  isomorph  ist  (Streng,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min., 
1870.  430).    Hauskofer  fand  im  Staffelit  7, 19  pGt.  kohlensauren  Kalk  und  vermuihel, 
dass  das  Phosphat  und  das  Carbonat  ein  inniges  Gemeng  bilden,  sowie  dass  letzleres 
als  Aragonit  vorhanden  sei,  was  das  äusserst  heftige  Decrepitiren  vor  dem  Löthrohr  er- 
kläre, indem  dabei  der  Aragonit   in  Galcit  übergeht  und  eine  Ausdehnung  erleidet 
(Journ.  f.  pract.  Chemie,  YD.  4  873.  15t). 

€(ebranoh«  Wo  sich  der  Phosphorit  in  grösserer  Menge  findet,  da  lässt  or  sich  zur  Ver- 
edlung des  Ackerbodens  benutzen;  dies  ist  auch  in  neuerer  Zeit  mit  den  massenhaften 
Apatit-Vorkommnissen  des  südl.  Norwegens  geschehen,  deren  Lagerang  und  Ausbeute  Bröffger 
und  Reusch  [ZeiischT,  d.  geol.  Ges.,  t875,  S.  646)  ausführlich  beschrieben  haben.  Neuer- 
dings sind  auch  in  England,  bei  Cromgynen  unweit  Oswestry,  Lagerstätten  mit  Kalkphosphat 
entdeckt  worden,  welche  sich  9  englische  Meilen  weit  erstrecken  sollen.  Das  Vorkommen  des 
Phosphorits  in  Nassau  ist  nach  Wicke  über  einen  Raum  von  6  geogr.  Meilen  Länge  und  4  Mei- 
len Breite  bekannt  und  hat  schon  im  Jahr  1867  eine  Million  Centner  geliefert.  Die  durch  ihre 
zahlreichen  Phosphoritknollen  ausgezeichnete  Zone  der  Kreideformation  in  Russland  erstreckt 
sich  nach  Gretvingk  von  Simbirsk  bis  nach  Grodno. 

A n m.  4 .  Der  sog.  Pseudo-Apatit  von  der  Grube  Kurprinz  bei  Freiberg  bildet  matte, 
undurchsichtige,  gelblichweisse  bis  röthlichgelbe  Krystalle,  und  ist  nach  Breithatipt  und 
Frensel  eine  Pseudomorphose  nach  Pyromorphit.  Dass  der  Francolit  von  Tavistock  in 
Devonshire  ein  weisser,  krystaliisirter  Apatit  sei,  ist  durch  die  Analyse  von  Henry  bewiesen 
worden,  v.  Kokscharow  und  Volger  haben  ferner  dargethan,  dass  Hermann's  Talkapatit  von 
Kussinsk  in  den  Schischimskischen  Bergen  am  Ural,  milchweisse  und  sehr  wenig  durch- 
scheinende hexagonalc  Krystalle,  auf  der  Oberfläche  gelblich  matt  und  erdig,  welche  nach 
Hermann  3  Ca8p208-|-Mg8P«06  sein  sollten,  ebenfalls  nur  ein  zersetzter  Apatit  ist;  durch- 
scheinender und  frischer  Apatit  begleitet  ihn .  Auch  das  von  Emmons  Bupyrchroit  genannte, 
zu  Hammondsville  in  Essex  Co.  (New- York)  für  agronomische  Zwecke  gewonnene  Mineral, 
welches  faserige  Knollen  bildet,  ist  nur  ein  unreiner  Phosphorit. 

Anm.  31.  Der  Phosphorit  von  Amberg  enthält  nach  Schröder  fast  90  pCl.  Kalk- 
phosphat, kein  Chlor,  aber  Fluor  und  Spuren  von  Jod,  5  Kieselsäure,  etwas  Eisenoxyd, 
Kohlensäure  und  Wasser;  er  hat  G.=  2,89,  ist  gewöhnlich  stellenweise  braun  gefleckt, 
leicht  zcrreiblich,  klebt  stark  an  der  Zunge  und  gibt  befeuchtet  einen  Thongeruch. 
Den,  nach  Abzug  seiner  Beimengungen,  fast  reinen  phosphorsauren  Kalk,  welcher  hier 
und  da  als  ein  weisses,  feinerdiges  bis  dichtes  Zersetzungs-  und  Ausscheidungs-Product 
in  vulkanischen  Gesteinen,  wie  z.  B.  im  Dolerit  der  Wetterau,  bei  Ostheim  unfern 
Hanau,  vorkommt,  will  i^romm,  zum  Unterschied  vom  Phosphorit,  Osteolith  nennen. 
Dahin  würde  auch  das  schneeweisse  erdige  Mineral  vom  sp.  G.  =  2,828  gehören,  wel- 
ches nach  DürrCj  bei  Schönwalde  unweit  Böhmisch-Friedland,  zolldicke  Lagen  zwischen 
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# 
den  Basaltsäuleu  bildet»  da  es  wesentlich   aus  neutralem  Kalkphosphat  besteht;  es 
ist  jedenfalls  ein  Zersetzungsproduct  des  Basalts  und  des  in  ihm  enthaltenen  Apatits. 

Anin.  a.  Dor  Sombrerit,  von  der  klctnea  Insel  Sombrero  am  nördlichen  Knde  der 
kleinen  Antillen,  ist  ein  durch  üborliogenden  Guano  umgewandelter  nouer,  mariner  Kalkstein ; 
er  enthält  75  bis  90  pCt.  phosphorsauren  Kalk,  8  bis  4  kohlensauren  Kalk,  7  bis  9  Thon,  und 
wird  als  kräftiges  Düngemittel  in  den  Handel  gebracht. 

416.  Pyromorphit)  Hausmann  (Grttn-  und  Braunbleierz  e.  Ib.,   Buntbleierz, 

Polychrom). 

Hcxagonal,  isomorph  mit  Apatit,  Mimetosit  und  Vanadinit,  P  80^  4i'  oder  80"  t  T 
bis  40'  nach  Schabus  (x);  A.-V.=  t  .0,7362;  gewöhnliche  Comb.  ooP.OP  {M  und  P), 
oft  noch  mit  cx>P2,  oder  mit  P,  selten  mit  anderen  Pyramiden;  säulenförmig, 
zuweilen  in  der  Mitte  bauchig  (spindel-  oder  fassförmig)  oder  an  der  Basis  ^^^^^ 
ausgehöhlt ;  meist  in  Drusen  vereinigt ,  auch  in  niorförmigen,  traubigen  und 
derben  Aggregaten ;  Pseudomorphosen  nach  Gerussit  und  Bleiglanz.  —  Spaltb. 
pyramidal  nach  P,  sehr  unvollkommen,  prismatisch  nach  ooP  Spuren ;  Bruch 
muschelig  bis  uneben;  H.  =  3,5...4;  G.  =  6, 9.. .7;  farblos  aber  fast 
immer  gefärbt,  namentlich  grün  (gras-,  pistaz-,  oliven-,  zeisiggrün)  und  braun  (nelken- 
und  haarbraun),  selten  wachs-  bis  honiggelb;  Fettglanz  z.  Th.  glasartig;  durch- 
scheinend; Doppelbrechung  negativ.  —  Ghem.  Zus.  nach  zahlreichen  Analysen  ganz 
analog  dem  Apatit:  Pll*CI[P#*]^,  worin  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  15,73,  der  an 
Chlor  2,62  beträgt;  doch  wird  zuweilen  etwas  Phosphorsäure  durch  Arsensäure,  etwas 
Bleioxyd  durch  Kalk  und  ein  kleiner  Anthcil  Chlor  durch  Fluor  vertreten ,  d.  h.  es  ist 
etwas  JMimetesit  und  Fluorapatit  isomorph  zugemischt.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht 
und  erstarrt  dann  unter  Aufglühen  zu  einem  polySdrischen  krystallinischen  Korn, 
welches  jedoch  kein  Krystall,  sondern  ein  polyMrisch  begrenztes  Aggregat  ist;  in- 
desvsen  erhielt  Kenngott  einmal  ein  deutliches  Pentagon-Dodekaeder;  mit  Borsäure  und 
Eisendraht  gibt  er  Phosphoreisen  und  Blei,  das  letztere  auch  mit  Soda;  löslich  in 
Salpetersäure,  imd,  wenn  kalkfrei,  auch  in  Kalilauge.  —  Freiberg,  Zschopau,  Zcllcr- 
feld,  Przibram,  BleJstadt,  Mies,  Braubach  und  Ems,  Schapbach,  Poullaouen,  Phöniwille 
und  Philadelphia  in  Pennsylvanien. 

A n m.  Breithaupi's  M i e s i t  und  Polysphärit  sind  braune  Varietäten,  welche  in  nier- 
förmigen  und  ähnlichen  Aggregaten  auftreten,  und  deshalb,  sowie  wegen  der  An>wesenheit 
einer  grösseren  Menge  von  Kalk,  ein  geringeres  specifischos  Gewicht  zeigen ;  dasselbe  beträgt 
nämlich  für  den  Miesit  6,4,  für  den  (fast  dichten  und  bis  U  pCt.  Kalkphosphat  haltenden) 
Polysphärit5,9...6,4. 

417.  Mimetenit^  Breilhaupt  (Grttnbleierz  z.  Th.). 

Hexagonal,  P  8t°  48'  nach  G.  Rose,  80°  44'  nach  Mohs,  80®  4'  im  Mittel,  nach 
Schabus  aber  schwankend  von  79*^  24'  bis  80°  43'  an  verschiedenen  YarietUlcn,  jeden- 
falls isomorph  mit  dem  Pyromorphit  und  Apatit ,  jedoch  ohne  die  Homicdrie  des  letz- 
teren; A.-V.  =  \  :  0,7J76;  gewöhnliche  Comb.  ooP.OP.P,  oder  P.OP,  wozu  bis- 
weilen 00P2,  JP,  ^P  treten;  Krystalle  kurz  säulenförmig,  tafelartig  oder  pyramidal, 
übrigens  selten  lose,  meist  einzeln  aufgewachsen,  oder  auch  verbunden  zu  Dniscn,  zu 
rosetten-,  knospen-  und  wulstförmigen  Krystallgruppcn.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P 
ziemlich  deutlich,  prismatisch  nach  ooP  sehr  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben; 
H.  =  3, 5. ..4,0;  G.  =  7,1 9.. .7,^5;  farblos,  aber  gewöhnlich  gelb  (honig-  und  wachs- 
gelb), gelblichgrün  oder  grau  gefärbt,  von  Fettglcinz  oder  Diamantglanz,  durchscheinend; 
Doppelbrechung  positiv  ^) .  —  Chcm.  Zus.  nach  Wähler,  Bcrgemann  und  Smith:  ganz 


t)  Nach  E.  Bertrand  ist  zwar  das  arsensäurefroie  Bleiphosphat  optisch  einaxig,  dagegen 
sollen  die  Blei arsenia te,  welche  keine  oder  nur  wenig  PhosphorsHure  enthalten ,  zweiatig 
mit  spitzem  Axenwinkel  sein ,  welcher  um  so  spitzer  zu  sein  scheine ,  je  mehr  Phosphorsäure 
vorhanden  ist  (Bull.  soc.  miner.  4884.  IV.  S5).  Jannettas  beobachtete  im  Wesentlichen  dieselben 
Erscheinungen  (ebendas.  IV.  39,  496),  aber  auch  dass  bisweilen  Um  wachs  un  gen  der  beiden 
Salze  vorkommen,  und  dass  es  neben  entschieden  cinaxigen  auch  solche  arsonsöurcfreie  Pyro- 
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analog  dem  Pyromorphil,  Pfc*CI[A»0*]^,  mit  einem  Gehalt  an  Arsensäure  von  23,22,  an 
Chlor  von  2,38,  wobei  jedoch  zuweilen  etwas  Arsensäure  durch  Phosphorsäure  ver- 
treten wird,  d.  h.  etwas  Pyromorphit  zugemischt  ist.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er 
und  gibt  im  Red.-F.  unter  Arsendämpfen  ein  Bleikorn;  in  der  Pincette  geschmolzen 
krystallisirt  er  bei  der  Abkühlung;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Bleioxyd;  lös- 
lich in  Salpetersäure  und  in  Kalilauge.  —  Johanngeorgenstadt,  Zinnwald,  Przibram, 
Badenweiler,  Almodovar  del  Gampo  in  der  Provinz  Murcia  (lose  Krystalie,  welche  von 
Zerrenner  als  hemimorph  beschrieben  wurden,  sind  dies  nach  Hankel  nur  scheinbar), 
Zacatecas  in  Mexico;  Phönixville  in  Pennsylvanien. 

€k)braiicli«   Zugleich  mit  anderen  Bleierzen  zur  Bleigewinnung. 

An  m.  4 .  Breithaupt^s  Ka m p y  1  i  t  (pomeranzgelb,  in  hexagonalen,  fassähnlicli  bau- 
chigen, wulstartig  gruppirten  Säulen  von  G.  =  6,8 ...  6,9,  nach  liammelsberg  7,51*  8) 
hat  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  Mimetesits,  enthält  aber  auch  nach  RamtneU- 
berg's  Analyse  3,34  Phosphorsäure,  0,5  Kalk  und  Spuren  von  chromsaurem  Bleioxyd. 
—  Alslon  in  Cumberland  und  Badenweiler,  auch  Przibram. 

A  n m.  2.  Der  ebenfalls  von  Breithaupt  eingeführte  He dy  p h a  n ,  welchen  Des^Cioisetms 
1884  aus  optischen  Gründen  für  monoklin  (verniuthlich  isomorph  mit  Karyinit)  erklärte, 
schliesst  sich  chemisch  an  den  Mimetesit  an,  enthält  aber  nicht  nur  neben  der  vorwaltenden 
Arsensäure  etwas  Phosphorsäure,  sondern  auch  neben  dem  Bleioxyd  ziemtfch  viel  Kalk ;  eine 
Analyse  von  Michctelson  ergab  57,43  Bleioxyd,  28,54  Arsensäure,  8,49  Phosphorsäure^  4  0,50 
Kalk,  3,06  Chlor;  Lindström  fand  in  der  Var.  von  Längbanshytta  auch  8,03  Baryt;  er  bildet 
kleine  derbe  Massen,  deren  Individuen  nach  Des- Cloizeaux  zwei  einander  unter  96^  kreu- 
zende Spaitungsrichtungen  aufweisen,  sonst  muschelig  brechen;  H.s=3,5...4;  G.  =  5,4...5,5; 
weiss,  fettartiger  Diamantglanz,  trübe.  —  Längbanshytta  in  Schweden,  nach  Domeyko  auch 
als  gelbe  erdige  Masse  auf  der  MIna  grande  bei  Arqueros,  Chile. 

418.  Tanadlnit, /fatdmjer. 

Hcxagonal,  P  78"  46'  nach  Schabusj  80""naGh  Rammelshery^  isomorph  mit  Pyro- 
morphit und  Mimetesit;  A.-V.=  K  :  0,727;  Combb.  CX)P.0P,  ooP.P  ,  dazu  bisweilen 
3lP,  auch  |P,  ooP2,  ooPf,  2Pä;    ^^^e65%  beobachtete  3Pf  auch  in  pyramidal-hemi- 
edrischer  Ausbildung ;  die  Krystalie  säulenförmig,  klein,  auch  in  nierförmigen  Aggre- 
gaten von  fcinstängeliger  bis  faseriger  Textur ;  Spaltb.  nicht  deutlich  wahrzunehmen : 
H.  =  3;  G.=  6,8...7,2 ;  gelb  und  braun,  selten  roth,  Strich  weiss,  fettglänzend  und 
undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen :  Bleivanadinat  mit  etwas  Chlor- 
gehalt, ganz  analog  dem  Pyromorphit  und  Mimetesit,  Pb^Cl[V0^]3,  mit  4  9,33  Yanadin- 
säure,  2,50  Chlor,  was  auch  dem  von  Roscoe  künstlich  dargestellten  Mineral  vollkom- 
men entspricht ;  bisweilen  ist  auch  etwas  Phospborsäure  (bis  3  pCt.)  vorhanden,  d.  Il 
Pyromorphit  zugemischt;  v.  d.  L.  verknistert  er  stark,  schmilzt  auf  Kohle  zu  einer 
Kugel,  welche  sich  unter  Funkensprühen  zu  Blei  reducirt,  während  die  Kohle  gelb  be- 
.schlägt;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  ein  warm  rolhgelbes,  kalt  gelbgrünes,  im  Red. -F. 
ein  schön  grün  gefärbtes  Glas;  mit  einer  kupferoxydhaltigen  Perle  von  Phosphorsalz 
geschmolzen  Hlrbt  er  die  Flamme  blau ;  mit  3  bis  4  Theilen  sauren  schwefelsauren 
Kalis  im  PlatinlöfTel  geschmolzen  liefert  er  eine  gelbe  flüssige  Salzmasse,  die  endlich 
pomeranzgclb  wird ;  leicht  löslich  in  Salpetersäure.  —  Zimapan  in  Mexico,  Beresowsk 
in  Sibirien,  Wanlockhcad  in  Schottland,  Berg  Obir  bei  Windischkappel  in  Kärnten,  llal- 
denwirthshaus  im  Schwarzwald ,  Bölet  in  Westgotland ,  Sierra  de  Cordoba  in  Argen- 


morphite  gibt,  bei  welchen  das  Kreuz  entweder  gänzlich  oder  am  Rande  gestört  erscheint; 
indem  letzteres  auf  eine  nicht  parallele  Gruppirung  der  Thoiikrystalle  zurückgeführt  wird,  liegt 
es  nahe,  auch  die  Erscheinungen  beim  Mimetesit  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  um  so  mehr 
als  die  Angaben  von  Bertrand  und  Jannettaz  betreffs  der  Grösse  des  opt.  Axenwinkels  desselben 
auffallend  abweichen;  auch  verweist  die  Angabc  Bertrand's,  dass  die  Axenebene  in  den  6  Sec- 
toren  einer  basischen  Mimetesitplatto  bald  den  Comhinationskanten  von  OP  und  ooP,  bald  den 
Diagonalen  von  OP  parallel  liege,  auf  optisch- anomal  es  Verhalten,  nicht  auf  wirkliche 
Zweiaxigkeit. 
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tinien,  Silver-District  (Yuma  Co.)  in  Arizona  (tief  rubin-  bis  orangerolh),  Pioal  Co.  in 
Arizona  (Krystalle  bis  zu  ^  Zoll  im  Durchmesser). 

Anm.  Vrba  beschrieb  die  wohlausgebildeten  Krystalle  von  der  Obir  in  Z.  f.  Kryst.  IV. 
4880.  85S,  und  ermittelte  daran  das  A.*V.s4 : 0,74  22.  —  Nach  v.  Struve  ist  der  Vanadinit 
von  Beresowsk  eine  Pseudomorphose  nach  Pyromorphit,  von  welchem  die  Krystallo  noch 
einen  unveränderten  Kern  umschiiessen.  Gegen  diese  Deutung  erklärte  sich  Rammelsberg 
mit  Recht,  indem  er  hier  nur  eine  regelmässige  Verwachsung  zweier  isomorpher  Mineralien 
erkennt,  etwa  so,  wie  grüner  und  rother  Turraalin  sich  bisweilen  in  demselben  Krystall 
gegenseitig  umschiiessen. 

419.  YfagneriU  Fuchs. 

Monokiin  (vgl.  unten  Kjerulfin)^  die  Krystalle  stellen  sehr  complicirte  Combioationen 
dar,  welche  kurzsäulenförmig  und  vertical  gestreift  erscheinen.  Spaltb.  prismatisch  nach 
OOP  und  orthodiagonal ,  unvollk. ,  auch  Spuren  nach  OP,  Bruch  muschelig;  H.s=s5...5,5; 
G.=s3,0...3,15;  weingelb  und  honiggelb  bis  weiss;  Fettglanz,  dem  Glasglanz  genähert,  durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuchs  und  Rammelsberg: 
Ig^p.PfH,  welcher  Formel  zufolge  die  Analyse  in  4  00  Theilen  44,79  Fluor,  43,84  Phosphor- 
säure und  49,84  Magnesia  ergeben  würde;  doch  wird  die  Magnesia  zum  Thoil  durch  Eisen- 
oxydul (3  bis  4,5  pCt.)  und  dnrch  Kalk  (4  bis  4  pCt.)  ersetzt.  Jene  Formel  lösst  den  Wagnerit 
entweder  auffassen  als  ein  Salz  der  normalen  Phosphorsäure  H'PO^,  in  welcher  2H  durch 
Mg,  das  dritte  Wasserstoffatom  durch  die  einworthige  Gruppe  [MgF]  ersetzt  sind  [Grolh], 
oder  besser  ableiten  aus  der  basisch  phosphorsauren  Magnesia  HMg^PO*  durch  Ersatz  von 
H  durch  F  [Tschermak].  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwer  und  nur  in  dünnen  Splittern  zu 
dunkel  grünlichgrauem  Glas;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme  schwach 
blaulichgrün,  in  erwärmter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst  sich  das  Pulver  unter  Ent- 
wickelung  von  etwas  Flusssäure  langsam  auf.  —  Sehr  selten,  bei  Werfen  in  Salzburg. 

Unter  dem  Namen  Kjerulfin  führte  Rode  ein  Mineral  von  Havredal  im  norwegischen 
Kirchspiel  Bamle  ein ;  dasselbe  findet  sich  meist  derb,  hat  eine  sehr  unvollkommene  Spalt- 
barkeit nach  einem  scheinbar  rechtwinkeligen  Prisma,  unebenen  und  splitterigen  Bruch, 
H.sss4...5,  G.s3,45,  ist  blassroth,  gelblich,  fettglänzend,  in  dünnen  Stücken  durchscheinend. 
Nachdem  Bauer  schon  vermuthet,  dass  bei  näherer  Prüfung  sich  der  Kjerulfin  als  identisch 
mit  dem  Wagnerit  erweisen  dürfte  (Z.  d.  g.Ges.  4  875.  230),  haben  dann  die  von  TV.  C,  Brögger 
an  inzwischen  gefundenen,  z.  Th.  mehre  Decimeter  langen  Krystallen  angestellton  Unter- 
suchungen (Z.  f.  Kryst.  III.  4  879.  474)  in  der  That  eine  bedeutende  Uebereinstimmung 
mit  den  vorhandenen  Messungen  des  Wagnerits  ergeben;  er  nimmt  ooP« 84^84',  oo{?2=3 
I22*'25',  beide  mit  ooi^OO  hauptsächlich  in  der  verticalen  Zone  entwickelt;  in  der  Endigung 
herrschen  namentlich  2i?oo  (69^53'),  Poo,  P2,  — P2,  auch  OP  vorhanden;  nach  ihm  ist/9ss 
74^53'  und  das  A.--V. SB  0,9569: 4:  0,7527.  Die  verschiedenen  Formen  treten  sowohl  in  der 
verticalen  Zone  als  am  Ende  z.  Th.  unvollzählig,  z.  Th.  nicht  mit  gleichmässiger  Flächen- 
ausdehnung auf.  Optische  Axenebene  ooi^oo;  optisch  negativ;  ^>t;;  die  spitze  Bisectrix 
bildet  mit  der  Verticalaxe  ungefähr  24^^  und  tritt  in  dem  spitzen  Winkel  ac  aus.  Die 
Krystalle  sind  sehr  stark  zum  Verwittern  geneigt,  und  entweder  von  weissen  Adern  durch- 
setzt, oder  fast  vollständig  in  eine  weisse  undurchsichtige  Substanz  vorändert.  —  Pisani  hat 
darauf  (Bull,  soc.min^r.  II.  43)  als  Analysenresultat  der  reinen  Substanz  erhalten:  4  0,7  Fluor, 
43,7  Phosphorsäure,  84,7  Magnesia,  6,8  Magnesium,  3,4  Kalk,  0,9  Rückstand  —  elneZusammcn- 
setzung,  welche  völlig  derjenigen  des  Wagnerits  entspricht;  das  weisse  trübe  Umwandlungs- 
product  ist  nach  Pisani  Apatit.  An  der  Identität  von  Kjerulfin  und  Wagnerit  ist  daher  wohl  nicht 
mehr  zu  zweifeln  (vgl.  auch  N.  J.  f.  Min.  4  880.  II.  75),  obschon  Rammelsberg  (Z.  d.  g.  Ges. 
4  879.  4  07)  aus  einer  von  ihm  angestellten  Analyse  eine  Formel  ableitete,  welche  nicht  die  des 
Wagnerits  ist. 

420.  Trlplit,  Hausmann  (Eisenpecherz). 

Wahrscheinlich  monokiin,  nach  Des-CloizeauXy  und  isomorph  mit  Wagneril,  je- 
doch nach  seinen  Dimensionen  unbekannt,  indem  die  von  Shepard  beschriebenen  Kry- 
stalle von  Norwich  in  Massachusetts  nach  Kenngott  kein  Triplit  sind ;  bis  jetzt  nur 
derb  in  grosskörnigen  Aggregaten  und  individualisirten  Massen.  —  Spaltb.  nach  zwei 
auf  einander  senkrechten  Richtungen,  die  eine  ziemlich  vollk.,  die  andere  weniger 
deutlich ;  Bruch  flachmuschelig  bis  eben ;  IL  =  5... 5, 5 ;  G.  =  3,6. ..3, 8 ;  kastanienbraun, 
rölhlichbraun  bis  schwärzlichbraun,  Strich  gelblichgrau,  Fettglanz,  kantendurchschei- 
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nend  bis  undurchsichtig.  Dünne  Lamellen  stark  doppeltbrechend,  wobei  die  opt.  Axen 
in  der  Ebene  der  unvollkommenen  Spallungsfläche  zu  liegen  schetneo,  vrährend  die 
.   spitze  Bisectrix  gegen  die  vollkommenere  Spaltuagsfl&che  etwa  42°  geneigt  ist.  — 
Nach  V.  KohelVs  Analyse  der  schönen  Var.  von  Schlaggenwald  und  nach  einer  Correc- 
tion  der  Analyse  von  Berzeliw  wird  die  Zus.  recht  wohl  durch  die  Formel  E^IT.Pt^ 
dargestellt,  in  welcher  R  wesentlich  Eisen  und  Mangan  bedeuten  (als  Oxydul  vorhan- 
den), auch  ganz  geringe  Mengen  von  Calcium  und  Magnesium ;  die  Formel  ist  also  ana- 
log derjenigen  des  Wagnerits;  die  Phosphorsäure  ist  zu  32  bis  34,  das  Fluor  zu  7  bis 
8  pGt.  vorhanden ;  der  Rest  ist  Eisenoxydul  und  Manganoxydul.    V.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  er  leicht  zu  einer  stahlgrauen ,  metallglänzenden,  sehr  magnetischen  Ku^l : 
mit  Soda  auf  Platinblech  grün ;  mit  Borax  im  Ox.-F.  die  Farbe  des  Mangans,  im  Red.-F. 
die  des  Eisens ;  in  Salzsäure  löslich ;  mit  Schwefelsäure  Reaction  auf  Fluor.  —  Bei  Li- 
mogcs  in  Frankreich,  Schiaggenwald  in  Böhmen,  Peilau  in  Schlesien;  in  den  graniti- 
schen Quarzslöcken  in  der  Sierra  von  Cordoba,  Südamerika,  wo  eine  helle  Var.  nach 
Siewcrt  etwas  andere  ehem.  Zus.  (namentlich  weniger  Fluor]  ergab. 

421.  Zwiesellty  Breithaupt  (Eisenapatit). 

Rhombisch ,  bis  jetzt  nur  derb  in  individualisirton  Massen ;  Spattb.  basisch  ziemltch 
vollkommen,  brachy diagonal  >wohiger  deutlich,  prismatisch  nach  ooP  429^,  sehr  unvoll- 
kommen; Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.=:4,5...5;  G.  =  3,90...4,03;  braun,  Strich  gelb- 
lichwoiss,  fottglänzend,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Rammeh- 
berg  auf  genau  dieselbe  Formel  führend,  wie  sie  der  Triplit  besitzt,  nur  tritt  in  R  das  Mo 
vor  dem  Fe  mehr  zurück  (Fe:Mnss2H).  V.  d.  L.  verknistert  er  und  schmilzt  leicht  unter 
Aufwallen  zu  einer  metallisch  glänzenden  blaulichschwarzen  magnetischen  Kugel ;  löst  sich 
leicht  in  Borax  oder  Phosphorsalz;  gibt  mit  Schwefelsäure  erwärmt  Flusssäure;  löst  sich 
leicht  in  heisser  Salzsäure.  —  Zwiesel  unweit  Bodenmais  und  Döfering  bei  Waldmünchen. 

A  n  m.  Da  der  Triplit  und  der  Zwiesolit  chemisch  identisch  zu  sein  scheinen,  so  wür- 
den sie  zusammenfallen,  wenn  sich  die  Verschiedenheiten  der  Krystallform,  der  Spaltbarkeit 
und  des  specifischen  Gewichts  bei  genaueren  Beobachtungen  ausgleichen  sollten.  Da  die 
Spaltbarkeit  der  des  Triphylins  ganz  analog  ist,  so  vermuthete  Rammelsberg,  dass  der  Zwie- 
selit  mit  diesem  isomorph  oder  auch  aus  ihm  entstanden  sei,  wogegen  jedoch  Gümbel  mehre 
Bedenken  geltend  machte. 

422.  AmMygonlt)  Breithaupt. 

Triklin  nach  Des-CloizeauXy  was  auch  Dana  bestätigte;  Krystalle,  deren  einer  von  Dana 
gemessen  und  abgebildet  worden  ist,  sind  äusserst  s|ßlten ;  gewöhnlich  findet  sich  das  Mi- 
neral derb ,  in  indivldualisirten  und  grosskömig  zusammengesetzten  Massen,  deren  Indivi- 
duen nach  einem  schiefwinkeligon  Parallelepipedon  spaltbar  sind,  welches  sich  nach  der 
letzten  Mittheilung  von  Des-Cloizeaux  (Gomptes  rendus,  T.  76,  4  0.  Fövrier  487S)  als  die  Com- 
bination  OP.oo'P.ooP'*(oderpmt)  vorstellen  lässt.  Die  eine,  vollkommenste  und  stark  gUs- 
giänzende  Spaltungsfläche  ooT  (m)  macht  mit  der  zweiten,  mehr  perlmutterglänzenden 
Fläche  ooP'  [t]  den  Winkel  von  4  51^4';  die  schiefe  Basis  OP  (p),  fast  gleich  vollkommen 
spaltbar  wie  CX)'P  oder  m,  bildet  mit  dieser  Fläche  den  Winkel  von  405^44',  mit  ooP'  oder  t 
den  Winkel  von  95^20';  die  rechts  oben  liegende  spitze  Ecke  dieser  Gombination  wird  durch 
eine  sehr  unvollkommene  Spaltungsfläche  abgestumpft,  welche  gegen  OP  45t°40',  gegen  ooF 
99^4  4'  geneigt  ist.  Zwillingsbildung  kommt  häufig  und  zwar  in  der  Weise  vor,  dass  die 
Spaltungsstücke  von  zahlreichen  papierdtinnen  Lamellen  durchsetzt  werden,  deren  Aus- 
striche auf  der  Fläche  ooP'  {t)  eine  Streifung  bilden ,  welche  ihrer  Combinationskante  mit 
der  vorgedachten  sehr  unvollkommenen  Spaltungsfläche  parallel  ist;  oft  ist  noch  ein  zweites 
Streifensystem  vorhanden,  welches  das  erste  unter  49^  schneidet.  Bruch  uneben  Bod  split- 
tcrig;  H.s=6;  G.« 3, 05. ..3,4 4;  graulich-  und  grünlichweiss  bis  berg-  und  seladongrün; 
Glasglanz,  aufooP'  in  Perlmutterglanz ,  auf  den  Bruchflächen  in  Fettglanz  geneigt;  durch- 
scheinend. Optisch-zweiaxig ;  die  Ebene  der  optischen  Axen  fällt  in  den  spitzen  Neigungs- 
winkel der  Flächen  p  und  m.  —  Chem.  Zus. :  auf  Grund  der  neueren  Analysen  von  v.  Kobctl. 
Pisani  und  Penfleld  hat  sich  Rammeisberg  für  die  Formel  (A|2)  [P(H]3-f-«RF  entschieden .  in 
welcher  R  Lithium  und  Natrium  bedeutet;  dieselbe  ergibt  a)  für  die  reine  Lithium  Verbin- 
dung (Montebras,  Pisani),  b)  für  das  Verhältniss  9 Li:  Na  (Penig,  Penfield),  c)  für  dasjenige 
4  Li  :Na  (Montebras,  Penjleld,  v.  Kobell): 
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die  Var. 


a 
b 
c 


Phospho^ 
säure 

47,88 
47,87 
46,86 


Thünerde 

84,59 
34,22 
83,68 


Fluor 

42,84 
42,67 
42,64 


Lithion 

40,12 
9,30 
7,98 


Natron 


2,07 
4,09 


Summe 

4«$,40 
405,68 
405,28 


Pmfield  hats  Amblygonite  der  verschiedenen  Fundpunkte  analysirt,  darunter  auch  solche 
fMontebras,  Hebron),  welche  nur  4 — 5  pGt.  Fluor  und  nahe  ebensoviel  Wasser  enthalten, 
und  gelangt  zu  deroSchluss,  das«  alleVorkommnisse  wesentlich  auf  dieselbe  Zus.  führen,  so- 
fern eine  variirendo  Ersetzung  des  Fluors  durch  Hydroxyl  [OH]  angenommen  wird.    In  den 

I 
Analysen  ist  nach  ihm  das  Atomverhältniss  von  P  :  AI  :  R  :  (OH,F)  nahe  wie  4:4:4:4, 
woraus  sich  alsdann  die  Formel  (APjPSO» +2 E(OI,F)  oder  E^ (AI«) (Ol, F]2.[P04]S  ergibt;  den 
Lithiongehalt  fand  Penßeld  fast  constant  zu  8  bis  9,8  pGt  (Am.  journ.  (8)  XVIII.  295).  Ram- 
meUberg  erklttrt  sich  gegen  diese  Ersetzung  des  Fluors  durch  Hydroxyl  und  hält  alle  fluor- 
ftrmeren  und  wasserhaltigen  Amblygonite  fürUmwandlungsproducte  in  verschiedenen  Stadien 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  4888, 1. 45).  V.  d.  L.  schmilzt  der  Amblygonit  sehr  leicht  zu  einem  klaren 
Glas,  welches  kalt  unklar  wird ;  dabei  fttrbi  er  dt«  Flamme  mehr  gelb  als  roth ;  mit  Schwefel- 
säure befeuchtet  färbt  er  sie  vorübergehend  blaulichgrün ,  im  Glasrohr  mit  geschmolzenem 
Phosphorsalz  gibt  er  Flusssäure ;  fein  pulverisirt  wird  er  von  Salzsäure  schwierig,  von  Schwe- 
felsäure leichter  gelöst;  die  schwefelsaure  Sei.  gibt  mit  Ammoniak  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurer  Thonerde.  —  Sehr  selten,  bei  Ghursdorf  und  Rochsburg  (oder 
Arnsdorf)  unweit  Penig,  sowie  bei  Geier  in  Sachsen,  überall  in  Granit,  bei  Arendai  in  Nor- 
wegen, bei  Montebras  im  D6p.  der  Creuse,  auf  Zinnerzgängen,  bei  Hebron  und  Paris  im  Staate 
Maine,  Rranchville  in  Connecticut. 

A  n  m.  Dm«  CMseaux  unterscheidet  zwei  verschiedene  Arten ,  indem  er  auf  Grund  ge- 
wisser krystallometrischer  und  optischer  Verschiedenheiten ,  sowie  der  Analysen  von  Pisani 
einen  Tbeil  der  bei  Montebras  und  Hebron  vorkommenden  Varietäten  vom  Amblygonit  trennt, 
und  als  ein  besonderes  Mineral  mit  dem  Namen  Montebrasit  belegt  Die  Spaltungsform  ist 
ähnlich  jener  des  Amblygonits,  zeigt  aber  die  Differenzen,  dass  ihre  Winkel  405^  0'  (statt  405® 
440>  89®  und  darliber,  und  485®  bis486®  messen;  Zwiliingsbildungen  fehlen  hier;  das  Gewicht 
beträgt  nur  8,04. ..8,08;  nach  Piiomi  enthält  der  Montebrasit  von  Alkalien  nur  Lithion  (9,84 
pGt.),  weniger  Fluor  (nur  8,8  bis5,2pGt^),  und  4  bis  äWasser,  übrigens  Pbosphorsäure 
und  Thonerde  in  demselben  Verhältniss*  wie  der  Amblygonit  (Ann.  de  Cliimie  et  de  Phys.  [4], 
T.  27.  4872.  400).  Auch  Pmßeld  erhielt  später  bei  der  leichteren  Var.  des  Amblygonits  von 
Montebras  6,64  Wasser  und  nur  4,75  Fluor,  sodann  blos  0,88  Natron,  ferner  bei  einer  von 
Branchville  5,94  Wasser,  4 ,75  Fluor ;  bei  seiner  oben  angeführten  Annahme  einer  Ersetzung 
von  F  durch  OH  fügen  sich  indessen  auch  diese  Amblygonite  chemisch  seiner  allgemeinen 
Formel  ein  (über  Rctmmelsberg's  Auffassung  dieser  Verschiedenheiten  s.  oben).  fV*.  v.  KobeU, 
welcher  den  Namen  Montebrasit,  weil  derselbe  ursprünglich  irrthümlich  für  echten  Ambly- 
gonit aufgestellt  war,  und  weil  Montebras  nicht  der  älteste  Fundpunkt  ist,  mit  Hebron it 
vertauscht  wissen  will,  war  dagegen  geneigt,  die  Selbständigkeit  dieses  Vorkommnisses  an- 
zuerkennen :  weil  ihm  eine  Var.  von  Auburn  in  Maine  bei  der  Analyse  in  der  Hauptsache  ähn- 
liche Resultate  ergab,  wie  sie  Pisani  giefunden  hatte  (nämlich  49  Phosphorsäure,  87  Thonerde, 
8,44  Lithium,  0,79  Natrium,  5,5  Fluor  und  4,5  Wasser),  da  ferner  der  Wassergehalt  nicbt  als 
zufällig  betrachtet  werden  könne,  da  der  Fluorgehalt  auffallend  kleiner  ist  als  im  Amblygonit, 
da  auch  die  Winkel  der  Spaltungsform  etwas  verschieden  sind,  und  da  nach  Des  -  Cloixeaux 
die  Dispersion  der  optischen  A.\en  im  Amblygonit  für  das  rothe  Licht  grösser  ist  als  für  das 
violette,  während  sich  dies  im  Montebrasit  umgekehrt  verhält ,  so  schliesst  v.  Kobell,  dass 
derselbe  doch  ein  besonderes  Mineral  zu  sein  scheint  (Sitzungsber.  Münch,  Akad.,  4.  Jan. 
4873.  284). 

423.  Durangit,  Brush, 

Monoklin;  ooP  4  40®  40',  P  442®  4  0'  nach  Des-CUnseaux]  gewöhnlichste  Combinationen 
sind  OOP.P;  OOP.^P;  auch  OOP.OOPOO.P.IP;  und  ooP.P.— P.^P;  ausserdem  noch  2Poo 
undocxRoo.  Spaltb.  zieml.  vollk.  prismatisch;  H.  =  5;  G.  »3,95. ..4, 03  ;  röthlichgelb ;  star- 
ker Glasglanz ,  doch  sind  die  Krystalle  gewöhnlich  rauh-  oder  matttlächig.  Ebene  der  opt. 
Axen  senkrecht  zur  Symmetrie  -  Ebene ,  spitze  Bisectrix  negativ.  —  Ghem.  Zus.  nach  Brush : 
53,4  4  Arsensäure,  47,49  Thonerde,  9,23  Eisenoxyd,  2,08  Manganoxyd,  48,06  Natron,  0,65  Li- 
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Ihion,  7,67  Fluor,  dies  führt  auf  die  Formel  Nt^  (R«)  F^  [Ab  CHl^,  also  gaaz  analog  dem  AmbU- 
gonit,  obschon  die  Krystallformen  ganz  verschieden  sind;  darin  ist (R^ s fAI')  und  (Fe^,  und 
etwas  Na  durch  Li  ersetzt.  V.  d.  L.  leicht  zu  gelbem  Glas  schmelzend  und  Fiuorreaction  ge^ 
bond;  schwer  löslich  in  Salzstiure.  —  Mit  farblosen  Topasen  auf  Zinnerz  führenden  Spalten 
n.-w.  von  Coneto,  Staat  Durango  in  Mexico. 

424.  Herderit,  Haidinger  (AUogonit). 

Rhombisch;  PolJc.  444^  %V  und  77^  iO'  nach  E.  S.Dana\  ooP  (!)  H6''  34';  die  meist  an 
beiden  Enden  ausgebildeten  Krystalle  weisen  vielfach  beistehende,  bisweilen  auch  eine  ein- 
fachere oder  etwas  reichhaltigere  Gombination  auf;  b  (oo^OO)  und  c  (OP)  mitunter  fehlend; 
|PtX)  (0)  94°  «0';  PoO  (u)  484°  6';  sPoO  (v)  76°  25';  öfoo  [s]  62" 
58';  SP  (n)  Polk.  421°  43'  und  403°  24';  )P  {q)  und  andere  Formen; 
Habitus  prismatisch  nach  der  Brachydiagonale.  A.-V.  «■  6,6206  : 
\ :  0,4284.  —  H.ksS  ;  G.»  8  ;  spröd,  Bruch  kleinmuscbelig ;  durch- 
sichtig, farblos  oder  schwach  gelblich,  glasglänzend.  —  Opt.  Axen- 
ebene  das  Brachypinakoid ,  die  spitze  negative  Bisectrix  ist  die 
Brachydiagonale.  Die  Analyse  von  Mackinloih  ergab :  3S,S4  Kalk, 
45,76  Bcryllerde,  44,84  Phosphorsäure«  44,82  Fluor,  woraus  sich 
die  Formel  (Ca, Be)8P«08+(Ci,Be)F«  oder  (Ca,  Be)« F. PO«  ableitet  V. 
d.  L.  phosphorescirt  er,  wird  weiss  und  opak.  —  Findet  sich,  nie 
derb,  sondern  nur  in  wohlausgebildeten  Krystallen  in  einem  Mar- 
garodit-Gang  bei  Stoneham  in  Oxford  Co.,  Maine. 

An  m.  Der  Name  Herderit  knüpft  sich  ursprünglich  an  ein  äusserst  seltenes  Mineral  von 
Ehren  fr  iodorsdorf,  dessen  \oxi  Haidinger  angegebene  Dimensionen  mit  denen  der  488( 
aufgefundenen  Krystalle  von  Maine  völlig  übereinstimmen ,  wie  auch  der  Habitus  an  beiden 
Fundpunkten  sehr  ahnlich  ist.  Anfänglich  hatte  allerdings  für  den  H.  von  Ehrenfriedersdorf 
die  qualitative  Prüfung  durch  Turner  und  Plattner  phosphorsaure  Thonerde  und  phosphor- 
sauren Kalk,  nebst  etwas  Fluor  ergeben.  Nach  dem  Bekanntwerden  dos  amerikanischen  Vor- 
kommnisses führte  Winkler  mit  spärlichem  Ehrenfriedersdorfer  Material  eine  Analyse  ans. 
welche  lieferte:  84,06  Kalk,  8,64  Beryllerde,  6,58  Thonerde,  4,77  Bisenoxyd,  42,44  Phosphor- 
säure, 6,54  Verlust,  als  Wasser  betrachtet,  indem  die  Flnorreaction  nur  zweifelhaft  sei ;  auch 
indem  H.  von  Stoneham  fand  er  neben  Beryllerde  2,26  Thonerde,  sowie  6,59  Wasser,  aber 
ebenfalls  keinen  sicheron  Fluorgehalt.  Genth  hat  aber  darauf  ebenfalls  den  amerikanischen  H. 
mehrfach  untersucht,  den  Fiuorgohalt,  wie  überhaupt  die  Resultate  von  Mackintosh  bestätigt, 
und  auf  Incorrectheiten  der  WtnÄc/er'schon  Methoden  hingewiesen.  —  Des-CUHzeaux  that  aucii 
die  völlige  optische  Identität  beider  Vorkommnisse  dar. 

Phosphate  undArscniatemit  Sulfaten. 

425.  Syanberglt,  Igelström, 

Rhomboödrisch  nach  Dauber  i  R  Polkante  90^35'  (nach  Breithaupt  87^**  bis  88*);  dazu 
4R  uhd  nach  Breithaupt  ein  paar  andere,  dem  Grundrhomboöder  sehr  nahe  stehende  Rhom- 
boedor  von  gleicher  Stellung;  Seligmann  fand  als  Mittel  manchfacher  Schwankungen  R=s90^ 
47'  und  berechnete  R  auf  Grund  des  Werthes  der  Mittclkanten  von  4R  (H7®  6*)  zu  90*22'; 
darnach  das  A.-V.«a4  :  4,2865  ;  er  fand  auch  noch  5R  und  -2R  (Z.  f.  Krysl.  VI.  227).  Spalt- 
bar nach  OR;  spröd;  H.  »4,5;  G. es8,57;  honiggelb  bis  hyacinthroth ;  im  DünnschlifT  nach 
H.  Fischer  ganz  farblos,  mit  streifenweise  eingebettetem  Eisonoxydpigment.  Glas-  bis  Dia- 
mantglanz; Doppelbrechung  positiv.  —  Igelström  fand  darin:  17,32  Schwefelsäure,  47,80 
Phosphorsäure,  87,84  Thonerde;  42,84  Natron,  6,00  Kalk,  4,40  Eisenoxydul,  6,80  Wasser. 
Thcilweise  löslich  in  Säuron,  der  Rückstand  zeigt  beim  Glühen  eine  Feuererscheinung.— 
Horrsjöborg  in  Wermland  als  Begleiter  des  Lazuliths,  und  Westanä,  sehr  selten. 

426.  Diadochit  (Phosphoreisensinter). 

Mikrokrystallinisch  und  zwar  monoklin  nach  Dewalque\  gewöhnlich  nierförmig  und  sta- 
laktitisch von  schaliger  Zusammensetzung;  Bruch  muschelig;  spröd  und  sehr  leicht  zer- 
sprengbar; H. sb2,5...8;  G.a4,9...2;  braun  und  gelb;  Glas-  und  Fettglanz;  durchscheinend. 
—  P(al<iiar  erhielt:  45,44  Schwefelsäure,  44,82  Phosphorsäure,  39,69  Eisenoxyd,  89,85  Was- 
ser, womit  die  Analysen  von  Dewalque  und  Camot  gut  übereinstimmen.  Die  Schwefelsäure 
ist  jedenfalls  wesentlich,  obgleich  sie  durch  Kochen  in  Wasser  grösstentheils  ausgezogen  wer- 
den kann.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt,  schwillt  etwas  an,  wird  geih, 
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matt  und  undurchsichtig;  geglüht  gibt  er  schwefelige  Säure.  V.  d.  L.  bläht  er  sich  stark  auf 
und  zerfttlit  fast  zu  Pulver;  auf  Kohle  schmilzt  er  fUr  sich  zu  einer  stahlgrauen  magnetischen 
Kugel,  mit  Soda  aber  zu  einer  hepatischen  Masse,  die  metallische  Eisentheile  enthält.  — 
Arnsbach  bei  Gräfenthal  und  Garnsdorf  bei  Saalfeld ,  Vedrin  in  Belgien ,  in  den  Anthracit- 
gruben  von  Peychagnard-Is^re. 

427.  Pittizit  (ArseneiseiiAinter). 

In  den  meisten  morphologisdien  und  physischen  Eigenschaften  dem  vorhergehenden  so 
ähnlich,  dass  er  fast  nur  durch  sein  hdheres  spec.  Gewicht,  2,3.. .3,5 ,  von  ihm  unterschieden 
werden  kann.  Um  so  wichtiger  wird  die  chemische  Differenz,  indem  er  nach  Stromeyer,  Lau- 
gier,  Rammdsberg  und  Frenxel  als  ein  wasserhaltiges  Gemeng  von  wenig  schwefelsaurem  mit 
viel  arsensaurem  Eisenoxyd  zu  betrachten  ist,  dessen  Zusammensetzung  sehr  zu  schwanken 
scheint,  so  dass  der  Gehalt  an  Arsensäure  84  bis  99,  an  Schwefelsäure  4  bis  15,  an  Eisenoxyd 
38  bis  58  und  an  Wasser  42  bis  29  pGt  beträgt.  Die  Arsensäure  gibt  sich  v.  d.  L.  auf  Kohle 
sehr  leicht  durch  die  Arsendämpfe  zu  erkennen,  während  die  Schwefelsäure  durch  Kochen  im 
Wasser  grösstentheils  ausgezogen  werden  kann.  —  Ein  porodines  Zersetzungsproduct  des 
Arsenkieses:  mehre  Gruben  bei  Freiberg  (wo  es  sich  mitunter  im  butterweichen  Zustand 
findet],  am  Graul  bei  Schwarzenberg,  am  Rathhausbcrg  bei  Gastein. 

Anm.  Das  sogenannte  Gänseköthlgerz  oder  der  Ganomatit  von  Andreasberg, 
Schemnitz ,  Joachimsthal  und  Allemont,  ein  Mineral,  welches  dünne  nierförmige  Ueberzüge 
über  Arsen,  Silberblendc,  Bleiglanz  u.  a.  bildet,  gelblichgrüne,  auch  rothe  und  braune  Farbe 
und  Fett-  bis  Glasglanz  besitzt,  ist  offenbar  ein  Zersetzungsproduct*,  hält  Arsensäure,  Eisen- 
oxyd, Antimonsäure  und  Wasser,  und  dürfte  nach  Rammeisberg  zu  dem  Arseneisensinter  ge- 
hören. 

428.  Beadanüt,  Levy, 

Rhomboödrisch ;  R  nach  Dauber  91°  48',  nach  vom  Roth  94^20';  gewöhnliche  Comb. 
R.0R.-2R,  auch  R.OR.  —R,  andere  nach  Sandberger  mit  vorwaltendem  5R.  Spaltb.  basisch ; 
H.s=3,5;  G.«b4  nach  Sandberger ,  4,295  nach  Rammeisberg \  olivengrün,  dichroiUsch.  Glas- 
glanz, durchsichtig  bis  undurchsichtig ;  optisch  negativ.  —  RammeUberg  4and  in  den  Kr^'Stal- 
len  von  Glendone  wesentlich  Eisenoxyd  (40,69),  Bleioxyd  (24,05),  Schwefelsäure  (4 3,76),  Phos- 
phorsäure (8,97),  Arsensäure  (0,24)  und  Wasser  (9,77  pCt.).  Zwei  Analysen  von  MiUler  stimmen 
zwar  in  qualitativer  Hinsicht  mit  Ram/melsberg's  Analyse  einigermaassen  überoin  (obwohl  die 
eine  weit  mehr  Arsensäure  als  Phospborsäure  nachweist),  in  quantitativer  weichen  sie  aber 
von  ihr,  wie  von  einander  selbst  ziemlich  ab.  In  den  vorhandenen  5  Analysen  schwankt  die 
Schwefelsäure  von  4,70  bis  43,76,  die  Phosphorsäure  von  0  bis  43,22,  die  Arsensäure  von  Spur 
bis  48,60  pCt.;  von  der  Unterlage  der  Krystalle,  wie  Rammeisberg  glaubt,  können  solche  Difle- 
renzen  wohl  nicht  herrühren.  —  Horhausen  in  Rheinpreussen  (hier  früher  von  Damaur  und 
i>e«-C7ot;zaaua;fürPharmAko8iderit  gehalten,  nach  B^rlrand  kommt  indessen  auch  hier  der  letz- 
tere daneben  vor) ,  Grube  Schone  Aussicht  bei  Dernbach  in  Nassau ,  Glendone  bei  Cork  in 
Irland. 

5.  Phosphat  mit  Borat. 

429.  LOneborglt,  Nöllner. 

Platte  Knollen  von -feinkrystallinischer,  faseriger  und  erdiger  Textur,  innerhalb  des 
Gypsmergels  von  Lüneburg;  G.bs2,05.  Die  Analyse  von  Nöllner  liefert  das  Resultat 
3ngO,B*^03,P^0^8H20,  was  man  als  2lJllgP(H-i-Jllg[B02p-f-7|2  0  deuten  kann,  mit  25,24 
Magnesia,  29, S5  Phosphorsäure,  44,68  Borsäure,  30,26  Wasser. 

Elfte  Ordnimg:  Antlmoiilate« 

430.  Atopit^  A,  E.  V,  Nordenskiöld, 

Regulär ,  0  in  Combination  mit  ooO  und  ooOoo ,  auch  mit  untergeordneten  fnOtn  und 
OOOn;  H.b=:5,5...6;  G.n5,03;  gelbbraun  bis  barzbraun,  fettglänzend,  halbdurchsichtig.  — 
Cheni.  Zus.:  73,4  2  Antimonsäure,  47,54  Kalk,  2,74  Eisenoxydul^  4,50  Manganoxydul,  4,32 

11 
Natron ,  0,84  Kali ,  was  auf  die  Formel  R2Sk207  führt.  Auf  Kohle  in  der  Red.-Fl.  z.  Th<  snbli- 
mirend,  anfangs  schwierig  schmelzbar,  zuletzt  eine  dunkle  unschmelzbare  Schlacke  liefernd. 
In  Phospfaorsalz  ohne  Rückstand  zu  einem  heiss  gelben,  nach  der  Abkühlung  farblosen  Glas 
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löslich;  unlöslich  in  Säuren,  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  schwierig  aeerseizbar. 
—  Sehr  selten  bei  Längbaa  in  Wermland ,  eingewachsen  in  grauweissem  Hedyphaa  (Stockb. 
Geol.  För.  Förh.  III.  876 ;  Z.  f.  Kryst.  IL  805). 

434.  Blelnlerey  Karsten. 

Nierförmig  von  krummschaliger  Absonderung,  auch  knollig,  derb,  eingesprengt  und  ab 
Ueberzug,  fest,  bis  erdig  und  zerreiblich;  Bruch  muschelig  bis  eben;  H^ss4  in  den  festetj 
VarieUlten ;  G.  caa,0t...4,76 ;  verschiedene  weisse ,  gelbe ,  graue ,  gri&ne  und  braune  Farben. 
mit  geäderter,  geflammter,  gewölkter  Farbeozeichnung ;  fettgtönzond  bis  matt.  —  Chem.  Zos. 
nach  den  Analysen  von  Hermann ^  Dick,  Heddie  und  Stamm:  Bleioxyd,  AntimoDstture  und 
Wasser,  aber  in  sehr  schwankenden  VerhäHnissen  (Bleioxyd  40, 7S  bis  64,88;  AnUmonsiluiv 
84,74  bis  47,86;  Wasser  6,08  bis  44,91),  so  dass  hier  wohl  Gemenge  vorliegen.  Im  Kulbeo 
gibt  das  Mineral  Wasser  und  wird  dunkler,  auf  Kohle  reduoirt  es  sich  zu  einer  Legurung  viui 
Blei  und  Antimon,  und  gibt  den  diese  Metalle  charakterisirenden  gelben  und  weissen  Be- 
schlag. —  Nertschinsk  in  Sibirien,  Lostwithiel  in  Gornwall,  Horhausen  in  Rheinpreussen. 

432.  Rlyotit)  Dudoux. 

Derb  und  compact,  von  gelblichgriiner  bis  graulichgrüner  Farbe,  undurchsichtig,  voo 
unebenem  Bruch  und  leicht  zersprengbar.  H.s3,5...4;  G.»  3,55. ..8,62.  —  Chem.  Zus.  nach 
DucloiUD:  42  Antimonsäure,  24  Kohlensäure,  39,5  Kupforoxyd,  4,48  Silberoxyd.  Decrepitir: 
und  färbt  die  Flamme  grün ;  mit  kalter  Salzsäure  erfolgt  Entweichen  von  Kohlensäure,  aber 
nur  theilweise  Lösung.  —  Eingesprengt  in  Kalkstein  der  Sierra  del  Cadi,  Provinz  Lerida. 

Anm.  Der  Thrombolith  ^rei/yiaup/'s  ist  eine  porodine  amorphe  Substanz  von  mu- 
scheligem Bruch,  ziemlich  spröd  und  leicht  zersprengbar;  H. ss3...4,  G.b3,38...8,40  (nach 
Schrauf^jül);  smaragdgrün,  dunkellauch-  bis  schwärzlichgrün ,  glasglänzend,  in  dickeren 
Stücken  undurchsichtig.  Enthält  nach  Plattner  89,2  Kupferoxyd  und  46,8  Wasser»  -wühread 
der  Rest  für  Phosphonäure  gehalten  wurde.  Schrauf  fand  89,44  Kupferoxyd »  4,85  Bisenoxyd 
und  46,66  Wasser  und  ausserdem  Antimonsäure  mit  etwas  antimoniger  Säure  (49,95).  Wird 
dieser  Rest  als  Anlimonsäure  angenommen,  so  ist  das  Mol. -Verhällniss  von  GuO,  Sb^O^, 
H2O»40  :  8  :  49.  —  Bei  Rothgluth  schmelzend;  kalte  Salssäure  zieht  den  Kupfergehali  aus. 
das  gelblichweisse  rückbleibende  Skelet  (aus  Antimonoxyden  bestehend)  löst  sich  beim  Siedeo 
langsam,  aber  beinahe  völlig  auf.  —  Im  Kalkstein  zu  Rezbänya  in  Ungarn,  als  Umwandlwugs- 
product  von  kupforantimoiireichem  Fahlerz  (Z.  f.  Kryst.  IV,  28). 

ZirSlfte  OrdnsBg:  SlUeate. 

Unter  allen  natürlichen  SauerstofTsalzen  sind  die  Silicate  diejenigen,  welche 
die  versobiedensten  Verhältnisse  der  Basen  %vl  der  Säure  ergeben.  Das  normale 
Hydroxyd  des  Silicinms  scheint  die  Kieselsaure  H*SiO*  =  S![OH]*  (Orthokiesel- 
säure)  zu  sein.  Durch  Austritt  eines  Mol.  Wasser  leitet  sich  daraus  die  ebenfalls 
als  solche,  wenn  auch  in  gleicherweise  als  ziemlich  unbeständige  Verbindung  be- 
kannte Kieselsäure  H2Si03=£:SiO[OHp  (Metakieaelsäure)  ab.  Wie  überhaupt  die 
mehrbasischen  Säuren  (z.  B.  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Titansäura,  Wolfram- 
sUure)  durch  Vereinigung  mehrer  Moleküle,  unter  Austritt  von  Wasser  Polysäuren 
zu  bilden  vermögen,  so  scheint  die  Kieselsäure  ebenfalls  eine  grosse  Neigung  zu 
solchen  Condensationen  zu  besitzen;  diese  allerdings  im  freien  Zustand  nicht  be- 
kannten oder  nicht  isolirten  Polykieselsäuren  gehen,  wie  schon  die  vorerwähnte, 
femer  aus  der  normalen  Säure  nach  der  allgeiBeinen  Formel  wSi[OH]^  —  iiH^O 
hervor,  z.  B.  die  Säure  H^Si^O^  oder  Si304[OH]4  durch  Austritt  von  4  MoL  Wasser 
aus  3  Mol.  Säure,  H^Si^O^  durch  Austritt  von  3  Mol.  Wasser  aus  8  Mol.  Säure. 

Darnach  wäre  der  Olivin  Mg^SiO*  ein  neutrales  Orlhosilicat,  durch  Ersatz  von 
4H  inH^SiO^  vermittels  2 Mg;  ebenfalls  der  Granat  Ca3(Al^)[SiO^]3,  indem  in  3  Mol. 
Orlhokieselsäure  42 H  durch  die  zwölfwerthigen  Ga^-I-Al^  ersetzt  sind^}. 


4 )  Silicate  dieser  Constitution  nannte  man  früher  Singulosilicate,  weil  das  Silicat  zwei- 
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Das  neutrale  Salz  der  Metakieselsäure  H^SiO^  ist  darnach  z.  B.  MgSiO^  (Bnstalit), 
oder  K*(A12)[SiO^]*  (Leacit),  letzteres  vermöge  des  Ersatzes  von  8H  durch  die  achl- 
werthigen  K^-f-At^  in  4  Mol.  dieser  Säure  i).  Wohl  die  meisten  Silicate  hängen  mit 
diesen  beiden  Säuren  zusammen. 

Das  neutrale  Salz  der  Kieselsäure  H^Si^  Dawäre  in  dem  Orthoklas  K2(Al2j  Si^^O^^^ 
gegeben,  durch  Ersatz  von  8H  vermittels  K^-f-Al^  in  St  Mol.  dieser  Säure.  Dasjenige 
der  Kieselsäure  H'^Si^O*  in  dem  Petalit  Li2(Al2)  Si^O^o  oder  Ll2(AP)[Si^0J^]*  vermöge 
des  Ersatzes  von  8  H  durch  Li*+ AI*  in  4  Mol.  dieser  Säure. 

1.  Andalusitgruppe. 
433.  Andalnsit,  Lamethene, 

Rhombisch;  ooP  {U)  90°50',  Pc»  (o)  409°4',  Poo  409^54'  nach  Haidinger; 
A.-V.  =  0,9856: 4  : 0,7020;  gewöhnliche  Combb.  ooP.OP,  wie  M  und  P  in  bei- 
stehender Figur,  und  dieselbe  mit  Poo  oder  ßoo ;  andere  Formen  sel- 
ten, doch  hat  Ä'enn^oU  an  einem  Krystall  von  Lisens  eine  4  0  zählige 
Comb,  beobachtet;  Edw,  Dana  fand  an  einem  Krystall  von  Upper-Pro- 
vidence,  Pennsylvanien ,  ooPS  und  Poo,  auch  P  und  iP%  nur  mit  der 
Hälfte  ihrer  Flächen  ausgebildet.  Eine  Uebersicht  der  Formen  gab  Grün- 
hut in  Z.  f.  Krysl.  IX.  420.  Die  Kry stalle  z.  Th.  gross,  säulenförmig,  auf- 
und  eingewaclisen,  auch  radial-stängelige  und  körnige  Aggregate.  — ^Spaltb. 
prismatisch  nach  P,  nicht  sehr  deutlich ;  Spuren  nach  ooFoo,  ooPoo  und  Poo;  Bruch 
uneben  und  splitterig;  H.  =  7...7,5;  G.  =  3,4  0...3,4  7,  die  schönen  durchsichtigen  Varr. 
aus  Brasilien  3,4  6  nach  Damour  (im  zersetzten  Zustand  weicher  und  leichter];  farl)los, 
aber  stets  gefärbt ;  röthlichgrau  bis  fleischroth,  pfirsichblüthrolh,  violblau  und  röthlich- 
braun,  aschgrau,  grünlichgrau  bis  grün;  Glasglanz,  selten  stark;  meist  durchscheinend  bis 
kantendurchscheinend,  selten  durchsichtig;  die  optischen  Axen  liegen  im  brachy  diagona- 
len Hauptschnitt,  und  ihre  negative Bisectrix  fällt  in  die  Yerticalaxe ;  a=  c,  6  =6,  c=a ; 
stark  trichroitisch ;  a  rosaroth  bis  blutroth,  b  ölgriin,  c  olivengrün.  ü.  d.  M.  vielfach 
verschiedentlich  gelagerte  faserige  Büschelsysteme  zeigend.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Damour,  Schmid,  Arppe,  Roumey,  Pfingsten  u.  A. :  das  Aluminiumsilicat 
(AP}SII^  mit  37,02  Kieselsäure  und  62,98  Thonerde  (vgl.  Anm.  auf  S.  562);  Grünhut 
fand  beim  A.  aus  Brasilien  einen  Glühverlust  von  0,54  pCt.,  der  nach  ihm  nur  auf  Fluor 
oder  Hydroxyl  zurückgeführt  werden  kann,  und  in  beiden  Fällen  auf  eine  Analogie  mit 
Topas  verweise.  Einige  Analysen  haben  in  Folge  beigemengten  Quarzes  einen  etwas 
zu  hohen  Kieselsäuregehalt  ergeben.  Y.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar ;  mit  Kobaltsolution 
geglüht  wird  er  blau ;  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  Die  Zersetzung,  welcher  der  Anda- 
lusit  so  häufig  unterworfen  ist,  hat  eine  Verminderung  des  Thonerdegehalts  zur  Folge, 
worin  vielleicht  auch  der  üeberschuss  an  Kieselsäure  begründet  ist,  welchen  manche 
Analysen  ergeben  haben.  —  Bräunsdorf,  Munzig  und  Penig  in  Sachsen,  Katharinenberg 
bei  Wunsiedel,  Zwiesel,  Herzogau  u.  a.  0.  des  bayerischen  Waldes,  Lisens  in  Tirol, 
Andalusien,  Connemara  in  Irland,  Kalwola  in  Finnland,  Juschakowa  bei  Mursinsk  im 
Ural;  der  durchsichtige  aus  Brasilien  und  aus  Mariposa  in  Galifomien.   Mikroskopisch 


n 
werthiger  Metalle  R^SiCH,  in  dnalistiscfaer  Weise  zu  2RO-|-SiO<  zerlegt  gedacht,  für  die  Säure 
Si 0^  und  die  Basis  SR 0  das  SauerskoiTverhfiltDiss  2 :  i  «■  ^ :  4  aufweist 

4)  Früher  bezeichnete  man  so  constituirte  Silicate  als  Bisilicate,  weil  in  der  ebenso 
erhaltenen  Formel  RO  +  SiO^  das  Sauerstoffverhältniss  zwischen  der  Säure  SiO^  und  der  Basis 
RO  =  2:4  ist. 

Ebenso  hiess  der  Orthoklas  ein  Trisilicat,  weil  darin  0  von  6Si03  zu  0  von  {K*0  + Al«03) 
s42:4ca3:4  ist;  der  Petalit  ein  Quadrisilicat ,  insofern  in  ihm  0  von  SSiO^  zu  0  von 
{U204-Al«O»)«=46:4  =  4:4  ist. 

Groth  möchte  ausser  der  Ortho-  und  Metakieselsäure  nur  noch  die  Dikieselsäure  H^Si^OS 
annehmen,  dagegen  die  Säure  H^Si^O^  anerkennen  als  eine  Verbindung  von  4  Mol.  Metasfiure 
H«SiO>  und  4  Mol.  Dikieselsäure  H^Si^O»  (Tab.  üebers.  d.  Min.  4882.  74). 
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in  vielen  krystallinischen  Schiefem  und  metamorphiscbea  Contactgesteinen,  ^-elcbe 
Höfe  um  Granitmassivs  bilden;  hier  oft  in  radialstrahl  ig  aggregirt«n  Nadeln  oder 
Körnchenreihen,  in  und  zwischen  welchen  sehr  zahlreiche  Einschlüsse  von  Qiiarz, 
koliligen  Partikeln  und  Biotitblättchen  liegen. 

Anm.  Der  Chiastolith  (Hohlspath)  ist  nur  eine,  freilich  recht  eigenthüfnliche 
Varietät  des  Andalusits;  ooP  91°4',  nach  Des-Cloizeaux;  die  Krystalle  lang  säulen- 
förmig und  gewöhiilich  in  schwarzem  Thonschiefer  eingewachsen,  dessen  kohlige 
Substanz  längs  der  Axe  eine  centrale  Ausfüllung,  oft  auch  vier  an  den 
Kanten  herablaufende  marginale  (und  mit  der  centralen  in  Verbindung 
stehende)  Ausfüllungen  bildet,  welche  Eigenthümlichkeit  den  Quersclmiit 
der  Krystalle,  wie  beistehende  Figur  erscheinen  lässt,  die  Namen  des  Mi- 
nerals veranlasst  hat,  und  durch  die  Annahme  einer  zwillingsartigen  Ver- 
wachsung nicht  erklärt  werden  kann.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP. 
ziemlich  vollk.,  auch  brachydiagonal ,  unvollk. ;  Bruch  uneben  und  splitterig: 
H.=  5...5,5;  G.=  8,9...3,4 ;  graulich-  und  gelblichweiss  bis  gelblichgrau,  schmutzig' 
gelb  und  licht  gelblichbraun,  auch  röthlich  bis  pfirsichblüthroth ;  schwacher  Glasglanz 
bis  matt ;  in  Kanten  durchscheinend.  —  Ghem.  Zus. :  diejenige  des  Andalusits,  doch  ist 
durch  eingetretene  Zersetzung,  die  sich  auch  in  einem  Wassergehalt  ausspricht,  die 
Kieselsäuremenge  gewöhnlich  erhöht;  sonstiges  Verhalten  wie  bei  Andalusit.  —  Oe- 
frees  im  Fichtelgebirge,  Leckwitz  bei  Strehla  in  Sachsen ,  Bretagne,  Pyrenäen,  Bona  in 
Algerien,  überhaupt  nicht  selten  in  den  metamorphischen  Thonschtefern ,  fast  stets  an 
die  Nachbarschaft  von  Granitmassen  gebunden ;  Mankowa  im  District  von  Nertschinsk. 

434.  Dlsfhen^  Hauy  (Cyanit  oder  Kyanit,  Rhätizit). 

Triklin ;  meist  langgestreckte,  breit  säulenförmige  Krystalle  (Fig.  1  und  der  Quer- 
schnitt derselben  in  Fig.  Sl),  vorwaltend  durch  zwei  Flächenpaare,  ooPoo  (J#)  und 
ooPoo  (T)  gebildet,  welche  sich  nach  Phillips  unter  106°  15'  (106°4'  nach  vom  itaih] 
durchschneiden ;  M  glänzend,  aber  selten  glatt  und  eben,  T  glatter  und  auch  glänzender: 

die  scharfen  Seitenkanten  dieser 


rhomboidischen  Säule  sind  gewöhn- 
lich durch  oo'P  (o)  abgestumpft, 
welches mitif  130''44',  mit  T  1^3*' 
l'  bildet;  die  stumpfen  Seiten- 
kanten zwischen  M  und  T  werden 
wohl  durch  mehre  Flächen  abge- 
stumpft, danmter  ooP'  (/),  mit  M 
145*^  4  6'  und  mit  T  140**  59'  bil- 
dend, sowie  ooP'j  {ky  meist  rauh). 
OP  (P),  gewöhnlich  matt,  ist  gegen 
An  ausgezeichneten  kleinen  Krystallen 
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Terminale  Flächen  sind  sehr  selten  ausgebildet 
if  unter  79°  10',  gegen  runter  86^45'  geneigt. 

vom  Greiner  im  Zillerthal  und  vom  Monte  Carapione  bei  Faido  fand  vom  Rath  z.  B. 
noch  ,P,  P^,  ,P'oo,  oo'P«,  Ä^Pä,  91  ,P,  «'P^oo  u.  s.  w.  Nach  M,  Bauer  ist  a  =  90*^ 
23',  ß  =  100°  18',  y  =  106°  1';  A.-V.  =  0,89918  :  1 :  0,69677;  vom  Äo/A,  wel- 
cher i.  l.  1879  daran  festhielt,  dass  a  merkwürdiger  Weise  gerade  genau  =  90°  sei, 
bestimmte  diesen  Axenwinkel  6c  i.  J.  1880  in  einem  Falle  zu  90°  5^',  und  musste  in 
Uebereinstimmung  mit  der  von  ihm  zuerst  verworfenen  Ansicht  ^at^r's  bestätigen,  dass 
die  Abweichung  von  -90°  wirklich  existirt,  wenn  sie  auch  eine  sehr  geringe  ist;  er 
fand  dann  das  A.-V.  =  0,89942  : 1 : 0,70898.  Mehrfache  Zwillingsbildungen,  und  zwar 
erfolgt  einerseits  auf  verschiedene  Weise  eine  Verwachsung  nach  den  breiten  Pina- 
koi^flächen  M:  l)  Drehungsaxe  die  Normale  zu  M  (Fig.  3),  wobei  eine  rinnenarfig 
einspringende  Längskante  entsteht,  und  nach  if.  Bauer  häufig  eine  polysyiUhetiscbe 
Zwillingsven\'achsung  nach  Art  der  Plagioklase  erfolgt;  %)  Drehungsaxe  dieKanle  zwi- 
schen M  und  P;  3)  Drehungsaxe  die  Kante  zwischen  M  und  71  (iroth^  Bauer  und 
vom  Raih  beobachteten  fast  gleichzeitig  noch  als  ferneres  Gesetz:  Zwillings-Ebene  die 


Zwölfte  Ordnung :  Silicate.  55) 

Basis,  wobei  die  auf  7  entstehenden  ein  -  und  ausspringenden  Zwillingskanfen  173" 
33'  betragen.  Nach  Bauer  sind  diese  nach  der  Basis  verwachsenen  Krystalle  mög- 
licherweise schon  vorher  Zwillinge  nach  dem  oben  unter  t)  aufgeführten  Gesetz,  übri- 
gens nicht  ursprünglich  gebildet,  sondern  durch  Druckwirkung  (ähnlich  den  nach  —  |R 
verzwillingten  Galciten)  erzeugt,  vom  Rath  fand  auch  parallel  {,P,oo  eingeschaltete 
Lamellen.  Kenngolt  beobachtete  Zwillinge,  in  denen  sich  die  Säulen  unter  fast  60" 
schneiden;  Bauer  ermittelte  dafür  die  Brachypyramide  %^^t  als  Zwillings*  und  Yer- 
wachsungsebene.  Die  Kristalle  einzeln  eingewachsen;  auch  derb,  iu  stängeligen 
Aggregaten,  welche  oft  krumm-  und  theils  radial-,  theils  verworrenstängelig  sind;  in 
Pseudomorphosen  nach  Andalusit.  —  Spaltb.  nach  M  sehr  vollk.,  nach  T  vollk.,  auch 
nach  der  schiefen  Basis  P,  doch  handelt  es  sich  nach  Hauer  hier  um  eine  Gleittläche, 
nicht  \xm  eine  eigentliche  Spaltungsfläche.  Bauer  beobachtete  noch  eine  seltene  Spaltb. 
nach  r,00;  spröd;  H.  =  5...7,  nämlich  auf  den  breiten  Seitenflächen  der  Säulen  der 
Länge  nach  =5,  der  Quere  nach  =7;  G.  =  3,48...3,68;  farblos,  aber  häufig  gefärbt; 
blau  lieh  weiss,  berlinerblau  bis  himmelblau  und  seladongrün,  gelblichweiss  bis  ockergelb, 
rötblißhweiss  bis  ziegelroth,  graulichweiss  bis  schwärzlichgrau;  Perlmutterglanz  auf 
der  Hauptspaltungsfl. ,  soast  Glasglanz,  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  Die 
Ebene  der  optischen  Axen,  welche  durch  den  scharfen  ebenen  Winkel  auf  M  geht,  ist 
ungefähr  30"  gegen  die  Y^rticalaxe  geneigt,  und  ihre  negative  Bisectrix  (a)  fast  normal 
auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche.  Scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  für  Roth 
tOO — toi".  Bei  intensiverer  Blaufärbung  deutlich  pleochroitisch :  c  blau,  a  ganz 
schwach  bläulichweiss.  U.  d.  M.  gewöhnlich  sehr  reine  Substanz  zeigend.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  neuesten  und  besten  Analysen  von  Bosalesj  Marignac,  Jacobsony  Deville,  Smith, 
Brush  u.  A. :  (AP)Sil^,  genau  dieselbe  wie  die  des  Andalusits  (vgl.  Amn.  auf  S.  562); 
ein  wenig  Thonerde  ist  oft  durch  Eisenoxyd  ersetzt;  auch  hier  ergeben  vereinzelte 
Analysen  etwas  zu  viel  Kieselsäure;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  in  Phosphorsalz 
löslich  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  mit  Kobaltsolution  stark  geglüht  färbt  er 
sich  dunkelblau;  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  Man  unterscheidet  als  Varietäten  Cya- 
nit  (meist  breitslängelig  und  blau  gefärbt)  und  Hhätizit  (schmalstängelig  und  nicht 
blau,  oft  durch  Kohle  grau  bis  schwarz  gefärbt).  —  In  Glimmerschiefer  und  Quarz : 
Monte  Campione  bei  Faido,  Greiner  im  Zillerthal  und  a.  0.  in  Tirol,  Pontivy  im  Mor- 
bihan,  Petschau  in  Böhmen,  Penig  und  viele  a.  0.;  auch  im  Granulit  und  Eklogit,  fast 
immer  frisch  und  unzersetzt ;  intensiv  dunkle  und  doch  klare  abgerollte  Krystalle  in 
den  Goldseifen  des  stidl.  Urals ;  bei  HorrsjÖberg  in  Wermland  bildet  der  Cyanit  selb- 
ständige Lager  von  mehren  Klaftern  Mächtigkeit.  i 

Anm.  Die  krystallographische  Kenntniss  des  Disthens  ist  durch  die  Arbeiten  von 
M.  Bauer  (Z.  d.  geol.  Ges.  1878.  283  und  4  879.  244,  74  7),  sowie  von  rom  Rath  (Z.  f. 
Kryst  IIL  t  und  V.  4  7)  sehr  gefördert  worden. 

435.  Sillimanit,  Bowen. 

Rhombisch,  nach  Des-Cloizeaucc ]  ooP  4  4  4°;  man  kennt  bis  jetzt  nur  säulenför- 
mige Individuen,  ohne  terminale  Formen,  gebildet  von  ooP,  von  dem  auch  selbständig 
auftretenden  ooP^(88"4  5'),  sowie  anderen  Flächen,  durch  deren  oscillatorische  Com- 
bination  eine  starke  verticale  Streifung  hervorgebracht  wird  ;  die  Krystalle  lang  säulen- 
förmig und  eingewachsen ;  derb ,  mit  feinstängeligen ,  oft  gekrümmten  und  verdrehten, 
büschelförmig  verwachsenen  Individuen.  —  Spaltb.  makrodiagonal  sehr  vollk.; 
H.==6...7;  G.  =  3,23...3,24;  farblos,  auch  gelblichgrau  bis  nelkenbraun  gefärbt ;  Fett- 
glanz, auf  Spaltungsflächen  Glasglanz;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  Die  op* 
tischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Verti- 
calaxe;  Lamellen,  welche  rechtwinkelig  auf  die  Säulenaxe  geschnitten  sind,  lassen  im 
polarisirten  Licht  zwei  symmetrisch  liegende  Systeme  von  Farbenringen  erkennen; 
assb,  fr=Q,  c=c;  optischer  Axenwinkel  35" — 40",  spitze  Bisectrix  positiv;  p>v. 
—  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Norton,  Staaf  und  Silliman :  sehr  nahe  die  des 
Disthens  und  Andalusits,  also  (AP)Sii^;  von  der  Thonerde  wird  ein  kleiner  Antheil 

Nanmann-Zirkel,  Minenüogi«.    12.  Aufl.  3(; 
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durch  £iseQOxyd  ersetzt;  v.  d.  L.  unschmelKbar ;  von  Säuren  nicht  angreifbar.  Say- 

brook  und  Nonvich  in  Connecticut,  mit  Monazit ;  Yorktown  in  New- York ;   in  Gaeiv^ 
vom  Mor\-an  (Frankreich). 

Anm.  I.  Da  Andalusit;  Sillimanit  und  Disihen  übereinstimmende  cliemisclir 
Zusammensetzung  besitzen  und  die  beiden  ersten,  wenn  auch  gemeinsam  rhombii^ciu 
doch  krystallographisch  und  optisch  verschieden  sind,  so  liegt  hier  ein  Fall  von  Tri- 
morphismus  vor^). 

Anm.  3.  Eine  Reihe  von  Mineralien  ist  weiter  nichts  als  Sillimanit,  welcher  vielüach 
mit  feinvertheiltem  Quarz  vermengt  ist,  weshalb  die  Analysen  dann  einen  wecikselndra 
Kieselsäuregehalt  ergeben,  welcher  den  der  Formel  (Al^SlO^  entsprechenden  überstei^l. 
DeS'Cloiseaux  ist  es  namentlich,  welcher  auch  durch  krystallographiscbe  und  optische  Unter- 
suchungen die  Zugehörigkeit  der  folgenden  Mineralien  zum  Sillimanit  dargethan  hat. 

Silliman's  Monrolith  von  Monroe  in  Orange  Co.  (New-York)  ist  blos  eine  grünlichgran 
gcförbte  Yar.  des  Siliimanits,  mit  welchem  er  in  den  meisten  Eigenschaften  und  auch  ia 
der  chemischen  Constitution  nach  den  Analysen  von  Smith  und  Brush  libereinstimmt.  —  Der 
B  u  c  h  o  1  z  i  t  oder  F I  b  r  o  1  i  t h  (Faserkiesel)  erscheint  derb ,  in  sehr  fein-  und  meist  lllzartig 
verworren  -  faserigen  Aggregaten,  von  grauen,  gelben,  grünlichen  Farben;  H.a>6...7. 
G. SS 8,94. ..8, 84;  wenig  glänzend,  kantendorchsoheinend ;  optisch  ist  nach  De^Cioixemus 
der  Fibrolith  mit  Sillimanit  identisch.  —  Die  Analysen  von  SiUiman  und  Dwiüe  fiibreii  auf 
die  Formel  des  Distbens,  andere  mit  wahrnehmbarem  feinvertheiltem  Quarz  gemengte  Fibni- 
lithe  ergeben  einen  etwas  höheren  Kieselsäuregehalt.  Unschmelzbar  und  von  Säuren  unao- 
greifbar.  —  Lisens  und  Faltigl  in  Tirol,  in  dem  Cordieritgneiss  und  sog.  Schuppengneiss  des 
bayerischen  Waldes  und  des  Sachs.  Granulitgebirges,  im  Glimmerschiefer  der  Bretagne,  im 
Gneiss  des  Eulengebirges,  wo  aber  nach  Kalkowsky  die  Individuen  ein  vorwaltendes  Prisnui 
von  ca.  94°  zeigen  und  sich  vom  Andalusit  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ihnen  die 
positive  opt.  Bisectrix.  in  die  Verticalaxe  fällt.  —  Der  von  Axel  Erdmann  benannte  B  a m li t 
gehört  auch  zum  Sillimanit;  derb,  in  radial-dünnstängeligen  bis  faserigen,  von  rfaomboi- 
dischen  Prismen  gebildeten  Massen ;  Bruch  uneben  und  splitterig.  —  Spaltb.  sehr  deutlich 
nach  der  breiten  Seitenfläche  der  Prismen.  Spröd;  Ü.ss5...7;  G. es 2,98;  grünlich-  oder 
graulich  weiss,  Spaltangsflächen  stark  perlmutterglänzend,  stark  durchscheinend.  Der  höhere 
Kieselsäuregehalt  von  56,9  wird  durch  beigemengten  Quarz  hervorgebracht.  —  Bamle  in 
Norwegen  ,  in  einem  aus  Quarz ,  Glimmer  und  Amphibol  bestehenden  Gestein.  —  Auch  der 
Xcnolith  und  Wörthit,  zwei  feinstängelige  und  faserige  Aggregate,  vorkommend  als 
Geschiebe  in  der  Gegend  von  St.  Petersburg,  sind  hierher  zu  stellen. 

436.  Topas^  Werner. 

Rhombisch^  P  (o)  Polkanten  404^40'  und  444°0',  Mittelkante  94"40'2),  ooP 
(M)   4«4«47',  2poo  (n)   92°  42',  TOp2   (i)  9S°4  4',   iPoo  (y)  6B°20'  nach  r.   hol- 


4)  Das  völlig  abweichende  Verhalten  gegenüber  den  natUrKchen  Zersetzungsagentien. 
welches  Andalusit  und  Disthen  zeigen,  hat  Grolh  auf  die  Ansicht  geführt,  dass  dieselben  troli 
der  übereinstimmenden  empirischen  Zusammensetzung  doch  nicht  chemisch  identisch,  son- 
dem  abweichend  constituirt  und  somit  auch  nicht  eigentlich  dimorph  seien:  dem  leichler 
zersetzbaren  Andalusit  sowie  dem  Sillimanit  komme  wahrscheinlich  eine  chemische  Slrtictur 
zu,  welche  durch  die  Formel  AI  [AI  0]  Si  0*  (Orthosilicat)  ausgedrückt  wird,  wogegen  alsdanu 
der  Disthen  durch  [AlOJ^SiO^  (Metasilicat)  seine  Bezeichnung  fiinde.  Grünhut  schliesst  sich 
dieser  Auffassung  an,  schlägt  aber  vor,  die  Formel  des  Andalusits  zu  [AlOpAl^Si^O«  zu  ver- 
doppeln, indem  alsdann  auch  die  im  Andalusit  bisweilen  wahrgenommenen  geringen  Mengen 
von  Monoxyden  (Kalk ,  Magnesia ,  Eisenoxydul)  insofern  ihre  Berücksichtigung  finden  wiürtlen. 
als  ein  Silicat  von  der  Formel  RA|2Si2o8  isomoq)h  hinzugemischt  wäre,  worin  R  =  Ca,  Mg,  Ke. 
entsprechend  den  9  Mol.  des  einwerthigen  Aluminyls  [AlO]. 

2)  "Wir  wählen  diese  Pyramide  zur  Grundform,  weil  sie  an  den  meisten  Krystallen  wirk- 
lich ausgebildet  ist ;  Andere  nehmen  die  Pyramide  2P  als  Grandform,  so  auch  v.  Kokscharaw^  in 
dessen  Materialien  zur  Mineral.  Russlands  auf  Taf.  29  bis  88  eine  vollständige  Darstellung  der 
schönen  und  manchfaltigen  russischen  Krystalle  gegeben  wurde.  P.  Groth  veröffentlichte  eine 
lehrreiche  Abhandlung  über  die  Kr^^stalle  von  Altenberg  und  Schlaggenwald  (Z.  d.  geol,  Ges. 
XXII.  384],  worin  u.  a.  bewiesen  wird,  dass  die  Winkel  In  verschiedenen  Yariettfien  des  Topas 
gewissen  Schwankungen  unterliegen ;  den  Winkel  ooP  fand  Groth  an  Krystallen  von  Altenbere 
424"  45',  von  Schlaggenwald  4S4"  9',  die  Polkante  von  2poo  dort  92''  44',  hier  92^  57r.  An  den 
Topaskrystallon  des  Schneckensteins  beobachtete  latpeyres  nicht  weniger  als  24  verschiedeoe 
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scharow,  und  viele  andere  Formen,  unter  denen  jedocli  P  (o)  in  der  Regel,  und  %? 
häufig  vorhanden  ist;  A.-V.  =  0,5285  : 4:  0,4768. 

1  2  s  4  5  6 

frfr\  ^  ^-^  rfl¥i  (^S  if^\ 


•^xy 


äM 


^   ^^  L 


3t 


Fig.   \ .      ooP.  ooP2 .  P^  die  gemeinste  Form  der  brasilianischen  Krystalle. 
Fig.  2.     00P.00P2.2P00.P;  eine  häufig  vorkommende  Combination. 
Fig.   3.      Comb,  wie  Fig.  2,  mit  der  Basis  OP. 

Fig.  k.  Comb,  wie  Fig.  \ ,  mit  2poo  und  \^t  [x)\  Brasilien,  Schneckenstein,  Ural. 
Fig.  5.  ooP.  00P2 .  OP.  2P00 .  P.  |P.  |p2  ;  vom  Schneckenstein  in  Sachsen. 
Fig.  6.  Comb,  wie  Fig.  5  ohne  x,  dafür  mit  ooP3  und  4Poo  [u  und  y)\  ebendaher. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  immer  säulenförmig,  indem  gewöhnlich  die  Prismen 
cx>P  und  00P2  vorwallen,  deren  Combination  an  den  Enden  durch  mancherlei  Flächen 
begrenzt  wird,  unter  denen  sich  besonders  OP,  oder  P,  oder  auch  2Poo  auszeichnen; 
bisweilen  scheinbar  hemimorphisch  ^);  ein  wirklicher  Hemimorphismus  findet  jedoch 
nach  Hankel  und  Groth  nicht  statt  (auch  schliessen  nach  Baumhauer  die  Aetzfiguren 
denselben  aus),  wohl  aber  ist  das  eine  Ende  der  Krystalle  bisweilen  nur  rudimentär, 
mit  sehr  kleinen  und  unvollkommenen  Flächen  ausgebildet ,  oder  in  sehr  viele  kleine 
Krystallspitzen  dismembrirt,  daher  drusig;  die  Prismen  fein  vertical  gestreift;  einzeln 
aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden ;  auch  derb  in  grossen ,  undeutlich  ausgebil- 
deten Individuen  (Pyrophysalit),  eingesprengt,  und  in  Gerollen  und  slumpfeckigen 
Stücken.  —  Spaltb.  basisch  sehr  voUk.;  Spuren  nach  mehren  anderen  Richtungen; 
Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  8;  G.==3)514...3,567;  farblos  und  bisweilen 
wasserhell,  aber  meist  gefärbt,  gelblichweiss  bis  wein-  und  honiggelb,  röthlichweiss 
bis  hyacinthroth  und  fast  violblau,  grtinlichweiss  bis  berg-,  seladon-  und  spargelgrün; 
dem  Tageslicht  lange  ausgesetzt  bleichen  die  Farben  aus;  Glasglanz;  durchsichtig  bis 
kantendurchscheinend.  U.  d.  M.  häufig  Flüssigkeitseinschlüsse  führend,  darunter  auch 
solche  von  liquider  Kohlensäure  (S.  \  K  7).  Die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiago- 
nalen  Hauptschnitt,  und  bilden  in  verschiedenen  Varr.  sehr  verschiedene  Winkel, 
ilu*e  Bisectrix  fällt  in  die  Verticalaxe;  Doppelbrechung  positiv;  a^=Ciy  6=b,  c=c; 
n=  1,6  4  3 8.  Ueber  die  merkwürdigen  thermo-elektrischen  Eigenschaften  vgl.  Hankel 
in  Abh.  d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  W.  IX.  4  870.  359.  —  Chem.  Zus.  nach  den  älteren  Analysen 
Forchhammer^s  und  den  neuesten  von  Rammeisberg  und  Hugo  Klemm:  eine  Mischung 
von  5  Mol.  des  sog.  Zweidrittel-Aluminium-Silicats  mit  4  Mol.  eines  analogen  Kiesel- 
fluoraluminiums, 5(A12)Sli5-f-(AP)SI|f*ö;  dieser  Formel  gemäss  würden  4  00  Theile 
Topas  33,22  Kieselsäure,  56,54  Thonerde  und  4  7,64  Fluor  (Summe  4  07,37)  liefern. 


Formen ;  ooP  fand  er  zu  424**  0'  43",  als  ferneren  Beweis  des  Schwankens  der  Winkel  des  Topa- 
ses; auch  bespricht  er  den  scheinbaren  Hemimorphismus  dieser  Krystalle  (Zeitschr.  f.  kryst. 
4877.  347).  Eingehendere  weitere  krystallographische  Untersuchungen  über  Topase  der  ver- 
schiedenen Fundorte  gab  Grünhut  in  Z.  f.  Kryst.  IX.  4884.  4  43;  zu  den  bis  dahin  bekannten  62 
Formen  fügte  er  22  neue  hinzu  und  gab  eine  Uebersicht  derselben  nach  der  üblichen  und  nach 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  (vgl.  Anm.  4)  neuen  Aufstellung. 

4)  Jerem^ew  schreibt  einem  Topaskrystall  aus  dem  Umengebirge,  bei  welchem  jt^an 
dem  einen  Ende  vorhanden  ist,  an  dem  anderen  fehlt,  Hemimorphismus  zu.  — Grihümt  hat  dar- 
gethan,  dass  der  scheinbare  Hemimorphismus  auch  so  zustande  kommt,  dass  ein  auf  natürlichem 
Wege  gespaltener  Krystall  an  den  beiden  Enden  der  Verticalaxe. sich  in  abweichender  Weise 
wieder  weiter  krystallographisch  aushildet. 

36* 
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was  den  erwähnten  Analysen  äusserst  genau  entspricht  ^).  Sonach  liefert  der  Topas 
ein  inlcrcssantes  Beispiel  der  Verbindung  eines  SauerstofTsalzes  mit  einem  ganz  analog 
gebildeten  Fluorsalz.  In  einem  Topas  von  Sloneham  in  Maine  gibt  Bradbury  29,21  pCt. 
Fluor  an.  Im  Glasrohr  mit  Phosphorsalz  stark  erhitzt  gibt  er  die  Reaction  auf  Fluor: 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  löst  sich  aber  in  Phosphorsalz  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskelets;  mit  Soda  geschmolzen  gibt  er  kein  klares  Glas;  mit  Kobaltsolution  ge- 
glüht wird  er  blau;  Salzsäure  greift  ihn  nicht  an;  mit  Schwefelsaure  anhaltend  digerin 
gibt  er  etwas  Flusssäure.  —  Am  Schneckenstein  bei  Gottesberg ;  zu  Ehrenfriedersdorf. 
Altenberg  und  Penig  in  Sachsen,  Schlaggenwald  in  Böhmen,  Gaimgorm  in  Schottland 
und  in  den  Moume-Bergen  in  Irland,  Comwall,  Finbo  in  Schweden,  Miask  und  Ala- 
baschka  bei  Mursinka  im  Ural,  Aduntschilon  und  am  Flusse  Urulga  in  Transbai kalien 
(hier  in  bis  fussgrossen  Krystallen) ,  Yillarica  in  Brasilien ,  Mughla  in  Kleinasien  (sehr 
schöne,  den  brasilianischen  ähnliche  Krystalle].  Am  Mount  BischofT  in  Tasmanien  mit 
Quarz  ein  quarzporphyrähnliches  Gestein  bildend.  Während  alle  diese  Yorkommnisse 
an  die  alten  krystallinischen  Gesteine  gebunden  sind,  fand  Wh.  Cross  auch  Topaskry- 
stallc  in  den  Drusenräumen  des  tertiären  Eruptivgesteins  Nevadit  vom  Chalk-Mountain. 
Nevada. 

tiebraneh«  Der  Topas  wird  in  seinen  schön  gefärbten  und  durchsichtigen  Varietäten  ab 
Edelstein  benutzt. 

Anm.  4.  Wegen  der  Analogie  der  chemischen  Zusammensetzung  hat  man  sich  mehrfarh 
bestrebt,  einen  Lsomorphismus  zwischen  Andalusit  und  Topas  zu  erweisen.  Grünhul  wählt 
zu  diesem  Zweck  für  den  Andalusit  das  Prisma  oot^  als  Grundprisma  und  ertheiii  dem  bis- 
herigen Poo  das  Zeichen  ^)^CX>,  worauf  alsdann  das  A.-V.  =  0,5069  :  4  :  4,4S46  resuUirt. 
Wird  beim  Topas  ooP  als  solches  beibehalten  und  die  Form  |t^oo  zum  primären  Brachydoma 
genommen,  so  ergibt  sich  für  ihn  das  A.-V.ss 0,5285  :  4  :  4,4309.  Ueber  ein  anderes  Ver- 
fahren vgl.  Groth,  Tab.  Uebers.  4  882.  85. 

Anm.  2.  Der  Py k n i t ,  welchen  Werner  als  ein  besonderes  Mineral  betrachtete,  ist  nur 
eine  Varietät  des  Topas ;  derb ,  in  parallelstängeligen  Aggregaten ,  deren  Individuen  ofl  eine 
schiefe  transversale  Absonderung  zeigen,  nach  6.  Hose  aber  bisweilen  die  Krystallforoicn  des 
Topas  erkennen  lassen;  G.  =3  3, 49. ..3, 5;  strohgelb  bis  gelblich-  und  röthl  ich  weiss,  Glasglanz. 
kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  letzten  Analyse  von  RammeUberg  wesenUicb 
übereinstimmend  mit  Topas,  während  Forchhammer  weniger  Tbonerde  gefunden  batle;  ver- 
hält sich  auch  ausserdem  wie  Topas.  —  Altenberg  in  Sachsen ;  Magnetberg  von  Durango  in 
Mexico. 

437.  8tanrolith,  Karsten. 

Rhombisch;  OoP  (m)  4  28"  42',  Poo  (r)  70*'  46'  nach  Kenngoit  (4  29^  26'  und  69° 
^  ^  32'  nach  Des-Cloiseaux);  A.-V.  =  0,4803  :  4  :  0,676  4 :  ge- 

wöhnliche Combb.  OoP.ooPoo.OP  (m,  o  und  p  in  Fig.  |)  und 
■T^  /!fC5II^  ooPoo . ooP.  OP.  Poo  wie  die  Figg.  3  und  4 ;  die  letztere  Cooi- 
bination ,  von  Faido  im  Canton  Tessin,  ist  langgestreckt  und 
mit  vorwaltendem  Brachypinakoid.  An  Krystallen  von  Mor- 
ganton, Georgia,  beobachtete  Shepard  das  Makrodoma  mit  nur 
zwei  parallelen  Flächen.  Die  Krystalle  kurz-  und  dick-,  oder 
lang-  und  breitsäulenförmig;  eingewachsen;  Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  als  Durch- 
kreuzungs-Zwillinge namentlich  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen,  indem  sich  die 
Verticalaxcn  beider  Individuen  entweder  fast  rechtwinkelig  durchschneiden,  wobei  die 
Zwillings-Ebene  eine  Fläche  des  Brachydomas  fPoo  ist  (Fig.  2,  auch  Fig.  4  87  aufS. 


4)  Groth  hält  den  Topas  und  Andalusit  für  isomoi^ph  und  nimmt  als  Hauptbestandtheil  des 
Topases  eine  Fluorverbindung  von  ähnlicher  Constitution,  wie  sie  dem  Andalusit  entspricht,  an, 
nämlich  AI  [AI  F>J  Si  0^,  indem  AlO  durch  die  ebenfalls  einwerthige  Gruppe  AI  F*  vertreten  sei ; 
diese  Verbindung  sei  nun  mit  Andalusitsubslanz  Al[AI0]Si04  isomorph  gemischt,  vielfach  in  dem 
Verhältniss  5:4,  was  dann  die  empirische  Formel  (Al^j^^Si^O^Fio  (genau  wie  oben)  liefert  Aa 
festen  Molekularvcrhältnissen  braucht  man  übrigens  auch  bei  der  oben  stehenden  Deutung 
Rammelsberg's  nicht  festzuhalten. 
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4  07),  oder  indem  sie  sich  schiefwinkeiig  fast  unter  60^  schneiden,  wobei  als  Zwillings- 
Ebene  eine  Fläche  der  firachypyramide  -|Pf  erscheint  (Fig.  5  und  6,  auch  Fig.  188  auf 
S.  4  07).    Edward  Dana  lehrte  an  den  Krystallen  von  Fannin  Co.,  Georgia,  noch  ein 
3  4  5  6  7 


a' 


drittes  seltenes  Zwillingsgesetz  kennen  (Fig.  7),  wobei  oor3  die  Zwillings-Ebcne  der 
beiden  sich  durchkreuzenden  Individuen  isl,  deren  Brachypinakoide  70"  4  8'  mit  ein- 
ander bilden;  auch  beschreibt  er  merkwürdige  Drillinge,  bei  welchen  zwei  Individuen 
sich  nach  dem  ersten  Gesetz  fast  rechtwinkelig  kreuzen,  während  ein  drittes  beide  nach 
dem  zweiten  Gesetz  nahezu  unter  60*^  schneidet.  —  Spaltb.  brachydiagonal  vollk.,  auch 
Spuren  nach  ooP;  Bruch  muschelig  oder  uneben  und  splitterig;  H.  =  7. ..7, 5; 
G.  =  3,34...3,77;  röthlichbraun  bis  schwärzlichbraun;  Glasglanz,  durchscheinend  bis 
undurchsichtig.  Die  optischen  Axen  liegen  in  dem  makrodiagonaien  Uauptschnitt ;  ihre 
Bisectrix  fälit  in  die  Verticalaxe;  a  =  bj  6  =  a,  c=c;  pleochroitisch :  c  dunkelbraun,  a 
und  b  beide  ähnlich  Uchtgelb.  —  Die  Feststellung  der  ehem.  Zus.  hat  grosse  Schwierig- 
keiten verursacht,  weil  die  einzelnen  Bestandtheile:  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxydul 
und  Magnesia  so  erhebliche  Schwankungen  aufwiesen,  wie  denn  z.  B.  die  Kieselsäure- 
menge zwischen  87,9  und  54,3,  die  Thonerdemenge  zwischen  34,3  und  54,7  liegend 
befunden  wurde.  Der  Staurolilh  von  Faido  ist  der  an  Kieselsäure  ärmste,  an  Thonerde 
reichste.  Durch  die  Untersuchungen  von  Lechartier  (Bull.  soc.  chim.  [2.]  III.  4  865.  378), 
V,  Lasaulx  und  Fischer  ergab  sich,  dass  alle  anderen  Yarr.  von  Staurolith,  welche 
einen  höheren  Kieselsäuregehalt  (und  niedrigeren  an  Thonerde)  aufweisen,  diesen  einer 
reichlichen  Interposition  von  Quarzkörnern  (auch  von  Granat,  Glimmer  u.  s.  w.)  ver- 
danken. Werden  diese  fremden  mechanischen  Einwachsungen ,  welche  u.  d.  M.  sehr 
gut  zu  erblicken  sind,  durch  Behandlung  des  Stauroliths  mit  Fluorwasserstotrsäure  weg- 
geätzt, so  bleibt  reine  Mineralmasse  von  der  Zus.  der  Var.  von  Faido  übrig.  Verhält- 
nissmässig  rein  sind  auch  die  Staurolithe  von  St.  Radegund,  von  Massachusetts  und  von 
der  Culsagee-Grube  in  Nordcarolina ;  diese  Staurolithe  sind  auch  die  sp.  schwersten ; 
zu  den  stark  verunreinigten  gehören  namentlich  die  aus  der  Bretagne  und  von  Pitkä- 
randa  in  Finnland,  auch  solche  von  Lisbon  in  New-Hampshire ;  sie  schliessen,  obwohl 
gut  krystallisirt,  bis  zu  40  pGt.  Quarz  ein  und  sind  deshalb  sp.  leichter;  auch  der  St. 
von  Airolo  am  St.  Gotthard  ist  im  Gegensatz  zu  dem  von  Faido  nicht  rein.  Was  die  Zus. 
der  reinen  Staurolithsubstanz  betrifft,  so  ist  noch  hervorzuheben,  dass  Lechartier 
ca.  4,5  pGt.  Wasser  fand,  welches  erst  beim  Glühen  entweicht;  unter  Berücksichtigung 
dessen  ergibt  sich  die  Formel  12113(112)0816  §34^  welche,  wenn  R  =  3Fe4-4  Mg,  liefert: 
30,45  Kieselsäure,  54,84  Thonerde,  4  3,69  Eisenoxydul,  2,53  Magnesia,  4,52  Wasser. 
Möglicherweise  ist  aber  selbst  diese  als  reinste  geltende  Substanz  immer  noch  et- 
was zu  kieselsäurereich  und  das  SauerstoßVerhältniss  der  Basen  zur  Säure  das  ein- 
fache 2  :  4  (anstatt  4  4:6,  wie  in  obiger  Formel).  Das  Eisen  ist  nicht  —  nach  der 
vormaligen  Annahme  —  als  Oxyd,  sondern  mindestens  grösstentheils  als  Oxydul  vor- 
handen. Ein  kleiner  Antheil  des  Eisens  wird  zuweilen  durch  Mangan  vertreten;  die 
Var.  von  Nordmark  in  Schweden  hält  sogar  4  4,6  pCt.  Manganoxydul  und  13,7  Man- 
ganoxyd, weshalb  und  wegen  ihrer  Schmelzbarkeit  Dana  für  sie  den  Namen  Nord- 
mark it  vorschlägt;  eine  Var.  von  Canton  in  Georgia  enthält  über  7  pGt.  Zinkoxyd. 
V.  d.  L.   selbst   in  Splittern  nicht  schmelzbar,   in  Borax   und  Phosphorsalz  nur  sehr 
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schwer  löslich ;  Säuren  sind  ganz  ohne  Wirkung.  —  In  Glimmerschiefer  bei  Airolo  am 
St.  Gotthard  und  bei  Faido,  Radegund  in  Steiermark,  Goldenstein  in  Mähren,  Umge- 
gend von  Sebes  in  Siebenbürgen,  Polekowskoi  am  Ural,  im  D6p.  de  Finist^re  in  Frank- 
reich, bei  San  Jago  de  Gompostella  in  Spanien,  Windham  in  Maine,  Lisbon  und  Fran- 
conia  in  New-Hampshire  u.  a.  0.  in  Nordamerika.  —  Ueber  die  bisweilige  Verwach- 
sung des  Stauroliths  der  St.  Gotthard-Gegenden  mit  Disthen  vgl.  S.  HO. 

Anm.  Der  sog.  Crucilith  aus  der  Gegend  von  Dublin  scheint  nach  KenngoU  nur  ein 
zersetzter  Staurolith  zu  sein,  dessen  Zwillingsformen  er  noch  besitzt,  während  er  eine  weiche, 
rothbraune  bis  schwarze,  fettglänzende  Masse  darstellt. 

438.  Damortlerit,  F.  Gonnard. 

Rhombisch;  ooP  nahezu  4  2  O*' nach  ^ertrand;  strahl  ig  faserige  Aggregate,  die  einzelnen 
strabligen  Krystalle  sind  Zwillinge  mit  paralleler  Stellung  ihrer  Längsrichtungen,  die  opt. 
A\enebenen  bilden  mit  einander  ca.  440°.  —  G.  =  3,86 ;  intensiv  blau,  z.  Tb.  fast  schwarz ;  auf- 
fallend stark  dichroitisch :  weiss  bei  Parallelstelluug  der  Faser-Längsrichtung  mit  dem  Nicol- 
hauptschnitt,  senkrecht  dazu  schön  smalteblau.  Opt.  Axoncbene  parallel  den  Fasern,  die 
spitze  negative  Bisectrix  fällt  mit  der  Längsaxe  der  Fasern  zusammen ,  die  stumpfe  senkrecht 
zu  denselben  (?);  starke  Dispersion,  (><Cv.  —  Ciiem.  Zus.  nach  Damotfr:  i9, 83  Kieselsäure,  66,  Oä 
Thonerde,  1,01  Eisenoxyd,  0,43  Magnesia,  2,93  Glühverlust,  also  (Ar^j^Si^Oi^  was  erfordert 
30,40  Kieselsäure,  69,60  Thonerde.  Unlöslich  in  Säuren,  unschmelzbar.  —  In  Pegmatitgängen 
im  Gneiss  zwischen  OuUins  und  Chaponost  im  Iseron-Thal  (RhdneJ;  Bull.  soc.  min.  IV. 
4884.2,6. 

439.  Sapphirin^  Giesecke. 

Krystallinisch  von  unbekannter  Form  (nach  Des-Cloiseaux  aus  optischen  Gründen  mono- 
klin,  womit  Tschermak  übereinstimmt) ;  bis  jetzt  nur  derb,  in  kleinkörnigen  oder  kömigfolät- 
terigen  Aggregaten,  deren  Individuen  nach  einer  Richtung  spaltbar  sind;  Bruch  unvollk. 
muschelig;  H.s7,5;  G.» 3,43. ..8,47;  licht  berlinerblau  in  blauUchgrau  und  grün  geneigt, 
Glasglanz,  durchscheinend,  optisch -zweiaxig,  plcochroitisch.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Ana- 
lyse von  Damour-.  44,86  Kieselsäure,  63,25  Thonerde,  4  9,28  Magnesia,  4,99  Eisenoxydul,  wo- 
mit diejenigen  von  Stromeyer\xudi  5cAiu((t^  recht  gut  übereinstimmen ;  sie  führen  auf  die  Formel 
Mg* (A  12)581^023;  Stromeyer  fand  etwas  mehr  Eisenoxydul  (4,45  pCt.)  und  weniger  Magnesia. 
Unschmelzbar  v.  d.  L,  —  Fiskenäs  in  Grönland,  in  Glimmerschiefer  mit  Tremolit. 

Anm.  Hausmann  vereinigte  den  Sapphirln  mit  dem  Spinell,  wogegen  sich  jedoch  G.  Hase 
erklärte  und  wogegen  auch  die  optischen  Verhältnisse  sprechen.  Fischer  ist  geneigt,  ihn  für 
eine  (magnesiahaltige)  Var.  des  Disthens  zu  halten,  doch  findet  in  dessen  Formel  die  Magnesia 
überhaupt  keinen  Platz  und  ausserdem  ist  das  Mineral  nicht  triklin.  Auch  kann  nach  dem  Be- 
fund von  SchluUig  die  ganz  homogene  Masse  desselben  nicht,  wie  Dana  es  für  möglich  hielt, 
ein  mit  Korund  gemengter  Staurolith  sein ;  nach  Groth  ist  er  vielleicht  mit  dem  Ghloritoid 
verwandt,  wogegen  indessen  abgesehen  von  anderen  DilTerenzen  der  Zus.  die  völlige  Abwesen- 
heit von  Wasser  spricht.  Der  Sapphirin  ist  das  kieselsäureärmste  und  thonerdereichste  aller 
bekannten  Silicate. 

2.  Turmalingruppe. 

440.  Tarmalin  (Schörl,  Indigoliih,  Rubellit). 

Rhomboödrisch ') ;  R  (P)  4  3 3*^  4  O'  (schwankend  nach  Kup/fer  von  1 3 3° 2 '  bis  1 3  3°  4  3', 
nach  Hreühaupt  von  132®  bis  4  34*^);  Se%mann  maass  an  weissen  durchsichtigen  Kri- 
stallen von  Dekalb  R=  4  32^49',  Arzruni  am  Ghromlurmalin  des  Ural  R  =  4  32**46'; 
A.-V.=4: 0,4474;  die  gewöhnlichsten  Formen  sind:  0R(ä),  -  |R(n)l55'',  R(P),  — jR(o) 
4  03^3',  ooP2  («),  und  ooR  (/),  wozu  sich  noch  viele  andere  untergeordnete  Formen 
gesellen,  wie  —  JR,   4R,  R5,  R3;  ausgezeichnet  hemimorphisch,  daher  ooR  als 


\)  Eine  Uebersicht  über  die  bis  dahin  beobachteten  34  Formen  des  Turmalins  gah  SeUg- 
mann  in  Z.  f.  Kryst.  VI.  4  882.  221,  welcher  selbst  3  neue  Rhomboeder  auffand;  vgl.  auch  die  Zu- 
sätze im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1883.  I.  367  (Ref.),  wo  auch  die  früheren  Aufzählungen  von  Jerofi^eiv 
angeführt  sind.  Cossa  und  Arxruni  fanden  am  Ghromturmalin  noch  4  neue  Formen  (Z.  f.  Kryst. 
Vll.  1883.  7). 
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trigonales Prisma  (fernerooPf  als  ditrigonales  Prisma,  dagegen  ooP2  voUflächig)  ausge- 
bildet ist,  vgl.  S.  86.  Die  oachstehenden  Figuren  beziehen  sich  auf  einige  der 
gewöhnlidisten  Coinbinationen,  in  deren  krystallographischen  Zeichen  die  prismati- 
schen Formen  zuerst,  dann  die  oberen,  und  zuletzt  die  unteren  terminalen  Formen 
aufgeführt  sind. 


tvA^     .^fX 


^2^ 


fS^  rt^ 


"^K^ 


Fig.    I.      ooP2 


Fig.  2. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Fig.  5. 

Fig.  6. 


ooR 


R  oben  und  unten ;  die  gemeinste  Fonn,  in  welcher  die  Prismen 

meist  oscillatorisch  conibinirt  sind,  so  dass  die  Säule  oft  eine  dreiseilig 
cylindrische  Gestalt  erhält. 

ooP8.^.-2R.K  oben,  blos  — 2R  unten. 

00P2.R.  — 8R  oben,  OR  unten. 

^•R.-^|R.OR  oben,  —  ^R.OR  unten. 


00P2. 
00P2. 
ooPä. 


ooR 
ooR 


R.R5  oben,  R  unten. 
--^R3  .  R  oben  und  unten. 


Ausser  diesen  finden  sich  viele  andere  und  zum  Theil  sehr  complicirte  Combina- 
tionen,  wie  namentlich  an  den  schönen  von  G.  Rose  beschriebenen  und  abgebildeten 
Krystallen  von  Gouverneur  in  New- York.  —  Der  Habitus  der  Krystallc  ist  theils  lang-, 
theils  kurz-säulenförmig,  selten  rhomboedrisch,  indem  sie  vorwaltend  von  ooI*2.  JooR 
gebildet  und  von  RhomboSdern  begrenzt  werden ;  die  Säulen  meist  vertical  gestreift; 
bisweilen  ist  ein  scheinbar  einfacher  Krystall  aus  mehren  nicht  ganz  parallel  mit  einan- 
der verwachsenen  zusammengesetzt.  Eingewachsen  und  aufgewachsen;  auch  derb, 
in  parallel-,  radial-  und  verworren-stängeligen  bis  faserigen,  oder  in  körnigen  Aggre- 
gaten. —  Spaltb.  rhomboödrisch  nach  R  und  prismatisch  nach  00P2,  doch  beides  sehr 
unvollk.;  die  mikroskopischen  Prismen  zeigen  parallel  der  Basis  sehr  vollkonunene 
Absonderung.  H.  =  7...7,5;  G.  =  8,94...3,24;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  zuweilen 
farblos,  selten  wasserhell,  gewöhnlich  gefärbt,  in  manchfaltigen  grauen,  gelben,  grünen, 
blauen,  rothen  und  braunen  Farben,  am  häufigsten  ganz  schwarz,  oft  mehrfarbig  in 
einem  und  demselben  Krystall,  indem  bald  der  innere  Kern  und  die  äussere  Hülle, 
bald  das  obere  Ende  und  der  untere  Theil  der  Krystalle  ganz  verschieden  gefärbt  sind. 
Manche  rothe  Varr.  werden  Rubel  11 1,  die  blauen  Varr.  von  ütö  Indigolith  ge- 
nannt, während  die  schwarzen  Varr.  den  Namen  Schörl  führen.  Glasglanz;  pellucid 
in  allen  Graden,  die  schwarzen  undurchsichtig,  Doppelbrechung  negativ;  das  schwarze 
Kreuz  erscheint  oft  gestört;  auffallend  dichroitisch  (vgl.  S.  190);  der  tiefgrüne  ura- 
lische Ghromlurmalin  ist  sogar  parallel  der  optischen  Axe  gelbbraun,  senkrecht 
dazu  blaugrün  (bei  künstlicher  Beleuchtung  tritt  hier  an  die  Stelle  der  gelbbraunen 
Färbung  von  c  ein  Orangerothbraun  bis  Rothbraun  ein,  während  0  bis  auf  ein  schwaches 
Grün  fast  gänzlich  absorbirt  wird);  polar-thermoelektrisch.  —  Chem.  Zus.  ist  äusserst 
coraplicirt  und  schwankend,  so  dass  es  früher  unmöglich  war,  eine  allgemeine  Formel 
aufzustellen,  und  die  Ansicht  Breithaupl%  der  Turmalin  müsse  in  mehre  Arten  zerfällt 
werden,  auch  von  chemischer  Seile  her  gerechtfertigt  erschien.  Die  Turmaline  ent- 
halten als  Bestandtheile  überhaupt:  Kieselsäure,  Phosphorsäure ,  Borsäure,  Thonerde, 
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Chromoxyd,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron,  Lithion.  Fluor 
und  Wasser.  Nachdem  jedoch  A.  Mitscherlich  gefunden  hatte,  dass  die  Turmaline  lUis 
Eisen  und  das  Mangan  nicht ,  wie  man  früher  glaubte ,  theilweise  als  Oxyd ,  sondern 
ausschliesslich  als  Oxydul  enthalten;  nachdem  dies  spater  von  Rammelsberg  allgemeiii 
bestätigt  worden  war,  und  der  letztere  unermüdliche  Forscher  erkannt  halte,  da<> 
neben  dem  sehr  untergeordneten  Fluor  in  allen  Turmalinen  etwas  basisches  oder 
chemisch  gebundenes  Wasser  vorhanden  sei,  so  haben  sich  die  Resultate  über  die 
chemische  Constitution  derselben  wesentlich  vereinfacht,  wie  Rammelsberg  in  einer 
1869  erschienenen  Abhandlung  auf  Grund  sehr  zahlreicher  Analysen  gezeigt  hat  (Aon. 
d.  Phys.  u.  ehem.,  Bd.  139,  S.  379  und  647).  Das  meist  zu  2  bis  2,5  pGt.  vorhandene 
Fluor  wird  als  ein  theilweiser  Vertreter  von  SaucrstofT  betrachtet,  die  Menge  der  Phos- 
phorsäure ist  so  gering,  dass  sie  vernachlässigt  werden  kann. 

Die  Turmaline  bestehen  darnach  i)  insgesammt  aus  den  Silicaten 

I  I 

»«81  •^  worin  R  =  H,  K,  Na,  Li, 

II  11 

»3811*,  worin  R  =  Mg,  Fe,  Mn,  Ca, 

i2)Si|5,worin(R^2)=(AP),  (B^). 
Sie  zerfallen  aber  in  folgende  zwei  Gruppen: 
Erste    Abtheilung,    die    bei    weitem    grössere,    mit    der    Zusammensetzung 

R«(AP)2(|2)SHi2o+|l3(A12)2(i2)8i4iio^    odcr    allgemein     (r,»)3(R2)3S|4|2o^     ^^obei 

vi 
3(K2)  =  2(AP)  +  (B^)  sind.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  gelben,  braunen  und 
schwarzen  Turmaline,  welche  nur  32  bis  34  pGt.  Thonerde  und  meist  viel  Eisen- 
oxydul (in  den  schwarzen  Varr.  3  bis  t7  pCt.)  enthalten;  in  den  T.  dieser  Gruppe 
herrschen  die  zweiwerthigen  Elemente  (Magnesium  und  Eisen)  vor  den  einwerthi|ien 
vor,  also  das  zweite  Glied  der  obigen  Formel  betheiligt  sich  mit  mehr  Mol. 

I  II 

Zweite  Abtheilung,    bestehend    aus  »6(A12)6(r)28|9|»*  +  »3(A|2)6(|2j2S|9f «^ 

I     II      VI  VI 

oder  allgemein  (r,R)3(r)»8l»l«,  wobei  8(R2)=6(AP)  +  2(B2)  sind;  diese  Gnippe 
begreift  die  farblosen,  hellgrünen  und  rothen  Turmaline,  welche  42  bis 
41  pGt.  Thonerde  enthalten  und  durch  die  Gegenwart  von  Lithton,  sowie  durch  den 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Eisen  ausgezeichnet  sind ;  bei  ihnen  treten  die  einwerthigen 
Elemente  vor  den  zweiwerthigen  in  den  Vordergrund. 

Die  intensiv  grünen  Turmaline  sind  nach  /}amfne^6er(/ isomorphe  Mischungen 
der  beiden  vorstehenden  Gruppen. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Turmaline  zu 
geben,  mögen  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

I.  Turmaline  der  ersten  Abtheilung:  a)  brauner  Turmalln  von  Windischkappel  in 
Kärnten;  G.  =  3,035;  b)  schwarzer  Turmalin  von  Elba;  G.=  3,059;  c)  blaulich- 
schwarzer  Turmalin  von  Sarapulsk;  G.  =  3,162. 

II.  Turmaline  der  zweiten  Abtheilung:  d)  rother  Turmalin  von  Schaitansk,  eisen- 
frei; G.  =  3,082;  e)  farbloser  oder  röthlicher  Turmalin  von  Elba,  eisenfrei: 
G.  =  3,022. 

in.  Turmaline  als  isomorphe  Mischungen  von  i  und  II :  /)  intensiv  grüner  Turma- 
lin aus  Brasilien:  G.  =  3,<07. 


1)  lieber  Groth^s  etwas  abweichende  Ansichten  betreffs  derFormuIirung  der  Tnrmalin -Ana- 
lysen (welche  aber  nicht  üljerall  befriedigend  gelingt),  s.  Tabelt.  Uebers.  4882.  87. 
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Kieselsäure 
Thonerde    . 
Borsäure  .  . 


Kalkerde  .  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydui 
Natron  .... 

Kali 

Lillüon .... 
Wasser.  .  .  . 
Fluor 


38,09 
32,90 
H,15 
14,79 
4,25 
0,66 

2,37 
0,47 

2,05 
0,64 


38,20 
30,02 
9,03 
6,77 
0,74 
9,93 
0,58 
2,19 
0,25 

2,29 
0,15 


38,30 

31,53 

11,62 

1,06 

10,30 
2,68 
2,37 
0,33 

Spur 
1,81 
0,80 


38,26 

38,85 

43,97 

44,05 

9,29 

9,52 

1,62 

0,20 

0,62 

— 

1,53 

0,92 

1,53 

2,00 

0,21 

1,30 

0,48 

1,22 

2,49 

2,41 

0,70 

0,70 

38,06 

37,81 

10,09 

0,92 

5,83 
1,13 
2,21 
0,42 
1,30 
2,23 
0,70 


in  dem  tiefgrünen  Chromturmalin  von  Nischne-Issetsk  im  Ural  fanden  Cossa  und 
Arzruni  10,86  Chromoxyd  als  theilweisen  Vertreter  der  Thonerde.  —  Das  Verhallen 
V.  d.L.  muss  natürlich  bei  so  verschiedener  Zusammensetzung  etwas  verschieden  aus- 
fallen ;  einige  Varr.  schmelzen  leicht  und  unter  Aufblähen,  andere  schwellen  nur  auf, 
ohne  zu  schmelzen,  noch  andere  schmelzen  mehr  oder  weniger  schwer, .  ohne  aufzu- 
schwellen ;  alle  geben  mit  Flussspalh  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reaction 
der  Borsäure;  Salzsäure  zersetzt  das  rohe  Pulver  gar  nicht,  Schwefelsäure  nur  unvoll- 
kommen; dagegen  wird  das  Pulver  des  geschmolzenen  Turmalins  durch  längere 
Digestion  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fast  vollkommen  zerlegt.  —  Häufig  vorkom- 
mendes. Mineral;  Penig  und  Wolkenburg  in  Sachsen,  Andreasberg  am  Harz,  Bodenmais, 
Rabenstein  und  Zwiesel  in  Bayern,  Dobrowa  bei  Unter-Drauburg  in  Kärnten,  Elba, 
Utö,  Rozena,  Gampolungo  in  Tessin  und  Binnenthal  in  Wallis,  Ramfos  in  Snarum, 
Mursinsk,  Miask,  Chesterfield  in  Massachusetts,  Auburn,  Paris  und  Hebron  in  Maine, 
Haddam  und  Monroe  in  Connecticut,  Gouverneur  in  New- York  (mit  stark  entwickeltem 
K5),  Dekalb  in  St.  Lawrence  Co.,  New- York  (wo  nach  Seligmarm  auch  —  R  vorkommt) 
und  viele  a.  0.  in  Nordamerika,  Ceylon,  Grönland,  Madagaskar  u.  a.  Länder  liefern 
schöne  Varietäten ;  ausserdem  kommt  der  schwarze  Turmalin  oder  Sc  hör  1  häufig 
als  Gemengtheil  gewisser  Gesteine  vor.  Als  mikroskopischer  Gemenglheil  in  vielen 
Thonschie.fern  und  Phylliten  (vgl.  dar.  zuoTsi  F.Zirkel  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1875.  628), 
auch  von  A.  yVichmann  als  Säulchen  bis  0,05  Mm.  lang,  0,02  Mm.  breit  in  sehr  vielen 
Sandeh  nachgewiesen. 

Ctobraneh*  Die  grünen ,  blauen  und  rothen  Varietäten  von  starker  Pcllucidität  werden 
als  Edelsteine  benutzt;  auch  liefern  die  durchsichtigeren  Varietäten  die  Platten  zu  Polarisa- 
tions -Apparaten  (vgl.  S.  4  65). 

Anm.  Die  zarten  nadelförmigon,  grüniichbraunen  Krystäüclien  des  Zeuxits  von  Red- 
ruth  in  Cornwall,  welche  zu  lockeren,  verworrenen,  feinstängcligen  und  faserigen  Aggregaten 
verbunden  sind,  gehören  nach  Greg  und  Des-Cloizeaux  dem  Turmalin  an ;  sie  sind  stark  di- 
chroitisch  und  geben  v.  d.  L.  die  Reaction  auf  Borsäure. 

441.  DatoUthy  Esmark. 

Monoklin^),  isomorph  mit  Homilit  (und  Euklas) ;  /5?=89<^5r,  ooP  [g)  115*^22', 


1)  Edward  Dixna  gab  4872  eine  krystallographische  Monographie  des  ausgezeichneten  Vor- 
kommens aus  dem  Tunnel  von  Bergen-HUl  im  Staate  New-Jersey;  darin  werden  zahlreiche  ganz 
neue  Formen  aufgeführt,  auch  vier  Typen  von  Combinationon  unterschieden  und  abgebildet  (Am. 
Journ.of  Science,  IV.  1872.  7);  dabei  stellt  er  dieKry.stallc  so  auf,  dass  beiihmdasOrthopinakoid 
der  Basis  b  entspricht;  fernere  Untersuchungen  über  die  Datolithe  anderer  Fundpunkto  lieferte 
er  in  Tschermak's  Mineral.  Mitth.,  4874.  4.  Vrba  beschrieb  die  Krystalle  von  Kuchelbad  in  Z.  f. 
Kryst.  IV.  4880.  358,  andere  von  Theiss  bei  Klausen  in  Tirol  ebendas.  V.  4884.  425 ;  /.  Lehmann 
diejenigen  von  Niederkirchen  ebendas.  V.  4  884.  529;  Liwek  die  von  Terra  di  Zanchelto  bei  Bo- 
logna, welche  6  neue  Formen  aufwiesen,  ebendas.  VII.  4888.  569. 
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00*2  (f)  76*^38',    — Poo  (ü)  45"8',    -9t  (r)    H0**58'  nach  Dauber,  ß==99^  54' 
nach  E.  Dana]  A.-V.  =0,6329:   \  :  0,6345.    Die  Krystallc  zeigen  mancherlei  und 
z.  Th.  sehr  verwickelte  Comb.,  von  denen  einige  der  einfachsten  folgende  sind  : 
nach  Dauber  _ 

OP.  ooP.  ooi?2 .  -  i?2 .  ool^oo . -^oo .  «oo 
b       g        f  c  8  a       o 

0  P.  ooP.  ooi?2 .  -  l^oo .  -  *2 .  P.  2i?oo 

b       (j        f  a  c      e     d 

Gewöhalich  sind  sie  kurz  säulenförmig  oder  dick  tafelartig  durch  Vorwalten  der  beiden 
genannten  Prismen  und  des  basischen  Pinakoids;  meist  zu  Drusen  zusammengehäufl: 
auch  derb  in  grobkörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  orthodiagonal  und  prismatisch  nach 
ooP,  sehr  nnvollk. ;  Bruch  uneben  bis  muschelig ;  H.  =  5  . . .  5,5 ;  G.  =  2,9 . . .  3  ;  farb- 
los, grünlich-,  gelblich-,  graulich-  und  röthlichweiss ;  Glasglanz,  jedoch  im  Bruch 
Petiglanz;  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axen  He^u  in 
der  Symmetrie-Ebene,  dieBisectrix  liegt  im  spitzen  Winkel  ac  und  bildet  mit  letzterer 
Axe  ca.  4°.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Siromeyer,  Rammeisberg,  Lemberg, 
Tschermak,  Prei>:  das  Silicat  l|2Ct2(ia)812#»«  oder  Ca2(B»)[OH]2[SiO*]«,  mit  37,54  Kie- 
selsäure, 21,83  Borsäure,  35,00  Kalk,  5,63  Wasser;  da  der  Datolith  bei  schwachem 
Glühen  keinen  Verlust  erleidet  und  das  Wasser  erst  in  starker  GKihhiCze  entweicht, 
so  mnss  es  als  chemisch  gebunden  erachtet  werden;  die  Constitation  ist  demnach 
völlig  der  des  Euklas  und  Homilits  analog.  Y.  d.  L.  schwillt  er  an  und  schmilzt  leicht 
zu  einem  klaren  Glas,  wobei  er  die  Flamme  grün  färbt ;  in  Phosphorsalz  löslich  mit 
Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  das  Pulver  zeigt  starke  alkalische  Reaclion  und  wird 
von  Salzsäure  leicht  und  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  Kieselgallert.  — 
Arendal,  ülö,  Andreasberg,  Preiburg  in  Baden,  Niederkirchen  im  Nahethal  (hayer. 
Pfalz),  Seisser  Alp,  Kuchelbad  bei  Prag  (im  Diabas],  Toggiana  in  Modena  (hier  wasser- 
helle Krystalle  im  Serpentin) ,  Bergen-Hill  in  New-Jersey ,  am  Superiorsee  und  ander- 
wärts in  Nordamerika. 

An  m.  Der  mikrokrystallinische  Botry  olith  Hausmann's  bildet  kleine  traubige  und  nicr- 
förmige  üeberzüge  auf  Kalkspathkrystallen ;  Textur  zortfasorlg ;  H.e=5...5,5;  G.  =  2,8...t,9; 
grao,  roth,  weiss,  matt  oder  schwach  fettglänzend;  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  wesentlich 
die  des  Datoliths,  jedoch  mit  doppelt  so  grossem  Wassergehalt,  was  <0,64  pCl.  Wasser  gibt, 
der  Botryolitb  ist  also  gewissermaassen  Datolith  mit  1  Mol.  H^O ;  im  Verhallen  auX  trockenem 
und  nassem  Wege  übereinstimmend  mit  Datolith.  —  Arendal. 

442.  Homilit^  Paijkull. 

Monoklin,  wie  Des-Cloizeaux  fand,  nachdem  A.  E.  NordenskiÖld  das  Mineral  rrühcr  als 
rhombisch  oder  vielleicht  monoklin  beschrieben  hatte;  isomorph  mit  Datolith  (und  Gadolinit  . 
ß=S9°  21'.  Namentlich  entwickelt  ooP  (H6**)  und  'Roo,  was  den  Krystallcn  ein  oktacdnschos 
Ansehen  verleiht,  daneben  sind  OP  und  OOPOO  stark  ausgebildet.  A.-V.hb  0,6249  :  t  :  0,64t 2 
—  Spaltb.  undeutlich.  H. »  5,5 ;  G.  b=  3,28 ;  schwarz  oder  schwarzbraun ,  wachs-  oder  glas- 
glänzend, in  dünnen  Lamellen  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Des-CUrizeaux  und  Damour 
heohachtctcn  Krystalle  mit  einem  grünen  doppeltbrechendcn  Kern  und  einer  gelblichbraunen 
isotropen  Rinde,  daneben  aber  auch  vollkommen  einfach  brechende  Krystalle;  in  den  dop- 
peltbrechendcn Partieen  steht  die  optische  Axenehene  senkrecht  auf  OO^OO ;  starke  horizon- 
tale Dispersion  der  Mittellinien ;  die  erste  positive  Disectrix  fast  parallel  mit  der  Prismen- 
kante.  —  Chem.  Zus.  als  Mittel  von  5  Analysen  PaifkulVs:  34,87  Kieselsäure,  48,0»  Borsäure. 
27,28  Kalk,  t6,25  Eisenoxydul,  2,44  Eisenoxyd,  4,50  Thonerde,  4,09  Natron,  0,44  Kali,  0.5i 
Magnesia,  0,85  Glühverlust,  was,  wenn  die  Sesquioxyde  nicht  berücksichtigt  werden,  auf  die 
dem  Datolith  völlig  analoge  Formel  FeCa^tB^SPQio  führt  (U^  des  Datoliths  ist  also  hier  durch 
Fe  ersetzt) ;  eine  spätere  Analyse  Dafncur's  stimmt  damit  überein.  Schmilzt  leichter  als  Na- 
trolith  zu  schwarzem  Glas;  leicht  und  völlig  in  Salzsäure  löslich.  — Mit  Erdmannit  und  Meli- 
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nophan  auf  Stokö  bei  Brevig,  Norwegen  (Geol.  För.  Förh.  111.  229;  Ann.  chim.  et  phys.  (5) 
XII.  4877.  405). 

443.  l&nklBSy  Hauy, 

Monoklin;  ^  =  79«  44',  OOP  t44«  45',  P  454^  46',  — P  156^  U',  00«2  {s]  115*»  0',  3*3  (/) 
105^  49',  -Poo  49**  8'  nach  Schabus^) ;  A.-V.  «0,3237  :  \  :  0,3332;  den  durch  viele 
Orthoprismen  und  Hcmlpyramiden  z.  Th.  recht  compltcirten  Gombinationen  liegt  /o./ -> 
wesentlich  die  in  beistehender  Figur  abgebildete  Comb.  oo«2 . 3"R8 .  00*OO  zu  ^^ 
Grunde;  indessen  haben  die  uralischen  Krystalle  einen  anderen  Habitus  als  die 
brasilianischen.  —  Spaltb.  klinodiagonal  höchst  vollk.,  hemidomatisch  nach  -Poo 
weniger  vollk.,  orthodiagonal  in  Spuren;  sehr  leicht  zersprengbar;  H.  =  7,5; 
G.  =  3,089...3,408;  licht  berggrün,  in  gelb,  blau  und  weiss  verlaufend;  Glasglanz; 
durchsichtig  bis  halbdnrchsichtig.  Die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen 
llauptschnitt ,  ihre  spitze  positive  Bisectrix  ist  dem  Hemidoma  4>oo  fast  parallel,  und  also 
gegen  die  Verticalaxe  49"  geneigt.  —  Ghem.  Zus.:  die  neueren  Analysen  von  Damour  haben 
gelehrt,  dass  der  Euklas  6  pCt.  Wasser  enthält,  welches  nur  in  der  Glühhitze  auszutreiben 
und  daher  als  basisches  Wasser  zu  betrachten  ist;  der  Euklas  ist  ein  dem  Datolith  völlig 
analog  constituirtes  Silicat,  I|2Bc2 (AP)  SPOio  oder  Be2(Aia)  [0  H]2[Si 0»]«,  mit  44,34  Kieselsäure, 
35,18  Thonerde,  17,28  Beryllerde,  6,20  Wasser;  in  der  Analyse  von  Damour,  sowie  auch  in 
den  älteren  von  Berzelius  und  Maltet  (welche  den  Wassergehalt  nicht  auftanden),  erscheint 
auch  etwas  Eisenoxyd  und  Zinnsäure.  V.  d.  L.  stark  erhitzt  schwillt  er  an  und  schmilzt  in 
dünnen  Splittern  zu  weissem  Email ;  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  blau,  von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  unter  Brausen  schwer  gelöst,  von  Säuren  aber  nicht  angegriCfen.  — 
Aeusserst  seltenes  Mineral,  das  in  losen  Krystallen  und  Krystallfragmenten  angeblich  aus  Peru 
kommt,  besonders  aber  zu  Boa  Vista  in  Brasilien  in  Drusenhöhlen  eines  Chloritschiefers  mit 
Bergkrystall,  Topas  und  Steinmark  gefunden  worden  ist ;  nach  v.  Kokscharow  kommen  auch 
schöne  Krystalle  in  den  Goldseifen  des  südlichen  Ural  unweit  des  Flusses  Sanarka  vor;  hier 
wurde  ein  21  Mm.  langer  und  8,5  Mm.  dicker  Krystall  gefunden.  Becke  fand  auch  auf  einer 
alpinen  Stufe  (wahrscheinlich  aus  den  Rauriser  lauern)  Euklas  mit  stark  ausgedehntem  2*00, 
zurücktretendem  — P  und  ohne  positive  Hemipyramiden  (Min.  u.  petr.  Mitth.  IV.  147). 

Anm.  Rammelsberg  ertheilte  (Z.  d.  geol.  Ges.,  XXI.  812)  den  Euklas-Krystallen  eine  an- 
dere Stellung,  um  sie  in  eine  Beziehung  zu  denjenigen  des  chemisch  analog  constituirten 
Datoliths  zu  bringen  ;  er  betrachtet  ooP  {Schabus  und  v,  Kokscharow)  als  — P,  s  als  2*2,  OP  als 
■Poo,  f  als  ooßj  (wobei  nur  00*OO  seine  Bedeutung  behält)  und  findet  /9  =  88**  18';  das  A.-V. 
wird  alsdann  0,5043  .-  1  :  0,4212,  und  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  nun  bei  Euklas 
und  Datolith  die  Axen  a  wie  4  :  5,  die  Axen  c  wie  2  :  3  verhalten. 

444.  GadoUBit^  Ekeberg. 

Während  Ktipffer,  A.  N&rdenskiöld ,  Scheerer,  PMUips ,  V.  v.  Lang,  sowie  Brooke  und 
Miiler  die  Krystalle  für  rhombisch  erklärten,  glaubte  Waage  aus  seinen  Beobachtungen  mit 
Sicherheit  monoklin e  Formen  folgern  zu  können,  was  denn  auch  von  Des-Cloizeaux  be- 
stätigt wurde ,  welcher  unter  theil weiser  Benutzung  früherer  Messungen  den  Winkel  /9=89° 
28',  sowie  ooPs=116«,  P»sl20*»  5«',  -PaBl21«  46',  «00=s74*»  22',  4*00«413«»  42'  und  viele 
andere  Winkel  bestimmte,  aus  denen  sich,  wie  Hammelsberg  (Z.  geol.  Ges.  1869.  807)  gezeigt, 
ein  Isomorphismus  mit  Datolith  ergibt;  A.-V.a 0,6249  :  1  :  0,6594.  Dagegen  wurde  vom  Rath 
für  ein  paar  kleine  aber  wohlgebildeto  Krystalle  aus  dem  Granit  des  Radautbals  abermals  auf 
das  rhombische  System  geführt.  Die  neuesten  Untersuchungen  von  H,  Sjögren ,  welcher  22 
Formen  beobachtete^,  verweisen  indess  für  den  G.  von  Hitterö  wieder  mit  Sicherheit  auf  das 
monoklin e  System;  die  häufigsten  Formen  daran  sind:  P,  — P,  ooP,  *I^OO,  4<i2oo;  die 
Krystalle  sind  hier  gewöhnlich  prismatisch  gebildet  und  am  Ende  von  den  Klinodomen  zuge- 
schärft,  durch  die  Basis  abgestumpft;  die  Messungen  stimmen  mit  denen  von  Des-  Cloizeaux 
recht  gut  überein.   Die  Krystalle  von  Ytterby  sind  meist  nach  der  Klinodiagonale  in  die  Länge 


1)  Vgl.  dessen  Monographie  in  Denkschr.  d.Wien.  Akad.  VI.  1854,  sowie  die  Beschreibung 
der  rassischen  Krystalle  durch  v.  Kokscharow  in  Mat.  z.  Miner.  Russl.  HJ.  1858.  97.  Neue  For- 
men an  brasilianischen  Krystallen  gab  Des-Cloizeaux  (vgl.  im  Exe.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1884.  I.  18). 

2)  SJögren's  Messungen  stehen'in  k.  Vetensk.  Akad.  Förh.  Stockholm  1882.  No.  7.  — Aeltere 
Untersuchungen  stammen  von  Scheerer  (im  N.  Jahrb.  für  Min.,  1861.  134),  von  Waage  (ebcndas. 
4867.  696)  von  Des-Cioizeaux  (Ann.  d.  Chimie  et  de  Physique  [4],  T.  18)  und  von  G.  vom  Rath 
[Um.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  144.  1871.  578). 
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gestreckt  und  tragen  u.a.  das  Klinopinakoid  sowie  die  Pyramiden  — |üf  und  f4?S.  Im  Allgemei- 
.  nen  sind  dieKrystalle  sehr  selten,  stets  eingewachsen  und  undeutlich  ausgebildet;. gewöhnlich 
nur  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  gar  nicht,  oder  nur  in  höchst  undeutlictien  Spuren; 
Bruch  muschelig  oder  uneben  und  splitterig;  H  »  6,5...7;  G.  =  4...4,3;  pechschwarz  und 
rabenschwarz,  Strich  grünlichgrau ;  Glasglanz,  oft  fettartig ;  kantendurchscheinend  bis  un- 
durchsichtig. Nach  den  optischen  Untersuchungen  von  Des-Cloizeaux  erwies  sich  die  Var 
von  Hitterö  (Pulver  grüngrau}  als  ein  homogener  Körper  mit  zwei  in  der  Symmelrie-Ebenf 
liegenden  Axen  und  starker  Dispersion;  ebenso  die  Var.  von  Fahlun;  Brögger  nahm  an  eioem 
parallel  ooi^OO  gefertigten  Dünnschliff  von  Hitterö  (unregelmässig  abwechselnd  braun  and 
grün  gefärbt,  aber  ganz  frisch)  eine  Auslöschungsschiefe  von  8 — 1 0°  wahr,  wodurch  ebenfalls 
der  m  o  n  0  k  1  i  n  e  Charakter  gewährleistet  ist.  Andere  Varr.  (von  Ytterby,  Pulver  grauschwarz 
waren  nach  Des-Cloiseaux  auffallender  Weise  einfach -brechend,  wie  reguläre  oder  wie 
amorphe  Körper;  auch  Sjögren  befand  Gad.  von  Fahlun,  Ytterby  und  Hofors  als  isotrop, 
während  Dünnschliffe  von  anderen  Fundorten  sich  als  ganz  oder  theilweise  doppeltb rechend 
erwiesen  (vgl.  auch  Orthit).  —  Chem.  Zus. :  im  Allgemeinen  sind  die  Gadolinite  Silicate  von 
Yttererde,  Eisenoxydul,  Lanthanoxydul  (Ceroxydul),  sowie  Beryllerde,  welche  aber  in  der  Var. 
von  Ytterby  ganz  fehlt.  Der  beryllerdereicho  Gadolinit  (z.  B.  von  Hitterö]  ist  das  Silicat 
FeB«2(Y2)S|2 010  (also  ganz  analog  dem  Homilit  undEuklas);  diese  Formel  würde  erfordern 
25,56  Kieselsäure,  48,44  Yttererde,  45,32  Eisenoxydul,  4  0,68  Beryllerde;  hierher  gekört  auch 
der  G.  von  Carlberg  im  Stora  Tuna-Kirchspiel,  in  welchem  Lindström  4  0,94  BeryUcrde  (auch 
1 1 ,65  Erbinerde  und  3,03  Wasser)  fand;  in  anderen  Analysen  sinkt  der  Beryllerdegebalt 
bis  auf  3,5  herab.  Die  beryllerdefreien  Gadolinite  (namentlich  Ytterby),  welche  dieselbe 
Menge  von  Kieselsäure  und  auch  Yttererde ,  aber  mehr  Ceroxydul  (bis  zu  17  pCt.)  führen, 
nähern  sich  dagegen  in  ihrer  Zus.  sehr  einem  neutralen  Silicat.  Dc$  -  Cloizeaux  vermuthele, 
dass  die  das  Licht  einfach-brechenden  Varietäten  pseudomorphe  hyaline  (?)  Umbildungen  der 
doppeltb rechenden  Varietäten  seien ,  und  da  in  den  früheren  Analysen  die  crstercn  zugleich 
die  beryllfreien,  die  letzteren  die  beryllreichen  waren,  so  durfte  man  mit  ihm  glauben  ^  da^s 
diese  die  ursprüngliche  Gadolinitsubstanz  darstellen,  aus  welcher  bei  der  Umwandlung  die 
Beryllerde  allmählich  verschwindet.  Die  beryll armen  Gad.  bildeten  dann  ein  Zwischen- 
glied, welches  eine  theilweise  Zersetzung  erfahren  hat,  und  Des-Chizeaux  hat  auch  zahl- 
reiche Fälle  constatirt ,  wo  der  Gadolinit  aus  einem  Geroeng  von  doppelt-  und  von  eioracb- 
brechenden  Partikeln  bestand.  —  Doch  ist  der  G.  von  Carlberg  nach  Ltnd^/röm's  Analyse  einer 
der  beryll  reichsten  und  gleichwohl  nach  Des -Cloizeatix  eine  ein  fach- brechende  Masse, 
in  welcher  einzelne  doppeltbrechende  Theilchen  liegen.  Auch  J,  S,  Humpidge  und  W.  Bumey 
fanden  im  G.  von  Ytterby  und  Hitterö,  welche  im  Schliff  eine  isotrope  homogene  dunkelgrüne 
Masse  ergaben,  9,39  und  6,56  pCt.  BeryUcrde  (im  crsteren  auch  4,28  Phosphorsäure),  zuwider 
der  Angabe  von  Des-Cloizeaux.  —  V.  d.  L.  verglimmt  der  muschelige  (oder  glasühnliche. 
Gadolinit  sehr  lebhaft ,  indpm  er  etwas  anschwillt,  jedoch  ohne  zu  schmelzen ,  der  splitterige 
Gadolinit  zeigt  das  Verglimmen  nicht,  und  schwillt  nur  zu  staudenförmigon  Gestalten  auf; 
von  Salzsäure  wird  er  vollkommen  zersetzt  mit  Abschetdung  von  Kieselgallert.  —  Fast  stets  in 
Granit  eingewachsen;  Gegend  von  Fahlun  (Finbo,  Broddbo,  K&rarfvet,  Ytterby),  Hitterö  in 
Norwegen,  im  Biesengrund  bei  Schreiberhau,  im  Radauthal  am  Harz. 

3.  Epidotgruppe. 
445.  Zoisit,  Werner, 

Rhombisch  nach  Des-Cloizeaux ;  nach  den  neuesten  Messungen  von  Tscher mak 
(Sitzgsber.  Wien.  Akad._LXXXn.  i.  Abth.  4  880)  anden  KrysUUen  von  Duckiown 
misst  ooP  H 6*^26',  ooP«  145*^24',  ooP3  1 56*^40',  Poo  4  22^4',  2Poo  H  1^6':  an- 
dere beobachtete  Gestalten  sind  ooPoo,  ooPj,  oop3,  oop4,  ooPoo,  P,  2p?.  A.-V. 
=  0,6196:  1  :  0,34«9.  ooP  nach  Miller  416*^16',  nach  Breit haupt  schwankend  bis 
1 17^5'.  Die  Krystalle,  an  denen  sehr  selten  terminale  Gestalten  deutlich  ausgebildet 
sind,  erscheinen  lang  säulenförmig  nach  der  Vcrticaiaxe,  meist  gross,  aber  eingewach- 
sen, stark,  gestreift  .oder  gerieft,  oft  gekrümmt,  geknickt  und  sogar  zeH)rochen.  Nach 
Tschennak^s  Beobachtungen  sind  die  Zoisilkrystalle  von  Ducktown  aus  vielen  Indivi- 
duen aufgebaut,  welche  ihre  Auslöschungsrichtungen  beinahe  genau  parallel  haben, 
im  übrigen  aber  optisch  verschieden  orientirl  sind;  über  die  vermuthlichen  Zwillings- 
verwachsungen vgl.  die  angeführte  Abhandlung.   Auch  derb  in  stängeligen  Aggregaten. 
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S|)a1tb.  brachydiagonal,  sehr  vollkommen,  Bruch  muschelig  und  uneben;  H.  =  6;  G. 
3, 22... 3, 36.  Farblos,  doch  meist  gefärbt,  graulichweiss,  aschgrau  bis  licht  rauch- 
grau, gelblichweiss,  gelblichgrau  bis  erbsengelb,  auch  grünlichweiss,  grünlichgrau  bis 
grün;  Glasglanz,  auf  den  Spaltungsflächcn  starker  Perlmutterglanz;  meißt  nur  schwach 
durchscheinend.  Nach  Des-Cloiseaux  und  Tsckermak  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen 
bald  parallel  ooPoo  (&  =  b,  c  =  a),  bald  parallel  der  Basis  (6  =  a,  c  =  b),  und  beides 
kann  an  demselben  Krystall  vorkommen,-  wobei  aber  die  .spitze  Bisectrix  stets  in  die 
Brachydiagonale  fallt  (a  =  c);  die  optischen  Axen  bilden  einen  Winkel  von  42" — 70"; 
in  jenem  ersleren  Fall  Q<iVy  im  letzteren  ^]>v.  — Die  ehem.  Zus.  wird  nach  vielen 
Analysen,  namentlich  den  besten  von  Rammelsherg  und  Sipöcs,  durch  die  Formel 
n^€«^(AP)^Si^l^^  dargestellt,  worin  etwas  Thonerde  durch  Eisenoxyd  vertreten  wird; 
der  Zoisit  von  Gefrees  enthielt  z.  B.  40,32  Rieselsäure,  29,77  Thonerde,  2,77  Eisen- 
oxyd, 24,35  Kalk,  0,24  Magnesia,  2,08  Wasser,  welches  erst  in  sehr  starker  Hitze 
entweicht ,  wie  Rammelsherg  darthat,  und  deshalb  als  chemisch  gebunden  gelten  muss. 
Der  Zoisit  hat  somit  nach  allen  Analytikern  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
Epidot,  die  beiderseitige  Substanz  ist  indessen  dimorph.  Der  Zoisit  stellt  chemisch 
die  eisenärmsten  Varietäten  dar.  Y.  d.  L.  schwillt  er  an,  wirft  Blasen  und  schmilzt 
an  den  Kanten  zu  einem  klaren  Glas ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau ;  von  Säuren 
wMrd  er  roh  nur  schwer,  geglüht  sehr  leicht  angegriffen  unter  Bildung  von  Rieselgallert. 
—  In  krystallinischen  Schiefern,  Amphiboliten  und  Eklogiten  makroskopisch  und  mi- 
kroskopisch (als  längliche  Körnchen,  lange  quergegliederte  Säulen,  oft  reich  an  Flüssig- 
keitseinschlüssen, und  sechsseitige  Querschnitte) ;  Gefrees  in  Oberfranken,  bei  Sterzing, 
Faltigl,  Pregratten  und  Windisch-Matrey  in  Tirol,  an  der  Saualpe  in  Kärnten,  im  Pinz- 
gau,  Syra ;  Ducktown  in  Tennes.see,  Goshen  in  Massachusetts. 

Anm.  4.  Der  Thulit,  von  Kleppan  (Kirchspiel  Souland)  in  Telemarken  und  Arendal, 
ist  eine  Varietät  des  Zoisit«};  er  findet  sich  meistens  nur  in  stängeligen  Aggregaten,  deren  In- 
dividuen nach  einer  Fläclie  spaltbar  sind,  derb  und  eingesprengt,  doch  wurden  von  Brögger 
(Z.  f.  Kryst.  III.  4879.474}  auch  woblausgebildete,  vertical-prismatische,  Vs  bis  4V9Cm.  lange 
Krystalle  beschrieben,  welche  in  der  verticalen  Zone  eine  Reihe  von  Prismen  zeigten,  darunter 
das  ungestreiftc  Grundprisma  ooP  4  46^  34'  sehr  überwiegt,  und  beide  Pinakoide;  am  Ende 
tritt  hauptsächlich  ein  steiles  Brachydoma  auf,  angenommen  zu  6ßoo  (geneigt  zu  ooPoo  unter 
454°  20');  daraus  ergibt  sich  das  A.-V.  «0,6480  :  4  :  0,3474,  das  des  Zoisits;  ausserdem 
findet  sich  am  Ende  ein  zweites  Brachydoma  (alsdann  4 1^),  ziemlich  klein  ein  Makrodoma 
Poo,  sowie  zwei  Pyramiden  P  und  bP^;  die  Krystalle  waren  alle  vollständig  rhombisch-sym- 
metrisch ausgebildet.  0.^=3,4 24... 9, 340,  rosen-  und  pfirsichblüthroth,  glasglänzend,  durch- 
scheinend; nach  C.  Gme/in,  Berlin  und  Pisani  ist  die  Zus.  der  des  Zoisits  ganz  ähnlich;  die 
rothe  Farbe  wird  durch  etwas  Manganoxyd  bedingt. 

Anm.  2.  Das  als  Saussurit  bezeichnete  Mineral  ist  gewöhnlich  ein  fast  ^nz- 
lich  oder  theilweise  aus  Zoisit  bestehendes  Umwandlungsproduct  des  (triklinen)  Feld- 
spaths ;  vgl.  die  Anhänge  an  letzteren. 

Anm.  3.  Gegen  die  schon  von  Werner  eingeführte  Trennung  des  Zoisits  vom 
Epidot  hatte  sich  Rammeisberg  eine  Zeit  lang  ausgesprochen,  welcher  beide  nach  dem 
Vorgang  Hauifs  vereinigte.  Miller  und  Brooke  erkannten  zuerst  die  verschiedene  Kry- 
stallform  und  Spaltbarkeit,  hielten  indessen  den  Zoisit  für  monoklin.  Des-Cloizeaux 
wies  das  verschiedene  optische  Verhalten  nach.  Die  Selbständigkeit  des  Zoisits  findet 
auch  darin  eine  Stütze,  dass  er  bisweilen  von  unzweifelhaftem  Epidot  begleitet  wird. 

446.  Epidot,  Hauy  (Pistazit,  Bucklandit,  z.  Ib.). 

Monoklin;  die  Dimensionen  etwas  schwankend ;  ausserordentlich  viele  verschie- 
dene Partial-Formen,  deren  bis  jetzt  nicht  weniger  als  220  unzweifelhaft  nachgewiesen 
sind  1) .    Der  Habitus  der  Krystalle  ist  fast  immer  horizontal-säulenartig,  indem  sie  nach 


4)  Die  Kenntniss  der  Krystallformen  des  Epidots  ist  durch  Marignac  sehr  vervollständigt 
worden ,  welcher  äusserst  complicirte  Combinationen  von  Zermatt  und  von  Lanzo  beschrieben 
und  abgebildet  hat ;  auch  v.  Kokscharowj  Heisenberg^  v,  Zepharovich,  Klein,  Becker  und  Brexina 
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der  Orthodiagonale  langgestreckt^  und  die  Hemidomen  sowie  das  basische  und  Ortho- 
diagonale  Pinakoid  vorwaltend  ausgebildet  sind ;  diese  an  dem  einen  Ende  meisl  aufge- 
wachsenen Säulen  zeigen  an  dem  anderen,  frei  ausgebildeten  Ende  oft  sehr  compli- 
cirte  Gombinationen  von  HemipyramideU;  Klinodomen  und  Prismen.  Selten  kommeu 
Krystalle  vor,  welche  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  nicht  gestreckt  sind,  wie 
z.  B.  nach  v.  Kokscharow  bei  Achmatowsk  und  nach  E.  Becker  bei  Striegau.  Die  I>eo- 
lung  aller  dieser  Formen  wird  natürlich  verschieden  je  nach  der  Wahl  der  Grundfami 
und  aufrechten  Stellung,  in  weicher  Hinsicht  besonders  zwei  Betrachtungs\ireisen, 
nUnilich  jene  von  Moh§  und  die  von  Marignac  Geltung  gefunden  haben.  Halten  ^  ir 
uns  vorläufig  an  die  von  Mohs  gewählte  Stellung  und  Grundform,  welchen  die  nach- 
folgenden drei  kleinen  Bilder  entsprechen,  so  wird  nach  v,  Kokscharow^s  Messungen 
/!^=t=89«27',  OP  (0,  Ooi»oo  (M),  00*2  (o)  63°t',  ftcx>  [T)  64°36',  --Poo  (r)  63^42', 
P  (z)  70^0',  -P  (n)  70°25',  -3*oo  (i),  und  so  erhalten  diese  drei  gewölinlichsten 
und  einfachsten  Gombinationen  die  unter  ihnen  stehenden  Zeichen. 


f >  3/ :  f  =  tt 6*^4 8' 


M:  T=  HS  24 
M :  i=    90  33 


^  ^      '  M:  0=  t24  34 


oo-Poo.*oo.     ooPoo.OP.-P.P.     00*00.-31^00.  n  :  r—  «Ä5  44 

-4200.-P.  *00.-*00.  1^00.004^2.  L'^""*^'"*     ® 

„:n=i09°35',  ii:Ä=t47^40',  if  :  i  =  1 45^39'.  ^'r—  «Ä8  18 

Naumann  hatte  jedoch  schon  im  Jahre  4  82  8  bemerkt,  dass  es  wegen  derZwillings- 
b'ildung,  sowie  wegen  der  Analogieen  mit  Pyroxen  und  Amphibol  vortheilbafter  sein 
dürfte,  die  Krystalle  so  aufrecht  zu  stellen,  dass  M  als  schiefe  Basis  und  Tals  Oiibo- 
pinakoid  eingeführt  wird ;  betrachtet  man  dann  die  Flächen  n  als  die  positive  Henii- 
pyramide  P,  so  erhallen  die  vorstehenden  drei  Gombinationen  die  folgenden  Zeiclien ; 
oo*oo.OP.*oo.P ;  oo*oo.0P.*oo.2Poo.P.ooP ;  ooPoo.OP.^Poo.üoo. 

T        Mr      n  T       M  r        l       n      z  T       M    i        o 

Mangnac  und  v.  Kokscharow  haben  sich  für  diese  Stellung  entschieden,  und  der 
Letztere  setzt  ebenfalls  n  =  P.  Dann  wird  ß=^6i°  36',  P  (»)  70°  25',  ooP{a)  70**0'; 
A.-V.  =  4,5807  :  4  :  4,8057.  Die  folgenden  Bilder,  sowie  die  ferneren  Angaben,  be- 
ziehen sich  auf  diese  von  v,  Kokscharow  gewählte  Stellung  und  Grundform.  Die 
erste  Reihe  enthält  nur  Projectionen  auf  die  Ebene  des  Klinopinakoids,  weil  die  meisten 
Formen  nur  an  dem  einen  Ende  der  Orthodiagonale  erscheinen  ;  die  Umrisse  dieser 
Figuren  stellen  daher  die  in  die  Zone  dieser  Horizontalaxe  fallenden  Flächen  vor; 
Fig.  4  ist  von  Miller^  die  anderen  drei  sind  von  Hessenberg  entlehnt. 

Fig.  4.  Die  Flächen  OP  (if),  l^oo  (r) ,  2*00  (/)  und  oo*oo  (T)  bilden  eine  mehr 
oder  weniger  langgestreckte  Säule  mit  den  Winkeln  M  :  T=  4  t  5**  24', 
r:T=  128"^  48',  T:  1=  454°  3',  /:r=454°  45'  undr:Ar=  4  46**48'. 
Am  Ende  dieser  Säule  sind  die  Formen  ooP  (5),  2P  (7),  P  (n),  ^P  (a^,  —  P 
((/),  oo422  (u),  2*2  [y]  und  *oo  (0)  ausgebildet;  n;n=  4 09°  35',  n:s  iiber 
^=t50°57',  n:ÄÜber  0=  4  47°  40',  n  :  r  =  425°  43',  a:  T=  425°  O'. 

Fig.  2.  Die  Flächen  OP  (A/),  l^oo  (r)  und  oo-Poo  (T)  bilden  eine  sehr  langgestreckte 
Säule,  welche  an  ihrem  oberen  Ende  durch  die  vorwaltende  Fläche  00*00 
[P) ,  sowie  durch  die  meist  sehr  untergeordneten  Formen  ool^t  («),  Uoo  [o] 


haben  mehre  neue  Formen  kennen  gelehrt.  Die  sehr  werthvolle  Monographie  von  Bücking, 
worin  die  Entwickclung  der  Krystalle  an  den  einzelnen  Fundorten  ausführlich  geschildert ,  die 
Zahl  der  bekannten  Formen  fast  um  das  Dreifache  vermehrt^  und  eine  allgemeine  Ucbersicht  der- 
selben nebst  Winkelwerthen  u.  s.  w.  gegeben  wird,  findet  sich  in  der  Z.  f.  Kryst.  II.  4878.  Sil. 
N.v.  Kokscharmv  (Sohn)  gab  Messungen  der  Krvstalle  aus  dem  Sulzbachthal  inVerh.d.  russ.  min. 
Ges.  z.  St.  Petersb,  (4)  XV.  31  (1879). 
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und  ««Pä  (y)  begrenzt  wird ;  die  Fläche  P  ist  oft  ihrer  Combinationskante  mit 
r  parallel  gestreift,  wie  solches  die  Zeichnung  angibt.  Dies  ist  die  Form 
der  bündelförmig  gruppirten  Kryslalle  von  Oisans  im  Dauphin^. 

2  8  4 


Fig.  3.  Wie  vorher  bilden  die  Fi&chen  M,  r  und  T  zugleich  mit  i  (I-Poo)  eine  Säule, 
welche  an  ihrem  Ende  durch  ooP  (jb),  —  3*f  {/>),  P  («)  und  fRoo  (()  be- 
grenzt wird ;  a :  J5  =  i 09*^0',  Jlf :  t  =  1 46^39'.  Krystalle  von  Zerraatt. 

Fig.  4.  Die  Flächen  M,  T,  r,  %  und  /  (ä*oo)  bilden  eine  Säule,  welche  an  ihrem 
Ende  durch  «oo  (o),  ooP  {%),  oo«5  (tt),  oo«oo  {/>),  —  3*|  (j>),  i«oo  [k), 
\?  [x\  P  (n)  imd  \^t  [t)  begrenzt  wird.  Krystalle  von  Zermatt*). 

Die  folgenden  Figuren  entlehnen  wir  aus  v.  Kokscharow's  Atlas ;  sie  sind  so  ge- 
zeichnet, dass  die  Orthodiagonale  von  rechts  nach  links  schräg  am  Beschauer  vorbei 
läuft ;  die  Buchstaben-Signatur  der  Flächen  wie  vorher. 

5  6  7  8  9 


Fig.  5.  OP.oC'Poo.Poo.P;  diese  einfache  Comb,  findet  sich  in  der  Grube  Poljakowsk 
am  Ural,  ist  aber  auch  anderwärts  nicht  selten. '] 

Fig.  6.     ooJPoo.-Poo.—*oo.ooP.*oo;  ebendaher;  T:  c  =  <50"6',  e:o|=H5°27'. 

Fig.  7.  OP.oo-Poo.— •Poo.ä^oo.'Poo  bilden  eine  mehr  oder  weniger  langgestreckte 
Säule,  welche  an  ihrem  freien  Ende  durch  ooP,  P  und  'Roo  begrenzt  wird ; 
diese  Krystalle  finden  sich  in  der  Mineralgrube  Aclmiatowsk  am  Ural. 

Fig.  8.  ooP.P.*oo;  J5  :  n  =  150*"  58',  s  :  o  =  U5''47',  n  :  o  =  «46^6';  diese 
und  ähnliche  ganz  eigenthiimliche  Krystalle,  welche  sich  von  allen  übrigen 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  nach  der  Orthodiagonale  gestreckt 
sind,  und  dass  die  in  die  Zone  dieser  Horizontalaxe  fallenden  Flächen  meist 
^nzlich  fehlen,  finden  sich  gleiclifalls  bei  Achmatowsk  in  Kalkspath  ein- 
gewachsen. Sie  wurden  anfangs  für  schwarzen  Titanit  gehalten,  dann  Buck- 
landit  genannt,  bis  G.  Hose  sie  für  eine  Var.  von  Epidot  erkannte. 

Fig.  9.  Ein  Zwillingskrystall  der  Combination  oo*oo,0P.2*oo.*oo.ooP.P;  ebenfalls 
von  Achmatowsk;  das  Ortliopinakoid  ist  die  Zwillings-Ebene. 

Die  in  die  Zone  der  Orthodiagonale  fallenden  Flächen  sind  oft  stark  horizontal  ge- 
streift; Krystalle  meist  zu  Drusen  vereinigt;  Zwillinge  nicht  selten,  Zwillings-Ebene 


4)  In  uDserm  Holzscluiitt  erscheint  die  Combinationskante  von  t :  z  parallel  jener  von  t  :  r, 
was  ein  Fehler  ist;  sie  muss  so  liegen,  wie  in  Fig.  3. 
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und  Zusammenselzungsfläche  oo4^oo;  nach  Klein  ist  an  den  sulzbacher  KrystalieD 
mikroskopische  Zwiliings-Lamellirung  ganz  allgemein  und  gibt  es  eigentlich  gar  keine 
einfachen  Krystalle;  sehr  selten  ist  die  Zwillings-Ebene  OP;  derb  in  stängeligen^  kör- 
nigen bis  dichten  Aggregaten.  Pseudomorphosen  nach  Granat,  Skapoiith,  Orthoklas. 
Oligoklas,  Labradorit,  Pyroxen,  und  Amphiboi.  —  Spaltb.  basisch  sehr  vollk.,  und 
orthodiagonai  nach  oo-Poo  vollk.,  die  beiden  SpaltungsflUchen  bilden  daher  einen 
Winkel  von  H5^24';  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  H.  =  6...7; 
G.  :=3,33...3,50;  fast  immer  gefärbt,  besonders  grün,  gelb  und  grau,  selten  rolh  und 
schwarz;  Glasglanz,  auf  Spaltungsfl'ächen  diamantartig,  pellucid  in  allen  Graden,  meist 
nur  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  imklinodia- 
gonalen  Hauptschnitt ,  also  rechtwinkelig  auf  der  Längen-Ausdehnung  der  Säulen;  die 
Doppelbrechung  isl  negativ;  die  erste  Bisectrix  (a)  liegt  im  spitzen  Winkel  ac  und 
bildet  mit  c  2^  56'  für  Roth,  %^  26'  für  Grün  (steht  also  fast  verticalj;  daher  geneigte 
Dispersion;  vgl.  auch  Klein  im  N.  J.  f.  Miner.  t874.  I.  Dickere  Krystalle  zeigen 
deutlichen  Pleochroismus :  a  nur  ganz  hellgelb,  fast  farblos,  b  (=:  b)  gelbgrün  bis  braun, 
c  citrongelb  bis  grün;  Absorption  b]>-c]i>a.  —  Ueber  die  ehem.  Zus.  des  Epidots  (mit 
Ausschluss  des  Mangan -Epidots)  haben  die  Analysen  von  Kühn,  Stockar- Escher, 
Scheerer,  Hermann  y  namentlich  aber  die  neueren  an  dem  schönen  Vorkoromniss  vom 
Sulzbachthal  von  Ludfoig  und  Rammeisberg,  Kenntniss  verschafft.  In  starker  Glühhitze 
tritt  ein  Verlust  von  ca.  %  pCt.  ein,  welchen  Escher  und  Scheerer  nach  dem  Vorgang 
von  Napione  und  Bucholz  für  Wasser  erklärten.  Kenngott  erschloss  durch  eine  Dis- 
cussion  von  46  Analysen  die  Formel  l|2CÄ4(R2)3Sl«|2e  oder  Ca*(R^3[0H]«[SiO«f ,  wo- 
rin (R^)  =  (A1*)  und  (Fe^),  welche  auch  später  von  Tschermak,  Ludwig  und  Henard  (nach 
der  Analyse  des  Vorkommens  von  Quenast)  trotz  des  anfänglichen  Widerspruchs  von 
Rammelsherg  bestätigt  wurde ,  und  augenblicklich  als  allgemein  angenommen  gilt  *  . 
Das  At.-V.  von  (AP)  zu  (Fe^)  ist  in  den  Analysen  wie  6  :  1  bis  2  :  t .  Ludwig  betrach- 
tet alle  Epidote  als  Gemische  von  idealem  reinem  Thonerde-Epidot  und  reinem 
Eisenoxyd-Epidot ,  wovon  der  erstere  theoretisch  39,65  Rieselsäure,  33,73  Thonerde. 
24,64  Kalk,  1,98  Wasser,  der  letztere  33,29  Kieselsäure,  44,35  Eisenoxyd,  20,70 
Kalk,  1,66  Wasser  enthält.  In  den  verschiedenen  Varietäten  schwankt  der  Gehalt  an 
Kieselsäure  von  36  bis  40,  an  Thonerde  von  18  bis  29,  an  Eisenoxyd  von  7  bis  4  7, 
und  an  Kalk  von  21  bis  25  pCt.  Bei  Zöptau  fand  Bauer  auf  dunkelgrünem Epidot  (einer 
Mischung  von  60  Thonerde-  und  40  pCt.  Eisenepidot]  ganz  hellgrüne  Krystalle  (eine 
Mischung  von  80  Thonerde-  und  nur  20  pCt.  Eisenepidot)  parallel  aufgewachsen. 
Das  Verhalten  v.  d.  L.  ist  etwas  verschieden;  stark  geglüht  oder  geschmolzen  werden 
alle  Varietäten  mehr  oder  weniger  leicht  von  Salzsäure  zerlegt ,  mit  Abscheidung  von 
Kieselgallert ;  roh  wird  er  wenig  angegriffen,  doch  findet  nach  Laspeyres  eine  vollstän- 
dige Zersetzung  statt ,  wenn  überaus  feines  Pulver  sehr  lange  Zeit  hindurch  mit  conc. 
Salzsäure  gekocht  wird. 

Man  unterscheidet  im  Bereich  des  Epidots  besonders  drei  Gruppen: 
a)  P  i  s  t  az  i  t  oder  eigen  tlicberEpidot;  pistaz-  bis  schwärzi  ichgrün  einerseits  und 
öl-  bis  zeisiggrün  anderseits,  krystallistrt,  derb  und  eingesprengt  in  stängeligen,  kör- 
nigen, dichten  und  erdigen  Aggregaten,  in  TrUmern,  als  Ueberzug;  die  gemeinste 
Varietät;  v.  d.  L.  schmilzt  er  erst  an  den  äassersten  Kanten  und  schwillt  dann  zu 
dunkelbraunen,  staudenförmigen  Massen  an,  welche  meist  nicht  voHstttndig  in  Fluss 
zu  bringen  sind;  die  Gläser  sind  stark  eisenfarbig.  —  Arendal,  Bourg  d'Oisans,  Roth- 
laue im  Haslithal,  Breitenbrunn,  Schwarzenberg ,  bei  Striegau  in  Schlesien  nach 
Becker  in  mehren  Varietäten ;  an  der  Knappenwand  im  Unter-Sulzbachthal  des  Pinz- 
gaus,  hier  die  schönsten  zuerst  durch  v.  Zepharovich  beschriebenen  Krystalle;  am 
Rothenkopf  bei  Schwarzenstein  im  Zillerthal ;  Zöptau  in  Mähren ;  bei  Lanze  in  Pie- 
mont  sehr  compHcirte  Krystalle;  auch  in  Russland  am  Ural,  in  Finnland.  In  den  Ge- 
steinen erscheint  der  Epidot  vielfach  als  ein  secundäres  Neubildungsprodiict »  na- 


1)  Laspeyres  ist  in  einer  sehr  ausführlichen  Untersuchung  (Z.  f.  Kryst.  111.  525)  zu  einer 
ganz  abweichenden  Auffassung  der  Epidot-Zusammensetzung  gelangt,  welche  aber  von  Tscher- 
mak  und  SipocSf  sowie  von  Ludwig  (cbendas.  VI.  175)  in  überzeugender  Weise  widerlegt  wurde. 
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mentlich  aus  der  Hornblende  hervorgegangen,  auch  aus  Foldspathen  und  Biotit,  sel- 
tener aus  Augit.  Skorza  heissi  ein  feiner  Pistazitsand  von  Muska  in  Siebenbürgen. 

b)  Mangan-Epidot  oder  Piemontit;  schwärzlichviolblau  bis  röthl ichschwarz, 
lebhaft  pleochroitisch,  Strich  kirschroth,  in  stiingellgen  Aggregaten;  nach  De^-C^ot- 
seaux*s  Messungen  ist  bei  ihm  ß  s=  6K^  40'  und  A.-V.  «=  1,552  :  4  :  4,774  ;  Latpeyres 
befand  die  Differenz  in  den  Dimensionen  zwischen  dieser  Var.  und  dem  eigentlichen 
Epidot  nicht  so  gross,  dagegen  die  Doppelbrechung  positiv.  Führt  seinen  Namen  mit 
Recht,  da  ein  grosser  Theil  von  (K^O^  neben  Thonerde  und  Eisenoxyd  aus  Mangan- 
oxyd (mit  44  bis  24  pCt.)  besteht;  übrigens  führt  er  auf  ganz  dieselbe  Formel  wie  der 
gewöhnliche  Epidot,  und  auch  bei  ihm  hat  sich  der  Gehalt  an  Wasser,  welches  erst 
beim  Glühen  entweicht,  herausgestellt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem 
schwarzen  Glas;  mit  Borax  die  Reaction  auf  Mangan.  —  St.  Marcel  in  Piemont.  Bei 
Jakobsberg  in  Wermland  (Schweden)  kommt  in  Kalkstein  ein  roth  durchscheinender 
Epidot  vor,  welcher  jedoch  nach  Igelström  kein  Manganoxyd,  sondern  Manganoxydul 
(und  zwar  nur  4,85  pCt.)  enthält,  weshalb  es  wohl  noch  weiterer  Untersuchungen  be- 
darf, bevor  er  mit  dem  Mangan-Epidot  von  St.  Marcel  vereinigt  werden  kann. 

c)  Bucklandit  von  Achmatowsk ;  seine  Krystalle  unterscheiden  sich  von  denen  des 
Pistazits  dadurch,  dass  die  Flächen  tf,  T  und  r  gar  nicht  oder  nur  sehr  untergeordnet 
auftreten;  er  ist  schwarz,  in  dünnen  Splittern  röthlichbraun  durchscheinend,  hat  G. 
SS  3,51,  und  ist  nach  den  Analysen  von  Hermann  und  Rammeisberg  v/eseniVich  ein 
eisenreicher  Epidot.  —  In  Kalkspath ,  mit  Granat  und  Diopsid,  bei  Achmatowsk  am 
Ural  (vgl.  Fig.  8.  S.  575). 

Anm.  1.  Miller  und  Brooke  wiesen  zuerst  nach,  dass  der  früher  so  oft  mit  dem 
Epidot  vereinigte  Z  o  i  s  i  t  morphologisch  wesentlich  von  ihm  abweicht.  Da  indess  die 
beiden  Mineralien  genau  dieselbe  chemische  Zusammensetzimg  besitzen,  so  muss  ihre 
Substanz  als  dimorph  gelten  (S.  573). 

Anm.  2.  Der  Puschkinit  von  Werchneiwinsk  und  Kyschtimsk  am  Ural,  in  losen 
Krystallen ,  grün,  gelb  bis  hyacinthroth,  durchsichtig  mit  ausgezeichnetem  Pleochroismus, 
H.  =  6...7,  G.  c=  3,48,  hat  ungeföhr  die  Zusammensetzung  eines  Eisen-Epidots,  enthölt  aber 
gegen  2pCt.  Natron  und  noch  ausserdem  ^pCt.Lithion,  und  ist  auch  krystallographisch  durch 
V.  Auerbach  und  v.  Kokscharow  als  eine  Varietöt  des  Epidots  erkannt  worden.  —  Auch  der 
Withamit,  aus  dem  Porphyrit  von Glencoe  in  Schottland,  der  in  kleinen,  sternförmig  grup- 
pirten  stark  pleochroitischen  Krystallen  von  strohgelber  bis  rother  Farbe  vorkommt,  ist  sei- 
ner Form  nach  wohl  nur  Epidot;  mikroskopisch  tritt  er  auch  im  rothen  antiken  ägyptischen 
Porphyrit  auf. 

447.  Orthit,  Berzelius  (Backlandit  z.  Th.),  und  AUanit  (Gerin). 

Nach  Hermann,  v,  Kokscharow,  v,  Nordenskiöld,  G.  vom  Roth,  Des-Cloizeaux  und 
M.  Bauer  monoklin  und  isomorph  mit  Epidot;  ß  =  65**,  ooP  (z)  70®  48',  P  («) 
74°  27',  — P  {d)  96°40'  nach  v.  Kokscharow;  A.-V.=  4,6527  :  \  :  4,7780;  die  fol- 
genden ,  zunächst  den  sog.  üralorthit  betreffenden  Bilder  sind  v,  Kokscharow  entlehnt. 


Fig.    4.     (X)4^OO.ooP.0P.P.*oo;  Af  :  r=4  45",  z  :  i5  =  409«  42'. 

T  z    M  n  r 

Fig.  2.     CX)*OO.OP.4ÄOO.|^OO.P.  — P.ooP;  T  :  /i  =  444°24',  T:  i/  =  430^48'. 

T         Mr  i        n      d       z 

Fig.   3.      OO*OO.0P.*OO.i*OO.OoP.OO*2;  M  :  *  =  445^36',  T  .  r=428"34'. 
Nanmanii'ZiTkrt,  Minenlofpa.     12.  Anfl.  S7 
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Aelmliche  larelförmige  Krystalle  beschrieb  G.  vom  Rath  vom  Laacber  See. 

Die  Kryslalle  sind  oft  verlängert  nach  der  Orthodiagonale ,  und  erscheinen  Iheils 
als  langgestreckte  stängelige  Individuen,  welche  fest  eingewachsen ,  und  oftmals  zu 
Büscheln  vereinigt  sind,  theils  als  dicke,  bis  mehre  Zoll  grosse,  oder  auch  als  kleine 
tafelförmige  Individuen;  oft  nur  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  sehr  undeutlich. 
nach  zwei  unter  H  5®  geneigten  Flächen;  Bruch  muschelig;  H.  =  5,5...6;  G.  ^ 
3, 3... 3, 8,  die  Var.  vom  Laacber  See  3,983  nach  G.  vom  Math;  dunkelgrau,  braun  bi^ 
pechscliwarz  und  rabenschwarz ;  aussen  oft  unvollkommener  Metallglanz  bis  Fettglanz, 
im  Bruch  oft  Glasglanz;  undurchsichtig;  in  optischer  Hinsicht  verhält  sich  das  Mineral 
nach  Des-Cloizeaux  sehr  cigenthümlich,  indem  nur  ein  Theil  der  Vorkommnisse  doppelt- 
brechend  ist ,  während  ein  anderer  Theil  sich  völlig  einfach-brechend ,  wie  ein  amor- 
pher Körper  erweist.  Diese  Angaben  wurden  von  Sjögren  bestätigt,  welcher  die  Ortbite 
von  Stockholm,  Ytterby,  Sandö,  Oedegard  und  Helle  als  isotrop,  Dünn.schliire  von 
Hjideren  Fundorten  als  ganz  oder  theilweise  doppeltbrechend  befand ;  er  nimmt  an,  dass 
alle  Orthite  (wie  auch  die  Gadolinite,  vgl.  S.  572)  ursprünglich  in  gelatinösem  Zustand 
in  Höhlungen  inültrirt  wurden  und  dass  sie  z.  Th.  amorph  geblieben  sind  (woher  dann 
die  Kristall  form?),  z.  Th.  eine  krystallinische  Structur  im  Inneren  angenommen  haben. 

Die  chemischen  Analysen  weisen  eine  grosse  Menge  von  Stoffen  auf ,  nämlich 
Kieselsäure,  Thonerde,  die  beiden  Oxyde  des  Eisens  (auf  deren  Gegenwart  zuerst 
Hennann  aufmerksam  machte),  Ceroxyd  (imd  Didym),  Lanthanoxyd  und  Kalk,  femer  bis- 
weilen Yttercrde,  dann  auch  wohl  kleine  Mengen  von  Magnesia  und  Manganoxydul. 
Sehr  viele  Vorkommnisse  besitzen  auch  einen  Wassergehalt ,  während  es  anderseits 
auch  ganz  oder  fast  ganz  wasserfreie  Orthite  gibt;  da  der  Wassergehalt  selbst  durch- 
aus nicht  constant  ist  (alle  Werthe  durchlaufend  von  0  bis  3,5,  dann  auch  8  bis  13  pCt. 
betragend)  und  da  unter  den  flüchtigen  Stoffen  sich  auch  manchmal  Kohlensäure  be- 
findet, so  war  es  wahrscheinlich,  dass  das  Wasser  dem  Orthit  nicht  ursprünglich  eigen 
ist,  sondern  nur  in  Folge  von  Zersetzungsvorgängen  eintritt.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure 
beträgt  durchschnittlich  33  bis  36,  der  an  Ceroxyd  und  Didymoxyd  tO  bis  20  pCl.: 
der  Gehalt  an  Yttererde  geht  gewöhnlich  nicht  über  3  pCt.;  während  Berlin  bei 
•  einem  Vorkommen  von  Ytterby  2t  und  30  pCt.  angibt;  der  Gehalt  an  I^nthan  ist 
in  der  Regel  grösser,  als  der  an  Yttrium ;  auch  die  Kalkmenge  ist  sehr  verschieden, 
in  den  frischeren  9  bis  \t  pCt.,  in  den  sehr  wasserreichen  Varietäten  sinkt  sie  be- 
deutend. Groth  war  der  Ansicht,  dass  von  den  vorhandenen  Analysen  ein  Theil. 
als  an  zersetztem  Material  angestellt,  unbrauchbar  sei,  dass  das  Cer  nicht,  \^'ie 
man  früher  glaubte,  sämmtlich  als  Oxydul,  sondern  zum  Theil  auch  als  (Ce2)0^ 
vorhanden  sei  und  dass  der  Orthit  basisches  Wasser  enthalte;  er  vermuthet  daher 
mit  Rücksicht  auf  die  Isomorphie,  im  Gegensatz  zu  früheren  Deutungen  Hammelsberff^s, 
dass  der  Orthit  nach  derselben  Formel  wie  der  Epidot,  ll*'^R^(R2)38l*l'^®,  zusammen- 
gesetzt sei.  Im  J.  1877  hat  dann  Nils  Engström  t3  neue  höchst  sorgfältige  Analysen 
ausgeführt,  um  die  Formel  unter  der  Voraussetzung  zu  ermitteln,  dass  die  selteneren 
Erden  als  Sesquioxyde  aufgefasst  werden.  Er  gelangte,  unter  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigimg der  von  Cletw  fniher  angestellten  Analysen,  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Varr.  mit  dem  niedrigsten  Wassergehalt  dann  in  der  That  der  eben  angeführten  E  p  i  - 
dotformel  entsprechen,  worin  R  =  |Ca  +  |Fe,  (R2j  =  ^AP  +  ^^{Ce^  m\  La^ 
Y2,  Er^)  +  i^Fe^  ist.  Andere  Varietäten  ergaben  einen  doppelten  Wassergehalt  und 
also  die  Formel  R^R^  (R2)3SI®|2';  die  erstere  Formel  scheint  nach  ihm  für  den  Or- 
thit in  seinem  ursprünglichen  Zustand  gelten  zu  müssen.  In  dem  sog.  Allanit  von 
Norfolk  in  Virginia  fand  Page  33^76  Ceroxyd;  t6,34  Didymoxyd,  1,03  Lanthanoxyd. 
—  V.  d.  L.  schmilzt  er  z.  Th.  unter  Aufblähen  oder  Aufschäumen  zu  einem  braunen 
oder  schwarzen  Glas ;  mancher  Orthit  zeigt  beim  Erhitzen  eine  dem  Verglimmen  ähn- 
liche Feuererscheinung.  Viele  Abänderungen  werden  von  Salzsäure  völlig  unter  Gal- 
lertbildung zersetzt,  andere  werden  indess  von  Säuren  kaum  angegriffen.  —  Gegend 
von  Fablun,  auf  Fillefjeld  und  Hitterö  in  Norwegen,  bei  Miask  und  Werchoturie  im 
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Ural  (Uralorthit),  Plauenscher  Grund  bei  Dresden ,  in  Feldspath-Goncretionen  des 
dortigen  Syenits,  auch  im  Syenit  bei  Seligstadt  und  Lanipersdorf;  in  Graniten  des 
Thüringerwaldes  mehrorts,  z.  B.  am  Schwarzen  Krux  bei  Schmiedefeld,  Glasbachs- 
kopf bei  Brotterode  (vgl.  darüber  M,  Bauer,  Z.  geol.  Ges.  XXIV.  385  und  Luedecke, 
Z.  f.  Kryst.  X.  4  88);  als  häußger  accessorischer  Gemengtheil  im  Tonalit  des  Ada- 
mellogebirges  in  Tirol.  Nach  NordenskiÖld  umschliessen  die  Epidotkrystalle  von 
Helsingfors  gewöhnlich  einen  Kern  von  Orthit,  sowie  nach  Blomstrand  der  Orthit 
von  Wexiö  von  slrahligem  Pistazit  umgeben  ist.  Am  Laacher  See  und  Vesuv  (im 
Gegensatz  zu  jenen  Fundstellen  in  Graniten ,  Syeniten  und  Gneissen) ,  auch  in  acht 
vulkanischen  Gesteinen.  Auch  mit  Granat  und  Pargasit  im  körnigen  Kalk  von  Auer- 
bach a.  d.  Bergstrasse  (mit  eigenthümlicher  Formausbildung,  vgl.  vom  Rath  in  Z. 
f.  Kryst.  VI.  1881.  539).  —  Orthite  von  anderen  Fundpunkten  hat  man  Allanit  ge- 
nannt ;  da  dieselben  kein  charakteristisches  Merkmal  besitzen,  welches  sie  von  den 
anderen  unterscheidet,  so  ist  eine  fernere  Trennung  des  Orthits  und  Allanits  unange- 
messen; zu  solchen  sog.  Allaniten  gehören  die  Orthite  der  Gegend  von  Stockholm, 
von  Grönland,  Jotunfeld  und  Snanim  in  Norwegen,  vom  Schwarzen  Krux  bei  Schmiede- 
feld, Orange  Co.  in  New- York,  Berks  Co.  und  Northamplon  Co.  in  Pennsylvanien;  das 
Vorkommniss  von  Bastnäs  bei  Riddarhytta  in  Schweden  wird  als  C  e  r  i  n  aufgeführt. 

Anm.  4.  Der  sehr  wasserreiche,  v.  d.  L.  sich  entzündende  und  verglimmende  Pyror- 
thit  von  Korarfvet  bei  Fahlun  ist  dem  Orthit  äusserlich  sehr  ähnlich,  und  dürfte  nach  Ber- 
zelius  nur  ein  mit  Kohle,  Wasser  u.  a.  Körpern  gemengter  Orthit  sein. 

Anm.  2.  Dem  Orthlt  steht  auch  der  von  Ketftdt  beschriebene  und  analysirte  Boden i  t 
sehr  nahe,  dessen  langgestreckte,  rölhllchbraune  bis  schwärzlichbraune,  säulenförmige  Kry- 
stalle  in  Oligoklas  eingewachsen  bei  Boden  unweit  Marienberg  in  Sachsen  vorkommen.  Hier- 
her gehört  auch  Kemdt's  Muromontit,  welcher  in  kleinen,  selten  über  erbsengrossen, 
grUnlichschwarzen  Körnern  von  muscheligem ,  stark  glänzendem  Bruch  bei  Mauersberg  un- 
weit Marienberg  in  Oligoklas  eingesprengt  auftritL  —  Der  Bagrationit  von  Achmatowsk  ist 
nur  eine  durch  ihre  Kr> stallformen  besonders  interessante  Var.  des  Orthits ;  er  verhält  sich 
nach  V.  Kokscharow  zu  den  übrigen  Orthiten,  wie  der  Bucklandit  von  Achmatowsk  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Pistazit. 

Anm.  8.  Der  früher  von  L^vy  als  ein  selbständiges  Mineral  eingeführte  Bucklandit, 
dessen  meist  kleine,  schwarze  und  undurchsichtige  Krystalle  die  Formen  desEpidots  besitzen, 
hat  seine  Selbständigkeit  verloren,  seitdem  G.  vom  Rath  bewies,  dass  der  Bucklandit  vom 
Laacher  See  in  allen  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  als  ein  Orthit  (mit  3t  pCt.  Ceroxydul) 
charakterisirt  ist,  und  dass  dasselbe  auch  vom  Arendaler  Bucklandit  gilt,  während  0.  Rose, 
Hermann  und  d.  Kokscharow  den  Bucklandit  von  Achmatowsk  als  eine  schwarze  Varietät  des 
Epidots  erkannten. 

448.  YesuTian,  Werner  (Idokras,  Egeran,  WiluU). 

Tetragonal;  P  (c)  74" «7'  nach  r.  Kokscharow;  A.-V.=:  1:0,5372;  nach  Kup/fer 
und  Breithaupt  schwankt  P  von  731"  bis  74°  80'.  Die.se  Schwankungen  sind  durch 
die  späteren  Beobachtungen  von  r.  Zepharovich  vollkommen  bestätigt ,  und  innerhalb 
der  Grenzen  von  74"6'  bis  74"  30'  fixirt  worden.  Die  Manchfaltigkeit  der  Formen  und 
Combinationen  ist  sehr  gross;  v,  Zepharovich  wies  46  einfache  Formen,  darunter 
%t  verschiedene  tetragonale  und  4  7  ditetragonale  Pyramiden  nach  (Sitzgsbcr.  Wien. 
Akad.  Bd.  49,  S.  106).  Bücking  fand  später  noch  3,  Korn  noch  i  ditetragonale,  Leims 
noch  t  tetragonale  Pyramide  auf  M.  Die  gewöhnlichsten  Formen  sind  ooP  (d),  ooPoo 
(M)j  OP  (P),  P  (c),  Poo  (o)  56" 29  ,  ooPa  (/);  viele  andere  Formen  erscheinen  unter- 


1)  Aus  den  zahlreichen  WInkelmessungeu,  welche Ä'h*tit7er  (Z.  f.  Kryst.,  1.  4877.  254)  an  dem 
Yesuvian  der  Albaner  Berge  anstellte,  ergab  es  sich,  dass  die  durchsichtigen  honiggelben  Kr>- 
stalle  genau  auf  das  auch  von  v.  Kokscharow  und  v.  Zepharovich  als  Mittel  gefundene  A.>V. 
\  :  0,5372  führen,  wtthrend  die  schwarzen  oder  schwarzbraunen  Krystalle  dasselbe  als  1  : 0,5278 
^P7S''284'},  also  nicht  unbeträchtlich  abweichend,  ergeben;  übrigens  schwanken  auch  an  einem 
und  demselben  Individuum  die  zu  einander  gehörigen  Winkel  nicht  unerheblich.  Vgl.  auch  die 
Winkelmessungen  Dö'/fer's  ebendas.  V.  4884. 289,  sowie  diejenigen  von  Korn  an  dem  kaukasischen 
Yesuvian  von  Kedaliek,  ebendas.  VII.  4  888.  371. 
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geordnet.    Die  folgenden  Bilder  sind  grösstentheils  von  r.  Zepharovich  und   v.  hoi- 
scharow  entlehnt. 


r<T>^  /< 


4/ 


^^V^  ^^^^^ 


Fig.    1.     ooP.ooPoo.P.  OP;  vom  Wilui  in  Sibirien;  Achmalowsk,  Cziklova. 
Fig.    t.     Comb,  wie  Fig.  1,  mit  der  Deuteropyramide  Poo  (o);  vom  Vesuv. 
Flg.   a.     ooPoo.ooP.ooP^.P.OP;  Vesuv;  ooP2  das  gewöhnliche  achtseitige  Prisma. 
Fig.   I.     Comb,  ähnlich  der  vorigen ,  doch  mit  dem  seltenen  Prisma  ooP 3  [h)  statt 
ooP2,  und  mit  3P  (0,  3P3  (s)  und  Poo, 


^^k^^  \Ä=^  %.^y 


Fig.  5.  ooP.ooPoo.ooP«.P.3P.i^P.Poo.0P.3P3;  grüne  Kry  stalle  von  der  Mussa-Alp 
im  Alathal  in  Piemont,  mit  der  sehr  flachen  Pyramide  ^P  [e], 

Fig.  6.  ooP. ooPoo .  OP.  Poo .  3P3  .  3P.  8P.  P.  |P ;  grüne  Krystalle  ebendaher,  merk- 
würdig wegen  der  noch  flacheren  Pyramide  ^P  (ar). 

Fig.  7.  ooPoo.ooP.OP.P. 3P.3P3.|P3;  braune  Krystalle  ebendaher;  gewöhnlich 
schlanke,  meist  nur  von  ooPoo,  ooP  und  OP  gebildete  Säulen ,  an  denen 
gegenüber  den  dortigen  grünen  Rrystallen  ooPoo  vor  ooP  vorwaltet. 

8  9  40 


^riS.     y\ 


Fig.    8.     ooP.OP.ooPoo.P.  3P3;  kleine,  dunkelbraune  Krystalle  von  Zermatt. 
Fig.    9.     ooP.  P.  OP,  ooPoo . ooP J .  |P3 ;  andere  dergleichen,  ebendaher. 
Fig.  1 0.     ooPoo .  ooP.  OP.  ooPj  .  3P3 ;  noch  andere,  ebendaher. 


Zwölfte  Ordnung :  Silicate. 
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Fig.  4  4.     P.  ooP.  ooPoo .  3P.  OP.  3P3 .  Poo ;  vom  Monzoniberg  in  Tirol ;  die  Grundpyra- 

mide  erscheint  dort  zuweilen  ganz  vorwaltend. 
Fig.4«.     P.|P.0P.ooP.ooPoo.ooP«.3P3.|P5.3P;  Porgumer  Alp,  Pfilschlhal. 
Fig.  f  3.     ooP.  ooPoo .  ooP J .  OP. I^P.  |P ;  von  Eker  bei  Drammen  in  Norwegen ;  ähnliche 

und  z.  Th.  recht  grosse,  schalig  zusammengesetzte  Krystalle,  in  denen  jedoch 

P  statt  der  beiden  niedrigen  Pyramiden  auftritt,  finden  sich  bei  Egg  unweit 

Ghristiansand,  sowie  bei  Achmalowsk. 
44  45  46  47 


Fig.  4  4.  ooP.  3P.  P. ooPoo ;  von  Achmalowsk  in  den  Nasämsker  Bergen  am  Ural. 
Fig.  4  5.  P.  3P.  OP.  noPoo .  jPoo .  Poo .  3P3 .  |P3 ;  von  pyramidalem  Habitus,  ebendaher. 
Fig.  4  6.  ooP.3P.P.|P.0P.Poo;  dunkel  rolhbraune  Krystalle,  ebendaher. 
Fig.  4  7.  00P00.00P.3P3.P.3P;  von  Poläkowsk  am  Ural;  ganz  ähnliche  Krystalle  mit 
sehr  vorwaltender  Pyramide  3P3  im  ääasthal  und  an  der  Mussa-Alp. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  säulenförmig ,  durch  Vorwalten  der  Prismen 
ooP  und  ooPoo,  selten  tafelartig  oder  pyramidal,  durch  Vorwalten  von  OP  oder  P; 
die  Prismen  sind  oft  vertical  gestreift,  das  Pinakoid  quadratisch  parkettirt ;  die  Kry- 
stalle finden  sich  selten  eingewachsen,  meist  aufgewachsen  und  zu  Drusen  verbunden ; 
auch  derb  in  stängeligen  und  kömigen  Aggregaten,  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooPoo 
und  ooP,  unvollk.;  Bruch  uneben  und  splitterig  oder  unvollk.  muschelig;  H.  =  6,5; 
G.  =  3,34...3,44  (nach  Breithaupt  bis  4;  Korn  fand  nur  3,253);  gefärbt  in  mancherlei 
gelben,  besonders  aber  in  grünen  und  braunen  bis  fast  schwarzen  Farben,  selten  him- 
melblau bis  spangrün ;  Glasglanz  oder  Fettglanz ;  pellucid  in  allen  Graden ;  Doppel- 
brechung negativ,  das  schwarze  Kreuz  erscheint  oft  gestört,  doch  sind  die  beobach- 
teten optischen  Anomalieen  wohl  auf  blose  Unregelmässigkeiten  im  Krystallbau 
zurückzuführen.  —  Ghem.  Zus. :  wesentlich  ein  Silicat  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und 
Kalk,  auch  mit  etwas  Eisenoxydul ,  Magnesia  und  ganz  kleinen  Mengen  von  Alkalien, 
sowie  einem  Gehalt  von  t  bis  3  pCl.  an  Substanzen  (Wasser  und  Fluor),  welche  in 
starker  Glühhitze  entweichen;  doch  ist  das  gegenseitige  Verhältniss  recht  schwan- 
kend. Man  war  sonst  der  Ansicht,  dass  der  Vesuvian  wesentlich  dieselbe  Zu- 
sammensetzung habe,  wie  die  Kalkthongranate ,  und  dass  daher  so  die  Granatsub- 
slanz  dimorph  sei;  diese  Ansicht  ist  zuerst  von  Hermann  bestritten  worden,  welcher 
zu  zeigen  versuchte,  dass  viele  Vesuviane  nach  der  Formel  E**(R2)2  8l'|2^  zusammen- 
gesetzt sind;  auch  durch  Bammelsberg^s  Untersuchung  von  zwölf  verschiedenen  Va- 
rietäten wurde  der  vermuthete  Dimorphismus  der  Granatsubstanz  vollständig  wider- 
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legt.    Kurz  darauf  veröfTent lichte  Scheerer  eine  Abhandlung,  in  welcher  ein  besonderes 
Gewicht  auf  das  in  manchen  Vesuvianen  enthaltene  Wasser  gelegt  wurde,  welcfaes, 
wie  auch  Magnus  und  Rammeisberg  gezeigt,  bis  zu  3  pGt.  betragen  kann;    er  ent- 
scheidet sich  auch  für  die  von  Hermann  aufgestellte  Formel,   welche   in    der  That 
schon  damals  der  Hauptsache  nach  das  Richtige  getroffen  haben  dürfte.    Wenn  man 
das  erst  in  der  Glühhitze  entweichende  Wasser  berücksichtigt  und  die  sehr  geringen 
Alkalimengen    mit    den    Monoxyden    vereinigt,    so    gestaltet    sich    die    Formel     zu 
l|2(CÄ,Mf)»(A12,Fe2)2Sr|2»,   doch  kommt  vielleicht  ü^rsfRajaSP«!«  der  Wahrheit 
noch  näher.    Rammeisberg  gab  1873  eine  äusserst  complicirte  Formel  mit  sehr   un- 
gefügigen Atomverhältnissen.     In  den  besseren  Analysen  liegt  der  Kieselsäuregehalt 
zwischen  37  und  39,  der  Thonerdegehalt  zwischen  13  und   16,  der  Eisenoxydgehalt 
zwischen  4  und  9,  der  Kalkgehalt  zwischen  33  und  37  pGt.,  die  Alkalimengen   er- 
reichen nicht   1  pCt.    Das  Mittel  aus  den  zwei  sehr  genauen  und  fast  ganz  üherein- 
stimmenden  Analysen,  welche  Ludwig  und  Renard  an  besonders  reinem  Material  von 
Ala  und  vom  Monzoni  anstellten,  ist:   37,4  Kieselsäure,  0,2  Titansäure,  16,25  Thon- 
erde,  3,9  Eisenoxyd,  0,35  Eisenoxydul,  36,5  Kalk,  3,4  Magnesia,  Spuren  von  Alka- 
lien, 2,5  Wasser.    Jannasch  wies  nach,  dass  der  Glühverlust  häufig  nicht  blos  aus 
Wasser,  sondern  auch  aus  Fluorsilicium  besteht,  und  dass  der  V.  vom  Vesuv,   Egg, 
Wilui  0,23 — 1,06  Fluor  enthält,  während  andere  sich  lluorfrei  verhielten;  derselbe 
fand  in  einem  Y.  vom  Wilui  2,81  Borsäure.  Ein  pfirsichblüthrother  V.  vom  Johnsberge 
bei  Jordansmühl  in  Schlesien  ergab  v,  Lasaulx  3,23  Manganoxydul;  Schumacher  fand 
in  dem  von  Deutsch-Tschammendorf  i.  Schles.   1,77  Titansäure,   welche  nicht  auf 
eine  Beimengung  von  Titaneisen  oder  Titanit  zurückzuführen  ist  und  zufolge  Jannasch 
allgemein  verbreitet  zu   sein  scheint.  —  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  unter  Auf- 
schäumen zu  einem  gelblichgrünen  oder  bräunlichen  Glas;  mit  Borax  und  Phosphor- 
salz gibt  er  Eisenfarbe  und  in  letzterem  ein  Kieselskelet ;    von  Salzsäure  wird   er 
roh  nur  unvollständig,  nach  vorheriger  Schmelzung  vollständig  zersetzt,  unter  Ab- 
scheidung von  Kieselgallert.  —  Yesuv,  Mussa-Aip  in  Piemont,  Monzoniberg  in  Tirol. 
Achmatowsk   und  Poläkowsk  am  Ural,  vom  Wilui  in  Sibirien,   Oravicza  im  Banat, 
Egg  und  Eker  in  Norwegen,  Haslau  bei  Eger  in  Böhmen  (stäugeliger  Egeran),  ähn- 
lich zu  Sandford  in  Maine,  wo  der  Egeran  einen  200  F.  mächtigen  Gang  bilden  soll, 
auch  an  vielen  anderen  Orten  in  Nordamerika;  Amity  in  New- York  (Xanthit  Thom" 
6on's);  der  blaue  sogenannte  Cyprin,  von  Soudland  in  Norwegen,  ist  durch  Kupfer- 
oxyd gefärbt.   Nach  Breithaupt  ist  auch  der  Kolophonit  grossentheils  Yesiivian,  was 
später  durch  Wichmann  bestätigt  wurde.  Merkwürdig  sind  die  Yesuv iankry stalle  in  den 
durch  Auswitterung  organischer  Reste  gebildeten  Hohlräumen  des  Silur-Kalksteins  vom 
KonerudskoUen  bei  Drammen  in  Norwegen. 

4.  Olivingruppe  (vgl.  S.  558). 

449.  Forsterity  LeJt;y. 

Rhombisch,  und,  wie  namentlich  He^^enfr^r^  bestätigte,  völlig  isomorph  mit  Olivin  (s. 
diesen);  A.-Y.a 0,406  :  i  :  0,587;  die  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  die  Gombination 
P. OP.ool^.OoP,  sind  klein  und  aufgewachsen.  Spaltb.  brachydiagonal ;  U.bs?;  G.ss 
3, 19. ..3,24;  farblos,  stark  glänzend,  durchsichtig.  —  Chilären  und  RammeUberg  befanden 
dieses  Mineral  wesentlich  als  das  neutrale  Magnesiasilicat  Ng'^SKH,  mit  42,89  Kieselsäure, 
57,1 1  Magnesia;  die  Analyse  ergab  ausserdem  nur  noch  2,3  pCt.  Eisenoxydul  (als  isomorphes 
Silicat  zugemischt) ;  nach  Lösch  fast  vollkommen  unlöslich  in  Salzsäure.  Findet  sich  in  den 
alten  Auswürflingen  des  Yesuv  am  M.  Somma,  in  Begleitung  von  Spinell  und  Augit,  auch  in 
bläulichem  Kalkspath  der  Nikolajc-Maximiliangnibe  im  uralischen  District  Slatoust. 

A  n  m.  Der  B  o  1 1  o  n  i  t  von  Bolton  in  Massachusetts  gehört  zu  dem  Forsterlt ;  er  bildet 
eingewachsene  Individuen,  sowie  grobkörnige  Aggregate  im  Kalkstein,  hat  H.c=6,  G.= 
3, 20.. .8, 88,  ist  grünlich-  und  blaulichgrau,  wird  aber  an  der  Luft  gelb  ,  und  besteht  nach 
Smith  aus  42,82  Kieselsäure,  54,44  Magnesia,  4,47  Eisenoxydul,  0,85  Kalk. 


Zwölfte  Ordnung:  Silicate. 
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450.  Fayalit,  C.  Gmelin. 

Krystallinisches  Mineral ,  welches  derb  und  in  Trümern  vorlcüniint  und  in  seiner  che- 
mischen Zusammensetzung  ganz  mit  den  krystallisirten  Frisch-,  Puddel-  und  Schweissofen- 
schlaclcen  übereinstimmt;  diese  künstlichen  rhombischen  Krystalle  sind  isomorph  mit  dem 
Olivin  und  haben  das  A.-V.  =  0,4623  :  1  :  0,5813.  —  Spaltb.  nach  zwei  Richtungen,  die  nach 
MiUer  und  Delesse  einen  rechten  Winkel  bilden;  H.  =  6,5;  G.»  4...4,44  ;  grünltchschwarz 
und  pechschwarz,  stellenweise  tombackbraun  oder  messinggclb  angelaufen,  Strich  dunkel- 
braun, Fettglanz,  z.  Th.  metallartig,  undurchsichtig,  stark  magnetisch,  was  nach  H,  Fischer 
in  fein  (eingesprengtem  Magneteisen  begründet  ist.  —  Chem.  Zus.:  der  Fayalit  von  Slavcarrach 
in  den  Mourne- Bergen  Irlands  besteht  nach  Thomson  und  Delesse  aus  dem  neutralen  Eisen- 
oxydulsilicat  Fe^SiCH,  entsprechend  S9,43  Kioselstturo  und  70,57  Eisenoxydul;  darin  sind  nur 
5  pCi.  Manganoxydul  anstatt  des  Eisenoxyduls  vorhanden ;  doch  konnte  auch  hieraus  H.  Fi- 
scher Magnetit  als  solchen  ausziehen.  Der  irländische  F.,  im  Tiegel  geschmolzen  und  langsam 
abgekühlt,  bedeckt  sich  mit  Kr y stallen  der  OUvinform;  gelatinirt  mit  Salzsäure  vor  und  nach 
dem  Glühen.  —  Mourne- Mountains  in  Irland,  als  kleine  Trümer  in  einem  sehr  grobkörnigen 
Granit;  der  sog.  Fayalit  von  der  Insel  Fayal  (woher  die  nicht  passende  Bezeichnung  stammt) 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  ausgeladene  fremde  künstliche  Schlacke,  worauf 
auch  die  von  Fischer  beschriebene  mikroskopische  Structur  verweisen  dürfte;  er  ist  nach  C. 
Gtnelin  und  Fellenberg  nur  theilweise  in  Salzsäure  zersetzbar,  hält  in  seinem  unzersctzten  An- 
theil  Magnesia,  Thonerde  und  etwas  Kupferoxyd  in  ganz  schwankenden  Verhältnissen  und  gibt 
im  Glasrohr  Spuren  von  Schwefel. 

451.  OliYin  und  Chrysolith;  Peridot. 

Rhombisch;  P  (c)  Polkanlen  85''  16'  und  139^54',  Mitlelkanle  108°  30',  C5oP  (n) 
130°  2',  Poo  [d]  76°  54',  Poo  (h)  H9°  \%\  2poo  \k)  80°  53'  *);  A.-V.  =  0,466  : 
1  :  0,5866;  die  Corabb.  zeigen  ausser  jenen  Formen  besonders  noch  ooPoo  (*lf), 
ooPoo  (T),  auch  P  (e),  OP  (/')  u.  a. 
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Fig.  1.     ooPoo.ooP.ooPoo.P.Poo.OP. 
Fig.  2.     Die  Comb.  Fig.  1  mit  dem  Brachydonia  2  Poo. 
Fig.  3.     Die  Comb.  Fig.  2  mit  oop2  {s)j  2p2  (f)  und  Poo  (/i). 
Fig.  4.     Die  Comb.  Fig.  \  mit  2Poo  und  Poo. 

Fig.  5.     00P.00P2.00P00.2P00.P.P00;  dieser  durch  das  Fehlen  von  ooPoo  und  das 

Vorwalten  von  2 Poo  ausgezeichnete  Habitus  findet  sich  besonders  am  Olivin, 

dessen  Krystalle  oft  nur  von  ooP,  ooPoo  und  2 Poo  gebildet  werden. 

Nach  Kalkowsky  (Z.  f.  Kryst.  X.  1885.  17)  kommen  in  einigen,  namentlich  Ne- 

phelin  und  Meliiith  führenden  Basalten  Zwillinge  von  Olivin   (wahrscheinlich   nach 

3 Poo  gebildet)  vor,  doch  hat  die  Trennungslinie  der  aneinandergelagerten  Individuen, 

welche  auf  die  Anerkennung  der  Zwillingsverwachsung  geleitete,  dabei  einen  ausser- 


1)  Diese  Messungen  gab  Haidinger ^  fast  genau  dieselben  Winkel  fand  auchv.  Kokscharaw; 
Erman  folgert  aus  einer  Discussion  der  Winkel  für  ooP  4  30**  IT,  für  Poo  76**  44'  und  für  2Poo 
80**  35'  als  die  wahrscheinlichsten  Werthe  (Archiv  für  wissensch.  Kunde  von  Russiand  ,  Bd.  19. 
316).  G.  vom  Hath  hebt  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  186.  582)  den  schon  von  G.  Hose  erkannten 
Isomorphismus  mit  Chrysoberyll  hervor ,  welcher  sich  durch  eine  relative  Analogie  der  Consti- 
tution erklärt  (vgl.  S.  238).  —  Der  Olivin  aus  dem  Pallas-Meteoreisen  hat  die  reichhaltigsten  Com- 
binationen  geliefert,  von  denen  G.  Rose  bereits  im  J.  4825  eine  elfzählige,  r.  Kokscharow  aber  im 
Jahre  1870  mehre  und  zum  Theil  noch  vcrwickeltere  Combinationen  von  überhaupt  19  Formen 
beschrieb  und  abbildete;  derselbe  untersuchte  auch  die  schon  von  G.  Rose  erkannten,  haarfeinen, 
geradlinigen  und  der  Verticalaxe  parallelen  Cinäle  in  diesem  Olivin. 
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gewöhnlich  uaregelmässigca  Verlauf.  —    Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  säuieo- 
förmig  durch  gleichzeitiges  Vorherrschen  mehrer  Prismen   und  des  Makropinakoids, 
welche  vorzüglich  durch  SPooundPoo  begrenzt  werden ;  eingewachsen  oder  lose,  auch 
Fragmente  und  Körner;  derb  in  körnigen  A^regaten  und  eingesprengt.  —    Spaltb. 
brachydiagonal   ziemlich  deutlich,  makrodiagonal  sehr  unvollk. ,    Bruch  muschelig: 
H.  =  6,5  ...  7  ;  G.  =  3,2 ... 3,5 ;  olivengrün  bis  spargelgrün  und  pistazgrün  ;    auch 
gelb  und  braun,  selten  roth,  wie  nach  G.  vom  Ratk  am  Laacher  See  und  nach  C.  F'tickf 
auf  der  Insel  Bourbon,  welche  Farbe  nach  PtAchs  durch  Glühen  bei  Luftzutritt  entstan- 
den sein  soll;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.     Die  optischen  Axea   '87' 
i6'  bildend]    liegen  in  der  Ebene  der  Basis,   und  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die 
Brachydiagonale ;  Doppelbrechung   positiv ;    a  =  c,  6  =  a,  c  =  b.  —    Giern.  Zus. 
nach  vielen  Analysen  sind  die  Olivine  isomorphe  Mischungen  des  neutralen  Magnesia- 
silicats  ■g*'^8it*,  mit  dem  Eisenoxydulsilicat  9t^il%^y  also  von  Forsterit-  und  Fayaiit- 
Substanz,  allgemein  nMg^Si%*  +  ft^Sl%*]  der  magnesiareicliste  Olivin,  in  welchem 
n=it,  bildet  Körner  in  der  Hekla-Lava;  er  besitzt  nur  6,93  pCl.  Eisenoxydul;   nach 
Rammelshery  ist  in  den  meisten  Olivinen  der  Basalte  n  =  9,  welchem  die  Zusammen- 
setzung: Kieselsäure  41,04,  Magnesia  49,16,  Eisenoxydul  9,83  entspricht.  In  anderen 
Olivinen  besitzt  n  geringere  Werthe ;  der  Olivin  in  dem  Pallas-Eisen  hält  nach  dem 
Herzog  von  Leuchtenberg  t4,8  pCt.  Eisenoxydul;  schon  ein  sehr  eisenreicher  Olivin  ist 
der  braune  Hyalosiderit  von  Sasbach  im  Kaiserstuhl,  mit  29,96  Eisenoxydul  und 
nur  31,99  Magnesia,  in  weichem  n  =  2.    Manche  Olivine  halten  mehre  pCt.  Mangan- 
oxydul,  auch  Kalk  oder  Thonerde,  andere  Spuren  von  Phosphorsäure;  Strorneyer  fand 
in  mehren  einen  Gehalt  an  Nielse],  auch  trifft  man  bisweilen  Spuren  von  Kupfer  und 
Zinn ;  eine  Spur  von  Fluor  entdeckte  Erdmann  im  Olivin  von  Elfdalen  und  Tunaberg 
in  Schweden ;  auch  wies  Damour  in  einem  bräunlichrothen,  derben  Chrysolith  von 
Pfunders  in  Tyrol  4  bis  5  pCt.  Titansäure  (und  1,7  pCt.  Wasser),  sowie  in  einem 
rolhen,  almandinähnlichen,  welcher  Nester  und  undeutlich  rhombisch  gestaltete  Kömer 
in  Talkschieferblöcken  vom  Findelengletscher  bei  Zermatt  bildet,  6,10  pCt.  Titansäure 
(und  2,23  Glühverlust]  nach  (Bull.  soc.  min.  II.  15);  die  Analyse  führt  beiderseits  auf 
die  Formel  (Mg,Fe)*^(Si,Ti)0*;  bei  der  Zersetzung  des  Pulvers  bleibt  die  Titansäure  zu- 
rück. —  V.  d.L.  ist  er  unschmelzbar,  mit  Ausnahme  der  sehr  eisenreichen  Varietäten: 
durch  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  je  eisenreicher  desto  leichter,  wobei  sich  die  Kiesel- 
säure pulverig  oder  auch  gallertartig  abscheidet;  auch  mit  Schwefelsäure  gelatinirt  er; 
das  Pulver  des  Olivins  wirkt  nach  Kenngott  stari^  alkalisch.  —  Chrysolith  bildet  die 
schön  grün  gefärbten  und  durchsichtigen  losen  Krystalle  und  Körner  aus  dem  Orient, 
besonders  auch  aus  Ober-Aegypten,  östlich  von  Esne,  und  aus  Brasilien;  Olivin  die 
minder  schönfarbigen  und  meist  nur  durchscheinenden  Varietäten,  welche  in  einge- 
wachsenen Krystallen  (sehr  gross  zu  Coupet,  bei  Lai^eac  im  Dep.  der  Haute  Loire,  am 
Forstberg  bei  Mayen)  und  in  körnigen  Aggregaten  in  Basalten,  Laven  und  Meteoreisen, 
sowie  im  Talkschiefer  des  Ural  und  Nordcarolinas,  auch  als  Gemengtheil  des  Lherzo- 
liths,  Dunits,  Pikrits  u.  a.  Gesteine  vorkommen;  hin  und  wieder  auch  im  Gabbro,  Dia- 
bas und  Melaphyr;  als  faustgrosse  Partieen  im  Glimmerschiefer  von  Birkedal  bei  Stat 
in  Norwegen;  der  Meteorstein  von  Chassigny  besteht  gänzlich  aus  Olivin. 

Der  von  A.  Erdmann  im  Eulysit  von  Tunaberg  neben  Augit  und  Granat  nach- 
gewiesene Olivin  hält  nur  2,4  bis  3,4  Magnesia,  dagegen  53  bis  56  Eisenoxydul  und 
8  bis  9  Manganoxydul;  es  ist  der  eisenreichste  Olivin;  der  von  Roepper  untersuchte, 
dunkelgrüne  bis  schwarze,  gut  krystallisirte  Olivin  von  Stirling  in  New-Jersey  (von 
Brush  Roeppcrit  genannt]  führt  nur  30  pCt.  Kieselsäure  und  5  bis  6  Magnesia,  aber 
35  Eisenoxydul,  gegen  1 7  Manganoxydul  und  fast  H  pCt.  Zinkoxyd,  und  ist  daher 
(fe, !■,!■, lg)'-' Sit*  (G.  =  4,08).  —  Der  von  Brush  nach  seinem  Entdecker  fforlon  be- 
nannte Hortonolith  von  Monroe  in  Ncw-York  ist  nach  der  ehem.  Analyse  von  Mixt  er 
ein  Olivin  mit  44,37  Eisenoxydul,  4,35  Manganoxydul  und  16,68  Magnesia;  er  steht 
also  mitten  inne  zwischen  dem  Hyalosiderit  und  dem  Olivin  des  Eulysits;  Blake  fand 
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seine  Krystallformen  übereinstimmend  mit  denen  des  Chrysoliths.  —  In  dem  OliVin 
a^us  dem  Pikrit  der  Schwarzen  Steine  in  der  Dillgegend  [Nassau)  fand  Oebbeke  14,1 
Kalk  (35,7 Magnesia  und  6,5 Eisenoxydul);  derselbe  bildet  daher  ein  Mittelglied  zwi- 
schen Olivin  und  Monticellit. 

Gebrauch.  Die  schönfarbigen  und  klaren  orientalischon  und  brasilianischen  Chrysolithe 
werden  als  Edelsteine  benutzt. 

Anm.  i.  Der  Olivin  ist  oft  der  Zersetzung  sehr  unterworfen,  wobei  er  matt, 
undurchsichtig,  ockergelb  oder  röthlichbraun  und  sehr  weich  wird ;  diese  Zersetzung 
besteht  gewöhnlich  in  einer  mit  Wasseraufnahme  verbundenen  Verminderung  des 
Magnesiagehalts  und  Aufnahme  von  kohlensaurer  Kalkerde.  Gar  häufig  unterlag  er 
einer  anderen  Umbildung  zu  Serpentin,  so  dass  ganze  Serpentinlager  ursprünglich  aus 
Chrysolith  oder  Olivin  bestanden ;  diese  Umwandlung  erfolgt  längs  der  vielen  mikro- 
skopischen Sprünge  der  Olivinkörner,  und  so  gibt  es  ein  Stadium,  in  welchem  sich 
grünliche  oder  bräunliche  Adern  und  Stränge  von  Serpentin  netzartig  durch  die  noch 
frische  und  klare  Olivinmasse  hindurchziehen.  —  Pseudomorphosen  von  filzig-faseriger 
Hornblende  nach  Olivin  beobachteten  Tömebohm  imd  später  Becke  (zuerst  im  Olivin- 
gabbro  von  Langenlois) ;  letzterer  erklärt  dieselben  durch  eine  Einwirkung  der  Sili- 
cate des  benachbarten  Feldspaths  auf  den  Olivin ;  ebenfalls  fand  er  eine  Umwandlung 
von  Olivin  in  eine  aus  Anthophyllit  und  eine  aus  Hornblende  bestehende  Zone.  Becke 
schlägt  vor,  diese  Pseudomorphosen  von  Hornblendemineralien  nach  Olivin  als  Pilit 
zu  bezeichnen.  Ferner  gehen  auch  Delessit  und  Chlorophäit  manchmal  aus  Oltvin 
hervor,  welche  sich  dann  weiter  zu  Gemengen  von  Brauneisen  mit  Garbonaten  oder 
mit  Quarz  zersetzen. 

Anm.  t.  Der  Gl inkit  ist  ein  derber  Olivin  mit  17  pCt.  Eisenoxydul,  welcher 
im  Talkschiefer  bei  Kyschtiinsk,  nördlich  vonMiask,  bis  3  Zoll  mächtige  Trümer  bildet, 
gerade  so  wie  beiSyssersk  der  Olivin  als  faust^rosse  Massen  im  Talkschiefer  vorkommt. 

452.  Tephrolt^  Breithaupt, 

Rhombisch  und  isomorph  mit  Ollvin,  wie  Sjögren  an  den  zu  Längban  gefundenen 
Krystallen  bestätigte;  ooPasldO^  86';  A.-V.a 0,460  :  1  :  0,5937;  Gombinationen  denen 
des  Ollvins  ganz  ähnlich,  gewöhnlich  aber  nur  derb;  in  individualisirten  Massen  und  körnigen 
Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  zwei  auf  einander  rechtwinkeligen  Flächen ,  nach 
der  einen  recht ,  nach  der  anderen  minder  vollkommen ;  Spuren  einer  dritten ,  auf  jenen 
senkrechten  Spaltungsfläche;  Bruch  muschelig,  uneben  und  splitterig;  H.si5,5...6;  G.s= 
3,95. ..4,4  8;  aschgrau,  rauchgrau,  röthlichgrau  bis  braunroth,  braun  und  schwarz  anlaufend, 
fettartiger  Diamantglanz,  kantendurchscheinend.  Optisch  zweiaxig,  die  optischen  A\en  liegen 
in  der  vollkommensten  Spaltungsfläche ,  ihre  spitze  Bisectrix  ist  normal  auf  der  minder  voll- 
kommenen Spaltungsfläche.  —  Chcm.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Thomson,  Ratnmelsberg, 
DeviUe,  Brush,  Collier,  Hague  und  Mixter:  wesentlich  neutralos  Manganoxydulsilicat,  Mb^SIO^ 
entsprechend  29,75  Kieselsäure  und  70,35  Manganoxydul ;  in  manchen  Tephroiten  ist  von  dem 
analogen  Magnesiasilicat  (selbst  24  pGt.  Magnesia  liefernd)  zugemischt,  auch  eine  ganz  geringe 
Menge  des  entsprechenden  Eisenoxydul-  und  Kalksilicats ;  sie  sind  daher  hauptsächlich 
(Mi,Mg)2Si(H;  der  0,8  bis  4  4,6  pCt.  betragende  Zinkgehalt  solcher  Tephroite  ist  indess 
alier  Vermuthung  nach  auf  eine  mechanische  Beimengung  von  Rothzinkerz  zu  schieben.  Von 
Längban  untersuchte  5.  R.  Paikull  einen  42,47  pCt.  Magnesia  haltenden  Tephroit  (33,70  Kiesel- 
säure,  54 ,4  9  Manganoxydul),  welcher  gar  kein  Zink  führte,  unter  dem  Namen  Pikrotcphroit. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  schwarzer  oder  dunkelbrauner  Schlacke;  mit  Borax  gibt  er 
die  Rcaction  auf  Mangan  und  Eisen ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  indem  er  eine  steife  Gal- 
lert bildet.  —  Sparta,  Franklin  und  Stirling  in  New- Jersey,  mit  Franklinit  und  Rothzinkerz; 
Längban  in  Schweden,  im  Gemeng  mit  Jacobsit,  Glimmer  und  Diopsid. 

Anm.  Das  von  Döbereiner  K n e b e l  i t  genannte  Mineral  schliesst  sich  an  den  Tephroit 
an ;  es  erscheint  derb  und  in  Kugeln  von  lamellarer  Aggregation ;  spaltbar  nach  einem  Prisma 
von  445®;  Bruch  unvollk.  muschelig  ;  hart;  G.  =  3,744...4,422;  grau  bis  graulichweiss,  auch 
in  roth,  braun,  schwarz  und  grün  ziehend;  schimmernd  bis  matt,  undurchsichtig,  nur  in  sehr 
dünnen  Lamellen  pellucid,  und  optisch -zweiaxig.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von 
Döbereiner y  Erdmann  und  Pisani  eine  isomorphe  Mischung  gleicher  Moleküle  des  Eisenoxydul- 
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und  Manganoxydulsilicats,  Fe^SilH-f  Na28l(H,  welchem  t9,50  Kieselsäure,  85,46 EisenoxyduJ 
und  34,94  Manganoxydui  entsprechen ;  v.d.L.  unveründerlich,  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt. 
unter  Abscheidung  von  Kieselgaiiert.  —  Ilmenau;  Dannemora  in  Schweden. 

Grauschwarze  krystailinischo  Massen  von  unregeimässig  schaliger  Structur,  kanten- 
durchscheinend  mit  gelblicher  Farbe,  angeblich  spaltbar  nach  2  Richtungen  (130>  dem  G.= 
4,17,  zwischen  glas-  und  fettgiänzend,  hat  Weibull  Igelströ mit  genannt;  es  ist  ein  etwa.« 
magnesiahaltiger  Knobelit,  in  welchem  2  Mol.  des  Eisensilicats  mit  \  Mol.  des  Mangansilica(> 
verbunden  sind.  —  Vester-Silfberget  in  Dalarne. 

453.  Montieelllt,  Brooke. 

Rhombisch;  nach  vom  Roth  P  {f)  Polkanten  UO""  48^'  und  97^  55^;  ooP  («)  98''  7j'; 
OoPa  (n)  4  88«  6f;  PoO  {k)  81»  57';  ifco  (A)  IM*»  Sj' ;  P«  (e)  Pol- 
kanten  4  41®  47'  und  82»  0',  wie  beistehende  Combination,  an 
welcher  noch  ooPoo  (6).     BrtHike  maass  n  :  n=^K%fP  54'  and 
k  :  fta82»  18'.     A.-V.»0,8678  :  1  :  1,1544.     Der  Habitus    der 
Krystalle  ist  völlig  olivintthnlich  und  setzt  man,  abweichend  von 
vom  Haih^  ns=ooP,  und«aaOOp2  und  «aap,  so  können  beide 
Mineralien    füglich    als    isomorph    gelten;     A.-V.    alsdann 
0,4386  :  4  :  0,5757.   Bruch  mehr  oder  weniger  muschelig.     H.  = 
5... 5,5;    G. «9  8,1 19;    farblos,   gelblichgrau,   lichtgninl ichgrau, 
weisslich;    durchsichtig  bis  durchscheinend,   glasglänzend.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Rammeisberg  und  vom  Roth 
isomorphe  Mischung  gleicher  Moleküle  des  neutralen  Kalk-  und 
Magnesiasilicats  Ga^SlIH  +  Mg'SKH  (welche  aus  88,49  Kiesel- 
säure, 35,88  Kalk,  25,68  Magnesia  bestehen  würde),  wobei  indessen  |  des  Magnesiums  durch 
Eisen  (5,63  Eisenoxydul)  ersetzt  wird.  —  V.  d.  L.  sich  nur  an  den  Kanten  abrundend ;  bildet 
mit  verd.  Salzsäure  eine  klare  Lösung ,  welche  beim  Erhitzen  zu  einer  Gallert  wird.  Die  Kri- 
stalle des  Monticellits  finden  sich  selten  mit  Glimmer  und  Augit  in  den  kömigen  Kalksteinen 
des  Monte  Somma ;  sodann  entdeckte  vom  Roth  das  Mineral  mit  ganz  den  vesuvischen  gleichen 
Formen  (bis  5  Gm.  gross),  aber  theilweisc  in  Serpentin  umgewandelt,  in  der  Pesmeda-Schlucht 
am  Monzoni ,  wo  der  Monticellit  auch  unter  Erhaltung  seiner  Form  in  ein  Aggregat  regellos 
gelagerter  Fassait-Kry Stallchen  mctamorphosirt  erscheint;  diese  merkwürdigen  Gebilde  hat 
man  früher  für  Fassaitformen  gehalten  [Z.  d.  geol.  Ges.  1875.  379).  —  Der  Batrachi  t  BreU- 
haupVSj   welcher  im  Gemeng  mit  Ceylanit  und  blaugrauem  Kalkspath  in  unvollkommenen 
Krystallkörnern  oder  derb  am  Toal  dei  Rizzoni  beim  Monzoni  vorkommt ,  ist  mit  dem  Monti- 
cellit identisch. 

454.  Humlt 

Vorbemerkung.  Humit  war  der  Name  für  eine  eigenthdmliche  Mineraignippe, 
bestehend  aus  drei  Gliedern,  welche  man  zufolge  Scacchi  und  G,  vom  Rath  fniher  als 
Humit  des  1.,  2.  und  3.  Typus  bezeichnete,  sowie  sämmtlich  für  rhombisch  und  trotz 
-  der  abweichenden  Formausbildung  auf  eine  Grundgestalt  zurückführbar  erachtete, 
auch  chemisch  einander  sehr  nahe  verwandt ,  oder  identisch  befand.  Auf  Grund  der 
optischen  (und  krystallographischen)  Untersuchungen  von  Edw,  Dana,  C\  Klein  und 
Des-Cloiseaux  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  nur  der  sog.  erste  Typus  dem  rhom- 
bischen System  angehört  (eigentlicher  Humit),  während  der  sog.  zweite  Typus 
(Chondrodit  genannt),  und  der  dritte  Typus  (deshalb  als  Klinohumit  bezeichnet), 
dem  monoklinen  System  zuzuweisen  ist^). 

Humit.  Für  die  rhombischen  Krystalle  dieses  Minerals  wählten  Scacchi  und  nach 
ihm  vom  R€Uh  als  Grundform  eine  Pyramide  mit  dem  A.-V, «  0,9257  :  1  :  4,0742  (vgl.  unten . 
Es  messen  daher  die  ebenen  Winkel  der  Basis  85*^  35'  und  94*^  25',  die  oberen  Winkel  des 
makrodiagonalen  und  des  brachydiagonalen  Hauptschnitts  27^34'  und  25*^36',  und  die  Mittel- 


1)  Vgl.  über  die  drei  Mineralien:  Scacchi,  Ann.  d. Ph\s.  u.Chcm.,  Ergänzungsbd.  III.  1851 ; 
vom  Rath,  ebendas.  Ergänzungsbd.  V.  1872.  321,  auch  Bd.  144.  563  und  Bd.  147.  264  ;  Hessen- 
berg,  Mineralog.  Notizen,  Heft  II.  17;  Des-Cloiseaux,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  644;  C.  Klein,  eben- 
das. 1876.  633;  Edw.  Dana,  Trans,  of  the  Connecticut  Academy,  vol.  III.  1875.  4  und  Amer. 
journ.  of  sc,  vol.  IX.  Febr.  1876;  Sjögren,  Z.  f,  Kryst.  VII.  1883.  120. 
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kanten  der  Pyramide  46 1^  3'.  Die  einzelnen  Formen  dieses  Typus  sind  aus  folgender  Auf- 
ztthlang  ersichtlich,  bei  welcher  zugleich  die  in  den  Bildern  zur  Abkürzung  benutzte  Flächen- 
signatnr,  sowie  der  Neigungswinkel  ihrer  Flächen  mit  der  Fläche  A  angegeben  ist. 
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Die  nachstehenden  zwei  Bilder  (vom  Hath  entlehnt)  mögen  eine  Vorstellung  von  der 
Reichhaltigkeit  der  Combinationen  des  Vorkommens  vom  Vesuv  geben.  Fig.  4  stellt  einen 
ausgezeichneten  Krystall  dar,  welcher  in  der  Richtung  der  Verticalaxc  verlängert  ist ;  Fig.  2 
enthält  fast  alle  vorhin  angeführten  Formen ,  ist  aber  mehr  in  der  Richtung  der  Brachydiago- 
nale  ausgedehnt *).  Die  Krystalle  erscheinen  stets  vollflächig ,  thells  als  einfache  Krystalle, 
theils  als  Zwillinge,  welche  oft  sehr  regelmässig  und  meist  mit  Durchkreuzung  der  Individuen 
gebildet  sind ,  theils  als  sehr  unregelmässige  Drillinge.  Als  Zwillings-Ebene  fungirt  entweder 
eine  Fläche  von  4P00  (Polkante  59**  36')  oder  auch  eine  Fläche  von  |Poo  (Polk.  4  49»  36') ;  in 
beiden  Fällen  bilden  die  beiderseitigen  Pinakoide  A  sehr  nahe  Winkel  von  4  20**  oder  60**. 


Zum  Humit  gehörige  Krystalle  wurden  von  H,  Sjögren  auch  von  der  Ladugrube  bei  Fi- 
Ilpstad  erkannt ;  sie  sind  formenärmer  als  die  vesuvischen,  indem  die  Stumpfesten  und  die 
spitzesten  Formen  daran  vermisst  werden ,  auch  nur  sehr  selten  als  Zwillinge  {nach  |Poo) 
ausgebildet.  Wenn  man  mit  Groth  statt  der  Pyramide  n  diejenige  r  als  Grundform  wählt, 
und  die  Makrodiagonale  nach  vorn  richtet,  so  gewinnt  der  Humit  das  A.-V.  as  2,4605  :  4  : 
4,4043,  wobei  dann  das  Verhältniss  a:  b  mit  dem  von  Des-Chixeaux  für  Klinohumit  und 
Ghondrodit  gegebenen  sehr  nahe  übereinstimmt.  —  Neben  den  Krystallen  erscheinen  auch 
rundliche  Körner,  zuweilen  körnige  Aggregate.  —    Spaltb.  basisch,  Bruch  unvollkommen 


4 )  G,  votn  Hath  hat  die  Bilder  so  gezeichnet ,  dass  die  Makrodiagonale  auf  den  Beschauer 
zulaufend,  die  Brachydiagonale  an  ihm  vorbeilaufend  gedacht  wird. — In  Fig.  2  muss  rechts  oben 
5 i  statt  3i  stehen. 
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muschelig ;  H.  =  6,5 ;  G.  as  8,06  . . .  8,SS.  Farbe  gelblichweiss,  weingelb,  honiggelb,  pome- 
ranzgelb, in  das  Röthliche  und  Bräunliche;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Die  optischen  Verhältnisse  bestätigen  die  Zugehörigkeit  dieses  eigentlichen  Humtts  znir 
rhombischen  System :  nach  Des-CUH%eaua>  ist  die  optische  Axen-Ebene  parallel  der 
Basis  und  die  spitze  pos.  Bisectrix  föllt  in  die  Brachydiagonale ;  Axenwinkel  78°  iS'  bis  79®.  — 
Cheni.  Zus.:  aus  den  Analysen  vofn  Rath's  und  Rammelsberg's  ergibt  es  sich  als  am  wahr- 
scheinlichsten,  dass  der  Humit  ein  Magnosiasillcat  von  der  Form  Mg^St^O^  ist,  in  welchetL 
eine  geringe  Menge  Sauerstoffs  durch  Fluor  vertreten  ist,  also  allgemein  Mg^^Si^  (0,  f*)*,  d.  h. 
eine  Mischung  von  Mg^Si^O»  und  Mg^Si^OSF«.  Nach  vom  Roth  beträgt  bei  allen  vesuviscfaea 
Humiten  der  Fluorgehalt  im  Mittel  2,57  pCt. ;  der  angenommenen  Zusammensetzung  ent- 
spricht inlOOTheilen:  47,S7Silicium,  36,92  Magnesium,  43,28  Sauerstoff  und  2,58  Fluor;  doch 
wird  ein  Theil  der  Magnesia  durch  6  bis  6  pGt.  Eisenoxydul  vertreten,  während  auch  immer 
ein  wenig  (|  bis  i  pCt.)  Thonerdo  vorhanden  ist.  Die  Analysen  der  vesuvischen  Humite  von 
Rammeisberg  ergeben  freilich  auch  z.  Th.  einen  etwas  höheren,  bis  5,04  sich  erhebenden 
Fluorgehalt.  —  Nachdem  schon  Rammeisberg  betont ,  dass  die  Analysen  (sowie  auch  dieje- 
nigen des  Chondrodits  und  Klinohumits),  einen  Verlust  ergeben,  welcher  nach  seiner  Ver- 
muthung  aus  Wasser  besteht,  und  Groth  die  Ansicht  geäussert,  dass  Hydroxyl  als  isomorpher 
Vertreter  des  Fluors  vorhanden  sei  (weil  jener  Vorlust  besonders  gross  bei  den  wenig  Ploor 
liefernden  Varietäten  ist),  hat  Sjögren  für  den  Humit  die  Formel  ■g8[Mg(OII,  F}]2  [Si  (H]<  auf- 
gestellt, mit  einem  Gehalt  von  40,58  pGt.  an  OH  und  F.  KenngoU  hebt  dagegen  hervor,  dass 
man  nicht  berechtigt  sei ,  das  in  den  Analysen  statt  des  erforderlichen  Ueberschusses  vor- 
handene unerklärte  Deficit  für  Hydroxyl  zu  halten  und  verwirft  daher  die  auch  von  Groth  ac- 
ceptirte  Formel  Sjögren's.  —  V.  d.  L.  kaum  schmelzbar,  im  Glasrohr  erfolgt  mit  Phosphorsalz 
die  Reaction  auf  Fluor;  in  Phosphorsalz  löslich  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  mit 
Kobaltsolution  blassroth ,  wenn  nicht  zu  viel  Eisen  zugegen ;  in  Salzsäure  löslich  unter  Aus- 
scheidung von  Kieselsäure,  so  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure,  durch  welche  letztere  da> 
Fluor  ausgetrieben  wird.  —  Der  eigentliche  Humit  findet  sich  in  den  alten  Auswürflingen  des 
Monte  Somma  am  Vesuv,  sowohl  in  den  Kalkblöcken  als  auch  in  den  Silicatblöcken,  meist  in 
Begleitung  von  licht  grünem  oder  röthlichgelbem  Glimmer,  grüQem  Augit,  weissem  Olivin, 
schwarzem  Spinell  und  Kalkspath.  —  Sjögren  fand  ihn  auch  in  der  S.  587  erwähnten  Grube  io 
Schweden  mit  Magnetit ,  Serpentin  und  Brucit ;  er  befindet  sich  hier  in  verschiedenen  Sta- 
dien der  Umwandlung  zu  Serpentin ,  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  sie  der  Olivio 
darzubieten  pflegt. 

455.  Klinohumlt,  Des-Cloizeaux, 

Monoklin,  früher  als  dritter  Typus  des  Humits  bezeichnet  und  für  rhombisch  gehallen ; 
G.  vom  Rathf  welcher  die  Krystalle  im  letzteren  Sinne  auffasste,  legte  ihnen  eine  Pyramide  mit 
dem  A.-V.  0,9257  :  4  :  5,2382  zu  Grunde,  deren  Verticalaxe  sich  zu  derjenigen  der  Grund- 
pyramide des  sog.  ersten  Humittypus  wie  9  ;  7  verhält;  die  ebenen  Winkel  der  Basis  sind 
natürlich  dieselben  wie  vorher,  die  an  der  Verticalaxe  liegenden  ebenen  Winkel  ihrer  verti- 
calcn  Hauptschnitte  messen  24«  37'  und  20*»  2'  und  ihre  Mittelkanten  4  65°  42'.  Doch  wurde, 
während  die  Messungsresultate  keine  Abweichung  von  dem  rhombischen  Axensystem  erken- 
nen Hessen ,  schon  ein  nach  oben  und  unten  alternirendes  Auftreten  von  Pyramiden  con- 
statirt.  Nach  Dex-CtoueatKT's  Aufstellung  ist /9s  74"»  4 2' und  das  A.-V.  =2,4684  :  4  :  4,4422. 
Ueber  die  Formausbildungen  und  Zwillinge  müssen  die  S.  586  citirten  Abhandlungen  von 
vom  Rath  nachgesehen  werden ,  welche  sich  allerdings  auf  die  rhombische  Auffassung  der 
Krystalle  beziehen.  Die  optischen  Verhältnisse  aber  verweisen  dieselben  in  das  monokline 
System  und  Des-Cloixeaux  schlug  deshalb  für  sie  den  Namen  Kl  in  oh  um it  vor.  Die  Ebene 
der  opt.  Axen  bildet  einen  schiefen  Winkel  mit  der  Basis,  welcher  nach  Edward  Dana  11^, 
nach  C.  Klein  42®  28',  nach  Des-Cloizeaux  ca.  4  4®  beträgt;  die  spitze  positive  Bisectrix  steht 
normal  zur  Symmetrie-Ebene;  scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  84®  bis  87®.  —  Die  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  sowie  die  chemischen  Reactionen  sind  dieselben  wie  bei  dem 
eigentlichen  Humit.  Desgleichen  wird  die  chemische  Zusammensetzung  von  den  meisten 
Forschern  als  mit  derjenigen  des  Humits  übereinstimmend  erachtet ,  namentlich  finden  auch 
gemäss  diesen  Ansichten  keine  durchgreifenden  Unterschiede  bezüglich  des  Fluorgehalts 
statt;  Sjögren  (vgl.  Humit)  will  allerdings  dem  Klinohumit  die  etwas  abweichende  Forme! 
Mg5[Mg(0H,  F)]2[SiÖ*]8  zuschreiben  (mit  einem  Gehalt  an  OH  und  F  von  7,5  pCt,),  —  Der 
Klinohumit  findet  sich  mit  dem  Humit  am  Monte  Somma;  er  ist  entschieden  häufiger  als  der 
letztere,  ja   in  den  meisten  Sammlungen  unter  der  früheren  Bezeichnung  Humit  fast  allein 
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vertreten ;  seine  Krystalle  gehören  zu  den  complicirtesten  des  Mineralreichs,  welche  auch 
eine  aussergewöhnlicho  Manchfaltigkeit  in  der  individuellen  Ausbildung  darbieten.  E.  Dana 
erkannte  auch  Klinohumit  neben  den  auf  der  Tilly-Foster-^isengrube  vorkommenden  Chon- 
droditen. 

456.  Chondrodit 

Monoklin.  Nachdem  schon  Miller,  Brooke  und  v.  Nordenskiöld  die  Analogie  mit  dem 
vesuvischen  Humit  erkannt  hatten,  lieferte  v.  Kokscharmv  <870  eine  Beschreibung  mehrer 
Krystalle  von  Pargas,  worin  er  zeigte,  dasssie  vollkommen  ScacchCs  sog.  zweitem  Typus  des 
Humits  entsprechen,  vom  Rath  hat  die  zu  Kafveltorp  bei  Nyakopparberg  in  Schweden  inner- 
halb eines  Erzlagers  vorkommenden  Chondrodilkrystalle  einer  Untersuchung  unterworfen, 
bei  welcher  sich  die  durch  v.  Kokscharow  für  die  finnlöndischen  Krystalle  nachgewiesene 
Identität  ihrer  Formen  mit  dem  als  rhombisch  geltenden  zweiten  Typus  der  vesuvi- 
schen Humitkrystalle  vollkommen  bestätigte.  Die  Krystalle  des  letzteren  wurden  auf  eine 
[rhombische)  Pyramide  vom  A.-V.  aa  0,9257  :  4  :  3,9109  bezogen,  in  welchem  sich  also  die 
Verticalaxe  zu  jener  des  ersten  Typus  wie  5  :  7  verhtflt;  die  ebenen  Winkel  der  Basis  sind 
natürlich  dieselben  wie  vorher,  dagegen  messen  die  oberen  Winkel  des  makrodiagonalen 
und  des  brachydiagonalen  Hauptschnitts  87®  56'  und  35^17',  sowie  die  Mittelkante  der 
Grundform  P  158"  40'.  Obschon  nun,  wie  auch  spttter  £.  Dana  und  Syöflfren  fanden,  eine 
Abweichung  von  den  Winkelerfordemissen  des  rhombischen  Systems  durch  Messung  nicht 
constatirt  werden  konnte,  so  fiel  doch  bereits  auf,  dass  mit  Ausnahme  der  stets  vollflüchigen 
angenommenen  Grundform  die  übrigen  Pyramiden  gewöhnlich  in  2  Partialformen  zerfallen, 
welche  als  positive  und  negative  Hemipyramide  unterschieden  werden  konnten.  Nachdem 
im  Einklang  damit  fernere  optische  Prüfungen  den  Chondrodit  in  das  monokline  System  ver- 
wiesen hatten,  wurden  jene  Krystalle  von  Kafveltorp  sehr  ausführlich  von  Sjögren  krystallo- 
graphisch  und  physikalisch  untersucht  (vgl.  dessen  Uebersicht  über  alle  23  gefundenen  For- 
men nebst  den  Bezeichnungsweisen  bei  den  verschiedenen  Autoren  in  Z.  f.  Kryst.  VII.  120). 
•Auch  er  konnte  eine  Abweichung  des  Winkels  ß  von  90**  nicht  direct  durch  Messung  nach- 
weisen, indem  sie  innerhalb  der  Fehlergrenzen  fällt.  Die  anscheinend  einfachen  Krystalle  dieses 
Vorkommens  sind  eigentlich  zusammengesetzt  und  durch  polysynthetische  Zwillingsbildung 
nach  dem  (durch  vom  Rath  nicht  erkannten,  bei  Annahme  des  rhombischen  Systems  aber 
auch  gar  nicht  möglichen)  Gesetz:  Zwillings-Ebene  die  Basis,  gebildet,  wodurch  es  auch  ge- 
schieht, dass  Flächen,  welche  eigentlich  zu  den  positiven  Quadranten  gehören,  gleichfalls  in 
den  negativen  auftreten  und  umgekehrt;  bei  äusserst  dünner  Zwillingslamellirung  werden 
dadurch  die  WinkeldilTerenzen  zwischen  den  +  und  —  Quadranten  ausgeglichen  und  es  fin- 
det eine  fast  vollständige  Accommodation  an  die  Winkelverhältnisse  des  rhombischen  Sy- 
stems statt.  Dieser  Chondrodit  gehört  also  zu  den  sog.  mimetiscben  Krystallen  und  weist  auch 
deren  Inconstanz  der  Winkel  auf.  Vielfach  sind  es  nach  OP  polysynthetisch  lamellirte  Kry- 
stalle, welche  sich  nach  den  von  vom  Rath  angegebenen  Gesetzen  (nach  ^t^oo  und  {)^oo  gemäss 
der  rhombischen  Deutung)  weiter  verzwillingen.  —  Die  folgenden,  der  Abhandlung  des 
Letzteren  entlehnten  und  deshalb  noch  mit  rhombischer  Interpretation  versehenen  Bilder 
mögen  eine  Vorstellung  von  der  Erscheinungsweise  der  Krystalle  gewähren. 


Fig.  1.    Combination  von  pyramidalem  Habitus,  mit  vorwaltender  Grundform  und  Basis; 
Fig.  1a,  Horizontalprojection  derselben;  ihre  Formen  sindt 
dbP.0P.d:Poo.=tiPoo.lPoo.iP2.— fP2;  findet  sich  auch  tafelförmig. 
n      A      e  ^e        i         5r        7r 
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Fig.  %.    Dieser  Krystall  enthält  folgende  Formen : 

dl  P .  2PÜ . -  f  Pi .  |P2 .  jFoo .  OP .  =btVx> .  OoFoo.    Fig.  S  a  stellt  die  oriho«;raphbcbe 
n     r  3r      5r      •*  A       e  c 

Projection  auf  den  makrodiagonalen  Hauptschnitt  dar. 
Des  -  CUnzeaux  wählt  eine  Aufstellung,  gemäss  welcher  ß  «  71**  S'  und  das  A.-V.  = 
2,1663  :  4  :  1,6610.  —  H.  und  G.  wie  beim  Humit.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  etwas  dankler, 
vielfach  roth  oder  braun,  auch  bisweilen  ölgrün,  spargelgrün  bis  olivengrün ;  der  Ch.  >ob 
Kafveltorp  ist  nach  Sjögren  stark  plcochroitisch ;  die  braunen  Krystalle  erscheinen  im  pol.  L. 
parallel  dem  Klinopinakoid  braungelb  und  blaugrau,  parallel  der  Baslsgelbbraunundgelbicrao. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  bildet  [wie  zuerst  E.  S.  Dana  an  hierher  gehörigen  Chondrodii- 
Kryslallen  von  Tilly-Foster  nachwies)  mit  der  Basis  einen  Winkel ,  welcher  nach  Dana  äS'' 
b\s^^*^,  nach  Des-Cl(Hjeaaxca.iO^,ntkch Sjögren  28^56'  betrügt — eine  Thatsache,  welche  ihrer- 
seits die  Krystalle  in  das  m  o  n  o  k  I  i  n  e  System  verweist ;  die  spitze  positive  Bisectrix  steht  normal 
auf  derSymmetrie-Ebene ;  scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  für  roth  88**48' nachDatMz;  an  den 
braunen  Krystallen  von  Kafveltorp  maass;^'6'^ ran  diesen  Winkel  zu  86*^ — 86**  4S',  an  den  dortigen 
gelben  war  er  über  2}^  grösser.  Dispersion  sehr  unbedeutend,  beiden  braunen  ^>*>r,  bei  den 
gelben  Q  <Cv.  —  Chem.  Zus.:  nach  den  Analysen  von  Langstaff,  Rammeisberg  und  Bretdem- 
baugh  U.A.  ganz  analog  jener  des  Humits;  wenn  auch  bisweilen  ein  grösserer,  bis  9,4  pCL 
betragender  Gehalt  an  Fluor  gefunden  wurde,  so  scheint  dies  doch  keinen  Unterschied  ge- 
genüber dem  Humit  begründen  zu  können ;  auch  die  Analyse  von  Hawes  ergab  für  den  ame- 
rikanischen Chondrodit  von  der  Tilly-Foster-Grube  nur  4,14  Fluor.  Sjögren  gibt  die  Formel 
Mg«[Mg(0  H,  F]]«[Si04]^  mit  einem  Gehalt  von  13,33  pCt.  an  0  H  und  F  (vgl.  Humit).  —  Fin- 
det sich  in  körnigen  Kalksteinen,  Pargas  in  Finnland,  Gullsjö,Akeru.  a.O.  in  Schweden,  Bodeo 
in  Sachsen,  Sparta  in  New-Jersey  und  Warwick,  Monroe  und  Brewster  (Tilly-Foster-Grube. 
ausgezeichnete  granatrothe  Krystalle]  in  New-York ;  in  einem  aus  Bleiglanz,  Kupferkies  und 
Pyrit  bestehenden  Erzlager  zu  Kafveltorp  bei  Nyakopparberg,  auch  in  den  Kupfergruben  \od 
Orijärfvi  in  Finnland. 

457.  LtöTiit,  Werner  (Ilvait). 

Rhombisch;  P  (o)  Polkk.  139"  31'  und  H7"  27',  Mittelk.  77"  i%\  nach  Des-Cioi- 
zeaux;  ooP  (M)  112"  38',  ooPt  [s]   73"  45',   Poo  (P)    112"  49';  A.-V.  =  0,6665 
1  :  0,4427;  über  die   19  bekannten  Formen  vgl.  vom  Hath  (Z.  geol.  Ges.  XXIf.  71  i). 
1  i  3  4  5 


»  P 


"^ti::^ 


Fig.   1.     ooP.Poo.P;  .V:  Jlf=112"38',  M:  o  =  128"36'. 

Fig.  2.     00P2.P00.P;  *  :  Ä  =  73"45'. 

Fig.  3.     Die  Comb.  Fig.  2  mit  OoP;  sehr  gewöhnlich  auf  Elba. 

Fig.   4.     DieComb.Fig  3,  noch  mit  der  Basis  OP. 

Fig.  5.  00P.00P2.00P00.00P00.P.P00.3P00. 
Die  Kristalle  sind  meist  langsäulenfbrmig ,  vertical  gestreift,  aufgewachsen  und 
zu  Drusen  vereinigt ;  auch  derb  in  radialstängeligen  bis  faserigen ,  selten  in  kömigen 
Aggregaten.  —  Spaltbarkeit  nach  mehren  verschiedenen  Richtungen,  namentlich  den  3 
Pinakoiden  entsprechend ,  aber  sämmtlich  unvollkommen ;  Bruch  muschelig  und  un- 
eben; spröd;  H.  5, 5... 6;  G.  =  3,8...4,1  ;  bräunlichschwarz  bis  grünlichschwarz,  Strich 
schwarz,  Fettglanz  z.  Tb.  halbmetallisch;  gewöhnlich  undurchsichtig,  auch  in  sehr 
feinen  Dünnschliffen  nach  Fischer;  doch  erhielt  Lorensen  an  grÖnlfindischen  Lü^vriten 
durschscheinende    Schnitte ,  welche  zeigten ,  dass   der   parallel  der  Braehydiagonale 
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schwingende  Strahl  braungelb  'iM,  während  die  parallel  den  anderen  Axen  schwingen- 
den Strahlen  fast  ganz  absorbirt  werden,  sowie  dass  die  opt.  Axen  mit  grossem  Winkel 

im  Makropinakoid  liegen  und  die  Verticalaxe  spitze  Bisectrix  ist.  —  Chem.  Zus.  nach 

II 
den  neueren  Analysen  von  Städeler ,  Hammelsberg  u.  nam.  Sipöcz:  W^1i^{fe'^)Sl*%^\ 
welcher,  wenn  6  R=  4  Fe +  2  Ca,  entspricht:  819,36  Kieselsäure,  19,55  Eisenoxyd, 
35,20  Eisenoxydul,  13,69  Kalk,  2,20  Wasser;  in  den  nassauischen  Lievrilen  ist  R  als 
RO  auch  Manganoxydul.  Der  Wassergehalt  der  LiSvrite  entweicht  erst  in  starker 
Hitze;  nachdem  Städeler  denselben  schon  für  wesentlich  gehalten,  Hammelsberg  jedoch 
seine  Ursprünglichkeit  wegen  der  leichten  Zerselzbarkeit  des  Minerals  zu  Brauneisen- 
stein bezweifelt  hatte,  hat  Sipöcz  erwiesen,  dass  der  LiSvrit  in  der  That  ein  wasser- 
stotlhaltiges  Mineral  ist  und  jene  obige,  bereits  von  Städeler  aufgestellte  Formel 
besitzt.  Heynolds  (Early)  fand  spater  im  elbanischen  L.  nur  0,42  Wasser.  V.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  zu  schwarzer  magnetischer  Kugel;  mit  Phosphorsalz  Eisen  färbe  und 
Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er  leicht  und  vollständig  gelöst  mit  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Rio  auf  Elba  und  Campiglia  in  Toscana ,  Kupferberg  in  Schlesien, 
Zschorlau  bei  Schneeberg,  Herborn  u.  a.  0.  in  Nassau,  wo  das  Mineral  nach  Koch  auf 
einer  meilenlangen  Gontactzone  zwischen  Culmschiefer  und  Melaphyr  vorkommt; 
Kangerdluarsuk  in  Grönland  (mit  sehr  steilen Brachydomen  und  Pyramiden,  A.-Y.  = 
0,6744  :  \  :  0,4484  nach  Lorenzen). 

458.  Ceiity  Berzelius  (Cerinstein). 

Hexagonal  nach  Haidinger;  Comb.  OP.ooP  als  niedrige  sechsseitige  Säule,  sehr  selten; 
nach  A.  v.  Nordenskiöld  rhombisch  mit  ooP  =  90"  4' ;  meist  derb,  in  feinkörnigen  Aggregaten 
mit  sehr  fest  verwaclisenen  und  kaum  unterscheidbaren  Individuen.  —  Sparen  von  Spaltbar- 
keit, Bruch  uneben  und  splitterig,  spröd;  H.ss5,5;  G.s=4,9...5;  schmutzig  nelkenbraun  bis 
kirscliroth  and  dunkel  röthlichgrao ,  Strich  weiss ,  Diamantglanz  bis  Fettgianz ,  kantendurch- 
scheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  an  Krystallen  angestellten  Analyse  von  Nordström: 
ll«R2(Ce3)8SI<tO90,  worin  RaKalk  und  Eisen,  Ge  auch  Lanthan  und  Didym  begreift,  H^O  auch 
vielleicht  als  Kr^stallwasser  zugegen  ist;  jener  Formel  würde  entsprechen:  28,47  Kieselsäure, 
64,68  Geroxyd,  4,69  Eisenoxydul,  t,65Kalk,  3,51  Wasser;  frtihere  Analysen  \on  HisingeTf 
Kjerulfy  Hammelsberg  sind  an  derbem,  wohl  schon  verändertem  Gerit  ausgeführt  und  ergeben 
einen  grösseren  Gehalt  an  Wasser,  einen  geringeren  an  den  Monoxyden.  Deville  fand  im  Gerit 
auch  sehr  geringe  Mengen  von  Tantalstture  und  Titansäare ,  sowie  Spuren  von  Vanadin.  Im 
Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar  und  wird  schmutziggelb ;  mit  Borax  gibt 
er  im  Ox.-F.  ein  sehr  dunkelgelbes  Glas,  welches  beim  Erkalten  sehr  licht  und  im  Red.-K. 
farblos  wird ;  mit  Phosphorsalz  verhält  er  sich  ähnlich  und  gibt  ein  Kieselskelet ;  von  Salz- 
Bäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgaliert.  —  Riddarhytta  in 
Westmanland  (Schweden). 

459.  Kieselzinky  Galmei,  Calamin,  Hemimorphit. 

Rhombisch,  und  zwar  ausgezeichnet  hemimorphisch  in  der  Richtung  der  Vertical- 
axe. Die  von  G,  Hose^)  als  Grundform  gewählte  Pyramide  ist  zwar  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  worden,  l'ässt  aber  die  bekannten  Formen  mit  sehr  einfachen  Zeichen 
hervortreten,  weshalb  sie  hier  beibehalten  ist.  A.-V.  =  0,7835  :  i  :  0,4778,  nach 
Schraufs  Messungen,  welche  wir  zu  Grunde  legen.  Zu  den  wichtigsten  Formen 
gehören  tPt  (s)  Polk.  104" 35'  und  132"J6',  ooP  {g)  103^50',  Poo  (o)  H7"U',  Poo 
(r)   128«  55',   3P0O  (p)  57°  20',  3pOO  (m)  69«  48',   OP  (c),  OoFoo  (a)  und  OoPc»  (6). 


4)  G.  Rose  gab  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  59)  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  wich- 
tigsten Formen.  Später  lieferte  Schrauf  eine  vollständige  Monographie  der  Krystallformen  des 
Kieselzinks  (vom  Altenberg)  (Siteungsber.  d.  Wien.  Ak.  Bd.  88.  4  859.  789).  Leider  wählte  er 
jedoch  die  in  physiographischer  Hinsicht  sehr  unnatürliche  aufrechte  Stellung,  dass  die  hemi- 
morphische  Axe  horizontal  von  rechts  nach  links  läuft,  wodurch  die  Bilder  an  Deutlichkeit  ver- 
lieren und  dieKrystalle  in  einer  Stellung  erscheinen,  welche  ihnen  in  derNatur  nicht  zukommt. 
Die  S.  593  mitgetheilten  Bilder  sind  nach  den  schonen  Originalbildern  von  G,Hose  copirt  worden, 
welche  die  Krystalle  in  ihrer  natürlichen  Stellung  zeigen. 
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—  Der  Hemimorphismus  gibt  sicli  an  den  Krystall formen  fast  immer  in  der  Weise 
kund,  dass  sie  am  unteren  Ende  nur  durch  die  Bracbypyramide  tPt  begrenzt  wer- 
den, wie  verschieden  sie  auch  am  oberen  Ende  ausgebildet  sein  mögen,  ^'as  frei- 
lich nicht  immer  zu  erkennen  ist,  weil  sie  meist  mit  jenem  unteren  Ende  aufge^^achsen 
sind*).  Auch  in  den  Aetzeindrücken  des  Kieselzinks  tritt  nach  Baumhauer  der  Hemi- 
morphismus deutlich  herv^or  (vgl.  S.  4  46).  Krystalle  gewöhnlich  klein,  länglich  tafel- 
förmig, oder  kurz  und  breit  säulenförmig,  bisweilen  auch  pyramidenähnüch  nacli  oben, 
durch  gleichmässige  Ausbildung  der  beiden  Domen  3poo  und  3Poo. 


%/ 


O) 


\y   V^ 


Fig.  \ .  ooPcx). ooP. OP.  3PcX) ;  unten  nur  2p2 ;  vom  Altenberg  bei  Aachen. 

Fig.  2.  Die  Comb.  Fig^  K  mit  sßoo;  ebendaselbst. 

Fig.  3.  ooPoo.ooP.3Poo.Poo;  unten  nur  2p2;  Nertschinsk,  Santander. 

Fig.  4.  ooPoo.ooP.3Poo.Poo.0P;  unten  nur  2p3i;  Rezbänya. 

Fig.  5.  ooPoo.ooP.Poo.OP;  unten  nur  2pÄ;  Tamowitz. 

Fig  6.  ooPoo.ooP.Poo.3Poo.Poo;  unten  2p2  und  Poo;  Bleiberg,  Raibl,  Kreuth. 


Fi«. 

7. 

Fig. 

8. 

Fig. 

9. 

Fig. 

10 

ooPoo.ooPoo.ooP.3Poo.3poo. Poo. Poo. OP;  unten  nur  3lPj;  AKenberg. 
Comb,  wie  Figur  7,  nur  noch  mit  %r%  (.v),  %?%  [z]  und  4p4  [x]  am  oberen 
Ende;  Altenberg. 

Comb,  wie  Figur  7,  nur  dass  oben  7Poo  (q)  statt  3poo,  sowie  äPä  und  4P4(fi), 
und  ausserdem  das  Brachyprisma  ooPö  (h)  auftritt;  Altenberg. 
Zwillingskrystali  der  Comb.  ooPoo.0P.ooP.3Poo.Poo  und  2p2 ; beide Indi> 
viducn  sind  mit  ihren  unteren  Enden  in  der  Fläche  OP  an  einander  g(^- 
wachsen,  so  dass  sich  in  diesen  Zwillingen  gleichsam  eine  Tendenz  zur  Auf- 
hebung des  Hemimorphismus  und  zur  Wiederherstellung  einer  vollständigen 
Form  zu  erkennen  gibt ;  vom  Altenberg  bei  Aachen 
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t)  Bei  ganz  .seltenen  Krystallen  vom  Alti*nborg  beobachtete  Seligrtuinn  am  unteren  Ende  OP, 
forner  die  auch  schon  von  Anderen  dort  wahrgenommenen  Formen  Poo  und  iPi. 
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Die  Krystalle  aufgewachsen  und  zu  Drusen,  besonders  häufig  aber  zu  keilför- 
migen, fächerförmigen,  kugeligen,  traubigen  und  nierförmigen  Gruppen  vereinigt, 
welche  letzteren  meist  aus  lauter  in  einander  greifenden  fächerförmigen  Gruppen  zu- 
sammengesetzt sind ;  auch  feinstängelige  und  faserige  Aggregate  von  ähnlichen  Ge- 
stalten; endlich  feinkörnige,  dichte  bis  erdige  Varietäten.  Pseudomorphosen  nach 
Flussspath,  Kalkspath,  Dolomit,  Pyromorphit^ und  Bleiglanz.  —  Spaltb.  prismatisch 
nach  ooP  recht  voUk.,  makrodomatisch  nach  Poo  vollk. ;  H.  =  5 ;  G.  =  3,35 ...  3,50 ; 
farblos  und  weiss,  aber-  oft  verschiedentlich  grau,  gelb,  roth,  braun,  grün  und  blau, 
doch  gewöhnlich  licht  gefärbt;  Glasglanz,  auf  oorOG  perlmutterartig,  pellucid  in  mittle- 
ren Graden  bis  undurchsichtig ;  optisch-zweiaxig ;  die  Axen  liegen  in  der  Ebene  des 
makrodiagonalen  Hauptschnitts,  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Verticalaxe,  Doppelbrechung 
positiv.  Die  Krystalle  werden  durch  Erwärmung  polar-elektrisch,  der  analoge  Pol 
liegt  am  oberen,  der  antiloge  Pol  am  unteren  (durch  tP%  begrenzten)  Ende  der  Verti- 
calaxe. —  Chem.  Zus.  nach  zahlreichen  Analysen:  li^SIt^-j-H^t,  mit  25,01  Kiesel- 
säure, 67,49  Zinkoxyd,  7,5  Wasser.  Im  Kolben  gibt  er  zufolge  der  gewöhnlichen  An- 
gabe Wasser,  doch  theilt  Groth  mit,  dass  das  Kieselzink  kein  Krystallwasser  enthält, 
indem  nach  Fock^s  Versuchen  wasserhelle  Krystalle  bei  340°  sich  nicht  veränderten, 
sondern  erst  bei  Rothgluth  Wasser  abgaben;  darnach  würde  sich  die  Formel  zu 
I^Zs^Sit^  oder  Zn2[OH]^Si03  gestalten;  v.  d.  L.  zerknistert  er  etwas,  schmilzt  aber 
nicht;  mit  Kobaltsolution  färbt  er  sich  blau  und  nur  stellenweise  grün;  von  Säuren 
wird  er  gelöst  unter  Abscheidung  von  Kiesclgallert.  —  Raibl  und  Bleiberg  in  Kärnten, 
Altenberg  bei  Aachen,  Iserlohn,  Matlock  in  Derbyshire,  Tarnowitz,  Olkusz,  Rezbänya, 
Nerlschinsk,  Phönixville  und  Friedensville  in  Pennsylvanien ,  Austins-Mine  in  Vir- 
.    ginien. 

Oebraneh.  Der  Galmei  ist  ein  wichtiges  Zinkerz  and  bedingt,  zugleich  mit  dem  Zink- 
spath,  die  Production  dos  Zinkmetalls. 

5.  Willemitgruppe. 

460.  Willemit,  Levy. 

Rhombo(^drisch,  isomorph  mit  Troostit  und  Phenakit ;  R=  416^4';  gewöhnl.  Comb. 
ooR.JR;  Polk.  von  fR  (welches  Uvy  als  Grundrhomboeder  nahm)  428'' 80';  A.-V.  = 
1  :  0,6695  ;  an  Krystallen  vom  Altenberg  bei  Moresnet  beobachtete  Ärzruni  eine  Zwillingsver- 
wachsung, wobei  die  Pyramide  {PS  die  Zwillings-Ebeno  und  die  darauf  normale  Ebene 
diejenige  der  Verwachsung  ist.  Die  Krystalle  klein  und  sehr  klein ;  meist  mit  abgerundeten 
Kanten  und  Ecken ;  gewöhnlich  derb  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten,  auch  nierför- 
mig;  bisweilen  in  Pseudomorphosen  nach  Kieselzink.  Spaltb.  basisch  ziemlich  vollk.,  pris- 
matisch nach  OOR  unvollk.,  spröd;  H.  ss  5,5  ;  G.  a  3,9  ...  4,2;  weiss,  gelb  oder  braun  und 
roth,  bisweilen  grün ;  schwach  fettglänzend,  meist  nur  durchscheinend ,  Doppclbrechung 
positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Vanuxem,  Thomson,  Rosengarjen,  Delesse, 
Monheim:  wesentlich  das  neutrale  Zinksiiicat  Zn^SKH,  mit  27,04  Kieselsäure  und  72,96  Zink- 
oxyd ;  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  vertreten  oft  in  kleinen  Mengen  da»  Zinkoxyd  als  iso- 
morph beigemischte  Silicate.  Gibt  kein  Wasser,  verhält  sich  aber  ausserdem  wie  Kieselzink; 
der  rothe  enthält  Eisenoxyd  mechanisch  beigemengt.  —  Altenberg  bei  Moresnet  unfern 
Aachen,  Lüttich,  Stirling  und  Franklin  in  New- Jersey,  Grönland. 

461.  Troostit,  Shepard. 

Rhomboüdrisch,  isomorph  mit  Willemit  und  Phenakit;  Comb.  OOP2.R,  worin  R  116°; 
A.-V.  =  1  :  0,6739;  z.Th.  grosse,  mehre  Zoll  lange,  in  Franklinit  oder  Kalkspath  eingewach- 
sene Krystalle;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten ;  Spaltb.  prismatisch  nach  OOP2  vollk., 
basisch  und  rhomboödrisch  nach  R  unvollk.,  spröd;  H.  ^  5,5;  G.  s  4  ...  4,4 ;  spargelgrün, 
gelb,  grau  und  röthl ichbraun,  Glasglanz,  z.  Th.  fettartig  und  metallartig  (nach  Thomson), 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hermann,  Wurtz  und  Mixier:  das 
Zinksilicatdcs  Willomits,  in  isomorpher  Mischung  mit  dem  entsprechenden  Manganoxydul- 
silicat  (ZniHDj^^SiCH;  die  Kieselsäure  beträgt  ca.  28,  der  Gehalt  an  Zinkoxyd  ist  nach  den  Ana- 
lysen 58  bis  67,  der  an  Manganoxydul  4  bis  fast  13  pCt.;  auch  kleine  Mengen  der  entspre- 

Natiinann-Zirkel ,  Mineralogie.    12.  Änfl.  3S 
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chenden  Silicate  von  Eisenoxydul  und  Magnesia  sind  zugemischt.  —    Stirling  und  Sparta  in 
New-Jersey. 

Anm.    Wegen  der  isomorphie  mit  Phenakit  ist  es  sehr  >^ahrsclieinlich ,  dass  Willem Ü 
und  Troostit  auch  rhomboiidrisch-tetartoe drisch  krystallisiren. 

462.  Phenakit,  Nordmskiöld. 

Rhomboedrisch,  isomorph  mit  Wiilemit  und  Troostit;  jedoch  nicht  hemiMrisch  .  son> 
dem  tetartoädrischi  wie  solches  bereite  Beyrich  erkannte  und  v,  Kokscharow  bestätigte;   R  iP 
H6°  36'  nach   r.  Kokscharow   (H6''  321'   nach   Websky);    A.-V.  «  A  :  0,66H  ;   ge^vöhnliche 
Combb.  theils  K.CXDP2,  theiIsooP2.|P2.R  (n,  «  und  i^  in  beistehender  Figur),  oft  noch  mit 
anderen  untergeordneten  Formen ;  die  Skalenoöder  treten  nur  mit  der  Hälfte  der 
Flüchen  als  Rhombo&dcr  dritter  Ordnung  auf;   eine  Uobersicht  der  beobachteten 
17  Formen  veranstaltete  Seligmann  im  N.  J.  f.  Min.  <880.  I.  i9;  vgl.  dazu  noch  die 
Messungen  Websky's  ebendas.  4882.  I.  207.    Häufig  Zwillingskrystalle  mit  paraN 
lelen  Axensystemen ,   als  vollkommene  Durchkreuzungszwillinge;   die  Krystalle 
rhomboedrisch ,   oder  kurzsäulenförmig  und  pyramidal.  —  Spaltb.  rhomboe- 
drisch  nacli  R  und  prismatisch  nach  ooP2,   nicht  sehr  deutlich;   Bruch    ma- 
schelig;  U.  =  7,5  ...  8;  G.  =s  2,96  ...  3;   farblos,  wasserhell  oder  gelblichweiss  bis  wein- 
gelb;   quarzähnlicher    Giasglanz,    durchsichtig    und  durchscheinend.    Rechtwinkelig     auf 
die    Hauptaxe    geschnittene  Lamellen   zeigen    im  polarisirten  Licht  das  Ringsystem   und 
schwarze  Kreuz,  wie  Uaidinger  nachwies.  —    Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Uariwaü 
und   G.  Bischof:    das  dem  Wiilemit  analoge  neutrale  Beryllerdesilicat  Be-Si(H,  mit  54,47 
Kieselsäure  und  45,53  Beryllerde ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  in  Phosphorsalz  löst  er  sich 
sehr  langsam  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets,  mit  Soda  gibt  er  kein  kUres  Glas,  mit 
Kobaltsolution  wird  er  schmutzig  blaulichgrau ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Fra- 
mont  in  Lothringen  in  Brauneisenerz  mit  Quarz ;  Ural  in  braunem  Glimmerschiefer,  bei  Stre- 
tinsk  an  der  Takowaia,  85  Werst  n.-Ö.  von  Katharinenburg,  auch  auf  Granitgängen  bei  Miask. 
im  llmengebirge,  mit  Topas  und  grünem  Feldspath ;  am  Magnetberg  von  Durango  in  MejLico ; 
Pikes  Peak  in  Colorado ;  ferner  in  der  Schweiz  von  unbekanntem  Fundort. 

463.  DloptaSy  Uauy. 

Rhomboädrisch  (eigentlich  hexagonal  mit  rhomboi^drischer  Tetarto(^drie) ;   R  4S5°  54' 
nach  Breithaupt  und  v.  Kokscharow,   —  2R  (r)  95**  28';   A.-V.s=s4  :  0,5281;   gewöhnlichste 
Comb.  ooP2.  — 2R,  wie  an  beistehender  Figur,  weiche  die  Gombinationskanten  zwischen  bei- 
den Formen  abwechselnd  durch  ein  Rhomboeder  der  dritten  Art  {s),  den  Hälftflächner  eine» 
Skaleno(iders~2RJ  abgestumpft  zeigt;  die  Krystalle  meist  kurz  säulenförmig  und  aufgewach- 
sen, auch  zu  Drusen  vereinigt.  —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  (also 
nach  denAbstumpfungsflächen  derPolkk.  von  r],  vollk.,  spröd;  H.=:5; 
G.ss8,S7...8,35;  smaragdgrün,  selten  bis  Span-  oder  schwärzlichgrün, 
Glasglanz ,  durchsichtig  bis  durchscheinend ,  Doppelbrechung  positiv. 
—  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von  Hess  und  Damour  wurde  der 
Dioptas  früher  für  CuSiO»  -|-  H*0  gehalten ;  Ranmelsberg  wies  jedoch 
nach,  dass  er  beim  Erhitzen  bis  gegen  400°  unverändert  bleibt,  dass  das 
Wasser  (11,5  pCt.)  erst  beim  Glühen  austritt  und  dass  das  g^lühte 
braunschwarze  Pulver  kein  Wasser  wieder  anzieht ;  darnach  und  unter 
Berücksichtigung  seiner  dem  Wiilemit  und  Phenakit  so  nahestehenden 
Krystallform  ist  die  Ansicht  begründet,  er  sei  ein  diesen  analoges 
Kupfersilicat  Gu^SKH,  in  welchem  für  1  At.  Kupfer  2  At.  Wasserstoff 
eingetreten  sind,  also  (H3€u)SI0^;  das  berechnete  Analysenresultat  ist : 
38,16  Kieselsäure,  50,40  Kupferoxyd,  11,44  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er 
im  Ox.-F.  schwarz,  im  Red.-F.  roth ,  ohne  jedoch  zu  schmelzen ;  mit 
Phosphorsalz  gibt  er  die  Farben  des  Kupfers  und  ein  Kieselskelet ;  mit 
Soda  auf  Kohle  ein  dunkles  Glas  mit  einem  Kupferkorn ;   von  Salpetersäure  oder  Salzsäure 
wird  er  gelöst  mit  Abscheidung  von  Kieselgallert;  so  auch  von  Ammoniak.  —  Sibirien,  im 
Kalkstein  des  Berges  AI tyn- Tube  (einem  w.  Ausläufer  des  Altai,  ungefähr  100  Werst  n.-w. 
von  Karkaralinsk,  500  Werst  s.  vom  Omsk),  auch  in  den  Goldseifen  am  Oni  und  an  der  Quelle 
der  Muroschnaja ;  ferner  in   Hohlräumen  von  Kieselkupfer  von  Copiapo ;  auf  den  Bon  Jon 
Mines  bei  Glifton  in  Arizona;  am  Gabun  nach  Des-Cloizeaux\  auch  zu  Rezbänya  in  Ungarn, 
zufolge  Krenner. 

Anm.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Axen Verhältnisse  kann  trotz  der  sonstigen  Uebercin- 
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Stimmung  in  der  Ausbildung  der  Dioptas  nicht  im  strengsten  Sinne  mit  dem  Willemit  als  iso- 
morph gelten ;  Raimnelsberg  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die  Haupta.ven  der  beiden 
Mineralien  in  dem  rationalen  VcrhUltniss  4  :  5  stehen. 

464.  Kupfergrün  oder  Chrysokoll,  Haidinger  (Kieselkupfer,  Kieselmalachit). 

Traubig,  nierrörmig,  als  üeberzug  uad  Anflug,  derb  und  eingesprengt,  selten  in 
Pseudomorphosen  nach  Kupferlasur,  Gerussit,  Libethenit  und  Labradorit.  Bruch  musche- 
lig und  feinsplitterig;  spröd;  H.  =  2...3;  G.  =  2...2,3;  farbig,  spangrün,  oft  sehr 
blaulich,  selten  bis  pistazgrün,  Strich  grünlichweiss,  wenig  glänzend  bis  malt,  halb- 
durclisichtig  bis  kantendurchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Ber- 
thicr,  v.  Kobell  und  Scheerer:  CiSit^  +  Sl^O  mit  34,23  Kieselsäure,  45,23  Kupfer- 
oxyd,  20,54  Wasser;  im  Kolben  gibt  es  Wasser;  v.  d.  L.  färbt  es  sich  im  Ox.-F. 
schwarz,  im  Red. -F.  roth,  ohne  zu  schmelzen;  mit  Phosphorsalz  gibt  es  die  Reactionen 
auf  Kupfer  und  Kieselskelet ,  mit  Soda  metallisches  Kupfer;  von  Salzsäure  wird  es 
zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  —  Ein  häufiger  Begleiter  des  Malachits  u.  a. 
Kupfererze ;  Saida  und  Schneeberg  in  Sachsen,  Lauterberg  am  Harz  (hier  von  Zincken 
iMalachitkiesel  genannt),  Kupferberg  in  Bayern,  Saalfeld,  Rezbänya,  Saska  und  Mol- 
dova, Gornwall,  Bogoslowsk,  Ghile,  auch  in  Lava  auf  Lipari;  das  pistazgrüne,  sog.  eisen- 
schüssige Kupfergrün  hält  Eisenoxyd;  manches  ist  mit  Malachit  gemengt. 

Anm.  4.  Nach  Peters  lässt  das  Kupfergrün  von  Rczbäuya  und  Moldova  eine  Zusammen- 
setzung aus  amorpher  und  faseriger  Masse  erkennen ,  welche  letztere  vielleicht  eine  Pseudo- 
morphose  nach  Malachit  ist.  —  In  einem  Kupfergrün  aus  Utah  fand  /.  W,  Mallet  4  0,78  Thon- 
erde;  nach  Kramberger  enthäU  eine  lichtgrünlichblaue  Var.  aus  Chile  (von  ihm  Pilarit  ge- 
nannt) 16,9  Thonerde,  2,5  Kalk  und  nur  19,0  Kupferoxyd. 

Anm.  8.  Hermann  hat  ein  dem  Kupfergrün  ähnliches  Mineral  wegen  seiner  grossen 
SprüdigkeU  unter  dem  Namen  Asperolith  eingeführt.  Dasselbe  ist  amorph,  und  findet  sich 
in  nierförmigen Massen ;  Bruch  flachmuschelig,  glatt  und  glänzend;  sehr  spröd  und  bröckelig; 
H.  SS  2,5 ;  G.  s=  2,306 ;  blauHchgrüa,  Strich  spangrün ,  glasglänzend ,  kantendurchscheinend. 
—  Chem.  Zus.:  CuSIO^+SlI^O,  oder  vielleicht  U^CuSiOO,  mit  31,05  Kieselsaure,  44,02  Ku- 
pferoxyd und  27,93  Wasser.  Im  Wasser  zerknistert  es;  im  Kolben  gibt  es  viel  Wasser  und 
wird  schwarz ;  von  Salzsäure  wird  das  Pulver  leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
pulver. —  Tagilsk  am  Ural. 

465.  Kupferblau,  Breithaupt  und  G.  Rose. 

Derb  und  eingesprengt,  Bruch  muschelig  bis  eben;  spröd;  H.  =  4...5;  G.  =  2,56;  him- 
melblau bis  licht  lasurblau,  Strich  smalteblau,  schimmernd  bis  matt,  im  Strich  etwas  glän- 
zender; kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  quantitativ  noch  nicht 
bekannt;  es  ist  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Kupfersilicat ,  welches  nach  PlaUner  45,5  pGt. 
Kupferoxyd  [also  eben  so  viel  wie  das  Kupfergrün)  enthält;  die  Var.  vom  Ural  hält  auch  nach 
G.  Rose  Kohlensäure;  im  Kolben  gibt  es  viel  Wasser  und  wird  schwarz;  v.  d.  L.  mit  Phos- 
phorsalz die  Farben  des  Kupfers  und  Flocken  von  Kieselsäure;  von  Salzsäure  wird  es  zer- 
setzt, mit  oder  ohne  Aufbrausen.  —  Im  Schapbachthal  in  Baden  und  zu  Bogoslowsk  am  Ural. 

Anm.  Möglicherweise  sind  es  zwei  verschiedene  Mineralien,  welche  von  Breithaupt  und 
G.  Rose  als  Kupferblau  aufgeführt  worden  sind.  Das  von  Nordenskiöld  als  Demidowit  be- 
zeichnete Mineral  von  Nischne  Tagilsk,  welches  dünne,  himmelblaue  Ucberzüge  über  Malachit 
bildet  und  aus  31,55  Kieselsäure,  5,73  Phosphorsäure,  33,14  Kupferoxyd,  20,47  Wasser  nebst 
etwas  Thonerde  und  Magnesia  besteht,  ist  aber  nur  ein  Gemeng  von  Kupfersilicat  mit 
-Phosphat. 

466.  Friedelit,  E.  Bertrand. 

Rhomboödrisch ;  R  =  123®  42';  A.-V.  =  1  :  0,6624;  Combinationen  von  R,  OR,  auch 
wohl  mit  ooR,  meist  von  tafelartigem  Habitus;  gewöhnlich  aber  nur  in  körnigen  Aggregaten. 
Spaltb.  basisch  vollk, ;  H.  =s4...5;  G.=  3,07.  Rosenroth  mit  röthlichweissem  Strich;  optisch- 
cinaxig  mit  negativer  Doppelbrechung ,  dünne  Blättchen  durchsichtig.  —  Ghem.  Zus. :  36,12 
Kieselsäure,  53,05  Manganoxydul,  2,96  Kalk  und  Magnesia,  7,87  Wasser,  woraus  man  die 
Formel  Mn*Si3O'0-[- 2 112  0  ableitete,  welche  aber  zu  Büffln* S|3 0^2  wird,  nachdem  FocÄ  fand, 
dass  das  Wasser  erst  in  der  Glühhitze  entweicht.  Leicht  schmelzbar  zu  schwarzem  Glas  und 
leicht  löslich  in  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kicsolsäurogallert.  —  Mit  Manganspath  und 
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Manganbiende  zu  Aderviellc  im  Thal  von  Louron  in  den  Hochpyrenäen  (Comptes  rendus, 
T.  82.  <!76). 

6.  Granatgruppe. 
467.  Uranat,  Albertus  Magnus. 

Regulär;  gewöhnlichste  Formen  ooO  und  202,  oft  beide  combinirt,  auch  30|. 
40|  u.  a.  untergeordnelc  Formen;  merkwürdig  ist  das  seltene  Vorkommen  von  O  und 
(X>0oo;  doch  erscheinen  sie  bisweilen  untergeordnet  in  Combinationen,  wie  G.  Boj^e 
schon  lange  gezeigt  hat ;  ja,  auf  Elba  kommen  sogar  vollständige  Oktaeder  vor.  ünlor 
den  sehr  seltenen  Formen  sind  f  0  und  ooOS  noch  am  häufigsten.  Bisweilen  sind  sehr 
rhonibendodekaederähnliche  Pyramidenw  ürfel  (z.  B.  ooOf f )  und  Hexakisoktaeder  (z.  B. 
640f|)  beobachtet  worden*).  Einige  der  gemeinsten  Formen  und  Combinationen  sind : 


202.OO0  oo0.30f 


Die  Krystalle  erscheinen  theils  und  sehr  häutig  einzeln  eingewachsen ,  theils  auf- 
gewachsen, im  letzteren  Fall  meist  zu  Drusen  verbunden;  derb,  in  kömigen  bi> 
dichten  Aggregaten  und  eingesprengt,  sccundär  in  kleinen  Geschieben  und  Körnern. 
Bisweilen  sind  die  Krystalle  als  Perimorphosen  (S.  93)  ausgebildet,  dergleichen  sehr 
merkwürdige,  aus  abwechselnden  Granat-  und  Galcitschalen  bestehende,  nach  Kenn- 
gott  am  Sixmadun  in  Graubünden  vorkommen.  —  Häufig  umgewandelt  in  Chlorit  (mit 
oder  ohne  Ausscheidung  von  Magnetit)  oder  Glimmer,  auch  in  ein  Gemeng  von  Epidot 
und  Chlorit;  Cathrein  beobachtete  eine  Umwandlung  in  Skapolith  (Z.  f.  Kryst.  IX.  378). 
Ueber  Mineralproductc  bei  der  Erstarrung  des  künstlich  geschmolzenen  Granats  vgl. 
S.  266.  —  Spaltb.  dodekaödrisch ,  sehr  unvollk.,  bisweilen  gar  nicht  wahrnehmbar: 
Bruch  muschelig,  oder  uneben  und  splitterig;  H.  =  6,5...7,5;  G.  =  3,4...4,3j  in  den 
Talkthongranaten  herab  bis  3,15;  gefärbt,  sehr  verschieden  nach  Maassgabe  der  che- 
mischen Zusammensetzung,  besonders  grün,  gelb,  roth,  braun  und  schwarz,  seilen 
ganz  farblos  oder  weiss;  Glas-  bis  Fettglanz;  pellucid  in  allen  Graden.  Erschei- 
nungen von  Doppelbrechung,  namentlich  an  schichtenförmig  aufgebauten  Granaten, 
wurden  von  vielen  Forschern  constatirt  (vgl.  Anm.).  —  Chem.  Zus.  äusserst  schwan- 
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kend,  doch  stets  nach  der  allgemeinen  Formel  R3(R2)SP»»'i  oder  R3(R2)[SiO*]3  (vgl. 
S.  558);  die  Grundverbindungen  (neutrale  Silicate)  sind,  genannt  nach  den  sechswerlhi- 
gen  Elementen : 

1.  Thongranat.  II.  Eisengranat.         ÜI.  Chromgranat. 

Ca'»(Al2)Si3  0t2  Ga3(Fe'i)Si30«2  Ca3(Gr2)Si»0»2 

Mg3(Al2)Si-»0«-^  Mg3(Fe2)Si30»2  Mg3(Cr2)Si30»2 

Fe»  (AP)  Si3  0  »'^  Fe-»  (Fe^j  Si^O  »'^  Fe^  (Cr^)  Si30  '2 

Mn3(Al2)Si3()i-^  Mn-i(Fe2)Si30»2  Mn'UCr^jSiaOi^ 


1)  Eine  Zusammenstellung  der  bekannton  Formen  gab  Max  Bauer  in  Z.  d.  geol.  Ges.  t874. 
t19;  vgl.  auch  noch  E.  Dana  im  Amer.  Journ.  of  sc.  4  877.  XIV.  24  5.  Ungewöhnliche  und  ano- 
male Flächen  am  Granat  aus  dem  tiroler  Pfltschthal  lehrio  vom  Math  kennen  in  Z.  f.  Kr^'st  II.  1878. 
173.  —  Uober  die  optischen  Verhältnisse  des  Granats,  namentlich  seine  Doppcl brechung  vgl.  die 
zusammenfassende  und  ausführliche  Abhandlung  von  C.  Klein  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4888.  I  87. 
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Wahrscheinlich  tritt  auch  Cr,  vielleicht  auch  (Mn^)  auf.  Die  verschiedenen  Granale 
sind  nun  isomorphe  Mischungen  der  einzelnen  Glieder  untereinander,  worunter  nament- 
lich häufig  Thongranal  (I)  und  Eisengranat  (II),  bisweilen  auch  Thongranat  und  Chrom- 
granat sich  mischen.  Um  eine  Vorstellung  von  der  specielleren  Zusammensetzung  der 
Granate  zu  geben,  sei  im  Folgenden  diejenige  einiger  Grundverbindungen  angeführt. 

a)  Reiner  Kalk-Thongranat,    Ca^(Al2)Si30^2. 

b)  Reiner  Eisen-Thongranat,  Fe3(Al2}Si-'Ö^2. 

c)  Reiner  Kalk-Eisengranat,  Ca3(Fe2)Si^Oi2. 


a 

b 

c 

Kieselsäure 

40,04 

36,15 

35,45 

Thonerde 

22,69 

20,54 

— 

Eisenoxyd 

— 

— 

34,49 

Eisenoxydul 

— 

43,34 

— 

Kalk 

37,30 

— 

33,06 

Websky  wies  in  dem  dunkelrolhbraunen  Granat  von  Schreiberhau  in  Schlesien 
2,64  pCt.  Yttererde  nach,  nachdem  schon  früher  Bergemann  in  einem  schwarzen 
Granat  aus  Norwegen  6,66  davon  gefunden  hatte.  Damour  erhielt  im  Melanit  von 
Frascati,  der  wesentlich  ein  Kalk-Eisengranat  ist,  4  pCt.  Titanoxyd,  welchem  er  die 
schwarze  Farbe  zuschreibt,  weil  ein  hellgrüner  und  durchscheinender  Granat  von 
Zermatt  noch  eisenreicher,  und  fast  ein  normaler  Kalk-Eisengranat  ist;  Knop  fand  im 
Melanit  von  Frascati  3,02,  in  dem  von  Oberbergen  und  Oberschaflbausen  (Kaiserstuhl) 
gar  7,05  Titansäure;  im  Melanit  von  Newhaven  konnte  dagegen  E.  Dana  keine  Titan- 
säure nachweisen.  Y.  d.  L.  schmelzen  die  Granate  ziemlich  leicht  (die  Kalk-Eisen- 
granate am  schwersten)  zu  einem  grünen,  braunen  oder  schwarzen  Glas,  welches  oft 
magnetisch  ist;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  geben  viele  die  Reactionen  auf  Eisen  oder 
Mangan,  und  mit  letzterem  Salz  alle  ein  Kieselskelet;  Soda  auf  Platinblech  wird  oft 
grün  gefärbt.  Von  Salzsäure  werden  sie  roh  nur  wenig,  nach  vorheriger  Schmelzung 
aber  leicht  und  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  Kieselgallert. 
Man  hat  besonders  folgende  Varietöten  unterschieden: 

a)  Alma nd in  oder  edler  Granat;  columbin-,  blut-,  kirsch- oder  bräunlichroth  bis 
röthlichbraun,  meist  krystaliisirt ,  selten  derb  und  schalig  zusammengesetzt,  durch- 
sichtig und  durchscheinend.  Sehr  hKufig  als  Gemengtheil  verschiedener  Gesteine ;  ist 
Eisen-Thongranat;  die  rothen  und  braunen  Granate  der  Serpentine  sind  dagegen 
nach  De(M«6  Magnesia  -  Thongranate  mit  22  pCt.  Magnesia,  und  nur  von  dem  Gew. 
3,45. 

b)  Weisser  Granat;  derb,  fast  ungefärbt,  von  Souland  oder  Soudiand  inTelemarkcn 
und  Slatoust  am  Ural;  auch  nach  Websky  in  ganz  kleinen,  z.Th.  wasserhellen  Dode- 
kaedern und  sehr  hexaederähnlichen  Tetrakishexaedern  aufPrehnit  bei  Jordansmühlc 
in  Schlesien;  ist  meist  fast  reiner  Kalk-Thongranat ;  der  von  Wakeflold  in  Canada 
führt  nur  4,75  Eisen-  und  0,80  Manganoxyd. 

c)  Grossular;  grünlich- und  gelblichweiss  bis  spargelgrün,  ölgrün,  grünlichgrau,  und 
licht  olivengrün,  krystaliisirt,  durchscheinend ;  Wiluifluss  in  Sibirien,  Rezbänya. 

d)  Hessonit  (oder  Kaneelstein);  honig - ,  pomeranzgelb  bis  hyacinthroth,  in  ecki- 
gen Geschieben,  krystaliisirt  und  körnig  zusammengesetzt,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend; Ceylon,  Piemont,  Vesuv,  auch  wohl  die  Oktaeder  von  Elba. 

Diese  zwei  sind  grösstentheils  Kalk-Thongranate,  gemischt  mit  mehr  oder  weniger 
Eisen-Thongranat. 

e)  Gemeiner  Granat  (und  Aplom);  verschiedentlich  grün ,  gelb  und  braun  gefärbt, 
schwach  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  krystaliisirt ,  und  derb  in  körnigen  bis 
dichten  Aggregaten,  welche  letztere  Allochroi t  genannt  worden  sind;  häußg,  Brei- 
tenbrunn, Schwarzenberg,  Berggieshübel. 

f)  Melanit;  schwarz,  undurchsichtig,  krystaliisirt;  Frascati,  als  vulkanischer  Auswürf- 
ling, am  Kaiserstuhl  in  Trachyt;  am  East  Rock  unfern  Newhaven,  Conn.,  auf  Klüften 
der  sog.  Trappgesteine. 

Diese  Varietäten  sind  wesentlich  Kalk-Eisengranate. 

g)  Spessartin  hat  man  einen  Mangan-Thongranat  von  AschalTenburg  im  Spessart  ge- 
nannt, welcher  nach  einer  neueren  Analyse  v,  KobelVs  über  27  pCt.  Manganoxydul 
gegen  4  3  Eisenox\dul  enthält;  ein  von  MaÜet  nnalysirter  Granat  von  Haddam  in  Con- 
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neclicul  wies  27,36  Manganoxydul,  ein  dichter,  bräuniich-fleischrolhcr  Granat  \ua 
Plitsch  nach  V.  Kobell  sogar  34  Manganoxydul  gegen  6,37  Eisenoxydul  auf;  der  letz- 
tere, sowie  ein  bei  Salm-GhAteau(Ardennen)  vorkommender  Spessartin  wird  in  seiner 
Annöherung  an  den  reinen  Mangan-Thongranat  noch  übertrofTen  durch  einen  Spes- 
sartin aus  Amelia  Co.  !n  Virginien  mit  44,2  MnO;  sehr  manganreich  (34,25)  ist  auch 
der  Spessartin  von  St.  Marcel  in  Piemont ,  dessen  KrystaHe  nach  Pisani  stets  einen 
Kern  von  Marcelin  enthalten.  Minder  manganreich  (Hi  bis  4  5  pCt.  MnO)  sind  dif 
viel  Eisenoxyd  (bis  24  pCt.)  führenden  schön  rothen  und  durchsichtigen  Granalf. 
yfc\che  Heddle  aus  Graniten  in  Roßsshire  analysirte.  Klemmt  fand  4  4,72  MnO  aaf 
4  5,53  FeO  in  dem  Granat  aus  DUmont's  »Quartzite  gr<?natifore«  der  Gegend  von  Ba- 
stogne.  —  Topazolith  ist  ein  gelber  Granat  von  der  Mussa-Alp  in  Piemont,  auch 
vom  Mill  Rock  unfern  Newhaven,  welcher  in  Hexakisoktaedern  (darunter  640f  J)  kr\- 
stallisirt,  die  wie  Rhomben-Dodekaäder  erscheinen,  deren  Flächen  in  vier  Felder  ^etheili 
sind.  Romanzovit,  Rothhoffit  und  Pyrenäit  sind  ebenfalls  Varietäten  von 
Granat;  dasselbe  gilt  von  dem  Polyadelphit  von  Franklin  in  New-Jersey.  Der 
glanzende  prächtig  grüne  sog.  Dem  an  toi  d  von  Bobrowka  im  syssersker  Bezirk  in  Si- 
birien ist  nichts  als  ein  Kalkeisengranat  (kein  Uwarowit). 

h)  Der  Uwftrowit  ist  ein  sehr  schöner,  dunkel  smaragdgrüner  als  OOO  kryslallisirler 
Granat,  welcher  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  (R2)03  fast  nur  durch  Chromoxyd  re- 
prüsenlirt  wird,  welches  zu  22  pCt.  vorhanden  ist;  er  lässt  sich  betrachten  alseioe 
Mischung  von  5  Mol.  Kalk-Chromgranat  mit  2  Mol.  Kalk-Thongranat,  ist  unschmelz- 
bar V.  d.  L.  und  findet  sich  am  Berge  Saranowsk,  44  Werst  von  Bisserk,  sowie  bei 
Kyschtimsk  am  Ural,  im  Chromeisenerz,  auch  an  der  Westseite  desMt.  Venasque  in  den 
Pyrenäen,  bei  Neu-Idria  in  Californien,  und  bei  Haule  im  westlichen  Himalaya.  — 
Es  gibt  übrigens  auch  Chromoxyd  (5 — 7  pCt.)  haltige  Thongranate.  welche  unler 
den  Monoxydcn  fast  nur  Kalk  besitzen. 

t)  OQr  Pyrop  Wemer's  ist  eine  dunkelhyacinthrothe  bis  blutrothe  Granalvarietät 
äusserst  selten  krystallisirt ,  in  undeutlichen  Hexaedern  mit  convexen  und  rauhon 
Flüchen ;  gewöhnlich  nur  in  rundlichen ,  eingewachsenen  oder  losen  Körnern.  - 
Bruch  vollk.  muschelig ;  H.  =  7,5  ;  durchsichtig  bis  stark  durchscheinend.  Der  Pyrop 
ist  wesentlich  ein  Magnesia-Thongranat,  gemischt  mit  Eisen-Thongranat,  ausserdem 
ist  etwas  Chrom  vorhanden  ,  von  welchem  es  früher  nicht  ganz  entschieden  war,  »af 
welcher  Oxydationsstufo  sich  dasselbe  befinde,  bis  Moberg  zu  beweisen  suchte,  das> 
es  als  Chrom oxy  du I  anzunehmen  ist;  seine,  mit  einer  früheren  Analyse  von  v.  Ko- 
bell im  Allgemeinen  recht  wohl  übereinstimmende  Analyse  ergab  44,3*5  Kieselsaure. 
22,35  Thonerde,  4  5  Magnesia,  9,94  EiSenoxydul,  5,29  Kalk,  4,47  Chromoxydul  un«l 
2,59  Manganoxydul,  was  der  Granat-Formel  sehr  gut  entspricht.  Sonach  wäre  im 
Pyrop  noch  Chrom-Thongranat  s^ugemischt;  V.  d.  L.  geglüht  wird  er  schwarz  uml 
undurchsichtig,  während  der  Abkühlung  aber  wieder  roth  und  durchsichtig;  sUrker 
erhitzt  schmilzt  er  etwas  schwierig  zu  einem  schwarzen  glönzenden  Glas ;  mit  ßomx 
gibt  er  die  Reaction  des  Chroms;  von  Säuren  wird  er  roh  gar  nicht,  geschmoUen 
nur  unvollständig  zersetzt.  —  In  Serpentin  eingewachsen,  Zöblitz  u.  a.  O. ;  lose  oder 
von  Opal  umschlossen,  Mcronitz  und  Podsedlitz  in  Böhmen,  Santa  ¥6  in  Neu-Mcxico. 

Oebrancb.  Die  schönfnrbigen  und  klaren  Varietäten  des  Almandins  und  Hessonits  wer- 
den als  Edelsteine  benutzt;  der  gemeine  Granat  wird,  wo  er  häufig  vorkommt,  als  ZuschiJi' 
bei  dem  Schmelzen  der  Eisenerze  gebraucht.  Der  Pyrop  ist  ein  in  noch  höherem  Wertii  ste- 
hender Edelstein  als  der  Granat;  seine  feineren  Körner  dienen  als  Schleifpulver. 

Anm.  4.  Der  Kolophonit,  körnige  Aggregate  von  gelblichbrauner  bis  honig- 
gelber und  fast  pechschwarzer  Farbe  und  Harzglanz,  ist,  namentlich  zum  Theil  der  von 
Arendal,  nach  Wichmann  nicht,  wie  man  glaubte,  Granat,  sondern,  wie  schon  Breithau}>( 
4  847  verniulhcte  und  auch  Des-Cloizeaux  angibt,  körniger  Yesuvian.  Doch  werden  auch 
körnige  Varietäten  von  wirklichem  Granat  als  Kolophonit  bezeichnet 

Anm.  2.  Partschi  n  nennt  Haidinger  ein  in  dem  Rutilsande  von  Olahpian  {Sieben- 
bürgen )  in  ganz  kleinen  Geschieben,  sehr  selten  in  kleinen  Krystallen  oder  Krystallbruf^'' 
stücken  vorkommendes  Mineral  von  folgenden  Eigenschaften.  Monoklin;  ooP  94^52',  4^00 
52"  46',  P  446";  ß  =  52"  46';  A.-V.  =  4,2239  :  4  :  0,7902;  Combb.  ähnlich  denen  des  Augits. 
Spaltb.  unbekannt;  Bruch  unvollk.  muschelig;  spröd;  H.  =  6,5;  G.  =  4,006;  gelblich- umi 
röthlichbraun,  schwach  fettglänzend,  wenig  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
Carl  r.  Hauer  ganz  die  des  Granats  mit  35,63  Kieselsäure,  48,99  Thonörde,  4*,<7Eisen- 
ox^dul.  29,23  Manganoxydul,  2,77  Kalk;  darnach  würde  also  hier  ein  Dimorphismus  «l^r 
(iranatsubstanz  vorlioiien.  Hreithaupt  tMkonnIo  schon  4  832  dieses  Mineral  als  etwas  Eleen- 
thümlirhes. 
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468.  Axinit,  Hauy. 

Triklin ;  bei  der  von  Dufrenoy  und  Des-Cloizeaax  angenommenen  Stelhmg  würden 
.     sich  in  den  folgenden  Abbildungen  die  Flächen  so  deuten  Jassen ,    dass  P=oo'P, 
ti=ooP',  /  =  ooPc»,  v  =  cx>Poo,  r='P,  x=V'  und  ä=2i'P'oo  wird. 


;a;=l39"l3' 
v=  Hl   4  3 


Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind  nach  den  Messungen  von  0,  vom  üaih,  mit 
denen  die  Ulteren  Messungen  Marignac^fi  sehr  gut  übereinstimmen : 
/>:r=434"45'        /:/>=l51«5'        Ä:r==U3"35'        r: 
P:m=I35   34  /:m=164ä6         ä:m=152      3         u: 

r:w=H5  38  /:v=r31  39  .v:.t=I63  53  x:u=n9  27 
Die  Flächen  P  und  u  sind  vertical,  die  Flächen  r  ihren  Comb.-Kanten  zu  P  paral- 
lel gestreift,  wie  solches  in  der  4.  Figur  angedeutet  ist.  Die  Krystalle  finden  sich 
einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Dnisen  vereinigt,  auch  derb,  in  schaligen  und  breit- 
stUngeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  deutlich  nach  einer  Fläche  v,  welche  die  scharfe 
Kante  zwischen  P  und  u  so  abstumpft,  dass  sie  gegen  P  77°  20'  geneigt  ist,  und  eben- 
so nach  einer  Fläche,  welche  die  scharfe  Kante  zwischen  P  und  r  so  abstumpft,  dass 
sie  mit  P  89^54' bildet;  auch  nach  P  und  r,  unvollkommen;  H.  =  6,5...7;  G.  =  3,29 
...3,3;  nclkenbraun  bis  rauchgrau,  und  pflaumenblau  bis  pfirsichblüthroth ;  durch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend,  bisweilen  mit  Chlorit  imprägnirt;  Glasglanz.  Die 
Ebene  der  optischen  Axcn  steht  senkrecht  auf  der  Fläche  ar,  und  bildet  mit  der  Kante 
r.T  24°40',  mit  Px  ca.  40°;  ihre  spitze  Bisectrix  steht  senkrecht  auf  ar*;  Doppel- 
brechung negativ;  ausgezeichneter  Trichroismus.  —  Chem.  Zus.:  die  Hauptbestand- 
theilc  sind  Kieselsäure,  Borsäure,  Thonerde,  Kalk  und  Eisen,  welches  anfangs  ledig- 
lich als  Eisenoxyd  bestimmt  wurde,  bis  eine  spätere  Analyse  des  Axinits  von  Bourg 
d'Oisans  Hammelsberg  nur  2,80  Eisenoxyd,  aber  6,78EivSenoxydul  ergab;  diese  Analyse 
(43,46  Kieselsäure,  5,61  Borsäure,  16,33  Thonerde,  2,80  Eisenoxyd,  6,78  Eisenoxydul, 
2,62  Manganoxydul,  20,4  9  Kalk,   4,73   Magnesia,  0,4  4  Kali)  lieferte  aber  auch  einen 

Gewichtsverlust  von  4,45  pCt.,  welcher  von  chemisch  gebundenem  Wasser  herrührt. 

II 
Hammelsberg  stellt  darnach  die  Formol  auf:  ■2E«(K2)3  8l«t32  oder  H2R6^R2)3[Si()4]^ 

wobei  H  auch  die  kleine  Menge  von  K  begreift,  R  =  8Ca,  2 Fe,  Mn,  Mg,  und  3(R2 
=  2(Al2)-|-iB2).  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  unter  Aufblähen  zu  dunkelgrünem  Glas, 
welches  sich  im  Ox.-F.  durch  höhere  Oxydation  des  Mangans  schwarz  färbt;  mit  Borax 
gibt  er  ein  Glas,  welches  die  Farbe  des  Eisens  und  im  Ox.-F.  die  violblaue  des  Man- 
gans zeigt;  so  auch  mit  Phosphorsalz,  welches  zugleich  die  Kieselsäure  abscheidet;  mit 
Soda  gibt  er  ebenfalls  die  Reaction  auf  Mangan,  mit  Flussspath  und  saurem  schwefel- 
saurem Kali  die  Reaction  auf  Borsäure ;  von  Salzsäure  wird  er  roh  nicht ,  geschmolzen 
aber  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  Kieselgallert.  Das  Pulver  reagirt  nach 
Kenngott  kräftig  alkalisch.  —  Oisans  im  Dauphinö,  Botallack  u.  a.  0.  in  Cornwall, 
Kongsberg,  Thum  in  Sachsen,  Andreasberg,  Treseburg  und  Heinrichsburg  am  Harz, 
Falkenstein  im  Taunus,  Striegau  in  Schlesien,  Scopi  am  Lukmanier  und  St.  Gotthard 
in  der  Schweiz,  mehrorts  in  den  Pyrenäen,  Poloma  bei  Betler  in  Ungarn,  Berkutskaja 
Gora  bei  Miask  am  Ural. 

Anm.    G.  vom  Hath  wählte  (Ann.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  4  28,  4  866)  die  Stellung  so, 
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dass  u  und  r  das  Protoprisma  oo'P',  und  s  das  Makropinafcoid  bilden;  P  wird  alsdann 
=:2,P^oo.  Schrauf  vf'ahU  seinerseits  wieder  eine  andere  Stellung  und  Gniadfonu 
(P=  oP,  r  =  'P,  M=P'),  welche  allerdings  weit  einfachere  Ableitungszahlen  gewähren. 
Wehsky  beschrieb  die  Krystalle  von  Striegau,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass 
die  Flächen  x  und  r  sehr  vorwalten ,  und  dass  die  stumpfe  Kante  zwischen  P  und  r 
durch  eine  stark  gestreifte  Fläche  abgestumpft  ist.  Schliesslich  hat  noch  Hessenberg  in 
Nr.  H  seiner  Mineralog.  Notizen  (^873)  an  Krystallen  von  Botallack  ein  paar  neue 
Flächen  nachgewiesen,  und  eine  Uebersicht  sämmtlicher  bekannten  42  Part ial formen 
gegeben.  Ueber  den  ungarischen  A.  vgl.  A.  Schmidt  in  Termeszetrajzi  Fuzetec  IIF.  187  9 
(Z.  f.  Kryst.  VI.  98). 

469.  Danburit,  Shepard. 

Rhombisch  nach  £»1/^/1  und  Edw.  i>ana,  merkwürdig  formühnlich  mit  Topas;  ooP  (/ 
4  22^52';  OOp2  [l)  94"  52';  Poo  [d]  97*»  7';  4Poo  {w)  54**  68';  andere  Formen:  OP  (c)  in  der  Re- 
gel vorhanden  ,  P  (o)  selten  gross,  2^2  (r),  cx)Poo  (aj,  00^4  (n),  wie  in  beistehenden  Figuren. 
auch  2P,  iP2,  4P4,  ooPoo,  u.  a.  Gestalten.     A.-V.  =  0,5445  :  <  :  0,4808. 

Habitus  der  krystalle  prismatisch, 
bisweilen  wegen  des  VorwaUens  von 
ooP2  scheinbar  quadratisch-prismatisch . 
in  der  Endigung  herrschen  an  den  ame- 
rikanischen Krystallen  (vgl.  beistehende 
Fiffuren]  ausser  OP  gewöhnlich  Poo  und 
4  Poo;  an  den  schweizer  Krystallen  pflegt 
OP  ganz  zu  fehlen,  und  die  Pyramide  2^4  (auch  2p2)  vorwiegend  entwickelt  zu  sein,  wozu 
sich  oft  eine  stark  gestreifte  Brachydomenreihe  gesellt,  üeber  die  FlächenbeschafTenhcit  und 
Bauweise  der  Krystalle  vom  Scopi  vgl.  Schuster  in  Min.  u.  petr.  Mitth.  V.  397;  VI.  304.  — 
Spaltb.  basisch,  nicht  sehr  vollk. ;  Bruch  uneben  bis  halbmuschelig,  glas-  bis  fetlglänzend. 
H.  aa=  7  ...  7,5;  G.  =s  2,986  ...  3,024;  blass weingelb,  honiggelb  bis  gelblichbraun;  die  fri- 
schesten Krystalle  vollkommen  durchsichtig,  das  derbe  Mineral  durchscheinend.  Die  optischen 
Axen  liegen  (abweichend  vom  Topas)  in  der  Basis  und  bilden  einen  sehr  grossen,  fast  rechten 
Winkel ;  die  spitze  Bisectrix  liegt  für  Roth,  Gelb  und  Grün  parallel  der  Makrodiagonale ,  für 
Blau  parallel  der  Brachydiagonale ;  ^=»4,637.  —  Chem.  Zus.  nach  den  früheren  Analysen  von 
Smith  und  Brushy  sowie  den  späteren  von  Comstock,  auch  denjenigen  von  Bodewig,  Schrauf 
und  ludi^t^,  sehr  übereinstimmend:  ein  neutrales  Silicat  von  der  Formel  Ca(B^]Sl208  oder 
Ca(B2)  [SiO*]2,  welche  48,84  Kieselsäure,  28,39  Borsäure,  22,77  Kalk  erfordert;  eine  dem  Anor- 
thit  analoge  Constitution,  welche  trotz  der  überaus  grossen  Aehnlichkeit  der  Krystallformen 
keine  unmittelbare  Beziehung  zum  Topas  erkennen  lässt^).  V.  d.  L.  wird  er  leuchtend,  und 
schmilzt  leicht  unter  grüner  Färbung  der  Flamme.  Von  Salzsäure  roh  nur  schwach  angreif- 
bar, bis  zum  Schmelzpunkt  erhitzt,  gelatinirt  er.  —  Fand  sich  zuerst,  im  Dolomit  eingewach- 
sen, bei  Danbury  in  Connecticut,  später  mit  Quarz,  Pyrpxen,  Turmalin,  Glimmer  in  einem 
»granitischen«  Gestein  bei  Russell,  St.  Lawrence  Co.,  New- York,  wo  derbe  Massen  und  freilie- 
gende bis  4^  Zoll  lange  Krystalle  vorkommen,  welche  letztere  ursprünglich  in  einem  die  Hohl- 
räume erfüllenden,  jetzt  weggelösten  Kalkspath  eingewachsen  waren  (Z.  f.  Kryst  V.  488f . 
483).  Im  J.  4  882  wurde  das  Mineral  am  Scopi  (oder  vielmehr  nach  Seligmann  am  PIz  Wa- 
latscha)  in  Graubünden  als  2  —  4  5  Mm.  lange,  }  —  3  Mm.  dicke  Prismen  in  einer  mit  Chlorit 
erfüllten  Spalte  gefunden ,  lose  und  mit  Chlorit  zu  kuchenähnliohen  kleinen  Massen  zusam- 
mengebacken (Hintae  in  Z.  f.  Kryst.  Vll.  4883.  296  u.  594). 


470.  Hehin,  Wernei\ 


7.  Helvingruppe. 


BegulUr,  und  zwar  tetraedrisch-hemiedrisch ;  —  und  die  Comb.— (P  und  e 


4)  Grünhut,  welcher  die  Hauptsubstanz  des  Topases  und  Andalusits  [AlOl^Al-Si-CH» 
schreibt,  findet  allerdings  eine  solche  Analogie  mit  dem  Danburit,  indem  in  jener  Formel  des 
ersteren  das  Alurainyl  AI  0  durch  das  gleichwerthige  Ca ,  das  Aluminium  (ähnlich  wie  Inder 
Turmalin-  und  Datolithgruppe)  durch  Bor  (Al^  =  B^  vertreten  erscheint. 
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in  beistellender  Figur),  seilen  — ;   Kryslalle  eingewachsen  und  aufgewachsen,   bei 

Miask  auch  in  grossen  kugeligen  Aggregaten.  Spaltb.  oktaedrisch,  unvoll- 
kommen; H.=  6...6,5;  G.  =  3,2  4...3,37;  honiggelb  bis  wachsgclb  und 
zeissiggrün,  oder  bis  gelblichbraun  und  röthlichbraun ;  fettartiger  Glas- 
glanz; kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  aus  den  Analysen  von 
i\  Gmelin,  Rammeisberg  und  Teich  ergibt  sich  die  merkwürdige  empirische  Zus. 
(Hl,  Be,  P«)^S!^#^2S^  welche  sich  deuten  lässt  als  Verbindung  von  3  Mol.  des  neutralen 
Silicats  von  Beryllium  und  Mangan  (auch  Eisen),  verbunden  mit  i  Mol.  Schwefelmangan 
(auch  -Eisen),  also  3  (Be,  ■■,Pe)2Si9^  +  (HB7i^^)S;  die  Analyse  der  Var.  aus  dem  nor- 
wegischen Syenit  ergab  z.  B.  Kieselsäure  38,42,  Beryllerde  4  \  ,46,  Manganoxydul  49,4  2, 
Eisenoxydul  4,00,  Schwefel  5,74.  Groth  hält  die  Formulirung  R^[R2Sj[SiO^]3  für 
wahrscheinlich.  V.  d.  L.  schmilzt  er  im  Red.-F.  unter  Aufwallen  zu  einer  gelben  un- 
klaren Perle;  in  Borax  löst  er  sich  zu  klarem  Glas,  welches  im  Ox.-F.  violblau  wird; 
mit  Phosphorsalz  gibt  er  ein  Kieselskelet ;  mit  Natron  auf  Platinblech  grün;  Salzsäure 
zersetzt  ihn  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  mit  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Schwarzenberg  und  Breitenbrunn  in  Sachsen  auf  Erzlagern ;  Kapnik  in 
Ungarn  in  der  Erzgangmasse;  auch  im  Syenit  des  südlichen  Norwegens;  die  kugeligen 
Aggregate  bei  Miask  in  einem  Schriftgranit,  die  in  Trigon-Dodekaedem  krystallisirte 
Var.  bei  Lupiko  in  Finnland;  auch  in  Amelia  County,  Virginien,  eingewachsen  im 
Spessartin  und  Orthoklas. 

Anm.    An  der  Mündung  des  Baches  Achtaragda  in  den  Wilui-Fluss  kommt  mit  Vesu- 

202 
vian  (Wiluit)   ein  in  eingewachsenen  (bis  2  Cm.  grossen)  Trjgon-DodekaiJdern   — -  krystalH- 

sirtes,  ganz  zersetztes  Mineral  vor,  welches  Brei(Aaup(  Achtaragdit  nennt  und  für  eine 
Pseudomorphose  nach  Helvin  hält.  Hermann  und  v.  Kokscharow  beobachteten  auch  vollkom- 
mene Darchkreuzungs-Zwillinge;  die  innere  Masse  der  Krystalle  ist  erdig,  wird  aber  von 
einer  dünnen  ziemlich  festen  Rinde  umgeben ;  G.  s±2,32;  aschgrau,  nach  innen  fast  weiss. 
Die  ehem.  Zus.  lässt  ein  Gemeng  von  7t  Kalk-Thongranat  und  29  Magnesiahydrat  erkennen. 
Breithaupt's  Ansicht  ist  wohl  die  richtige,  während  G.  Rose  und  Auerbach  die  Kryslalle  für 
zersetzten  Grossular  halten. 

471.  Danalith,  Cooke. 

Regulär ;  eingesprengt  und  derb,  zum  Theil  in  bedeutenden  Massen ;  aus  den  derben  Mas- 
sen lassen  sich  Oktaeder  mit  abgestumpften  Kanten  herausschlagen,  deren  Abstumpfungs- 
flächen stark  gestreift  sind.  Bruch  muschelig ;  H.  =  5,5  . . .  6 ;  G.  =  3,427 ;  spröd ;  fleisch- 
roth  bis  grau,  glas-  bis  fettglänzend,  durchscheinend.  Auch  dieses  Mineral  ist  die  Verbindung 
eines  Silicats  mit  Schwefel  metallen;  nach  mehren  Analysen  von  Cooke  besteht  es  nämlich  aus 
34,54  bis  81,96  Kieselsäure,  43,8  Bery Herde,  25,74  bis  29,09  Eisenoxydul,  46,44  bis  49,44 
Zinkoxyd,  5,83  bis  6,47  Manganoxyd  und  5,02  bis  5,93  Schwefel;  die  Zusammensetzung  ist 
also  derjenigen  des  Helvins  ganz  analog:  3ll281(M  -f-  RS,  es  ist  ein  zinkhaltiger,  sehr  man- 
ganarmer], eisenreicher  Helvin.  V.  d.  L.  in  Kanten  leicht  schmelzbar  zu  schwarzem  Email ; 
auf  Kohle  gibt  er  Zinkbeschlag;  von  Säuren  leicht  zersetzbar  unter  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstofT  und  Abscheidung  von  Kieselsäure.  —  Im  Granit  von  Cap  Ann,  sowie  bei  Glou- 
cester  in  Massachusetts ;  auf  der  Eisengrube  von  Bartlett,  New-Hampshire. 

472,  Kieselwlsmuth^  oder  Eulytin,  Breithaupt  (Wismuthblende). 

202  202 

Begulär,  und  zwar  tetraedrisch-hemiedrisch,  gewöhnliche  Formen  —und  — r-, 
welche  beide  bisweilen  im  Gleichgewicht  ausgebildet   sind;  dazu  untergeordnet  ^ 

und  ooüoo,  seltener  nach  vom  Roth  auch  -^-    Nach   Bertrand  ist  der  Eulytin  blos 

scheinbar  tetraedrisch-regular,  indem  jedes  Tetraeder  aus  vier  im  Centrum  zusammen- 
stosscnden  Rhomboedern  von  60"  gebildet  werde.  Die  Krystalle  sind  sehr  klein,  oft 
krummflächig,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  kleinen  Drusen  und  kugeligen  Gruppen 
vereinigt ,  auch  kommen  nicht  seilen  Durchkreuzungs-Zwillinge  vor.  —  Spaltb.  nicht 
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beobachtel;  Bruch  muschelig;  H.  =  4,5...5;  G.  =  6,^06;  nelkenbraun,  gelblichbraun 
bis  gelblichgrau,  weingelb  und  graulichweiss,  auch  wohl  rabenschwarz;  Diamanlglanz : 
durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chera.  Zus.:  nach  einer  Analyse  von  Kerstett 
hauptsächlich  Wismuthoxyd  und  Kieselsäure  (69,4  und  22,2  pCt.),  dazu  etwas  Phosphor- 
säure und  Eisenoxyd  nebst  Manganoxyd  (3,3  und  2,7  pCt.);  der  Rest  Flusssäure,  Wasser 
und  Verlust.  Zwei  neuere  Analysen  von  G,  vom  Rath  ergaben  jedoch  80,6  bis  82,2 
Wismuthoxyd  und  t5,9  bis  4  6,2  Kieselsäure,  nebst  ein  wenig  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd, also  in  der  Hauptsache  das  neutrale  Wismuthsilicat  BHSt^i*^  oder  Bi*[Si0^i\ 
welchem  entspricht:  83,74  Wismuthoxyd  und  4  6,26  Kieselsäure.  Y.  d.  L.  schmilzt  e> 
unter  Aufwallen  leicht  zu  einer  braunen  Perle;  mit  Soda  gibt  es  Wismuthmelall,  mir 
Phosphorsalz  ein  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  es  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Schneeberg,  Johanngeorgenstadt. 

Anm.  Die  Substanz  des  Kieselwismuths  ist  dimorph,  indem  Frenzel  zeigte,  dass 
kleine  weingelbe  bis  wasserhelle  Kugeln,  welche  aufQuarz  von  Johanngeorgenstadt  und 
Schneeberg  sitzen  und  nach  Groth  ein  Aggregat  monokliner  Kryställchen  sind,  aus 
84,82  Wismuthoxyd,  4  6,67  Kieselsäure  und  0,90  Kisenoxyd  bestehen;  Frmzrl  nannte 
das  von  regulärem  Eulytin  begleitete  Mineral  Agricolit. 

8.  Skapolithgruppe. 
Die  tetragonal  krystallisirenden  isomorphen  Mineralien  Nr.  473  bis  einschl. 
476  bilden  die  eigentliche  Skapolithgruppe.  Die  nicht  sehr  verbreiteten  Glieder 
derselben  sind  im  reinen  Zustand  gewöhnlich  farblos  und  glasglHnzend  oder  w^eiss 
und  trübe,  frei  von  färbenden  Metallen.  Nach  den  auf  frühere  und  eigene  Unter- 
suchungen gestützten  Deutungen  von  Tschermnk^)  lassen  sich,  ähnlich  wie  auf  dem 
Gebiet  der  Feldspathgruppe,  die  hier  bisher  unterschiedenen  Mineralien  als  eine 
forllaufende  Reihe  von  isomorphen  Mischungen  zweier  Silicate  auffassen,  von  wel- 
chen das  eine  in  manchen  Meioniten  fast  rein  auftritt  und  demnach  als  Meionit 
(Me)  bezeichnet  werden  kann,  während  das  andere  den  grössten  Theil  des  Maria- 
liths  ausmacht  und  daher  auch  von  ihm  mit  dem  Namen  Marialith  (Ma)  belegt 
wurde.  Die  vermittels  Abstraction  aus  den  Analysen  gewonnenen  Formeln  der- 
selben, welche  eine  atomistische  Gleichartigkeit  besitzen,  sind : 

Meionit  =  Ca4(Al2)«Si6  025,  Marialith  =  NaUl»Si»024Gl. 
Der  ersteren  (Me)  entspricht  die  Zus.:  40,3  Kieselsäure,  34,6  Thonerde,  25,4  Kalk, 
der  letzteren  (Ma),  wenn  dieselbe  3  (Na^  (AP)  Si«0^ö)  -[-  2  Na  Gl  geschrieben  wird :  63,8 
Kieselsäure,  18,3  Thonerde,  11  Natron,  6,9  Chlornatrium  ^j.  Das  spec.  Gew.  nimmt 
mit  der  Zunahme  der  Betheiligung  vonMa  zugleich  zu;  die  kalkreichen,  Me-reichen 
Glieder  werden  durch  Salzsäure  leicht,  die  kalkarmen  und  natronreichen  schwer 
zersetzt. 


4)  Sitzungsber.  Wien.  Akad.  Bd.  93.  1.  Abth.  Novbr.  1883.  —  Nach  der  Ansicht  von  Ham- 
melsherg  (Z.  d.  geol.  Ges.  XXXVf.  1884.  320)  sei  Tschermak^B  Theorie  unhaltbar,  u.  a.  weil  die 
Endglieder  nicht  ganz  rein  als  solche  bekannt  sind.  Letzteres  ist  aber  z.  B.  auch  in  der  Granat- 
gruppe der  Fall,  deren  sämmtllche  Yorkonunnisse  dennoch  allgemein,  ebenfalls  von  Rammels- 
berg,  als  Isomorphe  Mischungen  von  Grundverbindungen  betrachtet  werden. 

2)  Chlor  gehört,  wie  erst  spät  erkannt  wurde,  auch  zu  den  normalen  Bestandtheilen.  Da 
der  Chlorgehalt  mit  dem  Natriumgehalt  zugleich  steigt,  so  muss  das  Chlor  dem  Natriumsilieat  an- 
gehören, in  welchem  das  Verhültniss  Na :  Gl  =  4  :  1.  Neuere  Analysen  geben  auch  einen  freilich 
sehr  geringen  Schwefelsüuregehalt  an.  Wenn  auch  Skapolithe,  welche  eine  grössere  Menge  von 
Kohlensaure  ergeben,  öfters  aulTallend  veründort  erscheinen  ,  so  lässt  es  sich  zur  Zeit  nicht  ent- 
scheiden, ob  nicht  etwa  auch  frische  Skapolithe  bisweilen  Kohlensäure  als  wesentlichen  Bestand- 
theil  besitzen. 
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473.  Melonit,  Hauy. 

Tctragonal;  P  (o)  63"42'  nach  Scacchi  und  v,  Kokscharoir]  A.-V.  =  ^  :  0,4393; 
die  von  Zippe  zuerst  beobachtete  und  von  N.  v.  Kokscharow  richtig  als  pyramidal  ge- 
deutete Hemiedrie  ist  von  Brezina  durch  Nachweis  eines  an  beiden  Enden  ausgebil- 
deten Krystalls  bestätigt  worden,  welcher  die  Pyramide  3P3  als  Tritopyramide  er- 
kennen liess  (T$chermak's  Mineral.  Mittheil.  4  872.  4  6);  ebendarauf  verweisen  auch  die 
Aetzßguren.  Gewöhnliche  Comb.  ooPoo.P.ooP,  wie  a,  o  und  b  in  beistehender  Figur; 
bisweilen  mit  Poo  (t),  OP  u.  a.  untergeordneten  Formen;  säulenförmig.  —  Spaltb.  pris- 
matisch nach  ooPoo  voUk.,  auch  nach  ooP  unvollk. ;  Bruch  muschelig;  H.=:5,5...6; 
G.  =  2,60...2,64  (nach  vom  Roth  2,734...2,737;  nach  Neminar  2,74  6);  farblos  und 
weiss;  Glasglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend;  Dop- 
pelbrechung negativ.  —  Chem.  Zus. :  die  früheren  Analysen  von 
Stromeyer,  L.  Gmelin,  Wolff  und  6r.  vom  Rath  lassen  z.  Th. 
einen  Verlust  bis  fast  3  pCt.  hervortreten;  eine  neuere  des 
Vorkommens  vom  Vesuv  ergab  Neminar:  43,36  Kieselsäure, 
32,09  Thonerde,  24,45  Kalk,  0,34  Magnesia,  4,35  Natron, 
0,76  Kali,  4,4  4  Chlor,  0,72  Kohlensäure,  0,27  Wasser;  Si- 
pöcz  bestimmte  an  einem  anderen  Exemplar  0,74  Chlor  und 
0,22  Schwefelsäure.  Noch  näher  der  oben  als  le  angeführ- 
ten Substanz  kommt  eine  ältere  Analyse  von  S^rom^yer.  Tscher- 
mak  hat  vorgeschlagen,  als  Meionit  diejenigen  Glieder  derSkapo- 

üthgruppe  zu  bezeichnen,  welche  von  dem  Grenzglied  le  bis  zur  Mischung  le'^la 
gehen,  in  welchen  also  theoretisch  der  Gehalt  an  Kieselsäure  40,31 — 47,87,  an 
Thonerde  34,60—29,35,  an  Kalk  4  7,02 — 25,09,  an  Natron  0—4,74,  an  Chlor  0—4,35 
betragen  würde.  Rammeisberg  schlägt  für  den  Meionit  vom  Vesuv  die  Formel 
K*(Al'^)'^Si7  02',  für  den  vom  Laacher  See  eine  andere  complicirtere  vor.  V.  d.  L. 
schmilzt  der  Meionit  unter  starkem  Aufschäumen  zu  einem  blasigen  farblosen  Glas; 
von  Salzsäure  wird  er  völlig  aufgelöst,  und  aus  der  Sol.  beim  Abdampfen  die  Kiesel- 
säure als  Pulver  ausgeschieden.  —  Vesuv,  in  den  sog.  Auswürflingen  der  Somma ;  im 
trachytischen  Lavastrom  vom  Arso  auf  Ischia ;  am  Laacher  See. 

Anm.  4.  Die  eben  angeführten  Misch angsverhüUnisse  sind  auch  einigen  der  unter  dem 
Namen  Wernerit  und  Skapolith  aufgeführten  Vorkommnisse  eigen,  trüben,  oft  graulich, 
grünlich,  blaulich  gefärbten  Krystallon;  so  gewissen  Skapolithen  von  Pargas  und  Bolton; 
Tschermak  schlügt  neuerdings  vor,  für  diese  Glieder  speciell  die  Bezeichnung  Wernerit  zu 
reserviren. 

Anm.  2.  Einige  in  diese  Abtheilung  zu  stellende  Skapolithglieder  sind  früher  mit  be- 
sonderen Namen  belegt  worden.  Dazu  gehören :  das  von  Brooke  N  u tta  1  i  t  genannte  tetrajjo- 
nale  Mineral  von  Bolton  in  Massachusetts  und  Diana  In  Dlew-York,  mit  P  64"  40';  Comb. 
OOP.OOPOO.P,  söuJenförmig ;  Spaltb.  wie  Skapolith;  H.  =  5,5;  G.«=  2,74. ..2,78;  aschgrau 
und  grünlichgrau  bis  graulichschwarz;  Perlmutterglanz  und  Fettglanz. —  Weybie's  Atheria- 
stit  von  Arendal  ist  wahrscheinlich  nur  ein  zersetzter  Skapolith  dieser  Art.  —  Das  von  Fischer 
von  Waldheim  als  Giaukolith  aufgeführte  Mineral  aus  dem  Thal  der  Slüdianka  wurde 
schon  von  G.  Rose,  Haidinger  und  Hermann  zu  den  Skapolithen  gerechnet,  was  durch  die 
Analyse  von  G,  vom  Rath  vollkommen  bestätigt  wird.  Dasselbe  findet  sich  derb,  hat  die  Spalt- 
barkelt des  Skapolilhs ,  H.  =  5...6,  G.  =  2,65...«,67,  ist  licht  indigblau ;  v.  d.  L.  entfürbt  es 
sich,  schmilzt  leicht  und  unter  Aufschäumen,  und  von  Salzsäure  wird  es  nur  wenig  angegriffen. 
Ebenso  ist  der  Strogonowit  Hermann's  aus  derselben  Gegend  nichts  Anderes,  als  ein  mehr 
oder  weniger  zersetzter  und  daher  etwas  Kohlensäure  enthaltender  Ska- 
polith (dieser  Art),  wie  v,  Kokscharow  gezeigt  hat. 

474.  Mlzzonit,  Scacchi, 

Dieses',  dem  Meionit  sehr  ähnliche  und  ebenfalls  am  Monte 
Somma  sowie  am  Laacher  See  vorkommende  Mineral  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  an  den  farblosen  und  glasglfinzenden  Krysfallen  ooP  stet<i 
vorwaltet,  auch  OP  oft  ausgebildet  ist,  weshalb  sie  so  erscheinen, 
wie  die  beistehende  Figur.  —  Die  Mtttolk.  von  P  misst  64";  vom  Rath 
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fand  das  G.  =  S,623,  und  die  Zus.:  54,70  Kieselsäure,  28,80  Thonerdc,  8,77  Kalk,  0,«9  Mag- 
nesia, 9,83  Natron,  2,14  Kali,  0,43  Wasser  [ein  Chlorgehalt  nicht  bestimmt};  dies  fülirl  auf 
die  Mischung  llle  IHa^.  Das  feine  Pulver  ist  in  Salzsäure  nur  ^enig  löslich. 

475.  Skapolith,  Werner  (Weraerit,  Paranthin). 

Tetragonal;  P  63°  43t',  also  völlig  isomorph  mit  dem  Mcionit;  gewöhnl.  Combb. 
wie  die  bei  dem  Meionit  und  Mizzonit  dargestellten  Figuren;  selten  sieht  man    die 
Flächen  anderer  Formen,  von  welchen  eine  ditetragonale  Pyramide  und  ein  dergleichen 
Prisma  nach  den  Gesetzen  der  pyramidalen  HemiÖdrie  ausgebildet  sind ,  wie  v,  A'oX- 
scharow  gezeigt  hat;  die  Kristalle  oft  sehr  lang  säulenförmig,  eingewachsen,    oder 
aufgewachsen  und  in  Drusen  vereinigt;  auch  derb,  in  individualisirten  Massen   und 
grosskörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooPoo  ziemlich  voUkoninien. 
nach  ooP  weniger  deutlich,    die  Spaltungsflächen  oft  wie  abgerissen   erscheinend: 
H.=  5...5,5;  G.  =  2,63...2,79;  farblos,  zuweilen  weiss,  gewöhnlich  gefärbt,    doch 
nie  lebhaft,  verschiedentlich  grau  und  grün,  auch  gelb  und  roth,  Glasglanz  z.   Tb. 
perlmutterähnlich,  und  Fettglanz;   halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig;   Doppelbre- 
chung negativ;  w  =  ^,566,  £=^,545.  —  Die  ehem.  Zus.  der  als  Skapolith  und  Wer- 
nerit  bezeichneten  Mineralien  ergab  sich  als  äusserst  schwankend,  so  dass  es  nicht 
möglich  erschien,  die  Resultate  der  zahlreichen  Analysen  unter  einer  und  derselben 
Formel  darzustellen,    wie  sich  dies  u.  a.  auch   aus   den  umfassenden  Arbeiten   von 
Wolff  und  G,  vom  Raih  ergab.    Nach  Tschermak's  Deutung  liegen  eben  hier  sehr  ver- 
schiedene isomorphe  Mischungen  der  oben  (S.  602)  genannten  Endsubstanzen  vor;   er 
möchte  den  Namen  Skapolith  speciell  auf  diejenigen  Glieder  beschränken,  in  denen 
die  Betheiligung  der  beiden  Substanzen  von  le^la  bis  lela^  geht,  in  welchen  daher 
die  Kieselsäure  von  47,87 — 65, 70,Thonerde  von  29,35 — 23,94,  Kalk  von  \  7,02 — 8,67, 
Natron  von  4,71 — 9,59,  Chlor  von   1,35— 2,75  schwankt.     Diese  Skapolithe  stellen 
die  trüberen  Varietäten  des  Mizzonits  dar.  Der  Skapolith  von  Gouverneur  in  New-Vork 
hat  fast  genau  die  Zus.  des  Mizzonits  vom  Vesuv.    Ranimelsberg  stellt  für  einzelne 
Vorkommnisse  des  Skapoliths  verschiedene  feste  Formeln  auf.    Der  früher  nicht  vei^ 
muthete  Gehalt  an  Chlor  (und  Schwefelsäure)  wurde  zuerst  von  Frank  D.  Adams  und 
Sipöcz  constatirt ;  derselbe  vermindert  sich  bei  beginnender  Zersetzung  und  bei  Glanz- 
verlust, wird  also  leicht  aus  dem  Mineral  entfernt.    Adams  fand  in  seinen  mei.sten 
Analysen  auch  geringe  Mengen  von  Kohlensäure.     Neben  der  an  sich  wechselnden 
Zusammensetzung  sind  aber  die  Skapolithe  auch  noch  sehr   vielen  Zersetzungspro- 
cessen  unterworfen,  wofür  auch  oft  das  äussere  trübe  und  matte  Ansehen,  die  häu- 
fige  grössere   Weichheit   der   Krystalle,  ihr   oftmaliger   Gehalt   an   Wasser,   ja    an 
kohlensaurem  Kalk  spricht.    Auch  eine  Umbildung  in  bestimmte  andere  Silicate  ist 
nachgewiesen,  so  in  Epidot  (von  Arendal),  in  Albit  (KragerÖ),  namentlich  in  Glimmer, 
wie  in  Biotit  (Arendal,  Bolton)  und  in  Muscovit  (Pargas).  —  V.  d.  L.  schmelzen  die 
meisten  Skapolithe  unter  starkem  Aufschäumen  zu  einer  durchscheinenden,   nicht 
weiter  schmelzbaren  Masse;  im  Glasrohr  geben  manche  die  Reaction  auf  Fluor;  mit 
Kobaltsolution  werden  sie  blau;  von  Salzsäure  werden  sie  als  Pulver  zerlegt,  ohne 
Bildung  von  Kieselgallert;   die   stark   umgewandelten    kieselsäurereichen   sind   un- 
schmelzbar und  auch  unzersetzbar.  —  Auf  Kalk-  und  Magneteisenerz-Lagern;  so  zu 
Arendal  in  Norwegen,  Tunaberg,  Malsjö,  Sjösa  in  Schweden,  Pargas  u.  a.  0.  in  Finn- 
land ;  an  den  Ufern  der  Slüdianka  unweit  des  Baikalsees  in  sehr  grossen  Krystallen 
und  reichhaltigen  Combinationen ;  Bolton  und  viele  andere  Orte  in  Massachusetts,  Two 
Fonds,  Amity  und  Edenville  in  New-York,  Franklin  in  New-Jersey.    Als  Gesteins- 
gemengtheil  mit  Hornblende,  Magnetit,  Titanit  und  wenig  Plagioklas  zu  Oedegarden  in 
Bamle  und  zu  Rigordsheien  n.-ö.  von  Arendal  [MichehLevyj  Bull.  soc.  min.  I.  43),  auch 
nach  Svedmark  in  schwedischen  Amphiboliten  und  Gneissen. 

Anm.  4.  Zu  den  Skapolithen  gehurt  wohl  auoh  der  Passauit  oder  Porcellanspath 
nach  Fuchs  und  Schaßiäutl  soll  ooP  ungefähr  92*^  betragen ,  was  auf  das  rhombische  System 
vorweisen  würde,  aber  Des-Cloizeaux  befand  das  Mineral  opiisch-einaxig  (negativ),  dem- 
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zufolge  teirugonai;  in  eingewachsenen  Individuen;  meist  derb,  in  individualisirtcn  Massen 
und  grobkörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  rechtwinkelig;  Bruch  uneben;  H.s=5,5;  G.=s 
2, 67. ..2,69;  gelbliühweiss ,  graul  ich  weiss  bis  lichtgrau,  Glasglanz,  auf  der  vollk.  Spaltungs- 
fläche fast  Perlmutterglanz ,  durchscheinend  meist  nur  in  Kanten.  —  Ghem.  Zus.  nach  Schaf- 
häuU:  49,20  Kieselsäure,  27,80  Thonerdo,  45,48  Kalk,  4,53  Natron,  4,28  Kali,  4,20  Wasser, 
0,92  Chlor;  eine  spätere,  mit  sehr  frischem  Material  ausgeführte  Analyse  von  WitUtein  ergab 
abweichend:  54,875  Kieselsäure,  25,284  Thonerde,  4  4,625  Kalk,  3,856  Natron,  4,50  Kali, 
2,4  54  Chlornatrium.  V.  d.  L.  schmikt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufwallen  zu  einem  farblosen 
blasigen  Glas;  von  concentrirter  Salzsäure  wird  er  zerlegt.  Durch  Zersetzung  liefert  er  Kaolin 
oder  Porcellanthon ,  worauf  sich  der  eine  Name  bezieht.  —  Obernzeil,  PfafTenreuth  u.  a.  Orte 
bei  Passau ,  theils  säulenförmige  Krystalle  oder  derbe  Partieen  im  Syenit ,  theils  Nester  und 
Lagen  im  körnigen  Kalk  bildend. 

Anm.  2.  Hierher  sind  auch  die  beiden  pyrenäischen  Mineralien  zu  rechnen,  welche 
man  Dipyr  {Hauy)  und  Couseranit  {Charpentier)  nennt,  die  aber  etwas  kieselsäurereicherc 
Mischungen  darstellen,  als  die  meisten  eigentlichen Skapolithe.  Der  Dipyr  ist  tetragonal  nach 
DeS'Cloizeaux ;  P64^4',  also  sehr  nahe  wie  die  Grundform  desMeionits;  Comb.ooPoo.OOP.P, 
doch  erscheinen  die  Krystalle  meist  blos  als  unvollkommen  ausgebildete ,  an  den  Enden  ab- 
gerundet^)  Säulen,  welche  gewöhnlich  nur  2  bis  3  Linien  lang  und  in  grauem  Schiefer  oder  in 
Kalkstein  zahlreich  eingesprengt  sind;  Spaltb.  prismatisch  nachcsoPoo  deutlich,  Spuren  nach 
OOP,  Bruch  muschelig  oder  splttterig;  H.»6;  G.» 2,62. ..2, 68;  weiss  oder  röthlich,  schwach 
glänzend,  kantendurchscheinend.  —  Eine  Analyse  desjenigen  von  Pouzac  ergab  Damour: 
56,2?  Kieselsäure,  23,05  Thonerde,  9,44  Kalk,  7,68  Natron,  0,90  Kali,  2,44  Wasser.  V.  d.  L. 
wird  er  undurchsichtig  und  schmilzt  mit  geringem  Aufwallen  zu  einem  weissen  blasigen  Glas ; 
von  Säuren  wird  er  nur  sehr  schwer  angegriffen.  —  Mauli^on,  Castillon,  Pouzac  und  Libarens 
in  den  Pyrenäen.  —  Der  ebenfalls  nach  Des-Cloiseaux  tetragonale  Couseranit  erscheint  bis 
Jetzt  nur  in  säulenförmigen  Krystallen  der  Comb.  OOP.OOPOO,  doch  ohne  Endflächen;  Ober- 
fläche vertical  gestreift;  die  Krystalle  eingewachsen  in  schwarzem  und  braunem  Kalkstein  oder 
in  Schiefer.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  basisch,  unvollk.;  H.  =  5,5...6;  G.= 
2,69. ..2,76;  pechschwarz  (durch  Kohlenstoff  gefärbt) ,  schwärzlichblau  bis  grau  und  weiss, 
Glas-  bis  Fettglanz,  undurchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Dufrönoy :  52,37 
Kieselsäure,  24,02  Thonerde,  4  4,85  Kalk,  4,4  Magnesia,  5,52  Kali,  3,96  Natron.  Auch  Pisani 
gab  zwei  Analysen ,  von  denen  die  eine  so  ziemlich  mit  jener  von  Dufr6noy  übereinstimmt, 
die  andere  aber  auffallend  abweicht.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  weissem  Email,  von  Säuren  wird 
er  nicht  angegriffen.  —  Bei  Saleix  u.  a.  Orten  der  Landschaft  Couserans,  bei  Pouzac  unfern 
Bagnöres  de  Bigorre  in  den  Pyrenäen,  als  Contactmineral  im  Kalkstein ;  am  Nufenen-Pass  in 
der  Schweiz.  Die  als  Couseranit  geltenden  schwarzen  Prismen  in  den  dunkeln  pyrenäischen 
Glimmerschiefern  sind  durch  Kohlenstoff  gefärbte  Andalusite.  —Bei  derUebereinstimmung  aller 
äusseren  und  physikalischen  Eigenschaften  (beide  sind  auch  optisch  negativ  und  ziemlich 
stark  doppeltbrechend)  und  bei  der  gegenseitigen  Deckung  der  Analysen  ist  kein  Grund  zur 
Trennung  von  Couseranit  und  Dipyr  vorhanden  (F.  Zirkely  Z.  d.  geol.  G.  4867.  209),  eine  An- 
sicht, womit  auch  der  um  die  mineralogische  Kenntniss  der  Pyrenäen  verdiente  Graf  Limur, 
sowie  P.  Groth  übereinstimmen. 

Anm.  3.  Nach  Dana  ist  auch  der  Algorit  von  Franklin  in  New-Jorsey  ein  Skapolith- 
mineral ;  seine  dünnen  strohgelben ,  glasglänzenden  Prismen  werden  bisweilen  2  bis  3  Zoll 
lang ,  sind  oft  gekrümmt  und  in  Kalkstein  eingewachsen. 

476.  Marialith,  G,  vom  Ruth. 

Tetragonal ,  in  der  Form  seiner  sehr  kleinen  wasserhellen  Prismen  mehr  an  den  Meionit 
als  an  den  Mizzonit  erinnernd.  —  Chemische  Zus.  nach  einer  mit  äusserst  wenig  Material  an- 
gestellten Analyse :  62,28  Kieselsäure,  24,67  Thonerde,  4,60  Kalk,  0,30  Magnesia,  9,34  Natron, 
4,44  Kali  (ein  Chlorgehalt  nicht  bestimmt) ;  diese  Zus.  erreicht  beinahe  die  des  von  Tschertnak 
[s.  S.  602)  angenommenen  Endgliedes  Ma  der  Skapolithrcihc.  Im  Pipcrno  von  Pianura  (Z.  d. 
geol.  Ges.  XVIIl.  637).  —  Sehr  kieselsäureroicho  trübe  sog.  Skapolithe  (z.  B.  von  Bolton  nach 
Hermann,  auch  von  Ripon  in  Quebec  nach  Adams)  kommen  in  der  Zus.  dem  Marialith  ziem- 
lich nahe. 

477.  Sarkolith,  Thompson. 

Tetragonal;  P  4  02"  58';  A.-V.c=4  :  0,8842;  Comb.  OOPOO.OP.P,  fast  wie  der  sog. 
Mittel  kr  ystall  zwischen  0  und  cx)Ooo  erscheinend  (daher  die  frühere  Verwechslung  mit  Anal- 
cim],  nebst  untergeordneten  Formen,  welche  z.Th.  nach  den  Gesetzen  der  pyramidalen  Hemi- 
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ädrie  ausgebildet  ^$ind  i  H.  sso,5...6;  G.  s=!2,34  Brooke,  i,932  Hammelsberg;  rölhlichweiss  fai> 
tleisühroth;  Glasglanz  ,  durclischeinend ;  Doppelbrechung  pos.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  Scacchi  und  Hammelsberg:  Hik^Csfl{kY^)^ Sl^O^;  die  Analyse  des  Letzteren  ergab: 
40,54  Kieselsäure,  24,54  Thonerde,  33,36  Kalk,  8,30  Natron,  4,!20  Kali.  Nimmt  man  eine  Ver- 
tretung von  Ca  durch  Na'^  an,  so  wird  die  Formel  zu  (Ca,  Na^j^ (AI') 8I3 0^^  (an  die  des  GraDat> 
erinnernd)  vereinfacht.  Schmilzt  v.  d.  L.  zu  weissem  blasigem  Email;  von  Säuren  unter  Bil- 
dung von  Kieselgallert  zersetzbar.  —  Selten  am  Vesuv;  wird  von  einigen  Mineralogen  mit  dem 
Humboldtilith  vereinigt,  von  dem  er  jedoch  verschieden  ist. 

478.  Melilith,  Fleuriau  de  Bellevue  (Humboldtilith,  Sommervillit) . 

Tetragonal;  P  (a)  65° 30'  nach  Des-Cloizeaux;  A.-Y.  =  <  :  0,6429;  die  gewöhn- 
lichste Combination  ist  OP.ooPoo,  meist  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig;  unterge- 
ordnet erscheinen  noch  ooP,  ooP3  und  selten  P. 

M:M=    90°   0' 
OP.ooPoo.  ooP.cx)P3.P        Af:rf=U5     0 
P      M  d       c     a         M:  c  =  \6S    34 

P:  a=l47   <5 

Zuweilen  kommen  auch  lang  säulenförmige  Krystalle  vor,  welche  durch  die 
oscillatorische  Combination  aller  drei  Prismen  fast  cylindrisch  erscheinen,  sowie  auch 
slrahlige  Aggregate,  während  die  Krystalle  gewöhnlich  einzeln  aufgewachsen  sind.  — 
Spaltb.  basisch,  mehr  oder  weniger  deutlich;  H.  =  5...5,5;  G.  =  2,90...2,9o;  gelblieh- 
weiss  bis  honiggelb  und  gelblichbraun,  die  Humboldtilith  genannte,  sonst  ganz  überein- 
stimmende Yar.  vom  Vesuv  meist  hellgrau  bis  gelblichgrau ;  Glasglanz  oder  Fetiglanz : 
meist  nur  in  Kanten  durchscheinend,  zuweilen  bis  halbdurchsichtig;  Doppelbrechung- 
negativ.  —  Chem.  Zus.  nach  den  vorhandenen  Analysen  sehr  schwankend,  so  dass  die 
Aufstellung  einer  Formel  kaum  möglich  erscheint;  im  Allgemeinen  ist  das. Mineral  eine 
Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Natron;  die  am  besten  überein- 
stimmenden Analysen  von  Damour  ergaben  38  bis  41  pCt.  Kieselsäure,  6  bis  H  Thon- 
erde nebst  4  bis  4  0  Eisenoxyd,  32  Kalk  nebst  4  bis  7  Magnesia  und  2  bis  4  Natron  :  mit 
Ausnahme  einer  Analyse  von  Carpi  geben  alle  übrigen  fast  32  pCt.  Kalk;  die  gelben 
und  braunen  Varietäten  halten  \  0  pCt.  Eisenoxyd.  Stelzner  fand  auch  Eisenoxydul. 
Vielleicht  wird  die  Zusammensetzung  durch  (Ca,  Mg,  Ni2)»2(A12,  re2)2SI''i3«  oder 
R'2(R2j2[siO^]'J  ausgedrückt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  z.  Th.  schwierig  zu  einem  heiigelben 
oder  auch  schwärzlichen  Glas;  von  Säuren  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  >on 
Kieseigallerl.  —  Vesuv,  Capo  di  Bove  bei  Rom,  Herchenberg  im  Brohlthal,  mikro- 
skopisch in  Basalten  der  schwäbischen  Alb,  des  Erzgebirges,  Hessens,  von  Alnö  in 
Schweden  u.  s.  w. ,  in  Eifeler  Laven,  bald  allein  neben  Augit  (gewöhnlich  von  Pe- 
rowskit  begleitet),  bald  auch  mit  Nephelin  und  Leucit;  vgl.  F.  Zirkel,  Basaltgesteine 
1879,  S.  77,  Stelzner,  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageb.  II.  369;  die  hier  vorherrschenden 
dünnen  Tafeln  mit  meist  rechteckigen  Längsschnitten  sind  gewöhnlich  parallel  den 
kurzen  Seiten  (d.  h.  der  Hauptaxe)  gestreift  und  von  OP  aus  in  pflockähnliche  Faser- 
gebilde  umgewandelt,  welche  wohl  kalkreichen  ZeoUthen  angehören. 

479.  Gehlenit,  Fuchs. 

Tetragonal;  P59°o',  ndch  Des-Cloizeaux,  welcher  auch  2 P,  eine  Deuteropyramide 
und  das  ditetragonale  Prisma  ooP3  angibt;  A.-V.=  l:  0,400;  ziemlich  homöomorph 
mit  dem  Melilith;  in  der  Regel  sieht  man  nur  die  einfache  Comb.  OP.ooPoo,  dick  tafel- 
artig oder  kurz  säulenförmig,  die  Krystalle  eingewachsen  oder  zu  lockeren  Aggregaten 
verbunden,  —  Spaltb.  basisch  ziemlich  vollk. ,  prismatisch  nach  ooPoo  in  Spuren; 
H.  =  5,5...6;  G.  =  2,98. .  .3,1;  borg-,  lauch-,  olivengrün  bis  ieberbraun.;  schwach 
fettglänzend,  kantendurchschcincnd  bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  negativ.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuchs,  v.  Kobell,  Damour,  Kühn,  lianimelsbcrg'und 
Lemberg:  ^n.^{K^)Sl^%^^,  worin  (R^)  vorwiegend  (Al^),  daneben  auch  (Fe^i,  imd  elwa> 
Ca  durch  Mg  ersetzt  wird;  Hammelsberg  fand  z.B.:  Kieselsäure  29,78,  Thonerde  2i,01. 
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Eisenoxyd  3,2:2,  Eisenoxydul  (in  den  ineisten  anderen  Analysen  nicht  angegeben)  1,8 '2, 
Kalk  37,90,  Magnesia  3,88,  Wasser  4,28.  Kühn  fand  auch  einen  Gehalt  von  3,6  bis 
3,5  WsLSser/ Lemberg  einen  solchen  von  4,72  pCt.;  ßwc/io/"  untersuchte  einen  zersetz- 
ten Gehlenit ,  weicher  Kalkcarbonat  enthielt.  V.  d.  L.  ist  er  in  sehr  dünnen  Splittern 
nur  schwer  schmelzbar,  auch  in  Borax  und  Phosphorsalz  sehr  schwierig  zu  lösen ;  von 
Salzsäure,  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen,  unter  Gelatiniren  völlig  zersetzbar.  — 
Monzoniberg  im  tiroler  Fassathal ;  Oravicza  im  Banat. 

9.  Nephelingruppe. 
480.  Leucit,  Werner, 

Der  Lcuctt  wurde  früher  ganz  allgemein  für  regulär  gehalten,  indem  seine  ge- 
wöhnlichste und  fast  einzige  Form  das  Ikositetraeder  202  so  genau  darzustellen  schien, 
dass  man  dieser  Form  sogar  den  Namen  Leucitoeder  ertheilt  halte.  Nachdem  jedoch 
schon  lange  von  Mehren  (Biotj  Scheerer,  Zirkel)  eine  Zusammensetzung  der  Krystalle 
aus  doppeltbrechenden  Lamellen  constalirt  war,  beobachtete  vom  Rath  an  aufgewach- 
senen Krystallen  vesuvischer  Drusen  auch  eine  oberflächliche  Streifung ,  welche  auf 
eine  Zwillingsbildung    nach    einer  Fläche   von   ooO   verwies;    da   nun   eine   solche 


nach  dieser  Symmetrie-Ebene  im  regulären  System  unmöglich  ist,  so  glaubte  er, 
eine  tetragonale  Form  annehmen  zu  müssen,  welche  dann  auch  durch  Winkel- 
messungen eine  Bestätigung  zu  erlangen  schien.  Darnach  wurde  das  anscheinende 
Ikositetraeder  202  aufgefasst  als  die  Gombination  der  Grundpyramide  P  (o)  mit  der 
ditelragonalen  Pyramide  4P2  (i).  Die  am  Leucit  mir  selten  gefundene  Gestalt  Fig.  2, 
welche  man  vormals  als  die  reguläre  Comb.  202.ooO  betrachtet  hatte,  ergab  sich 
somit  als  die  tetragonale  4P2.P.2Poo.ooP.  Die  sich  ausserordentlich  oft  wieder- 
holende polysynthetisch-lamellare  Zwillingsbildung  soll  zufolge  dieser  Auffassung  stets 
und  nur  nach  der  Fläche  von  2Poo  (m),  d.  h.  blos  nach  einem  Theil  der  scheinbaren 
RhombendodekaSder-Flächen  erfolgen,  nicht  auch  nach  den  ebenfalls  zu  diesen  ge- 
hörigen Flächen  ooP  (m).  Fig.  4,  wie  die  zweite  vom  Rath  entlehnt,  zeigt  auf  der 
Oberfläche  die  Ausstriche  zahlreicher  dünner  darnach  einem  grösseren  Individuum  ein- 
geschalteter Lamellen;  Fig.  3  ist  ein  nach  diesem  Gesetz  gewachsener  einfacher  Zwilling, 
wobei  oft  das  eine  Individuum  noch  weit  mehr  verkürzt  erscheint.  Die  nioht-reguläre 
Natur  des  Lcucits  suchte  Baumhauer  noch  dadurch  zu  erweisen,  dass  die  als  tetragonale 
Pyramidenflächen  angenommenen  Flächen  sich  von  den  als  4P2  geltenden  durch  ihre 
geringere  Löslichkeit  in  Aelzmitteln  unterscheiden.  Hirschwald  war  es  alsdann,  welcher 
im  Gegensatz  zu  vom  Rath  die  ganz  richtige  Beobachtung  machte ,  dass  an  dem  Leucit 
die  polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  allen  Flächen  des  scheinbaren  Rhomben- 
Dodekaeders,  also  nicht  blos  nach  u,  sondern  auch  nach  m  vor  sich  geht.  Während  nun 
inzwischen  bei  den  Leucil-Formcn  trotz  ihres  constanten  regulären  Typus  überhaupt 
mancherlei  Schwankungen  derWinkeIvverthc  wahrgenommen  waren,  gelangte  Weisbach 
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auf  Grund  von  Messungen,  welche  Trcptoto  an  einem  völlig  durchsichtigen  Krystall  au> 
dem  Albaner  Gebirge  anstellte,  zu  dem  Schluss,  dass  dieser  Leucit  rhombisch  sei: 
das    scheinbare   Ikositetraeder    zerlöst  'sich  dabei  in  die  3  rhombischen  Pyramiden : 
P  (mit  Polkk.  <30°  43'  und  132°  33';    A.-V.  =  0,965  :  4  :  0,494),  darüber  liegend 
4PS  und  4r2;  das  scheinbare  Rhomben -Dodekaeder  zerfällt  alsdann  in  die  rhombischeo 
Partialformen  ooP^  äPoo,  2Poo,  der  allerdings  nur  einmal  wahrgenommene  scheinbare 
Würfel  in  OP,  ooPoo,  ooPoo.  —  Darauf  stellte  C,  Klein  die  höchst  bemerkenswerthe 
und  aufklärende  Thalsache  fest,  dass  eine  über  265°  erhitzte  dünne  Platte  von  Leucit 
eine  völlige  Isotropie  gewinnt,  die  sich  aber  beim  Erkalten  sehr  rasch  verliert  und 
meist  den  doppeltbrechenden  Zustand  der  anfänglichen  Beobachtungstemperatur  wieder 
unverändert  eintreten  lässt.  Darnach  ist  anzunehmen,  der  Leucit  habe  sich  ursprüng- 
lich beim  Entstehen  als  regulärer  Körper  gebildet,  und  seine  jetzige  Erscheinunp;- 
weise  sei  eine  Folge  geänderter  Molekuiaranordnung,  welche  beim  Sinken  der  Tem- 
peratur Platz  griff  (vgl.  S.  233).  Bei  allen  seinen  Untersuchungen  gelang  es  nicht,  eine 
Fläche  zu  finden ,  welche  in  optischer  Hinsicht  die  Rolle  einer  tetragonalen  Basis  ge- 
spielt hätte;    indem   auch  er  femer  nachwies,   dass   nach   demjenigen  Flächen    de^ 
Dodekaeders,    welche  vom  Rath   von  der  Zwillingsbildung  ausschloss  (nämlich  den 
Flächen  m) ,  in  der  That  eine  solche  und  zwar  in  reichlichem  Maasse  stattfindet,  musste 
überhaupt  das  von  Letzlerem  angenommene  tetragonale  System  verlassen  werden :  denn 
nach  diesen,  fetragonal  als  ooP  und  als  Symmetrie-Ebene  aufzufassenden  Flächen  kann 
in  diesem  System  keine  Zwillingsbildung  eintreten.    Der  Aufbau  der  Krystalle  ist  im 
Allgemeinen  so ,  dass  drei  sich  durchkreuzende  Individuen  vorkommen ,  die  cntinredcr 
gleichmässig  oder  ungleichmässig  entwickelt  sein  können,  von  denen  aber  auch  eine> 
zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt  sein  kann ;  diese  Grundindividuen  sind  ver- 
zwillingt  nach  allen  Flächen  des  Dodekaeders  früherer  Bedeutung.    Der  bei  seiner  Bil- 
dung regulär  gewesene  Leucit  gehört  also  jetzt  dem  rhombischen  System  an,  wobei 
der  geometrische  Bau  noch  immer  die  volle  Erinnerung  an  die  reguläre  Symmetrie  be- 
wahrt. Auf  die  secundäre  Entstehung  der  optischen  Feldergrenzen  der  Zwillingslamcllen 
verweist  auch  die  schon  von  F.  Zirkel,  später  noch  von  F,  Kreutz  gemachte  Wahr- 
nehmung, dass  die  mikroskopischen  Einschlüsse  nicht  an  diese  gebunden  sind,  sondern 
darüber  hinwegziehen.  Gewisse  beobachtete  Erscheinungen  im  pol.  Licht,  welche  mit 
rhombischer  Symmetrie  nicht  direct  vereinbar  sind,  können  nach  Klein  auf  Spannungen 
zurückgeführt  werden  und  Bosetibusch  hob  hervor,  dass  da,  wo  die  ursprüngliche  starre 
Form  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  neugebildeten  Molekularanordnung  anpasst, 
und  eine  grössere  oder  geringere  Deformation  der  Krystallgestalt  stattfindet,  in  der  That 
unausgelöste  Spannungen  zurückbleiben  müssen.    Letzterem  gelang  es  auch,  in  geeig- 
neter hoher  Temperatur  eine  Ausglättung  der Zwillingsstreifung  auf  den  Krystallflächen 
zu  beobachten,  worauf  bei  sinkender  Temperatur  die  Zwillingslamellen  und  Knickungen 
wiederkehren,  häufig  in  anderer  Anzahl  und  Vertheilung,  aber  stets  mit  dem  früheren 
Gruppirungsgesetz  ^]. 

Die  Krystalle  des  Leucits  sind  meist  rundum  ausgebildet  und  einzehi  eingewach- 
sen, selten  aufgewachsen  und  zu  Drusen  gruppirt,  auch  finden  sich  kry stallin ische 
Körner  und  körnige  Aggregate.  Die  Leucile,  in  den  Gesteinsschliffen  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  regelmässige  Achtecke  liefernd ,  haben  die  namentlich  bei  den  kleineren 
hervortretende  charakteristische  Tendenz,  fremde  mikroskopische  Körperchen  (z.  B. 
Augitmikrolithen,  Magneteisen-,  Glas-  und  Schlackenkömchen]  so  in  sich  einzuschlies- 
sen ,  dass  in  den  Durchschnitten  die  Gruppirungstigur  derselben  dem  äusseren  Leucit- 


i)  Vgl.  über  den  Leucit:  Biot,  M6iti.  sur  la  polaris,  lamellairc,  Paris  1841.  669.  —  F.  Zirkel, 
Z.  Rcol.  Ges.  4868.  97.  —  vom  Rath,  Monatsber.  Berl.  Ak.,  4.  Aug.  4872;  N.  Jahrb.  f.  Min. 
4873.  4  13  u.  4876.  284.  —  Baumhauer,  Z.  f.  Kryst.  4877.  S57.  —  Hirschwald,  Min.  Mitlh.  4875. 
227;  N.  Jahrb.  f.  Min.  4876.  549.  733;  Min.  u.  pctrogr.  Mitth.  4878.  I.  85.  —  Weisbach,  N. 
Jahrb.  f.  Min.  4880.  1.  4  43.  —  Klein,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.,  8.  Mai  1884;  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1884.  11.  50  und  Bcilagcb.  III.  1885.  523.  —  Rosenbusch,  N.  Jahrb.  f.  Min.  4885.  IL  59. 
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uniriss  conform  ist  {F,  Zirkel,  Z.  geol.  Ges.,  4  868.  97).  —  Spallb.  gewöhnlich  höchst 
unvollkommen,  Bruch  muschelig;  H.  =  5,5...6;  G.  =  S,45...2,50;  graulichweiss  bis 
aschgrau,  auch  gelblich-  und  röthlichweiss;  Glasglanz,  im  Bruch  Fettglanz,  halbdurch* 
sichtig  bis  kantendurchscheinend.  Die  gitterähnlichen  und  sehr  lebhaften  Polarisations- 
streifen sind  in  der  polys\iithetischen  Zwillingsbildung  begründet.  —  Ghem.  Zus.  nach 
vielen  Analysen:  K^  (AP)  SM  «^^  oder  K2(AP)[Si03]4  (vgl.  S.  659),  mit  55,02  Kieselsäure, 
23,40  Thonerde,  21,58  Kali*);  Abich  wies  in  einer  Var.  vom  Vesuv  über  8  pCt.  Natron 
nach ,  und  G.  Bischof  zeigte ,  dass  viele  Leucite  neben  Kali  auch  mehr  oder  weniger 
Natron  enthalten ,  welches  in  den  zersetzten  Varr.  sogar  vorwaltend  werden  kann ;  im 
Leucit  des  Monte  Somma  erkannte  Theodor  Richter  durch  Spectralanalyse  auch  etwas 
Lithion.  Der  Leucit  ist  also  analog  dem  Akmit,  Arfvedsonit  und  Spodumen  zusammen- 
gesetzt. —  V.  d.  L.  unschmelzbar  und  unveränderlich ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  schön 
blau ;  Borax  löst  ihn  zu  einem  wasserhellen  Glas ;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  alka- 
lische Reaction ,  und  w  ird  von  Salzsäure  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kiesel  pul  ver.  —  Gemengtheil  der  Laven  des  Vesuv  und  der  Umgegend  von  Rom, 
Viterbo  und  Acquapendente ,  Rocca  Monfina ,  Rieden  bei  Andernach ,  am  Kaiserstuhl, 
hier  jedoch  zersetzt  und  (wahrscheinlich  durch  natronhaitige  Gewässer)  unter  Ersetzung 
des  Kalis  in  die  Analcim-Zusammensetzung  übergeführt.  Lemberg  hat  diese  Umwand- 
lung künstlich  durch  Natronsalz-Lösung  nachgeahmt,  zugleich  aber  auch  das  über- 
raschende Resultat  erhalten,  dass  umgekehrt  der  Analcim  durch  gelöste  Kalisalze  wieder 
in  Leucit  übergeführt  werden  kann  (Z.  geol.  Ges.,  4  876.  538).  Mikroskopischer 
Gemengtheil  vieler  Basalte,  auch  mancher  Phonolithe.  Sehr  grosse  und  äusserst 
scharfe,  aber  zersetzte  Krystalle  linden  sich  lose  auf  den  Feldern  von  Oberwiesen- 
thal im  Erzgebirge  und  bestehen  nunmehr  nach  E.  Geinitz  aus  Sanidin  und  Kali- 
.  glimmer.  In  älteren  Vesuvgesteinen  kommen  Krystalle  von  Leucilform  vor,  welche 
in  ein  Aggregat  von  Sanidin  und  Nephelin  umgewandelt  sind.  Sehr  bemerkens- 
werth  sind  die  Leucitkrystalle ,  welche  in  den  Drusen  der  vesuvischen  Auswurfs- 
blöcke durch  Sublimation  entstanden ,  wie  Scacchi  und  vom  Rath  darthaten  (Z.  geol. 
Ges.,  4  873.  227;. 

484.  Nephelin  und  Eläolith. 

Hexagonal^);  P  [x)  88°  4  4'  nach  v,  Kokscharow;  A.-V.  =  4  :  0,8389;  gewöhn- 
liche Comb.  cx>?.OP  und  ooP.OP.P,  wie  beistehende  Figur;  doch  kommen 
auch  andere,  reichhaltigere  Combinationen  vor,  in  welchen  besonders 
verschiedene  Protopyramiden ,  auch  die  Deuteropyramide  2P2  und  das 
Deuteroprisma  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  meist  klein,  einzeln  einge- 
wachsen oder  aufgewachsen  und  dann  zu  kleinen  Drusen  gruppirt;  auch 
derb,  in  individualisirten  Massen  und  grosskömigen  Parti een;  selten  in 
Pseudomorphosen  nach  Meionit.  —  Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ; 
Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  5, 5. ..6;  G.  =  2, 58. ..2, 64;  theils  weiss  und 
ungefärbt  (Nephelin),  theils  gefärbt,  besonders  grünlichgrau,  berggrün  bis  lauchgrün 
und  entenblau,  oder  gelblichgrau ,  röthlichgrau  bis  fleischroth  und  licht  gelblichbraun ; 
Glasglanz  auf  KrystallQächen ,  im  Bruch  ausgezeichneter  Fettglanz,  durchsichtig  bis 
<  kantendurchscheinend ;  Doppelbrechung  negativ,  schwach.  —  Chem.  Zus.  wurde  nach 


4j  Sehr  interessant  ist  die  durch  Hau/0/'ett<7/e  zu  Wege  gebrachte  künstliche  Erzeugung 
eines  Eisenleucits,  K20,(Fe2)03, 4SiO-,  welcher  an  Stelle  der  gesammten  Thonerde  Eisenoxyd 
enthält,  sich  durch  seineWinkel  noch  mehr  als  der  natürliche  Thonerdeleucit  dem  IkositetraSder 
nähert,  auch  dieselbe  häufig  wiederholte  Zwillingsbildung  zeigt,  und  dabei  stark  doppeltbre- 
chend ist  (Comptes  rendus,  Bd.  90.  1880*  878]. 

2]  Baumhauers  namentlich  auf  die  Untersuchung  von Aetzfiguren  begründete  Angabe,  dass 
der  Nephelin  pyramidal-  resp.  trapezo^drisch-hemi^drisch  und  nach  der  Hauptaxe  hemimorph, 
zugleich  stets  verzwillingt  sei  (Z.  f.  Kryst.  Vi.  488i.  209),  muss  wohl  noch  als  problematisch 
gelten;  vgl.  auch  die  entgegenstehenden  Bemerkungen  von  T^nne  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4883. 
11.  334. 

Naumann-Zirkel,  Mineralogie.    t2.  Anfl.  39 
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zahlreichen  Analysen  als  (Pit,H)2(A12)S|2i8  oder  (Na,  K)2  (AP)  [Si  0^]2  aufgefasst,  was. 
wenn  das  erste  Glied  aus  4  Na  +  K  besteht,  entspricht:  41,24  Kieselsäure,  35,26  Thon- 
erde,  n,04  Natron,  6,46  Kali;  doch  ergaben  die  Analysen  gewöhnlich  einen  etwa5 
höheren  Kieselsäuregehalt;  auch  ist  meistens  eine  ganz  kleine  Menge  von  Kalk,  sowie 
oft  etwas,  offenbar  secundär  hineingelangtes  Wasser  (0,2  bis  %  pCt.)  vorhanden.  Doelter 
fand,  dass  die  künstliche  Mischung  Na^APSi^O^  geschmolzen  beim  Erstarren  in  der 
That  mit  Leichtigkeit  als  Nephelin  krystallisirt.  Neuere  Analysen  Ramfnelsberg<<, 
welche  im  Mittel  44,98  Kieselsäure,  34,49  Thonerde,  15,49  Natron,  4,63  Kali ,  0,5ö 
Kalk  ergaben ,  führten  ihn  indessen  auf  die  Folgerung ,  dass ,  wenn  Ca  =  2  R ,  die 
Formel  sei  E^(AP)^Sri2^,  ^^s,  sofern  K  :  Na  =  1  :  5,  gedeutet  werden  kann  al> 
5(NaU|2St3#»)  +  H3(AP)SH#>^  wobei  dann  das  erste  Glied  das  Silicat  des  Sodalith^ 
Hauyns  und  Noseans ,  das  zweite  Leucit  ist.  Noch  später  erschloss  Rauff  aus  seineo 
Analysen,  welche  ihm  im  Durchschnitt  44,08  Kieselsäure,  33,28  Thonerde,  16,00 
Natron,  4,76  Kali,  sogar  1,85  Kalk  und  0,15  Wasser  geliefert  hatten ,  unter  der  An- 
nahme, dass  K  :  Na=:  1 :  5  und  Ca  :  (H,  K,  Na}  ==1:10,  die  schon  früher  einmal  von 
Scheerer  aufgestellte  Formel  E^(A12)*Slöi3*;  dieselbe  setzt  sich  alsdann  aus  7  Mol.  des 
vorhin  zuerst  genannten  Silicats  R2(AP)Si^0®  und  2  Mol.  des  Leucit-Silicats  ZTisammeo 
(Z.  f.  Kryst.,  IL  1878.  345].  Alle  Nepheline  enthalten  nach  ihm  auch  höchst  geringe 
Spuren  von  Chlor.  V.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  (Nephelin)  oder  ziemlich  leicht  '^Elac»- 
lith)  zu  blasigem  Glas;  in  Phosphorsalz  zersetzt  er  sich  äusserst  schwer;  mit  Kobalt- 
solution  wird  er  an  den  geschmolzenen  Kanten  blau ;  farblose  und  klare  Splitter  wer- 
den in  Salpetersäure  trübe;  von  Salzsäure  vollkommen  zersetzbar  unter  Abscheidung 
von  Kieselgallert ;  das  Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch. 

Der  Nephelin  begreift  die  farblosen,  weissen  und  grauen,  stark  durchschei- 
nenden, krystallisirten  Varietäten ,  wie  sie  namentlich  in  den  jüngeren  Gesteinen  auf- 
treten :  Vesuv ,  Capo  di  Bove  bei  Rom ,  Katzenbuckel  im  Odenwald ,  Löbauer  Berg  in 
Sachsen,  Meiches  in  Hessen  u.  a.  0.,  besonders  wichtig  als  Gemengtheil  der  Phonolithe, 
vieler  Basalte  und  Laven,  sowie  des  Nephelinits,  in  den  DünnschlifTen  mit  sechseckigen 
und  kurz-rechteckigen  (auch  quadratischen)  Durchschnitten,  daneben  auch  als  ganz 
unregelmässig  contourirte  aber  individualisirte  Partieen,  oft  in  trübe  zeolithische  Fa5ern 
mit  Aggregatpolarisation  umgewandelt;  der  Eläolith  begreift  die  stark  fetlglänzenden 
grünen,  rothen,  trül^en  und  derben  Varietäten  aus  den  alten  Syeniten  der  Südküste  von 
Norwegen,  von  Grönland,  Miask,  Ditrö;  Hot  Springs  in  Arkansas;  von  der  Insel  Laven 
im  Langesundsfjord  beschrieb  Klein  einen  ausgezeichneten  Kr>'stall ;  die  grüne  Färbe 
kommt  von  interponirten  mikroskopischen  Hornblende-  oder  Augit-Lamellen  her. 

An  ml  1.  Der  Davyn  erscheint  theils  in  einfachen  hexagonalen  Prismen  mit  der  Basis, 
theils  in  Krystallformen ,  wie  die  beistehende  Figur,  welche  die  Comb.  ooP.OOP2.0P.^P  dar- 
stellt, wobei  die  Pyramide  |P  (r)  die  Mittelkante  51°  46'  hat,  und  daher  fast  völlig  mit  der 
auch  am  Nephelin  bekannten  Pyramide  ^P  übereinstimmt.  Diese  Krystalle  sind  mehr  oder 
weniger  lang  säulenförmig,  vollk.  spaltbar  nach  ooP2,  wasserhell  bis  graul  ich  weiss,  feltglän- 
zend,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  haben  nach  Breithaupt  das  G.  «s2,4i9. 
und  nach  Rammeisberg  eine  mit  (kaliarmem]  Nephelin  wesentlich  übereinstimmende 
ehem.  Zus.,  indem  nur  noch  5,6 — 6  pGt  Kohlensäure  als  kohlensaurer  Kalk  und 
fast  2  pCt.  Wasser  vorhanden  sind ,  weshalb  denn  der  Davyn  wohl  nur  Nephelin 
sei,  welcher  kohlensauren  Kalk  aufgenommen  hat;  schon  PUiUner  bestätigte  den 
zuerst  von  Monticelli  angezeigten  Kohlensäuregehalt.  Rauff  ist  geneigt,  den  Dav^n 
mit  dem  Mikrosommit  in  Verbindung  zu  bringen,  weicher  ihm  formell  näher  stehe 
als  der  Nephelin,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die  chem.  Zus.  des  Davyns  nach  Aaro- 
melsberg  so  nahe  mit  der  des  Cancrinits  übereinstimmt.  Viele  Beschreibungen  des  Davyns  be- 
zögen sich  zweifelsohne  auf  Mikrosommit.  ~  An\  Vest\y,  theils  in  Lava,  theils  in  Drusenräumen 
der  Auswürflinge  des  Monte  Somma. 

Anm.  2.  Auch  der  CancrinitG.  Rose's  wird  vielfach  als  ein  Nephelin  oder  Eläolith 
betrachtet,  welcher  etwas  kohlensauren  Kalk  und  Wasser  aufgenommen  hat;  das  hexagonale 
Mineral  erscheint  derb ,  in  individualisirten  Massen  und  stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb« 
prismatisch  nach  ooP,  vollk. ;  H.b5...5,5;  G.b  2,42.. .2,46;  rosenroth,  welche  Farbe  nach 
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Kenngott  von  inierponirten  mikroskopischen  Eisenoxydschuppen  herrührt;  auch  citrongelb, 
grün  und  blaulichgrau ;  auf  Spaltungsflächen  Glas-  bis  Perlmutterglanz,  ausserdem  Fettglanz ; 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Der  Cancrinit  von  Ditrö  hat  z.  B.  nach  Tsckermak  die  Zu- 
sammensetzung:  37,2  Kieselsäure,  30,3  Thonerde,  5,1  Kalk,  47,4  Natron,  4,0  Wasser,  5,2 
Kohlensäure;  hier  wie  auch  in  den  anderen  Analysen  hat  das  nach  Abzug  des  Carbonats  übrig 
bleibende  Silicat  ziemlich  genau  die  Zusammensetzung  eines  auch  hier  wieder  äusserst  kali- 
armen oder  ganz  kalifreien  Nephelins;  eigenthümlich  ist  es,  dass  man  u.  d.  M.  den  kohlen- 
sauren Kalk  nicht  als  solchen  erkennt ,  und  es  ist  daher  die  Ansicht  Lember^s  wohl  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  dass  man  es  hier  mit  einer  chemischen  Verbindung  von  Silicat  mit 
Carbonat  zu  thun  hat.  Dafür  sprach  sich  auch  Hauff  aus ,  welcher  dabei  die  Frische  der  Sub- 
stanz und  die  Uebereinstimmung  in  dem  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Wasser  an  den  verschie- 
denen Fundorten  hervorhebt:  aus  zwei  Analysen  des  C.  von  Miask,  welche  im  Durchschnitt 
87,28  Kieselsäure,  28,64  Thonerde,  47,89  Natron  und  Kali,  6,95  Kalk^  6,46  Kohlensäure,  4,03 
Wasser  ergaben,  folgert  er  die  Formel  Na8(A12)*SiöOW-f2CaC034-3H2  0,  wobei  das  erste 
Glied  das  von  ihm  angenommene  Silicat  des  Nephelins  (vgl.  S.  64  0)  ist.  Aehnlich  \^i  Lindström' s 
Analyse  des  schwedischen  Vorkommnisses.  —  Beim  Glühen  trübt  er  sich  —  im  Gegensatz  zu 
dem  dann  unverändert  bleibenden  frischen  Nephelin  —  gleichmässig ,  wahrscheinlich  durch 
Verlust  der  Kohlensäure.  V.  d.  L.  schmilzt  der  Cancrinit  sehr  schwer  zu  einem  weissen ,  bla- 
sigen Glas ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  unter  starkem  Aufbrausen  vollständig ,  indem  aus  der 
klaren  Solution  erst  beim  Kochen  oder  Abdampfen  Kieselgallert  ausgeschieden  wird;  auch 
Oxalsäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  oxalsaurem  Kalk.  —  Miask  im  Ural ,  Tunkinsk  in 
Sibirien ,  Litchfield  in  Maine  (Nordamerika) ,  Ditrö  in  Siebenbürgen ,  Barkevig  bei  Brevig  in 
Norwegen,  Siksjöberg  in  Säma  (Dalarne,  Schweden),  meist  in  Eläolith  führenden  Syeniten. 

Anm.  3.  Giesekit  und  Liebenerit  sind  wohl  auch  nur  als  Umwandlungsproducte 
des  Nephelins  aufzufassen ,  allein  nach  ihrer  jetzigen  BeschafTenheit  finden  sie  richtiger  ihre 
Stelle  in  der  Nähe  des  Pinits. 

482.  Hikrosomiiiit;  Scacchi. 

Hexagonal;  gewöhnl.  Combination  ooP.  OP;  eine  die  Combinationskanten  zwischen  ooP 
und  OP  abstumpfende  Pyramide  ist  nach  vomRath  gegen  das  Prisma  mit  ungefähr  4  4  4^50'  ge- 
neigt. Rauff  bestimmte  an  grösseren  Krystallen  noch  (5oP2  und  ooP}  sowie  das  A.  -V.  =  4  : 
0,4483  (c  gerade  }c  beim  Nephelin);  die  beim  Mikrosommit  beobachtete  Pyramide  entspricht 
also  ^P  am  Nephelin.  Spaltb.  sehr  vollk.  nach  ocP,  wenig  vollk.  nach  OP ;  lebhaft  seiden- 
glänzend aufooP.  —  H.ss6;  G.sa2,42...2,53.  Die  farblosen  und  wasserhellen  Krystalle  in 
den  Auswürflingen  des  Vesuvs  bei  der  Eruption  von  4872  sind  bisweilen  büschelförmig  grup- 
pirt,  aber  so  klein ,  dass  ihrer  zwanzig  ungeßlhr  ein  Milligramm  wiegen.  Scacchi  und  Rauff 
haben  das  Mineral  aber  auch  in  älteren  Auswürflingen  des  Monte  Somma  gefunden,  und  zwar 
in  viel  grösseren  Krystallen,  durchschnittlich  von  den  Dimensionen  der  vesuvischen Nephe- 
line  (mehrfach  für  Davyn  ausgegeben).  G.vomRathf  welcher  etwa  4500  Krystalle  von  4  Decigr. 
summarischem  Gewicht  analysirte,  erhielt:  38,0  Kieselsäure,  29,0  Thonerde,  44,2  Kalk,  4  4,5 
Kali,  8,7  Natron,  9,4  Chlor  und  4,7  Schwefelsäure,  in  Summa  404,2.  Bei  der  Annahme,  dass 
der  Natrongehalt  etwas  zu  hoch  bestimmt  wurde ,  und  dass  alles  Natron  als  Chlornatrium 
vorhanden  sei,  findet  er,  ohne  Berücksichtigung  der  kleinen  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk, 
die  Formel  R(A]3)8tS084-Na€],  worin  R  sehr  nahes8Ca-h2K2;  will  man  das  Sulfat  mit  be- 
rücksichtigen ,  so  ist  dieser  Formel  noch  das  Glied  ^^  Ca  S  0^  beizufügen.  Rauff  entdeckte  in 
grösseren  Krystallen  auch  einen  Gehalt  an  Kohlensäure ,  fand  für  gewisse  Stoffe  etwas  andere 
Mengen  und  erhielt  als  Mittel  seiner  Analysen :  32,24  Kieselsäure,  28,52  Thonerde,  4  0,53  Kalk, 
44,20  Natron,  7,48 Kali,  7,04 Chlor,  3,94  Schwefelsäure,  4, 4 2 Kohlensäure,  ausserdem  ist  noch 
in  sehr  geringer  Menge  ein  Sulfosalz  beigemischt ;  daraus  berechnet  er  eine  höchst  compli- 
cirte,  übrigens  nur  unter 'gewisser  Voraussetzung  gültige  Formel  (Z.  f.  Kryst.,  II.  4878.  468). 
Nach  Scacchi  sind  gewisse  Krystalle  schwefelsäurefrei.  Wird  von  Salzsäure  sowie  von  Sal- 
petersäure zersetzt  unter  Bildung  von  Kieselgallert ;  schwierig  schmelzbar.  Es  ist  ein  inter- 
essantes Sublimationsproduct  der  vesuvischen  Lava  (Monatsber.  der  Berl.  Akad.,  4873.  270) 
und  bemerkenswerth,  weil  es  in  der  Mitte  steht  zwischen  Nephelin  einerseits,  dessen  Kry- 
stallform  es  besitzt,  und  zwischen  Sodalith  und  Nosean  anderseits,  denen  es  chemisch  sehr 
ähnlich  ist. 

483.  Sodalith^  Thomson. 

Regolär ;  ooO,  auch  ooO.ooOoo ;  an  einem  Krystall  von  Laven  im  Langesunds- 
Qord  fand  Klein  auch  0  und  404 ;  Zwillingskrystalle  nach  einer  trigonalen  Zwischen- 
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axe  mit  Durchkreuzung  der  Individuen  nicht  selten ;  auch  derb  in  körnigen  Aggre^ter 
und  individualisirten  Massen.  —  Spaltb.  dodekaödrisch  nach  ooO,  mehr  oder  -wenig*' 
vollk.;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  H.  =  5,5;  G.  =  Ä,1  3-..±,5§ 
farblos,  gelblichweiss,  grünlichweiss,  grünlichgrau  bis  spargelgrün,  auch  berliner-  bi- 
lasurblau ;  Glasglanz  auf  Krystallflächen ,  doch  in  den  Fettglanz  geneigt,  w'elcber  in. 
Bruch  sehr  vollk.  ist;  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  mehren,  ziemlich  gu: 
übereinstimmenden  Analysen:  Ra^APSPO^^Cl,  welches  gedeutet  zu  werden  pflegt  ail- 
3(Ri2(A12)S|2i8)4-2NiCI,  also  als  Verbindung  von  3  Mol.  des  Thonerde-Natron-Sili- 
cats,  welches  auch  im  Nephelin  erscheint,  mit  2  Mol.  Ghlomatrium ;  doch  ist  letzterem. 
wie  das  Verhalten  gegen  Wasser  zeigt,  nicht  als  solches  in  dem  Mineral  vorhanden  : 
die  Analysen  ergeben  darnach  in  <00  Theilen:  37,4  4  Kieselsäure,  31,60  Thonerde. 
25,60  Natron,  7,31  Chlor  (101,65).  Der  grüne  S.  vom  Vesuv  und  aus  Grönland  i-* 
dagegen  viel  ärmer  an  Chlor,  indem  derselbe  davon  nur  2,6  pCt.  (zufolge  L€>renzen 
allerdings  auch  7,30)  enthält,  was  auf  eine  Verbindung  von  9  Mol.  jenes  Silicats  mit  2  MoL 
Na  Cl  führt,  während  ein  von  E,  Bamberger  untersuchter  blauer  erratischer  S.  von  Tia- 
huanaco  in  Bolivien  auf  die  einfachere  von  2  Mol.  Silicat  mit  i  Mol.  Chlorid  (empirisdi 
NaS(Al2)Si^O«6Cl)  mit  5,65  Chlor  geleitet.  V.  d.  L.  schmilzt  er,  theils  ruhig,  theiLs 
unter  Aufblähen,  mehr  oder  weniger  schwer  zu  einem  farblosen  Glas ;  von  Salzsäure 
und  Salpetersäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kie- 
selgallert.  —  Grönland,  Ilmengebirge  in  Russland,  hier  beriinerblau ;  Brevig  und  Fre- 
deriksväm  in  Norwegen;  Vesuv,  Rieden  am  Laacher  See,  Litchfieid  in  Maine,  Ditro  in 
Siebenbürgen,  namentlich  in  Nephelin  führenden  Syeniten. 

484.  Nosean,  Klaproth  (Spinellan). 

Regulär;  meist  ooO,  die  Krystalle  meist  einzeln  eingewachsen  oder  auch  aufge- 
wachsen, und  dann  oft  als  Zwillingskrystalle  ausgebildet,  auch  krystallinische  unregel- 
mässige Römer,  und  derb  in  körnigen  Aggregaten.    Spaltb.  dodekaedrisch  nach  ooO. 
ziemlich  vollk.;  Bruch  muschelig;  H.  =  5,5;  G.=2,279...2,399;  aschgrau,  gelblich- 
grau und  graulichweiss,  auch  graulichblau,  grün  und  schwarz,  selten  weiss,   oft  \*ini 
ein  grauer  Kern  von  einer  weissen  Rinde  umschlossen  oder  umgekehrt ;  durch  Glühen 
kann,  wie  Vogelsang  und  Dressel  erwiesen,  dem  Nosean  die  blaue  Farbe   des  Hauyo^ 
mitgetheilt  werden;  fettartiger  Glasglanz,  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend. 
—  Chem.  Zus. :  nach  den  früheren  Analysen  von  Bergemann  und  Varrentrappj  nament- 
lich aber  den  späteren  von  Whitney  und  vom  Rath  ist  in  dem  Nosean  mit  einem  SiU- 
cat  ein  Sulfat  verbunden;  das  Silicat  hat,  unberücksichtigt  den  sehr  geringen  Kalkge- 
halt {\  bis  2  pCt.),  darnach  die  Formel  Na^fAPjSl^iS,  ist  also  ganz  dasselbe,  was  auch 
im  Sodalith  und  im  Nephelin  auftritt;  das  Sulfat,  welches  indessen  wohl   nicht  als 
solches  in  dem  Mineral  auftritt,  ist  Na^SÜ    Es  scheint,  dass  auf  2  Mol.  des  Silicats 
1  Mol.  des  Sulfats  vorhanden  ist,  was,  den  Nosean  kalkfrei  gedacht,  die   empinscbe 
Formel  Jia«(A12)28|4§2og  ergeben  und  liefern  würde:   33,79  Kieselsäure,   218,75  Thon- 
erde, 26,20  Natron,   H,26  Schwefelsäure.     Doch  müssten  bei  dieser  Annahme  die 
meisten  Noseane  schon  etwas  Sulfat  verloren  haben,  indem  viele  Analysen  auf  eine 
Verbindung  von  3  Mol.  des  Silicats  mit  1  Mol.  des  Sulfats  führen  [entsprechend  8,04 
Schwefelsäure .    Der  Nosean  enthält  auch  0,6  bis  1  pCt.  Chlor  (vermuthlich  als  Soda- 
li thsubstanz) .    V.  d.  L.  entfärbt  er  sich  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  blasigem  Glas: 
Salzsäure  und  andere  Säuren  zersetzen  ihn  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert,  ohne 
dass  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt;  das  Pulver  reagirt  alkalisch.  —  Laacher  See 
und  Rieden   in  Hheinpreussen  in  Sanidingestein,    Olbrücker  Berg  bei  Brohl,   sowie 
Hohentwiel  im  Phonolilh ;  nach  Zirkel  in  mikroskopischen  Krystallen  ein  Gemenglheil 
fast  aller  Phonolithe,  nach  Dressel  auch  in  den  Trachytbomben  am  Laacher  See. 

Anm.  Ueber  die  so  merkwürdige  mikroskopische  Structur  des  Noseans  (sowie  des 
folgenden  Hauyns),  in  welchem  dunkle  staubähnliche  Kömchen,  schwarze  strich^hn- 

-  liehe  Gebilde,  schwarze  und  rölhliche  Krystalle  (alle  oft  zu  regelrecht  netzförmig  sich 

-  durchkreuzenden  Fäden  aneinandergereiht)  eine  grosse  Rolle  spielen,  vgl.  z.  B.  ZirkcL 
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die  mikrosk.  Beschaffenh.  der  Mineralien  und  Gesteine,  i873.  156.  Eine  Umwandlung 
erfolgt  in  ein  filziges  polarisirendes  Aggregat  farbloser  zeolithischerFäserchen,  mit  oder 
ohne  Calcitbildung. 

485.  Hauyn,  Neergard, 

Regulär;  meist  c»0,  oder  die  Comb.  O.ooO,  selten  0  allein,  auch  ooüoo,  20ä 
undooOS;  häufiger  in  kryslallinischen  Körnern ,  welche,  ebenso  wie  die  Krystalle, 
gewöhnlich  einzeln  eingewachsen,  selten  aggregirt  sind ;  der  weisse  erscheint  oft  in 
Zwillingskrystallen  nach  einer  Fläche  von  0,  auch  Durchwachsungszwillinge  wie  beim 
Sodalith ,  sowie  polysynthetische  Juxlapositionszwillinge ;  Spaitb.  dodekaSdrisch  nach 
ooO,  mehr  oder  weniger  vollk.;  H.  =  5. ..5,5;  G.  =  2, 4. ..2, 5;  selten  farblos  oder 
weiss  (sog.  Berzelin),  gewöhnlich  lasur-  bis  himmelblau  oder  blaulichgrün,  nach 
Scacchi  auch  zuweilen  schwarz  und  roth  (durch  secundäre  Lamellen  von  Eisenoxyd) ; 
Strich  meist  blaulichweiss ;  Glas-  bis  Fettglanz ,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 

—  Giem.  Zus. :  nach  den  Analysen  des  Albaner  Hauyns,  des  schön  blauen  vom  Vesuv, 
desjenigen  aus  den  Lesesteinen  am  Laacher  See,  sowie  aus  den  Laven  von  Nieder- 
inendig  und  Melfi,  welche  namentlich  Rammeisberg,  Whitney  und  vom  Rath  ausgeführt 
haben,  unddieim  Allgemeinen  die  empirische  Formel  (Na2,Ca)'*(AI2)28l*#^öS  geben,  be- 
steht der  Hauyn  ebenfalls  aus  demselben  Silicat  und  Sulfat  mit  demselben  Molekular- 
verhältniss  2:1,  wie  der  Nosean,  nur  waltet  der  Unterschied  ob,  dass  hier  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  des  Natriums  durch  Calcium  ersetzt  ist;  die  Formel  des 
Hauyns  wird  daher  2(Ni2,ea)  (AP)  SPi»  4-  (^la^^CajS«^  Das  Verh.  von  Na  :  Ca  geht 
von  5  :  1  bis  5  :  2.  Ein  verdunstender  Tropfen  der  salzsauren  Lösung  scheidet  daher 

—  im  Gegensatz  zum  Sodalith  —  mikroskopische  Gypsnädelchen  ab.  Die  Hauyne 
enthalten  auch  kleine  Mengen  von  Kalium,  welches  hier  zu  dem  Natrium  gezogen 
wurde.  Die  Schwefelsäure  beträgt  in  den  Analysen  \  i  bis  1 2^  pCt. ,  die  meisten  er- 
geben auch  Spuren  oder  bis  0,5  pCt.  Chlor.  Für  den  blauen  Hauyn  vom  Vesuv  fand 
Rammeisberg  34,06  Kieselsäure,  27,64  Thonerde,  H, 7 9  Natron,  4,96  Kali,  <0,60 
Kalk  und  H,25  Schwefelsäure.  Die  blaue  Farbe  des  Hauyns  wird  wahrscheinlich 
durch  etwas  beigemischtes  Schwefelnatrium  bedingt.  V.  d.  L.  decrepitirl  er  stark, 
entfärbt  sich  und  schmilzt  zu  einem  blaugrünlichen  blasigen  Glas;  in  Salzsäure  ent- 
wickelt er  kaum  eine  Spur  von  Schwefelwasserstoff",  und  zersetzt  sich  unter  Abschei- 
dung von  Kieselgallert ;  das  Pulver  zeigt  alkalische  Reaction.  —  Vesuv ,  im  Peperin 
des  Albaner  Gebirges  bei  Rom  (hier  neben  blauem  auch  farbloser  und  weisser ,  als  0 
kr^stallisirter  Hauyn,  Neckers  sog.  Berzelin),  in  den  Laven  von  Niedermendig  und 
vom  Hochsimmer  bei  Laach ,  Hohentwiel  im  Phonolith ;  sehr  gemein  in  allen  Laven 
des  Vultur  bei  Melfi,  welche  daher  Abich  Hauynophyr  nannte;  in  Gesteinen  der  Insel 
St.  Antao  (Capverden)  nach  Doeltcr]  mikroskopisch  in  verschiedenen  Nephel in- und 
Leucitbasalten. 

Anm.  1.  Im  Anhang  an  den  Hauyn  kann  Gmelin's  Ittnerit  aufgeführt  weixien.  Re- 
gulär, bis  jetzt  fast  nur  derb,  in  indfvidualisirten  Massen  oder  in  grobkörnigen  Aggregaten.  — 
Spaitb.  dodekaödrisch  nach  ooO ,  deutlich;  Bruch  flachmuschelig;  H.  b»  5  ...  5,5;  G.  s= 
2,85  ...  2,40;  rauchgrau,  aschgrau  bis  dunkel  blaul ichgrau ,  Fettglanz,  kantendurchschei- 
neod,  in  dünen  Lamellen  farblos.  —  Chem.  Zus. :  die  letzte  Analyse  von  van  Werveke  ergab : 
34,U  Kieselsäure,  28,47  Thonerde,  6,75  Kalk,  0,50  Magnesia,  1,81  Kali,  U,35  Natron,  0,92 
Natrium,  5,58  Schwefelsäure,  4,44  Chlor,  5,78  Wasser,  eine  Zus.,  mit  welcher  die  älteren  Ana- 
lysen von  C.  QmeUn,  WfUtney  und  Rammelsberg  ziemlich  gut  übereinstimmen,  abgesehen  von 
der  bei  letzteren  viel  höheren  Wassermenge  (10,76;  9,83  und  gar  42,04  pCt.),  und  welche 
also  eine  hauyn-oder  noseanähnliche  mit  einem  Wassergehalt  ist.  Rammelsberg  ist  der  Ansicht, 
dass  der  Ittnerit  das  Zersetzungsproduct  eines  Minerals  der  Sodalithgruppe ,  wahrscheinlich 
des  Noseans  sei;  auch  van  Werveke  httlt  ihn  (N.  J.  f.  Min.,  4880.  H.  264;  für  kein  selbständi- 
ges Mineral,  sondern  für  einen  in  verschiedenem  Grade  zeolithisirten  Hauyn  (vielleicht  auch 
Xosean),  wobei  der  sich  entwickelnde  Zeolith  wahrscheinlich  Gismondin  sei;  allerdings  er- 
gibt alsdann  seine  eigene  Analyse  nicht  weniger  als  27,4,  die  von  Gme/tn  gar  54,4  pCt.  Gis- 
mondin, Quantitäten,  womit  die  wahrnehmbare  Betheiligung  zeolithischer  Substanz  an  der 
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Ittneritmasse  nicht  im  Einklang  zu  stehen  scheint.  U.  d.  M.  enthält  der  Ittnerit  Körnchen  voo 
grünlichem  Augit  und  von  br&unlichem  Melanit,  sowie  opake  Mikrollthe  (vielleicht  Magnet- 
kies)  und  andere  farblose  Interpositionen ,  auch  reihenförmig  gelagerte  leere  Poren ;  längs 
zahlreicher  Sprünge  ist  seine  wasserklare  frische  isotrope  Grundsubstanz  etwas  getrübt ;  auf 
Klüften  sitzt  wohl  Calcit.  —  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Enl- 
wickelung  schwefeliger  Säure  zu  blasigem  undurchsichtigem  Glas ;  kochendes  Wasser  zieht 
etwas  schwefelsauren  Kalk  aus ;  in  Salzsäure  löslich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff und  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —    Oberbergen  am  Kaiserstuhl  bei  Freiburg. 

Anm.  3.  Skolopsit  nannte  v.  Kobell  ein  dem  Ittnerit  ähnliches  Mineral  vom  Kaiser- 
stuhl, welches  jedoch  nur  Spuren  von  Spaltbarkeit,  splitterfgen  Bruch  und  G.  s  2,53  zeigt . 
die  Analysen  von  v,  Kobellf  Rammelsberg  und  van  Werveke  weichen  beträchtlich  unter  einan- 
der ab,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  ein  in  verschiedenem  Grade  veränderter 
Hauyn  oder  Nosean  vorliegt. 

486.  Lasarstein^  Werner,  oder  Lapis  Lazuli. 

Regulär;  ooO,  selten  deutlich  erkennbar ,  meist  derb  und  eingesprengt  in  klein- 
und  feinkörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  dodekaSdrisch  nach  ooO,  unvollk.;  H.  ^5,5; 
G.  =  2,38...2;42;  lasurblau,  glasähnlicher  Fetlglanz ;  kantendurchscheinend  bis  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  Varrentrapp:  45,5  Kieselsäure,  31,76  Thonerde, 
5,89  Schwefelsäure,  9,09  Natron  und  3,52  Kalk,  dazu  etwas  Eisenoxyd,  Schwefel 
und  Spur  von  Wasser,  woraus  sich  wiederum  die  Verbindung  eines  Silicats  mit  einem 
Sulfat  und  die  Beimischung  eines  Sulfids  ergibt ,  in  welchem  die  Ursache  der  blauen 
Farbe  vermuthet  wird.  Andere  Analysen  gaben  mehr  oder  weniger  abweichende 
Resultate ,  wie  denn  auch  schon  das  Ansehen  des  Minerals  auf  ein  Gemeng  deutet. 
Dies  bestätigen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Fischer ,  denen  zufolge  der 
Lasurstein  besteht  aus  blauer  einfach  -  brechender  Substanz ,  kömig  verwachsen  mit 
blauen  polarisirenden  Partikeln,  ferner  mit  Kalkspath  und  anderen ,  nicht  durch  Essig- 
säure entfernbaren  farblosen  Thalien;  ein  homogenes  Mineral  liegt  also  hier  nicht  vor, 
aber  selbst  ein  von  Ft^cAer  untersuchter  Krystall  erwies  sich  als  nicht  homogen, 
y.  d.  L.  entfärbt  er  sich  und  schmilzt  zu  einem  weissen  blasigen  Glas,  in  Salzsäure 
entwickelt  er  etwas  Schwefelwasserstoff  und  zersetzt  sich  unter  Abscheidung  von  Kie- 
selgallert. —  Mit  Kalkstein  verwachsen  und  mit  Eisenkies  gemengt  in  Sibirien  am 
Baikalsee,  in  der  Tatarei,  Bucharei,  Tibet,  China,  Chile  in  der  Cordillere  von  Ovalle; 
in  Auswürflingen  des  Monte  Somma,  nuss-  bis  faustgrosse  von  Kalkstein  umgebene 
Massen;  auch  als  Bruchstücke  im  Peperin  der  Albaner  Berge. 

Gebrauch«  Der  Lasurstein  wird  wegen  seiner  schönen  Farbe  zu  allerlei  Geschmeide 
und  Ornamenten  verarbeitet ;  ehemals  diente  er  auch  zur  Bereitung  des  Ultramarins. 

Anm.  Nach  Nordenskiöld  ist  der  Lasurstein  eigentlich  ein  farbloses  Mineral, 
welches  nur  durch  ein  interponirtes  Pigment  gefärbt  ist ;  dieses  Pigment  zeige  ver- 
schiedene grüne,  blaue,  violette  und  rothe  Farben,  werde  aber  durch  Erhitzung  lasur- 
blau. Vgl.  auch  bezüglich  der  zuletzt  erwähnten  Mineralien  die  treffliche  Abhand- 
lung von  H.  Vogelsang ;  Ueber  die  natürlichen  Ultramarin- Verbindungen,  Amsterdam 
1873. 

10.   GlimmergTuppe^). 

Silicate  wesentlich  von  Thonerde  und  Kali  (oder  Natron),  woiu  aber  in  vielen 
Glimmern  auch  Magnesia  (und  Eisenoxydul)  tritt;  bisweilen  begleitet  Lithion  das 
Kali  und  findet  sich  neben  Thonerde  Eisenoxyd;  Kalk  fehlt  gewöhnlich;  immer  mit 


\)  Ueber  die  Glimmergruppe  vgl.  in  kryätallographischer  und  chemischer  Hinsicht :  Ttcher- 
mak,  Sitzgsber.  Wiener  Akad.  Bd.  76.  Juliheft,  und  Bd.  78.  Juniheft;  auch  Z.  f.  Kr>'st.  IL  4878. 
44  und  III.  4879.  422.  In  chemischer  Hinsicht:  Rammelsberg,  Ann.  d.  Phys.  u.Gh.,  N.F.  Bd.IX. 
4880.  443  u.  892.  —  Ueber  Aetzfiguren  bei  verschiedenen  Glimmerarten  vgl.  F,/.Wiik  in  Öfvers. 
af  Finska  Vet  Soc.  Förh.  XXII.  4  880 ,  und  Z.  f.  Kryst.  VU.  487. 
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Gehalt  an  Wasser,  welches  erst  beim  Glühen  entweicht,  oft  auch  an  Fluor.  Unge- 
achtet  zahlreicher  Analysen  ist  die  chemische  Natur  sehr  vieler  Glieder  der  Glim- 
mergnippe  noch  nicht  ganz  befriedigend  festgestellt,  da  anscheinend  übereinstim- 
mende Vorkommnisse  nicht  ungezwungen  auf  dieselbe  Formel  zurückgeführt 
werden  können,  und  andere  Glimmer  überhaupt  zur  Annahme  sehr  complicirter 
Verbindungen  nöthigen.  Das  Erystallsystem  ist  monoklin,  doch  merkwürdiger- 
weise mit  einerseits  meist  scheinbar  hexagonaler  Entwickelung,  indem  die  Pris- 
menwinkel und  die  ebenen  Winkel  der  Basis  4S0^  betragen,  anderseits  einem 
Axenwinkel  ac,  welcher  90^  (dem  des  rhombischen  Systems)  höchst  nahe  kommt. 
Krystalle,  welche  sichere  Messungen  gestatten,  sind  nur  selten.  Optisch  sind  die 
Glimmer  dadurch,  dass  die  optische  Mittellinie  nicht  normal  auf  der  Basis  steht, 
entschiedener  als  monoklin  charakterisirt;  doch  treten,'  was  die  Lage  der  optischen 
Axenebene  und  den  Axenwinkel  betrifft,  bei  scheinbar  zusammengehörigen  Glim- 
mern und  selbst  bei  solchen  desselben  Fundorts  manche  Verschiedenheiten  auf. 
Sehr  ausgezeichnet  monotom  basisch  spaltbar,  weshalb  sich  die  Glimmer  in  unge- 
mein feine,  meist  elastisch  biegsame  Lamellen  zertheilen  lassen.  Geringe  Härte; 
G.  =2,7...3;  wichtige  Gemengtheile  vieler  und  weit  verbreiteter  Felsarten. 
487.  Meroxen,  Breithaupt\  Biotit  z.  Th.;  Magnesiaglimmer  z.  Th. 

Winkelmessungen  an  dem  hierher  gehörigen  vesuvischen  Glimmer  führten  Phillips 
(4  837)  und  G.  Rose  {\Sii)  zur  Annahme  des  monoklinen,  Marignac  (4  847)  zu  der 
des  hexagonalen  Systems,  während  v,  Kokscharow  (1854)  aus  zahlreichen  Beobach- 
tungen schloss,  das  System  sei  das  rhombische  und  das  monokline  Aussehen  der  Kry- 
stalle die  Folge  einer  eigenthümlichen  MeroSdrie.  Auch  Des-Cloizeaux  stellte  sämmt- 
liche  Magnesiaglimmer  zum  rhombischen  System.  Hessenberg  yerüieidigte  dann  (1866) 
wieder  die  Zugehörigkeit  zum  rhomboedrisch-hexagonalen  System,  welcher  Ansicht 
G.  vom  Roth  (1874)  und  v.  Kokscharow  (1875)  beitraten,  wobei  jedoch  ebenfalls  eine 
Partialflächigkeit  angenommen  wurde.  Iq  den  Jahren  1877  und  1878  erschien  die  aus- 
gezeichnete Abhandlung  von  Tschermak  über  die  Glimmergruppe  (vgl.  Anm.  S.  614), 
worin  die  monokline  Natur  sämmtlicher  eigentlicher  Glimmer  endgültig,  nament- 
lich auch  aus  optischen  Gründen ,  dargethan  wurde ,  nachdem  schon  vorher  Hintze 
einen  durch  G,  vom  Rath  als  morphologisch  entschieden  hexagonal  bestimmten  Glim- 
mer vom  Vesuv  als  optisch  zweiaxig  mit  einem  Axenwinkel  von  etwas  über  5°  er- 
kannt und  festgestellt  hatte ,  dass  die  Mittellinie  der  opt.  Axen  mit  der  Normalen  auf 
die  Basis  nicht  zusammenfällt. 

Monoklin  nach  Tschermak.  An  den  meisten  Krystallen  ist  OP  (c),  P  (m),  — P  (o) 
und  ool^cx)  (6)  vorwaltend  entwickelt  i),  m  und  o  häufig  parallel  zur  Kante  mc  ge- 
streift; seltener  sind  — 9oo  (r)  und  —  S'RS  (z),  welche  Flächen  zu  c  gleich  geneigt  sind, 
was  z.  Th.  die  frühere  Annahme  des  rhombo^drischen  Charakters  begünstigte.  Ausser- 
dem wurde  eine  Reihe  stumpferer  Protopyramiden  beobachtet;  selten  ist  ooP.  Die 
umstehenden  Figuren  Tscherma/^s  stellen  3  Combinationen  dar. 
Die  wichtigsten  Winkel  sind  nach  Tschermak  und  vom  Rath : 
w:w=  120^47' r  'm:c=    98^41' T  c  :  ä  =    99°59fÄ 

b:c  =    90     0  o:o=128   60  R  6:wi  =  119  41      R 

c:o=  106  56   7  c:r  =  100     OR  6:«  =148   32     R 

Aus  den  Messungen  vom  Rath^s  ergibt  sich,  dass  ooP=  1 1 9^59'  1 2"  sein  würde, 
und  /?=  89^59'  50"  ist;  das  Krystallsystem  hat  also  das  Eigenthümliche,  dass  es  mit 


1;  Gemäss  der  neueren  Deutung  der  Formen,  welche  Tschermak  in  seinem  Lehrbuch  der 
Mineralogie  angenommen  hat. 
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Bezug  auf  die  Kantenwinkel  dem  hexagonalea,  auf  die  Axenwinkel  dem  rhombischeo 
sehr  nahe  steht^  und  zwar  so,  dass  es  durch  Winkelmessungen  kaum  oder  gar  nicht 
bestimmt  werden  kann. 
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Den  Zwillingsbildungen  liegt  nach  Tschermak  das  Gesetz  zu  Grunde ,  dass  eine 
gegen  c  senkrechte  Fläche,  welche  in  der  Prismenzone  OP :  ooP  liegt,  Zwillings-Kbene 
ist,  die  beiden  Individuen  sich  jedoch  übereinanderschieben,  so  dass  sie  sich  in  einer 
Ebene  berühren,  welche  fast  genau  parallel  OP  ist.  Wenn  die  beiden  Individuen  sich 
an  der  Zwillings-Ebene  berührten,  so  würden  zwei  Fälle  zu  unterscheiden  sein,  je  nach- 
dem das  zweite  Individ  sich  an  die  vordere  rechts  liegende  Prismenkante  (Fig.  4  a}, 
oder  an  die  vordere  links  liegende  Prismenkante  des  ersteren  anlagert  (Fig.  5  a).  Da 
nun  das  Fortwachsen  der  Zwillinge  seltener  von  den  Zwillingsflächen  aus  (d.  h.  in  ho- 
rizontaler Richtung)  erfolgt,  häufig  aber  von  der  Fläche  OP  aus  vor  sich  geht,  so  er- 
scheinen die  beiden  Individuen  üb  ere  in  and  ergelagert,  wie  es  Fig.  4  für  den  rech- 
ten, und  Fig.  5  für  den  linken  Zwilling  zeigt.  Dabei" beträgt  der  einspringende  Winkel 
mm=162°49',  mb=\l\°  \9\  Bisweilen  sind  auch  in  grössere  Krystalle  eine  oder 
mehre  dünne  Zwillingslamellen  eingeschaltet.  Anstatt  der  Flächen  m  und  b  treten  mit- 
unter vicinale  Flächen  auf. 

Ueberhaupt  sind  die  Krystalle  meist  tafelartig  durch  Vorherrschen  von  OP,  bis- 
weilen mit  abgerundeten  Kanten,  selten  kurz  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Verti- 
calaxe ;  die  dunkelbraunen  und  schwarzen  Glimmer  der  Basalte,  Porphyre  u.  a.  Mas- 
sengesteine erscheinen  meist  als  hexagonale  Tafeln,  randlich  begrenzt  von  m  und  6. 
Einzeln  eingewachsen,  oder  aufgewachsen  und  dann  zu  Drusen  gruppirt;  derb  in  indi- 
vidualisirten  Massen,  in  schaligen,  kömig-blätterigen  und  schuppig-schieferigen 
Aggregaten,  und  als: Gemengtheil  vieler  krystallinischer  Silicatgesteine.  —  Als  mikro- 
skopische Einwachsimgen  finden  sich  namentlich  Apatit,  Magnetit,  sowie  spiessige, 
keulenförmige  und  nadelförmige  Mikrolithen  (auch  Kömchen  derselben  Substanz),  wel- 
che z.  Th.  dem  Rutil,  z.Th.  dem  Epidot  angehören,  und  einerseits  —  wie  z.  B.  die  von 
Williams  beschriebenen  sich  gesetzmässig  kreuzenden  schönen  Rutilnadeln  —  gerade 
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in  dem  ganz  frischen  Glimmer  liegen,  und  bei  dessen  Zersetzung  allmählich  ver- 
schwinden, anderseits  aber  auch  namentlich  in  dem  der  Ausbleichung  und  Umbildung 
unterworfenen  erst  hervorzutreten  scheinen.  —  Spaltb.  basisch,  höchst  vollkommen ; 
die  Schlagfigur  auf  der  Basis  ist  nach  Bauer  ein  hexagonales  Kreuz ;  die  eine  Linie 
geht  parallel  der  Kante  cb  (die  ihr  entsprechende  Trennungsfläche  ist  nach  Tschermak 
das  Klinopinakoid),  während  zwei  andere  Schlaglinien  parallel  den  Kanten  cm  und 
cm  verlaufen  (mehren  P^Taraidenflächen  entsprechend,  darunter  m  die  vollkommenste 
Trennung  darbietet);  eine  faserige  Theilbarkeit  findet  nicht  statt;  mild,  bisweilen  fast 
spröd,  in  dünnen  Lamellen  elastisch  biegsam;  H.  =  2,5...3;  G.  =  2,8...3,2;  beim 
Aetzen  entstehen  nach  Baumhauer  regelmässig  sechsseitige  Vertiefungen;  grüne, 
braune,  schwarze  und  graue,  meist  sehr  dunkle  Farben;  starker  metallartiger  Perl- 
mutterglanz auf  OP ;  pellucid ,  doch  gewöhnlich  in  sehr  geringem  Grade,  so  dass  man 
oft  äusserst  dünne  Lamellen  anwenden  muss,  um  den  optischen  Charakter  zu  prüfen. 
Optisch  zweiaxig  negativ  mit  oft  äusserst  kleinem  Axenwinkel  (aber  wachsend  bis  zu 
56°  in  einem  schwarzen  Meroxen  aus  dem  Albanergebirge);  nach  Tschermak  ver- 
grössert  sich  in  den  eigentlichen  Meroxenen  der  negative  Axenwinkel  mit  Zunahme 
des  Eisenoxydulgehalts.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt,  geht  also  in  den  sechsseitigen  basischen  Lamellen  parallel  einer 
Randkante  (vgl.  S.  Hi);  die  spitze  Biseclrix  (q)  weicht  wenig  von  der  Normalen  auf 
OP  ab,  und  zwar  ist  dieselbe  manchmal  vor  der  Normalen,  öfters  aber  hinter  der- 
selben (gegen  r  zu)  geneigt,  oder  fällt  mit  derselben  fast  zusammen ;  q<Cv.  Sehr  stark 
pleochroitisch  (stärker  als  Hornblende)  mit  bedeutender  Absorption  in  Schnitten,  welche 
nicht  parallel  zu  OP  sind:  senkrecht  auf  die  Lamellirung  (a)  gelblich  bis  hellbraun, 
parallel  der  Lamellirung  (c)  dunkelbraun  bis  schwarz;  die  Querschnitte  sind  meist 
scheinbar  isotrop  und  ohne  Pleochroismus ,  die  Längsschnitte  zeigen  gerade  Aus- 
löschung. 

Chem.  Zus.  äusserst  verschiedenartig :  charakteristisch  und  unterscheidend  vom 
Kaliglimmer  ist  der  meist  von  4  0  bis  30  pCt.  schwankende  Gehalt  an  Magnesia,  und 
der  oft  bedeutende  Gehalt  an  Eisen,  welches  zum  Theil  Oxydul  ist;  neben  diesen 
beiden  Basen  tritt  aber  stets  Kali  (5  bis  \  \  pGt.),  auch  etwas  Natron  (in  einem  Biotit 
von  Portland  in  Connecticut  nach  G.  Hawes  auch  0,93  Lithion)  auf,  während  die  Ses- 
quioxyde  (Thonerde  1  i  bis  ÄO  pCt.,  und  Eisenoxyd  4  bis  4  3  pCt.)  meist  in  umgekehr- 
ten Verhältnissen,  aber  in  Summa  etwas  weniger  vorhanden  sind,  als  in  den  Kaliglim- 
mern. Der  Gehalt  an  Kieselsäure  pflegt  zwischen  38  und  43  pCt.  zu  schwanken, 
dabei  ist  zuweilen  ein  kleiner  Theil  derselben  durch  Titansäure  vertreten.  Ein  wenig 
Fluor  ist  oft,  etwas  Wasser  stets  vorhanden.  Aus  der  Discussion  der  brauchbaren 
Analysen  (derjenigen,  welche  beide  Oxyde  des  Eisens  getrennt  haben)  folgert  Bammels- 
herg,  dass  diese  Glimmer  sämmtlich  Mischungen  von  neutralen  Silicaten  sind :  sie  be- 

I  H  IV 

stehen  in  wechselnden  Verhältnissen  aus  mR^SH*,  nR^SlQ^,  i?(R2) 2 8139^2^  worin 
I  II 

R  =  K  (und  H,  auch  Na),  R=Fe  und  Mg,  (R2)  =  (A12)  und  (Fe^).  Während  aber  diese 
Zusammensetzung  bei  gewissen  Glimmern  scharf  her\ortritt,  wenn  alles  Wasser  als 
basisch  betrachtet  wird,  führen  andere  Glimmer  auf  diese  Mischung  von  neutralen  Sili- 
caten schon  ohne  Einrechnung  des  Wasserstoffs  als  einwerthiges  Element.  —  Tscher- 
mak betrachtet  die  Meroxene  als  Mischungen  der  Substanzen  I|3R^(A|2)  3  81^124  Mus- 
covit)  undlg^2g|6924  (eine  Polymerie  des  Olivinsilicats)  in  dem  Verhältniss  1:4  oder  2:4, 
auch  intermediäre  Mischungen ;  (A12)  ist  durch  (Fe^)  und  Mg  durch  Fe  theilweise  ver- 
treten. —  Die  Magnesiaglimmer  sind  meist  schwer  schmelzbar  zu  grauem  oder  schwar- 
zem Glas,  und  geben  mit  Flüssen  eine  starke  Reaction  auf  Eisen ;  von  Salzsäure  werden 
sie  wenig  angegriCFen,  von  concentrirter  Schwefelsäure  dagegen  vollständig  zersetzt 
mit  Hinterlassung  eines  weissen  Kieselskelets ;  das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott  stark 
alkalisch.  —  Gemengtheil  vieler  Gesteine,  besonders  gewisser  Basalte,  Trachyle,  Por- 
phyre, Granite,  Gneisse  und  Glimmerschiefer;  ausgezeichnete  Varietäten  vom  Vesuv, 
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von  Grönland,  vom  Monzoni,  von  Arendal,  Pargas,  Sala,  Miask,  Monroe  in  New-Yoric. 
ehester  in  Pennsylvanien  u.  a.  0. ;  ob  indessen  alle  diese  Vorkommnisse  zuna  eigent- 
lichen Meroxen  gehören^  ist  noch  zweifelhaft. 

Anm.  Breühaupfs  Ruhe  11  an,  dessen  hexagonale  Tafeln  sich  durch  brttuaüchrothe 
bis  fast  ziegelrothe  Farbe,  Undurchsichtigkeit,  Sprödigkeit  und  Unbiegsamkelt  auszeichDen, 
ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  ein  nicht  homogenes,  auf  verschiedenen  Stadien  befindlichem 
ümwandlungsproduct  von  Magnesiaglimmer  (Hollrung  in  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  V.  304);  er 
findet  sich  als  Gemengtheil  von  Melaphyren ,  Basalten  und  Laven.  Einigermaassen  ähnlich 
dem  Rubellan  scheint  das  glimmerartige  Mineral  zu  sein,  welches  Simmler  unter  dem  Nazneo 
Helvetan  einführte.  Dasselbe  erscheint  in  {schuppigen  Aggregaten,  ist  vollk.  monotom, 
spröd,  sehr  verschiedentlich  gefÄrbt,  meist  graugrün,  gelb,  bräunlich  bis  kupferroth,  hatH.= 
2,5  ...  8,  G.  =  2,77  . ..  8,03,  und  besteht  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde ,  Magnesia 
und  Eisenoxydul.  Es  bildet  selbständige  Schieferzonen,  besonders  in  der  Tödikeite  and  im 
■  Engadin.  —  Aspidolith  nennt  t;.  Kobeü  einen  in  kleinen  rhombischen ,  schildförmig  con- 
vexen,  oval-tafelförmigen  Krystallen  vorkommenden,  dunkel  olivengrünen  Magnesiagiimmer. 
von  H.  :=  4,5,  G.  s=  2,72,  welcher  sich  v.  d.  L.  ausserordentlich  aufbläht,  krümmt  und  bin- 
det, dabei  metallischen  Glanz  und  hellgraue  Farbe  erhält ,  auch  von  conc.  Salzsäure  ziemlich 
leicht  zersetzt  wird,  mit  Hinterlassung  von  weissen  Kieselschuppen ;  eingesprengt  in  schuppi- 
gem Chlorit  im  Tiroler  Zillerthal,  auch  im  Gneiss  bei  Znaim  in  Mähren.  —  Igelström^s  Man- 
gan ophy  11  von  Pajsberg  bei  Filipstad  in  Schweden  ist  ein  rother  Magnesiaglimmer  mit  dem 
grossen  Gehalt  von  24,4  pCt.  an  Manganoxydul. 

488.  Lepidomelan^  Hausmann. 

Wahrscheinlich  monoklin  nach  Tschermak ,  in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln,  welche 
kömig -schuppige  Aggregate  bilden  und  selten  über  i  Linie  gross  sind.  —  Spaltb.  basisch 
vollk.;  etwas  spröd;  H.  s  8;  G.  s  8;  rabenschwarz.  Strich  berggrün,  stark  glasgltf nzend ; 
Ebene  der  optischen  Axen  (Axenwinkel  circa  4  —  8^)  parallel  dem  Klinopinakoid.  —  Chem. 
Zus.  nach  der  Analyse  von  Soltmann:  37,40  Kieselsäure,  41,60  Thonerde,  27,66  Eisenoxyd, 
42,48  Eisenoxydul,  0,60  Magnesia,  9,20  Kali,  0,60  Wasser;  dies  lässt  sich  nach  Rammeisberg 
auf  die  Constitution  eines  Magnesiaglimmers  zurückführen,  worin  |(vgl.  S.  647)  m»  4,  n  =  j. 
t;  aa  2 ;  doch  gab  Rammelsberg's  eigene  Analyse  abweichende  Zahlen.  — "^  Nach  Tschermak 
zusammengesetzt  in  verschiedenen  Verhältnissen  aus  H*K2(AI«)88|0034  und  HgMSI*02*  (vgl.  Me- 
roxen) ,  wobei  statt  der  ersteren  Verbindung  auch  wechselnde  Mengen  der  entsprechenden 
Eisenoxydverbindung  eintreten.  V.  d.  L.  wird  er  braun  und  schmilzt  dann  zu  einem  schwar- 
zen magnetischen  Glas;  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  wird  er  ziemlich  leicht  zersetzt  mit 
Hinterlassung  eines  Kieselskelets.  —  Persberg  in  Wermland.  —  Chemisch  gehören  zum 
Lepidomelan  noch  gewisse  sog.  Biotite  von  Harzburg  und  Freiberg ,  auch  nach  Haughion 
schwarze  Glimmer  aus  den  Graniten  von  Donegal ,  sowie  braune  von  zwei  Orten  in  Sutiier- 
land.  Ein  von  Nessler  untersuchter  brauner  Glimmer  aus  dem  Gneiss  von  Milben  im  Rench- 
thal  enthielt  z.  B.  ebenfalls  48,78  Eisenoxyd,  7,4  Eisenoxydul  und  nur  0,86  Magnesia. 

Anm.  AlsHaughtonit  bezeichnet  Heddle  einen  namentlich  in  schottischen  Graniten 
reichlich  vorhandenen ,  braunen  oder  schwarzen  Glimmer,  meist  optisch  schwach  zweiaxig, 
welcher  sich  von  dem  Biotit  durch  den  geringen  Gehalt  an  Magnesia  (im  Mittel  9,07  pCU),  von 
dem  Lepidomelan  durch  die  grosse  Menge  des  Eisenoxyduls  (im  Mittel  47,22)  auszeichnet 
(Min.  Magaz.  4  879.  No.  4  3);  schwer  schmelzbar  zu  einer  magnetischen  Perle  von  schwarzer 
Farbe,  während  Lepidomelan  und  Biotit  beim  Erhitzen  heller  werden ;  G.  im  Mittel  =s  3,04. 
Aehnlich  ist  ein  von  Baltzer  untersuchter  dunkler  Glimmer  aus  dem  Tonalit ;  femer  gehören 
ihrer  Zus.  nach  hierher  Glimmer  von  Brand,  von  Harzburg,  aus  dem  Schapbachthal  und  von  Tri- 
berg  im  Schwarzwald. 

489.  Anomit,  Tschermak. 

Monoklin,  wie  Meroxen  und  ganz  wie  dieser  gestaltet;  c  :  m  «  98®  42' ;  c  :  o  »  4  06*^ 
47';  gewöhnl.  Comb,  c,  m,  o,  b  (S.  645).  Winkel  der  opt.  Axen  42—46®,  auch  kleiner  als  4  2*: 
die  Ebene  derselben  ist  aber  nicht,  wie  beim  Meroxen,  parallel  mit,  sondern  senkrecht 
auf  ooüoo,  steht  also  in  den  sechsseitigen  basischen  Lamellen  senkrecht  auf  einer  Rand- 
kante; Q>v.  Die  spitze  Bisectrix  (a)  ist  ebenfalls  gegen  die  Normale  auf  OP  geneigt  und 
zwar  oben  nach  rückwärts.  —  Der  mehrfach  untersuchte  Anomit  vom  Baikal-See  lieferte  bei 
der  Analyse  von  E.  Ludwig:  40,00  Kieselsäure,  4  7,28  Thonerde,  0,72  Eisenoxyd,  4,88  Eisen- 
oxydul, 23,94  Magnesia,  8,67  Kali,  4,47  Natron,  4,57  Fluor,  4,87 Wasser,  womit  der  ebenfalls 
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öfter  analysirte  von  Greenwood  Furnace  sehr  übereinstimmt;  diese  Zusammensetzung  führt 
auf  die  Formel  12  0 ,  SR^O  JSlIlgO,  3(AP)  03  JSSIO^  was  Tschwmak  auffasst  als  eine  Verbindung 
von  H2K4(Al2)3Si«02*  (Muscovit)  und  Mgi2Si602*  (Olivin)  in  dem  Verhältniss  1  ;  4  (andere  erge- 
ben dies  Verhältniss  wie  2:4,  auch  intermediäre  Mischungen).  —  Hierher  gehören  die  brau- 
nen durchsichtigen  Glimmerkrystalle  vom  Baikal-See ,  welche  mit  Diopsid  im  grosskörnigen 
Kalkspath  liegen,  sowie  der  schöne  grüne  Glimmer  von  Greenwood  Furnace  bei  Monroe,  des- 
sen Stücke  gewöhnlich. ausser  von  der  basischen  Spaltfläche  von  bisweilen  faserigen  Gleit- 
flächen begrenzt  werden,  welche  leicht  mit  Krystallflächen.  verwechselt  werden  könnten  und 
nach  Tschermak  namentlich  fPoo  und  {*K3  entsprechen.  Becke  fand  Anomit  in  einem  Quarz- 
dioritporphyrit  von  Steinegg  im  niederösterr.  Waldviertel ,  Eichstädt  denselben  in  dem  Me- 
lilithbasalt  von  Alnö,  Schweden. 

490.  Phlogopit^  Breitkaupi  (Magnesiaglimmer  z.  Th.)  i). 

.  Monoklin  nach  Tschermak,  wie  es  scheint^  formell  mit  dem  Meroxen  vollständig 
übereinstimmend;  gewöhnl. Comb.  OP.P.c»'Poo;  c: fw  =  98°30'  bis  99°;  c:  o  =  407°; 
— P  gewöhnlich  nur  schmal  (vgl.  Meroxen] .    Zwil-  „    ^^^^^^^^^^jr^jx^^^^ 

linge  wie  beim  Meroxen  mit  übereinandergelagerten     f^'^'r^^^^^^^^^^^^^ 
Individuen,  aber  auch  mit  nebeneinandergelagerten,        ^^l    L         j]  I  ^  I 

wie  beistehende  Figur,  wobei  auf  OP  eine  zur  Combi-      -""'\ "  J       ^.Z2Zzr\:Z^ 

na^ionskante  mit  h  parallele  Streifung  erscheint.  Auch  ^^^^^  l  "- ^^^"^^ 

in  der  Lage  der  Gieitflächen  zeigt  sich  grosse  Aehnlichkeit  mit  demMeroxen.  G.  =  2,75 
...2,97;  roth,  gelb,  braun,  in  dünnen  Lamellen  vollkommen  durchsichtig.  Bei  den 
von  Tschermak  untersuchten  Phlogopiten  war  die  opt.  Axenebene  parallel  oo'Poo, 
der  Axenwittkel  variirte  von  0°  bis  4  7^25'  für  Roth,  verschiedene  Blättchen  desselben 
Krystalls  zeigen  bisweilen  verschiedene  AxenwinkeL  Die  spitze  Bisectrix  weicht  bis 
2j°von  der  Normalen  auf  OPab;  ß<v.  Einige  Varr.  zeigen  einen  sechsstrahligen 
Asterismus,  auf  der  gesetzmässigen  Interposilion  feiner  leistenförmiger  Einschlüsse  be- 
ruhend, welche  aber  nach  Tschermak  nicht  einem  anderen  Glimmer  angehören  (vgl. 
S.  4  93).  Sandberger  beobachtete  in  einem  PhL  von  Ontario  ein  feines  Gitter  farbloser, 
unter  60°  sich  durchkreuzender  Nadeln  von  Rutil,  welche  einen  ausgezeichneten  Aste- 
rismus erzeugen.  —  Die  Phlogopite  enthalten  44  bis  44  Kieselsäure,  4  3  bis  4  5  Thon- 
erde,   4  bis  2  Eisenoxydul,  27  bis  29  Magnesia,  8  bis  4  0  Kali,  4  bis  2  Natron,  4  bis 

4  Fluor,  0,5  bis  3  Wasser,  auch  Spuren  von  Lithion.    Es  sind  also  fast  eisen  freie 

I    n  VI 
Magnesiaglimmer,  denen  Rammeisberg  die  allgemeine  Formel  R^R*(R^)SI^9^^  oder 

1      II      VI 

besser  R^*R^*(R2)" 81*^9^3^  zuschreibt.  Tschermak  fasst  sie  auf  als  Verbindungen  von 
K6(AI2)3  816924^  ferner  IsSliof^*  ^^d  Mg"8I««24,  oft  dem  Verhältniss  von  3  : 4  :  4  ge- 
nähert ;  gewöhnlich  seien  auch  andere  Glieder  des  ersten  Silicats  vorhanden ,  und  so 
trete  anstatt  der  zweiten  Verbindung  die  isomorphe  Si^^O^F^*  ein.  Die  rothbraunen 
Phlogopite  enthalten  alle  Fluor,  die  grünen  sind  fluorarm,  letztere  oft  schwer  von  dem 
Meroxen  zu  unterscheiden.  —  Pargas  in  Finnland  (mit  Diopsid  und  Pargasit  im  kömigen 
Kalk),  Äker  in  Schweden,  Campolungo  in  Tessin  (hellbraun,  völlig  durchsichtig,  im 
Dolomit),  Rezbänya  (fast  farblos),  Fassathal,  Natural  Bridge  und  Penneville  in  Jefferson 
Co.  (braun),  Edwards  in  St.  Lawrence  Co.,  New-York  (brauner  Phlogopit,  worin  Ber- 
werth  2,46  Baryt  nachwies),  Perth-Amboy  in  Canada,  Burgess  in  Ontario  u.  a.  0.  in 
Nordamerika,  Rätnapura  auf  Ceylon,  überall  besonders  in  körnigen  Kalken  und  Ser- 
pentinen, doch  sind  die  dunkleren  Glimmer  in  den  schottischen  Urkalken  sänmitlich 
Meroxen. 

A  nm.  Als  ein  zersetzter  Phlogopit  ist  nach  Tschermak  der  sog.  Ver m  icul  it  aus  Nord- 
amerika zu  betrachten,  schuppige  und  grossblätterige  Aggregate  von  grüner  und  grüngelber 


4}  Von  Breithaupt  schon  richtig  als  monoklin  erkannt;  später  haben  Dana  und  Kenngott 
vorgeschlagen,  den  Namen  Phlogopit  für  diejenigen  Glimmer  zu  gebrauchen,  welche  in  ihrer 
Substanz  dem  Magnesiaglimmer  ähnlich  sind ,  während  sie  »rhombische«  Krystallform  und  ent- 
schiedene optische  Zweiaxigkeit,  jedoch  mit  kleinem  Axenwinkel  besitzen. 
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Farbe,  Perlmutterglanz  und  H.=s  i,  welche  v.  d.  L.  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzen,  zu 
einem  fast  hundert  Mal  längeren ,  wurmartig  gewundenen  Cylinder  anzuschwellen ,  bevor  sie 
sehr  schwierig  schmelzen.  Nachdem  früher  nur  derVermiculit  vonMillbury  in  Massachusetts 
bekannt  war,  hat  Cooke  später  die  durch  jene  charakteristische  physikalische  Eigenschaft  aus- 
gezeichnete Gruppe  der  Yermiculite  aufgestellt,  innerhalb  welcher  er  drei  verschiedene 
Mineralien  von  abweichender  ehem.  Zus.  unterscheidet,  den  Jef  f  erisit  [Brush),  Gulsagee  i  i 
{Cooke)  und  Hallit  {Cooke) ;  vgl.  Proc.  of  Amer.  Acad.  of  Sc.  4  873.  Decbr. 

491.  Zinnwäläity  Haidinger]  Lithionit,  v,  Kobell\  ^ahen^limrner,  Breithaupt]   Li- 
thionglimmer  z.  Th. 
Monoklin  nach  Tschermak,  gewöhnliche  Formen  OP  (c),  (»"Roo  (6),  P  (m),    öfter 
auch  —  P  (o),  wie  beim  Meroxen;  daneben  erscheinen  aber  auch  noch  Sli^cx)  [ff)  und 
3'P3  (x),  wie  in  Fig.  \,  welche  bei  dem  Meroxen  fehlen.    Häufig  sind  OP  und  ooi^oo 
glatt,  die  übrigen  Flächen  vollständig  matt;  c :  o  =  4  06°  4 i ' ;  m :  c  =  98°  bis  99^.   Viel- 
^  fach  Zwillinge  mit  Aufeinanderlagerung  der  Individuen    (vgL 

Meroxen),  wie  Fig.  2,  worin  die  matten  Flächen,  ihrer  Strei- 
fung entsprechend,  schraffirt  erscheinen.    Auf  der  Basis   fin- 
det sich  gewöhnlich  eine   feine,   von    der  Zwillingsbildung 
unabhängige  federförmige  Faltung  in  6  Systemen ,  wobei  die 
Falten  auf  den  Randflächen  der  Tafel  senkrecht  stehen.     Oft 
sind  die  Individuen  und  Zwillinge  in  solcher  Weise  zusam- 
mengefügt, dass  jedes  gegen  den  Strahlungspunkt  hin  sich 
verschmälert,  nach  der  Seite  der  freien  Krystallisation  zu  sich 
verdickt ,  und  dass  die  vielen  dünnen  Individuen  zusammen- 
genommen  nach    aussen    hin    fassförmige   oder  auch    ro- 
settenförmige  Aggregate  bilden ;  beim  Zertheilen  werden  dadurch  oft  keilförmige  Plat- 
ten erhalten.     G.  =  2,846...3,19  nach  Breithaupt;  grau,  braun  oder  dunkelgrün.     Die 
Ebene  der  optischen  Axen  liegt  i  m  klinodiagonalen  Hauptschnitt ;  scheinbarer  Axen- 
winkel  bis  65°,  doch  kommen  auch  bei  den  eisenreichen  Varietäten   kleine  Axen- 
winkel  vor,  ja  es  finden  sich  Blättchen,  in  welchen  der  Axenwinkel  fast  0°  wird. 
Dispersion  sowohl  der  opt.  Axen  als  der  Mittellinie  fast  0.  —  In  chemischer  Hinsicht 
sind  die  Zinnwaldite  (wie  auch  die  Lepidolithe)  charakterisirt  durch  den  Gehalt  an 
Lithion,  welcher  meist  1^  bis  6  pCt.  beträgt,    neben  welchem  aber  das  Kali  in 
grösserer  absoluter  Menge  (Natron  nur  sehr  spärlich)  auftritt ;  ferner  sind  sie  ausge- 
zeichnet durch  den  bedeutenden  Gehalt  an  Fluor  (4 — 8  pCt.),  sodann  im  Gegensatz 
zu   dem  Lepidolith    durch   die  Gegenwart  von  8 — 4  5  pCt.  Eisenoxydul    (daneben 
auch  etwas  Oxyd) ;  in  der  Yar.  von  Zinnwald  ist  auch  etwas  Rubidium,  Caesium  und 
Thallium  erkannt  worden.  In  diesem  Zinnwaldit  (djid Berwerth  H,61  Eisenoxydul,  7,94 

Fluor,  3,28  Lithion,  sowie  einen  früher  nicht  darin  erkannten  Gehalt  von  0,94  Wasser. 

I  II 
Rammeisberg  führt  die  Formel  R^R^(R2)6S|20965  an,  nach  Tschermak  sind  die  Zinn- 
waldite zusammengesetzt  aus  Rö(A|2)38iö«24^  femer  Fei2SI<^«24  und  Slior2498  jq  dem 
Verhältniss  10:2:3;  die  Kaliumverbindung  ist  zur  Hälfte  von  der  entsprechenden 
Lithiumverbindung ,  die  Fluorverbindung  zum  Theil  von  der  entsprechenden  Wasser- 
stofTverbindung  vertreten.  Sandherger  fand  in  einigen  Vorkommnissen,  sowie  auch 
im  Lepidolith  eine  nicht  unbeträchtliche  Borsäure-Reaction.  Im  Kolben  oder  Glasrohr 
geben  die  Zinnwaldite,  wie  überhaupt  die  Lithionglimmer  Reaction  auf  Fluor;  v.  d.  L. 
schmelzen  sie  sehr  leicht  unter  Aufwallen  zu  einem  farblosen,  braunen  oder 
schwarzen  Glas,  wobei  die  Flamme  roth  gefärbt  wird  (zumal  bei  Zusatz  von  etwas 
Flussspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali);  mit  Phosphorsalz  geben  sie  ein  Kiesel- 
skelet;  von  Säuren  werden  sie  roh  unvollständig,  nach  vorheriger  Schmelzung  aber 
vollkommen  zerlegt.  —  Namentlich  auf  Zinnerzlagerstätten :  Altenberg  und  Zinnwald 
im  Erzgebirge,  St.  Just  und  Trewavas  Read  in  Comwall.  Ein  Lithioneisenglimmer  [mit 
ca.  \%  Eisenoxydul,  7,5  Eisenoxyd,  3,4  Lithion,  4  Fluor,  auch  0,2  Zinnsäure)  ist  zu- 
folge Sandberger  der  schwarze  Glimmer  aus  dem  Eibenstock-Neudecker  Granitzug. 
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Anm.  1.  Zum  Zinnwaldit  gehört  auch  der  Kryophyllit  Cooke's ,  welcher  in  dunkel- 
grünen sechsflächigen  Säulen  im  Granit  vom  Cap  Ann  in  Massachusetts  auftritt  und  53,46 
Kieselsäure,  46,77  Thonerde,  4 ,97  Eisenoxyd ,  7,98  Eisenoxydul,  0,31  Manganoxydul,  0,76 
Magnesia,  13,15  Kali,  4,06  Lithion,  8,50  Fluor  ergab.  G.  =8,909:  Winkel  der  optischen  Axen 
55^  bis  60°,  Axenebene  klinodiagonal.  Dieser  fast  kieselsäurereichste  aller  Glimmer  ist  bei- 
nahe genau  ein  sog.  Bisiiicat. 

Anm.  3.  Polylithionit  nennt  Lorenzen  einen  dem  Zinnwaldit  optisch  nahe  stehen- 
den Lithionglimmer  von  Kangerdluarsuk  in  Grönland,  welcher  aber  59,85  Kieselsäure,  nur 
18,57  Thonerde,  blos  0,93  Eisen  und  sehr  viel  Alkalien  (9,04  Lithion,  7,63  Natron,  5,37  Kali) 
enthält. 

492.  Lepldolith,  Klaproth;  Lithionglimmer  z.  Th. 

Monoklin,  Dimensionen  nach  Tschermak  ähnlich  denen  des  Muscovits,  doch  kommen 
messbare  Krystalle  kaum  vor.  Oft  von  rosenrother  bis  pfirsichblüthrother  Farbe ,  was 
von  etwas  Manganoxyd  herrührt.  Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  auf  dem 
Klinopinakoid  (Unterschied  vom  Zinnwaldit),  optischer  Axenwinkel  50°  bis  77°,  spitze 
Bisectrix  wenig  von  der  Normalen  auf  OP  abweichend.  In  chemischer  Hinsicht  wie  der 
Zinnwaldit  charakterisirt  durch  den  bedeutenden  Gehalt  an  Lithion  und  Fluor  (zu  Ju- 
schakowa  am  Ural  sogar  8,7  pCt.  des  letzteren);  im  Gegensatz  zum  Zinnwaldit  aber 
eisenfrei;  auch  hier  sind  Rubidium,  Gaesium  und  Thallium  erkannt  worden,  ausser- 
dem wies  Sandberger  in  mehren  Varr.  einen  Gehalt  an  Zinnsäure  nach.  In  den  Lepi- 
dolithen  von  Rozena  und  Paris  fand  Berwerth  5,88  und  5,08  Lithion,  auch  0,96  und 

2,36  Wasser,  welches  vordem  gar  nicht  darin  ermittelt  war.    Rammeisberg j  welcher 

I 
diesen  Glimmer  für  wasserfrei  hielt,  construirte  die  Formel  R^®(AP)*8I^®9^2;  Tschermak 
deutet  die  Zus.  als  3Rö(4l2)3S|6924^  8|to98p24^  ^^0^^  die  Kaliumverbindung  wenig- 
stens zur  Hälfte  durch  die  entsprechende  Lithiumverbindung,  und  auch  die  Fluorver- 
bindung zum  Theil  durch  die  entsprechende  Wasserstoffverbindung  vertreten  erscheint. 
Das  Verhalten  v.  d.  L.  und  gegen  Säuren  stimmt  mit  dem  beim  Zinnwaldit  angeführten 
überein.  —  Ausgezeichnete  Varr.  zu  Chursdorf  bei  Penig,  am  Berge  Hradisko  bei 
Rozena  in  Mähren ,  Utö ,  Paris  und  Hebron  in  Maine ,  Schaitanka ,  Alabaschka  und  Ju- 
schakowa  in  der  Gegend  von  Katharinenburg,  meist  begleitet  von  Turmalin,  auch  von 
Topas. 

Anm.  Als  Anhang  zu  dem  Lepidolith  kann  vorläufig  iSIaXre's  Roscoelith  gerechnet 
werden.  Blätterige  Massen  von  glimmerähnllchem  Aussehen ,  sternförmige  Aggregationen ; 
Spaltb.  ausgezeichnet  monotom;  H.:=1;  G.=2,33  neiCh  Blake,  2,988  nach  Genth;  dunkel- 
grün, dunkel-  bis  grünlichbraun;  Perlmutterglanz,  in  den  Metallglanz  geneigt,  stark  doppelt- 
brechend ;  nach  Des-Cloizeaux  optisch  negativ,  spitze  Bisectrix  normal  zur  Spaltfläche,  Axen- 
ebene senkrecht  zu  den  Längskanten  der  viereckigen  Tafeln ;  ^<<t;.  —  Chem.  Zus.  nach  Genth : 
47,69  Kieselsäure,  22, 02  Vanadinsäure  (z.Th.Vanadinsesquioxyd),  U,10  Thonerde,  2,00  Mag- 
nesia, 1,67  Eisenoxydul,  7,59  Kali,  ganz  geringe  Mengen  oder  Spuren  von  Kalk  und  Natron, 
4,96  Glühverlust;  eine  Analyse  von  Roscoe  weicht  namentlich  bezüglich  der  erstgenannten 
Stoffe  ab,  indem  sie  41,25  Kieselsäure  und  28,86  Vanadinsäure  ergab.  Bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit berechnete  Genth  alles  Vanadin  nicht  als  Vanadinsäure  V^O^,  sondern  als  Vanadin- 
sesquioxyd  V203,  eine  Annahme,  welche  auf  die  Formel  H8K2{Mg,Fe)(Al«,V2)Si«0a«  führt.  — 
Dies  als  Vanadiumglimmer  bezeichnete  Mineral  findet  sich  auf  schmalen  Spalten  eines  plattigen 
Porphyrs  auf  einer  Goldgrube  bei  Granit  Creek,  Eldorado  Co.,  in  Californien. 

493.  MnscOTlt;  Kaliglimmer,  Phengit,  optisch-zweiaxiger  Glimmer  z.  Th. 

Frülier  von  Senarmont ,  v.  Kokscharow  und  Grailich  als  rhombisch  mit  monokli- 
nem  Formentypus  angenommen,  nach  Tschermak  dagegen  in  der  That  mono  kl  in,  zu 
welchem  Resultat  er  zuerst  durch  die  Wahrnehmung  gelangte,  dass  die  Ebene  der 
optischen  Axen  nicht  genau  senkrecht  auf  der  Basis  steht,  wie  dies  später  durch  Bauer 
bestätigt  wurde.  Die  monoklinen  Formen  (vgl.  die  S.  614  citirle  Abhandlung  von 
Tschermak)  sind  denjenigen  des  Meroxens  sehr  ähnlich.  In  den  nachstehenden  Figuren 
ist  c  =  OP,  if=ooP,  6=cx)i?(X>,  m  =  P,  y=%9oOj  a7=3i?3,  iV=ooi?3;  g  und 
e  sind  nicht  wohl  bestimmbar,  ül)erhaupt  sind  die  Fonnen  nur  selten  befriedigend 
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messbar.  Anstatt  M  und  6  treten  manchmal  vicinale  FlUchen  auf;  eine  treppenföimige 
Wiederholung  von  c  und  e  ist  sehr  häufig;  ooP=i20°  H';  c  :  ,V=  84°  24';  c  :  m 
=  88°  30'. 


Die  einfachsten  Krystalle  sind  scheinbar  hexagonale  Tafeln  oder  niedrige  Prismen, 
begrenzt  von  c,  J/,  ö;  sehr  selten  (z.  B.  am  Ostufer  des  Ilmensees  nach  v.  Koksckarow) 
ist  ein  spitzpyramidaler  Habitus.  Die  Zwillinge  sind  in  derselben  Weise  gebildet,  wie 
die  des  Meroxens  (vgl.  S.  616),  wofür  Fig.  3  ein  Beispiel  gibt;  meistens  sind  es  linke 
Zwillinge ;  an  einem  Muscovit  von  Abühl  im  Sulzbachthal  ist  wahrscheinlich  ^P  Zwil- 
lings-Ebene. Die  Krystalle  sind  eingewachsen  und  aufgewachsen,  in  letzterem  Falle  zu 
Drusen  vereinigt ;  derb  und  eingesprengt,  in  individualisirten  Massen  und  in  schaligen, 
blätterigen,  schuppigen  und  schieferigen  Aggregaten.  Pseudomorphosen  nach  Korund, 
Orthoklas,  Beryll,  Cordierit,  Disthen,  Andalusit,  Skapolith,  Turmalin,  Granat,  Vesuvian. 
Pyroxen  und  Amphibol;  sehr  scharfkantige  und  glattflächige  Pseudomorphosen  nach 
Granat  {%0%)  finden  sich  nach  Heiland  in  einem  Pegmatitgang  auf  Röstö  bei  ArendaL 

Spaltb.  basisch  höchst  vollk.,  auch  prismatisch  unvoUk. ;  die  Spaltlingsflächen 
sind  oft  faserig  gestreift  oder  fein  gefältelt.  Die  Schlaglinien  liegen  den  Kanten  c  6,  so- 
wie den  beiderseitigen  cM  parallel.  Häufig  zeigt  der  Muscovit  auch  Gleitflächen,  %velche 
zuerst  von  M.  Bauer  richtig  erkannt  wurden;  sie  liegen  gewöhnlich  den  Richtungen 
der  Flächen  — ■P3  und  ^-Poo  parallel.  —  Mild,  in  dünnen  Lamellen  elastisch  biegsam ; 
H.  =  2...3 ;  G.  =  8,76...3,i;  farblos,  oft  weiss  in  verschiedenen  Nuancen,  beson- 
ders gelblich-,  graulich-,  grünlich-  und  röthlichweiss ,  aber  daraus  in  gelbe,  graue, 
grüne  und  braune  Farben  übergehend,  welche  jedoch  gewöhnlich  nicht  sehr  dunkel 
werden;  metallartiger  Perlmutterglanz,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden.  Optiscb- 
zweiaxig,  mit  sehr  verschiedenen  Neigungswinkeln  der  optischen  Axen,  wie  namentlich 
zuerst  von  Senarmont  (4  854)  festgestellt  wurde.  Die  Ebene  der  opt.  Axen  liegt  immer 
der  längeren  Diagonale  des  Prismas  M  parallel,  steht  daher  stets  senkrecht  auf  dem 
Klinopinakoid ;  entgegenstehende  Angaben  beziehen  sich  theils  auf  Zinnwaldite,  theils 
auf  Glimmer  ohne  Seitenflächen,  für  welche,  bevor  die  charakterisirende  Hinwei- 
sung vermittels  der  Schlagfigur  bekannt  war  (S.  4  44),  die  Orientirung  nicht  sicher 
durchgeführt  werden  konnte.  Die  spitze  negative  Bisectrix  (a)  weicht  wenig  von  der 
Normalen  auf  OP  ab,  und  zwar  ist  sie  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  oben  nach 
rückwärts  geneigt  (vgl.  dazu  Bauer  in  Min.  u.  petr.  Mittheil.  4  878.  4  4,  wo  auch  die 
Hauptbrechungscoöfficienten  des  Kaliglimmers  bestimmt  sind).  Doppelbrechung  negativ, 
ziemlich  stark,  ß>v. 

Ghem.  Zus.  sehr  schwankend  und  keineswegs  bei  allen  Vorkommnissen  auf  eine 
gemeinsame  Formel  zurückzuführen.  Nach  den  neuesten  Discussionen  von  Rammeisberg 

lässt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  sämmtliche  Wasser  chemisch  gebunden 

I 
sei,  für  eine  Anzahl  namentlich  eisenarmer  Glimmer  die  einfache  Formel  R^.Al^Si^i^ 
(neutrale  Silicate)  ^)  aufstellen,  worin  R  Kalium  (bisweilen  auch  etwas  Na  und  H)  ist  und 
(AP)  auch  die  kleine  Menge  von  (Fe^)  mit  begreift;  stets  ist  dabei  dieser  Veii>indung 

die  analoge  R(A12)S129^  zugemischt,  worin  R  =  Mg,  Mn  und  Fe  (als  Oxydul);   dadurch 


4)  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  genau  dieselbe  Formel  neutraler  Silicate  mit  RS^sNa^ 
in  der  Nephelingruppe,  und  mit  R^  — Ca  beim  Anorthit  wiederkehrt 
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wird  der  Kaligehalt  wesentlich  vermindert.  Eine  Reihe  von  anderen  Muscoviten  führt 
nach  Rammeisberg  dann  auch  auf  diese  Formel,  wenn  ein  The  il  des  Wassers  als  che- 
misch gebunden  erachtet  wird.  Diesen  Glimmern  steht  aber  eine  zweite  Abtheilung 
von  etwas  kieselsäurereicheren  und  etwas  eisenreicheren  gegenüber,  deren  Zusammen- 
setzung sich  überhaupt  nicht  mit  jener  einfachen  Formel  in  Einklang  bringen 

I 
lässt.     Bammelsberg    vermuthet    in    ihnen   die   Verbindungen:    R2(A|2^2SJ4(15^    oder 

E®(R2)2  8l«92i^  oder  R*(R2)2S|59i8^   wobei  stets  die  einzelne  dieser  Verbindungen  das 

II  I 

analoge  Glied  zugemischt  besitzt,  welches  R  anstatt  R^  enthält.  Auch  Tschermak  führt 
als  Formel  des  eigentlichen  Muscovits  H*R2(4|2j3S|6924  g^f,  welche  unter  die  in  den 

Vordergrund  gestellte  R2{Al2)Si2  08  fällt. 

Um  indessen  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  quantitativen  Zusammensetzung 
der  Kaliglimmer  zu  verschaffen,  folgen  zunächst  einige  Analysen : 


a 

b               c 

1 

d 

f 

9 

Fluor  

Kieselsäure  .   . 
Thonerde  .  .  . 
Eisenoxyd    .  . 
Eisenoxydul    . 
Manganoxydul 
Magnesia  .  .  . 

Kalk 

Kali 

Natrbn  .... 
Vl^asser  .... 

1,32 
45,75 
35,48 

4,86 

0,52 
0,42 

40,36 
4,58 
2,50 

0,15 

45,57 

36,72 

0,95 

4,28 

0,38 
0,24 
8,81 
0,62 
5,05 

0,52 
47,02 
36,83 

0,54 

1,05 
0,26 

9,80 
0,30 
3,90 

0,19 

47,69 

33,07 

3,07 

2,02 

}   ^,73 

9,70 
3,66 

4,06 
46,40 
34,60 

8,65 

4,26 

8,39 
4,00 

54,80 

25,78 

5,02 

2,66 

2,12 
0,28 
6,66 
4,22 
4,79 

48,45 

29,40 

2,44 

2,84 

2,84 
0,15 
9,43 

4,60 

a)  Gelber  Glimmer  von  ütö  (Winkel  der  optischen  Axen  72°).    Rammeisberg; 

b)  farbloser  Glimmer  aus  Bengalen.    Blau; 

c)  blassrother  Glimmer  von  Goshen  in  Massachusetts  (Axenwinkel  75°).  Rammeisberg; 

d)  grauer  Glimmer  von  Aschaffenburg  (Axenwinkel  68°).    Rammeisberg; 

e)  grauer  Glimmer  von  Broddbo  bei  Fahlun.     H.  Rose; 

()  graugrüner  Glimmer  aus  rothem  Gneiss  von  Freiberg.     Scheerer; 

g)  bräunlicher  Glimmer  aus  Granit  von  Borstendorf.     Scheerer. 

c  enthält  noch  0,4  9  Lithion,  p  0,99  Jitansäure.  —  Phengit  nennt  Tschermak 
einen  Theil  der  Muscovite,  welche  sich  darin  dem  Lepidolith  nähern ,  dass  sie  reicher 
an  Kieselsäure,  ärmer  an  Thonerde  sind,  als  die  übrigen  Muscovite,  ohne  jedoch  grös- 
sere Mengen  von  Lithion  und  Fluor  zu  enthalten;  diese  kieselsäurereicheren  Kaliglim- 
mer, wozu  der  vom  Rothenkopf  im  Zillerthal,  von  Soboth  in  Steiermark  gehört,  be- 
sitzen, wie  es  scheint,  einen  kleineren  optischen  Axenwinkel,  als  die  übrigen  normalen 
Muscovite;  in  dieser  Abtheilung  tritt  nach  Tschermak  zu  dem  oben  genannten  Silicat 
noch  in  dem  Verhältniss  4  :  3  die  Verbindung  81*^1^924  hinzu.  —  Merkwürdig  ist 
es,  dass  Kalk  und  Magnesia  in  der  Substan»  aller  Kaliglinmier  sehr  untergeordnet  er- 
scheinen ,  was  übrigens  in  Betreff  des  Kalks  auch  für  die  Magnesia-  und  Lithionglim- 
mer  gilt,  denen  er  meist  gänzlich  fehlt.  Beim  Erhitzen  geben  diese  Glimmer  Wasser, 
welches  auf  Fluor  reagirt ;  übrigens  schmelzen  sie  mehr  oder  weniger  leicht  zu  trü- 
bem Glas  oder  weissem  Email ;  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  werden  sie  nicht 
angegriffen.  Nach  Kenngott  zeigt  das  Pulver  der  Kaliglimmer  nur  eine  schwache  alka- 
lische Reaction.  —  Sehr  verbreitet  als  Gemengtheil  mancher  Gebirgsarten,  nament- 
lich gewisser  Granite,  Gneisse  und  Glimmerschiefer;  ausgezeichnete  Varr.  finden  sich 
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gewöhnlich  nur  auf  Dnisenräumen  oder  in  grosskörnigen  Ausscheidungen  der  k.r)'stal- 
linischen  Silicatgesteine ;  so  am  St.  Gotthard,  auf  Utö,  bei  Fahlun,  Kimito  und  Par- 
gas  in  Finnland,  in  Cornwall,  am  Ural  bei  Katharinenburg  und  am  Ilmensee  (liier  io 
spitz  pyramidalen  bis  25  Cm.  langen  Krystallen],  an  der  Slüdianka  in  Sibiriea:  Qraf- 
ton  in  New-Hampshire ,  sowie  die  Staaten  Maine,  Blassachusetts ,  Connecticut ,  New- 
York,  Pennsylvanien  und  Maryland  lieferten  gleichfalls  schöne  Varietäten. 

Gebrauch.  Grosse  Glimmertafeln  werden  vermöge  ihrer  ausgezeichneten  Spaltbarkeit 
und  Durchsichtigkeit  zu  Fensterscheiben  benutzt;  auch  geh  raucht  man  wohldurchsichti.se 
Glimmer  als  Object-Träger  bei  Mikroskopen,  Lampenschirme,  Lichtrosetten  und  den  pu!- 
verisirten  Glimmer  als  Streusand;  der  fein  pulverisirte,  mit  Salzsäure  ausgekochte  und  dann 
ausgewaschene  Glimmer  wird  fabrikmässig  zu  Brocatfarben  oder  Glimmerbronze  benutzt. 

Anm.  \.  Ueber  die  häufig  vorkommenden  regelmässigen  Verwachsungen  der 
verschiedenen  Glimmerarten  unter  einander ,  sowie  über  deren  Verwachsungen  mit 
Pennin  und  mit  Eisenglanz  vgL  G,  Rose  in  Monalsber.  d.  Berliner  Akad.,  4  869.  539. 
Die  schwarzen  bis  braunen,  rothen  und  gelben  Täfelchen ,  welche  sternförmige,  unter 
Winkeln  von  60^  sich  schneidende  und  gesetzmässig  eingewachsene  Gruppiruagen  in 
dem  zweiaxigen  pennsylvanischen  Glimmer  von  Pensbury,  New-Providence  u.  s.  w. 
bilden,  erklärt  G.  Rose  sämmtlich  für  Eisenglanz ,  dessen  abweichende  Farbe  nur  eine 
Folge  der  verschiedenen  Blättchendicke  sei ,  wogegen  Dana  und  Brush  auf  Grund  des 
Strichs  und  des  chemischen  Verhaltens  die  schwarzen  Blättchen  für  Magneteisen,  die 
rothen  für  Eisenglanz,  die  gelben  für  Eisenoxydhydrat  erachten. 

Anm.  S.  Delesse^s  Damourit  ist,  wie  noch  neuerdings  BatAer  nachwies,  nach 
seinen  her>'orragendsten  Eigenschaften  vom  Raliglimmer  nicht  verschieden:  mikro- 
krystallinisch ;  derb ,  in  feinblätterigen  Aggregaten  mit  Anlage  zu  strahlig-schuppiger 
Textur;  H.  =  4,5;  G.  =  2,792;  gelblichweiss,  perlmutterglänzend,  kantendurchschei- 
nend; optisch-zweiaxig.  —  Auch  die  ehem.  Zus.  stimmt  mit  der  in  den  Vordergrund 
gestellten  Formel  des  Muscovits  völlig  überein.  —  V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf,  wird 
milchweiss  und  schmilzt  unter  starkem  Leuchten  schwierig  zu  weissem  Email ;  Salz- 
säure ist  ohneWirkung,  kochende  Schwefelsäure  dagegen  zersetzt  ihn  mit  Hinterlassung 
der  Kieselsäure  in  der  schuppigen  Form  des  Minerals.  —  Pontiv^^  im  D^p.  Morbihan 
als  Matrix  des  Disthens  und  Stauroliths ;  Unionville  in  Pennsylvanien,  Korund  führend. 
—  Tschermak  theilt  mit,  dass  im  Salzburgischen  ein  fast  dichter  Damourit  in 
apfelgrünen  Pseudomorphosen  nach  Distlien  vorkommt ;  H.  =  2,5;  G.  =  2,806. — 
Chem.  Zus. :  nach  einer  Analyse  von  Schwärs  ganz  die  des  Damourits,  nur  wird  etwas 
Kali  durch  4,12  pGt.  Natron  ersetzt.  Stängelige  Aggregate  von  derselben  Beschaffen- 
heit finden  sich  in  den  Quarzlinsen  des  Gneisses  bei  Reschitza  im  Banal.  Damit  hängt 
vielleicht  das  Vorkommen  von  Damourit  als  Ausfüllung  der  Klüfte  derber  Distheamassen 
zusammen,  welches  Igelström  von  Horrsjöberg  in  Elfdalen  erwähnt. 

Anm.  3.  Der  von  List  eingeführte ,^äusserlich  talkähnliche  Sericit  gehört  auch 
zu  dem  Muscovit,  und  stellt  davon  eine  dichte  Aggregationsform  dar,  welche  sich  zu 
ihm  etwa  in  ähnlicher  Weise  verhält,  wie  Speckstein  zu  Talk ;  er  bildet  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  huronischen  Taunusschiefer,  findet  sich  aber  auch  isolirt  in 
laraellaren  Aggregaten ;  er  ist  sehr  weich  und  mild,  lauchgrün,  grünlich-  oder  gelb- 
lichweiss ,  seidenglänzend,  fettig  anzufühlen,  hat  G.  =  2,809,  und  besteht  nach  der 
sorgfältigsten  Analyse  reinen  Materials  durch  Laspeyres  aus  45,36  Kieselsäure,  32,92 
Thonerde,  2,05  Eisenoxyd,  4,76  Eisenoxydul,  0,49  Kalk,  0,89  Magnesia,  H,67  Kali. 
0,72  Natron,  4,13  Wasser;  dies  neutrale  Silicat  hat  daher  genau  die  Zus.  der  Mus- 
covite ;  bei  früheren  Analysen  war  der  innigst  beigemengte  Quarz  nicht  entfernt.  V. 
d.  L.  schmilzt  er  zu  graulichweissem,  oder  grünlichgrauem  Email.  Die  Lamellen  des 
Sericits  besitzen  u.  d.  M.  eine  faserig-schuppige  Struclur,  wobei  die  einzelnen  meist 
gewimdenen  Schüppchen  bald  parallel,  bald  verworren  verfilzt  sind;  als  Aggregate 
weisen  sie  die  den  individualisirten  Kaliglimmerblättem  eigene  Elasticität  nicht  auf 
(vgl.  Losscn  in  Z.  d.  geol.  G.  Bd.  19.  546  und  Bd.  21.  334;  IVichmann,  Verh.  nat. 
Ver.  pr.  Rheinl.  u.  W.  1877.  1;  Laspeyres  in  Z.  f.  Kryst.  IV.  1880.   244).     Sericil- 
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führende  Schiefer  finden  sich  auch  in  Sachsen,  am  Harz,  am  Stilfser  Joch;  ferner  sind 
das  sog.  weisse  Gebirge  von  Holzappel,  Wellmich  und  Werlau ,  die  Lagerschiefer  von 
Mitterberg,  die  sog.  weissen  Schiefer  von  Agordo  zufolge  v.  Groddeck  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  Beilageb.  IL  72}  Sericitgesteine. 

Anm.  4.  Der  Fuchsit  von  Schwarzenstein  in  Tirol  ist  durch  4  pCt.  Chromoxyd 
schön  Smaragd- bis  grasgrün  gefärbt,  und  findet  sich  nur  in  feinschuppigen  schieferigen  Aggre- 
gaten; von  ihm  trennt  Schaßäutl  den  Chromglimmer,  welcher  in  grösseren,  z,  Th.  säu- 
lenförmig verlängerten  Individuen  von  gelblichgrüner  Farbe  und  G.  =  2,76  mit  Fuchsit  vor- 
kommt, und  sich  durch  einen  weit  geringeren  Gehalt  an  Thonerde ,  fast  6  pCt.  Chromoxyd, 
44,68  Magnesia,  bei  geringerem  Kaligehalt  vom  Fuchsit  unterscheidet.  Chromglimmer  fand 
Sandberger  auch  zu  Steinbach  und  Alzenau  im  Spessar  t.  Ein  durchsichtiger  schön  smaragd- 
grüner Glimmer  (G.esS,88)  aus  dem  uralischen Hüttendistrict  von  Syssert  ergab  Damour  3,54 
Chromoxyd. 

Anm.  6.  SchapiätUl  hat  zwei  andere,  äusserlich  talkähnliche  Mineralien  als  Silicate  von 
Thonerde  und  Alkalien  erkannt,  in  deren  einem  Natron  und  Kali  fast  gleich  vertreten  sind; 
er  nennt  sie  Didymit  und  Margarodit;  das  erstere  ist  ein  sog.  Talkschiefer  aus  dem 
Zillerthal,  und  enthält  nur  4,S3  pCt.  Natron ;  das  andere  ist  der  sog.  verhärtete  Talk,  in  wel- 
chem die  schwarzen  Turmaline  eingewachsen  vorkommen,  und  reicher  an  Natron.  Der  Mar- 
garodit findet  sich  auch  in  Connecticut,  wo  er  nach  der  Analyse  von  SnUth  und  ßrtish  eine 
dem  Damourit  sehr  analoge  Zus.  zeigt.  —  Nach  Haughton  ist  der  silbergraue  Glimmer  vieler 
Granite  und  Gneisse  Irlands  gleichfalls  Margarodit. 

494.  Paragonit^  Schaßäutl  (Natronglimmer}. 

Ein  glimmerähnliches  Mineral,  welches  bis  jetzt  nur  in  der  Form  eines  feinschup- 
pigen Glimmerschiefers  bekannt  ist ;  H.  =  2 . . .  2,5  ;  G.  =  2,778  ;  gelblichweiss  und 
graulichw  eiss,  schwach  glänzend  von  Perlmuttergianz.  Optisch  sich  wie  Muscovit  ver- 
haltend, Axenwinkel  ca.  70°.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Rammeisberg: 
47,75  Kieselsäure,  40,40  Thonerde,  6,04  Natron,  1,42  Kali,  4,58  Wasser,  was, 
wenn  man  das  Wasser  als  chemisch  gebunden  betrachtet,  auch  auf  die  in  erster  Linie 
bei  dem  Kaliglimmer  entwickelte,  und  gleichfalls  dem  Damourit  zukommende  Formel 

R2(A|2)8|2iS  führt,  nach  Tschermak  I|4J(Ä2(A12)3S|e924.  Der  Paragonit  ist  also  ein  dem 
Kaliglimmer  ganz  analog  constituirter  Natronglimmer.  Schaßäutl  halte  darin  8,45 
Natron  gefunden.  V.  d.  L.  schwieriger  oder  leichter  schmelzbar ;  nach  v.  Kobell  wird 
er  von  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt.  —  Er  bildet  das  Muttergestein  der  schönen 
Staurolith-  und  Disthenkrystalle  vom  Monte  Campione  bei  Faido  im  Canton  Tessin,  so- 
wie der  Strablsteinkrystalle  aus  dem  Pfitsch-  und  Zillerthal  in  Tirol ;  auch  auf  Syra, 
wo  er  Cordierit,  Staurolith  und  Disthen  führt. 

Anm.  Zu  den  Natronglimmern  gehOrt  ausser  dem  Paragonit  der  von  Oel/acA^  analy- 
sirte ,  feinschuppige  hellgrüne  Glimmer  von  Pregratten  im  Pusterthal ,  welcher  7  pCt.  Natron 
gegen  4,7  Kali  enthltlt,  überhaupt  eine  dem  Paragonit  sehr  ähnliche  Zus.  hat,  sich  aber 
durch  starkes  Aufblähen  und  Krümmen  v.  d.  L.  unterscheidet  und  Pregrattit  genannt  wor- 
den ist. 

495.  Barytglimmer. 

Weisse  feinschuppige  Aggregate ,  dem  Margarit  sehr  ähnlich,  aus  dem  Pfitschthal 
in  Tirol,  in  welchen  Oeilacher  einen  Barytgehalt  auffand;  G.  =  2,894 ;  seine  Analyse 
ergab:  42,59  Kieselsäure,  30j4 8  Thonerde,  4,74  Eisenoxydul,  4,86  Magnesia,  4,^5 
Baryt,  0,09  Strontian,  4,03  Kalk,  7,64  Kali,  1,42  Natron,  4,43  Wasser;  recht  gut 
stimmt  damit  eine  spätere  Analyse  von  Rammeisberg  (welche  2,90  Magnesia  und 
5,91  Baryt  nebst  Strontian   aufführt).     Dieser  Barytglimmer  scheint  auf  die  Formel 

(|2,R)(AP)8P#*  zu  führen,  welche  diejenige  der  einfachst  zusammengesetzten  Kali- 
glimmer ist.  —  Einen  anderen  Barytglimmer  lehrte  Sandberger  näher  kennen,  indem 
er  nachwies,  dass  das  weisse  im  smaragdführenden  Glimmerschiefer  des  salzburgischen 
Habachthals  in  dünnen  Lagen  vorkommende  Mineral  kein  Talk  sei,  sondern  hierher 
gehöre;  die  rhombischen  (optisch-zweiaxigen) Krystalle  Jiabeji  H.==4,5  und.G.5==2,83> 

NMinftnn-Zirkel,  Miaenlogie.  12.  Anfl.  40 
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sind  y.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  weissem  Email  und  führen  nach  Bergmann  5,76 
Baryt,  neben  7,64  Kali  (kein  Natron)  und  4,J 4  Wasser  (N.  Jahrb.  f.  Miner.  1875. 
S.  62ö).     Auch  in  den  Schweizer  Alpen  fand  Sandberger  Baryt^limmer. 

496.  Margarlt^  Fuchs  (Perlglimmer  und  Emerylith);  Kalkglimmer. 

Monoklin,  nach  Tschermak,  mit  Dimensionen,  welche  denen  desMeroxens  ähnlich 
sind;  beobachtete  Formen :  OP,  -^P,  — P,  ^P,  JP,  |P,  I^Pcx),  oo-Roo;  OP  oH  voll- 
kommen glatt  und  glänzend,  die  Pyramidenflächen  gewöhnlich  parallel  zu  OP  gestreift; 
OP  :  —P  =  \01^  39'  bis  4  07°;  oo9cyo  :  |P  =  H5°  4'.  Dünne  sechsseitige  Tafeln, 
meist  derb  in  körnigblätterigen  oder  lamellaren  Aggregaten.  —  Spaltb.  monotom,  nach 
den  Seitenflächen  der  Tafeln ,  sehr  vollkommen ;  spröd  und  in  Lamellen  leicht  zer- 
brechlich, nicht  elastisch;  H.=  3,5 ...  4,5 ;  G.=  2,99. ..3,10;  schneeweiss,  graulich- 
weiss,  röthlichweiss  bis  perlgrau ;  stark  perlmutterglänzend ,  durchscheinend,  in  dün- 
nen Lamellen  durchsichtig.  Ebene  der  optischen  Axen,  welche  gewöhnlich  einen 
grossen  Winkel  bilden,  senkrecht  auf  oo-Pcx),  wie  beim  Muscovit;  unter  allen  Glim- 
mern ist  hier  die  Abweichung  der  negativen  Bisectrix  von  der  Normalen  auf  OP  am 
grössten  (ca.  6 — 8°)  und  zwar  ist  die  Neigung,  abweichend  vom  Muscovit,  oben  nach 
rückwärts;  Q<C.V'  —  Chem.  Zus.:  aus  den  Analysen  von  Hermann,  Crato,  Oellctcher, 

Heintz,  Brüsk  und  Smith  scheint  sich ,  wenn  man  das  Wasser  als  chemisch  gebunden 

I  u 
annimmt,  die  Formel  V  R  (Al^j^Sl^Q^^  2^  ergeben,  wonach  hier  sog.  Halbsilicate  vorlägen ; 
die  Analyse  des  tiroler  Perlglimmers  durch  Oellacher  lieferte  z.  B. :  30,1 1  Kieselsaure, 
50,15  Thonerde,  1,05  Eisenoxyd,  10,29  Kalk,  1,22  Magnesia,  2,38  Natron,  0,39  Kali, 
4,64  Wasser,  0,14  Fluor.  V.  d.  L.  schmilzt  er,  oft  unter  Aufschäumen  und  Leuchten, 
mehr  oder  weniger  leicht  an  den  Kanten.  —  Am  Greiner  im  Zillerthal  in  Tirol,  auf 
Naxos  als  Begleiter  des  Korunds  und  Smirgels,  in  Kleinasien,  bei  ehester  in  Massachu- 
setts, in  Pennsylvanien  Ond  Nord-Carolina.  In  den  Smaragdgruben  des  Ural  mit 
Chrysoberyll,  Smaragd  und  Phenakit  (sog.  Diphanit  Nordenskiöld*Sj  weiss,  perlmut- 
terglänzend und  undurchsichtig  auf  OP,  blaulich,  glasglänzend  und  durchsichtig  auf 
ooP). 

41.  Clinlonitgruppe^). 

497.  Clintoillt,  Mather]  Seybertit,  Clemson  (Chrysophan). 

Monoklin  nach  Tschermak,  formverwandt  mit  Meroxen,  ooP  ca.  420®;  die  Krystalle,  ent- 
weder einfache  Individuen  oder  Ueberlagerungszwillinge  mit  einer  Verdrehung  um  420^,  er- 
scheinen als  längliche,  dicke  sechsseitige  Tafeln  mit  herrschender  Basis  und  runzeligen  Seiten- 
flächen, welche  nur  selten  bestimmbar  sind.  —  Spaltb.  basisch,  sehrvoUk.;  spröd;  H.s=5...5,5; 
G.s:3,U8;  i^thlichbraun,  gelblichbraun  bis  gelb,  metallartiger  Perlmutterglanz,  durch- 
scheinend, in  dünnen  Lamellen  durchsichtig.  Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zu  00*K00i 
Winkel  derselben  zwischen  3®  und  1 3®,  erste  Mittellinie  negativ,  Dispersion  nicht  zu  beobachten. 
—  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  L.Sipöcz:  49,4  9  Kieselsäure,  39,78  Thonerde,  0,64  Eisen- 
oxyd, 4,88  Eisenoxydul,  24,09  Magnesia,  4  8,4  4  Kalk,  4,85  Wasser,  4,86  Fluor,  was  Tschertnak 
als  eine  Verbindung  von  4  Mol.  H^Ca^fflgSSieQ^  mit  5  Mol.  des  Aluminats  l|2CaMg(AP]80>2  inter- 
pretirt.  Brush  fand  bei  einer  früheren  Analyse  auch  0,73  pCt.  Zirkonsänre ,  welche  von  bei- 
gemengten mikroskopischen  Zirkonkryställchen  herrührt.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt 
sich  weiss  und  wird  undurchsichtig ;  von  Salzsäure  vollk.  zersetzbar,  ohne  Gallertbildung.  — 
Amity  und  Warwick  in  New- York. 

Anm.  Von  den  meisten  Mineralogen  wird  mit  dem  Clintonit  der  nach  Tschertnak  mono- 
kline  Brandisit  Liebener's  vereinigt,  welcher  in  ähnlichen  ebenfalls  vielfach  verzwiUingten 
Formen  auftritt;  Spaltb.  basisch,  sehr  spröd;  H.  =  4,5...5  auf  der  Basis,  6.. .6,5  auf  den 
Randflächen  der  Tafeln;  G.  =  8,04...3,06;  lauchgrün  bis  schwärzlichgrün ,  in  Folge  der  Ver- 
witterung röthlichgrau  bis  röthl ichbraun,  Perlmutterglanz  auf  OP,  Glasglanz  auf  den  anderen 
Flächen,  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend.  Ebene  der  optischen  Axen,  deren  Winkel  zwi- 


4)  Vgl.  das  Nähere  über  die  einzelnen  Glieder  in  der  Abhandlung  von  Tschertnak  und 
Sipöcz,  Z.  f.  Kryst.  III.  4879.  496. 
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sehen  4  8^  und  35^  schwankt,  das  Klinopinakoid. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  vonL.Sipöcz : 
4  8,75  Kieselsäure,  39,10  Thonerde,  8,24  Eisenoxyd,  4,62  Elsenoxydul,  20,46  Magnesia,  42,14 
Kalk,  5,35  Wasser,  was  Tschermak  als  eine  Verbindung  der  beiden  beim  Clintonit  aufgeführten 
Substanzen  in  dem  MoL-Verh.  8  :  4  interpretirt.  V.  d.  L.  wird  er  trüb  und  graulichweiss ,  ist 
unschmelzbar,  wird  aber  mit  Kobaltsolution  blau ;  von  Salzsäure  wird  er  nicht  angegriffen, 
von  kochender  concentrirter  Schwefelsäure  aber  langsam  zersetzt. —•  Am  Monzoniberg  in  Tirol 
mit  Pleonast. 

498.  Xanthophyllit,  G.  Rose. 

Monoklin;  anfänglich  nur  in  kry  stall  in  ischen  Aggregaten  bei  Slatoust  bekannt,  welche 
eine  völlige  Erkennung  der  Formen  nicht  zuliessen ,  worauf  dann  v,  Kokscharow  von  Achma- 
towsk  grosse  schöne  Krystalle  unter  dem  Namen  Wal uewit  oder  Walujewit  beschrieb 
(Z.  f.  Kryst.  11. 4878. 54),  welche  indessen  nach  Tschermak  von  dem  eigentlichen  Xanthophyllit 
nicht  verschieden  sind.  v.  Kokscharow  beobachtete  daran  die  Formen  OP  (c),  — j-Poo  {x),  }4{3 
(d),  i*<X>,  00*3,  — iP  (0),  4P;  am  häufigsten  sind  c,  x,  d;  x  :  ca=409**  28';  d  :  c==409®  28'; 
d  :  a;B409^28V;  0  :  cbi440'*  46'.  /9s90^  Dicke  Tafeln  und  Blätter,  oft  von  sechsseitigem 
Umriss,  oft  wie  ein  Rhombo^der  mit  Endfläche  aussehend ,  aber  sehr  von  Zwillingsverwach- 
sungen  beherrscht,  indem  einerseits  mehre  Individuen  OP  gemeinsam  haben  und  in  ihrer  Stel- 
lung um  je  420®  von  einander  abweichen,  wobei  die  aufeinanderfolgenden  Blättchen  immer 
andere  Abgrenzungen  der  Individuen  zeigen ,  anderseits  aber  auch  solchergestalt  entstehende 
Sammelindividuen  in  einer  um  420®  verschiedenen  Stellung  sich  mit  parallelen  Basisflächen 
übereinanderlagern.  —  Spaltb.  nach  OP  sehr  vollkommen;  H.=s4,5...6;  G.b3...3,4  ;  wachs- 
gelb (Xanthophyllit]  oder  lauchgrün  und  bouteillengrün  (Waluewit),  stark  perlmutterglänzend 
auf  OP,  in  dünnen  Blättchen  durchsichtig.  Ebene  der  opt.  Axen  parallel  oo9oo ;  der  Axen- 
winkel  beträgt  bei  dem  Xanthophyllit  0® — 20®,  bei  dem  Waluewit  4  7® — 82®;  die  negative 
Mittellinie  ist  42'  gegen  die  Normale  der  Basis  geneigt.  Der  Waluewit  ist  ausgezeichnet  pleo- 
chroitisch ,  schön  grün  in  der  Richtung  der  Verticalaxe ,  röthlichbräun  in  der  darauf  senk- 
rechten Richtung.—  Die  neueste  Analyse  desWaluewits  vonNikolqjeWf  womit  die  desXantho- 
phyllits  von  JTnop  und  Meitzendorf  recht  gut  übereinstimmen,  ergab:  46,39  Kieselsäure,  43,40 
Thonerde,  4,57  Eisenoxyd,  0,60  Eisenoxydul,  48,04  Kalk,  20,38  Magnesia,  4,40  Wasser; 
Tschermak  deutet  das  Mineral  als  eine  Verbindung  der  beiden  oben  beim  Clintonit  genannten 
Substanzen  im  Mol.-Verh.  5:8;  das  Wasser  geht  grösstentheils  erst  bei  der  Weissglühhitze 
fort.  V.  d.  L.  wird  er  trübe  und  undurchsichtig ,  ist  aber  unschmelzbar ;  von  erhitzter  Salz- 
säure wird  er  nur  sehr  schwierig  zersetzt.  —  Im  Bezirk  von  Slatoust  am  Ural  auf  Talkschiefer 
[Xanthophyllit],  unweit  Achmatowsk  im  Chloritschiefer  (Waluewit).  —  Jeremejew  glaubte  in 
dem  Xanthophyllit  mikroskopische  Diamantkrystalle  in  der  Form  von  Hexakistetraödern  ein- 
geschlossen gefunden  zu  haben;  A,  Knop  wies  indessen  später  nach,  dass  diese  Gebilde 
Hohlräume  seien  und  dass  dieselben  auch  künstlich  durch  die  corrodirende  Wirkung  von 
Schwefelsäure  in  dem  Xanthophyllit  hervorgebracht  werden  können  (N.  Jahrb.  f.  Min., 
4872.  785). 

499.  Chloritold,  G.  Rose  (Cbloritspath). 

Monoklin  nach  Tschermak,  mit  formellen  Beziehungen  zum  Biotit ;  langgestreckte 
seclisseitige  Tafeln,  bei  welchen  ebenfalls  die  Zonen  OP  :  oo'Poo  und  OP  :  cx>P  genau 
4  20^  von  einander  abstehen.  Die  Tafeln  sind  aus  einer  Folge  von  dünnen  Blättern  auf- 
gebaut, welche  zwiliingsartig  verwachsen  und  gegen  einander  um  4  20°  verwendet  er- 
scheinen (ooP  ist  Zwillings-Ebene,  OP  Verwachsungs-Ebene).  Meist  aber  derb  in  blätterig 
oder  schuppig  knimmschaligen  Aggregaten ,  die  zu  grosskömigen  Massen  verwachsen 
sind,  auch  als  wesentlicher  Bestandtheil  gewisser  Schiefer.  —  Spaltb.  nach  OP  sehr 
vollkommen,  doch  nicht  so  wie  beim  Glimmer;  nach  Barrois  auch  unvoUk.  nach  einem 
Prisma  von  ca.  4  20°;  sprod.  H.  =  etwas  über  6,5  ;  G.  =  3, 52... 3, 56;  schwärzlich- 
grün  bis  dunkel  lauchgrün,  Strich  grünlichweiss,  schwach  perlmutterglänzend,  undurch- 
sichtig, nur  in  feinen  Lamellen  durchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  parallel 
oo-Roo,  die  Bisectrix  weicht  ca.  4  2°  von  der  Normalen  auf  OP  ab ;  bedeutende  hori- 
zontale Dispersion  der  Axen,  sehr  stark  pleochroitisch :  blaugrün  und  gelblichgnln.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Erdmann,  Gerathewohlj  Bonsdorff,  v.  Kohell,  Sterry 
Hunt,  L,  Sipöcz  und  Renard  auf  die  einfache  Formel  ■2R(A|2)8i#'  führend,  worin  R 
weitaus  vorwiegend  Fe  als  Oxydul ,  daneben  etwas  Mg  ist ;  die  Analysen  liefern  ca. 
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2  4  bis  26  Kieselsäure,  39  bis  41  Thonerde,  26  bis  28  Eisenoxydul,  2  bis  4  Magnet 
7  Wasser ,  welches  nur  im  Glühfeuer  ausgetrieben  wird.  V.  d.  L.  ist  er  nur  srh«^ 
schmelzbar  zu  einem  schwärzlichen,  schwach  magnetischen  Glas;  von  Salzsäure  ^*l* 
er  nicht  angegriffen,  von  concentrirter  Schwefelsäure  aber  vollsläadig  zerselzt.  —  f 
Diaspor,  Brauneisen  und  Smirgel  bei  der  Hütte  Mramorskoi  unweit  Katharinenburg  i^ 
Ural ,  wo  diese  Mineralien  einen  Stock  in  kömigem  Kalkstein  bilden ;  PregralteD 
Tirol,  am  Gumugh  Dagh  in  Kleinasien ;  neuerdings  vielfach  in  Phylliten  und  Glimmef 
schiefern  eingemengt  gefunden :  Markneukirchen  im  'Voigtland  von  Schröder,  in  l^ 
Alpen  von  H.v.  Foulion,  zuVanlup  bei  Hillswickness  (Shetland)  von  Heddle;  in  Canai- 
wo  gewisse  Schiefer  so  vorwaltend  aus  ihm  bestehen,  dass  sie  von  Sterry  Hunt  Chkn- 
toidschiefer  genannt  worden  sind. 

A  nm.  Der  S  i  s  m  o  n  di  n  Delesse's  ist  aller  Vermuthung  nach  mit  dem  Chloritoid  zu  ver- 
einigen ;  derb,  in  körnig-blätterigen  Aggregaten,  deren  nach  Tschermak  wahrscfaeiniich  moo  - 
kline  Individuen  nach  OP  sehr  voUk.  spaltbar  sind ;  anqähernd  senkrecht  dazu  zwei  aodrr 
Spaltbarkeiten,  welche  sich  unter  ca.  420°  schneiden;  spröd;  H.88ift...6;  G. ^»3,56;  sch«an- 
lichgrün,  Strich  licht  grünlichgrau,  stark  glänzend  auf  den  voUk.  Spaltungsflächen ;  sehr  ^m 
pellucid  durch  die  Spaltungslamellen,  weit  mehr  rechtwinkelig  darauf;  optisch-zweiaxig,  i- 
pos.  Bisectrix  steht  etwas  schief  auf  der  voUk.  Spaltungsfläche;  starker  Pleochroismos.- 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Delesse,  v.  Kobeil  und  Sipöcz  ganz  wie  Chloritoid,  dil' 
eisenärmer  und  magnesiareicher.  V.  d.  L.  sehr  schwer  schmelzbar,  brennt  sich  aber  hn\a 
Salzsäure  zerlegt  das  Pulver  nicht,  Schwefelsäure  nur  schwierig.  —  St.  Marcel  inPiemon! 
nach  Graf  Limur  auf  der  Insel  Groix,  D^p.  Morbihan  (auch  von  v.  Lasaulx  Sismondin  genaDin 
während  iSarrot«  von  dieser  Insel  »Chloritoid«  beschrieb,  dessen  opt.  Axenebene  aber  als  seiili- 
recht  auf  dem  Klinopinakoid  angegeben  wird) . 

500.  MMOVltf  Jackson. 

Grosse  lamellare,  in  einem  chloritschieferähnlichen  Gestein  eingewachsene  Massen 
Spaltb.  voUk.  nach  einer  Richtung,  sehr  unvoUk.  nach  einer  zweiten,  welche  gegen  dieeis^ 
etwa  95^geneigt  ist;  H.  =  6,5 ;  G.  =  3,45.. .3,53 ;  dunkelgrünlichgrau,  Strich  grau,  Spaltun^ü 
glänzend  von  Perlmutter-  bis  Glasglanz ;  optisch-zweiaxig,  die  Bisectrix  scheint  ziemlich  schiff 
auf  der  voUk.  Spaltungsfläche  zu  stehen.—  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  won Hermann:  H,i^ 
Kieselsäure,  26,38  Thonerde,  48,95  Eisenoxyd,  4  6,7  Eisenoxydul,  4,38  Magnesia,  4,5  Waser 
Andere  Analysen  von  Jackson  und  Whitney  ergaben  gar  kein  Eisenoxyd,  und  jene  von  Jacissi 
lieferte  83,20  Kieselsäure,  29,00  Thonerde,  25,93  Eisenoxydul,  6,00  Manganoxydul,  0,24  Mas- 
nesia,  5,60  Wasser,  also  doch  immerhin  eine  von  der  des  Chloritoids  abweichende  Zusair- 
mensetzung,  doch  bemerkt  TschermaJc,  dass  die  Lamellen  eine  grosse  Menge  fremder  Ein- 
schlüsse, hauptsächlich  Biotitblättchen  enthalten.  V.  d.  L.  blättert  er  sich  etwas  aufüDC 
schmilzt  an  den  Kanten  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Masse;  von  Säuren  wird  eraD£f- 
grifTen.  —  Middletown  in  Rhode- Island.  ^ 

Anm.  Nach  v.  Kobeil,  Dana,  Tschermak  und  Des-Cloizeaux  würden  Sismondin  uodM»- 
sonit  mit  Chloritoid  vereinigt  werden  müssen. 

504.  Ottrellth,  ^atit/. 

Kleine,  dünne,  sechsseitige  oder  beinahe  kreisrunde  4  bis  2  Linien  breite  Tafen 
in  grauem  Thonschiefer  fest  eingewachsen ;  nach  Tschermak  wohl  monoklin,  nach  /f^ 
nard  und  de  la  Vallee-Poussin  wahrscheinlich  triklin;  Renard  beobachtete  eine  Haup- 
spaltbarkeit  (OP),  zu  welcher  noch  drei  andere  schief  stehen,  nämlich  zwei  von  «^ 
scheinend  gleichem  Werth,  welche  sich  unter  ca.  4  3<°  durchkreuzen  und  eine  dn\(^ 
welche  annähernd  senkrecht  auf  einer  der  beiden  letzterwähnten  steht;  nach  i'^f^ 
ausser  nach  OP  auch  noch  prismatisch  (4  4  0^—4  20°)  spaltbar;   hart,  Glas  riUen^ 
G.  =  3,27;   grünlichgrau  bis  lauchgrün  und  schwärzlichgrün,    Strich  8^*"'j*:"^yf 
Glasglanz,  durchscheinend ;  optisch  zweiaxig,  die  spitze  Bisectrix  ziemlich  scl"^f 
der  Hauptspaltbarkeit.  Pleochroismus  parallel  OP  lavendelblau,  parallel  ^^^^^"^^^^^ ^^ 
gelblichgriin  oder  grünlichblau.  —  Chem.  Zus.  nach  der  neuesten  Analyse  von  hm^^^ 
und  Renard:   42,48  Kieselsäure,  29,29  Thonerde,  3,30  Eisenoxyd,  **»^^  ^jf??,jffijjr 
6, 4  0 Manganoxydul,  2,05Magnesia,  5,07  Wasser,  woraus  man  die  Formel  ■**(*'/     ^ 
ableiten  kann,  worin  R==Fe,Mn,Mg,  und  etwas  (Al^)  durch  (Fe^)  vertreten  ist-    ' 
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L.  schmilzt  er  schwer  an  den  Kanten  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel;  mitBo- 
rax  zeigt  er  die  Farbe  des  Eisens,  mit  Soda  die  des  Mangans ;  von  concentr.  Salz-  oder 
Salpetersäure  zersetzbar  unter  Abscheidung  von  Kieselsäuregallert.  —  Ottrez  bei  Sta- 
velot  an  der  Grenze  von  Luxemburg,  Aste  im  Thal  d'Ossau  in  den  Pyrenäen ,  Ebnat  in 
der  Oberpfalz,  Newport  in  Rhode-Island,  Vardhos  in  Griechenland ;  meist  mit  vielen 
Einschlüssen  von  farblosem  Quarz,  Rutilnädelchen  und  Erzpartikelchen. 

Anm.  Laspeyres  will  den  Ottrelith  als  eine  eisenoxydul-  und  manganoxyduireiche 
Glimmerart  betrachten  (N.  J.  f.  M.  4869.  841  und  4878.  468),  wogegen  sich  jedoch  G.Hose  er- 
klärte (Z.  d.  g.  Ges.  Bd.  24.  488).  Dana  und  Tschermak  sind  geneigt,  ihn  als  eine  Var.  des 
Chloritoids  zu  deuten. 

Anhang. 

502.  Pyrosmalith,  Hausmann. 

Hexagonal;  P  404®  84'  [n^iCh  Miüer  und  Brocke),  die  Krystalle  stellen  meist  die  Comb. 
OOP.  OP,  säulenförmig  oder  tafelartig ,  zuweilen  mit  den  Flächen  von  P  oder  anderen  Pyra- 
miden dar;  aufgewachsen,  auch  derb,  in  individualisirten  Massen  und  körnigen  Aggregaten. 
—  Spaltb.  basisch  volik.,  prismatisch  nach  ooP  unvoUk.,  spröd;  H.cs4...4,5;  G.sa8...8,2; 
lederbraun  bis  olivengrün,  metallartiger  Perlmutterglanz  auf  OP,  sonst  Fettglanz,  durchschei- 
nend bis  undurchsichtig ;  optisch-einaxig,  nach  Des-CUrizeaux.  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Ana- 
lyse von  V.  Lang:  8,76  Chlor,  85,48  Kieselsäure,  0,79  Eisenoxyd,  80,00  Eisenoxydul,  24,04 
Manganoxydul,  0,74  Kalk,  0,24  Thonerde,  7,75  Wasser.  Spätere  Analysen  von  W^öWer  lieferten 
sonst  übereinstimmende  Resultate,  nur  6,38  Chlor  und  8,32  Wasser.  Die  letzte  Analyse  von 
E.  Ludwig  nähert  sich  noch  mehr  derjenigen  von  v.  Lang  (4,88  Chlor,  8,84  Wasser);  merk- 
würdig ist  der  constatirte  gänzliche  Mangel  an  Eisenoxyd  und  überhaupt  an  sog.  Sesquioxy- 
den.  Beim  Erhitzen  gibt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfen  von  Eisenchlorid,  doch  wird 
nach  V.  Lang  bei  200®  noch  nichts  ausgetrieben.  Rammelsberg  versuchte  die  Zus.  durch 
(RC|3+7RSi08)4-6l|20  auszudrücken;  wogegen  XtMlt^  die  Formel  ]Ii«Fe&Mn<»S|8032€ls  ent- 
wickelt, welche  mit  den  Resultaten  der  besseren  Analysen  recht  gut  übereinstimmt;  da  Fe 
und  Mn  (wie  auch  Ca)  sich  wohl  hier  isomorph  vertreten,  so  kann  man  die  Formel  zu 
1''  (Fe,lllD)SSH0i6CI  vereinfachen.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel ; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reaction  auf  Eisen,  Mangan  und  Kieselsäure,  mit  Phos- 
phorsalz und  Kupferoxyd  die  auf  Chlor ;  von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig 
zersetzt.  —  Nord  marken  bei  Philipstad  in  Schweden;  selten. 

503 .  Astropliyllit,  Scheerer. 

Monoklin  nach  Scheerer,  sowie  nach  König  und  Bücking  (Z.  f.  Kryst  I.  424)  i) ;  nach  Des- 
Cloizeaux  und  A.  E.  Nordenskiöld  rhombisch.  Die  nach  der  Klinodiagonale  langgestreckten, 
sechsseitig  tafelförmigen  Krystalle  werden  vorwaltend  vonOP  undoo-Koo  gebildet,  und  durch 
eine  Hemipyramide  begrenzt,  deren  klinodiagonale  Polkante  460*^  misst,  und  gegen  die  Basis 
unter  425®  geneigt  ist ;  bisweilen  sind  sie  zu  Zwillingen  nach  OP  verbunden,  gewöhnlich  aber 
zu  strahiigen  oder  sternförmigen  Gruppen  verwachsen ;  der  monokline  Charakter  geht  auch 
aus  den  optischen  Untersuchungen  Bückingfs  hervor.  —  Spaltb.  basisch,  vollk. ;  spröd ;  H.« 
3,5;  G.sb8,8...3,4;  tombackbraun  bis  fast  goldgelb  und  schwärzlichbraun;  starker  fast 
metallartiger  Glasglanz ;  wenig  pellucid ;  die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt, und  ihre  stumpfe  Bisectrix  ist  nicht,  wie  Des-Cloizeaux  früher  angab,  senkrecht  auf 
der  Spaltungsflächo,  sondern  bildet  nach  Bücking  mit  der  Normalen  zu  derselben  einen  Win- 
kel von  etwas  über  3®.  Deutlicher  Pleochroismus :  parallel  der  Orthodiagonale  orange,  senk- 


4)  "SdiCh  Brögger  (Z.  f.  Kryst.  11.  4878.  281)  besitzen  die  Krystalle  von  der  kleinen  Insel  Laven 
im  LangesundsQord  gar  keine  Symmetrie -Ebene,  sind  also  triklin;  er  fand  auch,  dass  nicht 
blos,  wie  Bücking  angab,  die  optische  Mittellinie,  sondern  auch  die  optische  Axenebene  selbst 
gegen  die  Fläche  der  besten  Spaltbarkeit  (von  ihm  gleichfalls  als  Basis  betrachtet)  schief  steht, 
wobei  aber  die  Neigung  ebenso  wie  der  opt  Axenwinkel  nicht  unbeträchtlich  variirt.  Doch 
scheine  aber  die  Ausbildung  der  ICrystalle  immer  eine  für  ein  triklines  Mineral  auffallend  sym- 
metrische Anordnung  der  Flächen  aufzuweisen ;  as  86®  8',  /9ss90®  27',  y=  89®  44'.  Das  Dasein 
der  von  Scheerer  hervorgehobenen  Zwillingsbildung  wird  von  Brögger  bezweifelt ;  nach  ihm  ist 
der  parallel  der  optischen  Normale  schwingende  Strahl  prachtvoll  dunkelroth ,  während  die  an- 
deren Strahlen,  wie  Bücking  angab,  orange  (b)  und  citrongelb  (c)  sind.  Die  Spaltblättchen  zeigen 
gar  nicht  die  elastische  Biegsamkeit  des  Glimmers,  sondern  sind  oft  äusserst  zerbrechlich. 
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recht  dazu  in  der  Spaltungsfläche  und  parallel  der  optischen  Axenebene  citrongelb.  Der  Astr  - 
phyllit  von  Brevig  ist  von  Scheerer^  Meinecke ,  Sieveking,  Pisam  und  Rammelsberg  analyscr 
worden,   der  Letztere  erhielt:   39,4  9  Kieselsäure,  7,96  Titansäure,  9,S7  Eisenoxyd,   iS.'.- 
Eisenoxydul,  10,01  Manganoxydul,  3,86  Natron,  5,96  Kali,  kleine  Mengen  vonThonerde,  Ma^ 
nesta  und  Kalk ;  während  die  anderen  sonst  ziemlich  übereinstimmenden  Analysen  2  bi«  • 
pCt.  Wasser  angeben,  befand  Rammelsberg  das  Mineral  wasserfrei,  es  verliert  aber  bei  starLe«» 
Glühen  bis  1,7  pCt.    Später  untersuchte  G.  A.  König  den  A.  von  El  Paso  Co.  und  fand  dar 
84,68  Kieselsäure,  18,68  Titansäure,  2,20  Zirkonsäure,  6,56  Eisenoxyd,  26,4  0  Eisenoxyda 
8,48  Manganoxydul,  5,01  Kali,  2,54  Natron,  3,54  Wasser,  ganz  geringe  Mengen  von  Thonerdr 
Magnesia  und  Kupferoxyd ;  er  berechnet  daraus  die  Formel  ■«(IL,  Na)*(Fc,lD)*  (Fe*) TI*SI«*t=- 
welche  sich  als  die  eines  neutralen  Silicats  darstellt.    Groth  schlägt  vor,  weil  der  A.  niema.^ 
ganz  frisch  sei,  von  dieser  Formel  1  Mol.  H^O  abzuziehen,  und  ferner  Ti  n^it  Si  zu  vereinigei 
worauf  sich  nach  wetterer  geringer  Veränderung  dann  die  Formel  zu  PK^Fe^FeSI^O^,  der- 
jenigen eines  sog.  Bisilicats,  gestaltet,  in  welchem  wahrscheinlich  H  fürK  oder  Na  durch  Zer- 
setzung eingetreten  sei.     Schmilzt  v.  d.  L.  unter  kleiner  Aufblähung  leicht  zur  schwar»i 
Kugel.    Findet  sich  im  Elaeolithsyenit  bei  Barkevig  unweit  Brevig  mit  Aegirin ,  schwärzt 
Glimmer,  Kataplöit,  Zirkon  u.  s.  w. ,  auch  in  El  Paso  Co.  (Colorado),  zu  Kangerdluarsuk  i: 
Grönland  und  wird  von  vielen  Mineralogen  (z.  B.  Des*Cloizeaux ,  Scheerer]  zu  den  Glimmer. 
gestellt;  Rammelsberg  hielt  ihn  für  ein  Glied  der  Augitgruppe,  NordenskUild  ebenfalls  für  emez 
dem  Hypersthen  nahestehenden  (rhombischen)  Pyroxen ;  Groth,  welcher  ihn  früher  zu  d^* 
Glimmern  setzte,  vermuthet  neuerdings  eine  Beziehung  desselben  zu  den  triklinen  Pyroxene£ 

12.  Chloritgruppe. 
Die  Glieder  der  Chloritgruppe  stehen  sowohl  ihrer  äusseren  ErscheinuDfs- 
weise,  als  ihrer  chemischen  Constitution,  als  der  Weise  ihres  Auftretens  nac: 
zwischen  Glimmern  und  Talken.  Von  den  ersteren  sind  sie  durch  den  grossti: 
Gehalt  an  Wasser  und  das  Fehlen  des  Kalis,  von  den  letzteren  durch  den  Gehali 
an  Thonerde  unterschieden.  Beim  Erhitzen  geben  sie  Wasser,  jedoch  nicht  bt 
schwachem  Glühen,  sondern  erst  in  starker  Glühhitze. 
504.  Chlorit,  Werner  (Ripidolith,  G.  Rose). 

Hexagonal,  P  nach  Des-Cloizeaux  <06°50',  oder  nach  Art  der  Glimmer  mon<>- 
^  klin;  die  Kryslalle  erscheinen  tafelförmig  als  OP.  ooP  und  OP.  P,  wie  bei- 

Q  i^  stehende  Figur,  oft  in  kämm-,  wulst-  und  kegelförmigen  Gruppen  ver- 
wachsen; meist  derb,  in  blätterigen  und  schuppigen  Aggregaten  und  al- 
Chloritschiefer ;  auch  nicht  selten  anderen  Mineralien  in  feinen  Schuppen  ein-  und 
aufgestreut;  als  Pseudomorphose  nach  Hornblende,  Glimmer,  Orthoklas,  Axiait,  Tur- 
malin,  Granat  und. Vesuvian ;  auch  nach  Quarz,  Flussspath,  Kalkspath,  Eisenspatlt. 
Eisenglanz  und  Magneteisen.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  voUk. ;  mild,  in  dünnen  Blät i- 
chen  biegsam,  aber  nicht  elastisch;  H.=  r..<,5;  G.  =  8,78...?,95;  lauch-,  seladon-. 
pistaz-  bis  schwärzlichgrün,  in  Krystallen  oft  quer  auf  die  Hauptaxe  roth  durchschei- 
nend. Strich  seladongrün  bis  grünlichgrau,  Perlmutterglanz  bis  Fettgianz;  in  Lamellen 
durchsichtig  und  durchscheinend;  optisch-einaxig ,  oder  auch  zweiaxig  mit  sehr  klei- 
nem Neigungswinkel  der  Axen ;  sehr  schwach  pleochroitisch.  —  Chem.  Zus.  noch  nichi 
endgültig  festgestellt;  früher  nahm  man  grösstentheils  die  Formel  B^(A|2)S|2#ii  -f-  3 12| 
an,  oder  vielmehr,  da  das  Wasser  erst  beim  Glühen  gänzlich  ausgetrieben  wird. 
■«B*(A12)8l2#i4^  wobei  R  aus  Eisen  (als  Oxydul)  und  Magnesium  besteht.  Kenngott 
führte  den  Chlorit  (wie  auch  den  Pennin ,  Klinochlor  und  Kämmererit)  auf  die  Formol 
8igSi#3-f-|4Ig#3  zurück,  wobei  theilweise  Mg  durch  Fe,  und  das  Silicat  durch 
Thonerde  vertreten  wird.  Rammelsberg  schlug  vor ,  den  Chlorit  als  eine  Verfoindun^* 
von  zwei  Mol.  des  Silicats  ■2g5Si3Qi2  „^^1  drei  Mol.  des  Aluminiumhydroxyd< 
H^(A12)#6  anzusehen,  wobei  er  sich  indessen  nicht  verhehlt,  dass  die  vielfach  man- 
gelnde Uebereinstimmung  mit  den  Analysenresultaten  diese  Formel  problemati.sch 
macht;  es  wären  dieselben  Substanzen,  welche  nach  ihm  in  anderem  Mol.-Verhältnis.^ 
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auch  im  Pennin  und  Klinochlor  auftreten.  Groth  schreibt  nur  wenig  abweichend 
l|d(Pe,ls)^A13SI^92o.  Die  Analysen  ergeben  25  bis  28  Kieselsäure,  4  9  bis  23  Thon- 
erde  (einige  führen  auch  etwas  Eisenoxyd  auf),  4  5  bis  29  Eisenoxydul,  13  bis  25  Mag- 
nesia, 9  bis  12  Wasser.  Y.  d.  L.  schwer  und  nur  in  dünnen  Kanten  schmelzbar  zu 
schwarzem  Glas ;  von  conc.  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt,  auch  von  Salzsäure,  wobei 
die  amorphe  Kieselsäure  in  der  Form  des  Minerals  zurückbleibt ,  und  begierig  Farb- 
stoffe, z.  B.  Anilinroth  einsaugt.  —  Als  Hauptgemengtheil  des  Chloritschiefers  und 
als  kömigschuppiges  Ghloritgestein  mit  Magneteisen,  in  der  Schweiz,  Tirol,  Salzburg, 
Berggieshübel  in  Sachsen;  Nester  und  Trümer  in  Serpentin  bildend,  häufig;  auf  Erz- 
gängen und  in  Drusen  mancher  krystallinischen  Silicatgesteine. 

Anm.  4.  Meta  Chi  Grit  hat  List  ein  chloritähnliches  Mineral  von  Elbingerode  genannt, 
welches  schmale  Trümer  im  Schalstein  bildet,  strahligblätterige  Textur,  H.  as  2,5,  dunkel 
lauchgrüne  Farbe,  Glas-  bis  Perlmutterglanz  besitzt,  über  40  pCt.  Eisenoxydul,  fast  14  Was- 
ser, beinahe  94  Kieselsfiure  und  über  46  Thonerde  enthält,  und  von  Salzsäure  sehr  leicht 
unter  Gallertbildung  zersetzt  wird. 

Anm.  2.  Das  von  Sandberger  unter  dem  Namen  Aphrosiderit  beschriebene  Mi- 
neral von  Weilburg  ist  feinschuppigem  Chlorit  sehr  ähnlich.  —  Die  Analysen  von  Erlenmeyer, 
Sandberger  und  Nies  weichen  zu  sehr  ab,  um  die  Aufstellung  einer  Formel  zu  versuchen. 
Erlenmeyer  erhieM:  25,78  Kieselsäure,  20,69  Thonerde,  4,01  Eisenoxyd,  27,79  Eisenoxydul, 
4 1,70  Magnesia,  10,05  Wasser.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nur  in  dünnen  Kanten;  durch  Salzsäure 
zersetzbar.  Zum  Aphrosiderit  rechnet  Websky  auch  fast  schwarze  blätterige  Aggregate  aus 
den  Dnisenräumen  des  Granits  von  Striegau,  F.  Heddle  dunkelgrüne  Massen  im  Quarz  des 
Chloritschiefers  von  Bishops  Hill  bei  Dunoon  in  Schottland. 

Anm.  3.  Tabergit  nannte  G.  Rose  das  schon  von  Werner  unterschiedene  blaulich- 
grüne,  grossblätterige,  chlor itähn liehe  Mineral  vom  Taberg  in  Wermland;  H.  ss2...2,5, 
G.  >s  2,813;  nach  De^-C2otJ7faiia;  theils  optisch-einaxig,  theils  zweiaxig;  eine  ältere  Analyse 
von  Svanberg  ergab:  85,76  Kieselsäure,  13,03  Thonerde,  6,34  Eisenoxydul,  1,64  Manganoxy- 
dul, 80,00  Magnesia,  2,07  Kali,  41,76  Wasser,  0,67  Fluor.  Fuchs  fand  etwas  verschiedene 
Verhältnisse,  namentlich  über  1 8  pCt.  Eisenoxydul,  auch  den  von  Svanberg  angegebenen 
Fluorgehalt.  Kenngott  versuchte  zu  zeigen,  dass  die  Analyse  von  Fuchs  genau  seiner  oben  an- 
gegebenen Formel  der  chloritähnlichen  Mineralien  entspricht. 

505.  Penniii^  Fröbel. 

RhomboSdrisch ,  R  65°  28'  nach  Des-Cloiseaux  und  Hessenberg j  6 4° 30'  nach 
Kenngott  y  dagegen  65**50'  nach  G.  Rose,  welcher  den  Neigungswinkel  von  OR  zu  R 
im  Mittel  4  04*^4  5'  bestimmte;  auch  wird  von  t?.  Kobell  eine  hexagonale  P^Tamide  mP2 
angegeben,  deren  Mitlelkante  ungefähr  420®  misst,  und  welche  daher  für  das  aus 
Rose's  Messung  folgende  Rhomboöder  R  die  Pyramide  ^P2  sein  würde,  deren  Kante 
4  4  9*^4  6'  beträgt.  Die  Krystalle  erscheinen  theils  wie  spitze  Rhoraboeder,  welche  oft 
durch  die  Basis  sehr  stark  abgestumpft  sind,  theils  wie  abgestumpfte  sechsseitige 
P)Tamiden,  sehr  selten  tafelförmig,  wenn  die  Basis  vorwaltet,  übrigens  aufgewachsen 
und  zu  Drusen  verbunden.  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk. ;  mild,  in  dünnen  Blättchen 
biegsam;  die  Schlagfigur  ist  nach  Bauer  ein  hexagonaler  Stern;  H.  =  2...3;  G.  =  2,64 
...2,77;  lauchgrün,  blaulichgrün  bis  schwärzlichgrün,  quer  auf  die  Axe  hyacinlhroth 
bis  braun  durchscheinend,  daher  ausgezeichnet  dichroitisch.  Strich  griinlichweiss ; 
auf  der  Basis  Perlmutterglanz;  durchscheinend,  in  dünnen  Lamellen  durchsichtig; 
optisch-einaxig,  jedoch  häufig  mit  getrenntem  Kreuz.  —  Chem.  Zus.:  früher  nahm 
man  vorwiegend  die  Formel  B'(A12jSI*#^s  +  6l^#  an,  oder  vielmehr,  da  das  Wasser 
auch  hier  erst  in  der  Glühhitze  entweicht,  i^^R'fAPjSl^i^^,  und  es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  die  Analysen  des  ausgezeichneten  Vorkommens  von  Zermatt  durch 
MarignaCy  Picard,  Merz,  Fellenberg,  Wartha,  v.  Hamm  damit  gut  übereinstimmen ;  viel- 
leicht wäre  kffl%  noch  angemessener.  Rammeisberg,  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  Pennin 
und  Klinochlor  chemisch  identisch  sind,  stellte  die  auch  von  Groth  adoptirte  Formel 
I^R*(A1^8P#*Sauf,  welche  er  als  eine  Verbindung  von  einem  Mol.  des  Silicats  I^B*  SP  i^^ 
mit  einem  Mol.  des  Aluminiumhydroxyds  l^fiPji^  betrachtet;  das  letzlere  kommt  für 
sich  als  hexagonaler  Hydrargillit  vor;  vgl.  übrigens  Chlorit.    Ueberhaupt  unterscheidet 
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sich  der  Pennin  durch  die  geringere  Menge  von  Eisenoxydul  und  Thonerde  von  dem 
Chlorit.  Wartha  analysirte  z.  B.  einen  Pennin  vom  Findelengletscher  bei  Zermatt  iinti 
fand  sehr  nahe  391,5  Kieselsäure,  ri,5  Thonerde,  34  Magnesia,  nur  5  Eisenox^dui, 
14,1  Wasser.  Vielfach  scheint  die  Frage  unbeachtet  geblieben  zu  sein,  ob  nicht  et\^ä 
ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  ist;  P.  v,  Hamm,  welcher  die  Var.  von  Rüm- 
pfischwäng  bei  Zermatt  analysirte,  hat  diese  Frage  berücksichtigt,  und  fand  33,71  Kie- 
selsäure, 12,55  Thonerde,  2,74  Eisenoxyd,  3,40  Eisenoxydul,  34,70  Magnesia,  0.66 
Kalkerde  und  12,27  Wasser.  Kenngott  nimmt  die  von  ihm  für  den  Chlorit  vorgeschla- 
gene Formel  auch  für  den  Pennin  an.  Y.  d.  L.  in  der  Platinzange  blättert  er  sich  aut 
wird  weiss  und  trübe,  und  schmilzt  endlich  an  den  Kanten  zu  gelblichweissem  Email : 
von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kieselflocken;  das  Pulver  zeigf 
nach  Kenngott  eine  starke  alkalische  Reaction.  —  Zermatt  und  Binnenthal  in  der 
Schweiz,  Ala  in  Piemont ;  nach  Des-Cloizeaux  gehört  auch  der  weisse  Chlorit  von  Mau- 
leon in  den  Pyrenäen  hierher. 

Aom.  4.  Kenngott  ist,  nach  einer  sorgfältigen  Yergleichung  der  Analysen  des  Chlonts 
und  Pennins  ebenfalls  geneigt,  beide  Mineralien  zu  vereinigen ;  der  Pennin  würde  sich  zu 
dem  Chlorit  etwa  so  verhalten,  wie  der  Diopsid  zu  dem  Augit.  Derselbe  Beobachter  fand 
dass  viele  Penninkrystalle  zahlreiche,  fein  nadeiförmige  oder  faserige,  farblose  Krystalle  eines 
anderen  Minerals  umschliessen,  welches  wahrscheinlich  Grammatit  ist.  Auch  erklärt  er  spater 
das  früher  von  ihm  Pseudophit  genannte  Mineral  vom  Berge  Zdjar  bei  Aloysthal  in  Mäh- 
ren, in  welchem  der  Enstatit  vorkommt ,  für  eine  dichte  Varietät  des  Pennins.  Feldspath 
hat  sich  nach  t;.  Drosche  bei  Piaben  unfern  Budweis  und  nach  v,  Zepharorich  bei  Czkyn  tic 
südlichen  Böhmen  in  eine  pseudophit-artige  Masse  umgewandelt.  H.  Fischer  dagegen  glaable 
auf  Grund  von  Dünnschliffen  den  Pseudophit  vom  Zdjar  für  einen  mit  Magnetitkörnern  reich- 
lich erfüllten  Serpentin  halten  zu  müssen,  woran  nach  v.  Dro^cAe  auch  die  Substanz  vob 
Plabcn  u.  d.  M.  erinnert;  doch  enthalten  alle  diese  Substanzen  viel  zu  viel  Thonerde  (46  bb 
48pCt.)  für  einen  eigentlichen  Serpentin.  —  Hierher  gehört  auch  eine  früher  von  DeUsst 
als  Pyrosklerit  bezeichnete  sehr  hellgrüne  fett-  und  wachsglänzende  Substanz,  welche  oier- 
förmige  Massen,  deren  Kern  oft  aus  Feldspath  besteht,  im  kömigen  Kalk  von  St.  Philippe  un- 
weit Markirch  in  den  Vogesen  bildet  und  von  Groth  neuerdings  dem  Pseudophit  zugezahlt 
wurde;  sie  geht  (unter  ähnlichen  Erscheinungen ,  wie  aus  dem  Olivin  der  Serpentin  entsteht. 
aus  dem  Feldspath  hervor,  und  ist  als  ein  höchst  fein  verfilztes  krystallinisches  Aggre^t 
(eine  scheinbar  dichte  Varietät)  von  Pennin  anzusehen;  der  Thonerdegehalt  beträgt  47,84pCt. 

An  m.  2.  Zu  dem  Pennin  ist  wohl  auch  der  in  grossen,  anscheinend  hexagonalen,  tafei- 
förmigen Krystallen  und  in  schaligen  Massen  von  grünlichweisser,  gelblich  weisser  bis  licht 
ockergelber  Farbe,  in  den  Schischimskischen  Bergen  bei  Slatoust  vorkommende  Leuchten- 
bergit  zu  rechnen,  da  er  wesentlich  die  Zus.  des  Pennins  besitzt,  wie  Hermann  gezeigt  hat, 
auch  nach  Des-Cloizeaux  optisch-einaxig  ist,  und  im  polarisirten  Licht  das  schwarze  Kreuz 
sehr  deutlich  erkennen  lässt.  Dagegen  fand  Herzog  Nicolas  von  Leuchtenberg  in  einer  ganz 
frischen  und  reinen  Var.  mehr  die  chemische  Zus.  des  Kltnochlors.  Die  etwas  abweichendeD 
physischen  Eigenschaften  dürften  in  einer  begonnenen  Zersetzung  begründet  sein,  für  welche 
Volger  sich  ganz  entschieden  erklärt  und  besonders  den  Umstand  als  Beweis  betrachtet,  da>> 
der  Leuchtenbergit  an  den  Rändern  seiner  Krystalle  mit  Hydrai^illit  und  mit  gelbem  Graaat 
gemengt  ist,  welchen  letzteren  auch  Kenngott  in  kleinen  Krystallen  erkannte.  Kenngott  dehol 
seine  allgemeine  Chloritformel  auch  auf  den  Leuchtenbergit  aus. 

Anm.  3.  Mit  dem  Penn  in  ist  ferner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Kämmererit 
zu  vereinigen,  welcher  eine  Var.  darstellt,  in  der  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Chrom- 
oxyd ersetzt  ist;  v.  Kokscharow,  welcher  früher  zu  beweisen  gesucht  hatte,  dass  der  Kämme- 
rerit in  seinen  Krystallformen  mit  dem  Pennin  übereinstimmt,  betrachtete  freilich  denselben 
später  als  holoedrisch;  nach  ihm  ist  P  U8®  46',  also  P:  OPsa^OS'^Si'.  Die Kr^'stalle erscheinen 
theils  als  spitze  hexagonale  Pyramiden,  theils  als  kurze  oder  auch  lange  Prismen  der  Comb. 
OOP  .  OP,  deren  Combinationskanten  durch  die  Flächen  der  P^Tamiden  |P,  fP,  SP,  4P  abge- 
stumpft sind,  deren  Neigung  gegen  OP  4  4  0*»  45',  4  08*»  4',  95°  25'  und  94<»  4'  beträgt;  die  Kry- 
stalle auf  den  Seitenflächen  stark  horizontal  gestreift;  gewöhnlich  derb,  in  kdrnig-blätterigeo 
und  dichten  Aggregaten.  Spaltb.  basisch ,  sehr  vollk. ;  müd,  in  dünnen  Lamellen  biegsam 
und  zäh;  H.  =  4,5  ...  2;  G.  =  2,647  .,.  2,76;  kermesinroth,  pfirsichblüthroth  bis  viol- 
blau,  auch  grünlich  und   blaulichgrünlich ;  Perlmutterglanz  aufOP;  optisch-einaxig,  nach 


Zwölfte  Ordnung;  Silicate. 


633 


i;.  Kokscharoiv,  doch  erscheint  das  Kreuz  meist  getrennt.  —  Chem.  Zus. :  nach  Hermann  be- 
steht die  Var.  vom  See  Itkul  aus  80,58  Kieselsäure,  15,94  Thonerde,  4,99  Chromoxyd,  33,45 
Magnesia,  3,32  Eisenoxydul,  42  Wasser.  Aehnliche  Resultate  erhielten  N.  v,  LeucfUenberg^ 
Genth,  Smith  und  Brush,  sov/ie  Pears  bei  der  Var.  von  Texas.  Rammeisberg  ertheilt  dem  Kttm- 
itiererit  dieselbe  Formel,  wie  dem  Pennin;  KenngoU  aber  suchte  zu  zeigen,  dass  bei  Annahme 
von  Chrom oxy  du  1  die  allgemeine  von  ihm  für  die  Chloritmineralien  angenommene  Formel 
resultire.  Y.  d.  L.  blättert  er  sich  etwas  auf,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Phosphorsalz  gibt 
er  ein  Kieselskelet  und  ein  Glas,  welches  heiss  braun,  kalt  grün  ist;  Kobaltsolution  färbt  ihn 
stellenweise  blau ;  von  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt.  —  Bissersk  im  Gouvernement  Perm, 
auch  am  See  Itkul  und  bei  Miask,  Hagdale  auf  Unst,  Shetland  (nach  Heddle),  überall  auf  Klüf- 
ten von  Ghromeisen ;  Texas  in  Pennsylvanien.  —  Den  Kämmererit  sind  auch  G,  Rose,  N 
V.  Leuchtenberg  und  Des-CUHzeaux  mit  dem  Penn  in  zu  vereinigen  geneigt. 

Anm.  4.  Was  Fiedler  Rhodochrom  genannt  hat,  das  ist  nach  G.  Rose  dichter  Kämme- 
rerit, womit  auch  die  Analyse  von  Hermann  übereinstimmt,  welche  5,5  Chromoxyd  ergab. 
Derb  aber  bisweilen  von  sehr  feiner  kömig-schuppiger  Zusammensetzung,  meist  dicht,  mit 
ausgezeichnet  splitterigem  Bruch;  mild;  H.  ««  2,5  .. .  3;  G.  ■=  2,««8;  graulichschwarz  und 
schmutzig  violblau ,  in  dünnen  Splittern  pfirsichblüthroth  durchscheinend ;  Strich  röthlich- 
weiss;  stellenweise  schwach  glänzend  bis  schimmernd ;  stark  kantendurchscheinend.  V.  d. 
L.  schmilzt  er  schwierig  in  den  äussersten  Kanten  zu  gelbemEmail ;  mit  Borax  und  Phosphor- 
salz gibt  er  die  Chromfarbe  und  mit  letzterem  ein  Kieselskelet.  Von  Salzsäure  wird  er  nur 
schwer  zersetzt.  —  Mit  Chromeisen  verwachsen,  Kyschtimsk  am  Ural,  Bissersk  und  am  See 
Itkul,  Insel  Tino,  Baltimore. 

506.  Kllnochlor,  Blake  (Ripidolith,  v.  Kobell;  Chlorit,  G.  Rose). 

Monoklin,  nach  v.  Kokscharow]  /:?=76°4';  a  :  6  :  c  =  Ve  :  VTs  :  VTT,  nach 
Naumann j  daher  die  ebenen  Winkel  der  schiefen  Basis  \tO^  und  ÖO''  messen.  Unter 
Zugrundlegung  dieser  Verhältnisse  sind  die  folgenden  Winkel  berechnet,  welche  fast 
vollkommen  mit  den  sehr  genauen  Messungen  v.  Kokscharow's  übereinstimmen^). 
Einige  der  einfachsten  Combinationen  sind  die  folgenden: 

•  m:m=i25''37'  o  :  o=  ^ 21*^28'  P:«=<08^i4' 
P:m=M3  59  »:n=!27  54  Ä:(==i6i  46 
m:  o=i43  53  »:o=i63  34  t:e=l43  32 
P:  0=402  8        o:h=\\9   \e  m:(=i24   8 


n==i27   27 


P:n=  ti8   34 


n:t=\ti   34 


-2P.P.4i?oo.0P 

n  m    t         P 


OP.  -2P.P.  4*00 .  ooP.cx)*oo 

P        n  m     t  oh 


0P.ooi?oo.ooP.P.4i?oo 
P      h  0  m    t 


Die  Flächen  m,  n  und  o  sind  meist  ihren  Combinationskanten  parallel  gestreift  und 
gereift.  Häufig  kommen  Zwillings-  und  Drillingskrystalle  vor,  nach  dem  Gesetz: 
Zwillings-Ebene  eine  Fläche  der  Hemipyramide  3P;  da  nun  die  Flächen  dieser  Hemi- 
p^Tamide  gegen  die  Basis  unter  89*^  44'  geneigt  sind,  und  da  ihre  Polkante  fast  genau 
i20^misst,  so  passen  je  drei  Individuen  genau  in  einander,  und  bilden  mit  ihren 
Basen  Winkel  von  479°  28'.  Die  Krystalle  aufgewachsen  und  zu  Drusen  verbunden; 
auch  in  fächerförmigen  und  wulstformigen  Gruppen ,  sowie  derb  in  lamellaren  Aggre- 
gaten;   Spaltb.    basisch,    sehr  vollkommen,   Spuren   nach   anderen  Richtungen;    die 


4 }  Um  die  Aehnlichkeit  mit  hexagonalen  Formen  besser  hervortreten  zu  lassen,  hat  Nau- 
mann in  der  Deutung  und  Bezeichnung  der  Formen  eine  kleine  Aenderung  vorgenommen ;  die 
Buchstaben-Signatur  der  Flächen  ist  jedoch  dieselbe,  wie  in  v,  Kokscharow's  vortrefflicher  Ab- 
handlung ;  nur  ist  m  statt  M  gewählt. 
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Schlagfigur  ist  nach  Bauer  ein  sechsstraliliger  Stern ;  Klinochlor  ist  mitunter  mit  Käm- 
mererit  so  verwachsen  oder  umgibt  ihn  so,  dass  die  Spaltungsflächen  beider  in  eine 
Ebene  fallen;  H.  =  2  (1,5... 3);  G.  =  2,65...2,78;  mild,  in  dünnen  Blättchen  bieg- 
sam. Lauchgrün,  blaulichgrün  und  schwarzlichgriin ;  Strich  grünlichweiss  bis  grün; 
Perlmutterglanz  auf  OP,  ausserdem  Glas-  oder  Fettglanz;  pellucid,  in  dünnen  Lamellen 
durchsichtig,  sonst  nur  durchscheinend  oder  kantendurchscheinend.  Optisch-zwei- 
axig ;  die  optischen  Axen  liegen  im  Klinopinakoid,  sind  aber  unter  sehr  verschiedenen 
Winkeln  geneigt  (von  \  0^  bis  86^  nach  Des-Cloizeaux) ;  die  Bisectrix  (c)  bildet  mit  der 
Basis  den  Winkel  von  75°  bis  78°.  Oft  ausgezeichnet  dichroitisch,  nämlich  grün  in  der 
Richtung  der  Verticalaxe,  roth  in  der  auf  ihr  rechtwinkeligen  Richtung.  — Ghem.  Zus.: 
eine  Anzahl  von  Analysen ,  z.  B.  die  der  Var.  von  Slatoust  durch  Hermann ,  der  von 
Achmatowsk  durch  Varrentrapp  und  v.  Kobell  führen  zu  der  Formel  ■^B^(A12)SI'I*'* 
(worin  R  vorwiegend  Mg,  daneben  Fe  als  Oxydul).  Bammelsberg  folgert,  dass  der 
Klinochlor  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  der  Pennin  (vgL  diesen),  weshalb 
alsdann  diese  Substanz  dimorph  wäre.  Nach  dieser  letzteren  auch  von  Groth  ge- 
theilten  Ansicht  berechnet  sich  ein  eisenfrei  gedachter  Klinochlor  (und  Pennin)  zu 
30,32  Kieselsäure,  4  7,49  Thonerde,  40,37 Magnesia,  4  S, 4  S  Wasser;  ein  solcher,  worin 
4  5R  bestehen  aus  4  4Mg  +  4Fe,  zu  29,68  Kieselsäure,  4  6,83  Thonerde,  4,74  Eiseo- 
oxydul,  36,89  Magnesia,  44,86  Wasser.  Die  letzte  Analyse  des  Kl.  von  der  Miissa-Alp 
ergab  Jannasch:  29,34  Kieselsäure,  24,34  Thonerde,  0,07  Eisenoxyd,  3,24  Eisenoxy- 
dul, 3  4,28  Magnesia,  0,43  Natron,  44,58  Wasser,  Spur  Lithion;  er  schliesst  daraus, 
dass  der  KL  5  (nicht  4)  Mol.  Wasser  enthält,  und  da  von  diesem  ca.  4  Mol.  bereit^ 
über  conc.  Schwefelsäure  entweicht,  während  4  erst  in  der  Glühhitze  weggehen,  so  er- 
schliesst  er  die  Formel  ■»■g*(Ai2)S|3ii^  +  |2#,  worin  Mg  auch  Fe,  Al'^  auch  Fe^  begreifl. 
Damach  wären  Klinochlor  und  Pennin  nicht  übereinstimmend  zusammengesetzt,  son- 
dern der  erstere  gewissermaassen  Pennin  +  ^  Mol.  Wasser.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Klinochlor,  ebenso  wie  der  Pennin,  w  eit  ärmer  an  Eisenoxydul,  als  der  Chlorit.  Neminar 
fand  in  dem  von  Chester  neben  2,33  Eisenoxydul  auch  4,55  Eisenoxyd.  V.  d.  L.  wird 
er  weiss  und  trübe,  und  schmilzt  schwer  zu  graulichgelbem  Email;  von  Salzsäure  wird  er 
kaiun,  von  Schwefelsäure  leichter  angegriffen.  —  West-Chester  in  Pennsylvanien,  Ach- 
matow  sk  am  Ural,  Slatoust,  Schwarzenstein  in  Tirol,  Traversella  in  Piemont,  der  derbe 
zu  Markt-Leugast  in  Oberfranken. 

Anm.  4.  unter  dem  Namen  Helminth  hat  Volger  jenes  merkwürdige  chlorit- 
ähnliche  Mineral  aufgeführt,  welches  in  der  Form  ganz  kleiner,  wurmartig  gewundener 
und  verdrehter,  rhombischer  oder  sechsseitiger  Prismen  so  gewöhnlich  dem  Bei?- 
kr>'stall,  Adular,  Periklin,  Titanit  u.  a.  Mineralien  aufgestreut  und  eingestreut  ist; 
H.  =  2,5;  G.  =  2, 6. ..2, 75;  Spaltb.  basisch,  sehr  vollkommen;  grün  und  fettglänzend 
auf  den  prismatischen,  silberweiss  und  metallartig  perlmutterglänzend  auf  den  basischen 
Flächen.  —  Chem.  Zus.  nach  Delesse  sehr  ähnlich  der  des  Klinochlors. 

Anm.  2.  Das  von  Shepard^  wegen  seines  beständigen  Vorkommens  mit  Korund,  Ko- 
rundop hilit  genannte  Mineral  von  Chester  in  Massachusetts  und  Asheville  in  Nord-Caro- 
lina, welches  nach  seiner  Krystallform,  Spaltbarkeit  und  fast  allen  übrigen  physischen  Eigen- 
schaften dem  Klinochlor  ganz  ähnlich  ist ,  dürfte  vielleicht  mit  diesem  zu  vereinigen  sein, 
obgleich  sein  sp.  G.  zu  2,90  angegeben  wird ,  und  eine  Analyse  PisatU's  von  den  bekannten 
des  Klinochlors  abweicht,  indem  sie  24,0  Kieselsäure,  25,9  Thonerde,  22,7  Magnesia,  44,8 
Eisenoxydul  und  14,9  Wasser  lieferte.  Kenngott  führt  auch  diese  Analyse  auf  seine  allgemeine 
Formel  der  Chlorite  zurück. 

Anm.  3.  Kotschubeyit  nennt  t;.  Kokscharow  ein  kermesinrothes ,  glimmerartiges, 
dem  Kttmmererit  sehr  ähnliches  Mineral,  welches  unweit  der  Goldseifen  Karkadtnsk  im  Di- 
strict  Ufaleisk  am  südlichen  Ural  vorkommt.  Dasselbe  krystallisirt  wahrscheinlich  monoklin, 
wie  der  Klinochlor,  ist  basisch  vollk.  spaltbar,  hat  H.s=2,  G.bs2,65,  ist  optisch*zweiaxig> 
und  wohl  nur  eine  rothe  Var.  des  Klinochlors. 

Anm.  4.  Die  Untersuchung  der  unter  dem  Namen  Chlorit,  Ripidolith  und  Pennin  aufge- 
führten Mineralien  hat  in  neuerer  Zeit  die  Chemiker  und  Mineralogen  vielfach  beschäftigt;  ^ 
ist  aber  dieVergleichung  der  früheren  und  der  späteren  Resultate  dadurch  einigermaassen  er- 
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Schwert  worden«  dass  der  von  G.  Rase  gemachte  Vorschlag  zum  Theil  Eingang  gefunden  hat, 
die  Namen  Ripidolith  und  Chlorit  zu  vertauschen,  wonach  denn  auch  der  meiste  Chloritschie- 
fer  Ripidolithschiefer  genannt  werden  müsste.  Wir  glaubten  mit  Haiismann ,  Kenngott  und 
^'aumann  die  ursprünglichen  Benennungen  beibehalten  zu  müssen. —  Ueber  die  von  Kenngott 
vorgeschlagene  gemeinschaftliche  Formel  für  die  drei  Mineralien  vgl.  Chlorit.  —  Sehr  häufig 
wurden  sonst  und  werden  noch  jetzt  grüne  Glimmer  als  Chlorit  aufgeführt,  wie  z.  B.  der 
dunkelgrüne  Glimmer  des  Protogins  in  den  Alpen ,  welcher  nach  Delesse  ein  zwischen  Kali- 
und  Magnesiaglimmer  stehender  sehr  eisenreicher  Glimmer  ist. 

A  n  m.  5.  Noch  ist  das  von  Rammeisberg  unter  dem  Namen  E  p  i  c  h  1  o r  i t  bestimmte  Mi- 
neral von  Neustadt  am  Harz  zu  erwähnen;  es  findet  sich,  nach  der  Art  der  Asbeste,  in  gerad- 
und  krummstängeligen Aggregaten,  welche  sich  in  dünne  Stängel  absondern  lassen;  H.  =  a,5; 
G.  SS  2,76;  dunkel  lauchgrün,  im  Strich  graulich  weiss,  fettglänzend,  in  dünnen  Stängeln  durch- 
scheinend, sich  sehr  fettig  anfühlend.  —  Chem.Zus. :  40,88  Kieselsäure,  4  0,96Thonerde,  8,72 
Eisenoxyd,  20,0  Magnesia,  8,9«  Eisenoxydul,  0,68  Kalk,  4  0,48  Wasser.  V,  d.  L.  schmilzt  er 
nur  sehj^  schwer  in  dünnen  Splittern,  von  Salzsäure  wird  er  nur  sehr  unvollkommen  zersetzt. 

507.  Pyknotrop,  Breühaupt, 

Derb  in  grosskörnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  aber  sehr  innig  mit  einander  ver- 
wachsen und  oft  schwer  zu  unterscheiden  sind ;  Spaltb.  nach  zwei  rechtwinkeligen  Flächen, 
undeutlich,  Bruch  splitterig ;  H.  »2...3;  G.  b2,60...2,72;  graulichweiss  in  grau,  braun  und 
rüthlich  verlaufend ;  Glas- bis  Fettglanz,  schwach;  durchscheinend  und  kantendurchscheinend. 
>-Chem.  Zus.  der  braunen  Var.  nach  Fikenschen  45,02  Kieselsäure,  29,84  Thonerde,  42,60 
Magnesia,  4,43  Kali,  0,24  Eisenoxydul,  7,83  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  etwa  so  schwer  wie 
Orthoklas  zu  einem  blasigen  Email.  —  Im  Serpentin  bei  Waldheim  in  Sachsen.  —  H.  Fischer 
hat  bei  Todtmoos  im  Schwarzwald  ein  dem  Waldheimer  Pyknotrop  ganz  ähnliches  Mineral 
als  ein  Zersetzungsproduct  nach  Saussurit  erkannt,  und  vermuthet  daher,  dass  wohl  aller  Py- 
knotrop nur  als  ein  Durchgangsstadium  von  Saussuril  in  Serpentin  zu  betrachten  sei ;  die  von 
HiUlin  ausgeführte  Analyse  des  Todtmooser  Minerals  weicht  jedoch  in  ihren  Resultaten  ziem- 
lich ab  von  der  obigen. 

508.  Thoringlt,  Breithaupt  {und  Owenit). 

Mikrokrystallinisch,  derb  in  schuppigen  oder  feinkörnig  blätterigen  Aggregaten, 
Spaltb.  der  Individuen  nach  einer  Richtung,  vollk. ;  H.  =:2...2,5;  G.  =  3,4  5...3,4  9; 
olivengrün,  Strich  grünlichgrau  bis  zeisiggrün,  perlmutterglänzend.  —  Ghem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Rammeisberg,  Lawrence  Smith  und  Keyser:  22  bis  23,7  pGt. 
Rieselsäure,  4  6  bis  4  7  Thonerde,  4  4  bis  4  5  Eisenoxyd,  33  Eisenoxydul  nebst  etwas 
Magnesia  und  Manganoxydul,  4  0  bis  4  4  Wasser,  welcher  Zusammensetzung  die  Formel 
R*  (R2J2  gl»  (16  ^  4 12|  entspricht ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  magneti- 
schen Kugel ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallert.  — 
Gegend  von  Hof  im  Fichtelgebirge  als  Hauptgemengtheil  eines  magnetitreichen  Schiefer- 
gesteins; Schmiedefeld  bei  Saalfeld,  Harpers Ferry  am  Potomacflusse  (sog.  Ow  enit)  und 
bei  den  Hot  Springs  in  Arkansas.  —  Ein  dem  Thuringit  ganz  ähnliches  Mineral  lehrte 
V.  Zepharovich  vom  Zirmsee  in  Kärnten  kennen,  wo  es  wahrscheinlich  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Individuen  jetzt  weggelöster  Galcitvierlinge  abgeformt  hat  (Z.  f. 
Kryst.  I.  4  877.  374  und  U.  4  878.  495). 

Anm.  Unter  dem  Namen  Strigovit  beschrieb  Becker  ein  dem  Thuringit  oder  auch 
dem  Aphrosiderit  nahe  stehendes  Mineral  von  Striegau  in  Schlesien ,  es  bildet  feinschuppige 
schwärzlichgrüne  Ueberzüge  über  anderen  Mineralien ;  G.  =  2,588 ;  in  verdünnter  Säure  erhitzt, 
leicht  zersetzbar  mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver.  Eine  Analyse  von  Websky  ergab:  32,60 
Kieselsäure,  4  4,08  Thonerde,  24,94  Eisenoxyd,  42,47  Eisenoxydul,  3,82  Magnesia,  0,28  Kalk, 
44,84  Wasser,  was  auf  die  Formel  R(RS)S1208+3|ta  führt. 

509.  Delessit  [Chlorüe  ferrugineuse,  Delesse). 

Mikrokrystallinisch,  in  schuppigen  und  kurzfaserigen  Individuen,  welche  in  den 
Melaphyren  Iheils  vollständige,  concentrisch  schalige  Mandeln,  theils  nur  die  Krusten 
von  anderen  Mandeln  und  Geoden  bilden;  diese  Krusten  haben  eine  einwärts  fein 
nierförmige  Oberfläche  und  eine  radialfaserige  oder  schuppige  Textur;  mild;  H.  =  2... 
t,5;  G.  =  2,89;  olivengrün  bis  schwärzlichgrün,  Strich  licht  graulichgrün.  —  Ghem. 
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Zus.  der  Varietät  von  La  Gr^ve  aus  den  Vogesen  nach  Delesse:  34,07  Kieselsaure, 
15;47  Thonerde,  17,54  Eisenoxyd,  4,07  Eisenoxydul,  19,4  4  Magnesia,  0,46  Kalk, 
H,55  Wasser;  die  Var.  von  Planitz  stimmt  damit  ziemlich  überein,  nur  ist  darin  kein 
Eisenoxyd,  sondern  blos  Eisenoxydul  (15,12  pCt.)  angegeben.  Auch  Heddi^s  Analysen 
schottischer  Delessite  ergeben  fast  alles  Eisen  als  Oxydul;  er  schlägt  die  Formel 
B^(E2)SI^#^^+5H2#  vor.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  braun;  v.  d.  L.  ist  er 
sehr  schwer  und  nur  in  Kanten  schmelzbar;  von  Säuren  wird  er  sehr  leicht  zersetzt 
mit  Hinterlassung  von  Kieselsäure.  —  Häufig  in  den  Melaphyr-Mandelsteinen,  als  Aus- 
füllung von  Hohlräumen. 

Anm.  Das  von  Hisinger  unter  dem  Namen  Grengesit  angeführte  Mineral  von  Greo- 
gesberg  in  Dalekarlien  dürfte  b ierher  gehören .  Auch  Liebe's  Diabantachronnyn,  die 
schmutziggrün  fHrbende  Substanz  der  Diabase,  steht  dem  Delessit  sehr  nahe,  ist  aber  nach 
KenngoU  wohl  nur  eine  Varietät  des  Chlorits  (N.  J.  f.  Min.,  1871.  51). 

540.  Cronstedüt,  Sfemmann  (Ghloromelan). 

Rhomboädrisch  und  zwar  bisweilen  hemimorphisch,  indem  an  dem  einen  Ende  die  Pol> 
ecke  des  Rhomboäders  oder  SkalenoSders ,  an  dem  anderen  das  basische  Pinakoid  auftritt. 
Die  Krystalle  aus  Cornwall  sind  Gombinationen  zweier  Rhombo^der ,  welche  v.  Zepharovicä 
als  R  und  SR  (Maskel^ne  als  ^R  und  R)  annimmt,  mit  OR ;  R :  OR <«  4  W  4  5' ;  8R :  OR«^  Si""  48' ; 
-  die  RhomboSderflächen  sind  längsgerieft  und  mehr  oder  weniger  bauchig ,  OR  ist  mit  zarter 
trigonaler  Täfelung  versehen.  An  den  Krystallen  von  Przibram  bestimmte  v.  Zepharo^ich  eis 
Skaleno^der,  wahrscbeinlich  j-R),  an  anderen  ein  spitzes  Rhomboe- 
der,  wahrscheinlich  SR.  Häufiger  finden  sich  nierförmige  Aggregate 
von  radialfaseriger,  stängeliger  oder  kmmmschaltger  Zusammen- 
setzung; an  den  leicht  trennbaren  Stängeln  erscheinen  sehr  spitz« 
abgestumpfte  Kegel,  oder  sechsseitige  pyramidenähnliche  Gestalten. 
—  Spaltb.  basisch  vollk. ,  die  Spaltungsflächen  in  den  Aggregates 
etwas  convex,  dünne  Lamellen  etwas  biegsam;  H.  =  3,5;  G.  =»3,3 
...3,5 ;  rabenschwarz,  Strich  dunkelgrün,  starker  Glasglanz,  undurch- 
sichtig. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Janovsky,  womit' die- 
jenige von  Damour  ziemlich  übereinstimmt :  21 ,30  Kieselsäure,  32,34 
Eisenoxyd,  29,38  Eisenoxydul,  4 ,25  Manganoxydul,  4,51  Magnesia,  4 1,90  Wasser,  was  auf  die 
Formel  Fe8(Fe2]Sl' 0^^.^4120  führt,  worin  etwas  des  zweiwerthigen  Fe  durch  Mg  und  Mn  er- 
setzt ist;  auch  Steinmann  und  v.  KobeU  haben  den  Cronstedtit  von  Przibram,  jedoch  mit  etvas 
abweichenden  Resultaten  untersucht.  Thonerde  wird  nirgends  angegeben.  V.  d.  L.  bläht  er 
sich  etwas  auf  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  schwärzlichgrauer  magnetischer  Schlacke ;  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reactionen  auf  Eisen,  Kieselsäure  und  Mangan,  die  letz- 
tere auch  mit  Soda  auf  Platinblech ;  von  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  wird  er 
zerlegt  unter  Ausscheidung  von  Kieselgallert.  —  Przibram  in  Böhmen,  Lostwithiel  in  Corn- 
wall; auf  der  Hexa^derfläche  Cornwaller  Eisenkiese  fand  t7.  Zepharovich  als  0R.3R  kryst&lUslrte 
hemimorphe  Cronstedtite  in  sehr  grosser  Anzahl  so  mit  ihren  spitzen  Enden  aufgewachsen, 
dass  ihr  nach  aussen  gekehrtes  OR  mit  ooOoo  des  Eisenkies  parallel  ist ;  auch  zu  Conghonas 
do  Campo in  Brasilien  (sog.  Sideroschisolith). 

13.  Talk- und  Serpentingruppe. 
5H.  Talky  Werner,  und  Steatit  oder  Speckstein. 

Dieses  Mineral  zerfiillt  in  die  zwei  Gruppen  der  phanerokrystallinischen  und 
kryptokrystallinischen Varietäten,  oder  des  Talks  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wor- 
tes, und  des  Steatits  oder  Specksteins;  beide  sind  chemisch  identisch. 

a)  Talk,  oder  phanerokrj^stallinische  Varietäten. 
Wahrscheinlich  rhombisch,  vielleicht  raonoklin ;  bis  jetzt  nur  selten  in  sechssei- 
tigen oder  auch  rhombischen  Tafeln  beobachtet ,  welche  keine  genauere  Bestimmung 
zulassen ;  gewöhnlich  derb  in  krummschaligen ,  keilförmig-stängeligen,  körnig-blätte- 
rigen oder  schuppigen  Aggregaten,  auch  schieferig  als  Talkschiefer  ^  und  fast  dicht. 
Pseudomorphosen  nach  Talkspath,  Orthoklas,  Disthen,  Ghiastolith,  Pyrop,  Pyroxen 
undAmphibol.  —  Spaltb.  basisch  ,  höchst  vollk. ,  prismatisch  nach  CX)P  «20^?  (113° 
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30'  nach  Delesse)  Spuren;  sehr  mild,  fast  geschmeidig,  äusserst  fettig  anzufühlen,  in 
dünnen  Lamellen  biegsam;  H.  =  4 ;  G.  =  2,69...  2,80  nach  Scheerer;  farblos,  doch 
meist  grünlichweiss  bis  apfelgriin,  lauchgrün  und  grünlichgrau,  gelblichweiss  bis  ölgrün 
und  gelblichgrau  gefärbt ;  Perlmutter-  oder  Feltglanz ;  pellucid  in  mittleren  Graden ; 
dünne  Lamellen  sind  durchsichtig  und  lassen  erkennen,  dass  der  Talk  optisch-zwei- 
axig  ist ;  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  und  ihre  nega- 
tive Bisectrix  fällt  in  die  Verticalaxe.  —  Ghem.  Zus. :  nachdem  friilier  der  Talk  als  ein 
wasserfreies  Magnesiumsilicat  gegolten,  zeigten  Delesse  und  Scheerer,  dass  er  ungefähr 
•  5  pCt.  Wasser  enthält,  welches  jedoch  nur  durch  sehr  starkes  Glühen  gänzlich  auszu- 
treiben und  daher  als  basisches  Wasser  zu  betrachten  ist.  Die  chemische  Constitution 
wird  nach  diesen  Untersuchungen  gemäss  dem  Vorschlag  von  Rammeisberg  durch 
■21g3S|4|i2  ausgedrückt,  welcher  Formel  der  procentale  Gehalt  von  63,52  Kiesel- 
säure, 31,72  Magnesia,  4,76  Wasser  entspricht.  Von  der  Magnesia  wird  gewöhnlich  ein 
kleiner  Theil  durch  Eisenoxydul  {\  bis5pGt.)  vertreten,  auch  ist  nicht  selten  etwas  Thon- 
erde  (\  bis  2  pCt.)  vorhanden,  welche  vielleicht  von  thonerdehaltigen  Mineralien  her- 
stammt, die  der  Umwandlung  in  Talk  anheimfielen.  V.  d.  L.  leuchtet  er  stark,  blättert 
sich  auf,  wird  hart  (bis  6),  schmilzt  aber  nur  in  sehr  dünnen  Blättchen;  mit  Phosphor- 
salz gibt  er  ein  Rieselskelet ,  mit  Kobaltsolution  geglüht  \vnird  er  blassroth ;  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  greifen  ihn  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  an.  Nach  Kenngott 
zeigt  das  feine  Pulver,  auf  Curcumapapier  mit  etwas  Wasser  befeuchtet,  starke  alka- 
lische Reaction.  —  Tirol,  Steiermark,  Schweiz  und  viele  andere  Gegenden. 

Gebrauch«  Die  grosse  Weichheit  und  die  an  Geschmeidigkeit  grenzende  Müdheit  des 
Talks  begründen  seinen  Gebrauch  zu  Maschinenschmieren,  um  die  Friction  zu  verhindern, 
und  seine  Benutzung  als  Substrat  der  Schminke. 

&)Steatit  oder  Speckstein. 

Kr>7)tokrystallinisch ,  derb ,  eingesprengt ,  nierformig ,  knollig  und  in  Pseudomor- 
phosen,  besonders  nach  Quarz  und  Dolomit,  auch  nach  Baryt,  Orthoklas,  Skapolith, 
Andalusit,  Ghiastolith,  Topas,  Spinell,  Turmalin,  Granat,  Vesuvian,  Staurolith,  Pyroxen, 
Amphibol  und  Glimmer;  Bruch  uneben  und  splitterig,  mild,  fühlt  sich  sehr  fettig  an, 
und  klebt  nicht  an  der  Zunge ;  H.  =  <  ,5 ;  G.  =  2,6 ...  2,8 ;  weiss,  besonders  graulich-, 
gelblich-  und  röthlichweiss ,  auch  lichtgrau,  grün,  gelb  und  roth ;  matt,  im  Strich 
glänzend,  kantendurchscheinend.  —  Die  ehem.  Zus.  führt  bei  dem  Speckstein  auf 
genau  dieselbe  Formel,  wie  sie  der  Talk  zeigt.  Im  Kolben  gibt  er  etwas  Wasser; 
v.  d.  L.  brennt  er  sich  so  hart,  dass  er  Glas  ritzt;  mit  Kobaltsolution  geglülit  wird  er 
blassroth;  von  Salzsäure  wird  er  nicht  angegriffen,  von  kochender  Schwefelsäure  aber 
zersetzt.  —  Göpfersgrün  bei  Wunsiedel,  Briangon,  Lowell  in  Massachusetts. 

Die  Aehnlichkeit  des  Specksteins  mit  dem  Talk  ist  in  der  That  so  gross,  dass  man 
den  ersteren  nur  als  eine  kryptokrystallinische  oder  dichte  Varietät  des  letzteren  be- 
trachten ,  und  beide  vereinigen  muss ,  wie  solches  auch  von  Hausmann  schon  lange 
geschehen  ist.  Schöne  und  grosse  Pseudomorphosen  nach  Augit  von  Olafsby  bei 
Snarum  beschrieb  Amund  Heiland  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.,  Bd.  U5.  t872.  480). 

Gebrauch»  Zum  Zeichnen  [als  sog.  spanische  Kreide),  zur  Vertilgung  von  Fettflecken, 
zum  Einschmieren  von  Maschinentheilen,  zu  allerlei  geschnittenen  und  gedrehten  Bildwerken 
und  Utensilien ,  zum  Schminken ;  bei  Groton,  unweit  Lowell  in  Massachusetts,  werden  sogar 
Röhren  zu  Wasserleitungen  daraus  gefertigt. 

Anm.  Scheerer  hat  gezeigt,  dass  es  ausser  diesem  Talk  noch  ein  ganz  anderes  Talk- 
mineral gibt,  welches  das  spec.  Gewicht  2,48  besitzt,  schneeweiss  und  grossblätterig  oder 
strahligblätterig  ist,  und  auf  dem  Magneteisenerzlager  von  Presnitz  vorkommt ;  die  Zusam- 
mensetzung ist:  67,81  Kieselsäure,  26,27  Magnesia,  4,47  Eisenoxydul,  4,43  Wasser.  Naumann 
schlug  dafür  den  Namen  Talkoid  vor. 

542.  Plkrophyll,  Svanberg. 

Krystallinisch ,  von  unbekannter  Form,  wahrscheinlich  rhombisch  nach  Des-Cloizeaux; 
stängelig- blätterige  Aggregate,  ähnlich  dem  Salit;  monotome  Spaltbarkeit;  H.s2,5;  G.s 
2,73;  dunkel  grünlichgrau ,  schillernder  Glanz ;  optisch -zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen 
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in  einer  Normal-Ebene  der  Spaltungsfläche  und  ihre  Bisectrix  föllt  in  die  Normale  dersenx»!: 
Fläche.  —  Chem.  Zus.  nach  Ävanfcerp's  Analyse :  49,8  Kieselsäure,  4,H  Thonerde,  30,4  Mag- 
nesia, 6,86  Eisenoxydul,  0,78  Kalk,  9, 83  Wasser,  woraus  man  dieFormel  SRSIO^  +  SM'O  ab- 
leiten könnte,  worin  RsMg  und  Fe.  V.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  oder  braun,  ist  aber  un- 
schmelzbar ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  roth.  —  Sala  in  Schweden.  Nach  Dana  soll  er  ncr 
ein  veränderter  Pyroxen  sein ,  womit  H.  Fischer  nach  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  über- 
einstimmt. 

513.  Vikrosminy  Haidinger. 

Derb  in  körnigen  und  stängeligen  Aggregaten,  deren  Individuen  innig  verwachsen  sind. 
—  Die  für  die  Aggregate  angegebene,  dem  rhombischen  System  entsprechende  Spaltb.  ( brach} - 
diagonal  vollk.,  makrodiagonal  weniger  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  126°  52',  und  makn»- 
domatisch  nach  Poo  147®  49'  unvollk.)  bezieht  sich  wohl  auf  ein  Mineral,  aus  welchem  der 
Pikrosm in  durch  Umwandlung  hervorgegangen  ist.  Sehr  mild;  H.  =  2,5...3;  G.=  2,5-..2.7 
grünlichweiss,  grünlichgrau  bis  berg-,  öl-,  lauch-  und  schwärzlichgrün,  Strich  farblos,  Peri- 
mutterglanz  auf  oot^oo ,  ausserdem  Glasglanz ;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig 
optisch -zweiaxig;  gibt  angehaucht  einen  bitteren  Geruch.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analy^c 
von  Magnus  sehr  nahe:  wasserhaltiges  Magnesiumbisilicat ,  2 lg 81 0^ +120,  entsprechend 
55,07  Kieselsäure,  36,67  Magnesia,  8,26  Wasser  (kleine  Antheile  von  Eisenoxydal,  Mangao- 
oxydul  und  Thonerde).  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  schwarz ;  v.  d.  L.  brennt  er  sicä 
weiss  und  hart,  schmilzt  aber  nicht ;  in  Phosphorsalz  löslich  mit  Hinterlassung  eines  Kies«!- 
skelets;  mit  Kobaltsolution  roth.  —  Presnitz  in  Böhmen,  auch  bei  Waldheim  in  Sachsen  und 
zu  Pregratten  in  Tirol. 

514.  HLonnäity  Erdmann. 

Derb,  in  krystallinisch- blätterigen  und  körnigen  Aggregaten;  zwei  vollkommene  Spal- 
tungsflächen, die  sich  unter  etwa  130°  schneiden  und  von  denen  die  eine  vollkommener  ii{ 
als  die  andere;  H.  =  6;  G.b=  3,267;  gelblichgrau  bis  honiggelb;  auf  der  deutlichen  Spal- 
tungsfläche stark  glänzend ,  im  Bruch  matt ,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Erdfnanni 
Analyse  sehr  genau:  wasserhaltiges  Silicat  von  Magnesium  und  Eisen,  4RSl0d-f-M2O,  was, 
wenn  darin  Rs  6, 5  Mg +  4  Fe,  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse  ergibt:  55,  !9 
Kieselsäure,  81,85  Magnesia,  8,82  Eisenoxydul,  4,14  Wasser;  v.  d.  L.  unschmelzbar.  —  Im 
Bergenstift  in  Norwegen. 

Anm.  Neolith  hat  Scheerer  ein  noch  jetzt  entstehendes  Mineral  von  der  Aslakgrabe 
bei  Arendal  genannt ;  theils  mikrokrystallinische  parallelfaserige  Trümer,  theils  kryptokrystal- 
linische  bis  zolldicke  Ueberzüge;  geschmeidig  wie  Seife  und  fettig  anzufühlen;  H.  =  4  ;  G.  s= 
2,77  ;  dunkelgrün,  bräunlichgrün,  schwärzlichgrün  bis  fast  schwarz ;  glänzend  von  Fett>  oder 
Seidenglanz  bis  matt,  dann  aber  im  Strich  glänzend.  Nach  den  Analysen  von  Scheerer  ist  das 
Mineral  hauptsächlich  ein  wasserhaltiges  Magnesiumsilicat  [48  bis  52  Kieselsäure  und  28  bis 
81  Magnesia),  mit  4  bis  6  pCt.  Wasser,  etwas  Eisenoxydul  und  wenig  Manganoxydul ,  sowie  7 
bis  10  pCt.  Thonerde.  Kenngott  zeigte,  dass  sich  der  Neolith  auch  als  ein  Gemeng  von  Mag- 
nesiumsilicat und  Hydrargillit  betrachten  lasse.  Das  Mineral  kommt  auch  bei  Rochlitz  am 
Südabfall  des  Riesengebirges  vor.  Der  lichtgrüne  dünne  Ueberzug ,  welcher  nicht  selten  die 
auf  den  Freiberger  Erzgängen  häufig  vorkommenden  Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach 
Magnetkies  bekleidet ,  wird  von  Frenzel  auch  mit  Neolith  in  Verbindung  gebracht ,  obschoD 
er  41,19  Eisenoxydul  und  nur  1,31  pCt.  Magnesia,  dabei  8,88  Wasser  enthält^  Nach  Scheerer's 
Untersuchungen  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ein  Theil  des  in  den  Blasenräumen  mancher 
Basaltmandelsteine  vorkommenden  sog.  Basaltspecksteins  eine  demNeolith  ganz  analoge 
Zusammensetzung  hat. 

515.  Meerschanm. 

Derb  und  In  Knollen,  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath;  Bruch  flach- 
muschelig  und  feinerdig;  mild;  H.  =  2...2,5;  G.  =  0,988... 1,279  (Breithaupt),  4,6 
(Klaproth),  nach  eingesaugtem  Wasser  bis  gegen  2,0;  gelblichweiss  und  graulichweiss. 
matt,  Strich  wenig  glänzend,  undurchsichtig;  fiihlt  sich  etwas  fettig  an  und  haftet 
stark  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.:  aus  den  Analysen  von  Lychnell,  Scheerer,  Berthier, 
V.  Kobell  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  das  Silicat  des  Meerschaums  Ig^Sisosisi; 
der  Wassergehalt  ist  aber  noch  fraglich ,  da  es  nicht  leicht  ist ,  das  hygroskopisch  vor- 
handene Wasser  genau  als  solches  zu  trennen;  die  Analysen  ergeben  zum  Theil  2,  zum 
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Theil  4  Mol.  Wasser;  der  letzteren  Formel,  Ig^Sl^l^-i-iii^i,  entsprechen  54,24 
Kieselsäure,  24,08  Magnesia,  21,68  Wasser  (der  ersteren  nur  4  2,46  Wasser).  Nach 
A.  N,  ehester,  welcher  einen  feinfaserigen  Meerschaum  (Sapiolith)  aus  Utah  unter- 
suchte, enthält  die  weisse  Varietät  desselben  4  8,70  pCt.  Wasser,  davon  die  Hälfte 
(8,80  pCt.)  bereits  unter  4  00°  entweicht  und  hygroskopisch  ist,  während  der  Rest  bei 
200°  noch  nicht,  und  seine  letzte  Spur  erst  bei  voller  Rothgluth  entfernt  wird;  darnach 
gestaltet  sich  die  Formel  zu  I^Ig^Si^i^ö;  eine  hellgrün  gefärbte  Var.  enthält  6,82 
Kupferoxyd.  Auch  enthält  wohl  jeder  Meerschaum  etwas  Kohlensäure.  V.  d.  L. 
schrumpft  er  ein,  wird  hart  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  weissem  Email ;  mit  Kobalt- 
solution  blassroth ;  Salzsäure  zersetzt  ihn  unter  Abscheidung  von  schleimigen  Kiesel- 
flocken. —  Natolien,  Negroponte,  Krim,  Vallecas,  Hrubschitz. 
Gebrauch«  Zu  Pfeifenköpfen,  Cigarrenspitzen  u.  dgl. 

516.  Ajjihrodity  Berlin. 

Aeusserlich  dem  Meerschaum  sehr  ähnlich,  jedoch  durch  sein  6.  s  3,24  und  durch  seine 
ehem.  Zus.  unterschieden,  welche  ünch  Berlin  durch  die  Formel  41^810^+81^0  aasgedrückt 
wird,  und  52,89  Kieselsäure,  85,22  Magnesia,  4  4,89  Wasser  erfordert;  von  der  Magnesia  wird 
jedoch  ein  kleiner  Antheil  dorch  4,6  pCt  Manganoxydul  ersetzt.  U.  d.  M.  homogen.  —  Lang- 
banshytta  in  Schweden,  Insel  Elba. 

517.  Spadalt,!;.  KobelL 

Scheinbar  amorph,  doch  nach  H,  Fischer  kryptokrystalliniscb ;  derb ;  Bruch  unvollkom- 
men muschelig  und  splitterig;  H.s=3,5;  mild;  röthlich  gefärbt;  schwach  fettglänzend, 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  v.  Kobeü:  Jäg^S\^0"-{'hW^O,  mit  56,99  Kieselsäure,  34,62 
Magnesia,  4  4,39  Wasser ;  von  der  Magnesia  wird  ein  kleiner  Theil  durch  0,66  Eisenoxydul 
ersetzt;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  emailartigem  Glas;  von  concentrirter  Salzsäure  wird  er  unter 
Abscheidnng  von  Kieselschleim  leicht  zersetzt.  —  Capo  di  Bove  bei  Rom. 

518.  Oymnit,  Thomson  (Deweylit). 

Derb,  z.  Th.  krummschalig  und  anscheinend  amorph,  zeigt  aber  nach  Fischer  Aggregat- 
Polarisation ;  Bruch  muschelig;  H.ss2...3;  G.« 4, 936.. .2, 246;  schmutzig  pomeranzgelb, 
honiggelb  bis  weingelb  und  gelblich  weiss,  fettglänzend,  durchscheinend,  überhaupt  nach  Lie- 
bener  sehr  ähnlich  dem  arabischen  Gummi.  —  Cbem.  Zus.  nach  Thomsonf  Brush,  v.  Kobell  und 
Widtermann:  ULf^Hl^O^^-^-SM^O,  mit  40,2  Kieselsäure,  35,7  Magnesia  und  24,4  Wasser;  Haus- 
hofer  fand  in  der  Var.  von  Passau  45,5  Kieselsäure  und  34,5  Magnesia ;  v.  d.  L.  gibt  er  Wasser, 
färbt  sich  dunkelbraun,  wird  mit  Kobaltsolution  rosenroth.  —  Bare-Hills  bei  Baltimore,  daher 
(nämlich  von  bare,  nackt,  yviAuos)  ist  seltsamer  Weise  der  Name  entlehnt,  und  Flelmser  Thal 
in  Tirol,  an  beiden  Orten  in  Serpentin;  Texas  in  Pennsylvanien;  bei  Passau  in  kömigem 
Kalk. 

Anm.  4.  Einen  grünen  Ueberzug  aufChromeisenstein  von  Texas  in  Pennsylvanien  nannte 
Genth  Nickelgymnit;er  führt  in  der  That  auf  die  ganz  analoge  Formel  (Nl,  lg)4S|30iO.^  e  |20, 
mit  34,84  Kieselsäure,  28,88  Nickeloxydul,  45,45  Magnesia,  20,86  Wasser.  Nach  Brush  gehört 
der  Rdttisit  auch  hierher. 

Anm.  2.  Melopsit  nannte  Breithaupt  ein  Mineral  von  Neudeck  im  böhmischen  Erz- 
gebirge. Derb  und  in  Trümern;  Bruch  muschelig  und  glatt,  oder  splitterig ;  wenig  spröd; 
H.s2...S;  G.  =2,5. ..2,6;  gelblich-,  graulich-  und  grünlichweiss ,  matt,  durchscheinend; 
fühlt  sich  kaum  fettig  an  und  hängt  nur  wenig  an  der  Zunge.  Nach  den  Analysen  von  Goppels^ 
röder  ist  es  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Magnesiumsilicat,  mit  45  bis  4  6  pCt.  Wasser  (von 
denen  44,5  bei  4  60^  C.  entweichen],  44  Kieselsäure,  34,6  Magnesia  nebst  3,4  Kalk,  aber  nur  5 
Thonerde. 

549.  Saponlt  (Seifenstein,  Soapstone). 

Derb  und  in  Trümern ;  mild,  sehr  weich;  G. »2,266;  weiss  oder  lichtgrau,  gelb  und 
rötblichbraun ,  auch  grünlich,  matt,  im  Strich  glänzend,  fettig  anzufühlen,  überhaupt  dem 
Speckstein  sehr  ähnlich.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Klaproth ,  Smith  und  Brush, 
naughton ,  Heddle  sehr  wechselnd :  im  Allgemeinen  ein  wasserhaltiges  Magnesiumsilicat  mit 
wenig  Thonerde;  die  Kieselsäure  schwankt  von  40  bis  54,  die  Magnesia  von  24  bis  38,  das 
Wasser  von  44  bis  22,  die  Thonerde  von  6,5  bis  9,5.  Rammeisberg  bemerkt  ganz  richtig,  dass 
uQler  dem  Namen  Saponit  mancherlei  Hydrosilicate  von  Magnesia  und  Thonerde  zusammen- 
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gefasst  worden  sind,  welche  dichte,  fettig  anzufühlende  Massen  bilden,  aber  eiae  mehr  oi 
weniger  verschiedene  quantitative  Zusammensetzung  haben.    V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einr 
farblosen  blasigen  Glas ;  von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollständig  zersetzt.  —  Cor- 
wall;  nach  F.  Heddle  auch  als  Adern  und  in  Hohlräumen  von  Eruptivgesteinen. 

A  n  m.  An  den  Saponit  mögen  hier  anhangsweise  noch  einige  andere  wasserhaltig«  ? 
licate  gereiht  werden,  in  welchen  neben  der  vorwallenden  Magnesia  auch  die  Thonerdeet 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Rolle  spielt. 

Der  Piotin  (Saponit),   von  Svanberg  benannt,  bildet  Nester  und  Trümer,   ist  mü 
sehr  weich,  weiss,  gelblich  und  röthlich,   wird  im  Strich  glänzend,   fühlt  sich  fettig  aar 
klebt  an  der  Zunge.  —    Chem.  Zus.  nach  Svanberg i   60,89  Kieselsäure,  9,40  Thonerde.  i 
Eisenoxyd,  26,52  Magnesia,  0,78  Kalk,  4  0,50  Wasser;  im  Kolben  schwärzt  er  sich.  — Svärd» 
in  Dalarne. 

Der  Kerolith  BreithaupCs  erscheint  derb,  in  Trümern  und  nierförmig ;  Bruch  e 
stückelt-uneben,  muschelig  und  glatt,  selten  splitterig;  etwas  spröd,  leicht  zersprengt>i: 
H.  =  2...S;  G.  s2,3...2,4;  grünlich-  und  gelblichweiss,  licht  gelblichgrau  und  gel 
auch  röthlich ;  sehr  schwach  fettglänzend,  im  Strich  glänzender ;  durchscheinend ;  fühlt  sL 
fettig  an  und  hängt  nicht  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  des  K.  von  Frankenstein  nach  Mes^ 
87,95  Kieselsäure,  42,18  Thonerde,  18,02  Magnesia,  84  Wasser;  im  Kolben  wird  er  schwin 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar.  —  Frankenstein  in  Schlesien.  —  Andere  unter  dem  Nait 
Kerolith  analysirte  Mineralien,  wie  z.  B.  das  vom  See  Itkul,  welches  durch  Hermann,  eü*. 
von  Harford  Co.  in  Nordamerika,  welches  durch  Genth,  und  eines  aus  Schlesien ,  wekb- 
durch  Kühn  untersucht  wurde,  haben  sich  als  thon erdefrei  Erwiesen  und  sind  rein^- 
wie  es  scheint  sog.  zweifachsaure  —  wasserhaltige  Magnesiumsilicate  mit  etwas  Eisenoi><i'^ 

Karsten's  Pimelith  findet  sich  derb,  in  Trümern  und  als  Ueberzug;  Bruch  n: 
schelig;  H.  =  2,5 ;  G.  =  2,28  ...  2,3  (2,74  . . .  2,76  nach  Baer) ;  apfelgrün ,  Strich  grünlid^ 
weiss ;  schwach  fettglänzend,  durchscheinend ;  fühlt  sich  fettig  an  und  klebt  nicht  an  df 
Zunge.  -<  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Baer:  85,80  Kieselsäure,  23,04  Tfaoaerdr 
2,69  Eisenoxyd,  2,78  Nickeloxyd,  4  4,66  Magnesia,  24,03  Wasser;  beigemengt  ist  etw^asorg^ 
nische  Substanz ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  Reaction  auf  Nickel  und  nüt  letzteren 
ein  Kieselskelet ;  wird  von  Säuren  zersetzt;  fast  unschmelzbar.  —  Kosemütz  und  Gläseador 
unweit  Frankenstein  in  Schlesien.  —  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Klaproth's  Analyse  des  Pimelitb 
oder  der  grünen  Chrysopraserde,  aber  wohl  gewiss,  dass  Schmidts  Analyse  eines  ähnlicbf^ 
Minerals  nicht  auf  diesen  Pimelith  zu  beziehen  ist;  jenes  letztere  Mineral  fühlt  sich  nämliit 
mager  an,  klebt  an  der  Zunge,  und  hat  G.  s=  4,458;  sein  Thonerdegehalt  beträgt  nurO.s: 
sein  Wassergehalt  nur  5,23,  aber  es  führt  54,63  Kieselsäure  und  32,66  Nickeloxyd  neben  3.i$ 
Magnesia.  Eine  dieser  letzteren  ziemlich  ähnliche  Substanz  von  Numea  in  Neu-Calcdoni« 
untersuchte  Liversidge. 

520.  Serpentin,  Wallerius, 

Kryplokrystallinisch ;  zuweilen  kommen  kömig  und  undeutlich  faserig  zusammen- 
gesetzte Varietäten  vor  und  Serpentinschiiffe  zeigen  Aggregatpolarisation  zwischen  .^*i- 
cols.  Allein  alle  bis  jetzt  beobachteten  Krystalle  sind  Pseudomorphosen,  weshalb  deoD 
der  Serpentin  überhaupt  als  ein  Umwandlungs-Product  verschiedener  anderer  Mine- 
ralien und  Gesteine  betrachtet  wird.  Er  ßndet  sich  in  mächtigen  Stöcken/  Lagern  oJer 
Gängen,  auch  derb,  eingesprengt  und  in  Trümern,  Platten  und  Adern,  in  Pseudomor- 
.  phosen  nach  Olivin,  Pyroxen,  Amphibol,  Granat,  Spinell,  Chondrodit  und  Glimmer;  ä'ie 
oft  sehr  grossen  olivinähnlichen  Krystalle  von  Snarum  enthalten  bisweilen  noch  einen 
unzersetzten  Kern  von  Olivin;  auf  der  Tilly-Foster- Eisengrube  in  New- York  sind 
nach  J.  D.  Dana  ausser  den  eben  genannten  Mineralien  noch  Chlorit,  Enstatit,  Dolomit. 
Brucit,  wahrscheinlich  auch  Kalkspath  und  Apatit  in  Serpentin  umgewandelt.  —  Bruch 
muschelig  und  glatt,  oder  uneben  bis  eben  imd  splitterig,  bisweilen  feinkörnig  oder 
verworren  faserig;  mild  oder  wenig  spröd;  H.  =  3...4;  G.  =  J,5...8,7;  verschiedene 
grüne,  gelbe,  graue,  rothe  und  braune,  meist  düstere  Farben,  gewöhnlich  lauch-,  pfsfö^' 
und  schwärzlichgrün;  oft  mehrfarbig  gefleckt,  gestreift,  geädert;  weuigglänzend bis 
matt,  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  zaJilreichen  Analysen 
■g3Si2#'-f-2  12 •;  da  indessen  Rammeisberg  gefunden  hat,  dass  das  Wasser  erst  beim 
Glühen  (die  eine  Hälfte  allerdings  schon  in  schwacher,  die  andere  erst  bei  längerer  und 
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stärkerer  Gluth)  entweicht,  so  gestaltet  sich  die  Formel  zu  1^15381209,  welcher  ent- 
spricht die  Zusammensetzung  43,50  Kieselsäure,  43,46  Magnesia,  13,04  Wasser;  doch 
ist  stets  etwas  des  entsprechenden  Eisenoxydulsilicats  vorhanden,  dessen  Gegenwart 
den  Magnesiagehalt  mehr  als  den  Kieselsäuregehalt  hinabdrückt ;  die  Menge  des  Eisen- 
oxyduls steigt  bis  8  und  sogar  über  i  3  pCt. ;  auch  enthalten  manche  Serpentine  ge- 
ringe, gewöhnlich  nur  den  Bruchtheil  eines  Procents  ausmachende  Mengen  von  Thon- 
erde  (steigend  bis  auf  3  pGt.) ,  welche  von  thonerdehaltigen  Mineralien  abstammt ,  die 
zu  Serpentin  umgewandelt  wurden ;  auch  ist  bisweilen  etwas  Kohlensäure  und  Bitumen 
nachgewiesen,  ferner  einigemal  Nickeloxyd  aufgefunden  worden  (nach  Stromeyer  0,2 
his  0,45  pCt.),  welches  wahrscheinlich  aus  dem  Olivin  stammt,  der  hier  serpentinisirt 
wurde.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  schwärzt  sich;  v.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss 
und  schmilzt  nur  schwer  in  den  schärfsten  Kanten;  mit  Phosphorsalz  Eisenfarbe  und 
Kieselskelet;  wenn  hellfarbig  mit  Kobaltsolution  blassroth;  von  Salzsäure,  noch 
leichter  von  Schwefelsäure  wird  das  Pulver  vollkommen  zersetzt;  auch  zeigt  nach 
Kenngott  das  Pulver,  auf  Gurcumapapier  mit  Wasser  befeuchtet ,  eine  starke  alkalische 
Reaction. 

Man  unterscheidet  besonders : 

a)  Edlen  Serpentin;  schwefelgelb,  zeisig-,  öl-,  Spargel- bis  lauchgrün ,  auch  grün- 
lich- und  gelblichweiss,  durchscheinend,  meist  mit  muscheligem,  glattem,  etwas  glän- 
zendem Bruch ;  gewöhnlich  mit  Kalkstein  verwachsen ;  auch  gehören  hierher  die  in 
Kryställformen  des  Olivins  .ausgebildeten  Varietäten ,  welche  von  Snanim  in  Nor- 
wegen, von  Miask ,  Katharlnenburg  u.  a.  Punkten  des  Ural ,  sowie  von  mehren  Orten 
im  Staat  New- York  bekannt  sind.  Die  schönen  Serpentinkrystalle  von  Snarum  haben 
nach He/f(er  G.« 3, 037. ..3,044  und  eine  solche  Zusammensetzung,  dass  sie  als  ein  Ge- 
meng von  30  pGt.  Serpentin  mit  70  pCt.  Olivio  betrachtet  werden  können.  Auch 
mancher  Serpentinschiefer  gehört  hierher,  wie  z.B.  die  schöne  graulichgrüne 
Yar.  von  Yillarota  am  Po ,  welcher  nach  der  Analyse  von  Delesse  ein  Serpentin  ist. 
Dasselbe  dürfte  von  dem  Antigorit  (Nr.  523)  gelten. 

b]  GemeinenSerpentin;  dunkelfarbige,  undurchsichtige,  durch  allerlei  Beimengun- 
gen mehr  oder  weniger  verunreinigte  Yarietäten  mit  splitlerigem ,  glanzlosem  Bruch ; 
bildet  ganze  Berge  und  mächtige  Stöcke  und  Lager. 

Gebravolu  Der  edle  Serpentin  und  der  mit  ihm  durchwachseoe  Kalkstein  werden  zu 
kosmetischen  und  architektonischen  Ornamenten ,  die  gemeinen  Serpentine  zu  Reibschalen, 
Vasen ,  Leuchtern ,  Tellern  und  vielerlei  anderen  geschnittenen  und  gedrehten  Utensilien  ver- 
arbeitet; Zöblitz  in  Sachsen,  Epinal  iii  Frankreich.  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Serpentin 
auch  zur  Darstellung  des  Bittersalzes  im  Grossen  benutzt,  wie  bei  Remiremont  in  den  Vogesen. 
Auch  wird  er  bisweilen,  wegen  seiner  Feuerbeständigkeit,  zu  Ofengestellen,  Herd-  und  Brand- 
mauern verwendet. 

Anm.  \.  Pikrolith;  hat  Bnich  und  Farbe  des  edl6n  Serpentins,  ist  aber  nur 
kantendurchscheinend,  härter  als  gewöhnlicher  Serpentin  (H.  =  3, 5... 4,5) ,  innerhalb^ 
dessen  er  meist  in  Trümern  und  als  Ueberzug  vorkommt,  oft  mit  glänzender,  strie- 
miger oder  gestreifter  Oberfläche.  —  Ghem.  Zus.  die  des  Serpentins ,  doch  fand  Hare 
in  einem  von  Reichenstein  4  6,97  pCt.  Thonerde  (vgl.  Metaxit). 

Anm.  2.  Hermann  hat  gezeigt,  dass  der  apfelgrüne,  stark  durchscheinende  Wil- 
liamsit  aus  Chester-County  in  Pennsylvanien  ein  edler  Serpentin  ist ,  der  nur  4,39 
pCt.  Eisenoxydul  und  etwas  Nickeloxyd  enthält.  Dies  bestätigten  später  SmtYÄ  und 
Brush,  welche  auch  bewiesen,  dass  der  Bowenit  von  Smithfield  ein  feinkörniger, 
apfelgrüner,  stark  durchscheinender  Serpentin  sei;  nach  Berwerth  gehört  auch  die  von 
den  neuseeländischen  Maori  als  Tangiwai  bezeichnete  Varietät  ihres  sog.  Punamusteins 
(Nephrit)  zu  dem  Bowenit.  Der  von  Hunt  aftalysirte  Retinalith  aus  Canada  ist  eine 
honiggelbe  bis  ölgrüne  Yar.  des  edlen  Serpentins ;  Thomson's  Analyse  des  von  ihm  so 
geheissenen  Materials  weicht  völlig  ab,  da  sie  z.  B.  4  9  pCt.  Natron  ergab. 
521.  Chrysotil,  v,  Kohell  (Serpentin-Asbest). 

Mikrokrystallinisch,  in  Platten,  Trümern  und  Nestern  von  parallelfaseriger  Zu- 
sammensetzung, die  Fasern  bald  sehr  fein,  bald  grob,  leicht  trennbar;  weich;  G.  = 
2, 2... 2, 6;  Oliven-,  lauch-,  pistaz-  und  ölgrün,  auch  gelblich-  und  grünlichweiss ; 
metallartig  schillernder  Seidenglanz  oder  Fettglanz ,  durchscheinend  oder  kantendurch- 
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scheinend.  Die  Fasern  löschen  nach  Websky  parallel  und  senkrecht  aus ,  und  zeigen 
bei  einem  Schliff  normal  zu  ilirer  Längsrichtung  die  beiden  optischen  Axen  symmetTisciL 
—  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  v.  Kobell,  Thomson,  Delesse  und  Emil  Schmidi 
genau  die  des  Serpentins,  wobei  gleichfalls  ein  kleiner  Theil  Magnesia  durch  Eisen- 
oxydul  ersetzt  wird ;  die  von  Thomson  analysirte  Varietät  von  Baltimore  (der  sogenannte 
Baltimorit)  enthält  10,5  Eisenoxydul.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  brennt 
er  sich  weiss  und  hart,  erleidet  aber  nur  in  den  feinsten  Fasern  eine  geringe  Schmel- 
zung; mit  Kobaltsolution  wird  er  roth;  von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  toU- 
kommen  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines  faserigen  Kieselskelets ;  das  Pulver  zeigt ,  a^if 
Curcumapapier  mit  Wasser  befeuchtet,  eine  deutliche  alkalische  Reaction.  —  Reicheo- 
stein  in  Schlesien,  Eloyes  in  den  Yogesen ,  Tirol,  Baltimore  in  Nordamerika ,  Zöblitz  in 
Sachsen  u.  a.  0.,  überall  in  Serpentin. 

Anm.  \,  Dass  die  in  den  Serpentinen  vorkommenden  Asbeste  eine  dem  Serpen- 
tin ganz  analoge  Zusammensetzung  haben,  dies  wurde  schon  von  Sau^^ure  zvifolp? 
einer  älteren  Analyse  von  Margraf  hervorgehoben,  und  bestimmte  ihn  zu  der  Annahme, 
dass  diese  Asbeste  nur  eine  krystallinische  Ausbildungsform  des  Serpentins  seien.  In 
der  That  verhalten  sie  sich  zu  diesem  Gestein  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Faserg>^ 
zu  dem  feinkörnigen  oder  dichten  Gyps.  Auch  Dana  betrachtet  sie  als  faserige  Varie- 
täten des  Serpentins ,  wogegen  Delesse  beide  Mineralien  für  dimorphe  Vorkommnisse 
einer  und  derselben  Substanz  zu  halten  geneigt  war. 

Aom.  S.  In  einer  blauen,  grobfaserigen  Varietät  des  Ballimorits  fand  Hermann  7,23  pCt. 
Thonerde  und  4,34  Chromoxyd,  dagegen  nur  2,89  Eisenoxydul;  für  die  Thonerde  -wird  die> 
durch  V.  Hatter's  Analyse  bestätigt,  welche  übrigens  im  Baltimorit  3  Mol.  Wasser  nachweist 
Auch  das  von  Hermann  analysirte ,  und  unter  dem  unpassenden  Namen  Chromchlorit  auf- 
geführte, veilchenblaue,  faserige  Mineral  aus  Lancaster  in  Texas  scheint  nur  eine  Varietät  Yoa 
Chrysotil  zu  sein.  Aus  Scheerer's  Analysen  ergibt  sich,  dass  auch  das  sog.  6erglederaa> 
dem  Zillerthal  und  aus  Norwegen  hierher  gehört. 

Anm.  3.  Zu  dem  Chrysotil  wird  auch  noch  Breithaupfs  fAei^xH  gerechnet;  mikro- 
krystallinisch ,  derb,  von  feinfaseriger  Zusammensetzung,  deren  Individuen  büschelförmig 
divergiren  und  zu  kleinen  spitz-keilförmigen  und  eckig-kömigen  Aggregaten  verbanden  sind: 
wenig  spröd;  H.  =  2...2,5;  G.s2,52;  grünlich  und  gelblichweiss,  schwach  seidenglänzend; 
im  Strich  etwas  glänzender,  kantendurchscheinend. —  Chem.  Zus.:  nach  der  älteren  Analyse 
von  Plattner  sollte  der  Metaxit  ein  wasserhaltiges  Magnesiamsilicat  mit  6,4  Thonerde  und  i.S 
Eisenoxyd  sein ;  allein  die  Analyse  der  Var.  von  Schwarzenberg  durch  Kühn  (ergebend  43,4S 
Kieselsäure,  44,00  Magnesia,  2,20  Elsenoxydul,  4  2,95  Wasser],  mit  welcher  diejenige  des  Vor- 
kommens von  Reichenstein  durch  Delesse  sehr  wohl  übereinstimmt,  that  dar,  dass  das  Mineral 
Chrysotil  Ist,  mit  welchem  er  auch  von  Des-Cloizeaux,  Dana  und  H,  Fischer  vereinigt  wird. 
Ganz  abweichend  davon  lieferte  zwar  eine  Analyse  von  angeblichem  Reichensteiner  M.  durch 
Hare  nicht  weniger  als  23,44  Thonerde  und  nur  45,48  Magnesia,  allein  eine  darauf  von  Maz 
Bauer  mitgetheilte  Untersuchung  FriedericCs  des  ganz  ächten  und  typischen  M.  von  diesem 
Fundort  ergab  das  Mineral  als  in  der  That  völlig  frei  von  Thonerde,  und  sehr  nahe  wie  Serpen- 
tin zusammengesetzt.  Von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kiesel- 
pulver,  die  Solution  ist  gelb.  ~  Schwarzenberg  in  Sachsen,  in  Kalkstein;  Reichenstein  in 
Schlesien,  in  Serpentin. 

528.  Xarmolithy  NuUal. 

Monoklln,  zufolge  den  Spaltungsverhältnissen;  bis  jetzt  nur  derb  in  krummstängellgeo 
Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  zwei  sich  schief  winkelig  schneidenden  Flächen  verschiedenen 
Werthes  (wahrscheinlich  OP  und  00*00);  wenig  spröd;  H.=s2,5...3;  G.a2,44...2,47  ;  farblos, 
aber  meist  licht  grün,  gelb  oder  graulich  gefärbt;  Perlmutterglanz  b^  Fettglanz ;  halbdurch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend ;  sehr  schwach  optlsch-zweiaxig,  die  Bisectrix  scheint  nor- 
mal auf  der  vollkommeneren  Spaltungsfläche  zu  sein.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von 
Shepard  (Marmollth  von  Blandford):  40,08  Kieselsäure,  44,40  Magnesia,  2,70  Eisenoxydnl, 
4  5,67  Wasser;  damit  stimmt  die  Analyse  der  Var.  von  den  Bare  Hills  in  Maryland  durch 
Vanuxem  ganz  gut  überein,  welche  4  6,44  Wasser  ergab;  v.  Kobell  fand  in  einer  Var.  von 
Kraubat  42,0  Kieselsäure,  88,5  Magnesia,  4,0  Eisenoxydul  und  gar  47,5  Wasser.  V.  d.  L.  zer- 
knistert er,  wird  härter,  spaltet  sich  auf,  schmilzt  aber  nicht,  oder  nach  Fischer  nur  vor  dem 
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Gebisse  in  sehr  dünnen  Splittern;  wird  mit  Kobaltsolution  schmutzig  roth.  —  Bildet  Trümer 
im  Serpentin  bei  Hoboken  in  New -Jersey,  Blandford  in  Massachusetts,  Orijärfvi  in  Finnland, 
Kraubat  in  Steiermark.  Wird  von  Vielen  zum  Serpentin  gerechnet,  jedoch  ist  der  Wassergehalt 
in  allen  Analysen  constant  höher. 

A nm.   Das  von  Kenngott  Vorhauserit  genannte ,  mit  Grossular  und  blaulichem  Kalk-  ' 
spath  vorkommende  Mineral  vom  Monzoniberge,  stimmt  chemisch  sehr  mit  Marmolith  überein, 
wie  die  Analyse  von  Oellacher  (44,21  Kieselsäure,  39,24  Magnesia,   2,02  Eisenoxydul,  16,16 
Wasser)  ergab ;  dasselbe  ist  jedoch  anscheinend  amorph,  dunkelbraun  bis  schwarz,  von  gelb- 
lichbraunem Strich. 

523.  Antigority  Schweizer. 

Sehr  dünn-  und  geradschieferig,  also  theilbar  nach  einer  Richtung;  H.=s2,5;  G.s2,62 ; 
scbwttrzHchgrün  im  reflectirten,  lanchgrün  im  transmittirten  Licht,  steilenweise  braunfleckig  ; 
Strich  weiss;  schwach  glänzend;  durchsichtig  bis  durchscheinend;  nach  ^otdin^er  zeigen 
dünn  geschliffene  Lamellen  zweiaxige  Doppelbrechung ,  daher  eine  parallele  Anordnung  der 
Individuen  oder  eine  durchgreifende  Krystallstructor  der  ganzen  Masse  stattfinden  muss; 
Doppelbrechung  negativ ;  spitze  Bisectrix  (a)  senkrecbt  auf  der  Spaltrichtung.  -^  Chem.  Zus. 
nach  zwei  Analysen  von  5focXEar-£«cAer:  40,83  Kieselsäure,  86,26  Magnesia,  5,84  Eisenoxydul, 
3,20  Thonerde  und  12,36  Wasser,  woraus  sich  ergibt,  dass  derselbe  dem  Serpentin  sehr  nahe 
verwandt  und  vielleicht  nur  ein  schiefer  iger  edler  eisenreicher  Serpentin  ist,  wie  solches 
auch  durch  die  Analysen  von  Brush,  Hussak  und  v.  Kobell  bestätigt  wird;  die  letztere  lieferte 
42,73  Kieselsäure,  nur  1,33  Thonerde,  36,51  Magnesia,  7,20  Eisenoxydul,  11,66  Wasser;  v.  d. 
L.  schmilzt  er  in  ganz  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten  zu  gelblichbraunem  Email ;  stark  ge- 
glüht wird  er  silberweiss  und  schwach  metallglänzend ;  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt 
ihn  schwierig  unter  Abscheidung  von  Kieselflocken.  —  Antigorio-Thal  in  Piemont,  Sprechen- 
stein bei  Sterzing  in  Tirol ;  wird  von  Vielen  zum  Serpentin  gerechnet. 

Anm.  Das  von  Svanberg  unter  dem  Namen  Hydrophit  eingeführte  Mineral  ist  derb, 
bisweilen  von  feinstängeliger  Zusammensetzung;  Bruch  uneben;  H.ss3...4;  G.s2,65;  berg- 
grün; Strich  etwas  lichter.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Svanberg:  36,19  Kieselsäure, 
2,89  Thonerde,  21,08  Magnesia,  22,73  Eisenoiydul,  1,66  Manganoxydul,  16,08  Wasser,  auch 
0,11  Vanadinsäure,  woraus  man  die  FormelR38i^0''-f-8|S0  ableiten  könnte,  also  das  sehr 
eisenreiche  Silicat  des  Serpentins  mit  drei  MoL  Wasser;  nach  Fischer  enthält  er  tibrigens 
viel  Magnetit  mechanisch  in  sich.  V.  d.  L.  unschmelzbar)  oder  nach  H.  Fischer  nur  in  den 
feinsten  Kanten  frittend ;  mit  Flüssen  gibt  er  die  Reaotion  auf  Eisen ;  löslich  in  Salzsäure.  — 
Taberg  in  Smäland  (Schweden);  Websky  hält  ihn  für  einen  sehr  eisenreichen  Metaxit.  —  Der 
Jenkinsit  von  der  O'neils  Mine  in  Orange  Co.,  New-York,  üeberzttge  über  Magnetit  bildend, 
ist  ähnlich  reich  an  Eisenoxydul  (19,95),  hat  aber  nur  18,42  Wasser,  und  führt  auf  die  Serpen- 
tinformel mit  2  Mol.  Wasser.  H,  Fischer  fand  ihn  reichlich  imprägnirt  mit  Calcit  und  Magnetit 
und  erklärt  das  Uebrige  für  gewöhnlichen  Serpentin. 

524.  Tillarsit,  Dufrinoy. 

Rhombisch;  die  in  Dolomit  eingewachsenen  Krystalle  stellen  hauptsächlich  die  pyra- 
midale oder  dick  tafelartige  Comb.  P.OP  dar,  in  welcher  OP  zu  P  unter  136^  32'  geneigt  ist, 
während  die  Polkanten  der  Pyramide  nach  Des-  Cloizeatuc  106^  48'  und  139^  51'  messen,  und 
der  stumpfe  Winkel  der  Basis  120*^  8'  beträgt;  gewöhnlich  sind  die  Individuen  zu  sehr  sym- 
metrischen Drillingskrystallen  mit  vollkommener  Durchkreuzung,  ähnlich  den  Krystallen  des 
sogenannten  Alezandrits  (Nr.  21 8)  verwachsen.  Hausmann  machte  aufmerksam  auf  ihre  grosse 
Aehnlichkeit  mit'  gewissen  von  Haidinger  beschriebenen  Serpen  tinkrystallen,  welche  auch 
6.  Aoie  bestätigt,  indem  er  die  Vermuthong  ausspricht,  dass  der  Villarsit  nur  eine  Pseudo- 
morphose  nach  Olivin  sei ,  wogegen  jedoch  nach  Des-  CMzeaux  die  optischen  Verhältnisse 
sprechen;  die  meisten  Individuen  erscheinen  nur  als  rundliche  Körner;  auch  derb,  in  kör- 
nigen Aggregaten  ;  Bruch  uneben;  H.a3;  G.ss2,9...3;  olivengrün,  grünlich-  und  graulich- 
gelb ;  durchscheinend ;  stark  doppeltbrechend,  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt,  die  positive  Bisectrix  fällt  in  die  Verticalaxe.  —  Chem.  Zus.  des  Villarsits  von 
Traversella  nach  IHi/r^noy :  89,61  Kieselsäure,  47,37  Magnesia,  3,59  Eisenoxydul,  2,42  Man- 
ganoxydul, 0,53  Kalk,  0,46  Kali,  5,80  Wasser.  Hammelsberg,  welcher  diesen  Villarsit  für  ehe- 
maligen Olivin  hält,  hebt  hervor,  dass  darin  noch  immer  R  :  Si  fast  wie  2:1,  also  wie  im 
Olivin  ist;  die  Substanz  besteht  aus  ungefähr  2  Mol.  Olivin  und  1  Mol.  Wasser.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar ;  von  starken  Säuren  zersetzbar.  —  Traversella  in  Piemont  im  Dolomit ;  in  Gra- 
niten des  Forez  und  Morvan. 
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Anm.  ZumVillarsit  hat  man  auch  die  grossen  vollständigen  Pseudomorphosen  vonSfii- 
rum  (S.  644)  gerechnet;  die  ehemalige  Olivin -Natur  dieses  Vorkommnisses  ist  allerdiod 
unzweifelhaft. 

525.  Pyrallolith^  Nordenskiöld. 

Monoklin  nach  Nordenskiöld;  /3s72®  56';  die  sehr  seltenen  Kr^^stalle  sind  nach  dr» 
Orthodiagonale  säulenförmig  verlängert,  und  werden  vorwaltend  von  OP,  2-Poo,  -fioo  u. 
CO^QO  gebildet,  wobei  OP  gegen  2-Poo  94°  36',  gegen  fPoo  430°  33',  und  gegen  -Stoo  434'' St 
geneigt  ist;  gewöhnlich  derb  in  stängeliger,  bisweilen  auch  in  körniger  Zusammensetzuag. - 
Spaltb.  basisch,  sowie  hemidomatisch  nach  2-Poo  und  fl^OO,  vollkommen;  Bruch  uneben  q£. 
splitterig;  wenig  spröd;  H.=8...4;  G.ai3,53...2,78;  grilnlichweiss  bis  spargelgrün  und  bks- 
lichgrün;  auch  gelblichgrau;  Fettglanz,  auf  den  Spaltungsflächen  perlmutterartig;  kal)te^ 
durchscheinend  bis  undurchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  yon  Nordenskiöld,  Ärf^ 
u.  A. :  wesentlich  Magnesiumsilicat  mit  etwas  Calciumsilicat  und  Wasser  (auch  etwas  Tiioi- 
erde,  sowie  bisweilen  bituminöse  Stoffe);  die  Verhältnisse  dieser  Bestandtheile  sind  jedod 
sehr  schwankend ,  so  dass  sich  eine  bestimmte  stöcbiometrische  Formel  gar  nicht  au&telle: 
lässt;  die  verschiedenen  Analysen  ergeben  z.  B.  Kieselsäure  zwischen  49  und  76,  Mapes» 
zwischen  42  und  80,  Kalk  zwischen  2,5  und  40,  Thonerde  zwischen  0,8  und  8,4,  Glühverlibi 
zwischen  7  und  42  pCt.;  er  gibt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wird  schwarz,  geglüht  aber  wieder 
weiss ;  schmilzt  schwer  und  nur  wenig  an  den  äussersten  Kanten.  —  Storg&rd  im  Paipi- 
Kirchspiel  und  viele  a.  0.  in  Finnland. 

Anm.  G.  BtJcAo^ suchte  zu  zeigen,  dass  der  Pyrallolith  nur  zersetzter  Pyroxen  sei,  «Si- 
cher f  seiner  Kalkerde  und  seines  Eisenoxyduls  verlor ,  und  dafür  Wasser  und  bitaminö^f 
Stoffe  aufnahm,  womit  sich  Arppe  und  Dana  ganz  einverstanden  erklären.  Ramm$Ub(ft 
glaubt,  dass  auch  Hornblende  das  Material  für  manche  Varietäten  geliefert  haben  möge,  os^i 
Fischer  erkannte  u.  d.  M.  zweierlei  interponirte  krystallinische  Mikrolithe,  welche  er  für  Auf' 
und  Chondrodit  erklären  zu  können  glaubt. 

526.  Dermatliiy  Breithaupt. 

Nierförmig,  stalaktitisch  und  alsUeberzug;  Bruch  muschelig;  spröd;  H. »2,5;  G.» 
2, 4.. .2,2;  lauch-,  Oliven-  und  schwärzlichgrün  bis  leberbraun.  Strich  gelblichweiss,  scbvract) 
fettglänzend,  undurchsichtig  und  kantendurchscheinend;  klebt  nicht  an  der  Znnge,  fühlt sicii 
fettig  an  und  riecht  angehaucht  bitterlich.  •  Chem.  Zus.  nach  zwei  Analysen  von  Fiänw  '^ 
bis  40  Kieselsäure,  49  bis  24  Magnesia,  4  4  bis  4  4  Eisenoxydul,  22  bis  25  Wasser  und  Kohies- 
säure,  kleine  Quantitäten  von  Kalk,  Natron,  Manganoxydul  und  Thonerde ;  v.  d.  L.  zerbewW 
er  und  wird  schwarz.  —  Waldheim  in  Sachsen ;  nach  H.  Fischer  zeigt  er,  obgleich  amorph 
in  Dünnschliffen  u.d.  M.  prachtvolle  Polarisationsfarben,  welche  von  grösseren  und  kleioereo. 
bald  geradlinigen,  bald  gekrümmten  Einschlüssen  von  Chrysotil  (?)  hervorgebracht  werden. 

527.  ChlorophUt,  Macculloch. 

Derb  und  eingesprengt^  besonders  aber  als  Ausfüllung  von  Blasenräumeo  in  üen 
Mandelsteinen  mancher  Basalte  und  Melaphyre ;  Bruch  muschelig  und  erdig,  mild,  *'ehr 
weich;  G.  =  2,02  ;  pislaz-  und  olivengrün,  an  der  Luft  sehr  rasch  braun  oder  schwarz 
w^erdend,  welche  Aenderung  nicht  durch  höhere  Oxydation  des  Elsenoxyduls  henoi^e- 
bracht  wird.  —  Chem.  Zus.  des  von  Qualböe  auf  der  Insel  Suderöe  (Faeröer)  nach  ForcJi- 
hammer:  32,85 Kieselsäure,  2 4, 5 6 Eisenoxydul,  3,44 Magnesia,  42,46  Wasser,  woraus 
man  vielleicht  die  Formel  {te,Mg)^^l^%^+ \%V%  ableiten  könnte.  Heddle's  Analyse 
des  zuerst  von  Macculloch  mit  dem  Namen  Ch.  bezeichneten  Vorkommens  vom  Scuir 
Mohr  auf  Rum  (Hebriden)  ergab  ganz  abweichend  u.  a.  36,00  Kieselsäure,  22,80Eisefl- 
oxyd,  2,46  Eisenoxydul,  9,50  Magnesia,  2,52  Kalk,  26,46  Wasser.  V.  d.  L.  schniili» 
er  zu  einem  schw  arzen  magnetischen  Glas.  —  Faeröer,  Hebriden,  Schottland. 

Anm.  Für  ein  ähnliches,  in  den  Basalten  des  unteren  Mainthals  häufig  ^^^' 
kommendes  amorphes  Mineral  schlägt  Homstein  den  Namen  Nigrescit  vor.  Es  6d^^^ 
sich  eingesprengt  und  als  Ausfüllung  von  Blasenräumen,  ist  splitterig  im  Bruch,  miW 
hatH.  =  2,  G.  =  2,845,  ist  frisch  schön  apfelgrün  und  kantendurchscheinend,  ^i'; 
aber  sehr  bald  dunkelgrau,  braun  bis  schwarz  und  undurchsichtig,  und  ist  wesentücb 
oin  wasserhaltiges  Silicat  von  Magnesia  und  Eisenoxydul. 
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o28.  Kirmuiit,  Thomson. 

Mikrokrystallinisch,  in  kugeligen  Aggregaten  von  radialfaseriger  Textur;  H.bS;  G.a= 
2,9 ;  dunkel  olivengrün,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Thomson:  40,5 
Kieselsäure,  44,44  Thonerde,  SS, 4 9  Eisenoxydul,  4  9,78  Kalk,  4,85  Wasser.  V.  d.  L.  färbt  er 
sich  schwarz  und  schmilzt  theil weise.  —  Nordküste  von  Irland,  in  Hohlräumen  eines  basalti- 
schen Gesteins ;  in  Dünnschliffen  erscheint  er  nach  Fischer  als  ein  Gewirr  von  seladongrünen, 
stark  dichroitischen  Nadeln. 

529.  Glaukonit. 

Kleine,  runde,  wie  Schiesspulver  geformte,  sehr  häufig  aber  auch  als  Steinkeme 
von  Foraminiferen  erscheinende  Kömer,  welche  in  Thon ,  Mergel ,  Sandstein  einge- 
wachsen, oder  zu  lockeren,  leicht  zerreiblichen  Aggregaten  (Grüns and)  verbunden 
sind,  und  in  ihrer  Farbe  und  sonstigen  Beschaffenheit  grosse  Aehnlichkeit  mit  Grün- 
erde haben;  schwach  doppeltbrechend;  G.  =  2,S9 ...  2,35,  die  Var.  aus  Alabama, 
nach  Mallet.  —  Nach  den  Analysen  von  Berthier ,  Seybert,  Turner  und  Rogers  ist 
dieses  in  agronomischer  Hinsicht  wichtige  Mineral  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Si- 
licat von  Eisenoxydul  und  Kali,  welches  letztere  meist  von  5  bis  fast  zu  4  6  pCt.  vor- 
kommt, jedoch  auch  in  gewissen  Varietäten  (wie  z.  B.  in  manchen  westphälischen, 
nach  von  der  Mark,  und  in  den  sächsischen,  nach  Geinitz)  fast  gänzlich  fehlt ;  auch 
sind  5  bis  9  Thonerde  vorhanden,  während  der  Gehalt  an  Kieselsäure  von  43  bis  55, 
an  Eisenoxydul  von  4  9  bis  27,  und  an  Wasser  von  4  bis  8  pCt.  schwankt.  Haushof  er 
analysirte  viele  Yarr.  aus  der  bayerischen  Kreide-  und  Nummulitenformation,  und  fand 
sie  in  schwankenden  Verhältnissen  meist  aus  44  bis  50  Kieselsäure,  20  bis  32  Eisen- 
oxyd, 4,5  bis  7  Thonerde,  3  bis  7  Eisenoxydul,  4  bis  8 Kali  und  7  bis  4  4  pCt. Wasser 
zusammengesetzt.  Eine  allgemeine  Formel  lässt  sich  nicht  aufstellen,  und  das  Eisen 
scheint  ursprünglich  grösstentheils  als  Oxyd  vorhanden  zu  sein;  Dewalque  fand  in 
belgischem  Glaukonit  4  9,90  Eisenoxyd  und  5,96  Eisenoxydul.  V.  d.  L.  schmilzt  der 
Glaukonit  schwierig  zu  schwarzer ,  schwach  magnetischer  Schlacke ;  von  heisser  con- 
centrirter  Salzsäure  wird  er  langsam  aber  vollständig  zersetzt,  mit  Hinterlassung  der 
Kieselsäure  in  Form  der  KÖmer.  —  In  älteren  und  neueren  Sedimentformationen,  be- 
sonders reichlich  in  den  Mergeln  und  Sandsteinen  der  Kreideformation. 

Ctobnneh.  Im  Staate  New-Jersey  wird  der  vorwaltend  aus  Glaukonit  bestehende,  6  bis 
7  pCt.  Kali  enthaltende  Grünsand  der  Kreideformation  als  ein  äusserst  wirksames  Düngemittel 
massenhaft  benutzt ;  hier  und  da  gebraucht  man  ihn  auch  als  grüne  Farbe  zum  Anstreichen. 

530.  Grfinerde^  z.|Th.,'^oder  Seladonit. 

Derb,  mandelförmig,  alsUeberzug  und  in  metasomatischen Pseudomorphosen  nach 
Augit  und  Hornblende,  aus  deren  Zersetzung  überhaupt  die  meiste  Grünerde  hervor- 
gegangen zu  sein  scheint;  Bruch  uneben  und  feinerdig;  etwas  mild;  H.  =  4  ...2; 
G.  =  2, 8...  2, 9;  apfelgrün,  seladongrün  in  schwärzlichgrün  und  olivengrün  verlau- 
fend ;  matt,  im  Strich  etwas  glänzend ,  undurchsichtig,  fühlt  sich  etwas  fettig  an  und 
klebt  wenig  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus. :  die  Grünerde  von  Verona  besteht  nach 
den  Analysen  von  Delesse  aus  5  4  pGt.  Kieselsäure ,  7  Thonerde ,  2  4  Eisenoxydul ,  6 
Magnesia,  6  Kali,  2  Natron  und  fast  7  Wasser.  Die  Grünerde  von  GÖsen,  Atschau  und 
Männeisdorf  bei  Kaaden  führt  zufolge  v.  Hauer  44  pCt.  Kieselsäure,  3  Thonerde,  23 
Eisenoxydul,  8  Kalk,  2  Magnesia,  3  Kali,  4  9  Kohlensäure  und  Wasser;  andere  Varr. 
sind  wieder  etwas  anders  zusammengesetzt,  wie  denn  Heddle  in  derjenigen  vomGiants 
Causeway  u.  a.  56,4  Kieselsäure,  2,4  Thonerde,  4  4,4  Eisenoxyd,  5,4  Eisenoxydul, 
5,9  Magnesia,  8,8  Kali,  6,8  Wasser  fand;  doch  unterscheiden  sich  alle  von  den  Ghlo- 
riten  durch  den  geringen  Gehalt  von  Thonerde  und  Magnesia,  durch  den  grösseren  Ge- 
halt an  Kieselsäure  und  durch  die  Gegenwart  von  Alkalien ;  v.  d.  L.  schmilzt  sie  zu 
einem  schwarzen  magnetischen  Glas;  von  kochender  Salzsäure  wird  sie  erst  gelb, 
dann  farblos  und  endlich  gänzlich  zersetzt,  mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver.  — 
Monte  Baldo  bei  Verona ,  Insel  Gypem ;  häufig  als  Kruste  von  Blasenräumen  in  den 
basaltischen  Mandelsteinen  Islands,  der  Faeröer  und  Schottlands,  auch  als  Zersetzungs- 
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product  in  basaltischen  Tuffen,  wie  bei  Kaaden  in  Böhmen,  Die  Pseudomorphosen  nt: 
Augit  besonders  schon  im  Fassathal  und  am  Superior-See  in  Nordamerika,  dort  i: 
Augitporphyr,  hier  im  Kalkstein. 

Oebraneh«    Als  grüne  Farbe  zum  Anstreichen. 

531.  Stilpnomelan^  G/ocÄrer. 

Krystallform  unbekannt ;  derb,  eingesprengt  und  in  Trümern  von  kömig^rätteri^ 
und  radialblätteriger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  monotom  sehr  voUk.,  etwas  sprv» 
H.  =  3  . . .  4 ;  G.  =  3  ...  3,4  (2,76  nach  Breithaupt) ;  grünlichschwarz  bis  schwärzlki 
grün,  Strich  olivengrün  bis  grünlichgrau;  perlmutterartiger  Glasglanz,  undurchsichL 
in  Dünnschliffen  aber  nach  Fischer  pellucid  und  stark  dichroitisch.  —  Cheni.  Zc 
nach  den  Analysen  von  Bammelsherg,  Siegert  und  Igelström  ziemlich  gut  übereinstin 
mend:  45  bis  46  Kieselsäure,  5  bis  6  Thonerde,  35,6  bis  38  EisenoxyduU  K  bb 
Magnesia,  9  Wasser  und  eine  ganz  kleine  Menge  von  Kalk ;  die  Var.  von  der  SteriiiL 
mine  bei  Antwerp  in  New- York  hat  nach  Brush  sonst  eine  ganz  ähnliche  Zo&,  bl 
fand  er  darin  blos  4  6,47  Eisenoxydul,  dagegen  20,47  Eisenoxyd.  Im  Kolben  gibt 
Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  etwas  schwer  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel;  v 
Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollkommen  zerlegt.  —  Obergrund  bei  Zuckmantel  n 
Bennisch  in  Oesterreichisch-Schlesien ,  Kriesdorf  bei  Hof  in  Mähren,  Weilburg  w- 
Villmar  in  Nassau,  Nordmark  in  Wermland. 

532.  Chamosit,  Berthier. 

Derb  und  fein  oolithisch,  die  Kömer  z.  Th.  platt  und  unregel massig  gestaltet,!^ 
Bruch  dicht;  H.  «»  8;  G.  s  8  ...  8,4;  grünlicbschwarz,  Strich  liebt  grünlichgrau,  mattoti'' 
schwach  glänzend,  undurchsichtig,  wirkt  schwach  auf  die  Magnetnadel.  —  Chem.  Zas.n- 
folge  fier^Mar  (nach  Abzug  von  45  pCt.  kohlensaurem  Kalk):  i  4,8  Kieselsäure,  60,5  Ei$er 
oxydul,  7,8  Thonerde,  i  7,4  Wasser.  V.  d.  L.  brennt  er  sich  roth ;  von  Säuren  wird  er  leid' 
zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallert.  Dieses  Eisenerz  ist  mit  Kalkstein  gemengt  m 
bildet  einen  Stock  im  Kalkscbiefer  ^es  Chamosonthales  bei  Ardon  im  Wallis. 

44.  Augit- und  Hornblendegruppe. 

Die  Augit-  und  Hornblendegruppe,  oder  diejenige  von  Pyroxea  und  AmphibO' 
begreift  eine  Anzahl  von  Silicaten,  welche  durch  ihre  weite  Verbreitung,  nament- 
lich als  Gemengtheile  der  Gesteine,  sehr  wichtig  und  durch  gewisse  gegenseiti?? 
Beziehungen  sehr  bemerkenswerth  sind.  Die  am  einfachsten  zusammengesetzten 
Glieder  sind  in  erster  Linie  (neutrale  Meta-)  Silicate  (sog.  Bisilicate  vgl.  S.  559!  von 
der  Formel  RSiO^  (worin  R=Ca,Mg,Fe,Mn,Zn),  mit  welchen  solche  von  den  ana- 
logen Formeln  R^SiO»  (darin  R= Na, Li,  K)  und  (R^jSisO»  (darin  R= AI, Fe)  ge- 
mischt sind.  Einige  Abarten,  namentlich  die  schwarzen  und  impelluciden  Augit^ 
und  Hornblenden,  welche  als  Gesteinsgemengtheile  vorkommen,  ftlhren  noch  einen 
besonderen  Gehalt  an  Thonerde  (und  Eisenoxyd) ;  über  die  Rolle,  welche  äiese 
Sesquioxyde  hier  spielen  vgl.  Pyroxen  und  Amphibol.  Von  den  gewöhnlichem 
Säuren  werden  diese  Mineralien  nur  wenig  angegriffen. 

Diese  chemisch  im  einzelnen  identisch  oder  analog  zusammengesetzten  Mine- 
ralien ordnen  sich  nun  nach  ihrer  krystallographischen  Ausbildung,  namentlich 
nach  der  Ausbildung  gewisser  Zonen  (insbesondere  der  Säulenzone)  in  zwei  paral- 
lele Reihen,  nämlich 

die  Augit  reihe  (Pyroxenreihe' ,  charakterisirt  durch  ein  Prisma  von  ca.»/ 
(resp.  ca.  93°), 

die  Hornblendereihe  (Amphibolreihe) ,   charakterisirt  durch  ein  Pris""^* 


^^-H 
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voD  ca.  124^^,   welchem  fast  stets  die  vollkommenste  Spaltbarkeit  ent- 
spricht. 
Diese  beiden  verschiedenen  Prismenwinkel  stehen  beim  Pyroxen  und  Amphibol 
in  der  merkwürdigen  Beziehung,  dass  das  Prisma  von  4S4^"  die  Queraxe  b  desjenigen 
von  87°  genau  in  der  doppelten  Entfernung^  das  von  87°  die  Queraxe  desjenigen  von 
i  24^°  genau  in  der  halben  Entfernung  schneiden  würde  (vgl.  S.  235) ;  trotz  der  Exi- 
stenz dieser  einfachen  krystallonomischen Relation  treten  dennoch  beide  Prismen  nie- 
mals an  einem  Individuum  gemeinsam,  sondern  immer  nur  von  einander  getrenntauf. 
Wenn  aber  nun  ein  und  dasselbe  dieser  Silicate,  oder  eine  Mischung  mehrer, 
sowohl  in  der  Pyroxenreihe  als  in  der  Amphibolreihe  krystallisiren  kann,  so  tritt 
'eine  fernere  Zergliederung  dadurch  ein,  dass  der  scharfe  Pnsmenwinkel  von  ca. 
87°  sich  nicht  in  nur  einem  Erj^stallsystem,  sondern  in  drei  Krystallsy  stemen, 
dem  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen,  findet,  und  anderseits  auch  die  durch 
den  stumpfen  Prismenwinkel  von   124^°  charakterisirten  Amphibol -Mineralien 
zwei  verschiedenen  Systemen,  dem  rhombischen  und  monoklinen  angehören 
(tnkline  Amphibole  sind  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  bekannt).    Es  liegt  also  hier 
der  eigenthümliche  Fall  vor,  dass  Formen,  welche  abweichenden  Krystallsystemen 
zuzurechnen   sind,   und    welche   abweichende   Symmetrieverhältnisse  besitzen, 
gleichwohl  Zonen  aufweisen,  in  denen  die  Winkel  fast  genau  übereinstimmen.  — 
Aus  dem  Nachstehenden  wird  sich  ergeben,  dass  die  beiden  Reihen  aus  folgenden 
Hauptgliedem  bestehen,  von  welchen  die  horizontal  neben  einander  gestellten 
auch  im  Detail  der  chemischen  Zusammensetzung  untereinander  tibereinstimmen. 
Augitreihe  (Pyroxenreihe)  Hornblendereihe  (Amphibolreihe) 

1 .    Rhombisch  krystallisirend : 

Enstatit (Kupfferit) 

Bronzit \  *   *i.     i.  n.* 

Hypersthen ;Aothophylht. 

2.    Monoklin  krystallisirend : 

Wollastonit — 

Diopsid Tremolit 

Grüner  Augit  (Pyroxen)     ....     Strahlstein 

Schwarzer  Augit Schwarze  Hornblende 

Akmit  und  Aegirin Arfvedsonit 

—  Glaukophan,  Gastaldit 

Spodumen — 

—  Grunerit? 

3.    Triklin  krystallisirend. 

Rhodonit Hermannit? 

Babingtonit — 

Im  Allgemeinen  scheint  nach  Groth  bei  beträchtlichem  Magnesiumgehalt  die 
rhombische,  bei  beträchtlichem  Calcium-  oder  Alkaligehalt  die  monokline,  bei  vor- 
waltendem Gehalt  an  Mangan  (oder  anderen  schweren  Metallen)  die  trikline  Form 
die  beliebtere  zu  sein.  Den  einzelnen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Metasilicate, 
von  welchen  man  als  solche  IgSiS^  rhombisch,  CaSiS^  monoklin,  IbSIS^  triklin 
krystallisirt  kennt,  muss  man  aber  wohl  einen  Trimorphismus  zuschreiben,  da  sie 


648 


Fünfte  Classe :  Sauerstoffsalze. 


als  isomorphe  Beimischungen  in  denFormen  aller  drei  Krystallsysteme  vorkommt^ 
Die  beiden  Parallelreihen  der  Pyroxene  und  Amphibole,  innerhalb  deren  de* 
selbe  im  einzelnen  Fall  \^ieder  zweigestaltig  stattfindet,  stehen  aber  ^wahrscheiü- 
lich  nicht  sowohl  im  allgemeinen  Verhältniss  der  Dimorphie,  als  vielmehr  in  den- 
jenigen der  Polymerie  zu  einander,  insofern  verschiedene  Andeutungen  dafn 
vorliegen,  dass  den  Amphibolen  ein  grösseres  (vermuthlich  doppelt  so  grosses)  Er*- 
Stallmolekül  eigen  ist  als  den  Pyroxenen  (vgl.  die  ehem.  Zus.  der  thonerdefrek 
Pyroxene  und  Amphibole). 

Anm.  Die  eigenthümlichen  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Pyroxeo  il 
Amphibol  beschranken  sich  nicht  nur  auf  die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  cL'>- 
mischen  Zusammensetzung,  und  auf  die  geometrische  Ableitbarkeit  der  Formen  u^- 
einen  Minerals  aus  denjenigen  des  anderen :  Mitscherlich,  Berthier  und  G.  Böse  bat'i 
gezeigt,  dass  geschmolzener  Amphibol  (Tremolit)  beim  Erstarren  in  der  Pyroxem?- 
stalt  krystallisirt ,  während  geschmolzener  Pyroxen  wieder  in  seinen  eigenen  Fonur' 
fest  wird.  Und  femer  kennt  man  in  dem  Uralit  ein  Yorkommniss  des  Pyroxeit 
welches  sich  unter  Erhaltung  seiner  charakteristischen  äusseren  Krystallform  in  an 
Aggregat  von  feinen  Am'phibolprismen  aller  Walirscheinlichkeit  nach  auf  nassem  Wt.^ 
umgewandelt  hat ;  auch  die  Spaltbarkeit  entspricht  trotz  der  Pyroxengeslalt  derjenir 
des  Amphibols. 

Ueber  die  in  Rede  stehende  Mineraliengruppe  hat  Tschermak  eine  sehr  wiciitu^ 
Abhandlung  veröffentlicht  in  seinen  Mineralog.  Mittheilungen  1874.  17.  Vgl.  auchdi^ 
vortrefflichen  Zusammenstellungen  Sfren^'s  über  die  Unterschiede  der  Glieder  derAugi.- 
reihe  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1872.  278.  Viele  neue  chemische  Untersuchungen  uberd- 
Glieder  der  Pyroxengruppe  hat  Doelter  ausgeführt ,  w elcher  dann  in  Tsckerrnaks Hh 
u.  petr.  Mitth.  1879.  193  eine  Zusammenfassung  der  Resultate  veranstaltete. 

In  letzterer  Zeit  ist  man  der  Frage  näher  getreten ,  ob  und  wie  die  an  den  chemiscL 
und  mineralogisch  verschieden  zusammengesetzten  Gesteinen  sich  betheiligenden  Py- 
roxene auch  untereinander  abweichend  —  und  vielleicht  in  einer  Abhängigkeit  von  j>oa 
Differenzen — charakterisirt  seien.  Mann  befand  so  die  untersuchten  Pyroxene  aus  Phonolitbct 
und  verwandten  Gesteinen  sämmtlich  als  alkalihaltig  [N.  Jahrb.  f.  Min.  4884.  II.  472);  and 
A.  Merlan  hat  nach  dieser  Richtung  hin  Analysen  angestellt  [ebendas.  Beilageb.  III.  S52),  doth 
lassen  diese  Ergebnisse  noch  nichts  allgemein  Gültiges  hervortreten. 

a]  Augitreihe. 
533.  Enstatit,  KenngotL 

Rhombisch,  wie  zuerst  Des-Cloizeaux  auf  Grund  optischer  Untersuchungen  narb- 
wies  (ooP  nach  ihm  9J°  bis  93°),  isomorph  mit  Bronzit  und  Hypersthen.     An  deo 

sehr  grossen  Krystallen  von  Kjörrestad  bereclm^ 
ten  Brögger  und  vom  Rath  ooP  (m)  91*^  ki'^l-  ^^ 
beistehende  Figur  gibt  eine  ideale  Reconstructioo 
eines  dieser  riesigen  Krystalle ,  welche  seibsl  «iw"" 
40  Cm.  lang  werden  [bei  einer  Breite  von  z-  ^• 
26  Cm.);  daran  sind  ausgebildet:  ooPoo  (a),  ooP  m 
ooPc»  (6),  iPoo  [k),  |Poo  (^1^  iPoo  ((/;),  fPir- 
ausserdem  noch  z.  B.  OP  und  P2.  Charakterislisci» 
ist  die  grosse  Zahl  der  sich  vielfach  wiederholen- 
den Flächen,  welche,  meist  wenig  geneigt,  eine 
flachgerundete  Scheitelbegrenzung  zu  bilden  *^'*' 
ben. 


1j  Um  die  Winkel-Uebereinstimmung  in   der  Säulenzone  zwischen  Enstatit,  Bronzit  um 
Hypersthen  einerseits,  Augit  anderseits  hervortreten  zu  lassen,  müssen  die  Kristalle  dercrsteren 
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m:m=    9<°44'        9:6=H0°50|' 
a  :  T  =  MO     8         ik  :  6  =  105  56 
m  :  T  =  M8   40         i"  :  7=  <59  6J 
it   :  1/;=  «69   30  ip:  b=    95  J6 

Diese  grossen  Krystalle  zeigen  oftmals  die  pseudomonokline  Deformität,  dass  die 
vordere  und  hintere  Seite  des  makrodiagonalen  Hauptschnitts  unsymmetrisch  ausgebil- 
det ist.     Andere  Enstatite  stellen  rechtwinkelig  säulenförmige,  oft  quer  zerbrochene 
Krystalle  der  Gombin.  ooPoo .  ooPoo  dar.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  deutlich, 
brachydiagonal  unvollk.;  H.  =  5,5;  G.  =  3,40  , ..  3,S9,  das  der  Krystalle  von  Kjör- 
restad  3,153.     Farblos,  graulichweiss,  gelblich  oder  grünlich  und  braun;  Perlmutter- 
glanz auf  der  voUk.  Spaltungsfläche ;  halbdurchsichtig  bis  kantendurchscheinend  ;  die 
optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  des  brachydiagonalen  Hauptschnitts ,  ihre  spitze 
positive  Bisectrix  fällt  in  die  Yerticalaxe  *) ;  a  =  a ,  6  =  b,  c  =  C.     In  den  Olivin- 
knollen  des  Gröditzberges  bei  Liegnitz  beobachtete  Trippke  eine  regelmässige  lamellare 
Verwachsung  von  Enstatit  und  Diallag  in  der  Weise,  dass  dem  ersteren  parallel  seinem 
Makropinakoid  orthopinakoidale  Lamellen  des  letzteren  eingeschaltet  sind ;  auch  sonst  fin- 
den sich  in  der  rhombischen  Enstatitsubstanz  Lamellen  monoklinen  Pyroxens ,  welche 
bei  der  Einstellung  der  ersteren  auf  Dunkel  hell  hervorleuchten,  mit  parallelen  Verti- 
calaxen  eingewachsen.  —     Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  v.  Hauer,  Damour, 
Brögger  und  vom  Rath :  Magnesiumsilicat  Ig8i6^,  mit  60,03  Kieselsäure  und    39,97 
Magnesia ,  doch  ist  mitunter  ein  wenig  des  analogen  Eisenoxydulsilicats  zugemischt 
(bis  ca.  3  pCt.  FeO)  und  ein  ganz  geringer  Thonerdegehalt  (unter  t  pGt.)  vorhanden. 
V.  d.  L,  fast  unschmelzbar,  Säuren  sind  ohne  Einwirkung.  —     Dieses  Mineral  wurde 
zuerst  1855  durch  Kenngott  im  Serpentin  des  Berges  Zdjar  bei  Aloisthal  in  Mähren, 
sodann  am  Berge  Br^souars  (Brezouard  ]  bei  Markirch  in  den  Yogesen  gefunden ;  spä- 
ter erkannte  man  es  als  einen  wesentlichen  Gemengtheil  des  Schillerfels  von  der  Baste, 
des  Lherzoliths  der  Pyrenäen  und  anderer  olivinreicher  Gesteine,  auch  accessorisch  in 
Diabasporphyriten,  Melaphyren ,  gewissen  Quarzporphyren ,  hier  gewöhnlich  mit  basi- 
scher Absonderung  und  in  bastitähnliche  Aggregate  paralleler  Fasern  umgewandelt. 
1874  entdeckten ^röj/^er  und  Reusch  die  oben  erwähnten  gigantischen  Enstatitkrystalle 
auf  der  Apatit-Lagerstätte  von  Kjörrestad  zwischen  Kragerö  und  Langesund  im  nor- 
wegischen Kirchspiel  Bamle ;  dieselben  sind  aussen  in  eine  steatitische,  nur  die  H.  3 
besitzende  Rinde  umgewandelt,  welche  bei  sonst  gleicher  Zusammensetzung  4,38  pGt. 
Wasser  enthält  (^rö^^er und  rom/{at/i  im Philos.  Magaz.  1876.  Nf-  *  2,  und  inZ.  f.  Kryst., 
1877.   18).     Snarum  in  Norwegen  mit  scharf  entwickeltem  P2,  in  Speckstein  umge- 
wandelt.    Pettersen  fand  am  Slunkas  -  Berge  im  norwegischen  Amt  Nordland  grosse 
Massen  von  fast  reinem  Enstatit. 

Anm.  Der  reinste  Enstatit  findet  sich  in  einigen  Meteoriten  (Stein  vonBishopville 
in  Süd-Garolina,  dessen  Enstatit  von  Shepard  Ghladnit  genannt  worden  war,  Stein 
von  Goalpara  in  Assam,  Stein  vonBusti) ;  vgl.  auch  Hypersthen.  —  Künstlichen  Enstatit 
erzeugte  Cossa  durch  einfaches  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure  und  Magnesia 
(ohne  Anwendung  von  MgGl^  als  Flussmittel,  wie  es  Haute feuille  bei  seinen  Versuchen 
that; ;  das  Product  ergab  59,65  Kieselsäure  und  44,50  Magnesia. 
534.  Bronzit,  Karsten. 

Rhombisch,  ooP  94°  nach  Des-Cloizeaux,  isomorph  mit  Enstatit  und  Hypersthen, 


Mineralien  in  diejenige  Stellung  gebracht  werden ,  dass  nicht  der  stampfe  Prismenwinkel  von 
92^  bis  94^,  sondern  der  scharfe  von  88^  bis  86^  vom  liegt;  es  entspricht  also  die  Makrodiagonale 
der  ersteren  rhombischen  Krystalle  der  Klinodiagonale  der  monoklinen  Augite.  Bezeichnet  man 
die  rhombische  Brachy diagonale  als  h  und  setzt  sie  s  1 ,  so  wird  das  A.-Y.  des  Enstatits  « 
4,0308  :  4  :  0,5885,  das  des  Hypersthens  =  1,0295  :  1  :  0,5868. 

4)  Für  die  rhombischen  Pyroxene  constatirte  Tschermaky  dass  mit  wachsendem  Eisengehalt 
der  optische  Axenwinkel  zunimmt ;  so  kommt  es  denn,  dass  der  eisenreichere  Hypersthen  im 
Gegensatz  zu  dem  Enstatit  optisch  negativ  ist,  und  unter  den  Bronziten  neben  positiven  auch  ne- 
gative Exemplare  vorkommen. 
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aber  die  eingewachsenen  Individuen  meist  ohne  freie  Formausbildung ;   auch  derb 
körnigen  Aggregaten,  —     Spaltb.  brachydiagonal  sehr  vollk. ,  prismatisch  nach  Xt 
unvollk.,  makrodiagonal  in  Spuren^  die  vollk.  Spaltungsfläche  oft  etwas  gekrümmt 
gestreift,  am  Bronzit  im  Olivinfels  des  tiroler  Ultenthals  auch  bisweilen  mit  regelm- 
siger  horizontaler  Knickung  versehen,  was  nach  Bücking  durch  eine  wiederholte  Zi^ 
lingsbildung  nach  ^Poo  (163°  46'j  hervorgebracht  wird;  häufiger  sind  unregelmä^v 
verlaufende  Faltungen  und  Knickungen.     Becke  beobachtete  an  dem  Bronzit  in  Au. 
andesiten  häufig  kreuz-  und  sternförmige  Zwillinge  nach  Domenflächen,  insbesoD>l^ 
nach  Poo  (Min.  u.  pelr.  Mitth.  VII.  94;.    H.  =  4... 6;  G.  =  3...3,5;  nelkenbraunl 
tombackbraun,  zuweilen  grünlich  und  gelblich ;  auf  der  vollk.  Spaltungsfläche  mei: 
artiger  Perlmutterglanz  bis  Seidenglanz,  etwas  schillernd,  übrigens  Fett-  oder  G. 
glänz;  der  Schiller  wird  durch  eingelagerte  mikroskopische  bräunliche,  schwärzli 
^    auch   grünliche  Lamellen,  Leistchen  und  Körnchen  hervorgebracht ;  durchscheirrT 
bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  in  dem  brachydiagonalen  Hao; 
schnitt,  die  spitze  Bisectrix  fällt  gewöhnlich  in  die  Yerticalaxe ;  sehr  schwach  dieb- 
tisch. —   Ghem.  Zps.  nach  den  Analysen  von  RegnauU ,   Köhler,  Garret  und  Kjm 
(igjFeJSIS^,  oder   eine  isomorphe  Mischung  von  m(lgSI8*)  +  yi(fe810^),  ^«r 
wenn  n  =  i  ist,  nach  Rammelsberg^s  Zusammenstellung  der  Werth  von  m  zwij^i 
1 4    und  3  liegt  (ca.  36  bis  25  pCt.  Magnesia) ;  der  Bronzit  begreift  also  die  magD^ 
reichsten  dieser  Mischungen ;  übrigens  ist  auch  mitunter  etwas  des  analogen  CaJcir 
Silicats  zugemischt,  sowie  oft  etwas  Thonerde  vorhanden;    v.  d.  L.  schmilzt  er^ 
schwer;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegrifien.  —     Kupferberg  bei  Ba^Teuth.  n- 
thal  in  Tirol,  Kraubat  in  Steiermark;  bisweilen  eingewachsen  in  Basalt  und  Serpeß' 
z.  B.  zu  Starkenbach  im  Oberelsass  (vgl.  Enstatit  vom  Br^souars);  auch  der  rbooi^ 
sehe  Pyroxen  in  Augitandesiten  gehört  mehrfach  dem  Bronzit  an.     Die  Meteorite: 
von  Manegaum  in  Ostindien  und  von  Ibbenbühren  bestehen  ndiCh Maskelyne  und  0.  ( 
Bath  fast  gänzlich  aus  sehr  eisenreichem  Bronzit,  jener  mit  mehr  als  SO,  diesen 
1 7  pGt.  Eisenoxydul ;  chemisch  gehört  dieser  Gemengtheil  daher  mehr  zum  H^'perst^" 

A  n  m.  i.  Breithaupfs  P hä  s  t  i  n  ist  ein  zersetzter  Bronzit,  von  welchem  er  sich  be>  - 
ders  durch  seine  grosse  Weichheit  (H.  ^  4),  sein  G.  ^  2,8,  seine  Mildheit  und  seine  ott 
grauen  Farben  unterscheidet. 

Anm.  9.  Der  Bastit  oder  Schillerspath  von  der  Baste  am  Harz  ist,  wieaose^ 
blicklich  wenig  zweifelhaft,  aus  einer  Umwandlung  des  Bronzits  (oderEnstatlts)  her\'orgegaa^ 
Streng  hatte  früher  das  Mineral,  woraus  der  Bastit  namentHch  durch  Wasseraufnahme  enbt'J 
alsProtobastit  bezeichnet,  von  welchem  dann  Kenngott  nachwies,  dass  er  zum  Enstatil  i  - 
Bronzit)  gehört.  Der  Bastit  erscheint  nur  derb  und  eingesprengt  in  breiten  lamellaren  lodivitis-^ 
und  in  körnigblätterigen  Massen,  welche  häufig  mit  Serpentin  durchwachsen  oder  gleich-<*c 
gespickt  sind.  —  Spaltb.  nach  einer  Richtung  sehr  vollkommen,  nach  zwei  anderen  R''' 
tungen  unvollkommen,  beide  ungefähr  87®  und  98®  geneigt;  Bruch  uneben  und  spli«^'| 
H.  SS  3,5  ...  4;  G.  »  9,6  ...  2,8;  lauch-,  oliven-  und  pistazgrün,  in  das  Braune  und GeH 
schielend;  metallartig  schillernder  Perlmutterglanz  auf  der  vollkommenen  Spaltungsflä^'f 
kantend urcbscheinend ;  die  optischen  Axen  liegen  symmetrisch  in  einer  Normalebeo^  »^ 
vollkommenen  Spaltungsfläche,  also  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  was  nicht  mit  ibi^- 
Orientirung  im  Enstatit  oder  Bronzit  übereinstimmt  und  möglicherweise  mit  derUmwaodlaOr 
zusammenhängt.  —  Chem.Zus.  nach  Köhler:  48,90  Kieselsäure,  4,50  Thonerde,  i,87  Cbr>tc- 
oxyd,  40,78  Eisenoxydul  (Oxyd?),  26,00  Magnesia,  2,70  Kalk,  0,47  Kali,  42,42  Wasser,  f^- 
dessen  ist  nach  Streng  und  Fischer  im  Bastit  Chromeisenerz  sehr  fein  eingesprengt,  ^'^^^^ 
ein  Theil  des  Ghromoxyds,  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyduls  in  Abzug  zu  bringen  ist.  v^ 
Var.  von  Todtmoos  in  Baden,  welche  von  Hetzer  analysirt  wurde,  ergab  43,77  Kieselsänr? 
5,96  Thonerde,  30,96  Magnesia,  7,29  Eisenoxydul,  4,25  Kalk  und  4  4,3Glühverlusl.  Esscbem 
also  der  ümwandlungsprocess,  welcher  den  Bastit  liefert,  die  Richtung  nach  dem  Serp^ß''^ 
zu  einzuschlagen.  V.  d.  L.  wird  er  tombackbraun  und  magnetisch,  schmilzt  aber  nur  ^'■ 
dünnen  Splittern  an  den  Kanten ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  Eisen-  und  Chrom- 
farbe, und  mit  letzterem  ein  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er  unvollkommen,  von  Sch»^ 
feisäure  vollständig  zersetzt.  —  An  der  Baste  und  am  Radauberge  bei  Harzburg  am  Hart  it 
einem   serpentinähnlichen  Gestein  eingewachsen,  welches  fast  genau  dieselbe  chcmi^^'^' 
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Zusammensetzung  hat.  Auf  ähnliche  Weise,  jedoch  mehr  eingesprengt  als  derb,  findet  sich 
der  Bastit  bei  Todtmoos  im  südlichen  Schwarzwald.  In  den  Melaphyren  der  Gegend  von 
Ilfeld  am  Harz,  sowie  in  manchen  Melaphyren  Schlesiens  kommen  oft  sehr  zahlreiche  kleine, 
prismatische,  fast  nadeiförmige  Krystalle  vor,  welche  in  ihren  physischen  Eigenschaften  und, 
nach  5<ren^'s  Analysen,  auch  in  ihrer  Substanz  dem  Bastit  ganz  ähnlich,  obgleich  fast  wasser- 
frei sind.  Sie  dürften  gleichfalls  als  etwas  veränderte  Krystalle  von  Enstatit  oder  Bronzit  zu 
betrachten  sein.  Nach  K  Fischer  sind  in  dem  Serpentin  des  Glatten  Steines ,  bei  Todtmoos 
im  Schwarzwald»  ganz  ähnliche,  bis  6  Linien  lange  Krystalle  eingewachsen. 
535.  Hypersthen,  Hauy  (Paulit). 

Rhombisch,  wie  Des-Cloizeaux  nachwies  (nach  ihm  ooP  93°  30'),  isomorph  mit 
Enstatit ;  derb,  in  individuäiisirten  Massen  und  körnigen  Aggregaten,  auch  einge- 
sprengt, als  Gemengtheil  von  Gesteinen,  und  als  Geschiebe.  Frei  ausgebildete  Kri- 
stalle sind  zuerst  als  grosse  Seltenheit  durch  F.  v.  Lang  in  dem  Meteoreisen  von 
Breitenbach  in  Böhmen  [später  auch  wohl  zum  Enstatit  gezogen,  obwohl  sie  13,44 
Eisenoxydul  enthalten) ,  sowie  durch  vom  Rath  in  Auswürflingen  des  Laacher  Sees  nach- 
gewiesen worden.  Diese  letzteren ,  sehr  kleinen,  aber  gut  messbaren,  braunen  und 
stark  glänzenden  Krystalle  wurden  von  ihm  anfangs  für  ein  selbständiges  Mineral  gehal- 
ten, welchem  er  den  Namen  Amblystegit  gab.  ^ 
Fig.  \ ,  von  G,  vom  Rath  entlehnt,  zeigt  den  entschieden 
rhombischen  Charakter  dieser  Laacher  Hypersthenkry- 
stalle  ^) ;  wählt  man  die  Pyramide  o  zur  Grundform  P,  so  ^-  ^  ^ 
wird 

c=   P2,  c:  c=152°22'  o:a=H9°26' 

i=  iP2,  i:  o=46<  27     i:a  =  135  34 

u=   |P|,  u:  0=169  46  u:h  =  \i6  fi\ 

m  =  ooP,  m:m=    9\    40  wi:a=136  50 

n  =  <X)p2,  n:m  =  i6\    U  n:  6  =  162  46 

h=    |Poo,  Ä:Ä  =  163  47  Ä:6=  98   6| 

endlich  ist  a  =  ooPoo,  und  6  =  ooPoo;  die  sehr 
stumpfe  dachförmige  Begrenzung,  welche  das  Brachydoma  h  bildet,, 
veranlasste  den  Namen  Amblystegit.  Für  die  Grundform  selbst  be- 
stimmen sich  die  Polkanten  zu  127^  38'  und  4  95^  58'.  Später  ent^ 
deckte  Des-Cloizeaux  grüne  durchscheinende,  mehr  nach  ooroo 
tafelförmige  Hypersthen-Krystalle  von  der  Form  jenes  Amblystegits  in 
den  Hohlräiunen  eines  feinkörnigen  lichten  und  eines  dunkeln  Tra- 
'  chy ts  vom  Rocher  du  Capucin  am  Mont  Dore ,  vgl.  Fig.  t  nach  vom 
Rath;  daran  ist  ä  =  ^Poo,  d=2Poo.  An  einem  H.  aus  West-Ecua- 
dor führt  V,  Siemiradzki  eine  Zwillingsbildung  nach  OP  an,  was 
natürlich  nur  ein  Irrthum  sein  kann.  —  Spaltb.  brachydiagonal  sehr 
vollkommen,  prismatisch  nach  ooP  deutlich;  makrodiagonal  sehr 
unvollk.;  H.  =  6;  G.  =  3, 3... 3, 4;  pechschwarz  und  grünlich- 
schwarz  bis  schwärzlichgrün  und  schwärzlichbraun;  metallartig 
schillernder  Glanz  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche,  oft  mit 
einem  Farbenschiller  bis  in  Kupferroth  verbunden,  welcher  durch 
interponirte  braune  mikroskopische  Lamellen  hervorgebracht  wird 
(vd.  S.  1 92),  die  Lamellen  sind  wohl  nicht,  wie  Kosmann  wollte,  nach  ooP3,  sondern  nach 
ooPoo  eingelagert;  ausserdem  Glas-  oder  Fettglanz;  undurchsichtig,  nur  in  feinen 
Splittern  durchscheinend.  Die  optischen  Axen  fallen  in  den  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt ,  weshalb  darnach  gespaltene  Blättchen  kein  Axenbild  geben ;  die  stumpfe  6i- 
sectrix  ist  parallel  der  Yerticalaxe,  die  spitze  parallel  der  Brachydiagonale.  a==sa,  6=b, 
c=c;  in  dünnen  Lamellen,  namentlich  in  Längsschnitten  stark  pleochroitisch:  a  hya- 


1)  Die  Beobachtungen  von  G,  vom  Rath  und  V.  v.  Lang  finden  sich  in  den  Ann.  d.  Phys. 
u.  Gh.,  Bd.  188. 1869.  529;  Bd.  189.  1870.  819;  Ergänzungsband  5.  1871.  448;  Bd.  15i. 
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cinthroth  oder  braunroth,  b  röthlichbraim  oder  gelblichbraun,  c  graulichgrün.  —  Cheni. 
Zus. :  der  Hypersthen  ist,  wie  der  Bronzit,  (1$,  fe)  Si  %^j  d.  h.  eine  isomorphe  Mischung 
von  7n(lgSli')  +  n(FeSI8'*),  begreift  aber  magnesiaärmere  und  eisenreichere  Glieder 
als  der  Bronzit ;  nach  Rammeisberg' s  Zusammenstellung  ist,  wenn  n  =  \  ist,  t»  =  5  bis 
f  (ca.  26  bis  H  pCt.  Magnesia,  \0  bis  34  pGt.  Eisenoxydul);  meist  ist  auch  etwas  von 
dem  entsprechenden  Calciumsilicat  vorhanden.  Die  H.  vom  Capucin  und  von  Bodenmais 
führen  über  5  pGt.  Manganoxydul.  Remele  fand  im  Hypersthen  von  Farsund  in  Norwegen 
\Ojil  Thonerde  und  3,94  Eisenoxyd,  weshalb  sich  diese  Yar.  zu  dem  gewöhnlichen 
Hypersthen  verhält,  wie  ein  thonerdehaltiger  Pyroxen  zu  dem  Diopsid;  auch  eine  Ana- 
lyse von  Pisani  ergab  über  9,  und  G,  vom  RaWs  Analyse  des  Amblystegits  5  pCt.  Thon- 
erde; der  H.  von  Arvieu  im  AveyTon  enthält  5,66  pCt.  davon.  Die  Rolle,  welche  diese 
Thonerde  in  den  Hypersthenen  spielt,  unterliegt  derselben  Deutung,  wie  diejenige  in 
denAugiten  (vgl.  diese).  N^ch  Doelter  dürften  ganz  sesquioxydfreie  Hypersthene  über- 
haupt nicht  vorkommen  und  es  verhalte  sich  somit  der  H^T)ersthen  zum  Bronzit  wie 
der  thonerdehaltige  Augit  zum  Diopsid.  V.  d.  L.  schmilzt  der  Hypersthen  mehr  oder 
weniger  leicht  zu  einem  grünlichschwarzen  oft  magnetischen  Glas ;  von  Säuren  wird 
er  nicht  angegriffen.  —  Im  Hypersthenfels  und  Norit,  auch  im  Gabbro :  St.  Paulsinsel 
und  Küste  von  Labrador,  Skye,  Norwegen,  Penig,  New-York  und  Canada,  Arvieu  im 
Aveyron  (vgl.  Z.  f.  Kryst.  III.  433);  neuerdings  auch  vielfach  in  olivinfreien  Andesiten 
(Hypersthen- Andesiten)  gefunden,  wo  er  sich  dem  Bronzit  nähert;  auf  Hohlräumen 
trachytischer  Gesteine  am  Mont  Dore ;  nach  Blaas  auch  verbreitet  auf  Hohlräumen  und 
in  der  Grundmasse  persischer  Trachyle  vom  Demavend  (hier  herrscht  in  der  Endigung 
die  Pyramide  tP%  (t);  als  bis  0,7  Mm.  lange  Prismen  im  Bimsstein  von  Santorin  (nach 
Fouque) ;  zufolge  Merian  im  sog.  Trappgranulit  (Pyroxengranulit)  Sachsens ,  von  mono- 
klinem  Pyroxen  begleitet  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageb.  III.  304).  Bodenmais  in  dem  be- 
kannten magnetkiesführenden  mineralreichen  Aggregat  (Becke  in  Min.  u.  petr.  Mitth. 
<880.  60);  nach  Des-Cloizeaux  gehören  auch  hierher  unter  dem  Namen  muscheliger 
Augit  bekannte ,  dunkelgrüne  und  glasig  aussehende  Knollen  von  Maar  bei  Lauterbach 
in  Hessen-Darmstadt. 

Ctobranch*  Die  mit  schönem  Farbenschiüer  versehenen  Hypersthene  werden  bisweilen 
zu  Schmucksteinen  und  Ornamenten  verarbeitet. 

Anm.  i.  Mit  dem  Hypersthen  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Krenner  (Z.  f. 
Kryst.  IX.  i884.  255)  auch  das  von  A,  Koch  unter  dem  Namen  Szaböit  eingeführte  Mineral 
zu  vereinigen,  welches  am  Aranyer  Berge  in  Siebenbürgen  mit  Pseudobrookit  und  Tridymit  in 
Spalten  und  Höhlungen ,  auch  in  der  Gmndmasse  eines  Andesits  auftritt ,  und  in  welchem 
Koch  ein  neues  triklines  Glied  der  Pyroxengruppe  erkannt  zu  haben  glaubte  (Min.  u.  petr« 
Mittheil.  1878.  831).  Die  KrystäUchen  sind  höchstens  2  Mm.  lang,  darchschnittlich  0,5  Mm. 
breit,  0,05 — 0,46  Mm.  dick,  mit  einer  breiten  Tafelfläche  (ooPoo),  welche  oft  sehr  dicht  ver- 
tical  gestreift  erscheint,  auch  wohl  lang  prismatisch  nadeiförmig.  Prismenflächen  (ooP  94^  4  4' 
und  88®  40'  nach  Koch,  94®  56'  und  88®  4'  nach  Krenner)  und  Makropinakoid  nur  schmal.  Die 
Endigung  besteht  bei  wohlgebildeten  Krystallen  aus  einer  oder  zwei  Pyramiden  (|P  und  14) , 
von  denen  die  stumpfere  vorherrscht.  Basis  selten  und  nicht  messbar.  Durch  oftmaliges  Aus- 
bleiben terminaler  Flächen  wird  ein  monokliner  oder  trikliner  Habitus  bedingt.  Die  beiden 
verticalen  Pinakoide  (nach  Koch  88®  49')  bilden  nach  Krenner  90®.  —  Spaltb.  parallel  OO^OO 
relativ  am  besten ,  nach  ooP  minder  vollk.  —  U.  über  6,  G.8s8,505.  Dickere  Krystalle  gelb- 
lichbraun bis  kastanienbraun,  die  sehr  dünnen  und  durchsichtigen  lichtgrünlichgelb  bis  grün- 
lichbraun ;  bei  der  Verwitterung  opak  werdend,  sich  aussen  mit  einem  zarten  bunten,  metal- 
lisch glänzenden  Häutchen  überziehend.  Auf  dem  Brachypinakoid,  auf  welchem  A.  Koch  eine 
Auslöschungsschiefe  von  2  —  3®  angab,  fand  Krenner  vollkommen  gerade  Auslöscbung.  Wie 
beim  Hypersthen  liegen  die  optischen  Axen  im  Brachypinakoid,  die  negative  spitze  Bisectrix  ist 
parallel  der  Brachy diagonale,  auch  der  Pleochroismus  stimmt  ganz  ttberein.  Franz  Koch  that 
femer  dar,  dass  bei  der  anfänglichen  Analyse  von  A,  Koch,  welche  u.  a.  nur  eine  Spur  von 
Magnesia  aufwies,  ein  Versehen  erfolgt  war,  und  dass  das  Mineral  auch  in  chemischer  Hinsicht 
ein  ächter  Hypersthen  ist,  dessen  Gehalt  an  Fe 0  4  9,7  pCt.  beträgt.  Schwer  schmelzbar.  — 
Ob  die  durch  v.  LasatUx  am  Mte  Calvario  bei  Biancavilla  am  Aetna  mit  Eisenglanz  zusammen, 
sowie  in  einem  trachytiscben  Gestein  vom  Riveau-Grand  im  Mont-Dore  gefundenen  »Szaböite« 
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(Z.  f.  Kryst.  III.  288)  ebenfalls  d^m  Hypersthen  angehören,  steht  vorläufig  dahin,  ist  aber  sehr 
'^wahrscheinlich. 

A  n  m.  t.  Nach  dem  Vorstehenden  ist  die  zwischen  Bronzit  und  Hypersthen  gezogene 
Grenze  völlig  willkürlich  und  die  beiden  Mineralien  gehen  ineinander  über.  Ander- 
seits hängt  auch  der  Enstatit  eng  mit  dem  Bronzit  zusammen,  wenngleich  nicht  ganz 
so  unmittelbar ,  insofern  die  eisenärmsten  Bronzite  immer  noch  viel  eisenreicher  sind^ 
als  die  eisenhaltigen  Enstatite.  —  Diese  Mischungsglieder  sind  um  so  strengflüssiger, 
je  mehr  Magnesia  sie  enthalten,  die  eisenreichen  Hypersthene  schmelzen  nicht  sonder- 
lich schwer. 

536,  Wollastonity  Hauy  (Tafelspath). 

Monoklin ;  stellen  wir  die  Kr>^stalle  so  aufrecht,  wie  G,  vom  Rath,  so  wird  in  bei- 
stehender Figur  die  Fläche  c  das  Orthopinakoid ,  während  js  und  x  zwei  verticale  Pris- 
men sind ;  betrachten  wir  nun  die  nach  vom  einfal- 
lende Fläche  u  als  die  schiefe  Basis,  und  wählen  wir 
mit  G.  vom  Rath  ein  Prisma,  dessen  Flächen  (e)  die 
Conibinationskante  zwischen  z  und  x  abstumpfen 
(jedoch  in  der  Figur  fehlen)  zum  Protoprisma  ooP, 
so  bestimmt  sich  auf  Grund  vieler  Messungen  des 
genannten  Beobachters:  ß  =  8 4° 30',  OP  (m),  oo-Poo 
(c),  ooP  87°  4  8',  OC*|  (z)  H0°  7',  00*2  (x)  54°  O', 
— Poo(v)  44°27',  ^oo  (a)  69° 56';  nimmt  man  die 
Verticalaxe  nur  halb  so  gross ,  wobei  z.  B.  ^oo  zu 

•Poo  wird,  so  resultirt  das  A.-V.  =  1, 0534:  1:  0,4840,  nicht  sehr  verschieden  von  dem 
S.654  angeführten  desPyroxens.  Die  Fig.  zeigt  eine  Combination  fast  aller  dieser  Formen, 
in  welcher  c:m  =  95°  30',  c:  t;=l35°«3',  c:a=n0°4',  c:e=433°39',  c:z  = 
4  45°  3' und  c  :  cr=  H5°30';  doch  kommen  auch  viel  reichhaltigere  Gombinationen 
vor,  wie  namentlich  die  in  Einschlüssen  des  Lavastroms  der  AphroSssa  zahlreich  vor- 
handenen, zwar  sehr  kleinen,  aber  schön  und  manchfaltig  ausgebildeten  Krystalle  (vgl. 
Hessenberg  Mineral.  Notizen  Nr.  9) ;  auch  diese  Krystalle  sind  vorherrschend  tafelartig 
nach  c,  bisweilen  nach  v.  fiie  Krystalle  sind  ziemlich  häufig  als  Zwillingskry stalle  nach 
dem  Orthopinakoid  (c)  ausgebildet,  tafelförmig  oder  auch  säulenförmig  in  der  Richtung 
der  Orthodiagonale ;  doch  kommen  sie  selten  vor,  und  gewöhnlich  finden  sich  nur  ein- 
gewachsene, unvoUk.  ausgebildete,  nach  der  Orthodiagonale  gestreckte,  breit  säulen- 
förmige oder  schalige  Individuen,  sowie  schalige  und  radial-stängelige  bis  faserige  Aggre- 
gate. —  Spaltb.  orthodiagonal  und  basisch  (c  und  u),  vollk.,  so  auch  hemidomatisch 
nach  t  und  a,  welche  mit  c  Winkel  von  129° 35'  und  H0°4'  bilden;  die  Spaltungs- 
flUche  t  gehört  dem  Hemidoma  ^oo,  welches  die  Gombinationskante  zwischen  c  und  a 
(in  unserer  Figur)  abstumpft,  gegen  c  <S9°  35'  geneigt  ist,  und  auch  als  Kry stallfläche 
I  sowohl  am  Capo  di  Bove,  als  auch  bei  Cziklova  und  Santorin  vorkommt ;  nach  Des-Cloi- 

[  zeaux  und  Hessenberg  sind  die  drei  Spaltungsflächen  c,  t  und  a  gleich  vollk.,  dagegen  u 
minder  deutlich ;  übrigens  erscheinen  sie  oft  wie  abgerissen ;  H.=  4,5...5;  G.  =  ?,78... 
2,9 ^;  farblos,  meist  rölhlich-,  gelblich-,  graulichweiss  bis  isabellgelb  und  licht  fleisch- 
roth ;  Glasglanz ,  auf  Spaltungsflächen  stark  und  z.  Th.  Perlmutterglanz ;  durchschei- 
nend, selten  durchsichtig;  die  optischen  Axen  fallen  in  den  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt, und  die  Bisectrix  (c)  bildet  mit  der  Basis  nach  vom  einen  Winkel  von  32°  ^2'. 
—  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  Calciumsilicat ,  CtSIO^,  mit  51,75  Kieselsäure 
und  48,25  Kalk;  v.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  zu  halbdurchsichtigem  Glas;  Phos- 
phorsalz löst  ihn  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  von  Salzsäure  wird  er  voll- 
ständig zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Vesuv,  in  den  sog.  Auswürf- 
lingen der  Somma^  Capo  di  Bove  bei  Rom,  Cziklova  im  Banat,  Perheniemi  in  Finnland, 
Ne^-York  und  Pennsylvanien ;  Lengefeld  in  Sachsen ;  in  der  Lava  von  AphroSssa  auf 
Nea  Kaimeni  bei  Santorin ;  in  einem  archaeischen  Plagioklas-P^roxengestein  von  Ro- 
guedas  in  der  Bretagne  (nach  Cte.  de  Limur  und  Gross,  Min.  u.  petr.  Mitth.   ^880. 
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369);  auch  als  einschluss-Uhnliche  Aggregate  im  Phonolith  von  Oberschafihausen  i£ 
Kaiserstuhl. 

Anm.  4.  Die  faserigen  Aggregate  erscheinen  bisweilen  wie  Asbest;  so  namentlich  <L- 
jenige  Varietät,  welche  in  Grönland  den  TrapptufTder  Halbinsel  Noursoak  ia  schmalen  Trü- 
mern durchzieht,  und  von  Rink  asbestartiger  0  k  e  n  i  t  genannt  wurde.  Forchhammer  zeigt' 
dass  es  ein  etwas  zersetzter  Wollastonit  sei  (vgl.  Anm.  4  nach  Nr.  567);  vgl.  auch  Pektolitii  m 
Bezug  auf  Wollastonit. 

Anm.  2.  Ein  zu  Aedelfors  in  Sm&land  vorkommendes,  auch  Aedel forsit  (vgl.  be- 
montit)  genanntes  Mineral,  ist  nach  Forc/iAammer  ein  unreiner  Wollastonit,  gemengt  mitQoar. 
Feldspath,  oft  auch  Kalkcarbonat  und  Granat. 

537.  Pyroxen,  Hauy  (Augit,  Salit,  Diopsid  u.  ä.). 

Monoklin;  ßz^li^W']  die  gewöhnlichsten  Formen  sind:  OP  (t),  ooJ^oo  r 
00*00  (i),  ooP  (M)  87°  6',  P  (s)  4  20°  48',  — P  (u)  4  34°  30',  %P  (0)  95^  48',  -Poo  1 
74°  30'  und  2i^oo  (z)  82°  48',  nach  v.  Kokscharow's  genauen  Messungen,  welcher  iE 
4.  Bande  seiner  Materialien  z.  Mineral.  Russlands  eine  krystallographische  Monograpii.: 
der  russischen  Pyroxene,  sowie  eine  allgemeine  Uebersicht  aller  sicher  bekannta 
Formen  gegeben  hat,  deren  überhaupt  48  aufzuführen  waren,  nämlich  4  4  positive 
4  6  negative  Hemipyramiden ,  3  positive  und  2  negative  Hemidomen ,  4  Klinodomen 
6  Prismen  und  die  drei  Pinakoide.  A.-Y.  =  4,0903  :  4  :  0,5893.  Die  wichtigi-tec 
Gombb.  sind  in  den  folgenden  Figuren  abgebildet. 

4  2  3  4  5 


Fig.    4 .     ooP.  00^00 .  ooiioo .  P ;  die  gemeinste  Form  der  jn  den  plutonischen  und  vul- 
kanischen Gesteinen  eingewachsenen  Krystalle;  s:5=4  20°48'. 

Fig.   2.     Die  Comb.  Fig.  4  mit  dem  Hemidoma  ^00  (P);  P:r=4  05°30'. 

Fig.    3.     Die  Comb.  Fig.  2,  noch  mit  der  Hemipyramide  —  P  (u);  u:tt=4  34°30'. 

Fig.    4.     Die  Comb.  Fig.  3,  noch  mit  der  schiefen  Basis  OP  {t)\  f :r=  4  0o°49'. 

Fig.    B.     ooP.  oo^oo .  00*00 .  OP.  P.  1^00 ;  •  die  Flächen  dieser  letzteren  Form  («)  sind 
fast  horizontal). 
Alle  diese  Formen,  sowie  die  nächstfolgende  Fig.  6,  finden  sich  besonders  an 

dem  eigentlichen  Augit. 

6  7  8  9  40 


Fig.    6.     Die  Comb.  Fig.  4  mit  der  Hemipyramide  2P  und  dem  Klinodoma  2*00;  Augi^- 


4)  Wenn  man  diese  Form  4*00  (n)  als  Basis  OP  wühlt,  wobei  alsdann  *0O  (P)  xu  i*00,  ^^ 
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Fig.    7.  ool^ .  00*00 .  ooP.  2P.  —  P.  P.  OP ;  am  Diopsid. 

Fig.    8.  00*00. 00*00. ooP. 004^3.— P. 2 P;  ebenfalls  am  Diopsid;  f=oo¥3. 

Fig.    9.  ooP.ool^oo.2P.P.  OP.-Poo.J*oo;  Diopsid  und  Fassait. 

Fig.  i  0.  ooP.  ool^oo .  dztP.  dtP;  am  Fassait  oder  Pyrgom. 


Fig.  i  \ .     ooP.  %?.  8*00 ;  am  Fassait. 

Fig.  4  2.     Die  Comb.  Fig.  \  < ,  noch  mit  00*00  und  der  Hemipyramide  3P  (/.) ;  Fassait. 

Fig.  4  3.     00*00. 00*00. ooP.-Poo;  am  Baikalit,  Salit,  Kokkoiith  z.  Th. 

Fig.  4  4.     Die  Comb.  Fig.  4  3,  noch  mit  00*3  und  00*3  {f  und  i). 

Fig.  4  5..  Zwillingskrystall  des  gemeinen  Augits;  kommt  häufig  vor;  seltener  sind  die 
folgenden  Zwillinge,  copirt  nach  den  Zeichnungen  von  Vrba ,  welche  v.  Ze- 
pharovich  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral. ,  1874.  60  mitgetheilt  hat. 


Fig. 4  6.  Durchkreuzungs-Zwilling  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche 
des  Hemidomas  —  *oO',  diese  im  Bilde  vertical  erscheinende  Ebene  macht 
mit  den  Orthopinakoiden  r  oder  r  den  Winkel  von  4  30^°,  daher  denn  r:r 
=  84°  oder  99°  misst.  Vrba  entdeckte  diese  Zwillinge  in  einem  zersetzten 
Basalt  bei  Schönhof  unweit  Saatz. 

Fig. 4  7.  Penctrations-Zwilling  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  der 
Homipyramide  *2 ,  welches  Naumann  bereits  im  Jahre  H  830  angab;  der 
damals  von  ihm  vorausgesetzte  Parallelismus  der  Flachen  r  und  /,  sowie  der 
vermuthete  Werth  des  Neigungswinkels  beider  Verticalaxen  von  4  20°  findet 
jedoch  nicht  statt,  sobald  man  die  neueren  Messungen  zu  Grunde  legt; 
übrigens  erscheinen  diese  Zwillinge  gewöhnlich  sowie  im  Bilde,  dass  nämlich 
ein  kleineres  Individuum  einem  grösseren  halb  eingesenkt  aufliegt;  \on  Breit- 
haupt bei  Schima,  und  von  Vrba  bei  Schönhof  gefunden. 

Fig.  18.     Contact-Zwilling  nach  demselben  Gesetz;  ebendaher,  doch  weit  seltener. 
Die  Krystalle  erscheinen  meist  kurz,  bisweilen  lang  säulenförmig  (wobei  mitunter, 

wie  an  manchen  Diopsiden  und  am  Augit  von  Nordmarken  bei  Philipstad  die  verticalen 

P  i  n  a  k  0  i  d  e  stark  überwiegen),  sehr  selten  tafelförmig,  sind  einzeln  eingewachsen, 


[t)  za  -fPoo  wird  u.  s.w.,  so  steht  die  Klinodiagonale  fast  genau  rechtwinkelig  auf  der  Vertical- 
axe ,  indem  alsdann  /9s89<^  88'.  G.  vom  Roth  ist  geneigt ,  die  Fläche  P  als  OP,  und  s  als  -SOO  zu 
setzen ,  damit  sie  darin  mit  den  Flächen  p  resp.  (  bei  der  Hornblende  übereinstimmen.  Ueber 
neue  Fltfchen  am  Diopsid  vgl.  vom  Roth  in  Z.  f.  Kryst.  VIII.  4  883.  46. 
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oder  aufgewachsen  und  dann  in  der  Regel  zu  Drusen  vereinigt;  auqh  derb  in  köm. 
stängeligen  und   schaligen  A^reg^len.     Die  in  Gesteinen  eingewachsenen  Rn-i 
zeigen  oft  einen  zonalen  Bau  aus  Kern  und  zahlreichen  Schalen,  welche  vielfach  L 
Farbengegensätze    darbieten  und  auf  Grund  etwas  abweichender  ehem.   Zusamn 
Setzung  auch  kleine  Differenzen  in  den  Auslöschungsrichtungen  und  Polarisation.<f'<:: 
aufweisen.    Bisweilen  erscheint  der  sog.  sanduhrförmige  Bau ,  indem  Schnitte  par 
den  verticalen  Pinakoiden  in  vier  Felder  zerfallen ,  von  welchen  je  zwei  gegenül« 
liegende   gleichmässig  auslöschen  (während  Querschnitte  die  gewöhnliche  Scbj^ 
Umhüllung  zeigen);  hier  scheint  sich  zuerst  ein  sanduhrförmiges  Kr>'stallskelet , 
bildet  zu  haben,  dessen  kegelförmige  Ausbuchtungen  später  durch  etwas  cheuu 
abweichende  Augitsubstanz  erfüllt  wurden;    eine   gesetzmässige  Verwachsung  1' 
dabei  nicht  vor  (vgl.  zuerst  van  Werveke  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1879.  483).  —  Zwillä 
bildungen  nicht  selten ,  nach  verschiedenen  Gesetzen ,  am  häufigsten  nach  dem ' 
setz:  Zwillings-Ebene  das  Orthopinakoid,  Zwillingsaxe  die  Normale  desselben,  Fig.i< 
S.  4  07;  parallel  der  Basis  eingeschaltete  Zwillingslamellen  fand  vom  Roth  bdIh 
siden  von  Achmatowsk  und  Mussa.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  mehr  oder  * 
niger  voUk.,  doch  meist  in  geringem  Grade,  orthodiagonal  und  klinodiagonal  unv». 
H.  =  5...6;  G.  =2, 88. ..3,5  ;  farblos  und  zuweilen  weiss ,  doch  in  der  Regel  geRr 
besonders  grau,  grün  und  schwarz.  Glasglanz,  manche  Yarr.  Perlmutterglanz  auf  oo^^ 
pellucid  in  allen  Graden.    Die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Hauptsch* 
ihre  spitze  positive  Bisectrix  (c)  fällt  in  den  stumpfen  Winkel  ß  und  bildet  mit  * 
Yerticälaxe  einen  Winkel  von  ca.  39^.    Augite  aus  basaltischen  (jesteinen  be<i': 
aber  wohl  eine  grössere  Auslöschungsschiefe  auf  ooi^oo;  nach  Wiik  z.  B.  der  A. 
Monte  Rossi  eine  solche  von  4  8°  50',  der  A.  von  Frascati  gar  von  54°*) ;  b  =  b.  P'^ 
chroismus  im  Allgemeinen  sehr  schwach,  namentlich  im  Gegensatz  zur  Hombl» 
stärker  in  gewissen  Nephelingesteinen;  Absorption  c>a,  welches  fast  =b.  —  ' 
chemischer  Hinsicht  unterscheidet  man  thonerdefreie  und  thonerdehaltige  P\to\«? 
zu  den  ersteren  gehören  die  Yarr.  des  Salits,  Malakoliths,  Diopsids,  Kokkolitbs  > 
den  letzteren  der  Fassait,  sowie  die  dunkelgrünen  und  schwarzen  eigentlichen  Auj? 
Die  thonerdefreien  bestehen  vorwiegend  aus  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia u: 
sind,  weil  darin  stets  Ca:Mg=l :  I,  nach  der  Formel  CalgSPS®  zusammengehet 
gewöhnlich  enthalten  sie  aber  etwas  Eisenoxydyl ,  welches  als  Silicat  grünlich  Uf: 
und  weil  alsdann  immer  Ca:  (Mg  +  Fe)  =  <  :  4,  so  gestaltet  sich  für  sie  die  Yomel' 
CÄ(ig,  fcISI^f*;  doch  gibt  es  auch  fast  ganz  eisenfreie  weisse  Pyroxene  (Salil):  ander 
seits  liegt  in  der  Yar.  des  Hedenbergits  ein  magnesiafreier  Pyroxen  vor,  welrherß- 
aus  Kalk-  und  Eisenoxydulsilicat  besteht.  —  Die  thonerd ehaltigen  Augite  fr 
ausser  jenen  Silicaten  noch  4  bis  9  pCt.  Thonerde  und  ausserdem  Eisenoxyd  in?^ 
Betreffs  der  Rolle,  welche  diese  Sesquioxyde  hier  spielen,   ist  es  am  wahrsche^ 
liebsten,  dass  dieselben,  wie  Tschermak  zuerst  gelehrt  hat ,  auf  die  isomorphe  Bei- 
mischung eines  Silicats  der  Sesquioxyde,  R(R^)Si6®  zurückzuführen  sind.  ^'^^' 
R  insbesondere  =  Mg,  und  (R^)  vorwiegend  =  (AP).     Die  Formel  wird    dalier  ^ 
n(ig,rc)CaSi2i6+Ig(A12,re2)8ir.    Das  letztere  Silicat  mit  den  Sesquioxyde^ '* 


4)  Nachdem  T^c^iermaXp  schon  constatirt,  dass  bei  sesquioxydfreien  monokliDen  D'oH^ 
mit  wachsendem  Eisengehalt  der  optische  Axenwinkel  und  auch  die  Auslöschungsschiefe  aal  d|^ 
Klinopinakoid  zunimmt,  glaubte  Wiik  es  wahrscheiniich  machen  zu  können,  dass  auch  für  ander 
Pyroxene  der  Eisenoxydulgehalt  in  directem  Yerhttltniss  zu  der  Yeränderang  der  KuslösebuB^ 
schiefe  steht  (Z.  f.  Kryst.  YII.  78,  YlII.  203).  DoelUr  gelangte  dagegen  seinerseits  za  dem  ^^^' 
tat,  dass  zwar  bei  dem  Diopsid  and  Malakolith  schon  eine  Abhängigkeit  jener  Schiefe  von  d^ 
Gehalt  an  Eisen oxy  du  1  allein  hervortritt,  bei  den  eigentlichen  Augiten aber  keine  8^^^^°^^ 
Beziehung  zwischen  diesen  beiden  zu  finden  sei.  Eine  solche  werde  dagegen  hier  ersicbui  ^ 
wenn  man  die  Summe  von  Eisenoxydulsilicat,  Eisenoxydsilicat  und  Thooerdesilicat  ifflGegeo. 
zu  dem  Diopsidsilicat  CaMgSi^OB  in  diesen  eigentlichen  Augiten  in  Betracht  zieht:  ^^^  J!^ 
löschnngsschiefe  nehme  continuirlich  zu  mit  der  Summe  der  erstgenannten  Silicate  (sofern  d  ^ 
alle  und  nicht  in  zu  grossem  Missverbttltniss  vertreten  sind)  und  mit  der  Abnahme  des  Dioi^ 
Silicate  (1^.  Jahrb.  f.  Min.  4  885.  I.  48);  vgl.  auch  Paul  Mann,  ebendas.  4  884.  II.  305. 
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Tiicht,  wie  es  bei  den  ersteren  thonerdefreien  der  Fall,    für  sich  bekannt.     Die 

'  II  IV 

Mögliclikeit  der  Isomorphie  besteht  darin,  dass  für  das  erstere  Silicat  auch  MgCaSiSi  0^ 

VI 

gesetzt  werden  kann,  welches  mit  Mg(Al2)SiOö  chemisch  äquivalent  ist,  indem  CaSi 
<iuTch  Al^  vertreten  wird.  Die  Sesquioxyde  müssen  an  Magnesia  gebunden  sein, 
\?s-eil  in  diesen  Pyroxenen  Ca<;Mg  +  Fe  ist.  —  Rammeisberg  vertritt  diesen  Deu- 
tungen gegenüber  die  minder  wahrscheinliche  Ansicht,  dass  die  Sesquioxyde  als 
solche  in  isomorpher  Mischung  zugegen  seien  und  glaubt ,  indem  er  die  thonerde- 

II IV  VI 

freien  Glieder  als  RSiO^  auffasst,  dass  (R^jO^  vermöge  der  chemischen  Aequivalenz 
zu  einer  solchen   Anlagerung  wohl  befähigt  sein   dürfte  ^).   —  Bemerkenswerth   ist 
noch  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  so  ähnlichen  Amphibol,   dass  die  Pyroxene  kein 
Fluor   enthalten.     Alkalien  treten  in  der  Regel  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  geringen 
Spuren  auf;   in   gewissen  Gesteinen  zeichnen   sich  allerdings  die   Pyroxene  durch 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Natrongehalt  aus:   Doelter  fand  z.  B.  in  einem  leicht 
schmelzbaren  Augit  aus  Nephelinsyenil  von  San  Vincente  (Capverden)  8,7  Natron;  mit 
Sorgfalt  isolirte  und  analysirte  Augite  aus  Phonolithen  ergaben  Mann  z.  B.  4  0,69  Na- 
tron nebst  2,64  Kali  (Hohentwiel,  schon  akmitartig)  und  8,68  Natron  nebst  0,68  Kali 
(Elfdalen).    Im  Augit  vom  Horberig  bei  Oberbergen  (Kaiserstuhl)  wies  Kntyp  2,09,  in 
dem  von  Burkheim  3,6,  in  einem  aus  Limburgit  4,67  pCt.  Titansäure  nach;  nach  ihm 
zeigen   solche    titanhaltige  Augite   in   Dünnschliffen   eine  bräunlichviolette  Färbung, 
welche  er  überhaupt  für  einen  Titangehalt  (bei  relativ  geringem  Eisengehalt)  als  cha- 
rakteristisch hält;  möglicherweise  sei  das  Ti  nicht  als  TiO^  (in  Vertretung  von  SiO^), 
sondern  gewissermaassen  als  Eisenoxyd  vorhanden,  worin  \  At.  Fe  durdt  h  At.  Ti  er- 
setzt werde.  —  V.  d.  L.  schmelzen   die  P^TOxene  theils  ruhig,    theils  unter  etwas 
Blasenwerfen  zu  einem  weissen,   grauen,   grünen  oder  schwarzen  Glas;   mit  Borax 
und  Phosphorsalz  (welches  letztere  sie  im  Allgemeinen  schwer  und  die  thonerdehal- 
tigen  Varr.  fast  gar  nicht  löst)  geben  die  meisten  Reaction  auf  Eisen ;  mit  Kobalisolu- 
tion  werden  die  weissen  und  hellfarbigen  roth;   von  Säuren  werden   sie  nur  sehr 
unvollständig  zersetzt.    Das  Pulver  des  Diopsids  und  Augits  zeigt  nach  Kenngott  starke 
alkalische  Reaction. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  Varietäten : 

a)  Diopsid ;  graulichweiss  bis  perlgrau,  grttDüchweiss  bis  grüoUcbgrau  und  lauchgrün, 
durchsichtig  und  durchscheinend,  schOn  krystallisirt,  auch  derb  in  breitstfingeligen 
und  scbaligen  Aggregaten,  welchen  letzteren  oft  eine  wiederholte  Zwillingsbildung  zu 
Grunde  liegt ;  seine  Substanz  entspricht  der  Formel  CaMgSl^O®,  doch  ist  in  den  grünen 
Varietäten  etwas  Eisenoxydul  vorhanden.  —  Mussa-Alp,  Schwarzenstein ,  Breiten- 
brunn, Gulsjö  und  Nordmarken  in  Schweden  (vgl.  /.  Lehmann  in  Z.  f.  Kryst.  V.  4884. 
582) ,  Achmatowsk  am  Ural ;  im  Olivinfels. 

b)  Salit  (und  Mala kolitb) ;  zuweilen  fast  weiss,  gewöhnlich  aber  von  verschiedenen 
grünen  Farben ,  selten  braun ,  gelb  oder  roth ,  durchscheinend  und  kantendurchschei- 
nend; die  weissen  sind  fast  eisenfrei;  selten  krystallisirt  (Baikalit),  meist  in  scba- 
ligen (nach  OP]  und  stängeligen  Aggregaten;  Sala,  Arendal,  Degerö,  Schwarzenberg, 
Baikal-See ;  auf  der  schottischen  Insel  Tiree  im  fleischrothen  Marmor ;  nach  Kalkowsky 
auch  als  Gemengtheil  in  Gneissen  und  Homblendeschiefern. 

c)  Kokkolith  (und  körniger  Augit);  berg-,  lauch-,  pistaz-,  schwärzlichgrün  bis 
rabenschwarz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  reicher  an  Eisenoxydul-Silicat  als 
die  vorhergehenden  Varr. ;   krystallisirt,   die  Krystalle  mit  abgerundeten  Kanten  und 


\)  Rammeisberg  bestreitet  auch,  dass  in  den  thonerde-und  eisenoxydhaltigen  P^TOxenen  im- 
mer Ca  <  Mg  -f-  Fe,  und  weil  in  der  That  in  mehren  Analysen  Kalksilicat  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist,  g\«ubi  Doelter,  dass  ausser  den  von  r«cA«rmaA  eingeführten  Silicaten  noch  die  Existenz 
von  Ca  (Fe2]  Si^O^^  und  Ca  (R2)  SiO^  anzunehmen  sei.  —  Er  zeigte  auch  durch  Schmelzversuche, 
dass  das  künstlich  zusammengemischte  Silicat  R(R^}SiO<^  (vgl.  oben)  als  solches  krystallisirbar 
sei,  und  in  seinen  Eigenschaften  ganz  denjenigen  Erstarrungsproducten  gleiche,  welche  durch 
die  Schmelzung  natürlicher  Augite  entstanden. 

Nnmann-Zirlcel,  Mineralogie.    12.  Aafl.  42 
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Ecken ,  wie  geflossen ,  und  dadurch  in  rundliche  Körner  übergehend ;    derb,  in  *>e\' 
ausgezeichneten  körnigen  Aggregaten.  —  Arendal,  Svardsjö. 

d)  Hedenbergit  von  Tunaberg,  schwärzlichgrün  bis  schwarz,  Strich  grünlichgrau,  qd- 
durchsichtig ;  nur  derb,  jedoch  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  nach  einem  Prisma  \< 
87**  5';  ist  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und  Wolff  h\os  CaFeSi^C^,  entsprechf: 
48, 4i  Kieselsäure,  2i,57  Kalk,  29,02  Eisenoxydul,  bisweilen  mit  ganz  wenig  Map-- 
sia;  hierher  gehört  auch  ein  schwarzer  Augit  im  Kalkspath  von  Arendal;  G.  s  3J6' 
Ein  graugrüner  sehr  leicht  nach  ooP  (ca.  87**  4  0')  spaltbarer  Hedenbergit  von  Ve<k 
Silfberget  in  Dalame  (G.  »  8,55)  hält  6,5  Mangan. 

e)  Fassait  [und  Pyrgom);  lauchgrün,  pistazgrün,  schwärzlichgrün,  meist  stark dj. 
zende  und  scharfkantige Krystalle,  ein- und  aufgewachsen, kantendurchscheinend:  > 
aus  dem  Fassathal  hat  nach  Doe/ter  insofern  eineeigenthümlicheZusammensetzuo!:,. 
er  abweichend  von  den  anderen  Thonerde-Augiten  mehr  Eisenoxyd  als  EiseDo\\ii. 
und  mehr  Kalk  als  Magnesia  enthält.  —  Fassathal,  Vesuv,  Traversella. 

D  Augit;  lauchgrün  bis  schwärzlichgrün,  rabenschwarz,  pechschwarz,  sammetsch^at 
kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig;  krystallisirt,  Krystalle  in  der  Regel  ein^ 
wachsen,  seltener  als  Auswürflinge  oder  secundär  lose;  auch  in  Kömern  und  eia. 
sprengt  oder  derb  (als  muscheliger  Augit);  wesentlicher  Gemengtheil  zahireiil 
Gesteine,  vonDiabasen,  Melaphyren,  Porphyriten,  Andesiten,  Doleriten,  Basalten  uQii> 
entsprechenden  Laven,  auch  in  Kalksteinen.  Die  in  den  Basalten  vorkommenden  Au: 
krystalle  sind  oft  erstaunlich  reich  an  mikroskopischen  Krystal Inadeln,  Magnetitk 
nern  und  Glaseinschlüssen;  dazu  gesellen  sich  in  den  Augiten  der  leucitführer-i 
Basalte  mikroskopische  Leucitkrystalle,  ausserdem  nicht  selten  Einschlüsse  der  bal- 
tischen Grundmasse,  und  Poren,  die  mit  Gas  oder  auch  mit  einer  Flüssigkeit  erf: 
sind,  welche  als  flüssige  Kohlensäure  erkannt  wurde. 

Die  bei  a)bisd)  aufgeführten  Varr.  enthalten  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig  Tb) 

erde;  die  bei  e)  und  f)  aufgeführten  sind  durch  einen  Gehalt  an  Thonerde  i 

Eisenoxyd)  ausgezeichnet. 

Gieliraneh«  Manche  schön  grüne  und  durchsichtige  Varietäten  des  Diopsids  werden  - 

Schmuckstein,  der  Kokkolith  und  körnige  Augit  bisweilen  als  Zuschlag  beim  Schmelzen  k 

Eisenerze,  und  die  Pyroxen-Asbeste  ebenso  wie  die  übrigen  Asbeste  benutzt. 

Anm.  I.    Chromdiopsid  ist  der  im  Olivinfels  den  Ülivin  und  Bronzit  beiilf 
tende  lebhaft  grüne  Pyroxen,  welcher  sich  durch  einen  Chromoxyd-  und  Thonenl- 
gehalt  auszeichnet.    Damour  fand  in  dem  vom  Weiher  Lherz  in  den  Pyrenäen  I 
Chromoxyd  und  4,07  Thonerde,  Rammeisberg  in  dem  aus  den  Olivinbomben  desDni- 
Weihers  in  der  Eifel  2,6 <  Chromoxyd  und  7,42  Thonerde. 

Anm.  9.  Der  braune,  meist  kleinkörnige  Schefferit  von  L&ngbanshytta  scb^>^' 
nach  Des-Cloizeaux  dem  Pyroxen  nahe  zu  stehen,  wie  auch  die  übereinstimmenden  Anal}«c. 
von  Igelström  und  Michaelson  beweisen,  welche  ihn  als  einen  manganreichen  Augit  erkeDoe: 
lassen;  letzterer  fand  40,46  Manganoxydul.  —  Porricin  hat  man  grüne  bis  schwarze 
stark  glänzende,  nadeiförmige  bis  haarfeine  Pyroxenkrystalle  genannt,  welche  in  den  Caviu- 
ten  der  Basaltlaven  der  Eifel  vorkommen. 

Anm.  3.  Der  durch  seine  prasgrüne  Farbe,  und  sein  gewöhnliches  Ziisaiumt'B- 
vorkommen  mit  rothem  Granat  ausgezeichnete,  derb,  in  körnigschal  igen  und  körnioi 
Aggregaten  auftretende  Omphacit  ist,  nachdem  schon  i?.  v.  Drosche  an  den  ^  "r' 
kommnissen  von  Karlslätten  und  von  der  Saualpc  zwei  gleichw  erthige ,  unter  8T°>'^ 
schneidende  Spaltungsflächen  beobachtet,  und  auch  Luedecke  an  dem  von  Syra  u.  d-  ^ 
Sprünge  gewahrt  hatte ,  welche  die  augitische  Spaltbarkeit  andeuten ,  von  £.  B.  Htr^' 
eingehend  untersucht  und  in  der  That  als  eine  echte  VarieUit  des  Pyroxens  mit  d"?"' 
prismatischen  Spallungswinkel  von  87°  und  einer  Auslöschungsschiefe  von  35  b'^ 
45"^  auf  cx^oo  erkannt  worden  (Min.  u.  pelr.  Mitth.  4  878.  168);  er  bestreitet  di' 
Richtigkeit  der  Angabe  von  Tsckermak ,  dass,  wie  früher  schon  Haidinger  ausgespro- 
chen, der  Omphacit  immer  ein  Gemeng  von  einem  Diopsid  mit  einer  grünen  Horn- 
blende (Smaragdit)  sei.  Nach  Fikenscher  schwankt  das  G.  zwischen  3,24  und  3.3*' 
und  ergeben  die  Analysen  ein  Silicat  von  Kalkerde  und  Magnesia  mit  theilweiser  >^r- 
tretung  von  Eisenoxydul,  daneben  jedoch  auch  einen  nicht  unbedeutenden,  etwa  9pt/' 
betragenden  Gehall  an  Thonerde.  Auch  die  Analyse  von  Luedecke  lieferte  für  «|^''- 
Omphacit  von  Syra  4,6  Thonerde;  der  hohe Thonerdegehalt  ist  namentlich  im  Hinbin»^ 
auf  die  nicht  geringe  Pellucidität  dieses  Pyroxens  bemerkenswerth.     Das  Jlineral  bil- 
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det,  zugleich  mit  Granat ,  wohl  auch  mit  Disthen^  das  unter  dem  Namen  Eklogit  be- 
kannte Gestein,  welches  z.  B.  bei  Schwarzbach,  Eppenreuth,  Silberbach  und  Stambach 
im  Fichtelgebirge,  sowie  am  Bacher  in  Steiermark  und  bei  Karlstätten  in  Nieder- 
Oesterreich  vorkommt ;  auf  Syra  mit  Glaukophan  und  Zoisit. 

538.  Jeffersonlt,  Keating. 

Monoklin  (vielleicht  triklin?);  die  Spaltungsflächen  (ooP  ca.  87®  30')  verweisen  auf  die 
Formendes  Pyroxens;  derb,  in  individualisirten  Massen  und  körnigen  Aggregaten,  welche  bis- 
weilen in  Krystalle  auslaufen,  deren  Form  Kenngott  gleichfalls  für  identisch  mit  der  gewöhn- 
lichen Augitform  erkannte.  —  Spaltb.  nach  cx>P,  und  orthodiagonal,  letzteres  vollkommener 
als  ersteres,  auch  nach  anderen  FlHchen;  H.  =s  4,5;  G.  «  3, 3... 3,5;  dunkel  olivengrün, 
braun,  bis  fast  schwarz,  Fettglanz,  auf  den  deutlichsten  Spaltungsflächen  fast  halbmetallisch, 
kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. :  die  eines  manganreichen,  zink- 
haltigen Augits ;  Pisani  fand  ^  0,20  Manganoxydul  und  i  0,1 5  Zinkoxyd,  nur  0,85  Thonerde ; 
Hermann  gab  7,00  Manganoxydul  und  4,39  Zinkoxyd  an;  er  ist  (Ca,  Mg,  Fe,  Mn,  Zn)  SiO^; 
V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  schwarzer  Kugel ;  von  Säuren  wenig  angreifbar.  —  Sparta  in  New- 
Jersey. 

539.  DMl^yHauy. 

Der  eigentliche  braune,  graue  und  schmutziggrüne  Diallag  ist^  obwohl 
nicht  frei  auskrystallisirt,  so  doch  isomorph  mit  Pyroxen;  er  flndet  sich  derb,  in  bis- 
w^eilen  mehre  Zoll  grossen  dick  tafelförmigen  Individuen,  welche  nicht  selten  nach  der 
schiefen  Basis  zwillingsartig  verwachsen,  auch  nach  ooPoo  polysynthetisch  lamellirt 
sind,  und  eingesprengt,  auch  in  kömigblätterigen  Aggregaten ;  sehr  charakteristisch  ist 
für  ihn  seine  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  einer  Fläche,  welche  der  des  Ortho- 
pinakoids  und  zugleich  einer  schaligen  Zusammensetzung  entspricht;  unvollkommen 
spaltbar  nach  der  Fläche  des  Klinopinakoids ,  bisweilen  auch,  und  zwar  deutlicher, 
nach  den  Flächen  des  Protoprismas  (87^)  ;  die  vollkommenste  Spaltimgsfläche  ist  meist 
vortical  gestreift  oder  gefasert;  H.  =  4;  G.  =  3, 23. ..3, 34;  graue,  bräunlich- 
grüne bis  tombackbraune  und  schwärzlichbraune  Farbe,  äusserst  schwach  pleochroitisch, 
metallartiger,  oft  schillernder  Perlmutterglanz  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche ; 
gewöhnlich  nur  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Verhältnisse  werden  als  denen 
des  Pyroxens  entsprechend  angenommen,  was  jedoch  nach  Webskij  Z.  geol.  Ges., 
1875.  371;  bei  einem  schwarzen  Diallag  aus  einem  Monzoni-Gabbro  nicht  der  Fall  ist. 
Manche  Varr.  enthalten  zahllose  mikroskopische ,  dunkelbraune  Krystall-Lamellen  und 
Mikrolithen  (auch  opake  Gebilde),  namentlich  nach  oc^Poo  und  cx^i^oo,  interponirt ; 
bisweilen  ist  der  Diallag  von  Hornblendeparlikeln  durchwachsen,  wobei  die  Vertical- 
axen  und  die  Orthopinakoide  beider  Mineralien  parallel  sind.  Manchmal  umgewan- 
delt in  Hornblende,  wobei  bald  die  Stengel  der  letzteren  parallel  gerichtet  (Uralit), 
bald  aber  auch  unregelmässig  gelagert  sind.  —  Cheui.  Zus.  wesentlich  die  des  Py- 
roxens ,  wobei  meist  8  bis  {%  pCt.  Eisenoxydul  nebst  Manganoxydul  und  1  bis  4  pCt. 
Thonerde  vorhanden  sind;  Kalk  ist  stets,  und  zwar  von  16  bis  22pCt.  zugegen,  wäh- 
rend die  Magnesia  zwischen  <5  und  17,  die  Kieselsäure  zwischen  50  und  53  pCt.  zu 
schwanken  pflegt.  Cathrein  fand  in  Diailagen  aus  der  WildschÖnau  0,7  und  0,88  Ti- 
lansäure,  sowie  0,2  und  0,6  Chromoxyd.  Abgesehen  von  der  Thonerde  ergeben  die 
Analysen  im  Ganzen  R  :  Si  =  1  :  1 .  Nur  wenige  Diallage  zeigen  keinen  Wasser- 
gehalt, die  meisten  liefern  0,2  bis  3,5  Wasser;  weil  aber  keine  basisöhen  Oxyde  ent- 
fernt wurden ,  so  ist  es  w^ohl  nicht  gerechtfertigt,  wenn  G.  Bischof ,  Roth  xi.  A.  auf 
Grund  des  Wassergehalts  und  der  abweichenden  Spaltbarkeit  in  dem  Diallag  einen 
veränderten  Augit  sehen.  V.  d.  L.  schmilzt  er  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem 
graulichen  oder  grünlichen  Email.  —  Als  wesentlicher  Gemengtheil  des  Gabbro  fast 
überall  in  diesem  Gestein,  auch  wohl  im  Norit,  im  Serpentin  und  Olivinfels. 

540.  Ikmit^  Berzelius. 

Monoklin;  isomorph  mit  Pyroxen;   ooP  =  87°  4  5'  nach  G,  vom  Roth;    langge- 
streckte, meist  in  Quarz  eingewachsene,  oder  doch  von  Quarz  umhüllte,  säulenförmige 
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Krystalle  der  Combination  oc>Poo .  ooP .  00*00 ,  an  den  Enden  bald  sehr  spitz  dur 
6P  u.a.  Fonnen,  bald  stumpf  durch  P  und  ^ao  begrenzt;  die  nebenstehenden  Fisur» 
zeigen  diesen  zweifachen  Habitus  der  Individuen.  Die  durch  das  vorwaltende  Ortb- 
pinakoid  breite  Säule  wird  in  der  ersten  Figur  durch  die  Hemipyramide  P  [$)  und  i 
dazu  gehörige  Hemidoma  begrenzt,  wogegen  in  der  zweiten  Figur  die  spitzen  Heiui 
Pyramiden  6P  und  — öi^S  (0  und  z)  die   hauptsächliche  Begrenzung   bilden,  wel' 

zumal  dann  ganz  auffallend  spitz  ersclieint,  NXüit 
die  meist  noch  vorhandene  Hemipyramide  P  nur  [ 
ganz  kleinen  Flächen  ausgebildet  ist.  Die  KnsU 
sind  jedoch  fast  immer  Zwillingskrystalle,  indem  z«' 
halbe  Individuen  in  der  Fläche  oo4^oo  (r)  mit  einai- 
der  verwachsen  sind,  also  ganz  nach  dem  Gesetz  <i 
gewöhnlichen  Zwillinge  desPyroxens.  —  Spallb.  ^ 
der  Pyroxen,  also  prismatisch  nach  ooP  (87^,  ' 
thodiagonal  und  klinodiagonal ;  H.  =  6  ...  6.5: 
=  3,43  ...  3,53;  bräunlich-  und  grünlichsch^in 
Glasglanz ,  fast  undurchsichtig ;  die  opt.  Axen  li^y^ 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt.  Bisectrix  und  (f 
tische  Normale  bilden  mit  einer  auf  ooPoo  seoi 
rechten  Linie  Winkel  von  ca.  97°  und  7°;  C  ist  daher  gegen  c  sehr  wenig  geneü 
ziemlich  stark  pleochroilisch :  C  dunkelbraun ,  a  fast  wie  b  bräunlichgrün.  —  ^ 
Akmit  ist  von  Ström,  BerzeliuSj  Doelter  und  Rammeisberg  analysirt  worden ;  LeUteif 
bestimmte  zuerst  die  Oxyde  des  Eisens  und  stellte  nach  seiner  Analyse  die  Fom 
5Na2Sif»  +  2  PeSIf»  +  4(Pe2)8i»»»  auf,  welcher  51,04  Kieselsäure,"  28,63  Ei^et- 
Oxyd,  6,44  Eisenoxydul,  13,89  Natron  entspricht.  Tschermak  ist  dagegen  der  Ar- 
Sicht,  dass  hier  der  Gehalt  an  Eisenoxydul  etwas  zu  hoch,  der  an  Eisenoxyd  etwa>t 
niedrig  bestimmt  sei,  und,  indem  er,  Bezug  nehmend  &\xf  MitscherHch's  Berichtigung  •>* 
Arfvedsonit- Analyse,  die  Hälfte  des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  umsetzt,  sowie  den  bleib«^ 
den  ganz  kleinen  Rest  des  ersteren  vernachlässigt ,  gelangt  er  genau  auf  die  Forn- 
N«2(Pe2)8|4r2,  mit  51,96  Kieselsäure,  34,61  Eisenoxyd  und  13,43  Natron  —  eii 
Deutung,  welche  auch  Doelter  vertritt.  Bei  beiden  Auffassungen  erscheint  der  Ato 
wie  der  gewöhnliche  Pyroxen,  also  blos  aus  Silicaten  mit  dem  SauerstoflFverhältniss  ♦  • 
gemischt,  üebrigens  fand  Rammeisberg  im  Akmit  1,11,  v.  Kobell  gar  3,25  pCt.  TiUD- 
säure.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzend  schwarzen  magnetischen  Perl' 
mit  Phosphorsalz  gibt  er  Reaction  auf  Eisen  und  ein  Kieselskelet,  mit  Soda  auf  Pia''"' 
blech  die  Reaction  auf  Mangan ;  von  Säuren  nur  unvollständig  zersetzbar.  —  R"«^^ 
myr  bei  Eger  in  Norwegen,  in  Quarz;  Kless  bei  Porsgrund  in  Nonvegen,  Ditro  in Sieb^'c- 
bürgen  u.  a.  0.  im  Elaeolithsyenit* 

541.  Aegirin,  £5marA-. 

Monoklin,  in  eingewachsenen,  stark  gestreiften,  schilfahnlichen  Säulen,  denen  ein 
Prisma  von  86°  52'  (nach  Tschermak  87"  1 8',  nach  Kenngott  87°  30'  bis  45')  zu  GninJ^ 
liegt,  während  sie  an  den  Enden  so  ausgebildet  sein  sollen,  wie  die  slumpffp 
Akmitkrystalle,  mit  denen  sie  nach  Tschermak  völlig  isomorph  sind  ;  er  ist  spaltt'' 
orthodiagonal  vollk. ,  klinodiagonal  deutlich,  prismatisch  in  Spuren  (nach  A>n«f^^' 
G.  Rose  und  Rammeisberg  auch  prismatisch  deutlich),  nach  der  Längsaxe  stark  gestreifi 
hat  H.  =  5,5...6;  G.  =  3,43...3,50  udich Breithaupt,  3,63  n^ch  Joh.  Lorenzen;  grünlif^^' 
schwarz  bis  lauchgrün,  im  Strich  hellgrün,  glasglänzend,  kantendurchscheineml  bi?  "ß' 
durchsichtig,  nach  Fischer  stark  pleochroilisch.  Optische  Axen-Ebene  der  klinodiag^'' 
nale  Hauplschnitt ,  nach  Tschermak  bildet  die  positive  Bisectrix  93°  mit  der  Normal^'' 
aufoo^^oo.  Die  Analyse  Yon  Rafmnelsberg  ergab :  50,25  Kieselsäure,  1,22  Thonenif 
22,07  Eisenoxyd,  8,80  Eisenoxydul,  1,40  Manganoxydul,  5^47  Kalk,  1,28  Magne>i^; 
9,29  Natron,  0,94  Kali,  woraus  er  die  Formel  UV Sl ««4-2  (Ca,  Ig,  fe) 81  •5>+('«"^j* 
ableitet.    Von  dieser  Analyse  weicht  die  von  A'^awi  nur  wenig  ab,  während  die ^^*" 
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Gutzkow  und  Rübe  bedeutender  difieriren.  Lorenzen  erhielt  13,31  Natron.  Tschermak 
setzt  auch  hier,  wie  beim  Akmit,  die  Hälfte  des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  um,  bringt  den 
Rest  sammt  Kalk  und  Magnesia  für  ein  wahrscheinlich  beigemischtes  diopsidähiüiches 
Silicat  in  Abzug  und  erhält  für  den  Aegirin  die  Formel:  ?ia2(Ve^)Si^9^^,  welche  zugleich 
diejenige  des  Akmits  ist;  auch  Doelter  erschliesst  aus  seinen  Analysen  diese  Formel. 
Y.  d.  L.  schmilzt  der  Aegirin  leicht  und  färbt  dabei  die  Flamme  gelb;  von  Säuren  wird 
er  kaum  angegriffen.  —  Skaadö  bei  Brevig  in  Norwegen,  auch  bei  Barkevig  als  Be- 
gleiter des  Astrophyllits ;  Kangerdluarsuk  in  Grönland  mit  Eudialyt ,  Arfvedsonit  und 
Sodalith. 

Anm.  4.  Nach  dem  Vorstehenden  dürften  Akmit  und  Aegirin  für  völlig  oder  fast 
völlig  identisch  gelten.  Beide  verhalten  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Pyroxen  genau  so, 
wie  der  Arfvedsonit  zum  gewöhnlichen  Amphibol. 

Anm.  2.  Hier  mag  auch  der  monokline  V  i  ol  a  n  Breithaupt's  eingeschaltet  werden ;  nach 
Des-Cloizeaux  finden  sich  sehr  selten  kleine  Krystalle  von  den  Formen  des  Pyroxens;  meist 
erscheint  das  Mineral  derb  und  in  undeutlich  stängeligen  oder  lamellaren  Aggregaten,  in  wel- 
chen letzteren  die  breiten  Seitenflächen  der  Lamellen  dem  Klinopinakoid  der  vorausgesetzten 
Pyroxenform  entsprechen.  —  Spaltb.  prismatisch,  ganz  dem  Pyroxen  entsprechend,  und  klino- 
diagonal;  H.s6;  6.  «>  8,24  ...8,23;  dunkel  violblau,  Strich  blaulichweiss,  Glasglanz,  kan- 
tendarcbscheinend  bis  undurchsichtig;  sehr  dünne,  dem  Orthopinakoid  parallel  geschliffene 
Lamellen  zeigen  im  polarisirten  Licht  ein  ähnliches  Ringsystem  wie  der  Diopsid ;  mittlere  Aus- 
löschungsschiefe auf  dem  Klinopinakoid  zufolge  SchlutUg  27^®.  —  Pitani  erhielt  30,80  Kie- 
selsäure, 2,34  Thonerde,  22,85  Kalk,  44,80  Magnesia,  5,03  Natron,  nebst  4,94  Eisen- und 
Manganoxydul.  Die  neueste  Analyse  von  ScAiti^tt^  lieferte:  54,84  Kieselsäure,  2,59  Thon- 
erde,  0,79  Eisenoxydui,  2,58  Manganoxydul,  22,62  Kalk,  4  4,46  Magnesia,  0,25 Kali,  5,00  Na- 
tron, auch  0,37  Kobalt  und  Nickel.  —  V.  d.  L.  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren 
gelben  Glas ,  wobei  die  Flamme  gelb  gefärbt  wird.  —  St.  Marcel  in  Piemont,  verwachsen  und 
durchwachsen  mit  Quarz,  Tremolit  und  Manganepidot. 

542.  Spodumen,  dAndrada  (Triphan). 

Monoklin  und  isomorph  mit  Pyroxen,  ähnlich  den  Krystallen  des  sog.  Diopsids: 
p?=69°40',  ooP  87°  (86^  45' nach  A«am),  P  446°  49',  2P  94°24'  nach  Dana;  A.-V. 
=  1,124  :  4 :  0,644;  die  Krystalle  z.  Th.  gross;  gewöhnlich  aber  nur  derb,  in  indi- 
vidualisirten  Massen  oder  in  breitstängeligen  und  dickschaligen  Aggregaten;  Zwillinge 
nach  oo^^oo.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  etwas  vollkommener  orthodiagonal ; 
H.  =  6,5...7;  G.  =  3, 43. ..3, 49;  n?ic\\  Rammeisberg  3, 432. ..3, 482  ;  grünlichweiss 
bis  apfelgrün  und  licht  grünlichgrau  (bei  Warren  und  Lyon  in  Alexander  Co.,  Nord- 
carolina, auch  tief  smaragdgrün  und  dann  stark  pleochroitisch,  Hiddenit  genannt; 
vgl.  über  dessen  zahlreiche  Krystallformen  E,  S.  Dana,  Am.  joum.  sc.  (3)  XXIL  4  79, 
auch  Z.  f.  Kryst.  YL  54  9).  Glasglanz,  auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche  Perl- 
mutterglanz ;  durchscheinend ,  oft  nur  in  Kanten ;  die  optischen  Axen  liegen  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt,  die  spitze  positive  Bisectrix  bildet  mit  dem  Orthopinakoid  26^, 
mit  der  Basis  84^  2  O'.  —  Chem.  Zus.  gemäss  neuer  Analysen  von  Doelter,  Pisani  und 
.-1.  A,  Julien:  li^ (AP) Sl^ f ^^,  was  sich  als  eine  Verbindung  von  je  einem  Molekül  der 
Metasilicate  Li^SiO^  und  (APjSi^O^  deuten  lässt  und  ergeben  würde :  64,49  Kieselsäure, 
27,44  Thonerde,  8,07  Lithion;  meist  ist  neben  dem  Lithion  etwas  Natron  vorhanden, 
auch  weist  die  Mehrzahl  der  Analysen  einen  ganz  geringen  Kalkgehalt  auf.  Der  Hiddenit 
führt  nach  Genth  0,4  8  Chromoxyd,  wovon  vielleicht  seine  Farbe  herrührt.  Spodumen 
ist  also  ein  den  Natronaugiten  Akmit  und  Aegirin  entsprechender  Lithion- Au git.  — 
V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf,  färbt  die  Flamme  schwach  und  vorübergehend  roth,  und 
schmilzt  leicht  zu  einem  klaren  Glas ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau ;  mit  Flussspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  färbt  er  die  Flamme  lebhaft  roth ;  von 
Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  das  Pulver  reagirt 
nach  Kenngott  stark  alkalisch.  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  —  Insel  ütö,  Tirol,  Schott- 
land, Massachusetts,  hier  bei  Norwich  und  Sterling  die  Krystalle ;  an  den  Black  Hills  in 
Pennington  Co.,  Dakota,  in  2 — 6  Fuss  langen  Krystallen;  nach  Pisani  auch  als  Geschiebe 


ß62  Fünfte  Classe:  Sauerstoff  salze. 

in  Brasilien,  wo  ihm  aber  die  orihodiagonale  Spaltbarkeit  fehlt.    Doch  ist  mancher  ^• 
Spodumen,  wie  z.  B.  der  von  Passeyer  in  Tirol,  nur  Zoisit. 

Anm.  4.  Von  grossem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  von  Brtis^  nnd  Edw.b^ 
über  die  Umwandlungen  an  den  Spodumenkrystallen  von  Branchville  in  Connecticol  ^ 
AUerationsproducte  entstehen  dabei,  bald  einzeln,  bald  in  gegenseitigem  Gemeng:  Ali 
Eukryptit  (ein  eigenthümliches  neues  hexagonales  Lithionsilicat  LiS(Al<)Si'0^,  Muscovit : 
Albit  zu  sog.  Cymatolith  innig  gemengt),  Mikroklin,  Killinit,  in  chemisch  gesetzmässiger K 
henfolge  (Z.  f.  Kryst.  Y.  4884.  4  94).  Ganz  ähnliche  Umwandlungen  des  Spodumens  verfo. 
A.  Julien  bei  den  Vorkommnissen  in  den  Granitgängen  von  Hampshire  Co.  in  Massacha>r 
{Amer.  Journ.  of  sc.  (3)  XIX.  No.  4  4  4.  S.  237). 

Anm.  2.   Hierher  mag  auch  der  J  ad  Sit  Damoufs  gestellt  werderi,  welcher  eist  | 
Theil  des  Nephrits  ausmacht,  nämlich  diejenigen  sog.  Nephrite,  welche  sich  du:  i 
Thonerde-   und  Natrongehalt   auszeichnen.     Derbe  Massen  von   splitterigem  Bru. 
Krenner  befand  an  den  aus  Ober-Birma  stammenden  (anfänglich  von  ihm  für  Neph: 
gehaltenen)  Aggregaten  die  faserigen  Individuen  als  monokline  P^TOxene  (ooP  86° 5; 
optische  Axenebene  parallel  dem  Klinopinakoid ,  auf  welchem  eine  auch  schon  • 
H,  Fischer  wahrgenommene  Auslöschungsschiefe  von  32° — 33°);  auch  Cohen  erkain 
verhältnissmässig  grobkörnigen  Jadeit  aus  Tibet  als  ^in  Glied  der  P^TOxengruppe  £ 
Querschnitte  der  Krystalle  zeigen  nahezu  rechtwinkelige  Spaltbarkeit,  Längsschm 
eine  Auslöschungsschiefe  bis  41°.  Nach  Arzruni  besteht  der  J.  aus  triklinen  P^TOieo«: 
—  H.=  6,5...7  und  darüber,  grösser  als  die  des  übrigen  eigentlichen  Nephrits:  G.= 
3, 2.. .3, 4,  höher  als  das  des  letzteren;  durchscheinend,  geringer  Glas*glanZ)  manchai 
perlmutlerartig ;  apfel-  bis  smaragdgrün ,  blaulichgrün,  grünlichweiss.    Eine  der  zai 
reichen  Analysen  von  v,  Fellenberg  und  Damour  ergab:  58,92  Kieselsäure,  48,98  Th«- 
erde,  0,98  Eisenoxydul,  6,04  Kalk,  4,33  Magnesia,  4  4,05  Natron  {Damour),  alsos^ 
abweichend  von  den  übrigen  Nephriten ;  die  Thonerde  geht  in  den  Analysen  bis  ^' 
das  Natron  bis  4  4  pCt.    Nach  diesen  Analysen  scheint  in  Anbetracht  der  kryslaln- 
graphischen  und  optischen  Ermittelungen  der  J.  ein  Natron-Thonerde-Augit ,  elD  An- 
logen des  Spodumens  zu  sein,  etwa  von  der  Formel:  Na2(A|2)SM#*2.     V.  d.  L.  lerV 
schmelzbar  zu  halbklarem  Glas ;  dünne  Splitter  werden  mit  Kobaltsolution  bei  starker- 
Erhitzen  schön  blau.    Als  Steinbeile  verarbeitet  exotisch  in  Schweizer  Pfalilbauten  üü 
in  Südfrankreich,  auch  in  Mexico;  nach  H,  Fischer  findet  sich  der  rohe  JadSit  alst^ 
waltige  Blöcke  in  der  Umgegend  von  Mogoung ,  n.  von  Bhamo  in  Birma ,  eingebettet  ii 
röthlichgelben  Thon. 

543.  Petalit^  (fAndrada  (und  Eastor,  Breithaupt), 

Ein  zw^ar  sehr  krystallinisches ,  aber  bis  Jetzt  nur  äusserst  selten  frei  auskn^t«^' 
lisirt  vorgekommenes  Mineral.  Diese  kr^stallisirten  Varietäten  wurden  zuerst  ^f' 
Breithaupt  entdeckt,  und  als  ein  besonderes  Mineral  unter  dem  Namen  Kaslor ein- 
geführt, von  G.  Rose  aber  schon  4  850  dem  Petalit  zugerechnet,  womit  sich  dennaun 
später  Des-Cloizeaux  vollkommen  einverstanden  erklärte,  welcher  bald  nachher  dar- 
that,  dass  das  Mineral  mit  dem  Spodumen,  d.  h.  dem  Pyroxen,  isomorph  ist-  P''^ 
Krystallform  ist,  wie  heTeiis  Breithaupt  erkannt  hatte,  monoklin;  j{?=67°34'.  ool 
86°  20',  oo*8  50°  4  5',  OP  :  —21^00  =  4  44°  23';  die  am  häufigsten  vorkora/neodf^ 
Formen  sind  OP,  ool^oo  mit  den  bereits  genannten  und  mit  44^oo;  der  Habitus  o''^ 
Krystalle  ist  theils  rechtwinkelig  säulenförmig,  theils  dick  tafelförmig,  durch  Vor^altei 
von  OP  und  oo'Pc»,  gewöhnlich  mit  ooP  und  —  2l^oo  als  terminalen  Flächen;  »»'^^^ 
Regel  erscheinen  sie  jedoch  als  zackige  und  ausgenagte,  sehr  monströs  gebildete  In"' 
viduen.  Den  eigentlichen  Petalit  kennt  man  bis  jetzt  nur  derb,  in  gross-  und  ^ 
kömigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  der  Basis  OP  ziemlich  vollkommen,  nacho^J'^ 
Hemidoma  — 2^oo  weniger  deutlich,  beide  unter  4  44°  23'  geneigt;  Spuren  nacheiw'^ 
dritten  Richtung,  welche  einem  positiven  Hemidoma  entspricht,  dessen  Flächen?«? 
OP  4 04° 30',  gegen  — 24^oo  4  4  7°  geneigt  sind;  die  drei  Spaltungsfiächen  fallen ai*^'" 
eine  Zone  und  bilden  Winkel  von  4  4  7°,   4  44°  23'  und  4  0  4°  30';  die  vollkommenst«" 
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ist  oft  etwas  gekrümmt  und  wie  gestreift  oder  rissig;  H.  =  6,5;  G.  =  2,397...!, 405 
des  Kastor  nach  Damour,  2,4  t  2. ..2, 562  des  Petalits;  röthlichweiss  bis  blassroth,  auch 
graulichweiss,  Glasglanz,  auf  der  voUk.  Spaltungsfl'äche  Perlmutterglanz ;  durchschei- 
nend. Der  Kastor  ist  farblos,  stark  glasgl'änzend  und  durchsichtig  wie  Bergkrystall. 
Die  optischen  Axen  liegen  fast  genau  in  der  Ebene  der  Basis,  ihre  spitze  positive  Bi- 
sectrix  fällt  in  die  Orthodiagonale.  —  Chem.  Zus.  des  Petalits  nach  den  Analysen  von 
Arfcedson,  Hagen,  Rammelsherg ,  Smith  und  Brush,  und  Sartor ius  v,  Waltershausen, 
insbesondere  auch  nach  der  neuesten  von  A'.  Sonden:  IP (.4P) Sl^ 0^^,  deutbar  als 
LPSI205  +  (A|2)8|ö««*  (also  ein  sog.  Quadrisilicat,  vgl.  S.  559),  mit  78,42  Kieselsäure, 
4  6,68  Thonerde,  4,90  Lithion  (und  Natron).  Die  Analyse  des  Kastor  von  Plattner 
stimmt  so  nahe  tiberein  mit  denen  des  Petalits ,  dass  die  Vereinigung  beider  auch 
in  chemischer  Hinsicht  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  Rammeisberg  deutet  in- 
dess  diese  Analyse  als  eine  Verbindung  von  \  Mol.  des  Lithionsilicats  mit  2  Mol.  des 
Thonerdesilicats.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ruhig  zu  einem  trüben,  etwas  blasigen  Glas,  wo- 
bei er  die  Flamme  rotli  färbt ,  was  sehr  deutlich  hervortritt ,  wenn  er  mit  Flussspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  wird ;  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  — 
Insel  ütö,  York  in  Canada,  Bolton  in  Massachusetts;  Insel  Elba,  hier  der  Kastor  zu- 
gleich mit  Pollux. 

An m.  |.  Der  Petalit  ist  hier  auf  Grund  seiner  Dimensionsverhältnisse  hinter  dem  Spo- 
dumen  indieAugitreihe  eingefügt  worden.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  er  sich  chemisch 
von  den  aus  sog.  Bisilicaten  bestehenden  Pyroxenen  beträchtlich  unterscheidet. 

Anm.  2.  Der  Kastor  aas  den  turmalinführenden  Granitgängenvon  San  Piero  in  Campo 
auf  Elba  wandelt  sich  nach  Grattarola  in  ein  Aggregat  zartester  faseriger  Nädelchen  (Hydro- 
kastorit)  um,  welches  blos  59,6  Kieselsäure,  24,4  Thonerde,  gar  kein  Lithion  besitzt,  aber 
4,4  Kalk  und  U,7  pCt.  Wasser  aufgenommen  hat. 

Anm.  3.  Anhangsweise  mag  hier  der  von  JTenn^ot^  eingeführte  Milarit  eingeschal- 
tet werden ;  dies  schöne  Mineral  erscheint  in  hexagonalen  Krystallen  der  Comb.  0OP2 .  P . 
OOP.OP  (P  Mittelk.  74<»  40'  nach  Kenngott,  74** 46'  nach  Hessenberg;  Polk.  nach  Des-Cloizeaux 
444®  22'  bis  445**  20') ;  die  Flächen  glatt  und  glänzend  mit  Ausnahme  von  OP.  Die  optischen 
Untersuchungen  von  Tschermak  und  Des-Cloixeaux  haben  indessen  gelehrt,  dass  diese  Kry- 
staile  ganz  nach  Art  der  beim  Witherit  aufgeführten  gebildete  Drillinge  oder  Sechslinge 
rhombischer  Individuen  sind,  von  denen  jedes  in  basischen  Schnitten  parallel  der  an- 
scheinenden Deuteroprismenfläche  auslöscht;  auf  den  prismatischen  Flächen  erscheint  daher 
auch  eine  sägeförmig  gezeichnete  Verticalnahti  und  diese  Flächen  bilden  nicht  genau  420**, 
sondern  z.  B.  420**  9',  420**  7',  4 19**  49'  Kantenwinkel.  Doch  enthalten  nach  Tschermak  diese 
polysynthetischen  Krystalle  einen  optisch  einaxigen  Kern ;  die  grösseren  Krystalle  sind  oft 
noch  complicirter  zusammengesetzt,  wobei  aber  immer  das  rhombische  Prisma  ooP  die  Zwil- 
lings-Ebene abgibt  (Min.  Mitth.  4877.  350;  N.  J.  f.  Min.  4878.  44.  374).  Rinne  (ebendas.  4885. 
II.  4)  spricht  sich  dafür  aus,  dass  den  Krystallen  ursprünglich  eine  hexagonale  Gleichgew ichts- 
-  läge  zukam,  dass  aber  durch  secundäre  Umstände  ein  Zerfall  derselben  inTheile  niederer  Sym- 
metrie (und  zwar  von  den  Begrenzungselementen  aus)  eingetreten  sei ;  die  künstlichen  Aetz- 
figuren  befand  er  in  Uehereinstimmung  mit  hexagonaler  Symmetrie.  —  Spaltb.  nicht  beob- 
achtet, Bruch  muschelig  bis  uneben.  H.  «se  5,5. ..6 ;  G.  »  2,59 ;  farblos  oder  schwach  grünlich, 
meist  wasserhell  und  durchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  ludic^i^:  74,84  Kieselsäure,  4  0,67 
Thonerde,  44,65  Kalk,  4,86 Kali,  4,36  Wasser,  wovon  die  Analyse  von  Finkener  kaum  wesent- 
lich abweicht;  Natron,  von  welchem Frenzel  7,64  pCt.  angab,  findet  sich  darnach  nur spuren- 
haft.  Ludwig  stellt  die  Formel  lllL€a2(A|2)8P2  03o  auf.  Der  Wassergehalt  entweicht  erst  bei 
sehr  hoher  Temperatur.  Leicht  schmelzbar ,  unter  Anschwellen ,  zu  Glas.  Von  Salzsäure 
ohne  Gallertbildung  etwas  angreifbar.  Findet  sich  nicht,  wie  der  erste  Finder  fälschlich  an- 
gab, im  Val  Milar,  sondern  in  dem  benachbarten  Val  Giuf  bei  Ruäras  in  der  Schweiz  auf 
einem  granitischen  Gestein  mit  Rauchquarz,  Orthoklas,  Chabasit,  Titanit,.  Chlorit.  Seligmann 
gibt  auch  den  Strimgletscher  im  Tavetsch  als  Fundort.  A^enn^o((  war  geneigt,  das  Mineral  als 
ein  zeolithisches  in  die  Nähe  des  Levyns  zu  stellen ;  Frenzel  weist  ihm  nach  der  chem.  Zus. 
einen  Platz  in  der  Nähe  des  Petalits  an. 

544.  Bhodonity  Betidant;  Pajsbergit^  Igelström  (Mangankiesel,  Rieselmangan). 

Triklin,  nach  Dauber,  Greg  und  v.  Kokschar oiir,  die  Krystallformen  einigermaassen 
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ähnlich  denen  des  Babingtonits ,  doch  weichen  die  Darstellungen  und  Messungen  di-r 
beiden  erstgenannten  Beobachter  mehr  oder  weniger  von  einander  ab ;  früher  wurden 
die  Formen  für  monoklin  gehalten  und  direct  mit  denen  des  Pyroxens  in  Verbindung- 
gebracht;  deutliche  Rrystalle  sind  jedoch  sehr  selten.  Die  folgenden  von  v.  Kokschar»  u- 
entlehnten  Figuren  zeigen  nach  ihm  die  Partialformen :  a  =  cx>PoO;  b  =■  cx^Poc . 
c  =  OP,  n  =  ooP',  k  =  ,P'oo,  8  =  ^P^oo,  0  =  'P'cxj,  t  =  m'P'oo. 


o  :  ö  =  tH°   9'         0 
6  :  c  =     87  38  o 

c  :  a  =    93  28  k 


b  =  I31°28' 
c=  136  \0 
a=  H7   45 


c=  148^47' 
6  =  H2  32 
a=  106    19 


b=  134^ 
c=  138 


1' 
21 
57 


Doch  tritt  bei  dieser  Aufstellung  v.  Kokscharow^s  die  Aehnlichkeit  der  Winkel  der 
triklinen  Krystalle  mit  denen  des  monoklinen  Pyroxens  nicht  hervor.  Wie  Groth  zei^l. 
wird  sie  evident^  wenn  man  die  Flächen  b  und  c  zu  Hemiprismen  ooP'  und  oo'P 
nimmt;  da  diese  einen  Winkel  von  87^38',  fast  genau  den  Prismenw^nkel  des  Augiu*. 
einschliessen ;  o  und  s  werden  alsdann  zu  ooP(X)  und  ooPc» ;  die  beiden  Flächen  L 
und  n  entsprechen  vollkommen  der  Hemipyramide  2P  des  Augits  u.  s.  w.  Daraut. 
dass  b  und  c  besser  als  Prismenflächen  gelten,  verweist  auch  die  Urnen  parallel  gehende 
Spaltbarkeit.  Sjögren  hat  (Stockh.  Geol.  Förh.  V.  259)  eine  andere  Aufstellung  vorge- 
schlagen (wobei  6  und  c  als  verticale  Pinakoide  gelten  und  als  Basis  eine  nicht  vorhan- 
dene Fläche  aus  der  Zone  bna  angenommen  wird) ,  welche  sich  nicht  empfiehlt ,  weil 
die  Spaltb.  dann  keine  Uebereinstimmung  mit  der  des  Pyroxens  zeigt.  Die  Flächen  r 
sind  glatt  und  stark  glänzend,  k  desgleichen,  doch  etwas  gestreift  parallel  der  Combi- 
nationskante  zu  c,  die  Flächen  a,  6,  $  und  o  sind  glänzend,  n  und  t  matt.  Meist  findet 
sich  das  Mineral  nur  derb ,  in  individualisirten  Massen  und  in  körnigen  bis  dichten 
Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  6  und  c  87^38',  vollk. ,  also  wie  Pyroxen ;  sprckl: 
H.  =  5...5,5;  G.  =  3,5...3,63;  dunkel  rosenroth,  blaulichroth  bis  röthlichbraun  und 
grau;  Glasglanz,  z,  Th.  perlmutterartig,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  des  von 
Län^anshytta  nach  BerzeliuSj  und  des  von  St.  Marcel  nach  Ebelmen:  Mangansilicat 
IbSII^,  also  ganz  analog  den  übrigen  Gliedern  der  Augitgruppe,  mit  45,85  Kieselsäure 
und  54,4  5  Manganoxydul;  doch  wird  von  letzterem  ein  kleiner  Theil  durch  3  bis  5  pCt. 
Kalk  vertreten;  ebenso  (hnd  Ebelmen  in  einer  Var.  von  Algier  6,4  Eisenoxydul,  4,T 
Kalk  und  2,6  Magnesia,  und  Igelström  in  der  von  Pajsbergs  Eisengrube  8,4  Kalk  und 
3,3  Eisenoxydul;  diese  letzteren  sind  daher  (Ml, Ca, fe) 81  i^.  V.  d.  L.  schmilzt  er  im 
Red.-F.  zu  rothem  Glas ,  im  Ox.-F.  zu  schwarzer  metallglänzender  Kugel ;  mit  Borai 
und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reaction  auf  Mangan ;  von  Salzsäure  nicht  angreifbar.  — 
St.  Marcel  in  Piemont,  Längbanshytta,  Pajsberg  bei  Philipstad,  Kapnik,  Mälaja  Ssedel- 
nikowaja,  ssö.  von  Katharinenburg,  hier  in  grossen  Massen  (I877an420000  rus>. 
Pfund),  welche  zu  Vasen  u.  a.  Ornamenten  verarbeitet  werden;  Monte  Givillina  bei 
Vicenza.  —  L,  Bourgeois  erzeugte  künstlich  Rhodonit  durch  Zusammenschmelzen  von 
MnO^und  SiO^. 

Anm.  Was  Germar  und  lasche  unter  dem  Namen  Hydropit,  Photicltund  Allagit 
aufgeführt  haben ,  sind  dichte ,  röthlich ,  braun  und  grau  gefärbte ,  z.  Th.  wasserhaltige  Ge- 
menge von  Hornstein  und  Rhodonit  oder  auch  dichtem  Mangaospath ;  sie  finden  sich  beson- 
ders bei  Elbingerode  am  Harz.  —  Der  Busta  m  i  t  aus  Mexico  ist  eine  sehr  kalkretche  Varietüt 
desKieselmangans,  von radialstängeliger Zusammensetzung ;  G.  s  3,1  ...3,4 ;  blass grünlich-  und 
röthlichgrau ;  hfilt  nachDuma«  44,6Kalk  und  nur  38,06 Manganoxydul,  was2laSl03+€ftSI03 
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entspricht;  Ebelmen  fand  in  einer  Var.  von  Tetela  2^3  Kalk  und  4  9,25  kohlensauren  Kalk; 
findet  sich  auch  bei  Campiglia  in  Toscana  und  zu  Rezbänya  in  Ungarn  (hier  nach  Sipöcx  mit 
33,43  Manganoxydul  und  24,02  Kalk),  ferner  zu  Längban  (nach  G.  Lindström  mit  31,65  Mangan- 
oxydul und  48,46  Kalk). 

Der  nach  Dauber  ebenfalls  trikline  Fowierit  Shepard^s  ist  nur  ein  zink-  und  eisen- 
reicher Rhodonit;  bisweilen  ziemlich  grosse  Krystalle  mit  einer  matten,  weichen  Verwitte- 
rangskruste ;  meist  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  nach  zwei  unter  87^^  geneigten  Flächen, 
deutlich;  mit  dem  Messer  ritzbar;  G.=s 3,8. .,3,68 ;  rölhlichbraun,  rötblichgelb  bis  schmutzig 
rosenroth ;  auf  der  einen  Spaltungsfläche  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus. :  eine  Mischung  der 
sog.  BiSilicate  von  vorwaltend  Mangan  mitEisen,  Calcium,  Magnesium  und  Zink;  RammeUberg 
fand  z.B.  84,20  Manganoxydul,  8,35  Eisenoxydul,  6,80  Kalk,  5,40  Zinkoxyd,  2,84  Magnesia.  — 
Stirling  und  Hamburg  in  New -Jersey. 

545.  Babingtonit,  levy. 

Triklin ;  gewöhnlich  als  kurze,  acht-  oder  sechsseitige  Säulen  erscheinend,  welche  an 
den  Enden  mit  2  Flächen  stumpf  domatisch  begrenzt  sind ,  wie  nachstehende  Figur  (nach 
Dauber). 
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Die  Figur  zeigt  in  der  früher  üblichen  Aafstellnng  den  Habitns  der  Krystalle  von  Arendal 
nnd  von  Baveno,  doch  sind  die  letzteren  mehr  verlängert  nach  den  Flächen  c  und  d;  die  Kry- 
stalle von  Herbomseelbach  erscheinen  dagegen  stark  verlängert  nach  den  Flächen  b  und  d, 
und  aufgewachsen  mit  dem  einen  Ende  dieser  verlängerten  Form  (nach  6.  vom  Rath,  Ann.  d. 
Phys.  u.  Chem.,  Ergänzungsband  V.  424).  —  Auch  hier  tritt,  wie  beim  Rhodonit,  dann  die 
Analogie  der  Winkel  Verhältnisse  mit  dem  monoklinen  Augit  hervor,  wenn  man  c  und  b  zu 
Prismenflächen  wählt,  welche  87^28' mit  einander  bilden,  und  denen  überdies  die  beste  Spalt- 
barkeit parallel  geht.  Die  Krystalle  sind  meist  klein  und  aufgewachsen,  auch  verbunden  zu 
radial  stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  c,  sehr  vollk.,  auch  nach  b;  H.«=5,5...6 ;  G.e= 
8,85... 3, 4;  schwarz,  Stark  glasglänzend,  undurchsichtig  und  nur  in  dünnen  Lamellen  durch- 
scheinend ;  trichroitisch :  nelkenbraun,  olivengrün,  gelbgrUn.  —  Chem.  Zus. :  .der  Babingtonit 
ist  die  Mischung  des  Monoxydsilicats  RSI03  (worin  Rs=Ca,  Fe,  Mn)  mit  Eisenoxydsilicat 
(Fe^S|300;  nach  einer  Analyse  der  Arendaler  Varietät  von  Aammefx&er^,  welche  ergab  54,22 
Kieselsäure,  4 4,0 Eisenoxyd,  4 0,26 Eisenoxydul,  7,94  Manganoxydul,  49,82 Kalk,  0,77 Magnesia, 
0,44  Glühverlust,  ist  die  Zusammensetzung  9RSl034-(Fe^SI309;  während  die  von  Jehn  ana- 
lysirte  Var.  von  Herbomseelbach  nur  6  Mol.  des  ersteren  Silicats  auf  4  Mol.  des  Eisenoxyd- 
silicats  enthält.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  unter  Blasenwerfen  zu  einer  bräunlichschwarzen, 
glänzenden,  magnetischen  Perle;  von  Säuren  wird  er  nicht  zersetzt.  —  Arendal  in  Norwegen, 
Shetland- Inseln,  auch  Baveno,  und  Herbomseelbach  in  Nassau;  hier  auch,  sowie  in  Devon- 
shire,  die  stängeligen  Aggregate. 


b)  Hornblendereibe. 

546.  Anthophyllit,  Schumacher, 

Dieses  zuerst  aus  der  Gegend  von  Kongsberg  bekannt  gewordene  und  von 
Werner  als  selbständig  aufgeführte  Mineral  wurde  später  als  eine  Var.  des  Amphibols 
betrachtet,  ist  jedoch  abermals  von  Des-Cloizeaux  auf  Grund  optischer  Untersuchung 
als  selbständig  anerkannt  worden.  Diq  Krystallform  wird  als  rhombisch  angenom- 
men,  ooP  4  24^30'  bis  4  25^;  das  Mineral  findet  sich  derb,  m  radial  breitstängeligen 
Aggregaten,  deren  Individuen  bisweilen  die  Form  ooP. ooPoo . ooPoo  mit  vertical 
gesireiften  Flächen  erkennen  lassen;  Spaltb.  makrodiagonal  vollk.,  prismatisch  we- 
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niger  vollk.  und  brachy diagonal  unvoUk. ;  H.  =  5,5;  G.==3,487...3,225;  nelkeirbmuu 
bis  gelblichgrau;  auf  den  vollk.  Spaltungsflächen  stark  glänzend  von  Perlmutter-  bi- 
Glasglanz,  auf  der  brachy  diagonalen  Fläche  schillernd;  durchscheinend;  die  optisch^^r. 
Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt,  und  ihre  spitze  positive  Bisectrix  fäll* 
in  die  Verticalaxe ;  a  =  Q,  ö  =  b,  c  =  c;  Axenwinkel  gross ;  stark  pleochroitisch 
parallel  der  Streifung  grünlichgelb,   senkrecht  darauf  röthliclibraun.  —  Chein.   Zu-. 
nach   den   Analysen   von   L,    Gmelin ,    Vopelius ,    Pisani  und   Lechartier :    eine    Hi- 
schung  von  vorwaltendem  Magnesiumsilicat  mit  entsprechendem  Eisenoxydulsilicat 
nlgSli^+PeSitl^  worin  n  namentlich  =  t  und  3,  aber  auch  =  7  ist;  bisweile» 
ist  auch  etwas  Manganoxydulsilicat  zugegen;  gewöhnlich  ist  auch  ein  Wassei^iehai: 
von  1,5  bis  8,5  pCt.  vorhanden,  auf  eingetretene  Veränderung  hinweisend,   ijveshalt 
jene  normale  Zusammensetzung  nicht  stets  erfüllt  ist.    V.  d.  L.  sehr  schwer  schmelz- 
bar, von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Kjemerud  bei  Kongsberg  und  Modiim  in 
Norwegen ;  am  Ausfluss  des  Nidister  auf  der  Shetlandsinsel  Mainland,  als  %  Fuss  mäck- 
tiges  Lager  an  Serpentin  grenzend  (nach  F.  Heddle  hier  mit  4,5  Thonerde,  3,4  Wasser  ; 
bei  Fiskenäs  in  Grönland ,  sowie  bei  Bodenmais  in  Bayern ;  nach  Fischer  enthält  er 
mikroskopisch  kleine  Lamellen  eines  grünen  Minerals  und  eben  dergleichen  Körner  voi 
Magnetit.  —  Tschermak  fand ,  dass  in  den  Magnesiaglimmerkugeln  von  Hermannschk^ 
die  zwischen  der  äusseren  Rinde  und  dem  inneren  Kern  von  Glimmer  lagernde  con- 
centrische  Schicht  aus  grünlichweissem  faserigem  Anthophyllit  gebildet  wird ,   desses 
Fasern  den  Radien  des  Knollens  parallel  sind. 

Anm.  4.  Der  rhombische  Anthophyllit  ist  somit  krystallographisch  und  chemisch 
dasjenige  Glied  der  Homblendegruppe ,  welches  dem  Bronzit  (und  Hypersthen)  inner- 
halb der  Augitgruppe  völlig  entspricht,  womit  auch  die  Mikrostructur  grosse  Aehnlich- 
keit  hat.  Uebrigens  kommen  nach  den  Beobachtungen  von  Des-Cloizeaux  unter  deo 
Kongsberger  und  grönländischen  Anlhophylliten  Exemplare  vor,  in  denen  die  Bisectrix 
mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  4  5  bis  \  7°  bildet,  und  welche  demzufolge  mono- 
klin  sind,  wogegen  nach  Lechartier  ihre  ehem.  Zus.  nicht  verschieden  von  der  des  übri- 
gen Anthophyllits  ist.  Des-Cloizeaux  führt  sie  als  »Amphibol-Anthophyllit<f  auf,  und  ver- 
muthet  hier  einen  Fall  von  Dimorphie. 

Anm.  8.  Der  Gedrit  DufrSnoy's,  strohgelbe  bis  braune  lamellar-strahlige  Massen  aus 
dem  Höas-Thal  bei  Gödres  in  den  Pyrenäen  bildend,  ist  ein  rhombischer  thonerdehaltiger  An- 
thophyllit, und  erinnert  demzufolge  an  den  thonerdehaltigen  Hypersthen  der  Augitgruppe;  in 
Structur,  optischem  Verhalten  und  Farbe  dem  eigentlichen  Anthophyllit  gleich.  Pisani  fand 
47  pCt.  Thonerde,  aber  auch  einen  Wassergehalt  von  über  4  pCt.,  weshalb  das  Mineral  nicht 
mehr  als  ganz  frisch  gelten  kann.  Ein  gedrittthnliches  Mineral  findet  sich  nach  Gonnard  aach 
als  blfitterige  oder  faserige  Massen  im  Gneiss  von  Beaunan  bei  Lyon.  —  Gedrit,  breitstängelifi. 
lebhaft  glasglänzend,  hellbraun  ins  Grünliche  wies  auch  Sjögren  in  mehren  skandinaviscfaeo 
Hornblendeschiefern  (z.  B.  von  Hilsen  bei  Snarum,  wo  die  Hälfte  des  .Gesteins  daraus  besteht, 
nach;  ooP  =  425°  10'  —  4  25**  4';  er  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Anthophyllit 
durch  einen  kräftig  tiefblauen  Schiller  auf  ooPoo,  auch  ist  die  prismatische  Spaltb.  vollkom- 
mener als  die  nach  dem  Makropinakoid;  der  parallel  der  Längsrichtung  schwingende  Strahl 
schwach  gelbbraun,  der  darauf  senkrechte  bräunlichviolett;  der  Thonerdegehalt  beträgt 4  4,34 
pCt.  —  Ein  von  Des  -  Cloizeaux  untersuchter  Anthophyllit  von  Bamle  in  Norwegen,  gelblich- 
graue,  radialstängelige  und  faserige  Aggregate,  leicht  spaltbar  nach  OOP  425^  20',  hält  nach 
Pisani  auch  4  2,40  Thonerde  und  3  Wasser;  die  opt.  Axenebene  ist  dieselbe  wie  bei  allen 
anderen  Anthophylliten ,  aber  die  spitze  Bisectrix  ist  negativ  und  parallel  der  Brachy- 
diagonale. 

Anm.  3.  Man  hat  auch  Vorkommnisse  analysirt,  welche  sich  als  fast  ganz  reines  Magne- 
siumsilicat IHgSlO^  zu  erkennen  gaben,  und,  sofern  sie  in  der  That  rhombisch  sein  sollten, 
dem  Enstatit  der  Augttreihe  entsprechen  würden.  Dazu  gehört  ein  sog.  Anthophyllit  von  Perth 
in  Canada,  in  welchem  Thomson  29,3  Magnesia,  3,35  Kalk  und  nur  2,4  Eisenoxydul  (aber 
3,55  Wasser)  fand,  und  der  grüne  Kupfferit  aus  dem  llmengebirge  mit  57,46  Kieselsäure, 
80.88  Magnesia,  2,94  Kalk,  6,05  Eisenoxydul  (auch  4,24  Chromoxyd}  nach  Hermann. 


Zwölfte  Ordnung:  Silicate. 


667 


547.  Amphibol,  Hauy  (Hornblende,  Tremolitj. 

Monoklin»);  ß  =  75"  \0\  OP  (/>),  ool^oo  i»,  ooP  (M)  H4"30',  P  (r)  U8°  30', 
doch  schwanken  diese  und  die  übrigen  Winkel  in  den  verschiedenen  Varietäten; 
nach  Des-Cloizeaux  ist  /3?=75°2',  ooP  =  {ti^i\\  P=448°28';  A.-V.  = 
0,534  8  :  \  :  0,2936;  die  Krystalle  sind  theils  kurz-  und  dick-,  theils  lang-  und  dünn- 
säulenförmig  bis  nadel-  und  haarförmig,  vorwaltend  von  cx)P  und  oof^oo  gebildet  und 
an  den  Enden  meist  durch  OP  und  P,  oder  auch  durch  9oo  (/;  4  48^46'  begrenzt. 

4  2  3  4  5 


M 


M 


M     z 


M 


M 


Fig.    4. 


Fig.   2. 


Fig. 

Fig. 
Fig. 


3. 
4. 
5. 


ooP.  cxjJ^oo .  cxjfioo .  OP;  am  Grammatit  und  Aktinolith ;  durch  oscillatorische 

Combination  des  Prismas  und  Orthopinakoids  entstehen  die  sog.  schilfähn- 

lichen  Säulen;  i»f:ilf=  4  24^30',  Jlf:aJ=  4  4  7*^45',  ;;: 5 1=  4  04^50'. 

ooP.'Pc»,  oder  auch  ooP.  P,  je  nach  der  Deutung  der  Flächen  /;  Winkel 

/:/=448°46'. 

Die  Comb.  Fig.  2  mit  dem  Klinopinakoid. 

Die  Comb.  Fig.  2  mit  dem  Orlhopinakoid  und  OP. 

Die  Comb.  Fig.  4  mit  dem  Klinopinakoid. 

Alle  diese  Formen  finden  sich  besonders  an  dem  Grammatit ,  dem  Aktinolith  und 
an  der  gemeinen  Hornblende.  Die  Flächen  /  lassen  sich  entweder  als  die  Hemipyra- 
mide  P,  oder  auch  als  das  Rlinodoma  i^oo  betrachten,  da  die  Kante  /  :  Mn  beiden 
Fällen  fast  genau  denselben  Werth  hat ;  die  Fläche  p  würde  demgemäss  entweder  als 
das  Hemidoma  «Poo,  oder  als  die  Basis  OP  zu  deuten  sein.  —  Die  folgenden  Formen 
finden  sich  zum  Theil  an  der  gemeinen,  ganz  besonders  aber  an  der  basaltischen 
Hornblende;  sie  sind  aber  nach  l^auy  in  der  anderen  Stellung  gezeichnet,  dass  die 
Fläche  des  Klinopinakoids  x  dem  Beobachter  zugekehrt  und  nach  oben  bedeutend  zu- 
geneigt ist,  um  das  obere  Ende  der  Krystalle  recht  sichtbar  zu  machen. 


Fig.   6.     ooP. oo1?oo . P. oP ;  die  gemeinste  Form  der  basahischen  Hornblende;  p:r 
=  4  45"35'. 


4)  i;.  Kokscharow  fand  an  den  russischen  Amphibolen  Schwankungen  bei  ooP  4  24*^  0'  bis 
124°  37',  P  448<»  22'  bis  448^  39'  (vgl.  die  Angaben  in  Material,  z.  Mineral.  Russlands  VHI.  —  A. 
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Fig.   7.     Die  Comb.  Fig.  6  mit  dem  Klinodoma  8*CX3  (a);  />:j3=  4  50°U'. 
Fig.   8.     Die  Comb.  Fig.  7  mit  der  halben  Klinopyramide  S-PS  (c);  ir:c==  i  30°  53'. 
Fig.    9.     Die  vorige  Comb,  noch  mit  — P  (q)» 

Fig.  4  0.     Die  Comb.  Fig.  9  mit  der  halben  Klinopyramide  —3*3  (t). 
Fig.  \  \ .     Ein  Zwillingskrystall ;  sehr  ausgezeichnet  durch  die  verschiedene  Ausbildung 
beider  Enden^  an  deren  einem  die  beiderseitigen  Hemipyramiden  P  eine  vier- 
flächige Zuspitzung  bilden,  während  sich  am  anderen  die  beiderseitigen  Ba- 
sen OP  zu  einer  Zuschärfung  vereinigen.    Da  die  Flächen  x  und  x'  in  eine 
Ebene  fallen,  und  von  jedem  Individuum  nur  die  eine  Hälfte  ausgebildet 
ist,  so  erhalten  diese  Zwillinge  ein  sehr  symmetrisches  Ansehen. 
Die  Krystaile  finden  sicK  entweder  eingewachsen  oder  aufgewachsen,  in  letzterem 
Falle  meist  zu  Drusen  verbunden;  Zwillingskryslalle  nach  dem  häufigsten  Gesetz; 
Zwillings-Ebene  das  Orthopinakoid,  Zwillings- Axe  die  Normale  desselben;  dievonCoÄ« 
angegebenen  Zwillinge  nach  (»"PSI  mit  geneigter  Berührungsebene  sind ,  wie  Beckc 
ausführlich  erläuterte  (Min.  u.  petr.  Mitth.  VII.  98),  nur  schiefe  Schnitte  der  gewöhn- 
lichen Zwillinge   nach  oo^oo.     Nach  G.  Williams  kommt  an  der  Hornblende  von 
St.  Lawrence  Co.,  New- York,  eine  Zwillingsbildung  nach  der  Basis  vor.    Sehr  häufi? 
derb,  in  radial-,  parallel-  oder  verworrenstängeligen  und  faserigen,  sowie  in  gross- 
bis  feinkörnigen  Aggregaten ;  auch  eingesprengt,  als  wesentlicher  Bestandtheil  vieler 
Gesteine ,  in  Pseudomorphosen  nach  Pyroxen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  recht 
vollk.,  orthodiagonal  und  klinodiagonal  meist  sehrunvoUk.;  H.  =  5...6;  G.  =  2,9...3,3. 
farblos  und  bisweilen  weiss,  aber  gewöhnlich  gefärbt  in  verschiedenen  grauen,  gelben 
und  braunen,  besonders  aber  in  grünen  und  schwarzen  Farben;  Glasglanz,  zuweiJeQ 
Perlmutter-  und  Seidenglanz ;  pellucid  in  allen  Graden.    Die  optischen  Axen  (mit  im 
Einzelnen  abweichenden  Winkeln]  liegen  in  der  Ebene  des  Klinopinakoids ;  6  =  b: 
die  spitze  Bisectrix  (=  a)  fällt  in  den  stumpfen  Winkel  ßj  und  bildet  mit  der  Ve^ 
ticalaxe  den  Winkel  von  75°,  die  stumpfe  zweite  Bisectrix  (=c)  bildet  daher  mit 
der  Verticalaxe  ca.  4  5°  im  spitzen  Winkel  ß  (bei  den  grünen  Hornblenden  4  3°— iö*^- 
bei  den  braunen  \  3° — 4  4°).   Trichroismus  meist  sehr  stark:  a= gelbgrün  oder  bonig- 
gelb,  b  =  gelbbraun,  c  =  schwarz-  oder  grünlichbraun;  Absorption  im  Allgemeinen  bei 
den  grünen  c>b>a,  bei  den  braunen  c  =  b>tt. 

Aus  den  neueren  und  besseren  Analysen  ergibt  es  sich ,  dass  die  ehem.  Zus.  de> 
Amphibols  in  jeder  Hinsicht  mit  derjenigen  des  Pyroxens  übereinstimmt  (S.  656'. 
Auch  hier  gibt  es  zunächst  thonerde freie  Amphibole,  wie  namentlich  die  Gramma- 
tite  (Tremolite)  und  die  hellfarbigen  Strahlsteine ,  welche ,  wie  Rammeisberg  in  einer 
wichtigen  Abhandlung  gezeigt  hat,  auf  die  allgemeine  Formel  RSiO^  führen,  worin 
R  vorwaltend  Mg,  in  zweiter  Linie  Ca,  nur  spärlich  Fe  (als  Eisenoxydul)  ist.  Magnesia 
scheint  hier  reichlicher  zugegen  zu  sein,  als  in  den  entsprechenden  thonerdefreien 
Pyroxenen.  Tschermak  betont,  dass  in  den  besten  Analysen  das  AtomverhäIlni^> 
von  Mg  oder  von  Mg  +  Fe  zu  Ca  stets  ganz  genau  wie  3  : 4  ist,  weshalb  die  Formel 
dieser  thonerdefreien  Amphibole  nicht  sowohl  (Hg,  Ca)  81  i^  oder  (lg,  Ca,  Fe)  Sll^  a^' 
vielmehr  Ig^CaSHQi^  oder  (Ig,Pe)3CaSi^0i2  zu  schreiben,  also  beziehentlich  der 
quantitativ  übereinstimmend  zusammengesetzten  Pyroxene  zu  verdoppeln  sei.  D'^^^ 
Amphibole  führen  kein  Eisenoxyd  und  ihr  Kieselsäuregehalt  schwankt  zwischen  55 
und  59  pCt.  Ein  dem  Hedenbergit  entsprechendes  Kalkeisensilicat  ist  hier  nicht  be- 
kannt. —  Anderseits  kommen  auch  hier  in  reichlicher  Menge  thonerdehaltige 
Amphibole  vor ,  welche  meist  dunkelgrün ,  braun  und  schwarz ,  dabei  undurchsichtig 
sind;  für  sie  {»nd  Rammeisberg y  dass  sie  insgesammt  Eisenoxyd  und  Eisenox)w 
zugleich,  sowie  etwas  Natron  und  Kali  enthalten.  Der  Kieselsäuregehalt  dieser 
Gruppe  schwankt  gewöhnlich  zwischen  39  und  49,  der  Thonerdegehalt  zwischen* 

Franzenau  bestimmte  am  Amphibol  des  Aranyer  Berges  /5=74®  39',7,  CX3P  =  424®  46',  P**.**?, 
W;  A.-Y.>riO,5484  :  4  :  0,2945;  er  gibt  eine  auf  diese  Elemente  gegründete  Winkeltaheiie 
sämmtlicher  bis  dahin  bekannter  23  Formen  des  Amphibols  in  Z.  f.  Kryst.  VIII.  4  884.  568. 
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und  4  5  pCl.,  der  Natrongehalt  geht  bis  über  3  pCt.  Die  beim  Pyroxen  angeführte 
Ansicht  Tschermak^s  über  die  Rolle,  welche  die  Sesquioxyde  spielen,  hat  natürlicher- 
weise auch  auf  die  Amphibole  Bezug,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  der  thon- 
erdefreien  Amphibolsubstanz  hier  zugemischte  Magnesia-Sesquioxydsilicat  aus  dem 
eben  angeführten  Grunde  gleichfalls  eine  Verdoppelung  des  Molekulargewichts  er- 
fahren müsste.  Rammeisberg  gibt,  entsprechend  den  thonerdehalligen  Augiten,  den  all- 
gemeinen Ausdruck  7iiRSiO^-l-n(R^)0^,  wobei  aber  neben  dem  ersteren  Silicat  auch 
das  analoge  R^SiO^  eintritt,  dessen  R2  =  Na^,  K^  ist*).  —  In  vielen  Amphibolen,  auch 
in  thonerdefreien,  ist  etwas  Fluor  (sogar  bis  St, 8  pCt.)  nachgewiesen  worden,  welches 
wahrscheinlich  als  Vertreter  von  Sauerstoff  zu  betrachten  ist;  auch  enthalten  einige 
ganz  geringe  Mengen  von  Titan;  femer  ergeben  einige  anscheinend  recht  frische 
Amphibole  beim  Glühen  eine  gewisse  Menge  von  Wasser.  —  V.  d.  L.  schmelzen 
die  Amphibole  gewöhnlich  unter  Aufschwellen  und  Rochen  zu  einem  grauen,  grün- 
lichen oder  schwarzen  Glas,  und  zwar  meist  um  so  leichter,  je  reicher  sie  an  Eisen 
sind;  die  eisenreichen  Varr.  werden  auch  von  Salzsaure  theilweise  zersetzt,  welche 
die  übrigen  Varr.  nicht  sonderlich  angreift. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  Varietäten: 

a]  Grammatit  (Tremolit  und  Calamit);  weiss,  grau,  hellgrün,  in  eingewachsenen 
langsfiulenförmigen  Kryslallen  ooP.ooi^OO,  und  in  stängeligen  Aggregaten,  perlmutter- 
oder  seidenglänzend,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend ;  G.s2,93...8;  ist  wesent- 
lich nur  Magnesia-  und  Kalksilicat;  besonders  in  kömigem  Kalkstein  und  Dolomit. 
Hierher  würde  auch  ein  Theil  des  Nephrits  gehören. 

b)  Aktinolith  oder  Strahlstein;  grünlichgrau,  lauchgrün  bis  schwärzlichgrün, 
durchscheinend  bis  kantendurchscheinend,  meist  in  eingewachsenen  säulenförmigen 
Krystallen  ooP.CX>i?oo,  und  in  radialstängeligen  Aggregaten;  G.»* 8,026.. .8, 4 66;  in 
der  Hauptsache  ebenso  zusammengesetzt  wie  der  Grammatit,  nur  dass  sich  Eisen- 
oxydulsilicat  hinzugesellt;  in  Talkschiefer,  Chloritschiefer  und  auf  gewissen  Erzlagern. 

c)  Hornblende;  und  zwar: 

a)  Gemeine  Hornblende;  dunkel  lauchgrün  bis  sch^ärzlichgrün  und  grünlich- 
schwarz, undurchsichtig;  krystallisirt ,  die  Krystalle  zu  Dmsen  verbunden ;  derb, 
eingesprengt,  als  Gemengtheil  vieler  Mlteren  Eruptivgesteine  und  krystallinischer 
Schiefer.  Der  sog.  Karinthin  bildet  denOebergang  in  die  basaltische  Hornblende, 
und  der  blaulichgrüne  bis  lauchgrüne  Pargasit  den  in  den  Aktinoiith. 

ß)  Basaltische  Hornblende;  bräunlicbschwarz,  undurchsichtig;  krystallisirt 
in  nianchfaltigen  Formen,  die  Krystalle  rundum  ausgebildet  und  eingewachsen, 
mit  sehr  glatten  und  stark  glänzenden  Spaltungsflächen;  in  trachytischen,  andesiti- 
sehen,  auch  (accessorisch)  in  basaltischen  Gesteinen,  sowie  im  Teschenit ;  sie  ent- 
hält oft  sehr  viele  mikroskopische  Körner  von  Magneteisen  und  ist  vielfach  von 
einem  breiten  dunkeln  Rand  umgeben,  welcher  gewöhnlich  aus  opacitischen  Par- 
tikeln und  kaustisch-neugebildeten  Augitkörnehen  besteht. 

Diese  Hornblenden  sind  es  besonders,  welche  mehr  oder  weniger  Tbonerde 
und  viel  Eisenoxyd  enthalten,  und  auch  ausserdem  durch  die  oben  erwähnte 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Zusammensetzung  ausgezeichnet  sind;  ihr  specifisches 
Gewicht  schwankt  meist  zwischen  3,4  und  3,3. 

d]  Urali  t ;  Formen  ganz  die  des  Augits,  aber  aus  feinen  Fasern  von  Hornblende  zusam- 
mengesetzt, welcher  auch  die  Spaltbarkeit  angehört;  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 


4)  Für  die  grosse  Zahl  der  Thonerde-  und  Eisenoxyd-  haltigen  Hornblenden  sieWio  Scharixer 
die  Vermuthung  auf,  dass  dieselben  in  variabeln  Proportionen  erfolgte  Mischungen  zweier  End- 
glieder seien,  von  denen  das  eine  durch  den  thonerdefreien  Aktinoiith  (Mg,  Fe)^CaSi*0^  reprttsen- 
tirt  werde ,  während  er  das  andere  in  einer  schwarzen  basaltischen  Hornblende  von  Jan  Mayen 

I  II 
gefunden  zu  haben  glaubt,  deren  Formel  er  (R*,R)8(Al,Fe)3Si80«  schreibt;  diese  Hornblende, 
für  welche  er  einen  alten,  von  Braifftaupt gebrauchten  Namen Syntagmatit  wieder  einführt,  enthält 
39,43  Kieselsäure,  44,27Thonerde,  42,53 Eisenoxyd,  5,95 Eisenoxydui,  4, 5 4 Manganoxydul,  40,74 
Magnesia,  4  4,08  Kalk,  4,94  Kali,  S,48  Natron,  0,39  Wasser;  bei  diesem  pleochroitischen  Mineral 
(G.s 8,334)  wird  auffallender  W'eise  a  als  schwarz,  die  Austöschungsschiefe  aufooi^OO  gegen 
c  als  0®  angegeben.  Er  findet  eine  Unterstützung  seiner  Annahme  darin,  dass,  wenn  aus  der  For- 
mel der  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltenden  Hornblenden  ein  Silicat  von  der  Zusammensetzung 
dieses  Syntagmatits  ausgeschieden  wird,  in  dem  restirenden  Silicat  stets  das  Verhältniss 
(Mg,  Fe)  :  Ca  das  dem  Aktinoiith  entsprechende  3  :  4  sei. 
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ein  Um^andlungsproduct  von  Augit,  dessen  unversehrte  Substanz  mitunter  noch  io 
*  Inneren  steckt;  eingewachsene  Krystalle  in  den  Grünsteinporphyren  des  Urals,  ^w- 
wegens,  Südtirols. 
e)  Asbest,  Amiant  und  Byssolith  sind  zum  Theil  ttusserst  feinfaserige  und  baar- 
förmige  Varietäten  von  Grammatit  und  Aktinolith;    Kenngott  hat  gezeigt,    dass  der 
Byssolith  vom  St  Gotthard  und  aus  Tirol  wirklich  die  Winkel  des  Amphibols  und  die 
gewöhnliche  Form  des  Aktinoliths  besitzt.    Bisweilen  etwas  (1^  —  3  pCt.)  natronhaUif 
nach  Max  Bauer, 
0  An  den  Amphibol -Asbest  und  üralit  schliesst  sich  wohl  auch  der  Traver  sellit  von 
Agiolla  unweit  Traversella  an,  von  welchem  Scheerer  gezeigt  hat,  dass  er  eine  Pseud«> 
morphose  nach  Pyroxen  ist,  dessen  Krystalle  in  ein  System  von  haarfeinen,  paralM 
und  symmetrisch  gestellten  Amphibolkrystallen  umgewandelt  worden  sind.    Da  der- 
gleichen zartfaserige  Aggregate  sehr  geeignet  sind ,  Wasser  aufzunehmen  und  festic- 
halten ,  so  kann  der  zwischen  8  und  4  pCt.  betragende  Wassergehalt  nicht  befremdet 
während  ausserdem  die  Zusammensetzung  des  Traversellits  sehr  wohl  mit  der  aiigr 
meinen  Amphibol  formet  übereinstimmt. 
Oebranoh*    Die  Hornblende  wird  zuweilen  als  Zuschlag  beim  Schmelzen  der  Eisenen 
benutzt;  der  Asbest  und  Araiant  werden  zu  unverbrennlichen  Zeugen  verwebt,  auch  wohl  u 
Lampendochten  und  bei  chemischen  Feuerzeugen  benutzt;   doch  beziehen  sich   diese  B.- 
nutzungsarten  mehr  auf  den  Serpentin-Asbest  oder  Chrysotil. 

Anm.  \.  Wo  Hornblende  mit  Augit  verwachsen  ist,  da  geschieht  dies  so,  dav 
die  Verticalaxen  und  Orthodiagonalen  beider  parallel  sind,  und  (wie  sich  aus  der  Unter- 
suchung der  Vesuvauswürflinge  von  1872  durch  vom  Bath  ergeben  hat)  da^s  di** 
Flächen  z  der  Hornblende  sich  fast  vollkommen  ins  Niveau  legen  mit  den  Flächen  ^ 
des  Augits,  wodurch  auch  p  der  ersteren  und  P  des  letzteren  ähnliche  Neigung  besitzen. 
Anm.  2.  In  den  Gesteinen  kommt  nach  den  bisherigen  Kenntnissen  die  Hornblende  al»- 
gesehen  von  der  als  Porenbekleidung  auftretenden)  unter  folgenden  abweichenden  Verha.!- 
nissen  der  Erscheinung  und  Entstehung  vor : 

\)  primäre  braune  H.  in  selbständigen  Krystallen  \  comnact. 

%)  primäre  grüne  H.  in  selbständigen  Krystallen    j 

3)  primäre  grüne  faserige  H. 

4)  primäre  H.  als  Umwachsung  oder  Fortwachsung  von  Augit,  zeigt  meist  aussen  selb- 
ständige Contouren,  ist  bald  braun,  bald  grün. 

5)  secundäre  uralitische  H.,  aus  Augit  hervorgegangen,  grün ;  darin  ist  der  Augit  a)  noch 
als  Rest  erhalten,  b)  aufgezehrt. 

6)  grüne  faserige  H.,  wahrscheinlich  als  secundäres  Umstehungsproduct  von  ^)\  leicht 
mit  3),  und  wenn  die  regelmässige  äussere  Umgrenzung  fehlt,  auch  mit  5  h)  zu  ver- 
wechseln. 

7)  grüne  filzig-faserige  secundäre  H.,  aus  Olivin  entstanden  (S.  585),  sehr  selten. 
Anm.  3.    Zum  Amphibol  gehört  auch,  wiev.  Lasaulx  (N.  J.  f.  Min.  4  878.  380}  zeigte 

der  früher  auf  Grund  von  C^pmon's  Angaben  mit  dem  Pyroxen  vereinigte,  von  Brocchi  einge- 
führte Brer»lakit;  derselbe  bildet  sehr  feine  haar-  und  nadeiförmige  Krystalle,  welcfc? 
zu  kleinen  lockeren  Büscheln  und  wolleähnlichen  Aggregaten  vereinigt  sind,  aber  u.  ^ 
M.  sehr  ausgezeichnet  die  Gestalt,  auch  die  Zwillingsbildung  der  Hornblende  aufweisen,  gell>- 
lichbraun,  röthlichbraun  bis  kastanienbraun,  durchscheinend,  stark  trichroitisch.  In  Hohl- 
räumen von  Lava,  Capo  di  Bove  bei  Rom,  Resina  bei  Neapel,  wohl  ein  SublimationsproducL 

Anm.  4.  Der  meist  als  ein  lamellares  Aggregat  ausgebildete  grasgrüne  Smaragdit< 
welchen //atii/  einst  mit  dem  Diallag  vereinigte,  Haidinger  in  manchen  Vorkommnissen  als  eine 
nach  ooPoo  erfolgende  Verwachsung  von  Pyroxen  mit  Amphibol  erachtete ,  gilt  augen- 
blicklich mit  Recht  als  eine  meist  aus  einzelnen  Säulchen  aufgebaute  Varietät  des  Ampbibols; 
Fikenscher  wies  bei  dem  Smaragdit  aus  dem  Euphotid  vom  Genfer  See  das  Spaltungsprisn« 
von  424®  nach  und  auch  nach  den  Angaben  von  Tschermak,  Hagge,  v.  Drosche  und  Ä.  ^^^^[ 
gehört  dieses  früher  mehrfach  mit  Omphacit  verwechselte  Mineral  den  Hornblenden  an;  e> 
findet  sich  in  mehren  Saussurit-Gabbros  (z.B.  auf  Corsica),  auch  in  granatreichen  HornWende- 
gesteinen  des  Fichtelgebirges. 

Anm.  ö.  Dass  der  in  aschgrauen,  seideglänzenden,  strahligen  Aggregaten  vorltoni- 
mende  Cummingtonit,  von  Cummington  in  Massachusetts ,  dessen  Selbständigk^^ 
schon  früher  bezweifelt  wurde,  nur  ein  sehr  eisenreicher  und  etwas  zersetzter  Amphibol  oJer 
Strahlstein  ist,  dies  ist  durch  die  Analysen  von  Smith  und  Brush  bewiesen  worden.  P*^  )^" 
Nordenskiöld  unter  dem  Namen  Kokscharowit  eingeführte  Mineral   ist  nur  eine  (^'*'^'^' 
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strahlig-faserige)  Varietät  des  Amphibols  (nach  Hermann  mit  18,20  Thonerde) ;  desgleichen 
der  Raphilit  Sterry  Hunfs  vonLanark  inCanada,  und  der  Pitkärandit  von  Pitkäranda  in 
Finnland.  Den  dunkelgrasgrünen  Amphibol  aus  dem  quarzführenden  Hornblendeporphyrit 
vom  Mte  Altino,  Prov.  Bergamo,  welcher  nur  0,93  Magnesia  (und  4  Natron  enthält) ,  hat  F. 
Lucchetti  als  Bergamaskit  bezeichnet. 

Anm.  6.  Anhangsweise  muss  hier  der  Nephrit  (Beilstein,  Punamustein)  erwähnt  wer- 
den ,  von  welchem  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  er  als  eine  dichte  Varietät  des  Tremolits 
oder  Grammatits  zu  betrachten  ist,  mit  welchem  er  auch  in  seiner  ehem.  Zus.  mehr  oder  we- 
niger übereinstimmt.  Hier  sind  aber  nach  dem  Vorgang  von  Damour  nur  diejenigen  Substanzen 
als  Nephrit  bezeichnet ,  welche  frei  sind  von  Thonerde  und  Natron ,  während  die  diese  Stoffe 
enthaltenden  und  auch  sonst  etwas  abweichenden  unter  dem  Namen  Jadäi  t  an  denSpodumen 
angereiht  sind.  Bis  jetzt  nur  derb,  in  dichten  Massen;  Bruch  ausgezeichnet  splitterig;  zäh  und 
sehr  schwer  zersprengbar;  H.  =  6,5 ;  G.  =  3, 97. ..8,00 ;  laachgrün,  seladongrün  bis  grünlich- 
weiss  und  grünlichgrau,  auch  gelbiichweiss  und  gelblichgrau;  matt,  durchscheinend;  fühlt 
sich  etwas  fettig  an.  —  Chem.  Zus. :  eine  Analyse  eines  orientalischen  Nephrits  von  Damour 
ergab  z.  B.:  68,94  Kieselsäure,  27,U  Magnesia,  41,94  Kalk,  1,14  Eisenoxydul.  R.v.  Fellenberg, 
welcher  den  ächten  Nephrit  aus  Turkestan  und  Neuseeland,  auch  schon  früher  die  Nephrite 
aus  den  schweizerischen  Pfahlbauten  analysirte,  fand  in  dem  ersteren  hauptsächlich  58,4  bis 
59,5  Kieselsäure,  23,5  bis  25,6  Magnesia,  10,5  bis  14,6  Kalk  nebst  etwa  1  pCt.  Eisenoxydul,  in 
dem  Neuseeländer  57,75  Kieselsäure,  19,86  Magnesia,  14,89  Kalkerde,  4,79  Eisenoxydul,  0,46 
Manganoxydul,  0,22  Nickeloxyd,  0,38  Eisenoxyd,  0,90  Thonerde  und  0,68  Wasser.  Nach  die- 
sen und  anderen  zahlreichen  Analysen ,  z.B.  des  sibirischen ,  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
dieser  Nephrit  aus  Silicaten  RSIO^  besteht,  worin  R  vorwiegend  Mg  und  Ca;  die  Mehrzahl 
der  Analysen  führt  auf  die  Formel  3  Mg  Sl  0^ -h  Ca  S!  0^,  welche  in  derThat  die  herrschende  des 
Grammatits  ist.  Die  Zugehörigkeit  des  Nephrits  zu  dem  letzteren  hsii  avLCh  Kenngott  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht:  der  unvollkommen  schieferige,  im  Bruch  ausgezeichnet  grobsplitterige 
von  Neuseeland  erwies  sich  in  Dünnschliffen  u.  d.  M.  mikrokrystallinisch ,  aus  sehr  feinen, 
filzartig  verwebten  Fasern  bestehend ;  hieraus  folgert  er  mit  Hinblick  auf  die  Analysen .  dass 
der  Nephrit  wohl  nur  eine  mikrokrystallinische,  unvollkommen  schieferige  Varietät  des  Gram- 
matits sei,  welche  als  Gebirgsart  auftretend,  durch  Beimengung  locale  Verschiedenheiten  zeige 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1871.  293).  Später  hai  Berwerth  in  der  dichten  Grundmasse  eines  ausgezeich- 
neten neuseeländischen  Nephritblocks  kr>'stallinische  Partieen  wahrgenommen ,  welche  aus 
einer  Anhäufung  kleiner  bis  5  Mm.  langer  Säulchen  bestehen,  deren  prismatischer  Spaltungs- 
winkel (125**  22')  derjenige  der  Hornblende  ist,  während  er  die  Grundmasse  u.  d.  M.  als  aus 
einzelnen  Faserbüscheln  zusammengeflochten  und  zusammengepresst  befand  und  als  »dichten 
Strahlsteinschiefer«  bezeichnet  (Wien.  Akad.  Sitz.  v.  17.  Juli  1879).  An  den  Fasern  des  trans- 
baikalischen  N.  gewahrten  Jannettaz  und  Michel  starken  Pleochroismus ,  eine  Auslöschungs- 
schiefe von  11®  und  einen  optischen  Axenwinkel  von  ca.  90°  —  Verhältnisse  gerade  wie  beim 
Tremolit.     Auch  nach  v.  Beck  und  v.  Muschketow  sind  die  sämmtlichen  Nephrite  des  Gouv. 
Irkutsk  und  aus  Turkestan  zum  Aktinolith  zu  stellen.  V.d.L.  brennt  er  sich  weiss  und  schmilzt 
in  den  dünnsten  Kanten  schwer  zu  einem  farblosen  Glas.  —  Anstehend  beiGulbashän  im 
Karakash-Thal,  einem  Querthal  des  Kuenluen  in  Turkestan,  sowie  an  der  Westküste  der  Süd- 
insel von  Neuseeland,  Lager  zwischen  Hornblendeschiefern,  Gneissei)  u.  a.  archäischen  Ge- 
steinen bildend;  als  gewaltige  erratische  Blöcke  in  Moränenablagerungen  am  Bach  Onot  am 
Berge  Botogol ,  n.  w.  von  der  Südspitze  des  Baikalsees  (hier  leicht  schmelzbar  zu  hellgrüner 
Perle).    Auch  der  einmal  zu  Schwemsal  bei  Düben  gefundene,  sowie  der  in  der  Leipziger 
Sandgrube  und  der  bei  Potsdam  vorgekommene  Block  gehören  nach  H.  Credner  der  Diluvial- 
formation an  und  stammen  wahrscheinlich,  wie  auch  die  übrigen  Materialien  derselben  aus 
Skandinavien.    Fischer  hält  diese  norddeutschen  Funde  für  durch  Menschen  eingeschleppte 
Blöcke.    Nach  der  Angabe  von  Traube  steht  Nephrit  in  schmalen  Baadern  und  grösseren  Ein- 
lagerungen im  Serpentin  des  Zobtengebirges  bei  Jordansmühl  an;  sp.  G.>c=  2,987;  u.  d.  M. 
erweise  er  sich  als  feinverfilzte  Hornblende,  vermengt  mitAugit.  —  Ein  sehr  umfassendes  und 
werthvolles,  alle  Verhältnisse  berücksichtigendes  Werk  verdanken  wir  H.  Fischer:  Nephrit 
und  Jadeit  nach  ihren  mineralogischen  Eigenschaften,  sowie  nach  ihrer  urgeschichtlichen  und 
ethnographischen  Bedeutung.   Stuttgart  1875. 

Gebraneh*  Der  Nephrit  wird  namentlich  im  Orient  zu  Siegelsteinen,  Säbelgriffen,  Amu- 
letten n.  a.  Dingen  verarbeitet;  ebenso  auf  Neuseeland  als  Punamustein  zu  Streitäxten. 
548.  ArtveAmnltj  Brooke, 

MoQoklin;  gewöhnlich  derb,  in  individualisirten  Massen  und  kömigen  Aggregaten, 
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deren  Individuen  nach  den  Flächen  eines  Prismas  von  4 23° 55'  nach  Brooke  (4  23°3ö' 
nach  Breithaupt y  124^22',  an  Spallstücken  gemessen,  nach  Lorenzen)  sehr  voUk.  spalt- 
bar sind;  zufolge  Lorenzen  auch  spaltbar  nach  dem  Klinopinakoid;  Kryslalle  niemal» 
gestreift;  Zwillinge  nach  dem  Orthodoma.  H.  =  6 ;  G.  =  3,33... 3, 59;  raben- 
schwarz, Strich  seladongrün,  gemäss  der  Angabe  .von  Lorenzen  dunkelblaugrau  {lnte^ 
schied  von  Aegirinj.  Stark  pleochroitisch ,  optisch  wie  Hornblende  beschaffen,  slari 
glasglänzend ,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus. :  nachdem  v.  Kobell  schon  früher  gezei^* 
hatte,  dass  in  diesem  homblendeähnlichen  Mineral  ein  sehr  bedeutender  Natron- 
gehalt  vorhanden  ist,  ergab  eine  neuere  Analyse  von  Bammelsherg  51,22  Kieselsäuw 
23,75  Eisenoxyd,  7,80  Eisenoxydul,  < 0,58  Natron,  2,08.Kalk,  sowie  ganz  kleiw 
Mengen  von  Manganoxydul,  Magnesia  und  Kali,  auch  0,4  6  Glühverlust;  er  leitet  daraus 
die  Formel  Na2SI»3+RSI«3  +  (Pe'-«)Si3«»  ab.  Dagegen  hob  A.  Mitscherlich  henor 
dass  die  von  Rammeisberg  für  Eisenoxydul  gefundene  Zalil  zu  gross  sei  und  bü^aii' 
den  vierten  Theil  vermindert  werden  müsse,  wodurch  Tschermak  auf  die  Ansicht  ge- 
führt wurde,  dass  derArfvedsonit  dieselbe  Formel  habe,  wie  Aegirin  und  Akmit,  näm- 
lich Ra2(Pe^)8H6*2,  eine  Auffassung,  der  auch  Doelter,  welcher  selbst  eine  Analy>e 
ausführte,  völlig  zustimmte.  Zu  ganz  anderen  und  mehr  mit  den  älteren  Analysen  >- 
Kobeir»  übereinstimmenden  Resultaten  gelangte  /.  Lorenzen:  er  fand  43,85  Kiesel- 
säure, 4,45  Thonerde,  3, 80 Eisenoxyd,  33,43  Eisenoxydul,  4,65  Kalk,  8,4  5  NaiTOö, 
4,06  Kali,  ganz  kleine  Mengen  von  Manganoxydul,  Magnesia,  Glühverlust  (0,t6),  und 
betrachtet  den  (grönländischen)  Arfvedsonit  als  einen  thonerdehaltigen  Amphibol  uc 
der  Formel  HRSi03  +  (R2)  0^  hält  es  auch  für  möglich,  dsiss  Rammeisberg  und  Doeltr' 
Aegirin  anstatt  Arfvedsonit  analysirt  haben.  Das  Mineral  schmilzt  schon  in  der  Liciii- 
flamme,  kocht  v.  d.  L.  stagrk  auf  und  gibt  eine  schwarze  magnetische  Kugel ;  in  Säuren 
ist  es  unlöslich.  —  Kangerdluarsuk  in  Grönland  mit  Eudialyt  in  einem  Sodalithsyenii 
Frederiksväm  in  Norwegen ;  El  Paso  Co. ,  Colorado,  im  Quarz  mit  Astrophyllit  und  Zi^ 
kon.  Auf  Grund  der  leichten  Schmelzbarkeit  gehört  möglicherweise  manche  Hombleodf 
aus  Phonolilhen  zum  Arfvedsonit. 

A  n  m.  Die  dunkelschwarze,  sehr  vollkommen  spaltbare  und  auf  den  SpaltungsflächeE 
sehr  stark  glänzende  Hornblende,  welche  in  norwegischen  Syeniten  als  Gemengtheii  auftritl 
steht  nach  Hausmann  dem  Arfvedsonit  sehr  nahe.  Dies  bestätigt  auch  die  Analyse  voa  E^- 
wanko,  welche  neben  viel  Kalk  und  Magnesia  auch  4,18  Natron  und  2  Kali  nachwies;  dabei 
beträgt  jedoch  ihr  Gehalt  an  Thonerde  über  12 ,  der  an  Eisenoxyd  10,  an  Eisenoxydul  9,  der 
an  Kieselsäure  auffallender  Weise  nur  37,34  pCt.  Rammeisberg  fand  indess  nur  2,72  Natron 
und  2,53  Kali,  blos  7,69  Thonerde  und  dafür  40,00  Kieselsäure. 

i  549.  Krokydolith,  Hausmann. 

Mikrokrystallinisch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Asbestform  des  Arfvedsonit? 
U  sich  zu  diesem  verhaltend,  wie  der  gewöhnliche  weisse  Asbest  zum  Tremolit;  platten- 

f  förmig  in  parallelftiserigen  Aggregaten ,  die  Fasern  sind  sehr  zart  und  leicht  trennbar 

j  auch  derb  von  verschw'indender  Zusammensetzung,  und  bisweilen  in  paralleler  Rich- 

'  tung  mit  Arfvedsonit  verwachsen.  —  Die  Fasern  sind  sehr  zähe,  schwer  zerreis.^lw 

und  elastisch  biegsam;  H.=  4;  G.  =  3,2...3,3;  indigblau  bis  smalteblau,  Strich  laven- 
delblau, schwach  seidenglänzend  bis  matt ;  in  dünnen  Fasern  durchscheinend,  son>) 
undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  des  südafrikanischen  nach  Renard  und  Klement:  S'-^^ 
Kieselsäure,  4  9,^2  Eisenoxyd,  4  7,53  Eisenoxydul,  0,40  Kalk,  ^,43  Magnesia,  '•'' 
;  Natron,  0,4  5  Kali,  2,36  Wasser;  der  von  Wakembach  enthält  nach  Delesse  u.  a.  53.0* 

Kieselsäure,   25,62  Eisenoxydul,   40,44  Magnesia,  6,08  Natron,  2,52  Wasser.   E'^t^ 
,  nicht  ganz  vollständige  Analyse  von  Doelter  ergab  nur  4,58  Wasser;  nach  ihm  beste'J^ 

'  der  Kr.   vorwiegend   aus   dem  Silicat  Na2(Pe2)SP0»2  (wie  Arfvedsonit) ,  wozu  «och 

[  FeSiO'^  tritt.    Im  Glasrohr  erhitzt  wird  er  braunroth;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leu'h^  ^' 

'  einem  aufgeblähten  schwarzen ,  magnetischen  Glas ;  einzelne  Fasern  schmelzen  schon 

in  einer  Flamme;  von  Säuren  unangreifbar.  —  Am  Orange-River  im  Capland;  Stavam 
in  Norwegen,  bei  Golling  in  Salzburg  als  Begleiter  und  als  Pigment  des  blauen  Qiw'^^'' 
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(sog.  Sapphirquarzes) ;  in  der  Minette  der  Vogesen  bei  Wakembach.  —  Das  gelbbraune 
faserige  Mineral  von  den  Doora-  und  Griquastad-Bergen  in  Südafrika,  welches  als  sog. 
Tigerauge  zu  Schmucksachen  verschliffen  wird,  besteht  nach  den  Untersuchungen 
von  Renard  und  Klement  vorwiegend  aus  Quarz,  welcher  zwischen  die  Fäsem  eines 
veränderten  Krokydoliths  eingedrungen  ist,  dessen  Eisengehalt  hydratisirt  wurde. 

550.  Glaakophan^  Hausmann, 

Monoklin,  isomorph  mit  Hornblende;  ooP  124° 54'  nach  Bodewig  und  Luedecke; 
die  säulenförmigen  Krystalle  zeigen  meist  nur  cx>P,  c»^cx^,  cx^'Roo,  selten  terminale 
Formen  P  und  OP;  derb  in  stängeligen  oder  kömigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prisma- 
tisch deutlich,  Bruch  kleinmuschelig;  H.  =  6...6,5;  G.  =  3,1;  graulich-indigblau 
bis  lavendelblau  und  schwärzlichblau;  Strich  blaulichgrau;  perlmutterartiger  Glas- 
glanz auf  den  Spallungsflächen;  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Die  optischen 
Axen  liegen,  wie  bei  der  Hornblende,  in  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt;  die  stumpfe 
Bisectrix  liegt  im  spitzen  Winkel  ac  und  bildet  mit  der  Verticalaxe  ca.  6^°  bis  fast  7°, 
nach  Anderen  nur  4°;  stark  trichroitisch :  a  hellgrüngelb,  b  violett,  c  azurblau.  —  Chem. 
Zus.  nach  der  Analyse  von  Bodewig,  womit  die  ältere  von  Schnedermann  ziemlich  gut 
übereinstimmt:  57,84  Kieselsäure,  4  2,03  Thonerde,  2, 4  7  Eisenoxyd,  5,78  Eisenoxydul, 
t3,07  Magnesia,  2,20  Kalk,  7,33  Natron.  Daraus  ergibt  sich  ganz  genau,  dass  der 
Glaukophan  aus  sog.  Bisilicaten  von  Na,  Ca,  Mg,  Fe,  (Al*-^),  (Fe^)  besteht;  eine  Analyse 
von  Luedecke  weicht  zwar  in  den  Procenten  der  einzelnen  Bestandtheile  etwas  ab,  lässt 
aber  ebenfalls  den  Glaukophan  als  Mischung  analog  constituirter  Bisilicate  erkennen ; 
er  deducirt  die  specielleFormel  3Bli2SI034-6R8!03+3(Ar^)S!309-f-(Pe2)S|3r.  Das 
Mineral  gehört  also  zu  den  natriumreichen  Hornblenden  (wie  Arfvedsonit) ,  enthält 
aber  unter  den  Sesquioxyden  nicht  das  Eisenoxyd,  sondern  T  hon  er  de  vorwaltend. 

Doelter  interpretirt  die  Zus.  als  vorwiegend  aus  Ri^fAl^jSHO'^  bestehend,  wozu  noch 

11 
Ca(Mg,Fe)3Si^O*2  und  eine  kleine  Menge  von  R*Si*0*^  tritt.  Unter  den  Augilen  ist 
,  der  Jadeit  in  einigermaassen  ähnlicher  Weise  zugleich  natrium-  und  thonerdereich.  — 
.  Schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  graulichweissem  oder  grünlichem,  nicht  magnetischem  Glas; 
von  Säuren  nur  sehr  unvollkommen  zersetzbar.  —  Syra,  im  Glimmerschiefer ,  bis  2  0 
Mm.  lang,  7  Mm.  breit ,  auch  den  Haupttheil  des  dortigen  Glaukophanschiefers  bildend 
(Luedecke^  Z.  d.  geol.  Ges.,  4  876.  248),  nach  Becks  auch  mikroskopisch  in  anderen 
kristallinischen  Schiefern  Griechenlands ;  Insel  Groix  im  Dep.  Morbihan  der  Bretagne ; 
bei  Zermatt  im  Gneiss  {Bodeioigy  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  4  58.  224) ;  mit  Granat  und 
Glimmer  auf  der  Balade-Mine  bei  Ouegoa  auf  Neu-Caledonien  (Liversidge), 

Anm.  In  sehr  naher  Verbindung  mit  dem  Glaukophan  steht  Strüver's  Gastaldit, 
welcher  ebenfalls  mit  Hornblende  isomorph  ist  (ooP  424°  25',  säulenförmige  Krystalle,  meist 
ohne  terminale  Flächen,  auch  stabförmige  und  faserige  Partieen)  und  in  allen  physikalischen 
Eigenschaften  mit  dem  Glaukophan  eng  übereinstimmt;  Spaltb.  prismatisch;  G.  saS,04; 
schwarzhlau,  ins  azurblaue,  ebenfalls  stark  trichroitisch.  Cossa  fand  58,55  Kieselsäure,  34,40 
Thonerde,  9,04  Eisenoxydul,  3,92  Magnesia,  3,03  Kalk,  4,77  Natron,  also  ebenfalls  eine  Mi- 
schung von  MetaSilicaten,  3  RS!  0^  +  3  (Al^  SPO^,  eine  natriumhaltige  Hornblende  mit  viel  Ses- 
quioxyd,  welches  hier  lediglich  aus  Thonerde  [keinem  Eisenoxyd)  besteht.  —  Eingewachsen 
in  chloritischen  Gesteinen  bei  S.  Marcel  und  Champ  de  Praz  im  Aostathal,  im  Val  Locana ;  in 
erratischen  Blöcken  bei  Brosso  im  Bezirk  Ivrea  (Piemont) ,  sowie  nach  Stelzner  oberhalb 
Sonviiliers  im  St.  Immenthal  des  Bemer  Jura. 

554.  Hermsmät,  Kenngott. 

Stängelig-körniges  rosenrothes  Mineral  vom  G.  =33,42,  welches  eine  Mangan-Hornblende 
sein  soll.  Krystallisationsverhältnisse  unbekannt.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Her- 
mann: 48,94  Kieselsäure,  46,74  Manganoxydul,  3,00  Kalk,  2,35  Magnesia,  also  fast  allein  das 
Mangansilicat  IHnSIOS,  entsprechend  in  der  Hornblendegruppe  dem  Rhodonit  der  Augit- 
gruppe,  sofern  dieses  Mineral  in  der  That  die  Prismenwinkel  oder  Spaltungsverhältnisse  der 
Hornblende  besitzen  sollte.  Hermann  vermuthet ,  dass  ein  von  Thomson  unter  dem  Namen 
Sesquisilicate  of  Manganese  beschriebenes  Mineral,  welches  die  Spaltb.  der  Hornblende  besitzt, 
Naumann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  43 
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hierher  gehört.  Eine  Analyse  von  SchUeper  ist  an  einem  Mineral  angestellt,  welches  mit  u 
40  pCt.  Carbonaten  vermengt  war.  —  Cummington  in  Massachusetts,  —  wohl  za  unterscbn- 
den  von  dem  Cummingtonit  S.  670.  Rammeisberg  nennt  irrthümlich  den  Hernaannit  Coil- 
mingtonit 

Anm.  Grunerit,  ein  asbestartiges,  faseriges  und  blätterig-strahliges  Mineral,  x«>3 
brauner  Farbe,  Seidenglanz  und  G.  =  3,74  3,  welches  an  den  Mores-Bergen  bei  Collobriere> 
D6p.  Var,  mit  rothem  Granat  und  Magnetit  vorkommt,  und  nach  Des-CUHseaux  die  optiscbfs 
Charaktere  der  Hornblende  besitzt,  ist  zufolge  Grüner  fast  das  reine  Eisenoxydulsilicat  FeSiCN 
mit  45,48  Kieselsäure  und  54,52  Eisenoxydul. 

15.  Cordieritgruppe. 
552.  Cordierlt,  Hauy  (Dichroit,  lolith). 

Rhombisch;  ooP  {M)  4  4  9°  lO'  {Breithaupt),  P,  Polkanten  4  00"3o'  und  435*^5:, 
Miltelk.    95°  36',   Mittelk.   von  ^P  57°  46',  von  Poo  58°  22';  A.-V.  = 
0,5870  :  4 :  0,5585;  einige  der  gewöhnlichsten  Combb.  sind:   ooP.cxjPoc 
OP;  dieselbejnit  Poo  Is)  und  ^^P   (t),  wie  in  beistehender  Figur,  haue: 
auch  mit  cxdPoo  und  ooP3,  u.  a.;  die  meist  undeutlich  ausgebildeten,  ak 
bisweilen  ziemlich  grossen  Kry stalle  sind  kurz  säulenförmig,  erscheinen  fM 
wie  hexagonale  und  zwölfseitige  Prismen ,   und  zeigen  oft  eine  schali£?f 
Zusammensetzung  nach  OP,  bisweilen  auch  eine  auffallende  Abrundung  ihrer  Kanten 
und  Ecken.   Des-Cloizeaux  beobachtete  Zwillingsbildungen  nach  einer  Fläche  von  cd 
(wonach  auch  polysyntbetische  Zwillingsbildung  stattfindet)«    v,  Lasaulx  ebensoJc/^ 
und   damit   verbundene   andere   nach   einer  Fläche  von  ooF3 ;    letzlere  lassen  sich 
aber  auch  so  auffassen ,  dass  die  Zwillingsebene  hier  ebenfalls  ooP,  indess  die  Ver- 
wachsungsebene  normal  zu  dieser  ist ;  derb  und  eingespren^,  auch  in  Geschieben.  - 
Spaltb.  brachydiagonal,  ziemlich  deutlich,  auch  Spuren  nach  Poo ;  Bruch  muschelig  bis 
uneben;  H.  =  7...7,5;  G.  =  2l,59...2,66;  farblos,  aber  meist  gefärbt,  blaulichveiss 
biaulichgrau,   violblau,    indig-  bis  schwärzlichblau,  gelblichweiss ,  gelblichgrau  bis 
gelblichbraun ;  Glasglanz ,  im  Bruch  mehr  Fettglanz ;  durchsichtig  bis  durchscheineDd, 
ausgezeichneter  Trichroismus ,  vgl.  S.  4  9  4   (daher  das  Synonym  Dichroit  unstattbait . 
Die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  und  ihre  negative  Bisectm 
fällt  in  die  Verticalaxe;  a^=sz\^^  b^r^Cj  c  =  a;  ^<C^M  der  Axenwinkel  ist  sehr  schvaa- 
kend ;  Erhöhang  der  Temperatur  vergrössert  ihn  merklich.  —  Chem.  Zus.  nach  viel« 
Analysen:  ■g2(R3)28i5«'8,  worin  (R^)  vorwiegend  (AP),  daneben  (Fe^);  die  Analysen 
ergeben  durchscbnitthch  49  bis  50  Kieselsäure,  32  bis  33  Thonerde,  5  bis  9  Ei««»' 
oxyd  (der  eisenärmste  nur  1,07),   4  0  bis  \%  Magnesia;  die  meisten  auch  einen  ga»^ 
kleinen  Gehalt  an  Manganoxydul,   Kalk  und  Wasser,    als  Folge  einer  beginnenden 
Zersetzung.     Doch    lässt    sich    anderseits   mit   kaum   minderem  Recht   die  Formel 
I|3(R2)3S18028  ableiten.    V.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  in  Kanten  zu  Glas;  wird  von 
Borax  und  Phosphorsalz  langsam  gelöst,  und  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen:  m'^ 
Kobaltsolution  wird  er  blau  oder  biaulichgrau.  —  Bodenmais  in  Bayern  (krystallisi^ 
Orijärfvi,  Helsingfors  u.  a.  0.  in  Finnland,  Arendal  und  Kragero  in  Norwegen,  Cabo  de 
Gata  in  Spanien  (sog.  lolith),  Fahlun  in  Schweden  (braun,  als  sog.  harter  Fahlu- 
ni t);  Ceylon  (Geschiebe,  sehr  glatt,  schön  gefärbt  und  durchsichtig,  als  sog.  Luchs- 
oder Wassersapphir),  Mursinka  im  Ural ;  Sachsen,  als  Gemengtheil  gewisser  Gneisse 
im  Gebiet  und  an  der  Grenze  der  Granuli tformation ;  in  nordischen  Geschieben;  iQ 
schieferigen  Auswürflingen  des  Laacher  Sees ;  in  trachylischen  vulkanischen  Auswürf- 
lingen z.  B.  der  Auvergne ;  Haddam  in  Connecticut,  Richmond  in  New-Hampshire. 

Gebranch.  Die  blau  gefärbten  und  durchsichtigen  Varietäten  des  Cordierits,  w  ^^'' 
chen  besonders  die  Gerolle  aus  Ceylon  gehören,  werden  als  Ring-  und  Nadelstein  benul«- 

Anm.  Der  Cordierit  ist  sehr  häufig  einer  mehr  oder  weniger  tief  eingrei/eo"^" 
Zersetzung  unterworfen  gewesen ,  welche  mit  einer  Aufnahme  von  Wasser  verbunden 
war,  und  hauptsächlich  zuerst  die  an  die  reichlichen  mikroskopischen  Spälichen  ab- 
grenzenden Theile  der  Cordieritmasse  betraf.    Die  folgenden  Mineralien  sind  soJ^'^^ 
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Umwandlungsproducte  des  Cordierits ,  welche  sich  in  verschiedenen  Stadien  der  Alte- 
ration  befinden  und  in  denen  häufig  bald  makroskopisch,  bald  nur  mikroskopisch  noch 
Reste  unangegrififenen  Cordierits  gefunden  werden.  Shepard  y  Dana,  Haidinger  und 
G\  Bischof  (Chem.  u.  phys.  GeoL,  II.  569)  haben  sich  namentlich  um  die  Feststellung 
ihrer  Entwickelung  aus  Cordierit  verdient  gemacht,  und  A.  Wichmann  hat  in  einer 
ergebnissreichen  Abhandlung  die  mikroskopische  Structur  dieser  Mineralien  sowie  die 
materiellen  Vorgänge  bei  ihrer  Herausbildung  aus  ursprünglichem  Cordierit  beleuchtet 
(Z.  d.  geol.  Ges.,  1874.  675).  Dass  die  Zusammensetzung  solcher  Mineralien,  welche 
sich  in  verschiedentlich  vorgeschrittenen  Graden  der  Umwandlung  befinden  und  keine 
festen  Verbindungen  darstellen,  nicht  durch  eine  Formel  auszudrücken  ist,  ist  klar. 
Der  chemische  Umwandlungsprocess  scheint,  abgesehen  von  der  Wasseraufnahme, 
hauptsächlich  in  einer  Reduction  des  Magnesiagehalts  (auch  der  Kieselsäure)  und  in 
späteren  Stadien  in  einer  Zufuhr  von  Alkalien  (Kali)  zu  bestehen.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  geringe  Manganoxydulmenge  des  Cordierits  sich  in  fast  sämmtlichen  Altera- 
tionsproducten  wiederfindet.  Das  Endproduct  der  Zersetzung  scheint  vielfach  Glimmer 
zu  sein.  Die  Form  dieser  epigenetischen  Substanzen  stimmt,  wo  sie  einigermaassen 
erkenntlich  bewahrt  blieb,  mit  der  des  Cordierits  überein. 

Esmarkit  [Erdmann)  \yn&  Chlorophyllit  [Jackson).  Diese  beiden  Minera- 
lien sind  wohl  kaum  zu  trennen ;  sie  finden  sich  in  grossen  zwölfseitigen  Säulen  und 
in  derben  individaalisirten  Massen  von  schaliger  Absonderung,  auf  den  Ablösungs- 
flächen oft  mit  Glimmer  belegt;  H.  «  3 . . .  4 ;  G.  «  3,7 ;  Farbe,  Glanz  und  Pellucidität 
wie  bei  Fahlunit  und  Gigantolith.  —  Chem.  Zus.  des  Esmarkits  nach  Erdmann:  45,97 
Kieselsäure,  32,08  Thonerde,  4,26  Eisenoxyd,  0,44  Manganoxydul,  4  0,32  Magnesia, 
5,49  Wasser,  also  mit  Ausnahme  des  Wassergehalts  nur  sehr  wenig  von  der  des  Cor- 
dierits sich  entfernend.  Der  Chlorophyllit  weicht  nach  der  Analyse  von  Rammeisberg 
(46,84  Kieselsäure,  25,47  Thonerde,  10,99  Eisenoxyd,  4  0,94  Magnesia,  0,58  Kalk,  Man- 
ganoxydul Spur,  6,70  Wasser)  ebenfalls  nur  wenig  ab  und  es  stellt  sich  darnach  das 
Mineral  als  ein  Cordierit  dar,  welcher  8  bis  4  Mol.  Wasser  aufgenommen  hat,  weshalb 
schon  Dana  dasselbe  sehr  richtig  als  hydrous  loUthe  aufführte.  —  Der  Esmarkit  findet 
sich  zu  Bräkke  bei  Brevig  in  Norwegen,  der  Chlorophyllit  zu  Unity  in  Maine  und  Had- 
dam  in  Connecticut  (wo  er  im  Inneren  noch  sehr  reichlich  unveränderten  Cordierit 
enthält  und  oft  von  noch  frischem  Cordierit  begleitet  wird),  auch  im  Pegmatit  von 
Vizözy  bei  Montbrison  (Loire). 

Praseolith  {Erdmann).  Formen  rhombisch  wie  die  des  Cordierits ;  vier-,  sechs-, 
acht-  und  zwölfseitige  Säulen  mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken,  fast  wie  geflossen; 
Spaltb.  basisch,  in  schalige  Absonderung  übergehend,  Bruch  flachmuschelig  und 
splitterig-,  H.  =s  3,5;  G.  =  2,754  ;  grün.  Strich  lichter,  schwach  fettglänzend,  kanten- 
durchscheinend bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  Erdmann:  40,94  Kieselsäure, 
28,79  Thonerde  ,  7,40  Eisenoxyd,  0,82  Manganoxydul,  48,73  Magnesia,  7,80  Wasser. 
Auch  der  Praseolith  enthält  u.  d.  M.  wasserklare  Körner  von  Cordierit  als  Reste  des 
Urminerals ;  Wichmann  constatirt  bei  diesem  Mineral  zwei  auf  einander  folgende  Acte 
der  molekularen  Umwandlung.  Der  Praseolith  ist  ein  Cordierit,  welcher  Kieselsäure 
verloren  und  Wasser  aufgenommen  hat.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwierig  in  dün- 
nen Kanten  zu  blaugrünem  Glas.  —    Bräkke  bei  Brevig  in  Norwegen,  in  Granit. 

Aspasiolith  [Scheerer),  Formen  rhombisch  wie  diejenigen  des  Cordierits; 
sechsseitige,  scheinbar  hexagonale  Säulen  und  derb;  H.  «  8,5;  G.  »2,764;  licht 
grün  bis  grünlichgrau  und  schmutzig  grünlich  weiss,  wenig  glänzend,  durchscheinend. 

—  Chem.  Zus.  nach  Scheerer:  50,48  Kieselsäure,  82,38  Thonerde,  8,04  Magnesia,  2,60 
Eisenoxyd,  6,78  Wasser;  der  Aspasiolith  ist  ein  Cordierit,  in  welchem  Magnesia  aus- 
geschieden und  Wasser  aufgenommen  worden  ist,  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dass  nicht  selten  im  Inneren  des  Aspasioliths  noch  ein  unzersetzter  Kern  von  Cordierit 
angetroffen  wird.  V.  d.  L.  unschmelzbar;  von  Salzsäure  wird  er  in  der  Hitze  zersetzt. 

—  Kragerö  in  Norwegen,  mit  Quarz  und  Cordierit  im  dortigen  Hornblendegneiss. 

Pyrargillit(  Nordenskiöld),  Undeutlich  gebildete,  in  Granit  eingewachsene  Kry- 
stalle,  auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  nicht  zu  beobachten,  Bruch  uneben ; 
H.  B=  3,5 ;  G.  =>  2,5;  graulich-  bis  schwärzlichblau,  auch  leberbraun  bis  ziegelroth, 
schwacher  Fettglanz,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach 
Nordenskiöld:  48,93  Kieselsäure,  28,93 Thonerde,  5,30  Eisenoxydul  (Oxyd?),  2,90  Mag- 
nesia, 4,85  Natron,  4,05  Kali,  45,47  Wasser;  ist  nach  G.  Bischof  und  Blum  ebenfalls 
nur  ein  Umwandlungsproduct  des  Cordierits.  V.  d.  L.  unschmelzbar ;  auf  Kohle  er- 
hitzt gibt  er  den  sogenannten  Thongeruch;  von  Salzsäure  vollständig  zersetzbar.  — 
Helsingfors  in  Finnland. 

43* 
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553.  Oigantolith^  Nordenskiöld. 

Formen  rhombisch  wie  die  des  Gordierits;  grosse,  dicke,  zwölfseitige  Säulen,  mitWia- 
keln  von  4  48®  und  452®,  durch  die  Basis  begrenzt  ;  auch  derb,  in  individualisirten  Massea.- 
Spaltb.  angeblich  basisch,  was  jedoch  mehr  eine  schalige  Absonderung  sein  dürfte,  da  oftChL- 
ritblättchen  auf  den  Ablösungsflächen  liegen;  H.  &»  3,5;  G.  =s  2, 8... 2, 9;  grünlichgrau b.> 
lauchgrün  und  schwärzlichgrün,  schwach  fettglänzend,  undurchsichtig.  —  Cham.  Zus.  iia.4 
Trolle '  Wachtmeister :  46,27  Kieselsäure,  25,4  Thonerde,  46,6  Eisenoxyd,  3,8  Magnesia,  ö,« 
Manganoxydul,  2,7  Kali,  4,2  Natron,  6,0 Wasser.  Später  haben  Nomonen  und  Marignac  Analy- 
sen angestellt,  welche  etwas  weniger  Kieselsäure  und  mehr  Kali,  denselben  Thonerde- id: 
Wassergehalt,  aber  dieProcente  des  Eisenoxyds  als  Oxydul  angeben.  V.d.L.  schmilzt  erleid 
und  etwas  aufschwellend  zu  grünlicher  Schlacke.  —    Tammela  in  Finnland. 

554.  Fahlnnit)  Hisinger  (und  Weissit). 

Wahrscheinlich  rhombisch,  in  Formen  des  Gordierits ;  doch  nur  selten  in  undeatlki 
gebildeten  eingewachsenen  Krystallen,  gewöhnlich  derb  und  eingesprengt  in  individualisiiiK 
Massen,  welche  z.  Th.  Querschnitte  von  sechsseitigen  Säulen  und  eine  der  Basis  paraiiei^ 
schalige  Absonderung  zeigen.  —  Spaltb.  sehr  unvollk.  und  zweifelhaft,  angeblich  nach  eioec 
Prisma  von  409^^;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  mild;  H.  =s  2, 5... 3;  G.  = 
2,5..  .2,8 ;  schwärzlichgrün,  olivengrün  bis  ölgrün  und  gelb,  oder  gelblichbraun  bis  scbwän- 
lichbraun ;  schwacher  Fettglanz ;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Hisinger  und  Trolle  -  Wachtmeister  etwas  schwankend ;  zwei  Analyst 
des  Letzteren  ergaben  indessen  :  44,95  Kieselsäure,  30,70  Thonerde,  7,22  Eisenoxy dal  (Oxyd? 
4,90  Manganoxydul,  6,04  Magnesia,  0,95  Kalk,  4,38  Kali,  8,65  Wasser,  was,  wenn  man  da' 
Eisenoxydul  als  Oxyd  auffasst ,  befriedigend  mit  wasserhaltigem  Cordierit  übereinstimmt 
welcher  etwas  Magnesia  verloren  hat.  V.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  weissem  bliä- 
gem  Glas;  mit  Phosphorsalz  Eisenfarbe  und  Kieselskelet,  mit  Kobaltsolution  blau;  von  Säu- 
ren wird  er  nicht  angegriffen.  —  Fahlun  in  Schweden,  im  Talkschiefer,  wo  der  Fahlunitöf 
eine  Rinde  um  den  ebenfalls  dort  vorkommenden  braunen  Cordierit  (harter  Fahlunit;  vgl 
S.  674)  bildet,  wobei  ein  allmählicher  Uebergang  dieses  Kerns  in  die  Rinde  stattfindet. 

Anm.  4.  Der  Weissit  von  Fahlun  ist  ndich Haidinger  im  Aeusseren  vom  Fahlunit  Vm 
verschieden,  obgleich  die  undeutlichen  Krystalle  angeblich  monoklin  sein  sollen;  Farbe grat 
und  braun;  G.  =  2,8;  hält  nach  Trolle -Wachtmeister  nur  3  pCt.  Wasser,  59  Kieselsäure,  ii 
Thonerde,  9  Magnesia,  2  Eisen-  und  Manganoxydul,  4,4  Kali,  0,7  Natron.  —  Nachft»«^ 
ist  auch  Thomson's  Huronit  ein  dem  Fahlunit  analoges  Zersetzungsproduct  nach  Gordienl 
welches  sich  derb  in  Geschieben  eines  Hornblendegesteins  am  Huronsee  findet ,  lichtgelblicfc- 
grün,  fettglänzend,  kantendurchscheinend. 

A n m.  2.  Der  Bonsdorffit  Thomson's  besitzt  Formen  rhombisch  wie  die  des Cordi^ 
rits ;  sechsseitige  Säulen  mit  abgestumpften  Kanten,   fast  cylindrisch  erscheinend,  an  d» 

.  Enden  nicht  deutlich  ausgebildet.  Spaltb.  angeblich  basisch ,  wohl  nur  schalige  Absonde- 
rung; H.  =  3..,8,5;  grtinlichbraun  bis  dunkel  olivengrün;  Fettglanz;  kantendarchschei- 
nend.  —  Chem.  Zus.  nach  Bonsdorff:  45  Kieselsäure,  30  Thonerde,  5  Eisenoxydul,  i^a^^' 
scheinlich  Oxyd),  9  Magnesia,  4  4  Wasser,  also  wasserhaltige  Cordieritsubstanz ;  einespät^r^ 
Analyse  von  Malmgren  stimmt  so  ziemlich  mit  jener  von  Bonsdorff,  und  beweist  nach  .W 

.  die  Identität  mit  Fahlunit;  auch  eine  von  Holmberg  gab  ein  ähnliches  Resultat.    V.  d.  L. ^'f" 

j  er  bleich,  schmilzt  aber  nicht ;  durch  Säuren  nur  unvollständig  zersetzbar.  —    Im  Granit  bei 

.  Äbo,  mit  Cordierit. 

555.  Pinlt^  Werner, 

Die  sechs-  und  zwölfseitig  prismatischen  Krystallformen  haben  so  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  denen  des  Gordierits ,  dass  man  auch  den  Pinit  für  eine  secundäre  Bildung 
nach  Cordierit  zu  halten  berechtigt  ist,  obwohl  Reste  davon  auch  u.  d.  M.  in  der  Re§^' 
-  nicht  gefunden  werden ;  nach  Gümbel  kommt  im  Cordieritgneiss  von  Cham  in  der 
Oberpfalz  ein  pinitartiges  Mineral  vor,  welches  oft  noch  einen  Kern  von  Cordierit  uffl- 
schliesst.  Die  Kristalle  eingewachsen  und  aufgewachsen;  auch  derb,  in  individuali- 
sirten Massen,  welche  die  (bisweilen  auch  an  Krystallen  vorkommende)  schaJige  A  - 
sonderung  nach  OP  zeigen.  —  Spaltb.  basisch,  unvollk.,  und  mehr  als  Absondenm? 
erscheinend:  Bruch  uneben  und  splitterig;  H.  =  2...3;  G.  =  2,74...2,85;  verschiedene 
graue,  grüne,  braune,  meist  schmutzige  Farben,  selten  blau;  schwach  fettgläflz^'* 
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bis  mall ;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  ziemlich  schwan- 
kend,  was  wahrscheinlich  in  einer  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittenen  Zer- 
setzung des  Minerals  begründet  ist;  im  Allgemeinen  sind  45  bis  56  Rieselsäure,  25  bis 
34  Thonerde,  4  bis  4  2  Eisenoxyd ,  6  bis  12  Kali  nebst  ein  wenig  Magnesia  (0,5 
bis  3  pCt.)  und  Eisenoxydul  als  die  wesentlichen  Bestandtheile  desselben  zu  betrachten, 
zu  welchen  sich  noch  ein  Wassjergehalt  von  4  bis  8  (meist  5)  pCt.  gesellt ;  in  dem  sehr 
zersetzten  Pinit  von  Schneeberg  fand  Klaproth  gar  kein  Kali  (was  später  von  Thümmel 
bestätigt  wurde),  die  übrigen  Bestandtheile  aber  in  einem  ganz  abweichenden  Yerhält- 
niss  (29,5  Kieselsäure,  63,75  Thonerde  und  6,75  Eisenoxyd).  Rammeisberg  folgert 
aus  einer  Discussion  zahlreicher  Pinit-Analysen,  dass  darin  das  Verhältniss  von  Thon- 
erde und  Eisenoxyd  zur  Kieselsäure  häufig  unverändert  dasjenige  des  Cordierits  ge- 
blieben sei,  und  ist  geneigt,  einem  Theile  der  Pinite  die  Formel  ll2(A12)2Si5Qi7-[-3  ||2q 
(oder  ll«ll2(A12)2Si5020)  zuzuschreiben,  wobei  (AP)  auch  (Fe^)  begreift.  Wenn  der 
Pinit  wirklich  nur  ein  zersetzter  Cordierit  ist,  so  ist  bei  der  Zersetzung  des  letzteren 
die  Magnesia  entfernt  und  durch  mehr  oder  weniger  Kali  ersetzt  worden,  während 
zugleich  Wasser  hinzutrat.  Im  Kolben  gibt  der  Pinit  etwas  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  an  den  Kanten  zu  farblosem  oder  dunkel  gefärbtem  Glas ;  von  Salzsäure  wird  er 
wenig  oder,  wenn  sehr  zerstört,  grösstentheils  zersetzt.  —  Besonders  als  accessorischer 
Gemengtheil  mancher  Granite  und  Porphyre ;  Schneeberg,  Aue,  Buchholz  und  Penig 
in  Sachsen,  im  Porphyr  des  Auersbergs  am  Harz,  St.  Pardoux  in  der  Auvergne  u.  a.  0. 
—  Der  sog.  Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen,  von  Freiesleben  als  M  i  carell  bezeichnet, 
steht  aber  nach  Wichmann  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Cordierit. 

Anm.  4.  Der  Oosit  im  Porphyr  vom  Cäcilienberg  bei  Lichtenfhal  unfern  Baden-Baden 
ist  nach  der  Analyse  von  Nessler  ein  pinitähnliches ,  in  sechs-  und  zwölfseitigen  Prismen 
krystallisirendes  Mineral,  zerbrechlich,  schneeweiss,  undurchsichtig  und  v.  d.  L.  sehr  leicht 
schmelzbar. 

Anm.  2.  Der  Iberit  von  Montoval  bei  Toledo  schliesst  sich  unmittelbar  an  den  Pinit 
an ;  er  findet  sich  in  grossen,  scheinbar  hexagonalen  Prismen,  spaltbar  nach  ooP  und  OP,  hat 
H.B=2...8,  G.  SS  2,89,  ist  graulichgrün,  und  zeigt  Glas-  bis  Perlmutterglanz.  Die  Analyse  von 
Norlin  ergab:  40,90  Kieselsäure,  30,74  Thonerde,  47,48  Eisenoxyd,  4,20  Magnesia,  4,57  Kali, 
geringe  Mengen  von  Manganoxydul  und  Natron,  sowie  5,57  Wasser.  Wahrscheinlich  ist  er 
gleichfalls  nur  ein  umgewandelter  Cordierit. 

Anm.  8.  Hier  mag  auch  der  G ro p pi  t  Svanberg's  angereiht  werden,  obgleich  seine  Ab- 
stammung von  Cordierit  zweifelhaft  ist;  derb,  in  grossblätterigen  Aggregaten ;  Spaltb.  deutlich 
nach  einer  Richtung,  undeutlich  nach  zwei  anderen  Richtungen.  H.  b=2,5  ;  G.b=2,73;  rosen- 
roth  bis  braunroth,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Svanberg:  45 
Kieselsäure,  22,5  Thonerde,  8,0  Eisenoxyd,  42,3  Magnesia,  4,5  Kalk,  5,5  Kali,  7  Wasser.  V.  d. 
L.  wird  er  w^eiss ,  schmilzt  aber  nur  in  scharfen  Kanten ,  in  heisser  Salzsäure  schwer  zersetz- 
bar. —  Im  Kalkbruch  von  Gropptorp  In  Södermanland. 

556.  Beryll  (und  Smaragd). 

Hexagonal;  P  (P)  59°  53'  nach  Kupffer  und  v.  Kokscharow]  A.-Y.  =  4  :  0,4989; 
die  gewöhnlichsten  Formen  sind  ooP  (Af),  OP  (m),  ooP2  [n],  P  und  2P2  («);  auch 
erscheinen  fP,  ^P,  3P.  Die  gemeinsten  Combinationen  sind  ausser  ooP.OP  in  nach- 
stehenden Figuren  abgebildet. 
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Fig.   {,     ooP.ooP2.0P;  sehr  häufig;  beide  Prismen  meist  oscillatorisch  combinirt, 


Fig. 

i. 

Fig. 

3. 

Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

Fig. 

6. 

57  g  FUnfte  Classe :  SauerstofTsalze. 

wodurch  eine  starke  verlicale  Streifung  und  nicht  selten  eine  fast  cylindriscbe 

Form  der  Säulen  bedingt  wird. 

ooP.  OP.P;  nicht  selten  am  Beryll  wie  am  Smaragd. 

Die  Comb,  wie  Fig.  2  mit  2P2. 

ooP.  2P2.  OP;  ein  zweiter  Hauptt^'pus. 

Die  Comb,  wie  Fig.  3  mit  2  P  [u]. 

Die  Comb.  Fig.  5,  noch  mit  der  dihexagonalen  Pyramide  3 Pf. 

Die  Prismen  des  Berylls  sind  meist  vertical  gestreift,  die  Krystalle  säulenförmig 
einzeln  eingewachsen,  oder  aufgewachsen  und  zu  Drusen  verbunden,  sowie  in  Stange- 
ligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,   ziemlich  vollkommen,   prismatisch    nach  ocP 
unvollkommen;   Bruch  muschelig  bis  uneben;   H.  =  7,5,..8;  G.  =  2,677...2,725  fü' 
Beryll,  2,7i0...2,759  für  Smaragd,  ndich  v.  Kokscharowvmd  Kämmerer',  farblos,   zu- 
weilen wasserhell,  doch  meist  gefärbt,  und  zwar  grünlichweiss,  seladongrün,    ber:^- 
grün,  Ölgrün,  smaragdgrün  und  apfelgrün;  auch  strohgelb,  wachsgelb,  und  smaite- 
blau  bis  fast  himmelblau,  sehr  selten  lichtrosenroth ;  Glasglanz;  durchsichtig   bis  in 
Kanten  durchscheinend.    Doppelbrechung  negativ;  das  Kreuz  oft  in  zwei  Hyperbelc 
getrennt.  —  Chem.  Zus.:  Bc^fAPjSI^O^^,  mit  67  Kieselsäure,  4  9  Thonerde,  I  4  Beryll- 
erde; gewöhnlich  sind  auch  ganz  geringe  Mengen  von  Eisenoxyd  vorhanden;    nach 
Levy  hält  der  Smaragd  von  Muzo  auch  gegen  4,66  pCt.  Wasser  und  Spuren   einer 
KohlenwasserstoflF -Verbindung,  von  welcher  er  die  schöne  grüne  Farbe  ableitet,  wo- 
gegen Wähler  zeigte,  dass  die  Farbe  nur  durch  Chromoxyd  (von  welchem  0,1  86  pO. 
zugegen  sei)  bedingt  wird ,  wie  schon  Vauquelin  gefunden.    Der  schöne  Beryil  der 
Insel  Elba  sollte  nach  Bechi  in  einigen  Krystallen  nur  3,3  pCt.,  in  anderen  gar  keine 
Beryllerde,  sondern  nur  Thonerde  enthalten  (auch  0,88  CUsiumoxyd);  wäre   dies  in 
der  That  der  Fall,  so  würde  die  ältere  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der  BenH- 
erde,  dass  sie  nämlich  ein  Sesquioxyd  sei,  gerechtfertigt  werden,  für  welche  auch 
die  Angabe  Ebelmen^s  sprechen  würde,  dass  er  diese  Erde  in  rhomboSdrlschen  Kry- 
stallen von  der  Korundform  dargestellt  habe  (nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Nilson  und  Pettersson  ist  indessen  das  Beryllium  entschieden  zweiwerlhig).    üammeh- 
berg  hat  jedoch  den  Beryll  von  Elba  in  der  Folge  gleichfalls  analysirt ,  ohne  BechC^ 
Angaben  bestätigen  zu  können,  und  angesichts  dessen  verdient  die  spätere  Analyse 
Grattarola%  welcher  in  einem  Beryll  wieder  blos  8,8 ^  Beryllerde  fand,  nur  weni^ 
Vertrauen.    V.  d.  L.  schmilzt  er  nur  schwierig  in  Kanten  zu  trübem  blasigem  Gla>: 
von  Phosphorsalz  wird  er  langsam  gelöst  ohne  Hinterlassung  eines  Kieselskelels ;  von 
Säuren  nicht  angreifbar.  —  Man  unterscheidet  Smaragd  (smaragd-,  gras-  bis  apfel- 
grüne Krystalle  mit  glatten  Seitenflächen) :  Habachthal  in  Salzburg  in  Glimmerschiefer 
Muzo   in   Neugranada  (Columbia),  hier  in  schwarzem  Kalkstein  mit  Kalkspath    und 
Parisit,   Santa  Fe  de  Bogota  in  Neugranada  {Vrba  in  Z.  f.  Kr^st.  V.  430),  Kosseir  in 
Aegypten,  am  Fluss  Takowoia,  85  Werst  östlich  von  Katharinenburg  im  Ural,  hier  bis 
40  Cm.  lange  und  25  Cm.  dicke  Krystalle  in  Glimmerschiefer,  Moume  Mountains  in 
Irland;  Stony  Point  in  Alexander  Co.  in  Nord-Carolina  (bis  8^  Zoll  lange  Krystalle  in 
einem  feldspathreichen  Gneiss);  und  Beryll,   welcher   die  übrigen  Varr.  begreift, 
und  weiter  als  edler  und  gemeiner  Beryll  unterschieden  wird  (der  letztere  in  z.  Th. 
fusslangen  und  noch  grösseren,  aber  schlecht   gefärbten  und    fast  undurchsichtigen 
Krystallen):    Mursinka   (bis    3   Decimeter  lange,    sehr   formenreiche  Krvstalle)  und 
Schaitanka  bei  Katharinenburg,  sowie  Miask  im  Ural,  Altai  (Krystalle  bis  zu  i  Meier 
Länge),  Gebirge  Aduntschilon  und  Thal  der  Urulga  im  Nertschinsker  Kreise,  Finbo. 
Eidsvold  am  Mjösen-See,  Bodenmais,  Tirschenreuth,  Limoges,  Insel  Elba,  Grafton  zwi- 
schen dem  Connecticut  und  Marimac ,  hier  in  4  bis  6  Fuss  langen ,  über  fussdicken, 
20  bis  30  Ctr.  schweren  Krystallen. 

Gebraneh«  Der  Smaragd  ist  ein  sehr  geschätzter  und  auch  der  edle  Beryll  ein 
recht  beliebter  Edelstein;  die  blauen  und  blaulichgrünen  Varietäten  des  letzteren  heissen 
gewöhnlich  Aquamarin;  auch  wird  der  Beryll  zur  Darstellung  der  Beryllerde  benutzt. 
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Anm.  Die  Beryllkrystalle  erleiden  mitunter  eine  Umwandlung  in  eine  glanzlose 
erdige  Masse ^  welche  in  der  That  Kaolin  darstellt;  eine  solche  Substanz  von  Vilate 
bei  Chanteloube,  getrennt  von  den  noch  unzersetzt  gebliebenen  Krystallpartikeln,  ergab 
Damour:  45^64  Rieselsäure,  38,86  Thonerde,  1,10  Beryllerde,  4  4,04  Wasser. 

557.  Lenkophan^  Esmark. 

Monoklin  nach  Groth,  früher  von  Des-Cloizeaux,  Greg  und  v.  Lang  ftir  rhombisch  ge- 
halten; die  würfelähnlichen  oder  dicktafelförmigen  Krystalle,  häufig  mit  einer  diagonal  kreuz- 
förmigen Streifung  auf  der  besten  Spaltungsfläche  versehen  ,  sind,  wie  die  optische  Untersu- 
chung erweist,  vielfach  aus  2  zwillingsartig  durcheinandergewachsenen  Krystallen  gebildet 
(bei  welcher  Verwachsung  ^fioo  Zwillings-Ebene  ist) ;  diese  beiden  Krystalle  sind  aber  wahr- 
scheinlich selbst  schon  aus  einzelnen  nach  OP  verzwillingten  Lamellen  zusammengesetzt. 
Groth  beobachtete  als  Formen  ooP,  OP,  P,  2*2,  00«oo,  i-Roo  und  bestimmte  das  A.-V.  zu 
4  ,061  :  4  :  4 ,054,  wobei  ß^  90®.  Bezüglich  des  Näheren  muss  auf  seine  Mittheilungen  in  Z.  f. 
Kryst.  II.  4878.  200  verwiesen  werden,  die  sich  an  die  Untersuchungen  von  E,  Bertrand  an- 
knüpfen ,  welcher  eine  Zwillingsverwachsung  von  hemi^drisch-rhombischen  Individuen  für 
wahrscheinlich  hielt  Selten  krystallisirt ,  meist  detb ,  in  stängeligen  oder  schaligen  Aggre- 
gaten. Spaltb.  klinodiagonal  vollk. ;  sehr  schwer  zersprengbar;  H.«b8,S....4;  G.:k 2,964... 
2,974 ;  blass  grünlichgrau  bis  licht  weingelb;  Glasglanz  auf  den  Spaltungsflächen;  in  dünnen 
Splittern  durchscheinend  und  farblos ;  nach  gewissen  Richtungen  reflectirt  er  einen  weissen 
Lichtschein,  daher  der  Name;  phosphorescirt  blaulich,  wenn  er  geschlagen  oder  erhitzt  wird. 
—  Ghem.  Zus. :  Erdmann  und  Rammelsbwg  haben  mit  ziemlich  übereinstimmenden  Resultaten 
den  Leukophan  untersucht;  Letzterer  fand  47,03  (ein  andermal  49,70)  Kieselsäure,  4  0,70  Be- 
ryllerde, 23,37  Kalk,  0,47  Magnesia,  44,26  Natron,  0,30  Kali,  1,03  Thonerde  und  6,57  Fluor; 
eine  völlig  befriedigende  Formel  ist  indess  aus  den  Analysen  nicht  abzuleiten.  Rammeisberg 
entschied  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Fluor  als  Fluomatrium  vorhanden  ist,  zu 
der  Formel  6NaF  -|-  Rissiuo^s^  worin  R  «  Be  -j-  Ca.  Groth  leitet  die  einfachere  empirische 
Formel  Na^R^Si^O^  F^  ab.  —  Y.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  klaren,  schwach  violblauen  Perle; 
mit  Borax  gibt  er  ein  durch  Mangan  gefärbtes  Glas,  Phosphorsalz  löst  ihn  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskelets ;  im  Glasrohr  mit  Phosphorsalz  erhitzt  gibt  er  Fluorreaction.  —  Auf  Lamö 
im  Langesundsfjord  in  Norwegen;  selten. 

558.  Hellnophan^  Scheerer. 

Tetragonal  nach  Berfrand;  P  Polk.  4  22"  23',  Mittelk.  SS""  55';  gewöhnl.  Comb.  P.Poo. 
A.-Y.=:4  :  0,6584;  Kr^'stalle  äusserst  selten,  meist  derb  und  eingesprengt,  in  schaligen  und 
grossblätterigen  Aggregaten.  H.ssS;  G,«^  3,048;  honiggelb,  citrongelb  bis  schwefelgelb. — 
Nach  Ttamme^&fr^'s Analysen  und  Deutungen  ebenfalls  eine  Verbindung  von  Fluornatrium  mit 
einem  Beryll-Kalksilicat,  aber  von  der  Formel  6  NaF  -H  7  R^SI^O^.  Groth  ertheilt  ihm  die  ab- 
weichende empirische  Formel  Na*(Be,Ca)'2  81»030F4.  —  Brevig,  Frederiksvärn  u.  a.  0.  in 
Norwegen. 

Anm.  Schon  vor  der  Feststellung  des  Krystallsystems  (Comptes  rendus,  9.  Oct.  4876) 
hatte  Des-Cloiieaux  den  Melinophan  als  optisch-einaxig  erkannt ;  dadurch  und  durch  die 
ehem.  Zus.  war  ScÄeerer' s  Vermuthung  widerlegt,  dass  er  eine  Var.  des  Leukophans  sei;  auch 
phosphorescirt  er  nicht.  —  Der  Name  ist  übrigens  nicht  correct  gebildet  und  müsste  richtiger 
Alelitophan  lauten :  Dana  schreibt  Meliphanit. 

46)  Feldspathgruppe. 

Die  eigentlichen  Feldspathe  (mit  Ausschluss  der  barythaltigen  Glieder    sind, 
soweit  bis  jetzt  bekannt«  zu  unterscheiden  in: 

\]  monoklinen  Feldspatb,  oder  Orthoklas,  ein  Silicat  von  Thonerde  und 
vorwiegend  Kali,  daher  auch  eigentlicher  Kalifeldspath,  worin  K:(A1'^) 
=  2:4,und(Al2):Si  =  4:6; 
2;  trikline  Feldspathe,  oder  Plagioklase  (Klinoklase) ;  sie  zerfallen  in: 
ü)  Mikr okiin,  chemisch  mit  dem  Orthoklas  identisch; 
b)  Albit,  ein  Silicat  von  Thonerde  und  Natron,  daher  auch  Natronfeld- 


ggO  Fünfte  Classe :  Sauerstoffsalze. 

spath,   worin,    übereinstimmend,   wie   im   Orthoklas  Na  :  (AP)  =  2  ;  ' 
und  (A12) :  Si  =  1  :  6  ist.     Orthoklas,  Mikroklin  und  Albit  sind  daher  die 
Alkalifeldspathe. 

c)  Anorthit,  ein  Silicat  von  Thonerde  und  Kalk ,  daher  auch  Kalkfeld- 
spath,  worin  Ca:{AI2)  =  1 :  4,  und  (Al2):Si  =  4:2  ist. 

Albit  und  Anorthit  sind  isomorph,  und  aus  der  Mischung  ihrer 
beiden  Substanzen  gehen  die  zwischen  diesen  beiden  Endesglieden. 
stehenden  Kalknatron  fei  dspathe  und  Natronkalkfeldspathe 
hervor  (Oligoklas,  Andesin,  Labradorit  u.  s.  w.). 

Nachdem  schon  früher  Sartorius  v.  Waltershausen,  Delesse  und  Hunt  die  frei- 
lich nicht  befriedigend  begründete  und  auch  nicht  übereinstimmend  aufgefaßte 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  ein  allmählicher  Uebergang  zwischen  Anorthit  und 
Albit  existire,  hat  dann  G.Tschermak  (Sitzungsber.d.  Wiener Akad.,  1864.  L.  4)  die- 
jenige geistreiche  und  fruchtbringende  Theorie  aufgestellt  und  näher  entwickelu 
welche  den  gegenseitigen  Zusammenhang  namentlich  der  triklinen  Feldspathe 
überhaupt  erläutert,  und  wenigstens  in  den  Haupttheilen  längst  allseitige  Anerken- 
nung gefunden  hat.  Tschermak  nahm  zu  einer  Zeit,  als  die  Bedeutung  des  Mikro- 
klins  noch  nicht  erkannt  war,  nur  drei  selbständige  Feldspathe  an:  den  Kalifeld- 
spath  oder  Orthoklas,  den  Natronfeldspath  oder  Albit  und  den  Kalkfeldspath  oder 
Anorthit,  wie  dies  aus  obiger,  auf  seinen  Forschungen  fussenden  Uebersicht  her- 
vorgeht. Diejenigen  Feldspathe,  welche  wesentlich  nur  Kali  und  Natron  zu- 
gleich enthalten  (also  natronhaltige  Orthoklase  und  kalihaltige  Albite),  betrachtete 
er  als  mechanische  Gemenge  von  Orthoklas  und  Albit,  indem  er  sich  auf  die 
Thatsachen  stützt,  dass  im  Perthit  ein  wirkliches  lamellares  Aggregat  die^r 
beiden  Feldspathe  vorliegt,  und  dass  diese  als  solche  nicht  isomorph  sind  (vsl. 
darüber  unten).  Ausgehend  dagegen  von  dem  Isomorphismus  zwischen  Albit  und 
Anorthit  fasste  er  alle  Feldspathe,  welche  wesentlich  Natron  und  Kalk  zugleich 
enthalten,  als  isomorphe  Gemische  von  Albit  und  Anorthit  in  verschiedenen 
Verhältnissen  auf,  deren  specifisches  Gewicht  von  dem  betreffenden  Mischungs- 
verhältniss  abhängig  ist.  Demgemäss  erhielt  er  eine  erste  Reihe  von  Orthoklas- 
Albit-Feldspathen  und  eine  zweite  Reihe  von  Albit- Anorthit-Feldspathen,  von 
denen  jene  blose  mechanische  Gemenge,  diese  dagegen  chemische  Gemische  be- 
greift. Da  nun  aber  gewisse,  Kalk  und  Natron  enthaltende  Feldspathe  auch  ge- 
ringe Mengen  von  Kali  erkennen  lassen,  so  nahm  Tschermak  noch  eine  dritte 
Reihe  an,  isomorphe  Gemische  von  Kalk-Natronfeldspath,  welchen  der  Kalifeldspath 
(vermöge  seines  mangelnden  Isomorphismus  blos]  mechanisch  beigemengt  sein  soll. 

Dieser  genialen  Theorie  liegt  die  Hypothese  zu  Grunde,  dass  die  zweierlei  Sub- 
stanzen des  Albit«  und  Anorthits  überall  da  in  promptu  vorhanden  gewesen  sind,  >»  o 
sich  die  Mischlings-Plagioklase  bildeten,  und  dass  sich  diese  beiden  so  differenten 
Substanzen  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  zu  homogenen  Körpern  vereinigten, 
statt  isolirt  zu  krystallisiren.  Es  erinnert  dies  einigermaassen  an  Bunsen^s  Idee,  dass 
die  sämmtlichen  vulkanischen  Gesteine  aus  zwei  gesonderten  Herden  stammen,  deren 
einer  die  normal-trachytische ,  der  andere  die  normal-basaltische  Substanz  lieferte, 
und  dass  sich  diese  so  differenten  Substanzen  auf  ihren  Eruplionswegen  begegnet  und 
in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  haben. 
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Tschermak  hat  auch  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  bei  der  gewöhn- 
lichen Schreibweise,  trotz  der  waltenden  Isomorphie,  wenig  einander  entsprechen- 
den Formeln  des  Albits  Na^  (AP)  Si«  0»«  (=  Ab)  und  des  Anorthits  Ca  (AP)  Si^  0»  dann 
einander  relativ  analog  werden,  wenn  man  das  Molekulargewicht  des  Anorthits 
verdoppelt,  letzteren  als  Ca2(Al2)2Si^Oi6  (=Aii)  ansieht  (vgl.  S.  238  Anm.) 

Bevor  die  Tschermali^sche  Theorie  die  verdiente  Anerkennung  fand,  hielt 
man  dafür,  dass  die  zwischen  Albit  und  Anorthit  stehenden  Kalknatronfeldspathe 
drei  feste  selbständige  Species  ausmachen,  den  Oligoklas,  Andesin  und 
Labradorit,  denen  man  folgende  Zusammensetzung,  zunächst  ausgedrückt  als 
Analysenresultat,  zuschrieb:  • 

Oligoklas :     (Na^,  Ca  )  0,  Al^  0^  4^  Si  0^  =  (NaS  Ca«)  (AP)2  Si«  0^^ 
Andesin :       (Na^  Ca  )  0,  A12  0^,   4  Si  0«  =  (Na^,  Ca  )  (AV)  Si* 0^2, 
Labradorit:  (Ca,  Na2)0,Ar203,   3Si02=(Ca,  Na2)(Al2)  Si^O»«. 
Den  Mangel  an  Uebereinstimmung,  welchen  die  Analysen  zahlreicher  trikliner 
Kalknatronfeldspathe  mit  der  einen  oder  der  anderen  dieser  Formeln  erkennen 
Hessen,  pflegte  man  durch  Verunreinigung  des  Materials,  durch  begonnene  Zer- 
setzung oder  durch  Fehler  in  der  Analyse  zu  erklaren.   Nunmehr,  wo  es  als  aus- 
gemacht gilt,  dass  eine  continuirliche  Reihe  der  verschiedensten  Kalknatronfeld- 
spath- Mischungen  zwischen  Albit  und  Anorthit  existirt,  in  welcher  jedes  Glied 
keine  mindere  Berechtigung  besitzt  als  ein  anderes,  können  Oligoklas,  Andesin 
und  Labradorit  nicht  mehr  als  selbständige  Feldspathe  gelten,  während  sie  immer- 
hin noch  die  Rolle  von  vermöge  der  Häufigkeit  ihrer  Ausbildung  besonders  bevor- 
zugten Mischungen   spielen,   und   als  Sammelpunkte   und   Collectivnamen   auch 
fürderhin  aufrecht  erhalten  werden  können.    Von  diesem  Standpunkt  aus  pflegt 
man  jetzt  die  ganze  Mischungsreihe  in  sechs  Theile  zu  zerlegen,  indem  ausser  den 
Endgliedern  Albit  (Ab)  und  Anorthit  (An)  nun  noch  vier,  willkürlich,  aber  gleich- 
massig  abgegrenzte  Mischglieder  angenommen  werden , 
von  Ab  bis  Ab^An*,  Oligoklas, 
von  Ab'^An^  bis  Ab^An^  Andesin, 
von  Ab^  An^  bis  Ab^An^,  Labradorit, 
von  Ab' An^  bis  An ,  Bytownit. 
Indem  jedes  Glied  der  Mischungsreihe  das  Gesetz  mAb  +  ^'An,  oder,  wie  es 
kürzer  geschrieben  zu  werden  pflegt  Ab™  An"  befolgt  ^),  hängt  also  in  den  Kalknatron- 
feldspathen  von  dem  Verhältniss  Na  :  Ca  auch  dasjenige  von  AI  :  Si  ab,  und  um- 
gekehrt; je  mehr  Natrium  ein  solcher  Feldspath  besitzt,  desto  kieselsäurereicher 
muss  er  sein,  weil  dann  desto  mehr  der  kieselsäurereicheren  Albitsubstanz  sich  an 
ihm  betheiligt;  umgekehrt  muss  mit  dem  Vorwalten  des  Calciums  •—  herrührend 
von  der  grösseren  Betheiligung  des  Anorthits  —  auch  ein  geringerer  Kieselsäure- 
gehait  sich  einstellen,  weil  dieses  Endglied  kieselsäurearm  ist.    Und  allemal  muss 
mit  dem  Steigen  des  Natriums  ein  Sinken  des  Calciums ,  mit  dem  Zunehmen  des 


<j  Vgl.  auch  darüber:  Rammeisberg  (Z.  geol.  Ges.,  XVIII.  1866.  210,  und  ebendas.,  XXIV. 
4872.  138),  G.  vom  Rath  (Ann.  d.  Phvs.  u.  Gh.,  Bd.  U4.  1874.  219  und  namentlich  Z.  geol.  Ges. 
XXVII.  295),  König  (Z.  geol.  Ges*.  XX.  1868.  378),  Bunsen  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  6. 
Supplementband,  4868.  488),  Streng  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1863.  426,  und  4871.  598  und  715); 
Tschermak  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  138.  1869.  162j. 
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letzteren  eine  Verminderung  des  Natriums  verbunden  sein.  Weit  über  hundert 
zuverlässige  Analysen  bringen  in  der  That  diese  Relationen  zum  Ausdruck,  und 
erproben  somit  die  Richtigkeit  der  Theorie. 

Die  folgende  Tabelle  ergibt  die  ehem.  Zusammensetzung  und  das  spec.  Gewicht 
verschiedener  Mischungen  von  Albit  (Ab)  und  Anorthit  (An). 


Ab:  An 

4  :  0 

42  :  4 

8  :  4 

6  :  4 

4n 

3:  4 

2  :  4 

3  :  2 

4:3 

Si02 

68,68 

66,64 

65,70 

64,85 

63,84 

62,02 

59,84 

58,41 

57,87 

A12  03 

49,48 

20,88 

24,50 

22,07 

23,09 

28,98 

25,46 

26,62 

UM 

CaO 

— 

4,64 

2,J6 
40,45 

3,02 

4,22 

5,26 

6,97 

8,34 

8,92 

Na20 

H,84 

10,87 

40,06 

9,35 

8,74 

7,73 

6,93 

6,59 

sp.  Gew. 

2,624 

2,635 

2,640 

2,645 

2,652 

2,659 

2,674 

2,680 

i,m 

Ab  :  An 

1  :  4 

3  :  4 

2;  3 

4  :  2 

4  :3 

4  :4 

4  :  6 

4  :  8 

0:\ 

SiO« 

55,55 

58,73 

53,04 

54,34 

49,26 

48,08 

46,62 

45,85    ,43,16 

A12  03 

28,35 

29,58 

30,06 

34,20 

82,60 

33,43 

34,38 

84,90      36Ji 

CaO 

10,36 

44,79 

42,36 

43,67 

45,34 

46,28 

4  7,39 

48,00       20,li 

Na20 

5,74 

4,90 

4,57 

8,79 

2,83 

2,26 

<,6< 

4, «5 

— 

sp.  Gew. 

2,694 

2,703 

2,708 

2,716 

2,728 

2,735 

2,742 

2,747 

i,1l< 

Mit  Hülfe  einer  Kaliumquecksilberjodidlösung  hat  Goldschmidt  eine  grosse  Menge 
von  Bestimmungen  des  spec.  Gewichts  der  verschiedenen,  z.  Th.  auch  optisch  un«l 
chemisch  geprüften  triklinen  Feldspathe  vorgenommen  und  dabei  im  Einzelnen  deo 
schon  früher  in  seiner  Allgemeinheit  bekannten  Satz  bestätigt,  dass  das  spec.  Gew.  bei 
reinem  und  frischem  Material  einen  vollkommen  sicheren  Schluss  auf  die  Natur  de* 
Feldspaths  zulässt.  Die  Reihe  der  Plagioklase  schreitet  stetig  fort  von  dem  leichlem 
Albit  zu  dem  schwereren  Anorthit  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageb.  I.  4  79).  —  Indem  der 
Albit  von  Salzsäure  unangreifbar,  der  Anorthit  durch  dieselbe  leicht  z ersetzbar 
ist ,  regelt  sich  das  Verhalten  der  Mischungen  gegen  die  Säure  auch  im  AUgemeinei) 
nach  der  Betheiligung  von  Ab  und  An. 

Zufolge  den  wichtigen  Untersuchungen  von  M,  Schuster  bilden  die  Kal^ 
natronfeldspathe,  wie  nach  allen  ihren  anderen  Eigenschaften,  so  auch  in  opti- 
scher Beziehung  eine  analoge  Reihe,  und  zwar  scheint  jedem  bestimmten  Mi- 
schungsverhältniss  der  Grenzglieder  auch  ein  bestimmtes  optisches  Verhalten  zu 
entsprechen,  welches  demgemäss  bald  mehr  an  den  Albit,  bald  mehr  an  den  An- 
orthit erinnert^)  (Min.  u.  petrogr.  Mitth.  III.  4880.  252t;  V.  1882.  189). 

Bezeichnet  man,  wie  es  in  nachstehender  Figur  (bei  welcher  die  auf  S.  69i  Anm.< 
angegebene  Aufstellung  der  Plagioklase  zu  Grunde  liegt)  geschehen,  für  die  verschie- 
denen Feldspathe  aus  der  Albit- Anorthitreihe  die  Hauptschwingungsrichtungen  durch 


1 )  Des-Cloiseaux  hatte  geglaubt,  auf  Grund  von  optischen  Wahrnehmungen  die  Richligk^'' 
der  Tschermak'schen  Theorie  hinfällig  machen  zu  können  (Comptes  rendus  1875.  LXXX.36»- 
Nachdem  indessen  schon  M.  Bauer  treffend  dargethan ,  dass  die  Berechtigung  der  aus  diesen 
Beobachtungen  gezogenen  Schlussfolgerangen  höchst  zweifelhaft  ist  (Z.  d.  g.  Ges.  4  875.  95ij,  öa 
Schuster  auch  noch  speciell  erwiesen,  auf  welche  Weise  Des-Cloizeaux  zu  Verwechselungen  una 
nicht  richtigen  Voraussetzungen  gelangt  ist.  Auch  die  späteren  sehr  ausführlichen  Untersuchungeo 
von  DeS'Cloizeaux  (Bull.  soc.  min.  VI.  1888.  89)  sind  kaum  geeignet,  die  Grundsätze  yon  Schustfr 
zu  erschüttern.  E.  Mallard  hat  in  einer  theoretischen  Betrachtung  gezeigt,  dass  dieAuslöscbungs- 
schiefe  auf  einer  bestimmten  Fläche  eines  seiner  Mischung  nach  bekannten  Plagioklases  in  ^^ 
That  aus  derjenigen  desAlbils  undAnorthits  auf  dieser  Fläche  durch  Rechnung  bestimmt  *'<^^' 
den  kann,  und  dass  die  Auslöschungsschiefe  mit  dem  Verhältniss,  in  welchem  sich  Ab  and  An  ^ 
der  Mischung  betheiligen ,  durch  eine  Gleichung  ersten  Grades  zusammenhängt  (Bull.  soc.  mm 
IV.  4881.  96). 
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Linien  auf  der  Basis  P,  dann  wird  der  nach  vorn  sich  öffnende  Winkel  der  Aus- 
löschungsschiefe mit  der  Kante  PM,  vomAlbit  angefangen,  allmählich  mit  zunehmendem 
Kalkgehalt  kleiner  und  nähert  sich  der  Null,  und  nimmt  sodann  jen- 
seits derselben  einen  entgegengesetzten  Werth  an,  welcher  im  Anor- 
thit,  dem  anderen  Endglied,  sein  Maximum  erreicht.  Wird  der  Winkel 
als  positiv  eingeführt,  wenn  die  Auslöschungsrichtung  im  Sinn  der 
Kante  des  rechten  Prismas  gegen  die  Kante  PM  geneigt  ist,  im  ent- 
gegengesetzten Fall  als  negativ,  so  ergeben  sich  für  die  von  Schuster 
untersuchten  Feldspathe  die  Werthe,  welche  in  der  weiter  unten  fol- 
genden Tabelle  in  der  mit  a  bezeichneten  Colonne  angeführt  sind. 

Noch  auffallender  wird  der  allmähliche  Uebergang  der  opti- 
schen Orientirung,  welcher  beim  Weiterschreiten  in  der  isomorphen 
Reihe  sich  offenbart,  sobald  man  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtungen auf  dem  Brachypinakoid  M  in  gleicherweise  (vgl.  neben- 
stehende Figur)  ins  Auge  fasst.  Hat  das  positive  Zeichen  des  Winkels 
die  Bedeutung,  dass  die  Auslöschungsschiefe  in  gleichem  Sinn  gegen  die  Kante  PM  hin 
gerichtet  ist,  wie  der  Schnitt  der  Fläche  x  mit  der  Fläche  M,  während  das  nega- 
tive Zeichen  einen  entgegengesetzten  Verlauf  andeuten  soll,  so  ergeben  sich  nach 
Schuster  für  die  von  ihm  geprüften  Feldspathe  die  in  der  folgenden  Tabelle  unter  der 
Colonne  b  verzeichneten  Zahlenwerthe. 


Albit^) 

Zwischenglieder  zw.  Albit  u.  Oligoklas     . 

Oligoklas 

Andesin 

Labradorit 

Zwischenglieder  zw.  Labrad.  u.  Anorthit . 
Anorthit 


a 

b 

4-    4J°    .     .     .     . 

+  49" 

+    8  bis  +    1"     . 

+  <2° 

H-    2    j.    +    r     . 

+    3  bis  +  2° 

—    1    »    —    2"     . 

—    4  bis  — 6° 

—    4    »    —    6°      . 

-16" 

—  1 6   »    —  1 8"      . 

—  29° 

—  36° 

—  37" 

In  derMischungsreihe  von  Ab  und  An  sind  daher  chemische  Zusammensetzung, 
optische  Beschaff^enheit  und  specifisches  Gewicht  drei  Verhältnisse,  von  denen  j  ed es 
einzelne  auf  die  beiden  anderen  einen  sicheren  Schluss  gestattet. 

Bei  den  Plagioklasen  der  Gesteine,  welche  zonenförmige  Anwachsstreifen  auf- 
weisen, ist  es  oft  auf  Grund  der  in  den  einzelnen  Schalen  abweichenden  Auslöschungs- 
schiefen constatirt  worden ,  dass  dieselben  im  Inneren  aus  kieselsäureärmeren  kalk- 
reicheren, nach  aussen  zu  aus  zonenweise  immer  kieselsäurereicher  und  kalkärmer 
werdenden  Mischungen  bestehen.     Die  Zwillingslamellirung  pflegt  dabei   durch  die 
Schichten  ungestört  und  gleichmässig  hindurchzugehen.    Zuerst  hat  wohl  TÖrnebohm 
auf  solche  Umwachsungen  aufmerksam  gemacht,  welcher  in  Gesteinen  von  Rädmansö 
jedes  Anorthit-Individuum  von  einer  weniger  durch  Säuren  zersetzbaren  Plagioklas- 
substanz  rindenartig  umgeben  fand  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  877.  392;  vgl.  auch  den  op- 
tischen Nachweis  durch  Höpfner,  ebendas.  i  8  8 1 .  I.  1 6  4). 
Was  den  Natrongehalt  der  Orthoklase  und  den  Kaligehalt  der  Albite  betrifft, 
so  erklärte,  wie  oben  angeführt,  Tschermak  den  ersteren  durch  eine  mechanische 
Einwachsung  von  Albit -Lamellen  und -Partikeln  im  Orthoklas,  den  letzteren 
durch  eine  ebensolche  von  Orthoklas-Lamellen  im  Albit.    Obschon  nun  vielfach 
derlei  Interpositionen ,  namentlich  von   triklinem  Natronfeldspath   innerhalb  des 
Orthoklas  beobachtet  wurden,  so  gibt  es  doch  zahlreiche  Fälle,  wo  natronhaltige 
Orthoklase  sich  als  ganz  reine  einschluss freie  Substanz  erweisen.    Um  daher 


1)  Die  betr.  Werthe  fand  Bärwald  an  einem  von  Kali  und  Kalk  ganz  freien  Albit  vom  Kas- 
bek zu  J®  4  7^' und  ^8<*  23}'. 
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den  Natrongehalt  zu  deuten,  waren  Rammeisberg  und  Groth  schon  vor  d^L 
specielleren  Nachweis  von  der  Verbreitung  des  Mikroklins  geneigt^  der  Orthoklas- 
Substanz  und  der  Albit- Substanz  eine  Isodimorphie  zuzuschreiben,  d.  h.jed: 

kann  sowohl  monoklin^  als  auch  und  zwar  in  ähnlicher  Form  triklin  krystallisirei 

I 
nur  sei,  wenn  in  der  Verbindung  R2(AP)Si®0i®  das  R  durch  Kalium  dargestel 

wird,  die  monokline  Modification,  wenn  aber  R=Natrium,  die  trikÜLr 
Modification  die  beständigere  und  stabilere.  Unter  dieser  Voraussetzung  kaoi 
allerdings  vorherrschende  Orthoklas-Substanz  mit  etwas  Albit-Substanz  ein  moci- 
klin- isomorph  es  Gemisch,  vorherrschende  Albit-Substanz  mit  Orlhokk- 
Substanz  ein  triklin-isomorphes  Gemisch  eingehen,  ohne  dass  die  chemisii 
abweichende,  spärlicher  vorhandene  Substanz  mechanisch  als  solche  zugest: 
zu  sein  braucht.  Wenn  aber  Ealifeldspath  und  Natronfeldspath  isodimorph  siK 
so  muss  es  auch  der  Ealkfeldspath  (Anorthit)  sein,  da  er  mit  dem  letzleren  ^ri 
beiden,  als  dem  triklinen  Albit,  isomorph  ist. 

Durch  die  an  ältere  Wahrnehmungen  sich  anschliessenden  Forschungen  Bn- 
Cloizeaux's  ist  nun  in'der  That  in  dem  Mikr okiin  der  neben  dem  monokliöeD 
Orthoklas  vorhandene  trikline  Kalifeldspath  als  solcher  nachgewiesen,  undn 
seiner  weiten  Verbreitung  erkannt  worden.  Reiner  monokliner  Natronfeld- 
spath ist  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  ^), 

Szabo  wandte  in  seinem  S.  246  citirten  Werk  die  Flammenreactionen  in  einei 
Bunsen^schen  Gasbrenner  mit  sehr  befriedigenden  Resultaten  zur  Diagnose  der  ver- 
schiedenen Feldspathe  an. 

559.  Orthoklas^  Breithaupt  (Feldspath). 

Monoklin2);  /?=63°57'  (^6^3'),  OP  (P),  ooP(rund  l)  ^8^47',  *oo(.r;65°it. 


\)  H,  Förstner  gleiuhie  auf  Pantelleria  am  Monte  Gibele  und  bei  Cuddia-Mida  einen  sc 
eben  »Natron-Orthoklas«  gefunden  zu  haben,  d.h.  wenigstens  einen  Feldspath,  welcher ^i 
dem  letzteren  Orte  sogar  4  Mol.  des  Natronthonerdesilicats  (Albitsubstanz)  auf  nur  \  M.^ 
Kalithonerdesilicats  (Orthoklassubstanz)  enthält  (7,99 Natron  auf  2;53Kali),  und  gleichwohl lif'"- 
monoklinen  System,  aber  mit  möglichster  Winkelannäherung  an  den  Albit,  angehöre  (Z.  f.K^^^> 
I.  4877.  547).  C.  Klein  hat  indessen  überzeugend  dargethan,  dass  wenigstens  der  Feldspath  <i^ 
erstgenannten  Fundpunktes  nicht  monoklin,  sondern  triklin  (Oligoklas)  ist  (Nachr.  d.  G.d.^ 
z.  Göttingen,  4  878.  Nr.  U  ;  N.  Jahrb.  f.  Min.  4879.  54  8).  indem Förstner  dies  für  beide  m^' 
beschrieb  er  in  Z.  f.  Kryst.  VIII.  4883.  428  zwei  andere  Feldspathe  von  Pantelleria,  welche na-i 
ihm  dem  Begriff  des  Natron-Orthoklases  entsprechen,  d.  h.  unzweifelhaft  monokline  Feldspat^ 
(Sanidine)  sind,  in  deren  Mischung  das  isomorphe  Natronsilicat  mehr  als  die  Hälfte  ihr^J 
Moleküle  bildet;  sie  ergeben  2,4  Mol.  Na^Al^Sieo»  auf  4  Mol.  KSAl^Si^OiOund  sind  gleich«(^^ 
krystallographisch  und  optisch  in  jeder  Hinsicht  monoklin;  dabei  ist  ooP  (449®  50')  dem  <ic«*'" 
bits  sehr  genähert;  Auslöschungsschiefe  auf  M  gegen  die  Spaltungstrace  von  P  =  9  —  <8  ' 
Zu  solchen  natronreichen  Orthoklasen  scheinen  auch  die  von  BröggerBVLS  den  norwegischen  Auf 
Syeniten  untersuchten  zu  gehören.  —  Ueber  die  kalihaltigen  Kalknatron- PI agiokla^^ 
von  Pantelleria  vgl.  Förstner  ebendas.  « 

2)  Aus  gewissen ,  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  gebildeten  Zwillingskrystallen,  welche  i.  ^ 
auf  Elba  vorkommen,  ergibt  sich,  dass  wenigstens  in  manchen  Orthoklasen  die  schiefe  Basis  ud 
das  Hemidoma  -Poo  gleiche  Neigung  gegen  die  Verticalaxe  haben,  was  an  den  ähnlichen Aac' 
larzwillingen  nicht  der  Fall  ist;  auch  d'Achiardi  erwähnt  in  seiner  Abhandlung  sui  Feldisp 
della  Toscana  dergleichen  Krystalle  von  S.  Piero,  und  sagt,  dass  er  sie  häufig  und  an  verschieöf] 
nen  Combinationen  beobachtet  hat.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  an  grossen  Kns^"^ 
von  Zwiesel,  sowie  nach  Tschermak  an  Krystallen  aus  Sibirien,  nach  Qttenstedt  an  solchen ^*^^ 
Striegau,  und  wird  auch  von  Breithaupt  in  seinem  Pegmatolith  anerkannt.  Die  nach  ^^."^ ,  L 
noer  Gesetz  gebildeten  Zwillinge  beweisen  aber,  dass  das  Klinodoma  2*oo  rechtwinke"^^ 
ist.  Mit  diesen  beiden  Thatsachen  stimmen  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Messungen  n'<^^^ 
völlig  überein ,  was  wenigstens  in  Betreff  des  letzteren  Winkels  nach  Naumann  möglicher^f^ 
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^i^oo  (n)  90°7',  2*00  (y)  35^45',  P  (0)  { 26*^  17',  nach  v,  Kokscharow's  Messungen  am 
Adular ,  mit  welchen  die  älteren  von  Kupffer  und  die  von  G.  vom  Rath  meist  bis  auf 
einzelne  Minuten  übereinstimmen.  A.-V.  =  0,6585 :  K :  0,5554. 


/T7\ 


Fis;.    \. 


Fig.  %. 
Fig.   3. 


Fig. 
Fig. 


Fig.   6. 


ooP. i^oo.OP;  häufig  am  Adular;  x  meist  horizontal  gestreift,  bildet  mit  P 
eine  Kante  von  129*^43'. 

Dieselbe  Gombination,  jedoch  so,  dass  die  Basis  und  das  Hemidoma  im  Gleich- 
gewicht ausgebildet  sind;  ebenfalls  häufig  am  Adular. 
Dieselbe  Gombination  mit  dem  Klinopinakoid  [M) ;  am  Adular  und  an  anderen 
Varietäten;  P:  T  oder  l=\\t^\Z\  x.T  oder  /  =  H  0°  4  l'. 
Die  Comb.  3,  mit  dem  Orthopinakoid  [k]  und  der  Hemipyramide  P  (0). 
ooi^oo.ooP.  OP.  24^00 ;  eine  der  gewöhnlichsten  Formen  der  in  den  Graniten 
und  Porphyren  eingewachsenen  Krystalle;  in  einer  anderen  Stellung  zeigt 
sie  die  Fig.  158  auf  S.  81. 

Die  Comb.  5 ,  mit  dem  Klinoprisma  oo'P3  [z] ;  gleichfalls  sehr  häufig  an  den 
eingewachsenen  Krystallen. 
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Fig.   7. 


Die  Comb.  5  mit  dem  Hemidoma  -Pc»,  der  Hemipyramide  P,  und  dem  Klino- 
doma  Si^oo  (n);  auch  nicht  selten;  P:n=  135°3|'. 


darin  seinen  Grund  haben  dürfte,  dass  sich  die  Krystalle  bei  einer  ganz  anderen  Temperatur  ge> 
bildet  haben,  als  diejenige  ist,  bei  der  sie  gemessen  werden ;  vergl.  oben  S.  204.  Zwar  haben 
V.  Kokscharow  und  G.  vom  Rath  an  gewissen  Krystallen  von  Elba  die  Neigung  jener  Flächen  eben 
so  ungleich  gefunden,  wie  am  Adular,  und  auch  neuerdings  constatirte  noch  der  Letztere,  dass 
an  den  Karlsbader  Zwillingen  von  Frath  bei  Bodenmais,  wo  P  und  x  neben  einander  liegen,  beide 
nicht  in  dasselbe  Niveau  fallen;  an  allen  Krystallen  kann  dies  jedoch  nicht  stattfinden,  und 
es  ist  hiernach,  wie  Naumann  hervorhebt,  wahrscheinlich,  dass  Adular  und  Pegmatolith  als  zwei 
verschiedene  Arten  getrennt  werden  müssen,  wie  dies  von  Breithaupt  schon  lange  geschehen  ist. 
Klockmann  ist  geneigt,  die  Erscheinung,  dass  an  aufgewachsenen  KarlsbaderZwillingen  die  Flächen 
P  und  X  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Neigung  zur  Verticalaxe,  sowie  diejenige,  dass  bei  Bave- 
noer  Zwillingen  die  entsprechenden  M-^  n-  und  P-flächen  durchaus  parallel  zu  verlaufen  schei- 
nen, dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  zu  einer  Gruppe  zusammentretenden  Orthoklaskry- 
stalle  diejenige  Lage  einzunehmen  suchen,  bei  welcher  annähernd  gleiche  Krystallräume ,  wenn 
diese  auch  von  ganz  verschiedenen  Flächen  herrühren, in  dieselbe  Lage  gerathen  —  wobei  er 
auch  noch  auf  andere  Beispiele  für  dieses  Princip  des  Ausgleichens  und  Anpassens  aufmerksam 
macht  (Z.  f.  Kryst.  VI.  1888.  507).  —  Ueber  die  Bauweise  und  die  Flächenbeschaflfenheit  der 
Orthoklaskrystalle  gab  ScAar/f  eine  Abhandlung  (in  dem  6.  Band  der  Abhandl.  der  Senckenbergi- 
schen  Ges.,  S.  76) ;  über  die  letztere  vgl.  auch  Websky  in  Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  15,  S.  677.  Die 
krystallographische  Abhandlung  N.  v.  Kokscharow's  befindet  sich  im  5.  Band  seiner  Mater,  z. 
Mineral.  Russlands,  1867,  S.  145  und  389;  diejenige  von  G.  vom  Rath  in  Ann.  d.  Phys.  u.  Gh., 
Bd.  135.  1868.  454. 
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Fig.  8.  OP.oo'Poo.ooP.  2«Poo.8"Poo;  gewöhnlichste  Form  der  reclangulär-säub- 
förmigen  Kristalle;  oft  noch  mit  der  Hemipyramide  P  (vgl.  Fig.  ^59,8.»!. 
Die  Krystalle  sind  theils  rhombisch  kurzsäulenlorraig  wenn  ooP,  theils  dick  talt- 
artig  wenn  oo"Poo,  theils  sechsseitig  kurzsäulenförmig  wenn  ooP  und  oo"Roo,  thei- 
rechtwinkelig  säulenförmig  wenn  OP  und  oo'Poo  vorherrschen.  Klockc  be>chr.r{ 
Orthoklaskrystalle  von  Schiltach  im  Schwarzwald,  welche  durch  das  zu  grosserer  El:- 
Wickelung  gelangte  Orthopinakoid  ooi^oo  einen  fast  tafelartigen  Habitus  besitzen. 

Der  Orthoklas  zeigt  eine  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Zwillingskry stallen,  K- 
sonders  nach  folgenden  drei  Gesetzen: 

\.  Zwillings-Ebene  die  Basis;  dieses  zuerst  von  de Dree  beobachtete  und  vonZ/i. 
beschriebene  (sog.  Manebacher)  Gesetz  findet  sich  theils  an  rectangiitr- 
säulenförmigen  Rrystallen ,  wie  es  Fig.  9  darstellt,  theils  an  rhombisch-  ok 
sechsseitig-säulenförmigen  Krystallen,  dergleichen  in  Fig.  %  und  3  abgebildet  sin 

2.  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  des  Klinodomas  2i^oo;  kommt  besonders  bei  da 
rectangulär-säulenförmigen  Kristallen  vor,  von  denen  dann  jeder  nur  mit  <if 
einen,  von  dem  anderen  Krystall  weggewendeten  Hälfte  ausgebildet  zu  sf 
pflegt,  wie  in  Fig.  \  0 ;  wiederholt  sich  diese  Zwillingsbildung,  so  entstehen  ii- 
letzt  sehr  regelmässige  Vierlingskrystalle,  wie  Fig.  \\^),  Man  pflegt  dieses  Gr 
setz  das  Bavenoer  Gesetz  zu  nennen,  weil  es  zuerst  an  den  schönen  au ff:^ 
wachsenen  Krystallen  von  Baveno  erkannt  worden  ist ;  es  findet  sich  aber  au 
häufig  an  anderen  Varietäten,  und  namentlich  sehr  schön  an  den  rhonibktt- 
und  sechsseitig-säulenförmigen  Krystallen  des  Adulars  verwirklicht,  bei  welcbeo 
die  theilweise  Coincidenz  der  beiderseitigen  Flächen  P  und  3/  oft  ganz  augen- 
scheinlich zu  beobachten  ist,  obgleich  dies  den  Messungen  nicht  entspricht.  B^ 
den  Krystallen  von  Baveno  soll  es  nach  Breithaupt  entschieden  nicht  der  h-^ 
sein.  Eingewachsene  Krystalle  nach  diesem  Gesetz  sind  nicht  sonderln:^ 
häufig.  Mitunter  geschieht  es,  dass  zwei  Manebacher  Zwillinge  symmetri^t 
zum  Klinodoma,  also  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  miteinander  verwachsen. 

3.  Zwillings-Axe  die  Normale  von  oc4^oo,  oder  Zwillings-Ebene  das  Orthopinakoid 
wobei  jedoch  die  Individuen  seitlich,  also  in  der  Richtung  derOrthodiagonalt 
a  n  einander ,  oder  gewöhnlich  durch  einander  gewachsen  sind ;  das  allerbau- 
figste  Gesetz,  nach  welchem  besonders  die  dick  tafelförmigen  oder  breit  sauleo- 
förmigen,  in  Graniten  und  Porphyren  eingewachsenen  Krystalle  der  Combb. 
Fig.  5,  6  und  7  zu  Zwillingen  verbunden  sind,  wie  in  Fig.  it,  oder  Fig.  *51 
S.  \01  j  wobei  noch  der  daselbst  erläuterte  Unterschied  zu  berücksichtigen  N' 
ob  die  Individuen  mit  ihren  rechten  oder  linken  Seiten  verwachsen  sind'^j.  ^^^ 
pflegt  dieses  Gesetz  das  Karlsbader  Gesetz  zu  nennen,  weil  es  zuerst  an  den 
Krystallen  der  Gegend  von  Karlsbad  erkannt  wurde;  selten  sind  die  Individueo 
mit  einander  in  einer  Fläche  des  Orthopinakoids  verwachsen,  wie  es  G-  ^'^^ 
an  den  Krystallen  im  Syenitporph^T  von  Christiania  beobachtete.  Auch  komw» 
wohl  nach  diesem  Gesetz  eine  wiederholte  Zwillingsbildung  vor,  indem  mcbre 
Individuen  neben  einander,  zum  Theil  auch  hinter  einander  liegen.  Bisweilen 
findet  man  zwei  Karlsbader  Zwillinge  abermals  symmetrisch  zur  Fläche  oPz^'^'^^ 
ihrer  Individuen,  also  nach  dem  Manebacher  Gesetz  verwachsen;  ferner  erfolgt 
mitunter  eine  Verwachsung  von  zwei  Karlsbader  Zwillingen  nach  dem  Bavenoer 


<)  Während  gewöhnlich  die  Zwillingsfiäche  zugleich  die  Verwachsungsfläche  darstellt,  6*^ 
obachtete  Klockmann  im  Granit  des  Riesengebirges,  dass  die  einzelnen  Individuen  in  der  Rich- 
tung der  Klinodiagonale  hinter  einander  lagen,  also  mit  einer  zu  dieser  Richtung  senkrechtem 
Fläche  verwachsen  waren. 

%)  An  denen  aus  dem  Granit  des  Riesengebirges  wird  nach  Klockmann  sehr  httufig  die  tt- 
scheinung  beobachtet,  dass  die  Pyramidenfläche  0  eines  Individuums  über  die  schiefe  Basis  d^ 
anderen  soweit  hinübergreift,  dass  sie  die  directe  Fortsetzung  des  Klinodomas  des  leUtercfl  i»* 
dividuums  bildet. 
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Gesetz ,  wobei  dann  gewöhnlich  eine  gegenseitige  Durchdringung  stattgefunden 
hat. 

Ausserdem  wurden  als  sehr  seltene  Zwillingsverwachsungen  von  Naumann  und 
Miller  noch  solche  angegeben ;  bei  welchen  oo'Fa  Zwillings-Ebene  ist;  Laspeyres  be- 
obachtete auch  ocP  als  Zwillings-Ebene  von  zwei  Karlsbader  Zwillingen  an  den  Corn- 
waller  Zinnerzpseudomorphosen  nach  Orthoklas  (Z.  f.  Kryst.,  I.  4  877.  204);  dasselbe 
Zwillingsgesetz  fand  K.  Haushof  er  an  zwei  verwachsenen  einfachen  rectangulär 
säulenförmigen  Individuen  aus  dem  fichtelgebirgischen  Granit,  bei  welchen  die  vordere 
Fläche  T  des  einen  Individuums  mit  der  Fläche  /'  des  zweiten  in  eine  Ebene  fäUt  (ebend. 
III.  601).  An  Orthoklasen  aus  dem  Granit  des  Riesengebirges  erkannte  Klockmann  eben- 
falls Verwachsungen  nach  ooP,  nach  oo'Pa,  häufig  nach  P,  (wobei  es  stets  Karlsbader 
Zwillinge  sind,  deren  Individuen  gemäss  diesen  Gesetzen  verwachsen  erscheinen) ;  auch 
nach  Ä^oo  (womach  sowohl  einfache  Individuen  als  Karlsbader  Zwillinge  verwachsen) ; 
Z.  geol.  Ges.  1879.  4J1,  und  Z.  f.  Kryst.  VI.  1882.  500.  Ausserdem  gewahrte  Las- 
peyres noch  ebenfalls  an  Comwaller  Pseudomorphosen  nach  j^i^l,  nach  P  und  nach 
B'Poo  erfolgende  Durchkreuzungen  von  entgegengesetzten  (rechten  und  linken)  Karls- 
bader Zwillingen. 

Die  Krystalle  finden  sich  Iheils  einzeln  eingewachsen ,  und  dann  vollständig  aus- 
gebildet, theils  aufgewachsen  und  dann  gewöhnlich  zu  Drusen  vereinigt ;  auch  derb,  in 
individualisirten  Massen  und  gross-  bis  feinkörnigen  Aggregaten;  selten  in  Pseudomor^ 
phosen  nach  Analcim,  Laumontit,  Prehnit  und  Leucit  (Oberwiesenthal). 

Spaltb.  basisch  und  klinodiagonal ,  sehr  und  beide  fast  gleich  vollkommen ,  hemi- 
prismatisch  nach  der  einen  Fläche,  oder  auch  prismatisch  nach  beiden  Flächen 
von  ooP  sehr  unvollkommen,  bisweilen  gar  nicht  vorhanden;  Bruch  muschelig  bis 
uneben  und  spiitterig;  H.  =  6;  G.  =  2, 53. ..2, 58;  farblos,  bisweilen  wasserhell, 
häufiger  geförbt,  besonders  röthlichweiss  bis  fleisch-  und  ziegelroth,  gelblichweiss  bis 
gelb ,  graulichweiss  bis  asch-  und  schwärzlichgrau  (selten) ,  grünlichweiss  bis  grün- 
lichgrau; Glasglanz,  auf  der  basischen  Spaltungsfläche  oft  Perlmutterglanz;  pellucid 
in  allen  Graden,  bisweilen  mit  Lichtschein  (Mondstein)  oder  mit  Farbenwandlung, 
letztere  auf  öo^oo.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  meist  normal  auf  dem  klino- 
diägonalen  Hauptschnitt,  gleichsinnig  geneigt  mit  der  Basis,  und  bildet  mit  dieser  einen 
Winkel  von  ca.  5°,  mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  69°;  die  spitze  Bisectrix 
(a)  fällt  in  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt  und  ist  also  gegen  die  Klinodiagonale 
unter  5°  geneigt;  6=c;  in  Schnitten  parallel  ocFoo  oder  oo4^oo  ist  im  converg. 
pol.  Licht  eine  verschobene  zweiaxige  Interferenzfigur  sichtbar.  Bisweilen  liegen 
jedoch  die  optischen  Axen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  während  die  Bisectrix 
ihre  Lage  behauptet ;  h  in  diesem  Falle  =  b.  Die  Hauptauslöschung  des  pol.  Lichts  er- 
folgt bei  basischen  Spaltungsplättchen  parallel  der  Kante  P :  M.  Der  Winkel  der  opti- 
schen Axen  ist  sehr  variabel ,  selbst  in  einer  und  derselben  Platte  nicht  constant ,  ja 
die  Axen-Ebene  hat  an  verschiedenen  Stellen  derselben  wohl  verschiedene  Lage.  — 
Kenngott  beobachtete  in  einem  Adularvon  der  Fibia  mikroskopische  Hohlräume  z.  Th. 
von  der  Form  der  Comb.  OP.  ooP,  oder  anderer  Combinationen  des  Adulars,  von  denen 
viele  eine  Flüssigkeit  enthielten  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  4  870.  78t).  Zirkel  fand  in  einem 
graulicbweissen  Orthoklas  aus  Sibirien  gelbe,  trübe,  dem  Orthopinakoid  parallele  Strei- 
fen ,  welche  bei  sehr  starker  Vergrösserung  erkennen  Hessen ,  dass  sie  durch  dicht- 
gedrängte Reihen  leerer  Poren  und  dazwischen  eingestreute  blassgelbe  nadeiförmige 
Mikrolithe  hervorgebracht  werden  (ebendas.,  t872.  i3). 

Chem.Zus.  des  reinen  Orthoklases  nach  zahlreichen  Analysen :  K^(A1^)S1"0^^,  oder 
KAlSi^O^,  mit  64,72  Kieselsäure,  18,35  Thonerde,  4  6,93  Kali;  fast  alle  Analysen  wei- 
sen kleine  Mengen  von  Kalk,  Eisen,  Magnesia,  Wasser  auf,  und  namentlich  neben  dem 
Kali  auch  Natron ,  welches  gewöhnlich  zu  2  bis  3  pCt.  vorhanden  ist ,  ja  in  manchen 
Orthoklasen  sind  5  bis  8  pCt.  Natron  aufgefunden  worden  (vgl.  darüber  oben  S.  684). 
AL  Mitscherlich  fand  in  mehren  Varietäten  etwas  Baryt,  Wittstein  in  einer  aus  Bayern 
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2,5  pCt.  davon  (vgl.  Uyalophan).  Nach  Bergemann  eDthält  ein  gelblicher  OrthuDi» 
aus  dem  nor\vegischen  Zirkonsyenit  ausser  7  Natron  noch  5  pCt.  Ceroxyd.  V.  l  L 
schmilzt  er  schwierig  zu  trübem  blasigem  Glas;  auch  in  Phosphorsalz  löst  er  >:t 
schwer  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  mit  Kobaltsolution  färbt  er  sich  in  H 
geschmolzenen  Kanten  blau.  Von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen.  Das  Pulver  zei^ 
nach  Kenngott  deutliche  alkalische  Reaction.  Bei  der  vielfach  eingetretenen,  geringer-i 
oder  stärkeren  Zersetzung  der  Orthoklase,  bei  welcher  die  Kieselsäure  theilweise.  lib 
Kali  gänzlich  fortgeführt  und  Wasser  aufgeuonuiien  wird,  kommt  es  scliliesslich  a 
Bildung  von  Kaolin  oder  Thon. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  Varietäten  : 

a)  Adular  und  Eisspath;  z.  Th.  farblos  oder  nur  licht  gefärbt,  stark  gläozesc 
durchsichtig  und  halbdurchsichtig,  schön  krystallisirt;  findet  sich  auf  Gängeo  und .: 
Drusenböhlen  im  Granit,  Gneiss  u.  s.  w.  der  Alpen ,  als  Eisspath  mit  Hornblende <: 
Vesuv.  Doch  soll  sich  der  Eisspath  nach  Sartorius  v,  Waltershausen  durch  seio  ?^ 
ringes  sp.  G.  2|449,  und  durch  seine  ehem.  Zus.  vom  Orthoklas  unterscheiden. 

b)  Gemeiner  Feldspath  (Pegmatolith);  verschiedentlich  gefärbt,  weniger  gü^- 
zend  als  Adular,  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  krystallisirt  und  dann  besoodf^ 
in  einzeln  eingewachsenen  Krystallen,  auch  in  Drusen,  derb,  als  wesentlicher  Gemee:- 
theil  vieler  Gesteine,  besonders  des  Granits,  Gneisses,  Syenits,  Porphyrs;  seh^^w• 
breitet ;  schöne  Varr.  liefern  Karlsbad,  Einbogen  und  besonders  Petschau  in  Bühmei 
Bischofsgrün  im  Fichtelgebirge,  Hirschberg  undStriegau  in  Schlesien,  Baveno  am  Us 
maggiore,  Valfloriana  in  Fleims,  Insel  Elba,  Arendal,  Alabaschka  am  Ural.  Der  (arbea* 
spielende  Feldspath  kommt  von  Frederiksvärn.  Schriftgranit  hat  man  individBä> 
sirte  Feldspathmassen  genannt,  welche  von  verzerrten,  bisweilen  hohlen,  QuarziDdhi- 
duen  regelmässig  durchwachsen  sind. 

c)  Sanidin  (Glasiger  Feldspath,  Eisspath  z.  Th.,  Rhyakolith) ;  der  Sanidin  ist  oa^ei^ 
eigenthümliche  Varietät  des  Orthoklases,  ausgezeichnet  durch  seine  physikalische  Be- 
schaffenheit, durch  gewisse  Winkeldiffereoz,  einen  durchschnittlich  etwas  höberei: 
Natrongehalt,  und  sein  Auftreten  in  den  tertiären  und  nachtertiären  Eruptivgesteiore. 
/J=s64*»  1',  OOP  119*»  16'  bis3i',  -POO  65<»  27' bis  30',  OP  :  *00  =  129<*  «6'  bis  30MP 
24^00  =  135^  8'  bis  18'  nach  G.  vom  Rath;  die  Messungen  v.  Kokscharow's  weicbeo^ 
Allgemeinen  nur  wenig  ab,  den  letzten  Winkel  fand  schon  G.Rose  135°  17';  einewid- 
tige  vergleichende  Zusammenstellung  der  Winkelmessungen  an  den  Sanidtnen  vom^V 
suv,  vonLaach  und  der  eigenen  an  denen  aus  dem  Albaner  Gebirge  gab  Striiver'iül' 
Kryst.  I.  1877.  246;  gewöhnliche  Combb.  oo«OO.OOP.0P.2-Poo,  wie  Fig.  5,  SJJ!. 
oder  auch  0P.oo*OO.OOP .  2*00,  wie  Fig.  8,  nicht  selten  treten  noch  andere  Forme- 
hinzu ;  die  Krystalle  meist  tafelförmig  wenn  ooi^oo ,  oder  rechtwinkelig  säulenfofn^  • 
wenn  00*00  und  OP  vorwalten ,  ganz  ähnlich  denen  des  Orthoklases,  oft  sehr  ri»i* 
fast  immer  eingewachsen,  oft  mit  sehr  feinem  zonalem  Aufbau;  die  gestreifte  oder^^ 
flammte  Zeichnung  auf  OP  oderoo^oowird  nach  Zirkel  durch  mikroskopische  nibe^ 
förmig  gruppirte  Poren  und  Risse  hervorgebracht ;  Zwillingskrystalle  nicht  seltfr. 
nach  dem  Gesetz :  Zwillings-Axe  die  Normale  von  OO^OO.  —  Spaltb.  basisch  a»' 
klinodiagonal,  fast  gleich  vollkommen;  H.  =»  6;  G.  =  2,56... 2,60;  der  wechselDii^ 
Natrongehalt  findet  nach  Goldschmidt  keinen  Ausdruck  im  spec.  Gewicht;  graulkb- 
und  gelblichweiss,  auch  grau ;  sehr  starker  Glasglanz ;  durchsichtig  und  durchschei- 
nend. —  Chem.  Zus. :  dieselbe  wie  beim  Orthoklas,  nur  ist  ein  verhältnissmä-v.j. 
hoher  Natrongehalt  häufig;  in  einer  Var.  von  Laach  fand  G.  vom  AoXA  sogar  et«  ^' 
mehr  Natron  als  Kali,  in  etlichen  Varietäten  ist  aber  wenig  Natron  vorbanden,  ^^äh- 
rend  einige  Orthoklase  davon  eben  so  viel  enthalten,  als  andere  Sanidine.  Bei  stei- 
gendem Natrongehalt  scheint  die  Axe  a  kürzer,  d.  h.  der  vordere  Prismenwiakf 
stumpfer  zu  werden.  Ein  sehr  häufiger  Gemengtheil  der  Rhyolithe,  TrachyU*  aoii 
Phonolithe,  und  für  diese  charakteristisch;  auch  in  den  Lesesteinen  am  LaacherSe^ 
sowie  bei  Wehr  und  Rockeskyll  in  der  Eifel  und  in  den  Auswürflingen  des  Mootf 
Somma  am  Vesuv. 

Gebrauch«  Der  Mondstein  und  der  farbenwandelnde  Orthoklas  werden  zur  Zierde  an 
als  Schmuckstein  benutzt,  der  Schriftgranit  wird  ebenfalls  bisweilen  zu  Platten,  Dosen  u-^ 
Gegenständen  verarbeitet.  Der  reine  Orthoklas  dient  als  Zusatz  zur  Porzellanmasse,  zu  Gla- 
suren und  Emails.  Auch  besitzt  der  Orthoklas,  wie  gleichfalls  die  folgenden  Feldspatlie,  il" 
Gemengtheil  vieler  Gesteine,  die  als  Bau-  und  Hausteine  benutzt  werden,  und  als  haaplsacli- 
liches  Material  vieler  Bodenarten  eine  grosse  technische  und  agronomische  Wichtigkeit. 

Anm.  1.  Der  Perthit,  von  Bathurst  und  Township  bei  Perth  in  Canada.  er- 
scheint zwar  w  ie  ein  röthliclibrauner  Orthoklas,  ist  aber,  wie  Breithaupt  gezeigt  iw'- 
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ein  lamellares  Aggregat  von  Orthoklas  (Kalifeldspath)  und  Albit;  dem  rötlil ichbraunen 
Orthoklas  sind  nämlich  zahlreiche,  dem  orthodiagonalen  Hauptschnitt  parallele  Lamel- 
len eines  röthlichweissen  klinotomen  Feldspaths  eingeschaltet,  deren  Ränder  auf  den 
Spaltungsflächen  des  Aggregats  eine  parallele  Streifung  hervorbringen.  Der  Orthoklas 
ist  an  und  für  sich  farblos,  und  seine  röthlichbraune  Farbe  wird  durch  sehr  viele  in- 
terponirte  mikroskopische  Schuppen  von  Eisenglanz  bedingt.  Uebrigens  hat  Paul  Mann 
beobachtet,  dass  diese  Lamellen  nicht  reiner  Orthoklas  sind,  sondern  mehr  oder 
weniger  reichlich  Mikroklin  enthalten  (N.  J.  f.  Min.  1879.  389).  Gerhard  fand  das 
spec.  Gew.  der  rothen  Lamellen  2,570,  der  weissen  2,614,  und,  bei  gesonderter  Ana- 
lyse, in  jenen  12,16  Kali  gegen  2,23  Natron,  in  diesen  3,34  Kali  gegen  8,50  Natron, 
auch  führte  er  viele  Beispiele  ähnlicher  Verwachsungen  an  (Z.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  XIV. 
4  ö5).  Eben  dergleichen  beschrieb  Streng  am  Orthoklas  von  Harzburg  (N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1871.  721),  Herrn,  Credner  an  solchen  in  den  Pegmatitgängen  des  sächsischen 
Granuhtgebirges  (Z.  geoL  Ges.,  1873.  158),  Des-Cloizeaux  (Comptes  rendus,  Bd.  82, 
1 .  Mai)  an  vielen  anderen  Feldspatlien  (z.  B.  von  der  Selenga  bei  Werchne  üdinsk,  an 
dem  hellgrünen  Orthoklas  von  Bodenmais). 

Anm.  2.  Die  u.  d.  31.  oftmals  wahrgenommene  eigenlhümliche  Faserung  der 
Kali feldspathe  wird,  viie  Becke  wn.  geeigneten  Präparaten  darthat ,  dadurch  hervorge- 
bracht, dass  dem  Kalifeldspath  schmale  unregelmässig  gestaltete  und  oft  sich  aus- 
keilende Lamellen  eines  Plagioklases  (aus  der  Oligoklas-Albitreihe)  nahezu  parallel  der 
(Juerfläche  eingelagert  sind,  welche  besonders  in  Schnitten  parallel  der  Längsfläche  als 
spindelförmige  Durchschnitte  hervortreten.  Er  schlägt  für  solche  Feldspathe  den  Namen 
Mikroperthit  vor,  und  lässt  es  dabei  unentschieden,  ob  der  Kalifeldspath  Orthoklas 
oder  Mikroklin  ist.  Doch  kommen  nach  ihm  zwischen  solchem  Mikroperthit  und  dem 
Mikroklin  mit  deutlich  ausgeprägter  Gilterstructur  alle  üebergänge  vor,  so  dass  eine 
Trennung  des  Mikroklin  von  dem  Mikroperthit  nicht  mehr  möglich  sei ,  und  die  Ver- 
nmthung  Platz  greife,  dass  alle  faserigen  Orthoklase  (Mikroperthite)  Mikroklin  von  so 
feinem  Zwillingsbau  seien,  dass  die  jetzigen  Hülfsmittel  denselben  gar  nicht  mehr 
erkennen  lassen  (Min.  u.  petr.  Mitth.  IV.  1882.  189);  vgl.  auch  Mikroklinperthit  S.  691. 

Anm.  3.  Regelmässige  äussere  Verwachsungen  von  Orthoklas  und  Albit  kommen  nicht 
selten  vor;  die  grossen  Ortboklaskrystalle  von  Hirscliberg  in  Schlesien  sind  auf  den  Flächen 
von  ooP  ganz  gewöhnhch  mit  kleinen  Aibitkryst allen  besetzt  (wobei  dieselben  nach  ihrer 
krystallographischen  Orientlrung  in  zwei  Gruppen  zerfallen ,  die  sich  wie  die  beiden  Hälften 
eines  Albitzwillings  verhalten);  auch  die  Ortboklaskrystalle  von  Elba  zeigen  bisweilen  auf  allen 
verticalen  Flächen  einen  Ueberzug  von  Albit.  Ganz  ähnliche  Verwachsungen  beschrieb  Streng 
von  Harzburg  und  knüpfte  daran  sehr  interessante  Folgerungen  (a.  a.  0.,  S.  715);  auch  H. 
Credner  aus  den  granitähnlichen  Gängen  des  sächs.  Granuhtgebirges. 

Anm.  4.  Der  sog.  Krablit  oder  Baulit  aus  Island,  ein  angeblicher  Feldspatb  mit  80 
pCt.  Kieselsäure,  ist  gar  kein  selbständiges  Mineral,  sondern  ein  Gemeng  von  Feldspath  und 
Quarz  {Preyer  und  Zirkel,  Reise  nach  Island.  1862.  318]. 

Anm.  5.  Breit?Mupt  bestimmte  einen  Feldspath  von  Hammond  in  New -York  unter  dem 
Namen  Loxoklas,  welcher  die  monoklinen  Formen  des  Orthoklases  mit  der  ehem.  Zus.  des 
Oligoklases  vereinigen  soll,  ausser  basisch  und  klinodiagonal  auch  orthodiagonal  spaltbar 
ist,  und  G. SS 2,50.. .2, 62  hat.  Doch  zeigte  Scheerer,  dass  Platlner's  Analyse  mehr  Kieselsäure 
als  der  sog.  Oligoklas  ergibt.  Er  schmilzt  v.  d.  L.  viel  schwerer  als  der  Oligoklas,  fUrbt  die 
Flamme  stark  gelb,  und  wird  in  der  Wärme  von  Salzsäure  unvollständig  zersetzt.  Smith  und 
Brush  halten,  ihren  Analysen  zufolge,  diesen  Loxoklas  für  einen  natronreichen  Orthoklas,  was 
durch  die  Analyse  von  Ludwig  bestätigt  wird ;  auch  zeigt  er  nach  Tschermak  die  Structur  des 
Perthits. 

560.  Hyalophan,  S.  v,  Waltershausen, 

Monoklin  mit  Formen  und  Winkeln ,  welche  fast  ganz  mit  denen  des  Orthoklases  über- 
einstimmen; ^=64®  25';  A.-V.  =  0,6584  :  1  :  0,55t2.  —  Spaltb.  auch  vollkommen  nach  OP. 
Auf  dem  Klinopinakold  bildet  die  Auslöschung  ca.  5^  mit  der  Klinodiagonale.  H.ss6...6,5; 
G.s2,80  ;  farblos,  mitunter  fleischroth;  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Eine  Analyse  der 
Krystalle  aus  dem  Binnenthal  von  Stockar- Escher  er%6ib:  52,67  Kieselstture,  21,12  Thonerde, 
Naumann-Zirkel,  Mineralogie.    12.  Aufl.  44 
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45,05  Baryt,  0,46  Kalk,  0,04  Magnesia,  7,82  Kali,  2,14  Natron,  0,58  Wasser;  Analysen  die- 
selben Vorkommens  von  Uhrlaub  und  Petersen  stimmen  damit  sehr  gut  überein.     Mao  pflr. 
darnach  diesen  Hyalophan  zu  betrachten  als  eine  isomorphe  Mischung  von   i  Mol.  Orthok«^ 
R2(A12;S|6  0'<*  mit  \  Mol.  eines  Barytfeldspathsi)  von  einer  dem  Anorthit  analogen  Zusamme:»- 
setzung  BavAl2;S|208,  oder  vielmehr  (vgl.  S.  681)  Ba2(A|2)2S|40i6.  Von  Säuren  kaum  angreifh  r 
—  Im  kornigen  Dolomit  von  Imfeid  im  Binnenthal,  Wallis.    Bei  Jakobsberg  in  WermlarnI  n. 
det  sich  in  schmalen  Trümern  ein  rpther  orthoklastischer  Feldspath ,  welcher  nach  IgehU  • 
9,56  Bar>t,  aber  auch  4,28  Kalk  und  3,10  Magnesia  enthält.    Auch  der  Feldspathaus  «i^ 
Nephelinit  von  Meiches  im  Vogelsgebirge  scheint  hierher  zu  gehören,   welcher  aber  na 
Knop  nur  2,63  Baryt  besitzt.      Ein  anderer  von  Lea  Cassinit  genannter  orthoklasti«^^ 
Feldspath  aus  Pennsylvanien  enthält  nach   t\  A,    Genth  3,71    Baryt,   9,0    Kali   und  i< 
Natron. 

561.  TULikrokUikf  BreithaupL 

Unter  dem  Namen  Mikroklin  waren  von  Breithaupt  einige  sonst  zu  dem  Ortholl  • 
gerechnete  Feldspathe  von  diesem  abgetrennt  worden,  weil  er  dieselben  als  nirl 
orthotom  befunden  hatte ;  obschon  nun  zwar  gerade  der  Hauptrepräsentant  derselb«»i 
der  farbenspielende  Feldspath  von  Frederiksväm,  sich  spater  als  echt  monoklin  ei>:l 
so  benutzte  doch  Des-Cloizeaux  jenen  Namen ,  um  damit  den  durch  eine  Reihe  müli*^- 
voller  Untersuchungen  als  weitverbreitet  erkannten  tri  kl  inen  Feldspath  zu  bezeichne) 
welcher  krystallographisch  dem  Orthoklas  möglichst  nahe  steht  und  als  Kalifeli 
spath  sogar  chemisch  mit  ihm  identisch  ist,  dessen  Substanz  daher  mit  der  .1^ 
Orthoklases  dimorph  ist  (Comptes  rendus,  Bd.  82,  Nr.  12;  Ann.  de  chira.  et  ii- 
phys.,  5.  S6r.,  T.  IX.  1876)2). 

Triklin,  in  Dimensionen,  Combinationen  und  Zwillingsbildungen  dem  OrthoL^- 
ausserordentlich  ähnlich;  wird  die  Flächensignatur  des  letzteren  auf  den  Mikmi-v 
übertragen,  so  ist  bei  diesem  nach  Z)eÄ-(7/oiJ5eauac /*:  r=  1 11^38';   T:l=\l^'^'i\ 
r:A/=  119^11';  P:A/aber  90^16'  (nach  ScÄiwter  90° 2 5'  bis  90° 3 O',  nach  AV^- 
fnann  90°7');  A.-V.  =  0, 6495  :  1:  1,05546;  a  =  90°?', /:?  ==  H5°50',  ;'=89'-i' 
zufolge  Kleines  Correctur  der  Angaben  von  Klockmann.    Die  Abweichung  des  Wink^v 
P:M  \oii  90°,  welche  die  Krystalle  in  das  trikline  System  verweist,  ist  zwar  ni«^ 
immer  zu  constatiren ,    dagegen  sowohl  die  verschiedene  Spaltbarkeit  parallel  J^' 
beiden  Prismenflächen,  als  auch  der  Umstand,  dass  bei  einer  Spaltungslamelle  parall? 
P  die  Auslöschungsrichtung  nicht  der  Kante  P :  M  parallel  geht  (wie  dies  beim  Orili"- 
klas  der  Fall),  sondern  damit  1 5  bis  1 6°  bildet.    Die  Ebene  der  optischen  Axen  i ' 
fast  genau  senkrecht  auf  P,  ihr  Durchschnitt  mit  M  bildet  mit  der  stumpfen  Kan'' 
P'.M  5 — 6°  im  stumpfen  Winkel  ac]  die  stumpfe  Bisect rix  (c)  bildet    etwa  \o'-^ 
mit  der  Normalen  auf  M,  während  sie  beim  Orthoklas  senkrecht  auf  M  steht.    FeU- 
spath  dieser  Art,  z.  B.  der  Amazonenstein,- enthält  sehr  häufig  zahlreiche  regelm*a>>'-' 
Lamellen  von  (vermöge  der  geraden  Auslöschungsrichtung  charakterisirtem)  OrthoU»* 
diese  Verwachsung  erzeugt  auf  den  basischen  Spaltplättchen  eine  gitterähnliche  Dun''' 
kreuzung  vieler  Streifchen ,  von  denen  die  einen  parallel  M  verlaufen ,  die  andt^r«'" 


1}  Dieses  Baryt- Thonerdesilicat  betheiligt  sich  demnach  hier,  trotz  seiner  dem  trikJiof- 
Anorthit  völlig  entsprechenden  Zusammensetzung,  an  dem  Aufbau  monokliner  Kristalle.  ^'^ 
Thatsache,  welche  es  ebenfalls  wahrscheinlich  macht,  dass  auch  die  (dann  dimorphe)  An^rth'' 
Substanz  einer  monoklinen  Form  fähig  ist,  wodurch  der  nicht  etwa  von  mechanischen  £'^'^*^7 
rungen  stammende  Kalkgehalt  mancher  Orthoklase  seine  Erklärung  fände.  —  Vgl.  über  Hyalopb» 
Obermeyer  in  Z.  f.  Kryst.  VII.  64;  Rinne,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1884.  I.  207. 

2)  Michel'L^vy  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  Orthoklas  überhaupt  our^*- 
Resultat  einer  allerfeinsten  Verzwillingung  von  Mikroklin-Lamellen  sei,  worüber  man  Bull.  ^^" 
mintSr.  4  879.  Nr.  5,  oder  Z.  f.  Kr.  IV.  i880.  632,  oder  N.  J.  f.  Min.  4  880. 1.  474  nachsehen  m»'V 
Vgl.  auch  Kloos  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1884.  II.  4  00,  nach  welchem  die  gerade  Auslöschung  Jera 
den  Gittern  sich  betheiligenden Partieen  (auf  OP)  nur  eine  scheinbare  sei:  die  anscheinende  ti^ 
heitlichkeit  dieser  Leistchen  werde  nur  durch  die  ausserordentliche  Feinheit  ihrer  Laweli'^  - 
hervorgebracht. 
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mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  darauf  gerichtet  sind ;  ausserdem  verlaufen  unregel- 
raässig  contourirte ,  oft  verzweigte  Schnüre  und  Adern  von  Albit  hindurch.  Daneben 
wird  aber  auch  durch  entsprechend  eingeschaltete  Mikroklin-Lamellen  selbst  eine 
ähnliche  Gitterstructur  hervorgerufen  (vgl.  ferner  Anm.  %).  —  OP  ist  auch  hier  die 
vollkommenste  Spaltungsrichtung.  Eine  durch  polysynthetische  Zwillingsverwachsung 
parallel  ooroo  auf  OP  auftretende  Zwillingsstreifung,  wie  sie  bei  den  anderen  triklinen 
Feldspathen  so  charakteristisch  ist ,  wird  nur  äusserst  selten  wahrgenommen ,  muss 
übrigens  wegen  der  geringen  Abweichung  der  Kante  PM  von  90°  hier  makroskopisch 
jedenfalls  viel  weniger  markirt  ausfallen.  G.  im  ganz  reinen  Zustand  =  2,540.  Eine 
Analyse  des  ganz  reinen  (orthoklas-  und  albitfreien)  Mikroklins  von  Magnet  Cove  in  Arr 
kansas  ergab  nach  Pisani:  64,30  Kieselsäure,  19,70  Thonerde,  0,74  Eisenoxyd,  45,60 
Kali,  nur  0,48  Natron,  0,35  Glühverlust;  das  in  anderen  etwas  reichlicher  (bis  3,95 
pCt.)  vorkommende  Natron  scheint  stets  von  der  Menge  des  u.  d.  M.  nachweisbaren 
Albits  abzuhängen. 

Zu  dem  Mikroklin  gehören  u.  a. :  die  grünen  sog.  Amazonensteine  vom 
Ilmengebirge ,  vom  Pikes  Peak  in  Colorado ,  von  Delaware  in  Pennsylvanien  und  von 
Sungangarsoak  in  Grönland;  femer  Feldspathe  aus  vielen  Graniten  und  Pegmatiten,  wie 
aus  dem  Riesengebirge,  von  Striegau  in  Schlesien,  solche  aus  der  Gegend  von  Arendal, 
von  Boru  in  Wermland,  SilbÖle  in  Finnland,  Lipowaia  im  Ural,  von  Dinard  bei  St.  Malo 
(Bretagne),  aus  dem  Lesponne-Thal  in  den  Pyrenäen,  Insel  Cedlovatoi  bei  Archangel, 
Everett  in  Massachusetts  u.  a. ;  auch  der  sog.  Chesterlith  aus  Pennsylvanien,  ferner 
auch  nach  F.  J.  Wük  (Z.  f.  Kryst.  YII.  76)  der  farblose  und  röthliche  Ersbyit  von 
Ersby  auf  der  finnischen  Insel  Ählön,  an  welchem  schon  A,  E,  Nordenskiöld  P :  M= 
90°  22'  gefunden  hatte;  die  Gegenwart  mikroskopischer  Calci te  hatte  den  grossen  Kalk- 
gehalt der  älteren  Analyse  von  ^\  Nordenskiöld  dem  Vater  hervorgerufen,  zufolge  deren 
der  Ersbyit  früher  als  eine  Yar.  des  Labradorits  galt. 

Anm.  1.  Der  Amazonenstein  verdankt  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  einer  ge- 
ringen Menge  von  Kupferoxyd  seine  grüne  Farbe :  u.  d.  M.  ist  kein  eigentliches  grünes 
Pigment  wahrzunehmen  und  nach  Des-Cloizeaux  entfärbt  sich  die  Masse  durch  Erhitzen 
bis  zur  Rothgluth ;  dies  sowie  der  constante  Glühverlust  der  Analysen  machen  es  ihm 
wahrscheinlich,  dass  die  Farbe  von  organischer  Substanz  herrührt;  Georg  König  hält 
ein  organisch-saures  Eisensalz  für  das  färbende  Princip. 

Anm.  2.  Nachdem  schon  P.  Mann  an  dem  Perthit  aus  Ganada  erkannt  hatte,  dass 
die  röthlichbraunen  mit  Albit  verwachsenen  Lamellen  (nicht  stets  dem  Orthoklas,  son- 
dern auch)  dem  Mikroklin  angehören  (vgl.  S.  689),  hat  man  so  struirte  Feldspathe  mehr- 
fach wahrgenommen  und  alsMikroklinperthitzu  bezeichnen  vorgeschlagen.  Eine 
Zwillingsverwachsung  von  vorwaltendem  grünem  Mikroklin  und  weissen  Lamellen  und 
Keilen  von  Albit,  welche  senkrecht  zur  Kante  PM  verlaufen,  beobachtete  z.  B.  Klein  an 
einem  Amazonenstein  von  Lille  Hoseid,  s.-w.  von  Christiania  (N.  J.  f.  Min.  1879. 
532).  Auch  im  Granit  der  Königshainer  Berge  bei  Görlitz  fand  Neubauer  grünen  Mikro- 
kUn  [P  :  Jlf  90°  30'),  in  welchem  ungefähr  parallel  zur  Kante  zwischen  OP  und  ooPoo 
zwillingsgestreifte  weisse  Albitlamellen  (mit  Auslöschungsschiefen  von  4  bis  5°)  einge- 
lagert waren  (Z.  geol.  G.  1879.  4<0). 

562.  Albit,  Gähn  (Telartin,  Breithaupt)  (mit  Periklin). 

Triklin;  OP  :  ooPoo  oder  P :  Af=  86^24' und  93"^  36',  ooP':  oo'P  oder  T:  /== 
420°  47',  P:x=  427°  43'  und  62°  il\  P:  r=  H0°  50',  P:  /=4U°42'  nach 
Des-Cloizeaux ;  es  ist  jedoch  hervorzuheben ,  dass  die  Messungen  verschiedener  Beob- 
achter keineswegs  ganz  übereinstimmen^).   Die  Krystalle  des  Albits  haben  in  Dimeu- 


1)  Wegen  der  zahlreichen  Winkelangaben  ven\'eisen  wir  auf  das  vortreffliche  Manuel  de 
Mineralogie  von  Des-Cloizeaux,  T.  L  348.  Nach  Brezina  ist  P  :  Af« 86*^  48'  30"  und  T  :  /«420** 
W  44''.    Andere  Messungen  und  Winkeltabellen  gab  Klockmann  in  Z.  geol.  Ges.  4882.  449.    Zu 

44* 
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sion  und  Formenlwickelung  eine  allgemeine  Aehnlichkeil  mit  denen  des  Orlhokla>t^ 
sind  gewöhnlich  tafelförmig  durch  Vorwalten  von  ooPoo,  oder  kurz  säulenförmig  in  der 
Richtung  der  Verticalaxe.  Fig  162,  S.  84  gibt  das  Bild  eines  einfachen  Albilkr>-stall^: 
die  folgenden  Figuren  stellen  ein  paar  Combinationen  und  Zwillingskrystalle  dar,  un<i 
sind  so  gezeichnet,  dass  die  doppell  schiefe  Basis  P,  oder  die  Makrodiagonale  eine  sanfte 
Einsenkung  nach  rechts  hat.  wie  dies  der  Pfeil  andeutet^);  wegen  der  üeberein- 
stimmung  mit  den  folgenden  Feldspathen  wurden  die  Buchstaben  T  und  /  verlauscht. 
Die  wichtigsten  Partialformen  sind: 

P==    OP  r=oo'P  n  =  t'P^CO 

.V=C5oPoo  /==ooP'  e==2^P'(X) 

0=      P^  z  =  oo'Pi  x=    ^P^oo 

v=       P  /•=ooP'3  y=ty^oo 

4  2  3  3a  4 


r  !  '-^' 


Fig.  \  ist  eine  einfache  und  sehr  gewöhnliche  Comb. ;  die  verticalen  Flächen  sind  meist 
vertical  gestreift.  Fig.  2  ist  eine  Comb,  aller  so  eben  aufgeführten  Partialformen,  A^ie 
sie  am  Monte  Rosa,  auch  bei  Pfitsch  in  Tirol  und  anderwärts  vorkommt. 


P:M  =    93° 

36' 

P: 

e=  136^50' 

z 

r=450^    2' 

y- 

T=  i3r 

\33 

P:M'=    86 

24 

P: 

«  =  133    14 

f 

J/=U9   35 

y- 

/=  134 

15 

P.T  =  WO 

50 

P: 

z=    99   5< 

f 

/=U9   58 

V : 

T=  125 

3 

P'.l    =IU 

42 

P: 

/•=<06    16 

e . 

3/=  136    46 

0 : 

/=  123 

6 

P\x  =    52 

47 

T: 

/=  120    47 

n: 

3/=  133    «0 

;r : 

r== 154 

H 

P\y   =    97 

54 

T: 

,l/'=r  119    40 

X : 

M=    86    %\ 

;r : 

0=  152 

iO 

P:o  =    57 

48 

l: 

,|/=H9   33 

o: 

M=\\Z   k\ 

0 : 

t)=  126 

48 

P:i'  =    55 

53 

z: 

,V'=U9   38 

v: 

J/'=4j9   31 

e: 

n=    90 

i 

Alle  diese  Winkel  sind  von  Des-Cloizeaux  entlehnt ;  den  letzten  Winkel  e  :  n  be- 
rechnete vom  Rath  aus  sehr  genauen  Messungen  zu  89®  59',  wodurch  die  von  A>«- 
mann  vor  50  Jahren  ausgesprochene  Vermuthung  bestätigt  wird,  dass  das  Brachydoraa 
2Poo  des  Albils  rechtwinkelig  ist,  während  das  analoge  Rlinodoma  des  Ortho- 
klases 21^00  nach  den  neuesten  Messungen  als  schiefwinkelig  gilt  (Ann.  d.  Phys.  u.  Cli.. 
Ergänzungsband  5.  1871.  430). 

bedenken  ist,  dass  alle  bis  1 883  gemessenen  Albite  nicht  die  ideal  reine  Substanz  darstellteu, 
sondern  mehr  oder  weniger  viel  Kali  und  Kalk  enthielten;  ein  dann  durch BärwaW  untersuchter, 
davon  ganz  freier  A.  vom  Kasbek  ergab  zwar  P  :  Jl/s=s86**  22',  aber  z.  B.  für  f  :  I  den  sehr  ab- 
weichenden Werth  123®  41'  (Z.  f.  Kryst.  VIII.  1884.  51). 

1)  Was  die  naturgemässe  Aufstellung  der  Krystalle  aller  triklinen  Feldspatlie  betriflt, 
so  hebt  es  Tschermak  ganz  richtig  und  in  Uebereinstimmung  mit  Des-Cloizeaux  hervor,  wie 
solche  in  der  Weise  gewählt  werden  müsse,  dass  die  oben  nach  vorn  abfallende  schiefe  Basis 
sich  zugleich  stets  von  links  nach  rechts  (oder  auch  umgekehrt)  einsenkt,  weil  nur  dadurch 
eine  Uebereinstimmung  ihrer  morphologischen  Verhältnisse  und  ihres  allgemeinen  Isomorphis- 
mus erhalten  bleibt;  was  nicht  mehr  der  Fall  ist,  wenn  die  früher  von  Breithaupt  vorgeschla- 
genen Stellungen  gewählt  werden,  nach  welchen  theils  rechts,  theils  links  geneigte  Feldspathe 
zu  unterscheiden  waren.  Nach  dem  Vorgang  von  Des-  Cloizeaux  hat  man  sich  jetzt  allgemein 
für  die  Einsenkung  von  links  oben  nach  rechts  unten  geeinigt,  wobei  alsdann  die  stumpfe 
Kante  P.Vzur  Rechten  des  Beschauers  liegt. 
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Der  Albil  ist  Zwillingsbildimgen  so  gewöhnlich  untenvorfea,  dass  einfache  Kry- 
stalle,  wie  dergleichen  durch  Rumpf  vom  Schneeberg  im  Passeyr  {Tschermak-s  Mineral. 
Mitthlg.,  1874.  97)  beschrieben  wurden,  zu  den  Seltenheiten  gehören;  besonders  häufig 
nach  dem  Gesetz :  Zwillings-Ebene  das  Bracliypinakoid  (oder  ZwiUings-Axe  die  Nor- 
nwle  zu  iV),  wodurch  zwischen  den  beiderseitigen  Flächen  /'  und  P'  einspringende  und 
ausspringende  Winkel  von  172^48',  zwischen  den  Flächen  x  und  ,t'  eben  dergleichen 
Winkel  von  4  72°  42'  entstehen,  wie  dies  die  Fig.  t93,  S.  108  und  die  oben  stehende 
Fif;.  3  zeigl.  Diese  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nun  oftmals,  und  so  entstehen  zu- 
nächst Drillingskrystalle ,  wie  Fig.  4  94,  S.  4  08,  weiterhin  aber  aus  vielen,  bisweilen 
aus  hundert  und  mehr  lamellaren  Individuen  bestehende  polysynthetische  Krystalle; 
nicht  selten  sind  auch  zwei  Zwillingskr>'stalle  dieser  Art  nach  dem  Gesetz  der  Karls- 
bader Orthoklaszwillinge  versv«ichsen ,  wie  dies  die  Figur  3a  zeigt.  —  Sehr  selten  fin- 
den sich  Zwillinge  nach  dem  Gesetz  :  Zwillings- Axe  die  Verticalaxe,  Zusammensetzungs- 
fläche das  Brachypinakoid,  dergleichen  einer  in  Fig.  4  dargestellt  ist;  die  einspringenden 
und  ausspringenden  Winkel  der  Flächen  P  und  x  messen  dann  172"  45'. 

Sehr  interessant  sind  die  kleinen,  höchstens  halbzollgrossen  Zwillingskr\\stalle  des 
Albits ,  welche  mehrorts  in  Savoyen ,  zuerst  in  einem  dichten  hellgelben  Dolomit  am 
(^ol  du  Bonhomme,  später  auch  in  einem  graulichschwarzen  Dolomit  bei  Villarodin, 
sowie  in  einem  weissen  feinkörnigen  Dolomit  bei  Bourget  und  zwar  hier  besonders 
schön  am  Roc-Tourn(5  nachgewiesen  wurden.  Die  folgenden  Bilder  derselben  sind  aus 
G,  Hose's  genauer  Abhandlung  darüber  entlehnt  ^). 


'^E^ 


7'- 


'/  ""  \  ^  /^ 


5  a 


7a 


Fig.  ö.  Die  Individuen  sind,  ebenso  wie  in  Fig.  1  oder  3  a,  tafelartig  durch  Vorwalten 
des  Brachypinakoids  Jf,  und  werden  ausserdem  wesentlich  von  0P(/^  ,2,P^oo 
(v),  P,  (;>),  ooP'  (/)  und  oo'p3  [f]  ^)  begrenzt.  Die  Zwillinge  sind  zwar  nach 
demselben  Gesetz  gebildet,  wie  in  Fig.  3,  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
die  Flächen  f  beiderseits  auf  }1  eine  verticale  Rinne  bilden,  und  dass  die 
Individuen  jenseits  der  durch  beide  Rinnen  bestimmten  Yerlical-Ebene  in  ent- 
gegengesetzter Lage  fortsetzen,  folglich  einen  eigenlhümlichen  Durchkreu- 
zungs-Zwilling darstellen ,  wie  solches  insbesondere  aus  der  Horizontalpro- 
jection  Fig.  5a  zu  ersehen  ist.    Diese  Zwillinge  sind  alsoContact-Zwillinge 


K]  Vollkommen  ähnliche  Zwillinge  und  Doppelzwillinge  des  Albits  wurden  von  Graf  Limur 
in  einem  dolomitiscben  Kalkstein  von  der  Butte  du  Mont  Gau  im  Circus  des  Pey  de  Hourat  in  den 
Pyrenäen  entdeckt  und  von  r.  Lasaulx  in  Z.  f.  Kryst.  V.  4  88i.  341  beschrieben. 

2)  Die  Flächen  des  einen  Individuums  sind,  wie  in  den  Figuren  3  und  4,  so  auch  in  den 
Figuren  5  bis  7  mit  nicht  accentuirlen ,  die  des  zweiten  Individuums  mit  accentuirten 
Buchstaben  bezeichnet. 
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in  Bezug  auf  den  brachydiagooalen,  Durchkreuzungs-Zwillinge  in  Bezt^ 
auf  den  makrodiagonalen  Hauptschnitt.  Noch  besser  geht  dies  hen^or  aas 
Fig.  6,  welche  einen  nach  den  basischen  Spaltungsflächen  P  durchbrochenen 
Krystall  darstellt,  in  welchem  die  vorderen  Flächen  P  einen  einspringen- 
den, die  hinteren  Flächen  P  einen  ausspringenden  Winkel  bilden,  so  das- 
sich  über's  Kreuz  P  und  P,  sowie  P^  und  P^  parallel  liegen. 

Zwei  solcher  Zwillinge  sind  nun  oftmals  zu  einem  Doppelzwillin: 
verbunden ,  nach  dem  sog.  Karlsbader  Gesetz  des  Orthoklases,  dass  naiiilii'i 
die  in  ooFoo  liegende  Normale  zur  Verticalaxe  Zwillings- Axe,  und  die  Zu- 
sammensetzungsfläche  abermals  M  ist.     Dabei  tritt  aber  der  eigenthümlir^ 
Umstand  ein,  dass  die  beiden  inneren,  unmittelbar  an  der  ZusammeD- 
set Zungsfläche  liegenden  Kry stalle  meist  als  ■  ganz  dünne,  oft  kaum  sichtbare 
Lamellen  ausgebildet  sind,  oder  auch  gänzlich  ausfallen,  so  dass  nur  die  bei- 
den äusseren  Krystalle  allein  das  Ansehen  der  ganzen  Gruppe  bestimmte, 
wie  solches  in 
Fig.   7     dargestellt  ist,  in  welcher  nur  die  beiden  äusseren  Krystalle  gezeichnet  sind 
denkt  man  sich  in   der  Horizontalprojection  Fig.  7  a  zwei,  mit  den  Kanten 
zwischen  P'  und  P  parallele,  sehr  nahe  liegende  Linien  gezogen,  so  würden 
diese  die  beiden  lamellaren  inneren  Individuen  andeuten.    Die  verticalai 
Rinnen  in  der  Mitte  der  Flächen  M  sind  ebenso  vorhanden,  wie  an  den  ein- 
fachen Zwillingen. 
Sehr  selten  findet  sich  endlich  eine  dem  Bavenoer  Gesetz  beim  Orthoklas  anaiose 
Zwillingsbildung  nach  2rOO,  welche  Weiss  entdeckte  (vgl.  darüber  Brezina  in  Tsch^r- 
mak's  Mineral.  Mitth.  1873.  4  8). 

Während  sich  das  Vorstehende  auf  die  Krystalle  des  eigentlichen  Albii» 
bezieht ,  besitzen  diejenigen  der  weissen ,  trüben  und  nur  kantendurchscheinenden 
Varietät  Perikl  in  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  meist  nach  der  Richtung  der  Makro- 
diagonale  in  die  Länge  gestreckt  sind ,  durch  Vorwalten  der  Flächen  OP  (^J  ^^^ 
Foo  (x);  auch  ist  nach  Breithaupt  beim  Periklin  OP:ooPoo  oder  P:Jf=  86*^41',  und 
ooP'  :  oo'P  oder  T  :  l  =  120^37'.  Ein  paar  der  einfachsten Combinalionen  des  Peri- 
klins  sind  in  den  zunächst  folgenden  Figuren  8  und  9  dargestellt  ^) . 


Fig.    8. 


OP 

P 


^P^oo .  oo'P .  ooP'.  ooPoo 
X  TIM 


Fig.   9. 


P:x=    52°17'         r:/==IÄO°iT 
P:  T=  H4   it  P:/==HO  50 

Diese  Winkel  nach  Des-Cloizeaux\  die  Flächen  M  sind  gewöhnlich  ver- 
lical  gestreift  durch  oscillatorische  Comb,  mit  denen  von  ooP3,  welche  auch 
oft  untergeordnet  erscheinen ,  und  die  Kanten  zwischen  M  und  /  oder  T  ab- 
stumpfen. 

Dieselbe  Comb,  wie  jn  Fig.  8,  nur  noch  mit  der  Viertelpyramide  P  W  "" 
mit  demHemidoma  |Poo(f),  welches  mit  x  den  Winkel  von  166°  49' biW?' 


1)  Da  diese  Figuren  8  und  9  des  Periklins  nach  den  Originalen  von  G.  Rose  copirt  sind>  =;^ 
erscheinen  sie  in  anderer  Stellung  als  die  des  Albits,  nämlich  so,  dass  sich  die  Basis  und  d 
Makrodiagonale  nach  links  einsenken. 
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Betretrs  der  Zwillingsbildungen  des  Periklins  hat  vom  Rath  (N.J.  f.  M.,  1876.  689) 
gezeigt,  dass  nach  dem  vorwaltenden  Gesetz  die Drehungs-Axe  die  Makrodiagonale 
ist  (wobei  die  auf  M  verlaufende  Zwillingskante  mit  der  Kante  P  :  J/  nicht  parallel 
geht) ,  und  dass  das  zuerst  von  G,  E.  Kayser  als  fast  stets  vorhanden  angegebene  Ge- 
setz: DrehungS'Axe  die  in  der  Basis  liegende  Normale  zur  Brachydiagonale  (wobei  jene 
Kanten  parallel  sind),  hier  keine  Geltung  besitzt.  Jenes  erste  Gesetz  kommt  auch 
beim  Anorthit  in  vollkommener  üebereinstimmung  vor  'vgl.  diesen).  Dreht  man  die 
eine  Hälfte  des  Zwillings  180^  um  die  gemeinsame  Makrodiagonale,  so  kommt  sie  in 
fo  14 


\% 


die  Stellung  der  anderen  Hälfte.  Es  gibt  zweierlei  Zwillinge  dieses  Gesetzes  (vgl.Figg.  10 
und  H).    ^ 

In  Fig.  { 0  sind  die  beiden  Individuen  mit  den  unteren,  in  Fig.  \  {  mit  den  oberen 
/ -Flächen  verbunden ;  Fig.  1 0  weist  das  untere  Individuum  in  der  gewendeten ,  das 
obere  in  der  normalen  Stellung  auf,  in  Fig.  { I  ist  dies  gerade  umgekehrt.  Die  zum 
Zwilling  verbundenen  Individuen  können  nun  entweder  ohne,  oder  mit  üeberwachsung 
der  incongruenten  Ränder  verbunden  sein;  im  ersleren  (in  Fig.  \0  und  H  nach 
vom  Rath  dargestellten)  Falle  treffen  die  Flächen  der  Zwillings-Individuen  nicht  genau 
zu  Kanten  zusammen ;  im  zweiten  Falle  entstehen  ringsum  durch  üeberwachsung  und 
Ausgleichung  der  vorragenden  Ränder  Zwillingskanten ,  deren  Ebene  die  cigenthüm- 
liche  Lage  des  sog.  rhombischen  Schnitts  besitzt,  d.  h.  es  ist  diejenige  Ebene, 
welche  das  rhomboidische  Prisma  Tl  so 
schneidet,  dass  die  ebenen  Winkel, 
welche  einerseits  durch  7  und  J/,  ander- 
seits durch  /  und 3/ gebildet  werden,  ein- 
ander gleich  werden.  Die  dabei  über Af 
laufende  ch«irakterislische  einspringende 
Zwillingskante  ist  beim  Periklin  (Albit) 
weniger  geneigt  als  die  Kante  P  :  .V, 
und  bildet  mit  derselben  einen  zwischen 
I  3°  und  22°  schwankenden  Winkel.  — 
Doch  scheinen  einfache  Zwillinge  par- 
allel der  Makrodiagonale  beim  Periklin 
nicht  vorzukommen;  dieselben  sind 
vielmehr  stets  Kreuzzwillinge,  welche 
an  beiden  Enden  der  Makrodiagonale 
einspringende  Kanten  zeigen,  und 
wobei  diese  beiden  Enden  verschieden 
sind,  indem  das  eine  der  Fig.  10,  das 
andere  der  Fig.  H  entspricht.  —  Fig.  12 
ist  ein  bemerkenswerther  ebenfalls  von  vom  Rath  mitgetheilterDurchkreuzungsvierling 
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des  Periklius  (Albits);  die  4  Individuen,  von  denen  ein  jedes  in  zwei  Hälften  getliei]! 
ist  (z.  B.  /  und  /a),  besitzen  parallele  Makrodiagonalen,  zweierlei  Richtungen  der  Bn*- 
chydiagonalen,  und  eine  vierfache  Stellung  der  Verticalaxen.  Nach  dem  Gesetz :  Dn*- 
hungs-Axe  die  Makrodiagonale,  sind  die  Individuen  1  und  //,  sowie  ///und  /r verbun- 
den, während  ein  anderes  Zwillingsgesetz :  Drehungs-Axe  die  Normale  zur  Basis,  lit-r 
Stellung  der  Individuen  /  und  ///,  sowie  //  und  IV  zu  Grunde  liegt.  Der  Ausgleich  drr 
incongnienten  Ränder,  welcher  im  rhombischen  Schnitt  erfolgt,  erzeugt  zwei,  ringsuiu 
durch  gestrichelt-punktirte  Linien  [e)  bezeichnete  Ebenen,  welche  nach  hinten  oon- 
vergiren;  die  mittlere  (ausgt»zogene)  Zwillingskante  ist  genau  parallel  der  Kante  l*M 
(vgl.  Anorthit,  sowie  die  Anm.  S.  703). 

Der  Albit  findet  sich  auch  derb,,  in  indi\idualisirten  Massen,  und  in  kömi^eu. 
schaligen  und  strahligen  Aggregaten,    sowie  eingesprengt;    bisweilen  in  Pseudoinor- 
phosen  nach  Skapolith,   Laumontit  und  Analcim  ^Anidy  in  den  Pyrenäen).  —    Spaltl». 
basisch  und  brachydiagonal,  beide  fast  gleich  vollkommen,  hcmiprismatisch  nach  ocP 
(/)   und  viertelpyramidal  nach  P^  (o),  unvollkouunen ;   die  basische  Spaltungsfläche  i>.' 
in  der  Regel  mit  einer  Zwillingsstreifung  versehen;   H.=  6  .. .  6,ö;  G.  =  2,6  I..  .2,64; 
farblos,  weiss  in  verschiedenen  Nuancen,  auch  licht  roth,  gelb,  grün  und  braun  ::•'- 
färbt;  Glasglanz,  auf  der  Spallungsfläche  OP  Perlmutterglanz,  pellucid  in  hohen  unJ 
mittleren  Graden;  die  Varietät  Periklin  ist  weiss,  trübe  und  blos  kantendurchsclu'i- 
nend.     Die  Ebene   der  optischen   Axen  bildet   mit   der  Verticalaxe  einen  Winkel  \on 
96°  16',   mit  der  Normale  des  brachydiagonalen  Hauptschnitts  einen  Winkel  von   \^' 
17';  die  Bisectrix  (c)  ist  gegen  dieselbe  Normale  unter  demselben  Winkel,  und  gegen 
die  Normale  der  Basis  unter  77"  19'  geneigt.     Die  Hauptauslöschung  des  pol.  Lichte 
bildet  bei  basischen  Spaltplättchen  mit  der  Kante  P  :  M  einen  Winkel  von  3"  50'  bi-* 
4°  ÖO'.     Dispersion  Q  <C  t\     Spaltplättchen  parallel  ooPoo  zeigen,  weil  die  positive 
Bisectrix   fast   senkrecht  auf  dieser  Fläche  austritt,  eine  fast  vollständige  verschobene 
Interferenzfigur,   bei  welcher  jedoch   in  Folge  des  grossen  Axenwinkels  bei  der  45"- 
Stellung  die  Hyperbeln  nicht  im  Gesichtsfeld  liegen.  —   Chem.  Zus.  des  reinen  AIbit< 
nach  vielen  Analysen:  ril2(A|2)SiöO»^  oder  NaAlSi^O^  mit  68,68  Kieselsäure,    4  9,i?< 
Thonerde,  11,84  Natron.     Kalk,   nach    Tschermak^s  Theorie   herstammend  von  einer 
Beimischung  des  isomorphen  Anorthits,  ist  fast  in  jeder  Analyse  nachgewiesen  worden, 
wenn  auch  meist  unter   \  pCt.,  und  nur  selten  zwischen  t  und  2  pGt. ;  Kali  winl 
nur  in  wenigen  Analysen  gänzhch  vermisst;  in  vielen  ist  es  zwar  nur  unter   1   pCi., 
in  einigen  aber  von  1  bis  2  pCt.  vorhanden ;  die  Perikline  scheinen  etwas  kalireicher 
(oft  bis  2,5  pCt.)  zu  sein  als  die  eigentlichen  Albite;  immerhin  aber  spielt  Kali  in  den 
Albiten  nicht  diejenige  Rolle,  wie  das  Natron  in  den  Orthoklasen.  Auch  ein  kleiner  Ge- 
halt an  Magnesia  und  Eisenoxydul  ist  gar  nicht  selten.   Albit  als  reiner  (oder  norma- 
ler) Natronfeldspath  dürfte  jedenfalls    eine  grosse  Seltenheit   sein,     Bärnaid 
untersuchte  einen  solchen  vom  Kasbek  (vgl.  Anm.  auf  S.  692).     V.  d.  L.  schmilzt  er 
schwierig  und  färbt  dabei  die  Flamme  deutlich  gelb ;  von  Säuren  wird  er  nicht  ange- 
griflen;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  alkalische  Reaction.  —    Penig,  Siebenlehn  in 
Sachsen,  Hirschberg  in  Schlesien,  St.  Gotthard,  Thusis,  Schmirn  und  andere  Gegenden 
der  Alpen,  Insel  Elba;  als  Gemengtheil  von  Diorilen,  vielleicht  auch  mancher  Granite; 
in  vollständig  ausgebildeten  Kryställchen  in  einigen  dichten  Dolomiten.     Nicht  selten 
gesetzmässig  mit  Orthoklas  verwachsen  (vgl.  S.  689,  Anm.  3;  auch  kommen  umgekehrt 
Krystalle  von  Periklin  oder  Albit  mit  kleinen  Adularen  besetzt  vor). 

Anm.  Was  man  Peristerit  (von  Perth  und  Bathurst  in  Canada)  und  Olaf  it  (von  Soa- 
nim)  genannt  hat,  das  scheint  nur  Albit  und  PerikUn  zu  sein.  —  Der  von  Breithaupt  unter  dem 
Namen  H>posklerit  bestimmte,  trikline,  grünlichgraue  bis  olivengrüne  Feldspath  von 
Arendal  in  Norwegen  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  mit  etwas  Pyroxen  gemengter  Albit.  — 
Auch  derZygadit  Breithaupt's  ist  n&cli  Des- Cloiseaux  wahrscheinlich  Albit;  die  triklinen 
Krystalle  sind  klein  und  sehr  klein,  und  erscheinen  wie  stark  geschobene  dicke  rhoniboidisehe 
Tafeln  mit  zweireihig  angesetzten,  abwechselnd  glatten  und  rauhen  Randflächen,  und  mit 
ebenen  Winkeln  von  ungefähr  436®  und  44°;  allein  es  sind  stets  Zwillingskrystalle .  in  denen 
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die  glatten  Randflächen  des  einen  Individuums  neben  den  rauhen  und  matten  Flächen  des 
anderen  liegen,  und  beiderseits  sehr  stumpfe  ein-  und  ausspringende  Winkel  bilden.  Spaltb. 
nach  den  breiten  Seitenflächen  der  Tafein,  recht  deutlich;  H.8=s5,5;  G.  =  2,51 ;  röthlich-  und 
(ielblichweiss ;  auf  den  Seitenflächen  fast  perlmutterglänzend,  ausserdem  glasglänzend,  meist 
ganz  trübe.  —  Nach  Plattner  enthält  dies  dem  Stilbit  sehr  ähnlich  erscheinende  Mineral  nur 
Kieselsäure,  Thonerde  und  Lithion  und  namentlich  kein  Wasser;  Fischer  konnte  jedoch 
>veder  v.  d.  L.  noch  mit  dem  Spectralapparat  eine  Spur  von  Lithion  entdecken.  —  Grube 
Katharina  Neufang  bei  Andreasberg  mit  Desmin  und  Quarz. 

563.  Anorthit,  G,  Rose  (Indianit,  Christianit). 

Triklin;  nach  den  genauen^  allgemein  adoptirten  Messungen  \on  Marignac  ist 
oo'P  :  ooP'  =  \tO''  30',  OP  :  oopoo  nach  links  85"  50',  nach  rechts  94°  10',  oo'P  : 
ooPoo  =  H  7"  33',  ooP'  :  ooPoo  =  121^56'.  Man  kennt  bis  jetzt  an  den  >esiivi- 
schen  Krystallen  allein  32,  an  dem  Anorthit  überhaupt  aber  mehr  als  3 o  vei'schiedene 
Partialformen'),  von  denen  in  den  nachstehenden  Bildern  enthalten  sind: 


Pinakoide  und 
Hemiprismen 
P=    OP 
h  =  ooPoo 
if  =  ooPoo 
rc=  oo'P 

/  =  ooP' 
z  =  00'P3 
/•=OOp'3 


Makrod. 
Hemidomen 
t  =  t'P'oo 
n  =  LE  ~ 

X  =     ^P^oo 
y  =  ^y,co 


Brachyd. 
Hemidomen 
c  =  2,P'CX) 

r  =  e^P'oo 

w  =  2  P  OO 

r  =  6'P'oo 


Viertelpyramidcn 
verschiedener  Art 


m=      P' 
a==    'P 

b  =  4'Pa 

0=       P 

TT  =    3P,2 

P=     ,P' 

,"  =  4-P2 

«=   ?P 

</=   4P2 

9  =  i,P 

1  =  |P,2 

Fig.  \    eine  Combination  von  4  4  Partialformen,  einfacher  Krystali,  wie  auch 

Fig.  2  eine  für  die  Bestimmung  aus  den  Zonen  sehr  geeignete  Combination  aller  oben 

aufgeführter  Partialformen,  mit  Ausnahme  der  Viertelpyramide  g^  welche  an  den 

Individuen  des  in  der  folgenden 
Fig.  3  dargestellten  Zwillingskry Stalls  mit  ausgebildet  ist. 

Die  Krv'stalle  erscheinen  bald  kurz  .«säulenförmig  in  der  Richtung  der  Verticalaxe, 
bald  ebenso  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale ,  bisweilen  auch  nach  den  Polkanlen 
einer  Hemipyramide,  endlich  auch  tafelförmig  wenn  OP  sehr  vorwaltet.  Uebrigens 
kann  auch  eine  und  dieselbe  Comb,  selir  abweichende  Configuration  besitzen.  Einige 
der  wichtigsten  Winkel  sind  nach  Marignac  und  Des-Cloizeaux  die  folgenden : 


4)   G.  vom  Roth  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  488.  449,  und  Bd.  447.  22  bis  63) ;  N.  v.  Kok- 
scharotv  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  Bd.  IV.  200  bis  257). 
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P:M=    94°  10' 

P:    e=  137" 22' 

jT:   a  =  144°  50' 

p  :  P^  =  1So''43 

P  :  M'=     85   50 

P:    r=:  H2    19 

/  :  m=  147    24 

/  :   0    =  1 23  i5 

P:  7=  HO   40 

P:    it  =  161    22 

P:   A=  H6      3 

l:  u    =  150  ii 

P:   /=  H4      7 

P:   n  =  133    14 

M  :  h=     92   54 

g  :    r=  149  3^ 

M':  r==  H7   33 

P:     ^=  138   32 

7:  2  ==  148   33 

y  :  P'  =    98  i»i 

M  :    1=  \t\    56 

P:    a=  145   50 

/  :    /•=  151    25 

X  :  P'  =  128  3* 

T:    /=  120   30 

P:m^  146    43 

p  :  r=  123   37 

q  :   P'  =  Ud  Ii 

Zwillings kryslalle  ganz  gewöhnlich,  und  nach  verschiedenen  Gesetzen.  B^ 
weitem  am  häufigsten  ist  jenes  im  Gebiet  der  Iriklinen  Feldspathe  herrschentir 
Gesetz :  Zwillings-Ebene  das  Brachypinakoid ;  beide  Individuen  berühren  und  deckfi 
sich  in  der  Zwillings-Ebene  (Fig.  3) ;  die  ein-  und  ausspringenden  Winkel  der  beider- 
seitigen Flächen  P  und  P'  messen  171°  40'.  Diese  Zwillingsbildung  wiederholt  m>^ 
nicht  selten  in  der  Weise,  dass  eine  Lamelle,  oder  einige  Lamellen  einem  grössere 
Krystall  eingeschaltet  sind ,  doch  niemals  so  vielfach ,  wie  beim  Albit  oder  OligoU> 
—  Ein  zweites  Gesetz,  genau  dasjenige  des  Periklins,  lautet:  Zwülings-Avii-' 
iMakrodiagonale  (vgl.  vom  Rath  in  Annal.  d.  Phys.  u.  Ch.  Bd.  138,  S.  449,  und  Bd.  ii' 
S.  39).  Wie  bei  den  auf  S.  695  beschriebenen  Zwillingskrystallen  des  Periklin'J.  ^ 
sind  auch  hier  zwei  Modiiicationen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die  beiden  lndi^t- 
duen  einander  ihre  un leren,  oder  ihre  oberen  P-Flächen  entgegen  gewenJ^' 
haben ;  im  ersteren  Falle  liegt  die  einspringende  Kante  der  beiderseitigen  .V-Fläohei 
zur  linken  Hand,  im  zweiten  Falle  zur  rechten  Hand.  In  den  nachstehenden b»i- 
den  Figuren  4  und  5  ist  der  erstere  Fall  vorausgesetzt. 

4  5 


Denkt  man  sich  also  erst  beide  Individuen  in  paralleler  Stellung  über  eiflaDd«-' 
stehend  und  darauf  das  untere  (mit  accenlüirten  Buchstaben  versehene)  Individuuiw 
um  die  Makrodiagonale  durch  180°  verdreht,  so  befinden  sich  dann  beide  zu  einander 
in  der  Zwillingsstellung,  und  zwar  so,  dass  ihre  u n t e r e n  P-Flächen  einander m- 
gewendet  sind;  die  besondere  Ausbildung  des  Zwillingskrystalls  hängt  nun  davon i)i'< 
in  welcher  Fläche  sich  beide  Individuen  berühren.  Bisweilen  liegen  sie  einfach 
mit  ihren  einander  zugewendeten  P-Flächen  übereinander;  dann  erscheint  derZ^villinT; 
wie  Fig.  4,  und  die  dabei  stattfindende  Verschiebung  der  Flächen  zeigt  sich  besonder 
deutlich  an  den  beiden  Makropinakoiden  h  und  ä'.  —  Weit  häufiger  jedoch  berühren 
sich  die  Individuen  nicht  in  den  beiderseitigen  P-Flächen,  sondern,  wie  wm  Koth 
bestimmt  hat,  in  der  merkwürdigen  Fläche  des  (schon  S.  695  beim  Periklin  hervor-  ] 
gehobenen)  rhombischen  Schnitts.  Die  in  Fig.  5  durch  punktirt-gesiricheli'' 
Linien  angegebenen  Ausstriche  dieser  Fläche  bilden  auf  der  Oberfläche  des  Zwillin- 
einein  sich  zurücklaufende  polygonale  ebene  Figur,  A.  .  .  .A,  welche  eine  Durch- 
schnitts-Ebene  beider  Individuen  von  der  Eigenschaft  ist,  dass  die  vier  auf  den 
Flächen  T  und  l  liegenden  Seiten  des  Polygons  mit  einander  einen  Rhombus  bilden- 
die  Rechnung  lehrt,  dass  diese  Fläche  dem  Hemidoma  f  P'c»  angehört,  weiclie« ""' 
der  Basis  OP  den  Winkel  von  15*^59'  bildet,  und  in  diesem  häufigeren  Falle  die 
Zusammensetzungsfläche  beider  Individuen  liefert.     Die  dabei  ringsum  durch  leber 
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A^'^achsung  und  Ausgleichung  der  vorragenden  Ränder  über  M  verlaufende  charakte- 
ristische einspringende  Zwillingskante  neigt  sich  (im  Gegensatz  zum  Albit  oder  Peri- 
kl  in)  beim  Anorlhil  nach  vorne  steiler  abwärts  als  die  Kante  P:M,  Ueber  die 
verschiedenen  Resultate,  welche  dieses  zweite  Gesetz  theils  für  sich  allein,  theils  in 
Verbindung  mit  dem  ersten  Gesetz  zur  Folge  hat,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
rofn  Rath^s  verweisen. 

Als  ein  drittes  Gesetz  der  Zwillingsbildung  am  Anorthit  wurde  von  StrUver  das 
auch  am  Albit  vorkommende  Gesetz:  Zwillings-Axe  die  Verticalaxe  nachgewiesen; 
doch  sind  dei^leichen  Zwillinge  selten.  Nach  einem  vierten  Gesetz  ist  die  Zwillings- 
Axe  die  in  der  Ebene  des  Brachypinakoids  liegende  Normale  zur  Verticalaxe;  auch 
hier  ist,  wie  beim  ersten  und  dritten  Gesetz,  ooPoo  die  Zusammensetzungsfläche. 

Ausser  in  frei  auskrystallisirten  Varietäten  findet  sich  der  Anorthit  auch  als  Ge- 
niengtheil  verschiedener  Gesteine ,  sowie  in  krystallinischen  Körnern  und  in  körnigen 
Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch  und  brachydiagonal,  vollk. ;  H.  =  6;  G.  =  2, 73. ..2, 76; 
farblos ,  weiss  (an  der  Pesmeda-Alp  beim  Monzoni  auch  rosaroth ,  welche  Farbe  beim 
Glühen  verschwindet).    Glasglanz ,  durchsichtig  und  durchscheinend.    Die  Hauptaus- 
löschung des  pol.  Lichts  bildet  bei  basischen  Spaltplättchen  mit  der  Kante  P :  M  Winkel 
von  ca.  38°,  also  solche  von  grösserem  Werth,  als  bei  irgend  einem  anderen  triklinen 
Feldspath.  Dispersion  q'^v.    Platt chen  parallel  OP  und  ooPoo  zeigen  seillichen  Aus- 
tritt der  einen  oder  anderen  optischen  Axe,  die  Axenpunkte  liegen  am  Rande  des  Ge- 
sichtsfelds. —  Ghem.  Zus.  des  reinen  Anorthits  (Kalkfeldspaths)  nach  vielen  Analysen: 
Ca(.4P)S1208,  oder  vielmehr  Ct^ («2)2  81*0»»  (vgl.  S.  «38  und  680,  ™it  ^3,4  6  Kiesel- 
säure, 36,72  Thonerde,  «0,12  Kalk.    Doch  enthalten  wohl  alle  Anorthite  etwas  Alkali, 
namentlich  Natron  (als  isomorph  beigemischte  Albitsubstanz),  weshalb  der  KieselsUure- 
gehalt  etwas  höher  ausfällt,  auch  Magnösia  ist  in  ganz  geringen  Mengen  zugegen.  Salz- 
säure zersetzt  ihn  vollständig,  doch  ohne  Bildung  von  Kieselgallert;  auch  zu  natürlicher 
Zersetzung  ist  er  mehr  als  andere  Feldspathe  geneigt,  was  der  Wassergehalt  vieler  Ab- 
änderungen erweist.  V.  <1.  L.  schmilzt  er  ziemlich  schwer.  Das  Pulver  zeigt  nach  Kenn- 
gott rasch  und  deutlich  eine  alkalische  Reaction.  —  In  den  Drusenhöhlen  der  Auswürf- 
linge des  Somma  am  Vesuv,  auf  Contactlagerstätten  an  der  Pesmeda-Alp  und  im  Toal 
Rizzoni  am  Monzoni ,  als  Matrix  des  Korunds  von  Garnatik  in  Indien  (daher  der  von 
Bournon  schon  1817  gebrauchte  Name  Indianit),  im  Kugeldiorit  von  Gorsica  (nach  De- 
lesse)y  im  Serpentin  und  Gabbro  bei  Harzburg  und  bei  Neurode  in  Schlesien,  im  Diorit 
des  Berges  Yamaska  in  Ganada,  in  den  Eukriten  von  Hammerfest  und  Rädmansö,  mit 
Olivin  ein  Gestein  bildend  an  der  Skurruvaselv  bei  Trondhjem,  im  Andesit  des  Aranyer 
Berges  (Siebenbürgen),  in  der  Lava  von  Aphroessa  (Santorin),  in  der  Thjorsa-Lava  der 
Hekla  und  in  anderen  Laven ;  zufolge  Mallard  als  kaustisches  Product  von  brennenden 
SteinkohlenflÖtzen  in  deren  Hangendem  zu  Gommentry  in  Frankreich;  auch  in  den  Meteor- 
steinen von  Juvenas  und  Stannem. 

Anm.  Der  Ampho deWi  Nordenskiöld's  in  grossen  rölhlichgrauen  bis  schmutzig  und 
licht  pfirsichblüthrothen  Krystallen  von  Lojo  in  Finnland  und  Tunaberg  in  Schweden  ist,  wie 
auch  Svanherg's  Analyse  erweist ,  jedenfalls  nur  eine ,  wenn  auch  etwas  umgewandelte  Var. 
des  Anorthits.  —  Brooke's  Latrobit  oder  BreittiaupCs  Diploit  von  der  Insel  Amitok  an  der 
Küste  bei  Labrador  ist  zwar  krystallographisch  noch  etwas  zweifelhaft,  durch  seine  übrigen 
Eigenschaften  aber  als  ein  rosenrother  bis  pfirsichblüthrother  Anorthit  charakterisirt,  in  wei- 
chem jedoch  der  Kalk  nur  von  8  bis  1 0  pCt.  vorhanden  ist ,  wogegen  6  bis  7  pCt.  Kali  und  3 
bis  4  pCt.  Manganoxydul  zugegen  sind. 

Der  sog.  Lepolith  von  Lojo  und  Orijärfvi  in  Finnland,  sowie  der  von  Genth  analysirte 
Thjorsauit  aus  einem  Lavastrom  der  Hekla  sind  krystallographisch  und  chemisch  nichts 
anderes  als  Anorthit.  —  Der  By  towni  t  aus  Canada  ist  nach  Zirkel  gar  kein  einfaches  Mineral, 
sondern  ein  Gemeng,  welches  aus  vorwaltendem  Anorthit,  aus  Hornblende,  Quarz  und  Mag- 
neteisen besteht.  Tschermak  bezeichnet  mit  diesem  Namen  Zwischenglieder  zwischen  Anor- 
thit und  Labradorit,  welche  von  An  bis  Ab^iii^  geben. 

Den  L  i  n  s  ö  i  t ,  oder  richtiger  L  i  n  d  s  a  y  i  t ,  von  Orijärfvi,  erklärte  schon  Breitkaupt  rich- 
tig für  einen  durch  Wasseraufnahme  umgewandelten  Lepolith  (d.  h.  Anorthit).  —  Auch  der 
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Tankit  von  Arendal  In  Norwegen  stimmt,  nsch  Des-Cloizeaux,  krystallographisch  mit  d^c 
Anorthit  vollkommen  überein ;  nach  einer  Analyse  von  Pisani  ist  er  in  der  That  nur  ein  AntT- 
thit ,  welcher  4  bis  5  pCt.  Wasser  aufgenommen  hat ;  auffallend  bleibt  sein  hohes  spec.  «o  - 
wicht,  welches  von  G.  Rose  zu  2,877,  von  Pisani  zu  2,897  bestimmt  wurde. 

Auch  das  von  Monticelli  Biotin  genannte,  angeblich  rhomboedrisch  krystalii  sirende  u:' 
3,H  wiegende  Mineral  wird  von  einigen  Mineralogen  dem  Anorthit  zugerechnet.  Der  Ro^ei- 
lan,  ein  schön  rosenrothes  Mineral,  mit  vollkommen  monolomer  Spaltbarkeit  und  <taA 
glänzenden  Spaltungsflächen,  ist  ebenfalls  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  dem  Anorthit  tü 
stellen;  H.  =  2,5;  G.=2,72;  es  enthalt  44,90  Kieselsäure,  34,50  Thonerde,  3,59  Kalk,  2.4: 
Magnesia,  6,63  Kali,  6,53  Wasser,  und  findet  sich  in  erbsen-  bis  hirsekorngrossen  individual-- 
sirten  Körnern  auf  Kalksteinlagern  von  Äker,  Baldursta  und  Magsjö  in  Södermanland  < 
Schweden.  Sehr  ähnlich  und  wohl  auch  hierher  gehörig  ist  der  rosenrothe  bis  carminn^tt-f 
Polyargit  aus  dem  Syenit  von  Tunaberg  und  dem  Kalkstein  von  Baldursta,  weicher  z^^ 
ungleiche  Spaltungsrichtungen  besitzt,  die  sich  unter  93"  und  87^  schneiden. 

Des-  Cloizeaux  bemerkt,  dass  eines  der  beiden  Mineralien,  welche  bei  Bräkke  in  Nor- 
wegen vorkommen  und  Esmarkit  genannt  worden  sind,  nämlich  dasjenige,  welchem  ü 
derben  lamellaren  Massen  vorkommt,  sowohl  nach  seiner  Spaltungsform  und  seinem  >p^ 
Gew.  =  2, 737,  als  auch  nach  seiner  durch  eine  Analyse  von  Pi^am  ermittelten  Substanz,  fercf 
auch  nach  seinen  optischen  Beziehungen  nur  eine  Var.  des  Anorthits  ist.  Brögger  und  Reu^^. 
fanden  an  den  lamellar- polysynthetischen  Krystallen  OP  :  ooPoo=86**  5'  und  93**  55'.  da^ 
G.  =  2,66,  auch  die  beiden  ersterwähnten  Zwillingsgesetze  der  vesuvischen  Anorthile. 

Das  von  Sartoriusv.  Waltershausen  als  Cy  c  lo  p  i  t  aufgeführte  Mineral  aus  den  Hohlräan^eE 
desDoleriLs  der  Cyclopen-Inseln  ist  gemäss  seiner  eigenen  Analysen  und  der  weiteren  krystali*- 
graphischen  Bestimmung  von  v,  Lasaulx  (Z.  f.  Kryst.  V.  4  884.  327)  nichts  anderes  als  Anorth.; 

564.  Kalknatronfeldspath  und  Natronkalkfeldspath. 

Oligoklas,  BreUhaupt. 

Triklin,  isomorph  mit  Albit  und  Anorthit,  aus  beiden  gemischt;  OP:cx>Poo  = 
86°  \  O',  ooP' ;  oo'P=  1 20"  42'  nach  Des-Cloizeaux^  jedoch  nach  Hessenberg ^^ohwvaik^iiA: 
Kryslalle  seiton,  meist  ähnlich  denen  des  Periklins  oder  auch  jenen  des  Albils,  wi*- 
z.B.  die  sehr  schon  ausgebildeten  Krystalle  vom  Vesuv,  welche  G.  vom  Rath  genau  i^r- 
messen  und  abgebildet  hat,  und  von  welchen  zwei  nachstehend  copirt  sind. 
/ 


Fig.     K      und  die  Horizonlalprojection  la  stellt  das  ideale  Bild  eines  einfachen  Kr\- 
Stalls  dar,  dessen  Partialforraen  und  wichtigste  Winkel  die  folgenden  siml 
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Die  Makrodiagonale  und  Brachydiagonale  sind  bis  auf  4'  rechtwinkelig  auf  einander, 
die  Basis  ist  also  fast  genau  ein  Rhombus. 

Fig.  i  nebst  der  Horizontalprojection  2a  gibt  das  Bild  eines  Zwillingskrystails  nach 
dem  gewöhnlichen  Gesetz:  Zwillings-Ebene  das  Brachypinakoid ;  in  ihm  ist 
r  :  f  =  1 23°  20',  P :  P'  =  n3°  4'  einspringend,  y  :»/'=<  79°  9',  x  :  x 
=  175°  50',  welche  letztere  beide  Winkel  am  oberen  Ende  des  Krystalls 
ebenfalls  einspringend  sind.  —  Die  spater  aus  den  trachytischen  Gesteinen 
des  Antisana  (Andes)  gemessenen  Oligoklaskrystalle  stimmten  mit  denen  des 
Vesuv  überraschend  überein. 

G.  vom  Rath  beschreibt  noch  an  den  Krystallen  vom  Vesuv  Zwillinge  nach  zwei 
anderen  Gesetzen ;  überhaupt  aber  ist  die  Zwiliingsbildung  am  Oligoklas  sehr  häufig, 
meist  nach  denselben  Gesetzen  wie  bei  Albit  und  Periklin  (darunter  auch  die  Zwillings- 
verwachsung parallel  der  Makrodiagonale  hier  wiederkehrt),  oft  mit  vielfacher  Wieder- 
holung; der  sehr  dunkel  lauchgrüne  Oligoklas  von  Bodenmais  zeigt  eine  gleichzeitige 
doppelte  Zwillingsbildung  sowohl  nach  dem  sog.  Albitgesetz  (parallel  ooPoo)  als  nach 
dem  Gesetz  der  Makrodiagonale  (S.  695).  Gewöhnlich  in  eingewachsenen  polysynlhe- 
ti sehen  Krystallen,  als  Gemengtheii  vieler  Gesteine,  auch  derb  in  kömigen  Aggregaten. 

Spaltb.  basisch  vollkommen,  brachy diagonal  ziemlich  vollk.,  heniiprismatisch  nach 
ooP'  oder  oo'P,  bisweilen  nach  beiden  Flachen,  jedoch  unvollkommen;  die  basische 
Spaltungsfläche  meist  mit  ausgezeichneter  Zwillingsstreifung,  welche  oft  hundertfältig, 
mikroskopisch  fein  und  nicht  selten  stellenweise  absetzend  oder  unterbrochen  ausge- 
bildet ist.  H.  =  6;  G.  =  2, 62. ..2, 65;  graulich-,  gelblich-  und  grünlichweiss,  auch 
^elblichgrau  bis  gelb  und  roth ,  grünlichgrau  bis  grün ;  Fettglanz ,  auf  der  Spaltungs- 
iVäche  OP  Glasglanz;  gewöhnlich  trüb  und  nur  in  Kanten  durchscheinend,  bisweilen 
bis  halbdurchsichtig;  selten  durch  regelmässig  interponirte  Schuppen  von  Eisenrahm 
als  sog.  Sonnenstein  ausgebildet ,  wie  die  Var.  von  Tvedestrand.  Die  optischen 
Axen  haben  eine  ähnliche  Lage,  wie  im  Albit;  ihre  spitze  Bisectrix  ist  fast  normal  auf 
der  brachydiagonalen  Spaltungsfläche,  in  den  entsprechenden  Spaltungslamellen  liegen 
im  convergenten  pol.  Licht  die  Axenpunkte  noch  weiter  aus  dem  Gesichtsfeld  als  beim 
Albit. 

Als  Oligoklas  (unter  welchem  man  früher  eine  selbständige  Species  verstand) 
ptlegt  man  jetzt  diejenigen  isomorphen  Mischungen  zu  befassen,  welche  von  Ab  bis 
Ab^Au^- gehen  (vgl.  S.  681);  die  meisten  Oligoklase  enthalten  auch  eine  kleine  Menge 
von  Kali.  Der  Kieselsäuregehalt  geht  in  den  Analysen  von  ca.  62  bis  65  pCt.  — 
V.  d.  L.  schmilzt  der  Oligoklas  weit  leichter  als  Orthoklas  und  Albit  zu  einem  klaren 
Glas,  wobei  die  Flamme  gelb  gefärbt  wird;  von  Säuren  wird  er  wenig  zersetzt, 
um  so  leichter,  je  reicher,  um  so  schwieriger,  je  ärmer  er  an  Kalk  ist.  —  Boden- 
mais, Arendal  und  Tvedestrand  in  Norwegen,  Stockholm  und  andere  Orte  in 
Schweden ,  Pargas  und  Kimito  in  Finnland,  Unionsville  in  Pennsylvanien,  Haddam  und 
Danbury  in  Connecticut;  häufig  in  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Diabas,  Diorit,  Trachyt, 
Andesit  u.  a.  Gesteinen  als  Gemengtheil ;  selten  in  den  Auswürflingen  des  Monte  Somma 
am  Vesuv. 

And  es  in,  Abich. 

Triklin,  gewöhnlich  nicht  krystallisirt,  eingewachsen  in  Gesteinen ;  die  aus  einem 
Auswürfling  des  Monte  Somma  von  G.  vom  Rath  untersuchten  Krystalle  sind  voU- 
konunen  isomorph  mit  denen  des  Oligoklases  von  demselben  Fundort,  auch  erschei- 
nen sie  nur  als  Zwillin gskry stalle,  und  zwar  am  häufigsten  nach  dem  Gesetz: 
Zwillings-Axe  die  Verticalaxe,  Zusammensetzungsfläche  das  Brachypinakoid,  dann  auch 
nach  dem  herrschenden  Gesetz:  Zwillings-Ebene  das  Brachypinakoid  (also  wie  Fig.  2, 
S.  700),  sowie  nach  dem  Gesetz:  Drehungs-Axe  die  Makrodiagonale.  G.  =  2,65,  für 
den  vesuvischen  nach  vom  Rath  2,647,  für  den  von  Orijärfvi  2,68  nach  Gylling. 

Der  Andesin,  über  dessen  Selbständigkeit  man  früher  gelhei her  Meinung  war, 
indem  Viele  ihn  nur  als  einen  kalkreichen  oder  zersetzten  Oligoklas  betrachteten,  ist 
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ein  ferneres  Mischungsglied  zwischen  Albit  und  Anorthil,  befassend  nach  dem  jetzigen 
Sprachgebrauch  die  isomorphen  Mischungen,  welche  von  Ab^Ai^  bis  Ab^4B^  gehen 
(vgl.  S.  681);  scharfe  Grenzen  gegen  die  kalkreicheren  Oligoklase  und  die  natroiirei- 
cheren  Labradorite  existiren  natürlicherweise  nicht.  Der  Rieselsäuregehalt  der  Ana- 
lysen schwankt  von  ca.  58  bis  61  pCt.  V.  d.  L.  schmilzt  der  Andesin  weil  leichter  ai- 
Albit.  —  Der  Andesin  kommt  in  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Anden  sehr  häuti. 
vor  und  bildet  nach  Delesse  einen  Bestandtheil  des  Syenits  der  Vogesen ,  nach  G,  r»,i^ 
Hath  den  Feldspath  des  Tonalits,  nach  K,  v.  Hauer  den  Feldspath  des  Dacits  von  Rodn.' 
und  Nag>-Sebes,  nach  Hunt  den  Feldspath  des  Hypersthenits  in  Ganada,  nach  RammeU- 
berg  die  Zwillingskr^  stalle  im  Porphyr  des  Estereigebirges,  nach  Petersen  den  FeUi- 
spath  in  Doleriten  und  Basalten;  zu  Ojamo  in  Finnland  labradorisirend,  wohlkr>'stalli- 
sirt,  periklinartig  nach  der  Mal^rodiagonale  verlängert  (P:  If  =  93°  10'),  zu  Ersby  an' 
Ählön  (Finnland)  mit  G.  =  2,67  nach  IViik  (Z.  f.  Kr^st.  VIL  77). 

Labradorit  (Labrador). 

Triklin,  isomorph  mit  Albit  und  Anorthit;  nach  Marignac  ist  OP:c»Poo  =  86*^40 
0P:Oo'P  =  111^0',  OP:OOP'=113°34',  ooP' :  00'?=  4«4°  37',  OOpoo  :  c»P 
=  120°  53',  ooPoo  :oo'P=  117°30';  ähnliche  Werthe  fand  vom  Roth  an  d^n 
Kr\stallen  von  Visegrad  bei  Gran  in  Ungarn  (Bezeichnungsweise  wie  beim  Anorthit 
P:!)f=86°50',  P:r=H0°40',  P:y  =  98°45',  r:y=136°55',  A/:o=n3*'lo' 
die  Krystalle  fast  immer  eingewachsen;  auch  derb,  in  individualisirten  Massen  und  ii 
kömigen  bis  dichten  Aggregaten,  wobei  fast  immer  eine  vielfach  wiederholte  Zwllini^- 
bildung  und  lamellare  Zusammensetzung  nach  denselben  Gesetzen  wie  bei  Albit  ini»^ 
Periklin  zu  beobachten  ist,  mit  abwechselnd  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  xii 
t73°20';  auch  kommen  Sammelindividuen  vor,  an  welchen  mehre  Zwillingsbilduni.vb 
sich  betheiligen ,  wie  nachstehende  Figuren  en^^eisen,  welche  sich  auf  die  Labradorit- 
krystalle  aus  dem  Quarz- Andesit  von  Verespatak  beziehen,  die  Tschermak  in  sein^i 
Mineral.  Mittheil.  1874,  S.  269  beschrieben  hat.  Bei  allen  ist  die  durch  Zwillini.'^- 
bildung  nach  ooPc»  auf  OP  (P)  erscheinende  Zwillingsstreifung  weggelassen. 


T  J 


M 


M 


\£j     \AP 


Fig.   1.      Zwei  Labradorite,  jeder  lamellar  verzwilHngt  nach  00)^00,  sind  nach  Art  der 

Karlsbader  Orthoklaszwillinge  verwachsen;   dieselbe  Bildung  beschrieb  fi. 

Rose  aus  dem  Gabbro  von  Neurode. 
Fig.   2.      Derselbe  Doppelzwilling,  bei  welchem  aber  die  Berühnmg  in  der  That  an 

der  Zwillingsfläche  c»Poo  erfolgt. 
Fij?.  3.      Zwei  lamellar-polysvnthetische  Kr\'stalle,  so  verwachsen,  dass  OP  Zwillins.*>- 

Ebene  ist  (entsprechend  Fig.  9  beim  Orthoklas). 
Fig.  4,      Doppelte  Verwachsung  dreier  polysynthetischer  Krystalle  nach  Fig.  2  und  .1. 

Auch  gibt  es  polysynthetische  Knstalle,  welche  nach  dem  Bavenoer  Gesetz 

des  Orthoklases  zu  Doppelzwillingen  verw  achsen  sind. 

Spallb.  basisch  sehr  vollkommen,  brachydiagonal  ziemlich  vollkommen,  jedoch  an 

verwitterten  Varietäten  nach  Vogelsang  vollkommener  als  die  basische  Spaltbarkeil: 

hemiprismatisch  rechts  oder  links,  bisweilen  nach  beiden  Richtungen,  unvollkommen: 

die  Spallungsflächen  gewöhnlich  mit  Zwillingsstreifung;  H.  =  6;  G.  =  SI,68...2,71  bei 
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reiner  frischer  Substanz ;  farblos,  doch  verschiedentlich  weiss  und  grau,  auch  röthlich, 
blaulich,  grünlich  und  anders  gefärbt ;  Glasgianz,  auf  der  brachy diagonalen  Spaltungs- 
fläche  oft  fettarlig;  durchscheinend,  meist  nur  in  Kanten;  auf  ooPoo  zeigen  viele 
Varietäten  schöne  Farben  Wandlung,  über  welche  oben  S.  4  92  nachzusehen  ist;  die 
optischen  Axen  haben  eine  ähnliche  Lage  wie  im  Albit.  Auf  Plättchen  parallel  ooPoo 
erscheinen  Andeutungen  von  Lemniscaten,  indem  eine  Axe  seitlich  austritt,  der  Axen- 
punkt  selbst  ist  nicht  sichtbar;  ebenso  verhält  es  sich  auf  OP.  —  Chemisch  versteht 
man  unter  dem  Labradorit  (früher  gleichfalls  für  eine  selbständige  Species  gehalten) 
diejenigen  isomorphen  Mischungsglieder,  welche  zwischen  Ab^Ai^  und  Ab* Au'  liegen 
(S.  681);  sie  gehen  einerseits  in  die  kalkreicheren,  natronärmeren  Andesine,  anderseits 
durch  den  sog.  Bytownit  in  die  etwas  natronhaltigen  Anorthite  über.  Die  Kieselsäure 
schwankt  von  ca.  50  bis  56  pCl.  Viele  Labradorite  enthalten  ganz  kleine  Mengen  von 
Wasser,  welches  wohl  nur  als  secundär  hinzugetreten  gelten  kann.  V.  d.  L.  schmilz! 
er  noch  etwas  leichter  als  Oligoklas ;  von  concentrirter  Salzsäure  wird  das  sehr  feine 
Pulver  nach  längerem  Erhitzen  zersetzt.  —  Küste  von  Labrador  (hier  anstehend  in  der 
Gegend  von  Nain,  vgl.  A.  Wichmann  in  Z.  geol.  Ges.  1884.  485),  Ingermannland;  ver- 
breiteter Gemengtheil  vieler  Gesteine,  in  Diabasen,  Doleriten,  Basalten,  auch  Dioriten, 
im  Hypersthenit,  Gabbro  u.  a. ;  sehr  schöne  Varr.  bei  Kiew  und  im  Gouv.  Wolhynien. 

€febraach«  Die  schön  farbenwandelnden  Varietäten  des  Labradorits  werden  zu  Ring- 
steinen,  Dosen  und  mancherlei  Ornamenten  verschlifTen. 

Anm.  zu  den  triklinen  Feldspathen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Ent- 
deckung vorn  Rath%  dass  die  in  Folge  der  Zwillingsverwachsung  mit  parallelen  ma- 
krodiagonalen Axen  auf  der  if-Fläche  erscheinende  Zwillingskante  oder  Zwillings- 
lamellirung  durch  ihre  R  i  c  h  t  u  n  g  als  sicheres  Unterscheidungsmittel  der  verschiedenen 
Glieder  der  triklinen  Feldspathe  gelten  kann.  Beim  Albit  ist  diese  einspringende 
Zwillingskante ,  deren  Neigung  zur  Kante  P  :  M  durch  den  Winkel  y  (ebenen  Winkel 
der  brachy-  und  makrodiagonalen  Axen)  bedingt  wird,  weniger  geneigt  als  Kante 
P  :  M  und  bildet  mit  derselben  <3°  bis  22°  (S.  695),  beim  Anorthit  ist  sie  nach  vom 
steiler  abwärts  (16°  mit  P  :  J/)  geneigt  (S.  699).  Die  Kalknatronfeldspathe, 
welche  bezüglich  ihrer  (ehem.  Zus.  und)  Krystallform  eine  fortlaufende  Reihe  zwischen 
Albit  und  Anorthit  bilden,  zeigen  die  Richtung  der  betreffenden  Zwillingskante  liegend 
zwischen  jenen  beiden  Directionen:  bei  den  Zwillingen  des  Oligoklas  nach  diesem 
Gesetz  von  Arendal  ist  die  einspringende  Linie  weniger  geneigt  als  die  Kante  P  :  M 
und  bildet  mit  derselben  einen  nach  vorn  convergirenden  Winkel  von  etwa  4°;  bei 
dem  Andesin  ist  die  Zwillingslinie  parallel  der  Kante  P  :  3/,  wie  es  namentlich  der 
labradorisirende  Andesin  von  Ojamo  in  Finnland  zeigt,  welcher  früher  irrthümlich  für 
Labradorit  gehalten  wurde;  anderseits  gibt  sich  die  Annäherung  des  Labradorits  an 
den  Anorthit  dadurch  kund ,  dass  sie  bei  ihm  (z.  B.  am  Labradorit  von  Visegrad  in 
Ungarn)  steiler  nach  vom  herabsinkt,  als  die  Kante  P  :  if  (N.  Jahrb.  f.  MineraL  1876. 
705) ;  vgl.  auch  die  an  finnischen  Plagioklascn  angestellten  Untersuchungen  von  F.  J. 
Wiik  in  Z.  f.  Kryst.  IL  4  878.  497. 

Nach  Des-Cloizeaux  gibt  es  auch  einen  Baryt-Plagioklas;  bei  ihm  ist  P:M  = 
86"  37'  und  der  durch  Zwillingsbildung  erzeugte  einspringende  Winkel  auf  der  Basis 
=  473°  1  4',  beides  sehr  ähnlich  dem  Labradorit;  die  spitze  Bisectrix  ist  negativ  und 
bildet  mit  der  Symmetrie-Ebene  (?)  einen  nur  kleinen  Winkel  (5 — 6°) ;  die  Analyse 
von  Pisani  ergab:  55,10  Kieselsäure,  23,20  Thonerde,  0,45  Eisenoxyd,  7,30  Baryt, 
1,83  Kalk,  0,56  Magnesia,  7,45  Natron,  0,83  Kali,  3,72  flüchtige  Stoffe,  also  mit  Aus- 
schluss der  letzteren  der  Hauptsache  nach  (Bi,P(i2)(A12)SH0*^  analog  dem  monoklinen 
Hyalophan.  G.  =  2,835  {Tschcrmak's  Mineral.  Mittheil.  1877.  99;  vgl.  auch  N.  J. 
f.  Min.  1877.  502  und  1879.  592).  Kenngott  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  ein- 
faches Abziehen  eines  so  hohen  Glühverlustes  wohl  nicht  berechtigt,  und  dass  es  auf- 
fallend ist,  wenn  dennoch  die  Analyse  eine  Feldspathzusammensetzung  ergibt. 

Der  am  Gläsendorfer  Berge ,  bei  Baumgarten  und  am  Gumberge  bei  Frankenstein 
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in  Schlesien  vorkommende  Saccharit  Glockers,  früher  für  eine  feinkörnige  Var.  dt- 
Andesins  gehalten,  und  nach  der  Analyse  von  Schmidt  demselben  ebenfalls  chemi-^^i 
nahestehend,  ist  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  v.  Lasaulx  (N.  Jahrb.  i 
Min.  1878.  623)  überhaupt  kein  Mineral,  sondern  ein  plagioklashaltiges,  gesteinsarti- 
ges Gremeng  von  wechselnder  Zusammensetzung,  indem  es  bald  fast  nur  aus  triklincLi 
und  monoklinem  Feldspath  besteht ,  bald  aber  auch  sehr  reichlich,  bisweilen  fast  l^ 
diglich  Quarz,  Diopsid,  Granat,  Talk  enthält.  Die  zuckerähnliche,  feinkörnige  Ma>if 
bildet  Einschaltungen  im  Serpentin;  sehr  spröd  und  leicht  zersprengbar;  H.:=5...t 
G.  =  2, 66. ..2, 69;  weiss,  meist  grünlichweiss,  wenig  glänzend,  von perlmutterarligfii: 
Glasglanz  bis  matt;  kantendurchscheinend. 

Im  Anschluss  an  die  triklinen  Feldspathe  mag  auch  der  früher  schon  beim  Zoi^-: 
erwähnte  sog.  Saussurit  seine  Stelle  finden,  welcher  einen  Gemengtheil  vieler 
Varietäten  des  Gabbro ,  in  der  Gegend  von  Genua ,  auf  Corsica ,  in  den  französischeö 
Alpen  u.a.O.  bildet;  meist  feinkörnige  bis  dichte  Aggregate  von  unebenem  und  spliti*^ 
rigem  Bruch,  sehr  zäh  und  äusserst  schwer  zersprengbar;  H.  =  6...7:  G.  ^=  3,3is 
3,389  nach  Saussure,  3, 266... 3, 431  nsLCh Brcithaupt,  3,227  nach  Fikenscher:  graulich- 
weiss,  grünlichweiss  in  das  grünlichgraue  und  aschgraue,  schimmernd  bis  matt:  Vm- 
tendurchscheinend.  —  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwierig  an  den  Kanten  zu  einer 
grünlichgrauen  Glas  (der  aus  dem  Orezzathal  in  Corsica  nach  Boulanger  sehr  leicht 
von  Säuren  wird  er  nicht  oder  sehr  wenig  angegriffen.  Nach  Hagge  besteht  der  Sau-- 
surif  u.  d.  M.  aus  kleinen,  farblosen  oder  grünlichen  Krystallnadeln,  Prismen  und&jr- 
nern,  welche  innerhalb  einer  scheinbar  homogenen  farblosen  Gnmdsubstanz  regell"* 
vertheilt  sind ;  im  polarisirten  Licht  erscheint  jedoch  auch  die  letztere  als  ein  knslal- 
linisches  Aggregat.  Nachdem  schon  Sterry  Hunt  1859  den  Saussurit  aus  den  Euph«'- 
tiden  der  Schweiz  mit  Zoisit  in  Verbindung  gebracht,  auch  Besnard  denjenigein"» 
Grossari  in  Salzburg  für  dichten  Zoisit  erklärt,  sodann  Becke  neuerdings  u.  d.  M.  in  M 
Anhäufungen  winziger  Prismen  und  Kömer  beobachtet,  welche  er  nach  Wiukeln 
Spaltbarkeit  und  optischem  Verhalten  für  Zoisit  hielt ,  hat  Cathrein  (Z.  f.  Krysl.  VII. 
1883.  234)  unter  Anerkennung  der  Ergebnisse  von  Hagge  dargethan,  dass  der  si^ 
Saussurit  ein  Product  der  Metamorphose  der  Feldspathe  durch  Auslausch  von  Kiesel- 
säure und  Alkalien  gegen  Kalk,  Eisen  und  Wasser  ist,  und  ein  durch  solche  UrawanJ- 
lung  erzeugtes  Gemeng  von  Plagioklas  (seltener  Orthoklas)  mit  Zoisit  darstellt,  ^voz■l 
accessorisch  noch  Strahlstein,  Chlorit  u.  a.  Mineralien  treten  können.  Die  sog.  Grund- 
subslanz  [Hagge)  ist  der  Rest  des  theils  durch  Zoisit  verdrängten  Feldspaths  und  man 
kann  oft  bemerken ,  wie  durch  das  üeberwuchern  des  Zoisits  die  ursprüngliche  d»*ui- 
liche  Zwillingsstreifung  des  letzteren  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  wird.  In  dem 
Maasse  als  der  Zoisit  überhand  nimmt,  scheint  sich  das  spec.  Gew.  zu  erhöhen. 
Manchmal  sind  auch  nur  ganz  wenig  veränderte  Plagioklase  sehen  mit  dem  Nani?'» 
Saussurit  bezeichnet  worden.  Aus  den  Alkali-,  Kalk-  und  Eisenmengen  des  Saussurit 
lässt  sich  nach  Kenntniss  des  feldspathigen  Gemengtheils  das  Mengungsverhältniss  »1^^ 
Partikel  des  Saussurils  feststellen.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Herausbildung 
des  Saussurits  steht  die  Epidotisining  der  Feldspathe ,  welche  sich  davon  nur  umve- 
sentlich  durch  eine  Mehraufnahme  von  Eisen  unterscheidet. 

Anhang. 
565.  Barsowit,  G.  Rose. 

Als  Gerolle  in  kleinkörnigen  bis  dichten  Aggregaten,  rein  weiss  bis  schwach  ins  blau- 
liche fallend;  nach  denüntersuchungen  von. W.  Bauer  besitzt  der  vielfach  mit  Kalkspath,  au^'" 
mit  kleinen  Körnchen  von  Korund  und  Spinell  gemengte  Barsowit  zwei  auf  einander  senk- 
rechte ,  verschieden  vollkommene  pinakoidale  Spaltrichtungen  und  erweist  sich  durch  a/c 
Ausiöschungsverhältnisse  als  rhombisch  (oder  monoklin;.  H.  a=5,5...6;  G.  der  reinen  Sub- 
stanz =2,584;  die  körnigen  Vorr.  schwach  perlmutterglänzend,  kantendurchscheinend  ■' 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Friederici  bei  einem  Vorkommniss:  4S,Ä0  Kieselsäuf^- 
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36,35  Thonerde,  4  9,82  Kalk,  0,33  Magnesia,  1,30  Alkalien,  was  auf  die  Formel  CafAl^jSi^Os 
führt,  und  wornach  Barsowit  und  Anorthit  Dimorphieen  einer  und  derselben  Substanz 
wären.  V.  d.  L.  schmilzt  er  schwer  und  nur  an  den  Kanten  zu  blasigem  Glas ;  von  Salzsäure 
wird  das  feine  Pulver  in  der  Wärme  fast  momentan  zersetzt  und  das  Ganze  erstarrt  beinahe 
plötzlich  zu  dicker  Gallert,  ein  von  dem  des  Anorthits  abweichendes  Verhalten.  —  Bei  dem 
Seifenwerk  Barsowsk  im  Ural,  als  Matrix  der  dortigen  Korundkrystalle  und  Ceylanitkörner, 
wahrscheinlich  nach  Bauer  ursprünglich  im  körnigen  Kalk  eingewachsen  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
4  880.  II.  68).  Das  Aggregat  von  Barsowit  und  Korund  wird  nach  Zerrenner  am  Ural  Soi- 
m  o  n  i  t  genannt. 

17.  Zeolithgruppe. 

Wasserhaltige  Silicate  von  Aluminium  (mit  Ausnahme  z.  B.  des  Apophyllits]  und 
ein-  und  zweiwerthigen  Leichtmetallen  (häufig  Metasilicate) ;  fast  sämmtlich  an  sich 
farblos  und  nur  selten  geförbt,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  gewöhnlich  glas- 
glanzend;  auf  Spaltungsflächen  oft  perlmutterglänzend;  H.  meist  4... 5,5,  6.  nur 
4,9...  2,5.  In  Salzsäure  allermeist  zersetzbar,  in  der  Regel  leicht,  oft  mit  Abschei- 
dung von  gallertartiger  (oder  pulveriger)  Kieselsäure;  schmelzbar  v.  d.  L.  ge- 
wöhnlich unter  Aufschäumen  und  Blasenwerfen.  Finden  sich  besonders  in 
Hohlräumen  von  Eruptivgesteinen,  der  Basalte,  Phonolithe,  Melaphyre  u.  s.w., 
und  sind  dort  wahrscheinlich  als  wasserhaltige  Regenerationsproducte  von  zer* 
setzten,  namentlich  feldspathartigen  Gesteinsgemengtheilen  zu  betrachten;  auch 
wohl  auf  Erzgängen,  stets  aber  als  mehr  secundäre  Bildungen. 
566.  Pektolitb,  V.  KobelL 

Monoklin;  die  Krystallformen  sind  nach  Heddle  und  Greg  isomorph  mit  denen  des 
Wollastonits ,  was  auch  fär  den  Winkel  ß  =  84®  37'  sehr  genau,  und  für  die  verti- 
calen  Prismen  insofern  zutrifft ,  als  sie  aus  dem  Prisma  ooP  des  Wollastonits  nach 
einfachen  Zahlen  ableitbar  sind;  auch  finden  sich  Zwillingskrystalle  nach  cx^^oo, 
gerade  so  wie  am  Wollastonit;  die  Pinakoide  OP  und  oo^oo,  sowie  die  vorhandenen 
Hemidomen  bilden  lang  säulenförmige  Krystalle  und  stängelige  Individuen;  gewöhn- 
lich nur  in  kugeligen  Aggregaten  und  derb,  von  radial  stängeliger  oder  faseriger 
Textur;  Spaltb.  nach  OP  und  ooPcx^,  also  nach  zwei  unter  95^23'  geneigten  Flächen, 
von  denen  die  erstere  sehr  vollkommen  ist;  H.  =  5;  G.  =  2l,74...SI,88;  graulichweiss 
und  grünlichweiss ,  wenig  perlmutterglänzend,  kantendurcbscheineod ;  die  optischen 
Axen  liegen  in  einer  Ebene,  welche  auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche  normal, 
aber  der  Längenausdehnung  der  Krystalle  parallel  ist,  also  ganz  anders  als  im  Wolla- 
stonit. —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  vielen  Analysen  ziemlich  genau  durch  die  Formel 
(Ca,Ra2,i2)Sl§3  dargestellt,  welche,  wenn  das  Verhältniss  Ca :  Na :  H  =  Sj  :  i  :  i  ist, 
54,23  Kieselsäure,  33,72  Kalk,  9,34  Natron  und  2,74  Wasser  erfordert,  und  mit  den 
meisten  Analysen  recht  wohl  übereinstimmt,  obschon  manche  dersielben  etwas  mehr 
Wasser  und  alle  etwas  Thonerde  ergaben.  Gibt  im  Kolben  ein  Wenig  Wasser ;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  zu  einem  durchscheinenden  Glas,  der  verwitterte  ist  jedoch  fast  un- 
schmelzbar; in  Phosphorsalz  löslich  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  das  Pulver 
wird  von  Salzsäure  zersetzt  unter  Abscheidung  von  schleimigen  Kieselsäureflocken; 
war  er  vorher  geglüht  oder  geschmolzen,  so  bildet  er  mit  Salzsäure  eine  steife  Gallert. 
—  Am  Monte  Baldo,  am  Monzoniberge,  auf  der  Insel  Skye,  bei  Ratho  unweit  Edinburgh 
und  an  vielen  a.  0.  in  Schottland,  wie  z.  B.  bei  Ballantrae  in  Ayrshire  in  bis  3  Fuss 
langen  faserigen  Aggregaten;  Bergenhill  in  New-Jersey. 

Anm.  4.  Sollte  sich  der  Isomorphismus  mit  dem  Wollastonit  voUkommen  bestätigen, 
so  würde  vielleicht  mit  Kenngott  und  Groth  anzunehmen  sein,  dass  der  Pektolith  nur  ein 
natriumhaltiger  Wollastonit  (Ca^Na^jSiO^  sei,  welcher  bei  einer  beginnenden  Zersetzung  mehr 
oder  weniger  Wasser  aufgenommen  hat ,  indem  ein  Theil  des  Ca  und  Na  entfernt  und  die 
Nanmanii-Zirkel,  Hinenlogie.    12.  Aufl.  45 
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äquivalente  Menge  H  dafür  aufgenommen  wurde ;  der  nach  den  Analysen  von  2  bis  5  pCt. 
schwankende  Wassergehalt  könnte  diese  Annahme  bestätigen;  freilich  sind  die  optischen 
Eigenschaften  beider  Mineralien  ganz  verschieden. 

Anm.  3.  Dem  Pektolith  scheint  das  von  Breithaupt  unter  dem  Namen  Osmelith 
aufgeführte  Mineral  von  Wolfstein  in  Bayern  sehr  nahe  zu  stehen.  Eine  frühere  Analyse  vod 
Adam  gab  wirklich  die  Zusammensetzung  des  Pektoliths,  wogegen  eine  spätere  von  Rieg*^ 
allerdings  eine  andere  chemische  Constitution  beweisen  dürfte. 

Anm.  3.  Das  von  Thomson  Stellit  genannte  Mineral  von  Kilsyth  in  Schottland  (zarte 
weisse  perlmutterglänzendej  durchscheinende,  angeblich  rhombische  Prismen  in  sternförmig 
strahliger  Gruppirung)  ist  seiner  Selbständigkeit  nach  sehr  zweifelhaft ;  Heddle  und  Greg  er- 
klären diesen  Stellit  von  Kilsyth  für  pektolith.  Von  den  durch  Beck  und  Hayes  analysirter 
sog.  Steinten  aus  New -Jersey  (welche  von  TAom^on's  Stellit  ganz  verschieden  sind)  hat  der 
eine  fast  ganz  die  Zus.  des  Pektoliths. 

Anm.  4.  Ein  von  den  Quellen  bei  Plombi^res  noch  jetzt  gebildetes,  porodines,  schnee- 
weisses,  undurchsichtiges,  in  stalaktitischen  Ueberzügen  vorkommendes  Mineral  hat  nacL 
Daubr6e  eine  Zusammensetzung  aus  40,6  Kieselsäure,  4,3  Thonerde,  34,4  Kalk,  3S,a  Wasser 
ist  also  Ca Sl  03 +3 1^0,  oder  die  Substanz  des  Wollastonits  mit  3  Mol.  Wasser.  Dauhrtf 
schlägt  dafür  den  Namen  P 1  o  m  b  i  6  r  i  t  vor. 

567.  Okenit,  v.  Kobell. 

Rhombisch;  OoP  433®  49',  Comb.  OOP.OOPoo.OP  nach  Breithaupt]  gewöhnlich  nur  dert« 
in  krummschaligen  Aggregaten  von  dünostängeliger  bis  faseriger  Textur;  zäh,  schwer  zer- 
sprengbar und  zerreibbar;  H.sb5;  G. »3,38... 3,36;  gelblich-  und  blaulichweiss,  perlmutter- 
glänzend, durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  v,  KöbeU,  Witrth. 
Connel,  v,  Hauer  und  E.  E,  Schmid:  CaSl^O^-f  31^0,  mit  56,63  Kieselsäure,  36,40  Kalk,  46,9' 
Wasser.  Da  indessen  nach  Schmid  über  Schwefelsäure  |,  und  bei  4  00®  j-  des  Wassers  ent- 
weichen, so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Hälfte  des  Wassers  als  solches,  die  Hälfte  chemisch 
gebunden  ist,  was  l^CaSl^O^+H^O  ergibt.  Damach  ist  der  Okenit  das  Silicat  desApophyUib. 
und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  durch  den  Mangel  des  Fluorkaliums ;  er  schmilzt  v.  d.  L 
mit  Aufschäumen  zu  Email;  das  Pulver  wird  von  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
leicht  zersetzt  unter  Abscheidung  gallertartiger  Kieselsäureflocken;  war  er  vorher  geglüht,  >«.• 
erfolgt  die  Zersetzung  nicht.  —  Disko-Insel,  Island  und  Faeröer. 

Anm.  4 .  Das  von  Rink  unter  dem  Namen  asbestartigerOkenit  eingeführte  Mineral. 
welches  in  Grönland  auf  der  Halbinsel  Noursoak  den  Trapp  und  Trapptuff  in  schmalen  Trü- 
mern so  durchzieht,  dass  die  sehr  wenig  zusammenhängenden,  äusserst  zähen  und  mit  Calcit 
gemengten  Fasern  der  Trum-Ebene  parallel  liegen,  ist  nach  Forc^^iTim^  kein  Okenit,  sondern 
ein  asbestartiger  Wollastonit,  der  eine  partielle  Zersetzung  erlitten  und  etwas  Kohlensäure 
und  Wasser  aufgenommen  hat. 

A  n  m.  3.  Das  von  Rammeisberg  X  o  n  o  1 1  i  t  genannte  Mineral  von  Tetela  de  Xonotla  io 
Mexico,  welches  weisse  oder  blaulichgraue,  concentrisch  schalige  Aggregate  von  dichtem  oder 
feinsplitterigem  Bruch,  grosser  Härte  und  Zähigkeit,  und  dem  spec.  G.  3,74. ..3,78  bildet,  ist 
nach  der  Formel  4€aSi03-{-120,  mit  nur  etwa  4  pCt. Wasser,  zusammengesetzt;  es  ist  v.  d. L. 
unschmelzbar  und  wird  von  Salzsäure  zersetzt,  scheint  jedoch  mit  etwas  Quarz  innig  gemen^ 
zu  sein ;  nach  Heddle  auch  an  einigen  Localitäten  der  Insel  Mull. 

568.  Apophylllt,  Hauy  (Ichthyophthalm,  Albin). 

Tetragonal;  P  430°  56'  im  Mittel,  Polkante  404°  3';  P  schwankt  nach  Dauber  an 
verschiedenen  Varietäten  von  4  4 9° 43'  bis  4  8i°7';  Luedecke  maass  4  4  9°  33'  an  Kri- 
stallen aus  dem  Radauthal,  4  4  9°  4  3'  an  solchen  von  Andreasberg ;  naich  Streng  I^O*^ 
4  5'  im  Mittel  an  den  Krystallen  vom  Limberger  Kopf  ö.  vom  Siebengebirge.  A.-V.= 
4  :  4,354  5.  Die  vorherrschenden  Formen  sind  P  (P),  ooPoo  (m)  und  DP  (o).  Selig- 
mann  führt  im  N.  J.  f.  Min.  4  880.  I.  4  44  im  Ganzen  4  8  Formen  iibersichtlich  an.  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  theils  pyramidal  durch  Vorwalten  von  P,  theils  säulenförmig 
durch  ooPoo,  theils  tafelartig  durch  OP;  sie  sind  gewöhnlich  zu  Drusen  verbunden, 
auch  finden  sich  scbalige  Aggregate;  als  grosse  Seltenheit  beobachtete  Schrauf  einen 
Zwillingskrystall  nach  einer  Fläche  von  P. 

Fig.  4 .     Die  Grundpyramide  selbständig  ausgebildet. 

Fig.  2.     ooPoo.P;  das  Deuteroprisma  mit  der  Grundform. 
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Fig.  3.     P.ooPoo.OP;  die  Krystalle  von  Andreasberg;  m  meist  cylindrisch  gekrümmt. 
Fig.  4.     Die  Combination  Fig.  t  mit  dem  ditetragonalen  Prisma  ooPS. 
Fig.  6.     ooPoo.OP.P;  die  Krystalle  von  Gziklova. 

4  2  8  4  5 
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Spaltb.  basisch  vollkommen,  prismatisch  nach  ooPoo  unvollkommen;  spröd; 
U.  =  4;5...5;  G.  =  2, 3. ..2, 4;  die  Varietät  aus  dem  Radauthal  im  Harz  wiegt  nach 
Rammeisberg  nur  4,96;  farblos,  gelblichweiss,  graulichweiss,  röthlichweiss  bis  rosen- 
roth  und  fleischroth,  selten  braun ;  Perlmutterglanz  auf  OP,  sonst  Glasglanz ;  durch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend;  Doppelbrechung  theils  positiv,  theils  negativ,  oft 
mit  starker  Absorption  verbunden,  auch  bisweilen  gestört,  so  dass  das  Kreuz  in  zwei 
Hyperbeln  zerfällt^).  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  vielen  Analysen  sehr  genau  durch 
die  Formel  4  (I^CaSi^^o+l^^) +  KP  dargestellt,  welche  53,00  Kieselsäure,  24,70 
Kalk,  <5,88  Wasser,  6,42  Fluorkalium  erfordert,  was  den  Analysen  recht  gut  ent- 
spricht. Rammeisberg  fand  nämlich,  dass  dasjenige  Wasser,  welches  bei  260^  ent- 
weicht, wieder  ersetzbar  ist,  der  in  höherer  Temperatur  eintretende  Wasserver- 
lust aber  nicht ;  deshalb  ist  der  letztere  Wassergehalt  als  chemisch  gebunden  in  die 
Formel  aufgenommen.  Somit  besteht  der  Apophyllit  aus  4  Mol.  Okenit  und  i  Mol. 
Fluorkalium.  Die  rothen  Varietäten  von  Andreasberg  sind  nach  Suckow  durch  Fluor- 
kobalt gefärbt.  Im  offenen  Glasrohr  gibt  er  mit  Phosphorsalz  etwas  Fluor-Reaction ; 
v.  d.  L.  wird  er  matt,  blättert  sich  auf  und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  weissen 
blasigen  Email ;  mit  Phosphorsalz  gibt  er  ein  Kieselskelet ;  das  Pulver  wird  von  Salz- 
säure sehr  leicht  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselschleim;  nach  vorherigem 
Glühen  erfolgt  die  Zersetzung  schwierig.  Das  Pulver  zeigt,  auf  Curcumapapier  mit 
Wasser  befeuchtet ,  eine  starke  alkalische  Reaction.  —  Auf  Erzlagern :  Utö ,  Ora- 
vicza  und  Gziklova;  auf  Gängen:  Andreasberg,  Kongsberg,  auch  auf  Himmelsfürst 
Fdgr.  bei  Freiberg;  in  Blasenräumen  von  Eruptivgesteinen:  Aussig  (hier  auch  durch 
theilweise  Umwandlung  in  Kalkcarbonat  weiss  und  matt  geworden,  der  Alb  in  Wer- 
ner's),  Fassathal,  Island,  FaerÖer,  Poonah  in  Ostindien. 

Anm.  4.  Sehr  nahe  verwandt ,  ja  vielleicht  identisch  mit  dem  Apophyllit  ist  das  von 
Anderson  unter  dem  falsch  gebildeten  Namen  Gurolit  (eigentlich  Gyrplith,  nach  der 
rundlichen  Form)  eingeführte  Mineral  vom  Storr  auf  der  Insel  Skye.  £s  bildet  kleine  kugelige 
radial-schal  ige  Aggregate  von  schön  gestreifter  Oberfläche,  ist  vollk.  spaltbar  nach  einer  Rich- 
tung, weiss,  glasglänzend,  optisch-einaxig ,  und  verhält  sich  v.  d.  L.  und  gegen  Säuren  ganz 
wie  Apophyllit;  findet  sich  auch  bei  Margaretville  in  Neuschottland,  wo  er,  nach  der  Ansicht 
von  How,  ein  Zersetzungsproduct  des  Apophyllits  sein  soll. 


4)  Autnpf  gelangte  zu  der  Ansicht,  dass  das  Mineral  nicht  tetragonal ,  sondern  eine  unzäh- 
ligemal  sich  wiederholende  Zwillingsverwacbsung  monokliner  Individuen  sei  (Min.  u.  petr. 
Mitth.  1879.  869);  vgl.  die  sehr  richtigen  Einwendungen,  ^welche Klocke  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4880. 
II.  4^  gegen  diese  Auffassung  erhoben  hat.  Auch  Groth  hält  dafür,  dass  durch  die  Untersuchungen 
von  Rumpf  die  Zusammensetzung  des  Apophyllit  aus  monoklinen  Individuen  nicht  erwiesen  sei 
(Z.  f.  Kryst.  Y.  4884.  874) ;  vgl.  auch  Klein  im  N.  J.  f.  Min.  4884. 1. 258,  welcher  darthat,  dass  die 
optische  Felderaerfällung  mit  der  dem  Individuum  eigenthümlichen  Flächenausbildung  zusam- 
menhängt. 
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Anm.  2.  Dem  Apophyllit  steht  gleichfalls  sehr  nahe  das  von  Sartorius  v.  WaUershaustn 
entdeckte  und  unter  dem  Namen  Xylochlor  eingeführte  Mineral.  Sehr  kleine  tetragonale 
Pyramiden,  deren  Mittelkante  96®  misst,  sind  drusig  gruppirt  und  oft  in  Schnüren  an  einander 
gereiht;  Spaltb.  basisch;  H.«=6;  G.  =  2,29;  olivengrün;  fand  sich  im  Surturbrand  bei Hu- 
savik  in  Island,  als  Ausfüllung  der  Klüfte  eines  fossilen  Baumstamms. 

569.  Analcim,  Hauy, 

Regulär,  meist  808,  oft  mit  abgestumpften  tetragonalen  Ecken,  seltener  die  Com- 
bination  ooOoo.  202,  wie  beistehende  Figur;  auch  |0 (Kerguelen-Inselo 
ndich  Laspeyres,  Table  Mountain  in  Colorado  zufolge  Crofts)]  die  Kr^  stalle 
oft  gross,  auch  klein  und  sehr  klein ;  meist  zu  Drusen  verbunden;  kor- 
nige Aggregate ;  Pseudomorphosen  nach  Leucit.  —  Spaltb.  hexaedrisch 
sehr  unvollk. ;  Bruch  uneben ;  H.  =  5,5 ;  G.  =  2, i  ...2,28 ;  farblos,  weiss. 
graulichweiss  bis  grau,  röthlichweiss  bis  fleischroth;  Glasglanz,  bis- 
weilen Perlmutterglanz;  durchsichtig  bis  kanlendurchscheinend.  Die  meisten  Knstalle 
zeigen,  wie  schon  Brewster  erkannte,  im  polarisirten  Licht  anomale  Erscheinungen 
der  Doppelbrechung,  welche  auf  Spaunungsvor^nge  zurückgeführt  worden  sind  ^).  Eine 
erhitzte  doppeltbrechende  Analcimplatte  nimmt  nach  Klein  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1884.1. 
250)  in  ihren  einzelnen  Stellen  nach  und  nach  die  Isotropie  an,  so  dass  Partieen  starker 
Wirkung  erst  schwächer  doppeltbrechend,  dann  isotrop  werden.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  G,  Rosey  Connelj  Awdejew  und  Bammelsberg:  Fll2(A12)SH§*2-+-2l-t 
(also  ein  sog.  Bisilicat),  mit  54,54  Kieselsäure,  23,20  Thonerde,  14,09  Natron,  8JT 
Wasser ;  der  Analcim  ist  also  gewissermaassen  Natron-Leucitsubstanz  mit  %  Mol.  Wasser 
(vgl.  S.  609  über  die  Umwandlungen).  Manche  Varietäten,  wie  z.  B.  die  von  Nieder- 
kirchen in  Rheinbayem  und  die  vom  Superiorsee,  halten  3  bis  6  pGt.  Kalk,  andere. 
wie  jene  von  den  Cyclopen-Inseln ,  etwas  Kali  als  theilweisen  Vertreter  des  Natron: 
Ricciardi  und  Speciale  fanden  hier  sogar  1 0,56  Kali  auf  nur  2,0  Natron.  Gibt  im  Kol- 
ben Wasser  und  wird  weiss  und  trübe;  v.  d.  L.  schmilzt  er  nihig  zu  klarem  Glas; 
von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von  schleimigem  Kiesel- 
ptilver;  das  Pulver  zeigt  alkalische  Reaction,  doch  schwächer  als  Nalrolith.  —  Id 
Blasenräumen  und  Klüflen  plutonischer  Gesteine:  Aussig,  Fassathal,  Vicenza,  Dumbar- 
lon,  Faeröer,  Kerguelen-Inseln ;  auf  den  Cyclopen-Inseln  sehr  reichlich  in  allen  Spallen 
und  Höhlungen  eines  zersetzten  Dolerits;  selten  auf  Erzgängen  und  -Lagern:  Andreas- 
berg,  Arendal ;  im  Thoneisenstein  von  Duingen  in  Hannover. 

Anm.  4.  Der  Cuboit  von  Breithaupt  ist  eine  derbe,  auch  als  202  krystallisirte. 
deutlich  spaltbare,  aber  grünlichgraue  bis  berggrüne  Var.  des  Analcims  vom  Magnetber^ 
Blagodat  im  Ural.  —  Pikranaicim  nennt  Meneghini  eine  im  Gabbro  rosse  vom  MoDteCa- 
porciano  in  Toscana  vorkommende  Var.,  welche  gleichfalls  sehr  deutlich  spaltbar  sein,  and 
statt  Natron  lOpCt.  Magnesia  enthalten  soll ;  E.  Bamberger  konnte  indess  in  diesem  Vorkomm- 
niss  keine  Magnesia,  dagegen  den  normalen  Gehalt  von  13,6  Natron  nachweisen,  aucb  die 
Spaltb.  nicht  wahrnehmen  (Z.  f.  Kryst.  VI.  4882.  32).  Thomson's  Cluthalith  von  den  Kil- 
patrick-Hügeln  scheint  zersetzter  Analcim. 

Anm.  2.  Eudnophit  hat  Weybie  ein  auf  Lamö  bei  Brevig  im  Syenit  vorkommen- 
des Mineral  genannt,  welches  meist  derb  und  eingesprengt  in  körnigen  Aggregaten  ausgebil- 
det, sehr  selten  krystallisirt  ist,  und  dann  rhombische  Kr^'Stallformen  (ooP  fast  420^'  mit 
vollk.  basischer,  und  unvollk.  Spaltbarkeit  nach  beiden  Diagonalen  erkennen  lässt,  dabei  aber, 
nach  den  Analysen  von  Ber{tn,v.  Borck  und  Damour  genau  die  Zusammensetzung  desAnalcioi? 
hat,  mithin  ein  Beispiel  von  Dimorphismus  liefern  würde.  Des-Cloixeaux  beobachtete  sehr 
energische  Doppelbrechung,  Bertrand  optische  Zweiaxigkeit.  Ersterer  befand  einen  Eudno- 
phit von  Kangerdluarsuk  prismatisch  und  basisch  fast  gleich  leicht  spaltbar  unter  Winkeio 
von  fast  90^,  sowie  aus  optischen  Gründen  als  wahrscheinlich  rhombisch.  H.bs5...€  ;  G*  ^ 
2,27.  Möller  bemerkt  jedoch,  dass  alle  Exemplare,  die  er  gesehen  habe,  bei  näherer  Unter- 
suchung für  Analcim  erkannt  worden  sind. 

4)  Vgl.  darüber:  Ben-Saude,  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  5. März  4884 ;  N.  Jahrb. 
f.  Min.  4882.  1.  44.  —  v.  Lasaulx,  Z.  f.  Kryst.  V.  4884.  334.  —  Arzruni  und  S.  Koch  ebendas.  >• 
4884.  483. 
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570.   Follnx,  Breithaupt.   PoUucit. 

Krystallinisch,  und  zwar  regulär  nach  Des-Cloiseanx ,  der  schönste,  2  Cm.  grosse  Kry- 
stall  in  der  Ecole  des  mines  zu  Paris  zeigt  die  Comb.  O00oo.203;  deutliche  Krystalle  sind 
aber  selten,  meist  erscheint  er  in  ungestalteten,  vielfach  eingeschnittenen,  eckigen  oder  abge- 
rundeten, z.  Th.  hyalitfihnlichen  Formen ;  Bruch  muschelig  mit  undeutlichen  Spuren  von 
Spaltbarkeit;  H.  b  5,5  . . . 6,5 ;  G.  a  3,86.. .  2,90 ;  farblos ,  stark  glasglänzend,  durchsichtig, 
überhaupt  klarem  Hyalit,  oft  auch  reinem  Kampher  sehr  ähnlich;  im  polarisirten  Licht  ver- 
hält er  sich  nach  Des-CUrizeaux  wie  ein  einfachbrechender  Körper.  —  Chem.  Zus. :  nach 
der  Analyse  von  Pisani  ist  der  Pollux  ein  sehr  merkwürdiges  Mineral,  indem  das  seltene  Ele- 
ment Cäsium  einen  ganz  wesentlichen  Bestandtheil  desselben  bildet;  die  Analyse  ergab 
nämlich  44,03  Kieselsäure,  45,97  Thonerde,  0,68  Eisenoxyd,  34,07  Cäsiumoxyd,  3,88  Natron, 
0,68  Kalk  und  2,40  Wasser;  dies  entspricht  der  Formel  ZK^(k\^S\^Q^  +  2E^0  (also  ein  sog. 
Bisilicat),  worin  R«2Cs  +  Na.  Rammeisberg  fand:  46,48  Kieselsäure,  47,24  Thonerde, 
30,62  Cäsiumoxyd,  0,58  Kali,  2,25  Natron,  2,84  Wasser  (Monatsber.  Berl.  Akad.  4880.  669), 
woraus  er  die  Formel  ■2Ra(AP)SI50»  ableitet.  Das  Wasser  entweicht  erst  beim  Glühen,  wo- 
bei das  Mineral  trübe  wird ;  v.  d.  L.  runden  sich  dünne  Splitter  an  den  Kanten  zu  emailähn- 
lichem Glas  und  färben  dabei  die  Flamme  röthlichgelb;  auf  Platindraht  mit  Fluor-Ammo- 
nium erhitzt  und  dann  mit  Salzsäure  befeuchtet  zeigt  er  im  Spectroskop  die  zwei  blauen 
Streifen  des  Cäsiums ;  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  gibt  er  ein  klares  Glas,  welches  warm 
gelblich,  kalt  farblos  ist.  Salzsäure  zerlegt  ihn  in  der  Wärme  nach  Rammeisberg  sehr  schwer, 
nach  Plattner  vollständig  mit  Abscheidung  von  Kieselpulver;  die  Solution  gibt  mit  Platin- 
chlorür  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Cäsiumplatinchlorid.  —  Insel  Elba,  in  Drusen- 
räumen des  dortigen  Granits ;  sehr  selten. 

574.  Faiyasit,  Damot^r. 

Regulär,  nach  Blum,  Knop  und  Des-Cloizeaux ;  die  einzige  bekannte  Form  erscheint 
zwar  wie  das  Oktaeder ;  indessen  hebt  Anop  hervor ,  dass  die  Flächen  desselben  gewöhnlich 
in  drei  Felder  gebrochen  sind,  wonach  die  Form  eigentlich  ein  Ikositetraöder  mOm  mit  kleinem 
Werth  von  m ,  vielleicht  f  0{,  sein  würde ,  dessen  trigonale  Ecken  noch  durch  die  meist  ge- 
krümmten Flächen  von  0  abgestumpft  sind.  Streng  beobachtete  auch  Zwillinge,  welche  theils 
als  Hemitropieen ,  theils  als  Durchkreuzungszwillinge  nach  einer  Oktaederfläche  ausgebildet 
sind ;  nach  ihm  sind  hin  und  wieder  Faujasite  unter  Erhaltung  ihrer  Form  in  eine  braune 
palagonitähnliche  Masse  umgewandelt.  Spaltb.  zufolge  Wichmann  nach  0 ,  voUk. ;  Bruch 
uneben;  spröd;  H.  ■■5...6,  ritzt  Glas;  G.=s  4,928;  weiss  bis  braun,  Glas-  bis  Diamant- 
glauz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Damour,  wenn 
man  mit  Rammeisberg  2  Mol.  Wasser  als  chemisch  gebunden  ansieht,  ebenfalls  die  eines  sog. 
BiSilicats,  14Nt3Ca(A|2)2SU0030H-48l20;  mit  46,84  Kieselsäure,  45,93  Thonerde,  4,36  Kalk, 
4,84  Natron,  28,06  Wasser.  Sollten  sich  Na«  und  Ca  einander  vertreten,  so  vereinfacht  sich 
die  Formel  zu  I|2(Na2,Ca)  (AP)S150»+9l|20.  V.d.L.  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt  zu  weissem 
Email ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt.  —  Kaiserstuhl  in  Baden,  Annerod  bei  Giessen, 
Pflasterkaute  bei  Eisenach,  wahrscheinlich  auch  am  Stempel  bei  Marburg  nach  v,  Koenen. 

572.  Chabaslt,  Werner. 

Rhombogdriseh  nach  der  üblichen  Auffassung  (vgl.  unten),  R  [P)  94^46'(Fassathal 
95^2',  Oberstein  94° 24');  A.-V.=  4  :  4,0858;  die  Grundform  erscheint  meist  selb- 
ständig, wie  in  der  ersten  Figur,  oder  auch  mit 
— ^R,  und  — 2R,  wie  in  der  zweiten  Figur,  bis- 
weilen auch  mit  anderen  untergeordneten  For- 
men; Zwillingskr^'stalle  sehr  häufig,  als  Durch- 
kreuzungszwillinge nach  dem  Gesetz :  Zwillings-  ^^\^\^^y^  \\'7n^^ . 
Axe  die  Hauptaxe;  seltene  Zwillinge,  wobei  R 
Zwillings -Ebene  und  die  Normale  darauf  die 
Zwillings-Axe  ist;  die  Krystalle  meist  zu  Drusen  versammelt,  die  Flächen  von  R  oft 
gestreift  parallel  den  Polkanten.     Streng  ^)  wies  nach ,  dass  die  federförmige  Streifung 


4]  In  seiner  nicht  nur  für  den  Chabasit,  sondern  auch  für  die  chemische  Deutung  vieler 
anderer  Glieder  der  Zeolithgruppe  sehr  wichtigen  Abhandlung,  4  6.  Ber.  d.  oberhess.Ges.f.Nat.- 
u.  Heilk.  4  877.74. 
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und  die  im  Winkelwerth  sehr  schwankende  stumpfe  Kante ,  welche  oft  auf  R  ersicht- 
lich sind,  nicht  von  dem  angeblichen  Skalenoeder  -J-f  R^  herrühren,  sondern  duK'i 
Störungen  in  dem  Ebenmaass  des  Kryslallaufbaues  hervorgebracht  werden ,  in  Folse 
des  Durchwachsens  eines  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Krystalls.  —  Spaltb.  rhom- 
boSdrisch  nach  R  ziemlich  vollk. 

Nachdem  Streng  schon  auf  Platten  parallel  OR  eine  Zusammensetzung  aus  6  Indi- 
viduen, sowie  die  Abhängigkeit  der  optischen  Orientirung  von  der  auf  den  Rhomboeder- 
flächen  auftretenden  federförmigen  Streifung  erkannt  hatte,  gelangte  Becke  zu  deo^ 
Resultat,  dass  der  Chabasit  triklin  sei,  und  dass  seine  scheinbare  rhombo5dri>ck 
Form  durch  complicirte  wiederholte  Zwillingsbildung  zu  Stande  komme.     Ein  ScbM 
parallel  OR  des  RhomboMers  zeigt  zwischen  gekreuzten  Nicols  (keine  Dunkelheit  «d- 
dern)  eine  Zusammensetzung  aus  6  verschieden  orientirten  Individuen ,  deren  gegen- 
seitige Grenzen  den  Höhenlinien  der  gleichseitig-dreieckigen  Platte  entsprechen;  di^ 
Auslöschungen  je  zweier  benachbarter  Individuen  sind  symmetrisch  zu  ihrer  Greta- 
linie.  Auf  einem  Schlifif  parallel  R  gewahrt  man  eine  Zweitheilung  nach  der  kurzen  (nad 
der  Hauptaxe  verlaufenden)  Rhombo^derflächendiagonale,  ganz  entsprechend  der  stum- 
pfen Kante  auf  den  natürlichen  Ghabasitflächen  und  3er  Federstreifung  auf  denselben 
Becke  berichtet ,  dass  es  ihm  gelungen  sei ,  aus  einem  Rrystall  ein  solches  triklioe* 
Einzelindividuum  herauszuspalten ,  ein  rhomboSderähnlich  gestaltetes  Stück ,  welche 
er  als  die  Combination  der  drei  triklinen  Pinakoide  auffasst,  die  sich  unter  Winkelü 
von  96^18',  94^88^',  94^55'  durchschneiden.    Bei  dem  Aufbau  der  Chabasilrhom- 
boöder  aus  6  derlei  Individuen  hat  er  2  Zwillingsgesetze  angenommen  (ein  dritte?  i< 
nicht  zweifellos) ;  jene  beiden  sind  a)  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  ooP  und  b)  ZwillinfK:- 
Ebene  eine  Fläche  Poo.    Beide  Flächen ,  H  8®  5'  gegen  einander  geneigt ,  entsprechet 
zwei  Flächen  des  Prismas  cx^P2,  bezogen  auf  das  ChabasitrhomboSder.     Die  Vereioi- 
gimg  zu  dem  scheinbaren  RhomboSder  erfolgt  nun  nach  2  Typen ,  je  nachdem  die  In- 
dividuen die  Flächen  ooPoo  oder  OP  nach  aussen  kehren;  ein  dritter  Typus,  wobei  die 
Flächen  von  ooPoo  aussen  liegen,  ist  nach  Becke  zwar  wahrscheinlich,  aber  nichi 
vollständig  nachgewiesen.  Die  Zwillingsbildung  im  Groben  nach  den  %  bekannten  G^ 
setzen  (nach  OR  und  R)  geht  derart  vor  sich,  dass  die  Theile,  welche  nach  diesen  Ge- 
setzen mit  einem  Hauptkrystall  verbunden  sind,  selbst  in  derselben  gesetzmäs^igeo 
Weise  aus  triklinen  Individuen  aufgebaut  sind ,  wie  der  letztere  (Min.  u.  petr.  Mitth 
\  879.  391);  vgl.  auch  Bauer  im  N.  Jahrf).  f.  Min.  1880,  IL  4  35,  welcher  u.  a.  bemciit. 
dass  die  Beobachtung  von  entschieden  einaxigen  Stellen  im  Chabasit  vorläufig  noch  der 
Annahme  trikliner  Einzelindividuen  entschieden  als  ein  H indem iss  entgegensteht, 
welches   anderseits  bei  der  Annahme  von  Spannungserscheinungen  (wozu  auch 
Streng  sich  geneigt  zeigt)  nicht  vorhanden  ist. 

H.  =  4...4,5;  G.  =  2,07...a,15;  farblos,  weiss,  bisweilen  röthüch,  gelblich: 
die  ein  ins  Orangeroth  ziehendes  Kastanienbraun  zeigenden  Rrystalle  von  Striegau  sind 
nach  Wehsky  durch  organische  Substanz  gefärbt,  sie  färben  sich  beim  Erhitzen  im 
geschlossenen  Rohr  schwärzlich  und  lassen  in  kleiner  Menge  eine  Theersubstanz  über- 
destilliren.  Glasglanz ,  durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. :  die  zahl- 
reich ausgeführten  Analysen  lassen  manche  Verschiedenheiten  unter  einander  erkennen 
Rammeisberg  entscheidet  sich  auf  Grund  der  von  ihm  für  die  verlässlichsten  erachteten 
Analysen  für  die  Formel  »2Ca(AP)SI50^*+6H2§,  worin  R2=r7H+^K;  entsprechen^ 
50,55  Kieselsäure,  n,20  Thonerde,  9,43  Kalk,  1,98  Kali,  20,84  Wasser;  nach  ihm 
und  Damour  verliert  der  Chabasit  bei  300°  17,1  bis  19,5  pCt.  Wasser,  welches  e^ 
wieder  aufnehmen  kann;  18,18  pCt.  dieses  Wassers  sind  als  6  Mol.  Krystall^asser 
in  obiger  Formel  aufgenommen,  in  welcher  das  übrige,  auch  bei  300°  nicht  abgeg^ 
bene  Wasser  als  chemisch  gebundenes  erscheint.  Mitunter  ist  ein  Theil  des  Kali  durc 
Natron  ersetzt.  Die  Abweichungen,  welche  andere  Analysen  mit  geringerem  Kiese - 
Säuregehalt  ergaben,  will  Rammeisberg  theils  auf  das  Material,  theils  auf  die  Metho  ^ 
zurückführen.    Doch  haben  auch  die  neuesten,  an  völlig  reinem  Material  undnac 
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übereinstimmender  Methode  von  Streng  ausgeführten  vier  Analysen  abermals  die  von 
früher  her  bekannten  Abweichungen  der  Zus.  ergeben ,  indem  z.  B.  in  ihnen  (AP) :  Si 
=  \  :  3,85,  \:  i,\tj  \  :  4,4  und  \  :  5,09;  die  DifTerenz  der  Kieselsäure  beträgt  4,4 
pCt.  und  kann  weder  durch  Beimengung  von  Quarz,  noch  von  wasserhaltiger  Kiesel- 
säure hervorgebracht  werden.  Das  einzig  Constante  ist  blos  das  Yerhältniss  der 
Monoxyde  zur  Thonerde.  Mit  steigendem  Kalkgehalt  sinkt  der  Alkaligehalt  und  umge- 
kehrt; bei  gleichem  Thonerdegehalt  steigt  die  Menge  des  Wassers  mit  derjenigen  der 
Kieselsäure.  Streng  spricht  daher  die  Yermuthung  aus,  dass  die  Chabasite  sich  als  be-: 
liebige  Mischungen  zweier  isomorpher  Endglieder  betrachten  lassen,  welche  die  im 
Albit  und  Anorthit  gegebenen  Silicate,  aber  im  wasserhaltigen  Zustand  darstellen,  näm- 
lich (R  zweiwerthig  genommen)  von  R(Al2)Si<^0»ö+  SH^O  und  R (Al^) Si* 0«  +  4  H^O, 
wobei  das  letztere  durch  Verdoppelung  der  Molekularformel  auch  auf  den  mit  dem 
ersteren  alsdann  eine  übereinstimmende  Summe  der  Valenzen  ergebenden  Ausdruck 
R  (A12)R  (Ar^)Si*0^'^+  8  H^O  gebracht  werden  kami.  Es  handelte  sich  also  hier  um  die- 
selben Substanzen  mit  8  Mol.  Wasser,  welche  in  der  Phillipsit-Desmin-Chabasi treibe  mit 
6  Mol.  Wasser  auftreten  (vgl.  die  Anm.  auf  S.  720).  Auch  die  Phakolithe,  Levyne  und 
Gmelinite  lassen  nach  Streng  eine  übereinstimmende  Deutung  ihrer  Zus.  zu ,  welche 
zwischen  den  extremen  Ergebnissen  der  Ghabasit-Analysen  schwankt.  Doch  ist  bis 
jetzt  eine  jener  beiden  wasserhaltigen  Plagioklassubstanzen  als  solche  noch  nicht 
rhomboSdrisch  bekannt.  —  V.  d.  L.  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu  kleinblasigem,  we- 
nig durchscheinendem  Email;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  schleimigem  Kieselpulver.  Das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  langsam 
eine  alkalische  Reaction.  —  In  Blasenräumen  plutonischer  Gesteine :  Aussig,  Ober- 
stein, Faeröer,  Kilmacolm  in  Schottland,  Fassathal ;  auch  in  Drusenräumen  des  Granits 
am  Harz,  von  Gräben  (w.  von  Striegau  in  Schlesien),  bei  Baveno  und  in  Connecticut; 
Maryland  (als  sog.  Haydenit),  auf  Erzgängen  bei  Andreasberg  und  als  ganz  neue 
Bildung  in  den  Thermen  von  Plombi^res  und  Luxeuil. 

Anm.  Der  Ph a k ol  i  th  Breithaupt' s  ist  nach  G.  Rose,  Des-  Cloiseaux,  Dana  und  Ram- 
melsberg  mit  demChabasit  zu  vereinigen.  R  =  94®  0';  die  gewöhnliche  Form  derDurchkreu- 
zungszwillinge  mit  parallelen  Axensystemen  ist  }P2.ooP2.R. — ^R;  die  glasglänzenden 
durchscheinenden  Krystalle  von  röthlich-,  gelblich  und  graullchweisser  Farbe  waren  namentlich 
von  Böhmisch-Leipa  und  von  SalesI  bekannt.  Später  hat  aber  vom  Rath  dargethan,  dass  zu 
dem  Phakolith  als  ausgezdchnetster  Repräsentant  desselben  derjenige  schöne  farblose  Zeolith 
von  Richmond  in  der  austral.  Colonie  Victoria  gehört,  welchen  v..  Lang  mit  dem  Herschelit 
vereinigt,  M,  Bauer  unter  dem  Namen  Seeba- 
chit  als  ein  neues  selbständiges  Mineral  einge- 
führt und  aufrecht  zu  erhalten  versucht  hatte. 
Dieser  australische  Phakolith  besitzt  R,  — SR  (n), 
—  }R  M,  |P2  {<),  OOPa,  OP  (c).     Polk.  von  }P2 

=  145**,    von  R  =  93®9'.     Alle    Krystalle    sind         /y^n\    /O^'^T'^'^N  /» 
Zwillinge,  Zwillings-Ebene  auch  hier  die  Basis, 
die  abwechselnden  Sextanten    der  scheinbaren 

pyramidalen  Gestalt  werden  aus  Theilen  der  bei-  ^^'^v  ^  \    /^V^  /  *> 

den  Zwillings- Individuen  gebildet;  bald  waltet 
|P2,  bald  OP  vor ;  schwach  optisch-zweiaxig  in 
Folge  innerer  Spannungen  parallel  den  Zwischen- 
Axen ;  Becke ,  welcher  diesen  Phakolith  abweichend  vom  Chabasit  gebaut  fand,  ist  geneigt, 
in  seinen  Krystallen  das  Resultat  mehrfacher  Zwillingsbildung  monokliner  Individuen  zu 
sehen.  Spaltb.  nach  R;  G.  =  2,435.  Dieser  australische  Zeolith,  dessen  Zugehörigkeit  zum 
Phakolith  schon  Ulrich  vermuthet  hatte ,  ist  von  Vittinann,  Kerl  und  Lepsius ,  zuletzt  von 
vom  Rath  analysirt  worden,  welcher  erhielt:  46,08  Kieselsäure,  21,09  Thonerde,  5,75  Kalk, 
1,77  Kali,  4,52  Natron,  21,08  Wasser,  welches  völlig  erst  in  der  Glühhitze  entweicht;  dar- 
aus lässt  sich  die  Formel  R2€a(A|3)28isO'^H-42H^O  ableiten,  welche  auch  der  von  Streng  an- 
geregten Deutung  unterzogen  werden  kann.  Als  fernere  Fundorte  des  Phakoliths  nennt  vom 
Rath  noch  Andreasberg  am  Harz  und  Asbach  unfern  des  Siebengebirges  (Ann.  d.  Phys.  u. 


712  Fünfte  Classe :  Sauerstoffsalze. 

Gh.,  Bd.  158.  387);   nach  v,  Koenen  im  zersetzten  Basalt  vom  Stempel  bei  Marburg  mit  fPs 
und — SR;  vgl.  auch  Herschelit. 

573.  Gmelinlty  Brooke  (Natronchabasit). 

Hexagonal,  und  zwar  rhomboedrisch;  R  \\%^^0'  ndiCh  Guthe,  112^26'  nach 
Des-Cloizeaux]  A.-V=^  :  0,7254;  eine  seltenere  Combination  ist  R. — R.ooR,  ge- 
wöhnlich aber  treten  beide  RhomboSder  ins  Gleichgewicht,  und  bil- 
den eine  hexagonale  Pyramide  P  von  der  Mittelk.  79°  5  4'  und  derPolL 
442° 33'  [Des-Cloiii^aux);  Mittelk.  nach  G.  Rose  und  Tamnau  80° 54', 
nach  Streng  80°  4  6^^';  durch  Abstumpfung  der  Polecken  und  Mittei- 
kanten  dieser  Pyramide  entsteht  dann  die  Comb.  P.  OP.  ooP,  wie  beistehende  Figur: 
die  Flächen  der  Pyramide  parallel  ihren  Polkanten,  die  des  Prismas  horizontal  gestreift. 
Da  die  abw^echselnden  Flächen  der  Pyramide  oft  grösser  erscheinen  als  die  übrigen 
so  verweist  schon  dies  auf  rhomboedrische  HemiSdrie.  Streng  hebt  hervor,  dass  die 
P^Tamide  des  Gmelinits  auf  den  Ghabasit  bezogen  das  Zeichen  -|P  erlialten  würde 
wenn  auch  so  die  Winkelverhältnisse  einer  Vereinigung  des  ersteren  mit  dem  letzteren 
nicht  im  Wege  stehen ,  so  stimmt  doch ,  wie  Streng  und  G.  Rose  betonen ,  die  Spali- 
barkeit  bei  beiden  nicht  überein.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  deutlich;  H.  =  4.5 
0.  =  2...2,f;  gelblichweiss ,  röthlichweiss  bis  fleischroth;  glasglänzend,  durchschei- 
nend in  geringem  Grade.  —  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von  Connel,  Rammelsberj. 
Damour,  How  und  Lemberg  durch  die  Formel  (N»2^ Dt)  («2)81*0^2+ 6  B^i  darstellbar, 
doch  ist  immer  auch  eine  ganz  kleine  Menge  Kali  (0,4  bis  1,7  pCt.)  vorhanden.  Der 
Kieselsäuregehalt  der  Analysen  beträgt  46,5  bis  48,5,  der  Wassergehalt  ca.  20  pCt. 
Streng  hat  gezeigt,  dass  chemisch  eine  scharfe  Trennung  des  Gmelinits  vom  Cbaba>it 
nicht  möglich  ist,  und  dass  der  erstere  auch  in  der  Weise  als  Mischung  gedeutet  wer- 
den kann,  wie  es  auf  S.  7H  für  den  letzteren  angeführt  wurde.  V.  d.  L.  veriiälter 
sich  wie  Ghabasit ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert. 
—  Vicenza,  Glenarm  in  Antrim,  Pyrgo  auf  Gypern,  Bergen  Hill,  Gap  Blomidon  auf  Xeu- 
schottland  (sog.  Leder  er  it  Jackson^s). 

A  n  m.  Eine  bei  Andreasberg  höchst  selten  vorkommende  Var.  des  Gmelinits,  welche  nach 
der  Analyse  \on  Broockmann  an  Stelle  der  Thonerde  ca.  8  pCt.  Eisenoxyd  und  unter  den  Mod- 
oxyden  ca.  3,5  Magnesia  enthält  (A.-V.saai  :  0,7252)  hat  Arsrum  Groddeckit  genannt  X  f 
Kryst.  VIII.  4884.  843).  Auffallend  ist  der  hohe  Eisengehalt  bei  der  Angabe,  dass  die  stark 
glasglänzenden  Kristalle  vollkommen  wasserhell  seien. 

574.  Leyyn,  Brewster. 

Rhomboödrisch ;  R  79^  29',  -iR  106^3';  A.-V.  =  4  :  4,674  7;  gewöhnliche  Form 
OR.R.— ^R,  dick  tafelartig,  in  vollkommenen  Durchkreuzungszwülingen .  vic 
beistehende  Figur,  o  :  P«  447**  23' ;  auch  hier  isl  nach  Streng  eine  Zurückfüh- 
rung  auf  die  Chabasitformen  krystallonomisch  möglich.  Spaltb.  rhomboedrisch 
nach  R  unvollk. ;  H.s=4;  G.=s2,4...2,2;  weiss  oder  lichtgrau,  glasglänxeod, 
durchscheinend  bis  durchsichtig,  Doppelbrechung  negativ.  Die  Analyse  vod 
Damour  ergab:  43,80  Kieselsäure,  23,80  Thonerde,  9,70  Kalk,  4,89  Natron,  4,09  Kali,  i^M 
Wasser,  was  auf  die  Formel  CatAPjSIsOW+sI^O  führt,  worin  etwas  Ca  durch  Na«  und  K*  er- 
setzt ist;  diejenigen  \oxi Berzeliw  und  Connel  weichen  etwas  ab.  Streng  deutet  die  Zus.  eben- 
so, wie  für  den  Ghabasit  (vgl.  S.  74  4).  V.  d.  L.  wie  Ghabasit.  —  Als  Fundpunkte  werden  an- 
gegeben Insel  Skye,  Faeröer ,  Island  und  Irland  mehrorts ,  doch  ist  die  Selbständigkeit  cte< 
Minerals  zweifelhaft. 

575.  Herschellt,  Uvy. 

Anscheinend  hexagonal ,  gewöhnlich  in  sechsseitigen  fast  tafelförmigen  Krystallen  mit 
einer  gewölbten,  wie  eine  sehr  flache  abgerundete  Pyramide  erscheinenden  Endiguog,  weshalb 
L^y  die  Krystalle  für  die  hexagonale  Gomb.  OP.ooP.P  hielt.  Victor  v.  Lang  erklärte  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  die  Krystalle  des  Herschelits  für  Drillinge  rhombischer  Formen 
mit  vollkommener  Durchkreuzung  der  Individuen,  welche  vorwaltend  von  Brachydomen 
nebst  OP  und  ooPoo  gebildet  werden,  und  nach  der  Flöche  eines  verticalen  Prismas  von  6(1 
zwillingsartig  verwachsen  sind;  indem  sich  diese  Zwillingsbildung  mit  geneigten  Zusammen- 
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Setzungsflächen  wiederholt,  entstehen  nach  ihm  Drill ingskrystalle  mit  Durchkreuzung,  welche 
sich  auch  als  Sechslingskrystalle  mit  Juxtaposition  deuten  lassen ,  und  eine  scheinbar  hexa- 
gonale  Form  darstellen,  etwa  so,  wie  die  S.  462  Fig.  4  abgebildete  Form  des  Witherits.  Die 
Winkel  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyramiden  findet  t;.  Lang  folgendermaassen :  OP :  Poo  439^ 
23',  OP  :  Jpoo  420*^  46',  OP  :  jPoo  4U°  68'.  Allein  nach  Beckers  optischen  Untersuchungen 
sind  die  Individuen,  weiche  die  Herschelit-Krystalle  zusammensetzen,  nicht  rhombisch,  son- 
dern monoklin ,  und  auch  v.  LasatUx  ist  aus  optischen  Gründen  zu  diesem  Schluss  geführt 
worden  (Z.  f.  Kryst.  V.  4884.  838);  nach  Letzterem  sind  die  einzelnen  begrenzt  durch  ooPoo 
und  oo^OO,  Zwillingsebene  sei  eine  gegen  das  Orthopinakoid  oder  gegen  die  Verticalaxe  unter 
nahe  60^  geneigte  Endfläche;  jeder  der  6  Sectoren  ,  in  welche  im  polarisirten  Licht  ein  basi- 
scher Schnitt  zerfällt,  bestehe  aus  zwei  innig  vereinigten  Individuen.  Die  Flächen  des  schein- 
baren hexagonalen  Prismas  sind  horizontal  gestreift,  oft  bauchig,  OP  convex,  die  Krystalle 
zumeist  keilförmig  und  fächerförmig  gruppirt ;  Bruch  muschelig ;  H.b=4,6;  G.s2,06;  farb- 
los, glasglänzend,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  optisch-zweiaxig.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Sartorius  v,  Waltershausen :  47,03  Kieselsäure,  20,24  Thonerde,  4,44  Eisen- 
oxyd, 6,46  Kalk,  2,08  Kali,  4,82  Natron  und  47,86  Wasser,  woraus  sich  die  Formel 
I 

RS€a(A12)2SiS0^4- 401^0  construiren  lässt;  eine  Analyse  von  v.  LasatUx  ergibt  eine  ganz 
übereinstimmende  Zus.  des  Silicats,  führt  aber  auf  42  Mol.  Wasser;  eine  fernere  ältere  Ana- 
lyse von  Damour  weicht  im  Kalkgehalt  und  Alkalienverhältniss  ziemlich  ab ,  desgleichen  eine 
von  Lemberg.  Leicht  schmelzbar  zu  emailweissem  Glas,  von  Säuren  leicht  zersetzbar.  —  Aci- 
Castello  und  Palagonia  in  Sicilien,  Yarra  in  Australien. 

576.  Laamontlt,  Hauy. 

Monoklin,  /?=80°42',  ooP  (M)  86° 4  6',  OoP  :  — *00  (oder  M :  P)  =  4  4  3^  30', 
— *oo  zur  Verticalaxe  54*^19',  9oo  desgleichen  68°  46'  nach  Miller]  A.-V.= 
4,0818  :  4  :  0,5896;  die  Krystalle  erscheinen  meist  in  der  Comb.  ooP.  — Poo, 
wie  die  Figur,  säulenförmig,  in  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  körnig-stän- 
geligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  vollk.,  orthodiagonal  |'1  "^  j 
und  klinodiagonal  nur  in  Spuren;  wenig  spröd,  aber  sehr  mürb  und  zerbrech-  '\^^ 
lieh;  H.=  3...3,5,  im  verwitterten  Zustand  bis  unter  4  und  zerreiblich; 
G.  =  2,25. ..2,35;  gelblich- und  graulichweiss,  auch  röthlich;  perlmutterglänzend  auf 
den  vollk.  Spaltungsflächen;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend,  verwittert  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Dufrenoy,  Connel,  Delffs,  Gericke, 
Zschau  und  v.  Babo  sehr  genau:  Cl(AP)SH§»2^  4e2§^  mit  51,07  Kieselsäure,  24,72 
Thonerde,  14,90  Kalk,  45,34  Wasser.  Der  Laumontit  verliert  leicht  Krystallwasser 
(nach  Malaguti  schon  über  Schwefelsäure  3,85  pCt.=  4  Mol.),  weshalb  er  oft  wasser- 
ärmer (nur  4  3  bis  4  4  pGt.)  gefunden  wird;  an  der  Luft  wird  er  dabei  trübe  und 
bröcklich,  erhält  aber  im  Wasser  durch  Aufnahme  desselben  sein  frisches  Ansehen 
wieder.  Nach  Smiia  entweicht  4  Mol.  Krystallwasser  an  trockener  Luft  allmäh- 
lich, rasch  bei  4  00®,  das  zweite  erst  bei  300°  vollständig;  die  beiden  anderen 
Wassermoleküle  entweichen  erst  in  der  Glühhitze,  weshalb  die  Formel  eigentlich  zu 
H4Ct(AP)SH§>*-f  2i2§  wird.  Verwittert  enthält  er  oft  kohlensauren  Kalk.  V.  d.  L. 
schwillt  er  an  und  schmilzt  dann  leicht  zu  weissem  Email,  welches  in  stärkerer 
Hitze  klar  wird ;  in  Salzsäure  wird  er  vollkommen  zerlegt,  mit  Abscheidung  von  Kie- 
selgallert. —  Huelgo^t  in  der  Bretagne,  Eule  bei  Prag,  Dumbarton  in  Schottland, 
Samthai  bei  Botzen  im  Porphyr,  Floitenthal  und  Löffelspitz  im  Stilluppthal  (Tirol) 
Plauenseher  Grund  bei  Dresden  im  Syenit ,  am  Culm  de  Vi  in  Graubünden ,  Monte 
Gatini,  Insel  Skye,  Mora  Stenar  bei  Upsala,  Kupfei^ruben  am  Superior-See  und  a.  a.  0. 
in  Nordamerika. 

Anm.  4.  Vom  Laumontit  trennt  Blum  den  Leonhardit,  welcher  folgendermaassen 
charakterisirt  wird.  Monoklin,  ooP  83^  80',  ooP:  — Poo  4  4  4^;  die  Krystalle  stellen  die  Comb. 
OOP.— -Poo,  überhaupt  die  Formen  des  Laumontits  dar,  sind  säulenförmig,  theils  regellos  auf 
und  durch  einander  gewachsen ,  theils  bündeiförmig  und  büschelförmig  gruppirt ,  auch  derb 
in  stängeligen  und  kömigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  sehr  vollk.,  basisch 
unvollk.;  spröd,  sehr  zerbrechlich;  H.=s3...8,5;  G.  —  2,25;  gelblichweiss,  Perlmutterglanz, 
kantendurchscheinend,  verwittert  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Delffs 
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und  V.  Babo:  ein  Laumontit,  welcher  4  Mol.  Wasser  verloren  hat,  Ca  (AI*)  Sl*0i2  4-3120,  mit 
53,10  Kieselsäure,  22,59  Thonerde,  42,38  Kalk  und  nur  44,93  Wasser.  Nach  Smita  beträgt  je- 
doch die  Differenz  im  Wassergehalt  nicht  einmal  4  Mol.,  sondern  der  Leonbardit  geklont 
erst  die  Zus.  mit  SH^O,  wenn  er  längere  Zeit  an  trockener  Luft  liegt,  oder  auf  4  00**  erwärmt 
wird.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  unter  Aufblättern  und  Schäumen  zu  weissem  Email 
an  der  Luft  verwitterter  leicht;  von  Säuren  wird  er  zersetzt.  —  Schemnitz,  Copperfalls  am 
Superior-See. 

Anm.  2.  Der  Caporcianit,  von  Caporciano  bei  Monte Catini  in Toscana,  röthlichgraoe 
radialfaserige  Aggregate,  ist  nach  den  krystallographischen  Bestimmungen  von  d'^cAiardi,  so- 
^ie  den  Analysen  von  Anderson  und  Becki  ganz  identisch  mit  dem  Leonbardit  (Laumontit). 

Anm.  8 .  Nach  Berlin  gehört  der  von  Retzius  benannte  Aedelforsit  (sog.  rother  Zeolitii 
von  Aedelfors}  zum  Laumontit ;  er  bildet  lichtgraue  und  röthliche  stängelig-faserige  Aggregate 
von  H.Bs6  und  G.bs2,6,  und  ist  kantendurchscheinend;  Hisinger  fand  darin  :  53,76  Kiesel- 
säure, 45,6  Thonerde,  4,8  Eisenoxyd,  8  Kalk,  4  4,6  Wasser.  —  Aedelfors  in  SmälandiD 
Schweden,   lieber  einen  ganz  verschiedenen  Aedelforsit  vgl.  Wollastonit. 

577.  Episülblt,  G.  Rose. 

Monoklin  nach  den  neueren  gleichzeitigen  Untersuchungen  \oti  Des-Cloizeaux  und  Ten«. 
früher  von  G,  Rose  und  Sartorius  von  Waltershausen  für  rhombisch  angesehen.  ^8=34°  33'; 
OOP  {M)  435**  4  0'  nach  G.  Rose,  483**  57'  nach  Tenne,  434**  30'  nach  Trechmann;  diese  gevoha- 
lich  verlängerten  Flächen  sind  stark  verlical  gestreift;  ^P  (s)  4  47**  40';  OP  [t)  vorne  und  hinlta 
nach  G.  Äow  4  09**  46'  (nach  Tenne  440**  4 7^',  zufolge  Ante«  wachsend  bis  4  48**  30');  auch  nwb 
00*00  und  «OO;  A.-V.  =  0,5043  :  4  :  0,5804  (nach  Trechmann  =  0,5060  :  4  :  0,5763].  Di? 
Krystalle ,  wie  beistehende  Figur  als  scheinbar  einfache  Individuen  gebildet. 
sind  indessen  Zwillinge  nach  ooPoo ,  wobei  die  auf  oO'ßoo  nahtförmig  her- 
vortretende Zwillingsgrenze  nicht  immer  geradlinig  verläuft,  sondern  Feti^-) 
des  einen  Krystalls  in  den  anderen  hineinragen.  DieAuslöschungsrichtunggib: 
rechts  und  links  von  der  Yerticalen  im  Mittel  8**  44'.  Hintxe  fand  auch  solch« 
Zwillinge,  bei  denen  nicht  eine  blose  Aneinanderwachsung  zweier  Indivi- 
duen, sondern  eine  völlige  Durchkreuzung,  analog  der  beim  Desmin  vorlag.  G.  A<»e  W 
auch  nicht  seltene  Zwillinge  nach  ooP  an,  wobei  Hintze  beobachtete,  dass  es  sich  hierum  (ii^ 
Verwachsung  von  zwei  wirklich  einfachen  Individuen,  und  nicht  etwa  um  die  zweier  der  erst- 
erwähnten Zwillinge  handelt.  Auch  derb  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  klinodiagoni> 
sehr  vollk.;  H.  s3,5...4,  die  Spaltfläche  weicher  als  das  Prisma;  G.  — 2,34. ..2, 36;  farbloi 
weiss  oder  blaulich ;  Perlmutterglanz  auf  der  Spaltungsfläche,  sonst  Glasglanz ;  durcbsicbti^ 
bis  kantendurchscheinend;  die  optische  Axenebene  ist  das  Klinopinakoid;  ^•<t;.  —  CbeD-- 
Zus.  nach  den  Analysen  von  G.  Rose ,  Limpricht ,  Sartoritis  v.  Waltershausen ,  Jannasch  un«! 
Bodewig:  Ca  (AI«)  818  0»«  + 5  PO,  oder  vielmehr,  weil  4  Mol.  Wasser  erst  in  der  Glühhitze  ent- 
weicht: I|2Ct(A|2)Si«0"H-4l20;  etwas  Ca  ist  durch  Na«  vertreten,  auch  bisweilen  spuren- 
haft  etwas  Lithion  vorhanden.  Der  Wassergehalt  beträgt  ca.  45  pCt.  (vgl.  Heulandit).  V.  d.L 
schmilzt  er  unter  Aufschwellen  zu  blasigem  Email,  welches  mit  Kobaltsolutioa  blau  wird;  io 
concentrirter  Salzsäure  nach  Tenne  nicht  oder  nur  äusserst  schwer  löslich,  nach  Anderen  lo^ 
lieh  unter  Abscheidung  von  Kieselpulver;  geglüht  ist  er  unlöslich.  —  Djupivogr  am  BeruQorti 
und  amFuss  des  Bulandstindr  auf  Island,  Finkenhübel  beiGlatz  in  Schlesien,  Viesch  im  Wal- 
lis, Port  George  in  Neuschottland ;  sehr  seltenes  Mineral. 

Anm.  Parastilbit  hat  Sorfont**  v.  Waltershausen  ein  dem  Epistilbit  sehr  ähnliche? 
Mineral  von  Thyrill  in  Island  genannt,  welches  jedoch  nach  der  ersten  Schreibweise  derFo^ 
mel  nur  8  Mol.  Wasser  enthält;  G.  =  2,30.  Vgl.  Tenne  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  4884.  II.  '^5 
Trechmann  hält  es  (ebendas.  4882.  II.  264),  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Parastilbit  nn^ 
dem  Epistilbit  zu  vereinigen  sei ;  ebenso  wie  der  Reissit  (A'.  v.  Fritsch)  von  der  Insel  SaDU>- 
rin  (vgl.  dar.  Hessenberg,  Abhandl.  Senckenb.  Ges.  VII.  4870  und  Luedecke,  N.  Jahrb.  f. Min 
4884.  L  462). 

578.  StUbit,  Hauy  (Heulandit). 

Monoklin  1),  ß  =  63°  40',  *oo  [P]  50°  20'.  Die  Krystalle  meist  dünn-  oder  dick- 


4)  Nach  Breithaupt  ist  der  Stilbit  triklin,  wofür  die  bisweilen  vorkommenden  zwillm^J^ 
artigen  Verwachsungen  zu  sprechen  scheinen,  welche  parallel  dem  Klinopinakoid  verlauieD^ 
Hessenberg  und  G,  vom  Rath  haben  für  isländische  Stilbite  in  der  That  nachgewiesen,  dass  >i 
zum  triklinen  System  gehören :  sie  zeigen  eine  den  polysynthetischen  Plagioklasen  ähnliche  la- 
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tafelartig  j  selten  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale ,  nach  P,  N  und  7; 
einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  strahlig -blätterigen  Ag- 
gregaten. —  Spaltb.  klinodiagonal,  sehr  vollk. ;  spröd ;  H.  =  3,5... 4;  G.  =  2,1. ..2,2; 
farblos,  weiss,  aber  oft  gefärbt ,  besonders  fleisch-  bis  ziegelroth ,  was  durch  interpo- 
nirte  mikroskopische  Schuppen,  Körnchen,  und  Kryställchen  von  Eisenoxyd  (nach 
Kenngott  von  Göthit)  bewirkt  wird;  auch  gelblichgrau  bis  haarbraun;  starker  Perl- 
mutterglanz  auf  cx^i^oo,  sonst  Glasglanz ;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  die 
optischen  Axen  liegen  gewöhnlich  sehr  nahe  in  der  Ebene  der  schiefen  Basis ,  ihre 
positive  Bisectrix  (c)  fällt  in  die  Orthodiagonale;  starke  gekreuzte  Dispersion.  Zufolge 
Des-Cloizeaux  ändert  sich  der  Axenwinkel  beträchtlich  mit  der  Temperatur,  auch  wird 
bei  hoher  Temperatur  ool^oo  die  Axenebene. 


Fig.  \.     oolJoo.oo^oo.-Poo.OP;  tafelförmig  durch  Vorwalten  des  Klinopinakoids. 

Fig.  2.     Dieselbe  Comb.,  horizontal-säulenförmig;  N:  P=  i29°40',  N:  T=  i  \  6°20'. 

Fig.  3.     Die  Comb.  Fig.  \  mit  2P  {z)\  z  :  a=  U6°  4',  z  :  M=  \  \  \^  58'. 

Fig.  4.     Dieselbe  Comb,  noch  mit  der  Hemipyramide  f P  (u};  u  :  u=  1 46^52'. 

Fig.  5.  Die  Comb.  Fig.  \  mit  der  Hemipyramide  2P  und  dem  Klinodoma  2*^00  (r); 
diese  Combination  ist  die  gewöhnliche  Form  der  ziegelrothen  Krystalle  aus 
dem  Fassathal,  oft  noch  mit  3lJoo;  die  Polkante  von  r  misst  98°  44'. 

Die  ehem.  Zus.  wurde  nach  den  Analysen  von  Rammelsberg^  Thomsonj  Walmstedtj 
HoWj  Sartorius  v.  Waltershausen  und  Lemberg  als  Ca(AP)Si®0*^-H-5H20  angenommen 
(dieselbe  wie  die  des  Epistilbits),  worin  ein  kleiner  Theil  des  Kalks  durch  Natron  ver- 
treten ist,  mit  59,22  Kieselsäure,  46,79  Thonerde,  9,20  Kalk  und  Natron,  U,79 
Wasser;  da  jedoch  nach  Damour  \0,t  pCt.  (3  Mol.)  des  bei  200*^  ausgetriebenen 
Wassers  wieder  aufgenommen  werden  und  somit  nur  dieses  als  Krystallwasser  zu  be- 
trachten ist,  während  die  letzten  Procente  des  Wassers  (2  Mol.)  als  chemisch  gebun- 
denes überhaupt  erst  in  der  Glühhitze  entweichen ,  so  gestaltete  sich  diese  Formel  als 
H*Ca(AP)Si®0^®4-3H20.  Neuere  Analysen  von  Jannasch  ergeben  dagegen  einen 
höheren  Wassergehalt  von  fast  \  7  pCt.  und  er  findet  die  Formel  Ca(AP)Si<^9^^-h  6  R^^, 
oder  vielmehr,  da  nach  ihm  nur  4  Mol.  Wasser  erst  in  der  Glühhitze  entweicht, 
II^Ca(AP)Sl®§"-h  ß^^^;  auch  erhielt  er  |  pCt.  Strontian  und  eine  geringe  Menge  von 
Kali.  Damach  ist  die  Zus.  des  Epistilbits  und  Stilbits  nicht  identisch  und  es  liegt  hier 
kein  Beispiel  des  Dimorphismus  vor.  V.  d.  L.  blättert  und  bläht  er  sich  auf,  und 
schmilzt  zu  einem  weissen  Email ;  von  Salzsäure  wird  er  leicht  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  schleimigem  Kieselpulver;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  alkalische 


mellare  Zusammensetzung  mit  ein-  und  ausspringenden  Winkeln,  welche  wahrscheinlich  eben- 
falls auf  dem  Gesetz:  Drehungs-Axe  die  Normale  zum  Brachypinakoid  Af  beruht.  P:  M  wurde  zu 
90^  39'  gefunden.  In  derselben  Weise  gestreift  und  deshalb  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
triklin  sind  nach  vom  Rath  die  Stilbite  in  den  Drusen  des  elbanischen  Granits,  deren  Theilungs- 
naht  schon  d^Achiardi  beobachtete.  Anderseits  verhalten  sich  nach  der  Angabe  von  Hessenberg 
die  Krystalle  vom  Giebelbach  beiYlesch  und  die  rothen  aus  dem  Fassathal  ganz  entschieden  mo- 
no kl  in  (N.  Jahrb.  f.  Mineral.,  1874.  547).  —  WttA  erkannte  scheinbar  einfache  Krystalle  von 
Arendal  als  Zwillinge  nach  OP  (7) ;  die  optische  Axen-Ebene  bildete  20°  mit  der  Zwillings- 
Ebene. 
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Reaction.  —  Selten  auf  Erzlagern:  Arendal;  oder  auf  Erzgängen:  Kongsbei^  iinc 
Andreasberg;  häufig  in  den  Blasenräumen  der  Basalte  und  Basaltmandelsteine :  Faeroer 
Island ,  Skye,  Fassathal ,  Culm  de  Vi  in  Graubünden ,  in  Nordamerika  an  \ielen  Orter. 

Anm.  4.  Rosenbusch  fand  in  den  Stilbiten  von  den  Faeröer  eine  sehr  reichliche  Meo^r 
von  mikroskopischen  Quarzkryställchen  eingewachsen. 

Anm.  2.  Der  Beaumontit  L^vy's  ist  dem  Stilbit  sehr  nahe  verwandt;  sehr  kleict 
scheinbar  tetragonale  Krystalle  der  Comb.  ooP.P,  welche  jedoch  ndiCh  Des- Cloizeaux  wi- 
eine  eigenthümliche  Comb,  des  Stilbits  sein  könnte,  in  der  die  Flächen  OP  und  ooi^OOeis 
rechtwinkeliges  Prisma  ,  und  die  im  Gleichgewicht  ausgebildeten  Flächen  von  -Poo,  009x 
und  SP  eine  vierflächige  Zuspitzung  bilden;  H.  s4,3...5;  G.  =  3,24;  gelbl  ich  weiss  b- 
honiggelb.  Delesse  erhielt:  64,2  Kieselsäure,  4  4,1  Thonerde,  4,8  Eisenoxyd,  4,8  Kalk J' 
Magnesia,  0,5  Natron,  43,4  Wasser.  Sehr  selten,  bis  jetzt  nur  bei  Baltimore  vorgekommeo 
Alger  und  Dana  halten  ihn  auch  für  Stilbit,  womit  aber  G.  Rose  nicht  einverstanden  war. 

579.  Brewsterlt,  Brooke. 

Monoklin;  ß  =  86<*  56',  OOP  [g]  =436^;  A.-V.  «=  0,4046  :  4  :  0,4203;  die  Krxstar 
erscheinen  als  kurze  Säulen,  welche  von  mehren  verticalen  Prismen  nebst  dem  KUnopinakui: 

gebildet  und  durch  ein  ausser»: 
^^^  0O«O0 .  OOP .  OO« J .  00*2  .  oo*cx) .  n«oo  stuuipfes  fast  horizontales  Klim  - 
•ilTTTTr  ^  .         -  _  .^  j  doma   (d  4  72®)   begrenzt   werder 

was  sie  vorzüglich  auszeichoei 
sie    sind    meist    klein ,     vertica 


9 

1        J^n 


C=  4  28^56' 
C=  424    48 


P  : 
d 


^  =  442' 
d  =  471 


0' 


gestreift  und  zu  Drusen  vereinigt 
=  2,4...2,2«  (2,432  nach  Thomt}» 
Perlmutterglanz  auf  ooi^oo.  >od- 


—  Spaltb.  klinodiagonal  sehr  vollk. ;  H.  &»  5. ..5, 5;  G 
2,453  nach  MaUel)\  gelblichweiss  und  graulichweiss, 
Glasglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  norma 
auf  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt  und  bildet  mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  et\«i 
30*^;  die  Bisectrix  fällt  in  die  Orthodiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach  Connel  und  Thomson  sehr 
nahe,  nach  Mattet  fast  genau:  R(AI^S10010^5]|20,  worin  R  Strontium,  Baryum  und  Calciom 
bedeutet;  die  Formel  ist  wahrscheinlich  H^RtAl^jSloOis  +  SH^O  zu  schreiben.  Isl  Rr^iSr- 
fBa  +  ^Ca,  so  ist  die  Zusammensetzung :  54,34  Kieselsäure,  4  5,40  Thonerde,  8,94  Strontian 
6,60  Baryt,  4,24  Kalk,  4  3,57  Wasser.  Schmilzt  v.  d.  L.  mit  Schäumen  und  Aufblähen;  in 
Salzsäure  löslich  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  —  Strontian  in  Schottland,  Riesen- 
damm in  Irland,  am  Col  de  Bonhomme,  bei  Freiburg  im  Breisgau. 

580.  Philllpslt,  Levy  (Kalkharmotom,  Kalibarmotom,  Christianit). 

Früher  für  rhombisch  gehalten;  die  meist  wie  ein  tetragonales  Prisma  mit  vier- 
^  flächiger,    auf  die    Seitenkanten    aufgesetzter   Zuspitzung  er- 

scheinenden ,  theils  lang-,  Iheils  kurzsäulenfbrmig  aussehenden 
Krystalle  fasste  man  als  rhombische  Comb.  ooPoo  .ooPoo.P 
auf,  wobei  Miller  als  Polk.  von  P  4  20°  42'  und  4  <9°  4  8'  (Mit- 
telk.  alsdann  genau  90°)  maass.  Die  Krystalle  sind  indessen 
monoklin,  wie  Groth  zuerst  angab ,  darauf  durch  Streni 
(N.  J.  f.  Min.  4  875.  585)  unter  Annahme  einer  anderen  richti- 
geren Aufstellung  (welche  sich  der  von  Des-Cloizeaux  für  den 
Harmolom  begründeten  anschloss)  höchst  w^ahrscheinlich  ge- 
macht und  endlich  durch  optische  Untersuchungen  von  Tripplet 
und  Fresenius  erwiesen  wurde.  Damach  verwandelt  sich  da< 
frühere  rhombische  P  in_  das  monokline  ooP,  femer  Poo  in 
ooPoo,  ooPoo  in  OP,  ooPoo  in  oo^co  und  OP  in -Poo. 

Die  scheinbar  einfachen  Krystalle ,  deren  Fig.  4  einen  darstellt ,  sind  nun  schon 
vollständige  Durchkreuzungszwillinge  zweier  monokliner  Krystalle;  darin  isl  »'< 
=  ooP,  b  =  oolJoo,  c  =  OP.  Die  Basis  (oder  das  auf  ihr  rechtwinkelige  Hemidonia 
•Poo)  liefert  die  Zwillings-Ebene,  ooiJoo  fällt  bei  beiden  in  eine  Ebene;  w^eil  sich  aber 
beide  Individuen  gliedweise  durchkreuzen ,  so  erscheint  eben  der  Zwilling  w  ie  eine 
rhombische  Combination.  Da  m  und  b  parallel  ihren  Combinationskanten  gestreift  sind. 
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so  zeigen  sich  auf  dem  Rlinopinakoid  des  Zwillings  4,  zu  je  2  parallele  Systeme  von 
Federstreifung,  welche  zu  einem  Rhombus  zusammenstossen.  Die  Basis  c  ist  horizontal 
gestreift ,  was  jedoch  in  den  Figg.  der  Uebersichtlichkeit  halber  weggelassen  ist.  — 
Zwei  solcher  einfachen  Zwillinge,  welche  indessen  isolirt  nicht  vorzukommen  scheinen, 
sind  nun  mit  l^oo  als  Zwillings-Ebene  (Zwillings-Axe  die  Klinodiagonale)  zu  einem  der 
Doppelzwillinge  verbunden,  wie  es  in  den  Figuren  2,  3  und  4  dargestellt  ist,  und 
zwar  sind  die  letzteren ,  wie  Streng  zuerst  hervorhob,  nach  zwei  etwas  verschiedenen 
Typen  ausgebildet. 


liii" 


■-.  ti*    \    m         y 


a)  Fig.  2.  Die  zusammensetzenden  einfachen  Zwillinge  sind  nach  der  Basis  dick- 
tafelförmig  entwickelt,  und  in  Folge  dessen  liegen  an  dem  Doppelzwilling  die  rhombisch 
gestreiften  Klinopinakoide  nach  aussen,  während  die  schmalen  einspringenden  Kanten 
von  OP  gebildet  werden.  Bei  aufrechter  Stellung  der  Säulen  ist  die  Spitze  der  Feder- 
streifung auf  m  abwärts  gerichtet.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Rrystalle  von  Marburg, 
vom  Limberger  Kopf,  von  Daubringen.  Bisweilen  sind  aber  auch  die  Formen  des  ein- 
fachen Zwillings  im  Gleichgewicht,  und  der  Doppelzwilling  erscheint  ganz  ohne  ein- 
springende Kanten,  wie  es  Fig.  3  zeigt.  Da  hierbei  die  Zwillingsgrenzen  stets  sehr  un- 
regelmässig verlaufen ,  so  fällt  oft  das  fedcrförmig  gestreifte  Klinopinakoid  des  einen 
Zwillings  mit  der  (horizontal  gestreiften)  Basis  des  anderen  in  eine  Ebene. 

b)  Fig.  4.  Die  einfachen  Zwillinge  sind  nach  ooi^oo  tafelförmig  ausgebildet 
und  deshalb  liegen  an  dem  Doppelzwilling  die  Basisflächen  nach  aussen,  die  fedcr- 
förmig gestreiften  Kli- 
nopinakoide sind  nur 
in  den  einspringenden 
Kanten  sichtbar,  und  die 
Spitze  der  Federstreifung 
auf  den  Prismenflächen 
ist  nach  der  Mitte  zu 
gerichtet,  bei  aufrech- 
ter Stellung  der  Säulen 
nach  aufwärts.  Kry- 
stalle  von  Nidda  in  Hes- 
sen, von  Sirgwitz  in 
Schlesien,  von  Richmond 
in  Victoria. 

Schliesslich  gibt  es  noch  Vereinigungen  von  drei  solchen  Doppelzwillingen,  welche 
sich  rechtwinkelig  kreuzen,  wie  es  Fig.  5  schematisch  darstellt.  Dabei  ist  ooP  die 
Zwillingsebene  je  zweier  Doppelzwillinge.  Das  Ganze  ist  also  aus  12  Individuen  zu- 
sammengesetzt. Füllen  sich  die  Fugen  aus,  so  entstehen  alsdann  Gebilde,  welche  ganz 
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und  gar  die  Form  regulärer  Rhomben-Dodekaeder  haben,  wie  die  von  Streng  enÜebDt<! 
Fig.  6  zeigt,  welche  einen  Phillipsitkrystall  vom  Stempel  bei  Marburg  ^'iedergibt,  ^<- 
bei  indessen  die  Zwillingsgrenzen  in  der  Natur  unregelmässiger  yerlaufen.  Jede  Rhoci- 
ben-DodekaSderfläche  zerfällt  in  4  Felder,  welche  alle  ooP  angehören,  indem  jedes  ¥eU 
ein  Achtel  der  Fläche  ooP  eines  einfachen  monoklinen  Krystalls  darstellt;  die  fön^n? 
Diagonale  ist  die  Zwillingsnaht  nach  i^oo,  die  kürzere  diejenige  nach  ooP ;  an  St^> 
der  dreiflächigen  Ecken  findet  sich  mitunter  eine  dreieckige  Vertiefung,  in  weldier  ^k 
3  Flächen  von  oolJoo  sichtbar  werden  ^). 

Isomorph  mit  Harmotom  und  Desmin;  /J=55°4';  ooP  =  H9°48';   ooP:OP= 
H9°39';  A.-V.  =  0,7U6  :  \  :  1,8205  nach  Miller  (0,7095  :  \  :  1,8563   nach  Str^^^ 
bei  welchem  ^=55^37'];  von  anderen  Formen  ist  noch  OO'SS  bekannt  (81^  nsu 
Streng) ;  v,  Zepharovich  fand  an  den  Rrystallen  von  Salesl    oo^oo,  so^v^ie  5-Poo.  - 
Spaltb.  basisch  und  klinodiagonal;  H.  =  4,5;  G.  =  3,15...S,30;  farblos,  weiss,  lidii- 
grau,  gelblich,  röthlich;  glasglänzend,  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  D- 
optische  Axenebene,  mit  einem  wahren  Axenwinkel  von  ca.  64^  steht  auf  oo9oos€ä- 
recht,  fällt  aber  (nach  Fresenius)  nicht  mit  OP  zusammen,  sondern  ist  dagegen  unte- 
etwa  1  0^  geneigt,  und  zwar  für  Gelb  stärker  als  für  Roth ;  die  erste  Mittellinie  liegt  i: 
oofioo ;  nach  Trippke  bildet  dagegen  die  Auslöschungsrichtung  auf  ooi^oo  mit  der  k 
Fläche  OP  entsprechenden  Zwillingsgrenze  den  Winkel  von  22^5'.   Ueber  den  innem 
Zwillingsbau  hat  Trippke  auf  optischem  Wege  viele  Untersuchungen  angestellt,  wese: 
deren  das  Nähere  im  N.  J.  f.  Min.  1878.   681  oder  in  Z.  d.  geol.  G.  4  878.   U5  nadi- 
gesehen  werden  muss.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  auf  Grund  vieler  Analysen  nach  äj«- 
melsberg  am  besten  durch  die  Formel  R(AI2)SH§^^  +  4i2§  ausgedrückt,  worin  R  vor- 
waltend Ca,    auch  K^  und  Na^;    doch   hat  Fresenius   späterhin    darauf  aufiuerte 
gemacht,  dass  die  älteren  und  seine  eigenen  Analysen  keineswegs  so  genau  überein- 
stimmen, indem,  wenn  auch  in  allen  das  Yerhältniss  von  R :  AP  sehr  nahe  1 : 4  ist.  dd; 
dann  Si  Werthe  ergibt,  welche  zwischen  3,39  und  4,84  schwanken;  mit  steigendefi 
Kieselsäuregehalt  nimmt  auch  der  Wassergehalt  zu  (von  4,34  bis  5,67  Mol.  bei  \vSi- 
trockner  Substanz).    Ueber  seine  Deutung  des  chemischen  Zusammenhangs  zwiscbfD 
Phillipsit  und  Desmin ,  vgl.  die  Anm.  zu  Desmin.  —  V.  d.  L.  bläht  er  sich  wShrenJ 
des  Schmelzens  etwas  auf;  in  Salzsäure  bisweilen  gelatinirend.  —  Marburg,  AnneH 
bei  Giessen,  Nidda  im  Vogelsgebirge,  Limberger  Kopf,  Cassel,  Limburg  bei  Sasbach  iß 
Kaiserstuhl,  Sirg^itz  bei  Löwenberg  und  Wingendorfer  Steinberg  bei  Lauban  in Scbit- 
sien;  Hauenstein,  Salesl;  Hasenkar  im  Zillergrund;  Antrim  in  Irland;  Capo  di  Bovebei 
Rom,  Vesuv,  Aci  Castello,  Palagonia  u.  a.  0.  Siciliens;  Island. 

58 i.  Harmotom,  Hauy  (Barytkreuzstein,  Morvenit). 

Monoklin,  isomorph  mit  Phillipsit  und  Desmin.  Man  nahm  früher  bald  tetragooal^ 
bald  rhombische  Formen  an ;  bei  der  letzteren  Auffassung  stellte  man  die  einfachste 
Gestalt  des  Harmotoms  (entsprechend  Fig.  4  beim  Phillipsit)  nach  der  längsten  £r- 
streckung  vertical,  so  dass  sie  als  eine  etwas  breite  rectanguläre  Säule  mit  vierflächiger 


1 )  Der  Phillipsit  (und  Harmotom)  ist  eines  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  dafür,  wie  durcb 
Zwillingsbildung  die  Symmetrie  erhöht  wird ;  das  einfache  monokline  Individuum  besitz»  nur 
eine  Symmetrie-Ebene;  nachdem  S  Krystalle  nach  dem  ersten  Geset2  (Fig.  4)  lu  einem  ein- 
fachen Zwilling  verwachsen  sind,  zeigt  der  letztere  rhombischen  Charakter  mit  drei  Symmetn«- 
Ebenen.  Die  Doppelzwiliinge  (Fig.  2  und  4)  haben  ganz  und  gar  den  Charakter  tetragooaler For- 
men mit  fünf  Symmetrie-Ebenen  erlangt,  und  den  Durchkreuzungen  von  drei  DoppelxwiUingfD 
(Fig.  6)  sind  die  neu  n  Symmetrie-Ebenen  des  regulären  Systems  eigen;  vgl.  Streng^  N.J .^»'"^ 
4875.  598.  —  Sehr  bemerkenswerth  sind  die  schon  von  Är«7Äaup<  angedeuteten  BeziehöD^^" 
des  Phillipsits  (und  Harmotoms)  zu  dem  Orthoklas :  das  die  einfachen  Zwillinge  bildende  oe- 
setz  (nach  OP)  führt  zu  ganz  ähnlichen  Formen,  wie  sie  beim  Orthoklas  in  den  nach  OP  gebil- 
deten Manebacher  Zwillingen  gegeben  sind;  die  Zwillingsbildung  nach  ÜOO  bei  den  Kreo^ 
steinen  entspricht  den  Bavenoer  Zwillingen  des  Orthoklas.  Und  endlich  besteht  eine  gro>*^ 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Durchkreuzungszwillingen  der  ersteren  und  den  Vierlingeo  «^ 
letzteren. 
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Zuspitzung  erschien,  gellend  als  die  Comb,  ooroo .  ooPoo .  P,  an  welcher  das  Brachy- 
doma  Poo  wohl  noch  die  Kante  m  :  m  abstumpfte.  Des-Cloizeaux  hat  indessen  schon 
im  J.  1868  (Comples  rendus,  Tome  66,  S.  199)  u.  a.  wegen  der  von  ihm  beobach- 
teten Dispersion  tournante  (vgl.  S.  179)  ein  mono klin es  Axensystem  zu  Grunde  ge- 
legt, und  gerade  die  damit  in  Verbindung  stehende  Deutung  der  Harmotom-Rrystalle 
ist  auch  Veranlassung  gewesen  zu  der  augenblicklichen  gewiss  richtigen  Auffassung 
der  Phillipsit-  und  Desminformen  ^).  Im  Folgenden  beziehen  wir  uns  auf  die  beim 
Phillipsit  mit^etheilten  Zeichnungen.  Das  frühere  P  (m)  wird  jetzt  zu  ooP,  ooPoo  (c) 
zu  OP,  ooPoo  (ft)  zu  oolJoo,  Poo  zu  oo*oo. 

/J  =  55°  10';  ooP==120°  1';  ooPoo:0P=124°50';  A.-V.  =  0,7031 :  1 :  1,831. 
Die  einfachsten  Gestalten,  von  Thomson  Morvenit  genannt  (vgl.  Fig.  1  beim  Phil- 
lipsit) sind  auch  hier  schon  (einfache)  monokiine  Zwillinge  der  Comb.  ooP.OP.oo'Soo, 
verwachsen  nach  OP,  bei  welchen  gleichfalls  m  und  6  parallel  ihren  Combinations- 
kanten  gestreift  erscheinen.  Daneben  kommen  häufiger  Doppelzwillinge  zweier  solcher 
Gestalten  vor,  bei  welchen  i^oo  (Polk.  90°  36')  als  Zwillings-Ebene  wirkt,  meist  von 
der  Ausbildung,  wie  es  Fig.  %  beim  Phillipsit  zeigt  (seltener  ist  die  Verwachsungs- 
weise, welche  Fig.  4  darstellt] .  Endlich  finden  sich  auch  die  rechtwinkeligen  Kreu- 
zungen von  drei  solchen  länglichen  Doppelzwillingen  (Fig.  5).  —  Spaltb.  basisch  und 
klinodiagonal  unvollk.,  doch  erstere  etwas  deutlicher  als  letztere.  H.  =  4,5;  G.  =  9l,4i 
...2,50;  farblos,  meist  graulichweiss,  gelblich  weiss ,  röthlichweiss ,  selten  lichtroth, 
gelb  oder  braun  gefärbt;  glasglänzend,  wenig  durchscheinend.  Die  Ebene  der  fast 
90°  bildenden  optischen  Axen  und  die  positive  spitze  Bisectrix  stehen  nach  Des- 
Cloizeaux  senkrecht  auf  oo'ßoo;  der  Winkel  der  optischen  Axen-Ebene  mit  einer 
Normalen  zur  Basis  schwankt  nach  Des-Cloizeaux  und  Fresenius  von  25°  bis  S7°  40', 
nach  Letzterem  selbst  an  einer  und  derselben  Platte.  Auch  Baumhauer  hat  auf  opti- 
schem Wege  anomale  Spannungserscheinungen  beobachtet,  weshalb  er  vorläufig  den 
monoklinen  Charakter  noch  nicht  als  völlig  erwiesen  halten  will,  gegen  welche  Folgerung 
jedoch  Fresenius  Einsprache  erhebt.  —  Chem.  Zus :  (la,  1^)  (A12)  81*  •i^  +  5  i^  • ,  beste- 
hend (wenn  K  :  Ba  =  1  :  2)  aus  46,63  Rieselsäure,  15,87  Thonerde,  20,39  Baryt, 
3,14  Kali,  13,97  Wasser;  da  jedoch  der  Harmotom  nach  Damour  bei  190°  13,5  pCt. 
Wasser  verliert,  welche  wieder  angezogen  werden,  so  schreibt  Rammelsbergy  indem  er 
dieses  Wasser  (4  Mol.)  als  Krystallwasser,  den  Rest  (l  Mol.)  als  chemisch  gebunden 
erachtet,  die  Formel:  ■2B(A|2)SI«^§^«^  + 4i2§  (vgl.  die  Anm.  zu  Desmin).  V.  d.  L. 
schmilzt  er  ohne  Aufwallen  ziemlich  schwer  zu  einem  durchscheinenden  weissen  Glas; 
pulverisirt  reagirt  er  schwach  alkalisch ,  und  wird  durch  Salzsäure  vollkommen  zer- 
setzt mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver.  —  Auf  Erzogen :  Andreasberg,  Kongsberg, 
Strontian ;  in  Mandelstein  zu  Oberstein  und  anderwärts  in  Basalt. 

582.  Desmin,  Breithaupt  (Stiibit,  Strahlzeolith). 

Monoklin,  und  isomorph  mit  Harmotom  und  Phillipsit,  wie  v,  Lasaulx  wenigstens 
für  gewisse  Vorkommnisse  sicher  feststellte  (Z.  f.  Kryst.  IL  1878.  576).  Die  Krystalle 
wurden  vordem  für  rhombisch  gehalten  und  in  die_  Stellung  gebracht,  wie  es  Fig.  1 
und  %  darstellt,  worin  alsdann  7=  ooPoo,  M  =  ooPoo,  r  =  P,  P  =  OP,  t  =  ooP^). 
Diese  Krystalle  sind  indessen  schon  einfache  Zwillinge  zweier  monokliner  Individuen, 
übereinstimmend  mit  der  Phillipsit-Figur  1;  das  einzelne  Individuum,  welches  als 
solches  nicht  vorkommt,  würde  die  Form  von  der  nachstehenden  Fig.  3  besitzen,  und  es 
ist  demzufolge  P  als  ooP,  ooPoo  als  OP,  ooPoo  als  00*00,  OP  als  -Poo,  ooP  (t)  als 
i^oo  aufzufassen.    Indem  zwei  solcher  Individuen  nach  OP  verwachsen,  gehen  die 


4)  Breithaupt  hat  schon  48S2  und  später  den  Harmotom  für  triklin,  die  einfach  erscheinen- 
den Krystalle  für  Vierlinge,  und  die  kreuzförmigen  Durchwachsungen  (wie  Fig.  %  des  Pbillipsits) 
für  Achtlinge  erklärt. 

2)  Schon  Breithaupt  hat  die  Formen  des  Desmins  ganz  übereinstimmend  mit  denen  des 
Harmotoms  und  PhiUipsits  gedeutet. 
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scheinbaren  einfachen  rhombischen  Krystalle  hervor,  ß  ist  alsdann  50°49';  ooP=  W^ 
50'(H9°4  6'nachift7/^);  ooP:  0P=^  « JS°56f ;  OP  :*c»  =  90^30';  1^0»  =  94°Sfi 
(94° 4 6'  nach  Miller)]  A.-V.=  0,7624  :  I  :  4,4  939  nach  r.  Lasaulx.  —  Spallb.  klino 
diagonal  recht  vollk.,  basisch  unvollk.;  H.  =  3,5...4;  G.  =  2,4...2I,2I;  farblos,  mei^ 
weiss,  aber  auch  roth,  gelb,  grau  und  braun  gefärbt  (letzteres  nach  Websky  durch  or 
ganische  Substanz);  auf  oO'Poo  Perlmutterglanz,  sonst  Glasglanz.  Die  Ebene  de; 
optischen  Axen  ist  parallel  dem  Klinopinakoid,  Axenwinkel  52°  bis  53°;  die  Bisectrj 
bildet  mit  der  Klinodiagonale  einen  Winkel  von  4^°  bis  5°,  die  optische  Normale  il 
der  Verticalaxe  einen  solchen  von  34°.  Das  optische  Verhalten  stimmt  bei  vielen  da 
durch  V.  Lasaulx  untersuchten  Desmine  mit  der  Annahme  einer  Yerzwillingung  moc- 
kliner  Individuen  sehr  gut  überein ;  bei  anderen  treten  die  Zwillingstheile  nicht  ^ 
.  deutlich   her\'or;    nach  v.  Lasaulx  betheiligt  ^i . 

^  am  Desmin,  wie  auch  am  Harmotom  und  Phillip' 

neben  der  in  regelrechter  Stellung  vorhandent. 
(normalen)  Substanz  auch  solche  (inverse),  weld- 
sich  in  einer  ganz  anderen  optischen  Stellung  be- 
findet, als  man  es  nach  der  'äusseren  Form,  od^: 
dem  sonstigen  optischen  Verhalten  vermuthen  <o\h 
—  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Him<^>'' 
MosSy  Leonhardj  Münster y  Sjögrefiy  Schmid,  Cossa  u.A 
gexoÄss  Rammeisberg:  Ct(AP)S|6t>ß+ el^f,  wub. 
ein  kleiner  Theil  des  Ca  durch  Na^  (und  K^  vertra- 
ten ist,  mit 57,51  Kieselsäure,  4  6,34  Thonerde,  S3i 
Kalk,  4  7,8  4  Wasser;  doch  seien  hier  wahrscheiolk^ 
S  Mol.  Wasser  chemisch  gebunden.  Nach  Fresm^ 
ist  zwar  das  Verhältniss  von  R :  Al^  =4:4,  sber  i 
schwankt  in  den  Analysen  von  5,02  bis  6,67  ^^gl 
Anm.).  Nach  Schmid  ist  mancher  Desmin  mit  ei«^^ 
feinstrahligem  Mesolith  durchwachsen,  wodurch  der 
Kieselsäuregehalt  herabgezogen  wird  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  142,  S.  4  4  5).  V.4 
L.  bläht  er  sich  stark  auf  und  schmilzt  nicht  schwierig  zu  blasigem  Glas ;  von  co^ 
centrirter  Salzsäure  wird  er  völlig  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines  schleimige^  Kif 
selpulvers;  das  Pulver  zeigt  langsam  eine  alkalische  Reaction.  Auf  Erzlagern:  Areo- 
dal ;  auf  Gängen :  Andreasberg,  Kongsberg,  Rezbänya  (roth) ;  am  häufigsten  in  den  Bl»* 
senräumen  plutonischer  Gesteine :  Fassathal,  Gräben,  w.  von  Striegau  in  Schlesien  {^^r  | 
Poonah  in  Ostindien,  Faeröer,  Island,  auf  dieser  Insel  sehr  verbreitet  und  am  Bern- 1 
fjord  in  prächtigen  Varietäten;  auch  im  Granit  von  Baveno,  Bodenmais  undMontorfeD«! 
sowie  am  Culm  de  Vi  in  Graubünden,  auch  am  Viescher  Gletscher  im  Wallis ;  in  Noni- 
amerika  vielorts. 

Anm.  Ausgehend  von  dem  Isomorphismus  zwischen  Phillipsit  und  Desmin,  sowi« 

u 
von  der  Thatsache,  dass  in  allen  Analysen  beider  Mineralien  R:(A12)  =  4:4  undfliff 
Kieselsäure  und  Wasser  schwanken,  (assiFreseniitSj  der  von  Streng  für  den  Chabasit  g** 
gebenen  Deutung  folgend,  alle  Desmine  und  Phillipsite  auf  als  entstanden  durch Mischuiif 
zweier  verschieden  zusammengesetzter  Endglieder,  aus  a;Mol.  R(Al*)Si*0**  +  6fl'" 
und  yMol.  R(Al2)Si208+3H20,  wovon  im  wasserfreien  Zustand  das  erstere  Sili- 
cat der  Albitsubstanz  (mit  Ca  für  Na^),  das  letztere  der  Anorthitsubstanz  enL^pncb*» 
und  wobei  er,  um  die  Analogie  in  der  chemischen  Constitution  hervortreten  zu  lassen. 
das  erste  Endglied  R(Al2)Si2Si4  0i«  +  6H20,  das  zweite  durch  Verdoppelung  der  Mole- 
kularformel R(Al2)R(Al2)Si40«  +  6H20  schreibt  (vgl.  Anm.  auf  S.  238).  Die  PhiHr 
Site  und  Desmine  wären  demnach  eine  der  Mischungsreihe  der  wasserfreien  FeWsfW^*^ 
parallele  Mischungsreihe  mit  6  Mol,  Wasser.  Dem  ersten  Endglied  gehören  die  Vlese 
säurereichsten  Desmine  an,  das  andere,  das  Anorthit-Hydrat,  ist  als  solches  noch  nn' 
bekannt.    In  den  Phillipsiten  ist  R  zum  grossen  Theil  Na^  und  K^.    Auch  der  flam^'^' 
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tom,  in  welchem  R  sehr  vorwiegend  Baryum,  fügt  sich  seiner  allgemeinen  Constitution 
nach  in  diese  Reihe  ein  (Z.  f.  Kryst.  III.  4  879.  42). 

583.  Edingtonit,  Haidinger. 

TetragonalJedochsphenoidisch-hemi6drisch(S.52)  ;P  (P)  87^  19',  als  Sphenoid ausgebildet, 
dessen  Polkante  92^  44 '  misst,  ebenso  ^P  (n)  als  Spbenoid  mit  Polk.  4  29°  0' ;  gewöhnlich  sind  diese 
beiden  Sphenoide  mit  einander  in  verwendeter  Stellung  und  mit  ooP  (m)  combinirt,  so  dass 


wie  beistehende  Figur. 
■  2,74  nach 


A.-V.  «=  4  :  0,6747.  — 


m«  1S3<'39' 

;  m«s  445    30 

m  =    90      0 


die  kleinen  Krystalle  etwa  so  erscheinen, 
Spaltb.  nach  OOP,  vollk.;  H.  «  4...4,5;  G.« 
Haidinger  (2,694  nach  Eeddle) ;  graulichweiss  bis  licht- 
roth;  Glasglanz,  die  Flächen  von  JP  matt;  pellucid  in 
mittleren  Graden,  Doppelbrechung  negativ.  —  Die  Ana- 
lyse von  Heddle  lieferte:  36,98  Kieselsäure,  22,63  Thon- 
erde,  26,84  Baryt,  4  2,46  Wasser,  was  vielleicht  der 
Formel  Ba(AP)8l80W-f  sl^O  entspricht.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser,  wird  weiss -und  un- 
durchsichtig;  V.  d.  L.  schmilzt  er  etwas  schwierig  zu  farblosem  Glas;  von  Salzsäure  wird  er 
zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Kilpatrik  in  Dumbartonshire  in  Schottland, 
mit  Analcim,  Harmotom,  Kalkspath  und  Griinerde. 

584.  Foresit^  vom  Rath, 

Rhombisch,  sehr  ähnlich  dem  rhombisch  gedeuteten  Desmin;  gewöhnl.  Combin.ooPoo. 
ooPoo.OP,  selten  und  untergeordnet  P  mit  kleinen  dreiseitigen  Flächen.  P  :  OP  b  annähernd 
4  32°;  P  :  OoFoo  «  ann.  424°.  Weisse  Krystalle  bis  zu  4  Mm.  gross,  rindenartig  die  in  den 
Drusen  des  elbanischen  Granits  vom  Masso  della  Fönte  del  Prete  sitzenden  Feldspathe,  Tur- 
maline  und  Desmine  überkrustend.  —  Spaltb.  wie  beim  Desmin  brachy diagonal ;  auch  Perl- 
mutterglanz auf  ooi^OO,  welches  gleichfalls  vorherrscht  über  ooFoo.  Ebene  der  opt.  Axen  und 
Bisectrix  nach  Des-Cloizeaux  in  gleicherweise  orientirt  wie  beim  Desmin.  G.ss2,403...2,407, 
erheblich  höher  als  das  des  Desmins.  —  Chem.  Zus.  nach  G.vomRath:  49,96  Kieselsäure,  27,40 
Thonerde,  5,47  Kalk,  4,38  Natron,  0,77  Kali,  45,07  Wasser,  woraus  sich  die  Formel 
(Ca,Na2)(AP)28l«0<9-|-6l«0  ergibt.  Der  Foresit  verliert  bei  400°  4,7,  bei  250°  6,6  pCt.  Wasser. 
V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt.  Dies  sonst  zu  den  Zeolithen  gehörige  Mineral  wird  aber 
durch  Salzsäure  nur  schwer  zersetzt,  auch  scheidet  sich  die  Kieselsäure  nicht  gallertartig  aus. 
G.  vom  Rath  beschrieb  es  zuerst  und  stellt  es  in  die  nächste  Verwandtschaft  mit  Desmin  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  4874.  548),  nach  F.  Sansoni  ist  die  Selbständigkeit  des  Minerals  nicht  zweifellos. 

585.  Natrolithy  Werner  (Mesotyp  z.  Th.,  Natronmesotyp,  Spreustein). 

Rhombisch,  c»P  94°  P  Polkanlen  4  43°  20'  und  4  42°  40',  Mittelk.  B3°  20'; 
A.-V.  =  0,9827: 4 :  0,3524  nach  Des-Cloizeaux,  Dana  und  v. 
(Z.  f.  Kryst. I.  338)  ist  ooP  94°  43',  P  Polkk.  4  43°20'  und 
4  42°54',  Mittelk.  53°27';  darnach  das  A.-V.  =  0,97897: 
1 :  0,352  4  5.  Brögger  maass  an  ausgezeichneten  Kry stallen 
aus  dem  norwegischen  LangesundsQord  ooP  94°  9';  P 
Polkk.  4  43°  4  2f  und  4  42°  22|';  er  berechnet  das  A.-V. 
zu  0,9786  :  4  :  0,3536  (ebendas.  III.  478).  Gewöhnlich 
sieht  man  nur  die  Comb.  ooP.  P  oder  dieselbe  noch  mit 
ooPoo,  wie  die  beistehenden  jwei  Figuren;  ab  und  zu 
erscheinen_namentlich  noch  ooPoo,  2P  und  3p3;  Brögger  fand  u.  a.  noch  die  Makro- 
pyramide P|^-,  welche  vorne  mit  P  4  79°  4  4'  bildet,  üeberhaupt  beobachtete  Palla  die 
Grundpyramide  sehr  häufig  durch  vicinale  Flächen  ersetzt  (ebendas.  IX.  386).  Die 
Krystalle  sind  dünn  säulenförmig,  nadelförmig  und  haarfönnig,  meist  klein  und  sehr 
klein,  doch  bei  Brevig  ziemlich  gross,  in  Drusen  sowie  in  büschelförmige  und  nier* 
förmige  Aggregate  verwachsen,  welche  letztere  bei  sehr  feiner  Ausbildung  dicht  wer- 
den; Pseudomorphosen  nach  Oligoklas  und  Nephelin.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP 
vollk.;  H.  =  5...5,5;  G.  =  2,47...2,26;  farblos,  graulichweiss,  doch  oft  gelblichweiss, 
isabellgelb  bis  ockergelb,  selten  roth  gefärbt;  Glasglanz;  durchscheinend  bis  kanten- 
durchscheinend; die  optischen  Axen  liegen  im  Brachypinakoid,  ihre  positive  Bisectrix 
fällt  in  die  Verticalaxe;  a=ay  6=b,  c=c;  thermoeleklrisch ,  aber  nicht  sonderlich 
stark  nach  Hankel,  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  Nt^fAPjSl^t^^-f-Äi^t,  mit 
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47,36  Kieselsäure,  26,86  Thonerde,  16,33  Natron,  9,46  Wasser;  aur  selten  wwdt, 
ganz  kleiner  Theil  des  Natrons  durch  Kalk  ersetzt.  Der  Natrolith  gibt  bei  etwa  39 
sein  Wasser  vollständig  ab,  welches  wohl  sämmtlich  als  Krystallwasser  betrachtet  ve- 
den  muss.  —  Bergemann  analysirte  einen  dunkelgrünen  Natrolith  vom  spec.  G.  i.l'y. 
aus  der  Gegend  von  Brevig ,  in  dem  ein  bedeutender  Theil  Thonerde  durch  fast : 
pGt.  Eisenoxyd,  und  etwas  Natron  durch  3,4  Eisenoxydul  ersetzt  wird;  ein  merk- 
würdiger Fall ,  dass  in  einem  Zeolith  sdiwere  Metalloxyde  statt  anderer  Basen  aii- 
treten.  V.  d.  L.  w^ird  er  trübe  und  schmilzt  dann  ruhig  und  ohne  Aufblähen  zu  kis^ 
Glas;  in  Salzsaure  löst  er  sich  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert;  von  Oxalsair^ 
wird  er  meist  vollständig  gelöst;  das  Pulver  sowohl  des  rohen  als  auch  des  entwa^^r* 
ten  Natroliths  zeigt  nach  Kenngott  alkalische  Reaction.  —  In  Blasenräumen  basaltiscb^ 
und  phonolithischer  Gesteine ;  Aussig,  Hohentwiel ,  am  Alpstein  bei  Sontra,  Auverpr 
FaerÄer,  Island,  Brevig  in  Norwegen,  hier  grosse  Krystalle  uad  dickstängelige  Aggre^r^i^ 

Anm.  4.  Seheerer  hat  gezeigt,  dass  der  Spreu  sie  in  Wemef&j  oder  der  Ber. 
mannit  und  der  Radiolith,  beide  aus  dam  Elaeolithsyenit  des  südlichen  Norwestp^ 
nichts  Anderes  als  Varietäten  des  Natroliths  sind,  was  auch  für  den  Radiolitb  ^' 
C.  G.  Gmelin  und  Michaelson  bestätigt  worden  ist.  Die  Pseudomorphosen,  in  6m' 
dieser  Spreustein  oft  vorkommt,  sind  nach  Blutn  und  Krantz  durch  Umwandlung  ^ 
Nephelin  oder  Oligoklas  entstanden,  wogegen  sie  Seheerer  für  sogenannte  Psuramor 
phosen  nach  Paläonatrolith,  d.  h.  nach  einem  ehemals  vorhandenen,  eigenthümlidri 
Minersfl  von  der  Zusammensetzung  des  Natroliths ,  aber  von  besonderer  Kryst^fox 
erklärt;  vgl.  oben  S.  4  34.  Nach  Seheerer  ist  der  Substanz  des  Spreusteins  Diasp/ 
beigemengt.  Pisani  hält  sie  für  Pseudomorphosen  nach  Cancrinit;  Herter  erkajin> 
andere  Stücke  als  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas,  v,  Eckenhrechery  welcher  ei»: 
gute  Zusammenstellung  aller  dieser  Beutungen  gab,  befand  u.  d.  M.,  dass  der  Spree- 
stein zwar  vorwiegend  aus  ElaeoUth,  daneben  aber  auch  ans  Orthoklas  (und  Mikr- 
klin)  entsteht  (Min.  u.  petr.  Mitth.  4  880.  84). 

Anm.  2.  Der  Lehuntit  von  Glenarm  in  Aatrim  -enthalt  nach  Thomton  47,88  ße^>- 
säure,  34,00  Thonerde,  48,30  Natron,  4,52  Kalk,  13,60  Wasser,  und  scheint  daher  dasSilb' 
des  Natroliths,  aber  die  Wassermenge  des  Skolecits  (dH^O}  za  enthalten.  —  Der  GaUki/; 
ein  von  Haidinger  benannter,  bei  Kilpatrick  in  Schottland  vorkommender  Zeolith,  radiat- 
stängeIigmilooP94*»,  H.  =s4,5...5,  G.  =2,31,  hat  nach  r.  fTawcr  eine  dem  Natrolith  sehr  ntl»' 
kommende  Zus.,  enthält  jedoch  9,5  bis  44  pCt.  Wasser  und  über  4  Kalk.  Ebenso  ist  der(i»- 
laktit  von  Glenfarg  und  Bishoptown  in  Schottland ,  nach  den  Untersuchungen  von  Et^^ 
wirklich  nichts  Anderes  als  Natrolith  mit  einem  geringen  Kalkgehalt,  weicher  bis  zu  k  f- 
beträgt ,  und  wohl  die  weisse  Farbe ,  sowie  die  schwache  Pellucidität  des  Minerals  bedioft 
V.  Zepharovich  bezeichnet  einen  Zeolith  von  der  Seisser  Alp  ebenfalls  als  Galaktit.  —  Auch  d?r 
Brevicit  von  Brevig  scheint  nur  Natrolith  zu  sein. 

586.  Skolecit,  Fuchs  (Mesotyp  z.  Th.,  Kalkmesotyp; . 

Unter  dem  Namen  Skolecit  werden  hauptsächlich  monokline  Krystalle,  daneben 
aber  auch,  wie  Luedecke  gezeigt  hat,  trikline  Vorkommnisse  begriden. 

Bei  dem  monoklinen  Skolecit  ist  nach  G.  Rose  /J=89°6',  ooP  {M)  »1°35 
P  (o)  444°20',  — P  {o)  444°40';   A.-V.  =  0,9726  ;  4 :  0,3389;  gewöhnliche  Comb 
ooP.P. — P  wie  beistehende  Figur;  die  Krystalle  kurz  oder  lang  säu- 
lenförmig bis  nadeiförmig ;  sehr  häufig  oder  stets  Zwillingskry  stalle  nach 
dem  Gesetz :  Zwillings-Ebene  oo j^oo,  Zwillings-Axe  die  Normale  dersel- 
ben, beide  Individuen  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  bildend;  ^ui 
dem  Klinopinakoid   erscheint  die  geradlinige  Zwillingsgrenze  sovfohi 
durch  das  federförmige  Absetzen  der  feinen ,  oben  nach  vorne  schräg 
gerichteten  Streifung,  als  durch  die  analog,  übrigens  nach  Luedeckf^^ 
verschiedenen  Krystallen  unter  verschiedenen  Winkeln  geneigte  Auslösdiung'   ^^^ 
von  radial-stängeiiger  oder  faseriger  Textur.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  n^""' 
lieh  vollk.;  H.  =  5...5,5;  G.  =  Ä,20...Si,39;  farblos,  schneeig eiss,  graulich-,  gelbüf^'' 
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und  röthlichweiss ;  Glas-  und  Perlmutterglanz,  die  faserigen  Aggregate  Seideoglanz ; 
durchsichtig  bis  kentendurchscheiaend;  die  optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene 
durch  die  Orthodiagonale,  welche  gegen  die  Yerlicalaxe  4  0  bis  as"  geneigt  ist^  ihre 
negative  Bisectrix  fällt  in  den  klinodiagonaien  Hauptschnitt,  und  bildet  also  denselben 
Winkel  mit  der  Yertioalaxe;  ist  meist  ausgezeichnet  polar*thernioelektri8ch  ^  das  freie 
ausgebildete  Ende  der  Yerticalafte  ist  beim  Brkalten  positiv,  das  abgebrochene  und 
das  am  Gentrum  der  radtalstlingeligen  Aggregate  liegende  Ende  negativ;  die  klinodia- 
gonaien Seitenkanten,  sowie  die  Fföchen  von  oo9oQ  sind  positiv^  die  Ftöcheu  von 
ooi^oo  negativ. 

Die  trikiinen  Skolecite  sind  infolge  Luedeeke  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  881.  IL  19) 
nach  ihrer  äusseren  Form  und  ihren  Dimensionen  den  monokJinen  sehr  ähnlich^  und 
zeigen  ebenfalls  die  Comb,  eines  Prismas  mit  einer  soheinberen  rhombischen  Pyra- 
mide; ooP  94°SI7',  Polkanten  der  Pyramide  U5^44',  «45°^'  und  444^»8';  ooPoo 
selten;  ai^9S^Z0\ßi^9&^ii\  yä«*89^4»';  A.-V^*«»0,9H»:  4 :  0,357«.  Zwillings- 
Ebene  hier  das  Brachypinakoid.  Schliffe  nach  eoPoo,  welche  die  vordere  Säulen- 
kante  abstumpfen,  zeigen  eine  verticale  Zwillingsnaht,  mit  welcher  die  Auslösdiungen 
einerseits  Hf",  anderseits  17|^  bilden  (an  anderen  Krystallen  ergaben  sich  diese 
Winkel  beiderseits  gleieh  und  zwar  zu  i  5^ — 4  6^).  Schliffe  parallel  GoföO  besitzen 
über  ihre  ganze  Fläche  hin  übereinstimmende  Auslöschung,  7^^— ^8°  gegen  die  Prismen- 
kante geneigt. 

Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Puöhs,  GeMen,  Gihbs,  Stephan,  Lemberg, 
Sartotius  v(m  Waltershausen  und  Luedecke  identisch  bei  den  tnonoklineti  und 
trikiinen  Vorkommnissen:  ta(ilP]8|9*i»+3|2t  mit  45,92  Kieselsäure,  26,05  Thon- 
erde,  44,27  Kalk,  4  3,76  Wasser,  dessen  letzte  Theile  erst  in  der  Glühhitze  entweichen 
(vgl.  Anm.  4  zu  Mesolith).  Y.  d.  L.  krümmt  und  windet  er  sich  wurmförmig,  und 
schmilzt  dann  leicht  zu  einem  blasigen  Olas;  von  Balzsäure  wird  er  vollkommen 
zersetzt,  Jedoch  ohne  Bildung  von  Kieselgallert;  nach  Kenngott  dagegen  bildet  das 
Pulver  mit  Salzsäure,  ebenso  wie  mit  Salpetersäure,  eine  Gallert,  Welche  mit  wenig 
Schwefelsäure  benetzt  nadelförmlge  Gypskrystalle  liefert;  Auch  nach  Letnbiirg  gela- 
tinirt  der  Skolecit  mit  Salzsäure;  in  Oxalsäure  löst  er  sich  mit  Hiütetlasstltig  von 
oxalsaurem  Kalk. 

Zu  den  monoklinenSk.  geh^n  nach  Luedecke  die  in  den  Blasenräumen  ba- 
saltischer Gesteine  auftretenden  vom  Berufjord  und  Eskifjord  in  Island,  ferner  die  bis 
20  Mm.  langen,  4 — 5  Mm.  dicken  Kristalle  von  Kandallah.  Als  tri  kl  in  befand  er 
die  Sk.  vom  Schattigen  Wichel  über  der  Fellinen  Alp  hinter  dem  Bristenstock  fmit 
Calcit,  Quarz,  Byssolith,  Ghlorit  u.  a.  Zeolithen),  diejenigen  aus  dem  Etzlithal  (mit 
Stilbit  und  Byssolith),  sodann  solche  von  den  Faeröer.  —  Andere  Skolecite,  deren  kry- 
stallographische  Natur  noch  nicht  bestimmt  ist,  finden  sieh  auf  Stafia,  in  der  Auvergne, 
zu  Poonah  in  Ostindien  (sog.  Poonahlith). 

587.  Mesolitll,  Fuchs  (Mesotyp  z.  Th.,  Mesole). 

Mit  dem  Namen  Mesolith  bezeichnet  man  Mineralien,  welche  eine  Mischung  von 
Skolecit-  und  Natroilthsubstaüz  darstellen«  Wie  es  monokline  und  trikline  Skole- 
cite gibt,  so  sind  auch  unter  dem  sog.  Mesolith  die  beiden  Krystallsysteme  vertreten. 

Dlemonoklinen  Mesolithe  sind  tvf olge  Luedecke {^.  Jahrb.  f.  Min.  4S8I.  IL  29) 
mit  den  monoklinen  Skoleclten  isomorph;  die  Krysfalle,  von  welchen  aber  im  Gegen- 
salz zu  dem  Skolecit  bis  jetzt  keine  Zwillinge,  sondern  nur  einfache  Individuen  be- 
obachtet wurden,  sind  auch  hier  Combinationen  von  ooP,  ifcP  und  weniger  häufigem 
ooj^oo.  Die  Prismenftächen  sehr  oft  (durch  vicinale  Prismen  ooi^m)  vertical,  die 
Pyramidenflächen  manchmal  parallel  den  klinodiagonaien  Polkanten  gestreift.  Aus- 
löschung auf  ool^oo  meist  9 — 9^  gegen  c,  auf  der  orthopinakoidalen  Sdilififläche  parallel 
der  Yvrticalaxe.  Zu  solchen  monoklinen  Hesolithen  geheuren  nach  Luedecke  Krystalle 
aus  Island,  femer  solche  aus  den  Nephelinbasalten  der  Pflasterkaute  bei  Eisenach. 

Andere  Mesolithe  von  nicht  näher  angegebenen  Fundorten  hat  Dee^Claiieaux  auf 
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Grund  des  optischen  Verhaltens  als  triklin  und  nach  ooFoo  verzwillingt  erkanü 
Nach  Luedecke,  welcher  keine  dergleichen  selbst  beobachtete,  sind  dieselben  nnt>r 
nen  triklinen  Skoleciten  isomorph  und  unterscheiden  sich  vielleicht  nur  durch  die  b. 
der  optischen  Axenebene. 

Gewöhnlich  erscheinen  die  Mesolithe  in  radialstängeligen  und  -faserigen  Ag^ 
gaten  von  ähnlichem  Aussehen  wie  die  Skolecite  dieser  Ausbildung.  Aus  den  c\kL 
Analysen,  welche  namentlich  E,  E.  Schmid  (Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd.  142.  U' 
1 4  8),  auch  Leniberg  und  Luedecke  angestellt  haben,  ergibt  sich,  dass  die  MesoIilhei> 
ein  Gemisch  von  meistens  8  Mol.  Skolecit-  und  4  Mol.  Natrolilhsubstanz  aufgefasst  vp- 
den  können,  welches  46,39  Kieselsäure,  26,34  Thonerde,  9,64  Kalk,  5,33  Natr 
4  2,36  Wasser  erfordert;  übrigens  dürften  auch  wohl  andere  Verhältnisse  derMü^chi. 
vorkommen,  wozu,  wie  es  scheint,  die  sog.  Mesole  gehört. 

Anm.  4 .  Nach  dem  Vorstehenden  müssen  Skolecit  und  Mesolith  als  iso d  imor; 
gelten.  Da  nun  der  Mesolith  eine  isomorphe  Mischung  von  Skolecit  und  Natnni 
darstellt,  so  folgert  Luedecke^  dass  dann  auch  ebensowohl  die  Existenz  von  mon. 
k  1  i  n  e  n  und  triklinen  Natrolithen  wahrscheinlich  ist ;  er  fügt  hinzu ,  dass  ihio 
der  That  Natrolithe  von  Aussig  und  Salesl  (von  welchen  Orten  allerdings  Seligmc 
ausgezeichnet  rhombische  Krystalle  maasßj  eine  Auslöschungsschiefe  von  5*^—^ 
ergaben.  Umgekehrt  würde  es  alsdann  auch  rhombische  Mesolithe  und  Skolei 
geben  können;  zu  den  ersteren  scheine  der  S.  722  erwähnte  Galaktit  zu  gehöre. 
Auffallend  ist  nun  bei  der  Annahme  dieser  gegenseitigen  morphologischen  Beziehar- 
gen, dass,  wenn  auch  die  im  Natrolith  und  Skolecit  vorhandenen  Silicate  völlig  anal^ 
sind,  der  Wassergehalt  des  ersteren  auf  2,  der  des  letzteren  auf  3  Mol.  führt,  '^r 
hält  angesichts  des  verschiedenen  Verhaltens  der  beiden  Substanzen  beim  ErhiUr* 
dafür,  dass  auch  der  Skolecit  eigentlich  nur  2  Mol.  Kryslallwasser  enthält,  das  drir. 
Mol.  dem  Silicat  selbst  angehört.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird,  während  er  die 
Formel  des  Natroliths  als  Na2Al.A10.Si30^+-2H^O  schreibt,  diejenige  des  Slol^ 
cits  GaAl.Al[0Hp.Si^0^-{-2H^0;  alsdann  sind  beide  relativ  übereinstimmend,  in- 
dem an  Stelle  der  einwerthigen  Gruppe  AlO  in  der  ersten  die  ebenfalls  einwerthisi' 
Gruppe  A1[0H]2  in  der  zweiten  steht. 

Anm.  2.     Zu  den  Mesolithen  gehört  auch  das  von  Thomson  unter  dem  Namen  Aoln- 
molith  aufgeführte  Mineral.   Sehr  lockere^  radial-faserige  Aggregate  fein  nadelförmiger  ucii 
haarförmiger  Krystalle,  denen  nach  KenngoU  ein  Prisma  von  92^  48'  zu  Grunde  liegt;  H-  ' 
3, 5. ..4;  G.b2,09;  weiss,  durchsichtig  bis  durchscheinend.    Nach  den  Analysen  von  A«<i^ 
ist  es  ein  Mesolith,  welcher  neben  4  0  bis  4  4  Kalk  auch  4  bis  5  Natron,  dabei  42  bis  Np<-^  < 
Wasser  enthält.    V.  d.  L.  schmilzt  er  ohne  Aufschäumen  zu  weissem  Email ;  von  Salzsaart  j 
zersetzbar  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Bengane  in  Antrim,  in  Mandelstein  nit 
Chabasit  und  Pinguit.  —  Auch  Thomson^s  Harringtonit  von  Portnish  und  den  Skcrrff^"^ 
Antrint  (Irland)  vird  am  zweckmässigsten  mit  den  Mesolithen  vereinigt 

588.  Gismondiiiy  Marignac. 

Tetragonal  nach  Marignac  und  KenngoH;  P  Polkante  4  48**  34'.  Mittelkante  92"  80'  nach 
Marignac,  doch  wurden  diese  Winkel  als  Mittelwerthe  aus  sehr  schwankenden  Zablen  ibst- 
leitet;  vom  Rath  betrachtet  den  Gismondin  auch  als  tetragonal  und  fand  P  Polkante  418^56' 
Mittelkante  94^ft2' ;  rhombisch  nach  HeinHch  Credner  und  v.  Lang,  welcher  Letztere  diep^rs- 
midenähnliche  Combination  ooP.Poo  mit  c»P  90**  50',  foo  86**  49'  und  den  Combinatiort«- 
kanten  448**  42'  bestimmte;    diese  Pyramide  erscheint  entweder  allein  oder  in  Comb,  mii 
OOPc»  (oder  ooPoo  und  OP),  häufig  mit  stark  eingekerbten  Polkanten,  was  auf  eine  kreai- 
förmige  Zwillingsbildung  und  vielleicht  auch  auf  eine  rhombische  Krystallreihe  ver^ei<t 
AVLch  Des-Cloixeaux  betrachtete  ihn  anfangs  als  rhombisch;  Streng  beschrieb  (N.  J«hrb.i 
Min.,  4874.  584)  interessante  Sechslinge  von  Gismondin,  bei  welchen  drei  (nach  P  gebil<^«j* 
Zwillinge  sich  zu  einem  Krystallstock  durchkreuzen ,  welcher  die  Symmetrieverhältnisse  df- 
regulären  Systems  besitzt;  wegen  der  Kleinheit  lässt  sich  aber  auch  durch  sie  nicht  entscfce'' 
den,  ob  das  Mineral  tetragonal  oder  rhombisch  ist»),    SeUgmann  maass  an  einem  Kr>^*'' 

4}  Nachdem  schon  4877  Schrauf  die  am  Gismondin  beobachteten  Winkeldifferanzeo  «o 
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von  Salesl  in  Böhmen,  welchen  er  für  rhombisch  zu  halten  geneigt  ist,  zwei  Mittelkanten  zu 
94""  46'  und  92^  42',  zwei  brachydiagonale  Polkanten  zu  123^  23'  und  122*^  40'.  Die  Krystalle 
klein,  mei^t  halbkugelig,  knospenförmig  oder  garbenförmig,  überhaupt  in  paralleler  Verwach- 
sung zahlreich  aggregirt;  Spaltb.  nach  P,  unvoUk.;  H.=:5,  an  Kanten  und  Ecken  bis6 ;  G.s= 
2,265;  graulichweiss  bis  licht  röthlichgrau,  glänzend,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend, 
optisch-zweiaxig  nach  v.  Lang.  —  Die  Analyse  von  Marignac  ergab :  35,88  Kieselsäure,  27,33 
Thonerde,  13,42Kalk,  2,85  Kali,  24,40Wasser,  was  sehr  nahe  der  Formel  €a(A|2)8|208-h4lI20 
entspricht.  Dieselbe  ist  diejenige  des  Anorthits  mit  4  Mol.  Wasser  (vgl.  Anm.  auf  S.  720). 
V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf,  wird  undurchsichtig,  und  schmilzt  unter  Leuchten  zu  weissem 
Email;  in  Salzsäure  löst  er  sich  leicht  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallert.  —  Vesuv  und  Aci- 
Gastello  in  Sicilien;  auch  Capo  di  ßove  bei  Rom;  im  Basalt  vom  Schiffenberg  bei  Giessen 
und  vom  Schlauroth  bei  Görlitz. 

589.  Zeagonity  Gismondi. 

Rhombisch,  P  Polkk.  420»  37'  und  424''  44',  Mittelk.  Sd""  43'  nach  KenngoU;  gewöhnliche 
Comb.  P.  oo^OO.OoFoo.  Nach  t;.  Lcuaulx  ist  der  Zeagonit  morphologisch  mit  dem  Gismondin 
übereinstimmend,  und  seine  Formen  sind  wie  die  des  letzteren  zu  deuten.  Die  Krystalle  sind 
einzeln  ausgebildet  oder  zu  kugeligen  und  knospenförmigen  Gruppen  verwachsen;  Spaltb. 
nicht  beobachtet;  H.  ss  5,  an  Kanten  und  Ecken  bis  7  und  darüber;  G.  o» 2,24 3  nach  Marig- 
nac; wasserhell,  weiss,  oder  blaulich,  stark  glasglänzend,  durchsichtig  bis  halbdurchsichtig. 
—  Die  Analyse  von  Marignac  ergab:  43,95  Kieselsäure,  23,34  Thonerde,  5,34  Kalk,  4  4,09  Kali, 
45,34  Wasser,  was  sehr  nahe  der  Formel  (K.2,Ca)(AI2)S130w+4lI20  entspricht.  V.  d.  L.  wird 
er  weiss,  blättert  sich  auf,  leuchtet  und  schmilzt  zu  klarem  blasenfreiem  Glas ;  in  Salzsäure 
völlig  löslich,  die  Sol.  gibt  beim  Abdampfen  eine  Gallert.  —  Capo  di  Bove  bei  Rom. —  Manche 
Mineralogen  vereinigen  den  Zeagonit  mit  dem  Gismondin ,  die  Verschiedenheiten  (der  Kr)'- 
stallformen  und)  der  chemischen  Zusammensetzung  durften  jedoch  noch  vor  der  Hand  gegen 
eine  solche  Vereinigung  sprechen. 

590.  Thomsonit,  Brooke^  und  Comptonit,  Brewster. 

Rhombisch,  ooP  90°  26'  nach  Brögger  (90°  40'  nach  Miller).  A.-V.  =  0,9925  : 
4  :  4,0095;  die  gewöhnliche  Form  des^sog.  Gomptonits  zeigt  beiste-  ^  ^ ^  rr:>f^ 
hende  Figur,  worin  w  =  ooP,  ä=ooPoo,  6=ooPoo,  y  =  |Poo, 
r  =  Poo ,  und  x  ein  äusserst  stumpfes  Brachydoma  (nach  Brögger 
^Poo),  welches  nur  wie  die  Basis  mit  gebrochener  Fläche  erscheint 
und  die  Krystalle  sehr  charaklerisirt ;  r  :  a  =  135°29';£d:£D=  477° 
34'  20"  (nach  Des-Cloizeaux  4  77°  23').  Die  Fläclien  von  ooP  sind  ver- 
.  tical  gestreift ;  nach  Wiser  zeigt  der  von  den  Cyclopen-Inseln,  und  nach 
Guthe  auch  jener  von  Kaaden  bisweilen  kreuzförmige  Zwillingskry- 
stalle;  gewöhnlich  Drusen,  fächerförmige,  büschelförmige,  garbenför- 
mige  und  kugelförmige  Gruppen,  auch  stängelige  Aggregate.  —  Spaltb.  brachy- 
diagonal  und  makrodiagonal,  fast  gleich  vollkommen;  H.  =  5...5,5;  G.  =  2, 35. ..2, 38  ; 
weiss;  Glasglanz  z.  Th.  perlmutterähnlich,  durchscheinend,  doch  meist  trübe;  die 
optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  der  Basis,  ihre  positive  Bisectrix  fällt  in  die  Makro- 
diagonale. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  BerzeliuSj  RetziuSj  Rammeisberg  und 
Anderen  darstellbar  durch  die  Formel:  2(€a,Sa2)(AI2iS|2f8  4-5i2(|j  der  Thomsonit 
(Comptonit)  vom  Seeberg  bei  Kaaden  enthält  z.B.  nach  Rammeisberg:  38,73  Kieselsäure, 
30,84  Thonerde,  <3,42  Kalk,  4,39  Natron  (darunter  0,54  Kali),  4  3,09  Wasser.  V.  d.  L. 
bläht  er  sich  auf,  wird  undurchsichtig  und  schmilzt  schwierig  zu  weissem  Email ;  von 


T/l   $ 


Zwiiiingsbildungen  zurückzuführen  versucht  und  vermuthet  hatte ,  dass  das  Einzelindividuum 
triklln  sei ,  gelangte  1;.  Lasaulx  auf  optischem  Wege  zu  dem  Resultat,  dass  alle  Krystalle  des 
Gismondins  verschiedenartige  Zwillingsverwachsungen  trikliner  Einzelgestalten  sind,  welche  als 
solche  nur  sehr  einfache  Gombinationen  darstellen  (Z.  f.  KrysU  IV.  4880.  485).  Des^  Cloizeaux, 
iK'elcher  gewisse  Unrichtigkeiten  in  diesen  Deutungen  nachwies,  spricht  sich  seinerseits  dafür 
aus,  dass  das  optische  Verhalten  nicht  bestimmter  auf  die  Annahme  eines  triklinen  als  auf  die- 
jenige des  monoklinen  oder  rhombischen  Systems  verweise ;  es  habe  darin  seinen  Grund ,  das» 
zahlreiche  Krystalle  mit  nur  unvollkommen  parallelen  Axen  zusammengruppirt  sind. 
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Salzsäure  wird  er  zerlegt  unter  AbeoheiduDg  von  Rieselgallert;  das  Pulver  reagirt  nach 
Kenngott  stark  alkalisch.  —  Kilpatrickhills  bei  Dumbarlon,  Seeberg  bei  Raaden,  Hauen- 
stein und  Waltsch  in  Böhmen ;  Vesuv,  Cyclopen-Inseln  bei  Aci-Reale,  Pflasterkaute  bei 
Eisenach  (wo  nach  Luedecke  das  sehr  stumpfe  Brachydöma  ■ij'^Poo  mit  1 77*^  it');  liven 
im  Langesundsfjord,  Norwegen  {Brögger,  Z.  f.  Rryst,  II.  4  878.  289);  Table  Mountain  iß 
Colorado«  Bei  Grand  Marais  am  n.-w.  Ufer  des  Oberen  Sees  in  glatten,  radlalfaserigeo 
Rugeln,  welche  achatähnlich  gefärbte  Zonen  zeigen,  hier  auch  als  grüne  feinkörnige, 
meist  prehnitähnliche  Aggregate,  überflüssiger  Weise  Lintonit  genannt,  zu  Ehren  voo 
Präul.  L.  A,  Lintonj  welche  dieselben  analysirte. 

591.  Glottalith,  Thomson. 

Regulär,  0  und  ooOoo,  wie  Thomson  vermuthete;  die  Rrystalle  zu  Drusen  gnipplrt. 
Spaltb.  unbekannt;  H.ss3...4;  G.sb2,4  8;  farblos,  weiss;  Glasglanz,  stark  durchscheinend. 

—  Chem.Zus.  nach  Thomson:  87, Q4  Kieselsäure,  4  6,S4  Thonerde,  0,50£iseaoxyd,  93,93  Kalk. 
Sl,2ft  Wasser;  gibt  im  Kolben  Wasser  und  sobmilxt  v.  d.  L.  vnter  AufbUfthen  za  weissem 
EmaiL  -^  Glotta  bei  Portglasgow  am  Glyde  in  Schottland;  eine  sweifelhafte  Uineralart,  wie 
so  manche  andere,  die  Thomson  aufteilte. 

Anm.   Gr90  vermuthet ,  dass  der  Glottalith  nur  eine  Varietät  des  Ghahasiis ,  Heddle  da- 
gegen, dass  er  Edingtonit  sei,  vnd  wohl  von  demselben  Fundort  stamme,  wie  dieser. 

Anhang. 

592.  PrehBit,  Werner  (Kupholitb). 

Rhombisch,  ooP  [M]  99° 58',  aPoo  [o)  33^26',  |Poo  (n)  90*^32',  |Poo  nf^l"' 
1  und  2  3  4  nach  Streng   (n.    Jahrb.    f.   Min.  4  870.  316;. 

A.-V.  =  0,8404  :  \  :  <,U53. 
Fig.  I.    OP.ooP;  sehr  häufig. 
Fig.  %.   Dieselb«  Comb,  mit  o^foo. 
Fig.  a.    QOP.  OP. QQpCP«  iPoQ ;  nicht  selten. 
Fig.  4,   ooP.  OP.  ooPop  .P. |P<x>. 

Die  Form  der  Rrystalle  ist  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig;  die  Flächen  von  oP 
sind  makrodiagonal,  diejenigen  von  c»P,  ooft»  und  SPoo  horizontal  gestreift;  die 
Krystalle  sind  zu  Drusen,  oder,  wie  üamentlich  die  Tafeln,  zu  keilfOrmigen,  faehe^ 
förmigen  und  wulstförmigen,  bisweilen  auch  zu  kugeligen,  traubigen  und  nierfbmiigen 
Gruppen  verbunden ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Calcit ,  Analcim  ,  Natrolith ,  Lau- 
montit  und  Leonhardit;  derb  in  kömigen  Aggregaten;  wenn  kugelig,  traubig  oder 
nierförmig,  dann  von  schaliger  oder  radial  -  faseriger  Zusammensetzung.  —  Spaltb. 
basisch,  ziemlich  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  unvoUk.;  H.  =  6...7;  G.  =  J,8...3; 
farblos,  doch  meist  grünlichweiss,  spargelgrün,  apfelgrün  bis  lauchgrün  gefäii)t;  Glas- 
glanz, auf  OP  Perlmutterglanz ;  durchsichtig  bis  kantendnrcfascheinend;  die  optischen 
Axen  liegen  nach  Des-Cloizeaux  meist  imBrachypinakold,  nnd  Ihre  pos.  Bisectrix  ßllt  in 
die  Verticalaxe ;  bisweilen  geben  sich  optische  Anomalieen  (Zerfallen  der  Platten  in 
Felder  mit  verschiedenem  Axenwinkel,  gekreuzte  Dispersion)  kund,  mit  Des-Cloizea^ 
wohl  auf  einen  complicirten  Aulbau  aus  dünnen  abweichend  orientirten  Lamellen 
zurückzuführen,  wobei  auch  eine  feine  Zwillingslamellirung  nach  ooP  eine  Rolle  spiele 
(vgl.  auch  AfaWarrf,  Bull.  soc.  mineral.  V.  1888.  <95);  durch  Erwärmung  elektrisch 

—  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Gehlen,  Walmstedt,  Amelung,  Rammelsberg, 
Laspeyres  und  Cor^t:  Ct2(A|2J8I3tii-[-i2f  j  ^^n  aber,  wie  Rammelsberg  fand,  das 
Wasser  erst  in  starker  Glühhitze  austritt,  so  ei^ibt  sieh  die  Formel  zu  I^Ca^(iP)Si'i^^' 
de»  entspricht:  43,69  Kieseinäure,  34,78  Thoaerde,  27,t6  Kaik^  4,37  Wasser.  ^«^ 
lung  fand  in  dem  von  ihm  untersuchten  Prehnrt  aus  dem  Radauthal  7,38  Eisenoxyd, 
auch  Walmstedt  gibt  in  dem  vom  Edelforss  in  Smäland  6,81  Eisenoxyd  an.  Im  Kolben 
gibt  er  stark  geglüht  Wasser,  ohoe  jedoch  undurchsichtig  zu  werden;  v.  d,  L.  schmiß 
er  unter  staricem  Blasenwerfan  zu  blasigem  Glas ;  Salesäwre  löst  ihn  «ur  dann  ^'^^^ 
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ständig  mit  Bildung  von  Kieselgallert  auf,  wenn  er  vorher  geglüht  oder  geschmolzen 
xvurde;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  eine  alkalische  Reaction.  —  Cap  der  guten 
Hoffnung,  Oisans  im  Dauphin^,  Ratschinges  undFassathal  in  Tirol,  Spitzberg  bei  Werms- 
dorf  in  Mähren,  Kilpatrick  und  Dumbarton  in  Schottland,  Harzburg ,  Norheim  a.  d. 
Nahe,  Impnmeta  in  Toscana,  Farmington  in  Connecticut,  und  viele  andere  Orte  in 
Europa  und  Nordamerika. 

18.  Thongruppe 
nebst  Anhang :  Allerlei  Metallsilicate. 
Vorwiegend  blos  Thonerdesilicat. 
593.  KaoUH)  Hausmann  (nach  dem  chinesischen  Kao-ling),  Porcellanerde. 

Scheinbar  amorph;  jedoch  kryptokrystallinisch ,  bei  starker  Yergrösserung  aus 
lauter  feinen,  meist  sechsseitigen  Lamellen  bestehend,  wie  schon  Johmton  und  Blake, 
sowie  Kenngott  erkannten,  auch  von  Safarik  für  alle  beimischen  Kaoline  bestätigt 
wurde;  derb,  ganze  Gang-  und  Lagermassen  bildend,  und  eingesprengt;  auch  in 
Pseudomorphosen  nach  Orthoklas  und  anderen  Feldspathen,  nach  Porcellanspath, 
Leucit,  Beryll,  Topas  und  Prosopit;  Bruch  uneben,  rauh  und  feinerdig;  sehr  weich, 
mild  und  zerreiblich;  H.=  1;  G.  =  2,2  ;  weiss,  schnee-,  röthlich-,  gelblich-  und  grün- 
lichweiss,  matt,  undurchsichtig,  fühlt  sich  im  trockenen  Zustand  mager  an;  ist  im 
feuchten  Zustand  sehr  plastisch.  • —  Chem.  Zus. :  nach  den  Analysen  von  Forchhammer, 
Berthier,  Malaguti,  Wolff,  Brown  u.  A.  schwanken  die  meisten  Varietäten  (nach  Ab- 
zug der  in  Schwefelsäure  unlöslichen  und  löslichen  Beimengungen)  um  die  Formel 
(AP)  81^  #7  +  21^^7  welche  daher  die  Normalzusammensetzung  darstellen  dürfte,  und 
46,50  Kieselsäure,  39,66  Thonerde,  <3,94  Wasser  erfordert;  da  das  Wasser  aber 
erst  vollständig  durch  längeres  stärkeres  Erhitzen  entweicht,  so  scheint  es  gerecht- 
fertigt, die  Formel  ll^(AP)8i2f*  zu  schreiben,  wodurch  der  Kaolin  dem  Serpentin  ähn- 
lich wird,  insofern  3  Mg  des  letzteren  hier  durch  die  gleichwerthigen  (Al^)  ersetzt 
sind,  y.  d,  L.  unschmelzbar ;  in  Phosphorsalz  löslich  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
säure ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau ;  Salzsäure  und  Salpetersäure  greifen  ihn  nicht 
merklich  an;  kochende  Schwefelsäure  dagegen  löst  die  Thonerde  und  scheidet  die 
meiste  Kieselsäure  in  demjenigen  Zustand  aus ,  in  welchem  sie  durch  kohlensaures 
Natron  gelöst  wird.  Mit  Kalilauge  gekocht  bildet  sich  eine  lösliche  Verbindung  von 
kieselsaurer  Thonerde  und  Kali-  —  Der  Kaolin  ist  grossentheils  ein  Zersetzungsproduct 
des  Feldspaths  (Orthoklases)  und  feldspathiger  Gesteine  (besonders  gewisser  Granite 
und  Porphyre),  sowie  des  Passauits,  auch  bisweilen  nach  Damour  und  Müller  des  ge- 
meinen Berylls,  und  findet  sich  besonders  in  vielen  Gegenden,  wo  jene  Gesteine  vor- 
kommen. —  Aue  bei  Schneeberg,  St.  Yrieix  bei  Limoges ,  SL  Stephans  in  Cornwall, 
Seilitz  bei  Meissen,  Somzig  bei  Mügeln,  Rasephas  bei  Altenburg,  Morl  und  Trotha  bei 
Halle 7  u.  a.  0.;  nach  Beryll  bei  Chanteloube  und  Tirschenreuth;  nach  Passauit  in  der 
Gegend  von  Passau. 

Anm.  Die  Thone  sind  anhangsweise  nach  dem  Kaolin  einzuschalten;  sie  lassen 
sich  grossentheils  als  Kaolin  betrachten,  welcher  durch  kohlensauren  Kalk,  Magnesia, 
Eisen-  und  Manganhydroxyd,  feinen  Quarzsand  und  den  Detritus  anderer  Mineralien 
mehr  oder  weniger  verunreinigt  ist.  An  die  unreinen  Thone  schliesst  sich  der  Lehm 
an.  Die  sogenannte  Walkerde  ist  theils  ein  unreiner  Thon,  wie  die  Var.  von  Nutfield 
in  Surrey,  theils  der  unmittelbare  Rückstand  der  Zeirsetzung  gewisser  SUicalgesteine, 
wie  z.  B.  jene  von  Rosswein  in  Sachsen. 

Oebranek«  Der  Kaolin  liefert  die  Hauptmasse  für  die  Fabrication  desPorcellans^^ird 
aber  auch  lu  vielen  anderen  Gegenständen  der  feineren  Tttpfaffei,  vol  Steingut,  Fayence  u.dgl. 
verwendet  Welche  äusserst  wichtige  Anwendung  die  T  h  o  n  e  zu  ähnlichen  Zwecken  gewäh- 
ren ,  ist  bekannt ,  indem  die  ganze  Töpferei  und  Ziegelei  wesentlich  auf  ihrem  Vorkommen 
beruht.  Die  feinen  feuerfesten  Thone  werden  zu  Tabakspfeifen,  SchmelzgefHssen,  feuerfesten 
Ziegeln  benutzt.    Ausserdem  findet  der  Thon  eine  vielfache  Anwendung  beim  Walken  der 
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Tücheri  beim  Modelliren,  bei  Herstellung  wasserdichter  Füllungen;  der  Lehm  insbesjond." 
aber  wird  zum  Pis^bau,  zu  Lehmwänden,  Scheunentennen,  Luftziegeln  und  gebrannten  Z- 
geln,  als  Formmasse  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet.  Manche  Völker  gebrau.> 
sogar  den  Thon  als  Nahrungsmittel,  oder  wenigstens  zur  Füllung  des  Magens. 

594.  Nakrit,  Vauquelin,   (Pholerit?) 

Mikro-  oder  kryptokr>stallinisch ;  die  ausgezeichnete  Varietät  von  BraDd  bei  Freibr. 
findet  sich  in  kleinen,  sechsseitig  tafelförmigen,  nach  Des-Cloisseatix  rhombischen,  aus  srr> 
zwillingsartig  verbundenen  Sectoren  von  fast  60°  bestehenden  Kristallen  ,  weiche  keilforiL. 
oder  fächerförmig  grupphrt,  nach  der  Basis  vollkommen  spaltbar,  gelblicbweiss  und  perlni:- 
terglänzend  sind,  und  das  sp.  Gew.  2,627  haben;  gewöhnlich  nur  derb  und  eingesprenet 
sehr  feinschuppigen,  fast  dichten  Aggregaten  von  schneeweisser  Farbe,  in  starkem  Li:, 
schimmernd  mit  Perlmutterglanz;  optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  im  makrod) 
gonalen  Haoptschnitt  der  einzelnen  Sectoren;  H.  s=  o,5.  ..4;  G.  =  2, 85... 2, 63.  —  Cb«: 
Zus.  der  Var.  von  Brand,  nach  Richard  Müller:  46,74  Kieselsäure,  39,48  Thonerde,  N 
Wasser,  also  genau  diejenige  des  Kaolins;  v.  d.  L.  bläht  er  sich  auf  and  schwillt  aß : 
einer  unschmelzbaren  Masse;  mit  Kobaltsolution  wird  er  schön  blau;  von  Schwefelsäure« 
von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  Auch  andere  VarieUir. 
wie  z.  B.  die  von  Lod^ve,  sowie  jene  aus  Pennsylvanien  haben  nach  den  Analysen  von  Puss 
und  Genth  genau  die  Zusammensetzung  des  Kaolins.  Dagegen  Hessen  manche  unter  J?' 
Namen  Nakrit  oder  Pholerit  analysirte  Mineralien  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Z.- 
sammensetzung  erkennen.  —  Häufig  auf  Erzgängen  und  im  Sphärosiderit  der  Steinkühk 
formation;  Marienberg,  Freiberg,  Ehrenfriedersdorf,  Zwickau,  Lod^ve,  Pottsville  undTau.^ 
qua  in  Pennsylvanien. 

Pholerit  nannte  Guillemin  eine  weisse  Substanz,  welche  Spalten  verschiedeoer  ö:- 
steine  der  Kohlenformation  von  Fins  (Allier)  erfüllt ;  de  Koninck  untersuchte  später  aade." 
belgische  Pholerite  (weisse  wachsähnliche  Partieen  aus  den  Spalten  eines  groben  Schiefe^ 
von  St.  Gilles  bei  Lüttich,  schuppig-pulverige  Massen ,  welche  zu  Bagatelle  bei  Vis^  und  zu '' 
Chartreuse  bei  Lütlich  Hohlräume  im  Kohlensaudstein  ausfüllen,  schneeweisse  milde  Par- 
tieen im  Quarzdiorit  von  Quenast]  und  fand,  dass  dieselben  der  Kaolinformel  entsprecbec 
Diese  Massen  bestehen  u.  d.  M.  aus  sechsseitigen  Täfelchen,  oft  nach  einer  Richtung  verUo- 
gert,  von  höchstens  i  Mm.  Durchmesser,  welche  dem  rhombischen  System  angehören,  aber 
sehr  genau  Winkel  von  4  20®  haben. 

Anm.  Manches  sog.  Stein  mark  dürfte  hierher  gehören;  so  hat  z.  B.  A.Knopi^- 
funden,  dass  das  die  Topase  vom  Schneckenstein  begleitende  Steinmark  aus  mikroskopisci 
kleinen  rhombischen  Tafeln  besteht,  deren  stumpfe  Seitenkante  418®  misst,  während  «ii- 
scharfe  Seitenkante  oft  abgestumpft  ist ;  ebenso  wurde  von  Fikenscher  das  in  den  Melaph>re£ 
von  Cainsdorf  vorkommende  weisse  Steinmark  als  ein  kryptokrystallinisches  Aggregat  er- 
kannt; beide  haben  die  ehem.  Zus.  des  Nakrits.  Ueberhaupt  ist  der  Nakrit  nicht  so  ^y 
selten, . obwohl  auch  ganz  andere  Dinge  mit  diesem  Namen  belegt  worden  sind.  Kenftg'': 
schlägt  vor,  den  Nakrit  als  selbständiges  Mineral  fallen  zu  lassen,  und  das  zu  ihm  Gerech- 
nete mit  dem  Kaolin  zu  vereinigen,  welcher  nach  seiner  Beobachtung  u.  d.  M.  gleichfalls  Li?' 
I  stallinisch  erscheint.    Auch  der  Gilbertit  von  St.  Austeil  in  Cornw^all  ist  wenigstens  ei3 

!  sehr  nabe  verwandtes  Mineral,  hält  jedoch  nur  4,2  pCt. Wasser;  Fischer  rechnet  ihn  zum  Mar* 

I  garit.    Frensel  bezeichnet  mit  diesem  Namen  ein  derbes  oder  krystallinisches  Mineral  ^oü 

'  den  Zinngängen  von  Ehrenfriedersdorf,  Zinnwald  und  Pobershau,  welches  den  Zinnstein  ani! 

I  Wolframit  begleitet,   und  Pseudomorphosen  nach  Apatit,  Scheelspath  und  Topas,  so«ii^ 

laut  Sandberger,  auch  nach  Zinnwaldit  bildet;  der  aus  Topas  entstandene  sog.  Gilbertit  wan- 
delt sich  weiter  in  Kaliglimmer  um.  Graf  Limur  fand  mit  dem  sächsischen  übereinstimmen- 
den Gilbertit  auf  der  Zinngrube  Villeder  in  der  Bretagne. 

595.  Stelninark. 

Unter  diesem  Trivialnamen  werden  viele,  theils  schiecht  bestimmte,  theils  sc\x^^^ 
bestimmbare  Mineralien  zusammengefasst,  imd  noch  ausserdem  als  festes  imd  zerreib- 
liebes  Steinmark  unterschieden. 

Die  folgende  Beschreibung  bezieht  sich  nur  auf  die  ausgezeichneten  Varietäten  au< 
dem  Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen ,  welche  Breithaupt  ihrer  Faihe  vegen 
Garnat  und  Myelin  nannte.  Der  Gar  na  t  findet  sich  derb,  eingesprengt,  in  Tm- 
mem  und  Nestern,  ist  im  Bruch  muschelig  bis  eben,  sehr  wenig  spröd,  hat  H.=*'^ 
G.=8,5...2,6;  ist  fleischroth  bis  röthlich weiss,  matt,  kaum  in  den  schärfsteD  l^^'^^ 
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durchscheinend,  fühlt  sich  fein  und  wenig  fettig  an,  und  hängt  bald  stark,  bald  fast 
gar  nicht  an  der  Zunge.  —  Cheni.  Zus.  nach  Naschold:  45,09  Kieselsäure,  38,43 
Thonerde,  4,79  Eisenoxyd,  0,49  Magnesia,  0,24  Natron,  4  4,26  Wasser  (womit  die 
ältere  Analyse  von  Klaproth  gut  übereinstimmt),  also  sehr  nahe  die  Zusammensetzung 
des  Kaolins.  Der  Myelin  findet  sich  nierförmig,  von  krummschaliger  Struclur  und 
derb;  Bruch  flachmuschelig  bis  eben;  wenig  mild;  H.  =  2,5...3;  G.  =  2,45...2,50; 
gelblich-  und  röthlichweiss  bis  licht  erbsengelb  und  fleischroth,  schimmernd  bis  matt, 
im  Strich  wenig,  glänzend;  kantendurchscheinend.  Nach  Frenzel  enthält  er  4  4  pCt. 
nur  durch  starkes  Glühen  entweichendes  Wasser,  übrigens  Kieselsäure  und  Thonerde 
genau  in  dem  Verhältniss  wie  der  Kaolin.  Beide  aber,  sowohl  Myelin  wie  Gamat,  ver- 
halten sich  u.  d.  M.  nach  Frenzel  ebenfalls  als  kryptokrystallinische  Aggregate.  Auch 
ein  Steinmark  von  Saska  im  Banat  hat  nach  C.  v,  Hauer  genau  die  Zus.  des  Kaolins, 
und  ein  von  Zellner  analysirtes  Steinmark  vom  Buchberg  bei  Landshut,  sowie  eine 
w'eisse,  fettig  anzufühlende  Varietät  von  Elgersburg,  welche  von  Rammeisberg  analysirt 
wurde,  gab  fast  ganz  dasselbe  Resultat. 

A nm.  Andere  sog.  Steinmarke  nähern  sich  der  Zusammensetzung :  (Al^)'^ SPOi^-f-fl^O ; 
alle  aber  dürften  Zersetz ungsproduete  feldspathiger  Gesteine  sein.  Dass  auch  manche  unter 
dem  Namen  Nakrit  analysirte  Mineralien  genau  die  Zusammensetzung  des  Kaolins  besitzen, 
dies  wurde  bereits  oben  bemerkt. 

Schon  4867  haben  JohnsUm  und  Blake  vorgeschlagen,  die  Mineralien  Kaolin,  Nakrit, 
Pholerit,  Steinmark  unter  dem  Namen  Kaolin it  zu  vereinigen,  und  die  Benennung  Kaolin 
für  die  mehr  oder  weniger  unreinen,  in  der  Industrie  verwendeten  Substanzen  zu  belassen, 
ein  Vorschlag,  der  mehrfache  Billigung  erfahren  hat. 

596.  Halloyslt,  Berthier, 

Amorph  nach  Helmhacker,  knollig  und  nierförmig,  bisweilen  wie  zerborsten,  Bruch 
flachmuschelig;  etwas  mild ;  ü  »  4 ,5 . . . 2,5 ;  G.  «s=  4 ,9 . . .  2,4 ;  blaulich- ,  grünlich-,  grau- 
lich- und  gelblichweiss,  in  blassblau,  grün  und  grau  verlaufend;  schwach  fettglänzend,  im 
Strich  glänzender,  kantendurchscheinend;  im  Wasser  wird  er  mehr  durchscheinend ;  klebt 
mehr  oder  weniger  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  Analysen  von  Berthiev,  JBoussingaultt 
.  Oswald,  Dufr^oy,  Monheim  und  Helmhacker  im  lufttrockenen  Zustand:  (AI^lSl^ 07-4- 41130,  mit 
40,84  Kieselsäure,  84,72  Thonerde,  24,47  Wasser;  gibt  im  Kolben  Wasser;  v.  d.  L.  un- 
schmelzbar, wird  mit  Kobaltsolution  geglüht  blau  ;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er 
vollkommen  zersetzt.  —  La  Vouth  und  Thiviers  in  Frankreich,  Miechowitz  in  Oberschlesien, 
Drenkova  im  Banat ;  die  Vorkommnisse  von  Angleur  bei  Lütticb  und  Housscha  bei  Bayonne 
gehören  zum  Kaolin. 

Anm.  Der  Lenz  in  von  Kall  in  der  Eifel  ist  nach  der  Analyse 'von  John  Halloysit.  — 
Für  den  sog.  Schrötterit  Glocker's  von  Freienstein  in  Steiermark  (und  Cherokee  Go.  in 
Alabama)  wurde,  nachdem  schon  Rammeisberg  und  Fischer  seine  gemengte  Natur  vermuthet 
hatten,  durch  Helmhacker  ausführlich  nachgewiesen,  dass  von  dem  steierischen  Vorkommniss 
die  glasglänzende  durchsichtige  bis  beinahe  wasserhelle  Varietät  zum  Halloysit  gehört,  wäh- 
rend die  damit  durch  Uebergänge  verbundene  kreideweisse  mattglänzende  mit  erdigem  Bruch 
aus  vorherrschendem  Variscit  (59pCt.},  viel  Diaspor  (4  8  pCt.),  wenig  Halloysit  (6  pCt.) 
und  noch  weniger  Gyps  (über  4  pCt.)  und  Galcit  gemengt  erscheint  (Min.  u.  petr.  Mitth. 
4S79.  2S8). 

597.  Glagerity  Breithaupt. 

Ein  dem  Halloysit  ähnliches  amorphes  Mineral,  welches  bei  Bergnersrenth  unweit Wun- 
siedel  auf  Brauneisenerzgängen  in  knolligen  Massen  vorkommt.  F.  Fikenscher  unterschei- 
det erdigen  und  dichten  Glagerit.  Der  erstere  ist  schneeweiss  und  feinerdig  im  Bruch, 
hat  H.  SS  4,  G.  »  2,S55,  klebt  stark  an  der  Zunge,  und  besteht  aus  87  Kieselsäure,  44  Thon- 
erde, 24  Wasser,  was  der  Formel  (A12)2S13  0>2  +  6I2  0  entspricht.  Der  dichte  Glagerit  tritt 
innerhalb  des  erdigen  in  Körnern  und  Adern  auf ,  hat  ein  opalähnliches  Ansehen ,  blaulich- 
weisse  Farbe,  schwachen  Fettglanz,  H.»»  2,5,  G.s2,8B,  und  ist  reicher  an  Kieselsäure  (42,85 
pCt.) .  Wahrscheinlich  ist  der  dichte  innerhalb  des  erdigen  durch  Imprägnation  mit  amorpher 
Kieselsäure  gebildet  worden. 

Anm.  Der  von  Breithaupt  bestimmte  Malthazit  dürfte  hier  einzuschalten  sein;  er 
flndet  sich  derb,  in  dünnen  Platten  und  alsUeberzug,  ist  sehr  weich,  mild  und  fast  geschmei- 
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dig,  leicht  zerspreogbar,  graulichweiss,  durchscheinend,  wiegt  4 ,95. .  .2,0,  httogt  nicht  an  der 
Zunge,  besteht  nach  der  Analyse  von  Meissner  aus  50,2  Kieselsäure,  4 0,7 Thonerde,  3,4  Eisen- 
oxyd,  0,2  Kalk  und  35,8  Wasser;  ist  angeblich  unschmelzbar,  jedoch  nach  Fischer  leicht 
schmelzbar  zu  weissem  Email,  und  in  concentrirter  Salzsäure  vollständig  zersetzbar  mit 
Ausscheidung  von  Kieselflocken.  —  Fand  sich  auf  Klüften  in  Basalt  bei  Steindörfel  unvweit 
Bautzen. 

598.  Kollyrit,  Karsten. 

Nierförmig  und  derb;  Bruch  muschelig  bis  eben  und  feinerdig;  wenig  mild,  leicht  zer- 
sprengbar ;  H.  -■4...2;  G.««2...2,45;  schneeweiss ,  graulich-  und  gelblichweiss ;  schim- 
mernd bis  matt;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig;  fühlt  sich  etwas  fettig  an, kleht  as 
der  Zunge;  wird  im  Wasser  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Kiaproth 
und  BerUner:  (AI')*Si08'f  Sl^O,  mit  nur  44,08  Kieselsäure,  47,93  Thonerde,  37,99  Wasser; 
v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar ,  von  Säuren  wird  er  gelöst,  die  Sol.  gibt  beim  Abdampfen  eine 
Gallert.  —  Schemnitz  in  UngarOf  Ezquerra  in  den  Pyrenäen ;  Weissenfeis  in  Thüringen ; 
dies  letztere  Vorkommniss  hat  indessen  nach  Karsten  eine  etwas  abweichende  Zus.,  mit  23 
pCt.  Kieselsäure ;  auch  ist  wohl  Manches  mit  dem  Namen  Kollyrit  belegt  worden,  was  nicht 
dazu  gehört 

Anm.  Anhangsweise  ist  hier  noch  der  Di  Unit  zu  erwähnen;  derb,  fest  bis  erdig; 
Bruch  flachmuschelig;  H.  ^  t  ...8,5  nach  Maassgabe  der  Conslstenz;  G.  «b  2,57. ..9,84  des- 
gleichen ;  weiss,  matt,  undurchsichtig ;  klebt  mehr  oder  weniger  an  der  Zunge.  —  Die 
Analyse  wou  Hutxelmann  ergab:  22,40  Kieselsäure,  56,40  Thonerde,  0,44  Magnesia,  2f,f3 
Wasser ;  eine  andere  von  KarafUU  lieferte  ein  sehr  ähnliches  Resultat,  welches  ungefähr  der 
Formel  (Ai«)3ÄP  0« -f- « 1*0  entspricht.  —  Findet  sich  bei  Dilln  unweit  Schemnitz  als  Matrix 
des  dortigen  Diaspors ;  ist  aber  nach  Dana  wahrscheinlich  ein  G  e  m  e  n  g  von  Diaspor  mit 
Kaolin  oder  Pholerit. 

599.  MiloscUli)  t;.  Herder  (Serbian). 

I>erb,  Bruch  muschelig  und  glatt,  bisweilen  erdig;  etwas  mild,  leicht  zersprengbar. 
H.  c*3;  6.^2,18;  indigblau  bis  seladongrün.  Strich  gleichfarbig,  doch  etwas  lichter, 
schimmernd  bis  matt ;  ktntendurcbscbelnand ;  hängt  an  der  Zunge,  im  Wasser  zerknistert 
er. —  Ghem.  Zus.  nach  Kerstan:  27,5  Kieselsäure,  45,0  Thonerde,  3,6  Cfaromoxyd,  S3,3 
Wasser;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  von  Salzsflure  nur  unvollständig  zersetzbar.  ^-  Rudoiak  in 
Serbien.  —  Cebrigens  fand  KmngoU,  dass  der  amorphen  Grundmasse  des  Miloschins  u.  d. 
M.  sehr  viele  grössere  und  kleinere  kryttallinische  doppeltbrechende  Theile  eingewacfaseo 
sind;  der  Mlloschin  ist  also  kein  homogenes  Mineral. 

600.  MontmorUlonlt^  Salvetat, 

Derb,  sehr  weich,  zerreiblich  und  mild,  rosenroth;  im  Wasser  zergeht  er,  ohne  plastisch 
zu  werden.  —  Chem.  Zus.  naeh  der  Analyse  von  Damour  und  Salvetat:  ungefähr  50,4  Kiesel- 
säure, 20,9  Thonerde  und  29  Wasser,  dazu  etwas  Kalk  und  Kali,  auch  ist  etwas  Eisenoxyd 
und  eine  Spur  von  Magnesia  vorhanden.  Helmhacker  leitet  aus  seiner  Analyse  des  siebenbür- 
gischen  Vorkommnisses  im  hygroskopisch  trockenen  Zustand  die  Formel  (Al^< SP 0^+2^0 
ab.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser  und  wird  graulichweiss ;  v.  d.  L.  unschmelzbar ,  brennt 
sich  aber  hart;  von  Salzsäure  wird  er  nur  theilweise,  von  kochender  Schwefelsäure  aber 
gänzlich  zersetzt.  —  Montmorillon  im  Dep.  de  la  Vienne,  Confolens  im  D^p.  der  Charente, 
$aint-Jean-de-C61e  unweit  Thiviers  im  Dep.  der  Dordogne,  Poduruoj  in  Siebenbürgen. 

Anm.  4.  Ein  amorphes,  weisses  oder  blau  marmorirtes,  weiches  und  geschmeidiges, 
ganz  seifenartig  anzufühlendes  Mineral,  welches  sich  noch  gegenwärtig  in  der  Seifenquelle  bei 
Plombi^res  bildet,  ist  von  Nicklis  untersucht  worden ;  es  besteht  aus  42,30  Klesetafliirs,  49,20 
Thonerde,  33,54  Wasser,  was  sehr  nahe  der  Formel  (AI^SHO^»  +  42lS9  enteprioht.  Im 
Wasser  zerfällt  es;  v.  d.  L.  ist  es  unschmelzbar;  es  wird  von  Salzsäure  nicht,  wohl  aber 
von  helsser  Schl^^elsäure  zersetzt.  NickUs  schlug  den  Namen  Saponit  vor,  welcher  aber 
bereits  vergeben  war,  weshalb  die  von  Nawatann  eingeführte  Bezeichnung  Smegm  atit  vor- 
zuziehen ist. 

Anm.  2.  Tu^sit  nannte  Thomson  ein  blaulich  weisses,  steinmarUibnliches  Mineral  vom 
G.^2,5;  die  Analysen  von  Thomson  uod.  Bichardson  ergeben  ungeMr  44  Kieselsäure,  40 
Thonerde,  44  Wasser,  ganz  kleiae  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia.  ^  Am  Ufer  dee  Tweed  in 
Schottland. 

601.  Bazonmofftldii, /oAn. 

Dieses  von  John  und  Zellner  analysirte ,  weisse  und  grün  gefleckte,  einigermaassen  dem 
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Pimelith  tthnliehe  Mineral  von  Kosemitz  in  Sohlesien  wird  zwar  von  einigen  Mineralogen  für 
einen  theilweise  entwäsferten  Pimelith  gehalten;  allein  die  ehem.  Zus.  widerspricht  dieser 
Annahme,  da  sie  sehr  nahe  durch  die  Formel  (Ar^iSi^O^  +  dl^O  dargestellt  wird;  die  Analyse 
ergab  haupftaftchlicli  64,5  Kieselsäure,  37,35  Tbonerde,  U,25  Wasser;  die  grünliche  Farbe 
rührt  von  \  pCt.  Eisenoxydul  her.  Zum  R.  rechnet  Helmhacker  auch  ein  blass  himmelblaues 
bifi  azurblaues  Vorkommniss  von  Lading  in  Kärnten  von  der  Formel  (AI^]8I90^,  mit  welchem 
Silicat  im  hygroskopisch  trockenen  Zustand  6,  bei  4  00^  4  Mol.  H^O  verbunden  sind.;  die  Farbe 
wird  hier  durch  Kupferlasur  hervorgebracht 

A n m.  Nahe  verwandt  ist  der  sogenannte  Chromocker,  ein  grasgrünes ,  apfelgrünes 
bis  zeisiggrünes ,  mattes  Mineral  von  unebenem  und  erdigem  Bruch ,  welches  in  kleinnierför- 
migen  Ueberzügen,  und  als  Ausfüllung  oder  Anflug  von  Klüften  im  Porphyr  bei  Halle  und  bei 
Watdenburg  in  Schlesien,  auch  bei  Creusot  in  einem  Conglomerat  vorkommt ,  und ,  bei  einer 
ausserdem  dem  Razoumoffskin  sehr  ähnlichen  Zusammensetzung,  S  bis  40  pCt;  Chromoxyd 
enthält. 

602.  dmoliU  Klaprotfi. 

Dieses  Mineral  von  der  Insel  Argentiera  erscheint  als  ein  graulichweisaer,  ziemlich  stark 
an  der  Zunge  hängender  und  Fett  einsaugender  Thon,  wahrtcbeinlich  das  Zersetningsproduct 
eines  trachyüsoben  Geateins.  Klaproih  hat  zwei  Analysen  bekannt  gemacht,  von  welchen  die 
erste  sehr  genau  auf  die  Formel  (Al^2gi909«^.6l20  führt,  mit  «1,87  Kieselsäure,  38,96  Thon- 
erde,  43,67  Wasser.  Auch  ein  Cimolit  von  Ekaterinowska  führt,  zufolge  der  Analyse  von  JU- 
moff,  genau  auf  dieselbe  FormeL 

Anm.  4.  Zum  Cimolit  rechnet  Rammeläberg  auch  die  Umwandlungasubstanz  der  bis  4^ 
Zoll  grossen  Augitkrystalle  vom  Berge  Hradisoht  bei  Bilin ,  welche  wahrscheinlich  mit  dem 
Anauxit  Breithanp^t  identisch  ist.  Ebenso  sind  die  bis  t  Cm.  langen  tafelförmigen  Augit- 
krystalle ans  dem  basaltischen  Gestein  der  Limburg  bei  Sasbach  am  Kaiserstuhl  nach 
Knop  in  Cimolit  umgewandelt,  wobei  sich  der  durchschnittlich  etwa  8  pCt.  betragende 
Titansäuregehalt  der  frischen  Augite  in  diesen  Pseudomorphosen  auf  über  9  pCt.  ange- 
reichert hat. 

Anm«  3.  Dem  Cimolit  steht  sehr  nahe  Outechakoffi  P e  1  ik a n i t ;  amorph ,  im  Bruch 
muschelig;  H.«s8,6;  G.w 3,356;  grünlich,  matt,  kantendurohscheinend. -^  Chem.  Zus.:  die- 
selbe wie  der  Cimolit,  nur  mit  4  Mol.  (9  pCt.)  Wasser;  v.  d.  L.  zerknistemd  und  weiss  wer- 
dend, unschmelzbar,  mit  KobaHsolotion  blau }  ist  jedoch  mit  etwas  Quarz  gemengt.  -^  Ein 
häufiger  Beatandtheil  des  Granits  im  Gouv.  Kiew. 

603.  Allophan^  Stromeyer, 

Traubig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  derb  und  eingesprengt;  Bruch  musche- 
lig, spröd,  leicht  zersprengbar;  H.  »3;  G.  =  4,8...3;  lasur-,  smalte-  und  himmelblau, 
biaulichweiss,  spangrün,  auch  lichtbraun,  honiggelb  bis  nibinroth,  selten  farblos  und  wasser- 
hell; Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Chem.  Zus«  schwankend,  doch  führen 
dieAnalyaen  mehrer  Varietäten  ziemlich  genau  auf  die  Formel  (Al^jSlO^-f  5l'0,  welche  28,84 
Kieselsäure,  40,54  Thoneide,  85,68  Wasser  erfordert;  andere  acheinen  6  bis  7  Mol.  Wasser 
zu  halten,  fast  allen  aber  ist  etwas  Kupferoxyd ,  oder  auch  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Ku- 
pferoxyd beigemiacht.  Die  blaue  Farbe  wird  durch  dieses  Kupferoxyd  verursacht ,  welches 
zwar  gewöhnlich  nur  in  geringer  Menge  (bis  zu  3,5  pCt)  vorkommt,  in  der  Var.  von  Guld- 
hausen  bei  Corbaoh  aber  von  Schnabel  zu  48  bis  49  pCt.  aufgefunden  wurde,  welche  letztere 
Menge  auch  eine  Varietät  von  Schneeberg  enthielt.  Wie  schwankend  überhaupt  die  Zus.  ist, 
dies  lehren  auch  die  Analysen,  weiche  Northoote  mit  verschiedenen  Varr.  voo  Woolwich  an- 
gestellt hat  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser  und  wird  stellenweise  schwarz;  v.d.L.  schwillt  er 
an,  schmilzt  aber  nicht ,  wird  weiss  und  färbt  die  Flamme  grttn ;  auch  mit  Soda  zeigt  er  die 
ReactioB  auf  Kupfer;  in  Säuren  löslich  unter  Absoheidung  von  Kieselgallert.  ^  Gräfenthal  bei 
Saalf^d ,  Dehm  bei  Limburg  in  Nassau  (hier  wasserheU) ,  Gersbaeh  in  Baden ,  Grossari  in 
Salzburg,  Pirmi  im  Di^p.  des  Aveyron;  sehr  schön  im  Blauen  Stolln  bei  Zuokmantel,  bei 
Neu-Moldova  im  Banat  usd  bei  Woolwich  in  England ,  wo  die  gtlhen  und  rothen  Varr.  vor- 
kommen. 

Anm.  4.  Ein  dem  Allophan  sehr  ähnliches.  Jedoch  weisses,  graues  oder  braunes  Mineral 
ist  der  von  Dana  bestimmte  uud  von  SiHiiBan  analyeirte  Sa moi  t ,  welcher  Stalaktiten  in  der 
Lava  auf  der  Insel  Upolu  bildet. 

Anm.  3.  Auch  das  von  Weiss  unter  dem  Namen  Carolathin  eingeführte,  und  von 
Sotmensohei»  untersuchte  Mineral  scheinl  ein  dem  Allophan  sehr  nahe  verwandtes,  mit  vielem 


732  Fünfte  Classe:  Sauerstoffsalze. 

Bitumen  imprttgnirtes  Thonerdesilicat  zu  sein.  Es  bildet  Trümer,  Ueberzüge,  kugelige  up: 
derbe  Massen,  von  muscheligem  Bruch ,  H.  »2,5;  G.ss4,515;  ist  sehr  spröd,  honiegelbbb 
schmutzig  weingelb,  schwach  fettglänzend  und  kantendurcbscfaeinend.  Es  enthält  an  ^\r 
Bestand theilen  29,62  Kieselsäure  und  47,25  Thonerde;  ausserdem  1,S8  Kohlenstoff,  so«i'  i 
2,42  Wasserstoff  und  49,89  Sauerstoff,  welche  beiden  letzteren  theils  als  Wasser,  theiU  i: 
Verbindung  mit  Kohlenstoff  zugegen  sind.  —  In  einem  Steinkohlenflötz  bei  Zabrze  un^t^ 
Gleiwitz. 

604.  Pyrophyllit,  Hermann. 

Vielleicht  rhombisch,  womit  auch  nach  Des-Cloixeaux  das  optische  Verhalten  überetir 
stimmt,  doch  sind  die  Dimensionen  noch  unbekannt;  Krystalle  sehr  undeutlich,  lamellar,  der: 
und  in  Trümern  von  radial  stängelig-blätteriger  Textur.  —  Spaltb.  monotom  sehr  vollk.,  par- 
allel derAxe  derStängel;  H.bs4;  G.  =  2,78. ..2,92;  mild,  in  Bläitchen  biegsam ;  licht  spain 
grün,  apfelgrün  bis  grünlichweiss  und  gelblichweiss;  perlmutterglänzend;  durchscheiDem 
optisch  -  zweiaxig ,  die  Bisectrix  normal  auf  der  Spaltungsfläche.  —  Nach  den  Analysen  ^u: 
Hermann,  Rammeisberg,  Sjögreti,  Genth^  Brush,  Allen,  Berlin  und  Dewalque  ist  ein  TheÜd« 
Pyrophyllits  kieselsäureärmer,  und  führt  auf  die  Formel  (AlSjSI'O^-^-lsO  (59,98  pCt.  (iie>ei^ 
säure);  die  Mehrzahl  der  Pyrophyllite  ist  aber  etwas  kieselsäurereicher  (66,65  pCt.;.  ac 
lässt  die  Formel  (A|8}Si«0ii-hI20,  oder  vielmehr  1'^  (Al<)  SI^Oi»  erkennen;  die  meisten  eothi 
ten  ganz  geringe  Mengen  von  Magnesia  und  Eisenoxyd.  Er  gibt  im  Kolben  Wasser  und  vir 
dabei  silberglänzend  ;  In  der  Zange  zerblättert  er  sich,  und  schwillt  unter  vielen  WinduDs?^ 
zu  einer  schneeweissen  unschmelzbaren  Masse  auf ;  mit  Kobaltsolution  blau ;  von  Schwefe- 
säure wird  er  unvollkommen  zersetzt.  —  Am  Ural  zwischen  Beresowsk  und  Pyschminsk 
Ottrez  in  den  Ardennen,  Westan&  in  Schonen  und  Horrsjöberg  in  Wermland ;  in  Nord-  lu' 
Süd-Carolina;  bei  Villa  rica  in  Brasilien.  Nach  Genth  erscheint  ächter  Pyrophyllit  in  düDOt: 
Lagen  von  sehr  zartfaseriger  Structur  in  einem  Kohlenflötz  bei  Mahanoy  Gity,  Scbuylk/ 
Co.,  Pennsylvanien,  wo  er  auch  die  Abdrücke  von  Kohlenpflanzen  in  den  dortigen  Schiefen 
bildet. 

A  nm.  i.  Wie  der  Steatit  eine  dichte  Varietät  des  Talks  ist,  so  ist  wenigstens  ein  Thei 
des  Agalmatoliths  (Nr.  606)  eine  dichte  Varietät  des  Pyrophyllits,  wie  Brush  gezeigt  hat.  E« 
sind  dies  die  schon  von  Wahnstedt  analysirten,  grünt  ich  weissen,  z.  Th.  roth  geäderten,  durcb- 
scheinenden  Varietäten ,  welche  sich  auch  chemisch  wie  Pyrophyllit  verhalten ,  nur  dass  ^i" 
sich  V.  d.  L.  nicht  aufblähen,  was  in  ihrer  dichten  Structur  begründet  ist. 

Anm.  2.  Talcosit  nannte  Ulrich  das  Mineral  vom  Berg  Ida  unweit  Heathcote  in  Vi  - 
toria,  welches  dort  den  Selwynit  (ein  demWolchonskoit  ähnliches  Mineral)  in  Trümern  durcl- 
zieht;  sehr  ähnlich  weissem  Glimmer;  H.=si...i,5;  G.  =  2, 46. ..2,50;  ist  silberweiss,  »tari 
perlmutterglänzend,  bläht  sich  v.  d.  L.  etwas  auf,  und  besteht  nach  Newbery  aus  49  Kiese - 
säure,  47  Thonerde  und  fast  4  pCl.  Wasser. 

605.  Anauxit,  Breithaupt. 

Krystallinisch;  bis  jetzt  nur  derb  in  körnigen  Aggregaten ,  deren  Individuen  eioe  >ebr 
vollkommene  monotome  Spaltbarkeit  besitzen;  H.s2...3;  G.sa2,264...2,376;  grünlicbweis? 
perlmutterglänzend,  kanten  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  wtia»^^ 
62,3  Kieselsäure,  24,2  Thonerde,  0,9  Kalk,  12,3  Wasser,  was  sehr  nahe  auf  die  Form«'; 
(A|2)  81«  Oii + 8 12  0  führt.  Der  Anauxit  ist  somit  dem  Cimolit  sehr  ähnlich  zusammengesebi 
Gibt  im  Kolben  Wasser  und  wird  schwarz ,  brennt  sich  aber  in  grösserer  Hitze  weiss  und 
schmilzt  in  den  äussersten  Kanten;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau.  -^  Berg  Hrodiscbt  ^^- 
Bilin  in  Böhmen,  auf  einem  Gang  von  verwittertem  Basalt  (vgl.  Anm.  \  zu  Nr.  602). 

Anm..  Gümbelit  nannte  r.  K(^ell  ein  von  Gümhel  bei  Nordbaiben  in  Oberfraoken ent- 
decktes Mineral ,  welches  schmale  faserige  Lagen  im  Thonschiefer  bildet ;  die  Fasern  siD<i 
weich  und  biegsam  wie  Asbest,  grünlichweiss,  seidenglänzend  und  durchscheinend:  ü^^ 
ehem.  Analyse  ergab:  50,52  Kieselsäure,  34,04  Thonerde,  3,0  Eisenoxyd,  4,88  Magnesia,  3. f" 
Kali,  7,00  Wasser.  Hierher  gehört  auch  nach  Gümbel  das  weisse  Versteinerungsmaterial  d^^ 
Graptolithen  ,  sowie  der  silberartig  glänzende  Ueberzug  über  den  Kohlenpflanzen  der  Tareo- 
taise  mit  H.  =  4  und  G.  =  2,8  (Min.  u.  petr.  Mitth.  4879.  489). 

Vorwiegend  Kali-Thonerdesilicat. 

606.  Agalmatolith,  v,  Leonhard  (Bildstein). 

Derb,  undeutlich  schieferig;  Bruch  ausgezeichnet  splitterig;  fast  mild;  H.=*'"^' 
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G.  =  2,8...SI,9;  gelblichgrau  bis  perlgrau,  isabellgelb  bis  fleischroth,  grünlichgrau  bis 
berg-  und  ölgriin,  matt  oder  schimmernd,  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend; 
fühlt  sich  etwas  fettig  an,  und  klebt  nicht  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  von  Klaprothj  John  und  Vauquelin:  ungefähr  55  Kieselsäure,  33  Thonerde, 
7  Kali  und  5  Wasser;  v.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  und  schmilzt  nur  in  den  schärf- 
sten Kanten  etwas  an ;  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  nicht  oder  nur  in  sehr  starkem  Feuer 
Tor  dem  Gebläse ;  in  erhitzter  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt.  —  China ,  Nagyag  in 
Siebenbürgen.  Ein  dem  Agalmatolith  sehr  ähnliches  Mineral  vom  G.  =  2,735  und  mit 
\  0  pCt.  Kali  findet  sich  bei  Schemnitz.  Auch  ein  von  v.  Fellenberg  imtersuchtes  Mi- 
neral aus  der  Moräne  des  unteren  Grindelwaldgletschers  steht  ihm  sehr  nahe. 

•  Anm.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  und  ist  noch  besonders  durch  Scheerer  dargethan 
worden,  dass  mehre  ganz  verschiedenartige  Mineralien  unter  dem  Namen  Agalmatolith  aufge- 
führt und  analysirt  worden  sind ;  so  z.  B.  der  hellgrüne  chinesische  Agalmatolith ,  welchen 
Schneider  analysirte,  und  nicht  nur  frei  von  Wasser,  sondern  auch  nach  der  Formel  ffig^SI^O^^ 
zusammengesetzt  fand;  Wackenroder  wies  in  einem  sog.  Agalmatolith  dasselbe  Magnesiasilicat 
mit  einem  Mol.  Wasser  nach  (dies  sind  demnach  specksteinartige  Mineralien).  Brush  zeigte, 
was  schon  aus  Walmstedt's  Analyse  folgt,  dass  die  grünlichweissen,  durchscheinenden  Varie- 
täten dichter  Pyraphyllit  sind  (vgl.  die  Anm.  nach  Nr.  604).  Kenngott  erkannte  eine 
blassgelbe  Var.  aus  China  in  Dünnschliffen  u.  d.  M.  als  ein  feinschuppiges  krystalliniscbes 
Aggregat 

Clebraaeh«  Wird  in  China  zu  allerlei  Bild-  und  Schnitzwerken  verarbeitet. 

607.  Onkosin^  v.  Kobell. 

Derb,  Bruch  unvollk.  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  mild;  H. es 2,5;  G. «s2,8; 
licht  apfelgrün  bis  graulich  und  bräunlich,  schwach  fettglänzend,  durchscheinend.  —  Chem. 
Zus.  nach  1;.  iCoöaZrs  Analyse :  52,52  Kieselsäure,  30,88  Thonerde,  6,38  Kali,  3,82  Magnesia, 
0,8  Eisenoxydul  und  4,6  Wasser.  Schmilzt  v.  d.  L.  unter  Aufblähen  zu  blasigem  farblosem 
Glas,  wird  von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt,  von  Salzsäure  dagegen  nicht  angegriffen. 
—  Tamsweg  in  Salzburg ;  ist  nach  Tschermak  ein  dichtes  Aggregat  von  Kaliglimmer. 

Anm.  Scheerer  bat  gezeigt,  dass  der  sogenannte  Agalmatolith  vom  Ochsenkopf  bei 
Schwarzenberg  in  Sachsen  dem  Onkosin  am  nächsten  stehen  dürfte. 

608.  Liebenerlt,  Stotter. 

Hexagonal;  bis  jetzt  nur  in  Krystallen  der  Form  ooP.OP.  —  Spaltb.  prismatisch  sehr  un- 
vollk., Bruch  dicht  und  splitterig;  mild;  H.  =»8,5;  G.  =  2,799...2,8U  ;  ölgrün  und  blaulich- 
grün  bis  grünlichgrau,  schwach  fettglänzend,  kantendurchscheinend;  die  Durchschnitte  zeigen 
u.  d.  M.  ausgezeichnete  Aggregatpolarisation.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Marignac: 
44,66  Kieselsäure,  86,51  Thonerde,  4,94  Eisenoxyd,  4,40  Magnesia,  9,90  Kali,  0,92  Natron, 
3,05  Wasser;  diejenige  von  Oellacher  stimmt  damit  fast  ganz  genau  überein.  V.  d.  L.  ist  er 
nur  in  Kanten  schmelzbar ;  von  Salzsäure  wird  er  nur  unvollständig  zersetzt.  —  Findet  sich 
reichlich  eingesprengt  in  dem  an  ziegelrothen  Orthoklasen  reichen  Porphyr  des  Monte  Viesena 
bei  Förno  und  Predazzo  im  Fleimser  Thal  in  Tirol  (vgl.  Anm.  zu  Nr.  609). 

609.  Gieseckit,  Stromeyer. 

Hexagonal;  bis  jetzt  nur  in  eingewachsenen  säulenförmigen  Krystallen  der  Comb. 
OOP.OP,  nur  selten  mit  Abstumpfungen  der  Combinationskanten.  —  Spaltb.  nicht  beobachtet, 
Bruch  uneben  und  splitterig  oder  feinschuppig;  mild;  H.ss8...3,5;  G. ar  2,74...2,85;  grtün- 
lichgrau,  schwach  glänzend  bis  matt,  kantendurchscbeinend  bis. opak;  die  Durchschnitte  im 
pol.  Licht  u.  d.  M.  ganz  denen  des  Liebenerits  gleich.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Stromeyer^  v,  Hauer  und  Brush  einigermaassen  ähnlich  der  des  Liebenerits,  jedoch  quantitativ 
mehr  oder  weniger  verschieden ,  der  Wassergehalt  schwankt  zwischen  5  und  7  pCt.  V.  d.  L. 
schmilzt  er  in  den  Kanten;  von  Stturen  nur  wenig  angreifbar.  —  Bei  Kangerdluarsuk  in  Grön- 
land im  Porphyr ;  bei  Diana,  Lewis  Co.  in  New- York,  in  einem  aus  Pyroxen  und  Glimmer  be- 
stehenden Gestein, 

Anm.  Die  einander  sehr  ähnlichen  Mineralien  Liebenerit  und  Gieseckit  sind  wohl 
jedenfalls  als  Z ersetz ungsproducte  eines  anderen  Minerals  zu  betrachten,  als  welches  man 
mit  grdsster  Wahrscheinlichkeit  den  N  e  p  h  e  1  i  n  anzunehmen  pflegt 
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640.  Killiilit,  Thomson. 

Dieses  Mineral  wird  gewöhnlich  in  die  Nähe  des  Pinits  gestellt,  von  welchem  es  jeik- 
schon  sehr  verschieden  ist,  weil  ihm  sowohl  die  Basis  als  die  bas.  Spaltbarkeit  fehlt,  %f«K' 
es  auch  nicht  als  Pseudomorphose  nach  Cordierit  gelten  kann.  Breit  säalenfömiige  lad:.  • 
duen,  auch  wohl  derb,  in  stängeiigen  und  körnigen  Aggregaten;  die  Indlvidaen  zeigen  t^' 
ungleich werthige  Spaltungsfliichen,  von  denen  die  vollkommenere  den  breiten  Seitenfläik 
parallel  und  gegen  die  andere  etwa  435^  geneigt  ist;  Bruch  uneben;  mild;  H.  =b  3,S..s 
G.  s  2,63.. .  2,74 ;  grünlichgrau  bis  gelblich  und  br&unlich,  schwach  durchscheinend.  N- 
den  Analysen  von  Lehuni  nndBlyth  enthält  das  irische  Mineral  48  bis  49KieseIsäure,34Tfa{:- 
erde,  2,3  Eisenoxydul,  6,5  Kali,  40  Wasser,  sowie  ganz  geringe  Mengen  von  Kalk  und  Ma. 
nesia;  ein  etwas  anderes  Resultat  (fast  33  Kieselsäure,  88  Thonerde,  5  Kali  und  3,6  Wa«^ 
erhielt  MaUett  während  GalbraiüCs  Analysen  mehr  mit  den  ersteren  übereinstinunen.  Au. 
A, Julien  fand  in  dem  amerikanischen:  46,80  Kieselsäure,  82,fti  Thonerde,  8,ft3  Eisenoiycn 
7,24  Kali,  Natron,  Kalk,  Lithion  je  unter  4  pCt.,  7,66*  Wasser,  4,44  organische  Substanz,  «.- 
aus  er  die  Formel  ISK^IAI^j^Sl&O»  ableitet.  Erhitzt  wird  er  schwarz  und  gibt  etwas Wasst- 
v.d.L.  schwillt  er  auf,  und  schmilzt  schwierig  zu  weissem  blasigem  Email;  nur  durch  Sek«- 
feisäure  zersetzbar.  —  In  Granit  eingewachsen  zu  Killiney  und  Dalkey  bei  Dublin,  mitSpoil^- 
men,  Granat  und  Turmalin ;  auch  in  den  Granitgängen  von  Chesterfield  HoUow,  Harapshi^ 
Co.  in  Massachusetts ,  wo  nach  A,  JtUien  der  Killinit  ebenfalls  neb^n  frischem  Spodasn 
vorkommt,  und  dessen  Spaltbarkeit  noch  erkennen  lässt ,  weshalb  man  mit  grösster  WüL-- 
scheinlichkeit  in  dem  Mineral  ein  Umwandlungsproduct  des  Spodumens  erblicken  mus». 

61  \ .  HygrophlUt,  Laspeyres. 

Derbe  Partieen  von  kryptokrystallinisch-schuppiger  Zusammensetzung ;  die  Schuppe 
zeigen  u.d.M.  sehr  vollkommene  monotome  Spaltb. ;  hellgrünlichgrau,  ins  berggrüne^^ 
färbt,  die  Substanz  selbst  farblos  und  wasserklar,  kantendurchscheinend,  matt  bis  sch^i . 
schimmernd,  im  Strich  etwas  fettglänzend.  H.  ä*  2...2,5;  G.  ««  2,670.  Im  Waascrve.' 
werdend  und  sich  zu  schuppigen  Häuten  abblätternd,  schliesslich  zu  schlammiger  Masse  m- 
fallend.  Auffallend  stark  hygroskopisch,  indem  das  lufttrockene  Pulver,  wie  aus  den  <<'' 
sorgfältigen  Versuchen  von  Laspeyres  hervorgeht,  noch  über  47pGt.  seines  Gewichts  aD^Vi*- 
serdampf  absorbiren  kann. —  Chem.  Zus.  Im  Mittel:  48,451  Kieselsäure,  SS, 06  Thooeni 
8,26  Eisenoxydul,  4,45  Kalk,  4,72 Magnesia,  5,67  Kali,  4,86Natron,  9,0«  Wasser,  woraus m?B 

I        II  .II 

wenn  R2  «  R,  die  Formel  R^  ( A|2}3  Si» 0^  +  5 1^  0  ableiten  könnte.  Vollkommen  löslich  in  m 
centrirter  heisser  Salzsäure  unter  Abscheidung  flockiger  Kieselsäure,  auch  löslich  in  kocbes- 
der  Kalilauge.  —  Bildet  bis  kopfgrosse  Putzen  und  Schweife  in  den  Quarzsandsteioen  d:I' 
Kieselconglomeraten  des  unteren  Rothliegenden  zu  Halle  a.d.S.  In  den  Schichten  des  Rotk^l- 
schjefers  von  Reuschbach  in  der  Pfalz  fand  Gümhel  eine  dem  Hygrophilit  ähnlich  in  Was^«^' 
rasch  zu  feinsten  Splitterchen  zerbröckelnde  Substanz. 

642.  BravaMt,  E.  Mallard. 

Dünne,  sehr  feinschieferige  Lagen  von  grauer,  schwach  grünlicher  Farbe,  an  den  IUd- 
dem  vollkommen  durchsichtig,  aus  sehr  zarten,  stark  doppeltbrechenden,  meist  paralW« 
Fasern  zusammengesetzt,  deren  rhombische  Natur  wenig  zweifelhaft  ist.  H.  tss  4...f.  'j 
a=  2,6 ;  im  feuchten  Zustand  klebrig ,  fettig  und  seifenähnlich  anzufUhlen.  —  Chem.  Zun 
54,4  Kieselsäure,  4  8,9  Thonerde,  4,0  Eisenoxyd,  2,0  Kalk,  8,8  Magneaia,  6,6  Kali,  48,t  Wi^ 
ser,  was  auf  die  Formel  R2  (Al^jS 81^0^4-4 1^0  führt.  Gibt  beim  Erhitzen  Wasser  und  schmilzt 
leicht  zu  einer  weissen  Kugel ;  durch  Säuren  angreifbar,  aber  nicht  völlig  zersetzbar.  —  ^^ 
bituminösem  Schiefer  und  kieseligem  Kalk  zu  Noyant,  Däp.  Allier  (Bull.  soc.  min.  1.5^. 

643.  rinitoiä^  A.  Knop. 

Anscheinend  amorph,  allein  bei  starker  Vergrösserung  feinschuppig  krystalliniscb;  bil- 
det nicht  nur  einen  diffusen  Gemengtheil  mancher  Thonsteine,  sondern  erscheint  aach  mehr 
selbständig  in  Thonsteinen  undThonsteinporphyren  in  der  Form  leuticularer,  bis  ein  paar  Zoll 
grosser  Concretionen  von  rauher,  oder  striemiger  und  glatter  Oberfläche,  uodvonflacb- 
muscheligem  feinerdigem  Bruch;  H.  ss±r2,5;  G.a*  2,788;  dunkel  oifvengrttli,  lanehgnin. 
ölgrün,  grünlichgrau  bis  grünlichweiss ,  durch  Eisenoxyd  bisweilen  roth  gefleckt,  matt,  i«' 
Strich  glänzend,  fettig  anzufUhlen,  ander  feuchten  Zunge  haftend,  augehaucbt  thooig  riechen^ 
^  Chem.  Zus.  nach  üTnop.*  47,7  bis  49,7  Kieselsäure,  24  bis  84  Thonerde,  6,i  bis  8,9Ei»^i>' 
oxydul,  5,8  Kali,  4,5  ;Natron,  4,2  bis  4,9  Wasser;  doch  ist  er  häuflg  mit  kleinen  p>TaiDkial<*" 
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Quarzkrystallen  gemengt.  —  Findet  sich  in  den  Felsit -Tuffen  oder  Thonsteinen  der  Gegend 
von  Chemnitz  in  Sachsen,  und  in  manchen  Poqihyren,  welche  durch  die  parallel  liegenden 
flachen  Linsen  eine  plane  ParaUelstructur  erhalten. 

Vorwiegend  Kalk-Thonerdesilicat. 
6U.  ChBlinthy  Thomson. 

Derb,  Bruch  flachmuschelig  und  splitterig;  H.  =  4,5;  G.  «»a,252;  dunkelröthlich- 
braun;  Glas*  bis  Kettglanz ;  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Thomson:  36,56 
Kieselsäure,  26,2  Thonerde,  4  0,28  Kalk,  9,28  Eisenoxyd,  2,72  Natron,  46,66  Wasser;  v.  Hauer 
fand  gar  kein  Gisenoxyd  und  Natron,  sondern  88,56  Rieselsäure,  27,74  Thonerde,  42,04 
Kalk,  6,85  Magnesia,  4  4,32  Wasser.  —  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  und  schmilzt  mit  Borax  zu 
farblosem  Glas.  —    Sandy  Brae,  Antrim  in  Irland. 

615.  Stolpenit  oder  Bei  von  Stolpen. 

Mit  dem  Bol  verhält  es  sich  wie  mit  dem  Steinmark,  d.  h.  viele  Dinge  sind  unter  diesem 
Namen  aufgeführt  worden ,  ohne  dass  ihre  specifische  Identität  in  allen  Fällen  nachgewiesen 
wurde,  oder  vielleicht  nachgewiesen  werden  kann ,  was  bei  solchen  porodinen  Gebilden  nur 
dana  möglich  ist ,  wenn  die  chemische  Analyse  mit  der  Untersuchung  der  physischen  Eigen- 
schaften Hand  in  Hand  geht.  Während  die  meisten  Bole  neben  der  Thonerde  so  viel  Eisen- 
oxyd enthalten,  dass  sie  an  anderer  Stelle  aufgeführt  werden  müssen,  ist  an  gegenwärtigem 
Ort  aber  der  gelblichweisse  bis  gelbe  Bol  von  Stolpen  zu  erwähnen ,  welcher  nach  Rammels- 
berg  nur  eine  Spur  von  Eisenoxyd,  dafUr  aber  fast  4  pGt.  Kalk  hält,  und  sich  dadurch  vor 
allen  übrigen  auszeichnet.  —  Die  Analyse  ergab :  45,92  Kieselsflure,  22,44  Thonerde,  8,90 
Kalk,  25,86  Wasser. 

Vorwiegend  Eisenoxyd-Thonerdesilical. 

616.  Bergseif ey  Hausmann, 

Derb;  Bruch  muschelig  oder  eben,  dicht  oder  feinerdig;  H.  «■4... 2,  mild;  pech- 
schwarz und  blaulichschwarz,  matt,  im  Strich  fettglttnzend,  undurchsichtig;  sehr  fettig  an- 
zufühlen, schreibend  aber  nicht  abfärbend ;  an  der  Zunge  klebend,  im  Wasser  zerknisternd. 
—  Chem.  Zus.  unbestimmt;  wesentlich  aus  Kieselsäure  (44  bis  46),  Thonerde  (4  7  bis  26), 
Eisenoxyd  (6  bis  4  0)  und  Wasser  (4  3  bis  25)  bestehend.  —  Olkusz  in  Polen,  Bilin  und  Stir- 
bitz  bei  Aussig  in  Böhmen,  Insel  Skye.  Manche  sog.  Bergselfe  ist  nur  schwarzer,  von  Bitu- 
men und  Kohle  gefärbter  fetter  Letten  oder  Thon. 

Gebrauch«   Die  Bergseife  wird  zum  Waschen  und  Walken  grober  Zeage  benutzt. 

647.  Plinthlt,  Thomson. 

Derb;  Bruch  flachmuschelig  und  erdig;  H. ss2...3;  G.  =  2,34  ;  ziegelroth  und  bräunlich- 
roih ;  undurchsichtig,  schimmernd  bis  matt,  nicht  an  der  Zunge  klebend.  —  Chem.  Zus. 
nach  Thomson:  80,88  Kieselsäure,  20,76  Thonerde,  26,46  Elsenoxyd,  2,6  Kalk,  49,6  Wasser; 
v.  d.  L.  wird  er  schwarz,  aber  nicht  magnetisch;  schmilzt  weder  für  sich  noch  mit  Borax, 
noch  mit  Phosphorsalz,  —    Antrim  in  Irland,  Qairaing  auf  Skye. 

Anm.  Was  Thomson  E  ri n  it  genannt  hat,  ist  ein  dem  vorigen  »ehr  ähnliches  Mineral 
und  vielleicht  nur  eine  Varietät  des  Bols  [vgl.  über  ein  an  der  es  als  Erlnil  bezeichnetes  Mi- 
neral S.  589);  G.  =s  2;  roth.  —  Chem.  Zus.  nach  Thomson:  47,0  Kieselsäure,  ^8,5  Thonerde, 
6,4  Eisenoxyd,  4  Kalk,  25,3  Wasser.  —  Antrim  in  Irland. 

618.  Bol. 

Derb  in  Nestern  und  Trümern;  Bruch  muschelig;  mild  oder  wenig  spröd;  H.  = 
4... 2;  G,^^%y%,..%j^',   l6beii)rauii  bis   kastanienbraun   einerseits,  und  isabellgelb 

;  anderseits;  schwach  fettglänzend,  im  Strich  glänzender,  kantendurchscheinend  bis 
undurchsichtig;  fühlt  sich  mehr  oder  weniger  fettig  an,  klebt  theils  staric,  theils  wenig 
oder  gar  nicht  an  der  Zunge  (Fettbol)  und  zerknistert  im  Wasser.  —  Ghem.  Zus. 
schwankend ,  doch  sind  die  Bole  im  Allgemeinen  wasserhaltige  Silicate  von  Thonerde 
und  Eisenoxyd,  der  Bol  von  Stolpen  (Kr.  64  5)  bildet  eine  Ausnahme  (doch  besitzen 
nach  Kenng&tt  die  von  ihm  quantitativ  untersuchten  Bole  auch  einen  Gehalt  von  Kalk, 
wie  der  Stolpener).  Die  meisten  Varr.  führen  44  bis  42  KieselsSure,  JO  bis  25  Thon- 
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erde,  24  bis  25  Wasser  und  den  Rest  Eisenoxyd.  Andere  Varr.,  wie  z.  B.  derB-: 
von  Oravicza  und  der  von  Sinope,  enthalten  nur  3<  bis  32  Rieselsäure  und  \1  bh!t 
Wasser.  Der  sog.  Fettbol  von  der  Halsbrücke  bei  Freiberg  führt  nur  3  pCt.  ThonerJ 
V.  d.  L.  brennen  sie  sich  hart,  sind  aber  theils  schmelzbar,  theils  unschmelzbar:  \'i 
Säuren  werden  sie  mehr  oder  weniger  vollständig  zersetzt.  —  Der  Fettbol  zu  Freibir. 
auf  Erzgängen,  die  übrigen  Varr.  theils  im  Kalkstein  (Miltitz  und  Scheibenberg  inSachsa 
Oravicza  im  Banat),  theils  in  Basalt-  und  basaltischen  Gesteinen. 

Gebranch«    Als  braune  Farbe ;  ehemals  spielte  auch  der  Bol  eine  grosse  Rolle  ia  dr 
Heilkunde.    Die   eigentliche  terra  sigHlatüf   oder  der  Sphragid  von  Lemnos ,    ist  jedocb  - 
etwas  verschiedenes  Mineral ,  von  gelblichgrauer  Farbe  mit  etwa  8  pCt.  Wasser  und  66  k  - 
seisäure. 

619.  Eisensteinmark,  Schüler  (Teratolith). 

Derb;  Bruch  uneben  bis  flachmuschelig  und  feinerdig ;  H.  =  2,5...3 ;  G.  »8,5;;-| 
vendelblau   bis  perlgrau  und  pflaumenblau,  oft  röthlichweiss  geädert  und  gefleckt ;Str 
gleichfarbig;  matt,  undurchsichtig;  fühlt  sich  rauh  und  mager  an.  —  Chem.  Zus.  nacheiK  i 
Analyse  von  Schüler  ungefähr:  4t, 7  Kieselsäure,  22,8  Thonerde,  43,0  Eisenoxyd,  3,0 Kai 
2,3  Magnesia,  1,7  Manganoxyd,  44,2  Wasser.  —  Planitz  bei  Zwickau  in  Sachsen. 

Gebrauch«  Auch  dieses  Mineral  wurde  sonst,  unter  dem  Namen  Sächsische  Woni- 
erde,  als  Arzneimittel  gepriesen  und  gebraucht. 

620.  Gelberde,  oder  Melinit. 

Derb,  bisweilen  dickschieferig;  Bruch  feinerdig;  H.  «  4 ..  .2;  G.  =s  2,2;  ocker^r'' 
matt,  nur  auf  den  schieferigen  Ablösungsflächen  schwach  schimmernd,  undurchsichtig :  ^ 
etwas  fettig  anzufühlen ,  klebt  an  der  Zunge ,  und  zerföUt  im  Wasser  zu  Pulver.  —  Cbr: 
Zus.  nach  der  Analyse  von  Kühn:  33,23  Kieselsäure,  4  4,24  Tbonerde,  37,76  Eisenoxyd.  *  < 
Magnesia,  43,24  Wasser.  V.  d.  L.  ist  sie  unschmelzbar,  brennt  sich  roth  und  im  Red-r 
schwarz;  in  Salzsäure  ist  sie  z.Th.  löslich.  —  Amberg,  Wehrau,  Blankenburg.  —  Nachifli«i  • 
und  Hausmann  ist  die  Gelberde  nur  ein  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbter  Kaolin,  und dab' 
mit  diesem  zu  vereinigen. 

Gebraneh.    Als  gelbe  Farbe  zum  Anstreichen. 

Vorwiegend  Mangan-Thonerdesilicat. 

621.  KarphoUth,  Werner. 

Mikrokrystallinisch ;  bis  jetzt  wohl  nur  in  fein  nadel-  und  kurz  haarformigen  In- 
dividuen ,  welche  zu  büschelförmig-faserigen ,  und  diese  wiederum  zu  kleinen  ecki^ 
kömigen  Aggregaten  verbunden  sind;  doch  gibt  Kenngott  ein  rhombisches,  an  allea 
Seitenkanten  abgestumpftes  und  durch  die  Basis  begrenztes  Prisma  von  \\\°i''^- 
Nach  H.  Fischer  löschen  die  Nadeln  indessen ,  wie  sich  an  den  richtig  gelagerten  coo- 
statiren  lasse,  schief  (unter  etwa  24°)  aus.  —  Bruch  der  Aggregate  radialfasen^' 
H.  =  5...5,5;  G.  =  2,935;  strohgelb  in  das  wachsgelbe  geneigt,  lebhaft  gningelb 
Strich  farblos;  Seidenglanz;  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  der  K.  besteh!  au^ 
Kieselsäure,  Thonerde,  Oxyden  von  Eisen  und  Mangan,  sowie  Wasser,  welches er>i 
in  der  Rothgluth  völlig  entweicht  (bei  B00°  nur  4 ,2  pCt.),  weshalb  es  als  chetalsA 
gebunden  betrachtet  wird.  Steinmanny  Stromeyer  und  v.  Hauer  geben  Eisen  und  Mangan 
als  Oxyd  an,  nach  v.  Kobell  ist  letzteres  als  Oxydul  zugegen.  Bülowius  steUte  fest,  da*^ 
das  Eisen  sowohl  als  Oxyd  wie  als  Oxydul,  das  Mangan  nur  als  Oxydul  vorkommt,  nn«» 
fand  in  der  Var.  von  Wippra:  38,02  Kieselsäure,  29,40  Thonerde,  2,89  Eiseno^)^! 
4,07  Eisenoxydul,  41,78  Manganoxydul,  1,80  Magnesia,  0,56  Alkalien,  10,17  Wasser: 
in  guter  Uebereinstimmung  ergab  der  K.  von  Schlaggenwald  nach  Stromeyer  u.  ». 
36, 1 5  Kieselsäure,  28,67  Thonerde,  10,78  Wasser.  Die  Formel  ist  darnafb 
■*R(R2)S|2ito,  worin  R  vorwiegend  =  Mn  und  Fe,  und  (R2)  =  (AI«)  und  (Fe^);  ^^^ 
von  Stromeyer  und  r.  Hauer  bemerkte  Fluorgehalt  rührt  von  etwas  beigemengt''"  ^ 
Fluorit  her ;  der  aus  den  Ardennen  enthält  kein  Eisenoxydul.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser. 
V.  d.  L.  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu  triibem  bräunlichem  Glas;  mit  denFIüi^^^ 
deutliche  Manganreaction ;  von  Säuren  kaum  angreifbar.  —  Schlaggenwald  in  Böhnjen«  , 
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mit  blauem  Flussspath,  ein  altbekanntes  Yorkommniss ;  Lossen  fand  ihn  in  der  Gegend 
von  Biesenrode  bei  Wippra  am  südöstlichen  Harz,  wo  er  in  den  Quarznestem  des  dor- 
tigen Schiefergebirges  parallelfaserige^  schmale  und  meist  geknickte  Trümer  von  lebhaft 
gelblichgrüner  Farbe  und  ausgezeichnetem  Seidenglanz  bildet  (Z.  geol.  Ges.,  \  870.  454). 
Mit  Quarz  innig  gemengt  in  Geschieben  bei  Meuville  in  den  Ardennen  [L.  L.  de  Koninck^ 
Bull.  acad.  Beige  (2)  Bd.  47,  Nr.  5). 

Vorwiegend  Met alloxyd Silicate. 
622.  Nontronit,  Berthier. 

Derb  und  in  Nieren,  oft  wie  zerborsten;  Bruch  uneben  und  splitterig;  weich,  mild,  fet- 
tig anzufühlen ;  G.  s  2,08 ;  strohgelb  bis  gelblichweiss  und  zeisiggrün,  schimmernd  bis  matt, 
im  Strich  fettglänzend,  undurchsichtig,  im  Wasser  wird  er  durchscheinend  unter  Entwicke- 
lung  von  Luftblasen.  —  Chem.Zus.  etwas  schwankend,  doch  nach  den  Analysen  von  Berthier, 
Jacguelainy  Biewend,  Thorpe,  Schrauf  ziemlich  genau :  wasserhaltiges  Eisenoxydmetasilicat, 
fFe^SI309+5|20,  mit  44,88  Kieselstture,  87,20  Eisenoxyd,  20,92  Wasser.  V.  d.  L. zerknistert 
er ,  wird  dann  gelb,  braun,  endlich  schwarz  und  magnetisch,  ohne  zu  schmelzen ;  in  erhitzten 
Säuren  leicht  löslich  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Nontron  im  D6p.  der  Dordogne, 
Andreasberg  am  Harz,  Tirschenreuth  in  Bayern,  Heppenheim  in  Baden,  Mugrau  im  BOhmerwald 
(sog.  Chloropal,  schwefelgelb). 

Anm.  Das  von  Bernhardt  und  Brandes  unter  dem  üblen  Namen  Chloropal  aufge- 
führte, von  Anderen  Unghwarit  genannte  Mineral  ist  nach  u.  Kobell  nicht  sehr  wesentlich 
verschieden  vom  Nontronit.  Es  findet  sich  derb,  von  muscheligem  bis  splitterigem  und  erdi- 
gem Bruch;  H.  k2,s...4,5;  G.« 2,4 ...2,2;  zeisiggrün  bis  pistazgrün,  z.  Th.  braun  gefleckt,  im 
Strich  lichter;  wenig  glänzend  bis  schimmernd,  im  Strich  glänzender,  kantendurchscheinend 
bis  undurchsichtig,  klebt  schwach  an  der  Zunge.  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  v.  A'o- 
bell:  (Fe2)S|8aö+8e20,  was  45,7  Kieselsäure,  40,6  Eisenoxyd,  U,7  Wasser  erfordert;  dage- 
gen findet  v.  Hauer  die  Formel  FeSI^O'-f  3120,  mit  23,5 Eisenoxydul,  17,6  Wasser,  woraus 
Kenngolt  auf  eine  schwankende  und  veränderliche  Zusammensetzung  des  Minerals  schliesst, 
was  auch  durch  die  Analysen  von  Hiller  vollkommen  bestätigt  wird,  welche  jedoch  ebenfalls 
Eisenoxyd  ergaben.  Doch  ist  das  Mineral  meist  innig  mit  Opal  gemengt,  in  welchen  es  sogar 
übergeht,  woraus  auch  der  oft  weit  grössere  Gehalt  an  Kieselsäure  zu  erklären  ist.  V.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar,  wird  sogleich  schwarz  und  magnetisch ;  von  Salzsäure  wird  er  theilweise 
zersetzt;  in  concentrirter  Kalilauge  wird  er  sogleich  dunkelbraun,  was  nach  t\  Kobell  sehr 
charakteristisch  ist.  —  Unghwar  und  Munkacz  in  Ungarn,  Haar  und  Leitzersdorf  bei  Passau, 
Meenser  Steinberg  bei  Göttingen,  hier  mit  Opal  auf  Klüften  von  Basalt. 

623.  Pingoit,  Breilhaupt. 

Derb,  in  Trümern,  bisweilen  in  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  nach  Flussspath ;  Bruch 
flachmuschehg  oder  uneben  und  splitterig,  geschmeidig,  leicht  zersprengbar;  H.sl ;  G.= 
2, 3. ..2,35;  zeisiggrün  und  dunkel  ölgrün.  Strich  lichter,  schimmernd  mit  Fettglanz,  kanten- 
durchscheinend bis  undurchsichtig;  fühlt  sich  sehr  fettig  an,  klebt  nicht  an  der  Zunge  und 
erweicht  sehr  langsam  im  Wasser.  —  Cbem.  Zus.  der  Var.  von  Woikenstein  nach  Kersten : 
36,90  Kieselsäure,  4,80  Thonerde,  29,50  Eisenoxyd,  6,10  Eisenoxydul,  25,11  Wasser,  ganz 
kleine  Mengen  von  Manganoxydul  und  Magnesia;  gibt  im  Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L, 
schmilzt  er  nur  in  den  Kanten ;  mit  Pbosphorsalz  Eisenfarbe  und  Kieselskelet ;  von  Salzsäure 
wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselpulver.  —  Wolkenstein ,  Tannhof  bei  Zwickau, 
Suhl. 

Anm.  Gramenit  (richtiger  Graminit)  nsinnie  Krantz  ein  grasgrünes,  sehr  weiches 
und  mildes  Mineral,  welches  bei  Menzenberg  im  Siebengebirge  Trümer  und  Mandeln  in  einer 
Wacke  bildet,  und  nach  Bergemann's  Analyse  dem  Pinguit  sehr  nahe  verwandt  ist;  ein  ähn- 
liches Mineral  fand  CoUins  auf  den  Eisensteinlagern  von  Smallacombe  bei  BoveyiTracey  in 
Devon. 

624.  Hlslngerit^  Berzelius  (Thraulit). 

Nierförmig  mit  rauher  Oberfläche  und  derb;  Bruch  muschelig;  spröd;  H.ssd,5...4; 
G.  =  2,6...8;  pechschwarz.  Strich  leberbraun  bis  grünlichbraun,  Fettglanz  oder  fettartiger 
Glasglanz,  undurchsichtig.  —  Die  ehem.  Zus.  dieser  amorphen  Gebilde,  welche  wahrscheinlich 
Umwandlungsproducte  augitischer  Mineralien  sind,  ist  quantitativ  recht  wechselnd ;  im  All- 
gemeinen sind  es  wasserhaltige  Silicate  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  (Magnesia).  Cleve  und 
Naumann -Zirkel,  Mineralogie.    12.  Anfl.  47 
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E.  Nordenskiöld  haben  viele  Analysen  veranstaltet.    Die  Var.  von  Riddarhytta  enthält  o- 
Cleve:  35,02  Kieselsäure,  1,20  Thonerde,  39,46  Gisenoxyd,  2,20  Eisenoxydul,  0,80  Magn^i; 
24,70  Wasser;  die  Var.  von  Bodenmais  (der  Thraulit}  hat  nach  Hisinger  und  v,  Kobeilt:. 
abweichende  Zus.,  indem  sie  aus  34,28  Kieselsäure,  42,79  Eisenoxyd,  5,70  Eisenoxydai,  iv. . 
Wasser  besteht.    Noch  anders  ist  nach  Lindström  und  Arppe  das  Vorkommniss  von  Orijür 
zusammengesetzt.    Rammeisberg  glaubt ,  dass  man  aus  vielen  Analysen  im  Ganzen  die  Fon 
2  (R(Fe2)St30iO)  +  9|20  ableiten  könne.   Jene  Schwankungen  der  ehem.  Zus.  können  nichts 
fremden,  weil  der  schwedische  Hisingerit  nach  H.  Fischer  u.  d.  M.  gar  nicht  homogen  ist  .. 
Kolben  gibt  er  Wasser,  und  zwar  einen  Theil  schon  unter,  den  anderen  Theil  erst  über< 
C;  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  der  von  Bodenmais  schwer  zu  einer  stahigrauen  Perle.  «- 
gegen  der  schwedische  sich  nur  in  Kanten  rundet,  aber  magnetisch  wird ;  von  Sauren  h 
zersetzbar    mit  Abscheidung    von  Kieselschleim.  —  Riddarhytta,    L&ngban,    BodenLi 
Orijärfvi;  Degerö  (hier  der  sog.  Degeröit),  Gillinge- Grube  in  Westmanland  (hier  der^. 
Gillingit). 

Anm.  4.  Dem  Hisingerit  ist  der  schwarze  Melanolith  sehr  verwandt,  welche: 
dünnen  Platten  auf  Syenit  bei  Cambridge  in  Massachusetts  vorkommt,  dasG.aB2,69und,D} 
Abzug  des  beigemengten  kohlensauren  Kalks,  eine  dem  Hisingerit  ziemlich  nahe  komme i: 
Zus.  hat.  Desgleichen  der  etwas  rüthlich-schwarze  und  durchscheinende,  derbe  MeUa 
siderit  mit  7,39 Kieselsäure,  75,43  Eisenoxyd,  4,84  Thonerde,  48,83  Wasser  von  Mineral  H 
Delaware  Co.,  Pennsylvanien. 

Anm.  2.  Der  auf  den  Erzgängen  von  Przibram  vorkommende  theils  dichte,  tbeiU^* 
dige ,  von  Reuss  benannte  L  i  1 1  i  t  bildet  traubige  und  nierförmige  Gestalten ,  fühlt  sich  m^-' 
an,  hat  H.si2,  G.ib  8,0428,  ist  schwärzlichgrün,  im  Strich  dunkel  graugrün,  und  besteht  di 
Pciyr  aus  84,5  Kieselsäure,  54,7  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd,  4  0,8  Wasser.  Im  Kolben  ^'J 
er  schwarz;  auf  Kohle  schmilzt  er  schwierig  zu  schwarzer  magnetischer  Schlacke;  dur 
Salzsäure  löslich  mit  Bildung  von  Kieselgallert ;  vielleicht  ist  er  dem  Cronstedtit  verwandt 

625.  Bergholz,  oder  Xylotil,  Glocker, 

Derb,  plattenförmig,  von  sehr  zartfaseriger,  und  zwar  sowohl  gerad-  als  krummfastru- 
Textur,  die  Fasern  meist  fest  verwachsen,  zuweilen  fadig  aufgelockert;  mild,  in  dünneo Sin- 
nen etwas  biegsam,  weich  und  sehr  weich;  G.s  4,5  (2,40. ..2, 56  nach  KenngoU,  die  gnioliu 
Var.  am  schwersten) ;  holzbraun,  bald  lichter,  bald  dunkler,  auch  bräunlichgrün,  schininien 
und  matt,  im  Strich  etwas  glänzend,  undurchsichtig;  klebt  etwas  an  derZunge.  —  Cheu.Zu.v 
nach  der  Analyse  von  Thaulow:  55,54  Kieselsäure,  49,50  Eisenoxyd,  45,07  Magnesia,  <<• 
Wasser;  doch  haben  spätere  Untersuchungen  von  C.  v.  Hauer  gelehrt,  dass  das  Mineral ej 
etwas  schwankende  Zusammensetzung  bei  fast  22  pCt.  Wasser  (einschliesslich  des  h)^ 
skopischen)  besitzt,  und  meist  noch  etwas  Eisenoxydul  enthält;  der  Gehalt  an  Kieselsaure  u:' 
Magnesia  ist  in  diesen  letzteren  Analysen  geringer.  Im  Kolben  gibt  es  Wasser  und  wird  M^ 
lieh ;  von  Salzsäure  wird  es  ziemlich  leicht  zersetzt,  mit  Hinterlassung  eines  KieselskeM- 
welches  aus  lauter  parallelen  Fasern  besteht ,  die  u.  d.  M.  aus  kleinen  aneinander  gereiht^' 
Kugeln  zusammengesetzt  erscheinen.  —  Sterzing  in  Tirol. 

Anm.  4.   Nach  Kenngott  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Bergholz  von  Sterzing ^^' 

metasomatische  Bildung  nach  Chrysotil,  ist,  indem  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  übergii^- 

während  ein  Theil  der  Magnesia  entfernt  wurde.    Aus  Erdmann's  Analyse  des  BergkorL^' 

^    von  Dannemora  aber  ergibt  sich,  dass  auch  dieses  Mineral  dem  Xylotil  sehr  nahe  steht:  st*'' 

Wassergehalt  beträgt  fast  4  4,6  pCt. 

Anm.  2.  Sehr  ähnlich  ist  Hermann's  Xylit.  Formen  wie  die  des  Berghoizes;  H.*^ 
G. SS 2,935;  nussbraun,  schimmernd,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  iiAch  Hermann:  4*.^* 
Kieselsäure,  37,84  Eisenoxyd,  5,42  Magnesia,  6,58  Kalk,  4,86  Kupferoxyd,  4,70  Wasser.  ^> 
im  Kolben  dunkler ;  schmilzt  schwer  an  den  äussersten  Kanten ;  von  Säuren  wenig  aogreii- 
bar.  —  Wahrscheinlich  vom  Ural. 

626.  Umbra^  Hausmann. 

Derb;  Bruch  flachmuschelig  und  höchst  feinerdig;  mild;  H.ss4,5;  G.sS.Si  1^^^' 
braun  bis  kastanienbraun,  matt,  im  Strich  etwas  glänzend,  undurchsichtig,  klebt  stark  an  d^* 
Zunge,  und  fühlt  sich  etwas  rauh  und  mager  an;  im  Wasser  zeigt  sie  sehr  lebhafte Eat^i<^^' 
lung  von  Luftblasen.  —  Chem.  Zus.  tiBch Klaproth:  43  Kieselsäure,  5  Thonerde,  48Eiseaoi)'^ 
20  Manganoxyd,  -14  Wasser.  Victor  Merz  fand  über  52  pCt.  Eisenoxyd,  44,5  Manganoxyd  uoj 
nur  3  Thonerde*  —  Insel  Cypern ;  ist  vielleicht  nur  ein  Gemeng  von  Thon  mit  Eisen-  ^'^ 
Manganhydroxyd. 
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C^toanoh*  Als  braune  Farbe;  was  jedoch  unter  dem  Namen  kölnische  Umbra  in 
den  Handel  kommt,  ist  eine  aus  Braunkohle  bereitete  Farbe. 

A  n  m.  4 .  Das  schon  lange  als  Terra  di  Siena  bekannte  Mineral  ist  später  von  Riwmey 
unter  dem  Namen  Hypoxanthit  eingeführt  worden.  Es  findet  sich  derb,  ist  Im  Bruch  mu- 
schelig und  feinerdig,  hat  H.  ^2,  G.a3,46,  ist  bräunlichgelb,  matt,  wird  im  Strich  glänzend, 
klebt  stark  an  der  Zunge,  und  absorbirt  viel  Wasser.  —  Chem.  Zus.  nacb  Rowney:  4  4,U  Kie- 
selsäure, 9,47  Thonerde,  65,35  Eisenoxyd,  0,53  Kalk,  4  8,00  Wasser;  gibt  im  Kolben  Wasser, 
brennt  sich  nussbraun,  ist  unschmelzbar,  wird,  im  Red.- F.  geglüht,  magnetisch,  und  bleibt 
unverändert  in  concentrirter  Salzsäure.  Wird  sowohl  im  rohen,  als  im  gebrannten  Zustand 
als  Malerfarbe  benutzt. 

Anm.  2.  Sartorius  v,  Waltershausen  hat  ein  kastanienbraunes  bis  leberbraunes,  im 
durchscheinenden  Licht  blutrothes,  amorphes  Mineral  von  H.>eb2,5,  G.  x=2,743  aus  der  Tuff- 
bildung vom  Capo  Passaro  in  Sicilien  unter  dem  Namen  Siderosilicit  eingeführt;  besteht 
aus  34  Kieselsäure,  48,6  Eisenoxyd,  7,5  Thonerde,  40  Wasser. 

627.  Klipsteinit,  v.  Kobell. 

Scheinbar  amorph ;  derb,  dicht,  im  Bruch  flachmuschelig;  H.  »5,5;  G.ik3,5;  spröd, 
dunkel  leberbraun  in  röthlicbbraun  und  grau  verlaufend.  Strich  röthlichbraun,  fettglänzend, 
auch  metallisch  schimmernd,  undurchsichtig,  selten  in  scharfen  Kanten  durchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  v.  Kobeü:  85,0  Kieselsäure,  82,47  Manganoxyd,  4,0  Eisenoxyd,  4,7  Thon- 
erde, 35,0  Manganoxydul,  8,0  Magnesia,  9  Wasser.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  schwarzgrauer 
wenig  glänzender  Schlacke ;  das  Pulver  wird  von  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  leicht 
gelöst  mit  Abscheidung  von  schleimigem  Kieselpulver;  mit  concentrirter  Phosphorsäure  gibt 
er  eine  violette  Lösung.  —  Bildet  ein  über  fussmächtiges  Lager  über  Rotheisenstein  bei  Her- 
bem in  Nassau. 

Anm.  4.  Fischer  befand  den  Klipsteinit  als  ein  Gemeng  von  rothbraunen  oder  gelb- 
lichen isotropen  und  von  schwarzen  opaken  Partikelchen;  auch  die  Chlorentwickelung  mit 
Salzsäure,  welche  einem  reinen  Silicat  nicht  zukommen  kann,  spricht,  wie  er  mit  Recht  be- 
merkt, gegen  die  Homogenität  des  Minerals. 

Anm.  8.  Schwarzen  Mangankiesel  nannte  v.  Xeon^rd  ein  noch  ziemlich  unvoll- 
ständig bekanntes  Mineral.  Derb  und  als  Anflug  oder  Ueberzug ;  Bruch  unvollkommen  mu- 
schelig bis  eben ;  weich;  eisenschwarz,  Strich  gelblichbraun ,  halbmetallisch  glänzend,  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Bahr:  36,80  Kieselsäure,  4,4  4  Thonerde, 
0,70  Eisenoxyd,  43,00  Manganoxyd,  0,57  Magnesia,  0,70  Kalk,  9,48  Wasser;  v.  d.  L.  schwillt 
er  an  und  schmilzt  im  Red.-F.  zu  einem  grünen,  im  Ox.-F.  zu  einem  schwarzen  Glas;  in  Säu- 
ren leicht  löslich.  —  Klapperad  in  Dalekarlien,  Schweden.  Diese  Substanz  ist  wahrscheinlich 
aus  der  Oxydation  manganreicher  Bisilicate ,  wie  des  Manganaugits  (Rhodonits)  hervorgegan- 
gen ;  hierher  scheint  auch  der  Stratopäit  von  Pajsberg,  sowie  der  N  eot o k i t  von  der  Erik 
Mattsgrube  in  Schweden  und  von  Gäsböle  in  Finnland  zu  gehören. 

628.  Wolkonskoit,  Kämmerer. 

Derb,  nierförmig,  in  Trümern  und  Nestern ;  Bruch  muschelig  bis  uneben,  wenig  spröd ; 
H.  SS 2. ..2,5;  G.  SS  2,2. ..2, 3;  gras-  und  smaragdgrün  bis  pistaz-  und  schwärzlichgrün.  Strich 
gleichfarbig,  doch  lichter;  schimmernd  bis  matt,  im  Strich  glänzend;  fühlt  sich  etwas  fettig 
an;  klebt  nicht  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus. :  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Chrom- 
oxyd und  etwas  Eisenoxyd  (auch  wenig  Thonerde,  Magnesia  und  andere  Bestandtheile)^  für 
welches  jedoch  keine  stöchiometrische  Formel  möglich  ist,  da  die  Analysen  von  BertMery  Ker- 
sten,  ttimoff  und  Iwanow  zu  sehr  differiren ,  und  das  Mineral  jedenfalls  ein  Gemeng  von 
schwankender  Zusammensetzung  sein  dürfte.  V.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Phosphorsalz  Reac- 
tion  auf  Chrom  und  Kieselskelet.  —  Gouv.  Perm  in  Russiand,  am  Berge  Etimyatskaja  im 
Ochansker  Kreise,  in  Sandschichten  der  unteren  Dyas.  . 

629.  Bottisit,  Breühaupt. 

Röttisit  nannte  Breithaupt  ein  auf  einem  Gang  bei  Röttis  unweit  Reichenbach  im 
Voigtland  vorkommendes  Mineral.  Dasselbe  ist  (auch  nach  Bertrands  optischer  Untersu- 
chung) amorph,  findet  sich  derb,  in  linsen-  und  keilförmigen  Massen,  auch  eingesprengt;  hat 
muscheligen  bis  erdigen  Bruch;  H.  ■■  2.».2,5;  G.  s  2,S5...2,37;  ist  smaragd-  bis  apfelgrün, 
im  Strich  apfelgrün,  schimmernd  bis  matt,  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  ziemlich  leicht 
zersprengbar,  und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Winkler  hauptsächlich  aus  43,67  Kiesel- 
säure, 85,87  Nickeloxyd  und  44,48  Wasser;  doch  ist  auch  etwas  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
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Phosphorsäure  und  Arsensäure,  wenig  Kobaltoxydul  und  Kupferoxyd  vorhanden.  Findet  sich 
in  Begleitung  des  Konarits  (nicht  Komarits,  da  der  Name  von  xo^a^o^,  immergrün,  stammt, 
eines  fast  genau  ebenso  zusammengesetzten  Minerals  von  pistaz-  bis  zeisiggrüner  Farbe 
(G.B=2,54...2,62),  welches  kleine  Körner  und  Krystalle  von  vollkommen  monotomer  SpaJt- 
barkeit  bildet,  und  nach  Kenngott  wohl  nur  das  krystallinische  Vorkommen  derselben  Sub- 
stanz ist ;  zufolge  Bertrand  sehr  stark  doppeltbrechend  und  zwar  negativ  und  wahrscheinlich 
hexagonal. 

Anm.  Hier  würde  wohl  auch  das  von  C.  Schmidt  unter  dem  Namen  Pimelith  aus 
Schlesien  analysirte  Mineral  einzureihen  sein ,  >velches  54,63  Kieselsäure,  32,66  Nickelo\^d 
bei  nur  5  pCt.  Wasser  enthält. 

630.  Uranophan,  Websky. 

Krystallinisch  und  wahrscheinlich  rhombisch;  allein  bis  jetzt  nur  in  mikroskopisch  klei- 
nen nadeiförmigen  Krystallen  beobachtet,  an  denen  es  jedoch  Websky  gelang,  bei  hundert- 
facher Vergrösserung  die  Combination  ooPoo.OOP.Poo  zu  erkennen ,  wobei  ooP  =  i  46°,  und 
Poo  in  der  Polkante  etwas  weniger  als  90®  misst.  Im  Ganzen  erscheint  das  Mineral  derb, 
dicht  oder  kryptokrystallinisch,  und  nur  in  kleinen  lockeren  Partieen  feindrusig ;  die  Spait- 
barkeit  der  kleinen  Krystalle  ist  brachydiagonal ,  der  Bruch  der  dichten  Aggregate  unebeo 
und  flachmuschelig ;  H.  s  2,5 ;  G.  =  2,6. ..2, 7 ;  honiggelb  bis  zeisiggrün  und  schwärzlichgrün, 
matt,  doch  die  Krystalle  glänzend.  —  Nach  den  Analysen  von  Grundmann  besteht  das  Mine- 
ral im  reinen  Zustand,  d.  h.  nach  Abzug  von  mancherlei  Beimengungen,  aus  n,0  Kiesel- 
säure, 6,4  Thonerde,  53,83  Uranoxyd,  5,07  Kalk,  4,46  Magnesia,  4,85  Kali  und  45,4  4  Wasser, 
welche  Zusammensetzung  sich  etwa  durch  die  Formel  Ca*  (P)581®030-|- 481^0  ausdrücken 
lässt,  welche  vielleicht  zu  Ca03S|30ii+6|20  vereinfacht  werden  darf.  Schwärzt  sich  beim 
Erhitzen  und  wird  braun ;  zersetzbar  durch  Säuren  unter  Abscheidung  flockiger  Kieselsäare 
—  Kleine  derbe  Massen  in  den  Apophysen  eines  feinkörnigen  Granits  bei  Kupferberg  in  Schle- 
sien (Z.  geol.  Ges.,  4859.  384,  und  4870.  92). 

Anm.  Sehr  nahe  verwandt  dem  Uranophan,  zufolge  H,  v,  FotUlon  damit  identisch,  ist 
dasjenige  Mineral  von  Wölsendorf  in  Bayern,  welches  Boficky  mit  dem  Namen  U  ran otil  be- 
legt hat.  Dasselbe  bildet  in  kleinen  Quarzdrusen  über  dem  dortigen  Fluorit  höchst  feine,  ci- 
trongelbe  Krystallnadeln ,  welche  nach  v,  Zepharovich  dem  rhombischen  System  angehöreo 
(OOP  ca.  4  64®,  nach  Schraufs  abweichender  Aufstellung  =97®j,  und  zu  radialen  oder  stern- 
förmigen Aggregaten  verbunden  sind;  G.  =  3,959.  —  Chem.  Zus.  nach  drei  Analysen:  43,Tii 
Kieselsäure,  0,45  Phosphorsäure,  66,75  Uranoxyd,  0,54  Thonerde,  5,27  Kalk,  4  2,67  Wasser 
(N.  Jahrb.  f.  Min.,  4  870.  780),  woraus  sich  wohl  die  Formel  CaPSiSO^i  +  elsO  ableiten  lässig 
welche  auch  von  Genth  aufgestellt  wird.  Nach  Weisbach  stimmt  ein  in  dem  Bergwerk  Weis- 
ser Hirsch  bei  Neustädtel  in  schön  gelben ,  haarförmigen  Krystallen  vorkommendes  Uranerz 
ganz  mit  dem  Uranotil  überein,  indem  es  das  G.  =  8,87  besitzt,  und  nach  Winkier  43,02  Kie- 
selsäure, 63,93  Uranoxyd,  3,03  Thonerde  und  Eisenoxyd,  5,4  3  Kalk,  4  4,55  Wasser  enthält. 
F.  A.  Genth  befand  das  York,  aus  Nordcarolina,  welches  dort  wachsglänzende  strohgelbe  bi$ 
citrongelbe  anscheinend  amorphe  Massen  um  Gummit  bildet  (G.  =  3,834),  ganz  genau  über- 
einstimmend zusammengesetzt  mit  4  3,95  Kieselsäure,  66,98  üranoxyd,  6,54  Kalk,  42,56  Was- 
ser. —  Findet  sich  nach  Schrauf  auch  zu  Joachimsthal ;  ferner  auf  der  Flatrock-Mine,  Mitchell 
Co..  Nordcarolina. 

634.  Bismutoferrit,  Frenzel  (Grttne  Eisenerde). 

Mikro-  und  kryptokrystallinisch ;  meist  derb  und  eingesprengt  in  sehr  feinkörnigen  bis 
dichten  und  erdigen  Aggregaten,  in  deren  Hohlräume  bisweilen  kleine  Krystalle  eintreten, 
welche  monoklin  zu  sein  scheinen.  —  Bruch  der  derben  Massen  uneben  und  erdig ;  H.  ^ 
3,5;  G.  CS  4,48;  zeisiggrün  bis  olivengrün,  Strich  lichter,  schimmernd  bis  matt,  kanten- 
durchscheinend bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  naich  Frenzel:  24,05  Kieselsäure,  41, S^ 
Wismuthoxyd  und  33,42  Eisenoxyd,  was  sehr  nahe  dem  VerhältnissBl2(Fe2)28l*0i7  entspricht. 
—  Schneeberg  in  Sachsen  auf  Erzgängen,  oft  innig  mit  Homstein  oder  Chalcedon  gemengt. 

A  n  m.  Dergleichen  mit  Bismutoferrit  und  anderen  Dingen  gemengter  Homstein  ist  es 
was  früher  von  ScÄttier  analysirt  und  mit  dem  Namen  Hypochlorit  belegt  wurde.  Eine 
Var.  von  Schneeberg  hat  H.  =  6,  G.  =  2,9. ..  3,  und  soll  nach  Schüler's  (etwas  zweifelhafter 
Analyse  aus  50,24  Kieselsäure,  4  8,03  Wismuthoxyd,  40,54  Eisenoxydul,  44,65  Thonerde,  9,6i 
Phosphorsäure  bestehen.  Da  aber  dieser  Schneeberger  Hypochlorit  nach  Fischer's  mikrosko- 
pischer Untersuchung  ein  mehrfaches  Gemeng  ist,  so  lässt  sich  gar  keine  bestimmte  Zo- 
sammensetzung  erwarten;  Frenzel  fand  z.  B.  in  einem  Exemplar  88,45  Kieselsäure,  6  Eisen- 
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oxyd    und  4,76  Wismuthoxyd.     Ein  ähnliches  Mineral    von   Bräunsdorf   enthält  dagegen 
Antimonoxyd  statt  Wismuthoxyd« 

Dreizehnte  Ordunng:  Terbindungreii  Ton  Silicaten  mit  Titanaten,  Zirkoniaten,  Niobaten, 

Tanadinaten. 

632.  Titanit,  Klaproth  (Sphen,  Greenovit). 

Monoklin;  nach  den  Messungen  von  Des-Cloizeaux  ist  /I:^  =  86°  22';  A.-V.  = 
0,4272  :  4  :  0,6575;  ooP  (/)  4  33°  52',  fPoo  (a?)  55°  24',  *oo  (y)  34°  24',  OP  (P), 
-Pc»  (r)  4  4  3°  30',  die  Hemipyramide  ^9%  (n)  4  36°  4  2',  femer  41^4  (s)  67°  57',  00*3 
[M]  76°  7'  und  ool^oo  (q)  sind  diejenigen  Formen,  welche  in  den  Gombb.  gewöhnlich 
vorwalten  ^) ;  diese  erscheinen  sehr  manchfaltig,  doch  grossentheils  entweder  horizon- 
tal säulenförmig,  durch  Vorwalten  der  genannten  und  anderer  Hemidomen  mit  OP;  oder 
tafelartig,  wenn  das  Hemidoma  ^oo  oder  OP  vorwalten;  sehr  oft  geneigt  säulenför- 
mig durch  Vorherrschen  von  f"R2,  bisweilen  auch  durch  Vorherrschen  von  4i^4,  sel- 
ten vertical  säulenförmig  durch  ooP  und  ooi^oo.  Zwillingskrystalle  sehr  häufig, 
Zwillings-Axe  die  Normale  der  Basis  (oder  Zwillings-Ebene  die  Basis),  Beriihrungs- 
und  Durchkreuzungs-Zwillinge.  Die  nachstehenden  Holzschnitte  zeigen  einige  der  ge- 
wöhnlichsten Formen,  deren  Bilder  meist  aus  G.  Rose's  Abhandlung  entlehnt  sind. 


Fig.  4.  ooP.OP.^oo.-Poo;  die  schiefe  Basis  P  ist  in  dieser,  wie  in  allen  folgenden 
Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  5,  6  und  9,  nach  hinten  einfallend  zu 
denken. 

Fig-  2.  Ein  Durchkreuzungs-Zwilling  zweier  KrystiiUe  von  der  Form  wie  in  Fig.  4; 
der  rinnenartige  einspringende  Winkel  der  Flächen  x  und  x  misst  4  04°  26', 
der  ebenfalls  einspringende  Winkel  der  Flächen  y  und  y   4  20°  3  4'. 

Fig.  3.  OP. ^oo .  ooP.  f 'P2 .  oo'Poo  .^"Poo ;  zwei  Krystalle  dieser  Form  sind  zu  einem 
Contact-Zwilling  in  der  Fläche  OP  verbunden;  die  Verticalaxen  beider  bilden 
einen  Winkel  von  4  70°  ii']x:x=  78°  34'. 

Fig.  4.     Ein  ähnlicher  Zwilling,  dessen  Individuen  die  Comb.  Fig.  4  zu  Grunde  liegt. 

Fig.  5.  fii2.0P.-Poo.|42oo.iioo;  diese  und  die  folgende  Figur  sind  in  einer  solchen 
Stellung  gezeichnet,  dass  die  Hemipyramide  n  als  verticales  Prisma  erscheint, 
und  die  schiefe  Basis  P  sehr  stark  nach  vorn  abfällt. 

Fig.  6.  Comb,  wie  Fig.  6,  mit  ooP  (/)  und  —21^2  (0;  diese  und  ähnliche  Combb. 
kommen  besonders  an  dem  in  Gesteinen  eingewachsenen  braunen  und  gelben 
Titanit  vor.  Die  Kante  zwischen  /  und  t  wird  an  Krystallen  von  Wermsdorf 
in  Mähren  abgestumpft  durch  die  Hemipyramide  —  5l^-J. 


4)  Wir  halten  diejenige  Stellung,  in  welcher  G,  Rose  die  Krystalle  beschrieb,  für  weit  na- 
turgemässer  als  jene,  welche  von  Des-Cloixeaux  und  Schrauf  gewählt  wurde.  —  Hessenberg  gab 
eine  vollständige  Uebersicht  aller  bekannten  Formen,  deren  nicht  wenige  erst  von  ihm  entdeckt 
worden  sind  (Min.  Mitth.,  Heft  XI,  4873.  28).  Ihre  Zahl  beträgt  gegenwärtig  44.  Schon  früher 
hatte  V,  V.  Zepharovich  am  Titanit  40  verschiedene  Partialformen  aufgezählt.  Ueber  die  Krystalle 
des  Nasjam'schen  und  Ilmengebirges  vgl.  Jeren^'&w  in  Verh.  d.  min.  Ges.  Petersb.  (2)  XVI.  4884 . 
254.  —  Arzruni  zog  aus  den  Messungen  eines  Krystalls  aus  einem  Auswürfling  von  Procida  und 
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Fig.  7.     ooP.oolJoo.0P.^oo.-Poo.|"R2.i?oo;  vertical-säulenformig,  wie  auch 
Fig.  8,     welche  meist  dieselben  Formen,  jedoch  statt  des  Klinodomas  i^oo  [r)  di«v; 
sitive  Hemipyramide  4*R4  (s) ,  und  ausserdem  noch  das  Klinoprisma  ooi^3 
sowie  die  negative  Hemipyramide  — t^t  (t)  zeigt;  M:  M=  76^  7'. 

7 


Fig.  9. 


Flg.  tO. 


P:x=U0°43' 


Diese  Fig.  ist  so  gezeichnet,  dass  die  Hemipyramide  ii^i  {$)  als  verticales  Pri^s. 
erscheint;  sie  stellt  die  Comb.  4lJ4.0P.fPoo.-Poo.flJ2.ooP.oolJ3.-.*ft 
dar;  5:5=  67°  57'. 

4'P4.ooli3.ooP.0P.^oo;  von  Schwarzenstein  in  Tirol,  nach  tfew^H 
die  Hemipyramide  4^4  [s)  erscheint  als  geneigtes  Prisma,  weil  die  Yertici- 
axe  senkrecht  steht. 
Fig.  H.  Ein  Contact-Zwilling  der  Comb.  Fig.  10;  ebendaher  nach  Hessenberg:  dir 
beiderseitigen  klinodiagonalen  Polkanten  der  prismatisch  erscheinendet 
Hemipyramide  s  bilden  einen  Winkel  von  120^34';  auch  kommen  voll- 
kommene Durchkreuzungs-Zwillinge  vor,  in  welchen  beide  Individuen  übe'' 
die  Zwillings-Ebene  hinaus  verlängert  sind. 
1:1   =433°52'  P:r  =  U6*'45' 

M:M=    76     7  n:n==436   i% 

SIS  =    67  57  r:n=462   46 

M:s  =i59   39  n:y=zii\    44 

5:P=r406     5  n:P=U4   56 

Die  Krystalle  erscheinen  aufgewachsen  und  eingewachsen ;  auch  derb  in  scbalitts 
Aggregaten.  —  Spaltb.  in  manchen  Varr.  prismatisch  nach  ooP,  in  anderen  klinodo- 
matisch  nach  l^oo  4  43^30',  unvoUk.;  H.  =  5...5,5;  G.  =  3,4...3,6;  verschiedenüicli 
gefärbt,  besonders  gelb,  grün  und  braun,  auch  roth  (Gree novit),  zuweilen  rftfi- 
farbig ;  Glasglanz,  zuweilen  diamantartig,  oft  fettartig ;  halbdurchsichtig  bis  undurch- 
sichtig; optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  des  klinodiagonalen 
Hauptschnitts,  und  ihre  Bisectrix  (c)  ist  fast  normal  auf  der  Fläche  x,  q  :c  =  39^l* 
a  :  a=24°;  sehr  starke  Axendispersion,  Q^v,  In  den  dunkleren  Varietäten  ist  der 
Pleochroismus :  a  (in  den  lang  rhombischen  Schnitten  der  parallel  der  kurzen  Diago- 
nale schwingende  Strahl)  röthlichbraun ,  c  grünlichgelb ,  b  >  a.  —  Die  pelluciderefl. 
meist  gelblichgrünen,  aufgewachsenen  Krystalle  bilden  die  Sphen  genannte  Varietai. 
die  impelluciden  eingewachsenen  von  vorwiegend  braunen  Tönen  heissen  Titaoii. 
—  Ghem.  Zus.  nach  den  Untersuchungen  von  H.  Rose  und  anderer  Chemil^fr- 
€a8iTii^=€aSi2i&+CaTi2i&,  vierfach  kieselsaurer  und  titansaurer  Kalk  (sog.  0«^- 
drisilicate),  mit  30,27  Kieselsäure,  4^,54  Titansäure,  t8,Ä2  Kalk,  von  w^elchem  let^- 


P:j/  =  H9 
P:l  =  85 
x:l  =484 
V:/  =439 


43 
45 
33 

86 


mehrer  von  Ponza  den  gewagten  Schluss,  dass  der  sublimirte  Titanit  ein  etwas  anderes  A^en* 
verhältniss  besitze,  als  der  in  den  älteren  massigen  Gesteinen  und  krystallinischen  Schiefern  >of^ 
kommende,  weil  im  Vergleich  mit  den  Jeremejew' sehen  Resultaten  —  in  der  dritten  DeciWBif 
sich  kleine  Ab^veichungen  ergeben  (Sitzgsber.  Berl.  Akad.  4  882.  869). 
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leren  in  den  braun  gefärbten  Varieläten  einige  Procent  durch  Eisenoxydul  vertreten 
werden,  d.  h.  es  ist  FeSiTiO*  vorhanden.  In  dem  Titanit  aus  dem  Syenit  des  Plauen- 
schen  Grundes  bei  Dresden  fand^Groth  5,83  Eisenoxyd,  S,44  Thon-  und  Yttererde, 
sowie  nur  31,46  Titansäure;  vielleicht  ist  es  hier  die  sechswerthige  Gruppe  CaSi, 
w^ eiche  durch  (Al^),  (Fe^)  u.  s.  w.  vertreten  wird;  minder  wahrscheinlich  ist,  dass 
t  {K^}  für  3  des  vierwerthigen  Ti  eintreten.  Titanit  aus  dem  Syenit  des  Biellesischen 
enthält  nach  Cossa  auch  Yttrium  und  Cermelalle.  V.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten 
unter  einigem  Aufschwellen  zu  dunklem  Glas;  mit  Phosphorsalz  gibt  er  im  Red.-F., 
zumal  bei  Zusatz  von  Zinn,  die  Reaction  auf  Titan;  durch  Salzsäure  nur  unvollständig, 
durch  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzbar,  welche  die  Titansäure  lost,  während 
sich  Gyps  bildet;  das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott  stark  alkalisch.  —  St.  Gotthard 
u.  a.  Punkte  in  der  Schweiz;  Obersulzbachthal  im  Pinzgau,  Pfunders-  und  Pfitsch-Thal 
in  Tirol,  Arendal,  Achmatow'sche  Gruben  in  den  Nasjam'schen  Bergen  und  llmen- 
gebirge;  bei  Eganville,  Renfrew  Co.  in  Canada,  Krystalle  von  %0 — 80  Pfund  Gewicht; 
im  Syenit  und  Phonolith  häufig,  doch  nur  in  kleinen  Krystallen  eingewachsen;  über- 
haupt besonders  gern  in  homblendehaltigen  Gesteinen,  fast  nie  in  augitführenden. 

Anm.  4.    Mit  dem  Namen  Leukoxen  hatte  Giimbel  trübe  grauweisse  Umwand- 
lungsrinden bezeichnet,  welche  um  mikroskopische  Individuen  von  Titaneisen  in  dia- 
basischen u.  a.  Gesteinen  in  weiter  Verbreitung  bekannt  geworden  waren.    Ein  ähn- 
liches Umwandlungsproduct ,  welches  in  Form  einer  weissen,  schwach  grünlichen, 
innen   radialfaserigen,  nach    aussen  durch  allmähliche  Uebergänge  kömigen  Zone, 
Kömer  von  Rutil,  auch  von  Titaneisen  zu  umhüllen  pflegt,  wurde  von  t;.  Lasaulx 
Titanomorphit  genannt  und  auf  Grund  einer  unrichtigen  Analyse  Bettendorffs  als 
das  reine  Calciumtitanat  CaTi^O«^  erachtet  (Z.  f.  Kryst.  IV.  1880.  162).  Nach  Cathrein's 
Untersuchungen  (ebendas.  VI.  S44)  ist  der  sog.  Leukoxen  nichts  anderes  als  ein  Aggregat 
von  Titanit;  nach  Abzug  verschiedener  Beimengungen  erhielt  er  als  Zus.  der  reinen 
Substanz:  33,86  Kieselsäure,  44, <2  Titansäure,  25,68  Kalk;  ganz  ausserordentlich 
zarte  zierliche  sagenitische  Netzwerke  und  Gitter  von  Rutil  (z.  B.  in  einer  Betheiligung 
von  4  9  pGt.)  sind  häufig  diesem  feinkörnigen  Titanit- Aggregat  eingelagert.   Femer  that 
derselbe  Forscher  dar ,  dass  auch  der  sog.  Titanomorphit  dem  Titanit  angehört ,  mit 
welchem  auch   die   ehem.  Analyse  —  im  Gegensatz   zu  der  zugestandenermaassen 
falschen  von  Bettendorff  —  völlig  übereinstimmt ;  auch  hierin  ßnden  sich  vielfach  feine 
Rutilprismen.  —  Nach  Paul  Mann  entsteht  in  portugiesischen  Foyaiten  bisweilen  Rutil 
als  Umwandlungsproduct  aus  rissigem  Titanit,  wobei  siqh  auch  zugleich  kohlensaurer 
Kalk  und  wohl  etwas  amorphe  Kieselsäure  bildet.    Diller  beobachtete  in  Hornblende- 
graniten  der  Troas  eine  Entstehung  von  gelblichen  Anatas-Kryställchen  aus  Titanit. 
—  Merkwürdig  ist,  dass  der  Titanit  der  Gesteine  sich  bisweilen  mit  einem  trüben  kör- 
nigen Umwandlungsproduct  umgibt,  welches  mit  dem  Leukoxen  oder  Titanomorphit  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  besitzt. 

Anm.  2.  Den  oben  erwähnten,  von  Groth  (N.  J.  f.  Min.  4  866.  44)  ausführlich  beschrie- 
benen Titanit  aus  dem  Plauen'schen  Grund,  welcher  auch  sehr  deutlich  nach  }^2  spaltet,  be- 
legt Dana  mit  dem  besonderen  Namen  Grothit. 

A n m.  8.  Der  Greenovit  wurde  von  Breithaupt  zuerst  für  eine  manganhaltige  Varie- 
tät des  Titanits  erkannt;  die  Analysen  von  Delesse  und  Marignac  zeigten,  dass  ein  Theil  des 
Kalks  durch  4  bis  8  pCt.  Manganoxydul  ersetzt  wird,  daher  das  Mineral  fleisch-  bis  rosenroth 
erscheint;  St.  Marcel  in  Piemont. 

Anm.  4.  Guiscardi  beschrieb  unter  dem  Namen  Gua ri n  it  ein  in  kleinen  angeblich  te- 
tragonalen  Tafeln  krystallisirendes  schwefelgelbes  Mineral  von  ähnlicher  Zu^romensetzang 
wie  der  Titanit,  dessen  Substanz  er  daher  für  dimorph  hält;  es  findet  sich  in  den  sogenann- 
ten Auswürflingen  des  Monte  Somma ,  zum  Theil  mit  honiggelbem  Titanit.  V.  t\  Lang  er- 
kannte jedoch  durch  optische  Untersuchung  den  rhombischen  Charakter  der  Kr>'stalle 
{TschermaJc' sUineT.Wiiih.,  4874.84;  4  874.285).  Die  wegen  Materialmangels  unvollständige 
Analyse  ergab  33,64  Kieselsäure,  33,92  Titansäure,  28,04  Kalk  (95,57). 
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633.  Yttrotitaiiit^  Scheerei^  (Keilhauit). 

Monoklin,  nach  der  Angabe  von  Groth  völlig  isomorph  mit  Titan it,  iadem  ß  =  is: 
und  A.-V.  SS  0,430  :  i  :  0,649;  bildet  z.  Th.   recht  grosse  Krystalie;  auch   derb;  U.  = 
...7;    G.  SS  8,54  ...3,72;    bräunlichroth  bis  dunkelbraun,  Strich  schmutziggelb;  aui - 
Spaltungsflächen  glasglänzend ,  ausserdem  fettglänzend,  durchscheinend  bis  undurchsid . 
—  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Erdmann,  Forbes  und  Rammelsberg :  durchschniti 
ca.  30  pCt.  Kieselsäure,  28  Titansäure,  6  Thonerde,  7  Eisenoxyd,  9  Yttererde  und  Ceruv 
4  9  Kalk,  4  Kalk  oder  Magnesia.    Man  kann  vielleicht  die  Formel  Ca2(AI,Fe,T)2(SI,Tr^0i5 .. 
stellen,  nach  welcher  das  Mineral  als  sesquioxydreicher  Titanit  (vgl.  diesen)  erschiene,   bi^ 
glaubt  überhaupt  den  Yttrotitanit  mit  dem  Titanit  vereinigen  zu  kOnnen.     V.  d.  L.  scb[ 
er  mit  Blasenwerfen  ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Schlacke ;  von  Borai « ' 
er  gelöst  und  zeigt  dabei  die  Eisenfarbe,  welche  im  Red.-F.  blutroth  wird;  mit  Phosphurs 
Kieselskelet  und  in  der  inneren  Flamme  ein  violettes  Glas ;  mit  Soda  die  Reaction  auf  Mao.- 
Das  feine  Pulver  wird  von  Salzsäure  schwierig  aber  vollständig  gelöst.  —  Auf  Buö  bei  kir. 
dal  in  Norwegen,  sowie  an  mehren  anderen  Punkten  zwischen  Arendal  und  Kragerö. 

634.  Scborlomit,  Shepard  (Ferrotitanit). 

Regulär,  nach  Shepard  und  Dauber;  ooO  undooO.208;  jedoch  sehr  selten  kn.«u 
sirt,  meist  derb.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  muschelig;  H.  ^  7...7,5;  n  = 
3,78... 8, 86;  pechschwarz,  Strich  schwärzlichgrau,  stark  glasglänzend,  undurchsichtig. - 
Chem.  Zus.  der  Var.  aus  Arkansas  nach  Rammelsberg^  womit  die  Analysen  von  Wkü^' 
Crossley  und  Knop  recht  wohl  übereinstimmen:  26,09  Kieselsäure,  24,34  Titansäure,  i^ 
Eisenoxyd,  29,38  Kalk,  4,57  Eisenoxydul,  4,86  Magnesia.  Claw  analysirte  den  Schori« . 
vom  Kaiserstuhl  und  fand  ziemlich  übereinstimmende  Resultate,  nur  enthält  er  29,55  kicr 
säure  und  blos  25,48  Kalk,  aber  4,22  Alkalien.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwer  aou- 
Kanten  oder  (nach  Claus)  ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen,  nicht  magnetischen  Scblac«' 
mit  Borax  gibt  er  imOx.-F.  ein  gelbes,  imRed.-F.  ein  grünes  Glas;  mitPhosphorsaiz  und  etr- 
Zinn  im  Red. -F.  ein  violettes  Glas.  Von  Salzsäure  wird  er  nur  wenig  angegriffen.  —  Vi^'^ 
Cove  in  Arkansas,  mit  dunkelbraunem  Granat ,  Arkansit  und  Eläolith ;  am  Kaiserstahl  i- 
Oberschaflhausen  im  Phonolith,  und  am  Horberig  bei  Oberbergen,  an  beiden  Orten  mehrf«  ■ 
mit  Melanit  oder  Augit  verwechselt.  Ja,  nach  A'nop  kommt  am  Kaiserstuhl  überhaupt  i- : 
ächter  Schorlomit  vor. 

A n  m.  Des-Cloizeaux  hält  den  Schorlomit  für  einen  titanhaltigen  Granat;  Rammels^^ 
macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  die  Hälfte  des  Titans  als  Ti^O'  annimmt,  aisdi- 
R(Ca):(Fe2),(Ti2):Si,Ti  sehr  nahe  3:4:  3  wird,  wie  es  die  Granatformel  verlangt.  C-^ 
bringt  ihn  mit  dem  Yttrotitanit  in  eine  Verbindung  und  erinnert  daran,  dass  Titanit  nach  eir 
Beobachtung  G.  Rose's  aus  dem  geschmolzenen  Zustand  in  regulärer  Form  krystallisirt. 

635.  Tschewkinit,  G.  Rose. 

Derb,  und  wie  es  scheint  amorph;  Bruch  flachmuschelig ;  H.  ss  5 . . .  5,5 ;  G.  »  4.5C 
4,55;  sammetschwarz ,  Strich  dunkelbraun,  starker  Glasglanz ,  fast  ganz  undurchsichtig 
Chem.  Zus.  der  Var.  von  Miask  nach  Analysen  von  H,  Rose:  wesentlich  24  Kieselsäure,  if 
Titansäure,  45,09  Ceroxyd,  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd,  4  4,24  Eisenoxydul,  3,5 Kalk,  et»'- 
Manganoxydul ,  Magnesia  und  sehr  wenig  Kali  und  Natron ;  also  wohl  jedenfalls  die  Verb.'> 
düng  eines  Silicats  mit  einem  Titanat.  Dafür  spricht  auch  die  von  Damour  ausgeführte  Am- 
lyse  der  Var.  von  Coromandel,  welche  nach  Des-Cloizeaux  mikroskopische  Körner  ei&t^ 
doppeltbrechenden  Minerals  einschliesst ,  woraus  sich  der  fast  8  pCt.  betragende  Gehalt  > 
Thonerde  erklären  dürfte.  Hermann  fand  dagegen  für  die  Var.  von  Miask  etwas  andere  K^- 
sultate  als  H,  Rose,  und  namentlich  fast  24  pCt.  Thoroxyd.  V.  d.  L.  erglüht  er  scboelJ.  bU' 
sich  ausserordentlich  auf,  und  wird  sehr  schwammig  und  porös;  stärker  erhitzt  wird  er  geil 
schmilzt  aber  noch  nicht,  was  erst  in  der  stärksten  Weissglühhitze  erfolgt;  mitSalzs&ure  r 
latinirt  er  in  der  Wärme.  —  Sehr  selten,  im  Granit  des  Ilmengebirges  bei  Miask,  und  ao  d-^ 
Küste  von  Coromandel. 

636.  Mosandrit,  Erdmann. 

Monoklin  nach  Weibye,  von  Des  -  Cloiseatix  für  rhombisch  gehalten,  nach  den  neuer^i 
Untersuchungen  von  Brögger  (Z.  f.  Kryst.  IL  4878.  275)  in  der  That  monoklin;  daroacA  (* 
ß  a=  74°  241' ;  A.-V.  a=  4 ,084  4:4:  0,8435.    Formen  wie  in  nachstehender  Fig. : 

OOP  ;/)  88^36',  CX>P2  (n),  00*00  (a),  — P  (e)   424°  4',  -*00  {qh  auch  00*00. 
(  :  a  »  434°  48',        n  :  a  =  452°  52',        9  :  a  —  438°  2'. 
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—    Spaltb. 


Zwillinge    nach  dem  Orthopinakoid.    Gewöhnlich  derb  in  lamellaren  Massen 

ziemlich  voUk.  orthodiagonal,  Bruch  uneben;  H.  s  4 ;  G.  »  2,98.  ..3,08  ; 

röthlichbraan  bis  gelblichbraun ,  Strich  hellgelbr;   Glanz  glasartig  auf  den 

Spaltungsflächen,  fettartig  im  Bruch ;  kantendurchscheinend ,  nur  in  sehr 

dünnen  Lamellen  durchsichtig.    Eine  in  der  Symmetrie -Ebene  gelegene 

Elasticitätsaxe  bildet  mit  der  Verticalaxe  81^30';  stark  pleochroitisch : 

weingelb  und  dunkelorangeroth.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 

Berlin:   29,93  Kieselsäure,    9,90  Titansäure,   über  26  Cer-,   Lanthan-  und 

Didymoxyd,  49  Kalk,  fast  3  Natron,  ein  wenig  Eisenoxyd,  Magnesia  und 

Kali  nebst  8,90  pCt.  Wasser.    Im  Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt 

er    leicht    unter  Aufblähen  zu  einer  bräunlichgrünen  Perle ;  von  Salzsäure 

wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure ;  die  Sol.  ist  dunkel- 

roth,   wird  aber  beim  Erwärmen   gelb.  —  Selten,  im  Syenit  der  Insel 

Lamö  bei  Brevig  in  Norwegen,  mit  Leukophan,  Spreustein,  Eukolit  und 

violblauem  Fluorit;  auch  auf  der  kleinen  Insel  L&ven  im  Langesundsfjord. 

637.  Eudialyty  Stromeyer, 

Rhomboödrisch;  K  73''  30';  A.-V.  =  \\%,\\M\  gewöhnliche  Comb.  R .  OK  .ooPa.^^R 
(P,  Oj  u  und  z  in  beistehender  Figur),  ausserdem  noch  bekannt  nach 
Miller y    v.  Lang  nnA  v.  Kokscharow  OoR,  fR,   —  4"^,  —  2R,  — ^R, 
R3,    4^2;    die  Kry stalle   ziemlich   gross;    auch    derb   in  kömigen 
Aggregaten.  —  Spallb.  basisch,  deutlich,  \R  [z]   weniger  deutlich, ' 
auch  prismatisch  nach  Dawour;  Bruch  uneben;  H.  =  5...5,5;  G.= 


S, 84. ..2, 95;  dunkel  pfirsichblüthroth  bis  bräunlichroth ;  Glasglanz ;  |  ^ 
schwach  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  posi- 1 
Nach  H.  Fischer  enthält  der  Eudialyt  u.  d.  M.  viele  Mikrolithen 


jj  =  448^38' 

oder  67  42 
liv. 

von  Arfvedsonit,  auch  etwas  Feldspath  und  Sodalith.  —  Die  Analyse  des  grönländischen 

Eudialyts  von  Rammeisberg,  welche  ungefähr  das  Mittel  derjenigen  von  Damour  und  Ny- 

lander  darstellt,  ergab:  49,92  Kieselsäure,  46,88  Zirkonsäure,  6,97  Eisenoxydul,  4,<5 

Manganoxydul,  4  4,H  Kalk,   42,28  Natron,  0,65  Kali,   4,19  Chlor,  0,37  Glühverlust. 

Nimmt  man  an,  dass  das  Chlor  von  beigemengtem  Sodalith  herrührt,  so  vereinfacht 

II 
sich  die  \oii  Rammeisberg  gegebene  Formel  zu  Na^R2(SI,Ir)®i^*,  worin  R  =  Ca,  Fe, 
und  das  At.-Verh.  von  Si:Zr:=  6  :  1.  Lorenzen  gibt  eine  etwas  andere  Formel.  V.  d.L. 
schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  graugrünem  Email;  durch  Phosphorsalz  wird  er  aufge- 
löst ,  wobei  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  so  stark  anschwillt ,  dass  die  Perle  ihre 
Kugelform  verliert;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Bildung  von 
Kieselgallert.  -^  Kangerdluarsuk  in  Grönland,  Insel  Sedlovatoi  im  weissen  Meer, 
Magnet  Cove  in  Arkansas;  Brevig  in  Norwegen,  hier  als  Scheerer^s  brauner  Eukolit, 
welcher  nach  Möller,  Damour,  Des-Cloizeaux  und  Ny lander  krystallographisch  mit 
Eudialyt  identisch  ist,  und  auch  chemisch  damit  übereinstimmt  (nur  sind  unter  R 
einige  Procent  Cer  und  Lanthan  begriffen).  Der  einzige  auffallende  Unterschied  besteht 
nach  Des-Cloizeaux  darin,  dass  der  Eukolit  negative  Doppelbrechung  besitzt. 

638.  Katapieit,  Weybie. 

Hexagonal;  P  ^U*»  43'  nach  Dauber \  A.-V.  =  \  :  4,8593;  Krystalle  äusserst  selten, 
OP.ooP.P,  tafelförmig,  auch  wohl  noch  mit  iP  und  ^P,  gewöhnlich  nur  derb,  in  schaligen 
oder  lamellaren  Aggregaten.  Sjögren  fand  an  Tafeln  von  5  Mm.  Dicke  und  S — 4  Cm.  Grösse 
P:  OP=s 422«26'  (<M*»  40'  nach  Dauber),  P:  OOP=  U7°  84',  P  Polk.  430**  4',  A.-V.« 4  :  4 ,36*8 ; 
auch  gibt  er  zwei  (aber wohl  noch  fragliche) Zwillingsgesetze  an,  nach  SP  und  nach  P.  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooP,  deutlich,  auch  pyramidal  nach  P;  Bruch  splitterig;  H. ss6 ;  G.  «32,8 ; 
hellgelb  bis  licht  gelblichbraun ,  auch  graulichblau ;  schwach  glasglänzend ,  kantendurch- 
scheinend bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.:  die  Analysen  von 
Sjögren  und  Rammeisberg  differiren  beträchtlich,  indem  der  Erstere  im  Mittel  46,67  Kiesel- 
säure und  29,57  Zirkonsäure,  der  Letztere  89,78  Kieselsäure  und  40,42  Zirkonsäure  fand; 
ausserdem  8  bis  4  0  Natron,  4  Kalk  und  9  Wasser ;  Rammeisberg  leitet  aus  seiner  Analyse  die 
Formel  SNa«Ca(Si,Zr}9a2i  +  9lS0  ab ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  weissem  Email ,  in  Salz- 
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säure  zersetzt  er  sich  mit  Gallertbildung.  —    Im  Syenit  von  Lamö   bei  Brevig  mit  Ztrko2 
Mosandrit,  Tritomit.  .    . 

639.  Oerstedit^  Forchhammer. 

Tetragonal,  P  84**  25',  gewöhnliche  Comb.  P.OOPooPoo,  nebst  anderen  Flächen,  d 
Krystalle  in  Dimensionen  und  Formen  ganz  ähnlich  denen  des  Zirkons,  aufgewachsen;  H.= 
5,5;  G.  =  3,629;  röthlich-  bis  gelblichbraun,  diamantglänzend. —  Chem.  Zus.  nach  i!t' 
Analyse  von  Forchhammer:  68,96  Titansäure  und  Zirkonsäure,  4  9,71  Kieselsäure,  das  Uebiü' 
Kalk,  Magnesia  ,  Eisenoxydul  und  5,54  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar.  —  Arenda!.} 
Norwegen,  auf  Augit  mit  Titanit. 

640.  Wohlerit,  Scheerer. 

Monoklin  nach  Des-Cloizeaux,  welcher,  nachdem  früher  Weibye  und  Dauber  das  MiL^ 
ral  für  rhombisch  erklärt  hatten,  durch  genaue  optische  Untersuchungen  (der  Dispersion  ei 
die  Annahme  einer  monoklinen  Krystallreihe  geführt  wurde,  und  solche  auch  durch  Me$.<sfi- 
gen  bestätigte ;  da  zu  beiden  Seiten  der  Verticalaxe  fast  gleich  geneigte  Flächen  vorkoID^]^3 
so  ist  die  frühere  Deutung  der  Formen  erklärlich.  Nach  Des  -  CUHzeaux  ist  ß  =  1^  ^'j\ 
OoP  s=  90®  U'  (die  klinodiagonale  Seitenkante),  oo*2  =  127°  4'  (ebenso) ,  — Poo  =  43" <i 
folglich  wird  OP  :  00*00  =  4  09*>  45',  — POO  :  00*00  =  436°  42',  OP  :  OOP  «  4  08°  34'.  A.-V. 
=  4,0554  :  4  :  0,7092.  Die  von  mehren  verticalen  Prismen,  Hemipyramiden,  Hemidoffles 
Klinodomen  und  den  drei  Pinakoiden  gebildeten  Combinationen  sind  ziemlich  complicir. 
allein  deutliche  Krystalle  sind  äusserst  selten ,  gewöhnlich  nur  undeutlich  tafel-  und  sanier 
förmige  Individuen ;  meist  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  klinodiagonal  deutlich,  prism«- 
tisch  nach  ooP  unvollk.,  und  orthodiagonal  noch  schwieriger;  Bruch  muschelig ;  H.  =»  3...6 
G.  =s  3,44 ;  wein-  und  honiggelb  bis  gelblichbraun ;  Fettglanz  im  Bruch ;  durchscheineiKi 
'  —  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  rechtwinkelig  auf  ooi^oo  und  fast  parallel  dem  Hemi- 
doma  — Poo,  die  spitze  Bisectrix  steht  normal  auf  der  Orthodiagonale.  —  Chem.  Zun 
nach  den  Analysen  von  Scheerer^  Hermann  und  Rammeisberg  stellt  der  Letztere  die  ¥omt\ 
9RSI0«+8RZr08+RNb«0«  auf,  wobei  R«»Ca,Na2  und  sehr  wenig  Fe;  dem  entspricht dif 
mit  den  Analysen  recht  gut  stimmende  Zusammensetzung:  27,97  Kieselsäure,  48,96  Zirkoo- 
säure,  43,98  Niobsäure,  27,84  Kalk,  8,88  Natron,  2,97  Eisenoxydul.  V.  d.  L.  zu  gelblichem 
Glas  schmelzend ;  von  concentrirter  Salzsäure  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsaure 
und  Niobsäure.  —  Bei  Brevig  in  Norwegen,  im  Syenit. 

644.  Ardennity  v.  Lasaulx. 

Rhombisch ;  nach  den  Messungen  eines  einzigen  kleinen  Kr>'stalls  durch  G.  vom  Ralh, 
dessen  Gestalt  einigermaassen  an  die  Krystalle  der  Liövrits  erinnerte.  istooP  •«  <30°'nacb 
Pwam  434°  2'),  Poo=  442°  40';  auchP|,OOPi,  OOp2,  OoRx),  OOPOO;  A.-V.  —  0,4 65« 
4  :  0,3435;  Übrigens  kennt  man  nur  dickfaserige  oder  dünnstängeiige  Aggregate,  deren  Indi- 
viduen brachydiagonal  vollkommen,  prismatisch  noch  deutlich  spaltbar  sind;  H.  «s  6...^; 
G.  s  3, 620... 3, 662;  dunkel  kolophoniumbraun  bis  fast  schwefelgelb;  die  dunklere  Var. 
durchsichtig,  die  helle  undurchsichtig ;  fettglänzend.  —  Chem.  Zus.  der  dunkleren  Var.  ntcb 
der  Analyse  von  Bettendorff:  27,84  Kieselsäure,  24,22  Thonerde  und  Eisenoxyd,  26,70  Man- 
ganoxydul,  2,4  7  Kalk,  3,04  Magnesia,  9,20  Vanadinsäure,  2,76 Arsensäure,  5,04  Wasserrei- 
ches letztere  nur  durch  anhaltendes  Glühen  ausgetrieben  wird ;  frühere  Analysen  ergaben  sieb 
als  frei  von  Arsensäure.  In  den  lichteren  Varietäten  ist  ein  grösserer  Theil  der  VanadinsSore 
durch  Arsensäure  ersetzt,  auf  deren  Gegenwart  überhaupt  erst  Pisani  aufmerksam  machte; 
eine  solche  ergab  sogar  9,83  Arseosäure  und  nur  0,53  Vanadinsäure;  diese  Var.  desArseo- 
Ardennits,  welche  auch  die  spec.  leichtere  ist,  scheint  nach  v/lasaulx  aus  dem  Vanadin- 
Ardennit  hervorgegangen  zu  sein.  —  V.  d.  L.  sehr  leicht  mit  Kochen  zu  schwarzem  Eroail 
schmelzend;  unangreifbar  durch  Säuren. —  Auf  einem  Quarzgang  beiOttrez  in  denArdennen, 
wo  er  von  v.  Lasaulx  und  Pisani  gleichzeitig  aufgefunden  wurde. 

Tienehiite  <Miiiiii8r :  Titanate  n«  Terbindiuigeii  Ton  Titanaten  mit  Niobaten  v«  »•  w« 
642.  PerowsUt,  G.Rose. 

Regulär  (vgl.  Arim.);  verschiedene  Formen,  besonders  ooOpo,  0,  ooO.  sechs 
verschiedene  Tetrakishexaöder  ocO/i,  auch  mehre  IkositetraSder  und  ein  paar  Hexa- 
kisoktaöder,  doch  am  gewöhnlichsten  Hexaeder;  die  reichhaltigste  CombinatioD  is^t  die- 
jenige vom  Wildkreuzjoch  in  Tirol,  welche  Uessenberg  beschrieben  und  abgebildet  W 
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ü.  KokscharoWj  welcher  die  uralischen  Krystalle  uniersuchte,  betrachtete  anfangs  den 
Perowskit  -wegen  der  regelmässig  gekreuzten  Streifung  auf  den  HexaMerflächen,  ferner 
wegen  der  XJnvollzähligkeit  der  Flächen  verschiedener  ooOn  und  wiOn,  sowie  wegen 
der  einspringenden  Nähte  an  den  HexaÖderkanlen  als  der  dodekaSdrischen  Hemi^drie 
unterworfen  und  seine  Krystalle  als  gekreuzte  Penetrationszwillinge.  Die  Krystalle  sind 
klein  und  gross,  auf-  oder  eingewachsen ;  auch  nierförmig  und  derb.  —  Spaltb.  hexa- 
^drisch;    H.  =  5,5;    G.  =  3>95...4,1;   graulichschwarz    bis    eisenschwarz  oder  auch 
dunkel  röthlichbraun,  selten  hyacinthroth,  pomeranzgelb  und  honiggelb;  Strich  grau- 
lichweiss ;  metallartiger  Diamantglanz ,  undurchsichtig  oder  auch  (der  braune)  kanten- 
durchscheinend, der  gelbe  bis  halbdurchsichtig;  doppeltbrechend  nach  Des-Cloizeaux^ 
Hessenberg  und  ü.  Kokscharow,  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Jacobson  und 
Brooks,  von  Damour  und  Seneca:  Titansaurer  Kalk,  CaTii^,  mit  69,53  Titansäure  und 
40,47  Kalk,  von  welchem  letzteren  ein  kleiner  Theil  durch  %  bis  6  pGt.  Eisenoxydul 
ersetzt  ^wird.    Y.  d.  L.  ganz  unschmelzbar,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reactionen 
auf  Titansäure;  von  Säuren  wird  er  nur  sehr  wenig  angegriffen,  durch  Schmelzen  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  aber  vollständig  zerlegt.  —  In  einem  Ghloritschieferlager 
der  Nasämsker  Berge  bei  Achmatowsk  am  Ural ;  in  Ghloritschiefer  am  Rympfischwäng 
bei  Zermatt  in  der  Nähe  des  Adlerpasses  in  2900  Mr.  Höhe;  Monte  Lagazzolo  im  Ma- 
lencothal  (Sondrio);  bei  Pfitsch  in  Tirol;  Magnet  Gove  in  Arkansas.    Nachdem  BoHcky 
mikroskopischen  Perowskit  als  Gemengtheil  eines  nepheiinfiihrenden  Pikrits  vom  Deviff 
bei  Wartenberg  in  Böhmen  gefunden,  solchen  auch  Hussak  in  mehren  Nephelinbasalt- 
laven  der  Eifel  und  des  Laacher  Sees,  sowie  in  Melilithbasallen  der  schwäbischen  Alb 
beobachtel,  hat  er  sich  in  sämmtlichen  anderen  Melilithbasalten  constant  gefunden ;  er 
bildet  hier  häufig  sehr  scharfe  OktaSderchen,  auch  unregelmässig  ästige  Formen,  violett- 
graii  oder  graulich-rothbraun,  von  rauher  SchlifToberfläche. 

Anm.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  unzweifelhaft  regulären  Charakter  der  Krystalle  und 
ihrem  optischen  Verhalten  hat  manche  Untersuchungen  und  Deutungen  un  Gefolge  gehabt. 
Die  honiggelbe  bis  röthlichbraune  durchscheinende  Varietät  von  Zermatt,  welche  nierförmige 
Massen  bildet ,  an  denen  sich  zuweilen  kleine  Hexaeder  erkennen  lassen ,  erweist  sich  nach 
DeS'Cloizeaux  wie  ein  optisch -^weiaxiges  Mineral  von  rhombischer  Krystallform ;  das 
gleiche  bestätigte  derselbe  für  die  durchscheinenden  Varietäten  vom  Ural.  Hessenberg  befand 
einen  ihm  als  entschieden  regulär  geltenden  Krystall  vom  Wildkreuzjoch  als  optisch- ei naxig 
(d.  h.  wie  später  berichtigt  wurde,  als  optisch -zweiaxig  mit  kleinem  Axenwinkel)  und  nahm 
eine  innere  Umlagerung  der  kleinsten  Theile ,  ohne  Aenderung  des  chemischen  Bestandes ,  als 
die  Ursache  dieser  anomalen  optischen  Erscheinung  an.  Nachdem  v.  Kokscharow  früher  an 
der  regulären  Natur  des  Minerals  festgehalten  hatte ,  versuchte  er  später  die  Krystallisation 
desselben  auf  das  rhombische  System  zu  beziehen,  indem  er  die  Flächen  des  Würfels  als 
diejenigen  der  drei  Pinakoide ,  die  des  Oktaeders  als  Pyramidenflächen  ,  die  des  Dodekaeders 
als  diejenigen  eines  Prismas ,  eines  Makro-  und  eines  Brachydomas  annahm  und  zu  2  Zwil- 
lingsgesetzen gelangte  (Zwillings-Ebene  einerseits  Poo,  anderseits  )^oo),  wobei  er  im  Falle  der 
grössten  Complication  die  Krystalle  als  Sechslinge  —  nach  beiden  Gesetzen  zugleich  gebildet 
—  betrachtete  (vgl.  N.  J.  f.  Min.  4878.  88).  Des-Cloizeaux  gab  dagegen,  indem  er  sich  eben- 
falls für  das  rhombische  System  bekannte,  darauf  auf  Grund  der  optischen  Eigenschaften 
den  Krystallen  eine  andere  Deutung:  die  Würfelflächen  müssten  als  ooP  und  OP,  die  Dodeka- 
ederflächen als  ooRx),  oofoo  und  P,  die  Oktaöderflächen  als  JPoo  und  %Poo  aufgefasst  wer- 
den (N.  Jahrb.  f.  Min.  4878.  43,  872).  Spätere,  sehr  ausführliche  Untersuchungen,  welche 
namentlich  auf  den  beim  Aetzen  hervortretenden  Zwillingsleisten  und  Eindrücken ,  auch  auf 
optischen  Studien  beruhen,  haben  dann  Baumhauer  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  letztere 
Auffassung  die  richtige  sei;  zugleich  gelangte  er  auf  die  Annahme  zweier  Zwillingsgesetze, 
nämlich  Zwillings-Ebene  einmal  ooP  (an  den  Krystallen  von  Zermatt  vorherrschend)  und  als- 
dann P  {letzteres,  bei  denen  von  Achmatowsk  vorwaltend,  auch  schon  von  Des-^Cloixeaux  als 
Zwillingsgesetz  erkannt);  vgl.  Z.  f.  Kr.  IV.  487,  auch  N.  J.  f .  Min.  4880.  II.  439.  —  In  einer 
umfangreichen  Abhandlung  (Göttingen  4  882)  hat  sich  deiTsui  Ben  Saude  mit  dem  P.  beschäftigt; 
nach  ihm  fordert  die  optische  Beschaffenheit  die  Annahme  eines  optisch -zweiaxigen  Systems 
und  zwar  des  rhombischen,  während  die  Symmetrie  der  mit  Flusssäure  erzeugten  Aetzfiguren 
mit  einem  solchen  nicht  ohne  weiteres  in  Einklang  zu  bringen  ist ,  auch  die  mit  Kalihydrat 
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hervorgebrachten  Aelzfiguren  nicht  ausschliesslich  auf  ein  rhombisches  System  ver^eiscs 
Nach  Tschermak  ist  dagegen  der  Würfel  des  P.  die  Combination  der  3  monoklinen  ftisi- 
koide;  die  opt.  Axenebene  ist  das  Klinopinakoid ,  die  opt.  Axen  stehen  nahezu  normal  auf  it» 
und  OOPOO,  Zwillingsbildung  erfolgt  nach  OP,  ooPoo  und  den  Prismenflächen.  Nur  die  S>^- 
melrieverhältnisse  und  Vertheilung  der  Flusssöure-Eindrücke  werden  unmittelbar  dieser  An-    • 
nähme  gerecht,  die  Kalihydrat-Aetzfiguren  müssen  dabei  schon  als  höher  pseudosymmelnsct 
gelten;  desgleichen  ist  auch  die  optische  Anlage,  welche  auf  ein  zweiaxig-rhombisches  Sy«tpr 
zu  deuten  scheint,  darnach  nur  pseudosymmetrisch  (Min.  u.  petr.  Mitth.  V.  -194).  —  Vielleiei: 
gelingt  es,  sagt  C.  Klein  mit  Recht,  wie  beim  Boracit,  so  beim  Perowskit,  das  der  Form  miri- 
lieh  zugehörige  reguläre  Verhalten  auch  in  optischem  Sinne  zu  erzielen,  und  damit  wörc^ 
auch  hier  das  seither  Unerklärte  verschwinden.     Er  neigt  sich  zu  der  Annahme ,  dass  d«?  i 
Krystallsystem  des  P.  ursprünglich  nach  den  Anforderungen  des  regulären  Systems  zu  Stau :-     ' 
gekommen  ist,  und  dass  spätere  Umstände ,  wie  Aenderung  der  Temperatur  u.  s.  w.  das  B:-  . 
stehenbleiben  dieser  ersten  Anordnung  nicht  gestattet  haben;  in  Folge  einer  molekularen  Ie:-  J  , 
lagerung  wäre  aisdann  eine  neue  Gleichgewichtslage  entstanden,  aus  welcher  sich  das  opti^'.-fa' 
Verhalten  erklären  würde  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884. 1.  249).  Leider  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelongee 
diesen  Wechsel  beim  Erhöhen  der  Temperatur  wieder,  wie  beim  Boracit,  in  rückläufiger  Ar 
zur  Darstellung  zu  bringen.  —  Hautefeuille  hat  übrigens  künstliche  Perowskitkrystalle  danse 
stellt,  welche  gleichfalls  reguläre  Formen,  dennoch  aber  doppelte  Lichtbrechung  zeigen. 

643.  Dysanalyt,  A,  Knop. 

Regulär,  einzig  beobachtete  Form  ooOoo,  vormals  zum  Perowskit  gerechnet.  Spaltbir- 
keit  hexaödrisch;  G.  =  4,4  3;  eisenschwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Knop^  a. 
4  00  berechnet:  44,47  Titansäure,  23,23  Niobsäure,  5,72  Ceroxyde,  49,77  Kalk,  5,81  Eis»- 
oxydul,  0,43  Manganoxydul,  3,57  Natron,  woraus  sich  die  Formel  6RTiO^, -f-RNb^O^  ableitet 
welche  den  wegen  der  Schwierigkeit  der  Trennung  von  Titan  und  Niob  so  genannten  IK  sana- 
lyt  dem  Pyrochlor  nahe  verwandt  erscheinen  lässt.  Aufschliessbar  durch  Schmelzen  m\ 
zweifach  schwefelsaurem  Kali.  —  Im  körnigen  Kalkstein  von  Vogtsburg  am  Kaiserstuhl  Z.  r 
KrystL  4  877.  284). 

644.  Pyrochlor,  Wühler. 

Regulär,  0,  selten  mit  untergeordneten  Flächen  von  ooO  oder  202  und  anderen  Formeo 
Krystalle  eingewachsen,  auch  dergleichen  Körner.  —  Spaltb.  oktaödrisch,  kaum  wahrnehmbar 
Bruch  muschelig»  spröd ;  H.  =s 5 ;  G.  s=  4,4 8. ..4,37,  die  Varr  von  Frederiksvärn  4 ,228 ;  dunkel 
röthlichbraun  und  schwärzlichbraun,  Strich  hellbraun,  Fettglanz,  kantendurchscheinend  na«! 
undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.,  mit  welcher  sich  Wöhler,  Hermann,  Chydenius  und  nameDl- 
lieh  Rammeisberg  beschäftigt  haben,  sehr  complicirt;  für  die  Varietät  von  Miask  ergaben  vier 
neuere  Analysen  von  Rammeisberg  im  Mittel:  58,49  Niobsäure,  4  0,47  Titansäure,  7,56  Thor- 
säure, 4  4,24  Kalk,  7,0  Ceroxydul,  4,84  Eisenoxydul,  0,25  Magnesia,  5,04  Natron  und  0 ja 
Wasser;  ein  Fluorgehalt  wurde  nicht  direct  bestimmt,  doch  nimmt  R,  an,  dass  nicht  Natron, 
sondern  Fluornatrium  vorhanden  sei,  was  also  6,77  pCt.  ergeben  würde.  Die  Analyse  von 
Wöhler  stimmt  damit  gut  überein.  In  der  Yar.  von  Brevig  feind  Rammeisberg  58,27  Niobsäure. 
5,18  Titansäure,  4,96  Thorsäure,  40,93  Kalk,  5,50  Ceroxydul,  5,53  Eisenoxydul  und  Uranbi- 
oxyd,  5,34  Natron,  8,75  Fluor,  4,53  Wasser;  eine  Analyse  von  CAydenti««  stimmt  damit  der 
Hauptsache  nach.  Ueber  das  weitere  Detail  der  Zusammensetzung  müssen  wir  auf  Ramm^s- 
öerflr's  Abhandlung  (Ann.  d.  Phys.  u.  Gh.,  Bd.  444.  4872.  494)  verweisen.—  V.  d.  L.  wird  er 
gelb  und  schmilzt  schwer  zu  einer  schwarzbraunen  Schlacke ;  der  von  Miask  verglimmt  vor- 
her wie  mancher  Gadolinit;  mit  Borax  gibt  er  ein  Glas,  welches  im  Ox.-F.  röthlichgelb,  im 
Red. -F.  dunkelroth  ist;  die  Varietät  von  Brevig  und  Frederiksvärn  gibt  die  Reaction  auf 
Uran.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Pulver  mehr  oder  weniger  leicht  zer- 
setzt. —  Miask  am  Ural,  Brevig  und  Frederiksvärn  in  Norwegen,  in  GranH  oder  Syenit  einge- 
wachsen. 

A n m.  4 .  Unter  dem  Namen  Hatchettoiith  führte  Lawrence  Smith  ein  gelbbraunes 
harzglänzendes  reguläres  (O.ooOoo)  Mineral  auf,  mit  muscheligem  Bruch,  dem  G.» 4,8. ..4, 9 
und  H.  =s  5 ,  welches  nach  seiner  und  0.  D.  Allen's  Analyse  vorwiegend  ein  wasserhaltiges 
Niobat  und  Tantalat  von  Uranbioxyd  und  Kalk  ist;  der  Letztere  fand  u.  a.  84,24  Niobsäure. 
29,83  Tantalsäure,  45,50  Uranbioxyd,  8,87  Kalk,  4,49  Wasser  (Glühverl.).  Das  Löthrohr\erh. 
ist  dem  des  Pyrochlors  ähnlich,  und  Allen  glaubt,  dass  der  Hatchettoiith  durch  Zersetzung 
aus  einem  Mineral  hervorgegangen  sei ,  welches  im  wesentlichen  die  Constitution  und  Kr}- 
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stallform  des  Pyrocbiors  besessen  habe.   Findet  sich  mit  Samarskit  zusammen  in  den  Glim- 

mergruben  von  Mitchell  Co.  in  Nord-Carolina. 

Anm.  2.     Pyrrhit  hat  G.  Rose  ein  in  kleinen,  pomeranzgelben  Oktaedern  bei  Ala> 

baschka  unweit  Mursinsk  vorkommendes,  sehr  seltenes  Mineral  genannt,  mit  welchem  Tesche- 

tnacher  ähnliche,  den  Azorit  von  der  Insel  S.  Mignel  begleitende  Krystalle  vereinigt,  die  nach 
Hayes  hauptsächlich  aus  Niobsäure  und  Zirkonstture  bestehen.  Nach  G.  vom  Rath  scheint  der 
Pyrrhit  auch  im  Granit  von  S.  Piero  auf  Elba  als  grosse  Seltenheit  vorzukommen ;  Schrauf 

bestimmte  die  Härte  der  kleinen  Krystalle  von  S.  Miguel  zu  5,5  und  gab  auch  ihr  Verhalten 
vor  dem  Löthrohr  an.  Corsi  Ist  der  Ansicht,  dass  G.  Rose's  uralischer  und  vom  Rath's  elbani- 
scher  Pyrrhit  zum  Mikrolith  gehören,  während  der  von  S.  Miguel  etwas  anderes  zu  sein 
scheine. 

645.  Polykras,  Scheeret\ 

Rhombisch,  ähnlich  dem  Columbit;  sechsseitig  dünn-tafelförmige,  häufig  geknickte  und 
gebogene,  z.  Tb.  über  zollgrosse  Krystalle  der  Comb.  00P00.OOP.P.2F00,  mit  noch  anderen 
Flächen  ,  darin  ooP  UO®,  brachyd.  Polk.  von  P  4  52**,  2P00  56*»;  ooPoo  stets  vertical  gestreift. 
—  Spalti).  unbekannt,  Bruch  muschelig;  H.s5...6;  G.ssb5...5,15;  schwarz,  Strich  graulich- 
braun, undurchsichtig,  in  ganz  feinen  Splittern  gelblichbraun  durchscheinend.  —  Die  Analyse 
einer  krystallisirlen  (und  einer  derben)  Var.  führte  Rammeisberg  auf  das  Resultat,  dass  der 
Polykras,  welchen  Scheerer  vorher  qualitativ  untersucht  hatte,  eine  wasserhaltige  Verbindung 
von  Titanaten  und  Niobaten  des  Yttriums,  Erbiums,  Cers,  Urans  und  Eisens  sei.  In  der  kry- 
stalUsirten  Abänderung  betrug  die  Titansäure  26,59,  Niobsäure  20,85  (auch  4,0  Tantalsäure}. 
Yttererde  23,82,  Erbinerde  7,53,  Uranbioxyd  (Uranoxydul)  7,70,  Wasser  4,02.  Eine  Analyse 
von  Blomstrand  ergibt  ziemlich  übereinstimmende  Resultate.  V.  d.  L.  zerknistert  er  heftig ; 
rasch  bis  zum  Glühen  erhitzt  verglimmt  er  zu  einer  graubraunen  Masse ;  er  ist  unschmelz- 
bar, und  wird  von  Salzsäure  nur  unvollständig,  von  Schwefelsäure  aber  vollständig  zersetzt. 
—  Uitterö  in  Norwegen,  in  Granit  eingewachsen;  Slettäkra  im  Kirchspiel  Alsheda  in  Jön- 
köpiDg. 

646.  Euxenit,  Scheerer. 

Rhombisch  nach  Dahll,  Breithaupt  und  Groth;  der  Letztere  theilt  (Min.-S.  d.  Univ.  Strass- 
bürg  255)  die  beistehende  Abbildung  eines  Krystalls  mit,  woran  m=.ooP  (ca.  U0**j,  6««ooPoo, 
d=2PoO  (521,  p=:P  (402*»  68');  p  :  &=408°6';  A.-V.sb0,364  :  4  :  0,303;  die  Messungen 
Breithaup^s  stimmen  damit  ziemlich  gut  überein  ,  während  die  Angaben  von  Greg  und  Dahll 
sehr  abweichen.  Die  seltenen  Krystalle  finden  sich  eingewachsen ;  das  Mi- 
neral erscheint  aber  gewöhnlich  derb,  ohne  Spur  von  Spaltbarkeit ;  Bruch 
unvollk.  muschelig;  H.  =  6,6;  G.  =4, 6.. .4, 99;  bräunlichschwarz.  Strich 
röthlichbraun,  metallartiger  Fettglanz,  undurchsichtig,  nur  in  feinen  Split- 
tern röthlicbbraun  durchscheinend-—  Chem.Zus.  nach  Scheerer ,  Strecker, 
Forbes,  DaMl,  Blomstrand^  Marignac  und  Rammeisberg :  wesentlich  titan- 
saure und  niobsäure  Yttererde  (Erbinerde)  und  Uranbioxyd ;  das  Quanti- 
tätsverhältniss  der  Niobsäure  und  Titansäure  beträgt  nach  Strecker  87,4  6  : 
4  6,26,  nach  Forbes  38,58  :  4  4,36,  nach  Marignac  29,25  :  28,0  pCt.  In  einer 
Var.  vom  Cap  Lindesnäs  fand  Behrend  als  Mittel  von  vier  Analysen :  34,98  Niobsäure,  4  9,47 
Titansäure,  49,52  Uranoxydul,.  48,23  Yttererde,  2,84  Ceroxydul,  4,77  Eisenoxydul,  4,49  Kalk- 
erde und  2,40  Wasser.  Rammeisberg  fand  in  einer  Var.  von  Alvö  bei  Arendal:  85,09  Niob- 
säure, 24,46  Titansäure,  27,48  Y'ttererde,  3,40  Erbinerde,  4,78  Uranbioxyd,  3,47  Ceroxydul, 
4 ,38  Eisenoxydul,  2,63  Wasser.  —  Im  Kolben  gibt  er  Wasser  und  wird  gelblichbraun.  V.  d. 
L.  schmilzt  er  nicht,  und  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen ,  weshalb  er  durch  Schmelzen 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  aufgeschlossen  werden  muss.  —  Jölster  im  Bergenstift  in 
Norwegen;  Tromö  und  Alvö  bei  Arendal  in  Pegmatit,  auch  Hitterö  und  Cap  Lindesnäs. 

647.  Aeschynlt,  Berzelius. 

Rhombisch;  OOP  {M)  428<*  6',  2pOO  (a?)  73*»  40'  nach  v.  Kokscharow;  A.-V.  =  0,4864  :  4  : 
0,6736;  bis  jetzt  nur  krystallisirt ,  gewöhnliche  Comb.  00P.2P00,  wozu  sich  noch  ooPoo, 
00P2  und  zuweilen  P  gesellt,  wie  in  umstehender  Figur,  welche  den  Typus  der  säulenförmigen 
Krystalle  von  Miask  wiedergibt ;  die  neuerdings  gefundenen  Krystalle  von  Hitterö,  an  wel- 
chen Brögger  OOP  428®  34',  2P0O  73®  46',  P  (0  :  0)  487®  44'  maass,  und  noch  u.  a.  OOp3  (69®  23') 
und  foo  auffand  (A.-V.«  0,484  6  :  4 :  0,6725),  sind  nach  dem  horizontal  gestreiften  Pinakoid 
00)^  breit  tafelförmig  und  zeigen  in  der  Prismenzone  oot^8  vorherrschend ,  auch  OP  vor- 
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handen  (Z.  f.  Kryst.  III.  A84].    Die  Krystalle  sind  meist  sehr  unvollkommen  ausgebildet,  It- 
weilen  gebogen  und  sogar  zerbrochen,  selten  glatt,  meist  rauh  oder  vertical  gestreift,  u: 
eingewachsen  in  Feldspath.  —  Spaltb.  angeblich  makrodiagonal,  kaum  bemerkbar,  Bruch  sb- 
vollk.  muschelig;  H.a5...5,5;  G.»  5,06.  ..5,28,  nach  Hermann  4,9...S' 
eisenschwarz  bis  braun,  Strich  gelblichbraun,  unvollk.  Metallglanz  bi$  \r\- 
glanz ,   schwach  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zl> 
nach  den  vier  Analysen  von  Marignac  besteht  der  Aeschynit  aus  22,64  Tii' 
säure,  45,75  Thorsäure,  28,84  Niobstture,  48,49Ceroxydul,  5,60  LantbaD-i: 
Didymoxyd,  4,42  Yttererde,  2,75  Kalk,  8,47  Eisenoxydul,  4,07  Wasser.  Al 
diesen  und  Rammelsberff's  Analyse  ergibt  sich  die  Formel  R^  (RS)S  Nbo  .[Tl,  Tk  ^9i 
worin  R  s  Ca,  Fe,  (R^)  »  (Ce,  La,  Yp.    Im  Kolben  gibt  er  etwas  Wasser  .. 
Spur  von  Flusssäure ;  v.  d.  L.  schwillt  er  auf,  wird  gelb  oder  braun,  bleibt  äl- 
fast  unschmelzbar ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  gibt  er  die  Reaction  auf  Tit 
von  Salzsäure  wird  er  gar  nicht ,  von  Schwefelsäure  nur  theil'weise  zerii^. 
—  Miask  am  Ural;  in  mineralreichen  Pegmatitgängen  auf  Hitterö. 
Anm.  Ueber  gegenseitige  (ziemlich  entfernte)  Beziehungen  zwischen  den  A.-Verhh.  > 
Aeschynit,  Euxenit,  Polykras  hat  sich  Brögger  in  Z.  f.  Kryst.  HI.  488  ausgelassen. 

648.  Polymigiiyt,  Berzelius, 

Rhombisch;  P  (a)  Polk.  486®  28'  und  446*^22',  ooP  40»*»  46';  die  Krystalle  steWeo  • 
Comb.  ooPcx).oot^.ooP.P  z.  Th.  mit  noch  anderen  Prismen  dar,  sind  lang-  ts: 
etwas  breitsäulenförmig ,  vertical  gestreift  und  eingewachsen.  —  Spaltb.  makn- 
diagonal  unvollk.,  brachydiagonal  kaum  bemerkbar,  Bruch  muschelig ;  H.  ^  r 
11^ G.  s  4, 75.. .4, 85  ;  eisenschwarz  und  sammetschwarz ,  Strich  dunkelbraun ,  ha  - 
metallischer  Glanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.:   nach  BerxeUus  weseotii 
46,30  Titansäure,  44,44  Zirkonsäure,  44,5  Yttererde,  4,4  Kalk,  42,2  Eisenoiv 
2,7  Manganoxyd  und  5,0  Ceroxyd;  zur  Zeit  der  Analyse  waren  jedoch  die  Tn>'- 
nungsmethoden  solcher  Körper  noch  sehr  unvollkommen.  V.  d.  L.  ist  er  für  sich  unveräDdt:- 
lieh;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Pulver  zersetzt.  —  Frederiksvärn  in  Norwesr: 
im  Syenit. . 

649.  Menglt,  G.  Rose. 

Rhombisch;  P  Polkk.  4  54<*27'  und  404^40',  ooP  436^20';  die  Krystalle  stellen  dieConjl 
OOP.OoPs.cäPoo.P  dar,  sind  klein,  kurzsäulenförmig,  glatt  und  eingewachsen.  —  Spaltt 
nicht  bemerkbar,  Bruch  uneben;  H.  =  5...5,5;  G.a=5,48;  eisenschwarz,  Strich  kastanieir- 
braun,  halbmetallischer  Glanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  noch  nicht  genau  bekaiuii 
doch  dürfte  sie  wesentlich  in  Titansäure,  Zirkonsäure  und  Eisenoxyd  bestehen;  v.  d. L 
für  sich  ist  er  unschmelzbar  und  unveränderlich;  von  conc.  Schwefelsäure  wird  er  in  der 
Wärme  fast  völlig  gelöst.  —  Miask  am  Ural,  in  Albit  eingewachsen;  Insel  Groix  im  D6p.  Mor- 
bihan  (nach  Graf  Limur), 
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Mineralien,  hervorgegangen  aus  organischen  Stoffen,  sammtlich  vollslüD^i^' 
oder  mit  Hinterlassung  von  mehr  oder  weniger  Asche  verbrennlich. 


1)  Salze  mit  orgranlschen  Sftnren. 
650.  Mellity  Hauy  (Honigstein). 

Tetragonal;  P93°5'  nach  Dawöer,  93° T  nach  v.  Kokscharow;  A.-V.  nachersterer 
Angabe  1:0,7454;  doch  sind  die  Kantenwinkel  an  einem  und  demselben  Kn>^^^^ 
ziemlich  schwankend ;  auch  sollen  nach  Jenzsch  die  meisten  Krystalle  aus  zwei  mit 
einander  verwachsenen  Individuen  zusammengesetzt  sein.  Die  Grundform  erscheint 
theils  selbständig,  theils  in  Comb,  mit  OP,  auch  wohl,  mit  c»P  (t)  und  ooPoo  {gi  d'^ 
Basis  OP  ist  stets  convex  gekrümmt 
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Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  einzeln  eingewachsen,  selten  zu  kleinen  Gruppen 
oder  Drusen  verbunden;  auch  kleine  derbe  Aggregate  von  kömiger  Zusammensetzung. 


P  P.OP  P.OP.ooPoo     P.OP.ooPoo.Poo 

—  Spaltb.  pyramidal  nach  P  sehr  unvollk.,  meist  nur  muscheliger  Bruch,  wenig 
spröd;  H.  =  2...Ä,5;  G.=  <,5...4,6,  nach  ATenn^foW  4,574...  4,642;  honiggelb  bis 
wachsgelb,  selten  fast  weiss,  Fettglanz,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend ;  optisch- 
zweiaxig  nach  Jenzsck,  einaxig  nach  Des-Cloizeaux  und  zwar  negativ,  jedoch  mit  auf- 
fallenden Anomalieen,  welche  wohl  in  der  unregelmässigen  Bildung  der  Krystalle  und 
der  Zusammenhäufung  zahlreicher  kleinerer  zu  einem  grösseren  Individuum  begründet 
sind. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  yonWöhlerundlljenkow.  (AP)C^2§i2_j.4g|2f^ 
mit  4  4,31  Thonerde,  40,32  Honigsteinsäure  (Mellitsäure  G^^O'^j,  45,37  Wasser.  Im 
Kolben  gibt  er  Wasser;  v.  d.  L.  verkohlt  er  ohne  merklichen  Geruch,  auf  Kohle 
brennt  er  sich  zuletzt  weiss  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Thonerde ;  in  Salpeter- 
säure leicht  und  vollständig  löslich,  so  auch  in  Kalilauge.  —  Artern  in  Thüringen  und 
Luscbitz  in  Böhmen,  in  Braunkohle ;  Walchow  in  Mähren,  in  der  Kohle  des  Quader- 
sandsteins; Malöwka  im  Gouv.  Tula,  in  der  Steinkohle  der  carbonischen  Formation. 

Anm.  Die  Mellitsäure  oder  Honigsteinsäure  ist  von  C.  Friedel  und  Grafts  durch  Oxyda- 
tion des  Hexamethylbenzols  vermittels  Kaliumpermanganats  synthetisch  dargestellt  wor- 
den (Bull.  soc.  min.  HI.  4  880.  489} ;  durch  Diffusion  zwischen  mellitsaurem  Kalium  oder  Na- 
trium und  einer  wässerigen  Lösung  von  Aluminiumchlorid  wurde  auch  Mellit  in  künst- 
lichen Krystallen  erhalten  (ebendas.  IV.  4881.  26). 

651.  Oxalit,  Breithaupt  (Humboldtin). 

Haarförmige  Krystalle;  traubig,  in  Platten,  derb  und  eingesprengt,  von  faseriger  und 
feinkörniger  bis  erdiger  und  dichter  Textur,  als  Beschlag  und  Anflug,  recht  ähnlich  dem  Gelb- 
eisenerz; Bruch  der  Aggregate  uneben  bis  erdig,  mild  in  geringem  Grade;  H.  «  S ;  G.  ss 
2, 4 5... 2,25;  ockergelb  bis  strohgelb,  schwach  fettglänzend  bis  matt,  undurchsichtig.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  RammeUberg :  Verbindung  von  2  Mol.  Oxalsäuren  Eisen- 
oxyduls und  3  Mol.  Wasser,  2FeCS(H-H8l|30,  mit  A2,44  Eisenoxydul,  42,40  Oxalsäure  (C^O^j, 
4  5,79  Wasser;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird  er  erst  schwarz,  dann  roth;  mit  Borax  oder  Phosphor- 
salz gibt  er  die  Reactionen  auf  Eisen ;  in  Säuren  ist  er  leicht  löslich ;  auch  von  Kali  wird  er 
zerlegt,  indem  sich  Eisenoxyd  abscheidet,  welches  anfangs  grün  ist,  bald  aber  rothbraun 
wird.  —  Kolosonik  bei  Bilin,  Gross- Almerode  in  Hessen,  Duisburg,  überall  in  Braunkohle. 

Anm.  Brooke  hat  unter  dem  Namen  Whewellit  auch  einen  Oxalsäuren  Kalk,  an- 
geblich aus  Ungarn,  beschrieben,  welcher  auf  Kalkspath  vorkommt,  monokline  Krystallformen 
hat(ooP400®86'),  und  nach  Sanda«  der  Formel  Ca Cä(K-fH20  entspricht.  Ausgezeichnet  grosse 
herzförmige  Zwillingskrystalle  desselben,  selbst  bis  zu  35  Mm.  lang  und  42  Mm.  dick,  fand 
Weisbach  auf  einer  Kluft  im  Liegenden  eines  Steinkohlenflötzes  zu  Burgk  im  Planenschen 
Grunde  bei  Dresden  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4884.  II.  A8). 

2)  Kohlen. 
652.  Anthracit  (Kohlenblende). 

Amorphe  und,  wie  es  scheint,  ursprünglich  phytogene  Substanz;  derb  und  ein- 
gesprengt, selten  in  stängeligen  Formen,  als  Ueberzug  und  pulveriger  Beschlag.  Bruch 
muschelig;  spröd;  H.  =  2...2,5;  G.  =  4,4...4,7;  eisenschwarz  bis  graulichschwarz; 
Strich  graulichschwarz;  starker  metallartiger  Glasglanz,  undurchsichtig.  Fischer  be- 
fand die  Anthracite  frei  von  jenen  mikroskopischen  rothen  und  gelben  Harzpartieen, 
welche  von  der  Steinkohle  stets  umschlossen  werden.  —  Chem.  Zus.:  Kohlenstoff, 
meist  über  90  pCl.,  mit  wenig  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  und  mit  Spuren  von  Stick- 
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Stoff,  ausserdem  mit  Beimengungen  von  Kieselsäure ,  Thonerde ,  Eisenoxvd :  er  k 
Pflaozensubstanz,  welche  ihren  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgehalt  fast  gänzlich  verlor?« 
hat ;  verbrennt  schwer  mit  schwacher  Flamme  und  ohne  zu  backen ;  gibt  im  Koltr. 
etwas  Feuchtigkeit  aber  kein  brenzliches  Oel ;  Kalilauge  ist  ohne  Wirkung.  —  In  (kr 
silurischen,  devonischen  und  Steinkohlen -Formation  ganze  Nester,  Stöcke  undLai^ 
bildend,  auch,  jedoch  selten  und  nur  in  kleineren  Partieen,  auf  Gängen  und  Lagen 
Rhode  Island  und  Pennsylvanien  in  Nordamerika;  Schönfeld,  Wurzbach,  Lischwiii 
Französische  und  Piemontesische  Alpen. 

Gebrauch«  Der  Anthraeit  liefert  für  manche  Feuerungen  ein  sehr  brauchbares  Br^s- 
material. 

Anm.  Als  »äusserstes  Glied  in  der  Reihe  der  amorphen  Kohlenstofle«  bezeichBf 
V.  Inostranzeff  eine  schwarze,  diamantartig-metallglänzende  Kohle  von  dem  n.-w.  l> 
des Onega-Sees,  wo  dieselbe  nach  ihm  zur  huronischen Formation  gehört;  sie  isthin^ 
als  Anthraeit  (3, 5... 4)  und  spec.  schwerer  (frisch  1,84,  nach  dem  Trocknen  I.?» 
und  enthält  nur  0,40  Wasserstoff,  0,4  <  Stickstoff,  keinen  Sauerstoff,  ist  also  procei^ 
tarisch  so  reich  an  Kohlenstoff,  wie  die  besten  Graphite ;  verbrennt  nur  bei  starke: 
Sauerstoffzustrom  mit  blendend  weisser  Flamme  (N.  Jahrb.  f.  Min.  <880,  I.  67). 

653.  Schwarzkohle  (Steinkohle). 

Nicht  krystallinische ,  ursprünglich  phytogene  Substanz ;  derb ,  in  mehr  od«^ 
weniger  mächtigen,  oft  viele  Quadratmeilen  ausgedehnten  Lagern,  den  sogenaontf: 
Kohlenflötzen,  auch  in  Lagen,  Trümern,  Schmitzen,  Nestern  und  eingesprengt:  häoi: 
als  Phytomorphose.  Dicht,  schieferig  oder  faserig,  oft  parallelepipedisch  abgesonder 
u.  d.  M.  bei  gehöriger  Vorbereitung  vegetabilische  Textur  zeigend.  Nach  den  sebr 
wichtigen  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Fischer  und  Rilst  (Z.  f.  Kryst.  VII.  Sös 
machen  Harze  und  Kohlenwasserstoffe,  in  Form  von  verbrennbaren  rothen  cylindr- 
schen  Körpern  und  Strängen,  sowie  von  leuchtend  gelben  Kömchen  einen  w-e«en(Ii- 
chen  Bestandtheil  der  Steinkohle  aus ;  diese  Substanzen,  grösstentheils  isotrop,  verhal- 
ten sich  chemisch  analog  dem  Bernstein.  Bruch  muschelig  bis  uneben  oder  faserii.: 
wenig  spröd  bis  mild ;  H.  =  2...2,5;  G.  =  4,Ä...<,5;  schwärzlichbraun,  pechschwan 
graulichschwarz  bis  sammetschwarz.  Strich  bräunlich-  bis  graulichschwarz,  Glasglani 
und  Fettglanz,  die  faserige  Seidenglanz.  —  Chem.  Zus. :  Kohlenstoff  vorherrschend,  nii: 
Sauerstoff,  etwas  Wasserstoff  und  sehr  wenig  Stickstoff,  ausserdem  verunreinigende 
Beimengungen  von  Erden,  Metalloxyden  und  Schwefelmetallen ,  zumal  Eisenkies;  da> 
Verhältniss  der  Bestandtheile  äusserst  schwankend:  74  bis  96  pCt.  Kohlenstoff,  3  bi^ 
20  pCt.  Sauerstoff,  ^  bis  5^  pCt.  Wasserstoff,  <  bis  30  pQ.  Asche.  Verbrennt  leicb' 
mit  starker  Flamme  und  mit  aromatischem  Geruch;  färbt  Kalilauge  nicht  braun;  ent- 
wickelt im  Kolben  mit  Schwefelpulver  geglüht  Schwefelwasserstoff;  nach  Fremy  gibt 
die  Schwarzkohle  in  einem  Gemeng  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure eine  schwärzlichbraune  Lösung  von  Ulminsubstanz ,  welche  durch  Wasser  ge- 
fällt wird.  —  Man  unterscheidet  in  technischer  Hinsicht  besonders  fette  (bitumen- 
reiche)  und  magere  (bitumenarme)  Kohle  oder  anderseits  Backkohle ,  Sinterkohle  und 
Sandkohle ,  und  nach  gewissen  äusseren  Eigenschaften  Glanz  -  oder  Pechkohle,  Kän- 
nelkohle  (worin  zufolge  Fischer  und  Rüst  die  eigentliche  Kohlemasse  gegenüber  der 
Menge  der  eingelagerten  kleinen  gelben  und  rothen  Harzcylinder  sogar  zuriicUri». 
Grobkohle,  Blätterkohle,  Faserkohle,  Russkohle,  Schieferkohle.  —  In  Sachsen  bei  Dres- 
den, Zwickau,  Lugau,  Schönfeld;  Böhmen,  Schlesien,  Westphalen,  Rheinpreussen,  Bel- 
gien ,  Frankreich ,  England ,  Schottland ,  überhaupt  in  der  Steinkohlenformation  aller 
Länder,  bisweilen  auch  in  anderen  Formationen,  z.  B.  im  Rothliegenden  (Saarbrücken, 
Böhmen),  Rhät  (Schonen),  Lias  (Banat),  braunen  Jura  (Ostindien)  und  Wealden  (Graf- 
schaft Schaumburg). 

Gebrauch«  Die  Steinkohlen  werden  theils  unmittelbar,  theils  im  verkokten  Zustaad 
als  Brennmaterial,  sowie  zur  Darstellung  des  Leuchtgases  benutzt;  als  Nebenproduct  bei  der 
Fabrication  vonKokes  und  Leuchtgas  wird  derSteinkohlentheer  gewonnen,  aus  welchem  Ben- 
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zol,  Nitrobenzol,  Anilin,  Carbolsfiure  u.a. wichtige  Stoffe  dargestellt  werden;  die  Kännelkohle 
wird  auch  zu  Knöpfen,  Dosen  und  anderen  Utensilien  verarbeitet. 

654.  Brannkolile  (Lignit). 

Deutlich  phytogenes  Fossil,  oft  noch  die  äussere  vegetabilische  Form,  sehr  häufig 
die  vegetabilische  Structur  erhalten ;  derb,  Textur  dicht,  holzartig  oder  erdig;  Bruch 
muschelig,  holzartig  oder  uneben;  holzbraun  bis  pechschwarz;  zuweilen  Fettglanz, 
meist  schimmernd  oder  matt;  weich,  oft  zerreiblich;  G.=  <,t...4,4.  —  Ghem.  Zus. 
ähnlich  jener  der  Schwarzkohle,  doch  ist  das  Yerhältniss  des  Sauerstoffs  und  Wasser- 
stofTs  grösser;  verbrennt  leicht  mit  stinkendem  Geruch,  färbt  Kalilauge  tief  braun, 
wobei,  wie  Kaufmann  fand,  nach  Maassgabe  des  höheren  oder  geringeren  Alters  der 
Braunkohle,  2  bis  75  pCt.  ausgezogen  werden;  mit  Schwefel  erhitzt  gibt  sie  viel 
Schwefelwasserstoff.  —  Man  unterscheidet  besonders  muschelige  Braunkohle  (Gagat), 
holzige  Braunkohle ,  Bastkohle  (Wetterau) ,  Nadelkohle  (Lobsan) ,  Moorkohle ,  Papier- 
kohle, erdige  Braunkohle.  In  der  Braunkohlenformation  (Tertiärformation)  aller  Länder. 
Nach  J.  Hirschwald  ist  auf  der  Grube  Dorothee  bei  Clausthal  die  vor  höchstens  4  Jahr- 
hunderten verstürzte  Zimmerung  aus  Fichtenholz  im  Lauf  der  Zeit  in  ächte  Braun- 
kohle umgewandelt  worden. 

Gebrauch«  Die  Braunkohlen  gestatten  wesentlich  dieselbe  Benutzung  wie  die  Stein- 
kohlen ;  auch  werden  sie  bisweilen  als  Düngemittel,  zur  Vitriol-  und  Alaanbereitung,  und  die 
erdige  Braunkohle  als  braane  Farbe  (Kölnische  Umbra)  gebraucht;  durch  trockene  Destillation 
wird  das  Paraffin  gewonnen;  die  feste,  compacte  Braunkohle  (Gagat,  Jayet)  wird  in  Asturien, 
sowie  bei  Sainte  -  Colombe  im  D^p.  de  l'Aude  zu  Knöpfen,  Rosenkränzen,  Kreuzen,  Trauer- 
schmuck u.  dgl.  verarbeitet. 

Anm.  Stellt  man  den  Gehalt  an  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  bei  der  un- 
zersetzten  Holzfaser ,  dem  Torf ,  der  Braunkohle ,  Steinkohle  und  dem  Anthracit  zu- 
sammen, so  erhält  man  folgende  Tabelle,  aus  welcher  sich  ergibt,  dass  in  fortlaufender 
Reihe  stets  das  nächstfolgende  Glied  aus  dem  Voranstehenden  durch  eine  procen- 
larische  Anreicherung  des  Kohlenstoffs  unter  Ausscheidung  der  übrigen  Bestandtheile 
her\'orgeht. 

Braunkohle 

55  bis  75 

86    -    <9 

6-3 

8)  Hftne. 
655.  Bogheadkohle,  Bituminit,  TrailL   Torbanit. 

Derb,  in  ganzen  Flötzen  von  t  ^  bis  %  Fuss  Mächtigkeit ;  Bruch  einerseits  dick- 
schieferig,  anderseits  eben  oder  muschelig,  Bruchstücke  scharfkantig;  weich  und 
schneidbar,  zäh  und  schwer  zersprengbar;  G.=  4,S84;  schwärzlichbraun  bis  leber- 
braun; schimmernd  bis  matt,  im  Strich  gelblichgrau  und  wenig  glänzend;  nur  in 
ganz  scharfen  Kanten  röthlichbraun  durchscheinend.  Im  sehr  dünnen  Schliff  wird  sie 
nach  Fischer  zur  Hauptsache  heller  bis  tiefer  honiggelb  durchscheinend  und  scheint 
aus  eckigen  isotropen  Kömchen  zu  bestehen.  Diese  ganz  eigenthümliche  Masse,  welche 
zwischen  Brandschiefer  und  Asphalt  zu  stehen  scheint,  enthält  nach  Matter  60  bis  65 
Kohlenstoff,  über  9  Wasserstoff,  4  bis  5,5  Sauerstoff  und  \  8  bis  24  pGt.  Asche.  Sehr 
leicht  entzündlich,  brennt  mit  weisser  Flamme  und  starkem  Rauch,  und  liefert  ein  vor- 
treffliches Leuchtgas.  Durch  Aether  wird  nichts,  durch  reines  Terpentinöl  ein  wie 
Copal  riechender  harzartiger  Körper  ausgezogen.  —  In  der  Steinkohlenformation  von 
Torbanehill ,  bei  Bathgate  in  Linlithgowshire  (Schottland) ;  bei  Pilsen  in  Böhmen ,  bei 
Kurakioa  unweit  Tula  und  bei  Murajewna  im  Gouv.  Rjäsan  in  Russland. 

Anm.  Die  Bogheadkohle  ist  kaum  als  Steinkohle,  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
des  Wortes,  zu  betrachten,  obgleich  sie  der  Steinkohlenformation  angehört.  Schon 
Bennet  zeigte,  dass  sie  in  ihrer  mikroskopischen  Structur  wesentlich  von  aller  Stein- 

Nannann-Zirk«!,  Mineralogie.    12.  Aufl.  ^3 
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74  bis  96 

über  90 

20-3 

3  bis    0 

5    -      0,5 

3    -      0,5 

754  Sechste  Classe :  Organische  Verbindiuigen  und  deren  Zersetzungsproducie. 

kohle  abweicht.    Weil  sie  weit  mehr  Wasserstoff  als  Sauerstoff  enthält ,  ist  sie  n» : 
«  dem  Vorgang  von  Kenngott  hier  zu  den  Harzen  gestellt.    Liversidge  vereinigt  mit  ii- 
auch  den  sog.  Kerosene-Shale  von  Neu-Süd- Wales  .(auch  WolloDgongit  e- 
heissen). 

656.  Bernstein  (Succinit). 

In  rundlichen  und  stumpfeckigen  Stücken  und  Kömern,  auch  in  getropften  u« 
geflossenen  Gestalten,  ganz  wie  Baumharz,  zuweilen  Insekten,  Pflanzentheile,  LuftbU^ 
einschliessend ;  Bruch  voUk.  muschelig;  wenig  spröd;  H.=2...S{,5;  G-=  I...I  J;  b- 
niggelb  bis  hyacinthroth  und  braun  einerseits,  bis  gelblichweiss  anderseits,  zuwei-. 
geflammte  oder  gestreifte  Farbenzeichnung,  Fettglanz,  durchsichtig  und  durchscheinet 
bis  fast  undurchsichtig ;  manche  Yarr. ,  zumal  aus  Sicilien ,  zeigen  blaue  Fluorescea 
gerieben  gibt  er  einen  angenehmen  Geruch  und  wird  negativ-elektrisch.  Sorby  £- 
wahrte  u.  d.  M.  oft  in  grosser  Menge  Höhlungen,  welche  entweder  mit  Gas,  oder  l 
einem  Liquidum  (Wasser),  oder  mit  einer  libellenführenden  Flüssigkeit  erfüllt  sinii 
Erscheinungen  der  Doppelbrechung  in  dem  Bernstein  führt  er  auf  die  in  Folge  dex  V{- 
1  umVerminderung  bei  der  festwerdenden  Harzmasse  eingetretene  Spannung  zurücL  - 
Chem.  Zus.  nach  Schrötter:  C^^l^^i,  oder  vielmehr  C^0i64f|4^  mit  78,93  Kohiea^r-^ 
4  0,55  Wasserstoff  und  10,52  Sauerstoff;  seine  näheren  Bestandtheile  sind  Berniter- 
säure,  ein  ätherisches  Oel,  zweierlei  Harze  und  ein  unlöslicher  bituminöser  Stoff:  «^ 
schmilzt  bei  287°  (dagegen  Copal  schon  bei  2100"  bis  ÄÄO**),  brennt  mit  heller  Flanii:: 
und  angenehmem  Geruch;  beim  Schmelzen  entweichen  Wasser,  brenzliches  Oel  ud 
Bernsteinsäure.  Der  Bernstein,  ein  von  urweltlichen  Coniferen  abstammendes  fossil  ^ 
Baumharz,  findet  sich  wesentlich  in  der  Braunkohlen-  und  Diluvialformation  vieler 
Länder;  besonders  aber  im  nordöstlichen  Deutschland,  in  Preussen,  Curland,  Livlaoe 
in  Sicilien  am  Simeto  bei  Catania,  und  in  Spanien.  Bei  dem  Dorfe  Giuckan  unwfi: 
Danzig  ist  ein  fast  \  t  Pfund  schweres  Stück  sehr  reinen  Bernsteins  gefunden  wordf : 
für  welches  12000  Mark  geboten  wurden;  auch  im  tertiären  Kalkslein  bei  Lember. 
kommen  Bernsteinstücke  vor. 

Gebrauch«  Der  Bernstein  wird  besonders  zu  allerlei  Schmucksachen,  zu  Perlen,  Knöpfea 
Pfeifen-  und  Cigarrenspitzen,  Rosenkränzen  u.  s.  w.  verarbeitet;  auch  braucht  man  ihar 
Räucherpulvern,  Lackfimiss,  zur  Bereitung  der  Bernsteinsäure  und  des  Bernsteinüls. 

Anm.  4.  Es  sind  wahrscheinlich  mancherlei  sehr  verschiedene  fossile  Harze  vt: 
gelber  Farbe  und  bernsteinähnlichem  Ansehen,  welche  unter  dem  Namen  Bernstein  aufgefiütr 
werden;  wenigstens  ist  vieler  sogenannter  Bernstein  nicht  eigentlicher  und  wirklicher  Bers- 
stein.  Nicht  selten  finden  sich  in  den  Sammlungen  Stücke  von  Copal  unter  dem  Namen  Bern- 
stein niedergelegt,  doch  kommt  auch  fossiler  Copal  oderCopalin  in  tertiärem  Thon  gs: 
Highgate  Hill  unweit  London  vor ;  führt  nach  Johnsion  auf  die  Formel  G^I^^O. 

Anm.  2.  Euosmit  nennt  Güm&eJ  ein  Erdharz,  welches  in  der  Braunkohle  bei  Thim- 
senreuth  unweit  Erbendorf  in  Bayern  vorkommt.  Dasselbe  bildet  theils  pulverige,  theüs  fe^f 
Massen  in  den  Klüften  der  von  Cupressinoxylon  subaequale  gelieferten  Li'gnitstttmme;  Bnicb 
muschelig;  spröd  und  leicht  zersprengbar;  H.si,5;  G.«»4,2...4,5;  braungelb;  geriebes 
stark  elektrisch;  wohlriechend.  —  Chem.  Zus.  nach  Wittstein:  84,89  KohlenstoGT,  41,73  Wa>' 
serstoff  und  6,38  Sauerstoff;  es  schmilzt  bei  77°  C.  und  verbrennt  mit  stark  leuchtendf«^ 
Flamme  unter  sehr  aromatischem  Geruch ;  in  Aether  sowie  in  Alkohol  wird  es  vollstäAdi;. 
gelöst. 

657.  Dopplerit,  Haidinger. 

Amorph,  derb  und  in  Trümern;  im  Bruch  muschelig;  geschmeidig  und  elastisch  wif 
Kautschuk;  H.  =  0,5 ;  G.  =  4 ,089;  braunllchschwarz,  im  Strich  dunkel  holzbraun ;  Glasglani 
etwas  fettartig ;  in  dünnen  Lamellen  röthlichbraun  durchscheinend.  An  der  Luft  schwindn 
er,  und  zerföllt  in  kleine,  stark  glänzende  Stücke ;  auch  wird  er  durch  ganz  gelinde  Erwär- 
mung und  durch  Auspressung  entwässert,  und  verliert  dabei  66  (bei  400®  G.  his  79}  pCt.  an 
Gewicht.  Der  Rückstand  ist  wenig  spröd ,  sammetschwarz ,  stark  glänzend,  hat  H.«:2...i,ö. 
G.  SS  4 ,466,  und  verbrennt  oder  verglimmt  mit  dem  Geruch  des  brennenden  Torfes.   In  Wa>- 
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ser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  nach  Mühlberg  besteht  er  aus  56,46  Kohlenstoff,  38,06 
Sauerstoff,  5,48  Wasserstoff  und  einer  Spur  von  Stickstoff.  DemeVs  Elementar-Analyse  der 
bei  4  00^  getrockneten  Substanz  (von  Aussee)  ergab  die  Formel  €^^E}^9^\  der  Aschengehalt  be- 
trügt 5,1  pCt.  und  besteht  weitaus  vorwiegend  aus  Kalk,  daneben  aus  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, auch  etwas  Schwefelsäure.  Scheint  eine  sehr  homogene  Torfmasse  zu  sein,  welche  ihre 
fast  gelatinöse  Beschaffenheit  einer  grossen  Menge  von  absorbirtem  Wasser  verdankt.  —  In 
einem  Torflager  bei  Aussee ,  sowie  bei  Gonten  unweit  Appenzell,  Obbürgen  in  Unterwaiden 
und  bei  Berchtesgaden ;  nach  Kaufmann  auch  mehrorts  in  den  tertiären  Pechkohlen  und  in  der 
diluvialen  Schieferkohle  von  Uznach. 

658.  Asphalt  (Erdpech). 

Derb,   eingesprengt,  in  Trümern  und  Adern,  auch  in  getropften  und  geflossenen 
Gestalten ;  Bruch  muschelig,  zuweilen  im  Inneren  blasig ;  mild ;  H.  =  2 ;  G.  =  4 , 4 ...  I  ,ti ; 
pechschwarz,  fettglänzend,  undurchsichtig,  doch  bisweilen  nach  H,  Fischer  im  Dünn- 
schliff  honiggelb  werdend  und  dann  als  amorph  sich  erweisend;  riecht,  zumal  gerie- 
ben, stark  bituminös.  —  Chem.  Zus. :  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  nicht 
ganz  bestimmten  YerhSltnissen;  schmilzt  bei  etwa  4  00°  entzündet  sich  leicht  und  ver- 
brennt mit  heller  Flamme  und  dickem  Rauch ;  löst  sich  zum  grösseren  Theil  in  Aether 
mit  Hinterlassung  eines  in  Terpentinöl  löslichen  Rückstandes,  des  AsphaUens.  —  Auf 
Erzgängen  und  Lagern ;  in  Sandstein-  und  Kalksteinschichten,  weiche  er  z.  Th.  impräg- 
nirt;  auch  in  selbständigen  Ablagerungen  von  gang-  und  lagerartiger  Natur:  Avlona  in 
Albanien,  Insel  Trinidad,  Todtes  Meer;  Pyrimont  bei  Seyssel  im  D^p.  de  l'Ain,  Yal 
Travers  in  Neufchatel;   Lobsan  im  Elsass;  Bentheim  in  Hannover,  hier  gangförmig; 
Dannemora  in  Schweden ;  Gegend  von  Grossnaja  zwischen  dem  Terek  und  Argun. 

Clebraach.  Als  Deckmaterial  für  Dächer,  Plattformen  und  Altane,  zu  Trottoirs  und 
Strassenpflaster ;  zu  wasserdichtem  Kitt,  zum  Kalfatern  und  Betheeren  der  Schiffe,  zu  schwar- 
zem Firniss,  schwarzem  Siegellack,  zu  Fackeln  u.  s.  w. 

Anm.  4.  Albertit  hat  man  ein  bei Hilsborough  inAibert-Gounty  (in Neubraunschweig) 
vorkommendes  asphaltähnliches  Mineral  genannt,  welches  schon  von  WetheriU  unter  dem 
Namen  Melanasphalt  aufgeführt  worden  war.  Es  findet  sich  in  Trümern  und  Adern,  welche 
von  einem  gemeinschaftlichen  gangähnlichen  Stamm  auslaufen,  der  durch  den  Bergbau  schon 
4  000  Fuss  tief  verfolgt  worden  ist,  ohne  an  Mächtigkeit  abzunehmen;  das  pechschwarze  Pul- 
ver schmilzt  in  der  Wärme  und  liefert  eine  Menge  von  brennbarem  Gas,  mit  Hinterlassung 
einer  leichten  voluminösen  Kohle.  Nach  WetheriU  besteht  es  aus  86,037  Kohlenstoff,  8,962 
Wasserstoff,  2,930  Stickstoff,  4,974  Sauerstoff  und  0,4  Asche.  Hitchcock  vermuthet,  dass  der 
Albertit  aus  Petroleum  entstanden  ist,  welches  in  eine  Spalte  des  Gebirges  injicirt  worden 
war,  während  Peckham  glaubt,  dass  das  Bitumen  aus  tiefer  liegenden  bituminösen  Schichten 
in  die  Spalten  destillirt  wurde.  Der  sehr  ähnliche  Gr aha  mit  in  West-Virginien  erscheint 
gleichfalls  als  Spaltenausfüllung. 

Anm.  2.  Walait  ist  ein  stark  glänzendes,  dem  Asphalt  ähnliches  Harz,  welches  als 
dünner  Ueberzug  auf  Dolomit-  oder  Kalkspathkrystallen  in  der  Rossitz-Oslawaner  Steinkohlen- 
formation  vorkommt;  der  krystallinische Habitus  der  Substanz,  -w eichen Uelmhacker  für  einen 
ihr  eigenthümlichen  hielt,  kommt  nach  v.  Zepharovich  von  der  Abformung  sehr  kleiner  Rhom- 
boöder  jener  Mineralien  her. 

659.  Pianzlt,  Haidinger, 

Derb ,  von  vielen  parallelen  Klüften  durchzogen ,  fast  wie  Schieferkohle  erscheinend ; 
Bruch  unvoUk.  muschelig ;  mild;  H.s4,5...2;  G.a4,48...4,22;  schwärzlichbraun,  Strich 
gelblichbraun,  Fettglanz,  in  dünnsten  Kanten  etwas  durchscheinend.  Er  schmilzt  bei  34  5®  und 
verbrennt  dann  unter  eigenthümlichem  aromatischem  Geruch  mit  lebhafter  Flamme  und  star- 
kem russendem  Rauch,  ist  vollständig  löslich  in  Aether  und  in  Aetzkali,  und  bildet  Trümer  in 
der  Braunkohle  bei  Piauze  nördlich  von  Neustadt  in  Krain,  auch  bei  Tüffer  in  Steiermark. 

660.  Ixolyty  Haidinger. 

Amorph  und  derb;  Bruch  muschelig ;  H.b:4;  G.b 4,008;  hyacinthroih,  Strich  ocker- 
gelb, Fettglanz ;  zwischen  den  Fingern  gerieben  gibt  er  aromatischen  Geruch ;  erweicht  bei 
67°,  ist  aber  bei  400°  noch  fadenziehend.  —  Oberbart  bei  Gloggnitz  in  Oesterreich,  in 
Braunkohle. 

48» 
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Anm.  4.  Ein  ähnliches  Harz  ist  dasjenige,  welches  v,  Zepharovich  unter  dem  Naic-si 
J  aulingit,  nach  seinem  Fundort  Jauling  bei  St.  Veit  in  Nleder-Oesterrcich,  eingeführt  h*:. 
Es  bildet  theils  Knollen,  theils  Trümer  und  Anflüge  in  Lignitstämmen,  ist  hyacinthroth,  stari 
fettglänzend,  im  Strich  gelb  ;  sehr  spröd,  leicht  zersprengbar;  H.»2...8;  G.«  4,0»8...4.4'» 
brennt  mit  rothgelber,  stark  rauchender  Flamme.  —  Nach  Rumpf  auch  bei  Oberdorf  unnf^:! 
Voitsberg  in  Steiermark  zugleich  mit  Hartit 

Anm.  t.  H.  Höfer  beschrieb  unter  dem  Namen  Rosthornit  ein  neues  Harz  aus  6-' 
schwarzen  eocänen  Braunkohle  von  Guttaring  in  Kärnten.  Dasselbe  bildet  innerhalb  der  K*4- 
linsenförmige  Körper  bis  zu  6  Zoll  Durchmesser  und  4  Zoll  Dicke,  lässt  sich  mit  dem  Fiiiee< 
nagel  ritzen,  hat  G.» 4, 076,  ist  rothbraun,  im  Strich  hellbraun  bis  pomeranzgelb,  fett^bs- 
zend,  in  Splittern  weingelb  durchscheinend,  und  besteht  nach  der  Elementar- Anal>^a  %o 
Mitteregger  aus  84,42  Kohlenstoff,  4  4,04  Wasserstoff  und  4,57  Sauerstoff,  was  der  Fors'i 
C^H^O  entspricht.  An  der  Luft  erhitzt  entwickelt  es  aromatisch  riechende  weisse  Doim^".' 
und  verbrennt  dann  mit  gelber  russender  Flamme  ohne  Rückstand  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  4  871  .U' . 

Anm.  3.  Siegburgit  nennt  v.  Lasaulx  ein  kohlenstoffreiches,  leicht  schmelzbar*^ 
und  brennbares  Harz  von  H.  >s2...2,5  ,  welches  als  kleine  goldgelbe  bis  hyacinthrothe  Kir- 
chen das  Cäment  sandiger  Concretionen  der  Tertiärformation  bei  Siegburg  unweit  Bonn  bi.~ 
det  (N.  J.  f. Min.  4875.  428);  nach  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  von  Klä- 
ger und  Pitschki  findet  sich  unter  den  Destillationsproducten  St>Tol  und  Zimmtsäure  und  li^ 
hier  vielleicht  ein  fossiler  Storax  vor  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  XVII.  4884.  9S74S). 

664.  Betinit^  t;.  Leonhard.  • 

Rundliche  Massen,  stumpfeckige  Stücke,  .derb,  eingesprengt  und  alsUeberzug;  Bmeti 
muschelig  bis  uneben,  auch  erdig;  sehr  leicht  zersprengbar,  spröd,  der  erdige  mild;  H.=: 
4, 5. ..2;  G.B>1,05...4,4  5;  gelblich  bis  braun  in  verschiedenen  Nuancen;  Fettglanz,  ofl  nsf 
schimmernd,  der  erdige  matt,  doch  im  Strich  wenig  glänzend;  durchscheinend  bis  undurd^- 
sichtig.  —  Chem.  Zus.  sehr  verschieden,  da,  wie  es  scheint,  verschiedene  fossile  Harze  mit 
dem  Namen  Retinit  belegt  worden  sind;  die  muschelige  gelbliche  Var.  von  Walcbow  n 
Mähren  entspricht  nach  Schrötter  der  Formel :  C^^I^SO,  mit  80,88  Kohlenstoff,  10,44  Wass<>r- 
Stoff  und  8,98  Sauerstoff,  sie  schmilzt  bei  250®  und  verbrennt  mit  stark  russender  Flamme; 
doch  trennt  Schrötter  diese  Var.  als  ein  eigenthUmliches  Harz  unter  dem  Namen  Wa  Ichowit 
von  den  übrigen  Retiniten,  welche  sich  nach  Hatchett  und  Johnston  ganz  anders  verhalten.  — 
Halle,  Walchow,  Bovey  in  Devonshire. 

Anm.  Tasmanit  nennt  Church  ein  röthlichbraunes  Harz,  welches  am  Merseyfluss  ia 
Tasmanien  innerhalb  eines  Schieferthons  zahlreiche  Lamellen  oder  Schuppen  bildet,  und  aa* 
79,34  Kohlenstoff,  40,44  Wasserstoff,  4,93  Sauerstoff  und  5,32  Schwefel  besteht  (nach  Sewtc* 
ist  der  Tasmanit  ein  bituminöser  papierkohlen-ähnlicher  Schiefer).  —  Ein  ähnliches  ,  eben- 
falls schwefelhaltiges  und  von  Tschermak  Trlnkerii  genanntes  Harz  findet  sich  in  kleines 
länglichen  Knollen  in  der  Braunkohle  von  Carpano  in  Istrien,  sowie  im  schwarzen  Mergel  der 
Gosaubildung  bei  Gams,  unweit  Hieflau  in  Steiermark. 

662.  Krantzit)  Bergemann. 

Faustgrosse,  meist  längliche  und  abgerundete,  zuweilen  selbst  stalaktitisch  geformte 
Stücke,  und  kleine  Kömer;  weich,  schneidbar,  elastisch;  G.  «s0,988;  äusserlich  gelb,  braao 
bis  schwarz,  rauh  und  undurchsichtig;  innerlich  röthlich,  stark  glänzend  und  durchsichltiL 
Chem.  Zus.  nach  Landolt:  79,25  Kohlenstoff,  4  0,44  Wasserstoff  und  4  0,34  Sauerstoff,  entspre^ 
chend  ungefähr  der  Formel  C^Hi^O;  schmilzt  bei  ää4®  C.  ;  in  Aether  nur  zu  6,  in  Alkohol  n 
4  pCt.  löslich,  schwillt  es  in  Terpentinöl  zu  einer  hellgelben  elastischen  Masse  an.  —  Dieses 
dem  Walchowit  einigermaassen  ähnliche  Harz  findet  sich  in  der  Braunkohle  von  Lattorf.  bfi 
Nienburg  unweit  Bemburg.  Nach  Spirgatis  ist  der  sogenannte  unreife  Bernstein  Ostpreussen<: 
mit  dem  Krantzit  identisch  (Sitzgsb.  d.  Münchener  Akad.  4873.  SOO). 

Anm.  Der  Bomb  iccit  in  der  Braunkohle  von  Castel  Nuovo  im  oberen  Arnotfaal  bildet 
farblose  trikline  Krystalle,  welche  bei  75^  schmelzen,  sich  in  Schwefelkohlenstoff',  in  Aether 
und  Alkohol  leicht  lösen,  und  nach  Beeki  aus  74,56  Kohlenstoff,  40,7  Wasserstoff  und  4  4,7i 
Sauerstoff  bestehen. 

663.  Pyrorethiy  Reuss. 

Derb,  in  nuss-  bis  kopfgrossen  Knollen  oder  in  mehrzölligen  Platten ;  Bruch  muschelig, 
äusserst  spröd  und  zerbrechlich,  und  leicht  zu  pulverisiren ;  H. «  2 ;  G.  »4 ,05...4 ,48,  pech- 
schwarz, im  Strich  dunkel  holzbraun,  schwach  fettglänzend;  leicht  entzündlich  und  mit  bei- 
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1er ,  stark  rauchender  Flamme  verbrennend  unter  Entwickelung  eines  aromatischen  Geruchs. 
Wahrscheinlich  ein  durch  Einwirkung  des  Basalts  erzeugtes  Educt  der  Braunkohle.  —  Findet 
sich  in  der  Braunkohle  zwischen  Salesl  und  Proboscht  unweit  Aussig  in  Böhmen. 

664.  Idriality  Schmier. 

Derb ,  theils  selbständige  Knollen ,  theils  Anflüge  auf  Ganggestein  bildend ,  von  blätte- 
rigem Gefüge,  mild ;  H. » 4  ...4 ,5 ;  G.  a»  4,4...4,6 ;  pistaziengrün,  gewöhnlich  verunreinigt  durch 
Gangschiefer  mit  Zinnober  und  dann  graulich-  bis  bräunlichschwarz ;  matt  bis  fettglänzend ; 
löslich  in  concentr.  heisser  Schwefelsäure  mit  tief  indigoblauer  Farbe;  gibt  beim  Verbrennen 
oder  Destilliren  ein  feinschuppiges  strohgelbes  Destillationsproduct ,  welches  reines  Idrialin 
ist  (nach  Goldschmidt  von  der  Zusammensetzung  C^H^^O^  und  hinterlässt  gewöhnlich  die 
Verunreinigung  als  braunrothe  Asche  {Scharixer  in  Verh.  geol.  R.-Anst.  4884.  833).  —  Idria 
in  Krain,  vgl.  Quecksilberlebererz. 

4)  Eohlenwasserstoffe. 

665.  Uartit^  Haidinger, 

Parafßnähnliche  krystallinische  Substanz,  welche  die  Klüfte  und  Risse  der  Braunkohle 
und  des  bituminösen  Holzes  ausfüllt,  und  eine  schalige  Zusammensetzung  aus  lamellaren  In- 
dividuen erkennen  lässt;  selten  frei  auskrystallisirt ;  doch  hat  Rumpf  an  dem  Hartit  von  Ober- 
dorf deutliche  bis  8  Mm.  lange  und  4  Mm.  breite  Krystalle  entdeckt,  beschrieben  und  abge- 
bildet; sie  sind  triklin,  säulenförmig  oder  tafelförmig,  und  werden  vorherrschend  von  den 
drei  Pinakoiden  OP,  ooPoo  und  OOPOO  gebildet,  zu  denen  sich  noch  einige  untergeordnete 
Formen  gesellen  ;  0P:OoPoo=88*»  30'  oder  94®  30',  OP:  ooPoo  =  74°30'  oder  405''30',  ooPoo 
:  ooPoo  =  80'*48'  oder  99^42'.  —  Spaltb.  makrodiagonal  vollk.,  brachy diagonal  minder  deut- 
lich. Der  Hartit  ist  mild,  aber  unbiegsam ;  H.  =  4 ,5 ;  G.  =  4 ,040...4 ,054 ;  weiss,  doch  durch 
Bitumen  oder  Kohle  auch  grau,  gelb  oder  braun  gefärbt;  schwacher  Fettglanz,  durchschei- 
nend, überhaupt  weissem  Wachs  sehr  ähnlich;  die  Lamellen  zeigen  nach  Kenngott  im  polari- 
sirten  Licht  elliptische  Farbenringe.  ^  Chem.  Zus.  nach  Schrötter  und  Ullik:  87,8  Kohlenstoff 
und  44,2  Wasserstoff,  also  CS'II«  (wie  Fichtelit),  oder  vielleicht  C«liiO;  er  schmilzt  bei  74*»  und 
verbrennt  mit  stark  russender  Flamme ;  in  Aether  ist  er  sehr  reichlich ,  in  Alkohol  viel  weni- 
ger löslich.  —  Oberhart  bei  Gloggnitz  in  Oesterreich,  und  Rosenthal  bei  Köflach ,  sowie  Ober- 
dorf bei  Voitsberg  in  Steiermark. 

Anm.  Aragotit,  auf  Zinnober  von  der  Reddington-Mine,  und  im  Dolomit  von  New- 
Almaden  in  Californien,  bildet  hellgelbe  Schuppen,  welche  in  Aether,  Alkohol  und  Terpentinöl 
unlöslich  sind ;  er  ist  ein  flüchtiger,  nach  Dana  dem  Idrialit  nahestehender  Kohlenwasserstoff. 

666.  Fichtelit,  Bromeis. 

Bildet  krystallinische  Lamellen,  deren  Formen  nach  Clark  monoklin  (ooP  83^]  und  he- 
mimorphisch  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  sind,  oder  auch  dünne  Krusten  und  Anflüge 
im  bituminösen  Holz  eines  Torflagers  bei  Redwitz  in  Bayern,  ist  weiss,  perlmutterglänzend, 
geruch-  und  geschmacklos,  schwimmt  auf  Wasser,  sinkt  im  Alkohol  unter,  schmilzt  bei  46** 
und  erstarrt  wiederum  krystallinisch.  —  Chem.  Zus.:  C^I«,  mit87,43  Kohlenstoff,  42,87  Was- 
serstoff nach  Clark;  in  Aether  ist  er  sehr  leicht  löslich ;  wird  ein  Körnchen  auf  einer  Glasplatte 
in  Aether  gelöst,  so  bleibt  es  lange  halbflüssig  und  zäh,  bevor  es  wieder  krystallinisch  wird. 
—  Auch  im  Torfmoor  von  Holtegaard  in  Dänemark  {Forchhammers  Tekoretin), 

667.  KÖnlelnlt,  Schrötter  (Scheererit  z.  Th.). 

Kleine  nadeiförmige  und  lamellare  Krystalle  von  monoklinen  Formen ,  als  Anflug  und 
Ueberzug  auf  Klüften  und  eingewachsen  zwischen  den  Fasern  von  bituminösem  Holz;  weich, 
spröd,  fettig  anzufühlen;  G.=s4...4,2  {Breithaupt) \  weiss,  Diamant-  und  Fettglanz,  durchsich- 
tig bis  durchscheinend;  geruchlos. —  Chem. Zus.  nach  den  Analysen  von  Kraus  und  Tromms- 
dorff:  92,84  Kohlenstoff  und  7,69  Wasserstoff,  also  vielleicht  C^l«;  schmilzt  bei  408°  bis  444^; 
löslich  in  Aether ;  wird  ein  Körnchen  auf  einer  Glasplatte  in  Aether  gelöst,  so  scheidet  es  sich 
sogleich  wieder  in  fester  Form  aus.  —  Uznach  in  der  Schweiz  und  Redwitz  in  Bayern. 

Anm.  Der  eigentlich  zuerst  von  Stromeyer  so  benannte  Scheererit  von  Uznach 
schmilzt  bei  45°  und  hat  auch  eine  andere  Zusammensetzung,  nämlich  Cl^,  daher  Schrötter 
vorgeschlagen  hat,  die  vorher  beschriebene  und  bis  dahin  als  Scheererit  aufgeführte  Substanz 
mit  dem  Namen  Könleinit  zu  belegen. 
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668.  Ozokerit^  Glocker  (Erdwachs,  Paraffin). 

Derb,  nach  Magnus  und  Huot  bisweilen  faserig;  nach  Fischer  u.  d.  M.  ein  filzu' 
Fasergewebe  allerfeinster  doppeltbrechender,  wie  es  scheint,  gerade   auslöscbeiK- 
Nädelchen.    Hauptbruch  vollk.  flachmuschelig,  Querbruch  splitterig;  sehr  weich.  |^ | 
schmeidig  und  biegsam,  zwischen  den  Fingern  geknetet  klebrig;  G.  =  O,9i...0,9'::!L! 
reflectirten  Licht  lauchgrün  bis  grünlichbraun,  im  transmittirten  Licht  gelblichbraon^ 
hyacinthroth ;  im  muscheligen  Bruch  bis  stark  glänzend ,  im  splitterigen  schimmer&i 
kantendurchscheinend  in  hohem  Grade ;  riecht  angenehm  aromatisch.  —  Ghem.  Zib 
nach  den  Analysen  von  Magnus,  Malaguti,  Sehrötter  und  Johnston  gleich  dem  kus>- 
lichenParaffin  =C^M2°  (also  ganz  ähnlich  dem  Elaterit) ,  mit  85,7  Kohlenstoff" und  i* 
Wasserstoff;  in  der  Var.  von  Baku  fand  Fritsch  auch  2,6  <  Sauerstoff;  schmilzt  äu5«^ 
leicht  zu  einer  klaren  öligen  Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  erstarrt ;  bei  höber»' 
Temperatur  verbrennt  er  mit  heller  Flamme  meist  ohne  Ruckstand;  in  Terpentin««  - 
er  leicht ,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  schwer  löslich.  —  Slanik  in  der  Moldau,  Bon- 
law  in  Galizien,  Newcastle  in  England,  Wettin,  Baku  am  Kaspi-See.  —  Das  sog-  N'ef  - 
g  i  1  von  der  Insel  Tschelekän  im  Kaspi-See  ist  nach  v,  Bär  und  Fritzsche  identisch  ii 
dem  Ozokerit.  —  In  Aether  äusserst  leicht  lösliches  Paraffin  als  wachsahnliche  gel:- 
lichweisse,  durchsichtige  Tafeln  (schmelzend  bei  56°,  sich  verflüchtigend  bei  ca.  30» 
fand  Silvestri  in  HohMumen  einer  basaltischen  Lava  bei  Paternö  am  Aetna. 

Ctobraneh«  In  der  Moldau  wird  er  zur  Darstellung  von  Kerzen  benutzt. 

669.  Hatchettin,  Conybeare. 

Wallrath-  oder  wachstfhnliche  Substanz,  weich  und  biegsam ;  G.bsO,6;  gelblicfaweiv 
wachsgelb  bis  grünlichgelb,  schwach  perlmutterglänzend^  durchscheinend  bis  fast  undurct- 
sichtig,  fettig  anzufühlen,  geruchlos;  fängt  bei  ca.  57®  an  zu  schmelzen.  Cosali  befand  d 
unvollk.  spaltbaren  Blättchen,  welche  am  Monte  Fal6  bei  Savigno  im  Bolognesischen  «r 
durcheinander  gelagert  formlose  Aggregate  bilden,  doppeltbrechend  mit  2  symmetrisch  gese: 
die  Normale  zur  Spaltfläche  austretenden  Axen.  —  Ghem.  Zus. :  nach  einer  Analyse  vonJoi^ 
ston  dürfte  der  Hatchettin  die  Zusammensetzung  des  Ozokerits  haben,  doch  gilt  dies  attr>>ii 
der  Var.  vom  Loch  Fyne,  nicht  aber  von  der  von  Merthyr-Tydvil,  welche  ein  etwas  aIlder^ 
Verhalten  zeigt  und  daher  wohl  auch  anders  zusammengesetzt  sein  dürfte.  Nach  Borickfi  eat- 
steht  der  Hatchettin,  welcher  sich  im  unteren  Silur  Böhmens  mit  Ozokerit  findet,  aus  dief^s 
und  stellt  nur  die  reinere,  deutlicher  krystallinische  Var.  desselben  dar.  —  Findet  sich  auci 
bei  Wettin,  und  auf  der  Grube  l'Esp^rance  bei  Seraing. 

670.  Pyropissit^  Kenngott  (Wachskohle). 

Derb,  in  ganzen  Schichten,  zufolge  H,  Fischer  isotrop ;  Bruch  uneben  und  fein- 
erdig;  sehr  weich,  leicht  zu  zerbröckeln,»  sehr  mild  und  fast  geschmeidig;  G.  =  ö.9; 
schmutziggelb  bis  lichtgelblichbraun ,  matt,  im  Strich  glänzend.  Bei  einer  geriDgen 
Wärme  entwickelt  er  weisse,  schwere  Dämpfe,  in  der  Flamme  verbrennt  er  mit  niete 
unangenehmem  Geruch,  und  in  einem  oflenen  Gefäss  schmilzt  er  zu  einer  pecbähnli* 
eben  Masse.  Durch  Aether  lässt  sich  ein  wachsartiger  Bestandtheil  (30  pCt.)  auszie- 
hen, welcher  nach  Brückner  ein  sehr  zusammengesetzter  Körper  ist.  —  Gerste^it^ 
unweit  Weissenfeis  in  Thüringen,  Helbra  bei  Eisleben,  Zweifelsreuth  im  Braunkohlen- 
bassin  von  Eger. 

Anm.  Freiesleben  kannte  den  Pyropissit  von  Helbra  schon  seit  dem  Jahre  <80ö; 
ausführlich  behandelt  sein  Vorkommen  Emil  Stöhr  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  1867.  i03l 
Vergl.  Zincken,  Physiographie  d.  Braunkohle  <867.  239. 

674 .  Elaterit  (Elastisches  Erdpech). 

Derb,  eingesprengt,  nierföjmig,  als  Ueberzug;  zufolge  H.  Fischer  isotrop;  geschmeidig, 
oft  etwas  klebrig,  elastisch  wie  Kautschuk,  sehr  weich;  G.» 0,8.. .4,38;  schwünlichbraun 
röthlich-  und  gelblichbraun,  Fettglanz,  kantendurchscheinend  bis  undnrchslch^,  stark  bitu- 
minös riechend. — Chem.Zus.  wesentlich:  C°H2n,  mitgeringerBeimengung  einer sauerstofiba)- 
tigen  Verbindung ;  /oAn^ton  fand  in  weichem  klebendem  Elaterit  85,47  Kohlenstoff,  49,S8W^ 
serstoff.  —  Castleton  In  Derby shire  auf  Bleierzgängen,  Montrölais  im  D^p.  der  unteren  loi« 
auf  Quarz-  und  Kalkspathgängen,  Newhaven  in  Connecticut» 
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672.  Erdöl  (Petroleum,  Bergöl,  Steinöl,  Naphtha^. 

Dünn-  oder  dickflüssig,  farblos  oder  gelb  und  braun,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend; G.  =  0,7...0,9;  an  der  Luft  sich  leicht  verflüchtigend  mit  aromatisch- 
bituminösem Geruch.  —  Ghem.  Zus. :  wesentlich  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen ;  aus  den  Untersuchungen  der  amerikanischen  Erdöle  hat  sich 
ergeben,  dass  darin  viele  homologe  Kohlenwasserstoffe  C°l^"'^2  enthalten  sind,  an- 
gefangen von  dem  gasförmig  sich  entwickelnden  Aethylhydrür  €^l^'  bis  zum  Cethyl- 
hydrür  C^^l^^.  Leicht  entzündlich  und 'mit  aromatischem  Geruch  verbrennend.  Man 
unterscheidet:  Naphtha,  wasserhell  und  sehr  flüssig;  SteinÖl,  gelb  und  noch 
vollk.  flüssig,  und  Bergtheer,  gelblich-  bis  schwärzlichbraun,  mehr  oder  weniger 
zähflüssig ;  auf  Klüften  und  Spalten  des  Gesteins  hervordringend,  theils  mit,  theils  o^e 
Wasser.  —  In  Braunschweig  und  in  Hannover  [Peine,  Hildesheim,  Lehrte),  auch  im 
Elsass  an  vielen  Punkten  (z.  B.  Bechelbronn) ;  Häring  und  Tegemsee  in  den  Alpen ;  in 
den  Apenninen  an  mehren  Orten;  in  vielen  Steinkohlenwerken',  Baku  u.  a.  0.  am 
Kaspisee,  wo  jährlich  an  250000  Pud  Naphtha  gewonnen  werden;  Ost-  und  West- 
Cralizien,  zumal  die  Gegend  von  Boryslaw  bei  Drohobycz,  wo  mehre  tausend  Schächte 
sowohl  Petroleum  als  auch  Ozokerit  liefern.  Eine  wahrhaft  colossale  Produclion  findet 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  in  Canada  statt. 

Gebrauch«  Als  Brenn-  und  Beleachtungsmaterial,  als  Arzneistoff,  als  Auflüsungsmittel 
von  Harzen,  als  Bewahrungsmittel  der  Metalloide,  zur  Bereitung  von  Firnissen. 

A  n  m.  Vieles,  was  unter  dem  Namen  Bergöl  oder  Petroleum  in  den  Handel  kommt,  ist 
eij^enClich  schon  als  tropfbar-flüssiger  Bergtheer  zu  betrachten,  wie  denn  überhaupt  tropf- 
bar-flüssiger und  zähflüssiger  Bergtheer  zu  unterscheiden  sind,  von  welchen  sich  der  erstere 
an  das  Bergöl,  der  andere  an  den  Asphalt  anschliesst. 
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Der  folgende  Anhang  führt  in  alphabetischer  Aneinanderreihung  eine  Anzahl  \>^ 
Mineralien  auf ,  welche  entweder  ausserordentlich  selten,  oder  bezüglich  ihrer  Eigen- 
schaften noch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  genügend  bekannt  sind,  oder  in  der  die>f- 
Elementen  zu  Grunde  gelegten  Gruppirung  noch  nicht  mit  erforderlicher  Sicherheif  ei^ 
Stellung  erhalten  konnten,  oder  endlich  ihrer  Selbständigkeit  nach  noch  als  zweifelha" 
gelten  müssen.  Für  sie  ist  meist  nur  eine  ganz  kurze  Charakteristik,  daneben  die  leirf« 
zugängliche  Quelle  angegeben,  wo  Specielleres  zu  ersehen  ist. 

AdelphoUth,  tetragonal,  bräunlich,  ein  wasserhaltiges  niobsaures  Eisen  und  Mangan  von  La- 
rinmäki  in  Finnland;  A.  E.  Nordenskiöldf  Poggend.  Ann.  Bd.  4  22.  615. 

Aenigrmatlt  (Kölbingit),  ein  monoklines  epidotähnliches  Silicat  von  Kangerdluarsuk  in  Gn» 
land;  Breithaupt,  Berg-  und  hüttenm.  Zeitg.  XXIV.  898. 

Amesit^  grünes,  talk-  oder  chloritähnliches  Mineral  von  ehester  in  Massachusetts  [Shepard  l 
Pisani,  Comptes  rendus,  Tome  83,  Nro.  2,  p.  466  j  Z.  f.  Kryst  I.  4877.  223.  > 

Anthosiderlt  nannte fTau^mann  ein  in  schwach  seidenglänzenden,  feinfaserigen,  blumigstraliii^r- 
Aggregaten  von  ockergelber  bis  gelblichbrauner  Farbe  ausgebildetes  Mineral  von  Antonio  Pt*- 
reira  in  Minas  Geraes  (Brasüien)  von  H.  =  6,5,  G.  =  3;  von  Säuren  zerlegbar;  die  Analyse vo: 
Schnedermann  lieferte  ca.  60,3  Kieselsäure,  35  Eisenoxyd,  3,6  Wasser.  H.  Fischer  erkiün> 
dasselbe  indessen  als  ein  entschiedenes  Gemeng  von  Magnesiaglimmer  und  Fibrolith. 

Arsenargentlt;  so  bezeichnet  J.  B,  Hannay  kleine  nadeiförmige  Krystalle ,  welche  in  derb«n 
Arsen  (wahrscheinlich  von  Freiberg)  eingewachsen  sind,  und  die  Zus.  Ag^As  (mit  84,2  Silber 
48,8  Arsen),  sowie  das  0.^8,825  haben;  Mineralog.  Magaz.  4877.  Nro.  5.  S.  4  49. 

AttSLkolithiBlomstrand),  derb,  lachsfarbig,  wesentlich  ein  Kalk-Thonerdephosphat  von  Westaoi 
Schweden. 

Barcenlty  eine  mit  Zinnober  und  mit  Antimonoxyd  innig  gemengte  Substanz  von  Huitzuci)  i 
Mexico,  welche  nach  J.  W.  Mallet  ein  Gemeng  von  Antimonsäure  mit  einem  antinlonsau^?^ 
Salz  von  Kalk  und  Quecksilber  ist  (und  wohl  auf  Selbständigkeit  keinen  Anspruch  hat^ ;  Amer, 
journ.  of  sc.  (3),  XVI.  806,  October  4878 ;  Z.  f.  Kryst.  III.  4  879.  78. 

Beccarit,  eine  angebliche  »Zirkonvarietät«  Grattarola's,  bestehend  aus  30,8  Kieselsäure..  6iJ 
Zirkonsäure,  2,5  Thonerde,  3,6  Kalk;  H.  =  8;  unschmelzbar  und  unlöslich,  aber  olivengrun 
und  optisch  zweiaxig;  als  Geröll  bei  Point  de  Galles;  Z.  f.  Kryst.  IV.  4880.  398. 

Bertrandlt  {Damour),  rhombische,  glänzende,  z.  Th.  gelbliche  Kryställchen ,  nach  ool^  te^^'' 
förmig;  H.  über  6;  in  Salpetersäure  unlöslich,  unschmelzbar;  die  Zus.  aus  49  Kieselsäure,  ü 
Beryllerde,  4,4  Eisenoxyd,  6,9  Wasser,  mit  der  Formel  H2Bc*Si'-ö®,  würde  dem  Mineral  ein« 
Platz  hinler  dem  Humil  anweisen ;  sehr  selten  auf  Quarz  oder  Feldspath  in  Pegmatitgängen  m 
der  Gegend  von  Nantes;  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  885. 1.  494. 

Bemardinit  {Stillmann) ,  fast  weisses,  zerreibliches,  leichtes  und  poröses  Harz,  auf  dem  Bruch 
schwach  faserig,  bestehend  aus  64,5 Kohlenstoff,  9,2 Wasserstoff,  26,8 Sauerstoff;  ausSanBer- 
nardino  Co.,  Californien.    Amer.  journ.  (3)  Bd.  48.  57;  Z.f. Kryst.,  IV.  4880.  380;  V.488<.5<«. 

Bismntosphaerlt  (T^'0t>6ac/i)  ist  dns  TV^emersche  Arsenikwismuth ,  welches  zu  Neustädte! b?i 
Schneeberg  vorkam ;  seine  concentrisch  feinfaserigen  krummschaligen  braunen  Kügelcheo 
sind  nach  Winkler  Bi^CO^;  Jahrb.  f.  d.  Berg-  u.  Hüttenwes.  i.  Kgr.  Sachsen  4877.  Z.  f.  ICry^t 
I.  4  877.  394  ;  dieselbe  Substanz  bildet  Pseudomorphosen  nach  einem  anscheinend  tetragooaien 
Mineral  zu  Guanaxuato. 

Brackebnschlt  (Döring),  dem  Descloizit  nahe  stehend,  kleine  schwarze  gestreifte  Prismen  au> 
dem  Staat  Cordoba  in  Argentinien,  für  welche  die  Zus.  R3V208-|-H20  angegeben  wird,  ^oriü 
R  =  Pb,  Mn,Fe,Zn,Cu  (Z.  geol.  Ges.  4  880.  744). 

Caleof errlt  (B/um),  ein  gelbes,  blätteriges,  dem  Delvauxit  chemisch  sehr  ähnliches  Phosphat 
von  Battenberg  im  Leiningenschen. 

Cagtlllit;  silberhaltiges  und  wahrscheinlich  mit  anderen  Schwefelverbindungen  gemengtes  Baot- 
kupfererz  von  Guanesivi,  Mexico. 

Clllorastrollth  (Jackson),  hei Iblaul ichgrüne,  radialstrahlige,  schön  polirbare,  kleine  Geschieb«. 
von  H.  =  5...6,  aus  dem  Trapp  stammend,  von  den  Ufern  der  Isle  Royale,  Lake  Superior;  ein 
eisenoxydhaltiges  Kalkthonerdesilicat. 
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Chonikrlt  (v.  Kobeü),  weiss,  von  Porto  Ferrajo  auf  Elba,  ist  ein  zersetzter  und  mit  sog.  Pyro- 

sklerit  gemengter  Feldspath. 
Clrrolilh  {BUmstrand),  dicht»  blassgelblich,  von  WestanI  in  Schweden,  ein  wasserhaltiges  Kalk- 

Thonerdephosphat. 
Connelllt  {Dana),  schön  blaue,  durchscheinende,  spitze  hexagonale  Kryställchen  aus  Gornwall, 

sollen  aus  Kupfersulphat  und  -Chlorid  bestehen. 
CooUlt  {Brush),  farblose  hexagonale  Säulen  mit  basischer  Spaltb.,  wurmförmig  gekrümmt,  auch 
knäuelähnliche  Aggregate,  biegsam,  aber  nicht  elaslisch;  H.  =  2,5;  G.sS,?  ;  die  Zus.  nähert 
sich  der  eines  lithionhaltigen  Glimmers  (2,8S  Li);  blättert  sich  wie  Vermiculit  v.  d.  L.  auf  und 
färbt  die  Flamme  intensiv  carminroth ;  grünen  und  rothen  Turmalin  zu  Paris  und  Hebron  in 
Maine  bedeckend  und  verkittend,  wahrscheinlich  daraus  entstanden. 
CoBSyrlt  nennt  H.Förstner  ein  Mineral  aus  den  Rhyolithlaven  der  Insel  Pantelleria,  worin  er  eine 
trikline  Hornblende  zuerkennen  glaubt,  bei  welcher  indessen  gerade  das  charakteristische, 
auch  hier  spaltbare  c»P  nicht  ca.  484°,  sondern  4U°9'  beträgt,  und  die  Zwillingsebene  ooPOO 
ist;  die  schwarzen  kaum  4,5 Mm.  langenKrystäUchen  enthalten  89,87 Eisenoxydul,  7,97  Eisen- 
oxyd, 5,29  Natron  (Z.  f.  Kryst.  V.  4  884.  HS). 
Cnspidln (Scacc^),  spiessige  blass  rosenrothe,  auch  wasserhelle  und  weisse,  monokline  Krystalle, 
vollk.  basisch  spaltbar;  besteht  aus  8  €aO .  Sl  0^,  worin  ungefähr  i  des  CaO  durch  CaF^'ersetzt 
ist;  theils  in  Drusen  aufgewachsen,  theils  mit  Biotit  und  Hornblende  die  körnige  Masse  von 
Auswürflingen  in  den  Tuffen  der  Somma  am  Vesuv  bildend;  vom  RcOh,  Z.  f.  Kryst.  I.  4877. 
398;  VIII.  4884.  38. 
Dayreuxit)  dünnfaserige  weisse  Aggregate  aus  den  Quarzgängen  der  Ardennenschiefer  von  Ottrö 
und  Salm-ChÄteau,  völlig  asbestähnlich,  aber  ein  wasserhaltiges  Manganoxydul-Thonerdesili- 
cat  mit  geringer  Menge  von  Magnesia ;  das  Analysenmaterial  war  mit  nicht  wenig  Quarz  ver- 
unreinigt ;  die  Fasern  löschen  parallel  und  senkrecht  zur  Längsrichtung  aus.    M.  L.  L,  de  Ko- 
ninck,  Bull.  acad.  de  Belgiciue  (2)  Bd.  48.  Nr.  8;   Z.  f.  Kryst.  IV.  4880.  4  44. 
Diamagnetit  Shepard's,  von  Monroe  in  New-York,  ist  nach  Dana  eine  Pseudomorphose  von 

Magnetit  nach  Li^vrit. . 
Dnporthit  nennt  Collins  grünlich-  oder  bräunlichgraue  Fasern,  welche  höchstens  4  ^  Zoll  mäch- 
tige Gänge  im  .Serpentin  von  Duporth  bei  St.  Austell  in  Gornwall  bilden.    H.sd;  G.  =  i,78. 
Besteht  hauptsächlich  aus  49,3  Kieselsäure,  27,3  Thonerde,  6,2  Eisenoxydul,  4  4,44  Magnesia, 
4  W^asser;  steht  wohl  am  nächsten  dem  S.  638  erwähnten  Neolilh,  welcher  jedoch  Magnesia 
und  Thonerde  in  anderem  Verhältniss  enthält.  Mineral.  Magaz.  4877.  Nr.  7.  826. 
Eggonlt)  anscheinend  rhombische,  und  gewissen  Combinationen  des  Baryts  ähnliche,  wohl  aber 
trikline,  sehr  kleine,  lichtgraubraune  Kryställchen,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  welche 
dem  Kieselzink  vom  Altenberg  auf-  und  eingewachsen  sind.    H.=s4 . . .5.  Wahrscheinlich  ein 
Cadniium  halliges  Silicat.  Schrauf,  Z.  f.  Kryst.  III.  4879.  358;  N.  Jahrb.  f.  Min.  4880.  I.  34. 
Emphollt  {Igelströmj ,  ein  dem  Davreuxit  ähnliches  wasserhaltiges  Thonerdesilicat  von  Horrsjö- 

berg  in  Wermland  (Bull,  soc.  min.  VI.  4883.  40 1. 
Enopnit  und  Lemllithy  zwei  serpentinartige,  zum  Chlorit  hinneigende  Mineralien  aus  dem  Ser- 
pentin von  Krzemze,  s.-w.  von  Budweis  (ßchrauf,  Z.  f.  Kryst.  VI.  345). 
Erdmannlt  {Esmark),  ein  dunkel  lauchgrünes  Mineral  (G.s=8,388),  welches  mit  Melinophan  auf 
Stokö  in  Norwegen  vorkommt;  eine  unvollständige  Analyse  von  Blotnstrand  schien  es  in  die 
Nähe  des  Orthits  zu  stellen ;  eine  neuere  von  Nils  Engström  ergibt  eine  Formel ,  welche  nach 
ihm  vielleicht  derjenigen  des  Datoliths  am  nächsten  steht  (Z.  f.  Kryst.  111.  4  879.  200). 
Erjtliroziiikit  [Damour),  dünne  rothe  durchsichtige  Platten  in  den  Spalten  eines  sibirischen  La- 
sursteins, besteht  wesentlich  aus  S,Zn  und  Mn,  ist  einaxig  positiv  wie  der  Spiauterit  und 
wahrscheinlich  ein  manganhaltiger  Wurtzit  (Bull.  soc.  min.  III.  4  880.  4  56;  auch Des-Cloizeaux 
ebendas.  IV.  4884.  40). 
Enkraslt,  ein  schwarzbraunes,  schwach  durchscheinendes,  fettglänzendes  (rhombisches?)  Sili- 
cat (4 6,20 Si 02)  von  Th02  (35,96),  Oxyden  des  Gers,  Lanthans,  Yttriums,  Eisenoxyd,  Kalk,  mit 
9,4  5  Wasser.    S,  R,  Paikull,  Stockh.  geol.  För.  Förh.  lU.  350;  Z.  f.  Kryst.  U.  4  878.  308. 
Enralit  (F./.  Wük),  delessit-  oder  epichloritähnliche  Substanz  auf  den  Klüften  eines  Hypersthen- 

gestelns  von  Eura  in  Finnland. 
FranÜandlt;  verfilzte,   weisse  Massen  von  langfaseriger  Zusammensetzung  aus  Tarapaca  in 
Peru,  mit  H.s=4,  leicht  löslich  in  verdünnter  Salzsäure;  soll  nach/.  E.  Reynolds  ein  Kalk- 
natronborat Na*  Ca^B^«  022^-4  5  H20  sein,  ähnlich  dem  Ulexit.  Phil.  Magaz.  (5)  HI.  4877.  284. 
Fredricity  ein  als  eisenschwarze,  i^^nregelmässige  Körner  und  Knoten  im  Geokronit  auf  dem 
Friedrichsschacht  der  Erzgrube  Fahlun  eingewachsenes,  3,34  pCt.  Blei  und  4,44  Äinn  führen- 
des silberhaltiges  Fahlerz.   Sljögren,  Stockholm  Geol.  För.  Förh.  V.  82. 
Freyallth  [EsfMirk)^  harzartig  glänzendes,  braunem  Thorit  ähnliches  Mineral  von  Brevig.  Bull. 

soc.  min^r.  L  (4878).  33;  vgl.  auch  Z.  f.  Kryst.  III.  687. 
Ganomalltli  {A.  E.  Nordenskiöld) ,  derbe  Massen,  aber  auch  tetragonal-prismatische  Krystalle 
(spaltb.  recht  deutlich  nach  OoP  und  OP) ,  farblos  oder  weisslich ,  stark  fettglänzend ,  durch- 
sichtig; H.  s=ca.  3 ;  G.asz  5,72...5,76;  optisch  einaxig  positiv;  ergab  bei  der  Analyse  von  Lind- 
ström:  4  8,38  Kieselsäure,  68,30  Bleioxyd,  9,84  Kalk,  2,29  Manganoxydul,  ganz  kleine  Mengen 
vonCuO,  Al208,Fe203,MgO,P«05,Cl;  daraus  wird  die  Formel  Pfc38|207-|- R« SICH  abzuleiten 
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versucht  Schmilzt  leicht  in  dünnen  Splittern  schon  in  der  Kerzenflamme;  leicht löslkli i 
Salpetersöare,  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  Zu  Jakobsberg  und  zuLängban  inSchii^ 
den,  hier  auch  der  ähnliche  t4  pCt.  Baryt  haltige  Hyalotekit  (vgl.  Z.  f.  Kryst.  II.  4878. 3« 
und  VIII.  1884.  654). 

Gnrhoflaii  {Klaproth)  von  Gurhof,  Eis  und  Karlsttf tten  inOesterrelch,  ist  nur  ein  dichter  Dolomi 

HannajTity  ein  triklines,  wasserhaltiges  Magnesia-Ammoniakphosphat  aus  dem  Guano  der  Sk; 
tonhtfhlen  bei  Ballarat,  Victoria,  Australien ;  begleitet  von  Struvit  und  Newberyit.  G.vömM 
Sitzgsber.  niederrhein.  Ges.  f.  N.-  u.  H.-K.  4  3.  Jan.  4879;  N.  J.  f.  Min.  4880.  I.  38. 

Hieratit  [Cossa),  sehr  kleine  oktaödrische  isotrope  Krystttllchen,  von  der  Zus.  S  KF  +  SiF^  «in 
geschlossen  in  grauen,  stalaktitischen,  aus  Alaun,  Natronsulfat,  Sassolin  u.  s.  w.  gemengte 
Concretionen  in  Fumarolenlöchem  der  Insel  Vulcano  (Hiera);  Bull.  soc.  min.  Y.  64. 

Hofmannlt,  rhombenförmige,  farblose,  geruch-  und  geschmacklose  Tafeln  mit  Perlmuttei^as 
in  Form  weisser  krystallinischer  Ausblühungen,  von  der  Zus.  C^ol^O,  mit  82, S3  C,  42,1«  (J 
5,57  0;  löslich  in  Alkohol,  leichter  in  Aether;  G.b4,0565;  schmelzend  bei  74^  zu  eine 
olivenöiahnlichen  Flüssigkeit ,  brennend  mit  leuchtender  Flamme.  Im  Lignit  der  UmgegeL 
von  Siena;  EmiUo  Bechi  in  R.  Accad.  d.  Lincei  (3)  Transunti  IL  4  85  (4878). 

Hullit  (Hardman),  ein  delessit-  oder  chlorophaeitartiges ,  sammetschwarzes ,  schwach  wach^ 
glänzendes  Mineral  aus  den  Hohlrftumen  des  Basalts  vom  Cammoney-Hügel  bei  Belfast  is  Ir 
land.   Miner.  Magaz.  IL  Nr.  40. 4  52;  Nr.  44.  247. 

Hydrollmeiiit  (BUimstrand)^  aus  dem  Kirchspiel  Alsheda  in  Sm&land,  ein  in  Umwandlung  bep:- 
fenes  Titaneisen  mit  4,38  Wasser,  an  der  Oberfläche  mit  einer  gelblich  weissen,  wesentlich  a. 
Titansäure  bestehenden  Haut  überzogen;  vielleicht  weist  dies  daraufhin,  dassdasgni- 
weisse  Umwandlungsproduct  des  Titaneisens  der  Gesteine  nicht  immer  Titanii ,  sondern  bb- 
weilen  auch  Titansäure  (und  dann  wohl  Anatas)  ist. 

Ueslt  [Wünsch),  weiss,  zerreiblich,  in  Wasser  leicht  löslich,  bestehend  aus  85,85  S(fi,  i3.** 
MnO,  5,68  ZnO,  A,55FeO,  d3,48HSO,  ungefähr  der  Formel  RS(H+^I^O  entsprechend;  gao:- 
förmig  im  Hall  Valley,  Park  Co.,  Colorado  (Z.  f.  Kryst.  VI.  523). 

Irit  Hermann's,  aus  den  Platinsanden  des  Urals ,  ist  nach  Claus  und  A.  Wichmann  ein  Gemes: 
von  Osmiridium  und  Chromeisenerz. 

Iserlt  nennt  Jannovsky  braune,  in  dünnen  Schichten  honiggelbe  Körner  vom  G.b»  4,52,  welcb' 
sich  unter  den  sog.  Iserinkömern  von  der  Iserwiese  im  Riesengebirge  finden  und  worin  eres 
neues  Titanat  von  der  Formel  FeTI'O^  erblickt  (Sitzgsber.  Wien.  Akad.  Bd.  80.  I.  34);  daski 
bisweilen  eine  mit  der  des  Rutils  übereinstimmende  Krystallform  zeigt,  z.  Th.  sogar  dessen 
Zwillingsbildungen  erkennen  lassen,  so  ist  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen!  lUss 
hier  ein  mit  Titaneisen  vermengter  Rutil  (Nigrin)  vorliegt. 

iTaarit  [Nordenskiöld,  Beskr.  Finl.  Min.  4858.  4  04),  ein  schorlomit-ähnliches  Mineral  von  haar 
in  Finnland,  begleitet  von  Elaeolith. 

Irliptlt)  ein  vielleicht  zu  den  dichten  Glimmern  gehörendes  Natronthonerdesilicat ,  Schnüre  ur 
Kryolith  bildend. 

Karylnlt  [H,  C.  Lundstrdm),  ein  derbes,  bräunliches  Mineral  mit  splitterigem  Brach,  n&chDn- 
Cloiieaux  mit  2  unter  480®  geneigten  Spaltungsrichtungen  und  optisch  monoklin;  U.a3...S.5 
G. SS  4,25;  ist  arsensanres  Blei,  Mangan,  Kalk,  Magnesia,  leicht  löslich  in  Salpetersäure;  iaoi 
gemengt  mit  Calcit,  Hausmannit  und  Berzeliit  zu  L&ngban  in  Schweden  (Geol.  Pör.  Förb.  H 
4  78.  228;  Z.  f.  Kryst.  VI.  299.  548). 

Eeatlngrlt  [Shepard),  ein  unvollständig  analyslrtes  Silicat  von  Ca,  Mn,Zn,  von  Franklin  Faroac« , 
New-Jersey,  scheint  eine  Varietät  von  Rhodonit  oder  Fowlerit. 

Kelyphit  nennt  Schrauf  die  bekannte  lichtgraubraune,  aus  concentrischen  schwach  doppeitbn- 
chenden  Fasern  bestehende  Schicht,  welche  stets  in  einer  Dicke  von  f — 4  Mm.  die  im  Serp«i* 
tin  eingewachsenen  Pyropen  umgibt;  H.xb6,5...7;  G.« 3,064.  Die  Zus.  des  K.  vonPrabsd 
bei  Krzemze,  s.-w.  von  Budweis  ist  40,4  SiO«,  4  8,4  A1«0«,  2,5  Fe«03,  4,7  Ci«0»,  7,0  FeO,  rj 
MgO,  5,4CaO,  0,3  MnO,  2,2  Glühverlust;  selbst  als  feinstes  Pulver  sehr  schwierig  anfscbiie^f 
bar,  durch  kochende  Säuren  schwach  aber  erkennbar  angreifbar.  Schrauf  hält  den  K.  für  f^ 
pyrogenes  Contactgebilde,  entstanden  durch  die  Mengung  von  Pyrop-  und  Olivinmagma,  w« 
versucht  die  obige  Zus.  als  eine  von  2  Mol.  Pyrop +  4  Mol.  Olivin  zu  deuten.  Aehnliche  Kfi)'; 
phite  finden  sich  zu  P6trempr6  in  den  Vogesen,  zu  Greifendorf  in  Sachsen,  v,  LasoMlxtffß 
indessen,,  dass  nicht  nur  die  letzte  genetische  Ansicht  unhaltbar,  sondern  der  sog.  Ke/jf^' 
auch  keineswegs  stets  gleichartig  zusammengesetzt  oder  überhaupt  ein  individualisirtes  Miß«' 
ral  sei  (Z.  f.  Kryst.  VI.  358;  N.  Jahrb.  f.  Min.  4884.  IL  24;  Sitzungsber.  Niederrhein.  G« 
3.  Juli  4883). 

Kentrolith  (Datnour  und  G.  vom  Rath),  Rhombisch;  P  brachyd.  Polk.  425*»  32',  makrod.Polk. 
81^  29';  ooP  4  45°  48';  beobachtete  Comb.  P.OOP.Oofeo;  A.-V.»  0,683: 4 : 0,784;  OOPh;^«J* 
zontal  gestreift ,  glänzender  als  P ;  oofoo  stels  nur  schmal  entwickelt ;  spaltb.  prisnatis^ 
deutlich.  H.  »5;  G.»6,49;  dunkelröthlichbraun,  auf  der  Oberfläche  schwärzlich.  Individod 
oft  in  garbenförmigen  bis  4  Cm.  grossen  Gruppen,  auch  derb.  —  Ghem.  Zus. :  besteht  wesenj 
lieh  aus  Kieselsäure,  Bleioxyd  und  einer  der  höheren  Schwefelungsstufen  des  MangaDSi^^'jJ 
das  Mangan  als  Superoxyd  genommen ,  so  führt  die  Analyse  auf  die  Formel  PkO,liO'<^*[ 
(46,24  SiO«,  60,27  PbO,  28,52  MnO«);  ist  es  als  Manganoxyd  vorhanden,  so  wird  die  Form«  ^' 
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2PbO,(MBS)0>,2Sias  (46,58  SiO^  64,59  PbO,  24,83  (Mn«}03.  Auf  Kohie  scfameteend,  wobei  die 
Probe  sich  mit  einem  schwachen,  grünlichgelben  Beschlag  umgibt;  in  geschmolzenem  Phos- 
phorsalz löslich,  und  eine  schwach  gelblich  gefärbte  Perle  liefernd ;  in  verd.  Salzsäure  theil* 
weise  löslich  unter  Abscheidung  von  schwarzem,  mit  Kieselsäure  gemengtem  Manganoxyd ; 
mit  Salzsäure  Chlor  entwickelnd.  Südl.  Chile  mit  Quarz,  Baryt,  Apatit,  näherer  Fundort  un- 
bekannt.  Z.  f.  Kryst.  V.  4884.  32. 

Kochelit  von  den  Kochelwiesen  bei  Schreiberhau,  Schlesien,  enthält  Nb,  Zr,Y,Fe>03,  ist  viel- 
leicht dem  Fergusonit  genähert;  Websky,  Z.  geol.  Ges.  4868.  250. 

Lantit  [Frenzel] ,  ein  eisenschwarzes ,  mildes  bis  wenig  sprödes ,  stängeliges ,  feinfaseriges  bis 
körniges  Mineral  von  H.  »  8  und  G.  ss  4,96,  von  der  Grube  Rudolphschacht  zu  Lauta  bei 
Marienberg  i.  S.;  besteht  nach  der  Analyse  aus  28,28  Kupfer,  42,04  Silber,  44,83  Arsen,  47,85 
Schwefel,  was  auf  die  Formel  {Cu,Ag)A«8  führt;  v.  d.  L.  heftig  decrepitirend,  leicht  schmelz- 
bar, löslich  in  Salpetersäure.  Min.  u.  petr.  Mitth.  4  880.  54  5.  Ist  nach  Weisbaeh  ein  Gemeng 
irgend  eines  Kupfersulfosalzes  mit  ged.  Arsen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  4882.  II.  250). 

Layrofflt  (Hermann,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  II.  444)  von  der  Sludianka  am  Baikal-See,  ist  ein 
durch  4,2  pCt  Kalkvanadinat  grün  gefärbter  Diopsid. 

Leidylty  grüne,  warzenförmige,  wachsglänzende  Incrustationen  und  zarte  Stalaktiten,  wahr- 
scheinlich krystallinisch,  v.  d.  L.  unter  starkem  Aufschäumen  schmelzend,  leicht  löslich  in 
kalter  Salzsäure  und  theilweise  gelatinirend ;  nach  G.  A.  Königes  Analyse ,  welche  ein  Thon- 
erde-,  Kalk-,  Magnesia-,  Eisenoxydsilicat  mit  4  7,08  Wasser  ergab,  deshalb  von  diesem  zu  den 
Zeolithen  gerechnet.  Mit  Grossular  und  Zoisit  zu  Leiperville  am  Crum  Creek,  Delaware  Co., 
Pennsylvanien.  Z.  f.  Kryst.  11.  4  878.  300. 

Lepidophaeit  ( Weisbach) ,  röthlichbraunes,  schwach  seidenartig  glänzendes,  abfärbendes  Mine- 
ral, mit  zartfaserig  schuppiger  Textur,  vonKamsdorf,  enthaltend  ca.  59  pCt.  Mangansuperoxyd, 
9,5  Manganoxydul,  44,5  Kupferoxyd,  24  Wasser.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4880.  II.  440. 

Lenkochalclt  (Sandberger),  zarte,  schwach  seidenglänzende  Nadeln,  weiss,  ein  wenig  ins  Grüne 
spielend,  welche  nach  Petersen  mit  47,40  Kupferoxyd,  4,56  Kalk,  2,28  Magnesia,  37,89  Arsen- 
säure, 4,60  Phosphorsäure,  9,57  Glühverlust  der  Formel  Co«AsS00-f-3l20  entsprechen.  Als 
Anflug  auf  der  Grube  Wilhelmine  bei  Schöllkrippen  Im  Spessart.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  884. 1.  268. 

LenkotU  {Hare) ,  auf  dunklem  Serpentin  von  Reichenstein  aufgewachsene  Fasern  von  starkem 
silberartigem  Seidenglanz  und  grüner  Körperfarbe ;  wasserreiches  Silicat  von  Magnesia ,  mit 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk.  Ber.  d.  chem.  Ges.  4879,  S.  4895. 

Liskeardlt  nennt  Flight  ein  grünlich-blaulichweisses  Mineral  von  Chyandour  bei  Penzance  in 
Cornwall,  welches  als  ein  Evansit  betrachtet  werden  kann,  dessen  Phosphorsäure  durch 
Arsensäure  ersetzt  ist. 

Liyinggtonit  (Barc^na),  ein  nadeiförmiges  Erz  vom  Ansehen  des  Antimonglanzes ,  aber  mit  ro- 
them  Strich,  ist  ■g2S  +  4SMS^;  von  Huitzuco  im  Staat  Guerrero,  auch  zu  Guadalcazar  in  S. 
Luis  Potosi.  Mexico  (Z.  f.  Kr.  VI.  97.  542). 

Martinglt  Karstm's  von  Stassfurt,  ist  ein  Gemeng  von  90,7  Kochsalz  mit  9,8  Kieserit. 

Mit  dem  Namen  Melanophlogrlt  belegte  v.  LasatUx  ein  sehr  sonderbares  Mineral ;  dasselbe  kry- 
stallisirt  regulär  in  kleinen  Würfelchen  von  höchstens  i — 4  Mm.  Kantenlänge,  die  nicht  selten 
Zwillingsdurchkreuzungen  zeigen.  Spaltb.  hexa^drisch  ziemlich  vollk. ;  licht  bräunlich  oder 
farblos,  lebhaft  glasglänzend  und  ziemlich  durchsichtig ;  H.  «=  6,5...7 ;  G.n2,04.  Chem.  Zus. : 
nach  $po2ta  89,46  Kieselsäure,  5,60  Schwefelsäure,  4,33  Kohlenstoff,  0,25  Eisenoxyd,  2,42 
Glühverlust,  zufolge  einer  früheren  Analyse  auch  als  Verunreinigung  2,8  Strontian.  V.  d.  L. 
wird  die  Farbe  erst  gelblichgrau,  dann  graublau,  bei  starkem  Glühen  glänzend  tief  schwarz- 
blau, wobei  dann  dünne  Splitter  blau  durchscheinen  und  diese  Farbe  constant  bleibt;  mit  Bo- 
rax ein  klares  farbloses  Glas,  mit  Phosphorsalz  eine  farblose  Perle  mit  Kieselskelet  liefernd. 
Dieses  durch  seine  chem.  Zus.  höchst  aufföUige  Mineral  findet  sich  sehr  selten  aufsitzend  auf 
den  Kalkspath-  und  Cölestinkrystallen,  welche  den  Schwefel  von  Girgenti  begleiten,  oft  in  ket- 
tenförmigen Reihen,  auch  in  krustenähnlichen  Aggregaten,  übrigens  sehr  innig  mit  der  Quarz- 
haut und  der  Kruste  amorpher  Kieselsäure  verwachsen,  welche  die  Cölestinkry stalle  überrin- 
det, und  ausserdem  mit  Schwefel,  Kalkspath  und  Cölestin  stark  gemengt  (N.  Jahrb.  f.  Mineral., 
4876.  250  und  628).  Nach  E.  Bertrand  sollen  die  Würfel  aus  6  tetragonalen  Pyramiden  aufge- 
baut sein,  deren  Basen  die  6  Würfelflächen  bilden,  während  die  Spitzen  im  Mittelpunkt  zu- 
sammenstossen.  Auch  die  neueren  Untersuchungen  von  Spezia  (Z.f.  Kryst  IX.  4  885. 585)  haben 
die  Natur  desselben  nicht  besser  aufgeklärt ,  seinen  pseudomorphen  Charakter  aber  unwahr- 
scheinlich gemacht. 

Melanotekit  (G.  Lindström),  ein  metall-  bis  fettglänzendes  Mineral  von  Llngban  in  Schweden, 
schwarz  bis  schwarzgrau,  doppeltbrechend  und  pleochroi tisch ,  Bruch  eben  bis  flachmusche- 
lig; H.B=6,5;  G.8a5,73.  Chem.  Zus.  der  reinen  Substanz:  47,82  Kieselsäure,  55,26  Blei,  23,48 
Eisenoxyd,  0,93  Glühverlust,  geringe  Mengen  von  Cu*0,  FeO,  MnO,CaO,  u.  s.w.,  Cl,P*0*, 
nach  der  Formel  (Pb,B)S(Fe)2  8isa9;  zersetzbar  durch  Salzsäure;  Z.  f.  Kryst.  VI.  4882.  545;  vgl. 
auch  Ganomalith. 

Misenit  {Scacchij,  eine  weisse  seidenglänzende  Efflorescenz  aus  der  Tuffgrotte  von  Miseno  bei 
Neapel,  scheint  saures  Kalisulfat  zu  sein  (Z.  d.  geol.  Ges.  IV.  462). 
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Monetlt  (C.  U,  Shepard),  kleine,  wahrscheinlich  trikUne  blassgelblichweisse  Krystalle  von  der 
Zus.  ICaPO^,  im  Guano  der  westindischen  Insel  Moneta;  vgl.  Z.  f.  Kryst  VII.  4883.  4S6. 

Mordenlty  kleine  halbkugelige,  faserige  seidenglänzende,  weisse  Aggregate,  ein  zeolitbi$cb^ 
Mineral  mit  dem  hohen  Kieselsäuregehalt  von  68,4  (Thonerde  42,8,  Kalk  3,8,  Natron  2,3,  Wä^ 
ser  43)  im  Trapp  von  Morden,  Nova  Scotia;  How,  vgl.  Z.  f.  Kryst.  IV.  400. 

Keochrjsolith  [Scaccht},  schwarze  Krystallblättchen  in  den  Höhlungen  der  Vesuvlava  von  m\ 
ein  Olivin  mit  bedeutendem  Gehalt  an  FeO  und  MnO.   Z.  f.  Kryst.  I.  4  877.  899. 

Ifenklrehlt  {Thomson),  ein  noch  etwas  problematisches  Mineral,  bildet  kleine  vierseitig 
Krystallnadeln  auf  faserigem  Rotheisenerz,  hatH.=:3,5,  G.sb3,82;  ist  schwarz  undbest& 
nach  Muir  aus  56,3  Manganoxyd,  40,35  Eisenoxyd  und  6,7  Wasser  (Summe  4  03,35).  Ist  \\& 
leicht  eine  isomorphe  Mischung  von  Goethit  und  Manganit.  —  Neukirchen  im  Elsass. 

Knmeatt  oder  Garnierit,  aus  Neu-Caledonien^  warzige  heller  oder  dunkler  apfelgrüne  Stalait- 
ten,  meerschaumähnliche  oder  zerreibliche  Massen,  eines  der  besten  Nickelerze,  indessen  k-ni 
wohl  definirtes  Mineral,  sondern  ein  wasserhaltiges  Magnesiasilicat ,  mit  ganz  veränderiicLn 
Mengen  von  Nickeloxydul  (bis  45pCt.)  imprägnirt ;  bildet  einen  Gang  im  olivinführenden  Basaii 

Ontariollth  (C.  N.  Shepard) ,  ein  skapolithähnliches  Mineral ,  kleine  Krystalle  in  blaugnue^ 
Marmor  bildend.   Miner.  Magaz.  IV.  4  880.  434. 

Ostranlt  {Breithaupt)  von  Brevig  ist  ein  scheinbar  rhombisch  krystalHsirtes ,  ausserdem  ab^ 
ganz  zirkonähnliches  Mineral,  von  welchem  Kenngott  gezeigt  hat,  dass  es  ein  zersetzter m: 
abnorm  gestalteter  Zirkon  sei. 

Partzit  aus  Peru,  ist  ein  Gemeng  von  Antimonhydroxyd  mit  verschiedenen  Metalloxyden. 

Paterait  [Haidinger) ,  schwarz,  derb,  von  Joachimsthal ,  soll  vorwiegend  molybdänsaures  t>- 
halt  sein;  Laube  in  Verh.  geol.  R.-Anst.  XIV.  303. 

PeiiwItllit(Co22tn5},  ein  durchsichtiges,  wachsglänzendes,  dunkel  bernstein-  bis  röthlichbraao^ 
Mineral  von  H.b=3,5,  G.  bs2,49,  ausgezeichnet  muschelig  brechend;  lllnSiO'  +  2ll^0^irdä:> 
Formel  abgeleitet  (aisoanalog  demPiombierit),  entsprechend  42,3  Manganoxydul,  33,9  kiesfi- 
säure,  21,5  Wasser;  schmilzt  v.  d.  L.  an  den  Kanten;  Salzsäure  löst  alles  Mangan  und  hint^:- 
lässt  farblose  Kieselsäure.  Mit  Quarz  und  Manganspath  zu  Peowith ,  Cornwall.  Mineral.  M»- 
gaz.  1878,  Nr.  9,  p.  91,  und  Nr.  13,  p.  89. 

Philadelplüt  {Henry  Carvill  Lewis),  ein  vermiculitartiges  Glimmermineral,  welches  sich  v.d.  l 
mit  solcher  Gewalt  aufblättert,  dass  es  im  Stande  ist,  das  50000-fache  seines  eigenen  Gewicht 
zu  heben;  aus  dem  Amphibolgneiss  von  Philadelphia.   Z.  f.  Kryst.  V.  1881.  512. 

Piliult  [V;  Lasaulx),  aus  den  Höhlungen  des  Granits  von  Striegau,  bildet  ein  asbestähnlich  älz- 
artiges  Gewebe  äusserst  feiner  biegsamer,  seidenfadengleicher  Nädelchen  (die  breitesten  nu: 
0,01  Mm.  dick),  welche  dem  rhombischen  System  angehören,  basische  Spaltbarkeit  besitzi^n 
unter  starkem  Aufschäumen  schmelzen,  aber  von  Salzsäure  selbst  beim  Kochen  nicht  zer>et7 
werden.  G.=s  2,263.  Die  Analyse  von  Bettendor/f  ergab :  55,70  Kieselsäure,  18,64  Thonerdr 
und  Eisenoxyd  (nicht  getrennt),  19,51  Kalk,  1,18  Lithion,  Magnesia,  Natron,  Kali  Spuren,  4.»' 
Wasser  —  also  nicht  die  Zusammensetzung  eines  Asbests  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  338;. 

Plagiocitrit,  Klinophaeit,  WatteTlUlt,  Klinoci'oelty  wasserhaltige  Sulfate  von  Thonerde.  £i$eu- 
oxyd,  Kali  u.  s.  w.,  entstanden  durch  Einwirkung  sich  zersetzender  Eisenkiese  auf  Basalttur 
vom  Bauersberg  bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön.   Singer,  Würzburger  Dissertation  1879. 

Polyhjdrit  {Breithaupt)  von  Breitenbrunn  in  Sachsen,  steht  dem  Hisingerit  nahe. 

Posepnyit;  ein  schmutzig  lichtgrünes  Harz,  bald  gallertartig,  bald  sehr  hart,  vonderGrea:- 
Western-Quecksilbergrube  in  Californien.    v.  Schröckinger  in  Verh.  geol,  R.-Anstalt  4877.  i^ 

Pslttacinlt  (G^nM),  dünne,  kryptok rysta  11  inische  Krusten  auf  Quarz,  bisweilen  kleintranbig.  K 
pageigrün,  aus  dem  Silver-Star-District  in  Montana,  ist  wahrscheinlich  (Pb,Cu)3V*0»9-f9iP'^' 
Am.  journ.  sc.  (3)  XU.  1876.  35. 

Pyroanrlt  {Igelström),  goldfarbige  hexagonale  Blättchen  von  Längban  in  Wermland,  ganz  anaK^ 
dem  Völknerit  zusammengesetzt,  hält  nur  Fe^O»  statt  Al^O». 

Pyrosklerit  (v.  Kobell) ,  grünlich,  von  Porto  Ferrajo  auf  Elba,  mit  Chonikrit  gemengt,  ist  ein 
zersetzter  Diallag. 

Baimondlt)  honiggelbe  flache  Rhomboöder  mit  der  Basis,  auf  Zinnstein  von  Ehrenfriedersdort. 
ein  wasserhaltiges  Eisenoxydsulfat,  aber  nicht  mit  Coquimbit  identisch  {Breithaupt,  Berg.-« 
hüttenm.  Zeitg.  XXV.  1866.  4  49). 

Bezbanyit  {Frenzel),  lichtbleigraue,  feinkörnige  bis  dichte  Massen  von  Rezbänya,  bestehead  au» 
23,35  Blei,  59,46  Wismuth,  47,29  Schwefel,  nach  der  Formel  4PbS-i-5BI*S3  (Min.  u.  pelr 
Mitth.  V.  175). 

Bhabdophan  (Lettsom) ,  ein  äusserst  seltenes  Mineral  aus  Cornwall ,  nierförmige  fett^länzend^ 
Massen  von  der  Farbe  dunklen  Bernsteins,  optisch  einaxig ,  nach  Hartley  von  der  Zus 
(R2)[P0«]2 +21120,  worin  65,75  Sesquioxy de  von  Lanthan ,  Didym,  A'ttrium,  Erbium,  26,^« 
Phosphorsäure,  7,99  Waßser.  Identisch  damit,  bis  auf  einen  Gehalt  von  8,59  Kohlensäure.  i>' 
ein  vorübergehend  als  Scovil  lit  bezeichnetes  Mineral  (dünne  faserige  Schichten  von  bräun- 
lich- bis  gelblichweisser  Farbe  und  Fettglanz  auf  der  Oberfläche)  von  Scoville  in  Connecticut 
vgl.  Z.  f.  Kr>'st.  X.  83. 
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RicheUit  {Cesaro  und  DespreD^  hellgelbe  und  harzglänzende  Massen  mit  schichtenartigen  Abson- 
derungen, von  Richelle  bei  \\s6  in  Belgien,  ein  wasserreiches  Phosphat  von  Fe^O^.CaO  und 
etwas  Al^O^  mit  einem  Gehalt  an  Fluor  (angeblich  Fluorwasserstoff;  N.  J.  f.  M.  1884.  II.  179). 

Rinkit  {Larensen),  monokMii  mit  tafelförmigem  Orthopina koid,  gelbbraun,  glasglänzend,  H.ss5, 
G.  «=  3,46,  führt  29,4  Kieselsäure,  43,4  Titansäure,  23,8  Kalk,  24,2  Cer-,  Lanthan-,  Didymoxyd, 
8,9  Natron,  5,8  Fluor.   Kangerdluarsuk  in  Grünland;  Z.  f.  Kryst.  IX.  248. 

Rdsslerlt  {Blum)y  farblose  oder  weisse  dünne  Blättchen  in  dem  Kupferschiefer  von  Bieber,  ein 
dem  Hörnesit  nahestehendes,  aber  wasserreicheres  Magnesiumarseniat. 

Ratherfordlt  [Shepard]  aus  Nordcarolina,  soll  monoklin  und  vorwiegend  titan saures  Cerium  sein. 

Sarkopsid)  ein  fluorhaltiges  Eisen-  und  Manganphosphat  von  Michelsdorf  in  Schlesien,  sehr 
wahrscheinlich  eine  Var.  des  Triplits;  Websky,  Z.  geol.  Ges.  4868.  245. 

Schranflt)  hyacinthrothes  bis  blutrothes  durchscheinendes  Harz  von  der  Zus.  C"H>602,  in  dem 
Karpathensandstein  von  Wamma,  Bukowina;  kommtauch  im  Libanon  vor;  v.  Schröckinger, 
Verb.  geol.  R.-Anst.  4875.  434;  auch  4876.  255. 

Schnehardtit  hat  Schrauf  die  sog.  grüne  Chrysopraserde  von  Gläsendorf  in  Schlesien  (schuppig, 
sehr  weich,  in  Wasser  zerfallend,  frisch  schön  apfeigrün)  geheissen. 

Sider<>p]i3rlllt  (Henry  Carvill  Letois),  ein  schwarzes  Glimmermineral  vom  Pikes  Peak,  reich  an 
FeO  {25;50  pCt.),  aber  mit  nur  4,44  MgO.   Z.  f.  Kryst.  V.  4884.  543. 

Silaonit)  derbes  Mineral  von  Guanaxuato,  Mexico,  sollte  nach  Femandez  Bi^Se  sein,  ist  aber 
zufolge  H,  D.  Bruns  nur  ein  dichtes  Gemeng  von  metallischem  Wismuth  und  Selenwismuth- 
glanz;  Z.  f.  Kryst.  L  499;  VI.  96. 

Sllfberglt)  honiggelb,  durchsichtig,  glänzend,  in  langen  Krystallnadeln  oder  derben  Massen, 
spaltb.  nach  dem  Hornblendeprisma;  H.  s=:5,5;  G.  =  3,446;  besteht  aus  48,83  SiO^, 
30,49  FeO,  8,84  MnO,  8,89  MgO,  4,74  CaO,  0,44  Glühverlust,  woraus  die  Formel 
4  Fe  Si  03 + 2  (Mg, Ca)  8103+ MnSi  03  abgeleitet  und  weshalb  das  Mineral  in  die  Nähe  des  Antho- 
phyllits  gesetzt  wird,  obschon  die  rhombische  Natur  nicht  erwiesen  ist.  Mit  Igelströmit  zu 
Vester-Silfberget  in  Dalarne;  Weibull,  vgL  Z.  f.  Kryst.  VIII.  4884.  647. 

Sipylit  {J.  W,  Mallet)t  meist  kleine  unregelmässige  Partieen  mit  kleinmuscheligem  bis  unebe- 
nem Bruch,  doch  auch  in  einem  tetragonalen  Krystall  (P  Mittelk.  4  27®,  darnach  deutlich  spalt- 
bar) gefunden ;  bräunlichschwarz,  in  dünnen  Splittern  rothbraun  durchsichtig;  metallischer 
Harzglanz.  H. »ca.  6;  G.as4,89.  Ist  nach  W.  S.  Brownes  Analyse  vorwiegend  ein  (ca.  2  pCt. 
Ta205  haltiges)  Niobat  (Nbao^H-Ta^Oö«  48,66)  von  (ca.  4  pCt.  Y*03  haltigem)  Erbiumoxyd 
Er2O3  +  Y203»=27,94),  welches  auch  8,92  La« 0»,  4,06  Di^O«,  4,37  Ce^O«,  8,47  ÜO,  ferner 
2,09  Zr02  und  8^49  H^O  enthält.  Decrepitirt  v.  d.L.  und  zeigt  lebhaftes  Aufglühen,  noch  stär- 
ker als  Gadolinit;  unschmelzbar,  zersetzbar  durch  kochende  Schwefelsäure.  Im  Little  Friar 
Mountain  in  Amherst  Co. ,  Virginia ,  mit  einem  Gemeng  von  AUanit  und  Magnetit.  Ist  wahr- 
scheinlich dem  Fergusonit  verwandt.  Vgl.  Z.  f.  Kryst.  II.  4878.  492;  VI.  4882.  54  8. 

Sphenoklas  [v.  Kobell),  derb,  schwach  glänzend,  mit  splitterigem  Bruch  und  halbdurchschei- 
nend, hellgraulichgelb,  bildet  Lagen  im  Kalkstein  von  Gjellebäck  in  Norwegen,  chemisch  dem 
Melilith  ähnlich  zusammengesetzt  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  94.  348). 

Stannlt  {Breithaupt),  ist  eine  gelblichweisse  bis  isabellfarbige,  derbe  Substanz  von  klein-  und 
flachmuscheligem  Bruch,  spröd,  schwach  fettglänzend  bis  schimmernd;  gibt  bei  der  Analyse 
nach  Plattner  und  6.  Bischof  Z7  bis  89  pCt.  Zinnoxyd,  ausserdem  vorwiegend  Kieselsäure,  et- 
was Thonerde  und  Eisenoxyd ;  findet  sich  in  Cornwall  mit  Quarz,  Zinnstein  und  ist  (kein  Zinn- 
silicat,  sondern)  entweder  wie  Des-Cl(Hzeaux  und  Tschermak  glauben,  ein  blosses  Gemeng 
von  Zinnstein  und  Quarz,  oder  nach  Dana  eine  Pseudomorphose  von  Zinnstein  nach  Feldspath. 

Sttttzit)  monokline,  aber  mit  einer  vollkommen  hexagonal  entwickelten  Formenreihe  versehene 
Tellursilberblende,  vermuthlich  Ag^Te,  aus  Siebenbürgen.  Schrauf,  Z.  f.  Kryst.  II.  4878.  245. 

Taylstockit  {Dana),  ein  weisses  sternförmige  Fasern  bildendes  wasserhaltiges  Thonerde-Kalk- 
phosphat  von  Tavistock  in  Devonshire. 

Tengerit)  ein  pulveriges  weisses  nicht  näher  untersuchtes  Yttriumcarbonat,  bildet  Ueberzüge 
über  Gadolinit  von  Ytterby. 

ThanmaBity  ein  weisses  schwach  fettglänzendes  Mineral  von  Bjelke  in  Areskustan  (Schweden), 
von  H.s=8,5,  G. BS 4,877,  ist  nach  A,  E.  Nordenskiöld  (Comptes rendus,  Bd. 87.  4878.  34  4,  vgl. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  4880.  L  37)  =CaSi03-f  CaSO*H-CaC08  +  44H20,  trotzdem  aber  homogen, 
nach  Bertrand  indessen  ein  Gemeng  von  kohlens.  Kalk ,  Gyps  und  einem  Kalksilicat ,  wahr- 
scheinlich WoUastonit  (Bull.  soc.  min^ral.  4  884,  Nr.  4) ;  darauf  hat  jedoch  Nordenskiöld  noch- 
mals die  Homogenität  betont  und  hervorgehoben,  dass  weder  der  Gehalt  von  42,2  pCt.  Wasser, 
noch  das  (alsdann  viel  zu  geringe)  sp.  Gew.  dieser  Deutung  entspricht. 

Thermophjllit  {A.  Nordenskiöld),  schuppige,  talkähnliche,  perlmutterglänzende  Massen,  welche 
sich  beim  Erhitzen  aufblättern ,  von  Hopansuo  in  Finnland ,  ein  chemisch  dem  Gymnit  ver- 
wandtes Magnesiasilicat. 

Tobermorlt  {F.Heddle),  durchscheinender  weisser  Zeolith,  vorwiegend  wasserhaltiges  (42,5  pCt.) 
Kalksilicat  mit  nur  2,4  Thonerde,  dem  Okenit  oder  Gyrolith  nahestehend,  von  Tobermory  auf 
Mull;  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4882.  L  44. 

Totaiglty  kleine,  hell  rehbraune  KOrner  im  Kalk  beiTotaig  inRossshire,  nach  F.  Heddle  in  der  Zu- 
sammensetzung dem  Chondrodit,  noch  mehr  dem  Danburit  ähnlich.   Z.  f.  Kryst.  IV.  4880.  34  0. 
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TrItOBiit  hat  Weibye  ein  auf  der  Insel  Lamö  bei  Brevig  mit  Moi»ndnt  und  Leukophan  imS>e«]t 
eingewachsenes  Mineral  genannt,  welches  angeblich  in  Tetraedern  krystallisirt ;  Brach  musc:- 
lig,  sehr  spröd;  H.  »5,5;  G.sb4,16...4,66;  dunkelbraun,  Strich  gelblichbraun;  glasgläiu«L.i 
kantendurcbscheinend  bis  undurchsichtig.  Die  älteren  Analysen  von  BerUrif  Forbes  und  Jfot> 
waren  unvollständig;  neuere,  von  Nils  Engström  ausgeführte  ergaben:  Kieselsäure  W 
Tantalsäure  und  Zinnsäure  (sehr  wenig) ,  Borsäure  (ca.  8) ,  Kalk  (7) ,  Oiyde  von  Cer  ,c«.  i 
Lanthan  (16 — 20),  Didym  (ca.  5),  Thorium  (ca.  9),  Yttrium,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Tk^ 
erde,  Natron  (letztere  sehr  spärlich),  Wasser  (6,5)  und  Fluor  (8 — 4).  Z.  f,  Kryst.  ill.  4879.  ii 

IJranothortt  {Collier),  ein  dem  Thorit  nahestehendes  Mineral  mit  4  0  pCt. Uranoxyd  ans  derEis«- 
erzregion  von  Champlain,  New-York;  Journ.  Amer.  ehem.  soc.  II. ;   Z.  f.  Krysl.  V.  4884.31« 

Yalleriit  (Blomstrand) ,  von  Nyakopparberg ,  Schweden ,  derb ,  metallglänzend ,  von  der  Far: 
des  Magnetkieses,  aber  mit  dem  Fingernagel  ritzbar,  enthält  Schwefelkupfer,  SchwefelebA 
Eisenoxyd,  Magnesia  und  Wasser. 

Yenasquity  ein  ottrelithähnliches  wasserhaltiges  Eisenoxydul-Thonerdesilicat  von  Venasqotf 
den  Pyrenäen.  Datnour  in  Bull.  soc.  min^ral.  II.  4879.  467. 

YestaUy  ein  Name,  welchen  Jenzsch  für  den  sog.  Fettquarz  vorschlägt,  wie  er  in  den  Blasenn:- 
men  der  Melaphyre  Sachsens,  Schlesiens,  des  Harzes,  des  Thüringer  Waldes  vorkommt,  o: 
auf  Grund  seiner  Spaltbarkeit  und  Krystallformen  eine  trikline  Kieselsäure  darstellen  »o. 
welche  in  allen  übrigen  Eigenschaften  mit  dem  Quarz  übereinstimme;  die  objective Reiiii« 
dieser  Mineralart  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 

Yolg^tlty  lauchgrünes,  durch  Verwitterung  braun  werdendes  chloritähnliches  Mineral  aus  «imk 
schriftgranitartigen  Gestein  vom  Ehrenberg  bei  Ilmenau ;  E,  E,  Schmid  in  Ann.  d.  Pbys.  & 
Chem.  Bd.  97.  4  08. 

Walkerit  {Heddle),  ein  Zeolith  aus  dem  Diabas  des  Corstorphine  Hill  bei  Edinburgh,  sch^: 
nichts  anderes  als  Pektolith  zu  sein. 

Warwiokit  {Shepard,  auch  Enoeladit  von  St,  Hunt  genannt) ,  dunkelhaarbraune ,  rauhfUichii> 
prismatische  Krystall.e  (G.«3  8,4)  im  körnigen  Kalk  von  Edenville,  New-York,  soll  ein  Bur- 
titanat  von  Magnesia  und  Eisen  sein. 

Wehrllt  [v.  KobeU),  eine  krystallinisch-körnige  schwarze  Substanz  von  Szarvaskö  im  Zemesdir- 
Comitat  in  Ungarn,  welche  von  Zipser  für  Liövrit  gehalten,  jedoch,  nachdem  Fischer  sie  ^^''^ 
für  ein  Gemeng  erklärt  hatte,  von  Wichmann  als  ein  pikritartiges  Gestein  erkannt  wurde. 

Winkiertt  {Breithaupt),  ein  derbes  dunkelblaues  wasserhaltiges  Nickel-Kobaitoxyd  von  Almer} 
im  südl.  Spanien;  N.  Jahrb.  f.  Min.  4  872.  846;  488S.  II.  S56. 

Xanthollth  {Heddle)  von  Milltown  am  LochNess  (Schottland)  scheint  ein  verunreinigter  kaHLbal- 
tiger  Staurolith ;  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4882.  I.  9. 
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Zu  S.    7.   Voa  Tschermak's  Lehrbuch  der  Mineralogie  ist  1883  die  zweite  Auflage  erschienen. 
Zu  S.  90.  Für  die  Auffassung  und  Bildungsweise  vicinaler  Flöchen  ist  von  Wichtigkeit  Schuster's 
ausführliche  Discussion  derselben  am  Danburit  vom  Scopi,  Min.  u.  petrogr.  Mittheil. 
VI.  4886.  801. 
ZuS.  4  58.  Michel  L^y's  Methoden  der  Bestimmung  der  Doppelbrechung  von  Mineralien  in  Dünn- 
schliffen von  der  Dicke  0,04  bis  0,03  Mm.  vgl.  Bull.  soc.  min.  4883.  448;  im  Exe.  N. 
Jahrb.  f.  Min.  4  885.  I.  4  79. 
ZuS.  4  67.  Tschermak  hat  vorgeschlagen,  das  mit  Nicols  versehene  Mikroskop,  in  welchem  die 
Untersuchung  im  parallelen  polarisirten  Licht  vorgenommen  wird,  Orthoskop,  das 
die  Untersuchung  im  convergenten  Licht  bedingende  Nörremberg' sehe  sog.  Polarisa- 
tionsmikroskop Konoskop  zu  nennen  (Lehrb.  d.  Min.  8.  Aufl.  4885.  4  69). 
ZuS.  4  72.  Ueber  neuere  Apparate  zur  Messung  des  optischen  Axenwinkels  \f^\, Liebisch,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  4  885.  i.  4  75. 

Zu  S.  4  78.  Wenn  man  eine  Bertrand'sche  Linse  in  das  Mikroskop  einfügt  und  im  letzteren  das 
Interferenzbild  eines  zweiaxigen  Krystalls  beobachtet,  so  kann  man  durch  Messen  des 
AbStands  der  Hyperbeln  mittels  eines  Ocularmikrometers,  oder  durch  Projection  der 
Hyperbeln  mit  der  Camera  lucida  auf  Papier,  den  Axenwinkel  der  Platte  bestimmen, 
indem  man  jenen  Abstand  mit  demjenigen  in  anderen  Krystallplatten  von  bekanntem 
Axenwinkel  vergleicht. 

ZuS.  4  89.  Zur  Erklärung  der  Farbenerscheinungen  pleochroitischer  Krystalle  vgl.  W.  Voigt  im  N. 
Jahrb.  f.  Min.  4885.  L4  49. 

ZuS.  285  und  878.  Der  Chiviatit  gehört  zufolge  seiner  ehem.  Zus.  nicht  unter  die  Gruppe  3 
der  Sulfosalze,  sondern  ist  unter  die  Gruppe  2  derselben  und  zwar  in  die  Nähe  des 
Guejarits  zu  setzen. 

ZuS.  286,  In  der  Namen-Uebersicht  lies  Z.  4.  v.  o.  N  ickeloxydul  statt  Nickeloxyd. 

ZuS.  295.  Hinzuzufügen:  E,  Halle,  Die  Minerale  des  Herzogthums  Steiermark.  Graz  4885. 

ZuS. 308.  Gediegen  Blei  findet  sich  zufolge  Mattet  zu  Maulmain  in  Birma,  sitzend  in  Cerussit- 
krystallen. 

ZuS.  345,  Z.  26  V.  o.  lies  genauer  statt  genauerer. 

ZuS. 845.  Selenquecksilber  (Tiemannit),  HgSe,  von  Marysvale  im  s.  Utah  fand  S.  L,  Penfield 
in  bis  Über  8  Mm.  grossen,  tetraödrisch  regulären  Krystallen,  Combinationen  der  bei- 
den abweichend  glänzenden  Tetraeder  mit  ooOoo»  308,  505,  jfOJ;  Zwillinge  nach  0; 
schwarz,  stark  metallisch  glänzend;  H.  s=sca.  3;  G.  «8,488;  Bruch  muschelig,  Spaltb. 
nicht  bemerkbar.  —  Der  Metacinnabaritist  zufolge  Penfield  nur  scheinbar  amorph ; 
er  beobachtete  von  der  Reddington  Mine,  Lake  Co.,  Californien,  bis  zu  4  Mm.  grosse 
Krystalle  mit  etwas  rauhen  und  gekrümmten  Flächen,  aber  doch  deutlich  tetraödrisch 
regulär,  mit  beiden  Tetrai^dern  fast  im  Gleichgewicht;  G.bs7,84.  Damach  wären  Se- 
lenquecksilber und  Metacinnabarit  isomorph  (Am.  Journ.  Sc.  XXIX.  Juni  4885).  —  Zu- 
gleich würde  aber  daraus  folgen,  dass  HgS  als  Zinnober  und  Metacinnabarit  d i - 
morph  ist. 

ZuS.360.  Ueber  die  Antimon-  und  Arsensilberblende  (Rothgültigerz)  handelt  eine  sehr  aus- 
führliche Arbeit  von  Rethwisch,  GOttinger  Inaugurald isser t.  4885;  gelangt  auch  im  N. 
Jahrb.  f.  Min.  zum  Abdruck. 
Zu  S.877.  Zufolge  der  Untersuchungen  von  v,  Lasaulx  sind  bei  dem  Komnd  die  früher  als  op- 
tische Zweiaxigkeit  gedeuteten  Erscheinungen  theilwBise  nur  die  Folge  der  combinir- 
ten  Wirkung  eingeschalteter  ZwilUngslamellen  mit  der  in  normaler  basischer  Stellung 
befindlichen  Substanz,  und  demnach  keine  Anomalieen,  sondern  durchaus  gesetzmäs- 
sige  Interferenzerscheinungen,  zum  anderen  Theil  durch  optische  Zweiaxigkeit  in  Folge 
einer  Compression  normal  zu  den  Zwillingslamellen  hervorgerufen.  Die  einfachen 
Krystalle  des  Korunds  sind  in  der  That  optisch  einaxig,  abgesehen  von  ganz  geringen 
Störungen  durch  zonale  Schichtung  oder  fremde  Einschlüsse  (Sitzungsb.  niederrhein. 
Ges.  6.  Febr.  4885). 
ZuS.  388.  Pseudobrookit  fand  Törnebohm  in  einem Augitandesit  von  derBeringsinsel;  er  ver- 
muthet,  dass  die  braunen  tafelförmigen  Interpositionen  im  Hypersthen  ebenfalls  dem 
Pseudobrookit  angehören. 
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Zu  S.  404.  Am  Rutil  aus  dem  Dolomit  von  Imfeid  im  Binnenthal  fand  Rinne  als  neue  Form  m^h 
Pf  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1885.  II.  21). 

Zu  S.  421,  Z.  18  V.  u.  lies  60,601  Chlor  und  89,399  Natrium  statt  60,64  Chlor  und  39,86  NatriisL. 

ZuS.  427.  Der  beiläufig  erwähnte  Nocerin  (weisse  seidenglänzende  Prismen  und  fa<<^ 
rige  Partieen)  ist  nach  der  Analyse  von  E,  Fischer  ein  Oxyflaorid  von  der  Famy*. 
2;Ca,Hg)F2  +  (Ca,Mf)0;  allerdings  war  das  analysirte  Mineral  durch  einen  in  Abzi: 
gebrachten  Gehalt  an  A1,K  und  Na  (zusammen  7,34  pCt.)  verunreinigt. 

ZuS.  446.  In  den  höheren  Schichten  derKainitregion  zu  Stassfurt  findet  sich,  oft  verwachse  m: 
erdigem  Boracit  oder  durchsetzt  von  Kainit,  der  Pinnoit,  schwefel-  bis  strohgelt-* 
zuweilen  pistaziengrüne,  auch  röthliche  und  graue  Knollen,  feinkörnig  bis  dick 
schwach  schimmernd  im  Bruch;  H.bji3...4;  G.bs2,27;  ist  neutrales  (Meta-)  Boral  ^o 
Magnesium,  ■gBS(H  +  3ll<0  mit  24,39  Magnesium,  42,69  Borsäure,  3S,92  Wasser 
leicht  löslich  in  Säuren  [Staute,  Ber.  ehem.  Gesellsch.  XVII.  1884.  S.  1584). 

Zu  S.  446.  Ueber  C  o  1  e  m  a  n  i  t  vgl.  ferner  Wendeil  Jackson  im  Bull.  California  Acad.  sc,  Jan.  (8$'> 
auch  ArzrUni  in  Z.  f.  Kryst.  X.  272. 

ZuS. 473.  Z.  27  v.  u.  lies:  Maxit  genannt,  statt:  vgl.  unten  Maxit 

ZuS.  580.  Mehre  neue  wasserhaltige  Manganarseniate  sind  neuerdings  von  Nordmarken  inWerni- 
land  untersucht  worden :  Allaktit,  monoklin,  bräunlichroth ,  durchsichtig,  mitvi- 
vianitähnlichen  Formen;  Hämafibrit,  radialstrahlige  Aggregatein  Drusen,  riim^ 
bisch,  braunroth  bis  granatroth ;  Diadelphit,  kleine  rhombo^drische ,  braunrotte 
bis  granatrothe  Krystalle,  leicht  basisch  spaltbar;  Synadelphit,  monokiiBf 
schwarzbraune  bis  schwarze  Krystalle  (vgl.  Hj.  Sjögren,  Z.  f.  Kr>st.  X.  4 1 8J . 

Zu  S.  534.  Der  Hauptfundort  des  orientalischen  Türkis  ist  nicht  Mesched,  sondern  das  1 5  ge<^ 
Meilen  weiter  westl.  gelegene  Nischapur,  wo  das  Mineral  zufolge  Tietze  höchsten>  '. 
Mm.  starke  Gänge  in  einer  aus  kantigen  Fragmenten  porphyrischen  Tracbyls  beste> 
enden  Breccie  bildet  (Verh.  geol.  R.-Anst.  1884.  93). 

ZuS.  587.  An  ausgezeichneteren,  mehre  (bis  8)  Mm.  grossen Krystallen  von  Descloizi  t  aas  d«r 
Lake  Valley  in  Sierra  Co.,  New-Mexico,  entscheidet  sich  vom  RcUh  für  die  rhom- 
bische Krystallisation  dieses  Minerals. 

ZuS. 543.  Goyazit  nennt  Damour  ein  neues  Mineral,  welches  in  der  brasilianischen  Provinz 
Goyaz  die  Diamanten  begleitet,  gelblichweisse,  mehr  oder  minder  durchsichtige  Körner 
von  1 — 5  Mm.  Durchmesser,  leicht  spaltbar,  optisch  einaxig  positiv ;  H.^5 ;  G.  s=  z.u 
Die  Zus.  aus  14,87  Phosphorsäure,  50,66  Thonerde,  17;38  Kalk,  16,67  Wasser  geleitd 
auf  die  Formel  (AI«)  0»,  3  Ca  0,  P«  0»+ 9 1«  0.  Wird  beim  Erhitzen  bleich  nnd  undurcin 
sichtig;  kaum  schmelzbar,  von  Säuren  unangreifbar  (Bull.  soc.  min.  Yll.  S04). 

Zu  S.  551  u.  552.  Einen  Vanadin  haltigen  M  i  met  es  i  t  oder  Mittelglieder  zwischen  Mimetesit  und 
Vanadinit,  z.  B.  mit  11,86  Arsensäure,  9,60  Vanadinsäure,  aus  dem  Lake  Valley,  Siem 
Co.,  New-Mexico,  hat  Genth  E n d  1  i chi  t  genannt.  Ebendaselbst  erscheinen  schöne  bi> 
5  Mm.  lange  und  3  Mm.  dicke  orangegelbe  Krystalle  von  Vanadinit. 

ZuS.  565.  Analysen    von   FrietU   an  ganz    reinem   S tau r oli th  -  Material   haben    die    FomK 
n  VI 
1*R6(R*)*28M10*«  ergeben,  worin  R«=  vorwaltend  Fe,  auch  etwas  Mg,  und  (R^^.'aP 
nebst  ganz  wenig  (Fe^) ;  derselben  entspricht  das  einfache  Sauerstoffverhäliniss  2*1; 
der  Kieselsäuregehalt  beträgt  ca.  28,2,  der  an  Thonerde  ca.  52  (Z.  f.  Kryst.  X.  966). 

Zu  S.  583.  Tafelförmige,  licht  honiggelbe,  ganz  durchscheinendeKry s tal  1  e  von  Faya  1  i  t  wurd«s 
von  /.  P.  Iddings  in  den  lithophysenartigen  Hohlräumen  der  Sphärolithe  in  Obsidian 
und  Rhyolith  des  Yellowstone  National  Park  gefunden,  mit  Quarz  und  Tridymlt ;  sie 
sind  das  reine  (Ortho-t  Silicat  von  Eisenoxydul,  o  hne  Magnesia  und  ergeben  das  A.-V. 
89  0,4584  : 1  :  0,5791;  Foos=76^43';  optische  Axenebene  wie  im  Olivin  OP  (Am  Joom 
sc.  XXX.  Juli  1885). 

Zu  S.  586  ff.  Nach  den  neuen  Untersuchungen  von  C.  v,  Wingard  besitzen  die  drei  Hum i Inline- 
ralien  in  der  That  eine  völlig  identische  ehem.  Zus.  Der  Humit  des  1.  Typus  (eigent- 
licher H.)  vom  Vesuv  führt  einen  mittleren  Gehalt  an  (direct  bestimmtem)  Fluor  von 
5,64,  an  Wasser  von  1,45,  der  Kieselsäuregehalt  liegt  zwischen  85,38  und  35,55,  das 
übrige  ist  MgO  und  FeO;  ein  Verlust  fand  nicht  statt;  er  gibt  dafür  die  Formel 
Mgi3[MgF]4(lg[0B])S[8i(H]^  welche  auch  auf  die  anderen  passt.  DerHumil  von  der 
Ladugrufva  gab  Fluor  4,72,  Kieselsäure  85,26 ;  der  Klinohumit  vom  Vesuv  Fluor  5,67, 
Wasser  1,41,  Kieselsäure  33,2  bis  88,4;  die  Chondrodite  vom  Vesuv  und  von  Nyakop- 
parberg  Fluor  5,20  und  5,68,  Wasser  1,87  und  1,34,  Kieselsäure  zwischen  33,4  und  33 
pCt.  Vgl.  Z.  f.  anal.  Chemie  v.  Fresenius,  XXIV.  344. 

ZuS. 602.  Ueber  die  Gruppe  der  Skapolithe  hat  Rammeisberg  neuerdings  im  Gegensatz  zu 
Tschermak  seine  Ansichten  dai^elegt  in  Sitzgsber.  Berliner  Akad.  XXX.  18.  Juni  1885. 

Zu  S.  701.  Pseudomorphosen  von  weisslichem  feinkörnigem  Oligoklas  nach  Granat  beobachtete 
Cathrein  in  Amphibolit-Rollstücken  der  Brandenberger  Ache  in  Nordtirol  (XVIU.  Vers. 
des  oberrhein.  geol.  Ver.). 
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Beaumontit  74  6. 
Beauxit  409. 
Beccarit  760. 
Bechilit  446. 
Beegerit  370. 
Beilstein  674. 
Beraunit  532. 
Bergamaskit  674. 
Bergbutter  500. 
Bergholz  738. 
Bergkork  738. 
Bergkrystall  894. 
Bergleder  642. 
Bergmannit  722. 
Bergmilch  458. 
Bergöl  759. 
Bergseife  735. 
Bergtheer  759. 


Berlinit  534. 
Bernardinit  760. 
Bernstein  757. 
Berthierit  356. 
Bertrandit  760. 
Beryll  677. 
Berzeliit54  7. 
Berzeltn  382.648. 
Beudanttt  557. 
Beyrichit  327. 
Bieberit  492. 
Bjelkit  859. 
Bildstein  732. 
Binnit  357.  358. 
Biotin  700. 
Biotit64  5. 
Bischofit  428. 
Bismutin  849. 
Bismutit  474. 
Bismutoferrit  740. 
Bismutosphaerit  740. 
Bittersalz  489. 
Bitterspath  454.  456. 
Bituminit  753. 
Blackband  458. 
Blätterkohle  752. 
Blfittertellur  343. 
Blaubleierz  328. 
Blaueisenerde  527. 
Blaueisenerz  526. 
Blauspath  543. 
Blei  308.  767. 
Bleiantimonglanz  355. 
Bleiarsenglanz  355. 
Bleicarbonat  464. 
Bleichromat  505. 
Bleierde  466. 
Bleiglätte  375. 
Bleiglanz  328. 
Bleigummi  547. 
Bieihornerz  472. 
Bleilasur  503. 
Bleiniere  558. 
Bleischweif  329. 
Bleisulfat  482. 
Bleivitriol  482. 
Bleiwismuthglanz  856. 
Blende  385. 
Blödit  496. 
Blutstein  384. 
Bodenit  579. 
Bogheadkohle  753. 
Bohnerz  44  4. 
Bol  735. 
Bolivit  873. 
Bologneserspath  480. 
Boltonit  582. 
Bombiccit  756. 
Bonsdorftit  676. 
Boracit  448. 
Borax  446. 
Bornit354. 
Borocalcit  446. 
Boronatrocalcit  447. 
Borsäure  408. 
Bosjemanit  499. 


Botryogen  502. 
Botryolith  570. 
Boulangerit  364. 
Bournonit  362. 
Bowenit  644. 
Brackebuschit  760. 
Brandisit  626. 
Braunbleierz  554. 
Brauneisenerz  44  4. 
Brauneisenstein  444. 
Braunit  884. 
Braunkohle  753. 
Braunsalz  494. 
Braunspath  455. 
Braunstein  406. 
Bravaisit  734. 
Breislakit  670. 
Breithauptit  839. 
Breunnerit  457. 
Brevicit  722. 
Brewsterit  746. 
Brochantit  495. 
BromargyTit  423. 
Bromit  423. 
Bromlit  462. 
Bromsilber  428. 
Brongniartin476. 
Brongniartit  358. 
Bronzit  649. 
Brookit  404. 
Brucit  407. 
Brushit  524. 
Bucholzit  562. 
Bucklandit  577.  579. 
Bunsenin  843. 
Bunsenit  374. 
Buntbleierz  554. 
Buntkupfererz  85  4 . 
Buntkupferkies  354. 
Buratit  470. 
Bustamit  664. 
Byssolith  670. 
Bytownit  699. 

C. 

Cabrerit  528. 
Caeruleolactin  535. 
Calamin  594. 
Calamit  669. 
Calaverit  343. 
Calcit  449. 
Calcoferrit  760. 
Caledonit  503. 
Cancrinit  640. 
Cantonlt  844. 
Caporcianit  74  4. 
Carbonat  299. 
Carnallit  482. 
Carnat  728. 
Carolathin  734. 
Carrollit  352, 
Cassinit  690. 
Castelnaudit  54  4. 
Castillit  760. 
Cerin  579. 
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Tinstein  594. 
?rit  594. 
Tussit  464. 
Tvantit  406. 
lylanit  437. 
tabasit  709. 
laicedon  392. 
lalcocit  330. 
lalilith  735. 
lalkanthit  495. 
lalkolith  546. 
lalkomeoit  473. 
lalkophanit  420. 
lalkophyllit  544. 
lalkopyrit  349. 
alkosiderit  548. 
alkosin  330. 
alkotrichit  375. 
amosit  646. 
eleutit  324 . 
essylith  468. 
esterlith  694. 
iiasiolith  560. 
lildrenit  543. 
lilenit  344. 
lilesalpeter  448. 
liolith  434. 
liviatit  372.  767. 
tiadnit  649. 
kloanthit'324. 
ilorammonium  422. 
ilorastrolith  760. 
ilorbiei  424. 
ilorbromsilber  423. 
tlorcaicium  427. 
ilorit  630.  633. 
ilorile  ferrugineuse  635. 
iloritoid  627. 
iloritspath  627. 
ilorocalcit  427. 
kloroinelan636. 
»loropal  .737. 
ilorophäit  644. 
tlorophan  426. 
ilorophyllit  675. 
»lorospinell  437. 
ilorquecksilber  424. 
ilorsilber  423. 
lodnewil  434. 
londroarsenit  530. 
londrodit  589.  768. 
lonikrit  764.  , 
iristianit  697.  746. 
iristophit  336. 
iromchlorit  642.. 
iromdiopsid  658. 
iromeisenerz  439. 
iromglimmer  625. 
»romit  439. 
iromocker  734. 
irompicotit  438. 
irysoberyll  435. 
»rysokoll  595. 
»rysolith  584. 
irysophan  626. 
nysopras  393. 
irysotil  644. 


CimoHi734. 
Cinnabarit  344. 
Cirrolith  764. 
Citrm394. 
ClaritS74. 
Claudetit  386. 
Clausthaiit  329. 
Cleymt543. 
ClintoDit  626. 
Cluthalit  708. 
Cobaltomenit  474. 
Coccinit  424. 
Cölestin  484. 
Cönileoiactin  535. 
Colemanit  446.  768. 
Coloradoit  345. 
Columbit  54  8. 
Comptonit  725. 
ConduiTit  344. 
Connellit  764. 
Cookeil  764. 
Copalin  754. 
Copiapit  493. 
Coquimbit  498. 
Coracit  54  3. 
Cordierit  674. 
Cornwallit  540. 
Corandophilit  684. 
Cosalit  359. 
Cossyrit  764. 
Cotunnit  424. 
Couseranit  605. 
Covellin  340. 
Crednerit  407. 
Crichtonit  382. 
Cronstedit  636. 
Crookesit  382. 
Crucilith  566. 
Cuban  352. 
Cuboit  708. 
Culsageeit  620. 
Cummingtonit  .670. 
Cuprein  334. 
Cuprit  375. 
Cuprodescloizit  538. 
Cupromagnesit  492. 
Cuproplumbit  329. 
Cuspidin  764. 
Cyanit  560. 
Cyanochrom  498. 
Cyclopit  700. 
Cymatolith  662. 
Cymophan  435. 
Cyprin  582. 
Cyrtolith  398. 

D. 

Damourit  624. 
Danait  348. 
Danalith  604. 
Danburit  600. 
Darwin it  344. 
Datolith  569. 
Daubreit  435. 
Daubrelith  338. 
Davreuxit  764. 
Davyn  64  0. 


Dawsonit  468, 
Dechenit  548. 
Degeröit  738. 
Delessit  635. 
Delvauxit  543. 
Demant  299. 
Denoantoid  598. 
Demidowit  595. 
Dermatin  644. 
Descloizit  537.  768. 
Desmto  74  9. 
Devillin  496. 
Deweylit  639. 
Diabantachronnyn  636. 
Diadelphit  768. 
Diadochit  556. 
Diallag  659. 
Dialogit  458. 
Diamagnetit  764. 
Diamant  299. 
Diamantspath  377. 
Diaphorit  359. 
Diaspor  409. 
Dichroit  674. 
Dickinsonit  530. 
Didymit  625. 
Dietrichit  499. 
Digenit884. 
Dihydrit539.  644. 
Dillnit  730. 
Dimorphin  348. 
Diopsid  657. 
Dioptas  594. 
Diphanit  626. 
Diploit  699. 
Dipyr  605. 
Diskrasit  334. 
Disthen  560. 
Dolomit  454. 
Dofneykit344. 
Dopplerit  754. 
Dreelit  480. 
Dufrenit  532. 
Dufrenoysit  357.  358. 
Dumortierit  566. 
Duporthit  764. 
Durangit  555. 
Dysanalyt  748. 
Dysiyit  439. 

£. 

Edingtonit  724 . 
Edwardsit  54  5. 
Egeran  582. 
Eggonit  764. 
Ehlit  539. 
Eichwaidit  448. 
Eis  373. 
Eisen  306. 
Eisen-Alaun  500. 
Eisenantimongianz  356. 
Eisenapatit  554. 
Eisenbiüthe  464. 
Eisenerde,  grüne  74o. 
Eisenerz,  oolithisches  44  4. 
Eisenglanz  378. 
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Eisenglimmer  380. 
Eisenkies  348. 
Eisenkiesel  392.     • 
Eisenmulm  444. 
Eisennickelkies  339. 
Eisen-Nieren  44  5. 
Eisen  Opal  446. 
Eisenoxyd  378.  * 

—  blätteriges,      basisch 
schwefelsaures  493. 

—  strahliges    schwefel- 
saures 494.) 

Etsenpecherz  443.-553. 
Eisenplatin  342. 
Eisenrahm  380. 
Eisenrose  384. 
Eisensinter  583.  556. 
Eisenspath  457. 
Eisensteinmark  786. 
Eisenvitriol  490. 
Eisenzinkspath  459. 
Eisspath  688. 
Ekdemit  474. 
Elftolith  64  0. 
Elaterit  758. 
Elektrum  34  4. 
Eleonorit  533. 
Eliasit445. 
Embolit  423. 
Embrithit  362. 
Emerald-Nickel  470. 
Emerylith  626. 
EmphoIit764. 
Emplektit  356. 
Enargit  370. 
Enceladit  766. 
Enhydros  398. 
Enophit  764. 
Enstatit  648. 
Eosit  508. 
Eosphorit  544. 
Epibouiangerit  874. 
Epichlorit  635. 
Epidot  573. 
Epigenit  372.     - 
Epistilbit74  4. 
Epsomit  489. 
Erbsenstein  4  64. 
Erdkobalt  420. 
Erdmannit  764 . 
Erdöl  759. 
Erdpech  755. 

—      elastisches  758. 
Erdwachs  758. 
Eremit  54  6. 
Erinit539. 
Ersbyit  694. 
Erythrin  528. 
Erythrosiderit  438» 
Erythrozinkit  764. 
Esmarkit  675.  700. 
Ettringit504. 
Euchroit  539. 
Eudialyt  745. 
Eudnophit  708. 
Eugenglanz  370. 
Eukairit  332. 


Euklas574. 
Eukolit  745. 
Eukrasit764. 
Eukryptit  662. 
Eulysit584. 
Eulytin  604. 
Euosmit  754. 
Eup^Tchroit  550. 
Euralith  764. 
Eusynchit  54  8. 
Euxenit  749. 
Evansit535.        .    • 

F. 

Fahlerz  365. 
Fahlunit  676. 
Fairfieldit  580. 
Famatinit  874. 
Faserbaryt  480.  • 
Faserg^'ps  487. 
Faserkalk  453. 
Faserkiesel  562. 
Faserkohle  752. 
Faserquarz  392.  - 
Fassait  658. 
Faujasit  709. 
Fauserit  490. 
Fayalit  583.  768. 
Federalaun  500. 
Federerz  358. 
Feldspath  684. 

—  gemeiner  688. 

—  glasiger  688. 
Feldspathe  679. 
Felsöbanyit  493. 
Ferberit  542. 
Fergusonit  522. 
Ferrotitanit  745. 
Festungsachat  393. 
Fettbol  736. 
Fettquarz  766. 
Feaerblende  360. 
Feueropal  446. 
Feuerstein  393. 
Fibroferrit  494. 
Fibrolith  562. 
Fichtelit  757. 
Fillowit  530. 
Fischerit  535. 

Flint  393. 
Fluellit428. 
Fluocerit  427. 
Fluorit  4  25. 
Flussspath  425. 
Forcherit  447. 
Foresit  724. 
Forsterit  582. 
Fowlerit  665. 
Francolit  550. 
Franklandit  764. 
Franklinit  439. 
Fredricit  764 . 
Freieslebenit359,    • 
Frenzelit  349. 
Frevalith764. 
Friedelit  595. 
Frieseit353. 


Fritzsch^it  546. 
Fuchsit  625. 

6. 

Gadolinit574. 
Gänseköthigerz  557. 
Gagat  758. 
Gahnit  438. 
Galaktit  722. 
Galenit  328. 
Galenobismutit  356. 
Galmei  459.594. 
Ganomalith  764 . 
Ganomatit  557. 
Gamierit  764. 
Gastaldit  673. 
Gaylüssit  467. 
Gedrit  666. 
Gehlenit  606. 
Geierit  348. 
GekrOsstein  478. 
Gelbbleierz  507. 
Gelbeisenerz  50  4. 
Gelbeisenstein  445. 
Gelberde  736. 
Gelberz  343. 
Geokronit  369. 
Gersdorffit  822. 
Gibbsit  409. 
Gieseckit  788. 
Gigantolith  676. 
Gilbertit  728. 
Gillingit  738. 
Giobertit  456. 
Gismondin  724. 
Glätte  375. 
Glagerit  729. 
Glanzeisenerz  378. 
Glanzkobalt  320. 
Glanzkohle  752. 
Glaserit  475.    . 
Glaserz  332. 
Glaskopf,  brauner  44  4. 

—  rother  380. 

—  schwarzer  44  8. 
Glauberit  476. 
Glaubersalz  485. 
Glaukodot  320. 
Glaukolith  608. 
Glaukonit  645. 
Glaukophan  673. 
Glaukop>Tit  34  9. 
Glimmer  64  4. 

Glinkit  585. 
Glockerit  494. 
GlotUlith  726. 
Gmelinit  742. 
Göthit  442. 
Gold  34  0. 
Goldamalgam  34  4. 
Goslarit  490. 
Goyazit  768. 
Grahamit  755. 
Gramenit  737. 
Grammatit  669. 
Granat  596. 
Graphit  304. 
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SraubraunsteineriE  405.  410. 

iraugültigerz  365. 

vrau Silber  471 .    . 

rrauspiessglaserz  348. 

ireenockit  387. 

ireenovit  742. 

irengesit  636. 

Grobkohle  75S. 

iroddeckit  742. 

rroppit  677. 

rroroilith  449. 

irossular  597. 

irothit  743. 

irünbleierz  554. 

irüne  Eisenefde  740. 

rrüneisenerz  532. 

Irünerde  645. 

rrünsand  645. 

iFunerit  674. 

fuadalcazarit  345. 

tuanit  542. 

vuarinit  743. 

tümbeiit  732. 

iuejarit  354. 

tummierz  44  5. 

lummit  445. 

lurhoflan  762. 

Turolit  707. 

iymnit  639. 

jyps  485. 

iyrolith  707. 

H. 

iaarkies  338. 
iaarsalz  492. 
iämafibrit  768. 
iämatit  378. 
iageroannit  432. 
laidingerit  524. 
ialbopal  446. 
iailit  620. 
ialloysit  729. 
iaiotrichit  492.  500. 
jamartit  472. 
iannayit  762. 
iarmotom  74  8. 
iarringtonit  724. 
iarrisit  334. 
iartit  757. 
iartmanganerz  448. 
iarze  753. 
iatchettin  758. 
latchettolith  748. 
lauerit  324. 
iauglitonit  648. 
iausmannit  442. 
lauyn  643. 
4aydenit74  4. 
iayesin  446. 
ia>torit393. 
iebronit  553. 
Hedenbcrgit  658. 
ledyphan  552. 
ieliotrop  393. 
Helminth  634. 
Iclvctan  64  8. 
ielvin  600. 


Hemimorphit  504. 
Henwoodit  534. 
Hepatopyrit  84  6. 
Hercynit  438. 
Herderit  556. 
Hermannit  673. 
Herrengnindit  502. 
Herrerit  459. 
Herscheiit  742. 
Hessit  833. 
Hessonit  597. 
Hetairit  442. 
Hetepozit  529. 
Heterogenit  420. 
Heteromorphit  358. 
Heterosit  529. 
Heubachit  420. 
Heulandit  74  4. 
Hjelmit  523. 
Hiddenit664. 
Hieratit  762. 
Himbeerspath  458. 
Hisingerit  737. 
Hömesit  526. 
Hövelit  422. 
Hof  mann  it  762. 
Hohispath  560. 
Holzopal  44  6. 
Holzsteia  392. 
Holzzinnerz  400. 
Homichlin  352. 
Homilit  570. 
Honigstein  750. 
Hopäit536. 
Horbachit  827. 
Hornblei  472. 
Hornblende  667. 
Hornsilber  423. 
Hornstein  392. 
Hortonolith  584. 
Houghit  44  8. 
Huantajayit  422. 
Hübnerit542. 
nullit  762. 
Humboldtilith  606. 
Humboldtin  754. 
Humit  586.  768. 
Hureaulit  529. 
Huronit  676. 
Hversalt  500. 
Hyacinth  896. 
Hyalit4  46. 
Hyalophan  689. 
Hyalosiderit  584. 
Hvalotekit  762. 
Hydrargillit  409. 
Hydroboracit  447. 
Hydrocerit  474. 
Hydrocerussit  470. 
Hydrocyanit  484. 
Hydrodolomit  468. 
Hydrofluocerit  428. 
Hydrohämatit  44  4. 
Hydroilmenit  762. 
H>drokastorit  663. 
Hydromagnesit  467. 
Hydromagnocalcit  468. 


Hydrophan  446. 
Hydrophlt  643. 
Hydropit  664. 
Hydrotalkit  447. 
Hydrozinkit  470. 
Hygrophilit  734. 
Hypersthen  654. 
Hypochlorit  740. 
Hyposklerit  696. 
Hypoxanthit  739. 

J.L 

Jacobsit  444. 
Jade  662. 
Jadeit  662. 
Jalpait  383. 
Jamesonit  358. 
Jarosit  504. 
Jaspis  392. 
Jaspopal  4  4  6. 
Jaulinglt  756. 
Iberit  677. 
Ichthyophthalm  706. 
Idokras  579. 
Idrialit  757. 
Jeiferisit  620. 
JeiTersonit  659. 
Jenkinsit  643. 
Jeremejewit  442. 
Igelström  it  586. 
Iglesiasit  465. 
Ihieit  493. 
Ilesit  762. 
Ilmenit  384. 
llmenorutil  403. 
Uvait  590. 
Indianit  697. 
Indigolith  566. 
Jodargyrit  424. 
Jodblei  434. 
Jodit  424. 
Jodobromit  423. 
Jodquecksilber  424. 
Jodsilber  424. 
Johannit  496. 
Johnstonit  329. 
lolith  674. 
Jordanit  365. 
Jossait  506. 
Iridium  342. 
Iridosmium  342. 
Irit  762. 
Iserin384. 
Iserit  762. 
Isoklas  524. 
Ittnerit  643. 
Julianit  865. 
Ivaarit  762. 
Ivigtit  762. 
Ixiolith  584. 
Ixionolith  524. 
Ixolyt  735. 

Kämmereril  632. 
Könnelkohle  752. 
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Kainit  504. 
Kakochlor449. 
Kakoxen  532. 
Kalait  532. 

Kali,  schwefelsaures  475. 
Kali- Alaun  499. 
Kalifeldspatb  679. 
Kaliglimmer  621 . 
Kaliharmotom  716. 
Kalisalpeter  448. 
Kalisulfat  475. 
Kalkalabaster  453. 
Kalkbaryt  480. 
Kalkfeldspath  680. 
Kalkglimmer  616. 
Kalkharmotom  74  6. 
Kalkmalachit  469. 
Kalkmesotyp  722. 
Kalknatronfeldspath  700. 
Kalksalpeter  449. 
Kalksinter  453. 
Kalkspath  449. 
Kalkstein  453. 
Kalktuff  453. 
Kalkuranit645. 
Kalkvolborthit  538. 
Kallait  532. 
Kalomel  424. 
Kaluszit  497. 
Kammkies  846. 
Kampylit  552. 
Kaneelstein  597. 
Kaolin  727. 
Kaolinit  729. 
Karelinit  378. 
Karinthin  669. 
Karminspath  54  7. 
Karneol  393. 
Karpholith  736. 
Karstenit  476. 
Karyinit  762. 
Kascholong  44  6. 
Kassiterit  399. 
Kastor  662. 
Katapl^it  745. 
Katzenauge  392. 
Kausimkies  847. 
Keatingit  762. 
Keilhauit  745. 
Kelyphit  762. 
Kenngottit  355. 
Kentrolith  762. 
Keramohalit  492. 
Kerargyrit  423. 
Kerasin  472. 
Kerolith  640. 
Kerosene-Shale  754. 
Kibdelophan  382. 
Kieseleisenstein  384.  4  45. 
Kieseiguhr  44  7. 
Kieselkupfer  595. 
Kicselmagnesit  456. 
Kieselmalachit  595. 
Kicselmangan  663. 
Kieselschiefer  392. 
Kieselsinter  44  6. 
Kiesehvismuth  604. 


Kieselzinkerz  594. 
Kieserit  488. 
Kilbrickenit  369. 
Killinit  734. 
Kirwanit  645. 
Kjerulfin  55S. 
Klaprothit  357. 
Klinochlor  633. 
Klinocrokit  764. 
Klinohumit  588.  768. 
Klinoklas  544.  679.  * 
Klinophae'it  764. 
Klipsteinit  739. 
Knebelit  585. 
Knistersalz  424. 
Kobaltarsenkies  34  8. 
Kobaltbeschlag  528. 
Kobaltblüthe  528. 
Kobaltglanz  820. 
Kobaltkies  326. 
Kobaltin  320. 
Kobaltmanganerz  420. 
Kobaltnickelkies  326. 
Kobaltspath  459. 
Kobaltvitriol  492. 
Kobellit  362. 
Kochelit  763. 
Kochsalz  424 . 
Kölbingit  760. 
Könleinit  757. 
Köttigit  528. 
Kohlen  754. 
Kohlenblende  754. 
Kohleneisenstein  458. 
Kokkolith  657. 
Kokscharowit  670. 
Kollyrit  730. 
Kolophonit  582.  598. 
Komarit  740. 
Konarit  740. 
Kongsbergit  309. 
Konit  455. 
Koppit  524. 
Korallenachat  393. 
Korallenerz  345. 
Korund  376.  767. 
Korundophilit  634. 
Korynit  322. 
Kotschubevit  634. 
Krablit  689. 
Krantzit756. 
Kraurit  532. 
Kreide  453. 

—    spanische  637. 
Kreittonit  439. 
Kremersit  433. 
Krennerit  343. 
Krisuvigit  495. 
Krokoit  505. 
Krokydolilh  672. 
Krugit  498. 
Kryolith  428. 
Kryophyllit  624. 
Kryptolith  54  4. 
Kühnit  54  7. 
Kugeljaspis  392. 
Kupfer  307. 


Kupferantimonglanz  356. 
Kupferblau  595. 
Kupferbleigianz  399. 
Kupferblende  368. 
Kupferblüthe  373. 
Kupferglanz  830. 
Kupferglas  330. 
Kupferglimmer  544. 
Kupfergrün  595. 
Kupferindig  340. 
Kupferkies  349. 
Kupferlasur  468. 
Kupfermanganerz  44  8. 
Kupfemickel  339. 
Kupferpecherz  44  3. 
Kupfersammeterz  504. 
Kupferschaum  540. 
Kupferschwärze  44  8. 
Kupfersilberglanz  334. 
Kupferuranit  546. 
Kupfervitriol  495. 
Kupferwismut hglanz  356.  Ht 
Kupfiferit  666. 
Kupholith  726. 
Kyanit  560. 
Kvrosit  34  7. 


Labrador  702. 
Labradorit  702. 
Lagonit  447. 
Lanarkit  485. 
Lancasterit  468. 
Langit  496. 
Lanthanit  474. 
Lapis  Lazuli  64  4. 
Larderellit  448. 
Lasionit  534. 
Lasurit  64  4. 
Lasurstein  64  4. 
Latrobit  699. 
Laumontit  743. 
Laurit  346. 
Lautit  763. 
Lavroffit  763. 
Laxmannit  506. 
Lazulith  543. 
Leadhillit  47S. 
Leberblende  836. 
Leberkies  34  6. 
Lederer it  742. 
Lehm  727. 
Lehuntit  722. 
Leidyit  763. 
Lenzin  729. 
Leonhardit  74  3. 
Leopoldit  422. 
Lepidokrokit  448. 
Lepidolith  624. 
Lepidomelan  648. 
Lepidophaeit  763. 
Lepolith  699. 
Lerbachit  345. 
Lernilith764. 
Lettsomit  504. 
Leuchtenbergit  632. 
Leucit  607. 
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.eukochaicit  768. 
.eukophan  679. 
.eukopyrit  34  9. 
.eukotil  768. 
.eukoxen  383.  743. 
.evyn  742. 
.ibeihenit  537. 
^iebenerit  738. 
.iebigit  474. 
.ievrit  590. 
/isnit  753. 
.mit  738. 
^imonit  444. 
Linarit  503. 
.indsayit  699. 
.innäit  326. 
.ins^it  699. 
.insenerz  544. 
.intonit  722. 
^irokonit  544. 
.iskeardit  763. 
Jthionglimmer  620.  624. 
:.ithionit  620. 
.ithiophilit  547. 
^ithiophorit  449. 
Livingstonit  763. 
.üllingit  34  9. 
.üweit  497. 
Lowigit  504 . 
Lonchidit  347. 
Loxoklas  689. 
.uchssapphir674. 
Luckit  494. 
Ludlamit  529. 
uudwigit  445. 
liumachell  453. 
Lüneburgit  557. 
Lunnit  540. 
Luzonit  374. 
L\(lit392. 

M. 

SIa<^nesia- Alaun  499. 
Via^nesiaglimmer  645.  649. 
Vlaj?nesiasalpeter  449. 
Vlagnesit  456. 
Vla^nesitspath  456. 
Via  Kneteisenerz  440. 

—  schlackiges  444. 

Magnetit  440. 
Vlagnetkies  325. 
Magnoferrit  442. 
Vlagnolit54  3. 
Malachit  469. 
Malachitkiesel  595. 
Malakolith  657. 
Malakon  398. 
Maldonit  344. 
Maliardit  492. 
Vlallhazit  729. 
Vlan!j;an-Alaun  499. 
Man^anblende  338. 
Mnngandolomit  459. 
Manganepidot  577. 
Manganglanz  338. 
Manganit  44  0. 


Mangankies  324. 
Mangankiesel  663. 

—  schwarzer  739. 

Mangankupfererz  407. 
Manganocaicit  458. 
Manganocker  420. 
Manganophyll  648. 
Manganosit  374. 
Manganspath  458. 
Manganvitriol  490. 
Manganzinkspath  459. 
Marcel  in  884. 
Margarit  626. 
Margarodit  625. 
Markasit34  5. 
Marialith  605. 
Marmatit  336. 
Marmolith  642. 
Marmor  453. 
Martinsit  763. 
.Martit379.  384. 
Mascagnin  475. 
Masonit  628. 
Massicot  875. 
Matlockit433. 
Maxit  478.  768. 
Meerschaum  638. 
Megabromit  423. 
Meionit  603. 
Melaconit  376. 
.Melanasphalt  755. 
Melanglanz  368. 
Melanit  597. 
Melanochroit  506. 
Melanolith  738. 
.Melanophlogit  763. 
.Melanosiderit  788. 
Melanotekit  763. 
Melanterit  490. 
Melilith  606. 
Melinit  736. 
Melinophan  679. 
Meint  750. 
.Meionit  344. 
Melopsit  639. 
Menaccanit  382. 
Mendipit  433. 
Mendozit  499. 
Meneghinit  865. 
Mengit  545.  750. 
Menilit4  46. 
Mennige  407. 
Mercur  308. 
Mercurblende  344. 
Mergel  453. 
Meroxen  645. 
xMesitin  457. 
Mesole  723. 
Mesolith  723. 
Mesot^T)  723.722.  724. 
Messingblüthe  470. 
Metabrushit  524. 
Metachlorit634. 
Metacinnabarit  345.  767. 
Metavoltin  500. 
Metaxit  642. 
Meteoreisen  306. 


Miargvrit  354. 
Micarell  677. 
Miesit554. 
Mikrobromit  423. 
Mikroklin  690. 
Mikroklinperthit  694. 
Mikrolith  522. 
Mikroperthit  689. 
Mikrosommit  644. 
Milarit  663. 
Milchquarz  892. 
Millerit  888. 
Miloschin  780. 
Mimetesit654.  768. 
Mirabilit  485. 
Misenit  763. 
Misspickel  347. 
Misy  498. 
Mixit544. 
Mizzonit  603. 
Mokkastein  393. 
Molybdttnbleispath  507. 
Molybdttnglaoz  846. 
Molybdttnit  346. 
Molybdänocker  407. 
.Molybdänsilber  306. 
Molybdomenit  474. 
Monazit  54  5. 
Monazitoid  546. 
Mondstein  687. 
Monetit  764. 
Monheimit  459. 
Monradit  688. 
Monrolith  562. 
Montan it  548. 
Montebrasit  555. 
Monticellit  586. 
Montmorillonit  730. 
.Moorkohle  753. 
Moosachat  393. 
Morasterz  44  4. 
Morden it  764. 
Morenosit  490. 
.Morien  394. 
Moroxit  548. 
Morvenit  749. 
Mosandrit  745. 
Mottramit  539. 
.Mullicit  526. 
Muriacit  476. 
Muromontit  579. 
Muscovit  624. 
Mymin  729. 

N. 

Nadeleisenerz  442. 
Nadelerz  364. 
Nadelkohte  753. 
Nadelzinn  399. 
Nadorit  475. 
Nagyager  Erz  343. 
Nagyagit  343. 
Nakrit  728. 
Nantokit  424. 
Naphtha  759. 
Nasturan  542. 
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Natroborocalcit  447. 
Natrocalcit  467. 
Natrolith724. 
Natron  466. 

—  kohlensaures  466. 
Natron- Alaun  499. 
Natronchabasit  742. 
Natronfeidspath  696. 
Natronglimmer  686. 
Natronkalkfeldspalh  700. 
Natronmesotyp  721. 
Natronorthoklas  684. 
Natronsalpeter  448. 
Naumannit  833. 
Neftgil  758. 

Nemalith  408. 
Neochr^'solith  764. 
Neolith  638. 
Neotokit  739. 
Neotyp  454. 
Nepheiin  609. 
Nephrit  674.  662. 
Neukirchit  764. 
Newberyit  526. 
Newjanskit  342. 
Nickelarseniate  547. 
Nickelarsenkies  322. 
Nickelblttthe  52a.  . 
Nickelglanz  322.  323. 
Nickelgymnit  639. 
Nickelin  339. 
Nickelkies  338. 
Nickelocker  528. 
Nickeloxydul  374. 
Nickelsmaragd  470. 
Nickelvitriol  490. 
Nickel wismuthglanz  327. 
Nlgrescit  644. 
Nigrin  403. 
Niobit  548. 
Nipholith  432. 
Nitrocalcit  449. 
Nitromagnesit  449. 
Nocerin  427.  768. 
Nohlit  523. 
Nontronit  737. 
Nordmarkit  565. 
Nosean  642. 
Numeait  764. 
Nuttalit  603. 

0. 

Oerstedit  746. 
Okenit  654.  706. 

—  asbesta  rtiger  65  4 . 
Olafit  696. 

Oligoklas  700. 
Oligonspath  458. 
Olivenerz  537. 
Olivenit  537. 
Olivin  588. 
Omphazit  658. 
Onkosin  733. 
Onofrit  345. 
Ontariolith  764. 
Onv\  398. 


Oolithisches  Eisenerz  384 . 
Oolithischer  Kalkstein  453. 
Oosit677. 
Opal  44  6. 
—  edler  44  6. 
Opaljaspis  446. 
Operment  347. 
Orangit  398. 
Orthit  577. 
Orthoklas  684. 
Osmelith  706. 
Osmiridinm  34  2. 
Osmium  806. 
Osteolith  550. 
Ostranit  764. 
Ottrelith  628. 
Owenit  635. 
OxaUt754. 
Ozokerit  758. 

P. 

Pachnolith  430.  432. 
Pajsbergit  663. 
Palladium  34  2. 
Palladiumgold  344. 
Pandermit  447. 
Papierkohle  753. 
Paraffin  758. 
Paragonit  625. 
Parankerit  456. 
Paranthin  604. 
Parasit  445. 
Parastilbit  744. 
Pargasit  669. 
Parisit  472. 
Partschi  n  59Q. 
Partzit  764. 
Passauit  604. 
Paterait  764. 
Patrinit  364. 
Paulit654. 
Pechkohle  752. 
Peganit  536. 
Pegmatolith  688. 
Pektolith  705. 
Pe]ikanit734. 
Pelokonit  448. 
Pelosiderit  457. 
Pencatit  453. 
Ponnin  634. 
Penwithit  764. 
Percylit  435. 
Peridot  583. 
Periklas  374. 
Periklin  694. 
Peristerit  696. 
Perlglimmer  626. 
Perlsinter  44  6. 
Perlspath  454. 
Perowskit  746. 
Perthit  688. 
Petaiit  662. 
Petroleum  759. 
Petzit337. 
Phästin  650. 
Phakolith74  4. 


Pbarmakolith  525. 
Pharmakosideril  533. 
Phenakit  594. 
Phengit  623. 
Phlladelphit  764. 
Phillipsit746. 
Phlogopit  649. 
Phönicit  506. 
Phönikochroit  506. 
Pholerit  728. 
Phosgenit  472. 
Phosphocerit  54  4. 
Phosphorchalcit  540. 
Phosphoreisen  Sinter  556. 
Phosphorit  548. 
Phosphorkupfer  540. 
Photicit  664. 
Piauzit  755. 
Pickeringit  499. 
Picotit  438. 
Piemontit  577. 
Pikranalcim  708. 
Pikroalumogen  499. 
Pikrolith644. 
Pikromerit  498. 
Pikropharmakolith  525. 
Pikrophyll  637. 
Pikrosmin  638. 
Pikrotephrit  585. 
Pilarit  595. 
Pilinit  764. 
Pilit  585. 

Pimelith  640.  740. 
Pinguit  737. 
Pinit  676. 
Pinitoid  734. 
Pinnoit  768. 
Piotin  640. 
Pisanit  494 . 
Pissophan  494. 
Pistozit  576. 
Pistomesit  457. 
Pitkörandit  674. 
Pittinerz54  8. 
Pittizit  557. 
Plagiocitrit  764. 
Plagioklas  679. 
Plagionit  357. 
Planerit  535. 
Plasma  393. 
Platin  34  4. 
Platiniridium  342. 
Plattnerit  406. 
Plenargyrit  355. 
Pleonast  437. 
Plinian  34  9. 
Plinthtt  735. 
Plomhierit  706. 
Plumbocalcit  454. 
Plumbostib  362. 
Plumosit  358. 
Polianit  406. 
Polirschiefer  44  7. 
Pollucit  709. 
Pollux  709. 
Pol^-adelphit  598. 
Polyargit  700. 
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Polyargyrit  870. 
Polybasit  870. 
Polychrom  554. 
Polydymit  887. 
Polyhalit  498. 
Polyhydrit  764. 
Polykras  749. 
Polylithionit621. 
Polymignyt  750. 
PolyspharU554. 
Polyxen  341. 
Poonahlith  723. 
Porcelianerde  727. 
Porcellanjaspis  898. 
Porcellanspath  604. 
Porpezit  84  4. 
Porricin  658. 
Posepnyit  764. 
Prasem  892. 
Praseolith  675. 
Prasin  540. 
Predazzit  453. 
Pregrattit  625. 
Prehnit  786. 
Pricöit  447. 
Prosopit  434. 
Protobastit  650. 
Proustit  864. 
Pseudoapatit  550. 
Pseudobrookit  883.  768. 
Pseudogaylüssifc  467. 
Pseudolibethenit  587. 
Pseudomalachit  540. 
Pseudophit  688. 
Pseudotriplit  529. 
Psilomelan  448. 
Psittacinit  764. 
Pucherit  54  7. 
Punamustein  674. 
Punktachat  393. 
Puschkinit  577. 
Pyknit  564, 
Pyknotrop  635. 
Pyrallolith  644. 
Pyrargillit  675. 
Pyrargyrit  360. 
Pyrenait  598. 
Pyrgom  658. 
Pyrit  34  3. 
Pyroaurit  764. 
Pyrochlor  748. 
PvTOchroit  408. 
Pyrolusit  405. 
Pyromorphit  554. 
Pyrop  598. 
Pyrophyllit  738. 
Pyrophysaiit  568. 
Pyropissit  758. 
Pyroretin  756. 
Pyrorthit  579. 
Pyrosklerit  764. 
Pvrosmalith  629. 
Pyrostibit  378. 
Pyrostilpnit  360. 
Pyroxcn  654. 
Pyrrhit  749. 


Pyrrhosiderit  448. 
Pyrrhotin  385. 


Quartz  886. 
Quarz  386. 
Quecksilber  308.     . 
Quecksilberbranderz  345. 
Qnecksilberhomerz  484. 
Quecksilber lebererz  845. 
Quellerz  44  4. 


Rabdionit  484. 
Rabenglimmer  620. 
Radiolith  728. 
Rttdelerz  368. 
Raimondit  764. 
Ralstonit432. 
Rammelsbergit  884. 
Randanit  447. 
Raphilit  674. 
Raseneisenerz  443. 
Rauchquarz  394. 
Rauschgelb  347. 

—         rothes  846. 
Rautenspath  454. 
RazoumofTskin  730. 
Realgar  346. 
Reddingit  580. 
Redruthit  380. 
Reif  373. 
Reinit54  2. 
Reissblei  304. 
Reissit74  4. 
Retinalith  644. 
Retinit  756. 
Reussin  485. 
R6zbänyit  764. 
Rhabdophan  764. 
Rhätizit  560. 
Rhagit544. 
Rhodiumgold  34  i . 
Rhodizit  445. 
Rhodochrom  638. 
Rhodochrosit  458. 
Rhodonit  663. 
Rhyakolith  688. 
Richellit  765. 
Rinkit765. 
Ripidolith  630.  683. 
Rittingerit  340. 
Rivotit  558. 
Römerit  502. 
Röpperit  584 . 
Rösslerit  765. 
Röthel  384. 
Röttisit  789. 
Rogensteine  458. 
Romanzovit  598. 
Romöit  474. 
Roscoelith  624. 
Rosellan  700. 
Roselith  524. 


Rosenquarz  398. 
Rosthornit  756. 
Rothbleierz  505. 
Rotheisenerz  878. 
Rotheisenstein  378.  880. 
Rothgültigerz,  dunkles  8  60 .  767. 

—  lichtes  364. 

Rothhoffit  598. 
Rothkupfererz  875. 
Rothnickelkies  839. 
Rothspiessglaserz  878. 
Rothzinkerz  374. 
Rubellan  64  8. 
Rubellit  567. 
Rubin  877. 
Rubinglimmer  44  8. 
Russkohle  758. 
Rutherfordit765. 
Rutil  404.768. 


Saccharit  704. 
Safnorit  388. 
Sagenit  404. 
Salamstein  377. 
Salit  657. 
Salmiak  48«.^ 
Salpeter  448. 
Salzkupfererz  484. 
Samarskit  528. 
Samoit  784. 
Sandkohle  752. 
Sanidin  688. 
Sapiolith  689. 
Saponit  639. 
Sapphir  877. 
Sapphirin  566. 
Sapphirquarz  898. 
Sardinian  484. 
Sardonyx  393. 
Sarkolith  605. 
Sarkopsid  765. 
Sartorit355.  * 
Sassolin  408. 
Saussurit  704. 
Saynit  887. 
Schalenblende  836. 
Schapbachit  359. 
Schaumgyps  487. 
Schaumkalk  464. 
Scheelbleierz  508. 
Scheelit  509. 
Scheererit  757. 
Schefferit  658. 
Scherbenkobalt  304. 
Schieferkohle  758. 
Schieferspath  453. 
Schilfglaserz  359. 
Schillerquarz  889. 
Schillerspath  650. 
Schirmerit  857. 
Schnee  373. 
Schneebergit  474. 
Schörl  566. 
Schorlomit  745. 
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Schraufit  765. 
Schreibersit  307. 
Schrifterz  344. 
Schriftgranit  688. 
Schrötterit  729, 
Schuchardtit  765. 
Schwartzembergit  434. 
Schwarzbleierz  46t. 
Schwarzerz  365. 
Schwarzkohle  752. 
Schwarzsptessglaserz  362. 
Schwefel  302. 
Schwefelkies  813. 
Schwerbleierz  406. 
Schwerspath  478. 
Schwerstein  509. 
Schwimmkiesel  417. 
Schwimmstein  393. 
Scovillit  764. 
Seebachit711. 
Seeerz  415. 
Seesalz  421 . 
Seifenstein  639. 
Seifenzinn  400. 
Seladonit  645. 
Seibit  471. 

Selen,  gediegenes  303. 
Selenblei  329. 
Selenbleikupfer  329. 
Selenbleispath  484. 
Selenkobaltblei  3i9. 
Selenkupfer  332. 
Selenkupferblei  329. 
Selenmercur  345. 
Selenmercurblei  345. 
Selenquecksilber  345.  767. 
Selenquecksilberblei  345. 
Selenschwefel  303. 
Selensilber  333. 
Selenwismuthglanz  349. 
Sellail427. 
Senarmontit  385. 
Serbian  730. 
Sericit  624. 
Serpentin  640. 
Serpentinasbest  641. 
Serpier it  504. 
Seybertit  626. 
Siderit  392.  457. 
Siderophyllit  765. 
Sideroplesit  458. 
Sideroschisolith  636. 
Siderosilicit  739. 
Siegburgit  756. 
Silaonit  765. 
Silber  309. 
Silberamalgam  309. 
Silberanlimonglanz  354. 
Silberfahlerz  367. 
Silberglanz  832. 
Silberhornerz  423. 
Silberkies  353. 
Silberkupferglanz  331. 
Silberwismuthglanz  355. 
Silfbergit  765. 
Sillimanit  561. 
Siuionyit  496. 


Sinterkohle  752. 
Sipyllt  765. 
Sismondin  628. 
Skapolith  604.  768. 
Skleroklas  355.  358. 
Skolecit  722. 
Skolopsit  614. 
Skorodit  530. 
Skorza  577. 
Skutterudit  328. 
Smaltin  321. 
Smaragd  678. 
Smaragdit  670. 
Smegmatit  730. 
Smirgel  377. 
Smithsonit  459. 
Soapstone  639. 
Soda  466. 
Sodalith  611. 
Soimonit  705. 
Sombrerit  551. 
Sommervillit  606. 
Sonnenstein  701. 
Sonomait  499. 
Spadait  639. 
Spargelstein  548. 
Spartait  454. 
Spatheisenstein  457. 
Spathiopyrit  822. 
Speckstein  637. 
Speerkies  316. 
Speiskobalt  321. 
Spessartin  597. 
Sphärokobaltit  459. 
Sphörosiderit  457. 
Sphalerit  335. 
Sphen  742. 
Sphenoklas  765. 
Sphragid  736. 
Spiauterit  337. 
Spiessglanzbleierz  362. 
Spiessglassilber  834. 
Spinell  437. 
Spmellan  612. 
Spodumen  661. 
Spreustein  722. 
Sprödglaserz  868. 
Sprudelstein  461. 
StafTelit  550. 
Stangenspath  480. 
Stannin  340. 
Stannit  765. 
Stassfurtit  445. 
Staurolith  564.  768. 
Steatit  637. 
Steinkohle  752. 
Steinmannit  329. 
Steinmark  728. 
Steinöl  759. 
Steinsalz  421. 
Steint  706. 
Slephanit  368. 
Sternbergit  352. 
Stiblith  417. 
Stibnit  348. 
Stilbit  714.  719. 
Stilpnomelan  646. 


Stilpnosiderit  413. 
Stinkfluss  427. 
Stinkquarz  392. 
Stolpenit  785. 
Stolzit  508. 
Strahlerz  541 . 
Strahlkies  316. 
StrahlsteiQ  669. 
Strahlzeolith  719. 
Stratopöit  789. 
Strengit531. 
Striegisan  585. 
Strigovit  635. 
Strogonowit  603. 
Stromeyerit  334 . 
Stromnit  463. 
Strontianit  463. 
Strontianocalcit  454. 
Struvit  542. 
Studerit  364. 
Stützit  765. 
Stylotvp  364. 
Stypticit  494. 
Succinit  754. 
Sumpferz  414. 
Susannit  473. 
Sussexit  447. 
Svanbergit  556. 
Sylvanit841. 
Sylvin  428. 
Symplesit  527. 
Synadelphit  768. 
Syngenit  497. 
Syntagmatit  669. 
Svsserskit812. 
Szaböit  652. 
Szajbelyit  447. 
Szmikit  498. 

T. 

Tabergit  631. 
TaChyaphaltit  39 s. 
Tachyhydrit  433. 
Tafelspäth  653. 
Tagilit  538. 
Talcosit  732. 
Talk  636. 
Talkapatit  550. 
Talkeisenstein  441. 
Talkhydrat  407. 
Talkoid  637. 
Talkspath  456. 
Tankit  700. 
Tantalit  520. 
Tapiolit521 
Tarnowitzit  461. 
Tasmanit  756. 
Tauriscit  492. 
Tavistockit  763. 
Tekoretin  757. 
Tekticit  494. 
Tellur  303. 
Tellurblei  830. 
Tellurgoldsilber  333. 
Tellurit  406. 
Tellurnickel  841. 
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Tellurocker  406. 
Tellursilber  333. 
Tellurwismuth  30S. 
Tengerit  765. 
Tennantit  368. 
Tenorit  376. 
Tephroit  583. 
Teratolith  786. 
Terra  di  Siena  739. 
Terra  sigillata  736. 
Tesseralkies  328. 
Tetartin  694. 
Tetradymit  805. 
Tetraedrit  365. 
Tetraphylin  54  7. 
Texasit  470. 
Thaumasit  765. 
Thenardit  475. 
Thermonatrit  466. 
Thermophyllit  765. 
Thjorsauit  699. 
Thomsenolith  432. 
Thomsonit  725. 
Thon  727. 
Thoneisenerze  445. 
Thoueisenstein  384. 
Thonerde  377. 
Thorit  398. 
Thraulit  737. 
Thrombolith  558. 
Thulit  573. 
Thuringit  635. 
Tiemannit  845.  767. 
Tigerauge  658. 
Tinkal  446. 
Tinkalzit  447. 
Tirolit  540. 
Titaoeisenerz  384. 
Titaneisensand  444. 
Titanit744. 
Titanmagneteisen  444. 
Titanomorpbit  383.  743. 
Tobermorit  765. 
Topas  562. 
Topazolith  598. 
Torbanit  753. 
Torbernit  646. 
Totaigit  766. 
Trappeisenerz  444. 
Iraversellit  670. 
Tremolit  669. 
rridymit  394. 
rrinkerit  756. 
Tripel  44  7. 
Friphan  664. 
Triphylin  54  6. 
rriplit  553. 
Friploidit  530. 
rrippküit  474. 
rritomit  766. 
Trogerit  342. 
rroilit  326. 
rrolltJit  534. 
Trona  467. 
Proostit  398. 
rrümmerachat  393. 
rschcwkinit  745. 


Türkis  533.  768. 
Tuesit  730. 
Tungstein  509. 
Turjit44  4. 
Turmalin  566. 
Turnerit546. 
Tyrit  522. 
Tysonit  427. 

U. 

Ueber-Schwefelblei  329. 
Ulexit  447. 
Ullmannit  328. 
Unobra  738.  739. 
Unghwarit  737. 
Uralit  669. 
Uralorthit  579. 
Uranglimmer  545.  546. 
Uraninit  542. 
Uranit  545. 

Uran-Kalk-Carbonat  474. 
Uranocircit  546. 
Uranocker  445. 
Urahophan  740. 
Uranosphärit  424. 
Uranospinit  546. 
Uranotantal  523. 
Uranothallit  474. 
Uranothorit  766. 
Uranotil  740. 
üranpecherz  542, 
Uranvitriol  496. 
Urao  466.  467. 
Urusit  502. 
Urvölgyit  502. 
Utahit  495. 
Uwarowit  598. 


V. 

Valentinit  385. 
Valleriit  766. 
Vanadinglimmer  624. 
Vanadinit  552.  768. 
Variscit  585. 
Varvicit  420. 
Yauquelinit  507. 
Venasquit  766. 
Vermiculit  64  9. 
Vestan  766. 
Vesuvian  579. 
Veszelyit  537. 
Villarsit643. 
Violan  664 . 
Vitriol,  grüner  494. 
—      weisser  490. 
Vitriolbleierz  482. 
Vitriolocker  494. 
Vivianit  526. 
Völknerit44  7. 
Voglit  474. 
Volgtit  766. 
Volborthit  538. 
Voltait  500. 
Voltzin  373. 


Vorhauserit  648. 
Vulpinit  478. 

W. 

Wachskohle  758. 
Wad  44  9. 
Wagnerit  553. 
Walait  755. 
Walchowit  756. 
Walkerde  727. 
Walkerit  766. 
W^alpurgin  547. 
Waluewit  627. 
Wapplerit  523. 
Waringtonit  496. 
Warwickit  766. 
Washingtonit  384 . 
Wasser  373. 
Wasserblei  346. 
Wasserkies  345. 
Wassersapphir  674. 
Wattevillit  764. 
Wavellit  534. 
Websterit  492. 
Wehrlit  764. 
Weicheisenkies  84  6. 
Weichmanganerz  405. 
Weissbleierz  464. 
Weisserz  84  8. 
Weissgültigerz  365.  368. 
Weissit  676. 
Weissnickelkies  324. 
Welss-Spiessglaserz  385. 
Weisstellur  344.  343. 
Wernerit  604. 
Whewellit  754. 
Whitneyit  344. 
Wiesenerz  44  3. 
Willemit  593. 
Williamsit  644. 
Wiluit  579. 
Winklerit  766. 
Wiserin  54  4. 
Wiserit  470. 
Wismuth  305. 
Wismuthblende  604. 
Wismuthglanz  349. 
Wismuthgold  344. 
Wismuthkobaltkies  324. 
Wismuthkupfererz  362. 
WMsmuthnickelkies  327. 
Wismuthocker  386. 
Wismuthsilber  344. 
Wismuthspath  474. 
Withamit  577. 
WItherit  464. 
Wittichenit  862. 
Wöhlerit  746. 
Wölchit  364. 
Wörthit  562. 
Wolfachit  323. 
Wolframbleierz  508. 
Wolframit540. 
Wolframocker  407. 
W^olframsäure  4  07. 
Wolfsbergit  356. 
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Wolkenachat  893. 
Wolkonskoit  789. 
Wollastonit  653. 
WoUoDgongit  754. 
Wolnyn  480. 
Woodwardit  504. 
Würfelerz  533. 
Wulfenit  507. 

Wundererde,  s&chsische  736. 
Wurtzit  887. 

X. 

Xantbit  582.       . 
Xanthokon  872. 
Xantholith  766. 
Xanthophyllit  627. 
Xanthosiderit  415. 
Xenolith  562. 
Xenotim  5U.  . 
Xonotlit  706. 
Xylit  788. 


Xylochlor  708- 
Xylotil  738. 

T. 

Ytterspath54  4. 
Yttrocerit  427.      . 
Yttroilmenit  523. 
YttrotantaHt524.  522. 
Yttrotitanit  745. 

Z. 

Zaratit  471. 
ZeagoAit  725. 
Zeolithe  705. 
Zepharovichit  535. 
Zeunerit  547. 
Zeuxit  569. 
Ziegelerz  375. 
Zinckenit  355. 
Zink  806. 
Zinkalumtnit  504: 
Zinkblende  335. 


Zinkblüthe  470. 
Zinkeisenspath  458. 
Zinkfahlerz  368. 
Zinkit  374. 
Zinkosit  484. 
Zinkoxvd  374. 
Zinkspäth  459. 
Zinkspinell  438. 
Zinkvitriol  490. 
Zinn  808. 
Zinnerz  899. 
Zinnkies  340. 
Zinnober  344. 
Zinnstein  399. 
Zinnwaldit  620. 
Ztrkon  396. 
Zoisit  572. 
Zorgit  329. 
Zundererz  858. 
Zwieselit  554. 
Zygadit  696. 
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